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ABHANDLUNGEN. 


Zehn  Thesen  zum  Oberlehrerprüfungsreglement. 

Die  im  Folgenden  aufgestcllten  und  kurz  motivirten  Thesen, 
das  Preufsische  Oberlehrerprüfungsreglement  betreffend,  wurden 
einer  zahlreich  besuchten  Versammlung  des  Vereins  der  Bres- 
lauer Lehrer  höherer  Untcrrichtsanstalten  vorgelegt 
und  nach  lebhafter  Debatte  grofsentheils  einstimmig  angenommen. 
Auch  der  Motivirung  schloss  man  sich  im  allgemeinen  an.  Die 
grofse  Wichtigkeit  der  Sache  liefs  es  wünschenswert  erscheinen, 
die  betreffenden  Ausführungen,  welche  nun  nicht  mehr  blofs  die 
Bedeutung  der  Meinungsäufserung  eines  Einzelnen  haben,  zu  ver- 
öffentlichen, um  so  mehr,  als  das  bevorstehende  Unterrichtsgesetz 
uns  ja  auch  ein  neues  Prüfungsreglement  bringen  soll.  Wir 
Breslauer  Collegen  haben  den  sehnlichsten  Wunsch,  dass  die  im 
Folgenden  ausgesprochenen  Ansichten  bei  der  Aufstellung  des  neuen 
Reglements,  wenigstens  ihren  Grundgedanken  nach,  zur  Geltung 
kommen  möchten! 

Es  beschränken  sich  aber  unsere  Thesen  auf  diejenigen  Ab- 
schnitte des  bisherigen  Reglements,  welche  uns  ganz  besonders 
einer  Verbesserung  bedürftig  erscheinen,  nämlich  auf  die  Bestim- 
mungen : 

I.  Ueber  die  Ertheilung  von  Zeugnisgraden  und 
die  Pr  üfungs gruppen; 

II.  Ueber  die  Form  der  mündlichen  Prüfung. 

Zcitechr.  f.  d.  Gjuuineialweson.  XXIX.  1.  | 


Zehn  Thesen  7.11m  O b erl  eh  re  r p r ii  fu  ngsr  c gleni  e ii  t, 

I. 

1)  Die  Prüfung  eines  Candidaten  ergiebt  für  ihn 
nur  das  Resultat  „bestanden“  oder  „nicht  be- 
standen“. Die  Ertheilung  ron  Zeugnissen» 
w e 1 c h e eine  nur  bedingte  Ansteilbarkeit  ver- 
leihen, wird  abgeschafft. 

2)  Nothwendigc  Bedingung1)  für  die  Ertheilung 
des  Prädicats  „bestanden“  ist  die  Erlangung 
der  ersten  Facultas  in  den  beiden  Haupt- 
fächern') des  Candidaten  und  einer  mittleren 
Facultas,  sowie  der  N ach  weis  der  entsprechen- 
den allgemeinen  Bildung. 

3)  An  höheren  Schulen  dürfen,  aufs  er  den  tech- 
nischen Lehrern,  nur  „Oberle  hrer“,  d.  h.  solche, 
welche  das  Oberlehrerexamen  bestanden  haben, 
a n g e s t e 1 1 1 werden. 

4)  Im  Falle  nicht  bestandenen  Examens  stellt  dem 
Candidaten  frei,  in  gewisser  Zeit  dasselbe  zu 
wiederholen.  Die  bereits  erlangten  Facultätcn 
bleiben  in  Giltigkeit. 

Dass  das  bisherige  Verfahren  der  Ertheilung  dreier  Zeugnis- 
grade mit  verschiedenen  Berechtigungen  grofse  Misstände  hervor- 
ruft, wird  von  keiner  Seite,  auch  nicht  von  der  der  Regierung 
bestritten.  Es  hat  sich  dies  erst  neuerdings  wieder  recht  fühlbar 
gemacht,  als  es  sich  um  die  Servis-  und  Hangfrage  der  Gymnasial- 
lehrer (so  mögen  der  Kürze  halber  alle  Collegcn  an  höheren  An- 
stalten genannt  werden)  handelte.  Eine  Körperschaft,  welche  aus 
verschieden  qualificirten,  mit  verschiedenen  Hechten  und  Ansprüchen 
versehenen  Mitgliedern  besteht,  lässt  sich  eben  nicht  einheitlich 
organisiren  und  als  Gesammtheit  innerhalb  des  Beamtenthums 
einrangiren.  Dass  dies  letztere  aber  für  die  segensreiche  Ent- 
wicklung unseres  Standes  durchaus  nothwendig  sei,  braucht  hier 
nicht  des  weiteren  ausgeführt  zu  werden.  Es  ist,  wie  gesagt,  von 
allen  Seiten  anerkannt. 

Mir  freilich  scheint  es  gerade  in  diesem  Falle  ebenso  leicht, 
das  Mangelhafte  des  Bestehenden  zu  erkennen,  als  es  schwer  ist, 
etwas  besseres  dafür  zu  setzen. 


*)  Man  künnte  auch  sagen:  „Noth wendige  Folge  der  Ertheilung  etc.“ 
2)  Griccb.  u.  Lat.  sollen,  wie  Gesch.  u.  Geogr.  als  zwei  Fächer  gelten. 
Für  die  Beförderung  zum  Oberlehrer  war  dies  auch  bisher  schon  der  Fall. 
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Das  älteste  Reglement  vom  12.  Juli  1810  ordnete  nur  ein 
„vorläufiges“  wissenschaftliches  Examen  an,  durch  welches  der 
Candidat  lediglich  das  Recht  erwarb,  sich  zu  einer  höheren  Lehrer- 
stelle zu  melden  und  der  betreffenden  zweiten  Prüfung  pro 
loco  sich  zu  unterziehen.  Das  zweite  Reglement  vom  20.  April 
1831  (welches  bis  1860  in  Geltung  war)  unterschied  zwischen 
„unbedingter“  und  „bedingter“  Facultas,  verlangte  aber  auch  für 
die  letztere  die  erste  Facultas  in  den  beiden  Hauptfächern  des 
Candidaten  und  wies  (§  22)  die  Provinzialschulcollegien  an,  „einen 
Candidaten,  welchem  die  facultas  docendi  nur  bedingt  ertheilt  ist, 
zur  Prüfung  pro  loco  nicht  eher  zuzulassen,  als  bis  mit  Grund 
zu  erwarten  steht,  dass  er  die  in  seinem  Wissen  bemerkten 
Lücken  ausgefüllt  habe“.  Leider  war  aber  noch  eine  zweite 
Art  bedingter  Facultas  statuirt,  die  nur  zum  Unterricht  in 
den  mittleren  und  unteren  Classen  berechtigen  sollte.  Eine  sieben- 
jährige Erfahrung'  lehrte,  dass  übermäfsig  viele  Gand,  mit  dieser 
zweiten  Art  bedingter  Facultas  sich  begnügten,  so  dass  der  Mi- 
nister (3.  Febr.  1838)  bestimmte,  wer  nicht  wenigstens  eine 
Facultas  für  Prima  erwerbe,  habe  nur  „die  bedingte  Facultas  für 
untere  Classen  ausnahmsweise“  erhalten.  Er  wollte  dadurch 
offenbar  abschrecken,  mit  der  bedingten  Facultas  sich  zu  be- 
gnügen. Nach  beinahe  20  Jahren,  am  14.  April  1857,  nahm  die 
Regieruug  diese  Verschärfung  wieder  zurück  und  gestattete  von 
neuem  die  Ertheilung  der  „bedingten  Facultas  für  mittlere  Clas- 
sen“. Das  neueste,  noch  jetzt  geltende  Regl.  von  1866  hat  be- 
kanntlich drei  Gattungen  von  Zeugnissen.  Ob  jemand  Zeugnis 
No.  1,  2 oder  3 erhalten  soll,  hat  die  Prüfungscommission,  an 
der  Hand  speciellster  Bestimmungen  über  Zahl  und  Umfang  der 
zu  jedem  Grade  nöthigen  Facultäten,  einfach  zu  berechnen.  Als 
„bestanden“  aber  in  dem  von  uns  gewünschten  Sinne  würden 
aufser  denen,  die  Zeugnis  Nr.  1 haben,  auch  diejenigen  mit  No.  2 
angesehen  werden  können,  deren  erste  Facultäten  sie  zur  Beför- 
derung in  eine  Oberlehrerstclle  berechtigt.  Allen  übrigen  mit 
Zeugnis  No.  2 aber  und  allen  mit  No.  3 soll  nach  unserer  These 
künftig  ein  „Oberlchrer“-Zeugnis  gar  nicht  mehr  ertheilt  werden, 
sic  sollen  an  höheren  Schulen  gar  nicht  anstellbar  sein,  im 
„Oberlehrer“-Examen  als  ganz  und  gar  „durchgefallen“  be- 
trachtet werden. 

Dass  gerade  in  unserem  Stande,  entgegen  den  Examenein- 
richtungen für  alle  anderen  akademisch  gebildeten  Beamtenclassen, 
die  Prüfung  so  eingerichtet  ist,  dass  sie  verschiedene  Qualilicationen 

1* 
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ergiebt,  weil  auch  denjenigen  ein  Zeugnis  ertheill  wird , welche 
den  an  den  höheren  Lehrer  zu  stellenden  Anforderungen  nur  zum 
kleineren  Theil  genügt  haben,  erklärt  sich  aus  den  dem  Unter- 
richtswesen eigentümlichen  Verhältnissen,  oder  es  gleich  besser 
zu  sagen,  aus  den  Verhältnissen,  wie  sie  bisher  gewesen  sind. 

Man  befürchtete,  und  die  Erfahrung  bestätigte  wohl  auch 
diese  Besorgnis,  es  würden  nicht  genug  Kräfte  sich  linden,  welche 
das  Examen  voll  bestehen  könnten,  — andererseits  aber  konnte 
man,  bei  den  in  der  That  verschiedenen  Ansprüchen,  welche  je 
nach  seiner  Verwendung  an  die  Kenntnisse  des  Lehrers  ge- 
stellt werden,  auch  diejenigen  sehr  wohl  gebrauchen,  welche 
nur  halb  bestanden  hatten,  — etwas,  was  bei  Theologen,  Juristen, 
Medizinern  nicht  angeht. 

Es  scheint  uns  nun  aber,  dass  sich  in  der  letzten  Zeit  die 
Verhältnisse  der  Schule  und  die  unseres  Standes  so  geändert  ha- 
ben, dass  man  einen  Versuch  machen  könnte,  anders  als  bisher, 
nämlich  in  der  von  uns  vorgeschlagenen  Weise  zu  verfahren  *). 
Man  erlaube,  folgendes  zu  bemerken. 

Dass  es  so  viele  (lollegen  giebt,  welche  nur  Zeugnis  Nr.  2 
haben,  liegt  nicht  sowohl  daran,  dass  sie  nicht  im  Stande  gewesen 
wären,  bei  erneuten  Anstrengungen  den  ersten  Grad  zu  erwerben, 
sondern  daran,  dass  es  überhaupt  einen  zweiten  giebt.  Es 
liegt  in  der  menschlichen  Natur  und  liegt  ferner  vor  allem  in 
den  äufscren  Verhältnissen  derer,  die  bisher  dem  Lehrerstande 
sich  gewidmet  haben,  dass,  wer  durch  das  Examen  ein  Anstellungs- 
recht überhaupt  erwirbt,  dieses  zunächst  benutzt  und  sich  an- 
stellcn  lässt.  Er  hat  die  redlichste  Absicht,  das  Fehlende  nach- 
zuholen: aber,  wenn  er  erst  im  Amte,  vielleicht  gar  bald 
verheirathet  ist,  fehlt  ihm  theils  die  nöthige  Energie,  tlieils  auch 
die  Zeit,  zu  ergänzen,  was  seiner  Qualification  mangelt,  so  dass 
er  es  schliefslieh  ganz  unterlässt.  Man  kann  behaupten,  dass  gut 
zwei  Drittel  derjenigen  Collegen,  deren  Zeugnis  ihnen  nicht  das 
Hecht  zu  einer  Oberlehrerstelle  giebt,  wenn  das  Examen  zu  einem 
positiven  Ergebnis  sie  gar  nicht  geführt  hätte,  sofort  sich  von 
neuem  hingesetzt  und  bei  der  Wiederholung  das  Examen  bestan- 
den hätten. 

Dazu  kommt  ein  anderer  Umstand,  der  über  die  Existenz 
auch  des  restirenden  Drittels  Aufschluss  giebt. 


')  Dieser  Versuch  wird  gemacht  in  dem  neuen  badischen  Keglern,  vom 
8 INov.  73  (§  2 u.  § 17)  cf.  Kerl.  Ztsehft.  1874  p.  289  flg. 


Digitized  by  Google 


von  G u h r a ü e r. 


i) 


Gerade  weil  man  weifs,  dass  im  Oberlehrerexamen  ganz 
durchfallen,  d.  h.  ohne  jede  Anstellungsberechtigung  daraus  her- 
vorgehen, so  gut  wie  unmöglich  ist,  gerade  darum  haben  lange 
Zeit  gar  viele,  die  zu  sonst  nichts  geneigt  und  tauglich  waren, 
zur  Philologie  sich  gewandt;  darum  haben  ferner  auch  solche 
Studenten,  denen  es  entweder  an  Eifer  fehlte,  oder  die  ihre 
Studienzeit  vcrhauslehrert  haben,  gedrängt  durch  die  Verhältnisse 
sich  ruhig  zuin  Examen  gemeldet:  „Ganz  durchfallen  werden  wir 
ja  nicht;  Mangel  an  Lehrern  ist  vorhanden;  also  immer  getrost 
hinein!“  Jeder  von  uns  wird  Collegcn  letzterer  Art  in  seiner 
eigenen  Bekanntschaft  haben.  Und  vorausgesetzt  auch,  ein  solcher 
erwerbe  sich  in  Jahren  allmählich  bessere  Facultäten:  so  entspricht 
dies  der  Idee  eines  Staatsexamens  sehr  wenig;  auch  weifs  jeder, 
wie  misslich  solche  Nachprüfung  älterer  angestellter  Beamten  für 
Examinator  und  Examinandus  ist. 

Aus  dem  Gesagten  folgern  wir,  im  Sinne  der  Verfügung  von 
1S3S,  dass  die  von  uns  gewünschte  Präcisiruug  des  Examen- 
ergebnisses auf  „bestanden“  und  „nicht  bestanden“  genügend  Be- 
fähigte nicht  dazu  kommen  lassen  wird,  mit  halben  Qualiiicationcn 
ins  Amt  zu  gehen.  Unfähige  aber  von  vornherein  mehr  als  bis- 
her von  unserem  Stande  fernhalten  wird. 

Woher  aber  Ersatz  nehmen?  Die  Bürgschaft  dafür,  dass 
solcher  sich  linden  wird,  scheint  uns,  wie  schon  bemerkt,  ge- 
geben durch  die  in  den  letzten  Jahren  stattgehabte  glückliche  Ver- 
änderung unserer  Standesverhältnisse,  die  sich  um  so  günstiger 
gestalten  werden,  je  mehr  wir  als  einheitlicher  Stand  gleich  qua- 
lilicirter  Staatsbeamter  uns  fest  zusammenschliefsen1).  Die  be- 
trächtlich vergrößerte  Zahl  höherer  Schulen,  die  bedeutend 
gebesserten  Gehaltsverhältnissc  lassen  uns  zuversichtlich  hollen, 
dass  sich  auch  die  sociale  Stellung  unseres  Standes  so  heben 
wird,  dass  der  Jurist  und  Regierungsbeamte,  der  wohlhabende 
Kaufmann  und  Gewerbetreibende  nicht  mehr  glauben  wird,  eigent- 
lich doch  etwas  hcrabzusteigen , wenn  er  seinen  Sohn  Lehrer 
werden  lässt.  Und  hüten  wir  uns  nur,  über  die  bisherige  sociale 
Schätzung  unseres  Standes,  z.  B.  im  Vergleich  zu  den  Juristen,  uns 
irgend  welche  Illusionen  zu  machen!  Es  wird,  so  lässt  sich  an- 


’)  Dass  dies  bisher  noch  nicht  der  Fall  ist,  hat  ja  in  erster  Linie  dazu 
(tewirkt,  dass  der  Gymnasiallehrer  mit  dein  Servis  dos  Subalternen  sich  be- 
gnügen musste  und  dass  er  ranglos  unter  den  |>reu  fsischen  Beamten  umher- 
lauft. 
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nehmen,  nicht  mehr  wie  bisher  unser  Stand  sich  zum  gröfseren 
Theile  aus  den  ärmeren  Kreisen  rccrutiren,  sondern  es  werden 
sich  mehr  junge  Leute  als  bisher,  und  mehr  aus  der  wohlhaben- 
deren und  sogenannten  besseren  Gesellschaft  ihm  zuwenden. 

Zur  Empfehlung  der  gewünschten  Umgestaltung  des  Examens 
dient  aber  ferner  folgendes:  Im  Laufe  der  letzten  Jahre  haben 
sich  unsere  Schulverhältnisse  mehr  als  früher  dahin  entwickelt, 
dass  sich  zwischen  die  höheren  und  die  Volksschulen  mittlere 
der  verschiedensten  Arten  gestellt  haben.  Wie  auch  die  brennende 
sogenannte  „Realschul frage“  gelöst  werden  w ird,  ihre  Lösung  wird 
jedenfalls  dazu  führen,  dass  die  höhere  Schule  sich  immer  mehr 
abschliefsen  wird  gegen  die  eine  praktische  Durchschnittsbildung 
erstrebende  mittlere. 

Es  giebt  daher  für  studirte  Leute,  welche  das  Oberlehrer- 
examen nicht  bestehen  können  und  die  der  Staat  allerdings  sehr 
wohl  gebrauchen  kann,  heutzutage,  auch  aufserhalb  der  höheren 
Schulen,  eine  Verwendung  und  zwar  in  einer  Ausdehnung,  wie 
dies  früher  nicht  der  Fall  gewesen  ist. 

Wenn  wir  also  in  These  5 aussprechen, 

5)  Wer  auch  bei  wiederholtem  Examen  das  Ziel 
nicht  erreicht,  oder  wer  freiwillig  zurück- 
tritt, kann  verlangen,  dass  ihm  über  die  dar- 
gethanen  Facultäten  ein  Zeugnis  ausgestellt 
wird, 

so  wollen  wir  damit  auch  solchen  Candidaten,  welche  die  erste 
Facultas  in  ihren  Hauptfächern  nicht  erreichen,  ein  praktisches 
Resultat  ihres  Examens  sichern  und  sie  für  den  Staat  verwendbar 
machen.  Sie  mögen  nach  Mafsgabc  ihrer  Leistungen  an  mittleren1) 
oder  auch  niederen  Schulen  jeder  Art  Anstellung  finden.  Wie 
und  wo,  ist  Sache  der  wählenden  Connnunen  resp.  der  bestäti- 
genden Regierung.  Ob  wenn,  wie  vorauszusehen,  ein  besonderes 
Examen  für  Mittelschullehrer  eingerichtet  wird,  gewisse  Forde- 
rungen desselben  durch  solche  in  einem  unvollendeten  Oberlchrer- 
examen  dargethane  Facultäten  compensirt  werden  könnten,  und 
bis  zu  welchem  Grade,  würde  besonderen  Bestimmungen  Vorbe- 
halten bleiben. 

Man  sage  nicht,  dass  es  eine  Härte  sei,  Leute,  die  ein 
akademisches  Studium  hinter  sich  haben,  gewissermafsen  zu  de- 


*)  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dass  nicht  auch  an  Mittelschulen 
„Oberlehrer“  wirken  können  und  sollen. 
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gradiren.  Niemand  findet  es  hart,  wenn  ein  Theolog,  der  cs  über 
das  erste  Examen  nicht  briugt,  sich  auf  die  Rcctorstelle  einer 
kleinen  Stadtschule  beschränken  muss,  oder  wenn  ein  Jurist,  der 
den  Assessor  nicht  erreicht,  Bürgermeister  einer  kleinen  Stadt 
oder  sonst  etwas  wird.  Der  Staat  kann  Mitgefühl  mit  den  per- 
sönlichen Verhältnissen  des  Einzelnen  nicht  haben.  Bin  Philolog, 
der  den  ,, Oberlehrer“  nicht  erreicht  und  dabei  vielleicht  päda- 
gogisch sehr  begabt  ist,  wird  an  einer  mittleren  Schule  durchaus 
an  seinem  Platze  sein,  während  er  in  der  höheren  Schulcarriere 
sehr  bald  dazu  kommt,  dass  das  blofse  Lehrgeschick  nicht  mehr 
ausreicht,  so  dass  er  nicht  avancirt,  untergeordnete  Verwendung 
findet  und  im  Collegium  eine  missliche  Bolle  spielt 

Es  bleibt  dabei:  Eine  für  den  Staat  gedeihliche  weitere  He- 
bung und  Consolidirung  des  höheren  Lehrerstandes  ist  nur 
möglich,  wenn  jegliche  Verschiedenheit  der  ofTiciellcn  Qualification 
aufhört.  Hass  wie  bisher  und  wie  überall  über  die  Verwendung 
des  Einzelnen  innerhalb  des  Standes  die  persönliche  Tüchtigkeit 
das  allein  Entscheidende  sein  muss,  versteht  sich  von  selbst. 
Auch  wird  es  wie  bisher  das  Interesse  des  betrclfeuden  Candidateu 
bleiben,  nicht  auf  das  zum  Präd.  „bestanden“  durchaus  Noth- 
» endige  sich  zu  beschränken,  sondern  durch  ein  Mehr  von 
Eacultäten  sich  verwendbarer  zu  machen.  Für  den  Fall  solcher 
Mehrleistungen  und  auch  aus  sonstigen  praktischen  Rücksichten 
schlug  man  vor,  innerhalb  des  Begriffs  „bestanden“  eine 
Graduirung  von  „hinreichend“  „gut“  „vorzüglich“ 
bestanden  zu  statuiren.  Man  entschied  sich  nach  längerer  De- 
batte dafür,  eine  solche  Graduirung  als  in  der  That  wünschens- 
werlh  zu  bezeichnen. 

ln  Bezng  auf  die  Prüfungsgruppen  beschränken  wir  uns,  aus- 
zusprechen : 

6)  Hie  Wahl  des  Gegenstandes,  in  welchem  die 
mittleren  resp.  unteren  Facultäten  erworben 
werden  sollen,  ist  i m allgemei n e n frei  zu  geben. 

Hass  der  Land,  eine  mittlere  Facultät  erwerbe,  ist  noth- 
wendig,  um  seine  Verwendbarkeit  zu  vergröfsern.  Das  Reglement 
selbst  verhängt  für  die  Erlangung  dieser  Fac.  keine  tiefen  wissen- 
schaftlichen Studien.  Die  ganze  Frage  ist  eben  eine  rein  praktische. 
Warum  also  die  Wahl  des  betreffenden  Fachs  nicht  frei  lassen? 
Die  Erfahrung  zeigt,  dass  besonders  am  Gymnasium  zur  Zeit 
häufig  die  eine  Hälfte  der  Gollegen  dasjenige  Fach  in  mittleren 
Glassen  zu  dociren  berechtigt  ist,  für  welches  die  andere  Hälfte 
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die  erste  Facultas  hat.  Warum  eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit 
ausschliefsen  ? Besonders  scheint  es  wunsebenswerth , die  Ver- 
bindung der  neueren  Sprachen  mit  der  philol.-histor.  Classe 
sogar  anzuralhen. 


II. 

Ueber  die  Form  der  mündlichen  Prüfung. 

7)  Das  jetzige  Verfahren,  kraft  dessen  in  der 
Praxis  Examinator  und  Examinand  in  Wahr- 
heit allein  und  ohne  Zeugen  verhandeln,  ist 
im  beiderseitigen  Interesse,  vor  allem  aber 
im  Interesse  von  Werth  und  Würde  des  Exa- 
mens selbst,  aufzu heben. 

8)  An  Stelle  dessen  sollen  alle  bei  der  Prüfung 
des  betr.  Cand.  betheiligten  Examinatoren  als 
Commission,  etwa  wie  beim  Abiturienten  exa- 
men,  das  Examen  ab  halten.  Sämmtliche  Mit- 
glieder dieser  Commission  haben  Recht  und 
Pflicht  der  Abstimmung  bei  Feststellung  des 
Schlussrcsu  ltats1).  Bei  der  Fixirung  der  für 
die  einzelnen  Fächer  zu  ert  heil  enden  Facul- 
täten  wird  über  den  Vorschlag  des  Fachexa- 
minators nur  dann  abgestimmt,  wenn  irgend 
ein  Mitglied  der  Commission  dies  beantragt. 

Gegen  die  erstere  dieser  beiden  Thesen  wird  kaum  von 
irgend  einer  Seite  Widerspruch  erhoben  werden.  Der  § 17  des 
Reglements,  welcher  lautet: 

„Der  mündlichen  Prüfung  muss  aufser  dem  examinirenden 
Mitgliede  jedesmal  auch  der  Director  und  mindestens  ein 
Mitglied  der  Commission  beiwohnen“  (§  14  des  Regls.  von 
1831), 

beabsichtigt  ja  auch,  den  in  Thes.  7 getadelten  Misstand  zu 
vermeiden.  Die  Praxis  aber  lehrt,  dass  er  dazu  nicht  ausreicht. 
In  der  Praxis  ist  es,  soweit  mir  bekannt,  nirgend  oder  doch 
fast  nirgend  so,  dass  der  Cand.  hinter  dem  grünen  Tisch  vor  der- 
jenigen Dreimänncrcommission  steht,  welche  § 17  beschreibt. 
Vielmehr  wird  dieser  Paragraph  ganz  wörtlich  nur  so  befolgt, 


’)  In  Bezug  hierauf  cf.  Thes.  1 — 4.  Ucbcrhaupt  wird  der  Einsichtige 
bald  wahrnehmen,  ein  wie  enger  Zusammenhang  zwischen  den  bisher  auf- 
gestellten  und  den  folgenden  Thesen  besteht. 
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dass  der  Director  der  Commission  und  wohl  auch  noch  ein  Mit- 
glied, welches  sich  irgendwie,  vielleicht  gleichzeitig  mit  Prüfung 
eines  andern  Cand.  beschäftigt,  anwesend  sind;  bald  ist  dieses, 
bald  jenes  Mitglied  da.  Davon,  dass  sie  dem  Verlauf  der  Prüfung 
folgen  wollten  oder  konnten,  ist  keine  Bede!  Vielmehr  sitzen 
Examinator  und  Examinand  im  Zwiegespräch  mit  einander  und 
der  Director  intervenirt  höchstens,  wenn  der  Examinator  die  Zeit 
verpasst.  So  geschieht  die  Prüfung  thatsächlich  unter  vier  Augen 
und  ohne  urtheilsfähige  oder  gar  urtheilsberechtigtc  Zeugen.  Wenn 
sich  wirklich  der  Director  zu  dem  mit  gedämpfter  Stimme  sich 
unterhaltenden  Paare  setzt,  um  controllirend  (und  das  kann  ja 
doch  nur  der  Sinn  seiner  Theilnahme  sein)  zuzuhören,  so  ist  das 
für  den  Examinator,  der  ja  zum  Director  keineswegs  irgendwie 
im  Verhältnis  des  Untergebenen  steht,  in  der  That  peinlich  und 
führt  zu  Unzuträglichkeiten,  wie  bestimmte  Vorgänge  neuerdings 
erst  bewiesen  haben. 

Sind  aber  die  geschilderten  Zustände  der  Wahrheit  ent- 
sprechend, so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  unter  allen  Umständen 
Abhilfe  geschafft  werden  muss.  Und  zwar  in  beiderseitigem  In- 
teresse, des  Examinators  nicht  weniger,  als  des  Examinanden, 
vor  allem  aber  im  Interesse  von  Werth  und  Würde  des  ganzen 
Examens. 

Sprechen  wir  zunächst  vom  Examinanden.  Es  giebt,  soweit 
mir  bekannt,  im  ganzen  Dcreich  preußischer  Exameneinrichtungen 
keinen  zweiten  Fall,  dass  so  wie  hier  der  Exd.  willenlos  und 
ohne  jede  Berufung  durch  das  ganze  Examen  in  die  Hände  ein- 
zelner Personen,  resp.  mit  Bezug  auf  sein  Hauptfach  in  die  einer 
einzigen  Person  gegeben  ist!  Dies  wird  dem  Exd.  natürlich  erst 
recht  fühlbar,  wenn  das  Examen  ungünstig  verläuft.  Ist  es  ihm 
zu  verdenken,  wenn  er  die  Schuld  in  der  Person  des  Examinators 
sieht?  Ist  es  zu  verwundern,  dass  er,  gleichviel  ob  mit  Beeilt, 
bitter  gestimmt  wird  in  dem  drückenden  Bewusstsein,  dass  ja  auf 
der  ganzen  Erde  kein  dritter  Mensch  existirt,  auf  dessen  Zeugnis 
für  das  ihm  angethane  vermeinte  Unrecht  er  sich  auch  nur  be- 
rufen könnte?  So  kommt  es  sehr  häufig,  dass  dem  Examinator 
Unrecht  geschieht,  dass  persönlicher  Hancune  zugeschrieben  wird, 
was  vielleicht  in  der  Sache  durchaus  begründet  war,  während 
andererseits  unter  Umständen  dein  Cand.  thatsächlich  Unrecht 
geschehen  sein  kann,  wenn  auch  ohne  jede  mala  lides  des  Exa- 
minators. 

Und  auch  für  den  Examinator  kann  die  Lage,  in  der  er  sich 
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befindet,  aus  der  Prüfung  weniger  Stunden1)  allein  und  absolut 
unverantwortlich,  man  kann  wohl  meist  sagen  über  das  Lebens- 
glück eines  Menschen  zu  entscheiden,  nicht  angenehm  sein.  Oft 
wäre  es  für  den  gewissenhaften  Ext.  geradezu  Bedürfnis,  das  er- 
gänzende Urtheil  seiner  Collegen  einlreten  zu  lassen.  Dazu  kommt, 
dass  Examiniren  bekanntlich  eine  sehr  schwere  Kunst  ist,  die 
jeder  lernen  muss.  Das  Lehrgeld  des  Anfängers  zahlt  aber  hier 
der  unglückliche  Cand.  und  zwar  ohne  jedes  Moderamen  seitens 
helfender  erfahrenerer  Collegen  des  Examinators.  Jeder  ver- 
ständige Examinator  wird  zugeben,  dass  er  im  Anfänge  viele 
Kehler  gemacht  hat.  Müsste  es  nicht  für  ihn  eine  Beruhigung 
sein,  wenn  auch  seine  ersten  Urtheile  die  Billigung  älterer  Col- 
legen erfahren  hätten? 

Und  dies  führt  uns  auf  das  Allcrwichtigstc:  Die  bisherige 
Form  des  Zwiegesprächs  entspricht  nicht  der  Würde  des  Examens 
und  macht  seinen  Wrrth  nicht  selten  problematischer,  als  es  der 
Werth  eines  Examens  ohnehin  schon  ist! 

Es  ist  menschlich  und  erklärlich,  dass  ein  Examinator,  der 
trotz  des  besten  Willens  von  vornherein  die  Sache  falsch  an- 
stellt, dieses  sein  irriges  Verfahren,  sei  es  beim  Fragen  oder  bei 
Abgabe  des  Urtheils,  während  seines  ganzen  Wirkens  in  einer 
Commission,  beibehält.  Denn  es  existirt  ja  niemand,  der  ihn  auf- 
merksam machen  oder  auch  nur  die  Folgen  seiner  Fehler  ciniger- 
mafsen  moderiren  könnte.  F'asl  in  jeder  Prüfungscommission  gab 
es  und  giebt  es  ab  und  zu  Mitglieder,  die  viel  zu  mild  urthcilen, 
von  denen  es  bekannt  ist,  dass  es  sehr  schwer  sei,  bei  ihnen 
durchzufallen.  Andere  wieder  urthcilen  einseitig,  vom  persön- 
lichen Standpunkt  aus  und  schädigen  dadurch  den  Cand.  und  den 
Werth  des  Examens.  Der  Cand.  weifs  vorher,  wie  die  Ansichten 
des  Exts.  im  allgemeinen  beschaffen  sind  und  es  bleibt  ihm  nichts 
übrig,  als  sich  aul  ihn  aus  seinen  Collegienheften,  wie  man  sagt, 
„einzupauken“.  Der  ist  Sprachvergleichen  jener  starrer  Classiker; 
bei  dem  muss  man  besonders  Antiquitäten  wissen,  jener  bc- 
urthcilt  den  Cand.  hauptsächlich  nach  seinen  Kenntnissen  in 
Grammatik  etc.  Wer  weifs  nicht,  dass  geradezu  Instructionen 


')  Natürlich  kommen  auch  die  schriftlichen  Arbeiten  in  Betracht  Das 
mündliche  Ex.  ist  aber  doch  wesentlich  als  eine  zweite  Leistung  des  Cand. 
zu  betrachten,  die  ihre  eigene  Bestimmung  und  ihren  selbständigen  Werth 
hat.  Ist  ja  doch  der  genügende  Befund  der  sehriftl.  Arb.  die  nothwendige 
Bedingung  für  die  Zulassung  zum  mündl.  Examen. 
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auf  die  Persönlichkeit  des  jedesmaligen  Exts.  unter  den  filteren 
Studenten  fast  überall  stehende  l'eberlieferung  sind,  und  dass  nach 
ihnen  sich  zu  richten  eben  bei  der  absoluten  Unverantwortlichkeit 
des  Exts.  keiner  vermeiden  kann!  Und  wer  weifs  ferner  nicht, 
dass  in  jeder  Commission  ab  und  zu  ein  Ext.  fungirt,  dessen  ver- 
fehlte Manier  zu  fragen  (denn  Schulmeister  sind  unsere  Pro- 
fessoren meist  viel  zu  wenig!)  sich  geradezu  ins  Anekdotenhafte 
verliert!  Wer  hätte  nicht  aus  seiuem  eigenen  Examen  derartiges 
zu  erzählen?1) 

Alle  diese  Misstände  würden  zwar  keineswegs  ganz  verschwin- 
den, aber  doch  bedeutend  sich  verringern,  wenn  der  Examinator, 
wie  beim  Abiturientenexamen  und  andern  Prüfungen,  nicht  aus- 
schliefslich  allein  mit  dem  einen  Exd.  wäre,  sondern  vor  seinen 
Collegen  zu  prüfen  hätte.  Ja  schon  die  gleichzeitige  Anwesen- 
heit zweier  Candidaten  würde  einen  Fortschritt  gegen  früher 
bedeuten.  Doch  davon  später  noch  einiges.  Vorerst  noch  ein 
Wort  von  der  Mangelhaftigkeit  des  C esammturtheils  der 
Commission  über  den  Cand.,  welche  aus  dem  jetzigen  Verfahren 
einander  ablösender  Einzelexamina  entspringen  muss. 

in  ganz  vorzüglicher  W’eise  ist  in  dem  Circularerlass  vom  24.  Dez. 
1866  darauf  hingewiesen,  dass  die  Examinatoren  nicht  sowohl  auf 
die  einzelnen  Spezialkenutnisse  des  Cand.  sehen,  als  seine  ganze 
Persönlichkeit  ins  Auge  fassen  sollen,  üb  er  den  Eindruck  eines 
wissenschaftlichen  Menschen  mache  u.  s.  w.  Man  könnte  noch 
hinzufügen,  ob  auch  den  einer  Persönlichkeit,  die  das  Zeug  zum 
Lehrer  hat. 

Dass  dies  der  Cummission  als  solcher  hei  dem  jetzigen  Ver- 
fahren möglich  sein  sollte,  ist  durchaus  und  unbedingt  zu  leug- 
nen. In  praxi  geht  jeder  Examinator,  welcher  mit  der  Prüfung 
fertig  ist,  ans  Protokoll  und  schreibt  sein  Urtheil;  dann  geht  er 
nach  Hause,  oder  thut  sonst  etwas.  Am  Schluss  wird  nach  den 
vorhandenen  Faculläten  das  Gcsammturlheil,  man  kann  nicht  sagen 
aufgestellt,  sondern  nach  dem  Kglt.  ausgerechnet.  Von  einein 
Gesammteindruck , den  die  „Commission“  von  der  Person  des 
Cand.  haben  könnte,  ist  gar  keine  Hede.  Derselbe  würde  aber 
auch,  wie  gesagt  auf  das  Schlussrcsullat  gar  keinen  Einlluss 
haben.  Wer  seine  bestimmten  Facultälcn  bekommen  hat:  Die 


')  Mustere  jeder  Examinator,  der  dies  lesen  sollte,  die  Zahl  seiner 
Collegen!  Ob  er  nicht  so  manchen  linden  sollte,  auf  den  vieles  von  dem 
Gesagten  passt. 
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erste  Nachm,  um  4 Ulir  von  Prof.  X,  die  zweite  um  5 Uhr  von 
Prof.  Y,  die  letzte  Abends  8 Uhr  von  Prof.  Z,  welche  drei  Herren 
längst  über  alle  Berge  sind,  der  hat  Zeugnis  1,  2 oder  3 zu  be- 
anspruchen. Die  Zahl,  welche  das  Schlussergebnis  der  Prüfung 
ausspricht,  wird  lediglich  auf  dem  Wege  der  Addition  von  ein- 
ander ganz  unabhängiger  Factorcn  gewonnen. 

Doch  das  bisher  Gesagte  gehört  schon  mit  zur  Begründung 
unserer  8.  These,  welche,  was  freilich  viel  schwerer  ist,  an  Stelle 
des  Getadelten  etwas  Besseres  zu  setzen  sucht. 

Wir  wollen,  an  Stelle  einer  Mehrheit  sich  ablösender  Einzel- 
examina, die  Einheit  eines  durch  sämmtlichc  bei  der  betr.  Prüfung 
betheiligte  Examinatoren  abzuhaltenden  Examens,  dessen  äufserer 
Hergang  durch  die  Hinweisung  auf  die  Abiturientenprüfung  ge- 
nügend gekennzeichnet  ist.1) 

Dann  erhält  der  Examinand  das  Urtheil  über  das  Resul- 
tat seines  ganzen  bisherigen  Strebens  nicht  mehr  von  einer  ein- 
zelnen Person,  sondern  thatsächlich  von  der  Mehrheit  einer  Be- 
hörde, ein  Urtheil,  welches  in  seinen  und  aller  Betheiligten 
Augen  von  ganz  anderem  Gewicht  sein  muss,  als  jenes  des  ein- 
zelnen Examinators. 

Dann  steht  der  Examinator  im  Angesicht  seiner  Collegen 
und  die  Gelegenheit  ist  gegeben,  dass  etwaige  Missgriffe  seinerseits, 
wie  die  oben  erwähnten,  vermieden,  oder  doch  wenigstens  in 
ihren  Folgen  gemildert  werden  können.  Wir  sind  alle  Menschen, 
vielfach  augenblicklichen  Einflüssen  unterworfen.  Wer  vor  einem 
Kreise  urtheilsfähiger  Collegen  spricht,  nimmt  sieb  ganz  anders, 
als  der,  welcher  mit  demjenigen  allein  ist,  den  das  Gesetz  un- 
bedingt in  seine  Hand  giebt. 

Und  wie  ganz  anders  wird  nun  auch  der  Candidat  zeigen 
können,  was  er  ist,  und  was  er  nicht  ist.  Es  ist  etwas  ganz 
anderes:  sich  mit  einem  persönlich  zumeist  bekannten  Herrn 
Professor  unterhalten,  — etwas  anderes  vor  einer  Commission 
auftreten.  Derjenige  sehr  gelehrte  Candidat,  über  dessen  vielleicht 
unter  dem  * fördernden  Einfluss  des  Examinators  erworbenen 
Specialkenntnisse  diesem  das  Herz  im  Leibe  lacht,  wird  mög- 
licherweise, wenn  er  vor  der  Commission  steht,  einen  gar  unbe- 
holfenen Eindruck  machen.  Gerade  was  man  im  engeren  Sinne 

*)  Die  Besprechung  der  vielen  Einzelhcstiininungen,  welche  die  An* 
nähme  unseres  Gedankens  nothweudig  machen  würde,  ist  hier  nicht  unsere 
Aufgabe. 
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„Persönlichkeit“  nennt,  und  was  für  den  Lehrer  von  so  ein- 
ziger Wichtigkeit  ist,  wird  bei  dieser  Art  Examen  wenigstens 
einigermaßen  sich  zeigen  können,  und  eine  Commission  wird  in 
der  Lage  sein,  einem  Cand.,  der  sich  durch  sicheres  Auftreten, 
klare  Rede,  verständiges  Uriheil  auszeichnet,  mancherlei  Lücken 
im  einzelnen  nachzusehen  und  ihm  trotz  derselben  das  Prädicat 
„bestanden“  geben  können,  — und  umgekehrt.1) 

Sollen  aber  die  bei  der  Prüfung  betheiligten  Examinatoren 
für  den  Verlauf  des  ganzen  Examens  sich  interessiren,  so  müssen 
sie  Hecht  und  Pflicht  der  Abstimmung2)  haben.  Das  liegt 
auf  der  (fand.  Ohne  die  Nöthigung,  sich  ein  eigenes  Urtheil  zu 
bilden,  kann  man  von  niemand  verlangen,  dass  er  einem  ganzen 
Examen  mit  Interesse  folge.  Wie  dieses  Stimmrecht  im  gege- 
benen Falle  zu  regulircn  sei,  ist  eine  schwere  Frage.  Wir  schla- 
gen vor,  dass  jeder  Ext.  gehalten  sein  soll  bei  der  Schlussah- 
stimmung  zu  votiren  für  „bestanden“  oder  aber  „nicht  bestan- 
den“ (cf.  These  1 und  2).  Dass  hierzu  jedes  Mitglied  der  Com- 
mission befähigt  sein  muss,  wird  niemand  bestreiten.  Der  Ab- 
stimmung wird  natürlich  die  entsprechende  lleralhung  voran- 
gehen. 

Schwieriger  ist  die  Sache  bei  der  Festsetzung  der  einzelnen 
Facuitäten.  Da  glauben  wir  denn,  dass  wie  bisher  de«  Schwer- 
punkt der  Entscheidung  dem  Fachexaminator  verbleiben  muss. 
Es  muss  aber  keinem  Mitgliede  unbenommen  sein,  Widerspruch 
gegen  dessen  Urtheil  zu  erheben,  und,  falls  die  Besprechung  nicht 
dazu  führt  den  Fachexaminalor  zu  überzeugen,  eine  Abstimmung 
über  die  Norinirung  auch  der  einzelnen  Facultas  zu  provociren. 
Man  sage  nicht,  der  Historiker  könne  kein  Urtheil  über  philolo- 
gische Leistungen  abgeben,  oder  umgekehrt.  Das  wäre  ein  wun- 
derlicher Historiker  oder  Germanist,  der  sich  aufscr  Stande  er- 
klärte, die  Leistung  eines  Cand.  in  der  dass.  Philologie,  dessen 
zweistündige  Prüfung  er  verfolgt  hat,  abzumessen  und  nöthigen- 
falls  zu  beurtheilen.  Dass  aber  z.  B.  der  Physiker  nicht  leicht  in 
die  Lage' kommen  wird,  über  Ertheilung  einer  ersten  Facultas  an 


’)  Eine  Bernthung  und  Abstimmung  ist  merkwürdiger  Weise  auch  iu 
§ 32  des  bisherigen  Kegls.  festgesetzt;  sic  muss  aber  bei  dem  bestehenden 
Verfahren  gegenstandslos  bleiben.  Eine  Abstimmung  in  unserem  Sinne  hat 
das  schon  erwähnte  badische  Kegl.  von  1673  (§  17). 

*)  Vgl.  hierzu  das  Heseript  vom  12.  Novbr.  31  u.  3.  Febr.  3b  bei  Mus- 
backe, „Reglements,  Instructionen“  etc.  Berlin  65  S.  25  und  31. 
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den  Philologen  zu  urtlieilen  und  umgekehrt:  dafür  sorgt  die  Na- 
tur der  Dinge. 

Auch  weife  man  nicht  ein:  wo  soll  man  hei  so  gesteigerten 
Anforderungen  an  Zeit  und  Kraft  Examinatoren  hernehmen? 
Jeder  Professor  hat  ein  naturgemäfscs  Interesse,  ab  und  zu  Mit- 
glied der  Prüfungscommission  zu  sein.  Dass  seine  gesteigerten 
Leistungen  ihm  vom  Staate  in  entsprechender  Weise  vergütigt 
werden  müssen,  versteht  sich;  die  resultirende  Mehrausgabe  kann 
gar  keinen  Anspruch  machen,  im  preußischen  Dudget  auch  nur 
bemerkt  zu  werden.  Zeit  aber  haben  unsere  Professoren  zu 
dieser  ihnen  zugemutheten  Mehrleistung  doch  sicherlich!  Wenn 
aber  ein  Professor  meint:  Die  auf  das  Examiniren  gewendete 
Zeit  vergeudet,  sie  seinen  wichtigeren  wissenschaftlichen  Arbeiten 
entzogen  zu  haben,  so  kann  dies  dreist  als  eine  arge  Verkennung 
seines  Amtes  als  Universitätslehrer  bezeichnet  werden.  Auch 
der  Universitätsprofessor  ist  in  erster  Linie  Lehrer  der  studiren- 
den  Jugend  und  erst  in  zweiter  Linie  Gelehrter;  womit  natürlich 
nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  das  letztere  zu  sein,  unter  allen 
Staatsbeamten  bei  ihm  allein  geradezu  mit  zum  Beruf  gehört. 
Aber  so  gut  wie  die  Lehrer  der  höheren  Schulen,  so  dürfen  auch 
die  der  Hochschulen  sich  nicht  begnügen,  die  Jugend  heranzu- 
bilden, sondern  sie  sind  auch  gehalten  durch  Uebernahme  des 
freilich  sehr  lästigen  Amtes  des  Examinirens  die  Hesultatc  ihrer 
Lehrcrthätigkeit  an  der  heranwarhsenden  Jugend  dem  Staate 
nutzbar  zu  machen. 

9)  In  der  Prüfungscommission  soll  mindestens 
ein  praktischer  Schulmann  sich  befinden. 

Das  hier  Verlangte  ist  an  vielen  Orten  bereits  Thatsache ; 
es  soll  an  allen  der  Fall  sein  und  es  soll  der  präsidirende 
Schulrath  wo  thunlich  als  dieser  praktische  Schulmann  nicht  mit- 
gezählt werden. 

Wenn  es  auch  zweifellos  ist,  dass  das  Oberlebrerexamen  im 
wesentlichen  ein  wissenschaftliches  ist,  so  handelt  es  sich 
doch  dabei  um  Leute,  die  zu  Lehrern  bestimmt  sind.  Daher 
scheint  es  sehr  wünschenswert!!,  dass  ein  praktischer  Schulmann 
der  Commission  stets  beigegeben  werde.  Denn  er  hat,  was  a 
priori  des  Gelehrten  Sache  keineswegs  ist,  durch  lange  Uebung 
den  urtheilenden  Blick  dafür,  ob  und  welche  Chancen  der  Cand. 
für  seine  künftige  Lehrerthätigkeit  bietet.  Auch  weifs  z.  B.  ein 
tüchtiger  Director  aus  Erfahrung,  welche  Seiten  seines  Wissens 
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pr  am  häufigsten  und  erfolgreichsten  heim  Unterricht  in  den 
Oherclassen  zu  verwenden  Gelegenheit  gehabt  hat.  Er  wird  da- 
her einen  Theil  des  Examens  passend  seihst  übernehmen  oder 
doch,  zumal  hei  der  von  uns  gewünschten  Form  der  Prüfung 
im  Stande  sein,  auf  den  gelehrten  Professor,  der  ja  über  die  An- 
forderungen, welche  die  Praxis  an  das  Wissen  des  Schulmanns 
stellt,  ^nicht  so  unterrichtet  sein  kann,  einen  günstigen  Einfluss 
zu  üben. 

10)  Zur  Vermeidung  der  nothwendig  herbeige- 
führten U ehe ra n s t re n gu ng  eines  6 Stunden 
fast  unaufhörlich  in  der  Prüfung  befindlichen 
f.andidaten.  sollen  stets  mindestens  zwei  und 
höchstens  drei  Examinanden  von  der  Com- 
mission abwechselnd  geprüft  werden. 

Es  ist  ganz  erschrecklich,  wie  jetzt,  wenn  nicht  überall,  so 
doch  an  den  meisten  Orten  ein  unseliger  Cand.  gequält  wird,  da- 
durch dass  durch  mehrere  Stunden  mit  ganz  geringen  Pausen, 
ein  Professor  nach  dem  andern  sich  zu  ihm  setzt  und  an  ihm 
herumfragt.  Man  kann  aber  von  jemand,  der  bereits  4 Stunden 
in  mehreren  Disciplinen  geprüft  ist,  nicht  erwarten,  dass  er  in 
der  5.  seine  geistigen  Kräfte  noch  im  günstigsten  Lichte  zeigt. 
Und  dass  der  Exd.  letzteres  könne,  dafür  muss  nach  Kräften 
gesorgt,  oder  cs  muss  wenigstens  nicht  geradezu  unmöglich  ge- 
macht werden. 

Der  Werth  auch  des  bestorganisirten  Examens  bleibt  ja  über- 
aus problematisch:  wer  wollte  das  leugnen!  Auch  die  von  uns 
vorgesrhlagenen  Verbesserungen  des  Verfahrens  werden  die  be- 
regten  Mängel  nicht  aus  der  Welt  schafTen.  Examina  sind  noth- 
wendige  Uebel.  Um  so  mehr  Grund  ist  doch  wohl  aber  vor- 
handen, wenigstens  die  erkennbaren  und  greifbaren  Misstände 
möglichst  zu  beseitigen.  W ir  würden  es  für  höchst  beklagcns- 
werth  halten,  wenn  die  zu  erwartende  Prüfungsordnung  die  bis- 
herige Form  des  mündlichen  Examens  von  neuem  sanctionirte. 

Breslau.  Heinrich  Guhrauer 
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Der  Unterricht  im  Altdeutschen  auf  den  höheren 

Schulen. 

Der  folgende  Aufsatz  hat  insofern  einige  Nachsicht  nöthig, 
«als  er  sich  nicht  immer  streng  an  das  vorsichende  Thema  hält. 
Die  Aufgabe,  die  er  sich  stellt,  ist,  die  Helreihung  des  Altdeutschen 
als  einer  seihständigen  Disciplin  innerhalb  des  deutschen  Unter- 
richts zu  rechtfertigen  und  zu  vertheidigen.  Allein  wie  die  Be- 
satzung einer  belagerten  Festung  sich  nicht  darauf  beschränkt, 
ihre  Unabhängigkeit  Angriffen  gegenüber  zu  behaupten , sondern 
von  Zeit  zu  Zeit  bald  hier  bald  dort  Ausfälle  macht,  um  sich 
Luft  zu  verschaffen,  so  habe  auch  ich  mich  zuweilen  genöthigt 
gesehen,  gewisse  Vorurtheile  und  schiefe  Meinungen  zu  beseitigen, 
die  sich  meiner  Sache  hemmend  in  den  Weg  stellen. 

Ohne  eine  längere  geschichtliche  Einleitung  vorauszuschicken, 
darf  ich  wohl  der  Kurze  wegen  von  dem  Factum  ausgehen,  dass 
heutzutage  auf  vielen  Schulen  altdeutsche  Grammatik  und  Lectöre 
getrieben  wird.  Es  ist  wahr,  weder  das  Reglement  für  die  Gym- 
nasien, noch  das  für  die  Realschulen  erkennt  diesen  Unterricht 
als  einen  selbständigen  Zweig  des  Deutschen  an,  etwa  .wie  den 
Homer  innerhalb  des  Griechischen.  In  der  C.-Verf.  vom  1 3.  Dec. 
1862  heifst  es:  „Von  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache 

müssen  die  Schüler  wenigstens  so  viel  erfahren,  dass  ihnen  die 
Existenz  einer  deutschen  Philologie  nicht  unbekannt  bleibt,  und 
sie  durch  Anleitung  das  Nibelungenlied  in  der  Ursprache  zu  lesen, 
sowie  durch  Hinweisung  auf  den  Reichthum  des  ursprünglichen 
Sprachschatzes,  zu  eigener  weiterer  Beschäftigung  damit  angeregt 
werden.“  Viel  weiter,  fürchte  ich  fast,  wird  auch  das  neue 
Unterrichtsgesetz  darin  nicht  gehen.  Und  doch  wächst,  wie  die 
Programme  ausweisen,  von  Jahr  zu  Jahr  die  Zahl  der  Schulen, 
in  denen  das  Altdeutsche  über  die  gesteckten  Grenzen  hinaus 
betrieben  wird,  und  es  ist  m.  E.  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit, 
dass  es  zu  einer  wenn  auch  nur  relativen  Selbständigkeit  gelangt. 
Wie  immer,  sobald  Neuerungen  anfangen  festen  Fufs  in  der 
Praxis  zu  fassen  und  durch  ihre  jugendliche  Expansivkraft  das 
Althergebrachte  zu  erschüttern  und  zu  verdrängen  drohen,  so  hat 
sich  auch  in  dieser  Frage  bald  eine  Reaction  geltend  gemacht. 
Und  das  ist  ein  wahrer  Segen.  Auf  die  Dauer  zurückdämmen 
lässt  sich  der  Strom  nicht  mehr,  wohl  aber  zwingen,  dass  er 
statt  in  oberflächliche  Weite  zu  verlaufen,  sein  Bett  tiefer  grabe, 
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die  Mühlen  methodisch  treibe  und  gerade  da  einmünde,  wo  er 
soll.  An  dieser  Regulirung  helfen  die  Gegner  trefflich  arbeiten. 

Die  eine  Classe  von  Gegnern  will  das  Ad.  deshalb  nicht  auf 
der  Schule  getrieben  wissen,  weil  es  als  ein  Fachstudium  erst  auf 
die  Universität  gehöre.  Ganz  recht!  das  eigentliche  wissenschaft- 
liche Studium  desselben,  Textkritik,  spcciellc  Grammatik,  Ver- 
gleichung mit  andern  germanischen  Sprachen  gehört  auf  die 
Universität.  Aber  das  ist  doch  kein  Grund,  unserer  Jugend  das 
Beste  vorzuenthalten,  was  unsere  Vorzeit  hervorgebracht  hat? 
Sicher  sind  die  Nibelungen  nicht  gedichtet  worden,  sicher  hat 
Walther  seine  Lieder  nicht  gesungen,  um  nach  Jahrhunderten  für 
die  Germanisten  ein  Object  scharfsinniger  Untersuchungen  zu 
schaffen ; diese  Werke  sind  vielmehr  Documente  einer  vergangenen 
und  doch  noch  in  uns  lebendigen  Welt,  in  denen  sich  die  deutsche 
Eigenart  in  ihren  charakteristischen  Zügen  typisch  abspiegelt,  und 
deren  Kenntnis  daher  für  jeden,  der  auf  eine  höhere  allgemeine 
Bildung  Anspruch  machen  will,  von  höchstem  Werthe  sein  muss. 

Auch  die  Unsicherheit  mancher  Ergebnisse,  die  Unentschie- 
denheit vieler  wichtiger  kritischer  Fragen  kann  nicht  eingewendet 
werden.  So  viel  steht  immerhin  sicher,  um  der  Jugend  das  mit- 
zugeben, was  sie  braucht.  Die  Fragen,  ob  die  Nibelungen  nach 
A.  ß oder  C,  oder  auch  nach  einer  verständigen  Combination  ge- 
lesen werden  sollen,  ob  dieses  oder  jenes  Lied  echt  oder  unecht 
sei,  sind  wichtig  genug,  aber  durchaus  secundärer  Natur.  Die 
Hauptsache  ist,  dass  wir  die  schriftliche  Ueberliefcrung  überhaupt 
besitzen  und  in  einer  zweckentsprechenden  Ausgabe  der  Jugend 
vorlegen.  Und  gesetzt  auch,  manches  von  dem,  was  jetzt  gelehrt 
und  gelesen  wird,  erweise  sich  späterhin  als  unhaltbar,  der  Schade 
wäre  nicht  gröfser  als  der,  den  die  römischen  Könige  angerichlct 
haben.  Niemand  wird  die  römische  Gescliichte  vom  Lehrplan 
streichen  wollen,  weil  er  in  seiner  Jugend  diese  umfangreiche 
Partie  mühsam  zu  erlernen,  später  aber  wieder  zu  vergessen  hat. 

Andere  sind  deshalb  wider  die  Aufnahme  des  Altdeutschen, 
weil  sie  den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen  Classen  für  so 
ausgefüllt  halten,  dass  ein  neuer  Gegenstand  nicht  mehr  Platz 
linde.  Die  Lectüre  der  Classiker,  Litteraturgeschichte , Aufsatz, 
Logik  nähmen  die  ohnehin  beschränkte  Zeit  so  sehr  in  Anspruch, 
dass  man  seine  Nolh  habe,  damit  auszukommen.  So  wahr  es 
nun  auch  ist,  dass  dem  Deutschen  zu  wenig  Raum  gegönnt  wird, 
so  muss  ich  doch  bekennen,  dass  jene  Aufgaben  sich  nicht  nur 
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bewältigen,  sondern  auch  in  der  Ausdehnung,  die  man  ihnen  ge- 
wöhnlich giebt,  ohne  Schaden  beschneiden  oder  doch  concentriren 
lassen.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  diese  Behauptung  aus- 
führlich zn  erhärten.  Nur  zwei  Punkte  will  ich  herausgreifen. 
Die  Lectüre  der  classischen  Dramen  wird  meist  in  einer  Ausdeh- 
nung und  einer  Weise  betrieben,  als  oh  es  der  Zweck  der  Schule 
sei,  die  Jünglinge  von  15  bis  20  Jahren  mit  dem  gesammten 
Schatze  unserer  dramatischen  Litteratur  vertraut  zu  machen  und 
sie  zu  einem  ästhetischen  Verständnisse  hinaufzuschrauben,  das  in 
der  Regel  erst  ein  weit  reiferes  Alter  prästiren  kann.  Die  Schule 
hat  und  kann  nicht  die  Aufgabe  haben,  die  Beschäftigung  mit  der 
nationalen  Litteratur  erschöpfend  abzuschliefsen,  sondern  nur 
die,  in  die  Litteratur  ei nzu führen,  d.  h.  den  Schüler  soweit 
heranzubilden,  dass  er  fortan  selbständig  in  ihr  sich  zurechtzu- 
finden befähigt  wird.  Dazu  genügt  cs  vollkommen,  einige  wenige 
Dramen  als  Typen  und  Muster  vorzuführen  und  an  ihnen  die 
Hauptgesetze  der  dramatischen  Composition  zu  erläutern.  Im 
Anschlus  an  diese  mag  man  die  Bekanntschaft  mit  anderen 
Dramen  und  die  Uebung  des  gewonnenen  ästhetischen  Verständ- 
nisses durch  häusliche  Lectüre,  vergleichende  Besprechung  und 
geeignete  Aufsatzthemata  vermitteln,  ohne  dass  es  nöthig  wäre,  die 
kostbare  Zeit  des  Unterrichts  durch  stundenlanges  Lesen  in  ver- 
theilten Rollen  zu  vergeuden.  Von  mehr  Schaden  als  Nutzen  ist 
das  vage  Aeslbetisiren  über  Schiller  und  Göthe  und  ihre  Werke 
in  weitgesponnenen  Vorträgen,  das  Aufspüren  absonderlicher  Fein- 
heiten, die  ausführliche  Behandlung  solcher  Perioden  und  Namen, 
die  in  der  Litteraturgeschichle  von  untergeordneter  Bedeutung  sind 
und  von  denen  der  Schüler  doch  keine  rechte  Anschauung  ge- 
winnt. Diese  Auswüchse  sind  der  beste  Beweis  dafür,  dass  fast 
zu  viel  Zeit  zu  Gebote  steht,  sonst  würde  man  schon  gelernt 
haben,  sich  auf  ein  knapperes  Mafs  zu  beschränken  und  sich 
mehr  an  die  Hauptsache  zu  halten.  Eine  weitere  Zeitersparnis 
liefsc  sich  in  der  formalen  Logik,  der  ein  ganzes  Semester  ein- 
geräumt zu  werden  pflegt,  herbeiführen.  Die  Lehre  vom  Begriff 
und  vom  Urtheil  gehört  in  die  II  und  lässt  sich  hier  höchst 
fruchtbar  mit  der  Dispositionslelirc  verbinden,  während  die  Lehre 
vom  Schluss  und  Beweis  in  der  I im  Anschluss  an  eine  ausge- 
dehntere Prosaleetüre  zu  behandeln  ist.  Dadurch  gewinnt  diese 
sonst  so  abstracto  und  in  nur  äufserlicher  Verbindung  mit  den 
übrigen  stehende  DIsciplin  sofort  concrete  Anwendung  und  eine 
nähere  Beziehung  zum  deutschen  Unterricht,  die  sie  sonst  gar 
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nirht  hat.  Also  Zeit  und  Raum  iiefse  sich  für  das  Alldeutsche 
schon  schaffen,  wenn  man  nur  will. 

Durch  jene  eben  bezeichneten  und  andere  Missgriffe,  denen 
ein  so  verhältnismäfsig  jugendlicher  Unterricht,  wie  der  deutsche, 
aus  natürlichen  Gründen  ausgesetzt  ist,  sind  ihm  grimmige  und 
entschiedene  Gegner  erwachsen.  In  neuester  Zeit  sind  gewichtige 
Stimmen  dahin  laut  geworden,  das  Deutsche  in  den  oberen 
flassen  als  nicht  obligatorisch  fortfallen  zu  lassen  oder  höchstens 
auf  den  deutschen  Aufsatz  zu  beschränken.  Damit  wäre  natürlich 
auch  das  Altdeutsche  gewürgt , bevor  es  geboren  ist.  Diese 
Werthschätzung  des  deutschen  Unterrichts,  die  ihn  auf  Ortho- 
graphie, Interpunction  und  die  allgemeinsten  Lehren  der  Gram- 
matik beschränken  will,  alles  andere  aber  als  unnützen  Ballast 
über  Bord  wirft,  ist  förmlich  niederschmetternd  für  jeden,  der 
ein  Herz  für  die  Sache  bat.  Ganz  abgesehen  von  dem  didaktisch 
durchaus  verwerflichen  Beginnen,  einen  Gegenstand  in  den  Unter- 
richt einzuführen,  ohne  ihn  durch  die  Schule  hindurch  zu  einem 
Abschluss  zu  bringen,  der  ihn  neben  den  übrigen  Fächern  als 
ein  wesentliches  Element  der  gewonnenen  Bildung  erscheinen 
und  festhalten  lässt  — hat  es  also  bis  jetzt  weder  die  deutsche 
Litteratur  erreichen  können,  von  ihrer  Nothwendigkeit  als  eines 
allgemeinen  Bildungsmittels  für  die  deutsche  Jugend  zu  überzeu- 
gen, noch  der  deutsche  Unterricht  in  seinen  sonstigen  Resultaten 
es  vermocht,  seine  fernere  Berechtigung  nachzuweisen ! Man  wende 
nicht  ein,  dass  ein  solches  Ycrdict  eben  nichts  neues  sei,  dass 
fast  sämmtlicbe  andere  Fächer  der  Reihe  nach  ebenfalls  sebon 
einmal  vom  Lehrpläne  gestrichen  seien,  oder  dass  jene  Stimmen 
nur  einzelne  seien,  die  kein  Echo  fänden.  Die  Sache  liegt  hier 
doch  noch  anders.  Es  ist  in  hohem  Grade  bedauerlich  zu  sehen, 
wie  langsam  sich  die  Idee  der  nationalen  Erziehung  bei  denen 
Bahn  bricht,  die  sie  zu  leiten  berufen  sind.  Dass  mit  dem  Rufe 
nach  nationaler  Erziehung  viel  Unklarheit  verbunden,  auch  wohl 
chauvinistischer  Unfug  getrieben  wird,  darf  nicht  verhindern,  die 
Forderung  selbst  als  eine  berechtigte  und  ihre  Erfüllung  als  eine 
Hauptaufgabe  des  Unterrichts  anzuerkennen.  Ich  wüsste  keinen 
klareren  Born  nationaler  Uebcrlieferung,  keine  umfassendere  Offen- 
barung der  Grundkräfte,  durch  die  unser  Volksgeist  in  seinen 
Tiefen  bewegt  wird,  der  Aufgaben  und  Ziele,  die  ihm  als  seine 
besonderen  gesteckt  sind,  der  Grenzen  dessen,  was  er  aus  der 
Fremde  sich  zu  assimiiiren  vermag,  und  was  er  als  sein  Eigenstes 
aus  sich  herausgeboren  hat,  kurz  seines  Wesens,  Webens  und 
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Wirkens,  als  gerade  die  deutsche  Litteratur:  und  sie  der  Jugend 
vorcnthaltcn,  hcifst  die  Pfahlwurzel  anschncidon,  mit  der  die  Ge- 
genwart in  dem  Hoden  der  Vergangenheit  wurzelt,  heilst  die  zu- 
künftige Generation  unvorbereitet  lassen  für  ihren  Heruf,  begeistert 
und  verständnisvoll  an  der  Weiterentwickelung  der  Nation  mitzu- 
arbeiten. Denn  die  Gegenwart  ist  jedesmal  nur  das  Product  aus 
der  geistigen  Arbeit  der  gesammlen  Vergangenheit  und  kann  nur 
aus  dieser  heraus  wahrhaft  verstanden  werden.  Dies  alles  ist 
schon  oft  und  besser  gesagt  worden,  als  ich  es  im  Stande  bin, 
aber  gegenüber  jener  crassen  Einseitigkeit  und  Ueberschätzuug 
des  classischen  Allerthums  kann  es  nicht  oft  genug  wiederholt 
werden.  Wenn  die  Fanatiker  der  alten  Sprachen  sich  doch  nur 
erinnern  wollten,  dass  ihre  eigenen  Ideale,  die  alten  Griechen, 
ihre  Jugend  ausschliefslich  an  der  heimischen  Litteratur  heran- 
bildelen,  sic  aus  der  eigenen  Volksseele  tränkten.  Und  das  muss 
jedes  Volk,  wenn  es  sich  nicht  selbst  verlieren  will,  wäre  auch 
seine  Litteratur  im  Vergleich  zu  der  griechischen  eine  dürftige  zu 
nennen.  Und  so  schlimm  ist  es  mit  der  deutschen  doch  wohl 
nicht  bestellt.  Griechisch  und  Lateinisch  sind  allerdings  auch 
heute  noch  unentbehrlich  zur  Heranbildung  idealen  Sinnes  und 
formaler  Gewandtheit  — zu  einem  Deutschen  machen  sie  nieman- 
den. Dass  aber  unsere  Jugend  in  erster  Hcihe  sich  als  deutsche 
fühlen  lernt,  nicht  durch  Geringschätzung  anderer  Nationen,  son- 
dern durch  Ilochschätzung  und  Hingebung  an  den  eigenen  Volks- 
genius, das  muss  fortan  mehr  als  je  ein  Ziel  unserer  Erziehung 
sein,  in  dessen  Erreichung  wir  bis  jetzt  vermöge  einer  sehr  un- 
berechtigten nationalen  Eigenlhümlichkcit  hinter  allen  anderen 
Völkern  zurückgeblieben  sind.  Ich  will  hier  nicht  noch  einmal 
die  alte  Klage  über  Geringschätzung  des  deutschen  Uulerrichts, 
die  doch  noch  verbreiteter  ist,  als  man  glauben  möchte,  erneuern. 
Ich  will  sogar  zugeben,  dass  er  aus  Mangel  an  einer  festen  Tra- 
dition noch  keine  sichere  Haltung  gewonnen  hat.  Aber  dann 
sollte  man  ihn  nicht  vollends  zu  einem  Krüppel  machen,  sondern 
ihm  wohlwollend  unter  die  Arme  greifen,  damit  er  bald  mit  den 
übrigen  Disciplincn  in  lteih  und  Glied  sich  sehen  lassen  könne. 

Eine  erwünschte  Stütze  bietet  sich  in  dem  Altdeutschen  dar, 
das  vorzüglich  geeignet  ist,  sowohl  strengere  wissenschaftliche 
Methode,  als  auch  einen  höchst  bedeutsamen  nationalen  Gehalt  in 
den  deutschen  Unterricht  zu  bringen. 

Zur  Klärung  des  Urtheils  wird  es  sich  um  die  beiden  Fragen 
handeln:  1.  Was  hat  das  Altdeutsche  als  besonderer  Unterricht 
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zu  seiner  Berechtigung  anzuführen?  2.  Wie  ist  dieser  Unterricht 
zu  betreiben? 

Zwei  Momente  sind  es  besonders,  kraft  deren  das  Ad.  den 
Anspruch  erhebt,  als  ein  geschlossener  Unterricht  für  sich  be- 
trieben zu  werden:  das  nationalgeschichtliche  und  das 
spra  ch  liehe. 

Die  altdeutsche  Litteratur  hat  vor  der  neueren  den  unschätz- 
baren Vortheil,  wirkliche  Volks  poesie  in  grofsem  Stile  aufzu- 
weisen. Den  Nibelungen  kann  die  neuere  Litteratur  nichts  an  die 
Seite  stellen.  Kein  Werk  moderner  Kunstpoesie  vereinigt  zu 
gleicher  Zeit  diese  Großartigkeit  der  Uonception,  weltgeschichtliche 
Breite  der  Bühne,  psychologisch  fein  motivirte  und  dabei  kraft- 
volle Durchführung  der  Handlung,  energisch  ausgearbeitete  Cha- 
rakteristik, überlegene  Objectiviläl  in  der  Darstellung  starker 
Leidenschaften  mit  so  unmittelbarer  Schlagkraft  des  Eindrucks 
auf  jeden  Leser,  er  sei  ästhetisch  gebildet  oder  Laie,  gelehrt 
oder  ungelehrt,  alt  oder  jung.  Es  ist  ein  recht  thörichtes  Ver- 
fahren, das  seinen  Grund  in  einer  unausrottbaren  Schwäche 
unseres  Charakters  hat,  die  Nibelungen  mit  der  Ilias  zu  vergleichen 
und  allerlei  ausfindig  zu  machen,  worin  die  erstcren  hinter  der 
zweiten  zurückslehen.  Noch  lächerlicher  ist  es,  eine  apriorisch 
construirte  Schablone  an  die  Nibelungen  als  Epos  zu  legen  und 
dann  zu  behaupten,  das  Gedicht  sei  eigentlich  kein  richtiges  Epos, 
sondern  die  Exposition  sei  lyrisch,  der  Conflict  dramatisch  ge- 
schürzt und  die  Katastrophe  eher  die  einer  Tragödie.  Möchten 
wir  doch  nur  erst  lernen,  uns  dieses  Schatzes  zu  freuen,  statt 
ihn  gegen  Fremdes  geringzuachten,  seinen  Gehalt  rein  auf  uns 
wirken  zu  lassen,  statt  ihn  zu  bekritteln.  Nächst  den  Griechen 
sind  wir  das  einzige  Volk,  welches  ein  Nationalepos  von  eminenter 
Bedeutung  besitzt,  aber  statt  uns  dankbar  in  seinem  Genüsse 
bevorzugt  zu  linden  vor  anderen  Völkern,  schieben  wir  es  bei 
Seite  und  — beneiden  lieber  die  alten  Griechen.  Nach  ihren 
Epen  stellen  wir  äufserst  tiefsinnige  Definitionen  über  Wesen  und 
Form  des  Epos  auf,  um  dann,  wie  angehende  Aerzte  oder  kunsl- 
dilettirende  Laien,  die  schulgerechte  Bemerkung  zu  machen,  dass 
bei  dem  deutschen  Epos  die  Haltung  stillos,  die  Gewandung 
geschmacklos,  der  Blick  zu  sehr  nach  innen  gekehrt,  das  Haar 
lyrisch-semmelblond  sei,  dass  wiederum  ihm  der  Puls  zu  heftig 
schlage,  der  Schritt  zu  kräftig  ausgreife  und  die  knorrige  Stirne 
unausgegorene  Leidenschaften  berge.  Sonderbare  Schwärmer! 
Griechen  sind  wir  nie  gewesen  und  werden  es  nun  einmal  nicht 
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werden.  Gehen  wir  bei  ihnen  in  die  Schule,  um  unsere  Eigen- 
schaften zu  schleifen,  zu  vertiefen  und  reicher  zu  entfalten,  aber 
dazu  ist  doch  vor  allen  Dingen  erst  nöthig,  dass  wir  uns  selbst 
kennen  und  besitzen.  Anderenfalls  gerathen  wir  in  die  Gefahr, 
uns  selbst  abhanden  zu  kommen  und  in  geistlose  leere  Nach- 
ahmerei zu  verfallen,  wozu  verschiedene  Perioden  unserer  Litteratur- 
geschichte  hinlänglich  Beweise  liefern.  Das  Anlehncn  an  griechische, 
lateinische  und  französische  Muster  kann  und  darf  stets  nur  ein 
Durchgang  sein,  bis  wir  gesättigt  an  fremden  Formen  und  durch- 
tränkt von  ihrem  Geiste  uns  wieder  auf  uns  selbst  besinnen.  So 
sehr  die  Beschäftigung  mit  der  Fremde  den  Geschmack  bilden 
mag,  die  zuträglichste  Nahrung  ist  und  bleibt  auf  die  Dauer 
das  Brot,  welches  auf  heimischem  Boden  gewachsen  ist,  das  Mark 
unserer  Vergangenheit,  der  unvcrmischte  Quell  unserer  Volks- 
poesie. Das  ist  zugleich  das  Beste,  was  wir  der  deutschen  Jugend 
bieten  können.  Hier  ist  Fleisch  von  ihrem  Fleische,  Blut  von 
ihrem  Blute,  hier  fühlt  sie  sich,  trotz  der  rittermäfsigen  Verklei- 
dung, angeweht  von  dem  Hauche  eigenen  Denkens  und  eigener 
Empfindung.  Ich  trage  kein  Bedenken,  die  manchem  ketzerisch 
scheinende  Behauptung  zu  wagen,  dass  der  grimme  Hagen  mit 
seinem  greisen  kurzverschnittenen  Haare  unsere  Jugend  sympa- 
thischer anmuthet,  als  der  jugendliche  lockige  Achill,  dass  die 
Zweikämpfe  und  Streitreden  der  deutschen  Helden,  so  einfach 
und  farblos  sie  auch  denen  in  der  Ilias  gegenüber  scheinen  mögen, 
doch  — vielleicht  gerade  deshalb?  — die  Phantasie  in  höherem 
Grade  in  Bewegung  setzen,  als  die  ausführliche  Schilderung  des 
Kampfes  zwischen  Paris  und  Menelaos  oder  Achill  und  Hektor 
mit  ihrem  Götteraufgebot.  Es  fällt  mir  nicht  ein,  hieraus  irgend 
einen  Vorzug  der  Nibelungen  herzulciten,  denn  bei  einer  rein 
ästhetischen  Würdigung  werden  sie  den  griechischen  Gedichten 
gegenüber  in  vieler  Hinsicht  zu  kurz  kommen.  Aber  die  innere 
Theilnahme  entspringt  weniger  den  ästhetischen  Gründen,  als  so- 
zusagen dem  Blute.  Und  dieses  natürliche  Interesse,  welches 
nicht  erst  künstlich  geweckt  zu  werden  braucht,  sondern  von 
jedem  deutschen  Leser  von  vornherein  mitgebracht  wird,  sollte 
man  an  einem  Gedicht,  das,  wie  die  Nibelungen,  sich  auch  in 
li tierarischer  Hinsicht  [immerhin  neben  den  gröfsten  Erzeugnissen 
des  classischen  Altcrthums  sehen  lassen  kann,  sorgfältig  pflegen 
und  lebendig  erhalten. 

Mit  dem  nationalen  Moment  ist  das  geschichtliche  eng  ver- 
knüpft. In  der  Geschichte  der  alten  Welt  findet  sich  die  An- 
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scfaauung  des  Schülers  leicht  zurecht:  er  kennt  die  Sprache, 
Sitten,  Gesetze,  Altertümer,  Charaktere  grofsentheils  schon  aus 
der  Lectüre,  und  darum  wird  es  ihm  nicht  schwer,  den  politi- 
schen Situationen  und  dem  Zusammenhänge  der  Ereignisse  einen 
lebendigen  Inhalt  und  die  Farbe  der  Zeit  zu  geben.  Perikles, 
Cäsar,  Tiberius  sind  ihm  nicht  blofse  Namen,  an  die  sich  dieses 
oder  jenes  Ereignis  knüpft,  sondern  Persönlichkeiten,  mit  denen 
er  schon  in  Verkehr  gestanden  hat  oder  noch  steht  Das  Alter- 
thum ist  ihm  ein  vertrautes  Gebiet,  auf  dem  er  sich  leicht  be- 
wegt und  bequem  auch  das  ihm  noch  Unbekannte  unterbringt. 
Das  Mittelalter  dagegen,  so  unendlich  verschieden  vom  Alterlhum, 
so  scharf  abgegrenzt  von  der  im  weiteren  Sinne  modernen  Zeit, 
ist  dem  Schüler  eine  terra  incognita,  gleichsam  noch  hinter  dem 
Alterlhum  in  nebelgrauer  Ferne  liegend  und  bewohnt  von  schatten- 
haften Gestalten.  Er  lernt  wohl  Namen  und  Facta,  aber  wenig 
von  dem,  was  eine  Zeit  gegenständlich  für  die  innere  Anschauung 
macht,  er  sieht  den  plastischen  Körper  der  Zeit  nicht  wie  er  ist, 
sondern  nur  im  Schattenriss.  Er  weifs  wohl,  aber  schaut  nicht 
eigentlich  das  Riesenringen  zwischen  Kaiser  und  Papst,  die  zer- 
rüttenden Kämpfe  um  die  Kaiserkrone,  die  Kreuzzüge,  die  groß- 
artige Einheit  der  mittelalterlichen  Cultur  in  Kunst,  Religion  und 
Leben.  Wie  anders,  wenn  er  durch  die  Lectüre  seines  Walther 
von  der  Vogelwcide  der  Zeit  ins  Angesicht  sieht  und  sie  mit  ihren 
W'orten  sich  ihm  offenbaren  hört.  Da  sitzt  der  bekümmerte 
Dichter  auf  dem  Steine  und  rollt  ein  lebhaftes  Bild  der  traurigen 
Gegenwart  vor  uns  auf,  an  seiner  [fand  treten  wir  vor  Philipp, 
Otto,  Friedrich,  Herzoge  und  Fürsten,  da  entladet  sich  der  Zorn 
des  Patrioten  in  gewaltigen  Sprüchen  gegen  Papst  und  Pfaffen, 
da  klingt  bei  aller  Freiheit  und  Selbständigkeit  in  kirchlichen 
Dingen  doch  am  Abend  seines  Lebens  das  religiöse  Ideal  des  Zeit- 
alters, „die  lieben  reise  varen  über  se“,  wie  ein  sehnsüchtiger 
Refrain  in  unser  Ohr.  Einen  farbenreichen  Hintergrund  geben 
die  culturhistorischen  Bezüge,  wie  die  internationale  Bedeutung 
des  Papst-,  Kaiser-  und  Ritterthums,  das  Leben  und  Treiben  an 
den  Höfen,  die  Galanterie  und  Courtoisie  des  Ritterthums  im 
scharfen  Gegensatz  zu  den  schneidigen  Hieben  und  Worten  der 
alten  Recken,  die  Stellung  der  Frauen,  das  süfsc  Minnewerben, 
die  kleine  Welt  der  Umgebung  und  des  alltäglichen  Lebens,  wie 
sie  sich  zeigt  in  der  Wahl  der  Bilder  und  Vergleiche,  endlich  der 
geistige  Horizont  und  die  eigentümliche  Weltanschauung,  die  sich 
namentlich  in  der  lehrhaften  Poesie  ausspricht.  Freilich  ist  zuzu- 
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geben,  dass  die  so  gewonnene  Anschauung  eine  einseitige  und 
beschränkte  bleibt,  aber  die  Cultur  des  Mittelalters  ist  auch  nur 
eine  einseitige,  und  es  genügt  vollkommen,  dies  Gebiet  mit  einem 
Fufse  betreten  zu  haben;  die  weiteren  Schritte  machen  sich  von 
selbst.  Nicht  zu  unterschätzen  ist  ferner  der  Gewinn,  der  aus 
dieser  Kenntnis  des  Mittelalters  für  das  richtige  Verständnis  der 
Gegenwart  resultirt.  Nur  ein  oberllächlichcs  Wissen  kann  be- 
haupten, dass  die  Ideen  und  Fragen,  die  das  Mittelalter  aufge- 
worfen hat,  nunmehr  völlig  ausgelebt  oder  gelöst  seien.  Viele 
Kräfte  und  Anstöfse  wirken  bis  auf  den  heutigen  Tag  fort  und 
spielen  lebhaft  hinein  in  das  Gewebe  der  modernen  Zeit.  Es 
besteht  zwischen  uns  und  den  Menschen  des  12.  und  13.  Jahr- 
hunderts eine  Gemeinschaft  der  Ideen  und  Interessen,  wie  sie  das 
Alterthum  nicht  entfernt  aufzuweisen  hat.  l>arum  ist  es  für  das 
praktisch-geschichtliche  Urtheil  aufserordentlich  bildend  und  be- 
lehrend, in  das  Getriebe  der  damaligen  Welt  sich  hineinzuversetzen 
und  zu  erfahren,  wie  diese  in  gleichen  Fällen  gedacht,  gehandelt 
und  entschieden  hat.  Es  wäre  jedoch  falsch  gethan,  wollte  inan 
in  der  Schule  ausdrückliche  Parallelen  ziehen;  die  einfachen  Ein- 
drücke, die  sich  aus  der  Lectüre  ergeben,  gestalten  sich  mit  der 
reifenden  Erkenntnis  von  selbst  zu  Elementen  echt  geschichtlichen 
und  darum  wahrhaft  unbefangenen  Urtheils. 

Aber  wäre  es  am  Ende  nicht  das  einfachste,  statt  der  zeit- 
raubenden Lectüre  der  Originale  den  Schülern  Uebersetzungen  in 
die  Hand  zu  geben?  lieber  die  Unzulänglichkeit  dieses  Surrogats, 
selbst  vorausgesetzt,  dass  die  Uebersetzungen  gut  sind,  brauche 
ich  hier  wohl  nicht  viele  Worte  zu  verlieren.  Handelt  es  sich 
z.  B.  um  die  Charakteristik  eines  Helden  nach  seinen  eigenen 
Worten  oder  eigentümlicher  Begriffe  (ere,  tugenl,  sagen),  so  kann 
auch  die  beste  Uebersetzung  dem  specilischen  des  Ausdrucks  und 
seinen  feineren  Bedeutungsnuancen  nicht  gerecht  werden.  Welcher 
Unwille  würde  laut  werden,  wollte  jemand  im  Ernste  Vorschlägen, 
den  Homer  auf  den  Gymnasien  fortan  nur  in  der  Uebersetzung 
des  alten  Vofs  zu  lesen!  Und  doch  wäre  dies  noch  lange  nicht 
so  schlimm,  als  die  Werke  unseres  Mittelalters  aus  den  vorhan- 
denen Uebersetzungen  kennen  zu  lernen.  Der  Kundige  wird  die 
Behauptung  nicht  zu  kühn  linden,  dass  diese  durchweg  mit  einer 
unverantwortlichen  Leichtfertigkeit  abgefasst  sind  und  kläglich  gegen 
die  sonstigen  Leistungen  abstechen,  auf  die  wir  im  Gebiete  un- 
serer Uebcrselzungslitteratur  mit  Hecht  so  stolz  sind.  Die  gang- 
barsten Ucbcrsetzuugen  des  Nibelungenliedes  — die  von  Bartsch 


Digitized  by  Google 


von  0.  Vogel. 


25 


ist  mir  noch  nicht  bekannt  — wimmeln  auf  jeder  Seite  von 
sprachlichen  Ungeheuerlichkeiten,  entweder  um  den  gegebenen 
Reim  beibehalten  zu  können,  oder  weil  es  des  Metrums  wegen 
unbequem  ist,  eine  im  Nhd.  nicht  mehr  gebräuchliche  Wendung 
umzugiefsen , oder  endlich  weil  sie  ein  fabelhaftes  Reckendeutsch 
für  das  geeignetste  Colorit  des  Ausdrucks  halten.  Wahrhaftig, 
wer  solche  Machwerke  liest,  muss  auf  den  Gedanken  kommen, 
das  Mhd.  sei  ein  halbbarbarisches  Hochdeutsch,  dem  man  die 
kindische  Verrenkung  der  Sprache  und  die  oft  komische  Unklar- 
heit des  Gedankens  schon  noch  zu  Gute  halten  müsse.  Zu  einer 
wenn  auch  nicht  ausreichenden  Entschuldigung  kann  der  Umstand 
dienen,  dass  es  leichter  ist,  aus  jeder  fremden  Sprache  zu  über- 
setzen, als  gerade  aus  dem  Mittelhochdeutschen.  Man  versuche  es 
nur  einmal  selber,  ein  Walthersches  Lied  wiederzugeben,  so  wird 
man  linden,  dass,  wenn  die  Uebersetzung  auch  lesbar  ist,  doch 
der  feine  Parfüm,  die  spielende  Leichtigkeit,  der  einschmeichelnde 
Wohlklang,  Vorzüge,  durch  die  sich  das  Mhd.  so  sehr  auszeichnet, 
schwer  oder  gar  nicht  zu  erreichen  sind.  Die  mhd.  Nibelungen- 
strophe  nun  gar  mit  ihrer  epischen  Beweglichkeit  macht  in  der 
nhd.  Nachahmung  den  Eindruck  eines  Bänkelsängerliedes. 

Das  zweite  Moment,  welches  für  eine  selbständige  Behand- 
lung des  Ad.  spricht,  ist  das  sprachliche.  Hierbei  ist  man 
gewohnt,  zunächst  an  den  Einfluss  zu  denken,  den  die  Kenntnis 
des  Ad.  als  Correctiv  auf  unsere  jetzige  Sprache  ausüben  könnte. 
So  wenig  sanguinisch  hierin  meine  Hoffnungen  sind,  so  möchte 
ich  die  Möglichkeit  doch  nicht  gänzlich  von  der  Hand  weisen.  Es 
könnte  ja  sein,  dass  ein  weitverbreitetes  besseres  Wissen  richtig 
gebildete  Formen  oder  mit  Unrecht  im  Veralten  begriffene  Wörter 
und  Redewendungen,  namentlich  da,  wo  der  Usus  noch  schwankt, 
conseniren  hülfe.  Möglich,  wenn  auch  wenig  wahrscheinlich. 
Wohl  aber  ist  die  ad.  Grammatik  von  grofser  Bedeutung  für  die 
rationelle  Erfassung  der  Sprache  und  ihrer  Gesetze,  wie  sie  denn 
in  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  überhaupt  den  ersten 
Anstofs  zur  rationellen  Methode  an  Stelle  der  empirischen  ge- 
geben hat.  Nirgends  lässt  sich  die  Staminbildung,  die  Ableitung, 
die  Zurückführung  mannigfaltiger  Spracherscheinungen  auf  ein  bil- 
dendes Princip,  so  anschaulich  und  ausgiebig  darlegen  als  am  Ad. 
Der  Schüler  gewinnt  dadurch  einen  Einblick  in  die  Werkstatt  der 
Sprachbildung,  es  wird  ihm  klar,  wie  die  Sprache  mit  dem  ge- 
ringsten Aufwande  aber  den  angemessensten  Mitteln  das  Höchste 
leistet,  kurz  er  gelangt  zum  ersten  Male  zu  einer  philosophischen 
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Betrachtung  der  Sprache,  während  andererseits  durch  die  sich 
von  selbst  darbietende  Analogie  anderer  Sprachen  ihm  sich  die 
Thöre  zur  vergleichenden  Sprachforschung  öffnet. 

Noch  mehr  Gewicht  als  auf  die  eben  bezeichneten  Resultate 
möchte  ich  auf  eine  andere  Erweiterung  der  Sprachanschauung 
und  auf  die  Verfeinerung  des  Sprachgefühls  legen,  die  durch  den 
Unterricht  im  Altdeutschen  erzielt  wird.  Alle  fremden  Sprachen, 
die  der  Schüler  erlernt,  präsentiren  sich  ihm  abgeschlossen  auf 
dem  Punkte  höchster  Ausbildung  und  entfalten  ihren  Reichthum 
vor  ihm  in  der  Breite.  Er  kennt  sie  nur  in  der  Periode  ihrer 
Classicität  und  hört  nur  beiläufig  von  Rlüthe  und  Verfall  der 
Sprache,  ohne  recht  zu  begreifen,  was  es  damit  auf  sich  hat. 
Rer  Begriff  der  Sprache,  den  er  auf  diese  Weise  erhält,  ist  ein 
vollständig  einseitiger  und  darum  verkehrter;  sie  ist  ihm  ein  fer- 
tiges, unveränderliches,  starres  Gebilde,  dem  nichts  mehr  zuge- 
than  noch  etwas  genommen  werden  darf.  Von  einer  Weiterbil- 
dung und  Entwickelung  der  Sprache  hat  er  keine  Vorstellung, 
am  wenigsten,  wenn  er  gezwungen  wird,  in  seinen  lateinischen 
Exercitien  stets  die  ciceronianische  Scheuklappe  anzulcgen.  Die 
Autorität  der  Sprache  erscheint  ihm  als  eine  rein  äufserliche,  als 
die  des  Buchstabens,  während  er  von  ihrer  inneren  Triebkraft, 
ihrer  Seele,  wie  sie  sich  im  Wechsel  der  Spracherscheinungen 
auslebt,  keine  Ahnung  hat.  Die  griechischen  Dialekte  bieten  hier 
wenig  Anhalt.  Diese  gehen  neben  einander,  so  dass  an  ihnen 
die  geschichtliche  Entfaltung  der  griechischen  Sprache  nicht  zur 
Anschauung  gebracht  werden  kann.  Keine  Sprache  leistet  in  die- 
ser Hinsicht  bessere  Dienste,  als  die  deutsche.  Vom  Ahd.  bis 

r 

zum  Nhd.  herrscht  trotz  aller  scheinbaren  Confusion  und  Künst- 
lichkeit der  Sprachbildung  eine  im  grofsen  so  strenge  und  zu- 
gleich so  übersichtliche  Gesetzmäfsigkcit,  dass  es  der  Schüler  bald 
dahin  bringt,  in  vielen  Fällen  vom  Nhd.  aus  die  ahd.  Form  zu 
bestimmen.  Selbstverständlich  ist  er  weder  in  das  ganze  schwie- 
rige Detail  der  Grammatik  noch  in  nicht  zum  Abschlüsse  ge- 
brachte Untersuchungen  der  Wissenschaft  einzuführen.  Ebensowenig 
sind  philosophische  Deductionen  über  Ursprung  und  Wesen  der 
Sprache  am  Platze.  Es  genügt,  an  den  durchschlagendsten  und 
augenfälligsten  Gesetzen  und  Ausnahmen  den  Begriff  einer  or- 
ganischen Fortbildung  der  Sprache  sich  von  selbst  entwickeln  zu 
lassen.  Dadurch  wird  der  Schüler  in  die  Tiefe  der  Sprache 
eingeführt,  er  lernt  sie  auch  nach  ihrer  leiblichen  Seite  hin  als 
einen  lebendigen  Organismus  kennen,  der  ähnlichen  Gesetzen 
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unterworfen  ist,  wie  andere  Naturerscheinungen.  Neben  der 
Wandlung  der  Wortformen  ist  die  Wandlung  der  Wortbedeutung 
von  besonderer  Bedeutung.  Lias  Nachemptinden  der  Aenderung, 
der  der  Sinn  nicht  nur  einzelner  Wörter  wie  muot , milte,  lump 
u.  a. , sondern  auch  ganzer  Phrasen  und  syntaktischer  Verhält- 
nisse unterlegen  ist,  muss  ungemein  förderlich  auf  die  Ausbil- 
dung feineren  Sprachgefühls  und  synonymischen  Taktes  wirken. 
Die  Schwierigkeit  einer  guten  llebersetzung  aus  den  Mhd.  ins 
Nhd.  beruht  zum  grofsen  Theile  in  der  äufseren  Uebereinstim- 
mung  der  Wörter  und  dem  Auseinandergehen  ihrer  Bedeutung. 
Der  Anfänger  namentlich  ist  nur  zu  sehr  geneigt,  das  Mhd.  wört- 
lich ins  Nhd.  herüberzunehmen,  und  es  währt  geraume  Zeit,  bis 
er  sich  gewöhnt  hat,  es  nach  Art  einer  fremden  Sprache  zu  behan- 
deln. Durch  dies  strenge  Auseinanderhalten  eigentümlich  aus- 
geprägter Epochen  derselben  Sprache  wird  das  sprachliche  Fein- 
gefühl in  noch  höherem  Grade  ausgebildet,  als  es  durch  Ueber- 
setzen  aus  fremden  Sprachen  geschieht. 

Gesteht  man  zu,  dass  dem  Altdeutschen  ein  besonderer  zu- 
sammenhängender Unterricht  zukommc,  so  fragt  es  sich  weiter, 
in  w elcher  Weise  er  zu  ertheilcn  sei.  Bis  jetzt  wird  darin, 
so  viel  ich  weifs,  eine  verschiedene  Praxis  befolgt.  Gewöhnlich 
begnügt  man  sich  damit,  einige  mhd.  Paradigmen  eiligst  zu  durch- 
laufen und  dann  sofort  die  Lectüre  der  Nibelungen  zu  beginnen, 
indem  man  die  metrischen  Grundregeln  llüchtig  berührt.  Oder 
man  geht  nach  der  Zupitzaschen  Methode  ohne  weiteres  in 
die  Lectüre  und  bringt  Grammatisches  und  Metrisches  bei  passen- 
der oder  unpassender  Gelegenheit  zur  Sprache.  Die  Präparatur 
von  Seiten  der  Schüler  geschieht  nach  einer  llebersetzung,  die 
wohl  noch,  wie  in  der  Ausgabe  von  ßraunfels,  gleich  daneben 
gedruckt  steht.  Diese  Methode  mag  wohl  für  flandlungsbellissene, 
die  bald  und  billig  ihr  bischen  Französisch  erwerben  wollen,  einst 
ganz  geeignet  gewesen  sein,  heutzutage  genügt  sie  auch  diesen 
nicht  mehr.  Es  ist  kaum  begreiflich,  wie  Leute,  die  ein  solches 
Verfahren  im  Griechischen  und  Lateinischen  für  eine  Blasphemie 
halten  würden,  glauben  können  für  neuere  Sprachen  und  erst 
recht  für  das  Mhd.  sei  es  gut  genug.  Schon  aus  allgemein  pä- 
dagogischen und  didaktischen  Gesichtspunkten  ist  eine  derartige 
Methode  verwerflich,  und  der  Erfolg  ist  so  gut  wie  gar  keiner. 
Halbwisserei,  Unsicherheit  und  ungründliches  Arbeiten  sind  die* 
nothwendigen  Folgen,  die  auf  das  ganze  wissenschaftliche  Ver- 
halten des  Schülers  den  nachtheiligsten  Uückschlag  üben  müssen. 
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Hat  ein  Schüler  auch  1000  Strophen  auf  diese  Weise  gelesen,  er 
wird  doch  nicht  im  Stande  sein,  die  100t  ste  selbständig  richtig 
und  exact  zu  übersetzen.  Diese  Methode,  durch  die  man  Zeit 
und  Mühe  sparen  will,  kostet  in  Wirklichkeit  mehr  Zeit  als  jede 
andere.  Mit  keinen  oder  höchst  oberflächlichen  grammatischen 
Kenntnissen  ausgerüstet,  ist  der  Schüler  genöthigt,  bei  jeder  un- 
gewöhnlicheren Form  Halt  zu  machen  und  die  Erklärung  in  der 
Grammatik  oder  heim  Lehrer  zu  suchen.  So  wird  ihm  die  Lec- 
türe  gründlich  verleidet,  denn  sein  Wissen  ist  nur  ein  Wissen 
des  Augenblicks,  des  systemlosen  Zufalls,  das  sofort  wieder  durch 
das  Folgende  verdrängt  und  verwirrt,  und  obwohl  immer  neu 
aufgefrischt,  doch  zu  keinem  sicheren,  dauernden  besitz  wird. 
Kategorisch  ist  daher  die  Forderung  zu  stellen:  Entweder  ist 
der  ad.  Unterricht  mit  derselben  philologischen  Akri- 
bie zu  treiben  wie  der  altsprachliche  — oder  gar 
nicht! 

Aber  auch  eine  gründlichere  Einübung  der  mhd.  Formlehre 
an  Paradigmen  reicht  nicht  aus.  Einerseits  wird  man  bemerken, 
dass  selbst  hei  längerer  intensiver  Vorübung  die  Formen,  nament- 
lich der  Conjugation,  nicht  festsitzen,  andererseits  bleibt  die  wich- 
tige Aufgabe  dieses  Unterrichts,  einen  Einblick  in  den  Sprach- 
process  zu  gewähren,  dabei  unerfüllt.  Alle  Gründe  sprechen  da- 
für, vom  Ahd.  auszugehen  und  das  Mhd.  sich  daraus  entwickeln 
zu  lassen.  Unter  Ahd.  verstehe  ich  hier  nicht  das  gemeine,  noch 
auch  das  sog.  strenge,  sondern  das  ideale,  nämlich  das  von 
Brechung,  Umlaut  und  Abschleifung  der  Endsilben  noch  nicht 
berührte  (gibames,  ansli).  Soweit  es  für  diesen  rein  praktischen 
Zweck  nöthig  ist,  kann  ein  solches  ohne  besondere  Gonjecturen 
hergestellt  werden  und  würde  auch  sprachgeschichtlich  keinen 
grofseu  Bedenken  unterliegen.  Der  Zweck  ist  eben  nicht,  Ahd.  zu 
lehren,  sondern  es  als  Basis  weiterer  Demonstrationen  zu  benutzen. 
Mit  Hilfe  der  Hegeln  über  Umlaut,  Brechung  und  Abschleifung 
der  Endsilben  werden  die  Schüler  in  den  Stand  gesetzt,  die  mhd. 
Formen  selbst  abzuleiten.  Durchgeführter  mhd.  Paradigmen  be- 
darf es  dabei  gar  nicht,  nur  einer  Uebersicht  der  Endungen  und 
der  Angabe  der  hauptsächlichsten  Ausnahmen.  Es  ist  keine  Frage, 
dass  das  Ahd.  vermöge  seiner  volleren  und  distingirenden  En- 
dungen einen  deutlicheren  Ucberblick  gewährt  und  deshalb  die 
Orientirung  wesentlich  erleichtert.  Statt  unsicher  herumzutappen, 
ob  das  e der  mhd.  Endung  ein  altes  t oder  n oder  ein  aus  einem 
anderen  Vocalc  geschwächtes  ist,  und  welchen  Einfluss  cs  dem- 
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gemäfs  haben  könnte,  ist  der  Schüler  durch  das  Ahd.  in  den 
Stand  gesetzt,  präcis  und  aus  einem  zusammenhängenden  'Wissen 
heraus  selbst  die  Entscheidung  zu  treffen.  Er  erlernt  das  Mhd. 
nicht  nur  sicherer,  sondern  kommt  auch  wie  bei  jeder  Methode, 
die  im  Wesen  der  Sache  begründet  ist,  schneller  zum  Ziele.  In 
7—9  Wochen  bei  wöchentlich  2 — 3 Stunden  ist  er  mit  den 
nöthigsten  Vorkenntnissen  ausgerüstet,  um  mit  Erfolg  und  Lust 
die  Lectüre  in  Angriff  nehmen  zu  können. 

Es  wäre  jedoch  eine  grofse  Einseitigkeit,  einzig  nur  die 
Formlehre  zu  treiben  und  die  Syntax  völlig  bei  Seite  liegen  zu 
lassen.  Zum  nächsten  Verständnis  ist  natürlich  die  Kenntnis  der 
Formen  das  Wichtigste,  aber  die  Eigenthümlichkeit  der  Sprache 
spricht  sich  am  deutlichsten  in  der  Syntax  und  der  Satzconstruc- 
tion  aus.  Es  wird  nun  nicht  erforderlich  sein,  die  mhd.  Syntax 
vollständig  durchzuarbeiten,  was  auch  aus  anderen  Gründen 
schwierig  sein  würde,  aber  das  Lehrbuch  muss  den  nöthigen  An- 
halt geben,  um  bei  Gelegenheit  die  Natur  gewisser  syntaktischer 
Verhältnisse,  wie  die.  Gongruenz  zwischen  Subject  und  Prädicat, 
den  Gebrauch  des  Genetivs,  die  Coustruction  der  adverbialen 
Nebensätze,  die  Negirung  u.  s.  w.  zusammenfassend  durchzunchmen. 
Gelegentliche  Vergleiche  mit  dem  Nhd.  und  fremden  Sprachen 
werden  der  Sache  noch  mehr  Nutzen  und  Heiz  verleihen. 

Was  soll  gelesen  werden?  Nach  dem  Vorhergehenden 
lässt  sich  die  Antwort  leicht  errathen:  Die  Nibelungen  und  Wal- 
ther von  der  Vogehveide.  In  diesen  beiden  ist  die  mhd.  Littcratur 
für  das  Bedürfnis  des  Schülers  hinreichend  und  in  ihren  besten 
Erzeugnissen  repräsentirt.  Man  kann  die  Frage  ventiliren,  ob 
nicht  auch  Proben  des  höfischen  Epos  gegeben  werden  sollen. 
Allein  erstlich  gebricht  es  dazu  an  Zeit,  zweitens  bieten  die 
Nibelungen  genug  höfischen  Ritterwesens  und  endlich  reizen  Bruch- 
stücke wohl  den  Appetit,  befriedigen  ihn  aber  nicht,  und  das  ist 
dem  jugendlichen  Geschmack  zuwider.  Dieser  letzte  Grund  trifft 
auch  die  ad.  Anthologien,  deren  wir  sonst  sowohl  hinsichtlich  der 
Auswahl  wie  der  Anordnung  vortreffliche  besitzen.  Dergleichen 
Sammlungen  haben  mehr  den  Zweck,  Belege  und  Proben  zur 
Litteraturgeschichte  zu  geben,  während  der  Zw  eck  der  Lectüre  der  sein 
soll,  um  ihrer  selbst  willen  gelesen  zu  werden.  Es  ist  ein  grofser 
Unterschied,  ob  z.  B.  Walther  neben  andern  Dichtern  in  einer 
kleinen  Auswahl  oder  ob  er  in  seiner  ganzen  dichterischen  Per- 
sönlichkeit vorgeführt  wird.  Eine  Anthologie  gewährt  den  Vor- 
zug, die  verschiedenen  Seiten  der  Litteratur  in  möglichster  Voll- 
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ständigkeit  und  bester  Vertretung  zu  bringen,  während  bei  un- 
serer Beschränkung  manch  wesentlicher  Zug  dem  Gesammtbilde 
fehlen  wird.  Aber  diesem  Vortheile  steht  ein  in  meinen  Augen 
gröfserer  Nachtheil  entgegen.  Eine  solche  Lectüre  weckt  und 
befriedigt  nicht  das  echt  menschliche  Interesse,  das  den  Leser 
mit  der  Persönlichkeit  des  Dichters  oder  den  im  Epos  vorge- 
führten Personen  verknüpfen  soll.  Besonders  der  jugendliche 
Leser  will  hinter  dem  Wechsel  der  Stimmungen  und  Thaten,  die 
ihm  vorgeführt  werden,  die  Einheit  des  Charakters  und  der  Per- 
son seines  Helden  sehn;  ohne  dieses  concrete  Band  zerflattert 
ihm  das  Einzelne  im  Winde.  Die  dargestellten  Gefühle  und  Er- 
eignisse erscheinen  ihm  als  rein  zufällige,  eigens  zum  Beleg  der 
littcraturgeschichtlichen  Schilderung  erdichtete,  denen  er  darum 
kein  tiefer  gehendes  Interesse  abzugewinnen  vermag.  Was  auf 
ihn  Eindruck  machen  soll,  muss  sich  als  persönliche  That  aus- 
weisen,  die  sich  aus  dem  Charakter,  dem  Zusammenhänge  und  den 
Umständen  heraus  motivirt.  Diese  Thatcnlust  oder  Lust  an 
Thaten,  dieser  Hunger  nach  dem  Greifbaren  und  Concreten,  so 
charakteristisch  für  die  Jugend,  ist  auch  durchaus  gerechtfertigt. 
Die  Poesie  des  wundervollen  Spruchliedes  owe  war  sint  verswunden 
wird  nur  dann  dem  Gefühle  gegenständlich,  wenn  der  Inhalt  des 
Lebens,  auf  das  der  Dichter  zurückblickt,  ausgebreitet  vorliegt. 
Der  Mord  Hägens  in  der  XVI.  Aventiure,  die  gewöhnlich  heraus- 
gehoben zu  werden  pflegt,  hinterlässt  einen  widerlichen  Eindruck, 
wenn  die  That  nicht  durch  den  Zusammenhang  der  Ereignisse 
und  den  sich  später  erst  tiefer  entfaltenden  Charakter  des  Thäters 
in  die  richtige  Beleuchtung  gerückt  wird.  Ein  anderer  Nachtheil 
der  Probesammlungen  ist  der,  dass  sie  wenig  Gelegenheit  gaben, 
sich  in  das  Material  hineinzuarbeiten,  es  von  verschiedenen  Seiten 
her  anzufassen  und  es  sich  dadurch  zum  Eigenthum  zu  machen. 
Es  wird  schwer  fallen,  Gesichtspunkte  zu  linden,  nach  deneu  der 
Schüler  selbständiger  einen  solchen  atomistischen  Stoff  zu  be- 
arbeiten veranlasst  werden  könnte.  Dagegen  bietet  eine  abge- 
schlossene und  in  sich  zusammenhängende  Lectüre  eine  Fülle  von 
Thematen,  die  ihn  den  Inhalt  tiefer  und  vielseitiger  erschliefsen 
und  dadurch  auch  liebgewinnen  lassen.  Ich  glaube  nicht,  dass 
jemand  in  späteren  Jahren  nach  einer  Anthologie  greift,  weit  eher 
wird  er  ein  ganzes  Werk  wieder  einmal  in  die  Hand  nehmen. 

Der  Beginn  des  ad.  Unterrichts  fällt  am  angemessensten  in 
die  II.  Hier  kann  in  einem  Jahre  die  Grammatik  und  die  Lec- 
türe der  Nibelungen  absolvirt  werden.  Alles  in  der  Schule  zu 
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lesen  wird  nicht  nöthig  sein,  der  häusliche  Fleifs  ist  mit  in  An- 
spruch zu  nehmen  und  durch  Fragen  und  Aufsätze  zu  controlliren. 
Diese  Anforderung  überbürdet  den  Schüler  nicht ; er  wird 
das  Mhd.  der  Nibelungen  bald  leicht  und  gern  lesen.  Für  die 
I bleibt  der  Walther,  zu  dessen  Lectüre  ein  Semester  hinreicht. 
Eine  vorangehende  Repetition  wird  die  Formlehre  noch  fester 
einprägen.  Vor  und  nach  der  Lectüre  ist  natürlich  eine  lilterar- 
geschichtliche  Orienlirung  zu  geben,  in  der  II  über  das  Volks- 
epos, in  der  I über  die  mhd.  Periode  und  die  höfische  Dichtung. 

So  sehr  man  auch  in  Einzelheiten  von  dem  Vorgetragenen 
abweichen  mag,  soviel  steht  fest,  dass,  falls  das  Altdeutsche  aus 
den  angegebenen  Gründen  würdig  und  berechtigt  ist,  ein  inte- 
grirender  Theil  des  deutschen  Unterrichts  zu  sein,  es  nur  dann 
seinen  Zweck  erfüllt,  wenn  cs  nicht  mehr  als  eine  beiläufige 
Spielerei,  ähnlich  wie  die  Chemie  für  die  Küche  in  den  höheren 
Töchterschulen,  sondern  mit  wissenschaftlichem  Ernst  und  metho- 
discher Gründlichkeit  getrieben  wird. 

Greifswald.  0.  Vogel. 


*)  Herr  Vogel  hat  sich  in  seinem  Aufsatz  die  Aufgabe  ge- 
stellt, die  Betreibung  des  Altdeutschen  als  einer  selbständigen 
Disciplin  innerhalb  des  deutschen  Unterrichts  zu  rechtfertigen  und 
zu  vertheidigen.  Momente,  die  bisher  noch  nicht  hervorgehoben 
wären,  hat  der  Hr.  Verfasser  nicht  geltend  machen  können,  denn 
dieses  Gebiet  scheint  so  ziemlich  erschöpft.  Aber  es  ist  natür- 
lich und  nicht  zu  tadeln,  wenn  einer,  dein  Reformen  in  unserem 
Leben  nothwendig  erscheinen,  auch  altes  wiederholt.  Dasselbe 

’)  Die  Frage  über  den  Unterricht  im  Altdeutschen  (dieses  Wort  im  all- 
gemeinsten Sinne  genommen)  war  an  dem  nnter  meiner  Leitnng  stehenden 
Gymnasium  vor  ein  paar  Jahren  in  Fachconferenzen  verhandelt  und  dahin 
entschieden  worden,  dass  wir  den  bis  dahin  an  diesem  Gymnasium  üblich 
gewesenen  Unterricht  im  Altdeutschen  Aufgaben.  In  Erinnerung  an  die  meines 
Erachtens  gewichtigen  Gründe,  welche  uns  zu  dieser  Entscheidung  bestimmten, 
ersuchte  ich  meinen  damaligen  Collegen  und  Referenten  über  diesen  Gegen- 
stand Dr.  Wilmanns  (jetzt  Professor  an  der  Universität  Greifswald),  die  Be- 
denken zu  bezeichnen,  welche  dem  im  vorstehenden  Aufsalze  entwickelten 
Vorschläge  entgegenstehen.  Es  wird  für  die  geehrten  Leser  der  Zeit- 
schrift erwünscht  sein,  in  dieser  didaktisch  jedenfalls  wichtigen  Frage  vou 
den  Gegenbemerkungen  gleichzeitig  Kenntnis  nehmen  zu  können. 

H.  Bonitz. 
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wirkt  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden,  und  wenn  es  bisher 
nicht  gelungen  ist,  wenigstens  nur  theilweise  gelungen  ist,  dem 
Altdeutschen  einen  sichern  I’latz  und  eine  gedeihliche  Pflege  auf 
unsern  hohem  Lehranstalten  zu  verschaffen,  so  könnte  es  jetzt 
doch  möglich  sein.  Jetzt,  wo  das  deutsche  Nationalgefühl  einen 
bedeutenden  Aufschwung  genommen  hat,  wo  das  deutsche  Volk 
seiner  Nationalität  und  seiner  mächtigen  Stellung  unter  den  Völ- 
kern der  Erde  sich  stolz  bewusst  geworden  ist,  und  alles  was 
seine  Entwickelung  angeht  in  höherer  Bedeutung  und  der  Pflege 
würdiger  erscheint,  liefse  sich  vielleicht  erwarten,  dass  auch  der 
Unterricht  im  Altdeutschen  als  eine  nationale  Aufgabe  in  den 
Unterrichtsplan  aufgenommen  werde. 

Der  Gesichtspunkt  der  nationalen  Erziehung  scheint  auch  bei 
Ilrn.  Vogel  vorzugsweise  wirksam  gewesen  zu  sein;  wenigstens 
hebt  er  ihn  im  Anfang  seiner  Arbeit,  vom  Thema  etwas  ab- 
schweifend , mit  eben  soviel  Wärme  als  Beredsamkeit  und  sicher 
nicht  ohne  Geschick  hervor.  Denn  gern  schenken  wir  denen 
Gehör,  die  Empfindungen  aussprechen,  welche  auch  in  unserem 
Innern  leben,  und  willig  gewähren  wir  ihnen  die  Zustimmung  zu 
Mafsnahmen,  durch  die  sie  eine  Verbreitung  und  Festigung  von 
Gesinnungen  und  Anschauungen  versprechen,  die  unser  Herz  er- 
füllen. In  solchen  Lagen  lässt  das  erregte  Gefühl  den  ruhig 
prüfenden  Verstand  ungern  zur  Geltung  kommen  und  weist  mit 
Unwillen  Einwände  zurück,  von  denen  es  eine  Beeinträchtigung 
seiner  Wünsche  fürchtet.  — Aber  je  leichter  sich  unser  Urtheil 
vom  Ueberschwang  des  Gefühles  bewältigen  lässt,  um  so  mehr 
muss  man  sich  hüten,  aus  unklarer  Empfindung  heraus  Ein- 
richtungen zu  treffen,  durch  die  das,  was  wir  im  Grunde  unseres 
Herzens  wünschen,  mehr  gehindert  als  gefördert  wird.  Und  das 
ist  nach  meiner  Ucberzeugung  mit  den  Forderungen  Ilrn.  Vogels 
der  Fall. 

Zwei  Momente  sind  es  nach  Hrn.  Vogel,  kraft  deren  das  Alt- 
deutsche den  Anspruch  erhebt,  als  ein  geschlossener  Unterricht 
für  sich  betrieben  zu  werden:  das  nationalgeschichtliche  und  das 
sprachliche.  Der  nationale  Sinn  solle  besonders  durch  das  Stu- 
dium des  Nibelungenliedes  genährt  werden.  Hier  linde  die  deutsche 
Jugend  Blut  von  ihrem  Blut,  Fleisch  von  ihrem  Fleisch,  fühle  den 
Hauch  eignen  Denkens  und  eigner  Empfindung,  ich  bedaure, 
dass  llr.  Vogel  seine  Behauptung  nur  in  Bildern  umschreibt  und 
nicht  in  klaren  deutlichen  Gedanken  näher  begründet  hat.  Zwar 
beginnt  er  seine  Auseinandersetzungen  mit  Sätzen,  in  denen 
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man  nach  der  Anlage  seiner  Schrift  Gründe  vermuthen  sollte, 
ich  vermag  sie  aber  nicht  als  solche  zu  erkennen.  Den 
Nibelungen,  sagt  er,  könne  die  neuere  Litteratur  nichts  an  die 
Seite  stellen;  kein  Werk  moderner  Kunstpoesie  vereinige  diese 
Großartigkeit  der  Conception,  die  weltgeschichtliche  lireite  der 
Bühne,  psychologisch  fein  motivirte  und  dabei  kraftvolle  Durch- 
führung der  Handlung,  energisch  ausgearbeite  Charakteristik,  über- 
legene Objectivität  in  der  Darstellung  starker  Leidenschaften  mit  so 

unmittelbarer  Schlagkraft  des  Eindrucks  auf  jeden  Leser 

Ganz  schön  gesagt,  aber  wo  steckt  denn  da  das  nationale  Element? 
welcher  von  diesen  Vorzügen  lässt  specilisch  deutschen  Charakter 
erkennen,  und  berechtigt  zu  der  Behauptung,  die  Jugend  finde 
hier  vor  allem  Blut  von  ihrem  Blut,  Fleisch  von  ihrem  Fleisch? 
Alle  die  Vorzüge,  die  Hr.  Vogel  am  Nibelungenliede  wahrnimmt, 
würden,  wenn  sie  eine  Dichtung  vereint,  von  einem  Engländer 
und  Dänen  ebenso  empfunden  und  anerkannt  werden. 

Man  missverstehe  mich  nicht;  ich  trete  nicht  der  Annahme  ent- 
gegen, dass  das  Nibelungenlied  dem  deutschen  Nationulcharaktcr 
ganz  besonders  gemäfs  sei  — die  Art  seines  Entstehens,  seine 
weite  Verbreitung,  sein  Leben  im  Munde  des  Volkes  Jahrhunderte 
hindurch,  scheinen  das  zur  Genüge  zu  beweisen  — ich  meine 
nur,  Hr.  Vogel  hätte  die  specilisch  deutschen  Züge  im  Nibelungen- 
lied hervorheben  sollen,  damit  man  genau  erkenne,  ob  diese  Züge 
auch  der  Pflege  werth  seien,  oh  man  ferner,  um  sie  zu  pllcgen, 
auf  das  in  vieler  Beziehung  doch  höchst  mangelhafte  Gedicht  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  zurückgreifen  müsse.  Unter  den  Hel- 
den des  Nibelungenliedes  hebt  Hr.  Vogel  den  grimmen  Hagen 
hervor,  als  eine  Gestalt,  mit  der  unsere  Jugend  sympathisire  mehr 
als  mit  dem  griechischen  Achill.  Ich  glaube,  dass  er  darin  recht 
hat,  lieber  als  Achill  ist  ihnen  auch  der  Teiamonicr  Ajax.  Der 
Knabe,  namentlich  in  den  Jahren,  die  wir  als  die  Flegeljahre  zu 
bezeichnen  pflegen,  in  denen  er  sich  seiner  Kraft  anfängt  bewusst 
zu  werden  und  reckenhafter  Uebermuth  ihn  erfüllt,  freut  sich  an 
den  gewaltigen  Aeufserungen  eines  trotzigen  Sinnes,  an  den  Aus- 
brüchen einer  ungebändigten  Kraft,  an  der  kühnen  Todesverach- 
tung oder  Todesfreude,  die  mit  gleicher  Bücksichtslosigkeil  gegen 
sich  und  andere  verfährt  — ob  es  uothwendig  sei,  diese  Gesinnung 
künstlich  zu  nähren,  darüber  könnte  man  doch  verschiedener  An- 
sicht sein.  Aber  ich  will  solche  Bedenken,  die  zu  schwierigen 
psychologischen  Fragen  führen,  nicht  verfolgen,  und  einräumen, 
dass  die  Nibelungendichtung  ganz  vorzugsweise  geeignet  sei  den 
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nationalen  Sinn  heilsam  zu  nähren:  folgt  daraus,  dass  die  mittel- 
hochdeutsclie  Bearbeitung  in  Obersecunda  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten gelesen  werden  mnsse?  Oie  Kinder  unserer  gebildeten 
Familien  lernen  die  homerische  Heldenwelt  kennen  und  lieben 
vor  dem  Homer,  mögen  sie  auf  dieselbe  Weise  auch  die  Helden 
der  heimischen  Sage  kennen  lernen;  ja  ich  wünsche  das  aus- 
drücklich, möge  auch  die  Schule  dafür  Sorge  tragen,  dass  unsere 
Jugend  früh  im  empfänglichsten  Alter  mit  diesen  Heldengestalten 
vertraut  werde.  Dem  nationalen  Zweck  ist  damit  eben  so  gut 
oder  wahrscheinlich  besser  gedient,  als  auf  dem  Wege,  den  Hr. 
Vogel  empfiehlt;  denn  von  den  nationalen  Zügen  geht  der  Sage 
durch  eine  Prosabearbeitung  nichts  verloren,  sie  können  sogar, 
was  die  Nibelungensage  betrifft,  noch  wirksamer  hervortreten. 
Denn  eine  geschickte  Bearbeitung  kann  die  matte  Darstellung,  die 
in  vielen  Theilen  des  rnlid.  Gedichtes  herrscht,  beleben,  sie 
kann  die  ermüdend  weitläufigen  und  doch  unlebendigen  Schil- 
derungen einschränken,  inhaltsleere  Berichte  über  Hin-  und  Her- 
reisen wegschneiden,  unzusammenhängende  Partien  verknüpfen, 
Widersprüche  in  den  Situationen  und  in  den  Charakteren  ver- 
meiden oder  wenigstens  ihre  störende  Wirkung  abschwächen. 
Was  dadurch  verloren  geht,  ist  nichts  als  die  Form,  die 
ein  unentwickelter  Geschmack  und  eine  theils  nachlässige 
theils  unausgebildele  Kunstübung  einem  an  sich  grofsartigen 
Stoffe  gegeben  hat.  Von  einer  psychologisch  fein  motivirten  und 
dabei  kraftvollen  Durchführung  der  Handlung,  von  energisch  aus- 
gearbeiteter Charakteristik,  von  überlegener  Objectivität  in  der 
Darstellung  starker  Leidenschaften  in  unserem  Nibelungenliede, 
sei  es  A oder  B oder  C,  sollte  niemand  reden,  der  es  gelesen  hat. 
Freilich,  die  Nibelungen  mit  der  Ilias  zu  vergleichen  halte  auch 
ich,  wenn  nicht  für  ein  thörichtes,  so  doch  ziemlich  unfrucht- 
bares Unternehmen,  und  lächerlich  erscheint  es  mir,  wie  Hrn. 
Vogel,  wenn  man  nach  einer  a 'priori  construirten  Schablone  das 
Nibelungenlied  bekrittelt;  aber  noch  weniger  kann  ich  es  billigen, 
wenn  inan  sich  in  Lobeserhebungen  und  hochtrabenden  Deola- 
mationen  ergeht,  die  unwahr  sind.  Wenn  die  nationale  Frziehung 
darauf  hinauslaufen  soll , dass  der  deutsche  Knabe  alles  loben 
lerne  was  deutsch  ist,  so  mag  ich  nichts  davon  wissen;  das  ist 
der  Weg,  auf  dem  die  grande  nation  ins  Unglück  gekommen  ist. 

Besser  begründet  scheint  mir,  was  Hr.  Vogel  über  die  Lec- 
türe  Walthers  von  der  Vogelweide  sagt.  Hier  hebt  er  zunächst 
die  Bedeutung  hervor,  welche  das  Studium  des  Dichters  für  die 
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Bereicherung  liislorisclier  Anschauung  hat.  Es  ist  richtig,  dass 
die  Schüler  unserer  Gymnasien  eine  lebendigere  vollere  und  rich- 
tigere Vorstellung  von  den  Menschen  und  den  Verhältnissen  des 
Alterthums  als  des  Mittelalters  erhalten.  Flic  Gründe  dieser  That- 
sache  sind  verschieden.  Zum  Theil  mag  es  daran  liegen,  dass 
der  Geschichtsunterricht  der  Behandlung  des  Alterthums  einge- 
hendere Sorgfalt  zuwendet  als  der  des  Mittelalters.  Denn  wäh- 
rend man  sich  dort  im  wesentlichen  auf  wenige  Jahrhunderte 
griechischer  und  römischer  Geschichte  beschränkt,  verbreitet  man 
sich  hier,  wenn  man  aus  gangbaren  Lehrbüchern  schlicfsen  kann, 
über  zahlreiche  Völker  von  sehr  verschiedenem  Charakter,  so  dass 
es  zu  einer  Vertiefung  in  die  Geschichte  eines  einzelnen  nicht 
kommt.  Zum  Theil  liegt  der  Grund  für  jene  Erscheinung  auch 
wohl  darin,  dass  die  politischen  Verhältnisse  des  Mittelalters  com- 
plicirter  und  ungeordneter  sind  als  die  des  Alterthums.  Ferner 
darin,  dass  die  historischen  Persönlichkeiten  der  alten  Geschichte 
uns  in  klaren,  lichtvollen  Darstellungen  aus  den  Werken  der 
alten  Litteratur  entgegenlreten.  Nicht  zum  wenigsten  endlich 
darin,  dass  die  alten  Griechen  und  Börner  psychologisch  uus  viel 
leichter  verständlich  sind,  als  unsere  mittelalterlichen  Vorfahren, 
obwohl  wir  Fleisch  von  ihrem  Fleisch  und  Blut  von  ihrem  Blut 
sind.  Das  Mittelalter  mit  seinem  dunkeln  Bingen,  seinen  gewaltig 
gährenden  Leidenschaften  und  seinem  unklar  idealen  Drange  ver- 
langt zu  seinem  Verständnis  einen  Beichthum  und  eine  Beweglich- 
keit des  eigenen  Emplindungslehens,  den  erst  die  Erfahrung  eines 
längeren  Lebens  und  liebevolles  eingehendes  Studium  in  die  Ver- 
gangenheit gewähren  können.  Wie  schwer  begreift  sich  eine  Be- 
wegung wie  die  der  Kreuzzüge,  wie  schwer  versenken  wir  uns 
in  einen  Gharakter  wie  den  Kaiser  Friedrich  II,  wie  räthselhaft 
erscheint  uns  gar  ein  Mann  wie  Ulrich  von  Lichtenstein,  fast  wie 
ein  Verrückter,  und  doch  war  er  in  seiner  Zeit  ein  angesehener 
Mann.  Das  eingehende  Studium  eines  Dichters  wie  Walther  von  der 
Vogelweide,  der  in  vieler  Beziehung  sein  Zeitalter  so  treu  wieder 
spiegelt,  muss  allerdings  dazu  beitragen,  den  schattenhaften  Ge- 
stalten, die  dem  Schüler  der  Geschichtsunterricht  bietet,  Leben 
und  Farbe  zu  verleihen;  auch  würde  hier  der  Gebrauch  einer 
Uebersetzung  den  Nutzen  des  Originals  erheblich  beeinträchtigen: 
aber  man  verspreche  sich  durch  die  Schullectüre  der  Waltberschen 
Gedichte,  die  in  einem  einzigen  Semester  absolvirt  werden  soll,  auch 
nicht  zu  viel  Bereicherung  der  historischen  Anschauung.  Selbst 
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wenn  inan  auf  unseren  Gymnasien  dein  Studium  des  Mittelalters 
die  Ausdehnung  gälte,  die  jetzt  das  Studium  des  römischen  Alter- 
thums hat.  man  würde  die  Schüler  nicht  zu  der  gründlichen  Ein- 
sicht bringen,  die  sie  in  das  Lehen  der  allen  Völker  gewinnen 
können.  Das  Studium  des  Mittelalters  ist  für  Knahcn  und  halb- 
erwachsene Jünglinge  zu  schwer. 

Welche  Frucht  verspricht  aber  IFr.  Vogel  von  der  Einführung 
Walthers  in  die  Schullectüre  und  von  der  so  vertieften  Kenntnis 
des  Mittelalters?  Er  sagt:  ..Nur  ein  oberflächliches  Wissen  kann 
behaupten,  dass  die  Ideen  und  Fragen,  die  das  Mittelalter  aufge- 
worfen hat,  nunmehr  völlig  • ausgelebt  oder  gelöst  seien.  Viele 
Kräfte  und  Anlässe  wirken  bis  auf  den  heutigen  Tag  fort  und 
spielen  lebhaft  hinein  in  das  Gewebe  der  modernen  Zeit.  Es  be- 
steht zwischen  uns  und  den  Menschen  des  12.  und  13.  Jahr- 
hunderts eine  Gemeinschaft  der  Ideen  und  Interessen,  wie  sic  das 
Alterthum  nicht  entfernt  aufzuweisen  hat.“  Ich  bin  diesen  Aus- 
lassungen des  Hm.  Vogel  gegenüber  in  derselben  Lage,  wie  denen 
über  das  Nibelungenlied.  Sie  sind  zu  allgemein,  zu  nichtssagend. 
Hätte  doch  Ilr.  Vogel  die  gemeinsamen  Ideen  und  Interessen 
näher  bezeichnet,  dann  würde  man  beurtheilen  können,  ob  man, 
um  diese  gemeinsamen  Ideen  und  Interessen  kennen  zu  lernen, 
wohl  nöthig  habe,  den  Walther  von  der  Vogelweide  zu  studiren. 
Ich  vermuthe.  cs  sind  solche,  die  unserer  Zeit  auch  ohne  Walther 
lebendig  genug  sind.  Wenn  aber  Ilr.  Vogel  fortfährl : „Damm 
ist  es  für  das  praktische  geschichtliche  (Jrtheil  außerordentlich 
bildend  und  belehrend,  sich  in  das  Getriebe  der  damaligen  Welt 
bineinzuversetzen  und  zu  erfahren,  wie  diese  in  gleichen  (?) 
Fällen  gedacht,  gehandelt  und  entschieden  hat“  — so  kann  ich 
nur  wünschen,  dass  die  Leitung  unseres  Staates  nicht  Staats- 
männer in  die  Hände  bekommen,  welche  die  Richtschnur  für  ihr 
Denken,  Handeln  und  Entscheiden  aus  dem  13.  Jahrh.  holen. 

Endlich  empfiehlt  den  Unterricht  im  Altdeutschen  der  Vor- 
theil erweiterter  Sprachkenntnis.  Ilr.  Vogel  meint,  da  der  Schüler 
die  andern  Sprachen  nur  in  der  Periode  ihrer  Classicität  kennen 
lernt,  so  erscheine  ihm  die  Sprache  als  ein  fertiges,  unveränder- 
liches, starres  Gebilde,  dem  nichts  mehr  zugethan,  noch  etwas 
weggenommen  werden  dürfe.  Das  ist  übertrieben.  Das  Lateinische 
zwar,  soweit  es  Gegenstand  des  Schulunterrichts  ist,  bietet  aller- 
dings wenig  Anlass,  auf  die  Geschichte  tler  Sprache  einzugehn; 
aber  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Griechischen.  Die  Ansicht 
Hin.  Vogels,  an  den  griechischen  Dialekten,  weil  sie  neben  ein- 
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ander  hergehen,  könne  die  geschichtliche  Entfaltung  der  Sprache 
nicht  zur  Anschauung  gebracht  werden,  scheint  mir  unrichtig  zu 
sein.  Der  Schüler  lernt  die  griechische  Sprache  auf  verschiedenen 
Stufen  ihrer  Entwickelung  kennen,  die  sich  in  Flexion  und  Syntax 
deutlich  documentiren,  und  sie  ist  in  Folge  dessen  wohl  ge- 
eignet, einen  Einblick  in  die  historische  Grammatik  zu  gewähren. 
Dass  es  verschiedene  Dialekte  sind,  die  dem  Schüler  entgegen- 
treten, hindert  nicht  dieses  Ziel  zu  erreichen.  Hr.  Vogel  selbst 
sagt  ja  von  seinem  Althochdeutschen,  das  er  zum  gründlichen 
Verständnis  des  Mittelhochdeutschen  für  unentbehrlich  hält,  er 
verstehe  darunter  nicht  das  gemeine,  auch  nicht  das  streng  Alt- 
hochdeutsche, sondern  ein  ideales.  Mit  solchen  idealen  Construc- 
tionen,  wenn  man  sie  überhaupt  für  angemessen  hält,  kann  man 
auch  im  Griechischen  vermitteln.  — Aber  ich  meine,  um  die 
Vorstellung  zu  gehen,  dass  die  Sprache  weder  in  ihren  Formen 
noch  in  ihrem  Wortschatz  etwas  fertiges,  ein  für  allemal  abge- 
schlossenes sei,  braucht  es  keinen  besonderen  Unterricht.  Wenn 
der  Lehrer  richtige  Anschauung  vom  Leben  der  Sprache  hat,  wie 
es  jetzt  wohl  meistens  der  Fall  ist,  wird  diese  Vorstellung  ganz 
von  selbst  auch  den  Schülern  eigen  werden,  denn  die  Auflassung 
der  sprachlichen  Erscheinungen  ist  durch  diese  Vorstellung  be- 
dingt, sie  bricht  allenthalben  von  selbst  durch.  Schon  die  Be- 
trachtung der  neuern  deutschen  Litleratur  seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrh.  bietet  Belege  genug  für  die  allmähliche  Veränderung 
der  Sprache.  Dass  die  Anschauung  eine  reichere  wird,  wenn  der 
Schüler  auch  Althochdeutsch  und  Mittelhochdeutsch  lernt,  dass 
die  deutsche  Sprache,  die  wir  in  einer  ununterbrochenen  lleihe 
von  Denkmälern  Jahrhunderte  hindurch  verfolgen  können,  ganz 
besonders  geeignet  ist,  vom  Werden  der  Sprache  eine  Vorstellung 
zu  geben,  das  freilich  lässt  sich  nicht  bestreiten.  Die  Frage  ist 
aber:  steht  der  Gewinn  im  Einklang  mit  dem  geforderten  Opfer? 
und  bei  ihrer  Erwägung  vergesse  man  nicht,  dass  cs  nicht  die 
Aufgabe  der  Schule  ist,  Philologen  und  Sprachforscher  zu  er- 
ziehen. 

I!r.  Vogel  meint,  der  Beginn  des  Altdeutschen  falle  am  an- 
gemessensten in  die  II : hier  könne  in  einem  Jahre  die  Grammatik 
und  die  Leclüre  des  Nibelungenliedes  absolvirt  werden;  für  Wal- 
ther genüge  dann  ein  Semester  in  Prima.  Es  ist  mir  einiger- 
mafsen  zweifelhaft,  ob  in  anderthalb  Jahren  bei  wöchentlich  zwei 
Unterrichtsstunden j die  zum  Theil  doch  noch  durch  die  Be- 
sprechung der  Aufsätze,  vielleicht  auch  durch  Vorträge  in  An- 
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spruch  genommen  werden,  sich  erhebliches  wird  leisten  lassen; 
ich  fürchte,  der  Schüler  wird  zwar  manches  Neue  in  sein  Ge- 
dächtnis aufnehmen,  aber  keine  Mufsc  und  Hube  zu  einer  Durch- 
dringung und  innern  Aneignung  linden;  aber  da  es  auf  diesem 
Gebiete  mir  an  Erfahrung  gehricht,  steht  mir  ein  absprechendes 
Urtheil  nicht  zu.  Nehmen  wir  also  an,  die  Zeit  von  anderthalb 
Jahren  genüge;  sie  erscheint  gering  im  Hinblick  auf  den  Gegen- 
stand, für  den  sie  gefordert,  aber  grofs  und  bedeutend  für  den, 
dem  sie  entzogen  wird.  Der  Unterricht  in  der  neuern  deutschen 
Lilteratur  wird  aufs  empfindlichste  getroffen,  wenn  ihm  anderthalb 
Jahre  der  Schulzeit,  und  zwar  anderthalb  der  fruchtbarsten  Jahre 
entzogen  werden.  Zwar  scheint  Hr.  Vogel  eine  Unterbrechung  im 
Studium  der  neuern  Litteratur  nicht  zu  fordern;  er  meint,  durch 
häusliche  Lectüre  und  geeignete  Aufsatz-Themata  lasse  sich  die  Be- 
kanntschaft mit  andern  Dramen  vermitteln,  ohne  dass  es  nölhig 
wäre,  die  kostbare  Zeit  des  Unterrichts  durch  stundenlanges  Lesen 
in  vertheilten  Hollen  zu  vergeuden.  Als  ob  cs  nur  auf  die  Zeit 
des  Unterrichts  ankäme!  Auch  die  häusliche  Arbeitszeit  hat  ihre 
Grenzen,  und  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  die  meisten  Lehrer 
eine  weitere  Beschränkung  der  Mufsc  ihrer  Schüler  für  einen  Miss- 
grill' hallen  werden.  Ja  Hr.  Vogel  will  nicht  nur  die  Lectüre  der 
neuen  Litteratur  dem  Privatfleifs  überweisen,  auch  für  die  Lectüre 
der  Nibelungen,  die  nicht  ganz  in  der  Schule  gelesen  werden 
können,  nimmt  er  ihn  in  Anspruch,  und  für  Aufsätze,  vermittelst 
deren  er  diese  Privatlectüre  controliren  will.  — Wenn,  wie  Herr 
Vogel  verlangt,  und  in  dieser  Forderung  stimme  ich  ihm  bei,  das 
Mhd.  mit  derselben  philologischen  Akribie  getrieben  wird,  wie  die 
alten  Sprachen,  so  kann  die  Folge  gar  nicht  ausbleiben,  dass 
während  dieser  Zeit  die  Behandlung  der  neuen  deutschen  Litteratur 
darnieder  liegt. 

Nach  Ilm.  Vogels  Auslassungen  freilich  wäre  das  eher  ein 
Gewinn  als  ein  Schaden;  er  meint,  das  vage  Aeslhetisiren  über 
Schiller  und  Göthc  und  ihre  Werke  in  weit  gesponnenen  Vor- 
trägen, das  Aufspüren  absonderlicher  Feinheiten,  die  ausführliche 
Behandlung  solcher  Perioden  und  Namen,  die  in  der  Litteratur- 
geschichte  von  untergeordneter  Bedeutung  sind,  solche  Auswüchse 
seien  ein  Beweis,  dass  dem  deutschen  Unterricht  fast  zu  viel  Zeit 
zu  Gebote  stehe.  — Ich  kann  nicht  glauben,  dass  es  Hrn.  Vogel 
Ernst  ist  mit  diesen  Aussprüchen;  denn  ich  kann  nicht  glauben, 
dass  ein  Mann,  der  die  neue  deutsche  Litteratur  kennt,  wirklich 
der  Ansicht  ist,  dass  dieser  Stoff  so  dürftig  sei,  dass  nicht 
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wöchentlich  zwei  Stunden  in  fruchtbringender  Weise  damit  aus- 
gefüllt würden.  Allerdings  hin  ich  der  Meinung,  dass  der  deutsche 
Unterricht,  wenn  er  sich  auf  die  neuere  Litteratur  beschränkt, 
sich  sein  Ziel  höher  stecken  soll,  als  Hr.  Vogel  thtit,  wenn  er 
erklärt,  mit  der  Erläuterung  der  Ilauptgesctzc  dramatischer  Com- 
position  und  der  Vorführung  einiger  weniger  Dramen  als  Muster 
und  Typen  sei  genug  geschehen;  ich  glaube,  der  Unterricht  soll 
darnach  strebeu , dass  der  Schüler  eine  möglichst  genaue  und 
lebendige  Kenntnis  der  merkwürdigen  Litteraturperiodc  gewinne, 
die  mit  den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  beginnt. 
Zu  diesem  Zweck  muss  der  Schüler,  soweit  nicht  höhere  Rück- 
sichten hindernd  cingreifen,  mit  den  Hauptwerken  jener  Periode 
möglichst  bekannt  werden,  nicht  nur  mit  den  poetischen,  sondern 
auch  den  prosaischen;  seine  Aufmerksamkeit  soll  sich  auf  den 
Inhalt  richten  und  auf  die  Form,  auf  Composition,  Sprache  und 
Stil ; er  soll  bekannt  werden  mit  dent  Leben  der  Dichter  und 
sich  hemühen,  die  fortschreitende  Entwickelung  in  ihren  Werken 
zu  sehen  (z.  B.  Gölz:  Iphigenie),  er  soll  den  Einfluss  beachten, 
den  hervorragende  Geister  durch  ihre  Werke  auf  die  Zeitgenossen 
gehabt  und  den  Charakter  ihrer  Zeit  bestimmen,  und  wie  umge- 
kehrt diese  hervorragenden  Männer  selbst  in  ihrer  Denk-  und 
Empfmdungsweise  von  ihrer  Zeit  abhängig  sind,  kurz  er  soll  zur 
Anschauung  von  der  allmählichen  Entwickelung  geistigen  Lebens 
geführt  werden.  Da  hat  der  Lehrer  StolT  genug  und  braucht 
nicht  vage  zu  ästhetisireu  und  Perioden  von  untergeordneter  Be- 
deutung müde  zu  durchziehen.  Er  hat  hier  ein  ausgedehntes  und 
ein  fruchtbares  Gebiet  für  seine  Arbeit.  Dem  Schüler  eröffnet 
sich  hier  eine  reiche  Well  von  Gestalten,  die  ihm  fassbarer  sind 
als  die  Ritter  und  Fahrenden  des  Mittelalters,  die  an  Tiefe  des 
Seelenlebens  und  an  Stärke  der  Leidenschaft  den  Gestalten  des 
Nibelungenliedes  nicht  darum  nachstehcn,  weil  ihre  Ausbrüche 
weniger  gewaltsam  sind,  ein  Reichlhum  von  Anschauungen  und 
Gedanken,  denen  gegenüber  das  Mittelalter  bettelarm  erscheint 
(denn  grofs  ist  die  Entwickelung  unseres  Volkes  in  den  sechs 
Jahrhunderten  von  Walther  bis  zu  Göthe);  er  findet  Kunstwerke, 
die  durch  Ebeumafs  und  Uebereinstiinmung  ihrer  Theile  sich  aus- 
zeichuen,  Werke,  die  sich  in  ihrer  Ausführung  zum  Nibelungen- 
liede verhalten  etwa  wie  ein  Gemälde,  das  ein  Künstler  auf  der 
Höhe  seiner  Entwickelung  hervorbringt,  zu  einein  Bilde,  an  dem 
er  als  Knabe  seine  ungeübten  Kräfte  versucht  hat;  eine  Sprache, 
die  des  Gedankens  Herr  geworden  ist  und  an  Präcision  und  Klar- 
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heit  ihm  selbst  zum  Musler  dienen  kann.  Es  wäre  ein  Unrecht, 
wenn  man  die  Zeit,  welche  der  Unterricht  bietet,  nicht  der  Be- 
handlung dieser  Werke  widmen  wollte. 

Um  auf  dem  Wege,  den  ich  bezeichnet  habe,  zu  einem  loh- 
nenden Punkte  zu  kommen,  erscheint  es  aber  als  durchaus  nöthig, 
dass  der  deutsche  Unterricht  seine  Zeit  zusammen  nehme.  Dass 
er  noch  nicht  leistet,  was  er  an  und  für  sich  leisten  könnte  und 
sollte,  ist  leider  wahr:  aber  Fortschritte  sind  unverkennbar  und 
werden  hoffentlich  noch  schneller  werden.  Wenn  die  Lehrer  des 
Deutschen  es  sich  angelegen  sein  lassen,  den  Stoff,  der  seiner 
Natur  nach  ihrem  Unterricht  zufällt,  methodisch  nach  den  Zwecken 
des  Unterrichts  zu  durcharbeiten,  wenn  sie  sich  bemühen,  die 
Pensen  zweckmäfsig  auf  die  verschiedenen  Classen  zu  vertheilen 
und  die  den  einzelnen  ('.lassen  gestellten  Aufgaben  wirklich  zu 
erfüllen,  kann  eine  gedeihliche  Entwickelung  gar  nicht  ausbleiben; 
nicht  aber  frommt  es,  neues  Material  heranzubringen,  ehe  das 
alte  verarbeitet  ist. 

Greifswald.  W.  Wilmanns. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Das  alt  römische  Theatergebäude,  eiue  Studie  von  l)r.  Bernhard  Ar- 
nold. Programm  der  Königlichen  Studien  - Anstalt  zu  Würzburg  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  1872/73.  Würzburg,  F.  E.  Theinsche  ßueh- 
druckerei,  24  S.  4.  Mit  eiuem  Plan. 

lu  Anbetracht,  dass  die  Werke,  in  welchen  von  antiken  The- 
atern gebandelt  wird,  meist  grofseu  Umfangs  sind  und  deshalb 
nur  schwer  für  die  meist  kärglich  bedachten  Bibliotheken  der  ge- 
lehrten Anstalten  beschallt  werden  können,  verdient  obiges  Werk 
hier  eine  wenn  auch  nur  kurze  Empfehlung.  Her  Verfasser,  der 
sich  seit  längerer  Zeit  eingehend  mit  dem  antiken  Bühnenwesen 
beschäftigt  hat,  (ich  erinnere  an  das  1868  er  Programm  des  Wil- 
helmsgymnasiums  in  München  über  die  griechische  Bühne , mit 
specieller  Hinsicht  auf  die  Antigone  der  Sophoclcs,  und  eine  Ab- 
handlung über  eine  Platte  mit  scenischen  Vorstellungen  des  Col- 
legio  Homano,  „Festgrufs  des  philologischen  Vereins  an  die  Würz- 
burger Philologenversanunlung,“  weiter  an  den  Vortrag  in  Innsbruck 
über  antikeTheatermasken)  sucht,  in  engem  Anschluss  an  die  antiken 
Schriftqucllen , das  römische  Theater  in  allen  Beziehungen  so- 
wohl geschichtlich  wie  architectonisch , genau  zu  bestimmen. 
Dabei  ist,  der  Uebersichtlichkeit  wegen,  um  eine  sofortige  Prüfung 
zu  ermöglichen  und  das  lästige  Nachschlagen  zu  ersparen,  immer 
gleich  in  den  Anmerkungen  der  Text  der  Citatc,  die  angezogen 
werden,  hinzugefügt,  ein  Verfahren,  von  dem  nur  da  Abstand  ge- 
nommen wird,  wo  die  Miltheilung  der  Stellen  einen  zu  übermäfsigen 
Baum  in  Anspruch  genommen  haben  würde.  Eine  Reconstruction 
des  Theaters  am  Ende,  verbunden  mit  einer  Ansicht  des  am 
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besten  erhaltenen  antiken  Theaters,  des  von  Aspendos,  ist  wohl- 
geeignet zu  der  llebersiclitliclikeit  auch  noch  die  Anschaulichkeit 
zu  fügen;  in  dein  Kaum  vertheilte  Buchstaben  deuten  die  Namen 
an,  die  den  verschiedenen  Theilen  nach  des  Verfassers  Ansicht  zu- 
koinnien. 

Zu  einer  so  kurzen  und  gedrängten  Schrift,  die  ihren  Werth 
vor  allem  in  der  acteuinäfsigcn  Begründung  der  Behauptung  und 
in  der  gedrängten  Zusammenstellung  sucht,  wird  niemand , der 
weifs,  wie  oft  schon  vom  Theater  gehandelt  worden  ist,  viel  Neues 
erwarten.  Doch  fehlt  es  nicht  daran;  namentlich  liegt  dem  Ver- 
fasser die  genaue  Bestimmung  der  Tribunalis  und  des  kaiserlichen 
Sitzes  am  Herzen;  ein  Anhang  behandelt  eine  hierher  gehörige 
Stelle  aus  Sueton  Nero  1 1,  wo  gesagt  wird,  dass  der  Kaiser  e pro- 
sr  11  eni  fastigio  hon  Indus  spertavit.  Es  scheint  mir,  dass  der  Vcrf.  mit 
seiner  Erklärung  Hecht  hat;  ob  jedoch  das  von  ihm  angezogene 
Belief  (abgebildct  bei  Wieseler  Theatergebäude  Tafel  13,  1)  hier 
eine  rechte  Erwähnung  gefunden  hat,  ist  mir  zweifelhaft.  Die 
Perspective  pllegt  auf  den  römischen  Reliefs  so  wenig  beachtet 
zu  sein,  dass  ich  aus  dem  Vorhandensein  jener  Art  von  Aedicula 
nicht  gleich  sehlicfseu  möchte , dass  diese  proscaeni  fastigio  an- 
gebracht gewesen  sei. 

Wie  der  Titel  besagt,  beschränkt  sich  der  Vcrf.  auf  das  rö- 
mische Theater.  Ich  würde,  aus  Nützlichkcitsgrüuden,  cs  gern 
gesehen  haben,  wenn  bei  den  einzelnen  Theilen,  so  bei  Anlage 
der  Orchestra,  gleich  die  Unterschiede  des  römischen  Theaters 
vom  griechischen  mit  angegeben  worden  wären;  die  wesentlichsten 
Punkte  würden  in  Eolge  davon  deutlicher  hervorgesprungen  sein 
und  sich  dem  Verständnis  der  Leser  fester  eingeprägt  haben. 
Doch  mag  der  Verf.  aus  principicllen  Erfinden  darauf  verzichtet 
haben. 

An  einigen  Stellen  hätte  dem  Ausdruck  etwas  gröfsere  Be- 
stimmtheit und  Klarheit  gegeben  werden  können;  so  wenn  S.  10 
gesagt  wird:  Trihunalia,  darunter  hat  man  Einschnitte  zu  ver- 
stehen, die  von  der  Orchestra  aus  dem  Proscaenium  entlang  rechts 
und  links  in  die,  Cavea  gemacht  waren.  Wie  soll  man  das  ver- 
stehen? Gemeint  war  wohl  vielmehr  „die  trihunalia  werden  ge- 
bildet durch  die  Fortsetzung  der  beiden  Enden  der  Sitzreihen  der 
Cavea  nach  dem  Parascacnium  zu  über  die  beiden  in  die  Orchestra 
führenden  Thore  hinweg.“  Auch  vermisse  ich  Gleichmäfsigkeit, 
wenn  S.  13  gesagt  wird:  „an  dem  steinernen  Bühnengebäude 
waren  3,  selten  5 Thürcn  gegen  die  Cavea  hin  angebracht; 
die  erslere  Zahl  lindet  sich  bei  dem  Theater  des  Pompejus,  die 
letztere  bei  dem  von  Aspendos,  im  Vergleich  zu  S.  14  „auf  die 
Bühne  führten  aus  dem  hinter  ihr  liegenden  Hauptgebäude,  nur 
drei  Thürcn,  und  S.  IG  hatte  die  steinerne  Bühncufaeade  deren 
fünf  (Thürcn) , so  kamen  auch  da  für  die  Decoration  wohl  nur 
die  drei  mittleren  in  Frage.  Man  vergleiche  weiter  das,  was  S.  17 
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über  dieCoulissen  gesagt  wird,  dass  siebei  Wechsel  derKonddecoration 
in  einem  Stück  gedreht  wurden,  während  S.  IG  ihre  drei  Seiten 
als  den  drei  Gattungen  von  Stücken,  Tragödien,  Komödien  und 
Satyrspiele  entsprechend  bezeichnet  werden. 

Auf  einer  durch  den  Setzer  verschuldeten  Umstellung  von 
Worten  beruht  wohl  das,  was  auf  S.  *20  mir  aufgefallen  ist;  es 
heifst  dort:  „Der  Hauptvorhang  ward,  ehe  sich  die  Zuschauer  ver- 
sammelten, zur  Verdeckung  der  Bühne  in  eine  speciell  hierfür 
angebrachte  Vertiefung  hinabgelassen  und  dann  nach  Beendigung 
des  Spiels  wieder  emporgezogen,  also  gerade  in  umgekehrter 
Weise  gehandhabt  wie  auf  unser  Bühne“.  Es  soll  wohl  heifsen: 
„Der  Hauptvorhang  wurde,  nachdem  sich  die  Zuschauer  versammelt, 
bei  Eröffnung  der  Bühne  in  eine  speciell  dafür  angebrachte  Ver- 
tiefung hinabgelassen  und  dann  nach  Beendigung  des  Spiels  wie- 
der emporgezogen,  also  in  gerade  umgekehrter  Weise  gehandhabt 
wie  auf  unserer  Bühne,“  d.  h.  während  er  bei  uns  aufgezogen 
wird,  fallt  er  bei  den  Römern,  und  umgekehrt. 

Doch  dies  sind  ja  nur  Kleinigkeiten,  die  das  Wesentlichste 
nicht  treffen;  die  Arbeit  Arnolds  bleibt  trotzdem  eine  tleifsige  mit 
Umsicht  gemachte  und  auf  sorgfältigem  Studium  beruhende  Zu- 
sammenstellung dessen,  was  uns  über  das  römische  Theater  von 
antiken  Schriftstellern  berichtet  wird,  und  auch  die  noch  erhal- 
tenen Monumente  dieser  Art  sind  häutig  zur  Erläuterung  hinein- 
gezogen worden,  so  dass  diejenigen,  die  Belehrung  über  römisches 
Theater  suchen,  mit  Nutzen  seiner  Arbeit  sich  bedienen  können. 

Berlin.  B.  Engel  mann. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.  AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


XXIX.  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner 
und  Orientalisten, 

zu  Innsbruck  vom  *28.  September  bis  l.  October  1874. 

Auf  der  zu  Leipzig  in  den  Pfingsltagcu  des  Jahres  1 S72  abgehaltenen 
28.  Philologen* ersammlung  war  der  Beschluss  gefasst  worden,  die  nächste 
Versammlung  im  Herbst  des  nächsten  Jahres  in  Innsbruck  zu  halten;  zu 
Präsidenten  derselben  waren  die  Professoren  l)r.  Jülg  und  Ur.  YV  i I m a n n s 
ernannt  worden.  Bereits  waren  für  das  Jahr  1873  alle  Vorbereitungen  ge- 
tr offen,  als  die  Gholcra  im  Süden  Deutschlands,  besonders  in  München,  so 
besorgniserregend  auftrat,  dass  von  allen  Seiten  der  Wunsch  nach  Vertagung 
der  Versammlung  laut  wurde,  l'm  so  günstiger  gestalteten  sich  nun  die 
Verhältnisse  iu  diesem  Jahre.  Das  Präsidium  hatte  insofern  eine  Verände- 
rung erfahren  müssen,  als  Professor  Wilmanns  nach  Kiel  war  berufen  und 
die  seit  1.  Juli  1872  erledigte  Stelle  des  G\  inuasialdirerlors  in  Innsbruck 
durch  Professor  Biehl  war  neu  besetzt  wurden.  So  konnte  das  Präsidium 
nach  dein  bisherigen  Herkommen  durch  Universitütsprofessor  und  Gymnasial- 
director  zusammengesetzt  werden,  ( in  nun  den  norddeutschen  Collegen  die 
Theiluahmc  an  der  Versammlung  möglichst  zu  erleichtern,  waren  die  Tage 
vom  28.  September  bis  1.  October  gewählt  worden,  obwohl  die  neue  baye- 
rische Ferienordnung  dieser  Zeit  nicht  giiustig  war.  Auch  die  Eiscnhaha- 
Verwaltungen  waren  mit  Krfolg  um  Preisermäßigung  für  die  Mitglieder  der 
Versammlung  angegangen  worden.  Wir  heben  aus  dein  Verzeichnis  der 
19  deutschen  Verwaltungen  die  Auhaltische,  Berlin-Görlitzer,  Berlin -Ham- 
burger Kisenbnhu  hervor,  welche  mit  einigen  anderen  freie  Rückfahrt  für 
alle  Ziigc  bis  incl.  12.  October  gewährten,  wogegen  die  bayerischen  Ver- 
waltungen einige  Einschränkungen  stellten  und  die  preußischen  Staatsbahnen 
jegliche  Ermäßigung  abgelehnt  hatten.  Da  nun  auch  das  prachtvolle,  seit 
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Jahren  nicht  erlebte  Herbstwetter  nach  dem  gesegneten  Süden  und  dem 
„schönen  Alpenlaude  Tirol“  lockte,  so  entschloss  sich  eine  beträchtliche 
Anzahl  aus  dem  Norden,  selbst  von  der  Meeresküste,  aus  Lübeck,  Hostock, 
Hamburg,  und  von  Ost-  und  Weatpreufsen  zu  der  weiten  Heise.  Und  keiner 
wird,  so  glauben  wir  versichern  zu  dürfen,  den  Entschluss  bereut  haben! 
Besonders  zahlreich  war  begreiflicherweise  Oesterreich  vertreten;  ja  selbst 
aus  li  n g u r n uud  lta*lien  waren  Coliegen  erschienen.  Um  so  mehr 
bleibt  es  za  bedauern,«  dass  aus  der  benachbarten  Schweiz,  trotz  wieder- 
holter Kiuladuug  seitens  deg  Präsidiums,  auch  uieht  einer  erschienen  war. 

Bereits  bei  Uebersendung  der  Mitgliedskarte  war  als  ein  willkommenes 
Hilfsmittel  zur  Orientirung  ein  Plan  von  Innsbruck  und  nächster  Umgebung 
beigegeben  worden,  ln  dem  Empfangsbureau  selbst  wurde  eine  Anzahl  von 
Fest-  uud  Begrülsuugsschriften  vertheilt,  die  zum  Theil  schon  ira  Jahre  1873 
für  diescu  /weck  bestimmt  waren.  Wir  erwähnen  hiervon:  J)  Phibdogos 

Oeniponti  cöngregatos  m.  sept.  1S74  carmine  rite  prosequitur  Jacobus 
II  alser.  („Salvete,  quibus  veterum  colitur  Sapientia,  qui  digno  penitus 
Studio  accetisi  Graioe  fertis  Sacra  Ausoniaeque  Camenael“)  2)  Erster  I er- 
such einer  Lebersetzung  des  jüngst  aufgej'undenen  Fragmentes  aus  Homers 
Odyssee  XXV , der  Philologenversammlung  in  Innsbruck  gewidmet  vom  Leber- 
setzer [Prof.  Dr.  Sieger  in  Salzburg,  dem  Verfasser  mehrerer  Schriften  über 
Plato).  Mit  köstlichem  Humor  wird  der  Ursprung  der  Versammlung  in  einen 
Götterrath  verlegt,  durch  den  die  Männer  des  Nordens,  „welche  als  Lenker 
des  Geistes  beim  Volke  das  meiste  vermögen“,  berufen  worden: 

„Mitten  im  Erdkreis  liegt  ein  Land,  das  Kleinod  der  Erde, 
welches  rings  wie  Giganteumauern  Berge  uinschlicfsen, 
dass  es  nicht  leide  von  anderer  Länder  harter  Berührung. 

Drei  gewaltige  Ströme  wälzen  die  schäumenden  Fluten 
in  des  Okeanos  Schofs  durch  die  Thäler  hierhin  und  dorthin. 

Stolz  an  des  Himmels  Wölbung  ragen  mit  schneeigem  Haupte 
Felsen  empor  und  spiegclu  sich  unteu  im  bläulichen  See.“ 
ln  dieses  heilige  Land  uud  die  Stadt  mit  dem  goldenen  Dache  sollen  vom 
Norden  die  „Freunde  der  Hede,  die  Söhne  Minervas  durch  des  Jolkos  heilige 
Kraft  gerufen  werden,  dass  sie  die  Frömmigkeit  dort  mit  eigenen  Augen  be- 
wundern, Selber  frömmer  noch  werden  und  £romm  auch  die  Ihrigen  machen1*. 
3)  Programm  des  kk.  Gymnasiums  in  Innsbruck  vom  Jahre  1873,  enthaltend 
eine  Abhandlung  von  Pro/'.  II.  Dittel  über  den  Dativ  bei  Vergil , und  eine 
rechtshistorische  Studie  von  Dr.  /.  Egger:  der  Einfluss  der  aUtirolischcn 
Stände  auf  die  Gesetzgebung.  4)  Aus  dem  Programme  des  kk.  Gymuasiums 
zu  Graz  Separatabdrücke  von  a.  Mich.  Petschenig  zu  den  Scholinsten  des 
lloraz  (/  die  V eroneser  stcron handschrij't  ,•  II  zur  Frage  über  die  Verfasser 
der  sogenannten  acronischen  Scholien ; III  Text  kritisches  zu  Porphyrion ),  und 
b.  von  II  Uh.  Schmidt  zum  Einriss  von  Europa , eine  Uebuug  im  Karlen- 
zcichnen.  Aus  dem  Jahre  1874  kamen  u.  a.  hinzu:  5)  Begrülsungsschrift 
den  in  Innsbruck  versammelten  deutschen  Schulmännern  gewidmet  vom 
Staatsgymnasium  in  Bozen,  enthaltend:  über  die  Heden  in  dem  Geschichts- 
werke  des  Thukydides , von  Prof,  s Inton  Michaeler.  0)  Die  zusammenge- 
setzten Nomina  in  den  Homerischen  und  Hesiodischen  Gedichten  von  Dr.  Fr. 
Stolz.  7)  Festgabe  etc.  vom  Director  des  kk.  Gymnasiums  in  Znaim, 
✓ Inton  Erichen  ba  uer , enthaltend  Beitrüge  zur  homerischen  Lranologie : 
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n.  das  tropische  und  das  natürliche  Jahr  in  der  Hins.  b.  das  Nordgestirn  in 
der  Odyssee.  8)  Zur  Bildung  der  Homerischen  Infinitivformen  von  Prof. 
Simmerle  zu  Hall  in  Tirol.  9)  De  Furipide  Rhetomm  discipulo,  scr.  Maxim. 
Rechner,  Festschrift  des  Gv  um.  zu  Anspach.  10)  Dramatische  Composition 
und  rhetorische  Disposition  der  Platonischen  Republik  von  Racher,  II.  Th. 
(der  I.  Th.  erschien  im  Jahre  1869),  Progr.  der  k.  Studicnanstnlt  bei 
St.  Anna  in  Augsburg.  11)  Von  Prof.  Conrad  Bursian  das  1.  Heft  der 
bei  Calvary  & Co.  in  llerlin  erscheinenden  Zeitschrift:  Jahresbericht  über 
die.  Fortschritte  der  Mterthumswissenschafl.  Aulscrdcin  wurden  in  den  ver- 
schiedenen Sectionen  mehrere  Schriften  vertheilt,  von  denen  einige  unten 
sollen  erwähnt  werden. 

Am  Sonntag  Abend  fand  die  erste  gesellige  Zusammenkunft  zur  gegen- 
seitigen Begriilsung  in  den  Redoutensälen  statt. 

Erste  allgemeine  Sitzung,  Montag  den  28.  September. 

In  dem  festlich  geschmückten  und  erleuchteten  Natioualtheater  wurde 
nach  10  Uhr  Vorm  durch  den  Präsidenten  Prof.  l)r.  Jülg  die  XXIX.  Ver- 
sammlung deulsrher  Philologen,  Sehulmänner  und  Orientalisten  erölTnet.  In 
der  ebenso  geist-  und  gcmüthvollen  wie  inhaltreicheil  Einleitungs-  und  Be- 
grülsungsrede  desselben  ward  zuerst  bemerkt,  dass  die  Versammlung  sich  in 
Innsbruck  auf  classischcm  Buden  befinde.  Tirol  sei  uicht  nur  durch  seine 
herrlichen  Berge,  sondern  auch  durrh  seine  wunderbaren  [Manien,  die  Zeugen 
mannigfachen  Wechsels  seiner  Bewohner,  geeignet,  das  Interesse  der  Festgäste 
in  hohem  Mafsc  zu  erregen.  Auf  die  nicht  zu  den  Indo-Europäern  gehörigen 
Iberer  uud  Basken  der  vorhistorischen  Zeit  seien  hier  die  Khäter  ge- 
folgt, die,  wie  ueuerdiugs  festgestellt,  sicher  mit  den  Etruskern  ver- 
waudl  und  mithin  zu  den  italischen  Völkcrstämmen  zu  rechnen  seien. 
Nach  ihnen  seien  Helten  wie  in  die  umliegenden  Länder,  so  auch  io  Tirol 
eingedrungcu  und  hätten  sich  namentlich  Bergbau  und  Salzgewinnung  ange- 
legen sein  lassen;  das  ltrau-  und  Isargebiet  zeige  von  ihnen  deutliche 
Spuren.  Seit  dem  Kriege  mit  den  Kimbern  waren  die  Römer  auf  Tirol 
aufmerksam  geworden  und  legten,  nachdem  Drusus  und  Tibcrius  das 
Land  unterworfen  hatten,  ihre  Strafscu  durch  dasselbe  hindurch,  z.  B,  eine 
bei  Veldidena,  dem  dicht  bei  Innsbruck  liegenden  Kloster  Wilten,  vorbri 
auf  Augusta  Viudelicornm  zu.  Römisches  Wesen,  römische  Bildung  und 
Sprache  durchdrang  nun  das  ganze  Land,  ging  auch  nicht  verloren,  als  die 
Herrschaft  der  Römer  nach  fünfhundertjähriger  Dauer  ihr  Ende  erreicht 
halle.  [Nicht  nur  zahlreiche  Bauwerke,  Statuen  und  Münzen  geben  von  dieser 
Epoche  Zeugnis,  es  hat  sich  sogar  die  Sprache  jenes  wellbehcrrschenden 
Volkes  in  manchen  Thälern  Tirols  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  (das 
sogenannte  Romanisch  im  Fassa-,  Grnedencr-  und  Abtei-Thale).  Seitdem 
dritten  christlichen  Jahrhundert  trafen  aber  auch  deutsche  Vülkerstiimine, 
zuerst  die  Alemannen,  hier  mit  den  Kölnern  zusammen.  Die  Völkerwande- 
rung führte  Gothen  (deren  Spur  in  dem  Namen  eines  Ortes  au  der 
Brenncrstrafse  Gossensass  erhalten  ist),  Langobarden,  zuletzt  Bnju- 
varen  in  das  Tiroler  Land.  Seit  Abzug  der  Langobarden  trulen  endlich 
auch  noch  Slaven  auf  uud  hinterlasscn  ihre  Spuren  in  zahlreichen  Orts- 
namen (W  i nd  isch-M  atrei  u.  a.).  So  finde  sich  hier  ein  Bodeu,  der  für 
alle  Richtungen  der  philologischen  W issenschaft  ein  reiches  Feld  biete,  selbst 
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für  die  Sanskritauer,  die  über  die  Namen  Drave  und  Save  sieh  freuen 
dürften.  So  viele  und  verschiedene  Völker  aber  sieh  auf  diesem  Hoden  die 
Hand  gereicht,  immer  gehörten  sic  dem  Stamme  der  Indo-Europäer  an. 
leberall,  wo  diese  Mischung  sich  vollzogen,  ergebe  sich  nach  dem  ethnolo- 
gischen Gesetze  ein  in  jeder  Beziehung  tüchtiges  Product.  Auch  das  Tiroler 
\olk  bestätige  dies:  sei  auch  die  Aufsen  Seite  herb  und  derb,  der  Hern  sei 
ein  biederer.  Es  sei  aus  jener  Mischung  ein  deutsches  Volk  erwachsen,  das 
deutsch  fühlt  und  denkt,  das  jedem  deutscheu  Bruder  seine  Sympathien  be- 
weist. Wenu  es  auch  politisch  vorn  übrigen  Deutschland  geschieden  sei, 
auf  dem  Gebiete  der  Uullur  und  Wissenschaft  gebe  es  keine  Schranken. 
Daher  sei  der  Gedanke,  diese  Versammlung  in  Innsbruck  zu  halten,  in  Tirol 
freudig  ausgenommen ; alle  Gäste  seien  herzlich  willkommen.  Einer  ernsten 
Pflicht  nachkommend,  gedenkt  der  Hedner  am  Schluss  der  Heriifsgennssen, 
die  seit  der  vorigen  V ersammlung  durch  den  Tod  abberufen  worden,  darunter 
Männer  ersten  Banges  und  besten  Klanges  in  Schule  und  Wissenschaft. 

Aach  dieser  vielseitig  anregenden,  beifällig  aufgenommeiien  Ansprache 
ergreift  der  Statthalter,  Graf  Taafc,  das  Wort,  um  die  Versammlung  im 
Namen  der  kaiserlichen  Regierung  auf  österreichischem  Boden  willkommen 
zu  heifsen.  „Woher  sollte  auch  den  Trägern  tiefer  Forschungen  und  frucht- 
baren Schaffens  auf  geistigem  Felde  eiu  aufrichtigerer  Willkomiuengriils 
entgegen  tönen,  als  aus  dem  Lande  des  österreichischen  Kaiserreiches,  in 
welchem  das  Wort:  „Wissenschaft  ist  Macht“  zur  Geltung  gelangt  ist.“ 
Darnach  begrüfste  der  Landeshauptmann  Bitter  von  B a p p die  Anwesenden 
im  Namen  des  Landes  Tirol  und  Bürgermeister  Dr.  Tschurtschenthalcr 
im  Namen  der  Stadt  Innsbruck. 

Nachdem  hierauf  die  Versammlung  sich  durch  Bildung  des  Bureau's  con- 
stituirt  hatte,  ward  ein  Schreiben  des  Cultusiniuisters  S t r e in  a y r verlesen, 
der  sein  Nichterscheinen  durch  dringliche  Amtsgeschäfte  entschuldigt  und 
den  Bestrebungen  der  Versammlung  das  beste  Gedeihen  wünscht.  Hierauf 
werden  für  die  weiteren  Verhandlungen  die  uöthigen  geschäftlichen  Mittei- 
lungen gemacht,  alsdann  hält  den  ersten  V ortrag 

Herr  Dr.  M.  Thomas  aus  München  über  „Humanismus  and  Zeit- 
siun.“ 

Es  liegt  im  Haushalte  der  Natur,  so  der  Geschichte  als  der  Erziehung 
des  Menschengeschlechts  : beide  haben  ihre  stetigen,  unermüdlichen  Werk- 
stätten und  ihre  sicheren,  unerschöpflichen  Vorratskammern  ; nichts  sittlich 
Grobe»  und  geistig  Hohes,  nichts  wahrhaft  Schöne»  und  Erhabenes  geht  ver- 
loren — im  Erfassen  dieses  Gesetzes  liegt  der  höchste  und  weihevolle  Ge- 
nuss des  denkenden  Beobachters,  deswegen  heifst  die  Geschichte  die  Lehrerin 
der  Weisheit.  Unter  den  Erzieliuugsmeistern  des  Geschlechts,  welche  die 
wissenschaftliche  Sprache  in  feste  Begriffe  geschlossen,  unter  den  idealen 
Mächten  steht  bis  jetzt  der  Humanismus  oben  au  als  die  Durchbildung  von 
Geist,  Herz  und  Gcmüth  zu  edler  Menschlichkeit,  vermittelt  durch  das 
elassucbe,  vornehmlich  heilcuische  Altcrthum.  Dem  aus  der  Wiederbelebung 
der  rlassischeu  Litteratur  entsprossenen  Humanismus  verdanken  alle  gebil- 
deten Nationen  Befreiung  der  Geister,  Erhebung  der  Gemüther,  Veredelung 
ihres  ganzen  Wesens:  durch  denselben  Italien  sich  alle  Litteraturen  des  er- 
neuten Europa  und  alle  Kuustschöpfungeu  desselben  staunenswert!)  entwickelt 
und  Diit  eigener  Kraft  eioe  neue  Classicität  zum  Leben  gebracht.  Der 
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Humanismus  fahrt  uicht,  wie  die  religiösen  Vorstellungen,  stürmisch  dahin, 
sondern  verbreitet,  eine  genitabilis  aura  Favoni,  mild  überall  Segen  und 
Wouuc. 

Ist  nun  die  classische  Philologie  die  eigentliche  Trägerin  des  Humanis- 
mus, so  zeigt  dagegen  ihre  Geschichte,  dass  wo  die  Feinde  des  freien 
Menschenthums  Platz  greifen,  die  Gemüther  verdüsterten,  die  Geister  ver- 
flachten. Denn  der  allgemeine  Sinn  richtet  sich  bald  vorzugsweise  auf  das 
Edle  und  Geistige,  bald  trachtet  er  nach  Gewinn  und  jiihen  Genuss;  dieser 
Zcitsinu  ist  am  mächtigsten,  wenn  er  von  großartigen  [Neuerungen  begleitet 
über  die  Schranken  bemessener  Entwicklung  hiuausgeht.  Die  Gegenwart  ist 
eine  Zeit  des  Mechanismus,  er  beherrscht  auf  den  Flügeln  des  Verkehrs  das 
Geschlecht ; geschäftig  und  erfindungsreich  gewährt  er  vieles  rasch  und  fast 
mühelos.  Die  schönen  Wissenschaften  sind  wenig  begehrt;  besonders  em- 
pfindet man  diese  Strömung  des  Zeitsinnes  in  den  Pflanzstätten  des  Huma- 
nismus. Demnach  hat  die  Philologie  eine  schwere  Probe  zu  besteben;  ihr 
idealer  Zweck  erleidet  seit  den  letzten  4 Jahrzehnten  ciuc  merkliche  Beein- 
trächtigung durch  einen  gewissen  Ale.\aodriuisinus  der  Studien.  Hält  die 
heutige  Philologie  in  ihrer  Machtstellung  zu  Schule  und  Lehen  den  Vergleich 
aus  mit  dem  vorausgehendeu  Meuschcualter ? erfüllt  sie  noch  jene  reine  und 
edle  Begeisterung  für  die  Meisterwerke  des  Alterthums?  ln  der  aus  Selbst- 
erkenntnis geschöpften  Antwort  liegt  der  Aufruf  zur  Wachsamkeit.  Dazu 
treibt  die  deutschen  Philologen  und  Schulmänner  das  leuchtende  Vorbild 
unvergesslicher  Meister;  noch  wirken  an  Universitäten  und  Gymnasien  Lehrer 
bei  aller  Gelehrsamkeit  mitten  im  Leben  und  Weben  der  Zeit;  auch  dies 
Alpeuland  Tirol  und  Vorarlberg,  schon  im  lti.  Jahrhundert  geradezu  vor- 
angehend, stellt  uns  leuchtende  Beispiele  vor  Augen:  über  dem  Brenner,  wo 
der  Eisack  an  steilen  rebgcschiniickten  Gelnndcn  vorbeirauscht,  ist  Ph.  J. 
Fallnierayer  geboren,  eiu  ,,Gebietiger“  der  Sprachen  von  Ost  und 
West,  und  über  dem  Arlberg  im  wuldesgrünen  Allgäu  Konrad  Haider, 
eiu  feiner  Sprachforscher,  der  sich  als  Schulrath  iu  diesen  Landen  ein  An- 
denken reiner  Verehrung  gesichert  hat.  Solchen  Vorbildern  gilt  es  mit 
Eifer  und  Ausdauer  nachzustreben. 

Hiernach  sprach  Professor  Dr.  Beruh.  Arnold  aus  Würz  bürg  über 
antike  T h e a t e r in  » s k e d.  An  dem  Gebrauch  der  Masken  auf  der  an- 
tiken Bühne  stößt  sich  das  moderne  Schöuhcitsgefühl  am  lebhaftesten  und 
betrachtet  sie  ohne  weiteres  als  mehr  oder  minder  verzerrte  Gebilde. 
Gleichwohl  habeu  gerade  die  Griechen,  deren  Schönheitsideal  auch  jetzt  noch 
mustcrgiltig  ist,  die  Masken  selbst  iu  der  höchsten  Blüthe  ihrer  Cullurent- 
wickelung  beibehalten  und  sind  darin  vom  römischen  Kuustdrama  nach- 
gcuhint  worden.  Daher  ist  eine  richtigere  Würdigung  der  Masken  geboten. 
Ihre  Anwendung  erklärt  sich  aus  dem  religiösen  Ursprung,  ihre  Beibehal- 
tung aus  dem  stets  bewahrten  religiöseu  Charakter  des  antiken  Dramas. 
Gesicbtsvermummuug  durch  Pflanzcnblätter  oder  durch  Färbung  war  schon 
bei  den  ländlichen  Gütterfestcn,  aus  denen  das  Drama  hervorging,  üblich. 
An  ihre  Stelle  setzte  bei  den  Griechen  T h e s p i s die  Maske,  die  seine 
Nachfolger  vervollkominneteu ; die  altitaliscbe  Volksposse,  die  auch  in 
Bom  Eingang  fand,  nahm  die  Maske  bereits  aus  dem  Lultus  herüber.  Die- 
selben waren  ans  Holz  oder  Leinwand  gefertigt  und  bedeckten  das  ganze 
Gesiebt  und  den  lliuterkopf.  Statt  der  Pupille  zeigten  sie  eine  Oeffnung, 
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wahrend  die  Iris  noch  an  der  Maske  selbst  angebracht  und  je  nach  Bedürfnis 
bemalt  war.  Letzteres  gilt  auch  vou  Augenbrauen,  Stirn,  Nase,  Wangen 
und  Kinn.  Der  Mund,  gewöhnlich  geöffnet,  war  öfter  mit  Lippen  und 
Zähnen  versehen,  wie  denn  auch  Haupt-  und  ßarthaare  künstlich  an  der 
Maske  angebracht  waren.  — Nach  einer  Erörterung  über  die  Benennung  der 
einzelnen  Masken  wurden  die  tragischen  und  komischen,  bei  den  Grie- 
chen auch  noch  die  saty  rischen  Masken  unterschieden.  Sie  alle  waren 
nicht  für  eine  bestimmte  Holle  gefertigt,  sondern  repräseutirten  lediglich 
allgemein  menschliche  Typen  und  waren  nach  Geschlecht,  Alter,  Stellung, 
Charakter,  Temperament  oder  augenblicklicher  Seelenstimmung  uuancirt.  So 
hatte  man  für  Antigone  und  Ismene  je  eine  Art  der  Charaktermnske  der 
„trauernden  Jungfrau“.  Mit  grofscr  Kunst  verstand  man  es  den  Charakter 
sinnlich  darzustellen.  Gebräunter  Teint,  der  nur  bei  männlichen  Masken 
vorkam,  bezeichncte  Gesundheit  und  Kraft,  Energie  und  Tüchtigkeit; 
weifser,  vorzugsweise  bei  weiblichen  Masken  gebräuchlich,  Luft  und 
Gymnastik  scheuende  Weichlichkeit  des  Lebens  wie  des  Charakters.  In 
ähnlicher  Weise  besprach  der  Redner  an  der  Hand  der  antikcu  Physiogno- 
mik nicht  nur  die  Bedeutung  des  bleichen,  dunkelrothen  und  hellrothen 
Teints,  sondern  auch  die  verschiedene  Farbe  und  Form  der  Haare,  wobei 
er  die  blonde  Farbe  als  die  cchtnationale,  schönste  auch  an  den  Masken 
nachwies.  Der  an  tragischen  Masken  mit  dem  Haupthaar  verbundene  Onkos 
war  bei  weiblichen,  älteren  und  unglücklichen  Personen  niedriger.  Nicht 
minder  bedeutsam  war  die  Verschiedenheit  der  Augen  und  Augenbrauen,  der 
Stirn  und  Nase,  des  Mundes  wie  der  Wangen  und  Ohren.  Die  sogenannten 
getheilten  Masken  hatten  die  beiden  Gesichtsbälftcn  vou  einander  abweichend 
gebildet  und  brachten  den  Zuschauern  eftte  vor  deren  Augen  eingetretene, 
durch  äufsere  oder  innere  Vorgänge  (Blendung,  Aufreguug)  bewirkte  Ver- 
änderung der  Gesichtszüge  zur  siun liehen  Wahrnehmung.  Die  Mundötfnung 
diente  nicht  zur  Verstärkung  der  Stimme,  wohl  aber  erleichterte  sie 
Athem  und  Sprechen,  und  in  künstlerischer  Beziehung  verlieh  sie  dem  gan- 
zen Gesichte  mehr  Leben  und  Ausdruck.  — Darau  knüpften  sich  Bemerkun- 
gen über  die  fxoxeva  7T(>6go)mt  und  die  phantastischen,  wie  die  Porträt- 
masken der  sogenannten  alten  Comüdic  der  Griechen,  endlich  auch  über  die 
römischen  Maskeu.  — Der  ganze  Vortrag,  der  öfter  Parallelen  zwischen  der 
Praxis  der  Bühne  nnd  der  bildenden  Kunst  zog,  und  insbesondere  auch  den 
Gebrauch  einiger  Masken  noch  näher  lixirte,  schloss  mit  folgender  Be- 
hauptung: „Masken  mit  ebenso  cdelen  als  ausdrucksvollen  Zügen  waren, 
vorausgesetzt,  dass  sie  dadurch  auch  dem  dargestellten  Cha- 
rakter entsprachen,  auf  der  antiken  Bühne  die  Hegel.  Die  antiken 
Theatermaskeu  waren  also  nicht  Zerrbilder,  sondern  in  ihrer  Art  kleine 
Kunstwerke.“ 

Nach  diesem  Vortrage  ersuchte  der  Präsident  die  einzelnen  Sectionen, 
sich  in  ihren  in  der  Universität  befindlichen  Sitzungslocalen  zu  coustituiren, 
die  Tagesordnung  für  ihre  Berathungen  festzustellen  und  eveut.  schon  an 
demselben  Nachmittage  die  ersten  Sitzungen  abzuhaltcn,  an  den  übrigen 
Tagen  aber  sie  in  den  Morgenstunden  von  8 — 10  Uhr  ansetzen  zu  wollen. 
Zugleich  forderte  er  die  anwesenden  Präsidenten  früherer  Versammlungen 
und  einige  andere  Mitglieder  auf,  zu  einer  Berathung  bezüglich  des  nüchsteu 
Versammlungsortes  zusammentreten  zu  wollen. 
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Der  erwähnten  Aufforderung  gemüls  begaben  sieb  sofort  usch  Schluss 
der  allgemeinen  Sitzung  die  einzelnen  Sectionsniitglicder  nach  den  ihnen  an- 
gewiesenen linumen;  es  coustituirte  sich  die  pädagogische  Sectioa,  die 
orientalische,  archäologische,  de  utsrh-romau  isebe  und  indo- 
germanische, letztere  beiden  zum  Theil  vereint.  Sectioneu  für  Mathematik 
und  für  neuere  Sprachen  waren  wegen  ungenügender  Mitgliederzsbl  nicht  zu 
Stande  gekommen.  — Sämmtlirhe  Seetionen  hielten  noch  an  demselben  Nach- 
mittage von  4 bis  6 oder  von  6 Uhr  ab  ihre  ersten  Sitzungen. 

Der  Abend  aber  versammelte  die  Mehrzahl  der  Theilnchmcr  wieder  iu 
den  Kedoutensälcn.  Eiu  reichhaltiges  Programm  der  Hegimeutsmusik  — 
darunter  mit  rauschrudcm  Beifall  aufgenommen  die  Klänge  des  „deutschen 
Liedes“  — kürzte  die  Stunden;  erst  spät  trennte  man  sich  von  den  ebenso 
festlichen,  wie  gcmüthlichcn  Bäumen. 

Zweite  allgemeine  Sitzung,  Dienstag  den  29.  Septbr. 

Gegen  10  Uhr  Vormittag  wurde  vom  Präsidenten  Jiilg  die  zweite  all- 
gemeine Sitzuug  eröffnet.  Derselbe  berichtete  über  die  Bernthung  der  am 
gestrigen  Tage  zusammengesetzten  Commission  betreffend  die  Wahl  des 
nächstjährigen  Versammlungsortes.  Man  habe  seine  Blicke  nach  dem  Norden 
richten,  eine  Universitätsstadt  bevorzugen  und  sonstige  Gunst  der  Umstände 
berücksichtigeil  müssen.  Aus  diesen  Gründen  werde  in  erster  Linie 
Rostock  empfohlcu,  Mecklenburg  sei  sehr  zuvorkommend  gewesen,  auch  von 
Seiten  der  Stadt  ein  freundlicher  Empfang  zugesichert.  Da  sieh  gegen  diesen 
Vorschlag  kein  Widerspruch  erhob,  so  pmclamirte  der  Präsident  Hustock  als 
nächsten  Versammlungsort  und  ernannte  unter  Zustimmung  der  Versammlung 
die  Herren  Professor  Dr.  FritzgVhe  und  Gymnasialdirertor  Krause  za 
deren  Präsidenten.  Hierauf  ward  mitgetheilt,  dass  Herr  David  Monro  pho- 
tographische Nachbildungen  aus  Codex  Venetus  A und  B,  und  Professor 
Halm  eine  reichhaltige  Autographensammluug  im  Gymnasialgebäude  zur  Be- 
sichtigung in  den  Nachinittagstuudeu  ausgestellt  haben. 

Hierauf  hielt  den  ersten  Vortrag  des  Tages  Herr  Professor  H.  Brunn 
aus  Müuchen  über  den  Kopf  der  Demeter  von  Knidos  oder  das 
Ideal  der  D emetcr.  Ausgehend  von  dem  vielfach  ausgesprochenen  Satze, 
Vorzug  der  griechischen  Kunst  sei  Schönheit  der  Form,  der  der 
christlichen  dagegen  Tiefe  des  Inhalts,  bespricht  der  Redner  den  vor 
17  Jahren  von  Charles  Newton  beim  alten  Knidos  gefundenen  Kopf  der 
Demeter.  Derselbe  ward  in  einem  Gypsabdruck  der  Versammlung  vorgeführt, 
daneben  zur  Vergleichung  der  Kopf  eines  Triton  im  Vsticanischeu 
Museum.  Beide  Kopfe  standen,  den  Zuhörern  möglichst  nahe  gerückt,  im 
Orchesterräume,  von  wo  auch  der  Vortragende  sprach.  Demeter  ist  ur- 
sprünglich identisch  mit  Gaea,  allmählich  entwickelte  sich  der  Unterschied 
dahin,  dass  letztere  die  Materie,  crstcrc  die  Erzeugerin  des  auf  der  Erde 
Erzeugten,  die  personifirirte  Naturordnung  ist.  Das  Saatkorn  ist  dem  Tode 
geweiht  worden,  das  ist  Persephoacs  Raub,  der  Tochter  Demeters. 
Persephone  steigt  mit  jedem  Frühjahr  hervor  und  mit  jedem  Herbst  wieder 
hinab  in  die  I nterwelt.  Die  Idee  der  Mutter  beherrscht  die  Mythologie,  so 
gilt  für  die  Künstler  bei  Demeter  das  Problrai,  die  Sehnsucht  nach  dem 
Kinde  darzustellcn:  die  Mutter  im  Witwenschleier,  voll  W'eicbbeit  und 
Milde  des  Ausdruckes. 
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Um  nun  auf  das  deutlichste  zu  zeigen,  welche  Mitte)  der  Künstler  in 
dem  vorliegenden  Kopfe  angewandt,  ward  eine  genaue,  auf  das  Einzelste 
eingebende  Vergleichung  mit  dein  Kopfe  des  Tritouen,  eines  feurigen  Jüng- 
lings, vorgenommen.  Der  Triton,  das  Element  des  Meeres  in  menschlicher 
Gestalt,  ist  gleichfalls  voll  Sehnsucht,  aber  dieselbe  ist  mit  Luruhe  und  Lei- 
denschaft verbunden.  Das  Auge,  der  Spiegel  der  Seele,  ist  bei  beiden 
suchend  in  die  Ferne  gerichtet:  aber  beim  Triton  ist  das  Auge  eingefallen, 
nach  unten  gesenkt.  Bei  dem  Demeterkopfc  finden  wir  größere  Fülle  durch 
die  reiferen  Jahre  bedingt;  jeder  Ton  in  der  Melodie  ist  sanfter  angeschla- 
gen, auf  jeden  Schmuck  verzichtet,  nur  der  entschwundene  geliebte  Gegen- 
stand wird  gesucht,  den  Ausdruck  des  Schmerzes  hebt  der  Schleier. 

„Ist  es  — schloss  der  Vortragende  — in  dieser  Uezichuug  ein  Zufall, 
dass  auch  der  christliche  Künstler  die  Madonna  mit  dem  Schleier  gebildet 
hat?  Auch  in  ihr  ist  ja  die  Liebe  zum  Kiudc  und  der  wehmüthige  Schmerz 
um  dasselbe  Inhalt  der  plastischen  Form.  Wollte  es  ein  moderner  Künstler 
wagen,  einer  Madonna  den  Kopf  der  Demeter  zu  geben,  so  würde  uicuiaod 
ihn  tadeln  können;  immer  nur  würde  man  sagen:  Madoona  oder  Demeter, 
das  ewig  Weibliche  zieht  uns  hinan.1'  — 

Nach  diesem  mit  lebhaftestem  Beifall  aufgenommenen  Vorträge  sprach 
von  der  Rednertribüne  Professor  l)r.  Alexander  Kiese  aus  Frankfurt  ».  M. 
über  die  Beurtheilung  der  Germanen  durch  d i e a It  e n 
Homer.  Nach  der  ruhigen,  kühlen,  objcctiven  Darstellung  der  germani- 
schen Völker  durch  Julius  Caesar  gab  cs  bei  den  römischen  Historikern  in 
Bezug  auf  diesen  Gegenstand  zwei  Dichtungen,  die  beide  im  Gegensatz  zu 
ihrem  grofsen  Vorgänger  tendenziös  waren.  Die  erste  Richtung  ist  die  der 
kaiserlichen  Tendenzhistoriographen.  In  hochtönenden  Redensarten  gehen 
sie,  ohne  Rücksicht  auf  Wahrheit,  nur  auf  Verherrlichung  der  Thaten  des 
Kaisers  aus.  Gilt  es  Niederlagen  der  Germanen  zu  berichten,  so  ist  ihr 
Siegesjubel  überschwänglich;  haben  aber  die  Germanen  gesiegt,  so  ist  cs 
dorch  ihre  perfidia  geschehen.  Diese  Richtung  geht  von  Veil  ejus  bis 
zum  jüngeren  P 1 i n i u s und  gleichzeitig  findet  sie  sich,  wenn  auch  in  ge- 
ringerem Grade,  bei  S t r a b o.  Vellejus,  der  Hofhistoriograph  des  Tiberius, 
kannte  Germanien,  wo  er  unter  seinem  Herrn  und  Meister  praefectus  rqui- 
tum  war.  Er  stellt  alles  dar  in  uiaioretn  Tiberii  gloriain;  er  spricht  ton 
der  Wildheit,  Grausamkeit,  Stärke  der  Germanen;  nach  der  Niederlage  im 
Teutoburger  Walde  ist  er  unermüdlich  in  der  Beschreibung  ihrer  perfidia. 
Auch  Straho  übertreibt  die  Wildheit  und  Uncuitur  der  Germanen  gegenüber 
der  Auffassung  Casars.  Wenn  er  aber  so  von  ihnen  denkt  tfui  io  gi]  yfuiQ- 
ytir,  so  ist  das  vielleicht  Verwechslung  mit  den  Skythen.  Nach  dem  Teu- 
toburger Kriege  sagt  derselbe  Straho:  die  Germanen  lieben  es  treulos  ab- 
znfalleo.  Aelinlich  sind  die  Aeufserungcn  der  Dichter,  besonders  des  Ovid 
und  des  Martial.  Ersterer  spricht  z.  B.  Trist.  111  12,  47  von  einer 
rebellatrix  Germania,  ebenda  IV  2,  1 fera,  ex  Ponto  III  4,  97  perfida  dam- 
natat  Germania  proicit  hattat. 

Die  zweite  Richtung  hat  die  Tendenz  der  Verherrlichung  der  nördlichen 
Naturvölker  (ähnlich  wie  im  vorigen  Jahrhundert  ja  auch  die  Indianer  dop- 
pelt beurtheilt  worden;  man  denke  an  Seumcs  „Wir  Wilde  sind  doch  bessre 
Leute'1).  Schon  bei  Homer  finden  wir  den  Gedanken,  das  Gegenwärtige  und 
Nächste  gegen  das  Ferne  zurückzustcllcn,  wie  iu  den  Worten  oiot  vvv 
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ft(ioToi  elaiv.  Die  Pbaeaken  im  fernen  Nordwesten  sind  die  Götterfreunde 
die  Frömmigkeit,  Gerechtigkeit,  Glückseligkeit  der  Hyperboreer  wird  ge- 
rühmt: llecataeus  ueuul  sic  Nachbarn  der  Skvthcu.  Daher  auch  dies  Volk 

/ v 

idealisirt  wird,  wie  in  der  bekannten  Ode  des  Ilorat.  III  24  und  bei  Vergil 
Georgica  III  339—  3S3  die  sorglose  Hube  der  Skythen  gepriesen  wird:  beides 
soll  aus  Sallustius  genommen  sein.  Achulieh  spricht  von  den  Skythen  auch 
Justinus  II  2 iustitia  gentis  ingeniis  culta,  non  legibus,  nullum  scelus  apud 

eos  furto  gravius utinam  reliquis  mortalibus  similis  moderatio  foret. 

So  findet  sich  vielfach  eine  Aehnlichkeit  der  Stimmung:  das  Naturvolk  steht 
höher  als  das  CuItur\olk.  Sertorius  strebt  nach  den  Inseln  der  Seligen, 
Diodor  preist  die  ßritannier,  ähnliche  Sehnsucht  nach  den  fernen  glücklichen 
Gefilden  ist  bei  Horatius  im  1(>.  Epodus  ausgedrückt.  Das  verlorene  Gut, 
meint  man,  sei  zu  holen  im  Norden.  So  sind  Lucan  und  Seneca  voll  des 
Lobes  der  Germanen:  sie  preisen  ihre  Freiheit,  ihre  Naturkraft;  ihre 
fides  macht  sie  zur  Leibwache  des  Kaisers.  Auch  Tacitus  stand  den 
ebenberührten  Stimmungen  uicht  fern;  es  fragt  sich,  wie  verhält  er  sich  zur 
objectiveu  Wahrheitsliebe  Casars?  wie  zur  kaiserlichen  Richtung,  wie  zur 
idealisireudeu?  Zunächst  ist  anzuerkeunen,  dass  Tacitus  mit  strenger  Wahr- 
heitsliebe und  Caesariseher  Objectivität  an  die  Geschichtschreibung  geht, 
dass  er  seine  Quellen  streng  prüft  und  das  Erprobte  mitthcilt,  dass  er  nichts 
beschönigt,  auch  die  Fehler  der  Germanen  nicht  verschweigt,  ihre  Trunk- 
sucht u.  a.  Aber  gegen  die  kaiserliche  Richtung  steht  er  im  bewussten 
Gegensätze;  eine  unwillkürliche  Idealisirung  der  Germanen  bei  Tacitus  ist 
ersichtlich:  durch  die  Gleichheit  der  Stimmung  erzeugt  sich  oft  Gleichheit 
des  Ausdrucks.  Besonders  erscheint  ihm  schön  die  libertas  der  Germanen 
im  Gegensatz  zum  servitium  in  Rom:  die  germanische  Freiheit  hat  etwas 
Aristokratisches  durch  die  Geschlcchterherrschaft.  So  zeigt  sich,  dass  Ta- 
citus seine  Germania  aus  reiner  Wahrheitsliebe,  wenn  auch  beeinflusst 
durch  die  idealisirende  Richtung,  nicht  aber,  wie  viele  meinen,  in  der  Ten- 
denz geschrieben  hat,  seinen  Landsleuten  ein  Spiegelbild  reiner  Sitte  vor- 
zuhalten. 

Den  dritten  Vortrag  hielt  Gyinnasialdirector  Schiller  aus  Constanzr 
Darstellung • des  Standes  und  der  Aufgabe  der  Ge- 
schichte der  römischen  Kaiserzeit.  Zuerst  wird  der  Beweis 
geführt,  dass  die  Fortschritte  der  letzten  Decenuien  in  der  Geschichtsforschung 
und  Darstellung  der  römischen  Kaiserzeit  nicht  im  gleichen  Mafse  zu  Gute 
gekommen  sind:  die  Erforschung  dieser  Zeit  stand  bisher  zu  sehr  im  Dienst 
der  Kirche,  Baur  uud  seine  Schule  haben  sich  fast  ausschließlich  dem  Kirch- 
lichen zugewendet;  die  Culturentw ickclung  tritt  iu  den  meisten  Werken  zu- 
rück. Dabei  wird  anerkannt,  dass  durch  Ritschl  und  seine  Schule,  sowie 
durch  Momrascus  großartige  Leistungen  bedeutende  Resultate  gewonnen  sind. 
Es  werden  nun  in  ausführlicher  Darlegung  die  Aufgaben,  die  noch  zu  er- 
füllen sind,  bezeichnet  und  die  großen  Errungenschaften  jener  Zeit  charak- 
terisiert: Organisation  des  Militärwesens,  des  Beamtenthums,  Auftreten  einer 
Weltlittcratur. 

Hieran  schloss  sich  als  vierter  Redner  Geh.  Hofrath  Professor  Köchly 
aus  Heidelberg:  Zu  Acschylos  Persern.  Der  Vortragende  äußerto 
zwar  sein  Bedenken,  ob  er  nicht  nach  dem  römischen  Worte  Sexagenarii 
de  ponte  jüngeren  Kräften  hätte  Platz  machen  sollen,  w iderlegte  sich  jedoch 
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alsbald  selber  durch  den  auch  in  der  Form  meisterhaften  Vortrag.  Redner 
erklärt  das  wunderbare  Zusammentreffen,  dass  er  in  einem  neuen  Tempel 
der  dramatischen  Kunst  über  das  älteste  historische  Drama  zu  sprechen 
habe,  zur  Erläuterung  der  sceniscbeu  Darstellung  verwenden  zu  wollen  und 
beginnt  nun  „das  Bild  dieser  einzigen  Tragödie  zu  zeichnen.“  Sie  ist  das 
Mittelstück  einer  aus  Phineus,  Perser,  Glaukos  bestehenden  Tri- 
logie, 472  auf  dem  Dionysostheater  zu  Athen  aufgcfiihrt.  Das  Stück  be- 
ginnt mit  dem  Auftreten  des  Chores,  der  sich  mit  seinen  eigenen  Worten 
darstellt:  12  ehrwürdige  Greise,  als  die  Verweser  des  Reiches  vom  Könige 
zurückgelassen,  sprechen  über  die  Grofsartigkeit  der  Rüstungen  und  des  un- 
geheueren Aufgebots:  deshalb  aber  auch,  zumal  man  sich  aufs  Meer  gewagt, 
könne  durch  göttlichen  Einfluss  Unheil  eintreten.  So  wird  das  ganze  Stück 
ausführlich  durchgegangen,  viele  Stellen  in  metrischer  Form,  mit  wirksam- 
stem Pathos  vorgetragen  und  besonders  ausführlich  beim  Schluss  verweilt. 
Derselbe  ist  nicht  ungeordnet,  lässt  nicht  unbefriedigt,  sondern  cuthält, 
zur  nöthigen  Abrundung  und  Harmonie  des  Ganzen,  eine  Entwickelung  von 
Aerxes  Charakter:  er  hat  den  Frevel  erkannt  und  bezeugt  seinen  Entschluss 
ihn  zu  sühnen.  Köchly  meint,  der  Schluss  sei  verloren  gegangen,  und  theilt 
zugleich  in  deutscher  metrischer  Form  mit,  wie  derselbe  nach  seiner  Auf- 
fassung gelautet  haben  könnte.  Die  Zuhörer,  die  in  lautloser  Stille  mit 
Spannung  und  Bewunderung  das  Bild  des  herrlichen  Dramas  in  so  voll- 
endeter Darstellung  vorüberziehen  lielsen,  spendeten  lauten,  begeisterten 
Beifall. 

Kurze  Zeit  nach  Schluss  der  Sitzung  fand  man  sich  in  dem  grofsen,  auf 
das  festlichste  ausgeschmückten  Redoutensaale  zu  dem  Festmahle  ein.  In- 
dem wir  uns  die  Schilderung  der  Tafelfreuden,  sowie  die  Mittheilung  der 
Tischreden  erspareu,  sei  es  gestattet,  zur  Charakterisirung  des  Festes  so 
viel  anzuführen,  dass  es  ausgezeichnet  war  wie  durch  gemüthvolle,  unge- 
zwungene Heiterkeit,  so  durch  feinen  Tact.  Brachten  einerseits  die  Redner 
aus  dem  Reich,  Eckstein,  Gosche,  Halm,  ßursian  ihre  warme,  dankbare  An- 
erkennung für  das  gastliche  Land  und  dessen  Regierung  zum  Ausdruck,  so 
fehlte  es  andrerseits  von  östcrreichicher  Seite  nicht  an  Bezeugungen  der 
Freude,  sich  eins  zu  wissen  in  geistiger  Arbeit  mit  den  Stammesbrüdern  im 
Reich. 

Gegen  fünf  Uhr,  bei  einbrechender  Dunkelheit,  ward  unter  Vortritt  eines 
Musikcorps  der  geineiusame  Spaziergang  angetreten.  Der  Weg  führte  von 
den  Redoutensälen  nach  dem  Inn  und  auf  die  Berge  am  jeuseitigen  Ufer, 
nach  Schloss  Büchsenhausen  und  Weierburg.  Bei  letzterer  ward  Halt  ge- 
macht, uud  hier  bot  sich  au  dem  prächtigen,  milden,  sternenklaren  Abend 
der  Gesellschaft  eine  Ueberraschung  um  die  andere:  zuerst  der  Blick  auf 
die  Stadt,  deren  Gasflammen  sich  im  Strome  spiegelten,  dahinter  die  dunklen 
Bergwände;  links  uud  rechts  auf  der  Höhe  erglänzten  Bergfeuer,  die  ge- 
nannten Schlösser,  sowie  der  Steiobruch  unterhalb  der  Hungerburg  strahlten 
in  weitbin  reichender  Illumination;  dazwischen  Böllerschüsse  und  Jubel,  an 
dem  die  gesainmte  Bevölkerung  in  musterhaftester  Haltung  theilnuhm.  — Am 
Abend  fand  sich  wieder  eine  grolsc  Anzahl  der  Gäste  in  den  Redoutensälen 
zusammen,  uud  obwohl  der  folgcude  Tag  sehr  früh  wecken  sollte,  trennte 
man  sich  erst  in  später  Abendstunde. 

Am  Mittwoch  den  30.  September  fand  sich  der  gröfscrc  Tbeil  der  Mit- 
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glieder  schon  um  fi  Uhr  auf  dem  Itahnhofc  ein  7.ur  Theilnahme  an  dem 
Extrazuge  über  den  Brenner  nach  Bozen.  Wie  vor  20  Jahren 
von  Wien  aus  eine  Fahrt  über  den  Semmering  war  veranstaltet  worden,  die 
manchem  der  älteren  Mitglieder  norli  in  lieber  Erinnerung  lebte,  so  hat  es 
sieb  das  Innsbrucker  Gornite  nicht  nehmen  lassen,  trotz  vielfacher  Schwierig- 
keiten, die  viel  großartigere  Brcunerfahrt  bis  Bozen  zu  arraugiren.  Wohl 
hatte  man  bedacht,  dass  diese  Fahrt  am  passendsten  an  den  Schluss  der  Ver- 
sammlung gelegt  werde,  da  sie  sonst  die  Verhandlungen  unliebsam  unter- 
brechen, manchen  weniger  rüstigen  Mitgliedern  allzugrofse  Anstrengungen 
— zweimal  sechsstündige  Eisenbahuiährt  innerhalb  eines  Tages  — zumuthen, 
endlich  gar  viele  verleiten  würde,  von  Bozen  aus  weiter  nach  dem  Süden 
vorzudringen  und  dem  Schlüsse  der  \ erhaudlungen  sich  zu  entziehen.  Trotz 
dieser  Bedenken,  die  auch  am  ersten  Sitzuogstagr  besonders  durch  Dir.  F*ck- 
stein  beredten  Ausdruck  fanden,  war  man  gennthigt,  den  Mittwoch  zu  wäh- 
len, weil  der  folgende  Tag,  der  l.October,  den  BerJin-Rümer-Zug  zum  ersten 
Male  über  den  Brenner  brausen  sehen  sollte  und  die  Eisenbahoverwaltung 
es  nicht  glaubte  verantworten  zu  können,  zu  dieser  großen  .Neuerung  noch 
einen  Extrazug  abzulasscu.  So  setzte  sich  denu  am  Mittwoch  den  30.  Sep- 
tember früh  6 Uhr  der  Zug  unter  den  Klängen  der  Musik  iu  Bewegung.  Die 
freudige  Stimmung  aller  Theilnehmer  zu  schildern,  würde  ich  vergeblich  ver- 
suchen. Viele  wurden  zum  ersten  Male  mitten  in  die  großartige  Alpen- 
natur hiueingefiihrt,  dazu  kam  der  herzliche  Fimpfang  auf  allen  Stationen. 
Die  Bahnhöfe  waren  mit  Laubgewiuden  und  F’ahnen,  darunter  vielfach  auch 
deutschen,  festlich  geschmückt,  Musik,  Böllerschüsse,  au  größeren  Ortschaften 
die  Vertreter  der  Behörden  begrüßten  die  Versammlung;  zuletzt  war  in 
Rozen  alles  auf  das  glänzendste  zur  Aufnahme  der  Gäste  vorbereitet.  Der 
Glanzpunkt  der  Veranstaltungen  seitens  der  gesammteu  Bürgerschaft  Bozens 
war  nach  dem  F'estinahl  unstreitig  auf  Schloss  It  unkelstein.  Dort  hatte 
der  deutsche  Philologe  Gelegenheit,  vou  den  Ruinen  einer  mittelalterlichen 
Ritterburg  liiaauszuschaueu  einerseits  in  die  wildromantische  Tnlfersrhlucht, 
andererseits  in  das  weite  Etschthal  mit  den  üppigen  Obst-  und  Weingärten, 
die  mit  dem  reichsten  llerbstsegcii  angefüllt  waren.  Der  beschränkte  Raum, 
den  das  verfallende  Gemäuer  der  Rurgruine  auf  dem  steilabfallenden  Berge 
ließ,  w ar  besetzt  mit  laugen  Tafeln,  auf  denen  die  Bozener  Gastfreundschaft 
das  prachtvollste  Obst  aller  Gattungen  und  Weintrauben,  wie  sic  nur  das 
Kometeujalir  1S74  io  dem  gesegneten  Südtirol  erzeugen  konnte,  ausgrbreitet 
hatte.  Gewiss  wird  keiner  der  Anwesenden  die  schönen  Stunden  voll  seltener 
Genüsse  vergessen.  Nur  ungern  trennte  man  sich  bei  cinbrechcnder  Dunkel- 
heit von  dem  herrliehen  Punkte.  Die  nach  Innsbruck  Zurückfahrenden  wur- 
den nochmals  durch  Bergfeuer  und  audere  Zeichen  der  Aufmerksamkeit 
seitens  der  braven  Tiroler  erfreut. 

Dritte  allgemeine  Sitzuog,  Donnerstag  den  1.  October. 

Dieselbe  wurde  vom  Präsidenten  am  11  Uhr  mit  einigen  geschäftlichen 
Mitthcilungeu  eröffnet,  worauf  Herr  Professor  Ur.  Linker  aus  Prag  einen 
Vortrag  hielt  zur  Kritik  lies  lloratius.  Er  giug  von  der  Bemerkung 
aus,  dass  die  Ansichten  über  den  Gegenstand  auch  bei  den  strengen  For- 
schern noch  weit  auseinander  gingen.  Mit  Srblagw örtern  wie  „destructive 
Kritik,  gesunder  Conservativismus“  komme  man  nicht  weit;  auch  muss  man 
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den  früher  bestandenen  kindlichen  Grundsatz  aufgeben:  „das  Ueberliefertc 
gehört  dem  Horatius  und  ist  darum  schön,“  wogegen  Teuffel  die  Ansicht 
vertritt,  Horatius  sei  kein  hervorragendes  poetisches  Talent.  Es  sei  nun 
aber  die  kritische  Ausgabe  von  Keller  und  Holder  erschienen,  die  den 
kritischen  Apparat  mit  grofscui  K teils  gesammelt  und  wohl  gesichtet  ent- 
hielte. Es  frage  sich,  ob  der  Satz  noch  aufrecht  zu  erhalten  sei : Horatium 
prope  integrum  habemus ; ob  die  reine  diplomatische  Kritik  gestatte,  deu 
echten  Horatius  wiederherzustellen.  Alle  drei  ('lassen  der  Handschriften 
gehen  auf  einen  Archetypus  im  1.  Jahrhundert  zurück,  der  selber  schon  viel- 
ache  Entstellungen  erlitten  habe,  wie  das  bekannte  non  incendia  Harthap inis 
impiae  aus  C.  IV  S beweist.  Nun  haben  zu  einer  wissenschaftlich  schon  sehr 
herabgekommenen  Zeit  die  Gedichte  einen  Emendator  — im  U.  Jahrhundert, 
ans  dem  wir  deu  einen  M<  vortius  kennen,  von  dem  jedoch  nicht  gewiss 
ist,  ob  er  den  gesummten  Horatius  bearbeitet  oder  andere  die  übrigen  Theile. 
Dieser  Emendator  verstand  manche  Altcrthümlichkeit  der  Sprache  nicht 
mehr,  las  nicht  vollständig  das  Eude  der  einzelnen  Oden  und  den  Schluss 
der  einzelnen  Verse,  fand  viele  Eigennamen  entstellt:  alles  dies  suchte  er 
mit  seiner  geringen  Weisheit  - wiederherzustellen.  Derselbe  hatte  geringe 
metrische,  wie  sprachliche  Kenntnisse.  Daher  komme  das  patrutn  sancto 
eoncilio  C.  IV  5,  4,  das  alle  Handschriften  bieten,  während  von  der  Senats- 
beratbung  stets  consiUum  gesagt  wird,  daher  palus  als  pyrrhichius  und  vieles 
andere.  So  sei  es  gekommen,  dass  der  Text  des  Horatius  unter  allen  Texten 
der  römischen  Litteratur  einer  der  am  schlechtesten  überlicferteu  sei.  Unsere 
Aufgabe  bestehe  nun  darin,  au  so  manchen  Stellen  jene  früheren  Emenda- 
tionen  zu  entfernen  und  erst  daun  zu  fragen:  welches  war  die  Hand  des 
Horatius?  Dies  sei  der  Standponkt  ßeutleys  gewesen,  an  ihn  müssen 
wir  wieder  anknüpfen,  das  sei  wirklicher,  echter  Conservativismus.  Darum 
ergiebt  sich  für  die  höhere  Kritik  der  richtige  Standpunkt.  Peerlkamp  kam 
mit  dieser  zu  früh,  weil  wir  im  einzelnen  noch  nicht  weit  geuug  waren. 
Peerlkamp  sagte:  unmöglich  schrieb  Horatius  so,  folglich  ist  die  Stelle  uu- 
erht,  der  Vortragende  folgert  aus  derselben  Prämisse  die  Nothwendigkeit 
der  Einendation.  Als  Probe  einer  nach  solchen  Grundsätzen  geübteu  Kritik 
legte  der  Kedner  in  Druckblättern  die  7.  Satire  des  I.  Buches  vor,  auf  der 
einen  Seite  den  Holderschen  Text,  gegenüberstehend  )deu  verbesserten  Text 
enthaltend,  v.  1 wird  mit  Peerlkamp  geschrieben  Proscripti  Regis  liupili 
pusque  venenumque  hybrida  quo  cet.,  weil  Rupilius  von  rüpes  abgeleitet  die 
erste  und  zweite  Silbe  lang  haben  müsse,  wie  Lncilius:  solche  hypermetri 
seien  oft  durch  die  Handschriften  verkleistert,  v.  3 lautet  Omnibus  id 
Ly  dis  noturn  tonsoribus  esse , v.  B ist  ausgestofsen  und  v.  9 geschrieben 
nunc  ad  rem  redeo ; Lehrs  habe  schon  nachgewieseu,  dass  die  Ueber- 
lieferung  ad  regem  redeo  unmöglich,  Horatius  kehrt  nicht  zu  den  Personen 
zurück.  Die  übrigen  Eiucndationen  werden  nicht  weiter  begründet,  wir  ver- 
zeichnen sie  nur  kurz.  v.  10  sq.  hoc  anirno  sudant  in  iure  molesti , quo 
quibus  ad  Troiam  verum  bellum  incidit.  Von  v.  14  non  aliarn  ob  causam 
wird  sogleich  mit  Weglassung  von  4 Versen  in  v.  18  fortgefahren  liruto 
praetore  lenente  ditem  Asiam  quod  praedixi  par  pugnat , v.  27  quoi 
rara  senectus  mit  Vergleichung  von  Martialis  epigr.  VI  29,  7 immodicis 
brevis  est  actus  et  rara  senectus.  v.  33  per  , s i s u n t , clamat,  per  magnus 
cet.  v.  35  operum  mihi  crcde  piorumst. 
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Den  nächsten  Vortrag  hielt  Herr  Professor  Dieterici  aus  Berlin: 
Aristotelismus  und  P 1 a t o n i s m n s im  X.  Jahrhundert  nach 
Christus  bei  den  Arabern.  Ks  wird  ausgeführt,  wie  bei  den  Arabern  sich 
eine  Art  von  Neoplatouisinus  und  NcopythagorismuB  entwickelt  habe,  wie 
diese  Philosophie  von  Bagdad  nach  Spanien  gekommen  sei,  dort  eine  neue 
Heimatstätte  gefunden  habe,  um  neue  Bildung  nach  dem  Westen  und  Nor- 
deu  Europas  zu  bringen.  So  habe  mau  neben  dem  Bildungsstrome,  der  von 
Rom  nach  Deutschland  gedrungen  sei,  noch  einen  zweiten  zu  unterscheiden 
den  von  Spanien  nach  Deutschland. 

Der  letzte  der  angekündeteu  Vorträge,  von  Dr.  B e n i c k e n aus  Güters- 
loh, über  das  1 2.  uud  13.  L i e d vom  Zorn  des  Achill,  konnte  wegen 
vorgerückter  Zeit  nur  augefangen  werden.  Es  folgten  die  Berichte  über  die 
Thätigkeit  der  Sectionen,  erstattet  von  deren  Präsidenten  oder  Secretären, 
worauf  der  zweite  Präsident  Director  Biehl  ein  herzliches  Schlusswort 
sprach.  Der  Werth  der  Versammlung,  so  interessant  uud  lehrreich  auch  die 
Vorträge  gewesen,  bestehe  iu  der  persönlichen  Bekanntschaft  und  in  der 
empfangenen  Anregung:  möchte  dieselbe  recht  nachhaltig  und  folgenreich 
sein!  — In  kräftigen,  beredten  Worten  sprach  im  Namen  der  Versammlung 
Prof.  Köchl y innigen  Dank  aus  an  die  Regierung  des  Landes,  an  das  Fest- 
comite,  an  die  Bürger  Innsbrucks,  an  das  Tiroler  Volk,  das  wie  fest  an 
Oesterreich  hange,  so  doch  auch  beseelt  sei  von  echt  deutschem  Streben, 
voll  Männertreue  und  Vaterlandsliebe!  — Hierauf  sprach  endlich  der  erste 
Präsident:  „Die  XXIX.  Philologenversammlung  ist  geschlossen,  es  lebe  die 
dreifcigste!“ 


Indem  wir  hieran  die  Berichte  über  die  Sectionen  schliefsen,  be- 
merken wir,  dass  es  der  Tendenz  dieser  Blätter  entsprechen  dürfte,  von  den 
übrigen  nur  summarisch,  ausführlicher  dagegen  von  der  pädagogischen  Section 
zu  referiren. 

1)  Die  deutsch-romanische  Section,  Vors.  Prof.  Ignatz 
Zingerle  aus  Innsbruck,  verhandelte  in  4 Sitzungen  vereint  mit  der 
Section  für  neuere  Sprachen  über  folgende  Gegenstände:  Gvmnasialdirector 
Dr.  Strehlke  aus  Maricuburg  i.  Pr.  sprach  über  die  Göth  eausga  ben 
der  letzten  sieben  Jahre;  Prof.  Dr.  Mahn  aus  Berlin  über  die  pro- 
venfalischc  Sprache  uud  ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen  romanischen 
Sprachen;  Prof.  Dr.  Sachs  aus  Brandenburg  a.  H.  über  den  heutigen  Staud 
der  romanischen  Dialektforschung;  Prof.  Dr.  Karl  Bartsch  aus 
Heidelberg  trug  Proben  aus  einer  neuen  vou  ihm  gefertigten  Dantcüber- 
setzung  vor;  Prof.  Michael  er  aus  Bozen  sprach  über  den  Tiroler 
Dialekt  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Eisakthaies;  Director  Dr. 
Grion  aus  Verona  über  Anordnung  und  die  vom  Verfasser  besorgte  Original- 
ausgabe des  Canzonierc  des  Petrarca;  Dr.  Ludwig  Steub  aus  München 
über  tirolische  Ethnologie;  Prof.  Dr.  Valentin  Hintner  aus  Wien 
über  tirolische  Dialektforschung,  wobei  desselben  „Beiträge  zur 
tirolischen  Dialektforschung“,  2.  Heft  1S74,  in  der  Section  vertheilt  ward; 
Director  Dr.  Immanuel  Schmidt  aus  Falkenberg  i.  M.  charakterisirte  die 
Perioden  der  englischen  Litte  r atu  r im  Zusammenhänge  mit  der 
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Geschichte  der  Sprache;  eudlich  legte  Herr  Heinz,  Secretiir  der  Hof-  und 
Staatsbibliothek  in  Münchcu  acht  altdeutsche  Handschriften  vor.  Die  Scction 
hat  sieh  aufserdem  die  Unterstützung  des  von  den  Herren  Lübben  und 
Schiller  heraasgegebenen  Mittelniederdeutschen  Wörterbuches  angelegen 
sein  lassen  und  sich  an  den  Grofsberzog  von  Oldenburg  mit  der  Kitte  ge- 
wandt, den  Oberlehrer  Dr.  Lübben  am  Gsmnasium  zu  Oldenburg  aintlieh 
zu  erleichtern. 

2)  Die  orientalische  Seetion  hielt  unter  Vorsitz  des  Professor 
Dr.  W e i s s aus  Graz  vier  Sitzungen,  von  denen  ein  Tbeil  mit  Verhand- 
lungen über  innere  Angelegenheiten  der  deutschen  morgenländischen  Gesell- 
schaft ausgefüllt  ward.  Prof.  Dr.  Job.  Schmidt  aus  Graz  sprach  Uber 
qualitative  und  quantitative  Veränderungen  der  Vocale  durch  r 
und  / im  Indogermanischen.  Prof.  ür.  Gosche  aus  Halle  gab  eine  Cha- 
rakteristik des  internationalen  Orientalistencongresses  zu  Lon- 
don. Prof.  Rud.  v.  Roth  aus  Tübingen  berichtete  über  den  Fortgang  des 
St.  Petersburger  Sanskrit  Wörterbuches.  Prof.  Dr.  Lauth  aus 
München  sprach  über  altäthiopischc  Konigsnamen.  Prof.  Dr.  B u - 
den  aus  Budapest  theiltc  Bemerkungen  mit  über  ungrische  Sprach- 
vergleichung. Dr.  0 r t e r e r aus  München  sprach  über  den  S a in  a v e d a 
und  Prof.  Dr.  Savelsberg  aus  Aachen  über  die  Lykischeo  Sprach- 
denkmäler, wobei  die  von  dem  Vortragenden  verfasste  Schrift  vertheilt 
ward  : „Beiträge  zur  Entzifferung  der  Lykischeo  Sprachdenkmäler,  I.  Theil, 
die  lykisch-griechiscben  Inschriften,  1874.“  Prof.  Dr.  Schlottmann 
aus  Halle  berichtete  über  eine  am  Onandaga  iu  Nordamerika  gefundene  en- 
lossale  pbünikische  Statue.  Prof.  Fleischer  in  Leipzig  ward  tele- 
graphisch der  W'unsch  der  Gesellschaft  auf  baldige  Genesung  ausgedrückt. 

3)  Die  indogermanische  Seetion,  die  im  übrigen  mit  der 
orientalischen  vereint  gewesen,  hielt  am  1.  Oetober  unter  dem  Vorsitz  von 
Job.  Schmidt  noch  eine  Sondersitzung,  in  der  Dr.  J o 1 1 v aus  Würzburg 
eiueu  Vortrag  hielt  zur  Geschichte  der  Wr  o r t s t e I 1 u n g in  den  indo- 
germanischen Sprachen ; die  hieran  aich  knüpfende  Debatte  gedieh  wegen 
Mangels  an  Zeit  zu  keinem  Abschlufs. 

4)  In  der  archäologischen  Seetion  sprach  zuerst  deren  Prä- 
sident, Prof.  Dr.  W i 1 d a u e r aus  Innsbrurk,  über  die  Bedeutung  Tirols  in 
archäologischer  Hinsicht.  Studienlebrrr  Ohlcnschlagcr  aus  München 
besprach  das  Militärdiplom  von  Regcnsbnrg  nnd  das  Aurc- 
liscbe  Thor  daselbst,  sowie  den  Plan  einer  antiquarischen  Karte  der 
rümisebra  lleberreste  im  ehemaligen  Rätien,  mit  Vorlage  von  Hartenproben. 
Adjunct  Klein  aus  Graz  legte  seine  Ansicht  über  zwei  strittige  Vasen- 
darstellungen  vor.  Prof.  0 r g 1 e r aus  Hall  erklärte  einige  in  neuerer  Zeit 
in  Südtirol  aufgefundene  Antiken. 

5)  Die  pädagogische  Seetion  hat  in  drei  Sitzungen  unter  dem 
Vorsitz  des  Dir.  Eckstein,  nach  dessen  Abreise  unter  dem  des  Dircctor 
Biebl  drei  das  höhere  Schulwesen  betreffende  Gegenstände  diseutirt.  In 
der  ersten  Sitzung  ward  über  die  These  des  Prof.  Dr.  Malfertheincr 
aus  Innsbruck  verhandelt:  „Der  Schulunterricht  hat  es  dahin  zn  bringen, 
dass  die  Schüler  eines  Hauslehrers  in  der  Kegel  nicht  bedürfen.“  Der  An- 
tragsteller setzte  mit  beredten  Worten  auseinander,  wie  es  in  Oesterreich 
Sitte  sei,  dass  den  Schülern  des  Gymnasiums,  besonders  der  unteren  Classcn, 
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von  ihren  Eltern  „I  n strnctorc  n“,  Hauslehrer  gehalten  würden;  diese 
Sitte  sei  als  ein  Uebelstand  zu  bezeichnen  und  mit  Recht  sage  Nacgels- 
barb,  ein  Gymnasium,  das  die  Nachhilfe  nicht  nnnnthig  macht,  verdiene 
diesen  Namen  nicht;  es  sei  also  die  Pflicht  des  Lehrers,  dahin  zu  wirken, 
dass  der  Hauslehrer  unnütz  sei;  er  solle  den  Eleifs  und  die  Aufmerksamkeit 
seiner  Schüler  zu  erreichen  suchen,  solle  mit  Liebe  an  die  Arbeit  gehen 
und  dadurch  sich  die  Gegenliebe  seiner  Schüler  erwecken,  auf  dass  er  glück- 
lich sei  im  Kreise  der  Schüler.  Die  Anfgabe  sei  dann  besonders  schwer, 
wenn  viele  Lehrer  in  der  Glassc  unterrichteten:  dann  seien  häufig  Conferen- 
zen  nöthig,  damit  die  Schüler  nicht  überbürdet  würden:  es  sei  Sache  der 
Ordinarien  dafür  zu  sorgen,  dass  nicht  Misstände  aus  dem  Fachlehrersystem 
entstünden,  instrurtoren  seien  nur  zulässig,  wenn  ein  Schüler  durch  Krank- 
heit den  Unterricht  habe  versäumen  müssen,  wenn  er  die  Anstalt  gewechselt, 
wenn  er  einer  fremden  Nationalität  angehöre.  Befinden  sich  geistig  unreife 
Schüler  in  den  unteren  Classen,  so  sei  es  besser,  dass  sie  den  Gursus  wie- 
derholen, als  dass  sie  Privatlchrer  bekommen.  Strenge  bei  der  Versetzung 
ist  besonders  in  den  unteren  (Hassen  heilsam.  — Auf  besonderes  Befragen 
des  Vorsitzenden  erklärt  der  Vortragende  noch,  dass  Instructoren  bald 
Schüler  derselben,  bald  einer  höheren  Classe,  bald  Universitätsstudirrnde 
seien  und  dass  sie  bald  in  einem,  bald  in  mehreren  Fächern  unterrichteten. 
Landesschulinspertor  Laug  aus  Wien  legt  mit  grofser  Wörme  dar,  dass 
das  Instructorenunwesen  in  Oesterreich  leider  fest  eingewurzelt  und  schwer 
zu  beseitigen  sei.  Im  Organisationsentwurfe  heilst  es  freilich:  Wo  eine 
Schule  die  Anforderung  eines  Hauslehrers  stellt,  da  hat  sie  sich  selbst  das 
Armutszeugnis  geschrieben.  In  der  Praxis  aber  ist  es  anders.  In  Wien 
halten  die  Eltern  ihrem  Sohne  öfters  2 Instructoren,  einen  für  die  philolo- 
gischen, einen  für  die  realistische!  Fächer.  Die  Zeit  fordert,  dass  die 
Realien  im  Gymnasium  getrieben  werden,  ja  in  den  Vordergrund  treten: 
dabei  aber  darf  von  dem  Schüler  nirhts  Unerschwingliches  gefordert  werden. 
W'enu  mau  nun  bedenkt,  dass  in  groTsen  Städten,  besonders  in  den  reicheren 
Familien,  die  Kinder  viel  Zerstreuung  haben  und  ohne  die  Hilfe  des  In- 
structors  nicht  vorwärts  kommen  würden,  so  darf  man  das  Instrnrtnrrn- 
wesen  doch  nicht  ganz  verwerfen.  Dazu  kommt,  dass  manchen  örmdren 
Jünglingen  dadurch  die  Mittel  zur  Existenz  auf  der  Universität  geschaffen 
werden.  — Nachdem  Dir.  Eckstein  letzteren  Grund  entschieden  zorückge- 
wiesen,  führt  Dir.  Biehl  aus.  dass  der  Uebelstand  um  so  schlimmer  sei,  als 
er  zuweilen  auch  die  Lehrer  veranlasst,  in  ihrem  Eifer  narhzulassen,  wenn 
sic  sich  anderweitig  unterstützt  sähen;  das  Uebcl  sei  ans  alter  Zeit  über- 
kommen und  fest  eingew urzelt,  darum  wünsche  er,  dass  die  ganze  Versamm- 
lung die  Macht  ihrer  Autorität  dagegen  einlcge.  — Dir.  Schiller  aus 
Coustaoz  erklärt,  uiau  habe  nur  die  Brstimmnng  zu  treffen,  dass  keiu  Schüler 
ohne  Genehmigung  des  Dircctors  Unterricht  geben  oder  nehmen  darf.  — 
Dir.  Bichl  glaubt  nicht,  dass  die  Schule  dazu  berechtigt  sei.  Schlielslich 
schildert  der  Antragsteller  aus  seiner  Erfahrung  die  Nachtheile,  die  das 
Hauslehrerwesen  mit  sich  briugt:  der  Schüler  verlasse  sich  auf  den  Haus- 
lehrer, ebenso  die  Eltern;  der  Hauslehrer  greife  oft  vor  oder  lehre  anders 
als  die  Schuir,  und  so  werde  eiu  einheitlicher  Unterricht  unmöglich  gemacht, 
auch  der  directe  Verkehr  zwischen  Schule  und  Haus  gehemmt.  — Indem 
man  sich  hiernach  zur  Abstimmung  wendet,  wünscht  Eckstein  das  in  dar  Hegvl 
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gestrichen  und  die  Thesis  so  amendirt:  „Das  Lehrercollegium  jeder  Schule 
bat  die  Pflicht,  für  ihre  Schüler  die  Hilfe  der  Hauslehrer  zu  beseitigen.“ 
L.  Scb.  J.  Laug  meint,  so  gefasst  könne  die  Thesis  hart  und  ungerecht  wer- 
den; einen  gewissenhaften  Leiter  der  Arbeiten  bei  manchem  .Schüler  halte 
er  für  dienlich.  Nachdem  noch  Biehl  sich  für  den  ursprünglichen  Wortlaut 
erklärt,  wird  die  Thesis  in  folgender  Fassung  angenommen:  „bas 
Lebrercollegium  jeder  Schule  hat  es  dahin  zu  brin- 
gen, dass  die  Schüler  der  Aushilfe  eines  Hauslehrers 
nicht  bedürfen. 

Auf  die  Tagesordnung  der  2.  Sitzung,  vom  29.  September,  war  gesetzt 
worden:  Prof.  Dr.  Egger  von  Möllwald  aus  Wien,  über  das  Bedürfnis 
zweckinäisig  eingerichteter  pädagogischer  Seminar  i e u.  Hierzu 
gehören  zwei  in  der  Section  vertheilte  Schriften.  Das  eine  ist  das  2.  Heft 
einer  Sammlung  von  Schriften  über  Volksbildung  und  Schul- 
wesen, herausgegeben  von  Alois  Egger,  Wien  bei  Alfred  Holder; 
mit  dem  besonderen  Titel:  Die  pädagogische  Hochschule,  von  Dr.  G. 
A.  Lindner  44  S.  Hierin  wird  von  S.  26  au  besonders  auch  über  die 
praktische  Vorbildung  der  Gymnasiallehrer  gehandelt  nud  der  preußischen 
,. Seminare  für  gelehrte  Schulen“  gedacht.  Letztere  Anstalten  werden  Miniatur- 
austalten  genannt,  die  über  kurz  oder  lang  im  Sinne  der  Gegenwart  refor- 
mirt  werden  müssten.  Verf.  fordert  für  Oesterreich  zwei  bis  drei  pädago- 
gische Hochschulen,  in  denen  die  Lehrer  für  ihren  Beruf  vorbereitet  werden 
sollen.  Wir  machen  besonders  aufmerksam  auf  die  Anm.  S.  28,  enthaltend 
das  Gutachten  von  Bonitz  über  pädagogische  Seiniuare  und  die  Anmerkung 
Eggers  S.  40 — 44,  worin  die  Errichtung  selbständiger  pädagogischer  Seminare 
gefordert  wird.  — Die  zweite  Schrift  heilst:  „Statut  und  Studienordnung 
des  Seminars  für  Lehrer  an  Mittelschulen  (Gymuasicn  uud 
Realschulen)  an  der  k.  ung.  Universität  zu  Budapest.  Nach  § 1 ist  die  Auf- 
gabe des  Seminars,  Lehraintscandidateu,  die  nach  Ausweis  der  nötbigen 
Vorstudien  für  Mittelschulen  sich  vorbereiten  wollen,  in  dem  gewählten 
Fachstudium,  sowie  in  der  methodischen  Behandlung  desselben  gründlich 
beranzubilden.  Es  besteht  aus  5 Abtheilungeu : für  classische  Philologie,  für 
Geschichte  und  Geographie,  für  Mathematik  und  Physik,  für  Naturgeschichte, 
und  aus  einer  pädagogischen  Abtheilung.  Mit  letzterer  (in  die  nur  solche 
als  ordentliche  Mitglieder  aufgenommen  werden,  die  den  Universitätseursus 
beendigt  haben,  unter  besonderer  Bevorzugung  der  bereits  Examinirteu)  ist 
verbanden  eine  U c b u n g s s c h u 1 c d.  i.  ein  selbständiges  öffentliches 
Staatsgymnasium;  die  Anstalt  besteht  aus  vier  Classen,  die  von  Jahr  zu 
Jahr  wechselnd  die  1.  3.  5.  7.  und  die  2.  4.  6.  8.  Classe  des  Gymnasiums 
bilden,  die  Anzahl  der  Schüler  darf  in  einer  Classe  zwanzig  uicht  über- 
schreiten; die  ordentlichen  Professoren  der  pädagogischen  Abtheilung  sind 
verpflichtet,  wöchentlich  mindestens  4 Stunden  an  der  Uebuugsschule  zu 
onterriehten,  die  übrigen  Lehrstunden  versehen  die  practicirenden  Lehr- 
amtsrandidaten  unter  Aufsicht  des  Directors  und  der  ordentlichen  Profes- 
soren. — Nach  dem  Inhalt  der  eben  kurz  skizzirten  Schriften  lässt  sich  er- 
messen, dass  der  Vortragende  seine  Gedanken  über  die  beste  Einrichtung 
von  Vorbereitungsanstalten  künftiger  Gymnasiallehrer  mittheilen  wollte; 
da  derselbe  jedoch  am  Erscheinen  verhindert  war,  so  nahm  die  Verhandlung 
eine  etwas  andere  Wendung,  indem  sie  sich  in  die  weite  Untersuchung  und 
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Betrachtung  über  die  Heranbildung  tüchtiger  Lehrer  an  Mittelschulen  verlor. 
Dir.  Eckstein  leitete  an  Eggers  Stelle  die  Debatte  ein:  Von  der  Bildung 
der  Gymnasiallehrer  kann  erst  seit  der  Zeit  die  Hede  zein,  wo  es  einen 
Gymiiasinllehrerstaud  giebt;  derselbe  ist  aber  noch  nicht  lOtt.  Jahre  alt.  An- 
gelungen wurde  mit  der  Bildung  desselben  durch  Er.  Aug.  Wolf;  in  Halle 
beschäftigte  sieh  vorher  mit  der  Ausbildung  der  Lehrer  für  höhere  Schulen 
Christoph  Ce llar ins,  dann  die  pietistische  Frankesche  Schule,  io 
Göttingen  wirkten  wohlthütig  für  die  Bildung  eines  Lehrstandes  Gessner 
und  Heyne  im  philologischen  Seminar.  Wolf  verlangte  practisches  Unter- 
richten. In  unserem  Jahrhundert  hat  man  mehrere  pädagogische  Seminarien 
errichtet,  auch  seit  1S4S  in  Oesterreich.  Hauptsache  ist,  dass  der  künftige 
Gymnasiallehrer  in  seiner  Wissenschaft  tüchtig  sei;  so  lange  er  darin  noch 
zu  arbeiten  hat,  muss  das  Didaktische  zurücktreten,  auch  muss  mau  uicht, 
wie  in  den  Volksschulen,  auf  eine  blolsc  Routine  hiuarbeiten.“  Director 
1mm.  Schmidt  aus  Falkenberg  klagt  über  die  Unbrauchbarkeit  vieler  junger 
Lehrer  und  schiebt  einen  Theil  der  Schuld  auf  die  Universitäten.  Professor 
Kleinmann  aus  Budapest  meint,  es  müsse  der  praktischen  Ausbildung  des 
Lehrers  eine  Stelle  au  der  Uuiversität  errungen  werden.  Laudesschulinsp. 
Lang  führt  aus.  dass  in  Oesterreich  — wie  auch  iu  Preufseu  und  anderen 
Staaten  — die  vortrefflichsten  Bestimmungen  über  Vorbildung  der  Lehrer 
getroffen  sind,  dass  aber  der  grofse  Mangel  an  Lehrkräften  nöthigt,  junge 
unerfahrene  Lehrer  mit  vieleu  Stunden  zu  beschäftigen.  Daher  scheiue  es 
ihm  wünschenswert!»,  dass  die  küuftigen  Lehrer  im  dritten  Studienjahre  Vor- 
träge über  Pädagogik  hören,  mit  denen  practische  Uebungen  verbunden  wer- 
den. Dir.  Schiller  wandte  hiergegen  ein,  dass  der  junge  Philologe  vollauf 
ein  Trieunium  zu  thun  habe,  um  in  seiner  Wissenschaft  cinigermafsen 
tüchtig  zu  werden;  daher  müsse  die  pädagogische  Vorbildung  ins  vierte  Jahr 
verlegt  werden.  Darauf  berichtet  Eckstein  über  das  Seminar  in  Halle, 
das  früher  u.  a.  von  Niemeyer  geleitet  worden.  Er  selbst  hat  in  Leipzig 
ein  Seminar  eingerichtet,  das  aufangs  Privatanstalt  war.  Die  Mitglieder 
liefern  wissenschaftliche  Arbeiten,  z.  B.  über  die  Frage,  ob  man  den  Nepos 
iu  der  Schule  zu  lesen  habe,  w ie  dieser  oder  jener  Punkt  in  der  Grammatik 
zu  behandeln  sei  u.  s.  w.;  sie  befinden  sich  im  3.,  meist  im  4.  Studienjahre, 
unterrichten  im  Caesar,  Vergil,  Xenophon,  in  der  Geschichte;  ist  die  Lection, 
die  nur  wenigen  Schülern  ertheilt  wird,  vollendet,  so  entfernen  sich  die 
Schüler,  uad  cs  folgt  eine  oft  heftige  und  interessante  Debatte  der  Semina- 
risten uuter  einander  und  des  Leiters  des  Seminars.  — Dir.  Hehdantz 
versichert,  «lass  juuge  Lehrer  durch  Hospitireo  bei  bewährten  Pädagogen  den 
meisten  Gewinn  buben.  Klcinmann  weist  auf  das  in  Budapest  neu  er- 
richtete mit  der  Universität  verbundene  Seminar  hin,  dessen  Statuten  oben 
erwähnt  wurden,  und  versichert,  dass  die  Ucbuugsscbule  uicht  nur  tüchtige 
Lehrer  heraubilde,  sondern  auch  au  den  Schülern  ihre  Pflicht  thue  und  sich 
des  Beifalls  der  Eltern  erfreue.  Dagegen  betont  Schiller  nochmals  nur 
die  wissenschaftliche  Ausbildung  gehöre  auf  die  Universität,  müsse  abge- 
schlossen und  die  Prüfung  absolvirt  sein,  ehe  an  die  praktische  Vorbereitung 
gegangen  würde.  Ihm  schein«  eine  Einrichtung  am  empfchlenswerthesten, 
wie  sie  in  Berlin  unter  Leitung  von  Bonitz  bestehe:  er  habe  sich  per- 
sönlich von  der  Vortrefflichkeit  dieses  Seminars  überzeugt.  Dasselbe  sei 
init  einem  Gymnasium  verbunden,  die  Mitglieder,  die  siimmtlich  das  E.xamea 
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pro  facultatc  docendi  bestanden  haben,  lernen  den  Organismus  der  ganzen 
Anstalt  kennen,  seien  aber  einzelnen  der  erfahrensten  Lehrer  beigegeben  uud 
würdeu  unter  Leitung  des  Directors  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  und 
Besprechungen  weiter  gebildet.  — Obwohl  nun  alle  Anwesende  einstimmig 
möglichst  wirksame  Schritte  gethan  wissen  wollten  zur  Bildung  der  Lehrer 
für  ihren  Beruf,  war  man  doch  darin  nicht  eiuig,  oh  jene  Vorbereitung  erst 
nach  Beendigung  der  Studien  und  Absolvirung  des  Examens  vorzunehmen  sei, 
oder  ob  sie  noch  in  die  Universität  fallen  solle.  Für  erstere  Ansicht  stimm- 
ten 38,  meist  Norddeutsche,  für  letztere  41  Anwesende,  meist  Oesterreicher. 
— Schließlich  erwähnt  der  Vorsitzende  noch,  dass  vielfach  aus  fremden  Län- 
dern Lehrer  mit  Unterstützung  ihrer  Regierungen  nach  Deutschland  kämen, 
um  zu  hospitiren  und  an  deutschen  Schulen  zu  lernen;  von  den  deutschen 
Regierungen  dagegen  würden  wohl  Archäologen  nach  Rom  und  Griechenland 
geschickt,  aber  nicht  Lehrer  in  andere  Länder  zur  praktischen  Ausbildung 
im  Lehramte;  er  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  man  erfahrenen  Lehrern 
Gelegenheit  gäbe,  durch  Reisen  sich  auch  pädagogisch  weiter  zu  bilden. 
Schiller  hebt  dankbar  hervor,  dass  die  Badische  Regierung  5 — 10  Stipeu- 
dien  von  200  bis  300  Gulden  zu  diesem  Zwecke  ausgeworfen  habe  uud  ganz 
nach  der  Tendenz  des  Erksteinsrheu  Wunsches  verfahre. 

In  der  dritten  Sitzung,  Donnerstag  den  1.  Oetober,  führte  Dir. 
Bichl  den  Vorsitz.  Da  zwei  der  angekündigten  Vorträge  das  Griechische 
auf  Gytnuasieu  betrafen,  der  Gegenstand  aber  bei  seiner  Wichtigkeit  in  einer 
Sitzung  voraussichtlich  nicht  zu  erledigen  war,  so  hatte  man  die  Verhand- 
lung darüber  auf  die  nächste  Versammlung  verschoben.  Jedoch  ist  der  Vor- 
trag, mit  welchem  Dir.  Schiller  die  Besprechung  seiner  Thesen  einzu- 
leiten gedachte,  bereits  im  letzten  Hefte  des  vorigen  Jahrganges  d.  Z.  uusern 
Lesern  mitgetheilt  worden.  Für  diese  letzte  Sitzung  nun  war  angesetzt  die 
Besprechung  des  Zcichcuuu  tcrrichts  auf  Gymnasien.  Prof.  Michael 
Stolz  leitete  die  Discussiou  eia  und  führte  in  klarem,  für  den  Gegenstand 
begeisterten  Vortrage  aus,  dass  das  Zeichnen  — bisher  in  deu  österreichi- 
schen Gymnasien  durchweg  facultativ  und  in  Innsbruck  z.  B.  erst  seit 
Antritt  des  Directors  Bichl  eiugeführt  — durchaus  deu  Zwecken  des  Gym- 
nasiums entspräche.  Nachdem  noch  Landesschuliuspector  M a r e s c h vor 
dem  Zuviel  gewarnt  hatte,  werden  nach  Vorschlag  des  Dircctor  Wcickcr 
folgende  Thesen  angenommeu:  1)  Die  Gewährung  des  Zeichenunterrichts  ist 
Pflicht  der  Schule.  Die  Einführung,  resp.  Erhaltung  desselben  auf  Gymnasien 
ist  durch  die  INothwcndigkeit  für  die  allgemeine  Bildung  geboten.  2)  Der- 
selbe ist  in  den  untereu  Clusscn  obligatorisch,  jedoch  beeinflussen  die 
Leistungen  in  dem  Gegenstände  uicht  die  Versetzung.  3)  Die  Bctheilignng 
au  demselben  ist  in  den  oberen  Classcn  facultativ. 


Bekanntmachu  ng. 

Der  im  Jahre  1849  hiersclbst  verstorbene  Schulrath  Falbe  hat  in  seinem 
Testament  für  die  Abfassung  einer  Chronik  seiner  Vaterstadt  W oldenberg 
in  der  Neumark  im  Umfang  von  fünf  Druckbogen  in  Oetav  für  jeden  Bogen 
zehn  Thaier  Honorar  ausgesetzt,  wofern  die  Arbeit  dem  Director  des  Star- 
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garder  Gymnasiums  genügt.  Auf  Gruud  einer  Ermächtigung  seitens  des 
königl.  ProviuzinDrhulcolIrgiums  von  Pommern  würden  wir  nach  Befinden 
das  Honorar  erhöhen  können,  eventuell  bis  auf  das  Doppelte. 

Da  bis  jetzt  befriedigende  Arbeiten  nicht  cingercicht  sind,  fordern  wir 
Litteraten,  die  geneigt  sind,  eine  solche  Chronik  zu  verfassen,  anf,  ihre 
Manusrripte  an  uns  einzusendeu,  indem  wir  bemerken,  dass  in  Betreff  des 
Drucks  und  der  Verwendung  der  prämiirten  Arbeit  das  Nähere  bei  uns  zu 
erfahren  ist. 

Stargard  i.  P.,  den  10.  November  1874. 

Der  Verwaltungsrath  der  Falbesrhen  Stiftungen. 

Dr.  Lothholz.  Dr.  WiggerL 

Direetor.  Prorcclor. 


Denkmal  für  J.  F.  Herbart. 

Die  hohe  Bedeutung  der  Bewegungen,  welche  in  der  Gegenwart  unser 
ganzes  hufsercs  und  inneres  Leben  durrhdringen,  darf  die  Verdienste  der- 
jenigen Männer  nicht  in  Vergessenheit  bringen,  denen  es  gelang,  am  Ende 
des  vorigen  und  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  iu  einem  einflussreichen 
Theile  unseres  Volkes  ein  ernstes,  von  allem  unmittelbaren  Nutzen  .'löschen- 
des Streben  uarh  Wahrheit  zu  erwecken,  zn  leiten  und  zu  erhalten.  Diese 
grofsen  Denker  haben  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  unser  Volk  zur  Lösung 
der  schweren  Aufgaben,  welche  die  Gegenwart  ihm  auferlegt,  geschickt  zu 
machen.  Sie  haben  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  in  langen  trüben  /eiten 
den  deutschen  Geist  vor  Versumpfung  zu  bewahren,  ihn  durch  ernste  Denk- 
arbeit zu  stärken  und  zu  stählen,  ihn  zu  bpfreien  von  den  Fesseln  fremder 
Autorität,  dem  deutschen  Volke  den  sittlichen  Ernst  zu  erhalten,  ohne 
welchen  es  schon  längst  zu  Grunde  gegaugen  wäre,  in  deu  Zeiteu  politischer 
nnd  commercieller  Nichtigkeit  die  Achtung  vor  seinem  Namen  zu  erhalten. 
Zu  jenen  Männern  gehörte  auch  Johann  Friedrich  II  erbart, 
Professor  der  Philosophie  in  Königsberg  und  Göttingen.  War  dessen  un- 
mittelbare Wirkung  auf  seine  Zeitgenossen  auch  weniger  ausgebreitet  als  die 
mancher  andern , so  war  sie  dafür  uni  so  nachhaltiger.  Es  existirt  noch 
jetzt  eine  Herbartische  Schule,  welche  innerhalb  und  anlserhalb  Deutschlands 
zahlreiche  Anhänger  zählt  und  welche  sich  ernstlich  bestrebt,  die  Lehren 
ihres  Meisters  weiter  auszubilden,  sie  für  Wissenschaft  und  Leben  fruchtbar 
zu  marheu.  Aber  auch  unter  denen,  welche  ihr  nicht  angehören,  ja  selbst 
unter  ihren  Gegnern  giebt  es  sehr  viele,  welche  die  Gröfse  und  die  Be- 
deutung des  Mannes  iu  vollem  Mafse  anerkennen.  Der  Ernst,  die  Tiefe  und 
der  Heichlhum  seines  Geistes,  die  Energie  und  die  grofse  Besonnenheit  seines 
Denkens,  die  Strenge  und  die  Reinheit  seiner  Sittenlehrc,  die  reichen  Er- 
gebnisse seiner  Forschungen,  welche  zum  Theil  auch  außerhalb  des  Kreises 
seiner  eigentlichen  Anhänger  Anerkennung  gefunden  haben,  sichern  ihm 
einen  ehrenvollen  Platz  neben  den  gröfsten  Philosophen  des  Altcrtbums  uud 
der  neuern  Zeit. 

Am  4.  Mai  1876  werden  es  gerade  hundert  Jahre,  dass  Herbart  in  der 
Stadt  Oldenburg  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Es  ist  natürlich,  dass  bei 
den  Anhängern  und  Verehrern  dieses  Mannes,  sowie  bei  den  Bürgern  seiner 
Vaterstadt  der  Wunsch  sich  geltend  gemacht  hat,  diesen  Tag  nicht  ohne 
Feier  vurübergehen  zu  lassen;  ihn  vielmehr  zu  benutzen,  um  den  Verdiensten 
des  Verstorbenen  ein  bleibendes  Erinnerungszeichen  zu  stiften.  Die  unten 
Bczeichueteu  sind  zusainmeugctrcten,  um  diese  Sache  ins  Werk  zu  setzen. 
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Es  ist  die  Absicht.  Herbart  iu  seiner  Vaterstadt  ein  einfaches  Denkmal  zu 
errichten,  welches  aus  eiuer  Colossalbüstc  auf  einem  passenden  Postamente 
bestehen  soll;  als  Stelle  für  dasselbe  ist  ein  Platz  an  der  Herbartstrafse, 
dem  neuen  Realschulgebäude  gegenüber,  vorläufig  in  Aussicht  genommen. 
Die  Anhänger  und  Verehrer  des  grulsen  Philosophen  sowie  die  Bürger  seiner 
\ aterstadt  werden  daher  ersucht,  die  Ausführung  des  projectirtcn  Unter- 
nehmens durch  ihre  Beiträge  zu  unterstützen,  zu  deren  Empfangnahme  und 
Weiterbeförderung  aufser  den  Unterzeichneten  die  unten  bczeichneteu  Herren 
sich  bereit  erklärt  haben. 

Etwaige  Ueberschüsse  sind  zur  Gründung  eines  Herbartfonds  bestimmt, 
über  desseu  Zweck  u.  s.  w.  die  weitern  Beschlüsse  Vorbehalten  werden. 

Am  17.  October  1 b74. 

von  Allen,  Oberkammerherr;  von  Hagen,  Oberst,  Commandeur  des 
91.  Inj. -Heg. ; Propping , Rathsherr  ( Cassenmeister) ; Sander , Obcr- 
schulrath  und  Seminardircctor ; Stracke  rj  an,  Realschuldirector  — Olden- 
burg. Hailauf,  Conrcctor,  I'arel  ( Oldenburg ) ; Dr.  Drobisch,  Geh. 
Hofrath  und  Professor,  Leipzig ; Dr.  Lazarus,  Professor,  Berlin; 
Thilo,  Oberconsistorialralh,  Hannover;  Dr.  Zitier , Professor,  Leipzig; 
Dr.  Zimmer  mann,  Hofrath  u.  Professor , H'ien. 

Im  Namen  und  in  Vertretung  der  Herren:, 

Adolph,  Dr.  jur.,  Stadtrath,  Frankfurt  a.  0.  — Andrea«,  Dr.,  Semiuar- 
inspector,  Kaiserslautern.  — B a r t h o 1 o m ä i , Dr.,  Berlin.  — B a u - 
mann,  l)r.,  Professor,  Göttiugen.  — ßenecke,  Dr.,  Professor,  Gym- 
nasialdirector,  Elbing.  — v o u Berg,  Staatsiuiuister,  Exc.,  Oldenburg.  — 
Bergmann,  Dr.,  Prof.,  Königsberg.  — Brock,  Oberschulrath,  Dessau. 

— Burger,  Rector  des  Gymnasiums  zu  Amersfort  (Provinz  Utrecht).  — 
von  Buttel,  Obcrappellationsgerichtspräsident,  Exc.,  Oldenburg.  — 
Credner,  Dr.,  Seminardircctor,  Bremen.  — Dietrich,  Dr.,  Prof., 
Gymuasialdirector,  Erfurt.  — Burggraf  und  Graf  zu  Dohna- 
Schi  o d i c n,  Mitglied  des  prcufsischcn  Herrenhauses,  Schlodicn  (Kreis 
Preufs.  Holland).  — D ö r p f e 1 d,  Hauptlehrcr,  Barmen.  — D r b a 1, 
Gymuasialdirector,  Iglau  (Mähren).  — Erdmann,  Geh.  Rath,  Exc.,  Olden- 
burg. — Fienemann,  Superintendent,  Peine.  — Firnhaber,  Dr., 
Geh.  Regierungsrath,  Wiesbaden.  — Flügel,  Dr.,  Pastor,  Schochwitz  (bei 
Halle  a.  S.).  — F r i c k,  Dr.,  Gymnasialdirector,  Rinteln.  — F r i c k e, 
Dr.,  Prof.,  Leipzig.  — Fr  icke,  Dr.,  Rector  a.  D.,  Villa  Marienbrunn, 
Bamberg.  — Gessel,  erster  Prediger  der  altstädt.-evang.  Gemeinde  zu 
Thorn.  — Geyer,  Dr.,  Professor,  München.  — Grofsmaun,  Dr., 
Superintendent,  Grimma.  — Haage,  Gymnasialdirector,  Lüneburg.  — 
Hartenstein,  Dr.,  Prof.,  Jena.  — (leinzc,  Dr.,  Hofrath,  Professor, 
Basel.  — H e r r i g,  Dr.,  Prof.,  Director  des  Seminars  für  neuere  Sprachen, 
Berlin.  — von  Horn,  Wirkl.  Geb.  Rath,  Oberpräsident,  Curator  der 
Universität  Königsberg,  Exc.  — Kern,  Dr.,  Prof,  Diiector  der  Louisen- 
stadtischeu  Gewerbeschule,  Berlin.  — Kern,  Gymnasialdirector,  Stettin. 

— K I i x,  Dr.,  Provinzialschulrath,  Berlin.  — Baron  von  K o r f f , 
auf  Lankitten  (Kreis  Heiligenbeil).  — Kretschel,  Provinzialschulratb, 
Cassel.  — L n u d m a n n,  Dr.  med.,  Kreisurzt,  Fürth  (Hessen-Darmsadt). 

— Langbein,  Prof.,  Stettin.  — L i u d n c r,  Dr.,  Prof.  u.  Seminar- 
director,  Kuttenberg  (Böhmen).  — L o t z e,  Dr.,  Hofrath  u.  Prof,  Göttingeu. 

— M o s 1 e , General  a.  D.,  Oldenburg.  — Müller,  Seminardirector, 
Hannover.  — Nahlowsky,  Dr , Prof.,  Graz.  — Nielsen,  Dr.  theol., 
Geh.  Obcrkirchenrath,  Oldenburg.  — Obert,  Pastor,  Hetzeldorf  bei  Me- 
diaseh (Siebenbürgen).  — Baron  von  der  Osten,  Mitglied  des 
preufs.  Herrenhauses,  Jannewitz  bei  Laueuburg  (Pommern).  — Pansch, 
Dr.,  Gymnasialdirector,  Eutin.  — Ranke,  Dr.  theol.  u.  phil.,  Director  des 
Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums,  der  Köuigl.  Realschule  etc.,  Berlin.  — 
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R i t t w e g e r,  Professor,  Hildburghausen.  — Rosenkranz,  Dr.,  Geh.  * 
Rath,  Professor,  Königsberg.  — Rüder,  Oberst  der  Artillerie  z.  D.,  Eutin. 

— von  Sallwürk,  Dr.,  Pro!.,  Baden-Kaden.  — Schipper,  Dr., 
Prof , Königsberg.  — Schneider,  Dr,  Geh.  Regierungsratb,  Berlin.  — 
Schräder,  Dr.,  Provinzialschulrath,  Königsberg.  — Schultz,  Snper- 
intendent,  Lüneburg.  — S i e b c c k , Dr.,  Privatdocent,  Halle.  — S i m - 
s o n , Dr.  jur.,  Appellationsgerichtspräsident,  Frankfurt  a.  0.  — S m i d t , 
Dr.  jur.,  Senator,  Bremen.  — Stark,  Dr.,  Prof.,  Heidelberg.  — Stein  , 
Dr.,  Gymnasialdirector,  Oldenburg.  — Steintbal,  Dr.,  Professor,  Ber- 
lin. — S t o y , Dr.,  Schulrath,  Prof.,  Jena.  — Tappenbeck,  Apella- 
tiousrath,  Vorsitzender  des  Stadtraths,  Oldenburg.  — Theod.  Vogt,  Dr., 
Prolessor,  YVieu.  — Vogt,  Dr.,  Gymuasialdircctor,  Cassel.  — V o f s , 

J.  C.,  Buchhändler,  Leipzig.  — von  Warnstedt,  Dr.  jur.,  Geh.  Re- 
gierungsrath, Curator  der  Universität  Güttingen.  — Wehrenpfenoig, 
Dr.,  Reichstagsmitglied,  Berlin.  — W i 1 1 m a n n , Dr.,  Prof.,  Prag.  — 
W i 1 1 s t e i u , Dr.,  Prof.,  Hannover.  — W ö b c k e u , Stadtdircelor, 
Oldenburg.  — \V  y s s , Schulinspector,  ßurgdorf  (Schweiz). 
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Die  Stellung  der  römischen  Elegiker,  vorzugsweise 
Ovids,  auf  unseren  Gymnasien. 

Wenn,  um  ein  oft  gebrauchtes  Wort  zn  wiederholen,  für 
unsre  Jugend  nur  das  Beste  gut  genug  ist,  wenn  zu  dem  Besten, 
was  die  Dichtkunst  der  Börner  nicht  nur,  sondern  des  classischen 
Aiterthums  überhaupt  hervorgebracht  hat, ')  nach  übereinstimmen- 
dem Ausspruche  aller  Urtheilsfähigeu  die  elegischen  Dichtungen 
der  augusteischen  Dichter,  die  Kinder  der  calullischen  Muse  alle 
miteingeschlossen,  gehören,  — so  muss  die  Entdeckung  Befremden 
erregen,  dass  die  Lectüre  der  römischen  Elegiker  auf  unsern  Gym- 
nasien sich  noch  immer  so  wenig  Eingang  verschafft  hat.  Ge- 
llfigelte  Worte  aus  ihren  Dichtungen  eilen  von  Mund  zu  Mund. 
Das  bene  qni  latuit  bene  vixit , princrpiis  obsta,  pasdtur  in  vivis 
livor,  in  magnis  voluisse  sal  est,  cui  pee.care  licet  peccat  minus  er- 
tönt in  dem  Kreise  der  Familie,  wie  in  den  stolzen  Hallen  der 
Parlamenlsgebäude,  und  Dank  dem  lieben  Büchmann  wissen  auch 
die  meisten,  wer  der  Autor  des  Gitats  ist,  d.  h.  wie  sein  Name 

')  Dass  mau  diese  Gedichte  nicht  ‘zu  dem  Höchsten  rechnen  wird,  was 
die  Poesie  überhaupt  geschallen  bat’(Friedlündcr  Sittengeschichte  III 207)  in 
dem  Sinne  etwa  wie  ein  gefeierter  moderner  Rhapsode  erklärt,  cs  gäbe  nur  vier 
epische  Dichtungen,  die  diesen  Namen  verdienen : das  Schahnnme  des  Pirdusi, 
die  lliade,  die  Odyssee,  — quartu*  ab  bis  terie  temporis  ipsc  fui,  — dürfte 
sich  von  selbst  verstehn.  Man  hüte  sich  doch  nur  vor  einem  derartigen 
absoluten  Mafstabe.  Wir  begnügen  uns  mit  dem  Zugeständnisse  Johannes 
Scherrs:  ‘Eine  Trias  vortrefflicher  Elegiker  besitzt  die  römische  Litteratur 
in  Tibull,  Properz  und  Ovid’. 
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lautet,  mit  dem  sich  wohl  nur  selten  eine  bestimmte  Vorstellung  ver- 
knüpft; denn  von  der  Schule  nimmt  der  Abiturient  nur  wenig 
mehr  mit  sich,  als  was  in  den  Ilorazstundcn  über  diese  Dichter 
gelegentlich  mitgetheilt  wurde,  Tycho  Mommscnschc  Studientage 
kennen  doch  nur  sehr  wenige  Anstalten.  Gegen  eine  Einführung 
der  Elegiker  in  den  Kreis  der  Schullectüre  dürften  besonders  zwei 
Gründe  geltend  gemacht  werden,  einmal  der  Mangel  an  Raum 
neben  der  Trias  der  überall  gelesenen  römischen  Dichter,  zweitens 
aber  die  sittlichen  Bedenken,  welche  einer  eingehenden  Beschäfti- 
gung mit  den  Poesien  der  Anbeter  einer  Lesbia,  eines  Iuventius, 
einer  Corinna,  Cynthia,  eines  Marathus  im  höchsten  Grade  bedenk- 
lich erscheinen  lassen.  Dass  wir  an  der  zweijährigen  Lectüre  der 
Metamorphosen  in  Tertia  nicht  zu  rütteln  gedenken,  ist  selbst- 
verständlich, es  empfiehlt  sich  im  Gegentheil  durchaus  die  Meta- 
morphosen in  der  Secunda  für  die  Hebungen  im  Uebersclzen  ex 
tempore  zu  verwenden;  auch  dem  Y’ergil  soll  eine  Stelle  in  der 
Zahl  der  in  dieser  Glasse  zn  behandelnden  Autoren  gegönnt  wer- 
den, nur  darf  er  freilich  nicht  fürder  über  zwei  Stunden  wöchent- 
lich während  eines  Bienniums  gebieten.  Wie  man  sich  durch 
eine  Vorliebe  für  die  als  Torso  uns  überlieferte  Aeneide  als  Gan- 
zes so  gefangen  nehmen  lassen  kann  wie  Weidner,  dass  man  von 
jedem  Primaner  eine  Kenntnis  der  ganzen  Dichtung  wünscht, 
verstehe  ich  nicht.  Ich  glaube,  mau  wird  sich  auf  die  Lectüre 
der  Einleitung,  des  zweiten,  des  vierten  Gesanges  und  einiger  aus- 
gewählten Partien  des  zweiten  Theiles  beschränken  können,  zu 
denen  vor  allem  die  Erregung  des  Zerwürfnisses  zwischen  La- 
tinern und  Trojanern  f VII) , der  Schild  des  Aeneas  (VIII)  schon 
um  11.  - und  des  Lcssingschen  Laocoon  willen,  Nisus  und  Eury- 
alus  (IX),  Camilla  (XI)  gehören  müssen. 

Auf  diese  Weise  wird  mau  unter  allen  Umständen  ein  Se- 
mester für  die  Elegiker  gewinnen  (ich  schliefse  der  Kürze  halber 
Catull  stets  mit  ein).  Von  B.  Volz,  dem  Herausgeber  der  Tculmer- 
schen  Auswahl,  weiche  ich  aber  insofern  ab,  als  ich  die  Lectüre 
dieser  Dichter  nicht  als  Brücke  zwischen  den  Metamorphosen  zur 
Aeneide  benutzt  wissen,  sondern  ihr  die  weit  nalurgemärscre 
Stellung  zwischen  Vergil  und  lloraz  angewiesen  sehn  möchte. 
Einzig  naturgemäfs  ist  doch  der  Gang  vom  Hexameter  durch  das 
elegische  Distichon  zu  den  lyrischen  Mafsen,  und  sachlich  vom 
Epos  durch  die  Ucbergangsform  der  Elegie  zur  reinen  Lyrik,  nicht 
ein  sprungweises  Vorgehen,  wie  es  der  Volzsche  Vorschlag  invol- 
virt,  ganz  abgesehen  davon,  dass  für  das  Verständnis  der  Elegiker, 
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— von  «lern  nur  äußerlichen  Uebcrsctzcn  spreche  ich  natürlich 
nicht  — , doch  eine  reifere  Altersstufe  erfordert  wird,  als  für  das 
der  Aeneide.  Wenn  also  dein  Sänger  des  Aeneas  damit  nicht 
zu  viel  zugemulhet  wird,  dass  er  einen  Theil  des  so  lange  occu- 
pirten  Platzes  räume,  so  müssen  wir,  falls  wir  andern  Gröfsen 
Luft  und  Licht  schaffen  wollen,  auch  an  den  Venusiner  die  gleiche 
Forderung  stellen,  dessen  unbeschränkte  Herrschermacht  in 
unsern  Primen  seit  Peerlcamps,  Gruppes,  Lebrs’  destructiver  Kritik 
zum  mindesten  doch  disputabel  erscheint.  Das  bleibende  Verdienst 
namentlich  der  Lehrsschen  Arbeit  ist  doch  ohne  Zweifel  dies, 
dass  “der  liest  des  Sckulvorurtheils”  von  der  Vollkommenheit  der 
lyrischen  Poesie  des  Horaz  immer  mehr  schwinden  wird,  wenn 
auch  Lehrs  eigner  kritischer  Standpunkt  merkwürdig  naiv  er- 
scheint. Horalius  non  est  in  carminibus,  das  war  die  richtige 
Losung,  die  er  einst  gegeben,  und  doch  ist  sein  ganzes  lluch  in 
gewissem  Sinne  eine  Palinodic  jenes  Ausspruchs.  Vortrefflich  hat 
jüngst  Teullel  in  seinem  Aufsatze  ‘die  horazische  Lyrik  und  deren 
Kritik'1)  auseiuandergesetzt,  wie  Horaz  zu  seiner  hohen  Stellung 
unter  den  Lyrikern  gekommen  ist.  ‘Die  Schulmänner  hatten  das 
Bedürfnis  oder  doch  die  Versuchung  den  von  ihnen  aus  vielen 
und  sehr  triftigen  Gründen  hochverehrten  Dichter  zu  einer  Art 
von  Idol  zu  erheben  und  für  das  non  plus  ultra  von  Poesie  zu 
erklären,  freilich  oft  unter  stillem  Protest  ihrer  Schüler’.  *So  kam 
es,  dass  man  lieber  die  Intacthcit  der  horazischen  Gedichte,  als 
ihre  UnübertrefTlichkcit  fallen  liefs’.  Ich  stehe,  trotz  des  diametral 
entgegengesetzten  Standpunktes,  nicht  an,  mit  Mcrguet*)  das 
Studium  des  Lehrsschen  Buches  für  jeden  Erklärer  der  borazischen 
Gedichte  für  unentbehrlich  zu  halten.  Denn  Geschmack  und  feines 
Gefühl  für  echte  Poesie  besitzt  der  alte ‘Oyu »jpixwrarof  am  Pregcl- 
slrande  in  eminentem  Maße,  und  in  dieser  Beziehung  von  ihm 
zu  lernen  wird  im  Interesse  unserer  Gymnasialjugend  sich  trotz 
aller  Gelehrsamkeit  niemand  für  zu  gut  halten  dürfen.  Ziehen 
wir  also  mit  TeulTel  den  Schluss,  dass  die  Schule  sich  davor  zu 
hüten  haben  wird,  ‘Misslungenes  oder  Schwaches  für  trelllich  aus- 
zugeben und  dadurch  das  (Irlheil  der  Schüler  irre  zu  führen,  oder 
dergleichen  als  schwach  nachzuweisen,  cs  wird  von  ihr  zu  ver- 
langen sein,  dass  sic  unter  den  Gedichten  der  Sammlung  eine 
verständige  Auswahl  treffe’.*) 

•)  Im  neuen  Reich  1874,  S.  04511'. 

In  «einer  Kecension  im  Litter.  Ccntrnlbl. 

*)  Da  irh  auf  die  Itildung  der  iislhelischen  Urlheilskraft,  die  bei  unseren 
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Somit  haben  wir  auch  in  der  ersten  Gasse  Raum  für  unsere 
Elegiker  gewonnen.  Auch  diese  würden  natürlich  in  einer  Aus- 
wald vorzulegen  sein,  aus  der  alles  verbannt  werden  müsste,  was 
unser  sittliches  Gefühl  beleidigt,  in  die  andererseits  namentlich 
solche  Gedichte  aufzunehmen  wären,  die  mit  den  Liedern  des 
Iloraz  in  irgend  welcher  Beziehung  stehen,  damit  eins  durch  das 
andere  seine  Beleuchtung  und  sein  Verständnis  erhalte.  Ohne 
Bedenken  sind  daher  in  eine  solche  Sammlung  Gedichte  aufzu- 
nehmen, die  geschlechtliche  Verhältnisse  in  nicht  anstöfsigerer 
Weise  behandeln,  wie  sie  unsere  Jünglinge  in  den  horazischen 
Gedichten  behandelt  linden.  Diesen  Standpunkt  muss  ich  zu 
Gunsten  der  Elegiker  entschieden  betonen.  Hane  veniam  petimusque 
damusque  vicissim ; was  dem  Horaz  Beeilt  ist,  ist  auch  Catul  1, 
Ti  bull,  Properz,  Ovid  nicht  mehr  wie  billig.  Oder  hält  man 
etwa  das  te  urguet  gracilis  puer  multa  in  rosa,  cervicem  roseam , 
laclea  bracchia , die  oscula , quae  Venus  quinta  parle  sui  nectaris 
imbuit , die  libido,  quae  solet  malres  furiare  equorum,  den  puer 
capillis  unctis,  die  teretes  surae , das  tauri  ruentis  in  Venerem  tolerare 
pondus  u.  ä.  für  die  Kenntnis  des  Primaners  für  geeignet,  und 
will  von  den  reizendsten  Producten  der  Elegie  nichts  wissen,  weil 
irgendwo  von  einem  torus  oder  einer  candida  puella  die  Bede 
ist?1)  Nein,  die  Sache  steht  doch  so:  Gönne  man  den  Elegikern 
in  der  Prima  eine  Stellung,  wie  sie  Iloraz  von  je  gewiss  ohne 
Schaden  für  unsere  Jugend  eingenommen  hat,  ihre  schönsten 
Lieder  verbannen,  weil  sie  irgendwo  erotische  Färbung  haben, 
das  heifst  gegen  sie  im  höchsten  Grade  ungerecht  handeln,  das 
heifst  der  Lectürc  dieser  Dichter  von  vorne  herein  den  Lebens- 


Gebildeten  oft  iu  erschreckendem  Mafsc  verkümmert  und  verbildet  ist,  einen 
ganz  besonderen  Nuchdruek  lege,  so  halle  ich  im  Widerspruche  mit  Teuifel 
solche  Hebungen,  iu  deueu  schwächere  Stellen  von  wohl  gelungenen  mit  Be- 
wusstsein unterschieden  werdeu,  für  äufserst  fruchtbar,  ohne  dass  darum  “der 
Geist  des  Absprechens  und  Wcisedünkens”  geweckt  wird,  dies  wird  der  Tact 
des  Lehrers  zu  vermeiden  wissen. 

')  Wenn  man  den  Homer,  den  Vergil  uicht  in  usum  dclphini  verstüm- 
melt, warum  verschneidet  man  denn  (Volz)  Catulliaua,  die  es  sich  ciufalleu 
lassen  von  surae  oder  papillae  zu  sprechen?  Glaubte  Volz  wirklich  im 
Interesse  unserer  Jünglinge  zu  haudelu,  w enn  er  z.  B.  in  dem  aus  der  Hoch- 
zeit des  Peleus  und  der  Thetis  gegebenen  Bruchstücke  die  beiden  Verse*  non 
tcrvli  slrop/iio  laclentis  vinvta  papillas  (05)  u.  inollia  nudatae  toUmtem  ieg- 
viina  surae  (129)  herausschnitt?  Muss  nicht  diese  Absicht,  von  dem  Schüler 
bemerkt,  weit  unangenehmer  wirken?  Die  verhüllte  Prüderie  richtet  meisteus 
gröfseren  Schadeu  au  als  die  unbefangene  Natürlichkeit. 
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faden  unterbinden ; denn  das  erotische  Element  ist  eben  das 
charakteristische  dieser  Poesie,  wie  des  größten  Theils  der  hornzi- 
schen Lyrik,  wie  der  Lyrik  überhaupt.  “l)ie  Liebe  ist  der  Dich- 
tung Stern,  die  Liebe  ist  der  Dichtung  Kern”.  Von  dem  gesunden, 
sittlichen  Tacte  des  Lehrers  in  gleichem  Mafse  wie  der  Schüler 
hangt  dabei  freilich  alles  ab.  Wer  mit  keuschem  Sinn  zu  keuschen 
Herzen  spricht,  wird  den  Honig  aus  diesen  Blüthen  italischer  Dicht- 
kunst goniefsen  und  geniefsen  lassen,  im  entgegengesetzten  Kalle 
wird  auch  sonst  der  Honig  zu  Gift  werden.  Nach  dem  eben  Ge- 
sagten wird  jeder  Sachverständige  mir  beistimmen , wenn  ich  er- 
kläre, dass  für  eine  ersprießliche  Lectüre  der  römischen  Elegiker 
weder  die  Scyflertsche  noch  die  Volzschc  Auswahl  geeignet  ist,  da 
beide  Herausgeber  sich  zu  enge  Grenzen  gesteckt  haben.  Ich 
stehe  nicht  an  zuzugeben,  dass  die  Auswahl  von  Yolz  sich  schon 
dadurch  vor  der  von  M.  Seyirert  empfiehlt,  dass  auch  Catull  und 
Properz  mit  einigen  Liedern  vertreten  sind,  von  denen  SeyfTert 
nichts  aufgenommen  hat.  Was  aber  der  Nisus  und  Euryalus  in 
der  Volzschen  Sammlung  soll,  ist  mir  trotz  der  Vorrede  unklar 
geblieben,  der  Baum  hätte  besser  verwerthet  werden  können. 
Kür  die  Lectüre  der  Prima  muss  in  einer  solchen  Auswahl  vor 
allem  Catull  vertreten  sein,  in  zweiter  Heilte  Tibull,  weniger  Pro- 
perz,  der  Secunda  werden  geeignete  Stücke  aus  den  fasti  und 
den  exilischen  Gedichten  des  Ovid  zuzuweisen,  aus  dein  ersten 
Theile  der  ovidischen  Dichtungen  wird  mit  Vorsicht  für  die  Pri- 
maner auszuwählen  sein.  Bei  der  Auswahl  für  diese  Classe  wird 
man  im  allgemeinen  an  Iloraz  einen  festen  Mafstab  haben.  Um 
hier  nur  einiges  hervorzuheben,  so  darf  unseren  Primanern  nimmer 
vorcnlhalten  werden  (ich  spreche  hier  nur  von  den  Gedichten,  die 
sich  bei  Volz  nicht  finden) : der  passer  (II),  vor  allem  das  wunder- 
herrliche M iser  Catulle,  desinas  ineplire  (VIII),  ferner  IX  Verrani, 
omnibus  e meis  amicis.  cf.  Hör.  1.  36.  II.  7.,  die  beiden  carmina 
in  sapphischer  Strophe  XI  Furi  et  Aureli , comites  Catulli  cf.  Hör. 
II.  6,  und  LI  Ille  mi  par  esse  deo  videtur  mit  dem  zum  Preise 
Lalages  wieder  klingenden  dulce  r identem;  auch  das  sapphische 
Original  muss  der  jugendliche  Leser  kennen  lernen,  wie  man  über- 
haupt, wo  es  irgend  geht,  die  Kragmente  der  griechischen  Lyriker 
heranzichn  und  einprägen  sollte,  auch  LXII  Vesper  adest  gehört 
in  die  Sammlung.  Das  Lied  von  der  Hochzeit  des  Peleus  und 
der  Thetis  würde  ich  nicht  Bedenken  tragen  ganz  aufzunehmen, 
schon  der  kunstvollen  Gliederung  des  Ganzen  wegen,  aber  auch 
um  einzelner  hochpoetischer  Stellen  willen,  wie  45  ff.  candet  ebnr 
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soliis,  conlucent  pocula  mensae  und  besonders  der  köstlichen  Schilde- 
rung einer  Morgenfrühe  am  Meeresstrande  in  dem  Vergleiche  269 ff. 
hic  qualis  flatu  pladdum  mare  matutino.  Das  leni  resonanl 
ylangore  cachinni  ist  unnachahmlich  schön.  Doch  genug  hiervon.1) 
Mit  der  Auswahl  aus  Tibull  und  Lygdamus  bei  Volz  (9  Stücke) 
wird  inan  im  allgemeinen  auch  in  Prima  auskommeu.  Gegen 
Aufnahme  der  Marathuslieder  erkläre  ich  mich  entschieden  wie 


>)  Der  Lehrer  sollte  cs  nicht  unterlassen  nach  der  Lcctüre  eines  jeden 
Gedichtes  eine  wohl  gelungene  Uebersetzung  in  gereimten  Strophen  vorzu- 
tragen,  womit  er  das  Lied  des  Dichters  für  immer  in  das  jugendliche  Herz 
rinschliefst.  Er  lindet  manches  lirauchbare  in  den  Arbeiten  von  Bürger, 
Pforzheim  1S61  und  auch  von  Stadelmonn  Aus  Tibur  und  Teos  Halle  1871 
fiir  Iloraz,  für  Cut  oll  habe  ich  selbstverständlich  an  Westpbals  geniale  Arbeit 
nicht  nöthig  zu  erinnern.  Dass  sich  in  dem  Stadelmannschcn  Büchlein  recht 
misslungene  Nachbildungen  finden,  wird  jeder  Loser  bemerken,  dazu  rechne 
ich  besonders  die  Uebertragung  von  I.  22  Integer  vitae  in  greulich  leiernden 
Trochäen: 

„W  er  da  wandelt  frei  von  Fehle, 

Keiner  Maurensperre  braucht. 

Keines  Kochers,  der  ihm  hehle 
Pfeile,  spitz,  in  Gift  getaucht“  u.  s.  w. 

Stadolinnnu  scheint  sich  über  den  Charakter  des  jambischen,  trochäischcn, 
daktylischen  Hbytbinus  gar  keine  klaren  Vorstellungen  gebildet  zu  haben, 
sonst  hätte  er  unmöglich  das  schwcrinUthig  angehauchte  Frtihlingslicd,  IV.  7, 
das  Carl  iNauck  so  passend  mit  einer  Lenauschen  Klage  in  Verbindung  bringt, 
in  hüpfenden  Daktylen  wiedergegeben.  Mau  höre  und  staune : 

„Der  Schmie  ist  zerrönnen,  cs  prangen  die  Baume, 

Es  prangen  die  Flüren  in  frischem  Gru'n, 

Uud  wieder  wallen  durch  lachende  Raume  {?!) 

Getreu  den  Ufern  die  Flüsse  dahin. 

Die  Grazien  schweben  in  lustigem  Tanze, 

Die  Nymphen  schlingen  den  fröhlichen  Reih'o  — 

Auf,  Freund,  und  pflücke  Dir  Blumen  zum  Kranze, 

Denn  wisse:  bald  schwindet  der  liebliche  Schein.“ 

Das  ist  denn  doch  etwas  zu  toll!  So  giebt  der  Herr  das  wunderbar 
stimmungsvolle  Immortalia  ne  speres  mo/iet  minus  et  almuni  quur  rapft  hora 
dicm.  Das  nennt  man  verballhornisircn!  l ud  so  geht  das  zum  Skandal 
weiter  in  klappernder,  gereimter  Prosa:  Und  kaum,  dass  der  Herbst  uns,  der 
labende  grüfste,  lins  schon  der  Winter,  der  düstre,  umspinnt  (?!).  In  der 
sonst  recht  gelungenen  Uebertragung  (I.  9)  von  I'ides  ut  alta  linden  sich 
folgende  nette  Keime: 

Spende  gold'uen  Weines 
Aus  Sabin’srhem  Fass! 

Aber  was  nicht  Deines 
Amts,  den  Göttern  lass! 
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gegen  Heranziehung  der  päderastischen  Poesie  überhaupt;  von 
dieser  Seite  braucht  unsere  Jugend  das  Alterthum  wahrlich  nicht 
kennen  zu  lernen,  ich  glaube  mit  diesem  Verlangen  die  Majorität 
auf  meiner  Seite  zu  haben.  Doch  hiervon  weiter  unten  noch 
einiges.  Fessele  also  auch  der  Ligurinus  nicht  länger  die  Auf- 
merksamkeit unserer  leicht  empfänglichen  Jugend!  Dagegen  möchte 
ich  den  duftigen  ßlüthenkranz  der  Sulpicialieder  nimmer  missen. 
Aus  dem  ersten  Tlieile  der  ovidischen  Dichtungen  wird  man  ohne. 
Bedenken  das  reizende  Ständchen  (am.  I.  6)  zur  Kenntnis  und 
und  zum  Genuss  bringen  können  mit  dem  hübschen  Refrain: 


Also  grofse  Vorsicht  bei  diesem  Poeten!  Ich  glaube  das  Frühlings! ied 
wird  man  so  geben  können: 

Der  Schnee  zerrinnt.  Es  werden  bunt  die  Auen, 

Die  Baume  kleidet  wieder  frisches  Grün, 

Und  gauz  verjüngt  wirst  Du  die  Erde  schauen, 

In  ihren  Ufern  still  die  Ströme  zichn. 

Die  Nymphen  nnd  die  Grazienschwestern  wagen 
Zu  einen  sich  in  nacktem  Reigentanz.  — 

Es  mahnt  Dich  hoher  HolTnnng  zu  entsagen 
Der  Frühliog  und  der  Itücht'gcn  Stunden  Kranz. 

Der  Zephyr  löst  des  starren  Winters  Hülle, 

Der  Sommer  stirbt,  er  nahm  des  Frühlings  Prarht, 

Der  Herbst  goss  über  uns  der  Früchte  Fülle, 

Schon  kehrt  zurück  des  trägen  VViuters  Macht. 

Die  vollen  Monde  kehren,  schnell  enteilet, 

Uns  wieder:  Doch  wenn  wir,  des  Todes  Raub, 

Uns  Wiedersehn,  wo  Held  Aeneas  weilet 

Und  Ancus,  Tallus,  — sind  wir  Schatten,  Staub! 

Wer  weifs,  ob  zu  den  heut’gen  vollen  Stunden 
Ein  Gott  uns  noch  ein  frohes  Morgen  reiht?  — 

Das  ist  des  Erben  gier’ger  Hand  entwunden 
Was  dem  Genüsse  selbst  Du  froh  geweiht. 

Doch  wenn  dahin  Du  bist  und  Minos  Strenge 
Den  Urtheilssprnch  Dir  fällte,  frei  von  Gunst, 

Torquatus,  wiederbringen  kann  der  Ahnen  Menge, 

Dein  frommer  Sinn  Dich  nicht,  noch  Redekunst. 

Nicht  kann  Diana  selbst  den  Keuschen  retten 
Vom  Rann  des  Todes,  den  Ilippolytus, 

Und  nimmer  mag  den  Freund  aus  Lethes  Ketten 
Tbcseus  entreifsen  den  Pirithous. 
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Tempora  noctis  eunl,  excute  poste  seram.1)  Und  so  liefse  sich  noch 
viel  Schönes  aus  dem  Blüthengarten  der  Elegie  zusam menpflöcken 
zum  lieblichen  Straufsc  wunderherrlicher  Blumen,  doch. Beschrän- 
kung thut  Noth.  So  empfehle  ich  denn  ein  erst  noch  zusammen 
zu  stellendes  Buch  griechisch-römischer  Lieder  für  die  erste 
Classe  unserer  Gymnasien  statt  der  carmim  Horatii  omnia  der 
Aufmerksamkeit  der  verehrten  Fachgcnosscn  zum  Zwecke  der  Be- 
lebung und  Erwärmung  des  Interesses  für  die  Antike  und  damit 
für  das  ewig  Schöne,  zum  Zwecke  der  Förderung  idealen  Sinnes 
und  Strebens.  Damit  schenken  wir  unserer  Jugend  ein  rjfua 
tg  aei,  ein  Vade  mecum  für  das  ganze  Lehen.  Nicht  Zahlen  und 
Namen,  nicht  mechanische  Fertigkeiten  für  den  Tag  der  Prüfung 
unter  Hangen  und  Bangen  und  schwebender  Pein,  mühsam  ange- 
eignet und  mühelos  vergessen,  werden  uns  die  dankbaren  Herzen 
der  Jugend  verbinden,  der  wir  durch  die  Pflege  des  idealen 
Sinnes  einen  leuchtenden  Stcrnenschild  mitgegeben  haben  in  das 
feindliche  Leben,  an  dem  die  Angriffe  ‘einer  geist-  und  gottver- 
lassenen Utilitätsreligion’  machtlos  abprallen.  Begeisterung  zu 
wecken,  “die  Sonne,  die  das  Leben  befruchtet,  tränkt  und  reift 
in  allen  Sphären,  die  stets  das  Höchste  sucht,”  in  den  Herzen 
der  uns  von  Gott  an  vertrauten  Jugend,  ist  unsere  vornehmste 
Aufgabe. 

Begeistrung  ist  der  Born,  der  ewges  Leben  quillct, 

Vom  Leben  stammt,  allein  mit  Leben  füllet. 

Nicht  durch  äufsere  Mittel  können  wir  auch  die  Liebe  zum 
Vaterlande  .wecken:  wenn  wir  die  Herzen  mit  dem  brennenden 
tQtog  nach  allem  Hohen  und  Edlen  erfüllen,  so  haben  wir  damit 
auch  die  Vaterlandsliebe  entzündet.  Dass  die  Dichter  die  besten 
Lehrer  sind2),  das  haben  die  alten  Hellenen  wohl  erkannt,  die  die 
jungen  Herzen  durch  die  Poesie  erquicken,  und  bilden  liefsen. 
\ijroy.Qivai  [tot,  z trog  ovvey.a  %Qrj  fravucttetv  ardpor  noirjTrjv, 
jjeigwrrjzog  v.ai  vovOeaiag  ozi  ßdziovg  te  noioi  fuev  Tovg  dv- 
wjrovg  heilst  es  bei  Aristophanes. 

’)  Das  Verdienst  durch  Ausscheidung  der  frostigen  2 Verse  05.  06  den 
künstlichen  Bau  des  Liedchens  klar  gemacht  zu  haben,  hat  sich  H.  Hampkc 
erworben,  s.  Luc.  Müller  de  Ovidii  ainoribus  Philol.  XI  S.  77  f.  — Müller 
hatte  in  seiner  Ausgabe  den  strophischen  Bau  auch  durch  den  Druck  kenut- 
lich  machen  sollen.  'Br.  Biese  hat  lur  seine  Ausgabe  von  den  meistens 
schlagenden  Bemerkungen  Müllers  und  Hainpkes  in  jenem  Aufsätze  nicht  die 
geringste  Notiz  genommen. 

2)  Tote  plv  yan  TUitdHofoiaiv'1 F.ai i cJ itfdaxaXog  ocfitq  f/prt&i,  toTs  rjfliooiv 
Jt  tt uifji k(  sagt  Aeschylos  bei  Aristophanes  ran.  1054. 
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Wie  steht  es  nun  aber  mit  dem  sittlichen  Charakter  dieser 
Dichter,  denen  wir  einen  weiteren  Raum  in  unserem  Gymnasial- 
organismus wünschen?  Catull  verwahrt  sich  mit  Entschiedenheit 
gegen  jeden  Verdacht  gegen  die  Integrität  seines  Lebens.  Castum 
esse  decet  jrium  poetam  sagt  er  16,  5,  wenn  auch  seine  Lieder  mit- 
unter dem  Zeitgeschmack  Rechnung  tragen,  und  Ovid  versichert 
mit  Nachdruck:  Nomine  sub  nostro  fabula  nnlla  fuit  trist.  IV  68 
und  II  349  Sie  ego  delicias  et  mollia  carmina  feci , strinxerit  nt 
nomen  fabula  nnlla  meum.  Da  nun  auch  Catull  seihst  gesteht, 
dass  er  schon  tempore , quo  primum  vestis  mihi  tradita  pura  est, 
Malta  satis  lusit , 68,  15.  und  Ovid  trist.  IV  65  Molle  Cupidineis 
mc  inexpugnabile  telis  Cor  mihi  so  bezeugen  beide,  dass  sie  sich 
keine  unerlaubte  Ausschweifung  haben  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Mit  diesem  Geständnisse  könnten  wir  wohl  zufrieden  sein,  doch 
muss  hier  mit  Entschiedenheit  hervorgehoben  werden,  dass,  man 
mag  über  das  Verhältnis  der  poetischen  Producte  zu  den  realen 
Beziehungen  des  Lebens  der  Dichter  denken  wie  man  will,  die 
luvcntius-  und  Maratlms-,  so  wie  die  Ligurinus  und  Lyciscuslic- 
der  einen  unangenehmen  Missklang  in  den  Liedestönen  Catulls, 
Tibulls  und  Iloraz’  verursachen.  Dagegen  hat  sich  der  feurige 
Properz  und  der  leichtsinnige  Ovid  von  dieser  widerlichen  Rich- 
tung der  erotischen  Poesie  fern  gehalten,  was,  so  viel  ich  weifs, 
noch  gar  nicht  genügend  betont  worden  ist.  Ja  es  lin  - 
den sich  in  den  ovidischen  Dichtungen  zwei  Stellen,  in  denen  er, 
einmal  in  allerdings  ziemlich  frivoler  Weise,  seine  Abneigung  gegen, 
in  der  andern  seine  Verurtheilnng  über  diese  unnatürlichen  Ver- 
hältnisse ausspricht,  die  erste  lindet  sich  ars  am.  II  683,  die  zweite 
I 524.  Ich  würde  hierauf  gar  kein  so  grofses  Gewicht  legen, 
wenn  nicht  G.  3 in  der  Sammlung  der  Schmutz-  und  Schand- 
gedichte,  die  dem  Priapus  gewidmet  sind,  dem  Ovid  auf  das  Zeugnis 
des  ältern  Seneca  hin  allgemein  zugeschrieben  würde,  eine  Zote, 
die  in  der  Möglichmachung  des  Unmöglichen  das  Undenkbarste 
leistet.  Wenn  nun  Teullel  Litternturgesch.  2 p.  496  erklärt,  und 
zwar  mit  vollem  Rechte,  dass  die  Zote  Quid  hoc  novi  est ? Quid 
ira  nuntiat  deum , die  sich  in  einer  Handschrift  des  Tibull  lindet, 
„durch  Form  und  Inhalt  von  der  Weise  des  Tibull  geschieden 
ist“,  — sie  ist,  wie  ich  hinzufüge,  eine  Nachbildung  des  berüch- 
tigten ovidischen:  At  non  formosa  est , at  non  bene  culta  pnella 
am.  III  7 in  der  Tonart  der  Venus  mascula  variirt,  — so  nehme 
ich  wenigstens  das  Recht  in  Anspruch,  meinen  Zweifel  an  der 
Autorschaft  Ovids  in  Bezug  auf  das  Obscure  poteram  tibi  dicere 
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der  Priapea  zu  äufsern.  Man  wird  Lucian  Müller  durchaus  bei- 
stimmen,  wenn  er  p.  XLII  seiner  praefatio  sagt:  Nec  abhorret  a 
probabilitale  Priapea  potissimum  ex  borxim  virorum  (des  Dichter- 
kreises des  Messalla)  sive  amicorum  villis  esse  collecta.  Somit  kann 
jeder  andere  Dichter  dieses  Kreises  mit  demselben  Rechte  zum 
Autor  dieses  Schandstückes  gemacht  werden.  Warum  es  gerade 
dem  Ovid,  der  doch  nichts  von  der  Knabcnliebe  wissen 
will,  zugesproclien  ist?  Entschieden  wegen  V.  2 des  licet  adsidue, 
nil  tarnen  inde  perit;  cf.  die  von  Büchelcr  vindiciae  Priapeoruui 
Rhein.  Mus.  1863  S.  385  herangezogenen  ovidischcn  Original- 
stellen ars  111  90  mille  licet  sumant,  deperit  inde  nihil  und  amor. 
II  2,  (nicht  3)  12  wtde  nihil,  quamvis  non  tneare,  perit.  Ein 
Kenner  des  Ovid  schrieb  bei  dieser  Stelle  früh  Ovids  Namen  hinzu, 
der  so  gewiss  zum  unfreiwilligen  Autor  wurde.  Noch  verdient 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  auch  der  Zusammenhang  zwischen 
der  schändlichen  Verunglimpfung  der  Penelope  Priap.  68,  31  ff 
und  am.  I 8,  47.  48  Penelope  iuvennm  vires  tempiabat  in  arcu, 
Qui  latus  argueret,  corneus  arcus  erat  aufgehoben  ist,  seitdem  Luc. 
Müller  Rhein.  Mus.  1863  S.  74  die  Sinnlosigkeit  dieses  Bei- 
spiels in  Bezug  auf  das,  was  dadurch  illustrirl  werden  soll,  nach- 
ge wiesen  hat,  wenn  ich  mich  auch  mit  der  Art  der  Behandlung 
dieser  Stelle  nicht  einverstanden  erklären  kann,  der  die  Würde 
der  L'eherzeugung  fehlt.  Wenn  seine  Klammern  in  der  editio 
nitida  vom  J.  1861  „keine  Mauern  einer  Bastille“  sein  sollen,  so 
haben  sic  eben  keinen  Werth  für  uns. 

Wenn  es  mir  somit  gelungen  sein  sollte,  den  sittlichen  Charak- 
ter dieses  viel  verleumdeten  unglücklichen  Dichters  auch  nur  ein 
klein  wenig  klarer  gestellt,  oder  modern  ausgedrückt  .gerettet*  zu 
haben,  so  sind  diese  Zeilen  nicht  umsonst  geschrieben ; wenn  ich 
zu  einer  gröfseren  Berücksichtigung  der  lyrischen  Dichtungen  der 
Römer  und  der  Griechen  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasialunter- 
richtes  auch  nur  in  geringem  Mafse  durch  meinen  Aufsatz  angeregt 
hätte,  so  ist  sein  Zweck  erfüllt. 

Posen.  Walther  Gebhardi. 
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Zur  Erklärung  des  Yergilius. 

II. 

Verg.  Aon.  IV.  381  wird  allgemein,  und  schon  von  Quintilian 
IX.  2.  48  — wenn  die  Stelle  richtig  überliefert  ist  — so  gelesen: 
I,  sequere  Italiam  ventis,  pete  regna  per  undas. 

Aber  ventis  wird  eben  so  unpassend  mit  sequere  verbunden, 
als  es  bei  pete  passend  steht.  Aeneas  selbst  sagt  361  Italiam 
non  sponte  sequor , und  V.  629  hcifst  es  Italiam  sequimur 
fugientem  et  volvimur  undis;  andererseits  vergleiche  man 
II.  25,  nos  abiisse  rati  et  vento  petiisse  Mycenas.  Der 
Dichter  konnte  nur  sagen 

/,  sequere  Italiam : ventis  pete  regna  per  undas. 

So  ergiebt  sich  eine  einleuchtende  Steigerung.  „Geh,  folge 
dem  Land  der  Verheifsung:  unter  Stürmen  suche  dir  ein  Keich 
durch  die  Wellen.“  Oben  hatte  Dido  die  Worte  gebraucht:  Quin 
etiam  hiberno  moliris  sidere  classem,  et  mediis  proper as 
aquilonibus  ire  per  alt  um . crndelis ? 

2.  IV.  416  liest  wahrscheinlich  schon  Gellius,  der  selbst  mehr- 
mals circum  undique  verbindet,  und  liest  man  jetzt  allgemein 
Anna , vides  toto  proper ari  litore:  circum 
(Jndique  convenere  — 

Lnd  doch  gebietet  schon  das  Ende  des  Verses  zu  lesen 
Anna , vides  toto  proper  ari  litore  circum: 

Undique  convenere  — 

und  toto  proper  ari  litore  circum  wird  bestätigt  durch  por- 
tis  circum  Omnibus  instant  X.  118. 

Ebenso  ist  III.  433  nicht  zu  lesen. 

Praeter ea>  si  qua  est  Heleno  prndentia , vati 
Si  qua  fides,  animum  si  veris  implet  Apollo : 
sondern 

Praelerea,  si  qua  est  Heleno  prndentia  vati , 

Si  qua  fides , animum  si  veris  implet  Apollo. 

Hier  kommt  zu  dem  Ende  des  Verses  auch  noch  die  Anapher 
hinzu.  Dies  ist  auch  VI.  122  der  Fall,  wo  M.  Haupt  wieder  zu 
dem  alten 

Quid  Thesea ? magnum 
Quid  memorem  Alciden? 
zurückgekehrt  ist,  während  0.  Ribbeck  richtig  liest 

Quid  Thesea  magnum , 

Quid  memorem  Alciden? 
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Glaubt  man  wirklich  einen  Dichter  verstehn  zu  können,  wenn 
man  das  Ende  des  Verses  nicht  sieht? 

3.  Ein  sinnzerstörender  Inter|>unctionsfehler  lindcl  sich  in 
den  Ausgaben  UI.  392.  Die  Stelle  lautet 

Cum  tibi  sollicilo  secreti  ad  fluminis  undam 

Litoreis  Ingens  inventa  sub  ilicibus  sus 

Triyinta  capitum  fetus  enixa  iacebit, 

Alba,  solo  recubans , albi  circum  ubera  nah'; 

Is  locus  tirbis  erit , requies  ea  certa  laborum. 

Hiernach  soll  die  Hache  1.  weifs  sein,  2.  am  Hoden  liegen, 
3.  weifse  Frischlinge  an  den  Eutern  haben.  Wie  ungleichartig 
sind  diese  Zeichen!  wie  ungehörig  die  Trennung  des  ersten  und 
dritten,  welche  zusammengehören,  durch  das  zweite,  welches  gar 
nicht  hierher  gehört:  denn  dass  die  Hache  am  Hoden  liegen  würde, 
war  bereits  durch  iacebit  bezeichnet.  Mit  dem  vorletzten  Verse 
kann  der  Dichter  nur  sagen  wollen  alba  ipsa , albi  nati,  und  dies 
sagt  er  auch,  sobald  man  das  sinnzerstörende  Komma  streicht: 

Alba  solo  recubans , albi  circum  ubera  nati. 

4.  Auf  diese  Interpunctionsbericbtigungen  möge  die  Hc- 
richtigung  eines  locus  desperatissimus  folgen,  die  nicht  einfacher 
sein  könnte.  Wir  meinen  V.  289  u.  90  die  Worte: 

quo  se  multis  cum  milibus  heros 

Consessu  medium  tulit  exstruct oque  resedit. 

Hierzu  macht  Ladewig  die  Hemerkung:  „ Consessu  kann, 

wie  es  hier  stellt,  nur  mit  exstructo  und  resedit  verbunden 
werden:  er  liefs  sich  auf  einem  erhöhten  Platze  nieder.“  Er 
musste  sagen:  „ Consessu  kann,  wie  es  hier  steht,  nicht  mit 

exstructo  und  resedit  verbunden  werden:“  denn  seiner  Be- 
dcutung  nach  kann  es  nicht  mit  exstructo , und  seiner  Stellung 
nach  muss  cs  mit  se  tulit  verbunden  werden. 

Ladewig  hat  auch  selbst  kein  Vertrauen  zu  seiner  Erklärung, 
und  findet  höchst  annehmbar  die  Vermuthung  von  0.  Ribbeck. 
Mihi  incohatam  orationem  poeta  videtur  addito  versn 
nno  absolut  urus  fu  isse : natu  consessu  dativum  esse , ad 
ablativum  autem  exlructo  requiri  toro  pnto. 

Ich  möchte  nicht  einen  Vers,  sondern  nur  einen  einzigen 
Buchstaben,  nämlich  bei  consessu  ein  m als  ausgefallen  betrach- 
ten. So  ist  consessum  als  Supinum  s.  v.  a.  nt  considcret , 
und  exstructo  substantivisch  s.  v.  a.  auf  einer  errichteten  Er- 
höhung. Wenn  es  für  so  einfache  Sachen  noch  eines  Beleges  be- 
dürfte, so  könnte  man  für  consessum  se  tulit  anfübren  sessum 
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transiit  Suct.  Caes.  c.  39,  oder  für  exstructum  — locus 
exstructus  Wörter  wie  sccretum  — locus  secretus.  Die 
ganze  Stelle  würde  demnach,  nach  berichtigter  Intcrpunction  und 
Schreibung,  so  lauten: 

lloc  pius  Aeneas  misso  certamine  tendit 
Gr  am  in  cum  in  camp  um,  quem  collibusundique  cur  vis 
eingebaut  silvae:  mediaque  in  volle  thealri 
Circus  erat,  quo  se  multis  cum  milibus  heros 
Consessum  medium  tulit  exstructoque  resedit. 

5.  lleiläulig  sei  noch  bemerkt,  dass  parvulus  Aeneas  (IV  32S) 
zu  übersetzen  ist  ein  kleines  Aeneaschcn,  und  dass  noch 
scherzhafter,  als  diese  l’ebersetzung,  Ladewigs  Erklärung  von  quam 
forti  pectore  et  armis  IV.  11  klingt:  wie  stark  von  Brust 
und  Armen!  Das  erinnert  an  Blumauer. 

Königsberg  i.  d.  N.  Carl  Nauck. 


Zur  Gymnasialreform. 

(Aus  einem  Vorträge  von  Prof.  Bau  mann.) 

Da  allem  Anschein  nach  die  Zeitschriften  die  llcforiuidecn  und  die 
Untersuchungen  über  den  Werth  und  Unwerth  der  bestehenden  Schulein- 
rirhtungcn  nach  weiter  werden  berücksichtigen  müssen,  und  da  die  Wasser 
der  üflcntliehcn  Meinung  über  diese  Dinge  uach  so  trübe  diefseu,  dass  selbst 
ciu  Aufsatz  wie  der  von  firn.  Dr.  Saar  uoch  wcrthvoll  erseheineu  konnte, 
so  wird  es  nicht  unnütz  erscheinen,  auf  ein  Votum  über  unsere  Frage  auf- 
merksam zu  machen,  das  Beachtung  verdient  und  zugleich  den  meisten  Le- 
sern pädagogischer  Zeitschriften  erst  durch  besondere  Veranstaltungen  zur 
Kenntnis  gebracht  werden  muss. 

Prof.  J.  Baumau  n in  Güttingen  bat  kürzlich  „sechs  Vorträge  aus 
dem  Gebiet  der  praktischen  Philosophie1'  herausgegeben  (Leipzig, 
Hirzel,  24  Sgr.).  Der  letzte  dieser  Vorträge  hat  das  Thema:  „Leber  den 
wahren  Grund  des  Werthes  classischer  Bildung  für  die  Jugeod.“  (S.  143 
bis  IBS.) 

Der  Verfasser  war  zu  Berlin  am  Juuebimsthalsrhen  Gymnasium  Lehrer 
und  späterhin  am  Gymnasium  seiuer  Vaterstadt  Frankfurt  a.  M.  Professor, 
bis  er  an  der  Universität  Göttingen  Professur  der  Philosophie  wurde.  Kr 
ist  somit  mit  unserer  pädagogischen  Arbeit  woblvertraut  und  befindet  sich 
dabei  io  einer  Entfernung  von  derselben,  die  Parteirücksichten  von  ihm 
fernhält. 

Die  Disposition  seines  Vortrages  wird  von  ihm  so  angekündigt:  „Ich 
will  versuchen  in  kurzen  Umrissen  vorzuführen,  was  gegen  unsere  bisherige 
Gymnasialbildung  zu  sprecheu  scheiut,  und  vielleicht  wird  es  dann  nicht  zu 
kühn  erscheinen,  narhzusinnen,  ob  nicht  ein  einziger,  grofser,  kräftiger  und 
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an  sich  beweisender  Grund  aufgestellt  werden  köune,  der  unsere  classische 
Erziehung  trage  und  halte,  und  aufzeige  als  ein  unentbehrliches  und  uner- 
setzliches Gut  unseres  inoderneu  Lebens.“ 

Er  lässt  die  Hauptgründe  gegen  die  classische  Bildung  der  Jugend 
förmlich  nufinarschiren.  Sie  heben  1)  den  grolsen  Zeitaufwand  hervor  bei 
einem  Wissen,  das  doch  nicht  vorhält.  Sie  gebcu  2)  zu,  dass  manche  tech- 
nische Ausdrücke  erst  durch  die  classischen  Sprachen  verständlich  werdeu, 
bestreiten  aber,  dass  an  diesem  blofs  etymologischen  Verständnis  etwas  liege. 
3)  behaupten  sie,  dass  weil  der  classische  Philologe  und  der  Theologe  das 
Griechische  brauche,  doch  noch  nicht  künftige  Aerzte,  Juristen  und  Natur- 
forscher darum  das  Griechische  mitlernen  müssten.  Dem  Lateinischen  räumen 
die  „Gründe“  mehr  Wichtigkeit  ein,  aber  es  sei  4)  nicht  bewiesen,  dass  für 
den  allgemeinen  Bedarf  der  Lateinbetrieb  so  w eit  zu  gehen  habe,  wie  im 

Gymnasium;  cs  sei  vielleicht  genügend,  das  Latein  so  zu  treiben,  wie  es 

die  Realschulen  1.  Ordnung  thun,  und  cs  darin  so  weit  zu  bringen,  wie  cs 

jetzt  die  Gymnasiasten  im  Französischen  bringen. 

Die  „Gründe“  machen  es  ferner  geltend,  dass  es  auch  dein  Philologen 
unmöglich  erscheinen  müsse,  einen  Menschen  bis  zum  19.  Jahre  in  die  Phi- 
lologie wirklich  ciuzuführcn,  ja  ihn  auch  nur  mit  Geschichte  und  Art 
der  römischen  „Verfassung  der  Republik  vollständig  vertraut  zu  machen,  wo 
überdies  alles  so<  zweifelhaft  und  streitig  unter  den  Gelehrten  selber  ist.“ 
Dass  die  Anfänge  aller  unserer  Wissenschaften  im  Alterthum  wurzeln, 
komme,  sagen  die  Gründe,  nicht  in  Betracht,  denn  diese  Anfänge  seien 
auch  jetzt  kein  Bestandtheil  der  classischen  Schullectüre  und  die  heutige 
Zeit  wolle  selbst  mehr  bea’chtet  und  studirt  sein,  sowohl  nach  ihrer  eigen- 
thüinlichcn  Cultur,  als  nach  ihren  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Forschungsweisen.  Von  der  Bildung  des  „formalen  Denkens“  durch  die  alten 
Sprachen  wollen  die  „Gründe“  erst  recht  nichts  wissen,  das  Lateinische  sei 
zudem  mehr  rhetorisch  als  logisch,  und  die  neueren  Sprachen  seien  ebenso 
gut  logisch  bildend,  als  das  griechische.  Uebrigens  fehlten  den  Alten  manche 
logische  Elemente,  InductioD,  Analogie,  Verißcatioo , Wahrscheinlichkeits- 
rechnung, Statistik  u.  s.  w. 

So  lässt  Bautuann  die  classische  Bildung  ins  Gedränge  kommen,  bevor 
er,  weit  ansholend,  seine  eigene  Meinung  über  die  Sache  darstcllt. 

Drei  Dinge  sind  es  nämlich,  „welche  das  eigcnthümliche  Wesen  und  die 
auszcichneude  Würde  des  Menschen  ausmachen  nach  den  Lehren  der  Wei- 
sesten unseres  Geschlechts,  nach  dem  Ausweis  der  Geschichte.  Diese  drei 
Dinge  sind,  dass  (1)  der  Mensch  Religion  hat,  (2)  dass  er  Moral  hat,  (3)  dass 
er  die  Natur  nach  seinen  Zwecken,  denen  des  strengeren  Bedürfnisses  und 
der  freieren  Wünsche,  zu  gestalten  vermag.“ 

Nun  muss  Bauuianu  natürlich  auf  die  eigcnthümliche  Art  der  Jugend 
seine  Betrachtung  richten.  Er  wendet  sich  sofort  zu  derjenigen  Jugend,  die 
ihre  Bilduug  über  die  unentbehrlichen  Elemente  hinaus  fortsetzen  kann  nnd 
sagt  nun  zuerst,  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den  Fachpädagogen,  mit 
Herhart,  Mager,  Ziller  und  im  Einklang  mit  unsern  Erziehungseinrichtungen: 
„Mathematik  und  Naturw  issenschaften  können  nicht  die  Hauptmasse  des  er- 
forderlichen Unterrichts  bilden.  In  ihnen  tritt  uns  nicht  die  Fülle  der 
menschlichen  Aufgaben  lebendig  und  erweckend  den  schlummernden  Sinn 
und  die  stillen  Kräfte  der  Seele  entgegen.  Die  moralischen  Wissenschaften 
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iin  weitesten  Sinne,  d.  h.  die  Menschen,  die  da  sind  and  die  da  gewesen  sind, 
von  ihnen  lernen  w ir,  was  menschlich  ist,  die  Gröfsc  und  das  Elend  unseres 
Geschlechts.  Darum  muss  die  Geschichte,  dieselbe  in  der  allcrw  eitesten  Be- 
deutung gefasst,  die  Stelle  einnehmen,  welche  manche  in  der  höheren  Bildung 
den  .Naturwissenschaften  erringen  möchten.“  Erforderlich  ist  also  ein  Wir- 
kenlassen des  menschlichen  Lebeos  und  seiner  Aufgaben  auf  das  Gcmiith  der 
Jugend  durch  die  Geschichte,  an  Beispielen  lernen  sie.  An  welchen  Bei- 
spielen? Sie  müssen  dem  jugendlichen  Gemüth  zugänglich  sein,  grols  und 
edel,  nicht  sentimental,  nicht  frivol;  sie  müssen  aufserdem  einen  möglichst 
ruhigen  Zustand  der  Seele  gestatten,  eine  aflcctlose  Anschauung  des  Gemüths. 
Sie  sollen  sehr  stark  auf  den  sittlichen  Willen  wirken,  aber  gar  nicht  auf 
deu  Eigenwillen;  sie  sollen  keine  Leidenschaften  erregen. 

Damit  ist  denn  die  moderne  Zeit  ausgeschlossen,  deun  sie  steht  uus  und 
unseren  Interessen  zu  nab.  Dasselbe  sagt  Baumuun  von  der  mittelalterlichen 
Geschichte  und  Litteratur,  vielleicht  mit  Unrecht.  Die  moderne  Geschichte 
und  Litteratur  ist  ihm  auch  viel  zu  verworren,  gährcud  und  suchend,  die 
heutige  Art  des  Lebens  viel  zu  hastig  und  ruhelos,  als  dass  sie  zum  haupt- 
sächlichsten Bildungsmiltel  der  Jugend  dürfteu  gemacht  werden. 

Das  classischc  Alterthum  erfüllt  die  Bedingungen  ganz  auders.  Selbst 
das  ist  eiu  Y ortheil,  dass  die  Religion  der  Alten  nur  ästhetisch  auf  uns 
wirkt,  vor  allem  aber  ist  ihre  Moral  und  zuin  Theil  ihre  Cultur  ein  will- 
kommener Bildungsstolf.  Hier  sind  grofse,  edle,  einfache  Umrisse  der 
menschlich-sittlichen  Aufgaben  und  der  Mittel,  sie  zu  lösen  in  Staat  und 
Gesellschaft,  Familie,  Freundschaft,  Kunst  und  YY'issenschuft.  Natürlich  ist 
nicht  das  ganze  Alterlhum  Gegenstand  des  Schulunterrichts,  sondern  vorzüg- 
lich die  classischen  Zeiten  der  antiken  Völker,  und  diese  Zeiten  sollen 
ganz  Vorkommen,  auch  das  Kleine  uud  Tadelnswertlic.  Der  Gymnasiast 
lernt  dies  alles  mit  und  an  den  Sprachen,  die  diese  Völker  selbst  geredet 
haben.  Das  eigene  Lernen  dieser  Sprachen  ist  ein  Hnnpterfordernis,  das 
giebt  dem  Schüler  die  Sclbstthiitigkeit  uud  Uebung  der  Auffassung  und  des 
nachbil'lenden  uud  erfindenden  Verstandes.  Es  sind  keine  todten  Sprachen, 
„keine  Sprache,  so  lange  sic  verstanden  wird  von  irgend  jemand,  ist  todt“. 
Von  dieser  Ansicht  im  ganzen  aus  widerlegen  sich  leicht  die  Anfechtungen, 
die  der  classischc  Bildungsgang  zu  erfahren  pflegt. 

Einen  Irrthum  bekämpft  sodann  der  Y'erfasger.  YVcnn  wir  durch  das 
Alterthum  den  Sinn  für  die  Erkenntnis  der  allgemeinen  sittlichen  Aufgaben 
wecken,  so  geben  w ir  dem  einzelnen  Schüler  für  sich  noch  keinen 
sittlichen  Sinn.  Das  bängt  gar  sehr  mit  >on  der  Familie  und  der 
sonstigen  Umgebung  des  Schülers  ab. 

Nun  fragt  er  nach  dem  einen  Erfordernis,  nach  der  Cultur,  welche  be- 
steht in  der  Beherrschung  der  äufscren  Natur  uud  unserer  gauzen  Stellung 
zu  der  letzteren.  Dies  lässt  sich  nicht  von  deu  Alten  lernen,  nicht  einmal 
an  sie  anknüpfen.  Daher  muss  Naturwissenschaft  im  modernen 
Sinne  des  YVortes  als  Einführung  in  unsere  Kenntnis  und  Beherrschung 
der  Natur  zur  classischen  Bildung  hinzukommcu,  nicht  als  eiu  ihr  fremdes 
Element,  sondern  als  ein  wesentliches  Stück  zur  Erreichung  des  Gesammt- 
zweckes,  um  dessentw illcn  auch  die  Alten  studirt  werden,  nämlich  dem 
heran  wachsenden  Menschen  die  Mittel  zu  ciuer  richtigen  Stellung  im  L»*- 
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ben  und  seinen  Aufgaben  zu  geben.  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
zusammen  sind  die  nothwendige  Ergänzung  von  Latein  und  Griechisch. 

„So  vollendet  sich  uns  durch  alte  Sprachen  mit  Geschichte,  durch 
Mathematik  und  Naturwissenschaft  und  das  discrete  Hinzutreten  der  Re- 
ligion, welches  dieselbe  allein  wirksam  macht,  das  Bild  unseres  Jugend- 
unterrichts.“ 

Die  wirklichen  Zustände  iu  ihrem  Verhältnis  zu  seinen  Forderungen 
bespricht  Baumann  nur  beiläufig.  Er  sagt  z.  B. , dass  der  Philologe  im 
heutigen  Sinne,  selbst  wenn  er  allerlei  didaktische  Methoden  iune  bat,  noch 
nicht  Pädagoge  ist,  und  meint,  dass  die  Verkennung  der  besonderen  pä- 
dagogischen Verwerthung  des  Alterthums  wohl  die  Folge  habe,  dass 
der  classischc  Unterricht  lange  nicht  die  Früchte  abwirft,  die  er  sollte. 
Er  fragt,  ob  nicht  aus  ähnlicher  pädagogischer  Uncultur  zu  erklären  sei, 
dass  Mathematik  und  Naturwissenschaften  mehr  nur  geduldet  seien  und 
nicht  die  erforderliche  Stundeuzahl  hätten. 

Damit  begnügt  er  sich,  iu  letzterer  Beziehung  schön  übereinstimmend 
mit  dem  lehrreichen  Festprogramm  des  Hcrru  Director  Gallenkamp. 

Der  Heiz  des  ganzen  Vortrags  liegt  besonders  in  der  Abwesenheit  der 
abgenutzten  Schlagwörtcr,  an  die  uns  die  ordinäre  polemische  Litteratur  so 
gewöhnt  hat.  Möchte  mancher  das  Schriftchen  selbst  darauf  hin  in  die 
Hand  nehmen.  Es  giebt  auch  in  seinen  anderen  Theileu  dem  Pädagogen  viel 
zu  denken. 

Saarbrück.  Hollenberg. 
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C.  Sali  utti  Critpi  de  eaiiiu  rat  tone  Calilinae  el  de  hello  lugur- 
thi/to  Ubri  f'.r  hUtoritn  tun  librit  quiiitpio  deperdili*  orationvs  et  epi~ 
stulae  Lrkliirt  von  Hudulf  Jacobs.  Sechste,  verbesserte  Auflage. 
Berlin,  Wciilinaimsehe  Huchliiiiulluug.  1874.  2 Hl.  u.  287  S.  8. 

Bas  Erscheinen  einer  neuen  Auflage  der  Schulausgabe  des 
Sallustius  von  Jacobs  hat  wohl  manchen  Leser  mit  Wchmuth  lind 
Freude  zugleich  erfüllt.  Wehmülhig  stimmt  die  resignirende 
Vorbemerkung  des  liebenswürdigen  Herausgebers,  dass  ihm  wieder- 
holte krankheitsanfälle  eine  irgend  eingehende  Verbesserung  unmög- 
lich gemacht  haben.  Freudig  muss  es  berühren,  dass  die  auf 
die  fünfte  Bearbeitung  des  Buches  verwendete  Mühe  durch  das 
so  rasch  eingetretene  Bedürfnis  einer  sechsten  Aullage  belohnt 
und  dass  für  die  Besorgung  derselben  Hirschfelder  gewonnen 
worden  ist.  Im  Einvernehmen  mit  Jacobs  hat  llirschfclder  einige 
Armierungen  und  Zusätze  gemacht,  jedoch  ohne  eine  durch- 
greifende Revision  der  Arbeit  seines  Freundes  oder  eine  umfas- 
sende Ausbeutung  der  neuesten  Litteratur  zu  beabsichtigen.  II. 
erwähnt  unter  den  von  ihm  benützten  Beiträgen  zur  Kritik  und 
Erklärung  des  Sallustius  aul'scr  meiner  Kecension  der  fünften  Be- 
arbeitung von  Jacobs  namentlich  Madvigs  und  lVipjierdejB  betref- 
fende Arbeiten,  lieber  das  Verhältnis  des  neuen  Buches  zu  Mad- 
vigs Adversnria  darf  daher  einiges  hier  bemerkt  werden. 

Von  den  beiden  Emendationen,  welche  Madvig  zum  Rat.  vor- 
geschlagen, erwähnt  II.  die  eine  ohne  Einwendung:  *22,  2 tiique 
eo  dixisxe  tarn  rem  ferisse,  während  er  gegen  Bitschis  Athetese 
der  überlieferten  Wolle  atque  eo  dictitare,  f ernte  Zweifel  erhebt. 
— Zu  14,  6 führt  II.  Madvigs  Vermuthung  nei/ue  sumptui  neqne 
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molestiae  sitae  parcere  an,  lässt  aber  die  Erklärung  von  Jacobs 
zu  dem  im  Texte  beibebaltenen  modesliat  mit  Recht  unangetastet. 
Renn  Madvig  irrt,  wenn  er  meint,  logisch  würde  neque  snmptui 
neque  immodestiue  erforderlich  sein.  Vielmehr  giebt  die  überlieferte 
Lesart  denselben  Sinn  wie  etwa  die  positive  Wendung  sumptum 
et  modestiam  profundere,  die  durchaus  richtig  erscheint.  Ganz  ähn- 
lich lässt  Sali.  Cat.  52,  33  den  Cato  von  Lentulus  sagen : s» 
ipse  pudicitiae.  si  famae  sitae.  . pepercit.  Vgl.  auch  25,  3:  sed 
ei  ( Semproniae ) cariora  semper  omnia  quam  decus  atque  pudicitia 
fuit.  Ras  von  Madvig  vermuthete  molestia  kommt  hei  Sali,  nicht 
vor.  — Rie  fünf  von  Madvig  zum  Jug.  mitgetheilten  Conjecturen 
sind,  wie  dieser  selbst  erkannt  hat,  ohne  Ausnahme  schon  von 
anderen  gefunden  worden.  In  47,  2 hatte  mit  Recht  schon  Ja- 
cobs die  zuerst  von  Ursinus  vorgebracblc  Verbesserung  frequen- 
liam  negotiatorum  et  eommeatn  iuvaturam  exercitum  et  iam 
parntis  rebus  munimento  fore  statt  commentnm  iuvaturum  in  den 
Text  gesetzt,  lässt  aber  eine  Erläuterung  vermissen,  wie  sie  Kritz 
zu  der  Stelle  gegeben  hat.  — Zu  53,  7 wird  die  Jacobssche  Er- 
klärung der  unhaltbaren  Lesart  vehit  hostes  adventarent,  die  noch 
im  Texte  steht,  wiederholt , hierauf  in  Klammern  die  von  Corte 
und  Madvig  empfohlene  Ausscheidung  des  überlieferten  adveniare 
verzeichnet.  Wenn  aber  Madvig  dieses  Verbum  ein  pravum  addi- 
I amen) um  nennt,  so  ist  er  den  Nachweis  schuldig  geblieben,  was 
denn  in  dieser  Stelle  durch  adeentare  verdolmetscht  sein  soll. 
Vielleicht  hat  Sali,  velut  hostes  adventantes  geschrieben.  — 84,  2 
schreibt  II.  zwar  im  Texte  « populis  et  regibus  sociisque , giebt 
aber  in  einer  Note  die  Begründung  des  nach  Sicsbyeus  von  Mad- 
vig erhobenen  Bedenkens  gegen  die  Echheit  des  que.  So  richtig 
aber  dieses  Bedenken  ist,  so  auffallend  erscheint,  wenn  nach 
Streichung  von  que  gelesen  wird  et  regibus  sociis.  hei  Sali,  die- 
ser oppositionelle  Gebrauch.  Mir  dünkt  das  handschriftliche  que 
nicht  ein  unberechtigter  Zusatz  sondern  die  Spur  eines  vor  sociis- 
que ausgefallenen  Substanlivums  zu  sein.  Ursprünglich  stand  wohl 
a populis  et  regibus  amicis  sociisque,  eine  bei  Sali,  sehr  häufige 
Verbindung;  vgl.-  Cat.  16,  4 amicis  sociisque ; 6,  5 sociis  atque 
amicis:  Jug.  14,  2 socium  atque  amicum;  24.  3 socius  et  amicus; 
77,  2 amicitiam  societatemque;  83,  1 socielatis  amicitiaeque.  — 
85,  10  hat  II.  die  von  Madvig  empfohlene  Intcrpunction  we- 
der im  Texte  befolgt  noch  in  der  Note  erwähnt,  und  zwar  wie 
mir  scheint  mit  Recht.  Madvig  will  nämlich  — nicht  ganz  so 
wie  Gerlach,  den  er  als  Vorgänger  bezeichnet  — interpungiren : 
Quaeso,  reputate  cum  animis  vestris,  num  id  mulari  (so  Madvig) 
melius  sit.  Si  quem  ex  illo  gloho  nobilitatis  . . . mitlatis  . . .,  sci- 
licet,  ul  in  tanta  re,  ignarus  omnium  trepidet , festinet,  sumat  aliquem 
ex  populo  monitorem  of/icii  stti;  ita  plerumque  evenit.  cel.  Aber 
verstehe  ich  recht,  so  müsste  man  statt  ita  plerumque  evenit  er- 
warten ita  eveniet,  ut  e.  q.  s.  — Rie  95,  3 überlieferten  Worte 
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litteris  Graecis  et  Latinis  iuxla  atqne  doctissime  eruditus  mit  der  Er- 
klärung von  atqne  „und  zwar“  hält  H.  fest,  bemerkt  aber  im  Ein- 
klänge mit  Jacobs  dazu , dass  vielleicht  die  von  Jordan  (und  wie 
Hertz  nachgewiesen  hat,  schon  früher  von  Bursian)  gefundene, 
neuerdings  von  (Madvig  und)  Nipperdey  gebilligte  Conjectur  iuxta 
atqne  d oct issnmi  anzunehmen  sei.  Oh  der  Vorschlag  von 
Sicsbyeus  atqne  qni  doctissitne , welchem  Madvig  noch  den 
Vorzug  gicbt,  treffender  sei,  wird  sich  weder  beweisen  noch 
widerlegen  lassen.  — 110,  3 hat  II.  die  von  den  meisten  neueren 
Herausgebern  aufgenommene  Lesart  mit  der  von  Jacobs  gegebenen 
Erläuterung  wiederholt.  Die  Worte  lauten  hiernach:  fuerit  mihi 
egnisse  aliquando  luae  amic.it  ae , während  Madvig  die  Richtigkeit 
der  überlieferten  Worte  egnisse  aliquando  pretinm  tnae  amicitiae 
durch  die  einfache  Paraphrase  eo  sit  empta  amicilia  tna  pretio , nt 
aliquando  eguerim  schlagend  nachweist,  was  H.  ohne  Andeutung 
über  sein  eigenes  IJrlheil  einfach  mittheilt.  — Aus  der  Zahl  jener 
Verbesserungen,  welche  Madvig  zu  den  Hisloriae  darbietet,  konnten 
sechs,  welche  sich  auf  die  kleinen  bei  Nonius  überlieferten  Bruch- 
stücke beziehen,  in  dieser  Ausgabe  natürlich  nicht  verwerthet 
werden..  Von  den  Conjecturen  aber,  welche  die  aus  Hist,  erhal- 
tenen Beden  und  Briefe  betreffen,  ist  jene  zu  or.  Lep.‘  20 
qua  raptnm  ire  licet  ohne  Zusatz  verzeichnet;  jedenfalls  ist  die 
Aenderung  nicht  schwieriger  als  die  seit  Corte  in  den  meisten 
Ausgaben  geläufige  Schreibung  quam  captnm  ire  licet  und  vermei- 
det den  Anstofs,  welcher  bei  dieser  durch  die  befremdliche  Wie- 
derholung ne  . . . capiamini . . . vostra  socordia.  qnam  captnm  ire 
licet  entsteht.  Hie  von  Madvig  zu  derselben  Bede  20  vorgeschla- 
gene Emendation  satis  qnaesitum  erat  nomini  maiornm  digni- 
talis  atqne  etiam  praesidii  statt  der  Ueherlicferung  nomini  mai- 
omm , dignitati  atqne  etiam  praesidio  hat  H.  ausdrücklich  als  rich- 
tiger in  der  Note  bezeichnet.  — Hie  beiden  Vorschläge  Madvigs 
zur  or.  Phil,  erwähnt  II.  nicht.  Hie  Ueherlicferung  IG  neqne  te 
(Lepidnm)  provinciae  neqne  leges  neqne  di  penates  einem  patiuntur 
ist  gewiss  unrichtig;  denn  die  sonst  hei  Sali,  in  Beden  wie  Jug. 
31,  20;  or.  Lep.  13  vorkommende  Zusammenstellung  von  pro- 
vinciae leges  ist  ganz  anderer  Art  als  an  unserer  Stelle,  und  auf 
civem  patinntnr  kann  sich  provinciae  nicht  beziehen.  Auch  das 
von  Bietsch  vermuthete  Object  magistralnm  ist,  von  der  diplo- 
matischen Schwierigkeit  abgesehen,  hier  ungeeignet,  da,  wie  Mad- 
vig wieder  richtig  sagt,  provinciarnm  administrativ  keinen  Bezug 
hierher  hat.  Madvig  hält  daher  provinciae  für  spätere  Verderbnis 
und  meint,  dass  in  der  ersten  Silbe  des  Wortes  «las  echte  po- 
pnli  Romani  (p.  ro.)  verborgen  sei,  während  er  über  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  des  Bestes  ungewiss  ist  und  nur  als  möglich 
hinslellt,  dass  Sali,  neqne  tepopnli  Romani  iudicia  neqne  leges 
geschrieben  habe.  Allein  so  häufig  diese  beiden  Begriffe  bei  Sali,  ver- 
einigt auftreten,  so  kann  ich  doch  kein  Beispiel  einer  Verbindung 
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derselben  mit  di  penates  finden.  Ueberdies  spricht  gegen  Mad- 
vigs  Aenderung  der  Umstand,  dass  der  an  betonier  Stelle  gesetzte 
Begriff  cires  — Sali,  liebt  es  näiiilieh  auf  das  vorletzte  Wort  eines 
Satzes  den  Xachdruck  zu  legen  — keinen  Gegensatz  haben  würde. 
Biesen  gewinnen  wir,  wenn  wir  schreiben  neqne  le  provinciae 
reyem  neqne  di  penales  civem  paliunlur.  Hie  Wendung  ist  aller- 
diug  kühn;  aber  Jug.  31,  10  steht  genau  entsprechend:  impnne 
quae  hibet  facere,  id  est  reyem  esse.  Und  dass  gegenüber  dem 
Aufenthalt  in  einer  provmda  der  in  Italien  als  ein  Verweilen  bei 
den  di  penales  bezeichnet  werden  kann,  lehrt  or.  Colt.  3.  Dass 
aber  Philippus  an  provinciae,  wenn  auch  nicht  an  adminislralio, 
bei  Uepidus  gedacht  haben  kann , zeigen  die  Worte  8 llispaniae 
armis  sollicilare  und  die  4 gegebene  Andeutung  auf  die  dein  Le- 
pidus  übertragene  Gallia  Narbonensis.  — Zu  18  hat  Madvig  mit 
Kinschichung  des  reflexiven  Subjectsaccusativus  vorgeschlagen  zu 
lesen:  qui  turbas  se  et  caedem  civium  odisse  ait\  da  aber  diese 
paläographisch  überaus  leichte  Aenderung  gegenüber  den  bei  llad- 
stübner  de  Sallustii  dicendi  yenere  commenlatiu  p.  45  gesammelten 
Beispielen  für  fehlendes  se  oder  eum  bedenklich  erscheint,  so  ist 
sie  mit  Hecht  von  II.  nicht  erwähnt  worden.  — Zu  or.  Gott,  und 
ep.  Pomp,  hat  Madvig  keinen  kritischen  Beitrag  geliefert.  Die 
zu  or.  Uc.  12  von  Madvig  empfohlene  Interpunclion  aber  ver- 
einfacht die  auch  hei  Jacobs  und  II.  gegebene  künstliche  Er- 
klärung so  überzeugend,  dass  es  mich  wundert  sie  von  II. 
übergangen  zu  finden.  Die  Stelle  lautet  nach  Madvig:  permansit 
nun  res  modo , qnae  utrimque  quaesita  esl,  et  erepla  in  poslerum 
vis  tribunicia.  Dass  Madvig  die  sonst  als  vis  tribunicia  aufgefassle 
w na  res  als  dominalio  erklärt,  wird  durch  die  vorhergehenden 
Worte  cerlatum  utrimque  de  dominalione  bestätigt.  Die  zu  19  von 
Madvig  vorgebrachtc , von  fl.  nicht  angeführte  Aenderung  ut  illie. 
exiyuitate  mors  prohibetur  ersetzt  den  beseitigten  Anstofs  des 
überlieferten  Ulis  exiyuitate  durch  einen  gleichfalls  befremdlichen 
Ausdruck.  — Im  Anfänge  der  ep.  Milli,  schreibt  Madvig:  tibi  si 
perpetna  pace  frui  licet,  iiisi  hostes  opporluni  et  seeleslissumi,  tii 
eyreyia  fama,  si  Romanos  oppresseris,  fulura  est,  nrque  petere 
audeam  societutem  et  frustra  mala  mea  cum  tuis  bonis  (so  Madvig) 
wisceri  sperem.  Dieser  Vorschlag,  der  sich  genau  an  die  hand- 
schriftliche Ucherlicforung  anschliefst  und  nur  ui  nach  — mi 
einschiebt,  verdiente  um  so  mehr  Beachtung,  da  die  auch  vou 
Jacobs  und  II.  aufgenommenc  Lesart  der  Handschrift  selbst  eine 
unleugbare  Härte  enthält,  wodurch  sie  auch  zu  den  verzweifelt- 
sten kritischen  Operationen  verführt  hat.  An  3 si  vera  existu- 
mare  voles,  wofür  Madvig  vere  aeslimare  lesen  will,  ist  schon 
früher  Anstofs  genommen  worden;  II.  verzeichnet  auch  diesen 
Vorschlag  nicht.  Unter  den  von  INipperdey  im  Rhein.  Mus.  XIX 
2030'.  behandelten  Stellen  linde  ich  hei  II.  nur  die  aus  den 
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letzten  Capileln  des  Jug.  erwähnt;  im  Texte  ist  wohl  nur  die 
Einschließung  des  l)edenklichen  nam  92,  5 nach  Nipperdey  vor- 
genommen worden. 

M fi  n n s t ad t.  Adam  Eufsner. 


Heinrich  Erd  mann.  Zur  nrthngraphischeo  Frage.  Hamburg.  Otto 
Meifsuer.  1S74.  79  S.  8.  und  zwei  Tabellen. 

„Es  war  im  April  1849;  Preufsens  König  hatte  die  vom 
Volke  gebotene  Kaiserkrone  zurückgewiesen  und  die  deutschen 
Patrioten  trauerten,  denn  unschwer  iiefs  sich  voraussehen,  welch 
kläglichen  Ausgang  das  ein  Jahr  vorher  unter  so  grofsen  Er- 
wartungen begonnene  deutsche  Einigungswerk  nehmen  würde. 

Da  lesen  wir  in  dem  Briefe  eines  deutschen  Gelehrten  eine 
ahnungsreiche  Hoffnung.  Jacob  Grimm  spricht  am  Schluss  seines 
Schreibens  über  die  im  deutschen  Wörterbuche  einzuhaltende 
Orthographie  folgende,  siegesgewisse  Zuversicht  aus:  „Wenn  neues 
politisches  Heil  Aber  uns  aufgeht,  so  steht  zu  erwarten,  dass  das 
Werk  auch  eine  neue  Orthographie  heranführen  wird,  die  im  zer- 
rissenen und  ermatteten  Deutschland  nichts  bewerkstelligen 
konnte.“ 

Mit  diesen  volltönenden  Sätzen,  die  sich  durch  correcten 
Gedankengang  nicht  eben  auszeichnen,  beginnt  der  llr.  Verfasser 
sein  Werk.  Manchem  mag  scheinen,  dass  dieser  Aufwand  von 
Rhetorik  und  patriotischem  Gefühl  durch  die  Aufgabe  nicht  eben 
gefordert  sei;  aber  der  Verfasser  will  durch  seine  Arbeit  auch 
das  gröfsere  Publicum  für  die  orthographische  Frage  erwärmen 
und  glaubt  deshalb  eine  allzu  trockne  Darstellung  vermeiden  zu 
müssen.  „Eine  Rechtschreibung,  die  ihren  Kamen  mit  Recht 
trägt,  ist  eine  brennende,  eine  allgemein  deutsche,  eine  echt  und 
durch  und  durch  nationale  Frage.“  „Die  eiserne  Logik  der  That- 
sachcn  drängt  und  ihr  Ziel  ist  die  nationale  Einheit,  nationale 
Einigung  auf  allen  Lebensgebieten,  Einigung  überall  da,  wo  vor- 
dem Zersplitterung  herrschte.  Darum  muss  und  wird  uns  auch 
werden  eine  deutsche  Wortschreibung  von  der  Alp  bis  zum 
Meer.“  Das  Reich  hat  allen  Deutschen  ein  Mafs  und  ein  Ge- 
wicht und  eine  Münze  gebracht,  es  ist  als  seine  „heilige  Pflicht“ 
anzusehen,“  dass  es  auch  dem  orthographischen  Jammer  früher 
oder  später  ein  Ende  mache.“  „Unter  Staatsmännern  und  Reichs- 
boten muss  sich  die  Anschauung  Bahn  brechen,  dass  das  Reich 
dem  deutschen  Volke  eine  einzig  und  allgemein  gütige  Wort- 
schreibung schulde.“  „Die  Popularisirung  der  orthographischen 
Idee  ist  als  erste  Aufgabe  ins  Auge  zu  fassen“;  denn  „trotz  ihrer 
schier  zahllosen  Menge  sind  die  orthographischen  Schriften  nicht 
in  das  Volk  gedrungen.“ 
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Ob  die  vorliegende  Schrift  in  dieser  Richtung  Erhebliches 
erreichen  wird,  mag  der  Erfolg  entscheiden ; ob  die  Mittel,  welche 
der  Herr  Verfasser  zu  diesem  Zweck  in  Bewegung  setzt,  geeignet 
sind  und  Lob  verdienen,  mögen  andere  beurtheilen;  die  vorliegende 
Anzeige  soll  die  Ansichten  prüfen,  die  der  Verfasser  über  die 
Orthographie  selbst  und  ihre  Behandlung  in  der  Schule  aus- 
spricht. 

Herr  Erdmann  ist  der  Ansicht,  dass  in  der  heutigen  ortho- 
graphischen Litteratur  eine  einseitig  phonetische  Richtung  herrsche, 
die  in  ihrer  Unduldsamkeit  einen  berechtigten  orthographischen 
Factor,  die  Etymologie  über  Bord  werfen  möchte.  Diesem  „so- 
cial-deinokrätlichen  Jacobinismus  der  Phonetiker“  erklärt  er  deu 
Krieg;  denn  er  hält  hei  Regelung  der  deutschen  Schreibung  eine 
verständige  Berücksichtigung  des  etymologischen  Prinzips  für  un- 
umgänglich nothwendig.  Sehen  wir  zu,  worin  „diese  verständige 
Berücksichtigung“  des  etymologischen  Prinzips  besteht.  Auf 
S.  18  formulirt  der  Verfasser  seine  Ansicht  in  folgenden  Sätzen: 

1.  „In  allen  Fällen,  in  denen  der  Schreibgehrauch  allgemein 
anerkannt  ist  und  daher  noch  fest  steht,  behaupte  er 
auch  seine  Herrschaft. 

2.  Der  Usus  weist  aber  manche  Schwankung  auf;  hier  tritt 
das  Schwesterpaar  Phonetik  und  Etymologie,  helfend  ein: 
a.  Stellen  beide  ein  und  dieselbe  Forderung,  so  ist  die 

Sache  einfach:  Dem  Gewichte  ihrer  vereinten  Gründe 
erliegt  der  betreffende  Missbrauch  ohne  Widerrede, 
h.  Stimmen  beide  nicht  überein,  so  ist  das  phonetische 
Princip  als  das  ältere  zunächst,  jedoch  so  anzuwenden, 
dass  den  berechtigten  Forderungen  des  etymolcgischen 
Rechnung  getragen  wird.  Ist  die  phonetische  Regel 
nicht  anwendbar,  würde  sie  zu  gewaltsam  sein,  oder 
schwankt  die  Aussprache,  so  tritt  der  etymologische 
Grundsatz  ein,  der  jedoch  nun  seinerseits  durch  den 
phonetischen  beschränkt  wird,  d.  h.  nur  da  zur  An- 
wendung kommen  kann,  wo  er  nicht  mit  dem  ge- 
sprochenen Laut  in  Widerspruch  gerälh.“ 

Das  Eigenthümliche  der  Ansicht,  die  llr*  Erdmann  zu  der 
seinen  gemacht  hat,  kann  nur  in  dem  letzten  Passus  (2b)  liegen; 
denn  was  in  I und  2a  gesetzt  wird,  stimmt  im  Resultat  mit  den 
Ansichten  R.  v.  Räumers, l)  die  seit  Jahren  auch  in  dieser  Zeit- 
schrift vertreten  werden.  Der  Abschnitt  2 h aber  dürfte  alles 


')  Der  Verf.  nennt  ihn  auf  S.  16  den  „klugen  und  tactvolleu  Banner- 
träger“ setzt  aher  in  einer  Anmerkung  hinzu:  „Ob  Rudolf  von  Raumer  wohl 
die  briefliche  Aeufset  ung:  „Wenn  Sie  eine  Vermittelung  des  phnnetisrhen 

und  des  sogenannten  historischen  Prinzips  für  ein  t'nding  erklären,  so  wird 
Ihnen  jeder  klardenkende  Kopf  beipflirhten“  für  die  OelTentlichkeit  bestimmt 
hat?“  — llr.  Erdmann  hat  wohl  nicht  überlegt,  welcher  Vorwurf  in  diesen 
VV  orteu  liegt. 
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andere  eher  enthalten  als  ein  klares  und  bestimmtes  Gesetz. 
In  streitigen  Fällen,  heifst  es,  soll  das  phonetische  Prinzip  als  das 
ältere  zunächst  angewandt  werden,  jedoch  so,  dass  den  berech- 
tigten Forderungen  des  etymologischen  Rechnung  getragen  wird; 
und  der  etymologische  Grundsatz  soll  da  eintreten,  wo  die  pho- 
netische Regel  zu  gewaltsam  sein  würde.  Was  soll  das  heifsen? 
Welches  sind  die  berechtigten  Forderungen  des  etymologischen 
Prinzips?  und  wo  ist  der  Gradmesser  für  die  Gewaltsamkeit?  So 
lange  das  nicht  bestimmt  angegeben  ist,  ist  die  ganze  Regel  nichts 
werth.  Ilr.  Krdmann  irrt  sich,  wenn  er  meint  in  diesen  Worten 
ein  vermittelndes  phonetisch -etymologisches  Prinzip  aufgestellt, 
einen  „orthographischen  Ariadnefaden“  an  die  lland  gegeben  zu 
haben,  er  hat  überhaupt  kein  Prinzip  aufgeslellt.  wenn  nicht  das  des 
suhjectiven  .Beliebens.  In  dem  zweiten  Theil  seiner  Schrift  glaubt 
er  hei  einigen,  hauptsächlich  streitigen  Punkten  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  seine  vermittelnde  Theorie  wirklich  eine  feste  Richt- 
schnur bilde;  aber  wenn  man  genauer  zusieht,  wird  man  finden, 
dass  an  vielen  Stellen  eine  feste  Richtschnur  überhaupt  fehlt,  und 
dass,  wo  eine  solche  sich  zeigt,  sie  eine  andere  ist  als  das  auf 
S.  18  aufgeslellte  Gesetz. 

Hinsichtlich  der  Bezeichnung  der  Vocallänge  kommt  der 
Verf.  in  Anbetracht  der  Mannigfaltigkeit  der  Mittel  und  ihrer  in- 
consequenten  Anwendung  zu  dem  Resultat,  dass  „für  die  Ortho- 
graphie* der  Zukunft  das  Feldgeschrei  lauten  werde:  Einfache 
Schreibung  für  einfachen  Vocal!“  (S.  41).  Jeder  Phonetiker  ist 
derselben  Ansicht.  Der  Unterschied  ist  nur,  dass  der  Phonetiker 
es  wirklich  ernst  nimmt  mit  dieser  Ansicht,  Ilr.  Erdmaun  aber 
trotz  seines  lauten  Feldgeschreis  gleich  wieder  fahnenflüchtig  wird. 
Er  sagt:  das  Uehnungs-A  ist  zu  tilgen;  aber,  fügt  er  hinzu,  ganz 
verschieden  von  diesem  Dehnungs-A  ist  das  mit  demselben  bisher 
(bis  Hr.  Erdmann  kam  ?)  vermengte  ursprüngliche  A,  das  nach 
dem  Gesetze  der  Lautverschiebung  aus  k entstanden  ist,  oder  sich 
aus  g,  j,  w.  entwickelt  hat.  sielen  zwar  ist  zu  schreiben,  und 
Tal.  ser  u.  a.  aber  Ähre,  empfehlen,  fahl.  Föhre,  kahl  u.  a.  sind 
beizubehalten,  denn  hier  bezeichnet  das  A einen  alten  Laut. 
Angenommen  letzteres  wäre  der  Fall,1)  weshalb  soll  das  phone- 
tische Prinzip  hier  nicht  zur  Anwendung  kommen?  Aus  den 
Regeln  Erdmanns  ergiebt  sich  die  Nolh Wendigkeit  nicht;  denn 


')  Io  Wörtern  wie  Gemahl,  Ähre  mag  dos  h dos  alte  organische  h 
«ein;  dass  es  aber  io  empfehlen.  Fahre  u.  «.,  oder  in  fahl,  kahl  sich  aus 
dem  h respective  if,  welches  ursprünglich  den  Auslaut  des  Stammes  bil- 
dete ( rmpfelhm  kahres)  entwickelt  habe,  ist  eine  unerwiesenc.  schwer  glaub- 
liche Behauptung.  Die  Metathesis  von  Lauten  spielt  in  der  Grammatik  ihre 
Rolle:  wie  aber  soll  man  sie  sich  iu  den  erwähnten  Wörtern  vorstellen,  da 
in  ihnen  das  h vor  den  auslautenden  Consonuuten  überhaupt  keinen  Laut 
bezeichnet,  und  auch  nie  eineu  Laut  bezeichnet  hat. 
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weder  schwankt  hier  die  Aussprache,  noch  kann,  wenn  man 
Stelen  und  ser  verlangt,  Äre  und  emp feien  als  zu  gewaltsam  an- 
gesehen werden.  Auf  S.  IS  sagt  der  Vert:  stimmen  das  ety- 
mologische und  phonetische  Prinzip  nicht  überein,  so  ist  das  pho- 
netische Prinzip  als  das  ältere  zunächst  anzuwenden.  Er  wendet 
es  aber  thatsächlich  gar  nicht  an.  — Ebenso  verfährt  er  bei  der 
Vocalverdopplung  und  bei  dem  »e;  er  verlaugt  Klee,  Schnee,  Set, 
aber  llar,  Hut,  As;  lieben,  fließen,  gieng  aber  vil,  ligen,  Gir  u.  s.  w. 
ohne  dass  von  dem  vorher  gegebenen  Ariadnefaden  etwas  zu 
merken  wäre.  Ilas  Prinzip,  welches  der  Yerf.  hier  befolgt,  ist 
ein  ganz  anderes;  so  etwa  lielse  es  sich  formuliren: 

„Die  Itcform  der  Orthographie  hat  dabin  zu  streben,  dass 
unsere  Schrift  möglichst  treu  den  Laulsland  einer  altern  Sprach- 
cpochc  vergegenwärtige.  Sie  hat  sich  aber,  wenn  sie  Anerkennung 
linden  will,  vor  all  zu  gewaltsamen  .Mals regeln  zu  böten,  auf  Er- 
folg darf  sic  rechnen,  wenn  sie.  nur  die  Buchstaben  tilgt,  denen 
weder  in  der  heutigen  noch  in  der  früheren  Sprache  ein  Laut 
entspricht.1*  Hiermit  ist  aber  nichts  als  das  historische  oder  ety- 
mologische Prinzip  anerkannt,  nur  dass  es  sich  mit  hücksicbt 
auf  die-  praktische  Durchführbarkeit  in  seiuen  Forderungen  be- 
scheidct.  — Oder  irre  ich  mich?  Liefse  sich  nicht  das  Verfahren, 
welches  llr.  Erdmann  den  Dehnungszeichen  gegenüber  beobachtet, 
auch  so  formuliren : 

„Huchstaben,  denen  in  unserer  heutigen  Sprache  ein  Laut 
nicht  entspricht,  sind  aufzugeben;  wo  sie  jedoch  in  früherer  Zeit 
einen  Laut  bezeichnten,  werden  sic  beibehalten.“  Auch  mit 
Hilfe  dieses  Satzes  kommt  man  ja  zu  der  verschiedenen  Behand- 
lung von  stehlen,  Thal,  sehr,  Ilaar,  Iluot,  Aas,  viel,  liegen,  Gier 
einerseits,  und  Ähre,  empfehlen,  fahl,  kahl.  Führe.  Klee,  Schnee, 
See,  lieben,  fliegen,  gieny  andrerseits.  Lud  dann  wäre  doch  das 
phonetische  Prinzip  deutlich  an  die  Spitze  gestellt  und  wirklich 
die  vermittelnde  Theorie  gefunden?  — leb  kann  es  nicht  be- 
haupten, aber  ich  möchte  vermulhen.  dass  aus  solchen  Anschau- 
ungen die  vermittelnde  Theorie  erwachsen  ist;  aber  diese  An- 
schauungen sind  unklar.  Freilich  kann  man  die  Hegel  so  for- 
mulireu,  und  eine  Forderung  de«  phonetischen  Prinzips  an  die 
Spitze  stellen;  aber. die  eigentliche  Absicht  ist  dadurch  nur  ver- 
hüllt. Auch  so  zielt  die  ltegcl  darauf  hin,  dass  unsere  jetzige 
Schrift  einen  altern  Zustand  der  Sprache  bezeichne,  nicht  wie  es 
das  phonetische  Prinzip  verlangt,  den  heutigen.  Die  doppelten 
Vocale,  das  Dehnungs-Zi,  die  t'e  sollen  in  vielen  Wörtern  aufge- 
geben werden,  nicht  damit  die  Schrift  nur  die  Laute  der  heutigen 
Sprache  wiedergebe  — denn  dann  müssten  diese  Zeichen  in 
allen  Wörtern  fallen  — sondern  damit  die  Bestall  der  altern 
Sprache  hindurchschimmere. 

Während  in  dem.  was  der  Yerf.  über  die  Dehnungszeichen 
sagt,  ein  bestimmtes  Prinzip  nicht  zu  verkennen  ist,  scheinen 


Digitized  by  Google 


augez.  vou  Wilinuuus. 


89 


seine  Bemerkungen  über  Konsonantverdopplung  eines  solchen  zu 
entbehren.  Hier  kommt  Hr.  Erdmann  zu  der  Forderung : „Kom- 
men zwei  glpirhe  Konsonanten  vor  einen  dritten  zu  stehen , so 
fällt  einer  der  beiden  gleichen  aus.“  Kr  schreibt  zwar:  will  aber 
wilst,  irret i aber  irl,  fallen  aber  fäll,  hart  vou  harren,  sehalt  von 
schallen , auch  in  Zusammensetzungen  Irthum,  Wilkiir,  Brenstoff 
u.  s.  w.  „Wenn  irgendwo,  schliefst  er  seine  Auseinandersetzung 
auf  S.  52,  so  gilt  wahrlich  hinsichtlich  dessen,  wofür  so  vieles 
spricht,  das  Wort  aus  dem  Vorspiele  der  Faust:  „der  Worte  sind 
genug  gewechselt“;  da  ist  nicht  die  Frage  ob,  sondern  nur:  wann 
das  Hechte  sich  Hahn  brechen  wird.“  Lassen  wir  ihm*  seinen 
(Hauben;  er  bringt  uns  keine  Befahr.  — lleberhaupt  sind  die 
Anschauungen,  die  Krdinann  über  Konsonantverdopplung  hat,  un- 
richtig. „Wir  haben,  sagt  er,  die  Fälligkeit  verloren,  einfachen 
Konsonanten  nach  kurzem  Vucal  in  betonten  Silben  zu  sprechen; 
nicht  als  ob  der  Doppelconsonant  deutlich  geschieden  und  doppelt 
hörbar  sei  und  wir  sprechen:  Rit-ter,  fal-len  mit  scharfer  Tren- 
nung des  t oder  /;  vielmehr  ist  die  Doppclconsonanz  eine  innere 
Kraftverstärkung  ohne  zählbare  Zweiheit,  man  dürfte  sagen:  räum- 
lich, körperlich,  nicht  zeitlich  messbar. . . Denselben  potenzirten  Kon- 
sonanten sprechen  wir  in  Ritt  wie  in  Ritter,  in  Fall  wie  in  fallen  . . . 
Vor  einem  andern  Konsonanten  aber  ist,  wie  jeder  an  seinen  Sprach- 
organen  wahrnehmen  kann,  die  Verdoppelung  eines  Konsonanten 
durchaus  nicht  und  unter  keiner  Bedingung,  auch  nicht  im  Sinne  jener 
inneren  Kraftverstärkung  hörbar  zu  machen.“  Din  Sache  verhält 
sich  anders:  l'usere  ältere  Sprache  kannte  offne  Stammsilben  mit 
kurzem  Vocal  z.  B.  sa-gen,  kla-gen,  si-ten,  geii-ten,  ko- men, 
verno-t/ien  u.  s.  w.  Im  Laufe  der  Zeit  sind  sie  verschwunden, 
indem  entweder  der  Stainmvoeal  lang  wurde,  w ie  in  sagen,  klagen, 
oder  der  folgende  Konsonant  verdoppelt  wurde,  wie  in  Sit-ten,  ge- 
rit-ten,  kom-men,  vernotn-men,  so  dass  aus  der  offnen  Silbe  eine 
geschlossene  wurde.  Es  ist  eine  wirkliche  Konsonnntverdopplung, 
in  einem  Worte  wie  geritten  haben  wir  ein  t als  Auslaut  der  er- 
sten Silbe,  ein  anderes  als  Anlaut  der  Nachsilbe;  es  ist  phonetisch 
betrachtet  eine  Doppelconsouanz  von  denselben  Werth  wie  die  schon 
früher  aus  Assimilation  bervorgegangenen.1)  Anders  aber  ist  es  im 
Auslaut  des  Wortes ; hier  sprach  und  spricht  man  nur  einen  Konsonan- 
ten, der  allerdings  nach  kurzem  Stainmvoeal  stärker  articulirt  zu  wer- 
den pllegt,  als  nach  langem  Stammvoeal,  also  stärker  in  Herr  als 


’)  ln  den  iiihd.  Versen  ist  die  sprachliche  Aenderimg  deutlich  zu  er- 
kennen. Sn  lange  es  noch  nfl'u«  Stnmtnsilhcn  mit  kurzem  Voral  gab,  galten 
Wörter  wie  sa%en,  gennmen  gerade  wie  einsilbige  stumpfe  Heime,  später 
brauchte  man  sie  als  zweisilbige  klingende,  wie  sie  es  auch  wirklich  ge- 
worden waren.  Auch  die  Zeit  des  t ebericanges  ist  nnrhzuweiaen.  Demi 
welchen  Grund  sollte  es  haben,  dass  der  Schenke  von  1, andeck  solche  Wör- 
ter im  Heim  überhaupt  nicht  zulüsstT  sie  schienen  ihm  weder  zu  weiblichen 
noch  zu  männlichen  Heimen  tauglich. 
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in  her.  Das  diese  stärkere  Articulation  verloren  gehe,  wenn  ein 
Consonant  folgt,  ist  eine  Behauptung,  mit  der  Hr.  Erdmanu  schwer- 
lich recht  hat.  Es  mag  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  richtig  sein, 
wenn  der  folgende  Gonsonant  noch  zu  derselben  Silbe  gehörte, 
wie  in  irrt , harrt,  aber  sicher  nicht,  wenn  er  Anlaut  der  folgen- 
den Silbe  ist,  wie  in  Irrthnm,  harrten.  Wer  in  Geschirr  doppel- 
tes r verlangt,  in  schirrten  einfaches  kann  sich  auf  phonetische 
Gründe  gewiss  nicht  berufen1.) 

Auf  selbstgefundenen  Pfaden  geht  der  Hr.  Verfasser  auch 
hinsichtlich  der  Bezeichnung  der  5- laute;  Bec.  fürchtet  nicht,  dass 
ihm  andere  auf  denselben  folgen  werden  und  mag  nicht  gegen 
eine  Sache  kämpfen , die  ihm  von  Hause  aus  verloren  scheint. 
Doch  will  er  dem  Leser  nicht  vorenthalten,  mit  welchen  Gründen 
Hr.  Erdrnann  hier  gegen  Brücke  und  Humpelt  polcmisirt,  und 
wie  er  den  Ueberfluss  von  Zeichen  für  den  S-laut  vertheidigt. 
Auf  S.  02  sagt  er:  „Mit  Brücke  behauptet  Humpelt,  der  Physio- 
logie und  dem  Sprachgcbrauche  in  gleicher  Weise  zuwider,  dass 
im  Auslaute  überall  nur  der  harte  tonlose  S-laut  stehe,  sonach 
las  (il  lut)  und  was , Moos  und  Ross  denselben  Fricativlaut  haben. 
Das  Irrige  der  Behauptung  wird,  auch  ohne  dass  wir  uns  auf 
längere  physiologische  Erörterungen2)  einzulassen  brauchen,  durch 
einfache  IVebeneinanderstellung*  der  beiden  Formen  sie  lasen  und 
er  /asklar,  i n denen  jeder  man  n den  selbeuR  ei  b ela  u t spricht, 
und  «lass  er  in  lasen  weich  sei,  muss  Humpelt  wohl  zugeben.“  Das 
wird  er  zuversichtlich.  — Ueber  das  fs  declamirt  er:  „Verdient 

denn  aber  fs  das  harte  Lols  der  Vernichtung,  was  man  über  das- 
selbe verhängen  möchte?  Es  hat  wohl  wieder  einmal  nur  in 
unserem  guten  Deutschland  ein  solch  verkehrter  Purismus  Beifall 
linden  können;  nur  bei  uns  war  es  möglich,  dass  man  einem  noch 
dazu  recht  unvollkommenem  Prinzip  zuliebe  ein  echt  deutsches 
Eigenthum  daran  geben  wollte.  Und  das  ist  fs  doch.  Nichts  glei- 
ches haben  lindere  sprachen;  auf  deutschem  Boden  erwachsen , hat 
dieser  Buchstabe  dem  Volke  gleich , das  ihn  geboren , eine  langhundert- 
jährige Leidensgeschichte  durchgemacht , demselben  ähnlich  sich  trotz 
vielfacher  Unterdrückung  von  zäher,  unverwüstlicher  Lebenskraft 
erwiesen,  und  wird  wohl,  wiederum  wie  das  deutsche  Volk,  auch 
über  diese  Angriffe  triumphiren.“  — Aus  ähnlichen  Gründen  ver- 
theidigt der  Verfasser  auch  die  deutschen  Buchstaben. 


1)  Michaelis  sagt  irgendwo,  der  Keim  irrten:  Hirten  scheine  nicht  ganz 
reiu,  weil  das  r in  beiden  Worten  nicht  ganz  gleichen  Werth  habe.  Ich 
glaube,  in  der  Kegel  sprechen  wir  sie  gleich  aus;  richtig  aber  ist  jedenfalls, 
dass  die  Sprache  es  erlaubt  dem  r in  irrten  längere  Dauer  zu  geben.  Der 
(«rund  liegt  in  dem  zwischen  r und  t ausgefallenen  e. 

2)  Erdmann  verweist  liier  auf  Michaelis  in  Herrigs  Archiv  32,  129  Jf. 
Aber  natürlich  ist  es  dem  nicht  eingefalleu  das  tönende  s in  lasen  mit  dem 
tonlosen  in  las  zu  idcntificireu;  er  nimmt  nur  für  das  s nach  kurzem  Voeal 
eine  andere  Articulatiousstcllc  in  Anspruch  als  Tür  das  nach  langem. 
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Befriedigender  als  die  theoretischen  Auseinandersetzungen  ist 
das,  was  der  Verfasser  über  die  Behandlung  der  Orthographie  in 
der  Schule  sagt  und  fordert.  Es  ist  gewiss  richtig,  dass  trotz  — 
zum  Theil  auch  wohl  wegen  — der  grofsen  Anzahl  orthographi- 
scher Bücher  und  Abhandlungen,  doch  die  richtige  Einsicht  in 
das  Wesen  unserer  Schrift  noch  wenig  verbreitet  ist,  und  dass 
von  einer  möglichst  grofsen  Verbreitung  richtiger  Einsicht  eine 
gedeihliche  Fortentwickelung  der  Schrift  wesentlich  abhängt.  Ilr. 
Erdmann  verlangt  denigemäfs.  dass  in  allen  höheren  Unterrichts- 
anstalten auf  der  Stufe,  wo  die  Schüler  die  übliche  Schreibweise 
sich  fest  angeeignet  haben,  etwa  in  Obertertia,  unser  heutiger 
Schreibgebrauch  einer  kritischen  Beleuchtung  unterworfen  werde; 
an  eine  kurze.  Geschichte  unserer  Orthographie  und  eine  kleine 
lautphysiologische  Einleitung  soll  sich  eine  theoretische  Betrach- 
tung unserer  Schrift  und  ihrer  schlechten  Eigenschaften  anschlie- 
fsen.  Nie  Zeit,  die  dieser  Cursus  in  Anspruch  nimmt,  hängt  ah 
von  dem  wissenschaftlichen  Standpunkt,  den  der  Lehrer  einuimmt, 
der  Historiker  wird  jedenfalls  mehr  brauchen,  als  der  Phonetiker; 
Nr.  Erdmann  nimmt  für  seine  phonetisch  - etymologische  Theorie 
zehn  Stunden  in  Anspruch.  Ben  Einwand,  dass  durch  eine  solche 
Behandlung  der  Orthographie  die  eben  mit  Mühe  gewonnene 
Sicherheit  im  Schreiben,  zerrüttet  werde,  scheint  der  Verfasser 
mit  Becht  zurückzuweisen ; auch  darin  dass  das  Opfer  an  Zeit  dem 
mannigfachen  Nutzen,  der  aus  solcher  Uehuug  entspringt,  wohl 
gebracht  werden  könne  trotz  der  geringen  Stundenzahl  des  deut- 
schen Unterrichts,  stimmt  Hec.  dem  Verfasser  hei.  Ja  er  glaubt 
sogar  die  Ucberzeugung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  wenn  auch 
der  wissenschaftliche  Standpunkt  des  Hr.  Erdmann  unhaltbar  ist. 
Unterricht  nach  seiner  Methode  doch  die  Schüler  vielfach  fördern 
wird,  dass  sie  jedenfalls  vielmehr  gewinnen,  als  wenn  man  sie  hei 
gedankenloser  Gewohnheit  lässt. 


Die  Durchführung  der  Urthngra  pliieref«  rin.  Aus  Auftrag  der  ortho- 
graphischen Kommission  des  sehw eizeriseheu  Lehrervereins  ausgear- 
beitet von  Ernst  Götzinger.  Frnuenfeld  IsTl.  30  S.  8. 

Her  schweizerische  Lehrerverein  hatte  in  seiner  Hauptver- 
sammlung im  August  1S72  beschlossen,  für  sein  Organ,  die 
schweizerische  Lehrerzeituug,  eine  vereinfachte  Orthographie  an- 
zuwenden,  die  seit  dem  Januar  lh7it  ins  Leben  getreteu  ist.  Nie 
vorliegende  Schrift  hat  die  Aufgabe  die  eingeführten  Aeinlerungen 
zu  begründen  und  ihre  Einführung  in  die  Schule  zu  veranlassen. 
Der  Verfasser  handelt  in  drei  Capitelu  über  die  Geschichte  der 
Reformbestreblingen,  die  Grundzüge  der  Reform  und  die  Mittel 
und  Wege  ihrer  Burchfülirung. 

Neu  Anfang  und  Ursprung  unserer  heutigen  Bemühungen  für 
eine  Verbesserung  der  Orthographie  sieht  Götzinger  in  den  wissen- 
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schiiftlichen  Werken  Jacob  Grimms.  Seit  man  durch  ihn  eine 
richtige  Einsicht  in  das  Wesen  unserer  Schrift  gewonnen,  sei  das 
Bedürfnis  nach  einer  Neugestaltung  dringender  geworden.  Zwei 
Strömungen  hätten  sich  vorerst  geltend  gemacht,  die  eine,  die 
phonetische,  habe  grundsätzlich  die  Herstellung  einer  Congruenz 
der  Schreibung  mit  der  Aussprache  gefordert;  die  andere,  die 
historische,  habe  im  engen  Anschluss  an  die  historische  Grammatik 
alles  dasjenige  von  der  Schrift  entfernen  wollen,  was  sich  in  ihr 
gegen  ihre  elementare  organische  Beschaffenheit  hervorgedrängt 
halte.  Kudolf  von  Kauiner  halte  den  Streit  vermittelt;  den  ein- 
seitigen Historikern  gegenüber  habe  er  gezeigt,  dass  eine  Reform 
unserer  Rechtschreibung  nicht  das  Recht  habe,  die  lautliche  Form 
der  Wörter  aus  Rücksicht  auf  die  Geschichte  der  Sprache  anzu- 
greifen und  umzuändern,  den  einseitigen  Phonetikern  gegenüber 
halte  er  die  Anerkennung  des  bestehenden  neuhochdeutschen  Sprach- 
zustandes  zur  Geltung  gebracht,  und  ihnen  nur  das  Recht  cinge- 
räumt,  die  hlofs  der  Schrift  anhaftenden  l'nregelmäfsigkeiten  und 
Unzulässigkeiten  abzuthun.  — Rec.  ist  der  Ansicht,  dass  weder 
diese  Auffassung  von  der  Geschichte  unserer  Orthographie,  noch 
von  der  vermittelnden  Stellung  R.  v.  Räumers  richtig  ist;  über- 
haupt lässt  sich  aus  dem  ersten  Gapilel  nicht  ersehen,  dass  der 
Verfasser  eine  klare  und  deutliche  Anschauung  von  den  verschie- 
denen Prinzipien , die  in  der  Orthographie  um  die  Herrschaft 
streiten,  gehabt  habe.  Vielleicht  aber  hat  er  die  Gegensätze  ab- 
sichtlich nicht  in  ihrer  Schärfe  hervorkchren  wollen,  um  gegen 
die  Vorschläge,  welche  die  Commission  dem  Lehrerverein  ge- 
macht hat,  nicht  zwecklos  Opposition  hervor  zu  rufen.  Riese 
Vorschläge  stehen  durchaus  auf  dem  Boden  des  phonetischen 
Systems.  Sehr  deutlich  tritt  dies  hervor,  wo  der  Verfasser  die 
Forderung  ablehnt,  re  da  beizubehalten,  wo  es  einem  älteren 
Diphthongen  entspricht.  „Wir  halten  dafür,  sagt  er  S.  18,  dass 
auf  einem  hlol's  den  Gelehrten  bekannten,  im  Sprachbewusstsein 
längst  aufgegehenen  Sprachzustand  die  lebende  Sprache  keine  Rück- 
sicht zu  nehmen  habe,  und  zielen  auf  gänzliche  Preisgebung  der 
Dehnung.“ 

Die  Vorschläge  des  Lehrervereins  betreffen  fünf  wesentliche 
Punkte:  1.  Vertauschung  der  deutschen  Frakturschrift  mit  der 

lateinischen  Schrift,  2.  Abschaffung  der  Snbstantivinajuskeln, 
3.  Abschaffung  der  Dehnungszeichen,  1.  die  Verdrängung  des  v 
aus  deutschen  Wörtern,  5.  die  Schreibung  der  Fremdwörter.  Bis 
zu  welchem  Grade  und  in  wie  langer  Zeit  die  Reformen,  welche 
der  Lehrerverein  theoretisch  für  begründet  und  [iraktisch  für 
durchführbar  hält,  in  der  Schule  Platz  greifen  werden , muss  die 
Zukunft  zeigen.  Darin  darf  man  dem  Verfasser  wohl  jedenfalls 
Recht  gehen,  dass  die  Schweizer  keinen  Grund  haben  zu  warten, 
bis  in  Deutschland  eine  orthographische  Reform  allgemein  durch- 
geführt ist,  und  dass  es  auch  keinen  besonderen  Segen  gebracht 
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hätte,  wenn  der  Schweizer  Lehrerverein  sich  zum  Zweck  gemein- 
sanier Schritte  mit  deutschen  Vereinen  hätte  in  Verbindung  setzen 
wollen.  Hie  Erwartung,  dass  aus  einem  entschiedenen  Vorgehen 
in  der  Schweiz  ein  bleibender  Zwiespalt  mit  Deutschland  nicht 
entstehen  werde,  wofern  nur  die  richtige  Bahn  cingeschlagen  wird, 
scheint  uns  durchaus  berechtigt.  Wir  wünschen  dem  Schweizer 
Lehrervorein  zu  seinem  Unternehmen  aufrichtig  Glück. 

Greifswald.  W.  Wilmanns. 


Kutsch,  A,  C.,  ord.  Lehrer  a.  d.  Elbinger  Realschule.  He  dien  buch  für 
Schulen,  enthaltend  Aufgaben,  Musterbeispiele,  Auflösungen,  Er- 
klärungen, methodische  Winke.  I.  Theil.  Stufe  1:  Dekadische  Zahlen; 
St.  2:  Gemischte  conerete  Zahlen;  St.  3:  Dccimalzahlcn;  St.  4:  Die 
abgekürzten  Rechnungen.  Mit  1 lithogr.  Figurentafel  gr.  (IV.  2‘Ji  S.) 
Elbing  1874.  iNeuuiann-Hartmaun.  Pr.  * Thlr. 


Nachdem  die  durch  die  neuen  Systeme  bedingten  Umarbeitun- 
gen der  liechenbücher  gröfstentheils  vollendet  und  in  Gebrauch 
genommen  sind,  Umarbeitungen,  von  denen  ich  immer  und  immer 
wieder  an  dieser  Stelle  sagen  musste,  dass  sie  nur  darin  be- 
standen, dass  man  einfach  an  die  Stelle  der  allen  Währtingsznhlen 
die  neuen  setzte,  scheint  sich  jetzt  nach  und  nach  der  Gedanke 
llahn  zu  brechen,  dass  mit  einer  derartigen  Umarbeitung  doch 
nicht  genug  gethan  ist,  dass  vielmehr  durch  die  Einführung  der 
neuen  Systeme  eine  Umgestaltung  des  Rcclienuntcrrichts  bedingt 
ist.  In  dem  uns  vorliegenden  Rechenhuche  hat  der  II.  V.,  von 
dessen  Ansichten  über  die  Umgestaltung  des  Rechen  unterricht  es 
ich  bereits  früher  hier1)  berichtet  habe,  jenem  Gedanken  praktische 
Ausführung  gegeben  und  ein  Hilfshuch  für  den  llecheminterricht 
geliefert,  in  welchem  die  durch  die  neuen  Systeme  bedingte  Art 
und  Weise  zu  rechnen  zu  klarer  Anschauung  hervortritt.  Der 
II.  V.  vertritt  in  diesem  Ruche  fast  dieselben  Ansichten,  die  ich 
selbst  an  dieser  Stelle  schon  geäufsert  habe,  trotzdem  dürfte  es 
nicht  unangemessen  sein,  die  Funkte  hervorzuheben,  auf  welche 
er  ganz  besonders  Gewicht  legt. 

Da  die  neuen  Systeme  mit  Ausnahme  einiger  Benennungen, 
die  hoffentlich  mit  der  Zeit  von  seihst  verschwinden  werden,  durch- 
weg decimal  also  dem  in  unserem  Zahlensystem  verkörperten  Ge- 
setze co n form  sind,  so  ist  eine  genauere  Erfassung  unseres  deci- 
ntalen  Zahlensystems  mehr  als  früher  durchaus  nöthig.  Darauf 
legt  nun  der  H.  V.  grofses  Gewicht:  durch  die  verschiedenartigsten 
Uebungen  sucht  er  den  Schüler  zu  einer  deutlichen  Erfassung  der 
Gonsequenzen  des  so  einfachen  Gesetzes:  „Zehn  Einheiten  bilden 
die  Einheit  d«*s  nächst  höheren  Grades“  zu  führen;  nicht  gesucht 
sondern  durchaus  im  Wesen  der  Sache  liegend  ist  dabei  die 


*)  XXVII.  4.  S.  327  If. 
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Heranziehung  der  Potenz.  Erst  durch  diese  wird  es  tollständig 
klar,  dass  die  Einerstelle  als  diejenige  Stelle  zu  betrachten  ist, 
von  welcher  an  der  Krad  der  einzelnen  Stellen  bestimmt  wird, 
dass  dieselben  also  gleichsam  in  der  0.  Stelle  stehen.  Wie 
wichtig  dieser  Punkt  ist,  wird  ohne  weiteres  klar,  wenn  z.  H.  die 
Zehner  und  die  Zehntel  in  ihrer  Stellung  zu  dpn  Einern  ver- 
glichen werden;  wenn  die  Herrn  Verfasser  von  Rechenbüchern 
die  Exponenten  der  Potenzen  von  10  nur  oberflächlich  sich  an- 
sehen  möchten,  so  würden  sie  nicht  den  Unsinn  drucken  lassen: 
„die  Zehner  stehen  in  der  zweiten  Stelle  links,  die  Zehntel  in 
der  ersten  Stelle  rechts.“  Her  II.  V.  behandelt  die  Potenz  von 
10  mit  ihren  Exponenten  in  einer  so  einfachen  und  klaren  Weise, 
dass  sie  in  der  Thal  der  Fassungskraft  eines  Sextaners  keine 
Schwierigkeit  bereiten  können  und  wesentlich  zur  Erleichterung 
der  Auffassung  des  unser  Zahlensystem  durchdringenden  Gesetzes 
beitragen. 

Sehr  beachlcnswerth  erscheint  mir  auch  das  Gewicht,  welches 
der  II.  V.  auf  das  Zählen  legt.  Es  verdient  auch  dieser  Punkt 
die  R.  ■achtung  der  Rechenlehrer  in  hohem  Mafse,  denn  er  trägt 
wesentlich  dazu  hei.  die  Auffassung  des  Zahlensystems  zu  er- 
leichtern. Gründliche  Unkenntnis  im  Zählen  liudcl  man  nur  zu 
häutig  selbst  hei  weil  vorgeschrittenen  Schülern  und  eine  Folge 
dieser  I nkenntnis  sind  die  falschen  Vorstellungen  über  die  Gröfse 
der  Zahlen.  Ras  Zählen  mit  verschiedenen  Einheiten  wie  Einern, 
Zehnern,  Hunderten  u.  s.  w.  dürfte  aul'serdem  wesentlich  zur  Er- 
leichterung der  Addition  und  Suhtraction  im  Kopfrechnen  hei- 
lragen. 

Rie  vier  Specics  hat  der  II.  V.  durchgängig  so  behandelt, 
dass  der  Regrill  derselben  in  den  höheren  Stufen  des  Unterrichtes 
nicht  verändert  zu  werden  braucht;  es  ist  dies  durchaus  wesent- 
lich, weil  auf  diese  Weise  die  im  Rechenunterricht  gewonnenen 
Kenntnisse  für  den  Unterricht  in  der  Arithmetik  verwendet  wer- 
den können.  Rie  Suhtraction  ist  dahei  natürlich  als  indirecte 
Addition,  die  Division  als  indirecte  Multiplicalion  behandelt.  Eine 
Konsequenz  davon  ist  lediglich  auch  ein  demgeniäfses  Sprechen 
hei  drr  Suhtraction,  also  in  15—  8 = 7 nicht:  „15  weniger  8 
ist  7“  sondern  „8  und  7 ist  15“;  ich  habe  diese  Art  zu  sprechen 
oft  genug  empfohlen,  halte  aber  dafür,  dass  aus  derselben  nur 
dann  ein  gewisser  Gewinn  für  den  Unterricht  zu  erzielen  ist, 
wenn  sie  der  Schüler  von  Anfang  an  geübt  und  keine  andere 
kennen  gelernt  hat.  In  der  Multiplicalion  folgt  der  II.  V.  der 
von  Harros  und  mir  angewendeten  Methode,  indem  er  die  beiden 
Factoren  nebeneinander  setzt  und  die  Multiplication  mit  "der 
höchsten  Ordnung  des  zweiten  Factors  beginnt;  die  Theilproducte 
sind  dahei  so  unter  den  ersten  Factor  gesetzt,  dass  ihre  Ord- 
nungen unter  die  gleichen  Ordnungen  desselben  zu  stehen  kom- 
men. Auf  diese  Weise  wird  die  Erlernung  des  Rechnens  mit 
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decimalen  Einheiten  und  des  abgekürzten  Rechnens  vorbereitet 
und  wesentlich  erleichtert.  Die  vier  Species  sind  in  passender 
Weise  von  zusammengesetzten  Aufgaben  begleitet,  die  Gelegenheit 
gehen  die  Aufeinanderfolge  der  Rechnungen  einzuüben:  auch  sind 
dergleichen  Aufgaben  in  Worte  gefasst.  — Wenngleich  diese 
letzteren  Aufgaben  den  Begriff  der  Summe,  Differenz  u.  s.  w geläufig 
zu  machen  im  Stande  sind,  so  will  es  mir  doch  mitunter  scheinen, 
als  wenn  die  knappe  Form,  in  welche  der  H.  V.  derartige  Auf- 
gaben kleidet,  der  Fassungskraft  eines  Sextaners  Schwierigkeiten 
bereiten  könnte. 

Bei  den  vier  Species  mit  mehrfach  benannten  Zahlen  lässt 
der  H.  V.  die  decimal  getheilten  Zahlen  auch  decimal  schreiben. 
Die  aus  dieser  Schreibart  für  das  Rechnen  entspringenden  Yor- 
tbeile  sind  so  evident,  dass  es  unnöthig  erscheint,  auf  dieselben 
näher  einzugehen.  Zugleich  behandelt  der  11.  V.  die  gemeinen 
Brüche,  auf  deren  Entstehung  er  die  Division  hat  führen  lassen. 
Ich  vermuthe,  dass  damit  die  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen 
nicht  abgeschlossen  sein  soll;  wenngleich  dieser  Umfang  der  Bruch- 
rechnung für  die  Elementarschule,  die  keine  Arithmetik  in  ihrem 
Pensum  hat,  durchaus  genügt,  so  dürfte  er  doch  nicht  für  die 
höheren  Schulen  ausreichen.  Wahrscheinlich  beabsichtigt  der  H. 
V.  in  dem  zweiten  Theile  seines  Buches  die  Bruchrechnung  voll- 
ständig zu  gehen. 

Bei  der  Erklärung  der  allgemeinen  decimalen  Zahl  kommt 
der  H.  V.  noch  einmal  in  grofser  Ausführlichkeit  auf  das  Gesetz, 
welches  unser  Zahlensystem  durchdringt,  zurück  und  erweitert  zu- 
gleich den  Begriff  der  Potenz,  indem  er  negative  Exponenten  ein- 
führt. Mit  gewissen  Schwierigkeiten  wird  auf  dieser  Stufe  des 
Unterrichtes  die  Erläuterung  des  Begriffes  der  negativen  Zahl  und 
der  Potenz  mit  negativen  Exponenten  freilich  noch  zu  kämpfen 
haben,  es  lässt  sich  aber  auch  leicht  diesen  Schwierigkeiten  da- 
durch aus  dem  Wege  gehen,  dass  man  die  bezüglichen  Einheiten 
nicht  durch  Potenzen  von  10  sondern  von  darstellt.  Die  ein- 
zelnen Species  in  decimalen  Zahlen  sind  durchaus  analog  den 
Species  in  dekadischen  Zahlen  behandelt.  Indem  es  der  H.  V. 
hei  der  Divison  vermeidet  den  Divisor  durch  Erweiterung  zur 
ganzen  Zahl  zu  machen,  vielmehr  durch  Vergleichung  der  höchsten 
Ordnungen  des  Dividendus  mit  der  des  Divisors  die  höchste  Ord- 
nung des  Quotienten  bestimmt,  scheint  er  mir  etwas  zu  weit  in 
der  Durchführung  seines  Systems  zu  gehen,  denn  er  bringt  eine 
durch  die  Erweiterung  leicht,  zu  vermeidende  Schwierigkeit  in  die 
Division,  die  ja  an  und  für  sich  die  schwierigste  der  vier  Species 
ist.  Zur  Einübung  der  Rechnung  mit  Decimalzahlen  giebt  der 
H.  V.  auch  eine  Anzahl  von  Regeldetriexempeln , deren  Lösung 
er  einen  Ansatz  vorausgehen  lässt.  Bei  zusammengesetzten  Regel- 
detriexempeln scheint  mir  ein  solcher  Ansatz  hei  weniger  geübten 
Schülern  wünschenswert!),  weil  sich  die  zusammengehörigen  Zahlen 
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auch  zusammengestellt  zeigen,  hei  einfachen  Regekletricxempeln 
führt  aber  eine  derartige  Aufstellung  wie: 

Hm  131,04  — Hl.  15,6 

„ 1010,1  - „ ? 

leicht  zum  vollständigen  Mechanismus,  namentlich  wenn  der  H. 
V.  verlangt,  dass  das  Resultat  sofort  als  Zahlenverbindung  ange- 
geben werden  soll;  es  erinnert  dieser  Ansatz  und  dieses  Ver- 
langen an  die  alte  Methode  dergleichen  Excmpel  durch  Proportion 
lösen  zu  lassen.  Der  Schluss  auf  die  Einheit,  der  ja  schliefsiich 
bei  den  sogenannten  bürgerlichen  Rechnungsarten  ziemlich  allge- 
meine Anwendung  finden  kann,  bedarf  hei  einfachen  Aufgaben 
keiner  besonderen  Aufstellung  und  führt  leicht  direct  aus  der 
Aufgabe  auf  das  Resultat  als  Zahlenverbindung. 

Mit  dankenswerter  Ausführlichkeit  behandelt  der  II.  V.  auch 
die  abgekürzten  Rechnungen  mit  genauen  und  ungenauen  Zahlen. 
Es  kann  diese  Art  zu  rechnen  nicht  genug  dem  Studium  empfohlen 
werden,  denn  ungekürztes  Rechnen  führt  gar  zu  leicht  zu  dem 
sogenannten  „Zahlenluxus“,  bei  welchem  die  Resultate  Zahlen  ent- 
halten, die  auch  nicht  den  entferntesten  Anspruch  auf  Genauig- 
keit haben,  und  ihn  doch  erheben,  wenn  sie  heibehallen  werden. 
Der  Darstellung  der  abgekürzten  Rechnungen  liegt  die  Methode 
zu  Grunde,  die  ich  selbst  in  meiner  Schrift  ,, Rechnen  mit  deci- 
malen  Zahlen  u.  s.  w.“  entwickelt  habe.  Rei  der  Kürzung  der  Re- 
sultate in  den  Rechnungen  mit  ungenauen  Zahlen  scheint  mir  der 
II.  V.  mitunter  etwas  weiter  zu  gehen,  als  cs  nöthig  ist.  Dem 
Prinzipe  gcmäfs  verfährt  man  allerdings,  wenn  man  die  Resultate 
bis  auf  eine  halbe  Einheit  der  letzten  Stelle  genau  zu  erhallen 
sucht,  zu  bedenken  ist  aber  dabei,  dass  das  Reihehalten  einer 
Stelle,  die  bis  auf  eine  Einheit  ungenau  sein  kann  sich  in  vielen 
Fällen  empfiehlt  und  zwar  namentlich  hei  Zahlen,  deren  relativer 
Fehler  ziemlich  grofs  ist.  Wenn  der  II.  V.  S.  2S2  1 12,6 
(F  3 Z)  in  11.,  (F  ^ Z)  kürzt,  so  verfährt  er  allerdings 
consequent,  vorzuziehen  ist  cs  aber  jedenfalls  in  113,  (F  1 K) 
zu  kürzen,  denn  113  weicht  von  der  Wahrheit  weniger  ah 
als  i I .,. 


Zuletzt  möchte  ich  den  Fl.  V.  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  er  in  der  Abkürzung  der  Renennungen  aufserordentlich  von 
den  gebräuchlichen  Abkürzungen  abweicht,  ln  neuester  Zeit  hat 
die  Kaiserliche  Eiclmngscommission  ein  Verzeichnis  der  von  ihr 
angewandten  Abkürzungen  herausgegeben , deren  allgemeine  An- 
wendung zu  empfeldcn  ist,  da  nur  auf  diese  Weise  eine  lieber- 
einstimmung  zu  erzielen  ist. 

Der  Druck  des  Ruches  ist  rech!  corrcct,  doch  wäre  ein  be- 
sonderer Druck  gemischter  Zahlen  wünschenswert  h:  Zähler  und 
Nenner  müssen  nur  halbe  Höhe  haben. 

Die  hervorgebobenen  Punkte  werden  genügen,  um  zu  zeigen, 
dass  es  dem  II.  V.  hei  der  Abfassung  seines  Ruches  wesentlich 
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darauf  ankam,  das  Rechnen  in  die  Italin  zu  lenken,  die  jetzt  nach 
Einführung  der  derinialen  Währungszahlen,  die  allein  richtigen 
sind.  Ich  empfehle  also  das  Ruch  dein  gründlichen  Studium  der 
Herren  Rechenlehrer,  und  ich  habe  die  Hoffnung,  dass  es  sich 
bald  viele  Freunde  erwerben  und  zu  einer  verständigen  Umge- 
staltung des  Rechenuntcrrichts  beitragen  wird. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 


Schillings  kleine  Scho  1-Matn rgeschicht e.  14.  Aull.  Breslau  bei 
Ferd.  Hirt.  Breis  gcb.  1J^  Thlr. 

Diese  neue  Auflage  ist  in  zwei  besonderen  Ausgaben  er- 
schienen. Die  eine  — A — schliefst  sich  im  Thierreich,  im  Pflanzen- 
reich nach  dem  Linneschen  System  und  im  Mineralreich  genau 
an  die  dreizehnte  Auflage  an.  Für  die  besondere  Ausgabe  B hat 
dagegen  die  Bearbeitung  des  Pflanzenreichs  nach  dem  natürlichen 
System  vielfache  Abänderungen  und  Erweiterungen  erfahren,  so 
dass  dieser  Theil  mit  Recht  als  ein  neuer  bezeichnet  werden  darf. 

Bei  der  Besprechung  des  weit  verbreiteten  Schulbuchs  über- 
geht Referent  die  beiden  Abtheilungen  der  Zoologie  und  Mineralogie, 
da  in  denselben  nur  Einzelnes  berichtigt  worden  ist,  und  unter- 
wirft allein  die  Botanik  einer  Betrachtung  und  Vergleichung  mit 
der  früheren  Auflage.  Dabei  werden  wir  schon  äufserlich  durch 
die  Seitenanzahl  auf  die  bedeutende  Erweiterung  des  Pflanzen- 
reichs in  dieser  neuen  Auflage  aufmerksam  gemacht,  denn  während 
dasselbe  früher  nur  84  Seiten  umfasste,  hat  es  sich  jetzt  auf  1 1 1 
ausgedehnt. 

Die  Einleitung  handelt  von  den  einzelnen  Theilen  der  Ge- 
wächse, von  den  Zellen  und  Geweben.  Alles,  was  auf  diesem 
Gebiete  in  der  Tertia  eines  Gymnasiums  vorgetragen  werden  kann, 
finden  wir  hier  mit  knappen  und  klaren  Worten  angedeutet  und 
durch  Zeichnungen  erläutert.  Die  Erklärung  und  weitere  Aus- 
führung wird  dem  Lehrer  überlassen.  In  der  Organographie  der 
Pflanzen  sind  die  Capitcl  von  der  Wurzel,  dem  Stamm  und  der 
Knospe  nur  in  geringem  Mafse  verändert  worden;  eine  umfang- 
reiche Erweiterung  finden  wir  aber  sowohl  in  dem  Abschnitte  über 
die  Blätter  durch  die  Aufnahme  der  Lehre  von  der  Blattstellung 
und  durch  viele  neue  Illustrationen  als  auch  in  dem  über  die 
ltlüthe.  In  den  alten"Auflagen  war  der  Blülhenstand  ganz  unbe- 
rücksichtigt geblieben,  und  es  war  dies  wohl  so  lauge  zu  recht- 
fertigen,  als  die  Pflanzen  nach  dem  Linneschen  System  aufgezählt 
wurden.  Bei  einer  Darstellung  nach  dem  natürlichen  System 
konnte  jedoch  der  Blüthenstand  nicht  mehr  übergangen  werden, 
und  es  sind  ihm  deshalb  mit  Recht  einige  Seiten  gewidmet  wor- 
den. Doch  kann  sich  Referent  nicht  versagen,  hier  zu  erwähnen, 
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dass  er  vergeblich  nach  einer  Auseinandersetzung  des  Ueberganges 
der  Laubblätter  zu  den  Blülhenblättern  gesucht  bat.  her  Tertianer 
eines  Gymnasiums  wendet  gerade  diesem  Theile  der  Botanik,  wie 
Referent  wiederholt  bemerkt  hat,  ein  ganz  besonderes  Interesse 
zu,  namentlich  wenn  der  Lehrer  es  sich  angelegen  sein  lässt,  den 
betreffenden  llebergang  an  leicht  zu  beschallenden  Bilanzen,  z.  B. 
an  der  Nymphaea  alba  nachzuweisen.  Der  letzte  Abschnitt  der 
Organographie  handelt  über  die  Frucht  und  hat  neben  einer 
strengeren  Eintheilung  mehrere  passende  Zusätze  erhalten. 

In  der  systematischen  Entwicklung  der  Gewächse  haben  bei 
aller  Pietät,  die  sich  der  Herr  Herausgeber  gegen  die  Arbeiten 
Wimmers  zur  Pflicht  gemacht  hat,  die  Kryptogamen  doch  keine 
durchgreifende,  den  neueren  Ansichten  der  Wissenschaft  ent- 
sprechende Aenderung  erfahren.  Nicht  die  Pilze  und  Schwämme, 
sondern  die  Algen  machen  den  Anfang,  denen  sich  die  Pilze  und 
Flechten  anschliefsen , indem  letztere  als  auf  den  Algen  schma- 
rotzende Pilze  angesehen  werden.  Her  Herr  Herausgeber  ist  hier, 
wie  überhaupt  in  seinen  Umarbeitungen,  den  Werken  von  Sachs, 
Hofmeister  und  de  Bary  gefolgt.  Her  Armleuchterpllanzen,  die 
früher  stillschweigend  übergangen  wurden,  ist  diesmal  wenigstens 
Erwähnung  gclbau  und  ist  dem  Texte  eine  gute  Abbildung  von 
JS'itella  flexilis  beigegeben.  Ebenso  sind  die  Lebermoose  durch 
wohl  gelungene  Darstellungen  der  Hauptfamilien  Marchmtia  und 
Junyermannia  erläutert.  Mit  den  Laubmoosen  schliefst  die  ('.lasse 
der  Zellkryptogamen.  Hie  Gefäfskryptogamen  sind  eingetbeilt 
in  gleichsporige  (Laubfarne,  Schachtelhalme,  Natterzungen)  und 
ungleichsporige  (Wasserfarne,  Bärlappe).  Hie  neuen  Illustrationen 
führen  uns  unter  andern  das  l*rolhallium  eines  Farnkrautes,  die  Ion, 
den  Querschnitt  eines  Schachtelhalmes,  letzterer  lässt  freilich  viel 
zu  wünschen  übrig,  vor  Augen.  Wenn  der  Zeichner  sich  be- 
mühen wollte,  die  Abbildungen  mit  möglichst  wenig  Strichen  zu 
liefern,  könnten  dieselben  an  Klarheit  nur  gewinnen.  Hie  vielen 
Schattirungen  machen  ein  Bild  zwar  recht  in  die  Augen  fallend, 
tragen  aber  zur  Klarheit  desselben  durchaus  nicht  bei.  (Siehe 
S.  20). 

Bei  den  Phanerogamen  beschränken  sich  die  Abweichungen 
von  der  früheren  Auflage  auf  das  Nothwendigste.  Hie  Cycadeen 
und  Coniferen  werden  nicht  mehr  den  Dicotyledonen  zugezählt, 
sondern  bilden  eine  (‘.lasse  für  sich,  der  sich  als  zweite  die  der 
Munocolyledonen  anschliefst,  von  der  10  Familien  erwähnt  werden. 
Neu  aufgenommen  sind  die  ffydrocharideti  (Stratiotcs  a loides , Elodea 
canadensis  etc.)  Hie  sonst  zu  den  Laichkräutern  gerechnete  Lenina 
trisulca  ist  den  Kolbenblüthigen  eingereiht  worden. 

Hie  Dicotyledonen  zerfallen  in  3 Unterabtheilungen:  l)  Apelalae 
mit  8,  2)  Gamopetalae  mit  10  und  3)  Dialypetalae  mit  21  Fa- 
milien. Hie  Anordnung  der  letzteren  ist  im  ganzen  ungeändert 
geblieben,  mit  der  Ausnahme,  dass  die  früher  zu  den  Getrennt- 
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hlüthigen  gerechneten  Tricorae  in  der  vorliegenden  Ausgabe  bei 
den  lllumenhlultlosen  nufgefiihrl  werden.  Eine  verhätnismäfsig 
bedeutende  Vermehrung  haben  die  Doldengewächse  und  Kreuz- 
blümler  erfahren. 

Zum  Schlüsse  linden  wir  noch  eine  kurze  Darstellung  des 
Linnesehen  Systems,  ferner  eine  Anweisung  zum  llestimmen  der 
Pflanzen  nach  dem  natürlichen  System  und  ein  Capitel  über 
Pflanzengeographie. 

Das  Pflanzenreich  nach  dem  natürlichen  System  bearbeitet, 
erschien  zuerst  „versuchsweise“  in  der  zwölften  Auflage  von 
Schillings  kleiner  Naturgeschichte.-  Die  dreizehnte  beschränkte 
sich  wieder  auf  das  Linnesche  System  „da  dasselbe  iu  der  weit 
überwiegenden  Mehrzahl  der  Schulanstalten  dem  botanischen  Unter- 
richte zu  Grunde  gelegt  bleibe.“  Hoffentlich  wird  das  Huch  in 
der  neuen  Gestalt  sich  recht  viele  Freunde  erwerben  und  dem 
Unterrichte  in  der  Botanik  nach  dem  natürlichen  System  immer 
mehr  Eingang  verschaffen.  Sollte  es  bei  einer  späteren  Auflage 
möglich  sein,  eine  vollständige  Erklärung  der  lateinischen  Namen 
zu  geben,  so  würde  dadurch  vielen  Wünschen  entsprochen  werden 
und  das  Ruch  bedeutend  gewinnen. 


Berlin. 


Kiesel. 


Zur  Orthographie. 


Manches  Wort  ist  schon  gesprochen  und  geschrieben  über  die  „Regeln 
und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche  Orthographie“  von  dem  Verein  der 
Berliner  Gymnasial-  und  Realschullehrer,  und  es  hat  das  Büchlein  dabei  in 
zwei  Jahren  vier  Auflagen  erlebt,  was  doeh  wohl  für  ein  Zeichen  seiner 
Brauchbarkeit  gehalten  werden  kann.  Ich  habe  das  Verzeichnis,  um  mich 
vom  Wcrtbe  desselben  zu  überzeugen,  mit  dein  von  Lattmnuu  in  der  Schrift: 
„das  Wichtigste  aus  der  deutschen  Grammatik“  (Goettingen  1872)  aufge- 
stellteu,  verglichen  und  zunächst  gefragt  wie  viel  Wörter  wohl  beide  als  in 
ihrer  Schreibart  besonders  unbekannt  und  deshalb  erwähnenswerth  annehmen. 
Da  habe  ich  denn  gefunden,  dass  das  Berliner  etwa  1158,  Lattmann  etwa 
1358  Wörter  auf/ählt  uud  unter  diesen  etwa  500  sind,  die  beide  aufführen, 
so  dass  also  das  Berliner  die  bei  Lattmann  überschiefseudcn  768  Wörter 
nicht  für  nöthig  gehalten  hat  zu  erwähnen,  und  Lattmann  nicht  die  im  Ber- 
liner noch  als  beaehtenswerth  bezeiehneten  668  und  dass  wieder  unter  den 
590  gemeinsamen  Wörtern  es  nur  11  sind,  in  denen  sie  verschiedene  .Schreib- 
art billigeu;  das  Berliner  schreibt 
Arrac  (k)  mit  zwei  r,  Lattmann  Arac  (k)  mit  einem  r, 


Farnkraut  „ einem  r, 

Fonds  für  Sing.  u.  Plur., 

Haspe, 

Meerrettich  mit  cb, 

Möwe  mit  w, 

liniireu  ohne  e (vgl.  S.  1 1,  V.  2), 
numeriren  ohne  e. 


Farrnkraut  mit  zwei  r, 

Fond  für  Sing.,  Fonds  für  Plur., 
Haspe,  Hespe, 

Meerrettig  u.  Merrettig  mit  g, 
Müve  und  Meve  mit  v, 
liniieren  mit  e, 
numerieren  mit  e, 
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Pfirsich,  Lattmann  Pfirsiche  und  Pfirsche, 

ruchbar,  „ ruchtbar, 

Wacholder  ohne  h,  „ Wachholder  mit  h. 

Es  bleiben  mithin  etwa  579  Wörter,  in  deren  Schreibung  beide  überein- 
stimmen,  und  man  fragt  doch  wohl  mit  Hecht,  weshalb  gerade  diese  Wörter 
hervorgehoben  sind,  ob  sic  vielleicht  diejenigen  sind,  auf  welche  besonders 
die  heutige  Forschung  Bezug  genommen  hat,  und  in  denen  sie  ihre  Resultate 
zeigt,  so  dass  sie  wegen  ihrer  Abweichung  von  der  bisherigen  Schreibweise 
besondere  Beachtung  verdienten?  Allein  man  wird  dies  alles  verneinen 
müssen;  es  sind  viel  Fremdwörter  darunter  und  viele,  bei  denen  nie  gc- 
zweifelt  worden  ist,  wie  sic  geschrieben  werden  müssen,  die  aber  nach  der 
Erfahrung,  die  jeder  Lehrer  macht,  vom  Schüler  leicht  falsch  geschrieben 
werden.  Mithin  dürften  die  Verzeichnisse  mehr  den  Zweck  haben,  ein  Nach- 
schlagebuch  für  den  Schüler  zu  sein,  wenn  er  einmal  in  Zweifel  ist,  wie 
er  ein  Wort  schreiben  soll,  als  ihn  in  eine  neue  Orthographie  einzuführen, 
und  die  Verfasser  nehmen  an,  dass  bei  dieseu  590  Wörtern  solche  Zweifel 
am  ersten  entstehen  könnten.  Und  dies  mit  Hecht.  Von  anderen  Wörtern 
hält  Lattmann  seine  708,  die  Berliner  ihre  568  für  solche,  Uber  deren 
Schreibung  der  Schüler  sich  wohl  gern  unterrichten  möchte:  und  würde  niit- 
hin  nach  Lattmauns  Ansicht  der  Schüler  768  mal  vergeblich  im  Berliner 
Verzeichnis  nachschlagen  und  umgekehrt  568  mal.  Vielleicht  giebt  es 
aber  noch  andere  Wörter,  über  deren  Schreibung  der  Schüler  sich  in 
dem  Verzeichnis  Hath  holen  möchte,  aber  nicht  könnte.  So  viel  lehren  die 
Zahlcu. 

JNun  wirft  man  aber  auch  dem  Berliner  Verzeichnis  vor,  dass  es  noch 
bei  zu  viel  Wörtern  doppelte  Schreibart  gestatte;  es  sind  dies  allerdings 
unter  jenen  590  etwa  53;  in  den  übrigen  568  aber  nur  noch  2j,  als:  Aeltern 
Eltern,  iimsig  emsig,  Branke  Pranke,  Churfürst  Kurfürst,  eilf  elf,  erbosen 
erbofseu,  Ermel  Aerincl,  fing  fieng,  indes  iudess  indessen,  Krampe  Krempe, 
Lieutenant  Leutnant,  Ions  Los  losen,  Lorber  Lorbeer,  Mut  Muth,  Hüthsel 
Rätsel,  Recept  Rezept,  stach  lieh  stachlicht,  verfemen  verfebmen,  Vokal  Vocal, 
Waare  Ware,  Zimmet  und  Zimmt,  wenn  ich  Princip  und  Prinzip  nicht  mit- 
rechne, du  Lattmann  wenigstens  Principal  und  Prinzipal  aulführt.  Lattmann 
duldet  in  jenen  53  Wörtern  gleichfalls  die  doppelte  Schreibweise;  er  duldet  sie 
aber  in  dcu  beiden  gemeinsamen  590  Wörtern  aufserdem  noch  bei  etwa  65;  so 
gestattet  er  hei  Bajonett,  Bankerott,  Barett,  Cadctt  auch  einfaches  t,  neben 
betrügen  betriegeu,  Borte  Borde,  Blokadc  Blockade,  Brantwein  Bräunt  wein, 
Charactcr  Karakter,  Citrone  Zitrone;  neben  Dienftag  Dieustag  auch  Diustag, 
Düte  Tüte  auch  Tute,  Etikette  Etiquctte,  (lüstern  flistern,  Fufsstapfe  Fufs- 
tapfe,  gäng  und  gäbe  gäng  und  gebe,  Galopp  Galop,  greulich  groulig,  Helle- 
barde Hellebarte,  herrscheu  herschen;  ncbcu  Insekt  Iuscct,  Instinkt  Inslinct, 
Intrigue  Intrige,  Irrthum  Irtburn,  Kalfcc  Calfce,  Kameel  Kamel,  Kanal  Canal, 
Kapelle  Capelle,  Karwoche  Charwoche,  Karl  Carl;  neben  Kasserolle  auch 
Kasseroll,  Klasse  Classe,  Knüttel  Knittel,  Kommode  Coinmodc,  Komödie 
Comödic,  Kuckuck  auch  Kuckuk  und  Kukuk,  Kürass  Küras,  liederlich  lüdcrlieh, 
Lokal  Local,  Nachtigall  Nachtigal;  neben  nämlich  auch  nemiieh,  Nummer 
Numer,  Paket  Paquet,  Palli.sadc  Palisade,  Papst  Pabst,  Perücke  Perrücke,  Plakat 
Placat,  Propst  Probst,  räsonniren  raisounireo,  summt  samt;  neben  Schikane 
Chicane,  Schmer  Schmeer,  Schmied  Schmidt,  Silbe  Sylbe,  Skelett  Skelet 
Spritze  Sprütze,  Stafette  Sta (fette,  Treber  Trüber,  Tülle  Tüll,  unpass  unbass; 
neben  unstet  auch  uostät,  Vagabund  Vagobuod,  Wahlplatz  Walplatz.  Wahl- 
statt Walstatt,  weissagen  weis  Tagen  und  lässt  in  Aussprache  zu  Hufs  und 
Rufs,  Scblöfsc  uud  Schlöfse.  Daraus  meine  ich,  geht  hervor,  dass  in  dein 
Berliner  Verzeichnis  die  doppelte  Schreibweise  schon  sehr  beschränkt  ist, 
ohne  dass  man  behaupten  könnte,  dass  jedesmal  die  am  meisten  übliche 
Schreibweise  gewählt  sei;  oft  wird  man  sich  versucht  fühlen,  mit  Lattmauu 
die  doppelte  Schreibweise  gelten  zu  lassen;  besonders  ist  dem  Buchstaben  c 
der  Krieg  gemacht. 

W as  die  Erklärung  der  Wörter  durch  andere  betrifft,  so  geht  Lattmauu 
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larin  weiter  als  die  Berliner,  er  setzt  zu  Ferge  Fährmann;  zu  erwidern  = 
entgegnen,  gleisseo  glänzen,  Hag  Waldgehege,  Jacht  Schilf,  Keiler  Eber,  Rahm 
Sahue,  Kauchwerk  Pelz,  Reigen  Tanz,  Rhede  Gestade;  zu  Fischrogen  Fisch- 
eier, Schoner  Schilf,  schwären  eitern,  stäupen  mit  Ruthen  schlagen,  Strähn 
Garn,  zu  verschleifscu,  was  er  statt  des  Substantivs  Verschleiis  hat,  ab- 
nutzeo,  absetzen,  zu  Miefs  YVollfell.  Auch  fügt  er  bei  einigen  Wörtern 
deu  Artikel  hiuzu,  wie  zu  Katheder  der  und  das,  zu  Reis  der,  Schwad  das, 
Zehe  die.  Beides  sind  gewiss  Eigenschaften  des  Verzeichnisses,  die  dem- 
selben nicht  zum  Nachtheil  gereichen. 

Sollte  man  sich  uuu  dafür  aussprechen,  ob  man  das  Berliner  V erzeichnis 
den  Schülern  in  die  Hände  geben  wollte,  so  wird  mau  nicht  unbedingt  dafür 
sein  können;  es  wird  ziemlich  gleichgiltig  sein,  ob  sie  es  haben  oder  nicht; 
ja,  man  kann  sagen,  dass,  wenn  man  es  ihnen  in  die  Hand  giebt,  sie  viel- 
leicht in  ihrer  Orthographie  ansicher  werden,  sofern  sie  sich  gewöhnen, 
gleich  bei  jedem  Wort,  dessen  Schreibung  ihnen  nicht  recht  geläufig  ist, 
nacbzuschlageu,  um  dann,  wenn  sie  es  nicht  linden,  was  doch  öfter  der  Fall 
sein  wird,  im  deutschlateinischen  Lexicon  sich  Rath  zu  holen,  zumal  dieses 
ihnen  meist  ebensogut,  wie  jenes,  das  doch  auch  nur  deu  usus  festsetzen 
will,  aus  der  Noth  helfen  kann.  W ill  man  ihnen  aber  einmul  Aufschluss 
über  die  Resultate  der  Forschung  geben,  so  wird  man  die  einleitenden 
Regeln  des  Buchs  mit  ihnen  durchsprecheu  müssen  und  ihnen  sagen,  dass  cs 
sich  um  die  Doppelbuchstaben,  wie  in  Saal,  um  die  Sibilautes,  wie  in 
Wasser,  um  die  Eudungssilbeu  und  -consonanteu,  w ie  tb,  nifs  u.  s.  w.  handelt. 
Bas  Berliner  Verzeichnis  ist  in  solchcu  Frageu  meist  conservativ;  es  behält 
die  jetzt  allgemein  übliche  Orthographie,  wie  sie  in  fast  allen  Büchern  und 
Zeitungen  augewendet  wird  und  überlässt  die  stricte  Anwendung  der  ver- 
besserten zum  grolsen  Theil  den  Verbesserern.  Und  dies  wird  wohl  auch 
für  die  Schulen  das  Richtige  sein,  dass  sie  warten,  der  Entwickelung  Zusehen 
uud  nicht  gleich  jede  Neuerung  eiofnhren;  es  lässt  sich  doch  wohl  auch 
darüber  streiten,  ob  wirklich  die  frühere  scharfe  Aussprache  z.  B.  des  l’s 
und  die  mildere  des  ss  der  jetzt  üblichen  umgekehrten  vorzuzichen  ist,  oder 
ob  man  nicht  mit  mehr  Recht  die  Wcitercutwickeluug  des  phonetischen 
Theiles  der  Sprache  als  vollzogen  iu  der  Schriftsprache  fixirt. 

W ünschen  aber  möchte  mau,  dass  das  Rerliuer  nach  Art  des  Hannover- 
schen Wörterverzeichnisses  (Clausthal  1S55)  zur  Erklärung  der  Schreibung 
eines  Wortes  hinzusetzte,  wie  dasselbe  ahd.  und  mhd.  geschrieben  wird;  das 
Hannoversche  berücksichtigt  auch  den  etymologischen  Gesichtspunkt  und  er- 
wähnt, ob  ein  Wort  aus  dem  Lat.  Griech.  Ital.  ober  Französischen  stamme, 
ln  der  Orthographie  selbst,  um  auch  hier  wenigstens  einen  Punkt  hervorzu- 
heben, will  cs  fs  an  Stelle  von  ss  setzen.  (S.  17  und  § 17).  Vergleichen 
wir  nun  die  ersten  vier  Buchstaben  des  Alphabets,  so  linden  wir  von  den 
121  W örtern,  welche  in  ihnen  das  Berliner  und  Lnttmanu  gemeinsam  haben, 
erwähnt  41  und  bei  diesen  wieder  als  ubwcicbcude  Schreibart  empfohlen 
aosäfsig  gegen  ansässig,  Compas  oder  Kompas  gegen  Kompass  oder  Kompass; 
geduldet  Bewandnifs  neben  ßewandnis,  piirschcn  neben  birseben  pirschen; 
allein  für  richtig  gehalten  Ass,  höchstens  Als,  Branntwein,  Dienstag  und 
Diustag,  und  nicht  erwähnt,  wie  das  Berliner  uud  Lattinaun  wollen  oder  ge- 
statten, As,  Brautweiu,  Dien  Hag.  Vergleichen  w ir  noch  «las  orthographische 
Verzeichnis,  welches  Hopf  und  Paulsieck  ihrem  Lesebuch  für  Sexta  bei- 
fügen, so  finden  wir  12(J  Wörter  aufgeführt,  von  dencu  alle  bis  auf  14  auch 
in  dem  Berliner  stehen;  diese  sind  Allemann,  angst,  Atlas,  die  Atlasse,  Bern- 
hard, bewillkommcn,  bleuen,  gleisen,  gräulich  von  grau,  Heide,  Rechenheft, 
Reifsblei,  Säckel,  Schar,  Schools.  Abweichend  vom  Berliner  schreiben  sie 
Augcnlic«!,  Perrücke,  Probst,  Rahn,  dulden  nur  Walther,  haben  nicht  weis- 
sagen, sondern  weislägen  uud  weifssagen,  ziehen  Vlies  vor  der  Schreibart 
VlieTs,  haben  nicht  W ildbret,  sondern  Wildbrät  uud  Wildpret,  haben  auch 
Augbraunc,  Augenbraune  uud  das  Augeubrauu,  haben  nicht  Dienftag  sondern 
Dienstag  und  Diustag.  Gegen  die  doppelte  Schreibweise  sind  sie  duldsam, 
viel  duldsamer  als  das  Berliner;  so  schreiben  sic  dutzen  und  duzen,  Papst 
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Progr  am  menschau. 


Pabst  — Klcfnnt  und  Elephant,  Ernte  Acrutc  Erndte.  Harrt  Barett,  lüstern 
flüstern,  Flut  Kluth,  Galerc  Galeere,  Geisel  Geifscl  = Peitsche,  Gespinst 
Gespinnst,  Gewinst  Gewinnst,  Getreide  Getraide,  Gleisner  Gleifsuer,  Glut 
Glutb,  Grenze  Griinze,  Greuel  Gräuel,  Hellebarte  Hellebarde,  Herd  lleerd, 
Herde  Heerde,  Hifthorn  Hüfthorn,  HulTart  Hotfahrt,  Kamel  Kainecl,  Kürbifs 
Kürbis.  Lawine  Lavine,  Lotse  Lootse,  Märe  Mähre  = Märchen,  Mafs  Maafs, 
Myrte  Myrthe,  Naht  Nath,  nämlich  nemlich,  Palast  Pallast,  Pate  l’athe,  Pflug- 
schar Pflugschaar,  Reisich  Reisig,  Rhede  Reede,  schal  schaal,  Srhere  Scheere, 
verleumden  verläumdeo,  Vlies  Vliefs,  W ahlstatt  Walstatt,  Weidmann  Waid- 
mann,  Walfisch  Wallfisch,  W'alnufs  Wallnufs,  weismachen  wcifsmachen, 
Weizen  Waizen,  Zierat  Zierrath,  so  dass  also  in  4b  Wörtern  sie  norh 
schwankende  Schreibung  gestatten,  in  denen  das  Berliner  sich  für  eine  ent- 
schied; auTser  bei  dutzen  und  Papst  haben  sie  die  zweite  immer  in  Klammer, 
setzen  aber  dazu:  schwankend,  und  sageu  nur,  dass  die  historische  Forschung 
die  erste  vorgezogen.  Das  Verzeichnis  hat  den  Vortheil,  dass  ebenso  wie 
im  Hannoverschen  das  Ahd.  und  Mhd.  binzugrlugt  ist,  und  so  der  Grund  für 
die  Schreibung  angegeben  wird. 

Im  allgemeinen  scheint  mir  hieraus  zu  folgen,  dass  man  mit  den  dop- 
pelten Schreibweisen  so  schnell  nicht  wird  aufräunien  können  und  dürfen: 
man  wird  sie  gelten  lassen  müssen,  wie  sie  eben  neben  einander  bestehen 
und  sich  mit  der  Zeit  gebildet  haben,  und  wird  suchen  müssen,  vor  allem 
einmal  erst  den  wirklichen  usus  zu  fixiren  und  daun  nur  diejenigen 
Wörter  in  einem  Verzeichnis  zu  vereinigen,  welche  nach  dem  Stand- 
punkt der  historischen  Forschung  abweichend  vom  usus  geschrieben  werden 
müssten. 


Pädagogische  l’rograninienscltau. 

Von  der  pädagogischen  Programmenschau  habe  ich  geraume  Zeit  keine 
Fortsetzung  gegeben,  obwohl  recht  interessante  derartige  Programme  er- 
schienen sind;  sie  beabsichtigen  theils  den  Unterricht  namentlich  in 
den  ulten  Sprachen  zu  reforiniren,  wie  Lattmanns  „Reform  des  Elementar- 
unterrichts in  den  alten  Sprachen“,  (Gocttingen  1873)  theils  die  Methode 
hinsichtlich  des  in  ihr  zu  gebenden  Fortschreilens  zu  verbessern.  Ich  möchte 
heute  nur  auf  zw  ei  kleinere  Programme  hinweisen,  von  denen  das  eine  jenen, 
das  andere  diesen  Zweck  verfolgt.  So  giebt 

Steinke:  über  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung, 
welche  schon  beim  ersten  Unterricht  im  Griechischen  verwerthet  werden 
können,  Progr.  Elbg.  1872,  S.  1 — 11  eine  klare  Zusammenstellung  der  Resul- 
tate, welche  Curtius’  Forschung  für  die  Formenlehre  gehabt  hat,  und  hebt 
ihre  Ucbersichtlirhkeit  gegenüber  den  Regeln  bei  Krüger  hervor.  Er  will 
damit  zugleich  zeigen,  dass  durch  Anwendung  derselben  beim  ersten  Unter- 
richt „nicht  nur  ein  leichteres  Verständnis,  sondern  auch  ein  sichereres  Fest- 
halten der  Formenlehre  erzielt  wird.“  Ich  stimme  dem  ersten  von  Herzen 
bei,  weil  die  Methode  nach  Gurtius  sehr  dazu  nngethnn  ist,  die  Aufmerk- 
samkeit zu  wecken  und  den  Schüler  in  inaunigfachcu  Verbindungen  Formen 
bilden  zu  lassen  und  ihre  Bildung  zu  verstehen;  das  sicherere  Festhalten 
wird  aber  stets  von  der  Art  und  Weise,  wie  der  Lehrer  sie  einiibt,  ab- 
bängen,  sonst  läuft  man  Gefahr,  dass  der  alte  Spruch  quod  cito  fit  cito  perit 
sich  bewahrheitet. 

Gropius:  „das  erste  Vierteljahr  des  lateinischen  Unterrichts  in  Sexta“ 
Nanmbg.  Progr.  1872,  S.  1—40  hingegen  giebt  nach  einer  Darlegung  seines 
Zweckes  und  seiner  Methode  mit  vielen  praktischen  Winken  auf  S.  1 — 15 
den  Stoff  in  40  Lcctioncn  als  Probe  aus  einer  methodischen  Vorschule  für 
den  lateinischen  Unterricht  bis  zum  Beginn  der  .Sommerferien  und  liefert 
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eine  lesenswerthe  Skizze,  die  sieh  die  Aufgabe  stellt,  streng  systematisch 
in  der  Lehre  vorzugehen  und  den  Schüler  vor  allen  (Juregelmärsigkeiten  in 
den  Formen  iu  der  ersten  Zeit  zu  behüten.  Man  wird  das  Huch  nicht 

ohne  Nutzen  aus  der  Hand  legen.  Oh  man  aber  nicht  dadurch,  dass 
man  Ausnahmen  leinen  liisst,  gleich  etwas  ßewcguug  in  die  Hohe  bringen 
müsste,  darüber  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein,  jedenfalls  bat  der  an- 
gehende Sextaner  schon  genug  Formen  an  den  regelmafsigen  zu  lernen. 
Möge  der  Verfasser  seine  Vorschule  durchführen  und  bald  vollenden ! 

Naumburg.  I)r.  Anton. 
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Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasial  wescu, 

X.  Band,  3.  Heft. 

S.  73 — 78.  Zehetmayr.  Os,  oris.  Dieses  Wort  ist  verwandt  mit  dem 
Sauskritworte  lis-ya  oder  äs  n.  — der  Mund,  das  Gesicht.  Wie  iw  Sauskrit 
äs  aus  aus  wurde,  so  ist  üs  aus  uns  entstanden.  Ein  Nasallaut  hat  sowohl  im 
Sanskrit,  als  im  G riech.,  l.at.  u.  Germanischen  Gänge  erzeugt,  vergl.  pupulus  = 
poinpultis,  -usus  — onsus,  eatnpos  = campon  (—  campum ) -f  s;  goth.  gibos 
==■  gib  uns . gibams.  So  auch  im  Inlaute;  zu  rtlriyi]  vergleiche  plaiigo,  goth. 
tfkan  mit  tangere,  nyyoi  mit  pango  u.  a.  in.  — S.  78.  79.  Miller.  Zu  Ae«. 
anab.  III  1 , - 1 . An  dieser  Stelle  kann  wohl  nur  von  dein  Aufhoren  der  Ver- 
legenheit, iu  der  sirh  die  Griechen  bisher  befanden,  die  Rede  sein;  es  ist  daher 
zu  lesen:  ktlvo&ta  tiui  Joxfi  xa  1 i)  Ixtinov  vß()ii  xai  ij  yuertpu  änoQltt.  — 
S.  79 — 82.  Ilei/s.  Gedanken  über  den  duchmiseben  Rhythmus  in  der  modernen 
Musik  und  Poesie.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Gehör  und  Gefühl  lur 
den  llbythmus  keine  so  entgegengesetzten  Bahnen  eingesrblagen  haben,  als  es 
bisweilen  beim  Vergleich  unserer  Harmonie  mit  der  der  Alten  scheinen  will. 
Auch  die  neuere  Musik  hat  gewisse  rhythmische  Formen  der  Alten,  wenn  auch 
nicht  mit  klarem  Bewusstsein  angewendet,  wie  es  sieh  umgekehrt  mit  dem  Reime 
verhält.  So  entsteht  ein  dem  Dochmius  ähnlicher  Rhythmus  in  dem  Nibelungrn- 
verse  durch  die  nicht  seltene  Auslassung  einer  Senkung  z.  B.  diu  was  i|  ze  San- 
ten genant.  Arhnlirh  in  dem  Liede  „Es  ist  bestimmt  in  Gottes  Rath“  in  der 
Gru|i|>e  „muss  scheiden“  und  im  oft  wiederholten  Schlüsse  „auf  Wiedersehen.“ 
Dasselbe  ist  der  Fall  in  dem  Liede  aus  Lortzings  „Czar  und  Zimmermann:“ 

Einst  spielt  ich  mit  Sceptcr  und  ebenda  in  dem  Refrain:  ein  Kind  noch  zu  sein. 
Dergleichen  giebt  es  noch  eine  beträchtliche  Anzahl.  — S.  82 — 89.  duten- 
rieth.  lieber  nalionalcßrsiehung (Schluss)  vgl.  lieft  2 S.  56.  A.  giebt  dem  Verf 
in  manchen  Stücken  (Geographie)  Recht,  kann  aber  dessen  Ansicht  über  den 
Sing-,  Zeichen-  und  Schreibunterricht  nicht  billigen;  ebensowenig  kann  er  sirh 
mit  der  Ausschließung  der  neuen  Sprachen  und  des  Religionsunterrichtes  be- 
freunden; er  stellt  dem  Verf.  gegenüber  gewichtige  Gründe  fiir  Beibehaltung 
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dieser  Fächer  auf.  — S.  89.  90.  Markhauser  zeigt  an  E.  v.  Seydlitz,  Leit- 
faden für  d.  geogr.  Unter.  14.  AuO.  u.  G.  A.  v.  Klurden,  Leitläden  beim  Unter- 
richte. ö.  Aull.  — 8.  90.  91  Kujsner  über  Genthe , Lexiri  Sophoclei  supplc- 
mentuin.  Index  ete.  Er  giebt  manche  Unrichtigkeiten' an.  -8.91 — 3.  [Jam- 
ba rt  ref.  über  ttrur,  Flnuti  Meuaecbmi.  2.  Aull.  Er  erklärt  bei  v.  10,  dass  nus- 
<iuaui  und  tibi  doch  wohl  auf  den  Schauplatz  der  Handlung  selbst  gehe;  v.  935 
will  er  Immu  Sestor  nunc  nach  den  Handschriften  festhalten.  In  v.  1015  lässt 
er  maxuiuo  malo  als  modalen  abl.  — 8.  93 — 4 llrunner:  l'anieek,  Lateinische 
Elementargrammatik.  Sie  ist  in  der  Formenlehre  uach  Uurtius  verfasst  und 
wird  v.  11.  zur  Einführung  empfohlen.  — 8.  94  —90.  Gross  zeigt  an  die  Ueber- 
sclzung  des  //  ilhelm  von  Orange  durch  San  Marte.  Der  Ueberactzer  hat  die 
ungemein  grofsen  Schwierigkeiten  meist  glücklich  überwunden  und  den  luhalt 
treu  wiedergegebcu.  — S.  90.  7.  Hühner  über  Piderit , Cicero  de  urnture; 

4.  Aull.  11.  empfiehlt  noch  einige  Aenderungeu  — S.  97 — 100.  Uiichle  recen- 
sirt  Ferd.  Meisters  Sammlung  deutscher  Gedichte.  Im  ganzen  w ird  die  Auswahl 
als  vorzüglich  dargestellt  und  zum  Gebrauche  empfohlen.  — S.  100 — 1.  Hüh- 
ner bespricht  den  Leitfaden  der  griechischen  Grammatik  von  Jul.  v.  d.  Hart ; 
er  erkennt  dem  Buche  praktischen  Werth  zu.  — S.  100 — 104.  Lillerarisehe  :Vo- 
lizen. 

4.  Heft. 

S.  105 — 115.  Scholl,  lieber  das  Gerundium  u.  Gerundieum.  Die  berich- 
tigenden Xusülze  zu  der  iu  den  gewöhnlichen  Schulgrammatikeu  gang  und  giibcu 
Anschauung  über  das  Gerundium  und  Gcruudivum  bestehen  iu  0 l’iiukteu : 

I.  Die  Form  aul  -ndus  darf  nicht  als  partieipium  futuri  pass,  betrachtet  wer- 
den. 2.  Das  Gerundium  hat  nie  die  Bedeutung  einer  Niothwendigkeit,  auch  nickt 
die  des  activischen  Sollens,  soudern  ist  stets  nur  der  dedinirte  Infinitiv.  3.  Die 
Verbindung  von  -ndum  esse  z.  11.  veniendum ,ageudum  esl , sit  u.  s.  w.  ist  kein  Ge- 
ruudium,  sondern  das  Neutrum  des  Geruudivs  in  prüdicativcr  Verbindung  mit 
esse,  so  dass  ein  veniendum  esl  mit  centum  est  zusammenzustelleii  ist.  4.  Die 
von  Zumpt  § 059  und  anderen  dem  Gerundium  in  eiuigen  Stellen  vindicirte 
passive  Bedeutung  ist  nur  scheinbar  eine  solche;  V erf.  erklärt  sie  alle  activ  isch. 

5.  Das  Gerundiv  hat  nicht  den  Doppelcharakter  eines  particip.  fut.  und  Gerun- 
div ums,  soudern  ist  nur  letzteres.  0.  Das  Geruudiutu  ist  das  Verbalnuincu,  das 
Geruudivuni  entsteht  ans  dem  unmiuativlosen  Gerundium  in  der  Art,  dass  statt 
dessen  activ  ischer  Bedeutung  sich  unwillkürlich  die  passive  au  ein  bestimmt 
gesetztes  Subjert  anschliefst.  Das  Gerundiv  um  ist  Verbaladjectiv  und  erhält 
die  Bedeutung  des  Sollens  erst  aus  der  Verbindung.  — S.  115—6.  /eitel.  Zu 
Theocrit.  Idyll.  XVII  v.  4 ist  der  Superlutiv  npoif  t qI a t « r o ( AvJ yiüv  der 
Harmonie  und  des  Gegensatzes  zu  äoiotor  wegen  nuthwendig.  ib.  v.  10.  t|  ist 
das  Bild  nnr  scheinbar  nicht  passend;  n(t7na(vo)  mit  indirectrm  Fragesatz  ist 
auffallend ; die  vielen  in  diesem  Enkomiun  vorkommeuden  Wörter,  w elche  Theocrit 
soust  nicht  gebraucht,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  das  Gedicht  eineu  anderen 
Verf.  habe.  — S.  117 — 9.  Stadelmann.  Kleinigkeiten.  Minrknitz'  Epigramme  , 
„An  die  allzngelehrten  Philologen“  und  „Ich  erfuhr  es,“  sow  ie  iNicolaus  Beckers 
llbeinlied  werden  in  latciuischc  Distieha  übertragen.  Ferner  wird  nach  VatuUs 
lasgete,  O /' eueres  Cupidinesque  eine  deutsche  Todtcnklage  um  einen  Sperling 
gegeben. — S.  119 — -135.  /Heilen auer  liefert  eine  ausführliche  Keccnsion  von 
Autenricth.  H'orterbuch  zu  den  homerischen  Gedichten.  Mit  den  leitenden 
Grundsätzen  im  allgemeinen  einverstanden  hebt  der  Itec.  einige  Mängel  hervor 
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die  sich  auf  Einzelheiten  beziehen,  spricht  dann  über  die  Interpretation  , die 
L'ebcrsetzung  von  Ausdrücken,  die  Behandlung  der  syntaktischen  Verhältnisse 
und  andere  nichtige  Punkte  sprachlicher  Art.  ( — 133).  Am  Schluss  äufsert  er 
sieh  über  die  Behandlung  des  sachlichen  Thcilos  d.  h.  der  Kcalien.  Kr  empfiehlt 
es  von  ganzem  Herzen.  — S.  135.  (1.  5.  aus  Freising  referirt  kurz  über  das 
Griechische  Klenientarburb  von  Hintnrr  und  von  H esener.  Er  lobt  beide.  — 
S.  13B.  7.  Scholl  spricht  über  Uretjkmns  lasiere  aus  lateinischen  Dichtern. 
Kr  halt  dieselbe  lür  berechtigt  und  geschmackvoll;  er  wünscht,  dass  das  Buch 
seinen  /weck,  eine  gew  issc  Familiarität  in  der  lateinischen  Sprache  auch  ia 
materieller  Beziehung  zu  erzeugen,  erfüllen  möge.  — S.  137.  8.  Kraus  zeigt 
Liibens  Leitfaden  in  der  Geographie,  17.  Auflage  an.  — S.  138—40.  Schiller 
spricht  über  den  Historischen  Atlas  von  liittmar -Voller.  7.  Aull.  Das  ganze 
Werk  ist  zweckuiiiTsig  entworfen  und  sorgfältig  ausgefühl  t,  bedenklich  ist  nur 
das  Princip,  die  geographische  Anschaulichkeit  der  Länder  mit  der  historischen 
vereinigen  zu  wollen.  — S.  140—42.  Litlerarische  Notizen  u.  Auszüge. 

5.  Heft. 

S.  145 — S.  A.  Miller.  Xu  Strabo.  p.  725  wird  folgendermafsen  ergänzt;  ro 
Sf  7iaofu(ixTitt  rn  filv  npöf  laniqav  UuxiQra,  t«  t II  n o u , ? tu  -ioycf  luvütv 
äfiÖQOV  Jots  HuxiqIoi;  ßu Q/htQioV.  ib.  vielleicht  tote  nitXa  i nXtvaavsaf; 
p.  080  etwa  obr!h>  cfi  n Qocnraxalvn jfi  nXeiov  liäy  nobttoov;  p.  732  ist  zu 
lesen:  aXXo r‘  aXi lotf  avfißuirti  xal  ob  xata  t«  aita  näarv.  p.  734  1.: 
än/ovoi  ilrso  tfxoai  nirrt  ftiör.  p.  74!)  sind  die  4 Stiidtcwohl  nicht  wegen 
ihrer  llarmunic  Schwestern  genanut,  sondern  weil  sie  Kinder  eines  Vaters  des 
Seleukus  iSikntor  waren,  also  nicht  dm  ttjV  buurnuxr , sondern  <Ji«  sr/y 
b unyiv  nur.  p.  1 59  wohl  noruftbr  xal  xasa  sr/r  IxfioXt]  v,  p.  HO  utsa(v 
xal  siöy  ntrSiuiv,  oi«’  tritt,  p.  248  r«  Oniuä  iitSaja  ta  frtavüa,  p.  7(i  atöiutso 
b xvxXot,  p.  300  i/ovaa  Xi/uita  itvanXtvaaytt,  p.  91  io  «trö  rob  flovtov 
oibfiaros,  p.  140  KaXritj  TtbXtf  iv  st  stsiaQixxorsa,  p.  139  xnl  yä  q yQau- 
fiasixrj xq tüi’sai,  p.  89  /n  i stjc  Ix  Katmiwv  nvXtöv  ob/  ovttoc,  p.  98  üoträ 
llvai  für  ofiij  fr  tat,  p.  154  siöv  ä‘  äXXorv  tiXüvr  tor,  p.  150  vielleicht:  ftuisö- 
qiov  cf’  taii  yvv.  p.  148 — 52.  Geist.  Xert.  Hell.  lib.  f,  1 27 — 28.  Gegen- 
über der  Auffassung  von  Kurz  sucht  dcrVerf.  noch  einmal  (vgl.  IX  174),  nament- 
lich unter  Heranziehung  von  Dindor  Alll  03  u.  75  darzuthun,  dass  in  der  Stelle 
des  Xennphou  die  Handlungsweise  des  llermokrates  als  Pnrtcimauiivcr  zu  be- 
trachten sei. — 8.152 — 100.  IVirth.  H ort  u.  SatzJ ragen.  YVortfragen  neont 
Kngelinann  u a.  diejenigen,  weiche  in  directer  Form  mit  dem  Fragewort,  Satz- 
fragen die,  welche  in  directer  Form  mit  dem  Verbuin  beginnen.  Betrachtet  man 
die  Fragesätze  rein  logisch,  so  ist  zur  Lösung  der  \\  ortfragen  stets  eine  Denk- 
bewegung vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  nothwendig;  sie  sind  also  vom 
logischen  Standpunkt  synthetisch  oder  progressiv;  dagegen  analytisch  oder  re- 
gressiv sind  die  Satzfragen:  denn  in  ihnen  ist  immer  ein  besonderer  Begriff  ge- 
geben , dessen  Einfügung  in  den  l infang  eines  allgemeinen  versucht  werden 
soll.  Betrachtet  mau  dir  Fragesätze  rein  grammatisch,  so  bleibt  zunächst  jede 
Umwandlung  und  Umstellung  ausgeschlossen.  In  den  Satzfragen  nun  kann  man 
entweder  nach  dein  Suliject  oder  der  Kopula  oder  dem  Prädicat  fragen , wahrend 
die  jedesmaligen  beiden  anderen  Bestandtheile  gegeben  siud.  Daraus  ergiebt 
sich  dem  Vcrf.  nun,  dass  die  YVortfragen  grammatisch  betrachtet,  thcils  Sub- 
jects-,  thcils  Prädicats-,  theils  Subjectserweiterungs- , thcils  Prüdicatscrwei- 
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torungsfragen,  die  Satzfragen  dagegen  Copulafragen  sind.  — S.  160- -162. 
Kurz.  Zu  den  Hellen.  1 2,  8 u.  6,  14.  Hägers Conjectur  zur  1.  Stelle  ' F,tf(moi 
statt  aifiatr  nach  (ßorjlhjanv  ist  ganz,  unhaltbar,  der  Ilativ  ‘E'fiaioii  ist  allein 
rirbtig;  im  2.  Kalle  ist  der  Infinitiv  ä rdpoziodi a htjVit i final  zn  nehmen.  — S.  162 
bis  160.  Anzeigen  1.  von  W.  Scherer,  Feber  die  religiöse  und  ethnographische 
Bedentsamkeit  des  Centralstockes  des  Fichtelgebirges  (als  anregend  empfohlen). 
2.  F.  A.  Wolfii  Frolegomcna  ad  Homcruin.  Edit.  no\u.  (Enthält  nichts  Neues 
und  ist  zu  theuer).  3.  (inlinanu,  Lehrbuch  der  deutschen  Geschichte  in  Verbin- 
dung mit  der  Bayerns  etc.  L Gustav  Meyer,  die  mit  Nasalen  gebildeten  Prae- 
sensstämme  des  Griechischen  etc.  (Ein  erfreulicher  Beitrag  zur  Sprachwissen- 
schaft). 5.  Zettel,  Deutsches  Lesebuch  fiir  die  lateinische  Schule.  2.  Aufl. 
6.  Rccknagel,  Compendium  der  Experimentalphysik.  — S.  160—176.  Litte- 
rarische  Notizen  u.  Auszüge. 


6.  Heft. 

S.  177 — 101.  Schreiber.  Sind  die  mit  den  Gymnasien  verbundenen  Er- 
ziehungsinstitute nufzuheben  oder  nicht'!  Die  Vorwürfe,  die  gegen  die  Zusam- 
meusperrung  junger  Leute  in  Couvicte  u.  s.  w.  erhoben  werden,  lasseu  sieh  in 
folgende  1 Punkte  zusammen  fassen:  1.  Durch  solche  Anstalten  werden  die  Zög- 
linge dem  Buden,  auf  dem  allein  die  Erziehung  gedeihen  kuun,  der  Familie  ent- 
nommen. 2.  Bei  jeglichem  Zusammenwohnen  mehrerer  Individuen  entwickelt 
sich  das  Böse  rascher  als  das  Gute.  3.  Das  Zusammensein  von  Zöglingen  der 
verschiedensten  Altersclassen  in  denselben  Räumen  und  nach  denselben  Gesetzen 
schliefet  von  vornherein  die  Möglichkeit  einer  gedeihlichen  Erziehung  aus. 
4.  Die  Macht,  welche  die  meisten  Anstalten  der  Art  ins  Lehen  gerufen  und  in 
ihrer  Eigenart  sich  herausgestaltet  hat,  das  kirchlich-religiöse  Leben,  hat  auf- 
gebört,  das  eigentliche  Priucip  derselben  zu  sein,  ohne  dass  etwas  anderes  an 
die  Stelle  getreten  wäre,  was  au  Kraft  uud  Einfluss  auf  das  gesammte  geistige 
Leben  mit  demselben  zu  vergleichen  wäre.  Diese  Einwürfe  führt  der  Verf.  vor, 
weist  sie  iu  ihrer  relativen  Berechtigung  nach,  zeigt  aber  auch  zugleich,  wie  sie 
nicht  im  Stande  sind , die  Existenz  solcher  Anstalten  überhaupt  in  Frage  zu 
stellen.  — S.  101 — 201.  Hackmund.  Die  Doppelgestalt  der  Gründer  Horns. 
Aufscr  L.  Lange  bat  es  kaum  jemand  der  Mühe  fiir  werth  gehalten,  den  tiefer 
liegenden  historischen  Kern,  der  vou  der  Schale  der  Sage  umhüllt  in  der  Zwei- 
heit der  Gründer  Roms  verborgen  sein  mag,  hervorzusuchen.  Dennoch  darf  es 
wohl  als  feststehend  angenommen  werden,  dass  eiwer  solchen  Persönlichkeit,  die 
wie  Remus  neben  Romulus  stellt,  ein  historisches  Factum  zu  Grnude  liege,  ln 
Italien  scheinen  sich  ursprünglich  mehrere  Geschlechtsdörfer  zu  eiuem  Gaue 
mit  einer  gemeinsamen  Burg  and  eigenen  Tempeln,  zu  einer  Pflegschaft  (curia) 
verbunden  zu  haben.  Die  Gaue,  ans  denen  der  römische  Staat  erwuchs,  hiefseu 
tribus , weil  drei  Gaue  das  Ganze  bildeten.  Die  drei  selbständigen  Bestandthcile 
nun,  die  durrh  späteren  Synoikismus  vereinigt  wurden,  hielscu  Hamnes,  Tilies 
und  Luceres.  Der  Name  Hamnes  hängt  ofleuhar  mit  Homnlus,  wie  Titics  mit 
dem  sabiuischen  Könige  Titus  Tatius  znsammeu.  Die  Vereinigung  beider  scheint 
der  Ueberliefcruug  zufolge  erst  allmählich  erfolgt  zu  sein,  lieber  den  Namen 
Luceres  ist  man  nicht  einig.  Indes  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  er 
etruskischen  l rsprungs  ist.  Der  Eintritt  der  Luceres  in  den  Staat  der  Hamnes 
ist  wohl  iu  der  Besiegung  des  Hemus  durch  Homnlus  ausgedrückt.  Nicht  weit 
vom  l'alntinus,  vielleicht  auf  dem  Aventin  hatte  ein  anderer  latiuisrher  Gau 
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seine  Burg,  der  ia  liemus  seinen  mythischen  Vertreter  gefunden  bat.  Wenn 
nun  die  Sage  beide  Männer  als  Zwillingsbrüdcr  darstellt,  so  will  sie  andcuteo, 
dass  beide  Gaue  lange  Zeit,  \un  deui  latinischeu  Bunde  getreuut,  friedlich  neben 
einander  »ahnten,  bis  endlich  der  stärkere  dem  schwächeren  den  Synoikisraus 
aufdrang  d.  h.  Homulus  den  Hemus  besiegte  und  der  Palatinus  für  beide  der 
gemeinsame  Versammlungsort  uard.  Es  wurden  die  Angehörigen  des  2.  Gaues 
vollberechtigte,  wenn  auch  dem  Anseheu  nach  geringere  Mitglieder  des  Ganzen. 
VV  arum  sie  Luceres  hiefseu,  wird  sich  schwer  begründen  lassen.  Vielleicht 
wohnten  sie  aber  in  der  olfenen  lichten  Ebene  zwischen  Palatin  einer-  u.  IJui- 
rinal  u.  Esquilin  andrerseits.  — S.  201—  203.  L.  Schmidt.  .Id  Cur.  Nep. 
PrarJ'.  .5.  Verf.  glaubt,  dass  in  §.  4.  5 von  laudi  in  Creta  bis  remota,  putantur 
eine  Art  iduumäfsigcr  Gliederung  liege,  dass  sich  demuarh  der  Ausdruck  infamia 
auf  die  beiden  Beispiele  in  $ 4 beziehe.  Dauu  sei  cs  uothu  endig  mereede  con- 
dueta  im  Sinne  von  meretricis  more  zu  uehmcu,  ad  cenain  aber  in  ad  (ran  na  m 
zu  äudern.  — S.  203 — 4.  Kuppet.  Bemerkungen  zu  den  „Gedanken  über  den 
dochmischen  Rhythmus'1  (vgl.  X.  3 S.  79).  Ein  Duchinius  findet  sich  nach  llcifs 

auch  in  dem  Lutherlicde  in  den  Zeilen:  Der  alt’  böse  Feind  | MitErnster’s 

jetzt  meint  u.  s.  w.  — S.  204.  5.  Miller.  Xu  Arrians  Anabasis.  IV  4,  !l  wird 
vnrgeschlagcu:  xnl  int  i o'dj  ij  <f/i o£ij  ovx  fnl  n äv  sehr  2xv9&v  lylrtto 
VI  29,  8:  Inifitllt  yat>  ijl’  nein»,  önvit  119  oi  t s fllgoas  d.  h.  so  oft  er 
nach  Persien  kam  rf.  Strabo  p.  730.  — S.  205— 213.  Kufsner  zeigt  ausführ- 
lich an:  Menge,  De  auctoribus  eommentariorum  de  b.  eie.  qui  Caesaris  nomine 
feruntur  (Programm  von  Weimar  IS73).  In  dieser  particula  prima  wird  die 
Phraseologie,  Syntax  u.  Stil  von  b.  c.  II  1 — lti  betrachtet  und  nachgewiesen,  dass 
vieles  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Caesar  im  Widerspruch  zu  stehen  scheine; 
deshalb  spricht  sie  M.  dem  Cäsar  ab  und  legt  sie  dem  Legaten  C.  Trebnnius 
bei.  Ree.  widerlegt  die  meisten  Bedenken  von  Menge,  hiill  aber  die  Arbeit  für 
ziemlich  bedeutend.  — S.  213 — 214.  A.  II'.  G.  zeigt  in  Kürze  an  L.v.lhir- 
maii,  IJer  Heber  gilt  in  litun.  — S.  214 — 6.  Lillcrarisehe  Notizen. 

7.  Heft. 

S.  217 — 19,  Zehctmeyr.  Zu  lyu >v,  fym  — ich.  Die  Form  tyu. 
entspricht  genau  dem  skr  aham,  agham ; sie  ist  verkürzt  aus  ly 6 — rar, 
welches  (>•«  als  Instrumentalis)  fytn — vq  wird  (rfr.  re — »ij,  dq,  verkürzt 
(dl.  Dann  ist  die  verkürzbe  Form  (lyui — *>«)  apokopirt  zuj  lytör.  Das 
gothische  ik  hat  nur  2 Brslaudtheile : Pronomiualatamin  der  1.  Person  a, 
der  rein  im  Bayerischen  i=ich  erscheint,  und  der  urgirendeu  Partikel 
Aö=skr.  Ai=griecb.  yf.  Dieses  k findet  sich  iu  iytnyt  2mal,  cf.  or/y*=dich, 
iyt= si — ch,  iifAtit  yt=you — ch— eu — ch.  — S.  219 — 221.  II iedenauer. 
Zu  Cornelius  Mepos.  I.  Milt.  3,  2 ist  statt  Ate  eine  Beziehung  der  nuntu 
auf  die  Personen,  zu  deneu  sic  kommen,  nothwendig,  lies  also  Aue  rum 
crcbro  ajrerrenl  nuntii  cf.  Plioe.  4,  1.  2.  Paus.  1,  3 hat  lleusiuger  richtiger 
interpungirt  sententia:  — , hos  versus  Laeedaenionii  ej-sculpserunt.  Aber  iu 
Rücksicht  auf  c.  2,  2 u.  3,  1 ist  wobt  zu  schreiben  primum  [üt]  co  est  repre- 
hensus.  3.  Ale.  8,  5 erhält  mau  Ijebcreinstiminung  mit  der  geschichtlichen 
Wahrheit,  weuu  mau  liest  illud  moneo  ne  iujeta  hnstem  castra  habeas  nauliea, 

4.  In  Ale.  9,  5 ist  das  absolute  cmisapii  auffällig  (cf.  Thcm.  7.  2 Cim.  3,  2). 

5.  Iphicr.  2,  4 vermisst  man  ungern  das  Subject  zu  erudivit,  vielleicht  quem 
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qt/idem  is  sic  omni  etc.}  vergl.  Dion.  G,  3 Iphicr.  3,  4.  6.  Dal.  4,  5 ist 

wohl  dedit  statt  dedidit  zu  schreiben.  — S.  221 — 229.  Geist.  Bemerkun- 
gen zu  f'irgil  den.  III.  In  Vers  GOT  ist  q ui  s sit  die  richtige  Lesart,  v. 
G23  hat  Ladewig  resupinus  richtig  mit  „riiekwärtsgebeugt“  erklärt,  v.  (»27 
ist  trepidi  passender  als  tepidi ; denn  das  Fleisch  zittert  und  zuckt,  weil  es 
uoch  warm,  noch  halb  lebendig  ist.  V,  G27  scheint  sidera  durchaus 
keinen  angemessenen  Sinn  zu  gehen,  lilora  ist  wohl  uothweudig.  In 
V,  817  ist  jungit  equos  von  dem  Geschirr  der  Pferde  zu  verstehen 
und  v.  821  wohl  fugiunt  vasto  aethere  nimbi  zu  schreiben.  V,  850 
ist  Aeneam  als  Object  zu  credam  u.  JaUacibus  auris  als  Dativ  auf 
credam  zu  beziehen.  V,  857  11.  858  entspricht  das  v ix  primos—et  dem 
griechischen  ovx  eqlh) — xai.  V,  796  ist  tibi  nicht  zu  vcla  dare  zu  ziehen, 
sondern— tuus  zu  nehmen.  VI,  760  gehört  lucis  loca  zusammen  und  be- 
zeichnet den  Platz  zum  Lichte  d.  h.  die  Oberwelt.  VII,  376  ist  monstrum, 
wie  überall  bei  Virgil,  von  einem  wirklichen  Wesen,  nämlich  der  Schlange 
zu  verstehen.  — S.  229 — 231.  Thenn  ( u . Hübner).  Zu  Cic.  d.  Or.  /, 

з,  11.  Th.  polcmisirt  gegen  Ks.  Auffassung  (S.  JG2)  u.  will  in  hoc  ipso — nu- 
tnero  in  quo  perraro  exoritur  aliquis  cxcellens  als  einen  eng  u.  untrennbar 
zusammenhängenden  Ausdruck  fassen,  „es  ist  diejenige  Kategorie  in  abstracto, 
innerhalb  welcher  für  das  strebende  Individuum  die  Chancen,  es  bis  zur 
Stufe  der  Auszeichnung  zu  bringen,  am  allerungünstigsten  sind.“  H.  be- 
streitet diese  Auffassung,  weil  sic  gegen  den  Zusammenhang  ist.  — S. 
231 — 234,  Backmund.  Praerogativa  oder  Praerogativae?  Zu  Liv.  5.  18 

и.  10,  22.  Nach  Anleitung  von  Liv.  5,  IS,  wo  praerogativa  nicht  coUcctiv, 
sondern  als  Ablativ  gefasst  wird,  sodnss  tribuni  plebis  als  Subjcct  ergänzt 
wird,  und  Liv.  10,  22,  wo  B.  praerogativa  mit  Alschefsky  lesen  will,  wird 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  es  immer  nur  eine  praerogativa  gab. 
— S.  234 — 36.  Franziski.  Altes  in  neuer  Farm.  Ks  werden  frei  über- 
setzt Anacreon  dg  yvraixug  „auf  die  Schönen“,  Hör.  od.  III,  9.  IV,  3.  — 
S,  23G — 241.  Grojs  bespricht  die  Entwicklung  der  Hudrundichtung  v.  //  . 
H i llma nns\  er  wendet  sich  besonders  gegen  die  Auffassung  Ws.  von  der 
20.  Aventiure.  — S.  241 — 3.  Jolly  zeigt  die  vier  Hauptwerke  von  G.  Cur- 
tius  in  ihrer  neuen  Gestalt  kurz  an.  — S.  243 — 218.  Verschiedene  kurze 
Anzeigen  uud  Notizen. 


8.  u.  9.  Heft. 

S.  249  — 252.  Bielm a yr.  Zum  Foucaultschen  Pendelversuche.  Der 
Verf.  sucht  nachzuweisen,  dass  die  bisher  bei  dem  Foucaultschen  Versuche 
gegebene  populäre  Ableitung  für  Orte  zwischen  Pol  u.  Aequator  den  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  nicht  entspreche  und  dieselbe  daher  vom  Unter- 
richte auszuschliefsen  sei.  — S.  252 — 2G0.  Heim  re  ich.  Kritische  Kleinig- 
keiten zu  Tacit.  dial.  de  orat.  Ks  werden  G Stellen  behandelt  und  cinen- 
dirt:  1.  c.  13  lese  man:  Musae  . , in  illa  sacra  nemora  ad  illosque  fönte s 
ferant.t  2.  c.  40.  Statt  der  Worte  ut  est  natura  invidiae  poguli  quoque  el 
histriones  auribus  uterentur  dürfte  dem  Zusammenhang  folgende  Acnderung 
gemäfs  sein  ad  incessendos  principcs  viros , ut  est  natura  invidiae , popult 
quoque  pronis  auribus  uterentur  (cf.  Hist.  I,  1,  Ann.  IV,  29,  XI,  21.)  oder 
poptdi  quotpie  istius  pronis  auribus.  Das  Wort  populus  steht  hier  wie  c. 
23.  32.  39  im  Gegensatz  zu  den  docti , prudentes,  nobiles  auditores.  3.  c.  24 
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fin.  ist  wühl  mit  den  Handschriften  2.  C lasse  unter  Vergleichung  von  c.  «32. 
21.  41  zu  lesen  turprome  . . . causas  cur  in  tauf u in  ab  eloquentia  eorum 
recesserimus.  Die  folgenden  Worte  werden  gegen  Andresei»  vertheidigt, 
cum  pracserlim  — „und  das  obgleich“  gefasst.  4.  ln  c.  28  init.  lasst  sich 
hominum  mit  Halm  und  Andreseu  nicht  halten,  vielleicht  non  inopia  prae- 
m io  rum , sed  etc.  5.  Die  früheren  Veränderungen  in  den  Worten  c.  41 
sic  quoque  . . . argumentum  est  werden  als  nicht  zureichend  nachgewiesen 
und  vorgeschlagen  sic  qnoque  quod  superest  antiquis  oratoribus  honor , nun 
cmendatac  etc.  d.  h.  so  ist  auch  der  Umstand,  dass  die  alten  Redner  Ehre  und  An* 
sehen  in  reichlichem  Malse  dafür  u.  s.  w.  6.  e.  8 ist  wohl  zu  lesen  : besitzen  (.«;/■ 
peresse),  ein  Beweis/» rincipes  fori,  nunc  [principes]  in  Qicsaris  umicilia  agunt 
ge  tun  tque.  — S.  26U — 263.  Sorget.  Zu  Urins  I/I  8,  8.  Das  anstofsige  suis  in 
den  Worten  hast  es  etc.  wird  durch  sa/i  x ersetzt,  also  hast  es  ..  . in  Lucretium 
inciduut  consuleni  ium  ante  e.vplnraUs  Hi  acribus  safis  instructum  — selbst 
vollkommen  geordnet.  S.  263—265.  Sorget.  Zu  I'ergil.  Am.  I 671.  Das 
et,  womit  dieser  Vers  beginnt,  lässt  sich  nicht  erklären;  daher  ist  Heumanns 
Vorschlag  auzuuchnicn  und  zu  schreiben  at  vereor , quo  se  Junonia  vertäut 
hospitia.  S.  265 — 269.  Geist.  Xen.  Hell.  I 1,  27  u.  I 6.  14.  Der  Verf. 
vertheidigt  noch  einmal  seine  IX  S.  174  u.  X S.  148  gegebene  Erklärung 
dieser  Stellen  gegen  Kurz  in  seinem  Programm  von  1873.  Ru  rz  erwiedert  von 
S.  269 — 274,  indem  er  von  neuem  die  erste  Stelle  ausführlich  behandelt.  — 
S.  274 — 27s.  Miller.  Alexanders  Einzug  in  Aegypten  nach  Curt . IV  7, 
2 — 5.  ln  dieser  Stelle  kann  das  erwähnte  castri  Alexandri  nichts  anderes 
bezeichnen  als  Pclusium;  es  entsteht  aber  so  ein  ganz  uuklarer  Gedanke; 
denn  nachher  heilst  es,  dass  Alexander  das  Landheer  nach  Pclusium  ent- 
sendet hätte,  und  von  einem  Zuge  des  Fufsvolkes  den  INil  hinab  wäre  daun 
gar  nicht  die  Hede  bei  Uurtius.  So  würde  sich  auch  ein  unlösbarer  Wider* 
Spruch  mit  Arrian  ergebe u.  Darum  schlägt  M.  für  Pclusium  petere  vor 
Ileliu  pol  i m petere , bei  welcher  Lesart  alles  wohl  verständlich  wäre,  wie 
im  einzelnen  nachgewiesen  wird.  — S.  178  — 2^4.  Zehetmayr.  Beiträge 
zur  Mythologie.  Aus  Ad.  Kuhns  Vortrag  in  der  Berliner  Academie  „über 
die  Eutw icklungsstufen  der  Mv thologie“  hebt  Z.  diejenige  Stelle  hervor, 
welche  ein  neues  Licht  auf  Horazcn.s  10.  Ode  des  ersten  Buches  und  auf 
das  9.  Buch  der  Odvsse,  den  sonnenäugigen  llieseu  Polyphcm,  der  seine 
Schaafhecrde  (Wolken)  morgens  aus  der  Hohle  treibt  und  abends  zurück  in 
dieselbe,  zu  werfen  geeignet  ist  und  für  den  Unterricht  sehr  wohl  zu  ver- 
wertheu ist.  Anhangsweise  werden  Bemerkungen  hinzugefügt,  in  welchen 
die  mythischen,  in  den  Veden  verkommenden  Manien  erklärt  werden.  — 
S.  284-  — 2S6.  Rinderlin.  7m  Sophocles  0.  li.  v.  873.  Die  Worte  vfioig 
qvttvtt  ivouwov  werden  in  der  Hegel  erklärt  durch  „Frcvelsinn  erzeugt 
den  Tyrannen,  den  Gew altherrcu.“  Diese  Bedeutung  hat  aber  t vyawog  u. 
seine  Ableitungen  nirgends  bei  Sophocles,  sie  passt  auch  uicht  zu  der  vor- 
ausgehendeii  Handlung.  Auch  Wollfs  Erklärung  „der  Frevler  kann  sich  wohl 
des  Thrones  bemächtigen“  passt  nicht  zu  dem  Gedanken,  auch  nicht  die  Be- 
deutung „Frevelsinn  hat  den  König  geschaffen“  ist  ausreichend.  Fs  scheint 
eine  Aenderung  noth wendig;  lies  also  vßoig  if  ovfvti  ivquvvov.  Dabei  denkt 
der  Chor  zwar  uieht  au  den  Oedipus,  aber  der  Zuhörer  sieht  ein,  welch  ein 
Verdammungsurtheil  er  damit  über  ihn  ausspricht.  — S.  286 — 292.  // . 

Christ  zeigt  an  Mayr.  Statistik  des  Unterrichts  im  Königreiche  Bayern 
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für  die  Jahre  1869 — 72,  desgl.  S.  292 — 295.  J . M.  Schnemann.  Griechische 
Alterthiimer.  II.  TheiL  3.  Aull.;  ebenso  S.  295 — 296.  Fried  lein.  Leit- 
faden der  ebenen  Geometrie  von  J.  Hoher.  — S.  296—304.  Litterarisvhe  ;Yo- 
tizen  und  Auszüge. 


Jenaer  Li tte raturzei tung.  1874*). 

Ar.  1.  13.  Fr.  Th.  Fischer , kritische  Gänge.  Neue  Folge,  Heft  6. 
Slultg.  1873,  bespr.  von  W alter.  Es  wird  eine  Inhaltsübersicht  gegeben.  — 11. 
K.  Filleul , histoire  du  siede  de  Pericles.  T.  I.  II.  Paris  1873,  bespr.  von 
Adolf  Schmidt.  Das  Ruch  umfassend  und  wohldurehdachl  in  der  Conception, 
tiefernst  uud  würdig  in  der  Haltung,  streng  wissenschaftlich  in  der  Form 
und  einzig  auf  Ermittelung  des  wahren  Sachverhalts  bedacht,  steht  daher 
unbedingt  auf  der  Hohe  der  fortschreitenden  Forschung.  Leider  fehlt  es  an 
einer  eigentlichen  strengen  ^Quellenkritik , so  wie  an  Kenntnis  der  ent- 
sprechenden deutschen  Arbeiten.  — 15.  A.  Schweglers  Komische  Ge- 
schichte, fort  geführt  von  0.  Cluson.  Rand  4.  Berlin  1 S7 1 bei  Calvary  u. 
Compagnie,  angez.  v.  L\  Peter.  Iler  vorliegende  Rand  enthalt  die  Geschichte 
vom  Gallischen  Brande  bis  zum  ersten  Samnitcrkriege.  Yerf.  steht  auf 
Seilen  der  Patricier  uud  stellt  von  diesem  Gesichtspunkte  die  Verhältnisse 
dar.  Für  Livius,  dessen  Darstellung  nach  (Jason  plebeisch  gefärbt  ist,  wird 
als  (Jucllensrhriftsleller  dieser  Zeit  Licinius  Murer  angenommen.  Ueber- 
baupt  beruht  die  ganze  Argumentation  des  Verls,  auf  sehr  schwankenden 
Grundlagen.  — 16.  Jul.  Jot  ly.  Geschichte  des  Infinitivs  im  Indogerma- 
nischen. München  1873.  Lobende  Anzeige  von  Delbrück.  — 17.  Kud. 

Scholl.  Quacsliones  fiscales  iuris  Attici  ex  Lysiae  oralion ihn s illustratae. 

IGralulationsschrift  an  G.  F.  Schümann).  Rellin,  Weidmann  1873,  bespr.  v. 
F.  Blass.  — 18.  //  . Froehn  er.  Les  musees  de  France.  Paris  1873, 
bespr.  v.  Bursian.  — Nr.  2.  28.  Acta  soeietatis  /ihilologiae  Lipsiensis  ed. 
Fr.  Kitschi.  B.  t — 3,  bespr.  v.  K.  Diatxko.  — 29.  L.  Myriantheus, 
die  Marschlieder  des  g riech.  Drama.  München  1 873,  angez.  v.  M.  S.  — 3u. 
//.  Merguet,  Lexicon  zu  den  Keden  des  Cicero , B.  I.  L.  1.  u.  2.  Lobende  An- 
zeige von  C.  Peter.  — 3j.  //  . //.  Koscher , Studien  zur  vergleichenden 

Mythologie  der  Gr.  v.  K.  lieft.  1.  Apollon  u.  Mars.  Leipzig  1873,  angez. 
v.  Kursian : „Eine  in  gründlicher  und  methodisch  er  Weise  geführte  Unter- 

suchung, deren  Resultat  die  ursprüngliche  Identität  des  griech.  Apollon 
und  des  römischen  Mars  — uns  vollkommen  gesichert  erscheint.“  — 32. 
K . Kegemann.  Das  schwache  Praeteritum  der  germanischen  Sprache. 
Berlin  1873,  angez.  v.  E.  Sicvers.  Ohne  Werth,  wenn  auch  einzelnes,  nament- 
lich der  4.  Abschnitt  wc*gen  der  dankenswerthen  Matcrinlsamnilung  nicht 
unwichtig  ist.  Der  Staudpuukt  des  Vcrfs.  ist  ein  \erkehrter.  — 33.  F. 
Kanke:  K iie kererin net  ungen  an  Schulpforte  (1814 — 21),  Halle  1874,  angez. 
v.  C.  Peter:  eine  auch  fiir  Aichtplürtner  interessante  Schrift.  — 44.  Gast. 

*)  Von  dieser  alle  Gebiete  der  Litteratur  umfassenden  Zeitschrift  be- 
rücksichtigen wir  die  vorzugsweise  das  Gymnasiahvcscn  betreffenden  Ar- 
tikel. Red. 
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Richter  : Annalen  des  frank.  Reiches  iw  Zeitalter  der  Merowinger,  angez. 
v.  0 Posse.  Eine  lobeoswerthc  Leistung.  — 45.  Arthur  Ludw ich: 
Beiträge  zur  Kritik  des  .Xonnus  v.  Panopolis.  Königsberg  1873,  lobende  An- 
zeige von  M.  S.  — 46.  Corpus  Jnscr.  Lat . vol.  VII.  In  script  iones 
Rritanniae  talinae.  ...  cd.  Aemilius  Hühner.  Berlin  1873,  angez.  von  F. 
Bücheier.  — 47.  Th.  Momtnscn  et  Guil.  Stadem  und:  Analecta  livi- 
ana.  Leipzig,  angez.  v.  H.  Nissen.  Der  Inhalt  wird  in  Kürze  angegeben. 
— 48.  Io.  Nie.  M adrig ii.  Adversaria  critica  ad  scriptores  graecos  et 
latinos;  vol.  II:  Emendationcs  fatinae.  Ilauniae  1873,  angez.  v.  Emil  Bührens. 
Bef.  sucht  seine  Behauptung,  dass  M.  die  nüthige  Vertrautheit  mit  den  römi- 
schen Dichtern  abgehe,  durch  Besprechung  einzelner  auf  Proportius  bezüglichen 
Conjeeturen  zu  begründen.  M.  hatte  Prop.  V,  4,  58.  56.  geschrieben:  Si  hoc 
speetas , par  eamne  tu  am  regina  sah  aulam  Dos  tibi  non  humilis  prodäa 
Roma  venit.  Ref.  weist  nach,  dass  die  Elision  si  hoc  an  dieser  Versstclle 
bei  Properz  nicht  verkommt,  dass  par  niemals  als  Kürze  gemessen  wurde, 
dass  endlich  der  Gedanke  etwas  anderes  fordert;  er  liest  daher:  Sim  com- 
par  pariamque  tun  regina  sah  aula:  etc.  Prop.  IV.  9.  36  tadelt  er  Madvigs 
Armierung:  fl  um  ine  in  Jlamine.  Val.  Flacc.  I,  51.  ist  zu  schreiben  ut  statt 
vol  (Madvig:  tu).  Außerdem  werden  vom  Bec.  noch  mehrere  eigene  Con- 
jccturcn  zu  den  Scriptt.  Hist.  Aug.  angeführt.  — IS.  4.  60.  K.  Lohrs;  Die 
Pindarscholien , Leipzig  1S73,  angez.  von  M.  S.  Es  werden  eine  Beihe  von 
Ausstellungen  an  dein  Buchs  mitgetheilt.  — IS.  5.  73.  Studien  zur  griech. 
lat.  Grammatik , herausgegeben  von  Georg  Curtius.  Johannes  Schmidt  be- 
spricht den  Zweck  dieses  l nternehmens  und  theilt  aus  den  ersten  6 Banden 
den  Inhalt  einiger  besonders  hervorragenden  Arbeiten  mit.  74.  Fr.  A. 
Brands  tat  er;  Die  Gatlieismen  in  der  deutschen  Schriftsprache  mit  beson- 
drer Rücksicht  auf  unsere,  neuere  schiinwissenschaftKche  Litteratur.  Leipzig 
1874,  bespr.  v.  E.  Sievert.  Für  den  pinktischen  Zweck  ist  dies  Buch  zu 
umfangreich,  in  wissenschaftlicher  Beziehung  bietet  es  zu  wenig.  75.  Jo- 
hannis de  Atta  Silva  Dolopathos  sive  de  rege  et  septem  sapientibus.  heraus- 
gehen von  Hermann  Oeslerley.  Strasburg  und  London  1873,  angez.  von 
Edmund  Stengel.  Es  werden  einige  wichtige  Punkte  angegeben.  — N.  6. 
84.  Ed.  Dö hier:  Caesar  und  seine  Zeitgenossen;  . . . nach  I).  S.  Delorme 
deutsch  bearbeitet . Leipzig  1873,  angez.  v.  C.  Peter.  85.  Johannes  Bran- 
dts. Versuch  einer  EntziJJ'ernng  des  Cyprisehen.  Aus  den  Sitzungsberich- 
ten der  K.  Ac.  d.  \Y . Z.  Berlin  1873.  Eingehend  besprochen  von  Moritz 
Schmidt.  86.  Procli  IJiadochi  in  prim  um  Euelidis  elcmentorum  librum  ccnn- 
mentariij  ex  recogn.  Godofr.  Fr  ic  dl  ein.  Leipzig,  Teubner  1873,  angez. 
von  C.  Wachsmuth.  87.  Joachim  Marquardt : Römische  Staatsverfas- 

sung. Band  I.  (Handbuch  der  römischen  Staatsaltcrthümer  von  Joachim 
Marquardt  und  Theodor  Momniscn.  Band  IV).  Leipzig  1873,  angez.  von 
G.  Peter.  Die  Anordnung  wird  mitgetheilt,  und  einzelne  Punkte  werden 
besprochen.  — iN.  7.  98.  J.  J.  Mütter:  Studien  zur  Geschichte  der  römi- 
schen Kaiserzeit;  Zwei  Vorträge.  Zürich  1874,  angez.  v.  Herrn.  Peter. 
Her  erste  Vortrag  gieht  eine  Geschichte  der  pratorinnisehen  PrÜtectur  bis 
zu  Konstantin  d.  Gr.  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  der  gleichzeitigen  allge- 
meinen Entwicklung  des  römischen  Kaiserthums,  der  zweite  behandelt  Staat 
und  Kirche  unter  Alexander  Severus.  Beide  Vortrage  sind  nicht  ohne  Nutzen 
für  die  Geschichtsforschung,  es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  erste  Abhand 
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Jung  eiue  weitere  Ausführung  erlangte.  Rec.  giebt  einige  Nachbesserungen. 
U9.  Rudolf  fVestphal : Vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen 

Sprachen.  Thcil  1:  das  indogermanische  Verbum  nebst  einer  i ebersicht  der 
einzelnen  indogermanischen  Sprachen  und  ihrer  Lautverhältnisse.  Jena  1 b7 3, 
augez.  von  Gust.  Meyer.  Der  Rec.  fasst  sein  Urtheil  dahin  zusammen:  das 
vorliegende  Werk  hat  überhaupt  gar  keinen  Anspruch  darauf,  als  wissen- 
schaftliche Leistung  beurtheilt  zu  werden:  es  ist  eine  über  alles  Mafs  leicht- 
fertige und  gewissenlose  Arbeit.  Zum  Belege  für  diese  Behauptungen  wer- 
den einige  Proben  gegeben,  namentlich  die  bekannten  Plagiate  an  Steinthal, 
Benfey  und  Schleicher.  10U.  L.  Diefenbach  und  Ernst  //  iilckcr : 
Hoch-  und  niederdeutsches  D 'örterbuch  der  mittleren  und  neueren  Zeit ; zur 
Ergänzung  der  vorhandenen  fV Örterbücher,  insbesondere  des  der  Gebr.  Grimm. 
Lief.  1.  Frankfurt  a.  M.  1ST4,  angez.  von  E.  Sievers.  — N.  8.  112.  J.  G. 
Sohl.  Die  geographische  Lage  der  Hauptstädte  Europas.  Leipzig  1874. 
Eine  lobende  Anzeige  von  Kirchhoff  in  Halle  a.  S.  113.  Chr.  A.  Thilo: 
kurze  pragmatische  Geschichte  der  neueren  Philosophie.  Cütbcu  1874.  Ein- 
gehend besprochen  von  Erdmann  in  Halle.  114.  H ilh.  fVindelband.  Heber 
die  Gewissheit  der  Erkenntnis.  Berlin  1873,  augez.  v.  Strümpell.  1 15. 
J.  Fr.  II  off  mann.  Antiochus  IV  Epiphanes,  König  von  Syrien.  Leipz.  73, 
angez.  v.  K.  Dilthey.  Trotz  des  Umfangs  bietet  das  Werk  nichts  von  Be- 
deutung. 110.  Corpus  inscripiionum  Atticarum , Vol.  I.  Inscript iones  Atti- 
cae  Euclidis  anno  vetustiores  . ...  ed.  Adolphus  Kirchhoff.  Berlin 
1873,  besprochen  v.  Carl  Curtius.  117.  Moritz  Ileyne:  Kleine  altsächsische 
und  alt  nieder  fränkische  Grammatik.  Paderborn  1873,  augez.  v.  \V.  Braune. 
Es  werden  einige  Bedenken  gegen  Hs.  Ansichten,  so  wie  einige  Ergänzun- 
gen mi  t ge  t heilt.  — N 19  120.  Er  ne  st  Renan.  Der  Antichrist ; autorisirte 
deutsche  Ausgabe.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1873,  augez.  von  H.  Schiller. 
Es  werden  verschiedene  Beispiele  der  Kritiklosigkeit  und  Willkür,  mit  der 
R.  arbeitet,  aufgeführt.  129.  E.  Zeller:  Leber  die  Anachronismen  in  den 
platonischen  Gesprächen.  Berlin  1873,  bespr.  von  C.  Schaarschmidt.  130. 
P.  Foucart:  Des  associations  religieuses  chez  les  Grecs.  Thiases , Kranes , 

Orgeons  avec  le  texte  des  in scriptions  relatives  ä ces  associations.  Paris 
1873,  angez.  v.  Otto  Luders.  Hef.  fasst  sein  Urtheil  dahin  zusammen, 
dass  wir  von  den  religiösen  Vereinen  im  griech.  Alterthum  privater 
Art,  die  ausländische  orgiastische  Culter  pflegten,  durch  das  Buch  von  F. 
ein  ziemlich  getreues  Bild  erhalten.  Der  Verf.  hat  es  verstanden,  nicht  nur 
die  inscbriftlicben  Zeugnisse  möglichst  vollständig  uud  correct  zusammeuzu- 
stellen,  sondern  auch  seine  ideenreichen  Ausführungen  durch  gründliche  Be- 
nutzung der  zum  Theil  erst  von  ihm  herangezogenen  Stelleu  der  Autoren  zu 
belegen.  131.  Anton  Riedenauer  : Studien  zur  Geschichte  des  antiken 

Handwerks.  1 : Handwerk  und  Handwerker  int  homerischen  Zeitalter.  Er- 
langen 1873,  angez.  von  ß.  Büchsenscbütz.  Wird  geloht.  — N.  10.  143. 
Dionysii  Halicarnassensis  scriptorum  rhetoricorum  fragmenla  ed  ...  . C.  Th. 
Roessler.  Leipzig  1873,  angez.  v.  F.  Blass.  Hef.  giebt  zu  der  vorliegenden, 
mit  grofser  Sorgfalt  veranstalteten  Sammlung  der  rhetorischen  Fragmente 
des  Dionysius  von  Haliearnassos  eiuige  Nachträge.  141.  K.  A.  Hahn , Aus- 
wahl aus  Llfilas  gnt hisch er  Bibelübersetzung;  mit  Glossar  und  einem  Grund- 
riss zur  goth.  Laut-  und  Flexionslehre.  Dritte  Au  fl , bearbeitet  v.  .1  da  l Ir 
Zeitt  eles,  augez.  v.  E.  Sievers.  Ref.  warnt  vor  der  vorliegenden  Bear- 
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beitung  von  Zeitteles.  148.  Li  cumpoz  Philipe  de  Thann  . . . herausge- 
geben v.  Ed.  Mall.  Strafsb.  1873,  angez.  v.  E Sievers.  146.  Lothar 
Meyer:  Die  Zukunft  der  deutschen  Hochschulen  und  ihrer  J orbildung sau- 

st allen.  Breslaa  1873,  bespr.  v.  Th.  Muthcr.  — N.  11.  147.  Emil  Schü- 
rer: Lehrbuch  der  neutestamentlichen  Zeitgeschichte.  Leipzig  1S74,  angez. 

v.  Witticben.  Es  wird  eine  Uebersicht  über  den  Inhalt  des  sehr  brauch- 
baren Werkes  gegeben.  153.  //.  Gut  he.  Lehrbuch  der  Geographie,  3.  Auß. 
Hannover  1874.  Lobende  Auzeige  von  KirchholT.  154.  K.  B.  Stark : buch 
dem  griech.  Orient , Hcidclh.  1874,  angez.  von  E.  Curtius.  151.  A d,  hirch- 
h o ff.  Leber  die  Tributpflichtigkeit  der  attischen  Klcruchen.  Aus  den  Abb, 
d.  phil.-hist.  CI.  der  k.  Ac.  d.  W.  z.  Berlin  1873.  Carl  Curtius  theilt  die 
Hauptergebnisse  nebst  einigen  Beispielen  mit.  — N.  12.  168.  F.G.hieJs - 
ling : Moriz  Ludwig  Seyffcrt;  ein  Lebensbild.  Berlin  1873,  angezeigt  von 

F.  A.  Ecksteiu.  16U.  B.  Kiese:  Der  homerische  SchiJJ'skatalog  als  histo- 
rische Quelle  betrachtet.  Kiel  1873.  hespr.  v.  L.  Mendelsohu.  Bef.  steht 
uicht  au,  vorliegende  Arbeit  für  die  bedeutendste  aller  ueueren  Leistungen 
über  den  Katalog  zu  erklären.  Der  Griechenland  umfassende  geographische 
Bestandteil  des  Katalogs  ward  für  die  fertige  Ilias  von  einem  späteren 
Dichter,  vielleicht  eiuem  Milesier,  um  das  Ende  des  7.  Jahrh.  auf  Grund  eiaes 
wahrscheinlich  in  Bootieu  um  die  Mitte  des  8.  Jahrh.,  also  lange  nach  der 
dorischen  Wanderung  entstandenen  metrischeu  Verzeichnisses  hellenischer 
Stämme,  Landschaften  und  Städte  in  der  Weise  angefertigt,  dass  die  neben 
dem  homerisebeu  teilweise  dein  kyklischen  Epos  culuommcuen  Hcrrschcr- 
namen,  SchifTszahlangaben  und  kleineren  Episoden  mit  deu  ethnographischen 
uud  (‘holographischen  Angaben  jenes  Verzeichnisses  verschmolzen  wurden 
Der  historische  Werth  des  jetzigen  Katalogcs  beruht  einzig  auf  dem  aus  der 
späteren  Uebcrarbeitung  herauszuschälenden,  in  seiueu  Hauptstücken  uoch 
zu  erkennenden  alten  geographischen  V erzeichnisse.  Die  Angaben  des  troischen 
Katalogs,  welche  dem  homerischen  uud  uachhomerischeu  Epos  entlehnt  sind 
und  nirgends  auf  historische  (juellenaugabeu  zurückgeben,  habeu  ebenfalls 
keinen  Werth.  Angefertigt  ist  er  wahrscheinlich  gleichfalls  vom  Bearbeiter 
des  helleuischeu  Katalogs.  17U.  Hermann  Perthes:  Lateinische  Hort- 

kunde in  /Anschluss  an  die  Lectiire.  Cursus  III , Jur  Quarta:  etymologisch- 
phraseologisches E ocubidarium  im  Anse! dass  an  f ogels  Kepos  plemor . Hierzu 
gebürt:  Ford,  l'ogel.  ISepos  plenior,  Lateinisches  Lesebuch  für  die  Quarta 
der  Gymnasien  und  Realschulen.  Cursus  //  , für  Luter - und  Obertertia: 
lateinisch-deutsche  vei'gleichendc  D ort künde  im  Anschluss  an  Caesars  bellum 
gallicum.  Berlin.  Weidmann  1873,  bespr.  v.  C.  Peter.  Die  Cornelbear- 
beitungen  von  Vogel  betrachtet  der  Bef.  als  ein  verfehltes  Unternehmen: 
der  Bearbeiter  hätte  Goruel  ganz  und  gar  nicht  zu  Grunde  legen  sollen,  son- 
dern aus  dem  Stoß'  bei  Ilcrodot  und  Plutarch  eine  Beihc  von  Biographien,  in 
freier  dem  Standpunkte  der  Glosse  entsprechender  Weise  liefern  sollen.  Die 
Wortkuude  yon  Perthes  ist  für  Schüler  wenig  brauchbar,  weil  sie  zu  viel 
bietet,  wohl  aber  kann  sie  sowohl  wegen  ihrer  allgemeinen  Tendenz,  als 
auch  wegen  zahlreicher,  interessanter  und  lehrreicher  Bemerkungen  nament- 
lich jüngeren  Lehrern  mit  gutem  Gruude  zur  Benutzung  empfohlen  werden. 
171.  //.  Menge:  Repetitorium  der  lat.  Grammatik  und  Stilistik  für  die 

oberste  Gymnasialstuje  und  namentlich  zum  Selbststudium  bearbeitet.  Brauo- 
schweig  1873,  angez.  von  Gustav  Bichter.  Das  Buch  zweckmafsig  einge- 
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richtet,  kann  nicht  nur  dem  Schüler  der  oberen  Gassen  bei  seinem  Privat- 
studium  zu  wahrem  .Nutzen  gereichen,  sondern  es  bietet  auch  dem  Lehrer, 
besonders  der  mittleren  Gassen,  durch  die  reiche  Fülle  didaktischen  Stoffes 
ein  werthvolles  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  dar.  172.  Protokolle  der  im 
October  1873  im  Aon.  PreuJ's.  in  ter  rieht  sm  in  isterium  über  verschiedene  Fra- 
gen des  höheren  Schulwesens  ubgehallencn  Conferenz.  Berlin  1874,  bespr.  v. 
C.  Peter.  173.  Hermann  Mus  hacke;  Deutschar  Schulkalender  f.  1874. 
Karl  V ollrn oller : Kurenberg  und  die  Nibelungen;  eine  gekrönte  (Tübin- 
ger) Preisschrift.  Nebst  einem  Anhang:  Der  von  Kürenberct  herausgeg . v. 
h.  Simrock.  Stuttgart  1974,  bespr.  v.  E.  Sievers.  Eine  lleilsige  und 
umsichtige  Widerlegung  der  nach  Mono  und  Holtzmaun  von  Franz  Pfeiffer 
vertheidigten  Ansicht,  dass  der  Kürenberger  der  Verf.  der  Nibelungen  sei. 
hn  Einzelnen  werdeu  einige  Aussetzungen  gemacht.  1 76.  llud.  Klussmann. 
Bibliotheca  scriptorum  classicorum  et  graecorum  et  latinorum . Halle  1874, 
augez.  von  Anton  Klette.  Zwar  mit  grolsrm  Fleifse  unternommen,  aber 
doch  der  ganzen  Aolage  nach,  die  nicht  von  Klussiuann,  sondern  von  (J.  H. 
Herr  manu  herrührt,  als  verfehlt  zu  betrachten.  Im  einzelnen  werdeu  einige 
Fehler  mitgetheilt  — IN.  13.  186.  Johannes  Droyscn : De  Demophanti 
Putroclidis  Tisameni  populiscitis  quae  inserta  sunt  Anducidis  oratiuni  ntyi 
pvmqqluv.  Berlin  1873,  augez.  v.  K.  Schöll.  187.  Christ.  Kirchhof/: 
Die  orchesirische  Kurythmie  der  Griechen.  Altona  1973.  Ziemlich  eingehend 
besprochen  von  H.  Huchholtz.  198.  L.  v.  Hör  mann:  Der  heber  gdt  in 

litun ; ein  Krklärungsverstich  dieses  alt  hoc  hd.  Gedichtes.  Nebst  einer  Bei- 
gabe ttrolischer  Acker bestellungs - und  Acrntegebräuche . Innsbruck  1873, 
angez.  v.  Sievers.  Kef.  kann  der  Ansicht  des  Vcrfs.,  dass  es  alte,  ein  agra- 
risches Jagdspiel,  beziehungsweise  damit  zusammenhängendes  Kinderspiel, 
begleitende  Heime  seien,  nicht  beistiinmen;  er  sieht  darin  nur  altbekannte 
(illud  Teutonicum ) Kinderreime,  etwa  Ammeuliedrro  vergleichbar.  — 
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XXI.  S.  577 — 610.  //.  h.  Ahrens : liebet  einige  alle  Sammlungen 
der  theokrili sehen  Gedichte  (Schluss).  VI.  Familie  CH.  Dazugchören:  a.  Mc- 
diol.  CH.  (sec.  15),  b.  Vatic.  6 (»ec.  13)  mit  den  jungen  anscheinend  au» 
jenem  abgeleiteten  Handschriften  Vatic.  flA  u.  l’aris  in  G.  c.  Mediul.  c (»ec. 
1b).  Die  Familie  enthält  nur  die  äolischen  Gedichte,  nicht  die  Epigramme 
nud  ist  ebenfalls  sup'plctoriscbcr  Natur.  VII.  Dritte  Sammlung.  Enthält  die 
Gedichte  in  folgender  Ordnung:  Id.  I.  VII.  Ill-VL  VIH-XUL  II.  XIV.  XV.  XVU. 
XVI.  ' Jiottxlij;.  d.osxovyot.  Id.  Will.  - lijvai . ' Hlaxaii).  llaiSixu  A. 
Ilauiixa  li.  ' Otunaiis.  'EmyfMXfifiata.  Mlyttuu.  'U(mxlijs  Xtovrutfövui. 
Alsdann  werden  weiter  besprochen:  VIII,  Ilaiäixa  li  und  'Ouqioiv (.  IX. 
MiyvQa  . ' llimxifjf  Xtonoifuxoi.  Die  vierte  Sammlung.  X.  Leisler  Theil 
der  vierten  Sammlung.  XI.  ’Enuaifios  JUojy of,  Ev^hojitj.  “Eytus 
Mtyufja.  XII.  Fünfte  Sammlnng.  XIII  Schluss.  — XXII.  S.  010 — 610.  L. 
Spcngel:  Polyb.  XXPll, 5 Liv.  XLI1.  46.  63.  Aus  dem  vor  weniges 
Jahren  in  der  Nähe  der  büotischcn  Stadt  Thishe  aulgefuudeneu  Seualus 
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Consultum  aus  dem  Jahre  584=170  hat  Th.  Mommsen  io  der  Ephe- 
nteria  epigraphica  (p.  273 — 98)  unter  anderen  auch  nachgewiesen,  dass  bei 
Polyb.  XXVII.  5 und  bei  Livius  XLII,  46.  63.  nicht  fty/iat  resp.  Thebas, 
sondern  0l(fittf  zu  schreiben  sei.  Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  wird 
nachgewiesen.  — S.  616.  H.  Enger  tu  Ausnn.  Grat.  Act.  21.  ändert  die 
überlieferte  Lesart:  cum  iuvantia  de  ratione  (Scaliger:  cum  titubantia  et 
crepidatione,  Haupt  Hermes  IV,  p.  150.  Var.  XVili:  cum  titubanti  ad  ora- 
tione)  in:  ceu  inlegrata  adaeratione.  — S.  617 — 631.  A.  Gerber: 

Der  adverbiale  und  praepositionale.  Gebrauch  von  super  und  seinen  Composilis 
bei  Tacilus  mit  Bezug  auf  Hist.  2.  34.  Verf.  würde  an  genannten  Stellen 
aus  sprachlichen  Gründen  iactis  iu super  ancoris  schreiben,  da  super 
als  Advcrbiuni,  abgesehen  von  den  Verbindungen  satis  superque  und  uiultum 
superque  bei  Tacitus  sich  nur  mit  lokaler  Bedeutung,  insuper  hingegen  in 
übertragener  Bedeutung:  „noch  dazu,  obendrein“  bei  Tacitus  an  28  Stellen 
findet.  Allein  wenn  auch  Nippcrdey  iu  den  Quaest.  Caes.  p.  148  die  beiden 
Stellen,  au  denen  supor  e.  Abi.  verbunden  wird,  theils  als  handschriftlich  ver- 
dächtig, theils  als  sprachlich  unrichtig  aus  seinem  Texte  entfernt  und  damit 
die  einzigen  Stellen  für  den  Gebrauch  von  super  c.  Abi.  aus  der  dass.  Prosa 
verbannt,  sn  muss  doch  für  Hist.  2,  34  eben  dieser  präpositionale  Gebrauch 
von  super  fcstgehalten  werden.  Man  muss  dann  aber  das  Komma  sowohl 
hinter  dirigefaantnr  wie  hinter  spotio  tilgen,  so  dass  die  ganze  Stelle  folgen- 
den Sinn  bietet:  die  in  gleichem  Abstande  von  einander  mit  mächtigen  von 
beiden  Seiten  (aufgelegten)  Balken  verbundenen  Schiffe  wurden  gegen  die 
Strömung  des  Flusses  (stromaufwärts)  über  ausgeworfenen  Ankern  (ruhend) 
gerichtet,  welche  der  Brücke  Festigkeit  geben  sollten.“  Alsdann  wird  der 
Gebrauch  von  iusnper  u.  super  bei  Tacitus  durch  Aufzählung  und  Classifi- 
cirnng  der  gesummten  Beispiele  dargestellt.  — S.  631.  E.  V.  Leutsch  er- 
klärt Pind.  Pyth.  X.  34  siipapiai  als  laudes,  d.  h.  Erzählungen  in  Prosa  vou 
grolsen  edlen  Thnten,  vergleichbar  dem  ilndloyof  ’Akxlvov.  II.  Jahresbe- 
berichte:  47.  Hämische  Kriegsalterlhümer,  von  Albert  Müller.  3.  632 
— 685.  Es  werden  folgende  15  Abhandlungen  besprochen  und  die  Ergebnisse, 
namentlich  für  die  Ausrüstung  der  römischen  Soldaten,  mitgethcilt:  1)  La 
colonne  Trajane,  decrite  par  H . Fröhner.  Texte  accompagne  (Tune  carte 
de  fancienne  Dacie  et  illustre  par  M.  Jules  Dueaux.  Paris  1865.  2.  La 

Colonne  Trajane,  reproduite  en  pholotypographie  <T  apres  le  turmonlage  ccc- 
ctrfe  a Home  en  1861  et  62;  220  planches  en  couleur.  Texte  ome  de  nom- 
breuses  lügnettes.  Publication  de  luxe  tiree  ä deux  Cents  exemplarres  nunte- 
rotes.  IHanches  par  Gustave  Arosa  if  apres  le  procede  Tessie  du  Motay  et 
Mareehal.  Texte  par  H . Fröhner.  Paris  1872.  3.  Die  Alierthiimer  unserer 
heidnischen  lorseil.  Nach  den  in  öffentlichen  und  Privatsammlungen  be- 
findlichen Uriginalien  tusammengesleUl  und  herausgegeben  von  dem  römisch- 
germanischen  Centralmuseum  in  Maine  durch  dessen  Conservator  L.  Linden- 
sehmidl.  Mains  1858.  4.  Helief  eines  römischen  Kriegers  im  Museum  zu 

Berlin.  26.  Progr.  tum  Hinkelmannfest  der  archäologischen  Gesellschaft 
tu  Berlin  von  E.  Hübner.  Berlin  1866.  5.  E Hübner,  Kriegerrelief  aus 
Florenz.  Arch.  Zeitung  XXI  Hl.  p.  29.  Tafel  29.  7.  0.  Jahn,  Höfische 
Kunst  und  Poesie  unter  Augustus,  in  den  populären  Aufsätzen  aus  der  AUer- 
thum:-  •ssenschqfl,  Bonn  1868,  ( Faticanische  Augustusstatue).  8.  Augustus, 
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Marmor statue  des  Berliner  Museums.  28.  Progr.  zum  H'inkelmannfest  der 
arehäol.  Gesellschaft  zu  Berlin  von  E.  Hübner.  Berlin  1868.  9.  Die  Aus- 

rüstung und  Bewaffnung  des  römischen  Heeres  in  der  Kaiserzeit.  Zur  Er- 
klärung von  14,  nach  den  Angaben  des  Verfassers  von  Ernst  du  Bois  in 
Hannover  entworfenen  und  gravierten  Modellßguren  kurz  zusammengestellt 
von  Albert  Müller.  10.  Das  dngulum  militiae.  'Progr.  des  Gyvmas.  zu 
Plön,  von  Alb.  Müller.  Plön.  1873.  11.  De  phaleris  et  de  argenteis  earum 
nxem plaribus,  haud  procul  Calone  et  Asciburgin , Romanorum  Castellis,  apud 
Ixmesfort  praedium  anno  1858  repertis ; scc.  A.  Rein,  Romae  1860.  (Ex 
annalibus  Instit.  archaeol.  vol.  XXXII.)  12.  Die  Lauersfartcr  phalerae,  erläu- 
tert von  0.  Jahn.  Festpr.  zu  U inkelmaiws  Geburtstage  am  9.  Deceiuber  1860. 
13.  Das  römische  Piluin,  Vortrag  von  Kiichly  in  den  VerhtwtU.  der  augsb. 
Philologenversamml.  v.  J.  1862.  14.  Les  armes  d’Alise.  Notice  avec  photo- 

graphier et  gravures  sur  bois  par  M.  Verchere  de  Reffye.  Paris  1864. 
lErtrait  de  la  Revue  archeologiquej  15.  Braun , II  iistenroder  1 ieapard , e in 
röm.  Cohortenzeichen.  Festp.  z.  IVinkelmanns  Geburtstage  am  9.  Dec.  1857. 
Bonn  1857.  — S.  685.  Tac.  Annal,  14,  32  schreibt  K.  Schädel:  cauebant 
ezternis,  ternosque.  für  das  überlieferte:  canebant:  exlernosque.  — III.  His- 
cellen:  A,  Mittheilungen  aus  Handschriften.  17.  Zu  Eutropius:  R.  Peiper 
'heilt  aus  einer  Bernburger  Handschrift  dieWidmuugsepistel  des  Eutropius  mit. 
18.  R.  Peiper.  Zur  lat.  Anthologie.  — B.  Zur  Erklärung  und  Kritik  der 
Schriftsteller:  S.  687.  19.  Zu  Homer  Od.  [.  221 — 22.  A.  Bischof f er- 
klärt uläJopcu  an  dieser  Stelle,  11.  X,  7] — 75  zur  Vergleichung  heruuzie- 
head,  dass  Odysseus  sich  scheut,  seinen  durch  Abenteuer  verunstalteten  I.eib 
zu  zeigen.  — S.  688.  G.  F.  Unger  will  Xenoph.  Ilellenika  6,  1,  4 #»«(»- 
goc  statt  des  überlieferten  vnapgoc  lesen  — 21.  S.  691.  behandelt  derselbe 
einige  Stellen  im  Polybius.  — 22.  p.  693.  A.  Palles:  Ptutarch  (ed. 

Süden is)  II,  p.  437,  15  t/s  nttpoc  st.  q/shipoc,  p.  468,  17  puh  st.  fii- 
yükt/V,  p.  512,  32  ä dofovria  st.  äno  Qovtha,  p.  535,  21.  aeror  st.  oirdf, 
p.  536,  27  nnplarrjotv,  st.  n(qi(cm\aiv,  Vol.  III.  p.  29,  8 dxö f st.  ofnr 
(Muret.,  Sinteu.),  Jiaaaifovay  st.  Jiuaaquvaay,  n oiovv  st.  noitly  — 
23  24  S 693 — 97.  J.  Hilberg  emendirt  einige  Stellen  des  Chariten  und 
nimmt  Oh.  7,  6,  7 nach  nlio  xai  eine  Lücke  an,  entstanden  durch  Blatt- 
verlust.  — 25  S.  697 — 702.  C.  Liebhold  bespricht  mehrere  Stellen  des 
Platon,  nämlich  Tim.  28,  A.  B.,  Symp.  207  C,  Euthyd.  295  E,  Gorg.  461  C, 
Theaet.  182  B,  Symp.  206  I),  Symp.  209  E,  Symp.  211  E,  Theaet.  162  E, 
Theaet.  198  I).  — S.  702.  E.  v.  Deutsch  bringt  einige  Beweise  für  die 
Ansicht,  dass  Lys’  Or.  VIII  von  einem  Byzantiner,  der  diese  Rede  schon  in 
sehr  bedenklichem  Zustande  vorfand,  durehcorrigirt  und  interpnlirt  sei,  vor. 
Emil  Rosenberg  stellt  Lys.  XXAI  noch  den  besten  Handschriften  und 
einer  Conjectur  Frohbergers  ßovkeoaeiv  her  und  schreibt  Dem.  in  Phaenip. 
§ 11:  ünoipavdv  für  an  oif  aiveir,  streicht  § 24  xni  i/  ikoiiuos 
hinter:  äya&o;  (axi.  — 27.  S.  703.  Pia u t i n isc hes;  //.  A.  Koch  ver- 
theidigt  sich  gegen  die  Recensiou  seiner  Emendatt.  Plautt.  (ISaumb.  1872)  im 
Philol.  Anz.  1873,  Xr.  5,  S.  250  ff.  — S.  708 — 713.  P.  Langen  zu  Plaut. 
Menaechmi  liest  v.  85  compediti  eiauum,  interpungirt  hinter  judicatus  v. 
9b.  V.  208  wird  latidam  geschrieben  und  aut  behalten,  v.  359  wird  ge- 
lesen item  huie  ultro  fit  üt  liieret,  domi  üt  sit  nostrae  pötis- 
simus.  v.  451  ist  qui  (Abi.)  sL  quae  heizubchaiten,  v.  192  absenti  st.  ab- 
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sente,  v.  500  certe  f.  certo,  v.  554  profer  st.  confer,  v.  572  maxume 
st.  maximi , v.  000  MA:  auf  er  inanum , auf  er  hinc  palpationes. 
PE.  per  ge  tu!  (st.  pcrgin  tu?)  MEN.  quid  tu  mihi  tristis  es?  v.  703- 
schreibt  L.,  mit  Wiederherstellung  des  Baechischen  Metrums:  nec  quid  id 
sit  mihi  c ertiüs  f ecit , quöd  me  velit  quod  me  aecersat.  Vo.  834 
und  835  werden  vor  832  u.  833  gestellt,  der  Anfang  von  834  lautete  viel- 
leicht sed  quid  meliust  quam,  v 970.  scitumst  st.  situmst.  v.  1081  wird 
mit  Hitschi  datis  geschrieben,  aber  sonst  nicht  gelindert,  v.  1084  wird  enm 
vor  uter  vestrumst  eingeschoben,  v.  1096  dixti : hie  ibidem  natus  est. 
v.  1121.  MKS.  si  interpellas,  taceo.  ME  potius  ego  iacebo.  — 29.  S.  713 
— 718.  A.  Döring'.  Bemerkungen  zu  Lehrs  Kritik  und  Auslegung  von 
Hora»  Od.  I,  1 u.  2,  bekämpft  die  Lehrsehen  Ansichten.  — 30.  S.  718 
— 722.  L.  Fr it sehe  zu  Horat.  Ars  poet.  v.  35  etc.  weist  ans  dem  Sprach- 
gebrauch bei  Hör.  und  aus  dem  Zusammenhänge  nach,  dass  die  durch  non 
rnagis  quam  gleichgestellten  Glieder  gleichartig  sind.  — 31.  S.  722 — 727. 
A.  Spengel : zu  den  Fabeln  das  Phaedrus,  theilt  neben  eigenen  Vermutban- 
gen auch  mehreres  aus  den  Papieren  des  verst.  Rectors  des  alten  Gymn.  in 
München,  Fröhlich,  mit,  dessen  kritische  Recens.  des  Phädrus  vom  J.  1830 
nicht  iin  Druck  erschienen  ist:  Lib.  I,  Fab.  1,  12  Pater  tuus , inquit , 
her  de  maledixit  mihi  (Sp.)  I,  11,  6 Fugientes  dum  ipse  (Fr.)  H,  Epil. 
3 honoris  (Fr.).  IH.  Prol.  15  aut  (Kröhl.)  f.  at.  IV,  3,  5.  vellicant  (Sp.) 
f.  clcvant.  IV,  4,  5.  Redit  ad  hostem  laetus:  iaculis  hünc  cques  (Sp.)  IV, 

4,  5,  38.  Agros  cum  villa  (Fr.)  st.  utiles.  IV,  18,  19  sat  multo  (Sp.) 

Fab.  novae  2,  4:  Quaceonque  fortuna  animali  indulgens  dedit  (Sp.)  Fab. 
nov.  3,  1 Mercurium  [quondam]  hospitio  mulieres  duae  (Fr.)  Ib.  13.  Id 
quoniam  (Sp.-portentuin  Fr.)  meretri.x  ridet  validius.  Fab.  nov.  7,  werden 
von  Sp.  die  beiden  ersten  Verse  für  spatere  Zuthat  erklärt,  v.  3 geändert 
in:  Quid,  o sareata  rates,  horrescunt  comae?  Fab.  nov.  8,  16  primi  muss 
fab]  ant  duces  (Sp.).  Fab.  nov,  9,*  1 interpellat  (Sp.)  f.  non  repellit.  Fab. 
nov.  11,  3 Valaisset?  stultus  ille:  ne  istud  dixeris.  (Sp.)  Ibid.  8,  9.  Feren- 
dus  esses,  fort  cm  si  te  diceres  Soperasse,  qui  esscs  invalidior  viribus. 
^Sp.).  Fab.  nov.  12,  4 addit  f.  ait,  nach  v.  3 ein  Aosrnfnngszeichen  (Sp.). 
Fab.  nov.  13,  17  theram  f.  aegram  (Sp.)  u.  v 19  uritquese  nsus  Sp. 

Fab*  nov.  15,  7 mellitula  (Sp ) f.  metiuseula.  Ibid.  10  verberari  f. 

obiurgari  (Sp.).  v.  13  Aesopum  u.  v.  14  dixerit  (Sp.).  Fab.  nov.  17,  4 
Ouae  vero  noscet  pecoris  [cum]  fraudem  (Fr.).  Fab.  nov.  19,  3 etc.  forte 
a molis  u.  co  n spe.ret  suos  (Sp.).  Fnb.  nov.  21.  11.  At  tibi  malum  sit 
(?  Sp.).  Fab.  n.  26,  3 Per  superos  perque  ße  oro]  spes  omnes  tuas  oder: 
Per  (te  oro]  superos  perque  spes  omnes  tuas  (Sp.).  1b.  13.  Habere  atque 

ogerc  gratias  me  maximas  (Fr.).  Fab.  nov.  30,  11.  Par  non  sum  in  cnmpo 
sed  sum  snb  dio  tibi  (Sp.).  — 32.  S.  727 — 730.  Und.  Menge:  Zu  Cae- 
sars bellum  Galt.  I.  VIl  schreibt  c.  28  veritusque  ne  — oreretur,  procui 
in  via  dispositis  — curavit , VII,  32  divisum  senatum,  divisum  populum  in 
duas  cuiusque  eorum  clientelas.  — 33.  S.  730.  Ernst  Schulze  zu  Cae- 
sar fl.  Cm.  V.  7,  6 stellt  deu  Satz:  illi,  ut  erat  imperatum,  circumsistnnt 
hominem  atque  interfieiunt  nach  negiexisset,  so  dass  ille  enim  . . . Begrün- 
dung desselben  wird.  — 34.  S.  731 — 732.  G.  F.  I nger:  Zu  Vellcius  sucht 
darzuthun,  dass  1,  i l die  Worte  des  §4  Interiecto  . . . condita  est  /.w  ischen 
§ 2 u.  3 einzuschichen  sind.  § 3 ist  CCCLX.  statt  CCCL  zu  schreiben.  — 
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35.  S.  733 — 734.  Fr . Gerber:  Die  Verba  adseiscere  und  adsumere  zu  Tac, 
Hist.  3,  52  und  Ann.  4,  3.  — 36.  S.  736 — 737.  A . Greef:  Zum  Abi  abs ., 
weist  gegen  Ellendt-Seylfert,  Lat.  Gramm.  § 326,  Anm.:  „Mit  dem  Part 

Perfecti  der  Dcpon.,  welche  transitive  Bedeutung  haben,  kann  ein  Abi.  absol. 
nicht  gebildet  werden,“  und  mit  Beziehung  auf  Lattmann-  Müller,  Lat. 
Gramm.  1S72,  § 58,  Anm.  3:  „Der  Abi.  abs.  mit  Part.  Perf.  von  Deponen- 
tibus  wird  selten  gebildet, (<  nach,  dass  auch  in  der  classisehen  Latiuitiit 
transitive  Deponentia  mit  activer  Bedeutung,  wie  wohl  äufserst  selten,  eiueu 
Abi.  abs.  bilden:  Cic.  Tusc.  V.  34,  97  comitibus  non  consecutis,  Curtius  5, 

4,  34  consecutis  strenue  hostibus,  Sallust  Iugurtha  103.  7 Sulla  omuia  polli- 
cito,  Liv.  30,  25,  5 Hasdrubale  auso  faciuus.  — 37.  S.  737.  R.  Peiper : 
zu  Suet.  de  grammaticis  3 meint,  der  an  jener  Stelle  genannte  Kitter  Eficius 
Calvinus  sei  der  bei  PI  in.  X.  H.  X,  134  erwähnte  Egnutius  Calvinus.  — 38. 

5.  738.  739.  A.  Kassner  tragt  mehrere  Conjectureu  zu  Ianuarius  !Se- 

potianus  vor.  — S.  39.  S.  739.  740.  Hugo  JVebcr  sieht  Cic.  pro  JVlilona 
§ 27  aufscr  in  den  bereits  beanstandeten  W orten:  quod  erat  dictator  Lauuvii 
Milo  auch  in  den  bald  darauf  folgenden:  quac  illo  ipso  die  habita  est,  eine 
Interpolation.  — 40.  S.  741.  P.  Langen:  Zur  Accvntle/ire  Quinctitiuns : 1, 

5,  27  bedeutet  acuere  „betone  n“  — 41.  S.  741.  C.  Frick  setzt  die 
Abfassuugszeit  der  Chorographia  des  Pomponius  Mela  ins  Jahr  41.42.  — 42. 
S.  741.  742.  R.  Peiper  giebt  mehrere  Conjectureu  zum  Itinerarium 
AlcÄandri. 


Zeitschrift  für  deutsche  Philologie,  herausgegeben  von 
E.  Hopfner  und  J.  Zacher.  V,  4. 

S.  375 — 381.  .)/.  Rieger.  Eine  neue  Runeninschrift.  Eine  im  Oct. 

1873  ihm  von  Lindenschmit  zugesandte  Spange,  welche  auf  dem  alten  Be- 
gräbnisplatze bei  Frci-Laubersheiin,  südöstlich  von  Kreuznach  gefundcu  war, 
stammt  spätestens  aus  der  Zeit  des  Ostgothenkönigs  Baduila,  von  den  Grie- 
chen Totilas  genannt.  Zunächst  bespricht  nun  Kieger  die  Inschrift,  die  den 
Verf.  der  Rune  angiebt  „boso  wraetuna  d.  h.  Buso  scripsä  runam , aus  der 
sich  ergiebt,  dass,  da  Boso  ein  wohlbekannter  fränkischer  Manusnamc  war 
(cf.  das  Dorf  Bosenheim  I Stunde  nördlich  von  Freilaubersheim)  die  nordi- 
schen Gelehrten  mit  ihrer  Theorie  der  nordischen  Wanderers  im  Unrecht 
sind.  Die  Rune  des  Boso  selbst  ist  nun  aber  zum  Theil  uicht  mehr  deut- 
lich; manche  Zeichen  sind  nur  noch  theilweise  zu  erkennen,  andere  scheinen 
ganz  verschwunden  zu  sein.  Auf  den  Sinn  eingehend  sucht  nun  B.  mit  ge- 
nauer Berücksichtigung  der  noch  vorhandenen  Zeichen  es  wahrscheinlich  zu 
machen  ,dass  die  Rune  gelautet  habe:  lindi  thekid  ans  na  gös{—gds)  thu  — von 
der  Lindigkeit,  der  Huld  der  Ansen  gedeckt  gehst  du.  Die  Spauge  selbst  ist  in 
genauer  W;eise  abgezeichnet.  Auch  noch  vou  einer  2.  Spange,  die  aber  un- 
leserliche Zeichen  trägt,  giebt  R.  Xachricht.  — S.  391 — 383—389—392. 
Ernst  Friedländer  u.  J.  Zacher.  Ein  deutsches  RibefJ’ragment  aus  dem 
8.  Jahrhundert.  Auf  2 Pergamentblättern  der  Handschrift  XXII,  1450  in 
der  k.  Bibliothek  zu  Hannover.  Die  Vorderseite  jedes  der  beiden  Blätter 
enthält  die  deutsche  Uebersetzuug  vom  Evangelium  Matthäi  c.  12  v.  1 — 14 
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(auf  dein  1.  Blatt)  u.  c.  12  v.  40  — c.  13  v.  1 (auf  dein  2.  BI.);  die  erste 
Rückseite  enthalt  in  lateinischer  Sprache  c.  12.  v.  15—28,  die  2.  ebenso  c. 
13.  v.  2 — 15.  Aus  einer  auf  dem  2.  Blatte  befindlichen  Randbemerkung  des 
J.  G.  Eccard  aus  dein  Jahre  1718  sowie  aus  der  Schrift  selbst  ergiebt  sich, 
dass  die  Blätter  aus  Monsee  stammen  und  nieüt  lange  nach  der  Gründung 
des  Klosters,  nämlich  aus  dem  Ende  des  8.  Jahrli.  stammen.  Die  seitenweise 
Abwechselung  des  Deutschen  mit  dem  Lateinischen  macht  Eccards  Annahme 
wahrscheinlich,  dass  auf  der  Seite  rechts  immer  die  deutsche  Version  des 
lateinischen  Textes,  dieser  selbst  links  gestanden  habe.  Fr.  beschreibt  die  Blät- 
ter ganz  genau,  theilt  ein  Faesimilc  mit  und  lässt  von  S.  389  den  deutschen  Text 
ohne  jede  Veränderung  folgen;  in  den  Anmerkungen  giebt  er  alles  kritische 
Material.  Im  lateinischen  Text  hat  er  die  Abkürzungen  aufgelöst  und  u in 
v geäudert.  S.  383 — 389  enthalten  die  sehr  interessante,  von  Zacher  ver- 
fasste Geschichte  der  beiden  in  Frage  stehenden  Blätter,  aus  der  erhellt, 
dass  dieselben  offenbar  von  Eccard  bei  seinem  Entweichen  aus  Hannover 
(1720 — 22)  dort  zurückgeblieben  und  bis  auf  Friedländer  unaufgefunden  unter 
den  Papieren  des  ostfriesischen  Pfarrers  Joh.  Cadovius  Müller  lagen.  Guter 
der  Berücksichtigung  der  von  Massinau  Wien  1841  besorgten  2.  Ausgabe  der 
Fragmente  theotisca  ergiebt  sich,  dass  die  betreffende  Monseer  Handschrift 
schon  in  dem  Kloster  selbst  zerschnitten  und  zum  Einbindeu  anderer  Bücher 
verwendet  wurde;  dieselbe  enthielt  aber  nicht,  wie  Eccard  u.  J.  Grimm  vor- 
ausgesetzt hatten,  alle  4 Evangelien,  sondern  nur  das  Evangelium  Matthaci 
nebst  einer  Homilieusammluug.  — S.  392—433.  //.  Gering.  Geber  den 
syntaktischen  Gebrauch  der  Participia  im  Gothischcn.  III  u.  IV.  Forts,  von 
S.  292  If.  In  No.  III  ( — S.  408)  behandelt  G.  den  uppositiven  Gebrauch 
des  Particips,  das  stets  ohne  Artikel,  aber  im  ganzen  mit  seinem  Nomen  in 
Genus,  Numerus  u.  Casus  übereinstimmend  gebraucht  wurde.  Die  einzelnen 
Arten  dieses  Particips,  zu  denen  der  Verf.  besonders  solche  Beispiele  an- 
führt, die  vom  griech.  Texte  abweichcu  oder  sonst  der  Besprechung  bedürftig 
erscheinen,  sind  im  Folgenden  behandelt:  1.  Temporales  Partiei p ( — S.  395), 
2.  Causales  ( — 390),  3.  Finales  P.  ( — S.  397),  4.  Hypothetisches  P.  ( — S. 
39^),  5.  Modales  P.  ( — S.  398),  6.  Instrumentales  P.  (S.  399),  7.  Limitatives 
P.  (S.  399).  Es  folgt  dann  die  Besprechung  der  Fälle,  wo  der  Gote  eine 
griech.  Participia lconstruetioo  aufgelöst  hat,  und  der  umgekehrten  (sehr  sel- 
tenen) Art  und  Weise  ( — S.  402),  dem  sich  die  Erörterung  der  absoluten 
Casus  des  Particips  (dalivus  absolut  ns  — griech.  geu.  abs.,  gen.  abs.  (nur 
Matth.  1B.  1)  ncc.  abs.)  bis  S.  408  anreicht  In  No.  IV  endlich  wird  das 
praedicative  Particip  besprochen,  das  besonders  häufig  mit  visan  u.  vairpan 
zur  Umschreibung  bereits  verloren  gegangener  Tempora  des  Passivs  ver- 
wendet wird.  Die  Umschreibung  mit  im,  welches  an  3 sicheren  Stellen  auch 
mit  dem  part.  praes.  pass  zur  Umschreibung  des  Präsens  dient,  eiue  An- 
nahme, die  von  Grimm  geleugnet  wurde,  hat  vor  der  mit  vas  u.  varp  die 
Fähigkeit  voraus,  das  Praes.  Pass,  auszudrücken,  ist  aber  nicht  fähig,  wie 
jene,  das  Imp.  u.  Plusq.  wiederzugeben.  Von  den  drei  Formen  bezeichnen 
die  mit  im  u.  vas  die  Dauer,  mit  dem  part.  praes.  verbunden  in  der  Weis« 
verschieden,  dass  bei  im  das  in  Rede  stehende  Subject  als  ein  vollendetes, 
fertiges  existirt,  bei  vas  dasselbe  als  ein  vollendetes,  fertiges  existirt  bat, 
wogegen  varp  mit  dein  Part,  das  Eintreten  einer  Veränderung,  eine  Hand- 
lung, die  in  der  Vergangenheit  vor  sich  gegangen  ist  (vairpan  verwandt  mit 
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alt.  verterc  — sich  drehen),  auszudrücken  pflept.  Zahlreiche  Beispiele  be- 
legen die  einzelnen  Aufstellungen  ( — S.  420.)  Daran  schließen  sieh  einige 
Besonderheiten:  1.  Verwendung  des  Part.  Praet.  einiger  Verba  der  soge- 

nannten 2.  Anomalie  mit  visan , so  skuld  ist  = ^tmi  od.  Stt  mahts  ist  ( — 
S.  -123).  — Meist  nach  griech.  Vorgänge  dient  das  Part  Praes.  sehr  häufig 
in  Verbindung  mit  visan  u.  vairpan  auch  zur  periphrastischen  Umschreibung 
activischer  Tempora,  um  das  dauernde,  mehr  einen  Zustand  als  eine  Hand- 
lung, auszudrücken;  in  einzelnen  Fällen  haben  die  Hilfsverba  auch  noch  die 
concreto  Bedeutung  des  Wohnens,  sich  Aufhaltens  u.  Werdens  ( — S.  427). 
Aehnlich  haben  noch  ein  praedicativcs  Particip  bei  sich  die  Verba  der 
geistigen  u.  sinnlichen  Wahrnehmung  (sind  sie  activisch  gebraucht,  so  steht 
es  natürlich  im  Acc.),  ferner  bigitan  evQiaxftv,  avfvpioxtiv),  usfullan,  gaavd- 
jan , hoeilan  (mit  dem  Inf.  dagegen  immer  du  ginn  an,  dustodjan),  dcsgl.  die 
Verba  des  Nennens,  Heifsens,  Bezeichncns  u.  hhnl.,  sowie  diejenigen,  die  ein 
Festhalten,  Besitzen  nusdrücken,  endlich  bisweilen  die  Verba  des  Schickens 
nod  Gehens  ( — S.  431).  Den  Schluss  bildet  eine  kurze  l'ebersicht  der 
ganzen  Abhandlung  von  S.  294 — 324  u.  S.  393 — 481.  — S.  433 — 441.  Zu 
Lessings  Natfum.  1.  Bo.rberger  führt  den  Namen  Nathan  auf  die  93.  No- 
velle des  ßocaccio  zurück  ( — S.  435).  2.  Zacher  führt  zunächst  an,  dass 

Gosche  u.  VV.  Wackernagel  bereits  dieselbe  Ansicht  ausgesprochen  haben, 
dann  erörtert  er  die  Fragen:  a.  warum  hat  Lessing  den  Namen  Melchisedek 
verworfen?  Melchis.  konnte  nach  1.  Mos.  14,  18  cf.  Brief  an  d.  Hebräer  c.  7 
nicht  Vertreter  des  reinen  Deismus  sein.  b.  Woher  hat  Lessing  den  Namen 
Nathan  geschöpft?  Ebenso  gut  wie  sein  fre  igebiger  Nathan  aus  Bocaecio 
entlehnt  sein  kann,  kann  sein  weiser  Nathan  auch  an  den  Propheten  des 
alten  Testaments  gemahnen,  c.  Warum  hat  der  Dichter  gerade  diesen  Na- 
men, der  nicht  durch  Geber,  sondern  durch  Deodatus  G(6dü)nog  zu  erklären 
ist,  fiir  sein  Drama  gewählt?  W'ohl  nach  eigenem  freien  Belieben,  wie  er 
es  mit  dem  Namen  Rccha  nachweislich  gethan  hat,  möglicherweise  auch  aus 
einer  persönlicher  Begegnung  oder  Anregung.  — S.  441.  2.  Arnold.  Zu 

der  angeblichen  Corruplel  in  Schillers  Braut  von  Messina.  R.  Köhler  hatte 
V 83  die  Donua  Isabella  sagen  lassen:  eine  Lawarinde  liegt  aufgeschichtet 
über  dem  gesunden,  diesen  Gebrauch  von  gesund  weist  A.  nach  aus  Gel- 
iert« autobiographischen  Aufzeichnungen  bei  Joh.  Andr.  Gramer  (Gellerts 
Lebensbeschr.)  S.  15.  — S.  442 — 444.  Hansen.  Nachtrag  zu  „ Johann  Bist 
u.  seine  Zeit“.  Halle  1872.  Aus  G.  Krauses  Buch  der  fruchtbringenden 
Gesellschaft  aeltester  Ertzschrein  etc.  Leipzig  1855  wird  Einiges  auf  Rist 
und  Schottel  Bezügliche,  die  Behandlung  deutscher  Wörter  in  der  Poesie  Be- 
treffende initgetbeilt.  — S.  445 — 456.  J.  Zacher.  Moriz  Haupt.  Es  wird 
eine  biographische  Skizze  von  Haupt  gegeben.  Haupt  war  am  27.  Juli  1808 
zu  Zittau  geboren,  studirte  von  1826 — 3t)  unter  Gottfried  Hermann  alt- 
classisehe  Philologie.  Nach  Zittau  zurückgekehrt  trieb  er  daneben  auch 
deutsche  Philologie,  lernte  Hoffmanu  von  Fallersleben  im  Jahre  1834 
kennen  und  im  October  zu  Berlin  im  Hause  des  Herrn  von  Meusebach 
Karl  Lachmaun.  Dann  kehrte  er  noch  einmal  nach  Zittau  zurück;  end- 
lich habilitirtc  er  sich  1837  in  Leipzig,  wurde  1838  außerordentlicher, 
1843  ordentlicher  Professor  (fiir  deutsche  Sprache  und  Litteratur),  redi- 
girte  (seit  1841)  die  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum,  wurde  1850 
seiner  Leipziger  Professur  eutsetzt,  trat  1853  als  Lacbmanns  Nachfolger  in 
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den  prcufsischen  Staatsdienst  und  starb  in  Berlin  ain  5.  (6.)  Februar  1874. 
— S.  457 — 468.  Gombert.  Oskar  Jänicke.  Ein  Abriss  seines  Lebens  wird 
gegeben.  Jänicke  war  am  21.  Juni  1839  zu  Pitschkau  bei  Sorau  geboren, 
besuchte  1852 — 57  das  (iynmasiuiu  zu  Guben,  studirtc  in  Halle  und  von 
Ostern  1851)  in  Berlin.  Nachdem  er  1860  in  Halle  promovirt,  im  Nov.  1861 
das  Staatsexamen  abgelegt,  wurde  er  Adjuukt  an  der  Bitteracadcmie  in  Bran- 
denburg, Ostern  1864  Oberlehrer  au  der  höh.  Bürgerschule  zu  AVriezen, 
Michaelis  1861)  desgl.  an  der  Sophienrcalschule  in  Berlin,  wo  er  am  6.  Febr. 
starb.  — S.  469.  70.  Hintner  zeigt  an  F.  S.  Hügel.  Der  //  iener  Dialekt. 
Lexicon  etc.  1873.  1‘*  Thlr.  „Das  Buch  ist  das  entschieden  nicht,  was  es 

zu  seiu  verspricht.“  S.  471 — 475.  Ad.  Bczzenberg  er  recensirt  VV.  Bege- 
manu.  Das  schwache  Praeteritum  der  geriuanischcu  Sprachen  u.  s.  w.  1873. 
Die  Behandlung  ist  eine  verfehlte,  „die  Gerechtigkeit  verlangt  jedoch  einzu- 
gestehen, dass  nicht  alle  Ansichten  Bcgemanns  gleichinälsig  in  diametralen 
Gegeusatz  zu  allem  dem  stehen,  was  wir  bisher  als  richtig  und  feststehend 
betrachten“  und  deshalb  wünscht  Bezz.,  dass  die  Schrift  Beachtung  Duden 
möge.  — S.  475—481.  Liebrecht  giebt  in  gedrängter  Kürze  den  reichen 
Inhalt  an  von  Svend  Grundtvigs  Biskop  Peder  Plades  Visitatsbog.  Köben- 
havn.  1872. 

VI,  1. 

S.  1 — 3.  Gering.  Zwei  ParallelstcÜcn  aus  Vulfila  und  Tatian.  Die 
Grüude,  warum  sowohl  Vulfila  Joh.  3,  4 u.  11,  44  von  dem  griechischen, 
als  auch  Tatian  (119,  2 u.  135,  26)  von  dem  lateinischen  Text  abwichen, 
werden  entwickelt.  Au  letzter  Stelle  hat  auch  Luther  ähnlich  wie  Tatian 
übersetzt.  — S.  3 — 12.  ./.  Z ach  er.  Beinhart  Fuchs  ein  Kanzleibrief  steiler. 
ln  4 Handschriften,  die  unter  anderem  einen  Briefsteller  zum  Kanzleigcbraueh 
(summa  oder  ars  dictaminis  oder  dictandi ) enthalten,  hat  sich  bis  jetzt  ein 
Brief  des  Löwen  an  den  Esel  und  Haseu  nebst  der  Antwort  gefunden.  Z. 
beschreibt  die  Handschriften  genau,  weist  nach,  dass  der  Verfasser  weder 
Petrus  de  Vinea,  wie  J.  Grimm  (Keiuhart  Fuchs  p.  CCV),  noch  Dominicus 
Dominiei,  wie  Höfler  (Pfeiffer  Germ.  4,  109)  wollte,  sein  kann.  Die  Hand- 
schriften stammen  aus  dem  Ende  des  14.  od.  Anfang  des  15.  Jahrhunderts. 
Da  die  Briefe  eiu  beredtes  Zeugnis  von  dem  kräftigen  Leben  und  der  Ver- 
breitung der  Thiersage  geben,  so  hat  Z.  sie  nun  beide  v.  S.  9 — 12  zusain- 
mengcsteilt  und  die  Varianten  der  4 Handschriften  hinzugefiigt.  Der  ].,  in 
dem  der  Löwe  als  König  dem  Esel  und  dem  Hasen  den  Auftrag  zukouiinen 
lässt,  den  Fuchs  vor  sein  Tribunal  zu  citiren,  ist  schon  öfter  gedruckt,  der 
2.,  den  Bericht  des  Haseu  an  den  Löwen  enthaltend,  ist  bei  weitem  interes- 
santer und  hier  zum  1.  Male  veröffentlicht.  — S.  13 — 33.  J.  'Lingerie. 
Feber  zwei  Tirolische  Handschriften.  I.  Altes  Passional.  In  einer  Papier- 
handschrift der  fürstbischöflichen  Seminarbibliothek  zu  Brixcu  befindet  sich 
auf  den  ersten  142  doppelspaltigen  Folioblättern  der  Apostel  Buch  aus  dem 
Passional.  Die  Handschrift  stammt  spätestens  aus  dem  Beginne  des 
10.  Jahrhunderts  und  ist  sorgfältig  geschrieben  und  mit  rothen  und  schwar- 
zen Initialen  verziert.  Als  Probe  wird  der  Anfang  mitgctheilt  (S.  13 — 29) 
und  aus  dem  Abschnitt  vom  h.  Mathäus  die  von  der  Heidelberger  Handschrift 
No.  352  abweichenden  Lesarten  (S.  31 — 33).  — S.  33 — 37.  //.  E. 

Bezzenberger.  Zu  Walther  von  der  f ogelweide.  1.  In  Lied  83,  1 (Wilm.) 
wird  Seine  als  falsch  dargelhan  und  zu  leseu  vorgeschlagen:  Ich  hän  ge- 
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merket  von  der  Säue  unz  an  die  Muore  (cf.  Rudolf  v.  Rotenburg  in  MSH.  I. 
74a.)  2.  In  84,  100  (W.)  wird  swalwenzagel  als  Uebersetzuog  vom  italicni- 
srben  gli  (irhi  (Geste  der  Verhöhnung  und  Verwiinsrhuug,  etwa  „Geh'  zuin 
Teufel“!  gedeutet  und  die  Lesart  vorgcsrhlagen : und  wist  (statt  wirt,  was 
vielleicht  bei  Annahme  von  Attraetinn  erträglich  ist)  ein  snalwenzagel. 
3.  83,  17  ist  der  conj.  Irre  (und  lese  v.  18)  unerträglich,  im  übrigen  aber 
wnhl  mit  YVarkrrnagei  statt  lese  et  zu  lesen  blaest  er,  nur  ist  rör  zu  fas- 
sen als  des  Pabstes  ineantamenta,  die  die  Christenwelt  bethürendrn  Zauber- 
lieder, die  in  Rom  ersonnenen  falseben  Lehren;  vergl.  die  spriehw  örtliche 
Sentenz  Catns:  fistiiin  dulce  ranit,  volurrem  dum  dccipit  auceps.  — , S.  38 
— 41.  Al.  Reifferscheid.  Der  Schlegel.  Im  2.  Theile  der  „Statistischen 
und  topographischen  Beschreibung  des  Burggraftums  Nürnberg“  von  J.  B. 
Fischer,  Anspach  1787  findet  sich  die  „sonderbare  altherkömmliche  Gewohn- 
heit“ des  Dorfes  Kübnhard  erwähnt,  dass  ein  Schlegel,  der  mitten  im  Weiler 
an  dem  „Ilahnenbanroe“  aufbewahrt  wird,  um  welchen  herum  die  Gemeinde 
ihr  Fest  feiert,  dem  Manne  an  die  Hausthür  gehängt  wird,  der  sirh  von 
seinem  Weibe  hat  srhlagen  lassen.  Der  Mann  darf  den  Schlegel  nicht  weg- 
nehmen, sondern  muss  förmlich  bei  dem  Aeltesten  um  Wegnahme,  um  Ent- 
sühnung seiues  Hauses  anbalten  und  hat  die  Kosten  dafür  zu  tragen.  Dies 
bisher  unbeachtete  Rcchtsaltcrthum  soll  olfenbar  symbolisch  andeuten,  dass 
ein  solcher  Mann  nicht  mehr  verdient,  in  der  Gemeinde  zu  leben : man  soll 
ihn  mit  dem  Schlegel  todtschlagen.  So  tritt  dieser  Schlegel  in  nahe  Be- 
ziehung zu  der  Keule  auf  dem  Stadtthore  mehrerer  schlesischer  oder  sächsi- 
scher Städte  (ef.  Grimm  in  Haupts  Zeitsrhr.  5,  72  fg.)  u.  scheint,  wie  diese, 
auf  den  heiligen  Hammer  des  Gottes  (Donar)  zurürkzugeben.  — S.  42 — 44. 
A.  Bezzenherger.  Der  Faden  um  die  Rosengärten.  lu  König  Laurin  v. 
GH,  u.  im  Gedieht  vom  grofsen  Rosengarten  wird  erwähnt,  dass  diese  Gär- 
ten, unter  denen  das  Todtenreirh  zu  verstehen  ist,  mit  einem  Faden  um- 
geben sind.  Diese  alte  Vorstellung  scheint  mit  dem  Brauch  der  Parsis  in 
Verbindung  zu  stehen,  die  Dakhina,  eine  Art  Gebäude,  auf  die  die  Tndten 
gelegt  wurden,  um  sie  von  den  Vögeln  und  Thieren  verzehren  zu  lassen, 
mit  einer  Schnur  aus  1011  Fäden  Gold  oder  Baumwolle  zu  umschliefsen.  Es 
ist  wohl  anzunehmen,  dass  es  uralter  (vorzoroastrischer)  Brauch  war,  die 
Begräbnisstätten  mit  einem  kostbaren  Faden  zu  umgeben.  In  Deutschland 
übertrug  die  Sage  dann  wohl  diesen  schon  frühzeitig  geschw  undenen  Brauch 
auf  das  ganze  Todtenreirh.  — S.  45 — 83.  B.  Suphan.  Die  Rigisrhen  „Ge- 
lehrten Beiträge“  und  Herders  Antheil  an  denselben.  Im  Jahre  1761  wur- 
den von  dem  Leipziger  Abraham  Winkler  die  „Rigisrhen  Anzeigen“  begrün- 
det. Alle  14  Tage  erschien  dazu  ein  „gelehrtes“  Beiblatt,  uin  dessen  Be- 
stand sieh  der  (ionrertnr  des  Lyeeums  Joh.  Gottfr.  Arndt  das  meiste  Ver- 
dienst erwarb.  Diese  Beiblätter  enthalten  ein  sehr  wichtiges  Zeugnis  von 
dem  Litteraturzustaude  Rigas  zu  einer  Zeit,  wo  in  Livland  ein  lebhafter 
Antheil  an  dem  geistigen  Leben  Deutschlands  erwacht  Deshalb  unterwirft 
S.  den  Inhalt  derselben,  die  mit  dem  25.  Stück  1767  aufbiirten,  einer  einge- 
henderen Betrachtung.  Der  Eigentümlichkeit  Rigas  gemäfs  herrscht  in  ihnen 
das  Historisch-Praktische  vor;  daher  las  man  gern  von  den  Dingen  dieser 
Welt  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  (cf.  „der  Karpenteieh“),  recht  ungern 
Theologisches.  Damit  wechselten  ehrbarwilzige  Erzählungen  u.  ähnliche 
Stoffe  ab.  Aermlich  waren  die  poetischen  Erzeugnisse  (ein  Gedieht  ist  von 
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Wichtigkeit:  der  Versiihnungstod  Jesu  Christi  von  Reinh.  Lenz.  1766  St  7.). 
Dagegen  war  das  Feld  der  Geschichte  recht  reichlich  angebaut.  Die  wich- 
tigsten Beiträge  lieferten  aufser  Herder  zwei  Männer,  die  beide  auch  uirht 
ohne  Anregung  für  Herder  geblieben  sind:  1.  Job.  Jak.  Harder,  in  den 

sechziger  Jahren  Pastor  zu  Snnzel  im  rigischen  Kreise,  nachher  Director 
des  Lvceums.  Seine  Beiträge  und  ihr  Einfluss  auf  Herder  werden  ausführ- 
lich besprochen  S.  4!) — 53.  Ebenso  2.  Friedrich  Konrad  Gadebusrh  (S. 
53 — 57).  Von  da  ab  beschäftigt  sich  der  Aufsatz  mit  Herders  Theilnahrae 
an  den  „gelehrten“  Beiträgen.  Sein  erster  Aufsatz  findet  sich  schon  im  Jahr- 
gang 1764.  St.  24;  er  ist  wnhl  noch  in  Königsberg  Anfangs  October  1764 
mit  Benutzung  einer  älteren  Arbeit  rasch  niedergesrhrieben : lieber  den 

Fleifs  in  mehreren  gelehrten  Sprachen.  Ob  eine  2.  Materie  desselben  Stückes 
„der  Charakter  des  Menschenfeindes,  aus  den  Königsbergscheo  Zeitungen“ 
von  Herder  herrührt,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  ( — S.  63). 
1765.  SC  1 enthält  von  Herder  1.  Lobgesang  am  Neujahrsfeste,  2.  Aussich- 
ten über  das  alte  und  neue  Jahr  u.  3.  Wünsche,  die  sieh  reimen  ( — S.  66). 
1766  St.  X giebt  Herder  ciuen  Aufsatz:  Ist  die  Schönheit  des  Körpers  rin 

Bote  von  der  Srhüuheit  der  Seele?  und  Stück  XII  (S.  67 — 10b):  Die  Aus- 
giefsung  des  Geistes.  Eine  Pfingstkantate  mit  einer  „vorläufigen  Abhand- 
lung, die  den  Gesichtspunkt  dazu  bestimmt.“  Fraglich  ist  seine  Urheber- 
schaft bei  2 Stücken  des  Jnhrg.  1867  (St.  XVIII.  S.  141.  2 u.  XXI),  aber 
nicht  wahrscheinlich.  In  die  Rigaische  Zeit  gehören  sonst  noch  die  Beant- 
wortung der  Frage:  „Habeu  wir  noch  jetzt  das  Publikum  und  Vaterlaud 
der  Alten?“  (S.  67)  und  die  Erzählung:  „Wo  wohnt  das  Glück?“  sowie 
das  Fragment  der  Abhandlung  „(jeher  die  Grazie  in  der  Schule.“  Mancher- 
lei Kränkungen  und  Meinungsverschiedenheiten  trugen  dazu  bei,  dass  Herder 
seit  dar  Mitte  des  Jahres  1766  die  Zeitschrift  nicht  mehr  mit  Beiträgen 
versah,  zumal  seitdem  er  unmittelbar  von  der  Kanzel  auf  seine  Mitbürger 
einwirken  konnte.  ( — S.  77).  Am  Schlüsse  des  Aufsatzes  betrachtet  S. 
von  den  Arbeiten  3 (vom  Studium  fremder  Sprachen,  vou  der  Schönheit  u. 
vou  der  Cantate)  ihres  eigenthümliehen,  Herders  spätere  Leisluugeo  vorbe- 
reitenden Inhalts  wegen  noch  etwas  genauer.  — S.  84—94.  /f  orste.  Bei- 
träge aus  dem  Sirderdeutsche».  Es  werden  behandelt,  zum  Theil  in  ein- 
zelnen Stellen  als  verdrängt  nachgewiesen  misdeder  (Missethüler),  kltileo 
(Lappen),  doged  (Tugend),  vorsrüveu  (verschieben),  wärwordich  (wahr  in  s. 
Worten),  sik  födeu  (sich  füttern),  yntoene,  iutuns  (jetzt,  jetzt  eben),  bat — 
junevrowen  (Hilfsjuugfrauen),  bülc=buole  (Anverwandten),  boneydrn  -beue- 
den  (unterhalb),  vewede  (Viehweide),  drotegheu  eoen  mid  (einem  etwas  ver- 
leiden), loden  (wachsen),  kunne- quarte  (ein  Quart  zur  Probe),  vuirroderie 
{Brandstiftung),  luekel— luttik  (klein),  niigeu  (brechen),  plegridc  (Pflegsitte, 
Gewohnheit),  voeden  (ernähren),  seilen  (verkaufen),  wischerye  (Fischerei), 
vingcreu  (Fingering).  vorspan— ahd.  furspan  (Brustspange),  ifl  (wenn)  be- 
gadeu  (besorgeu),  sik  rosten  (ausruhen),  schräg  {elend,  mager),  avenlork 
(Ofenlorh?),  quasi  (Astknoten),  hawen  (mähen),  brost  od.  broste  (Bruch, 
Brächte,  Geldstrafe),  siege  iu.  u.  f„  st.  u.  sw.  (Srhweincpfcrch,  Gitter),  sädeo- 
wert  (einen  Basen  d.  h.  sehr  wenig  werth),  müle  f.  (Maul),  luchte,  südwestf, 
lochte  (Leuchte  auf  d.  Leuchtthurm),  de  blindeu  (Kothhaul'en),  alts.  küswin 
u.  kükitti  (Kauschwein  u.  Kauzicklein),  alts.  sarkböiu  (Todten-  oder  Sarg- 
büumc,',  alts.  skirno  (nicht  skimo)  mud.  schin  (Schatten,  Schema,  Schimmer), 
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alts.  lila  (Zeile,  Stiege),  alts.  kotto  (latinisirt  cottus)  ist  Decke,  inwf. 
mechthilde  sumer  (fliegender  Sommer)  nind.  tideldse,  mhd.  zitlosc  (wahr- 
scheinlich die  gelbe  (in  Deutschland  einheimische  Narzisse),  — mann  in  heu- 
tigen Eigennamen  für  älteres  — iüg  — S.  04 — OH.  K.  Hegel.  Mitteldeut- 
scher Fiebersegen  aus  d.  12.  Jahrhundert.  In  der  Foliohandschrift  zu  Gotha 
Menihr  nr.  1,  Biblia  latina  findet  sich  unter  lauter  lateinischen  Stücken  auf 
fol.  407  und  fol.  414  eiu  zusammengehöriges,  aus  der  Sprache  als  mittel- 
deutsch zu  kennzeichnendes  Stück,  welches  einen  Fiebersegen  enthält.  R. 
theilt  es  mit  und  knüpft  an  den  Inhalt  Vermuthungen  über  mythologische 
Beziehungen  zum  deutschen  Heidenthum  an.  — S.  00 — 102.  Ernst  Martin. 
/. Irthnr  Amelung.  Am  15.  27.  Juli  1840  zu  Katharina  bei  Dorpat  geboren 
kam  Aiuelung  1850  auf  die  lievläodische  Erziehungsanstalt.  YVerro,  1850 
auf  die  zu  Fellin,  studirte  von  1801  — 62  iu  Dorpat  Chemie,  vou  Mich.  1803 
in  Berlin  unter  MüllenhofF,  promovierte  JS68  iu  Halle,  habilitierte  sich 
October  1871  zu  Dorpat,  wurde  aufserord.  Prof,  in  Breslau  1873;  zum  or- 
dentlichen Professor  in  Freiburg  ernannt  starb  er  am  0.  April  1874  zu 
Montreux  an  der  Schwindsucht.  — S.  103.  A.  Reifferscheid  theilt  eine 
Copie  des  Lyzealzeugn isses  von  J.  Grimm  mit.  — S.  104 — 119.  //.  Mül- 
ler. Die  Manuscripta  germanica  der  Honig L Universitätsbibliothek  zu  Greifs- 
wald. Es  werden  aufgezählt  und  ihrem  Inhalte  nach  bezeichnet  73  Papier- 
handschriften in  foiio,  45  desgl.  in  quarto,  4 desgl.  iu  octavo.  — S.  119 
— 126.  0.  Erdmann  zeigt  au:  1.  P.  Piper.  Leber  den  Gebrauch  des 

Dativs  im  Lift  las , Heliand  u.  Otfrid.  Altoua  1874.  E.  erkennt  die  Reich- 
haltigkeit der  mit  grofsem  Flcifs  gesammelten  Belege  an,  vermisst  aber  Vcr- 
werthung  des  Materials  u.  Beachtung  der  auch  für  die  germanische  Syntax 
gewonnenen  Ergebnisse  der  Sprachvergleichung  ( — S.  123),  2.  A.  Möller, 
lieber  den  Instrumentalis  im  Heliand  u.  das  homerische  Sufßx  tpt.  Danzig 
1874.  Der  Inhalt  des  Programms  findet  im  allgemeinen  den  Beilall  Erd- 
manns (S.  125),  3.  A.  Arndt.  Versuch  einer  Zusammenstellung  der  alt- 
sächsichen  Iieclination,  Conjugation  und  der  wichtigsten  Hegeln  der  Syntax. 
Frankfurt  a.  O.  1874.  E.  hält  die  Arbeit,  deren  Inhalt  er  kurz  augiebt,  so- 
wohl zur  Einführung  iu  die  Lectüre  des  Heliand  uls  auch  namentlich  in 
ihrem  syntaktischen  Thcile  zur  Vergleichung  mit  dem  Sprachgebrauche  an- 
derer Quellen  für  ein  brauchbares  und  willkommenes  Hilfsmittel. 


Bekanntmachung. 

Die  Königlichen  wissenschaftlichen  Prüfungscommissionen  sind  für  das 
Jahr  1875  wie  folgt  zusammengesetzt: 

1)  Für  die  Provinz  Preufsen  in  Königsberg. 

Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  YV  agner,  Gymnasial- 

direktor, zugleich  Direktor  der  Commission;  Dr.  R i c h e 1 o t , Geheimer 
Regierungsrath  und  Professor;  Dr.  Friedl  ander,  Professor;  Dr.  Jor- 
dan, Professor;  Dr.  Schade,  Professor;  Dr.  Bergmann,  Professor; 
I)r.  v o u G u t s c k m i d , Professor;  Dr‘  YT  o i g t , Professor;  Dr.  S c hip- 
per, Professor. 

Aufserord  entliehe  Mitglieder:  Dr.  D i t t r ic  b , Professor  in  Brauns- 

berg; Dr.  R o b.  C a s p a r y , Professor;  Dr.  G r a c b e , Professor;  Dr. 
von  B e h r , Professor. 


Digitized  by  Google 


126 


Beka  n nt  ui  achu  n g. 


2)  Für  die  Provinz  Brandenburg  in  Berlin. 

Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  K 1 i x,  Proviuzialschulrath,  zugleich  Direk- 
tor der  Commission;  l)r.  Kirchhoff,  Professor;  Dr.  Hübner,  Pro- 
fessor; Dr.  8 c h e 1 1 I)  a c h , Professor;  Dr.  D r o y s e n , Professor;  Dr. 
N i t z s c h , Professor;  Dr.  M e f s n e r , Professor;  Dr.  H e r r i £ , Pro- 
fessor; Dr.  T o b 1 c r , Professor;  Dr.  Kern,  Gewerbeschuldirektor. 

Aufser ordentliche  Mitglieder : Dr.  Braun,  Professor;  Dr.  Kam- 

in e 1 s b e r g , Professor;  Dr.  K ein  pf,  Gymnasialdirektor. 

3)  Für  die  Provinz  Pommern  in  Greifswald. 

Ordentliche  Mitglieder : Dr.  K i e f s 1 i n g , Professor,  zugleich  Direktor 
der  Commissiou;  Dr.  Biller,  Professor;  Dr.  Schuppe,  Professor; 
Dr.  Hirsch,  Professor:  Dr.  II  I m a n u , Professor ; Dr.  \V  eilhausen, 
Professor;  Dr.  Thome,  Professor;  Dr.  W i I in  a u u s , Professor;  Dr. 
Schmitz,  Professor. 

.4 ufscrordentliche  Mitglieder:  Dr.  Munter,  Professor;  Dr.  Schwa- 
u c r t , Professor. 

4)  Für  die  Provinzen  Posen  und  Schlesien  in  Breslau. 

Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  S o ui  m e r b r o d t , Provinzialschulrath, 

zugleich  Direktor  der  Commission;  Dr.  Friedlich,  Professor;  Dr. 
Meul'ä,  Cousistorialrath  und  Professor;  Dr.  Hertz,  Professor;  Dr. 
Schröter,  Professor ; Dr.  D i 1 t h e y , Professor ; Dr.  P f e i f f e r , 
Professor;  Dr.  Karl  Reumann,  Professor;  Dr.  Gröber,  Professor. 

Au fserorden fliehe  Mitglieder : Dr.  S c h m ö 1 d e r s , Professor;  Dr. 
F e r d.  Cohn,  Professor;  Dr.  L ö w i g , Geheimer  Kegierungsrath  und 
Professor;  Dr.  Meyer,  Professor;  Dr.  IS  e h r i n g , Professor. 

5)  Für  die  Provinz  Sachsen  in  Halle. 

Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  Kramer,  Direktor  der  Fränkischen 

Stiftungen  und  Professor,  zugleich  Director  der  Commission;  Dr.  Keil, 
Professor;  Dr.  Heine,  Professor;  Dr.  E r d m a u n , Professor;  Dr. 
Zacher,  Professor;  Dr.  D ü m m 1 e r , Professor;  Dr.  Schlott- 
m a u u , Professor. 

Aufserordentiche  Mitglieder:  Dr.  Giebel,  Professor;  Dr.  H e i n t z , 
Professor;  Dr.  U 1 r i c i , Professor. 

0)  Für  die  Provinz  Schleswig- Holstein  in  Fiel. 

Ordentliche  Mitglieder : Dr.  Lahme  y er,  Provinzialschulrath,  zu- 

gleich Direktor  der  Commission;  Dr.  L ü b b e r t , Professor;  Dr.  T h a u - 
low,  Professor;  Dr.  Weyer,  Professor;  Dr.  W e i u h o I d . Professor; 
Dr.  V olijuardseu,  Professor;  Dr.  Schirren,  Professor;  Dr. 
W e i f s , Cousistorialrath  und  Professor. 

Aufser  ordentliche  Mitglieder:  Dr.  K u p f f e r , Professor;  Dr.  E i c h - 
ler,  Professor;  Dr.  Karsten,  Professor;  Dr.  Laden  bürg,  Pro- 
fessor; Jausen,  Professor;  Dr.  Th.  Möbius,  Professor. 

7)  Für  die  Provinz  Hannover  in  Göttingen. 

Ordentliche  Mitglieder : Dr.  W.  Müller,  Professor,  zugleich  Direk- 

tor der  Commission;  Dr.  S a u p p e , Holrath  und  Professor;  Dr.  Wachs- 
luuth,  Professor;  Dr.  B a u m a u u , Professor;  Dr.  Schering,  Pro- 
iessor;  Dr.  Pauli,  Professor;  Dr.  Th.  M ül  1 e r , Professor;  Dr. 
K i t s c h 1 , Professor. 

A ufscrordentliche  Mitglieder : Dr.  W a p p ä u s , Prof.;  Dr.  Grise- 

b a c h , Hofrath  uud  Professor;  Dr.  Bocdeker,  Professor. 
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6)  Für  die  Provinz  ll'estpfalen  in  Münster. 

Ordentliche  Mitglieder : Dr.  S u f f r i a n , Geheimer  Regierungsralh, 
zugleich  Direktor  der  Commission;  Dr.  Schultz,  Provinzialsehulrath;  l)r. 
Langen,  Professor;  Dr.  Stahl,  Professor;  Dr.  11  i s p i n g , Profes- 
sor; Dr.  S t o r c k , Professor;  Dr.  Niehues,  Professor. 

Aufserordcntliche  Mitglieder:  Dr.  S in  e n d , Consistorialrath ; Dr. 

H i 1 1 o r f , Professor;  Dr.  Nitschke,  Professor;  Dr.  S c b w e r i n g , 
Privatdocent  ;Dr  Schipper,  Professor. 

9)  Für  die  iiro  etnz  Hessen-Nassau  in  Marburg. 

Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  L.  Schmidt,  Professor,  zugleich  Direk- 
tor der  Commission;  Dr.  N i f s e n , Professor;  Dr.  Lange,  Professor; 
Dr.  S t e g m a n n , Professor;  Dr.  L u c a e , Professor;  Dr.  II  e r r m a n n , 
Professor;  Dr.  Stengel,  Professor!  Dr.  Weingarten,  Professor. 

Aufserordentliche  Mitglieder:  Dr.  G r e e f f . Professor;  Dr.  C a r i u s , 
Professor;  Dr.  Melde,  Professor. 

10)  Für  die  Rheinprovinz  in  Bonn. 

Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  von  S y b e 1 , Professor,  zugleich  Direk- 

tor der  Commission;  Dr.  K rafft,  Consistorialrath  und  Professor;  Dr. 
Langen,  Professor;  Dr.  U s e n e r , Professor;  Dr.  L i p s c h i t z , 
Professor;  Dr.  Bona  Meyer,  Professor;  Dr.  ß i s e h o f f , Professor. 

Ausserordentliche  Mitglieder:  Dr.  S i m r o c k , Professor;  Dr.  T ro- 

se h e I , Professor;  Dr.  H a n s t e i n , Professor;  Dr.  August  K e - 
k ule,  Geheimer  Regierangsrath  und  Professor.  Dr.  Clausius,  Ge- 
heimer Kegierungsrath  u.  Professor. 

Berlin,  den  30.  Januar  1S75. 

Der  Miuister  d.  geistl.,  Unterrichts-  u.  Meilizinalaugelegcnheiteu.  Kalk. 

Personalnotizen. 

A.  Königreich  Prenfsen. 

F erlichen  wurde  das  Priidicat:  „ Oberlehrer “ dem  Progymnasiallchrcr 

II.  v.  B e b b e r in  Andernach; 

„Professor“  dem  Obi.  Dr.  Retzlaff  am  Gymn.  in  Königsberg  i.  Pr. 
(Altstadt),  K ii  n z e 1 am  Gymn.  in  Brieg,  Dr.  S c h w a I b e an  d.  Künigl. 
Kealseh.' in  Berlin,  Rector  a.  1).  R a p h a e 1 K ü h o e r in  Hannover. 

Zu  Oberlehrern  wurden  befördert  resp,  als  solche  berufen  oder  versetzt: 

a)  an  Gymnasien  o.  L.  S r h i e f e r d e c k e r in  Colberg,  Dr.  H.  Mül- 
ler in  Burg,  A.  Lademann  in  Greifswald,  Spiel  m a u n in  War- 
burg,  Dr.  Milz  u.  Chr.  Müller  in  Aachen;  Dr.  J e n t s c h in  Guben 
Dr.  Zuschlag  in  Cassel;  Dr.  R o s e n b e r g in  Katibor,  Dr.  P.  Mül- 
1 e r in  Merseburg,  Adj.  Dr.  Heller  in  Berlin  (Joachimsth.),  Coli.  G r a Ii  n 
in  Hannover  (Lyceum  I),  o.  L.  R i d e c 1 , E h r I e u h o I z , Sebald 
u.  Briclmain  in  Hannover  (Lyceum  II). 

b)  an  Realschulen : o.  L.  ür.  Böbber,  Dr.  Pieper,  Dr.  Pauli 
u.  Dr.  B a y d t in  Hannover,  Dr.  W i 1 1 i c b , Dr.  Hornstein  u.  Dr. 
Sichert  io  Cassel,  Dr.  Sternberg  in  Görlitz,  Uhlbach  a.  d. 
Friedrich  Werdcrschen  Gewerbeschule  in  Berlin,  Dr.  Heidemeister 
an  der  höheren  Gewerbeschule  in  Magdeburg. 

c)  an  höheren  Bürgerschulen:  o.  L.  C o 1 1 m a n u in  Naumburg  a.  S. 

Zum  Professor  befördert:  Obi.  Dr.  J in  c I in  a n n am  Joachimsthal- 

schen  Gymn.  in  Berlin. 
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Nachtrag  zum  Jahrg.  1874. 


Allerhöchst  ernannt;  Obi.  Dr.  M e i n c r t z a.  Conitz  zum  Direktor 
des  Gymn.  in  Braunsberg. 

Die  höhere  Lehranstalt  in  Kattowitz  und  das  bisherige  Progyrn- 
nasium  zu  B e 1 g a r d sind  als  Gymnasien,  die  Progymnasien  zu  St.  W e n - 
d e i , P r ü in  und  N e u m a r k sind  als  vollberechtigte  Progyranasien,  die 
Realschule  in  T a r n o w i t z ist  als  Realschule  I Ordnung  und  die  höhere 
Bürgerschule  zu  Dülken  als  höhere  Bürgerschule  im  Sinne  der  Unter- 
richts- und  Prüfungsordnung  vom  6.  October  1859  anerkannt  worden. 


In  Bezug  auf  die  Recension  des  Issleibschen  historisch-geographischen 
Schulatlas  durch,  Prof.  II.  Kiepert  ist  der  / erlag  sh  and  lang  folgendes 
Schreiben  zugegangen; 

An  die  geehrteste  Weidma  nnsche  Buchhandlung  in  Berlin. 

ln  einem  der  „Zeitung  für  das  höhere  Unterrichts  wesen  Deutschlands“ 
beigelcgten,  gegen  Herrn  Professor  II.  Kiepert  gerichteten  Flugblatt  berufen 
sich  die  Verleger  des  „historisch-geographischen  Schulatlas  von  W.  Issleib“, 
Isslcib  u.  Riet/.schel  iu  Gera,  auf  eine  ehrende  Empfehlung  dieses  Atlas 
durch  die  „Kanzlcidirection  des  K.  Württembergiscben  Ministeriums  des 
Kirchen-  und  Schulwesens  in  Stuttgart.“  Hierauf  ist  zu  erwidern,  dass 
der  Atlas  durch  Ministerialerlass  vom  22.  Apr.  1874  der  Miuisterialabthei- 
lung  lür  Gelehrten-  und  Realschulen  „zur  entsprechenden  Behandlung“  in 
ihrem  Ressort  zugew  ieseu  und  zugleich  den  Verlegern  seitens  des  Ministeriums 
eröffnet  worden  ist,  dass  falls  sic  bei  ihrer  Eingabe  auch  die  diesseitigen 
Volksschulen,  etwa  die  Anschaffung  des  Atlas  für  die  Schulbibliotbcken,  im 
Auge  gehabt  haben  sollten,  sie  sich  hierwegen  unmittelbar  au  die  betreffen- 
den Oberschulbehörden  zu  wendeu  hätten.  Die  Miuisterialabtheiluug  für  Ge- 
lehrten- und  Realschulen  aber  hat  durch  Sekrctariatsschrciben  vom  11.  Juui 
1874  an  die  Verleger  die  Empfehlung  des  Atlas  (dessen  grofsc  Mängel  bei 
näherer  Einsicht  sich  herausgestellt  hatten)  abgelehnt.  Von  Vorstehendem 
erlaubt  sieh  der  ergebenst  Unterzeichnete  die  Weidmnnnschc  Buchhandlung, 
da  die  Recension  des  fraglichen  Atlas  durch  Herrn  Professor  Kiepert  in  der 
Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  erschienen  ist,  zu  benachrichtigen  mit 
der  Ermächtigung,  hievon  auch  entweder  Herrn  Kiepert  oder  der  Redaction 
der  Zeitschrift  f.  d.  Glw.  zu  beliebigem  Gebrauche  Mittheilung  zu  machen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Stuttgart,  19.  Jan.  1875.  Dr.  Binder,  Director  der  Kultministerial- 

abtbeiluug  für  Gelehrten-  u.  Realschuleu. 

Nachtrag  zum  Jahrg.  1874. 

S.  707  ad  V:  Zu  deu  Worten  Cat  c.  72,  4: 

„Sed  pater  ut  gnatos  diligit  et  generös “ 
verweise  ich  noch  auf  folgende  Parallelstelle:  Prop.  I,  11,  21  ss. 

/1h  mihi  non  maior  carae  custodia  matris 
aut  sine,  tc  vitae  cura  sit  ulla  tncae. 
tu  mihi  sola  doinus,  tu}  Cynthia,  sola  parentes. 

Auch  hier  darf  wenigstens  aus  den  Worten:  nt  mihi  non  maior  carae 
custodia  matris  nicht  gefolgert  werden,  Cynthia  sei  älter  gewesen  als  Pro- 
per/. Die  bereits  beigebrachte  Stelle  von  der  Laodamia  (Cat.  c.  t»8b,  1 19  ss.) 
verdanke  ich  eiuer  Mittheilung  meines  Collegen,  des  Dr.  Magnus,  der,  ein 
eifriger  Catullforscher,  gleichfalls  die  Lesbiafrage  in  einer  Widerlegung  des 
Artikels  von  Riese  bearbeitet  hat.  Dr.  K.  Schulze. 
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Leiter  die  Prüfung  pro  facultate  docendi. 

Obschon  die  Absicht,  das  im  Jahre  1866  erlassene  Regle- 
ment für  die  Prüfungen  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes 
einer  neuen  Redaction  zu  unterziehen,  ziemlich  lange  bekannt  ist, 
sind  doch  nur  wenige  Stimmen  über  diese  Angelegenheit  laut 
geworden.  Auch  die  von  II.  Ronitz  der  Octoberconferenz  1873 
vorgelegten  Anträge  (Protokolle  S.  175)  haben  wohl  zuweilen  Er- 
wähnung, aber,  so  viel  wir  wissen,  nirgends  eine  eingehendere 
Besprechung  gefunden,  obgleich  unserer  Ansicht  nach  namentlich 
die  von  ihm  geäufserten  Bedenken  über  die  Unterscheidung  von 
drei  Zeugnisgraden  ■ — Bedenken,  welche  völlig  berechtigt  sind  — 
eine  nähere  Erörterung  verdient  hätten.  Mit  um  so  gröfscrem 
Interesse  haben  wir  daher  von  den  im  Januarheft  d.  Bl.  abge- 
druckten und  begründeten  ,,zehn  Thesen  zum  Oberlehrerprüfungs- 
reglement“ Kenntnis  genommen , zumal  sie  sich  nicht  als  die 
„Mpinuugsäufserung  eines  Einzelnen,  sondern  als  von  einem  Lehrer- 
verein gebilligt  und  grofsentheils  einstimmig  angenommen“  ankün- 
digen. Dieselben  beschränken  sich  auf  zwei  „Abschnitte“  des  Regle- 
ments, auf  die  Ertheilung  von  Zeugnisgraden  und  auf  die  Form  der 
mündlichen  Prüfung;  ihre  Forderung  läuft  im  wesentlichen  darauf 
hinaus,  dass  als  bestanden  und  anstellungsfähig  nur  solche  Kan- 
didaten angesehen  werden  sollen,  welche  ihre  (Jnalilicalion  zu 
einer  Überlehrerslelle  d.  h.  die  Lehrbefähigung  für  1 in  zwei 
Hauptfächern  und  in  einem  Nebenfache  für  mittlere  Klassen  neben 
der  entsprechenden  allgemeinen  Bildung  in  der  Prüfung  nachge- 
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wiesen  haben,  und  dass  die  Prüfung  ähnlich  wie  das  Ahituricnten- 
exaraen  abgehalten  werde.  Beide  Punkte  möchten  wir  einer 
Prüfung  unterziehen:  wir  wollen  nur  vorweg  bemerken,  dass 
auch  wir  der  Verwerfung  der  drei  Zeugnisgrade  beistimmen,  die 
im  Reglement  gegebene  Gruppirung  der  Gegenstände  für  über- 
flüssig und  schädlich  zugleich  halten , und  dass  wir  die  in  den 
Thesen  aufgestellte  Norm  für  die  Ertheilung  eines  „Oberlehrer- 
zeugnisses“ uns  gefallen  lassen  wollen,  wenn  wir  auch  einige 
Einwendungen  dagegen  zu  machen  hätten. 

Pie  Begründung  der  Thesen  spricht  es  offen  aus,  dass  es  in 
manchen  Fällen  leichter  ist , das  Mangelhafte  des  Bestehenden  zu 
erkennen  als  etwas  Besseres  an  die  Stelle  zu  setzen.  Es  wird 
vielleicht  auch  anerkannt  werden,  dass  das  Urlheil  über  die  an- 
geblichen Mängel  sehr  wesentlich  durch  den  Standpunkt,  von  dem 
aus  cs  gefällt  wird,  und  durch  den  Umfang  der  Erfahrungen,  aul 
welchen  es  beruht,  bedingt  ist.  Wie  grofs  die  Schwierigkeiten 
für  die  maßgebende  Stelle  bei  dem  Erlass  derartiger  Reglements 
sind,  mag  man  leicht  ermessen,  wenn  man  sich  vorstcllt,  welches 
Stimmengewirr  aus  den  von  den  verschiedensten  Seiten  einge- 
holten gutachtlichen  Aeufserungen,  welche  bunte  Mannigfaltigkeit 
von  verschiedenen  oft  widersprechenden  Vorschlägen  in  ihnen 
herrschen  mag,  und  wie  das  alles  doch  für  die  definitive  Fest- 
stellung Beachtung  und  Prüfung  beansprucht.  Wie  unser  ge- 
sammtes  Leben,  so  sind  auch  die  Verhältnisse  der  höheren  Schulen 
und  ihrer  Lehrer  gegen  früher  so  unendlich  reicher  und  compli- 
cirter  geworden,  dass  es  schwer  ist,  für  die  Regelung  einer  ein- 
zelnen und  dazu  so  wichtigen  Seite,  wie  die  Prüfung  für  das  Lehr- 
amt ist,  ein  durchgreifendes  Princip  zu  tixiren,  noch  schwerer, 
dasselbe  überall  durch  praktisch  durchführbare  Bestimmungen  zu 
sichern.  Es  ist  begreiflich,  wenn  sicli  dem  Blicke  des  einzelnen 
eine  ihm  besonders  wichtige  Rücksicht  in  den  Vordergrund  stellt 
und  sein  Urlheil  bestimmt;  diese  Rücksicht  mag  ihre  Bedeutung 
haben  und  ihre  Beachtung  beanspruchen ; aber  es  ist  nur  eine 
einzelne,  neben  der  es  noch  andere,  vielleicht  höher  berechtigte 

9 

giebt. 

Die  erste  Forderung  der  Thesen,  welche  die  Anstellung  an 
den  Besitz  eines  „Oberlehrerzeugnisscs“  binden  will,  scheint  aus 
einer  einseitigen  Rücksichtnahme  auf  gewisse  Interessen  de* 
höheren  Lehrerstandes  entsprungen;  die  Verwerfung  „jeglicher 
Verschiedenheit  der  ofliciellen  Qualification“  ist  mit  den  Bedürf- 
nissen der  Schule  unvereinbar. 
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Den  Beweis,  dass  bei  der  Durchführung  dieser  Forderung  es 
nicht  an  Lehrern  fehlen  werde,  linden  wir  nicht  geführt.  Man 
wird,  so  heilst  cs,  in  Zukunft  der  minder  qualißcirtcn  Lehrer  ent- 
rathen  können,  da  sicli  in  Folge  der  „in  den  letzten  Jahren  statt- 
gehabten glücklichen  Veränderung  unserer  Standesverhältnisse“ 
ohne  Zweifel  mehr  junge  Leute  aus  den  besser  situirten  ('lassen 
der  Gesellschaft  dem  Lehrerstande  zuwenden  werden.  Das  mag 
sein;  man  kann  es  nur  wünschen.  Aber  wo  liegt  denn  die  Bürg- 
schaft, dass  diese  besser  situirten  jungen  Leute  die  Prüfung  voll- 
ständig bestehen  werden?  Ist  denn  wissenschaftlicher  Sinn  und 
Eifer  ein  Privilegium  dieser  Gesellschaftsclassen ? Wenn  manche 
Candidaten  durch  die  Noth  des  Lebens,  durch  den  Kampf  ums 
Dasein  verhindert  werden  das  Ziel  der  Prüfung  zu  erreichen, 
können  die  Ansprüche  des  gewohnten  Lebens,  die  Freuden  des 
Daseins  auf  der  andern  Seite  nicht  eben  so  hemmend  wirken? 
So  erfreulich  also  auch  diese  Aussicht  sein  mag,  so  vermag  sie 
doch  keine  Bürgschaft  dafür  zu  geben,  dass  der  Ersatz  für  die 
von  den  Schulen  auszuschliefsenden  Lehrer  alsbald  vorhanden 
sein  werde.  Zuvörderst  wird  es  wohl  noch  lange  so  bleiben  wie 
es  ist,  es  wird  die  nicht  unerhebliche  Zahl  der  Candidaten,  welche 
eine  Facultas  über  Secunda  hinaus  in  keinem  Gegenstände  haben 
erreichen  können,  an  den  Schulen  nicht  zu  entbehren  sein.  I nd 
ist  das  für  die  Schulen  ein  Schade?  Vielfach  begegnet  man  der 
Vorstellung,  dass  der  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren 
Classen  nicht  so  ehrenvoll  und  wichtig  sei  als  der  in  den  oberen; 
wer  längere  Zeit  in  den  unteren  Classen  festgehaltcn  wird,  fühlt 
sich  wohl  beeinträchtigt  und  empfindet  cs  seiner  höheren,  im 
Zeugnis  ausgesprochenen  Lehrbefähigung  gegenüber  als  eine  Art 
Degradation , daher  kommt  es  denn  auch,  dass  der  grundlegende 
L'nterricht  oft  genug  unerprobten  und  ungeübten  Anfängern  über- 
tragen werden  muss  und  bei  häufigem  Lehrerwechsel  fast  jedes 
Jahr  in  neue  Hände  übergeht.  Die  alten  Schulmeister,  welche  in 
diesem  Unterricht  ihre  Lebensaufgabe  gefunden  batten  und  die- 
selbe mit  grofsem  Geschick  und  Eifer  lösten , sind  selten  gewor- 
den. Hat  man  doch,  eben  um  dem  schädlichen  Wechsel  zu  ent- 
gehen, oft  genug  zu  dem  Auskunftsmittcl  gegriffen,  dass  man  in 
den  unteren  Glassen  den  Unterricht  nicht  blofs  in  den  Bealicn, 
sondern  auch  in  den  Elementen  des  Lateinischen  und  Franzö- 
sischen bewährten  Elementarlelirern  übertragen  hat.  Wir  halten 
dies  für  einen  nur  dem  gröfseren  Uebel  des  Wechsels  und  der 
Unerfahrenheit  gegenüber  erträglichen  Nothstand;  die  hlofse, 

y* 


Digitized  by  Google 


132 


l'rbrr  die  Prüfung 


wie  immer  auch  anerkennenswerthe  Routine  des  Lehrers,  dessen 
Kenntnisse  über  das  Mafs  dessen,  was  er  zu  lehren  hat,  gar  nicht 
oder  nur  wenig  hinausreichen,  kann  den  Lehrer  nicht  ersetzen, 
den  seine  wissenschaftliche  Vorbildung  befähigen  muss  mit  der 
Routine  die  Einsicht  zu  verbinden  und  aus  den  ihm  zugänglichen 
Resultaten  der  wissenschaftlichen  Forschung  seine  didaktische 
Praxis  zu  befruchten.  Wissenschaftlich  gebildete  Lehrer,  wenn 
auch  ohne  Facultas  für  Prima,  sind  für  unsere  höheren  Schulen 
ein  Segen:  sie  können  in  ihrem  Kreise  sich  eine  Meisterschaft 
erwerben,  von  der  die  höher  qualificirlcn  Lehrer  Anleitung  und 
Rath  zu  holen  haben,  und  werden  auch  im  minder  günstigen 
Falle  mit  Erfolg  neben  diesen  wirken,  weil  sie  sich  beschränken 
müssen. 

Die  nahe  liegende  Frage,  wie  denn  die  von  den  höheren 
Schulen  auszuschliefscndcn  Lehrer  verwendet  werden  sollen,  wird 
durch  den  Hinweis  auf  die  „mittleren  Schulen  der  verschie- 
densten Arten“  beantwortet,  welche  sich  „zwischen  die  höheren 
und  die  Volksschulen  gestellt  haben.“  Die  Candidaten,  so  heifsl 
es,  welche  eiu  Oberlehrerzeugnis  nicht  erreichen,  mögen  nach 
Mafsgahe  ihrer  Leistungen  an  mittleren  oder  auch  niederen 
Schulen  Anstellung  linden;  es  sei  das  keine  Härte,  wird  hinzuge- 
fügt. es  sei  die  nothwendige  und  darum  zu  ertragende  Folge  des 
unzureichenden  Zeugnisses;  an  einer  mittleren  Schule  könnten 
sie  durchaus  an  ihrem  Platze  sein. 

Wir  bedauern,  dass  wir  über  die  Reschaffenheit  dieser  „mitt- 
leren, eine  praktische  Durchschnittsbildung  erstrebenden  Schule“ 
nicht  Näheres  erfahren.  Ist  dabei  an  die  durch  die  „Allgemeinen 
Resliminungen“  vom  15.  October  1S72  organisirten  Mittelschulen 
gedacht,  welche  sich  als  eine  höhere  Art  der  Volksschule  dar- 
stellen? Schwerlich;  denn  für  das  Lehramt  an  diesen  Schulen 
ist  bereits  eine  besondere  Prüfung  angeordnet,  zu  welcher  Litte— 
raten-  und  Volksschullehrer  zugelassen  werden.  Die  Thesen  denken 
aber  augenscheinlich  an  eine  noch  zu  treffende  Einrichtung;  von 
der  Erfindung  der  mittleren  Schulen  erwarten  sie  die  Lösung 
der  „Realschulfragc,“  in  dem  besonderen  „Examen  für  Mittel- 
schulen,“ dessen  Einrichtung  „vorauszusehen“  sein  soll,  hoffen 
sie  Berücksichtigung  der  in  dem  unvollendeten  Oberlehrerexamen 
nachgewiesenen  Facultäten.  Wir  müssen  also  annehmen,  dass  an 
die  in  der  Octoberconferenz  1S73  besprochenen  höheren  Bürger- 
schulen mit  sechsjährigem  Cursus  gedacht  ist.  Dieselben  werden 
aber  — und  das  ist,  soviel  wir  wissen,  die  Meinung  aller  derer, 
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welche'  diese  Schulgaltung  empfehlen  — eben  so  gut  wie  die 
jetzt  nach  der  Realschulordnung  von  1859  bestehenden  höheren 
Bürgerschulen  zu  den  „höheren  Schulen“  zählen  und  wenn  auch 
als  eine  niedere  Art  derselben  als  von  den  Gymnasien  und  Real- 
schulen  nicht  specifisch  verschieden  anzuschen  sein.  Darauf  • 
allein  kann  das  Gedeihen  dieser  Schulen  beruhen,  dass  sie  in  die 
Kategorie  der  höheren  Schulen  eingereihl  werden,  und  dass  ihre 
Lehrer  wissenschaftlich  gebildet  sind  und  dem  höheren  Lehrstand 
angehören.  Was  wird  die  Folge  sein,  wenn  man  die  minder 
qualiBcirten  Candidaten  vom  Gymnasium  und  der  Realschule  aus- 
schliefst und  ihnen  nur  die  h.  Bürgerschule  öffnet?  Offenbar  die 
Degradation  dieser  Schulen  und  ihrer  Lehrer.  Man  wird  dadurch 
eine  Kluft  innerhalb  des  Standes  der  wissenschaftlich  Gebildeten 
schaffen,  die  um  so  unausfüllbarer  ist,  weil  sie  zugleich  die 
Schulen  trennt.  Und  weshalb?  weil  ein  Lehrer,  welcher  nicht 
in  eine  Oberlehrerstelle  ascendiren  kann,  im  Collegium  eine  miss- 
liche Rolle  spielen  wird?  Wir  wüssten  nicht,  warum  das  noth- 
wendig  ist.  Der  Werth  und  die  Stellung  eines  Lehrers  hängt 
doch  wohl  von  seinen  Leistungen  ab;  der  „pädagogisch  begabte 
Philolog,“  welcher  durch  erfolgreiche  Wirksamkeit  in  den  unteren 
und  mittleren  Classen  dem  Ganzen  dient,  füllt  doch  sicherlich 
ehrenvoll  seinen  Platz  aus  und  kann  doch  darum  nicht  der  ver- 
dienten Anerkennung  verlustig  gehen,  weil  er  den  „Oberlehrer“ 
nicht  erreicht  hat.  Um  in  einem  Collegium  nur  „Oberlehrer“  zu 
haben,  wird  man  nimmermehr  den  gesammten  Stand  der  wissen- 
schaftlich gebildeten  Lehrer  auf  Kosten  der  höheren  Schulen  selbst 
zerreifsen  dürfen. 

Wir  müssen  aber  auch  den  Blick  auf  die  praktische  Durch- 
führbarkeit jener  Forderung  richten. 

Bekanntlich  gelingt  es  nicht  jedem  Candidaten  auf  den  ersten 
Wurf  ein  sog.  Obcrlehrerzeugnis  zu  erlangen,  aber  viele  erreichen 
doch  wenigstens  in  mehreren  Gegenständen  die  Facultas  für 
Secunda  oder  die  mittleren  Classen.  Sollen  solche  Candidaten 
nun  von  der  Beschäftigung,  von  der  Ablegung  des  Probejahrs 
an  Gymnasium  und  Realschule  so  lange  ausgeschlossen  bleiben, 
bis  sie  jenes  Zeugnis  haben?  Das  scheint  nicht  die  Meinung  zu 
sein.  Erst  wenn  sich  definitiv  das  Oberlehrerzeugnis  als  uner- 
reichbar herausstellt,  dann  soll  der  Candidat  sehen,  wie  er  an 
der  Mittelschule  Verwendung  linde;  die  Anstellung  an  der 
höheren  Schule  bleibt  ihm  versagt.  Die  Anstellung  lähmt  eben 
oft  genug  die  Energie  des  weiteren  Studiums,  das  Amt  mit  seiner 
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Last  uml  Arbeit  raubt  die  Lust  und  die  Zeit  dazu,  so  wird  der 
Versuch  einer  Nachprüfung  gehindert.  Das  mag  in  vielen  Fällen 
wahr  sein,  aber  cs  ist  die  Schuld  des  einzelnen  und  er  mag  die 
Folge  d.  h.  den  Ausschluss  von  der  Ascension  über  eine  bestimmte 
Stelle  hinaus  tragen:  ein  Schade  für  die  Schule  ist  es  zunächst 
noch  nicht,  wenn  der  Betreffende  nur  in  seinem  Kreise  verwend- 
bar ist.  Die  Thesen  wollen  ihn  aber  auch  dann,  wenn  er  die 
Nachprüfung  nicht  besteht,  trotz  der  möglichen  didaktischen  Be- 
gabung von  der  höheren  Schule  verbannen  und  ihm  so  seine 
Degradation,  seine  Unfähigkeit,  in  ein  Collegium  lauterer  Ober- 
lehrer zu  treten,  um  so  fühlbarer  machen.  So  lange  diese  von 
den  Magistraten  einiger  grofsen  Städte  beliebte  Praxis  auf  wenige 
höhere  Anstalten  beschränkt  bleibt,  wird  ihre  Härle  weniger 
empfunden  werden;  die  Ausgeschlossenen  linden  eben  an  anderen 
Gymnasien  und  Itcalsrhulen  eine  Anstellung,  aber  man  stelle  sich 
diese  Mafsregel  als  allgemeine  Anordnung  vor.  Die  Zahl  der  von 
ihr  Betroffenen  würde  gröfser  sein,  als  man  denkt,  die  Folge  — 
von  allen  übrigen  Mifständen  abgesehen  — nothwendig  die  sein, 
dass  man  sich  entschliefsen  müsste,  die  Forderungen  für  ein 
Oberlehrerzeugnis  zu  errnäfsigen  und  zum  Schaden  der  wissen- 
schaftlichen Bildung  die  Tliore  in  den  Port  des  Oberlehrerthums 
weiter  zu  öffnen.  Es  ist  eine  Vergünstigung  des  Lehrstandes, 
welche  kein  anderer  mit  ihm  theilt,  dass  es  den  Candidaleu  des- 
selben vergönnt  ist,  durch  Nachprüfungen  ihr  Zeugnis  zu  ver- 
bessern. Wir  möchten  ihm  diese  Vergünstigung  keineswegs  ge- 
nommen sehen,  wenngleich  ihre  Beschränkung  sich  als  nothwendig 
herausgestellt  hat.  Bekanntlich  ist  der  Erfahrung  gegenüber,  dass 
nicht  wenige  Lehrer  die  Commissionen  fünf  und  mehrmal  be- 
lästigten, um  sich  noch  diese  und  jene  Facultas  zu  „holen“,  die 
zulässige  Zahl  der  Nachprüfungen  vor  mehreren  Jahren  auf  zwei 
normirt  worden.  Und  dabei  kann  es  unseres  Erachtens  sein  Be- 
wenden behallen:  die  Thesen  sprechen  sich  darüber  nicht  aus, 
man  könnte  aus  der  fünften  („wer  bei  wiederholtem  Examen 
dies  Ziel  nicht  erreicht“)  sogar  srhliefsen,  dass  sie  nur  eine 
Nachprüfung  dulden  wollen.  Aber  eben  um  dieser  beispiellosen 
Vergünstigung  willen  darf  von  keiner  Errnäfsigung  der  Forderungen 
irgend  die  Bede  sein.  Die  „Oberlehrer“  bilden  ohne  Zweifel  den 
Kern  des  wissenschaftlich  gebildeten  Lchrstandes,  welcher  um 
keinen  Preis  herabgedrückt  werden  darf:  an  ilm  lehnt  sich  die 
ihm  innerlich  gleichartige  Gruppe  der  minder  qiialificirtcn  wissen- 
schaftlichen Lehrer,  deren  gesammtc  Bildung  auf  demselben  Grunde 
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ruht  und  deren  Dienste  für  die  höhere  Schule  eben  so  erspriefs- 
lich  wie  unentbehrlich  sind  und  bleiben  werden. 

Und  der  Grund,  um  des  willen  diese  Gruppe  von  den  „Ober- 
lehrern“ losgerissen  und  völlig  getrennt  werden  soll,  um  des 
willen  sie  zur  Vermeidung  jeder  Vermischung  mit  ihnen  auch 
nicht  einmal  an  der  höheren  Schule  arbeiten  soll?  Satze  wie 
der:  „Eine  Körperschaft,  welche  ans  verschieden  qualificirten,  mit 
verschiedenen  Rechten  und  Ansprüchen  versehenen  Mitgliedern 
besteht,  lässt  sich  nicht  einheitlich  organisiren  und  als  Gesammt- 
heit  innerhalb  des  Beamtenthums  cinrangiren“,  und  die  Klage 
darüber,  dass  der  Gymnasiallehrer  „ranglos  unter  den  preufsischcn 
Beamten  umherläuft“,  geben  über  den  Grund  ausreichende  Aus- 
kunft. In  dem  Vorhandensein  von  minder  qualificirten  Lehrern 
sucht  man  die  Ursache,  dass  der  Lehrstand  keine  bestimmte  Rang- 
stufe besitzt  und  dass  bei  der  Gewährung  der  Wohnungszuschüsse 
ein  Unterschied  zwischen  Oberlehrern  und  ordentlichen  Lehrern 
gemacht  worden  ist.  Deshalb  sollen  sie  aus  den  Collcgicn  ver- 
stofsen  werden,  deshalb  wird  die  Verschiedenheit  ihrer  Qualification, 
welche  doch  nur  eine  graduelle  und  obenein  ausgleichbare  ist,  zu 
einem  spezifischen  Unterschied  gestempelt,  deshalb  von  verschie- 
denen Rechten  und  Ansprüchen  gesprochen,  welche  doch  in  erster 
Linie  nicht  durch  das  Zeugnis  sondern  durch  die  Stellung  im 
Collegium,  genau  so  wie  bei  andern  Beamtenclassen  auch,  bedingt 
sind.  Die  Vcrurtheilung  der  Unterscheidung  von  Oberlehrern  und 
ordentlichen  Lehrern  innerhalb  der  Collegien  ist  wohl  nur  vergessen 
worden.  Wir  haben  über  die  Einseitigkeit  dieses  Standpunkts  weiter 
nichfs  zu  bemerken  und  wollen  auch  über  die  angebliche  Gleich- 
stellung mit  den  „Subalternen“  kein  Wort  verlieren;  die  ganze 
Sache  ist  lediglich  eine  Finanzfrage  und  hei  derselben  ist  es  von 
ungleich  gröfserein  Gewichte,  dass  die  betreuenden  Zuschüsse  den 
zahlreichen  Lehrern,  welche  sic  noch  nicht  empfangen , gewährt, 
als  dass  sie  denen,  welche  bereits  im  Genüsse  derselben  sind,  er- 
höht werden.  Aber  eine  andere  Bemerkung  wollen  wir  nicht 
unterdrücken.  Wahrlich,  wir  halten  das  Standesbewusstsein  hoch 
und  haben  oft  gewünscht,  dass  es  in  den  Lehrern  lebendiger 
wäre  und  dem  weit  genug  verbreiteten  Subjectivismus  einen  Damm 
entgegensetzte.  Aber  wir  können  uns  das  Standesbcwusstscin 
des  Lehrers  nur  auf  sittlicher  Grundlage,  auf  dem  Bewusstsein 
von  der  idealen  Aufgabe  des  Berufes  ruhend  vorstellen.  Nicht 
die  Beilegung  eines  bestimmten  Banges  wird  es  wecken;  wenn 
der  Mann  nicht  davon  durchdrungen  ist,  dass  er  das  Amt  zu 


* 


Digitized  by  Google 


136 


U e b e r die  Prüfung 


tragen  hat.  nicht  «las  Amt  ihn,  dann  wird  anstalt  des  berechtigten 
Standesbewusslseins  nur  der  unberechtigte,  widerwärtige  Standes- 
dünkel  emporspriefsen  und  um  so  üppiger  wuchern,  je  mehr  er 
sich  auf  einen  äufserlichcn  Hang  stützen  zu  können  vermeint. 
Die  dankenswerthe  Gehaltserhöhung  der  letzten  Jahre  hat  ein 
gut  Thcil  der  iNoth  hinweggeräumt,  welche  so  manchen  Lehrer 
neben  seiner  amtlichen  Thätigkeit  zur  Lohnarbeit  für  den  Brot- 
erwerb zwang  und  ihn  der  geistigen  Seile  seines  Berufes  ent- 
fremdete. Von  innen  heraus  dürfen  wir  nunmehr  eine  Kräftigung 
des  Standesbewusslseins  und  damit  eine  Hebung  des  höheren  Lehr- 
standes mit  Zuversicht  hoffen;  die  Aussonderung  der  „Nicht-Ober- 
lehrer'1 wird  es  nicht  thun. 

Eigent hüm lieb  ist  cs,  «lass  neben  der  Forderung  des  allein 
zur  Anstellung  berechtigenden  Oberlebrcrzeugnisses,  welches  ,,den 
einheitlichen  Stand  gleich  «|ualificirter  Staatsbeamten“  begründen 
soll,  doch  noch  eine  „Graduirung“  innerhalb  des  Begriffes  be- 
standen durch  hinreichend,  gut  und  vorzüglich  statuirt 
und  aus  praktischen  Rücksichten  als  „wünschcnswcrth“  bezeichnet 
wird.  Also  wiederum  drei  Zeugnisgrade  gleichsam  höherer  Ord- 
nung? und  aus  praktischen  Rücksichten?  Welche  das  sein  mögen, 
wird  nicht  gesagt  und  ist  nicht  zu  erralhen.  Man  sollte  doch 
meinen,  dass  die  Werthunterschiede  der  Oberlohrerzeugnisse  durch 
den  Inhalt  derselben  und  durch  dem  L’mfang  der  zugesprochcuen 
Facultäten  genügend  gekennzeichnet  seien;  dass  man  sich  aber 
von  der  Hinzufügung  besonderer  Censurcn,  für  welche  das  Regle- 
ment wie  für  die  jetzigen  Zeugnisgrade  sehr  bestimmte  Normen 
vorschreiben  müsste,  irgend  welchen  Vortheil  versprechen  könnte, 
ist  nicht  abzusehen,  es  müsste  denn  der  sein,  dass  man  etlichen 
Magistraten  den  Anlass  bieten  wollte,  an  ihren  Anstalten  nur  gut 
oder  vorzüglich  bestandene  Caudidalen  anzustellen  und  so  in  dem 
einheitlichen  Stande  eine  besondere  Elite  für  sich  zu  gewinnen. 

Nach  unserer,  wie  wir  wissen,  von  vielen  getheilten  Ueber- 
zeugung  sollte  es  nur  zwei  Arten  von  Zeugnissen  über  das  be- 
standene Examen  pro  facultate  docendi  geben,  solche,  welche  für 
die  Anstellung  an  höheren  Schulen  überhaupt,  und  solche,  welche 
zugleich  für  eine  Oberlchrerstellc  befähigen.  H.  Ronitz  meint 
ohne  Zweifel  dasselbe,  wenn  er  vorschlägt  (Protokolle  S.  176), 
dass  durch  die  approbirenden  Zeugnisse  die  unbedingte  und  die 
bedingungsweise  Zulassung  zum  Lehramte  unterschieden  werden 
solle.  Wir  w ürden  freilich  diese  Rezeichnung  der  Zeugnisse  nicht 
für  zutreffend  erachten,  sondern  eine  solche  wählen,  welche  die 
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thatsächliche,  durch  sie  gewährte  Berechtigung  zum  Ausdruck 
bringt.  Durch  eine  solche  Unterscheidung  wird  dem  wirklich  vor- 
handenen Bedürfnisse  der  Schulen  genügt  und  kein  wahrhaftes 
Interesse  des  höheren  Lehrstandes  geschädigt.  Andere  Prüfungs- 
reglements  wie  z.  B.  das  baierische  und  württembergischc  haben 
diese  Unterscheidung  sogar  über  Gebühr  ausgedehnt  und  zwei 
verschiedene  Prüfungen  angeordnet,  auch  wohl  durch  die  theil- 
weise  Verschiedenheit  der  Vorbedingungen  für  die  Zulassung  die- 
selbe noch  einschneidender  gemacht.  Wir  halten  dies  für  un- 
richtig: wir  wünschen  die  gegenwärtige,  wesentliche  Gleichartig- 
keit des  höheren  Lehrstandes  unter  allen  Umständen  bewahrt  und 
können  nur  einen  durch  den  Umfang  und  die  Gründlichkeit  der 
wissenschaftlichen  Leistungen  begründeten  Gradunterschied  in 
demselben  für  zulässig  erachten.  Mil  gutem  Grunde  hat  man 
darum  die  Bezeichnung  „Ober-  und  Unterlehrer“  fallen  lassen; 
es  mag  auf  sich  beruhen,  ob  die  dafür  seit  IS  15  angeordnete: 
„Ober-  und  ordentliche  Lehrer“  besonders  glücklich  gewählt  ist. 
Jedenfalls  besteht  seitdem  die  Vorschrift,  dass  für  die  Erlangung 
von  etatsmäfsigeu  Oberlehrerstellen  die  Bctähigung  für  den  Unter- 
richt in  1.  und  zwar,  wie  im  Beglcmcnt  von  1S66  binzugefügt 
ist,  mindestens  in  zwei  Objecten  zu  verlangen  ist.  Davon  wird 
schwerlich  abgegangen  werden.  Von  untergeordneter  Bedeutung 
erscheint  cs,  ob  neben  jener  Unterrichtsbefähigung  noch  eine 
Facultas  für  mittlere  Glassen  in  einem  oder  in  zwei  Objecten  ge- 
fordert wird;  wichtiger  ist  es  die  Bestimmungen  für  ein  zur  An- 
stellung befähigendes  Zeugnis  so  zu  treffen,  dass  wirklich  un- 
fähige Candidaten  in  höherem  Mafse,  als  es  bei  dem  bestehenden 
Reglement  der  Kall  ist,  von  derselben  ausgeschlossen  werden.  Es 
kommen  hierbei  verschiedene  Fragen  in  Betracht,  ob  die  Forderun- 
gen der  sog.  allgemeinen  Bildung  nicht  in  einem  innern  Zusammen- 
hang mit  den  Hauptfächern  zu  setzen,  ob  die  Facultas  für  untere 
Glassen  nicht  überhaupt  aufzugehen  und  durch  den  .Nachweis  der 
allgemeinen  Bildung  in  dem  betreffenden  Object  implicite  mitge- 
geben anzusehen,  oh  nicht  überhaupt  für  die  Facultäten  nur  eine 
zwiefache,  eine  bis  III  incl.  reichende  untere  und  eine  obere  zu 
unterscheiden  sein  möchte  und  derartiges  mehr.  Es  ist  aber 
nicht  die  Absicht  diese  Fragen  hier  näher  zu  erörtern;  es  kam 
uns  nur  darauf  an.  nach  der  Abweisung  der  unberechtigten 
Forderung  der  Thesen  die  Seiten  anzudeuten,  nach  welchen  hin 
eine  Verbesserung  und  eine  Vereinfachung  des  Reglements  zu  er- 
streben sein  dürfte. 
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Wir  kommen  zu  der  zweiten  Forderung,  welche  die  Thesen 
stellen;  dieselbe  bezieht  sich  auf  die  Form  der  mündlichen 
Prüfung. 

Fs  wird  die  Form  der  Einzelprüfung  entschieden  verworfen. 
Dass  die  hierbei  geschilderten  Mifständc  bei  allen  oder  fast  allen 
Commissionen  vorhanden  seien,  wie  behauptet  wird,  dürfte  vor- 
erst in  Frage  zu  stellen  sein.  Wenn  nicht  alles  täuscht,  so  ent- 
wirft der  Kritiker  sein  Hild  nach  der  Erfahrung,  welche  er  als 
Examinandus  bei  einer  Commission  gemacht  hat,  und  nach  den 
Mittheilungen,  welche  ihm  anscheinend  über  dieselbe  Commission 
andere  Examinanden  haben  zugehen  lassen.  Er  schildert  augen- 
scheinlich nur  von  dem  Standpunkt  der  Examinanden.  Die  thal- 
sächliche  Genauigkeit  aller  von  ihm  gemachten  Angaben  zu  ver- 
treten, müssen  wir  ihm  überlassen.  Das  aber  wird  er  selbst  zu- 
geben müssen,  dass  die  Praxis  einer  Commission  blofs  aus  den 
Erzählungen  der  Examinanden  mit  Sicherheit  und  vollständig  nicht 
kennen  gelernt  und  beurtheilt  werden  kann.  Wir  wären  vielleicht 
in  der  Lage,  von  dem  Verfahren  einer  anderen  Commission  ein 
sehr  verschiedenes  Bild  zu  entwerfen;  wir  scheuen  cs  indess  aus 
unserer  Einzelcrfahrung  Schlüsse  zu  ziehen,  weil  wir  eben  nur 
von  einer  Commission  Näheres  wissen.  Wir  wollen  von  einer 
allgemeinen  Betrachtung  ausgehen,  um  von  ihr  aus  die  Forderung, 
die  Prüfung  müsse  etwa  in  der  Form  des  Abiturientenexamens 
abgehalten  werden,  zu  beurtheilcn. 

Feber  die  Form  der  mündlichen  Prüfung  hatte  das  erste 
Reglement  vom  Jahre  1810  nichts  angeordnet;  erst  das  Regle- 
ment von  1S3I  traf  im  wesentlichen  dieselben  Bestimmungen, 
welche  in  das  von  1866  zum  Theil  wörtlich,  zum  Tfieil  in  ver- 
kürzter Fassung  übergegangen  sind.  Nach  demselben  sollen  nur 
drei  Candidaten  in  jedem  Termin  geprüft  werden,  der  Prüfung 
soll  aufser  dem  Director  noch  ein  Mitglied  der  Commission  bei- 
wohnen, das  Resultat  in  der  Schlufsberathung  von  der  gesammteu 
Commission  festgestellt  werden.  Zweifelhaft  bleibt,  ob  der  Ge- 
danke der  ist,  dass  diese  drei  Candidaten  gleichzeitig  in  Gegen- 
wart von  zwei  Beisitzern  geprüft  werden  sollen.  Thatsächlich  hat 
man  bei  der  uns  bekannten  Commission  diese  Praxis  anfangs  be- 
folgt, aber  vor  etwa  40  Jahren  aufgegeben  und  Candidaten  einzeln 
geprüft.  Nähere  Erwägung  der  Verhältnisse  lässt  die  gleichzeitige 
Prüfung  mehrerer  durch  einen  Examinator  als  unthunlieh  er- 
scheinen. Wenn  man  sich  zum  Erweise  der  Möglichkeit  auf  die 
juristischen  und  theologischen  Prüfungen  beruft,  so  übersiebt  man. 
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dass  in  dieser  die  Examinanden  durchaus  gleichartig  sind,  dass 
alle  in  denselben  Einzeldisci|dinen  geprüft  und  ihre  Leistungen 
nach  demselben  Mafstab  beurtheilt  werden.  Ganz  anders  verhält 
es  sich  hei  unserer  Prüfung:  hier  sind  nicht  nur  die  Prüfungs- 
gegenstände je  nach  der  Bewerbung  der  Candidaten  verschieden; 
es  muss  auch  für  den  Mafstab,  nach  welchem  der  einzelne  be- 
urtheilt wird,  die  Besonderheit  seiner  Studien  in  Betracht  kommen, 
wenn  anders  der  unzweifelhaft  richtigen  Bestimmung  genügt  wer- 
den soll,  dass  auf  wissenschaftliche  Vertiefung,  auf  Zucht  des 
Denkens  und  Selbständigkeit  des  Urtheils  am  meisten  Gewicht 
zu  legen  ist.  und  wenn  dasjenige,  was  der  Candidat  nach  seinem 
geistigen  Vermögen  und  Streben  liotTcn  lässt,  in  vielen  Fällen 
wichtiger  sein  muss,  als  was  er  schon  völlig  erreicht  hat.  Wie 
will  man  denn  einen  Candidaten,  welcher  ilie  volle  Facultas  in 
einem  Gegenstände  erstrebt,  gleichzeitig  mit  andern  prüfen,  welche 
nur  eine  niedere  in  demselben  nachsuchen  oder  nur  ihre  allge- 
meine Bildung  nachweisen  wollen?  Selbst  zwei  Candidaten,  welche 
in  demselben  Objecte  die  höchste  Facultas  beanspruchen,  kann 
man  nicht  mit  einander  examiren,  ohne  dass  die  Gefahr  entsteht, 
beide  unrichtig  zu  beurthcilen.  Man  stelle  sich  nur  die  Aufgabe 
der  Prüfung  vor.  Es  soll  die  wissenschaftliche  Grundlage,  welche 
ein  junger  Mann  durch  sein  Fniversitätsstudium  gewonnen  hat, 
gewürdigt  werden;  es  soll  untersucht  werden,  ob  er  sich  auf  dem 
gesummten  Gebiet  seiner  Wissenschaft  einigermafsen  orientirt  hat, 
es  soll  die  besondere  Richtung  seiner  Studien  vorzugsweise  be- 
achtet werden,  wejl  hierin  seine  geistige  Potenz  am  klarsten  zu 
Tage  tritt  und  diese  wesentlich  das  Frthcil  bestimmen  soll.  Der 
Philolog,  welcher  seine  speziellen  Studien  den  lateinischen  Dichtern 
zugewendet  hat,  kann  neben  dem,  welcher  sich  vorzugsweise  mit 
den  griechischen  Rednern  beschäftigt,  hat,  eben  so  wenig  in 
gleicher  Weise  geprüft  und  beurtheilt  werden  wie  die  beiden 
Historiker,  von  denen  der  eine  seine  Quellenstudien  auf  dem  Ge- 
biete des  Alterthuins,  der  andere  auf  dem  des  Mittelalters  gemacht 
hat.  Jede  gleichzeitige  Prüfung  führt  zur  Vergleichung  der 
Examinanden  unter  einander  und  muss  in  einer  Prüfung,  hei 
welcher  der  Eindruck,  den  die  Persönlichkeit  macht,  ein  so  be- 
deutendes Gewicht  haben  muss,  auf  das  Urtlieil  schädlich  ein- 
wirken. Wir  können  daher  nur  in  der  Einzelprüfung,  in  dem 
eingehenden  Gespräch,  welches  dem  Examinanden  volle  Freiheit 
bietet  in  seiner  Weise  über  seine  Studien  Rechenschaft  zu  geben, 
die  rechte  Form  der  Prüfung  erkennen.  Auch  auf  den  Gebieten, 
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in  denen  die  sog.  allgemeine  Bildung  nachzuweisen  ist,  lässt  sich 
eine  geeignetere  Form  nicht  denken,  denn  auch  hier  soll  die 
Prüfung  individualisiren  und  die  besonderen  Studien  des  einzelnen 
berücksichtigen.  Wir  halten  es  für  irrig,  wenn  man  z.  B.  in  der 
allgemeinen  Prüfung  in  der  Geschichte  nur  „eine  schwächere 
Wiederholung  der  Maturitätsprüfung“  sehen  wollte.  Der  Exami- 
nator würde  seine  Aufgabe  verkennen,  welcher  sie  durch  Fragen 
nach  einzelnen  Namen,  Daten  und  Jahreszahlen  zu  lösen  ver- 
meinte; er  hat  vielmehr  bei  dem  Philologen,  dem  Germanisten, 
dem  Neusprachler,  dem  Mathematiker  zu  constatiren,  ob  seine 
geschichtliche  Orienlirung  zu  seinen  Fachstudien  in  dem  richtigen 
Verhältnisse  stellt  und  ob  er  über  die  vaterländische  Geschichte 
den  l’eberblick  hat,  welchen  man  von  einem  gebildeten  Manne 
verlangen  darf.  Lücken  im  Wissen,  welche  hei  dem  einen  ge- 
rechtes Bedenken  hervorrufen,  können  bei  dem  andern  ganz  un- 
verfänglich sein;  es  giebt  auch  hier  keinen  Mafstab,  der  für  alle 
Candidaten  in  gleicher  Weise  passt.  Und  dass  es  mit  der  Prü- 
fung in  der  Philosophie  nicht  anders  steht,  wenn  durch  sie  ein 
IJrlheil  über  die  philosophische  Bildung  eines  Candidaten  gewonnen 
werden  soll,  bedarf  keiner  näheren  Erörterung. 

Wir  haben  die  Einzelprüfung  als  die  angemessene  Form 
unserer  Prüfung  nachgewiesen  im  Gegensatz  zum  gleichzeitigen 
Examen  mehrerer  Candidaten.  Dieselbe  kann  im  Beisein  von  allen 
Mitgliedern  der  Commission  stattfinden.  Meinen  die  Thesen  mit 
ihrer  Forderung  eine  solche  Prüfung,  so  hätten  wir  nichts  zu  er- 
innern, als  dass  in  jedem  Termin  nur  ein  Candidat  geprüft  wer- 
den könnte  und  dass  das  Prüfungsgeschäft  sehr  wesentlich  da- 
durch erschwert  und  zeitraubend  gemacht  werden  würde;  es 
genügt  indess,  wie  sich  zeigen  wird,  vollkommen  der  Beisitz  eines 
oder  zweier  Mitglieder,  um  der  Gefahr  der  Parteilichkeit  und  der 
Einseitigkeit  in  der  Beurtheilung  vorzubeugen.  Soll  aber  unsere 
Prüfung  in  der  Weise  nach  Art  des  Abilurientenexamcns  abge- 
halten werden,  dann  wird  man  die  wissenschaftliche  Bedeutung 
derselben  notlnvendig  herabdrücken  und  das  wesentlichste  Mittel 
aus  der  Hand  geben,  den  wirklichen  Leistungen  der  Examinanden 
gerecht  zu  werden.  Verfehlte  Antworten  und  andere  Einzelnheiten 
werden  sich  von  selbst  in  den  Vordergrund  drängen,  die  Mög- 
lichkeit eines  mechanischen,  äußerlichen  L'rtheils  wird  sich  näher 
legen. 

Gegen  die  Einzelprüfung  wird  insbesondere  die  Unfähigkeit 
der  Examinatoren  gellend  gemacht.  Das  Bild,  welches  von  ihnen 
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gezeichnet  wird,  ist  nicht  schmeichelhaft;  es  wird  ein  stattlicher 
Katalogus  von  ihren  Verkehrtheiten  vorgeführt,  um  zu  beweisen, 
dass  ihr  Urtheil  nur  dann  Glauben  verdient,  wenn  es  durch  eine 
möglichst  grofse  Anzahl  von  Beisitzern  controlirt  wird.  Und  so 
sicher  ist  der  Kritiker  über  die  weite  Verbreitung  solcher  Ver- 
kehrtheiten, dass  er  an  jeden  Examinator  die  Frage  zu  richten 
sich  nicht  scheut,  ob  er  unter  seinen  Collegen  „nicht  so  manchen 
finden  sollte,  auf  den  vieles  von  dein  Gesagten  passt.’1  Wir  sind 
nicht  in  der  l.age  diese  Frage  zu  beantworten,  aber  wir  begreifen 
nicht,  wie  alle  die  geschilderten  Verkehrtheiten  durch  die  ge- 
wünschte Form  der  Prüfung  verhindert  werden  sollen.  Wer  nicht 
zu  fragen  versteht  und  den  unglücklichen  Candidaten  sein  Lehr- 
geld bezahlen  lasst,  wer  so  milde  urtheilt,  dass  keiner  bei  ihm' 
durchfällt,  wer  immer  sein  Steckenpferd  reitet  und  nur  danach 
entscheidet,  der  wird  diese  Untugenden  auch  im  Beisein  der 
ganzen  Commission  an  sich  tragen,  hei  dem  wird  moderirender 
Zuspruch  wenig  helfen.  Und  noch  weniger  begreifen  wir,  wie 
trotz  alledem  der  Schwerpunkt  der  Entscheidung  über  die  ein- 
zelnen Fucultälen  dem  als  so  unfähig  charakterisirlen  Fachexami- 
nator Ideiben  dürTc;  der  seinen  Gollegcn  vorhehaltene  Widerspruch 
möchte  doch  nicht  immer  Remcdur  für  sein  verkehrtes  Urtheil 
gewähren.  Sollte  es  wirklich  einen  so  seltsamen  Examinator 
geben,  der  „trotz  des  liesten  Willens  von  vornherein  die  Sache 
falsch  anstellt  und  dies  sein  irriges  Verfahren  bcibchält“,  so  muss 
er  aus  der  Commission  entfernt  werden;  es  werden  auch  andere, 
nicht  Idols  die  Candidaten , seine  Unfähigkeit  wahrzunehmen 
und  das  Erforderliche  gegen  dieselbe  zu  veranlassen  im  Stande 
sein.  Es  ist  wahr,  wir  theilen  die  Vorstellung  der  Thesen  von 
der  Einseitigkeit  so  vieler  Examinatoren  keineswegos,  wir  schenken 
ihrer  Einsicht,  Gewissenhaftigkeit  und  Gelehrsamkeit  ein  gröfseres 
Vertrauen,  wir  wissen,  dass  in  einem  ziemlich  grofsen  Kreise  von 
Lehrern,  den  wir  kennen,  dies  Vertrauen  getheilt  wird.  Gleich- 
wohl kann  es  unsere  Meinung  nicht  sein,  dass  das  von  uns  im 
Interesse  der  Sache  und  der  Candidaten  empfohlene  Einzelgcspräch 
zwischen  Examinator  und  Examinandus  „unter  vier  Augen“  vor 
sich  gehen  solle.  Wenn,  wie  das  Reglement  vorschreibt,  dem- 
selben andere  Examinatoren  beiwohnen,  wie  dies  insbesondere  für 
die  Prüfung  der  Candidaten  in  ihren  Hauptfächern  unbedingt  noth- 
wendig  ist.  weil  hierin  der  Schwerpunkt  der  Entscheidung  für 
sie  ruht,  so  hat  jeder  Examinator  Gelegenheit,  die  Eindrücke, 
welche  er  bei  seinem  Examen  von  dem  Candidaten  empfangen 
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hat,  zu  berichtigen  und  zu  vervollständigen;  der  Meinungsaustausch 
über  die  empfangenen  Eindrücke  wird  dann  dein  Gesamiuturtbeil 
die  nülbige  Gewähr  geben.  Freilich  lässt  sich  Ihm  diesem  Ver- 
fahren die  Prüfung  nicht  in  den  Rahmen  von  4 bis  G Stunden 
spannen,  aber  was  hindert  denn  dieselbe  auf  zwei  Tage  auszu- 
dehnen und  für  jeden  4 bis  5 Stunden  zu  bestimmen?  Man  denkt 
wohl  zu  gering  von  der  geistigen  Kraft  der  Candidaten,  wenn 
man  fürchtet,  sie  möchten  eiiier  Anstrengung  von  4 bis  5 Stun- 
den an  einem  Tage  nicht  gewachsen  sein.  Ohenein  fehlt  es,  da 
auf  diese  Weise  mehrere  (Kandidaten  in  einem  Termine  vereinigt 
werden  können,  nicht  an  Pausen  zur  Erholung  für  den  einzelnen. 

Wir  haben  noch  über  die  angebliche  ,, Mangelhaftigkeit  des 
Gesammtnrtheils  der  Commission  über  den  Candidaten“  zu 
sprechen.  Dasselbe,  so  erfahren  wir,  werde  nach  dem  Reglement 
einfach  ausgerechnet,  die  Zahl,  welche  das  Schlussergebnis  aus- 
spreche, werde  lediglich,  nachdem  die  Examinatoren  „schon  längst 
über  alle  Berge“  seien,  auf  dem  Wege  der  Addition  gewonnen, 
eine  Beralhtuig  mul  Abstimmung  linde  nicht  Statt  und  sei  auch 
gegenstandslos,  von  einem  Gesammteindruck,  den  die  Commission 
von  dem  (Kandidaten  haben  könne,  sei  keine  Rede,  derselbe  würde 
auf  das  Schlussresultat  auch  ohne  Einlluss  sein.  Oh  der  Bericht- 
erstatter über  das  (erfahren  der  ihm  bekannten  (Kommission  richtig 
informirl  ist,  bleibe  dahin  gestellt:  jedenfalls  ist  seine  Vorstellung, 
dass  dies  das  Verfahren  aller  (Kommissionen  sei,  falsch,  ln  der 
uns  bekannten  (Kommission  limlet  jedesmal  nach  der  Beendigung 
der  Prüfung  eine  Schlussberathung  Statt,  an  welcher  sämmtliclie 
Mitglieder  Theil  nehmen.  Es  wird  von  jedem  Examinator  über 
das  Ergebnis  seiner  Prüfung  berichtet,  es  werden  die  Eindrücke, 
welche  jedes  Mitglied  beim  Prüfen  und  heim  Zuhören  empfangen 
hat,  besprochen ; es  werden  dann  die  einzelnen  Facultäteu  fest- 
gestellt  mul  der  Zeugnisgrad  bestimmt.  Thatsärhlieh  erhält  der 
Gandidat  „das  Urtheil  über  das  Resultat  seines  ganzen  bisherigen 
Strebens“  von  der  , Commission’;  es  stützt  sich  allerdings  auf  das 
Ergebnis  der  Einzelprüfungen,  wird  aber  gleichwohl  erst  durch 
die  Berathung  aller  helheiligten  Examinatoren  fixirt.  Freilich 
müssen  die  von  einem  Candidaten  erworbenen  Facultäten  zu- 
sammen geste  11 1 werden;  aber  darum  ist  das  Schlussresullat  noch 
nicht  ldofse  „Addition“.  Wer  nach  dem  Vorschläge  der  Thesen 
bestehen  will,  soll  sich  doch  auch  eine  bestimmte  Zahl  von  Facul- 
täten erworben  haben,  welche  man  ebenfalls  nur  zu  suinmiren 
brauchte,  um  das  Schlussresultat  zu  haben.  Die  Vorstellung 


Digitized  by  Google 


pro  facultate  ducendi. 


143 


scheint  zu  sein,  als  könnte  das  Reglement  nur  mechanisch  ange- 
wendet werden.  Aber  das  Reglement  seihst  schliefst  diese  Vorstellung 
aus.  Es  wird  ausdrücklich  die  Berücksichtigung  der  Persönlich- 
keit angeordnet,  es  wird  gesagt,  dass  die  einzelnen  Bestimmungen 
„viel  mehr  den  Zweck  haben,  das  bei  den  Anforderungen  zu 
wahrende  Princip  darzustellen“,  als  „für  jeden  einzelnen  Fall  eine 
absolute  Norm  zu  geben“.  Daher  hängt  denn  die  Einteilung  des 
Zeugnisgrades  nicht  selten  noch  von  weiteren  Erwägungen  ab  als 
von  der  Summe  der  ertheilten  Facultäten.  Hervorragende  Leistun- 
gen in  den  Hauptfächern  können  die  Ertheilung  des  ersten  Grades 
bewirken,  auch  wenn  noch  eine  mittlere  Facullät  fehlt;  anderer- 
seits kann  derselbe  versagt  werden,  wenn  zwar  die  Summe  stimmt, 
aber  die  allgemeine  Bildung  sich  mäfsig  zeigte  und  die  entschei- 
dende Facultas  nur  unter  Lautelen  zugesprochen  werden  konnte. 
Eben  so  bedarf  es  oft  längerer  Berathung  und  nicht  selten  einer 
regelrechten  Abstimmung  darüber,  ob  der  zweite  oder  dritte  Grad 
zuerkannt,  ob  ein  Candidat  ganz  abgewiesen  werden  solle.  Denn 
auch  das  ist  irrig,  dass  es  „so  gut  wie  unmöglich“  sei  in  der 
Prüfung  durchzufallen,  wie  denn  die  Thatsache  durch  die  alljähr- 
lich publicirten  Listen  über  die  Prüfungsergebnisse  hinlänglich 
constatirt  ist,  wenn  es  auch  nicht  eben  allzu  schwer  ist  ein  Zeug- 
nis zu  erlangen,  auf  welches,  wenn  auch  nicht  die  Anstellung 
erfolgen,  so  doch  wenigstens  das  Probejahr  begonnen  werden 


kann. 

Wir  wüssten  nicht,  in  welcher  Weise  hei  dem  beschriebenen 
Prüfungsverfahren,  welches  den  Bestimmungen  des  Reglements 
im  wesentlichen  conform  ist,  irgend  welche  Interessen  der  (Kandi- 
daten beeinträchtigt  würden.  Darum  müssen  wir  die  Rehauptung, 
ein  verkehrtes  Verfahren  sei  das  allgemeine,  es  reichten  die  Be- 
stimmungen des  Reglements  nicht  aus,  die  wirklichen  oder  ge- 
glaubten Mifstände  zu  beseitigen,  pIs  völlig  unbegründet  zurück- 
weisen: wir  können  irgend  einer  Abänderung  des  Reglements  nach 
dieser  Seite  hin  das  Wort  nicht  reden. 


(Dem  VVuusohe  des  Verfassers,  duss  der  vorstehende  Aufsatz,  anonym 
erscheine,  glaubte  die  Hed.  hei  dessen  ausscJhlicfslich  sachlicher  Haltung 
Folge  gehen  zu  dürfen.) 
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Drei  ungedruckte  Briefe  von  Joh.  Heinr.  Voss. 

Die  folgenden  bisher  ungedruckten  Briefe  von  J.  If.  Voss1} 
sind  Eigenthum  des  Posener  Fr.-Wilh.-Gymnasiutns,  dem  sie  vor 
kurzem  als  Geschenk  von  befreundeter  Seite  fibergeben  wurden. 
Alle  drei  stammen  aus  der  Zeit  des  Ankersbagener  Hauslehrer- 
lebens, welches  bereits  im  Sommer  des  Jahres  17G9  seinen  An- 
fang genommen  batte,  wie  wir  aus  No.  I.  sehen.  Danach  ist  die 
Darstellung  bei  Vossens  neuestem  Biographen,  VV.  Herbst,  zu  be- 
richtigen, welcher  den  Achtzehnjährigen  erst  Michaelis  1769  nach 
einem  halbjährigen  Aufenthalt  im  Elternhause  nach  Ankershagen 
übersiedeln  lässt.2)  Von  nicht  geringem  Interesse  und  der  Ver- 
öffentlichung werth  erscheinen  diese  Briefe  in  mehr  als  einer 
Beziehung.  Sie  zeigen  uns  zunächst  den  jungen  Voss  in  der 
engsten  Verbindung  mit  seinen  Schulfreunden,  denen  er  mit 
rührender  Anhänglichkeit  zugethan  bleibt,  um  so  mehr  als  er  in 
seiner  „Residenzburg“  geistiger  Anregung  bitter  entbehrte.3)  Aus 
diesem  ersten  Gefühle  der  Vereinsamung  und  der  Erinnerung  an 
bessere  Tage  ist  der  griechische  Brief  hervorgegangen,  der  als 
No.  I.  unten  mitgelheilt  ist.  Voss  hatte  mit  zwölf  Primanern  in 
Neubrandenburg  eine  griechische  Gesellschaft  (avvodog  sXXrjnxtj) 
gestiftet,  deren  Seele  er  selbst  war.4 5)  Als  Theilnehmer  an  der- 
selben lernen  wir  aus  der  Ueberschrift  des  griecli.  Briefes  den 
älteren  Barkow6)  kennen,  der  als  Bruder  Barkow  auch  in  No.  III. 
erwähnt  wird;  gewiss  gehörten  aber  auch  die  übrigen  in  den 
Briefen  theils  angeredeten  theils  namentlich  angeführten  Freunde 
dazu;  also  besonders  die  beiden  Siemcrlings,  Friedrich  und  An- 
dreas, Söhne  des  Apothekers  in  Neubrandenburg6),  dann  Nahra- 
macher,  Wiese,  Heinhold  und  vielleicht  auch  Dethlef.  An  Fried- 
rich Siemerling  ist  No.  III.  gerichtet,  (er  wird  auf  der  Adresse 


’)  Unter  den  vou  A.  Voss  herausgegebenen  Briefen  seines  Vaters  (3  Bde. 
2.  Ausg.  Leipzig  1840)  ist  der  früheste  der  an  Kästner  von  Ankershagen 
aus  gerichtete  (8.  Juli  1771). 

2)  Johann  Heinrich  Voss  von  VV.  Herbst  I.  S.  45. 

3)  Erinnerungen  an  sein  Candidateuftbeu  sind  gewiss  enthalten  in  der 
bitteren  Satire:  Junker  Kord  aus  dem  J.  1793.  Sämiutl.  Gedichte,  Auswahl 
der  letzten  Hand.  1S33.  IV.,  S.  141. 

4)  Herbst  S.  42. 

5)  Burkow  wurde  Vossens  Nachfolger  in  Ankershagen.  Beide  bliebeo 
bis  zu  des  ersteren  Tode  1824  befreundet.  Herbst  S.  53. 

6)  Herbst  S.  39. 
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als  etudiant  en  helles  lettres  bezeichnet.)  ebenso  unzweifelhaft, 
obwohl  die  Adresse  und  der  Anfang  des  Briefes  verloren  sind, 
No.  II.,  wie  sich  aus  der  Vergleichung  des  Inhalts  ergiebt.  Wahrend 
in  dem  letzteren  Briefe  noch  die  förmliche  Anrede  mit  „Sie“  an- 
gewendet wird,  erscheint  in  No.  III.  das  freundschaftliche  „Du“; 
offenbar  batte  der  Weihnachtsbesuch  in  Ankershagen,  zu  dem 
Voss  cingeladen,  dieses  cordialere  Verhältnis  herbeigeführt.  An 
Andreas  Siemerling,  „Ihren  theuersten  und  meinen  faulen  Bruder“, 
richtet  er  eine  launiger  Weise  höchst  formell  und  kanzleimäfsig 
abgefassle  Einladung:  Wir  Johannes  von  Gottes  Gnaden  u.  s.  w.  Dazu 
passt  sehr  gut  die  Anekdote,  welche  Voss  aus  seiner  Kinderzeit 
erzählt1).  In  den  kriegerischen  Spielen  der  Jugend  IVnzlins  näm- 
lich wurde  Voss  gewöhnlich  als  improvisirter  König  von  Mecklcn- 
. bürg  an  die  Spitze  des  preufsischen  Heeres  gestellt,  und  er  stellte 
als  solcher  seinen  Spielgesellen  förmliche  Bestallungen  aus.  Eine 
dieser  Art,  welche  leider  dem  Rector  in  der  Kirche  ins  Auge  fiel, 
fing  an:  „Ich  Johann  Heinrich,  von  Gottes  Gnaden  König  der 
Wenden  in  Mecklenburg“.  Daher  wurde  Voss  denn  in  der 
Schule  spottweise  als  Königliche  Majestät  angeredet. 

Durch  seine  Freunde  wurde  Voss  mit  den  neuesten  in  den 
Zeitungen  enthaltenen  oder  besprochenen  litterarischen  Erzeug- 
nissen bekannt  gemacht;  dafür  liefert  der  dritte  Brief  den  Beweis. 
Es  war  eine  Fortsetzung  der  gemeinsam  betriebenen  Studien 2) 
auch  hier,  wie  vorher  des  Griechischen,  und  daraus  ergiebt  sich 
ein  weiteres  Moment,  welches  unser  Interesse  in  Anspruch  nimmt. 
Wir  erkennen,  dass  diese  jungen  Männer,  trotz  der  grofsen  äufseren 
Beschränkung,  doch  wenigstens  einiges  von  den  Schätzen  der 
neuen  deutschen  Litteratur  sich  zu  verschaffen  wussten.  Den 
Namen  Lessings-  freilich  sucht  man  vergebens,  dafür  erscheinen: 
Klopstock,  dessen  Hermannsschlacht  ausdrücklich  erwähnt  wird, 
während  Voss  die  Oden  wohl  erst  später  kennen  lernte3);  Ränder, 
den  er  in  der  Ode  an  Brückner  (der  Winter  III.  1)  den  „tönen- 
den Spreaschwan“  nennt,  und  der  in  der  vorklopstockschen 


')  Erinnerungen  au»  meinem  Jugend  leben  in  der  Sammlung  der  Briefe  I. 
S.  n.  Vgl.  Herbst  a.  O.  S.  2C. 

a)  Vgl.  Erinnerungen  u.  s.  w.  S.  42. 

3)  Er  spricht  auch  von  Gedichten  Klopstocks,  allein  in  einer  Weise, 
dass  darnach  eine  Bekanntschaft  mit  den  Oden  sich  nicht  behaupten  lässt. 
Vgl.  auch  Herbst  S.  45.  Dagegen  zeigt  die  erste  Ode  an  Brückner,  Ankers- 
hagen 1771,  entschieden  die  Einwirkung  der  Klopstockschen  Odendichtung. 
(Ausg.  von  1802,  II!.,  S.  3). 

Zeitschrift  f.  d.  Gvmnasialweson.  XXIX.  3.  ID 
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Periode  so  entscheidend  wie  kein  anderer  auf  Voss  eingewirkt  hat1); 
ferner  auch  Uz,  den  er  im  Allegro  als  „männlich  froh“  bezeichnet. 
Durch  unsern  Brief  wird  nun  aber  der  Kreis  derjenigen  Dichter, 
mit  deren  Werken  Voss  damals  bereits  bekannt  geworden  ist,  noch 
erheblich  vergrößert.  Da  erscheint  besonders  Jakobi  in  seiner 
empfindsamsten  Periode*)  mit  seinen  Briefen,  während  andere 
Schriften  Voss  nur  erst  dem  Namen  nach  bekannt  sind ; dann 
Wieland,  von  dem  er  später  im  Allegro  sang: 

Horch  in  hellen  Lautentori 
Der  attischen  Musarion 
Timt  Oberon,  tönt  Oberon: 

Womit  die  Grazie  begiunt 
Und  eudiget,  und  lächelnd  sinnt, 

Und  wenn  ein  Gott  voll  Eifers  fragt, 

Mit  froher  Stimme:  Wieland!  sagt.3) 

Auffallend  ist  es,  dass  hier  noch  des  Streites  zwischen  Wieland 
und  Uz  gedacht  wird,  welchen  erslerer  faclisch  durch  die  ver- 
änderte Art  seiner  Schriftstellerei  längst  beendigt  hatte.  Neben 
zwei  unbekannteren  Poeten.  Koch  und  F.offt  — den  ich  nicht 
unlerzubringen  weifs  — , wird  endlich  der  Russe  erwähnt,  welcher 
das  Lob  seiner  Kaiserin  (Katharina  11.)  so  schön  besungen  habe, 
unter  dem  ich  Willamow  verstehe. 

Endlich  berühre  ich  noch  einen  Punkt,  der  mir  auch  für  die 
Richtung  der  Vossischen  Poesie  nicht  unwichtig  zu  sein  scheint. 
Er  erwidert  auf  die  Anfrage  seines  Freundes  Siemerling  im  2. 
Briefe,  dass  wir  in  der  vom  Volksmunde  sogenannten  wilden  Jagd 
eine  dunkle  Erinnerung  an  den  althcidnischcn  Gott  Wodan  zu 
erkennen  hätten,  und  erwähnt  dabei  des  in  Mecklenburg  üblichen 
Ausdrucks:  Da  trekl  de  Wode.  Wenn  wir  hier  einerseits  eine 
vollständig  richtige  Auflassung  des  Mythisch-Sagenhaften  constatiren 
können,  so  sehen  wir  zugleich  einen  Lieblingsgegenstand  der 
Vossischen  Muse  in  diesen  Worten  wohl  zum  ersten  Male  her- 
vortreten. An  mehreren  Stellen  seiner  späteren  Gedichte,  speciell 
der  Idyllen,  in  denen  er  öfter  auf  die  im  Volke  verbreiteten 
Sagen  von  allerlei  nächtlichem  Spuke  Rücksicht  nimmt,  hat  er  der 


')  Herbst  a.  ü.  13.  fu  dem  nach  Milten  gedichteten  Allegro  spricht 
\ oss  von  „Ilainlers  Schw  ung  in  tönender  Begeisterung.“  Gedichte  IV.,  155. 

J)  So  werden  auch  im  ersten  Gesäuge  der  Luise  „empfundoe  Lieder“ 
von  Jakobi  u.  a.  gesungen,  (v.  542  (lg.) 

3)  Gedichte  IV'.,  156.  — Voss  schreibt  an  Wieland  26.  Febr.  1797:  „Ich 
liebe  ja  den  edlen  Mann  und  den  edlen  Kiiustler,  wie  wenige  ihn  lieben. 
(Briefe  III.  2,  S.  159). 
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nilden  Jagd  gedacht,  am  ausführlichsten  in  den  „Leibeignen“ 
(t.  131  flg.)1). 

Fern  nun  blafts  und  belfert  init  nahendem  Laut,  und  auf  Kininal 
Braust  nie  ein  Donnerwetter  das  nütbende  Heer  aus  dem  Walde. 
Ilurrah!  rufen  die  Jäger,  es  funkt  um  die  Happen,  das  Hifthorn 
Gellt  um  der  Peitschen  Geknail,  und  Hunde  mit  feurigem  Atheiu 
Bellen  dir  hinter  dem  Hirsch. 

In  der  Anmerkung  zu  v.  130  heifst  es:  „In  den  Zwölften  . . . 
sollen  kobolte  . . . besonderer  Spukfreiheiten  geniefsen;  vorzüg- 
lich der  wilde  Jäger  mit  dem  wüthenden  Heere,  welches  in 
Mecklenburg  auch  de  Wode  heilst;  wahrscheinlich  eine  entstellte 
Sage  von  Wodan.“ 


Ich  lasse  nun  die  liriefe  selbst  reden.  Mein  Bestreben  ist 
es  gewesen,  sie  mit  Beibehaltung  aller  Eigentümlichkeiten,  selbst 
des  Fehlerhaften  (wie  besonders  der  Accentfehler  in  dem  griechischen 
Schreiben)  so  getreu  wie  möglich  wiederzugeben. 

I. 

Tiü  rtQtffßurfotp  Jiuoxoi 

XUI  7IU(f I T Ol£  fliktai  7fj(  Ol'VüJuU 

fXlrjvixije 
7.  '1L  4*6aaiog. 

Xatfjtiv. 

Mau  nöXirjg  /<*(>«£  at  avu/tfurrjutu  rov  XQovov,  <u<;  rjv  Iv  ?w  iVlflh 
ß(mr3trßou(fytßt  xai  dg  otuuuyut  rjv  ftiol  noos  vuiiy,  pta&tiv  f rjv  uuv 
iXlijvo/v  y an1  rjv.  Miyalrj  ioil  rj  anoXfiu  fiJa/jnuiug  ixktvov  10Ü  xafqov. 
v,.L(jtlov  tltj  oiov  t*,  tn\  (itjxitriov  avvtrttj(&i09at  uvno\  'AlX'  ovv 
«v/f toiartü  i fii v irje  ij  ilo<j  ooyijntüJs,  qc  £xoOftq<Tai£  [Jt,  xui  Ipo t» 
aünooat  uf,  %huu(vtiv  fi&o?  iov  owhJq{ov  vuwr.  AanocOaft  rtccvtug  rovg 
(f  iXu vs  xui  yvtoaioi  g • /utpai. 

*Ev  Ayxk^Ouyia  ty  jou  !rfuyovoiov 

«,  V S &*) 

Auf  der  Adresse:  To j awtSqiür  kXXrjvixiö 

tv  i(p  Nttoßgu  vStvßoi{rytp. 

II. 


bei  dem  Herrn  Pastor  hin,  und  redete  mit  ihm  von  der  Griechischen  Sprache, 
die  er  ziemlich  verstehet,  und  rauchte  eine  Pfeife  Toback.  Ks  dauerte  aber 
nicht  lange,  so  ward  ich  von  der  Braut  zum  Tanze  aufgefordert.  Weil  dies 
aber  wegen  einer  gewissen  Ursache  meine  Gelegenheit  nicht  ist,  so  schlug 
iehs  hollicb  ab,  bezahlte  aber  den  Tunz,  und  lief»  einen  andern  Ghapeau  die 


*)  Gedichte  II.,  1211g.  Vgl.  aufserdem  II.  6b,  III.  101,  IV.  139. 
*)  D.  b.  13.  Aug.  1760. 

10* 
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Wendung  seiner  Glieder  zeigen.  Hierauf  spielte  ich  mit  einigen  Verwaltern, 
die  mit  zugegen  waren,  Deutsch  Solo '),  und  gewann  8 J.  Nun  war  die 
(vlock  12,  ich  sah  dem  Toben  und  Rumoren  noch  eine  Weile  zu,  und  end- 
lich empfahl  ich  mich,  die  Gluck  war  3.  Mir  halte  diese  Hochzeit  sehr 
wol  gefallen.  So  weit  \on  der  Hochzeit! 

Ich  weifis  nicht,  oh  ichs  recht  verstanden  habe:  Haben  Sie  mir  die 
Italienische  Grammatik  und  das  Rastral  mitschicken  wollen?  Ich  habe  aufser 
den  Gedichten  und  Noten  nichts  erhalten. 

Dass  Andreas,  Ihr  theuerster  nnd  mein  fauler  Bruder,  mit  dem  Thoue 
eines  halb  knltsinuigen,  und  halb  auf  Abentheuer  ausgehenden  Freundes,  au- 
frägt,  ob  ich  den  Brief  nicht  erhalten,  da  er  mir  in  geschrieben,  er  wolle 
mich  besuchen,  dies  hat  mich  sehr  gewundert.  Dies  war  ja  eben  der  Brief, 
da  von  Gänsegeschichten,  von  Jungferschaften,  und  von  Pegeln  Wein  ge- 
handelt ward.  l;nd  auf  dieses  alles  habe  ich  ja  in  dem  Briefe,  den  ich  im 
Penzlinschen  Markte  mit  Engeln* 2)  an  Nahmmucheru  schickte,  geantwortet. 
Oder  ist  dieser  Brief  etwa  nicht  abgegeben  worden  von  Nahminacheru?  — 
Oder  sucht  er  zu  hadern?  — Oder  habe  ich  ihm  nicht  gut  genug  geant- 
wortet? — Oder  hätte  ich  noch  mal  nöthigen  sollen?  — Dies  habe  ich  für 
sehr  iibertliifsig  gehalten,  und  für  sehr  alzubehutsam  für  eiue  Freundschaft 
mit  Siemerlings.  Doch  ist  er  nicht  gut  aufgenommen  worden,  so  bezeuge 
ich  meine  Uuwifscnheit  und  Unschuld.  Und  will  es  gleich  durch  eine  förm- 
liche Einladung  gut  zu  machen  suchen.  (Dies  ist  an  Audrcafseu). 

Wir  Johannes  von  Gottes  Gnaden,  erwählter  p.  p.  Ehrsamer  lieber 
getreuer  Andreas,  Auf  Euer  Ehrengcniithigtcs  Vorstelleu  und  Suppliratum, 
was  mafsen  Euer  Anerbieten,  Uns  zu  besuchen,  alzu  kurz  nbgefertigt  sei, 
sehn  wir  uns  durch  Betracht  Eurer  Liebe  zu  uns  gemüfsigt,  Eurem  dringen- 
den Petito  gnädiger  zu  con 3)feriren.  Citireu,  heischen  und  laden  Euch  dem- 
nach, dass  Ihr  Euch  in  den  Weihnachtsferien  zu  einer  beliebigen  Zeit  mit  Eurem 
Bruder  Fricderich  und  andern  uosern  getreuen  und  Lieben  auf  gut  berittenen 
Kleppern  in  unserer  Residenz-Burg4)  frühe  uui  8 Uhr  einfindet,  sodann  den 
ganzen  Tag  über ; bei  uns  verharret,  und  nicht  eher,  als  um  8 Uhr  Euch 
unserer  Gnade  empfehlet.  Daran  geschieht  Unser  gnädigster  W'ille  und 
Meinung.  Gegeben  auf  unserer  Residenz-Burg  Aukershagen  p.  p. 

Voss.  p.  p. 

So!  ists  nun  gut?  — Sonst  schreiben  Sie  mir,  wie  Ihr  Bruder  will,  dass 
ichs  machen  soll.  Ich  will  gehorsam  sein. 

Sie  wollen  wissen,  wer  der  Gott  Wodan  gewesen  ist.  Ich  werde  Ihnen 
hierauf  nicht  hinlänglich  antworten  küuuen.  Denn  ich  muthmafse  zwar,  er 
sei  einer  von  den  vergötterten  Wendischen  Königen  (z.  E.  wie  Badegast) 
gewesen;  allein  was  der  alte  Bengel  recht  für  eine  Bedienung  gehabt,  das 
habe  ich  noch  nicht  erfahren  küunen.  Was  Hohes  muss  es  gewesen 


*)  V om  ,, Junker  Kord“  beifst  es  IV.  141:  Eh  noch  sein  flaumig  Kinn 
der  Diener  eingeseifet,  Wird  er  ein  voller  Kerl,  im  Jägerkrng  gereifet,  Spielt 
Deutsches  Solo,  schnapst,  schiebt  Kegel,  schmaucht  Toback  u.  s.  w. 

2)  Vossens  Hauswirth  hiefs  Engel,  vgl.  Herbst  a.  0.  37. 

3)  Unleserlich. 

4)  In  der  Ode  an  Brückner:  der  Winter  (III.  S.  3 flg.)  nennt  er  sie: 
wendische  Hünenburg. 
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sein,  denn  er  hat  den  Vogel  Jupiters,  den  Adler.  Vielleicht  ist  er  eben 
das  mit  seinen  weifsen  siegverkündenden  Hofsen,  die  er  durch  den  nächt- 
lichen Hain  lenkt,  was  die  Bauern  von  der  so  genannten  wilden  Jagd  im 
Walde  um  Mitternacht  fabuliren,  wenn  sie  sagen:  Da  trekt  de  Wode.  Wollen 
Sie  mehr  wil'sen,  so  ziehn  Sic  die  Gelehrsamkeit  (ich  meine  die  Bücher)  des 
aiten  Brumbären ')  zu  Halbe.  Der  hat  eine  umständliche  Nachricht  von 
Mecklenburg,  und  den  Wendischen  Göttern.  Sie  können  ihm  nur  sagen,  Sie 
hätten  es  in  einem  Gedichte  von  Klopstocken  gelesen:  Doch  nein!  Den 
Namen  kan  er  nicht  leiden,  dann  fängt  er  an  zu  brummen.* * 3)  Der  Herr 
Pistorius  muss  Ihnen  auch  Bescheid  geben  können.  Fragen  Sie  den,  und 
Schreibens  mir  dann  auch. 

Dcthlef  grüfsen  Sie  vielmal  wieder , uud  sagen  Sie  ihm,  er  solle  mich 
in  Weihnachten  nur  nicht  vorbeireisen,  sondern  es  so  anstellen,  dass  er  zum 
wenigsten  einen  halben  Tag  bei  mir  bleiben  köute. 

Sie  schreiben  mir  von  einer  wanderlichen  Bataille,  ich  habe  mir  vor- 
genommen,  ein  Heldeugedicht  darauf  zu  verfertigeu. 

Verleiht,  bevor  dies  Haupthaar  der  Reif  umzieht, 

Ein  guter  Gott  mir  Einen  Aonisehen3) 

Mit  Bächen  uud  Gebüsch  durchflochtuen 
Winkel  der  Erde,  so  sollen  diese 
Durch  alle  Winde  fliegen4)  — — 

— Durch  meinen  Held, 

Und  die  Sprache  gestärkt,  die  wie  Kalliopens 
Tuba5)  tönet;  wie  weit  lass  ich  euch  hinter  mir 
Milton,  Klopstock,  Homer,  Hamler  und 

Maro,  Voltair! 


’)  Gemeint  ist  der  Magister  Dunkert  in  Neubraudenburg  t 1775.  Vgl. 
über  ihn  Herbst  a.  0.  38  ilg. 

*)  „Dankert,  ein  Mann  der  Schule  und  der  alten  Schule,  tadelte  wohl 
die  Sprachkühnbeiten,  die,  wie  er  meinte,  fast  an  Klopstockschen  Schwulst 
gränzten.“  Herbst  a.  0.  45. 

3)  »Wir  entflohu 

Durch  stille  Dämmrung,  von  der  aonisehen 
Göttinnen  Kampfarbeit  und  Siegslaub 
Trunkene  Worte  der  Seel’  entströmend.“ 

Die  Bundeseiche  (III.  5). 

Komm!  liebkoset'  er,  komm,  du  Saxenjüngling; 

Dass  aonischer  Höhn  tonreiche  Schwestern 

Mit  sokratischer  Weisheit  Dir,  und  geleutertem  Klang, 

Neu  beseelen  das  Spiel! 

Ode  an  H.  C.  Boie  1772,  welche  Voss  später  wegliefs.  (Ausg.  von 
1802  III.  S.  36). 

4)  „Bald  fliegt  ihr  Name  zu  den  Sternen.“ 

Am  Püngstfest,  1769  (Ausg.  von  1802  IV.  S.  4). 

5)  In  der  „schwergereimten  Ode“  (IV.  113)  heifst  es: 

Jezt  feirt  Apollons  goldne  Tuba. 
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Schreiben  Sie  mir  bald  wieder  und  recht  viel;  nnd  wenn  Andreas  mit  Güte 
nicht  schreiben  will,  so  zwingen  Sie  ihn  mit  Hrn.  Priefsen  seiner  Hunde- 
peitsche. Diese  soll  unvergleichliche  Wirkung  thun.  Ich  bin  ohne  Auf- 
hören Ihr 

Ankershagen  liebster  Bruder 

den  18  t.  INov.  1769.  Voss. 


III. 

Mein  liebster  Bruder. 

Gar  schöne,  gar  vortrefliche  Stucke  hast  Du  mir  aus  den  Zeitungen 
ausgeschrieben:  wie  soll  ich  meinen  Dank  abstutten!  Wie  schön  beschreibt 
der  Kulse  den  Sieg  seiner  Monarchinn;  so  schön  wie  mau  es  von  ihm  immer 
verlangen  kann.')  Aber  auf  den  lieben  Hrn.  Jakobi  bin  ich  ganz  böse, 
dass  er  so  schöne  Briefe*)  schreibt,  denn  warum  kann  ich  sie  auch  nicht  so 
gut  schreiben.  Er  ist  auch  nur  so  wohl  ein  Mensch  als  ich,  und  ich  habe 
so  gut  eine  Faust  zu  schreiben,  wie  er:  warum  schreibt  er  denn  so  viel 
bcl'ser'f  Kochen3)  seine  Gedichte  sind  mir  gar  nicht  bekannt.  Sie  werden 
sehr  gerühmt,  und  zur  Probe  Stellen  augeführt.  leb  glaube,  wenn  ich  das 
ganze  W'erk  sähe,  würde  es  mir  befser  gefallen,  als  mir  eben  diese  Stellro, 
die  Oden  vorstellen  sollen,  gefallen.  Lofften  (7)  sein  Gedicht  habe  ich 
schon  einmal  gehabt.  Jakobi  hat  neulich  eine  W'interrcise,4)  eine  Sommer- 
reise, ■')  und  einen  Abschied  an  Amor®)  herausgegeben,  die  ungemein  schöne 
Stücke  seyn  sollen.  Sind  diese  noch  nicht  recensiret?  Ich  bin  würklirh 
recht  neugierig  hierauf.  Hat  der  Korrespondent7)  auch  noch  keine  Nach- 
richt von  dem  Erfolge  des  Streites  zwischen  W'ieland  und  (jtzen  gegeben? 
Hat  Wieland  noch  keine  neue  Poesien  wieder  gemacht?  Sitzt  Rammler 
immer  noch  stille?  Der  Schurke!  War  ich  nur  bei  ihm,  ich  wollte  ihm 
einen  derben  Magisterverweis  geben,  dass  er  seine  Talente  so  schluminrrn 
lässt,  lind  hat  nicht  im  Korrespondenten  gestanden,  womit  Joseph  Klnp- 
stoeken  für  seine  Hermannsschlacht3)  so  kaiserlich  belohnt  hat?  Sieh  mal, 
Bruder,  so  viel  Fragen  muss  man  machen,  wenn  man  gerne  einen  langen 
Brief  schreiben  will,  und  doch  nichts  neues  zu  schreiben  hat. 

Hat  das  KhnrB)  noch  seinen  Fortgang?  Mich  deucht  ja,  ich  habe  von 


')  Gemeint  ist  wahrscheinlich  Willamovs  Ode  auf  die  Eroberung  von 
Khnczyin  vom  Octob.  1769;  vgl.  Goedeke,  elf  Bücher  I.  S.  674.  Herders 
Gedicht  auf  Willamovs  Tod,  Werke  znr  sch.  Lit.  I.  195. 

*)  Briefe,  Berlin  1768. 

3)  Von  'G.  H.  A.  Koch,  einen  der  Anakreontiker,  fuhrt  Goedeke  an: 
Lyrische  Gedichte  Braunsehw.  1765,  kleine  Gedichte  das.  1769,  Oden  das.  1769. 

*)  Düsseldorf  1769.  m 

■')  Halle  1770. 

«)  Halle  1769. 

7)  I).  h.  der  Hainburgische  Korrespondent. 

e)  Hamburg  u.  Bremen  1769. 

")  „Der  allsonntäglirhe  Kirehenbesiich,  die  Verpflichtung  zur  Leichen- 
begleitung mit  Khorsingeu,  das  kirchliche  Aufsichtsrecht  zeigten  nicht  minder, 
dass  die  Schule  noch  als  Tochter  und  Dieneriu  der  Kirche  betrachtet  und 
behandelt  wurde.“  Herbst,  a.  0.  40. 
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einem  Lenn  gehöret,  iler  über  Reinholden  im  Chor  entstanden  ist,  und 
worüber  der  Präfrktns  hat  Weggehen  wollen!  Was  sind  recht  die  Umstände 
hievon,  uud  von  dem  Stargardschen ')  Uerm?  Von  diesem  habe  ich  noch 
gar  nichts  gehört.  Gehn  sie  sonst  fleifsig  herum,  und  singen  sie  schon  gut? 
l)er  Herr  Petersen  hat  nach  Proportion  viel  zu  wenig  gekriegt.  Ganz  ge- 
wiss hat  der  Bär3)  schon  wieder  polnische  Jndenkniflc  dabei. 

Wiese  und  Nabmmacher  wollen  wohl  nicht  antworten,  so  wenig  als  Hr. 
Tillemann  *)?  Uud  Bruder  Barkow  studirt  wohl  auf  einen  recht  langen  und 
gelehrten  Brief.  Ich  wolte,  dass  cs  mir  möglich  wäre,  im  Brandenburgisrhen 
Markte  da  zu  kommen.  Im  Pcnzliusrhen  komme  ich  dann  doch  sicher,  ist 
es  Dir  und  Audreafseo  denn  nicht  möglich,  die  junge  Bärenakademie  eiu  oder 
ein  paar  Tage  zu  verlalsen,  nnd  mich  in  Peuzlin  zu  besuchen?  Wie  gerne 
sähe  ich  Euch  mal  wieder,  ibr  meine  liebsten  Freunde.  Die  Violine4)  habe 
ich  so  ohne  Nachricht  dabin  geschickt.  Ich  kan  nicht  dafür,  denn  ich 
kriegte  nichts  eher  von  der  Reise  zu  wissen,  als  ungefähr  eine  Viertelstunde 
vorher,  und  da  hatte  ich  keine  Zeit,  an  Dich  einen  Brief  zu  schreiben. 

Ist  sie  schon  mitgekominen  nach  Libberstorf?  Schreib  mir  bald  wieder, 
und  schicke  mir  (immer?)  recht  viel  schönes  aus  den  Zeitungen.  Das  vorige 
schicke  ich  wieder  zurück.  Lebe  wohl,  liebster  Bruder,  schreib  fleifsig, 
und  sei  versichert,  dass  ich  ohne  Aufhören  bin  Dein 

Ankershagen  liebster  Bruder 

den  2 t.  Febr.  1770.*)  Voss. 

Adresse:  n Monsieur 

Monsieur  Fr.  Siemerliag, 
etudiaut  en  helles  Iettres 

n Neubrandenbourg. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich  nur  noch  in  Bezug  auf  die  äufsere 
Gestalt  der  Briefe,  dass  sie  auf  stark  vergilbtes  Papier  in  klein 
Quart  geschrieben  sind.  Die  Schriftzüge  sind  fest  und  deutlich,  so 
dass  unleserliche  Stellen  sich  sehr  wenige  linden.  Die  Schönheit 
der  Schrift  ist  wohl  als  ein  Erbtheil  seines  Vaters  Johann  Hein- 
rich Voss  zu  betrachten,  dem  „eine  schöne  sichere  Handschrift 
mit  fast  orthographischer  Reinheit“8)  nachgerühmt  wird. 

Posen.  P.  Kohlmann. 


’)  Gemeint  ist  olfeubar  das  nicht  weit  von  Neu-Brandenburg  gelegene 
Stargard. 

3)  Vgl.  die  Anmerkung  oben. 

3)  Vielleicht  ist  dies  der  „Sprachmeister“  Ticlemanu,  welchen  Voss  in 
den  Erinnerungen  a.  0.  S.  35  erwähnt. 

4)  Violinspiel  hatte  Voss  beim  Cautor  Bodinus  gelernt.  Vgl.  Erinnerun- 
gen a.  0.  S.  35. 

s)  Das  Datum  ist  nicht  ganz  deutlich,  vielleicht  27.  Febr.  Statt  1770 
war  zuerst  1769  geschrieben. 

•)  Herbst  a.  0.  S.  15. 
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ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Lateinisches  Lesebuch  für  die  Quinta  höherer  Lehranstalten  von 
A.  S.  Schönborn.  Zehnte  verbesserte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  Ru- 
dolf Kühner.  Berlin  1 S7  4. 

Dieses  Huch,  welches  seit  mehr  als  30  Jahren  (1841)  zum 
ersten  Male  erschien,  hat  der  grofsen  Menge  fast  täglich  neu  er- 
stehender Lehrbücher  der  Art,  welche  es  zu  verdrängen  drohten, 
stets  siegreichen  Widerstand  geleistet.  Die  Vorzüge  des  Buches, 
besonders  seine  grofse  Reichhaltigkeit  sind  allgemein  bekannt. 
Freilich  hat  ihm  auch  nie  die  bessernde  Hand  gefehlt.  Wesent- 
lich gewonnen  hat  es,  nachdem  Moritz  Seyffert  die  Besorgung 
desselben  übernommen  hatte.  Derselbe  beseitigte  die  sprachlichen 
Unrichtigkeiten,  die  sich  in  früheren  Auflagen  fanden,  führte  die 
Diction  durchweg  auf  die  classische  Norm  zurück  und  nahm  auch 
in  orthographischer  Beziehung  vielfache  Besserungen  vor.  Jetzt 
liegt  das  Buch  in  zehnter  Aullage  vor;  die  Besorgung  derselben 
hat  nach  Seylferts  Tod  diesmal  Dr.  Kühner  übernommen.  Der- 
selbe hat  sich  dieser  Mühe  mit  grofsem  Eifer  und  grofser  Hin- 
gebung unterzogen  und  ohne  dass  dadurch  der  Gebrauch  von  ver- 
schiedenen Aullagen  neben  einander  in  den  Schulen  beeinträchtigt 
wird,  das  Buch  in  wesentlich  verbesserter  Gestalt  wieder  erscheinen 
lassen.  Die  bedeutendste  Veränderung,  welche  das  Buch  erfahren 
hat,  ist  die,  dass  statt  der  unter  den  deutschen  Uebungsstücken 
stehenden  lateinischen  Vocabelu  nunmehr  ein  besonderes  deutsch- 
lateinisches  Lexicon  angelegt  ist.  Dr.  Kühner  sagt  darüber  in  der 
Vorrede:  „Ich  habe  mich  dieser  Arbeit  unterzogen  in  der  festen 
Ueberzeugung.  dass  dadurch  das  Buch  um  ein  Bedeutendes  an 
praktischem  Nutzen  gewinnen  würde;  denn  eine  geistige  Gym- 
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nastik  der  Schüler  wird  nicht  erzielt,  wenn  fast  hei  jedem  ein- 
zelnen, selbst  dem  bekanntesten  deutschen  Worte  dieselben  aus 
den  Anmerkungen  ohne  alle  Mühe  und  Selbstthätigkeit  die  la- 
teinische Bedeutung  ersehen  kann,  die  ihm  entweder  bereits  aus 
dem  1.  Cursus  bekannt  sein  muss  oder  die  er  durch  Nachschlagen 
weit  besser  und  bleibender  seinem  Gedächtnisse  einprägen  wird.“ 
Wir  werden  dem  Herausgeber  hierin  unbedingt  beipflichten  müssen. 
Es  fanden  sich  z.  B.  zum  ersten  Uebungsstücke  von  24  Zeilen 
66  Vocabeln,  zum  2.  etwas  längeren  87  unter  den»  Texte  und 
darunter  die  allerbekanntesten.  Ja  die  nämlichen  Vocabeln  wieder- 
holten sich  sowohl  in  demselben  Stück  als  in  darauffolgenden 
immer  unter  dem  Texte.  Man  staunt,  wenn  man  die  letzten 
Seiten  einer  früheren  Auflage  durchsieht,  wie  auch  hier  noch, 
nachdem  doch  der  Schüler  den  gröfsten  Theil  des  Buches  durch- 
gearbeitet haben  muss,  die  allergewöhnlichsten  Vocabeln  immer 
wiederkehren.  Auch  nachdem  z.  B.  die  Hegel  über  videri  cin- 
geübt  sein  musste,  finden  wir  stets  bei  dem  deutschen  Worte 
„scheinen“ -unter  dem  Texte  videri.  Nicht  minder  hat  der  Heraus- 
geber auch  in  den  lateinischen  Uebungsstücken  gröfsere  An- 
forderungen an  die  Schüler  gemacht  als  die  früheren.  So  sind 
uiit  Hecht  Anmerkungen  wie  „ ausa  est  von  audeo , defuerit  von 
itesum,  extortum  est  von  extorqueo “ gestrichen,  Auf  der  anderen 
Seite  aber  hat  er  da,  wo  eine  Anmerkung  dem  Schüler  von  wahrem 
Nutzen  sein  konnte,  dieselbe  nicht  zurückgehalten.  So  finden 
sich  . besonders  in  den  späteren  historischen  Stücken  weit  mehr 
Hinweisungen  auf  die  grammatischen  Hegeln  des  ersten  Theils, 
und  an  schwierigeren  Stellen  auch  weit  mehr  Winke  zur  Er- 
klärung und  Lebersetzung,  die  man  in  den  früheren  Auflagen  un- 
gern vermisst.  Wie  sehr  auch  in  anderer  Beziehung  der  Heraus- 
geber bemüht  gewesen  ist,  das  Buch  brauchbarer  zu  machen,  da- 
von giebt  sowohl  das  am  Schluss  hinzugefügte  Inhaltsverzeichnis 
zur  bequemeren  Lebersicht  des  zu  verarbeitenden  Unterrichtsstoffes 
als  auch  die  bessere  und  klarere  Fassung  der  Hegeln  über  die 
Satzverbindung,  über  den  Acc.  c.  Inf.,  dici  und  videri,  das  Parti- 
cipium  conjunctum,  die  Consecutio  temporum  und  die  Lonjug. 
periphr.  Zeugnis.  Ferner  ist  die  lat.  Orthographie  nach  den  sicher- 
stellenden Hesultaten  der  neuern  Untersuchungen  consequenter 
durchgeführt,  auch  der  Ausdruck  im  einzelnen  bisweilen  mehr 
gefeilt  worden.  In  der  Erzählung  des  Kampfs  der  Horatier  und 
Curiatier,  die  sich  an  Livius  anschliefst,  ist  das  hei  Livius  nicht 
selten  vorkommende  Perf.  auf  ere  (increpuere,  vgl.  Kühnast  Haupt- 
punkte der  lat.  Synt.  38,  Wölfflin  Liv.  Kritik  p.  7)  in  die  gewöhn- 
lichere Form  auf  ernnt  verwandelt  worden.  In  der  nach  Cornel 
gegebenen  Biographie  des  Hannibai  ist  für  die  eigenthümliche 
Stelle  Cornels  praetor  factus  est,  postquam  rex  fuerat , die  auch 
in  das  Schönbornsche  Buch  übergegangen  war,  jetzt  nur  geschrieben: 
rex  factus  est  (vgl.  hierzu:  Corn.  Ncp.  v.  Nipperdey  gr.  Ausg. 
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Hann.  7,  1 und  Weifsenborn  z Liv.  33,  46,  3).  Zu  weit  aber 
scheint  mir  der  Herausgeber  gegangen  zu  sein,  wenn  er  S.  56 
das  „Cyprutn  missus“  des  Corn.  Nep.,  das  sich  auch  bei  Liv.  und 
besonders  bei  Caesar  b.  c.  3,  106  findet,  in  das  allerdings  bei 
Cicero  vorkommende  in  Cyprutn  verändert  hat.  So  findet  sich 
kaum  eine  Seite  des  Buchs,  die  nicht  die  bessernde  Hand  er- 
kennen lässt.  Auch  das  lateinisch-deutsche  Lexicon  ist  einer  sorg- 
fältigen Revision  unterworfen  worden,  abstergo  ist  dem  in  der 
classischen  Sprache  allein  vorkommenden  abstergeo  gewichen,  für 
angustia  Engpass  findet  sich  jetzt  der  häufigere  Plural,  das  seltene 
vulpis  ist  gestrichen  u.  s.  w.  Besondere  Sorgfalt  ist  auf  Hinzufügung 
von  lateinischen  Redensarten  (wie  ex  acte  excedere , in  suspicionem 
alicui  adducere , adigo  cuneutn , admodum  juvenis  u.  s.  w.)  verwandt. 
Durch  alle  diese  Aenderungen  ist  der  Umfang  des  Buches  nur 
ungefähr  um  einen  Bogen  vergröfsert  worden.  So.  steht  zu  er- 
warten, dass  das  Buch  auch  in  dieser  seiner  neuen  Gestalt  sich 
recht  brauchbar  erweisen  und  sich  bei  Lehrenden  und  Lernenden 
neue  Freunde  erwerben  wird. 

Husum.  Dr.  E.  Eberhard. 


Die  6.  Auflage  der  Berliner  (i  y in  n asia  1 Orthographie. 

Die  6.  Auflage  des  Büchleins:  „Regeln  und  Wörterverzeichnis 
für  die  deutsche  Orthographie,  zum  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  dem  Verein  der  Berliner  Gymnasial-  und  Realschullehrer“ 
nennt  sich  selbst  eine  verbesserte,  und  dass  sie  eine  solche  in 
der  Tliat  ist,  dürfen  wir  mit  Freude  hervorheben.  Den  Anlass 
zu  den  Verbesserungen  der  Regeln  haben  nach  der  Vorrede 
mehrere  der  Commission  zugegangene  Verbesserungsvorschläge, 
namentlich  der  schlesische  Entwurf  (Verhandlungen  der  schlesischen 
Directorenconferenz,  Breslau  1873,  S.  89 — 96)  gegeben.  Die  Ver- 
besserungen sind  hauptsächlich  folgende: 

1)  § 4.  Statt  der  Worte:  ä und  du  schreibt  man  a)  in  den 
Wörtern,  die  in  einer  andern  Form  a oder  au  zeigen  u.  s.  w.“  heifst 
es  jetzt:  „d  und  du  bezeichnen  den  Umlaut  von  a und  au  a) 
regelmäfsig  in  den  Wörtern  u.  s.  w.“  Es  ist  dies  eine  zweckmäfsige 
Ergänzung. 

2)  § 6 ist  neu  hinzugekommen:  pf  wird  im  Anlaut  vieler 
Wörter  geschrieben,  die  in  norddeutscher  Aussprache  gewöhnlich 
ihr  p verlieren,  z.  B.  Pferd,  Pfahl,  Pflaster,  pflücken.  — v,  sehr 
häufig  in  Fremdwörtern,  kommt  in  Wörtern  deutschen  Ursprungs 
seltener  vor.“  Es  dürfte  sich  indes  wohl  empfehlen,  künftig  hier 
oder  im  Anhänge  noch  eine  kleine  Anmerkung  über  die  Aus- 
sprache des  v in  Fremdwörtern  hinzuzufügen. 
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3)  lieber  gescheit  war  früher  gesagt:  „Auch  gescheidt 
ist  üblich,  schreibe  aber  gescheit“,  während  es  jetzt  heilst: 
».Neben  gescheit  ist  auch  gescheidt  üblich.“  Ich  sollte  meinen, 
dass  hier  die  frühere  Fassung  die  bessere  war;  noch  besser 
wurde  es  allerdings  sein,  wenn  die  Schreibung  gescheidt  ein- 
fach für  falsch  erklärt  würde. 

4)  Der  Hauptfortschritt,  welcher  in  der  neuen  Autlage  ge- 
macht ist,  betrillt  die  Regeln  über  die  Bezeichnung  der  S-Jaute 
(§  5).  Für  ft  und  ff  sind  jetzt  zweckmäfsig  von  vorn  herein  die 
Fälle  mit  langem  und  kurzem  Vocale  getrennt,  indem  es  heifst: 

„Der  scharfe  S-laut  wird  bezeichnet  durch  ft  oder  ff,  wenn 
er  einfacher  Auslaut  einer  Stammsilbe  ist  und  vor  vocalisch 
anlautender  Nachsilbe  scharf  bleibt,  und  zwar 

durch  ft  a)  nach  langem  Vocal,  z.  B.  ftuft,  Süfte,  reifjt,  reiften, 
b)  im  Auslaut  eines  Wortes  oder  einer  Silbe,  z.  B. 
£aft,  fjäftlid),  ftaftt. 

durch  ff  nach  kurzem  Vocal  vor  vocalisch  anlautender  Nach- 
silbe, z.  B.  fjaffeft,  baffen. 

Damit  ist  nun  dasjenige  vorbereitet,  was  jetzt  als  Anmerkung  3 
den  wichtigsten  Fortschritt  der  6.  Auflage  vor  den  bisherigen 
Au  Ragen  bildet,  nämlich  der  Satz: 

„ Vielfach  werden  ft  und  ff  so  unterschieden , dass  man  ft  nach 
langem,  ff  nach  kurzem  Vocal  schreibt  “ 

So  ist  denn  jetzt  von  Berlin  aus  dem  wichtigsten  Fortschritte, 
welchen  die  deutsche  Rechtschreibung  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert erstrebt,  hat,  der  sogen.  Heyseschen  Regel,  eine  schmale 
Tbürspalte  geölfnet,  welche  sich  hoffentlich  bald  zu  einem  weiten 
Thore  aufthun  wird.  Nachdem  die  Heysesche  Regel,  welche  auch 
in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen  durchgeführt  ist,  von 
der  Commission  als  eine  schon  vielfach  geltende  anerkannt  ist, 
wird  man  hoffentlich  nicht  mehr  lange  Anstand  nehmen  diesen 
eminenten  Fortschritt  zum  Gemeingute  der  Schule  und  der  Nation 
zu  machen. 

5)  Der  bisherige  Abschnitt  IV:  Consonantenverdoppelungf  ist 
jetzt  mit  dem  Abschnitt  III:  Regeln  über  die  Bezeichnung  conso- 
nantischen  Auslauts,  zusammengezogen,  unter  welchen  sie  als  A. 
und  B.  gestellt  sind,  was  zu  billigen  ist.  Die  Verdoppelung  der 
einfachen  Gonsonantenauslaute  kurzvocaliger  Stammsilben  ist  jetzt 
dadurch  motivirt,  dass  die  Verdoppelung  vor  vocalisch  anlautender 
Nachsilbe  gehört  wird.  Diese  Motivirung  fehlte  bisher. 

6)  Der  Satz  in  § 1 1 Anmerkung  1 : „Die  Verdoppelung  von 
£ wird  durch  ff  bezeichnet,“  stimmt  mit  der  Darstellung  Heyses 
überein,  enthält  aber  eine  nicht  ganz  richtige  Erklärung  des  nhd.  ff 
und  ist  auch  nach  dem,  was  bereits  in  § 5 über  die  Bezeichnung 
der  S-laute  gelehrt  ist,  überflüssig  und  nur  geeignet,  den  Schüler 
zu  verwirren.  Es  ist  daher  zu  wünschen,  dass  dieser  Satz  künftig 
aus  den  Regeln  entfernt  werde. 
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7)  Als  Ausnahmen  von  der  Consonanten  Verdoppelung  waren 
früher  zusammengestellt:  an,  in,  mit,  um,  von;  am,  im,  vom,  zum. 
zur;  ab,  oh,  bis;  mag,  hat,  bin;  es,  des,  das,  wes,  was,  man; 
Brombeere,  Himbeere,  Herberge  u.  a.  — Jetzt  stehen  nur  zu- 
sammen: in,  hin,  mit,  des,  wes  (trotz  innen,  hinnen,  mitten, 
dessen,  wessen!,  und  es  ist  die  Schreibung  von:  an,  in,  um,  von; 
am,  im,  vom,  zum,  zur;  ab,  ob,  bis;  mag.  hat,  bin;  es,  das,  was. 
man;  Brombeere,  Himbeere,  Herberge  u.  s.  w.  in  den  Hegeln  gar 
nicht  erwähnt.  Sollte  nicht  dadurch  doch  eine  empfindliche  Lücke 
entstanden  sein? 

8)  Statt  des  bisherigen  incorrecten  Satzes : „die  Verdoppelung 
von  s wird  durch  <s  bezeichnet“  heifst  es  jetzt  besser:  „Statt  s 
schreibt  man  fs,  wenn  es  unmittelbar  aut  kurzen  Vocal  folgt.“ 

9)  Statt  des  früheren  Satzes  „Würden  in  Folge  von  Zu- 
sammensetzung 3 gleiche  Consonanten  Zusammenstößen,  so  wird 
einer  weggelassen“,  heifst  cs  jetzt  schärfer:  „Würden  in  Folge 
von  Zusammensetzung  3 gleiche  Consonantenz eichen  zusammen- 
slofsen  u.  s.  w.“  Dazu  ist  dann  neu  hinzugekommen : „Aehnlich  fällt 
in  Wörtern  wie  See,  Fee  das  Dehnungs-e  des  Stammes  vor  Flexions- 
endungen weg.“ 

Die  übrigen  Abschnitte  haben  eine  wesentliche  Aenderung 
nicht  erhalten;  im  Wörterverzeichnisse  ist  nur  das  Wort  „Rädels- 
führer“ hinzugekommen. 

Im  ganzen  glaube  ich  nach  dem  Angeführten  die  6.  Auflage 
des  Werkchens  als  eine  nicht  unwesentlich  verbesserte  bezeichnen 
zu  müssen.  Um  zu  einer  vollkommen  befriedigenden  Recht- 
schreibung zu  gelangen,  wird  es  freilich  noch  grofser  Anstrengun- 
gen bedürfen. 

Berlin.  G.  Michaelis. 


Ilülfsbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der  deutschen  Ge- 
schichte (Pensum  der  Tertia  von  Gottfried  Eckertz.  5,  Auf! 
Mainz  1874. 

Dieses  Buch  bildet  mit  dem  Hilfsbuch  für  den  ersten  Unter- 
richt in  der  alten  Geschichte  (Pensum  der  Quarta)  von  0.  Jaeger 
und  dem  historischen  Hilfshuch  für  die  oberen  Classen  von  Gym- 
nasien und  Realschulen  von  Herbst  ein  Ganzes,  welches  den 
gesammten  in  den  höheren  Lehranstalten  betriebenen  Geschichts- 
unterricht umfassen  soll.  Das  vorliegende  Buch  hat  seit  seinem 
ersten  Erscheinen  im  Jahre  1868  sich  einer  weiten  Verbreitung 
zu  erfreuen  gehabt,  so  dass  es  jetzt  bereits  in  5.  Auflage  vorliegt. 
Die  Ursache  hiervon  liegt  ohne  Zweifel  zum  Theil  in  den  Grund- 
sätzen, welche  den  Verfasser  bei  Abfassung  des  Buches  geleitet 
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haben.  Diese  haben  ihn  auch  zu  noch  engerem  Anschluss  an 
Jaeger  als  an  Herbst  geführt,  weil  beide  Bücher  in  den  unteren 
Classen  gebraucht  werden  sollen.  Es  ist  wohl  gewiss,  dass  ein 
solches  Buch  in  einem  Tertianer  mehr  Lust  und  Liebe  auch  zu 
häuslicher  Beschäftigung  mit  der  deutschen  Geschichte  erweckt, 
als  ein  dürrer  Geschichtsabriss.  Zum  andern  Theil  aber  liegt 
der  Grund  seiner  Verbreitung  wohl  darin,  dass  cs  getragen  und 
gestützt  wird  durch  Jaegers  und  Herhsts  Bücher,  welche  das  vor- 
liegende weit  an  Werth  übertreten.  Die  neueste  Aullage  ist  fast 
ganz  unverändert  gehliehen:  nur  ist  die  hrandenburgisch-preufsische 
Vorgeschichte,  welche  bisher  nach  dem  spanischen  und  polnischen 
Erbfolgekrieg,  also  unmittelbar  vor  der  Thronbesteigung  Friedrichs 
des  Grofsen  nachgeholt  wurde,  nunmehr  hinter  den  westfälischen 
Frieden,  also  an  die  Stelle  gesetzt  worden,  für  welche  sich  die 
im  October  1873  im  prcufsischen  Cultusministerium  abgehaltene 
(Konferenz  ausgesprochen  hat.  Trotzdem  scheint  es  mir  nicht  un- 
angemessen, hier  auf  eine  genauere  Besprechung  des  Buches  ein- 
zugehen. Der  Hauptvorwurf,  welcher  dieses  Buch  trifft,  ist  der, 
dass  es  jeglicher  strengen  Akribie  entbehrt,  und  zwar  haben  sich 
fast  sänimtliche  stärkere  Versehen  in  den  drei  letzten  Auhagen, 
die  mir  nur  zur  Hand  sind,  unverändert  erhalten.  Einen  Theil 
der  Angaben,  die  ich  machen  werde,  um  mein  Urtheil  zu  recht- 
fertigen,  verdanke  ich  der  Güte  meines  Collegen  Dr.  Gidionsen, 
Weit  zuverlässiger  ist  die  von  demselben  Verfasser  im  Ilerbstschen 
Hilfsbuch  bearbeitete  römische  Geschichte. 

Ich  mache  den  Anfang  mit  einigen  geographischen  Angaben. 
Die  Wob npl ätze  der  Gothen  werden  Seite  12  so  beschrieben: 
„Die  G.,  ursprünglich  an  der  Donau  und  Weichsel  sesshaft,  zogen 
am  Ende  des  2.  Jahrh.  nach  Süden  und  gründeten  nördlich 
(sic!)  vom  schwarzen  Meer  ein  grofses  Reich.“  Wie  sich  dies 
zusammenreimen  soll,  ist  mir  nicht  verständlich,  ebensowenig  die 
Beschreibung  des  Wohnorts  der  salischen  Franken.  Die  salischen 
Fr.  (sagt  E.  S.  20)  linden  wir  zwischen  Yssel,  Maas  und  Schelde; 
sie  verbreiteten  sich  406  während  einer  grofsen  Völkerwanderung 
nach  Norden  durch  Belgien  (!).  Das  Kloster  Monte  Gassino  wird 
S.  26  als  hei  Neapel  liegend  bezeichnet;  einige  Seiten  später 
steht  richtiger  „im  Neapolitanischen“.  Unter  den  S.  39  ange-; 
führten  Benedictinerklöstern  wird  auch  Weifsenberg  in  den  ver- 
schiedenen Auflagen  genannt,  während  der  Verf.  das  auf  Dagobert  I. 
zurückgeführte,  angeblich  630  gestiftete  Kloster  Weifsenburg 
meint  (cf.  Mabillon  annal.  Bened.  I.  352),  dessen  Gründung  wohl 
gegen  das  Jahr  700  erfolgte.  Am  Ende  der  Geschichte  des  Mittel- 
alters werden  die  Hauptreichsstände  aufgezählt;  im  fränkischen 
Kreis  wird  (in  allen  Aull.)  die  Grafschaft  Hennegau  (für  Henne- 
berg)  genannt,  die  denn  auch  im  burgundischen  Kreise  wieder- 
kehrt. Zum  niederrheinisch- westfälischen  Kreise  gebörlen  die 
Grafschaften  (sic!)  Jülich,  Cleve  u.  Berg.  Sievershausen  wo  Moriz 
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von  Sachsen  fiel , lässt  sich  doch  schwerlich  als  nordöstlich  von 
Hannover  liegend  bezeichnen.  Im  österreichischen  Erbfolgekrieg 
wird  von  einem  Sieg  der  Oesterreicher  bei  Sempach  (für  Simpach 
am  Inn)  gesprochen.  Der  in  der  3.  Aull,  sich  lindende  Nannstnld 
(Burg  Sickingens)  ist  seit  der  4.  dem  richtigen  Landstnhl  ge- 
wichen. — Ferner  linden  sich  vielfache  Unrichtigkeiten  in  Angabe 
der  Jahreszahlen.  Dass  der  spanische  Krieg  Karls  des  Grolsen 
ins  Jahr  878  verlegt  wird,  erkennt  man  sofort  als  einen  Druck- 
fehler; Corvey  wird  als  S23  gestiftet  bezeichnet,  (für  822,  resp. 
816);  Berengar  erhielt  auf  dem  Reichstag  zu  Augsburg  952  (nicht 
953)  das  Königreich  Lombardien  als  Vasall  des  deutschen  Herr- 
schers; Heinrich  II.  von  Frankreich  soll  bis  1558  regiert  haben, 
während  er  doch  noch  den  Frieden  von  Cateau  Cambresis  (3.  Apr. 
1559)  erlebte' und  erst  am  10.  Juli  1559  starb.  Der  Tod  Fried- 
richs des  Weisen,  der  am  5.  Mai  1525  erfolgte,  wird  ins  J.  1526 
verlegt.  „Die  Wiedertäufer  in  Münster  1535“  ist  der  Abschnitt 
über  das  Treiben  und  Ende  derselben  überschrieben;  jedoch  hatten 
sie  schon  im  Februar  1534  ihre  Theokratie  in  Münster  errichtet, 
und  schon  am  24.  Juni  1535  wurde  Münster  wieder  erobert. 
Die  Schlacht  bei  Zenta  soll  im  J.  1699  geliefert  worden  seiu 
(S.  133,  ebenso  auch  in  den  angefügten  Repetitionen).  Bisweilen 
werden  die  gleichen  Ereignisse  an  verschiedenen  Stellen  im  Buche 
in  verschiedene  Jahre  verlegt.  Ottos  III.  Regierungszeit  wird  S.  74 
von  983 — 1003  angegeben  (vgl.  S.  51),  die  Stiftung  des  Rhein- 
bundes wird  (in  allen  Auflagen)  S.  180  auf  den  12.  Juni  1806 
verlegt  (vgl.  S.  175).  Die  Päpste  sollen  in  Avignon  residirt  haben 
von  1307  —1378  (S.  84),  von  1308 — 1377  (S.  97).  Leider  sind 
beide  Angaben  falsch.  Denn  Clemens  V.  regierte  vom  5.  Juni 
1305  an  und  nahm  erst  seit  1309  seiuen  Sitz  in  Avignon.  Auch 
viele  Unrichtigkeiten  anderer  Art  linden  sich.  S.  3 ist  Frigga 
und  Freia  verwechselt,  ein  Fehler,  dessen  sich  auch  manche 
andre  schuldig  gemacht  haben.  Heinrich  11.  soll  zu  Bamberg  ge- 
storben sein,  während  er  doch  nur  dort  begraben  ist  und  zu 
Grona  bei  Güttingen  starb.  Von  Heinrich  II.  heilst  es:  „Ober- 
lotbringen gab  er  einem  elsässischen  Grafen  Gerhard.  Nieder- 
lolliringen  an  Gottfried  den  Bärtigen“,  das  ist  doch  unrichtig. 
Unter  den  Königen  von  Jerusalem  wird  auch  Amairich  genannt. 
Balduins  III.  Sohn.  Balduin  III.  aber  starb  kinderlos;  er  war 
vielmehr  dessen  Bruder.  Rudolf  von  Habsburg  starb  nach  E.'s 
Angaben  zu  Germerslieim,  wie  auch  Joh.  v.  Müller  angiebl;  von 
G.  aber  brach  er  im  Vorgefühl  des  nahen  Todes  auf  und  ritt  nach 
Speier,  wo  er  starb.  Heinrich  VII.  wurde  nicht  zu  Pavia,  sondern 
zu  Mailand  zum  lombardischen  Könige  gekrönt.  Das  Geschlecht 
Ottokars  von  Böhmen  starb  nicht  mit  Wenzel  V.,  sondern  mit 
W.  dem  III.  aus.  Eberhard  II.  soll  gekämpft  haben  in  den  Schlach- 
ten bei  Reutlingen  und  bei  Döflingen,  doch  war  derselbe  schon 
1325  gestorben;  in  der  Schlacht  bei  Reutlingen  wurde  vielmehr 
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Eberhards  III.  Sohn  Ulrich  besiegt;  hei  Höflingen  aber  wurden 
die  Städte  von  Eberhard  III.  geschlagen.  Auf  tierseihen  Seite 
sagt  der  Vcrf.,  dass  Leopold  III.  (!)  von  Oesterreich  bei  Sempach 
unterlegen  sei.  Vom  Könige  von  Polen  wurde  nach  E.  der  Kur- 
fürst Joachim  Friedrich  von  Brandenburg  1609  zum  Vormund  und 
llegenlcn  eingesetzt,  doch  regierte  damals  bereits  Joh.  Sigismund, 
1608  war  Joachim  Friedrich  gestorben.  Im  INov.  1793  sollen 
die  Oesterreicher  bei  Kaiserslautern  gesiegt  haben;  sollten  dies 
nicht  vielmehr  die  Preufsen  gewesen  sein?  Am  auffallendsten  aber 
ist  mir  von  jeher  gewesen,  dass  Ludwig  XV.  in  den  verschiedenen 
Aullagen  stets  als  Sohn  Ludwigs  XIV.  aufgeführt  wird  (S.  165). 
— Richtig  sagt  E.,  dass  die  gewöhnliche  Annahme,  Chlodwig  habe 
496  die  Allemanncn  bei  Zülpich  besiegt,  auf  einem  Irrthum  be- 
ruhe; dennoch  nennt  er  an  mehreren  späteren  Stellen  die  Schlacht 
wieder  mit  diesem  Namen,  während  er  die  auch  bei  Herbst 
wiederholt  sich  findende  Angabe  einer  Schlacht  Caesars  gegen 
Ariovist  bei  Vesontio  im  J.  58  verwirft,  sie  wohl  richtig  mit 
Güter  und  Napoleon  in  die  Gegend  von  Mühlhausen  im  Eisass 
verlegt  und  sie  auch  S.  39  als  Schlucht  bei  Mühlhausen  bezeichnet. 
Eckertz  giebt,  wie  auch  die  gewöhnliche  Annahme  ist,  an,  dass 
Friedrich  Barbarossa  sich  Heinrich  dem  Löwen  zu  Chiavenna 
zu  Füssen  geworfen  habe;  doch  ist  dies  wohl  kaum  richtig.  Einige 
Ungenauigkeiten  dürften  wohl  auch  in  einer  neuen  Aullage  ver- 
bessert werden.  S.  13  findet  sich  die  Stelle:  „die  Westgothen 
suchten  Schutz  beim  römischen  Reiche.  Sie  schickten  Boten  an 
den  Kaiser  Valens.  Ihr  Wunsch  wurde  gewährt;  der  Kaiser  wies 
ihnen  das  Land  auf  der  rechten  Seite  der  Hönau  an.“  Es  gilt 
dies  aber  nur  für  einen  Theil  der  Gothen.  In  einem  Abschnitt 
über  die  Verbreitung  der  Reformation  in  Hcutschland  wird  an- 
gegeben 1539  sei  Brandenburg,  dann  auch  die  Kurpfalz  zur 
Reformation  übergetreten,  was  1546  geschah,  Sachsen  aber  wird 
noch  als  der  Reformation  feindlich  angesehen;  es  war  hinzuzu- 
fügen, dass  dasselbe  nach  Herzog  Georgs  Tod  ebenfalls  protestan- 
tisch geworden  sei  1539.  In  der  Anordnung  des  Stolles  ist  mir 
das  eine  aufgefallen,  dass  die  Folgen  der  Kreuzzüge  als  Einleitung 
zu  denselben  behandelt  werden;  auch  dies  dürfte  wohl  in  einer 
neuen  Auflage  eine  Aenderung  erfahren. 

Wende  ich  mich  nun  zu  einer  Kritik  der  Parstellungsweise 
des  Verfs.,  so  erscheint  mir  dieselbe  an  vielen  Stellen  zu  breit  und 
schwülstig,  auch  der  Ausdruck  mehrfach  unrichtig  oder  wenigstens 
unglücklich  gewählt.  Man  lese  z.  B.  den  Ausbruch  des  Hussiten- 
krieges  nach.  Wie  wird  ferner  Otto  der  Grolse  beschrieben: 
„Er  hatte,  so  sagt  E.,  einen  riesigen  Leib,  helle  blitzende  Augen, 
ein  röthliches  Gesicht,  einen  längeren  Bart,  als  es  bisher  Sitte  war, 
eine  kräftige  Brust,  die  nach  Löwenart  mit  starken  Haaren  be- 
wachsen war  (gewiss  sehr  interessant  für  Tertianer!).  Er  war 
ein  grofscr  Charaktpr  (!)  Hie  Universalmonarchie  Karls  des  Gr. 
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war  sein  Ziel.“-  Von  Varna  heifst  es:  ein  Geizhalz,  der  sich 
in  Syrien  reich  gemacht  hatte.  Was  versteht  man  unter  dem 
ersten  Viertel  des  2.  Jnhrh.  vor  Chr.?  E.  meint  damit  die  Zeit 
von  125  100.  Konrad  II.  Natur  wird  S.  54  als  eine  praktische 

(realistische)  bezeichnet,  als  oh  praktisch  und  realistisch  sich 
deckten!  Alarich  soll  gesagt  haben : Je  dichter  das  Heu,  desto 
besser  mäht  man;  doch  dürfte  A.  schwerlich  sich  so  unrichtig 
ausgedrückt  haben.  .Attila  wird  als  ein  ilerrschergeist  bezeichnet, 
wie  ihn  die  Geschichte  selten  hervorbringt;  die  Angabe  des 
Sprichworts  „sie  sind  untergegangeu  wie  die  Avaren“  ist  in  der 
S.  31  gegebenen  Passung  nicht  recht  verständlich.  L’eber  die 
Theiluug  im  Vertrag  zu  Verdun  lesen  wir,  nachdem  von  Lothar 
gesagt  war,  er  habe  aufser  anderen  Ländern  auch  einen  Strich 
Landes  zwischen  Ithein,  Maas,  Saone  und  Itlione  erhalten  „Carl 
bekam  das  Land  westlich  der  genannten  Flüsse  (sic!).  Unglück- 
lich muss  auch  die  Ueherselzung  der  Caesarstelle  „neminem  sec  um 
sine  sua  pernicie  conlentiisse“  mit  „noch  niemaud  hat  mit  mir  als 
zu  seinem  Verderben  gekämpft':  bezeichnet  werden.  Bei  der  Be- 
schreibung des  4.  Kreuzzugs  sagt  K. : „die  Kreuzfahrer  folgten 
der  Einladung  eines  vertriebenen  und  geblendeten  Kaisers.“  End- 
lich wird  in  dem  Kampfe  zwischen  Ludwig  von  Baiern  und  Fried- 
rich von  Oesterreich  mit  den  Ausdrücken  Kaiser  und  König  will- 
kürlich wiederholt  gewechselt.  Was  soll  sich  ein  Tertianer  darunter 
vorstellen,  wenn  E.  sagt  (S.  42)  „Karl  der  Kahle  und  Ludwig 
der  Deutsche  theilten  sich  in  Lothars  II.  Land  in  dem  insge- 
mein nicht  genug  gewürdigten  Vertrag  zu  Mersen? — Die- 
selben  Redensarten  wiederholen  sich  auch  öfter,  die  wir  lieber 
entbehren  würden.  Nach  Konrads  IV.  Tode,  lässt  sich  E.  ver- 
nehmen, war  in  Deutschland  so  zu  sagen  keine  Oberhoheit 
(S.  75).  Zwei  Seiten  später  lesen  wir:  Man  nennt  die  Zeit  von 
1256 — 1273,  wo  Deutschland  so  zu  sagen  ohne  Oberhaupt 
war,  Interregnum,  lieber  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde 
sagt  er:  sie  hat  eine  welthistorische  Bedeutung  vgl.  S.  22:  Die 
Annahme  des  Christenthums  durch  die  Franken  war  ein  Ereignis 
von  weltgeschichtlicher  Bedeutung  und  S.  226  spricht  E.  von  der 
welthistorischen  Stelle  auf  der  Brunnenpromenade  zu  Ems  vom 
13.  Juli  1870.  — Fassen  wir  unser  Urtheil  zusammen,  so  ist  es 
folgendes:  Das  Buch  bat  viel  Gutes  und  ist  ohne  Zweifel  lebens- 
fähig, doch  bedarf  es  einer  gründlichen  Umarbeitung,  d.  h einer- 
seits Kürzung  mit  Wegwertung  alles  Unnöthigen  und  Schwülstigen, 
andererseits  aber  einer  sorgfältigen  Ausmerzung  alles  Unrichtigen 
und  Fehlerhaften. 

Husum.  Dr.  E.  Eberhard, 
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1.  ,4dolf  Stieler.  Handatlas  über  alle  T/ieile  der  Erde  und  über 
das  H'eltgebäude..  Neu  bearbeitet  von  I)r.  sing.  Petermann.  Dr.  Herrn. 
Herghaus  und  Karl  Kogel.  Lieferung  1 1 — 20.  Gotha,  Justus  Perthes. 
1872-  1874. 

„Wir  haben  in  Frankreich  keinen  dem  Stielerschen  ebenbür-  ^ 
tigen  Atlas“  äufserle  neulich  in  einem  sehr  charakteristischen  Auf- 
satz der  Revue  des  deux  niondes : „Lei s Sciences  yeoyraphiques  en 
France  et  ä l'elranyer1)  Herr  Ern  es  t Desjardins.  Fr  enthüllte 
dabei  noch  mancherlei,  bestätigte  z.  B.  die  Ansicht,  am  Unglück 
der  französischen  Wallen  im  letzten  Krieg  habe  die  geographische 
Unwissenheit  der  Heerführer  auch  ihren  Antheil,  indem  er  sie 
höchst  überraschend  damit  zu  widerlegen  suchte:  die  fran- 
zösischen Offiziere,  namentlich  die  vom  Genie,  wären  nur  über 
Frankreich  mangelhaft  unterrichtet  gewesen,  die  Topographie  von 
Koblenz  und  selbst  von  Danzig  sei  ihnen  dagegen  vollkommen  be- 
kannt gewesen,  über  das  Flussgebiet,  in  welchem  Berlin,  und  das 
in  welchem  München  liegt,  seien  sie  ebenfalls  „vielleicht*'  mit  ge- 
nauen Kenntnissen  versehen  gewesen,  dagegen  die  Vogesen  habe 
mancher  nicht  anders  als  vom  Hörensagen  gekannt,  — ganz  na- 
türlich, denn,  heifst  es  schwungvoll,  „nicht  zum  Krieg,  sondern 
zum  Sieg“  seien  sie  ausgezogen,  mithin  hätten  sie  sich  blofs  auf 
Deutschland  einstudirt  gehabt;  die  Deutschen  hätten  eben  nur 
inehr  Glück  gehabt  in  der  Verwendung  ihrer  den  Mosel-  und 
Seinelandschaften  gewidmeten  geographischen  Studien,  weil  ihnen 
der  Einbruch  gelungen  — „so  unendlichen  Vorzug  hat  der  An- 
greifer“! An  dieser  Stelle  haben  wir  nicht  zu  untersuchen,  ob, 
wie  hier  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  die  mangelhaften  geogra- 
phischen Kenntnisse  unserer  Moltke  und  Blumenthal  sich  sofort 
gezeigt  haben  würden,  wenn  es  nur  gelungen  wäre  den  Krieg  auf 
deutsches  Gebiet  überzuspielen,  ob  in  diesem  Fall  die  Schüler 
Karl  Ritters  gerade  durch  die  Wissenschaft  Ritters  zu  bewältigen 
gewesen.  Wir  hören  auch  nur  theiluahinvoll  die  naiven  Worte 
Desjardins,  welche  auf  die  eingangs  citirten  folgen;  „Wir  wer- 
den auch  bald  einen  bekommen  (nämlich  einen  Stieler)  und  — 
wir  besitzen  seit  kurzem  eine  Wandkarte  von  Frankreich,  die  alles 
übertrifft,  was  bisher  derartiges  in  der  Welt  dagewesen  ist.“ 

Lassen  wir  den  holfnungsseligen  Nachbarn  diese  frohe  Aus- 
sicht, und  freuen  wir  uns  nur  um  so  mehr  der  Erfüllung,  die 
uus  bereits  geworden.  Stielers  Atlas,  so  dürfen  wir  ohne  Leber- 
treibung auch  angesichts  der  vorliegenden  zweiten  Lieferungsdekade 
rühmend  sagen,  hat  nach  Vollständigkeit,  wissenschaftlicher  Gründ- 
lichkeit des  Gegebenen  und  nicht  minder  hinsichtlich  der  aufser- 
ordentlichen  Wohlfeilheit  seines  Gleichen  nicht.  Der  Atlas,  wenn 
er  mit  der  30.  Lieferung  vollendet  sein  wird,  wird  den  Subscri- 
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henten  nur  15  Thlr.  gekostet  haben,  und  wir  können  es  nur  ge- 


rechtfertigt finden,  dass 


der  Verleger 


zwar  bis  zur  Ausgabe  der 


letzten  Lieferung  den  von  vornherein  angesetzten  Preis  von  15  Sgr. 
für  die  jedesmal  3 Karten  enthaltende  Lieferung  einhalten  wird, 
unmittelbar  darauf  aber  eine  Preiserhöhung  eintreten  lassen  will, 
da  in  den  letzten  Jahren  gerade  die  Auslagen  für  Stich,  Druck 
und  Colorit  so  erheblich  gestiegen  sind. 

Wir  begrüfsen  die  Mittheilung,  dass  die  Nachfrage  nach  die- 
sem vortrefflichen  Kartenwerk  die  Erwartungen  des  Verlegers  noch 
weit  überboten  hat,  so  dass  er  gegenwärtig  über  8000  Exemplare 
von  jeder  Karte  abziehen  lässt.  Denn  aus  dieser  Mittheilung  dür- 
fen wir  gewiss  folgern,  dass  unsere  höheren  Lehranstalten  auf  den 
bei  der  Anzeige  der  ersten  Lieferungsdekade  (Hand  XXVII  dieser 
Zeitschrift,  S.  739  ff.)  von  uns  gemachten  Vorschlag  der  An- 
schaffung dieses  Atlas  in  den  Lehrapparat,  nicht  nur  für  die  in 
Geographie  unterrichtenden  Mitglieder  des  Lchrcrcdlegiums,  viel- 
seitig eingegangen  sind. 

Kühmens  zu  machen  von  der  Ausführung  der  uns  in  den 
diesmaligen  Theilen  des  Werks  vorliegenden  Karten,  ist  natürlich 
nicht  Zweck  dieser  Zeilen.  Wir  constatiren  nur,  dass  diese  Aus- 
führung unser  von  vorn  herein  über  den  ganzen  Atlas  an  jener 
früheren  Stelle  geäufsertes  Urtheil  über  dessen  Brauchbarkeit  nach 
allen  Hinsichten  vollkommen  bestätigt. 

Afrika  ist  in  den  bis  jetzt  eingesendeten  Lieferungen  noch 
gar  nicht  vertreten,  die  fünf  betreffenden  Blätter  werden  bei  der 
beträchtlichen  Erweiterung  unserer  Kenntnis  über  das  Innere  die- 
ses Erdtheils  durch  diese  Zögerung  nur  gewinnen;  ebenso  ist  die 
vorläufige  Zurückhaltung  der  Nordpolarkarte  in  Anbetracht  der 
jüngsten  Entdeckungen  sehr  zu  billigen.  Gespannt  sind  wir  vor 
allem  auch  auf  die  noch  fast  ganz  fehlenden  Karten  von  Asien, 
wo  wir  über  den  Bodenbau  des  centralen  Hochlandes  so  viele  und 
so  wesentliche  Berichtigungen  des  bisherigen  Wissens  endlich  in 
den  Handatlas  eingetragen  hoffen  dürfen,  während  uns  bisher  dar- 
über nur  ein  unendlich  zerstreutes  Material  von  Heiserouten  und 
Terrainaufnahmen  zur  Verfügung  steht  oder  vielmehr  stehen 
würde,  wenn  der  einzelne  sich  einen  so  reichen  Besitz,  nament- 
lich russischer  und  englischer  Karten  zu  verschaffen  vermöchte. 

Da  Australien  und  Polynesien  umgekehrt  schon  in  den  ersten 
10  Lieferungen  vollständig  gegeben  war,  so  beziehen  sich  die  dies- 
maligen Blätter,  aufscr  auf  die  Vervollständigung  der  matheinatisch- 
geographischen Abtheilung1),  wesentlich  auf  Europa  und  Amerika. 


’)  Die  Sternkarten  bedürfen  hie  und  da  noch  der  llcvision  der  Buch- 
stubenzeichen für  die  Sterne.  Auf  Karte  3 z.  B.  hat  der  Stecher  im  Orion 
y statt  x gesetzt,  ebenda  gehört  o nicht  zu  dem  schon  mit  £ bezeichnctcn 
Stern  zweiter  Gröfsc,  sondern  zu  dem  benachbarten  Stern  vierter  Gröfsc. 
Auf  Karte  2 ist  i in  Orion  7i  an  die  falsche  Stelle  gekommen,  in  der  Jung- 
frau u vergessen  uud  o aus  Versehen  zur  uächsten  Gradzahl  10  als  Grad- 
zeicbeu  gezogen 
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Sieben  besonders  gelungene  Karlen  mit  vorzüglich  klarer  Angabe 
der  Bodenerhebung,  trotz  dem  bunten  Grenzcoiorit,  das  sich  dar- 
über legt,  und  trotz  der  massenhaften  Namen,  betreffen  Deutsch- 
land (zu  moniren  wäre,  bei  ihnen  nur  die  ungleiche  Behandlung 
der  aufgehobenen  Festungen;  auf  1874  revidirteu  Blättern  sehen 
wir  noch  Erfurt  und  Wittenberg  z.  B.  als  Festungssterne,  Grau- 
deuz hingegen  mit  Hecht  nicht  mehr.)  Eben  so  viele  Blätter 
sind  Osteuropa  gewidmet,  und  hier  zumal  Hussland  seiner  täglich 
wachsenden  Bedeutung  angemessen  reich  bedacht.  Die  umfang- 
reichste Neubearbeitung  aber  hat  das  Gebiet  der  Vereinigten  Staa- 
ten Nordamerikas  erfahren.  In  sechs  stattlichen  Scctionen.  die 
natürlich  zum  Ganzen  zusammenschliefsen,  verdanken  wir  Peter- 
mann  ein  ausgezeichnetes  kartographisches  Gemälde  dieses,  unge- 
achtet der  Parteiwirren  der  Gegenwart,  so  zukunftreichen  Erd- 
raumes, bis  herab  auf  einzelne  Missionsstationen,  ständige  Indiancr- 
lager,  ja  selbst  einzelne  Farmen.  Bei  der  durch  diese  topogra- 
phische Detaillirung  geforderten  Namenfülle  hat  freilich  der  am 
dichtesten  bewohnte  Nordosten  des  Gebiets  an  (Jebersichtlichkeit 
eiubüfsen  müssen,  die  Erreichung  des  vorschwebenden  Zwecks  in- 
dessen, uns  zum  ersten  Mul  die  ganze  Union  in  gleichem  Mal's- 
stab  und  in  gleichmäfsig  erschöpfender  Vollständigkeit  nach  den 
besten  Originalaufnahmen  darzustelleu  ist  dem  Verfasser  bis  auf 
einen  selten  erreichten  Grad  gelungen.  Für  solche,  die  nicht  auf 
säinmlliche  Lieferungen  subscribiren,  sind  diese  sechs  Blätter  für 
2 Tlilr.  käuflich,  während  sonst  der  Preis  der  einzelnen  Karten 
für  Nichtabnebnier  des  Ganzen  auf  nur  8 Sgr.  bestimmt  ist. 

Nur  hinsichtlich  der  noch  nicht  völlig  erzielten  Gleiclunäl'sig- 
keit  in  der  Behandlung  einiger  Aeufserlichkeiten  erlauben  wir  uns 
noch  einige  Bemerkungen.  Die  bereits  bei  der  vorigen  Besprechung 
anerkennend  hervorgehobene  Eintragung  der  Seetiefen,  besonders 
der  ilundertfadenlinie  in  der  Nähe  der  küsteh,  ist  auch  in  den 
in  Bede  stehenden  Lieferungen,  wo  sie  durch  praktische  Ver- 
kehrsrücksichten oder  für  die  geologische  Betrachtungsweise  von 
Wichtigkeit  erschien,  vielfach  anzutreffen,  fehlt  jedoch  gänzlich 
auf  der  Karte  des  hiuterindischen  Archipels,  wo  sie  behufs  Ab- 
steckung der  natürlichen,  im  Faunacharakler  so  deutlich  hervor- 
stechenden Grenzen  zwischen  Asien  und  Australien  am  allerwich- 
tigsten wäre.  Bemessung  der  Seetiefen  nach  englischen  Faden 
(6  feet)  ist  allerdings  auch,  bei  uns  das  allgemein  Uebliche,  wo- 
bei uns  nur  der  Vortheil  der  Engländer  nicht  zu  statten  kommt, 
dass  diese  auch  die  überseeischen  IlöhenverbäUnisse  in  englischen 
Füfsen  angeben,  wir  dagegen  bei  der  Vergleichung  dieser  in  an- 
derem Fufs-  oder  in  Metermafs  ausgedrückten  Höhen  mit  jenen 
Tiefen  ewig  umzurechuen  haben.  Ein  ganz  entschiedener  liebel- 
stand des  Stielersehen  Atlas  auch  in  seiucr  jetzigen  Formvollen- 
dung ist  nun  aber  der,  dass  die  verschiedenen  Karten  in  Anwen- 
dung der  zu  Grunde  gelegten  Einheit  für  die  Höhenmessungeu 
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divergiren.  Haid  stofsen  wir  auf  Pariser,  bald  auf  englische  Fufse, 
nur  selten  auch  auf  Meter,  obwohl  wir  uns  doch  nunmehr,  ins- 
besondere auf  den  Schulen,  durchaus  an  das  letztere  für  unser 
Keich  normativ  gewordene  Mals  zu  gewöhnen  haben.  Das  liebelste 
ist,  dass  nicht  einmal  überall  dem  Kartentitel  beigefügt  wurde,  in 
welchem  Sinne  die  Höhenzahlen  auf  dem  betreffenden  Blatt  zu 
verstehen  sind;  wir  selbst  haben  z.  B.  auf  den  Sectionen  der 
Unionskarte  uns  erst  bekanntere  Höhen,  wie  den  Fremonts  Peak, 
aufsuchen  müssen,  um  zu  erkennen,  dass  hier  durchweg  feet  statt 
pieds  gemeint  sind.  Ja  auf  den  beiden  Blättern,  die  Südamerika 
darstellen,  wird  man  beim  Versuch,  die  nicht  genannte  Mafsein- 
heit  zu  finden,  völlig  confus.  Ila  steht  der  Chimborazo,  dem  man 
auf  Grund  der  genauesten  Beobachtungen  doch  kaum  über  6400 
Meter  (genauer  19,768  pieds)  zu  geben  pfiegt,  mit  20,100  ver- 
zeichnet; man  denkt  natürlich,  es  werden  die  kleineren  englischen 
Fufs  gemeint  sein,  indessen  das  gäbe  doch  noch  viel  zu  wenig, 
nämlich  nur  18,859  pieds.  Iler  sogenannte  Sorata  (lllampu)  ist 
richtig  mit  23,281  Pariser  Fufs  nach  der  neuen  Aufnahme  Bo- 
livias  vom  Jahre  1859  angegeben,  der  Sahama  dagegen  nicht  nach 
derselben  Kartengrundlage  mit  21,594,  sondern  nur  mit  20,970, 
hier  also  jedenfalls  Pariser  Fufs.  I>ie  Höbe  von  lllimani  und  Coto- 
paxi ist  gar  nicht  bezeichnet,  obgleich  doch  namentlich  letztere 
in  einer  „1873  neu  berichtigten  Aufiagc“  nicht  hätte  fehlen 
sollen,  da  schon  damals  die  Berichtigung  der  zu  gering  ausge- 
fallenen trigonometrischen  Messung  dieses  Berges  durch  A.  v.  Hum- 
boldt bekannt  war;  Beils  hat  seine  Erhebung  durch  das  Barometer 
auf  5992««  ermittelt.  - Den  Mafstab  jeder  Karte,  wenigstens 
unter  anderem,  auch  in  deutschen  Meilen  auszudrücken,  ist  zum 
Glück  nirgends  versäumt  worden.  Gern  würden  wir  es  aber  ge- 
sehen haben , wenn  eine  so  classische  Arbeit  wie  die  vorliegende 
uns  dabei  erlöst  hätte  von  zweideutiger  oder  unnütz  weitläufiger 
Benennung  dieses  Längenmafses.  Neben  der  gewiss  kürzesten  und 
besten  Bezeichnung  „Deutsche  Meile“  begegnet  hier  auch  noch 
„Deutsche  Geographische“  und  „Geographische  Meile“.  Eben  weil 
der  letztgenannte  verwerfliche  Ausdruck  noch  unsere  Schulen 
weit  und  breit  beherrscht,  muss  daran  erinnert  werden,  dass  unsere 
Meile  bekanntlich  nichts  weniger  als  allgemeine  Annahme  seitens 
aufseideutscher  Geographen  gefunden  hat,  und  dass  wir,  wenn 
wir  sie  kurzweg  die  Geographische  taufen,  ebenso  Unrecht  thuu 
wie  die  Engländer,  welche  ihre  Seemeile  unserer  deutschen) 
zur  „Geographischen  Meile“  stempeln,  während  sie  sogar  selbst 
sehr  häutig  die  etwas  kleinere  British  Mile  oder  Statute  Mile  für 
geographische  Linearmessungen  anwenden. 

Auch  von  Spruncrs  Handatlas  zur  Geschichte  des 
Mittelalters  und  der  Neueren  Zeit  in  der  3.  durch  Th. 
Menke  wesentlich  verbesserten  Auflage  liegen  mehrere  neue 
Lieferungen  (7 — 11)  vor,  die  nach  Gediegenheit  des  Inhalts  wie 
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uach  Sauberkeit  der  Ausführung  das  günstige  Uriheil  ini  vollen 
Mafse  bestätigen,  das  nach  dein  Erscheinen  der  ersten  6 Lieferun- 
gen über  die  glückliche  Art,  diesen  berühmten  Atlas  auf  die  Höhe 
der  Zeit  wieder  zu  erheben,  in  dieser  Zeitschrift  gefällt  wurde 
(Hand  XXVII,  S.  742 (T.).  Da  in  den  genannten  neu  erschienenen 
Theilcn  eine  Mehrzahl  von  Blättern  die  deutsche  Geschichte  an- 
geht, so  denken  wir  in  einer  anderen  als  der  blol's  referirenden 
Form  hierauf  zurückzukommen.  Wir  möchten  nämlich  gern  Mittel 
und  Wege  linden  — und  vielleicht  gelingt  es  die  Urtheile  der 
hierbei  in  erster  Linie  interessirten  Herrn  Geschichtslehrcr  an 
dieser  Stelle  zu  vernehmen  — , wie  diese  geradezu  Bahn  brechen- 
den Leistungen  Theodor  Menkes,  namentlich  auf  dem  Gebiet  der 
deutschen  Gaugeographie,  also  der  einzigen  wissenschaftlichen 
Grundlage  für  die  ganze  historische  Geographie  unseres  Vaterlands 
im  weitesten  Umfang,  methodisch  in  Wandkartendarstelluugen  zu 
verwerthen  wären , denn  allein  dadurch  könnte  die  Schule  recht 
vollen  Nutzen  ziehen  von  diesem  grofsen  Fortschritt  in  der 
Läuterung  unserer  historischen  Anschauung  auf  kartographischem 
Wege. 

2.  Hermann  ßnrg  haus.  Physikalische  H and  karte  der  Erde  in 

Mercators  Projeclion.  Gulha,  Justus  Perthes.  187-1. 

Es  wäre  unverantwortlich,  wenn  diese  für  3'j  Tlialer  zu 
habende  Karte  in  dem  Kartenvorrath  einer  einzigen  unserer  höheren 
Lehranstalten  fehlte.  Das  könnte  nur  in  der  Unbekanntscbaft  mit 
ihrem  Vorhandensein  eine  Entschuldigung  finden;  denn  eine  Wand- 
karte dieser  Art  wurde  bisher  schmerzlich  vermisst,  keine  ähnliche, 
auch  nicht  die  für  anderweiten  Gebrauch  vorzügliche  „Weltkarte“ 
in  Mercatorprojection  von  demselben  Verfasser,  kommt  so  sehr 
wie  diese  dem  Schulbedürfnis  entgegen. 

Noch  niemals  ist  auf  einer  so  mäfsigeu  Fläche  (aus  8 Blättern 
nur  zusammengesetzt)  die  Gesammtheit  des  zeitgenössischen 
Wissens  über  die  Bodenerhebungen  der  trocknen  Erdräume,  über 
die  wichtigsten  Tiefenverhältnisse  der  Weltmeere  und  deren  Strö- 
mungen so  zuverlässig  und  so  übersichtlich  klar  dargestellt  wor- 
den als  hier.  Der  Lehrer  wird  auf  der  mittleren  und  oberen 
hlassenslufe  seinen  Unterricht  über  jene  bei  weitem  wichtigsten 
Naturzustände  unserer  Erdoberlläche  mit  solcher  Beihilfe  anschau- 
licher und  somit  eindringlicher  zu  ertheilen  im  Stande  sein 
wie  je. 

In  duftigem  Blau  schimmern  durch  die  Seebedeckung  die 
obersten  Theile  der  ins  Meer  gestellten  Sockel  der  Festlande  und 
der  Inseln  hervor,  anfser  wo  deren  Küste  schroff  hiuabtaucht. 
Der  Schüler  wird  damit  recht  augenfällig  auf  einen  im  Schulunter- 
richt meist  über  Gebühr  vernachlässigten  Theii  der  Erdkunde  hin- 
gewiesen: auf  die  Lehre  von  den  Mafsverhällnissen  der  überseeischen 
Höhen  und  der  gewaltigen  Tiefe  der  occanischen  Becken ; er  wird 
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angesichts  dieser  Karte  Achtung  bekommen  vor  dem  in  gesättigtem 
Klau  gehaltenen  allumfassenden  Meere,  dessen  Hoden  1 8mal  tiefer 
unter  der  Oberfläche  liegt,  als  die  Landfesten  durchschnittlich  die 
letztere  übersteigen,  und  er  wird,  selbst  wenn  er  in  Ermangelung 
von  Chemie,  also  auch  von  Mineralogie  und  Geognosie  weiter  keine 
geologischen  Kenntnisse  besitzt,  als  welche  ihm  in  den  geo- 
graphischen Stunden  vermittelt  worden  sind  und  sein  müssen, 
Verständnis  gewinnen  für  die  letzt  vergangenen  säeularen  Hebungen 
und  Senkungen,  die  durch  leise  und  doch  unendlich  wirkungs- 
reiche Veränderung  des  Länderzusammenhangs  den  Boden  vorbe- 
reiteten, auf  dem  das  großartigste  Schauspiel  der  Erde,  die  Ent- 
wicklung des  Menschengeschlechts  sich  begeben  sollte.  Ein  Finger- 
zeig des  Lehrers,  und  er  erkennt  die  einfach  grolsartige  atlantische 
Seite  des  europäischen  Sockels,  die  vom  Biscayabusen  mit  einer 
einzigen  Ausbiegung  um  die  britischen  Inseln,  mit  einer  einzigen 
Einbiegung  im  Norden  der  Nordsee  alle  die  Tausende  norwegischer 
Klippeninseln  dem  Körper  Scandinaviens  zuweist,  aus  dem  sie, 
man  vermuthet  durch  Glctscherfeilung,  herausgeschnitten  sind, 
Ostsee  sammt  Nordsee  und  Canal  nur  als  flach  überschwemmte 
Stellen  des  Erdtheils  Europa,  nicht  als  eigentlich  oceanische 
Glieder  erscheinen  lässt.  Da  mag  denn  der  Lehrer  hinweisen  auf 
die  erst  zur  Menschenzeit  geschehene  Loslosung.  Britanniens  von 
unserem  Festland,  ohne  die  Europas  Geschichte  eine  andere  ge- 
worden wäre;  die  kurze  Vergangenheit  des  Ereignisses  liest  der 
Beschauer  der  Karte  sogleich  dem  Hellblau  der  Untiefe  zwischen 
England  und  Frankreich  ab,  wie  er  die  schon  weit  längere  Tren- 
nung Neu-Guineas,  des  ehemaligen  australischen  Kopfstücks,  von 
Borneo,  einer  uralten  Halbinsel  Asiens,  an  dem  tiefen  Meeresblau 
der  Celebes-  und  Molukkensee  verfolgt.  Tausendjähriges  Elend 
wäre  doch  den  armen  Australiern  erspart  geblieben,  wenn -diese 
Culturbrücke  nach  dem  glücklicheren  Asien  nicht  gesunken  wäre, 
ehe  es  Menschen  gab.  Aber,  kann  dem  Schüler  warnend  hinzu- 
gelugt werden,  nicht  jede  Untiefe  deutet  auf  früheren  Zusammen- 
hang der  jetzt  durch  sie  unterseeisch  verbundenen  Länder;  ob 
hier  an  der  heutigen  Bcrings  - Strai’se  — geologisch  zu  reden  — 
kürzlich  Asien  und  Amerika  eine  Art  Suezenge  bildeten,  wissen 
wir  nicht,  ganz  genau  aber  wissen  wir,  dass  Ceylon  nicht,  wie 
sogar  die  Legende  der  Verstoßung  Adams  will,  in  Hichtung  jener 
Untiefe,  auf  der  sich  einige  Inseln  als  stehen  gebliebene  Pfeiler 
der  vermeintlichen  ,, Adamsbrücke“  erheben,  mit  Indien  zusammen- 
hing, denn  die  Pflanzen-  und  Thierwelt  Ceylons  ist  durchaus  nicht 
so  indisch  wie  die  von  England  wesentlich  mitteleuropäisch , und 
eine  Untiefe  kann  an  sich  ebensowohl  eine  im  Werden  als  eine 
im  Verschwinden  begriffene  Landbrücke  bedeuten.  Gewiss  lassen 
sich  an  solche  Betrachtungen  in  Tertia  oder  Secunda  lehrreiche 
Beweise  knüpfen,  wie  man  neuerdings  begonnen  hat,  auch  in  der 
Erdkunde  durch  das  geschichtliche  Werden  das  Sein  zu  verstehen; 
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und  man  sollte  meinen,  dass  Einführung  zumal  des  Gymnasiasten 
in  diese  von  jeglicher  Hypothese  freien  geologischen  Grundlehren 
in  ihrer  geographischen  und  somit  auch  historischen  Verwerthung 
segensreicher  sei  als  Auswendiglernen  von  Zahlen  und  Manien,  die 
nach  oder  auch  schon  vor  der  Abiturieutenprüfung  im  Lethe- 
slrom  treiben. 

Das  Hauptverdienst  der  ilerghausschen  Karte  besteht  in  der 
höchst  sorgfältigen  Darstellung  der  Niveau  Verhältnisse  der 
nicht  vom  Meere  bedeckten  Theile  der  Erdoberfläche.  Sie  ver- 
einigt besonders  in  dieser  Hinsicht  die  Deutlichkeit  einer  Wand- 
karte mit  der  speciaiisircnden  Genauigkeit  einer  Handkarle.  Das 
erzielt  sie  durch  glückliche  Wahl  von  Flächen  färben  für  nicht 
weniger  als  8 Höhenschichten,  von  der  unter  die  Höhe  des  See- 
spiegels gehenden  Höhenstufe  des  Erdbodens  bis  zu  derjenigen 
der  höchsten  Gipfel  der  Anden  und  des  Himalaja.  Es  hegt  also 
eine  vollständige  Höhenschichtenkarte  vor,  welche  in  Hellgrün  jene 
merkwürdigen  (hier  in  ganzer  Vollzahl  vorgeführten)  Einsenkungen 
des  Erdbodens  unter  das  Meeresniveau,  mit  lichten,  immer  tiefer 
werdenden  gelbbräunlichen  Farben  die  Erhebungen  bis  etwas  über 
5000',  die  noch  beträchtlicheren  in  dunkelgrünen  Farbentönen,  die 
allerhöchsten  Spitzen  in  grellem  Dunkelroth  wiedergiebt.  Das  dem 
Auge  wohlthuende  Lichtbraun,  der  erdfarbige  Ton,  herrscht  also 
durchaus  vor:  das  tiefe  Grün  und  das  nur  selten  erscheinende 
Hoth  sind  weniger  natürliche  Farbensymbole,  thun  indessen  recht 
gute  Dienste,  so  mächtige  bodenschwellungen  wie  im  westlichen 
Nord-  und  Südamerika  und  in  Innerasien  kräftig  hervorzuheben 
und,  freilich  nur  für  die  Nähertretenden,  die  Hochgipfel  selbst  in 
solchen  Partien  vorleuchtou  zu  lassen. 

Nicht  ganz  so  massenhafte  Arbeit  erforderte,  aber  nicht  min- 
der glücklich  gelang  die  Darstellung  der  M ee  res  ströme,  die, 
wie  alles  auf  dieser  Originalkarte,  Studium  der  neuesten  und 
besten  Quellen  verräth.  In  Ultramarin  durchziehen  die  warmen, 
der  äquatorialen  Abtheilung  des  Circulationssystems  ungehörigen 
Ströme  das  heilere  blau  der  Oceane;  in  feinem  Meergrün  streben 
ihnen  entgegen  oder  ihnen  nach  die  kalten  aus  den  Polarmeeren 
kommenden.  In  diesem  Farbengegensatz  von  blau  und  Grün 
wurde  es  auch  möglich,  hier  zum  ersten  Male  die  durch  genaue 
Wärmemessungen  festgestellten  Unterbrechungen  der  warmen 
Strömungen,  wie  vor  allen  des  Goltstromes  und  seines  chinesisch- 
japanischen  Zwillingsbruders,  des  Kuro  Siwo,  mit  Streifeneinlagen 
kälteren  Wassers  (die  von  den  Engländern  sogenannten  „kalten 
Wände“)  vollständig  aufzunehmen.  Dass  aber  bei  der  Degegnung 
von  polaren  und  äquatorialen  Meeresströmen  „ausgedehnte  bänke“ 
„auch  in  der  Nähe  von  Hochlandküsten“  sich  linden , wie  sonst 
gewöhnlich  nur  bei  flach  unter  die  See  sinkenden  Niederungen  — 
diese  beinerkung  auf  S.  6 des  beigegebenen  Erläuterungsheftes 
möchte  sich  wohl  schwerlich  bestätigen.  Die  bank  zwischen  Pata- 
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gonien  und  den  Malwinen,  auf  welche  sich  Berghaus  u.  a.  be- 
ruft. hietel  doch  kein  Beispiel  einer  Flachsee  vor  Hochlandküste, 
sondern  sie  ist  das  Südende  der  von  Brasilien  her  bereits  ver- 
folgbaren Untiefe,  welche  sich  vor  der  Pampasküste,  einer  ganz 
entschiedenen  Flachküste  also,  viel  früher  verbreitert,  als  verschieden 
temporirte  Meeresströme  auf  ihr  einander  sich  näheren.  Was  für 
ein  ursächlicher  Zusammenhang  sollte  auch  zwischen  solcher  Be- 
gegnung und  der  unterseeischen  Bank  stallfinden? 

Während  die  Abbildungen  der  Hemisphären  in  nord-süd- 
lichem und  in  Aequatordurchschnitt,  desgleichen  die  Bilder  des 
Erd-  und  Mondlaufs  um  die  Sonne  am  unteren  Kartenrand,  wie 
der  Verfasser  selbst  einräumt,  entbehrlich  wären,  auch  nur  auf 
Wunsch  des  Bestellers  der  Karte,  des  ungarischen  Unterrichts- 
ministers, heigegen  sind,  verdient  von  der  künstlerisch  wohl  ge- 
lungenen Banddarstellung  der  Gebirgsphysiognomie  von  Spitzbergen 
durch  alle  Zonen  bis  in  die  Welt  der  antarktischen  Eisberge  her- 
vorgehoben zu  werden,  dass  die  dem  Gemälde  zu  Grunde  liegen- 
den Höhenbestiinmungen,  auch  was  die  in  natürlichem  Grün 
veranschaulichten  Vegetationsschichten  betrifft,  die  aller  ge- 
nauesten sind. 

Für  die  hoffentlich  recht  bald  nüthig  werdende  neue  Auflage 
dieser  Karte  werden  alle  ihre  Benutzer  im  deutschen  Reich  den 
Wunsch  hegen,  dass  an  die  Stelle  der  Höhenangaben  in  Decinialen 
der  (englischen)  Geographischen  Meile  die  in  Metern  trete.  Bie 
Meridianzählung  nach  Greenwich  ist  hei  weitem  weniger  lästig ; 
dennoch  wird  ebenfalls  jeder  Schulmann  sie  gern  mit  der  nach 
Ferro  vertauscht  sehen ; dass  der  Anfangsmeridian  letzterer  Zäh- 
lung nicht  über  Ferro,  sondern  nur  dicht  daneben  wegzieht, 
ist  doch,  seitdem  mau  ilm  allgemein  mit  20°  w.  L.  von  Paris 
identilicirl  hat,  gar  kein  Schade;  der  wesentliche  Nutzen  der 
Ferromeridiane  für  den  Schulgebrauch  liegt  aber  darin,  «lass  sie 
uns  fast  nie  den  Zusatz,  ob  östliche  oder  westliche  Länge  gemeint 
ist,  abfordern,  Greenwichmeridiane  dagegen  bei  der  Geographie 
von  England.  Frankreich,  Europa  überhaupt  und  Afrika  uns  stets 
zu  jener  Zeitverschwendung  zwingen.  Bie  alexandrinischen  Geo- 
graphen haben  entschieden  die  Priorität  vor  den  englischen  vor- 
aus, und  die  Schulen  aller  Länder,  nicht  nur  die  deutschen,  hätten 
den  angedeuteten  guten  Grund  nach  Ferro  zu  zählen,  selbst  wenn 
die  Sitte,  den  Greenwicher  Anfang  zu  wählen  allgemeinere  An- 
nahme finden  sollte  als  heute,  wo  die  Zählung  nach  Greenwich. 
Paris.  Pulkowa  u.  s.  w.  ein  ähnlich  zeitraubender  Eigensinn  der 
Nationen  ist  wie  die  Thermometergraduirung  nach  Beaumur, 
Celsius  oder  Fahrenheit. 

Eine  solche  neue  Ausgabe  wird  auch  das  Nordende  der 
jütischen  Halbinsel  naturgetreuer  formen,  Bali  nicht  von  der 
Hundertfädenlinie  Javas  ausschlielsen  und  in  der  sonst  recht  ge- 
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nauen  Namenschreibung  einige  Stichfeliler  berichtigen  wie  Sala 
u.  Gomez.  Tobago,  Carthagena,  Reikiavik,  Palaos. 

3.  Hermann  Wagner.  H andkarte  des  deutschen  Reichs  und 

seiner  i\’aehbargebiele.  Gotha , Justus  Perthes.  1874. 

Auch  diese  Karte  füllt  eine  wohl  noch  ganz  offene  Lücke 
unserer  geographischen  Unterrichtsmittel  in  einer  durch  ansehn- 
liche Nachfrage  nach  ihr  bereits  tbatsächlich  erwiesenen  Geschickt- 
heit aus.  Dem  Unterzeichneten  ist  wenigstens  bis  auf  die  olnge 
keine  Wandkarte  bekannt  geworden,  die  sich  der  schönen  Kiepert- 
schen  Karte  des  deutschen  Reichs  zur  Seite  stellen  könnte  mit 
einer  Darstellung  des  gesammten  Mitteleuropa  in  der  po- 
litischen Grenzlegung,  wie  sie  der  letzte  Krieg  hervorgebracht  bat. 

Eine  solche  Karte  der  mitteleuropäischen  Staaten  wird  uns 
nun  hier  geboten  von  der  Hand  eines  Mannes,  der  eine  vieljährige 
Lehrererfahrung,  gesammelt  — insbesondere  auch  auf  dem  Ge- 
biet des  geographischen  Unterrichts  — am  Gymnasium  Ernestinum 
zu  Gotha,  mit  gründlichen  Fachstudien  verbindet.  Die  „Begleit- 
worte“,  welche  Prof.  Wagner  seiner  Karte  beigegeben  bat,  be- 
weisen, wie  allseitig  die  dem  Werke  zu  Grund  liegenden  Grund- 
sätze sowohl  vom  Lehrer  wie  vom  Geographen  erwogen  wurden, 
eben  von  den  sonst  nur  zu  oft  getrennten  Personen,  die  der 
Verfasser  in  einem  außerordentlich  seltenen  Grade  in  der  seinen 
vereinigt.1) 

Diese  Grundsätze  wird  jeder  Einsichtige  und  Sachverständige 
vom  ersten  bis  zuni  letzten  billigen.  Sehen  wir  nun  zu,  in  welcher 
Weise  die  Wandkarte  dieselben  zur  Geltung  bringt. 

In  mächtiger  Fläche,  weil  im  Mafstab  von  1 : 800,000,  ent- 
rollt sich  ein  klares  Bild  der  Staaten  von  der  Königsau  bis  an 
die  italienische  Grenze;  neben  dem  deutschen  Reich,  das  natür- 
lich die  Hauptfläche  deckt,  erscheinen  die  Niederlande,  Belgien, 
die  Schweiz  und  in  ganzer  Ausdehnung  auch  die  deutschöster- 
reichischen  Lande.  Wegen  Aufnahme  der  beiden  letztgenannten 
Staatsgebiete  wird  man  auch  neben  der  Kiepertschen  Karte  die  vor- 
liegende also  nicht  entbehren  können,  denn  jene,  allerdings  in 
noch  etwas  gröfserem  Mafstab  gehalten , musste  eben  deswegen 
mit  den  nördlichsten  Alpenketten  im  Süden  abschneiden.  Wollte 
man  aber  zur  Kiepertschen  Reichskarte  Sonderdarstellungcn  der 


’)  Seioe  mit  ßehin  zusammen  hernusgegebenen  .lahreshefte  „Bevölkerung 
der  Erde“  sind  für  jeden  Geographielehrer  unentbehrlich  wegen  neuester  und 
zuverlässigster  Mittheilung  des  statistischen  Materials.  Das  von  uns  beim 
Erscheinen  des  1.  Heftes  (von  1873)  begrülste  Versprechen,  künftig  die 
statistischen  Data  durch  Kartenbeigabeu  zu  erläutern  ist  im  2.  Heft  bereits 
trefflich  eingelöst  durch  Karten  über  die  Bevölkerungsdichtigkeit  beider 
Planigloben  und  specieller  Europas,  wie  sich  für  Mitteleuropa  in  ebenso 
meisterhafter  Ausführung  ein  analoges  Uebersichtsblatt  dem  Januarheft  der 
Petermannschen  Mittheilungeu  von  1874  beigegeben  findet. 
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Schweiz  und  des  österreichischen  Kaiserstaates  hinzunehmen,  so 
wurde  man  für  mehr  Geld  den  Uebelstand  eintauschen,  Mittel- 
europa den  Schülern  zerstückelt  und  in  ganz  ungleichen 
Mafstähen  vorzuführen.  Gerade  aber  vor  letzterem  Uebel 
sollten  wir  uns  bewahren,  so  weit  das  irgend  möglich  ist. 

Der  Verfasser  theilt  mit  jedem  vernünftigen  Lehrer  der  Erd- 
kunde die  Ansicht,  dass  geographischer  Unterricht  in  öde  Nomen- 
clatur  ausartet,  „wenn  alle  einzelnen  Elemente  der  Karte,  wie 
Umfang  eines  Landes,  Flüsse,  Berge,  Städte,  Provinzen  etc.,  der 
Reihe  nach  ohne  Zusammenhang  abgehandelt  werden.“  Mit  vollstem 
Recht  betont  er  die  No th wendigkeit  der  Durchdringung  des 
physischen  und  historischen  (politischen)  Elements;  nur  durch 
solche  Durchdringung  wird  der  Unterricht  lebensvoll,  wie  ohne 
sie  gar  keine  wissenschaftliche  Erdkunde  zu  denken  wäre.  Zwar 
giebt  es  manchen  Theil  unserer  Wissenschaft,  dessen  Gegenstand 
so  frei  wie  Akustik  oder  Optik  vom  Historischen  ist,  [z.  B.  die 
Lehre  von  der  Eigenschwere  der  Erde,  ihrer  Stellung  im  Welt- 
ganzen, der  Verkeilung  der  Wärme  und  der  atmosphärischen 
Niederschläge,  den  Erhebungsformen  der  Erdoberfläche;  darin 
beweist  die  Erdkunde  eben  ihren  naturkundlichen 
Charakter,  dass  sie  in  diesen  ihren  wichtigsten  Theilen 
in  gar  keiner  Abhängigkeit  von  der  Geschichte  steht. 
Um  so  abhängiger  aber  erscheint  die  Geschichte  von  der  Erd- 
kunde, denn  keine  einzige  Volks-  und  Staatsentwicklung  wäre  zu 
begreifen  ohne  ihre  geographischen  Bedingungen,  und  zwar  keines- 
wegs etwa  blofs  in  dem  trivialen  Sinne  der  Räumlichkeit  — wenn 
anders  das  Wort  Karl  Bitters  „die  Erde  ist  das  Erziehungs- 
haus des  Menschengeschlechts“  mehr  als  das  Selbstver- 
ständlichste bedeutet,  dass  nämlich  die  Menschen  von  Anfang  an 
ihre  Geschichte  auf  dieser  Erde  durchlebt  hätten,  wenn  anders  es 
vielmehr  den  tiefsinnigen  Gedanken  birgt,  der  in  die  fernste  Zu- 
kunft gründlicher  als  heute  nach  den  Ursachen  forschender  Ge- 
schichtswissenschaft hinausklingt:  suche  nach  den  natürlichen  Be- 


dingungen, die  in  Luft  und  Boden,  in  der  anorganischen  wie  der 
organischen  Natur  auf  das  Volk  deiner  Wahl  oder,  wenn  das  Ziel 
das  höchste  ist,  auf  «lie  ganze  Menschheit  einwirkten,  und  du 
wirst  das  gute  Beste  deiner  Aufgabe  gelöst  haben. 

Da  nun  ein  Staat  vor  allem  doch  aber  ohne  einen  Boden, 
auf  dem  er  erwachsen,  gar  nicht  zu  denken  ist,  so  wird  der.  so- 
genannten politischen  Geographie  immer  ein  wesentlicher  Dienst 
geleistet,  wenn  die  „politische“  Karte  aufser  dem  Küstenzug  und 
dem  Flussnetz  noch  die  Bodenplastik  veranschaulicht.  Die  vor- 
liegende Karte  thut  das  mit  der  vom  Pcrthesschcn  Karten  Verlag 
altgewohnten  technischen  Vollkommenheit  und  unter  bewusstvoll 
gerade  hierauf  gerichtetem  Eifer  des  Verfassers,  der  in  der 
„kräftigen  Hervorhebung  des  Terrainbildes“  einen  der  entscheidend- 
sten Vorzüge  seiner  Karte  vor  ähnlichen  bereits  vorhandenen  er- 
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kennt.  Wir  meinen  nur;  man  kann  nie  zweien  Herren  zugleich 
dienen.  Orographie  lehren  wir  immer  am  besten  nach  Karten, 
die  gar  kein  politisches  Colorit  tragen,  denn  am  besten  benutzen 
wir  die  Farben  selbst  zu  recht  augenfälliger  Abschilderung  der 
HocbOächen,  Tiefebenen  und  Gebirge,  und  jeder  bunte  Grenzstrich 
stört  dann  den  gemüthlichen  Natureindruck.  An  der  „politischen“ 
Wandkarte  soll  sich  der  Schüler  der  Lage  der  Gebirge,  wo  mög- 
lich auch  einzelner  Theile  derselben,  ja  einzelner  Berge  erinnern, 
aber  wenn  ihm  diese  Erinnerung  in  zu  markigen  Strichen  ein- 
getlöfst  wird,  so  verliert  man  dadurch  den  Hauptzweck,  Angabe 
der  Orlslage  und  der  Grenzzüge,  unvermeidlich  aus  dem  Auge. 
Wir  fürchten,  dass  namentlich  bei  der  sehr  gründlich  ausgeführten 
Darstellung  der  Alpen  die  vorliegende  Karte  mit  den  tief  schwarzen 
Schraflirungen  an  mehreren  Stellen  in  diese  Verundeutlichung  ver- 
fallen ist.  Nirgends  zwar  ist  eine  Orts-  oder  Grenzangabe  für 
die  nähere  Betrachtung  undeutlich,  wie  denn  die  schreckhafte  Un- 
sitte so  mancher  Kartensudelei,  umgekehrt  durch  Angabe  der 
Grenzen  mit  dicken  Deckfarben  den  Unterdrück  stellenweise  un- 
erkennbar zu  machen,  selbstverständlich  nirgends  hier  begegnet. 
Jedoch  wenn  auf  5 — 6 Schritt  im  Hochgebirge  mattgelbe  Grenzen 
wie  hier  die  österreichischen  hie  und  da  selbst  für  ein  scharfes 
Auge  verschwimmen,  so  leistet  die  Wandkarte  an  diesen  Stellen 
«loch  nicht  das  Erforderliche,  von  der  Erkennbarkeit  der  Stadt- 
punkte gar  nicht  zu  reden.  „Mehr  wie  höchstens  15  Schüler 
darf  eine  Schnlclasse  nicht  haben“,  äufserte  allerdings  Sporer,  in- 
dessen unser  Verfasser  giebt  selbst  zu,  «lass  das  eine  von  Spörers 
hochsubjectiven  Ansichten  über  Schul  Verhältnisse  war,  mit  denen 
sich  der  Entwerfer  von  Wandkarten  leider  nicht  trösten  darf. 

Nun  ist  die  Wagnersche  Karle  freilich  nur  für  schon  geübte 
Kartcnleser,  nicht  also  für  die  unteren  Classen,  bestimmt,  auch 
billigen  wir  durchaus  des  Verfassers  Wunsch,  die  Schüler  möchten 
in  den  Zwischenstunden  feinere  Einzelheiten  seiner  Karte  sich  in 
der  Nähe  betrachten.  Bei  alle  dem  erscheint  uns  aber  die,  wenn 
auch  nur  sporadisch,  vorkommende  Verhüllung  des  „politischen“ 
Elements  durch  das  physische  dem  Zweck  einer  politischen  Karte 
nicht  förderlich.  Am  besten  vermeidet  man  diese  Klippe,  wie 
Kieperts  mehrerwähnte  Reichskarte  zeigt,  durch  Ausdruck  des 
Terrains  in  Tuschmanier,  wobei  auch  für  die  Stellen,  wo  Namen 
stehen,  nie  ein  Aussparen  erforderlich  wird.  Wagner  strebte  aller- 
dings danach  „vornehmlich  die  relativen  Höhenverhältnisse  zur 
Anschauung  zu  bringen“,  und  sehr  plastisch  hebt  sich  darum  das 
südliche  Hochgebirge  nicht  nur  aus  der  Poniederung,  sondern 
auch  vom  deutschen  Mittelgebirge  ab;  um  solche  Gegensätze  recht 
hervorzuheben,  müsste  natürlich  auch  bei  Anwendung  der  Tusch- 
manier ein  sehr  viel  tieferes  Schwarzgrau  die  Alpen  bezeichnen 
— indessen  dann  eben  lieber  naturwidrig  das  Schwarz  mäfsigen, 
als  zweckwidrig  Grenzen  und  Orte  im  Gebirgsdunkel  verschleiern. 
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Eine  andere,  erst  recht  nur  stellenweise  störende  Undeutlich- 
keit lässt  sich  bei  künftigen  Auflagen  leichter  beseitigen.  Sie  be- 
trifft die  Seen.  Unglücklicher  Weise  sind  sie  in  demselben  Hell- 
blau gegeben  wie  das  Meer  und  fallen  nun  gerade  in  die  eben- 
falls hellblau  umrandeten  preufsischen  Provinzen  und  Regierungs- 
bezirke. Das  fallt  besonders  auf  an  der  Grenze  von  Pommern 
und  Westpreufsen ; aber  auch  ein  See  wie  der  Plöner  verfliefst 
für  den  nicht  ganz  nahe  tretenden  Beschauerin  dem  daneben 
ziehenden  blauen  Streifen,  der  das  oldenburgische  Eutin  aus 
Schleswig- Holstein  ausschliefst,  und  noch  schlimmer  ergeht  es 
dem  Steinhuder  und  Dümmer  See.  über  deren  Blau  das  Blau 
der  Grenze  iu  ganzer  Breite  wegzieht.  Will  man  das  immerhin 
durch  seine  Naturgemäfsheit  sich  empfehlende  Blau  der  Seeaugen 
beibehalten,  so  müsste  man  wohl  der  Deutlichkeit  zu  Liebe  die 
preufsischen  Bezirke  anders  uniformiren.  Es  liegt  aber  wieder 
hiermit  ein  Beweis  vor,  wie  physische  und  politische  Farben- 
symbole auf  demselben  Blatt  sich  übel  vertragen. 

In  allen  übrigen  Beziehungen  leistet  unsere  Karte  Vorzüg- 
liches. An  die  4000  Namen  stehen  da,  und  zwar  nicht  nach 
principloser  Auswahl  oder  nach  dem  thörichten  Princip  der  Auf- 
nahme von  Orten  ausschliefslich  nach  Mafsgabc  ihrer  Einwohner- 
zahl, als  wenn  nicht  in  volksärmeren  Gegenden  eine  kleine  Stadt 
mehr  gelte  als  eine  ebenso  grofse,  ja  eine  etwas  zahlreicher  be- 
wohnte in  so  dicht  bevölkerten  Industriebezirken  wie  dem  bel- 
gischen oder  rheinisch-westfalischen,  Breitenfeld  oder  Varzin  nicht 
wegen  historischer  Bedeutung  dem  Schüler  merkwürdiger  sein 
müssten  wie  irgend  eine  kleine  Siedelung  in  den  polnischen 
Wäldern.  Und  gerade  die  überwiegende  Mehrzahl  dieser  Tausende 
von*  Namen  stört  den  Ueberblick  gar  nicht,  in  Folge  der  ange- 
wendeten Haarschrift.  Wir  möchten  eigentlich  wünschen,  dass 
Wagner  den  hierbei  leitenden  Grundsatz,  der  Punkt  eines  Ortes, 
nicht  sein  Name  müsse  nach  Möglichkeit  von  einer  Wandkarte, 
auch  in  einiger  Entfernung  abgesehen  werden,  noch  umfassender 
geltend  gemacht  hätte.  Die  Auszeichnung  grofser  Städte,  wie 
Leipzig.  Magdeburg,  Frankfurt  a.  M.  durch  grofsen  und  fetten 
Namenbeidruck  hätte  vielleicht  gemäfsigt  werden , wenn  nicht 
unterbleiben  können. 

In  der  Auslese  geschichtlich  denkwürdiger  Orte  scheint  uns 
der  Verfasser  mit  ganz  glücklichem  Tact  verfahren  zu  sein.  Von 
den  Stätten  neuster  Berühmtheit  vermissen  wir  nur  Spiechern 
(nach  Forbach  benamen  wir  doch  die  entscheidungsreiche  August- 
schlacht nicht).  Der  Rechtschreibung  hat  unser  Verfasser  gleich- 
falls lobenswerthe  Beachtung  geschenkt.  Officielle  Misschreibun- 
gen  wie  Bayern  und  das  noch  seltsamere  Württemberg  sind  aus 
nicht  tadelhafter  Rücksicht  befolgt ; aber  Bardowieck  ist  doch 
wohl  nur  verschrieben  für  Bardowick  (Guthc  schwankt  zwischen 
Bardowiek  und  dem  gewiss  verwerflichen  Bardowick);  Stichfehler 
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sind  Syendborg  (für  Svendborg)  und  Tassinge  (für  Taasinge). 
Die  unseres  Wissens  officielle  und  zugleich  allein  richtig  aus 
Karantanien  entwickelte  Schreibung  Kärnten  (statt  Kärnthen)  lin- 
den wir  nicht,  da  der  Name  zwischen  Steiermark  und  Krain  ver- 
gessen ist. 

Recht  erfreut  hat  uns  noch  eine  Zugabe,  die  allseitige  Nach- 
ahmung verdient:  in  sauberen  blauen  Quadraten  ist  in  einer  der 
unteren  Kartenecken  die  Gröfse  von  1,  2 und  5 Quadratmeilen 
nach  dem  Verjüngungmafstab  der  Karte  angegeben.  Fleifsige 
vergleichende  Hinweise  hierauf  werden  ein  wirksames  Gegenmittel 
gegen  gedankenloses  Hersagen  der  Arealzahlen  der  politischen 
Geographie  seitens  der  Schüler  spenden. 

Dass  die  Festungsangaben  ebenso  wie  die  Kintragung  sämmt- 
licher  Eisenbahnlinien  dem  Bestände  der  Gegenwart  vollkommen 
Rechnung  tragen,  versteht  sich  bei  einer  so  sorgfältigen  Arbeit 
wie  der  vorliegenden  von  selbst.  Auch  verundeutlichen  die  sauber 
gehaltenen  Linien  des  Dampfverkehrs  nirgends  die  Flussläute, 
Thalwege  und  Gebirgspässe,  sondern  beleuchten  vielmehr  deren 
moderne  Functionen. 

4.  Weift.  Zwei  Sternkarten.  Berlin , Dietrich  Reimer.  1874. 

Dr.  Ed.  Weifs,  Professor  an  der  Sternwarte  zu  Wien,  hat 
für  den  Handgebrauch  eine  Karte  des  nördlichen  Sternenhimmels 
und  eine  solche  des  südlichen  in  getreuer  Nachbildung  der  schon 
vorhandenen  im  genannten  Verlag  herausgegeben.  Sie  empfehlen 
sich  durch  klare  Uebersichtlichkeit,  hauptsächlich  dadurch  erzielt, 
dass  der  Herausgeber  die  wenig  nützlichen  Malereien  von  Men- 
schen und  Thieren  und  Geräthen  als  Namenstiftern  der  Stern- 
bilder vermieden  und  die  zu  verschiedenen  Sternbildern  gehörigen 
Sterngruppen  einfach  durch  punktirte  Linien  von  einander  ab- 
gesondert hat.  Unangenehmer  Weise  sind  auf  «lern  dem  süd- 
lichen Sternhimmel  gewidmeten  Blatt  die  Sterne  5.  Ordnung  nicht 
mit  aufgenommen. 

Der  Preis  der  beiden  Blätter  ist  aber  etwas  zu  hoch  (auf 
20  Sgr.)  gestellt.  Die  entsprechenden  Blätter  in  Stielers  Hand- 
atlas, in  der  neuen  Auflage  durch  Bruhns  berichtigt,  kosten  in 
der  Lieferung  10.  bei  Sonderentnahme  16  Sgr.,  und  bieten,  (bis 
auf  die  ganz  unbedeutenden,  oben  berührten  kleinen  Versehen) 
eine  vollständigere  und  nicht  minder  klare  Uebersicht,  da  aus 
den  nur  zart  angedeuteten  Figuren  der  Sternbilder  wenigstens 
die  Sterne  erster,  zweiter  und  dritter  Gröfse  mit  ihren  grellrothen 
Gentren  hinreichend  stark  hervortreten. 

5.  //.  Kiepert.  Neue  Wandkarte  von  Palästina.  Vierte  vollständig 

neu  bearbeitete  Auflage.  Berlin.  Dietrich  Reimer.  1 8" 4. 

Mit  dieser  neuen  Palästinakarte  — als  „last,  not  least"’  — 
schließen  wir  die  Reihe  unserer  diesmaligen  Anzeigen. 
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Sie  ist  eigentlich  ein  alter  Bekannter  aus  dem  kartenschrank 
unserer  Schulen.  Aber,  während  die  seit  dem  ersten  Erscheinen 
derselben  im  Jahre  1857  gelieferten  früheren  Auflagen  immer  nur 
Einzelverbesserungen  brachten,  das  ursprüngliche  Gesicht  jetloch 
in  Folge  der  Wiederbenutzung  der  ersten  Druckplatten  bewahrten, 
erhalten  wir  nunmehr  ein  ganz  neues  Werk. 

Wer  eine  Reihe  von  Jahren  eine  Schulwandkartensammlung 
zu  verwalten  gehabt  hat,  wird  wissen,  wie  von  allen  Wandkarten 
die  von  Palästina  am  meisten  abgenutzt  zu  werden  pflegen,  weil 
nur  sie  ununterbrochen  in  allen  Classcn  und  nur  sie  sowohl  in 
den  Religions-  als  in  den  geschichtlichen  und  geographischen 
Stunden  gebraucht  werden.  Betlarf  nach  einer  Erneuerung  der 
Paläslinakarte  wird  deshalb  über  lang  oder  kurz  auf  jeder  unserer 
Schulen  eiutreten  und  darum  kann  man  es  nicht  laut  genug  aus- 
sprechen: unter  sämmtlichen,  theilweisc  allerdings  ohne  wissen- 
schaftliches Verständnis  entworfenen  und  hässlich  ausgestatteten 
karten  von  Palästina  ist  die  kiepertsche,  zumal  in  ihrer  jetzigen 
Neugestaltung  bei  weitem  die  beste. 

Wer  für  den  weitaus  grüfsten  kartographischen  Schulbedarf 
das  Beste  liefert,  der  macht  sich  wohlverdient  um  unsere  Schulen. 
Dieses  ehrenvolle  Verdienst  konnte  sich  nicht  leicht  ein  anderer 
als  Heinrich  kiepert  erwerben,  weil  er  unter  unseren  kartngraphen 
der  einzige  ist,  der  mit  einer  profunden  kennlnis  der  alten  Geo- 
graphie gründliche  Kenntnis  der  orientalischen  Sprachen  und  seit 
1870  auch  auloptisches  Verständnis  des  dargestellten  Landes  ver- 
bindet. 

So  hat  er  uns  denn  ein  in  der  That  sehr  plastisches  Gemälde 
dieses  erwählten  Erdraumes  um  die  tiefste  Furche  der  heutigen 
Erdgestaltung,  die  Jordanthalung,  geschallen,  bei  dein  man  die 
wissenschaftliche  Gründlichkeit  ebenso  wie  die  technische  Voll- 
endung anerkennen  muss.  In  Sepiamanier  treten  uns  die  langen 
Gebirgsreihen  und  die  enger  geschlossenen,  mehr  plateauartigen 
Erhebungen  des  Westjordanlandes,  daneben  die  eintönigeren 
ltandmauern  der  östlichen,  bald  zur  Wüste  werdenden  Platte  ent- 
gegen. Diese  Naturfarbe  für  die  Erhebungen,  wie  die  entsprechen- 
den .Naturfarben  für  die  fruchtbaren  Thäler  und  Ebenen  (Licht- 
grün) und  für  die  Wüste  (Graugelb)  erfreuen  das  Auge  und  prägen 
die  Naturbeschalfeuheit  des  Landes  am  tiefsten  in  die  Anschauung 
der  Schüler  ein. 

Zum  Glück  stört  kein  buntes  Gitterwerk  politischer  Grenzen 
die  Buhe  dieses  Naturgemäldes.  Nur  die  paar  nöthigsten  Linien 
zur  Abtheilung  in  Judäa,  Samaria,  Galiläa  ziehen  in  sanftem  Rosa 
durch  das  Gebiet,  und  auch  nur  so  weit,  als  sie  sicher  überliefert 
ist,  die  Grenzlinie  zwischen  den  beiden  erstgenannten  Ländern 
also  keineswegs  bis  ans  Meer.  Für  die  Austheiiung  des  „Gelobten 
Landes“  au  die  israelitischen  Stämme  ist  auf  Grund  der  Angaben 
des  Josuabuchs  und  mit  Berücksichtigung  der  von  Ewald  mit 
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Rocht  in  den  Vordergrund  gestellten  Grnppirung  der  Stämme  nach 
den  vier  Stammmüttern  (Lea,  Rahel,  Silpa,  Bilha)  ein  Eckcarton 
oben  links  hinzugefügt,  zugleich  mit  der  ungefähren  Grenze  der 
späteren  Theilreiche  Juda  und  Israel ; ähnlich  ist  die  untere  rechte 
Ecke  zur  Einschaltung  eines  historischen  Stadtplanes  von.  Jerusa- 
lem mit  farbiger  Wiedergabe  der  Mauerzüge  der  verschiedenen 
Zeitalter  benutzt. 

Wir  möchten  nur  in  Erwägung  gehen,  oh  die  Aufschrift 
selbst  so  leicht  zu  ergänzender  Namen  wie  Judäa.  Galiläa  u.  s.  w. 
hei  ferneren  Aullagen  nicht  doch  besser  (wenn  auch  nur  mit  ganz 
dünner  Schrift)  einträte,  um  jeden  Zweifel  zu  bannen,  l’eber- 
haupl  müssen  wir  auf  einen  gewiss  hier  obwaltenden  Irrthum 
aufmerksam  machen,  nämlich  den,  als  ob  der  der  Karte  heige- 
lügte  Erläuterungsbogen  genüge,  um  manches  auf  der  Karte  selbst 
nicht  Gedeutete  zu  deuten.  Ein  solcher  Rogen  verliert  sich  ja  in 
der  Regel  noch  ehe  die  Karte  aufgezogen  ist'!  Damit  aber  sind 
im  vorliegenden  Fall  eine  Menge  Antworten  auf  Fragen  verloren, 
die  sich  eben  erst  bei  der  Benutzung  der  Karte  erheben.  Aus 
diesem  Grunde  wünschen  wir  ganz  besonders  die  gewählten  Aus- 
sprachesymbole  der  Namen  neben  dem  Titel  der  Karte  erklärt, 
welcher  letztere  ohne  Schaden  seine  firaiaähnliche  Gröfse  mindern 
darf.  Sonst  hilft  alle  philologische  Akribie  wenig.  Den  Kison- 
lluss  wird  man  nur  dann  Kischouflitss  allgemeiner  zu  sprechen 
anfangeti,  wenn  es  ausdrücklich  heifst:  s bedeutet  tt'  (sch);  des- 
gleichen muss  verzeichnet  stehen:  z bedeutet  2»  (fs)  — also  z.  B. 
das  hier  zu  lesende  Zidon  fsidon  zu  sprechen  — •,  s bedeutet  !£.' 
und  C (scharfes  s)  und  s "J  (den  ganz  weichen  s-l.aut).  Ferner 
darf  gewiss  nicht  unterlassen  werden,  jedem  Benutzer  es  zu 
sagen  (also  nicht  blofs  auf  dem  lliegenden  Blatt),  wie  die  sehr 
praktisch  angewendeten  verschiedenen  Schriftarten  die  hebräische, 
griechische,  arabische  .Namensform  versinnbildlichen  sollen.  Dies- 
mal aber  ist  es  sogar  versäumt  worden  neben  dem  Meilen-  und 
Kilometermafstab  das  Ful'smafs  zu  nennen.  Jeder  wird  denken, 
die  den  lobenswerth  häulig  notirten  Höhen  in  Metern  parenthetisch 
zugesellten  llöhenbestimmungen  in  Fufseu  sind  solche  in  Pariser 
Fufsen;  über  Erwarten  lehrt  indessen  die  Textbeigabe,  w ie  es  jede 
ausgerührte  Umrechnung  der  Meterzahl  ergiebt,  dass  englische 
Fufs  gemeint  sind!  Der  Verfasser  beruft  sich  gerade  hierbei  auf 
Schulrücksichten;  aber  in  welcher  deutschen  Schule  wird  denn 
nach  englischen  Fufsen  gerechnet? 

Für  diesmal  können  wir  die  Käufer  der  Karte  nur  bitten,  den 
inhaltreichen  Textbogen  gut  aufzuheben  (er  bringt  übrigens  auch 
einige  Berichtigungen  der  Höhenangaben  aus  einem  jüngst  erst 
veröffentlichten  Bericht  Gapitain  Wilsons,  der  mit  Warren  und 
Gonder  der  erfolgreich  thätigen  englischen  Expedition  zur  Er- 
forschung Palästinas  vorsteht).  Der  Käufer  aber  mögen  recht 
viele  sein,  da  ähnlich  wie  bei  der  Kiepertsehen  Karte  „Zur 
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heiligen  Geschichte“  die  mannigfaltigste  Benutzung  gestattet  ist. 
Der  Historiker  wird  his  auf  die  nach  den  alten  Itinerarien  ein- 
getragenen Römerstrafsen  herab  die  alte  Topographie  nach  den 
besten  Forschungsergebnissen  der  Engländer,  Franzosen  und 
Deutschen  hier  abgespiegelt  sehen,  und  der  Geograph  trotz  der 
hebräischen  iNatnen  ein  Bild  der  frischen  Gegenwart  finden,  bei 
dem  er  — gewiss  mit  dem  Verfasser  selbst  — hie  und  da  frageu 
mag,  ob  es  schon  iu  der  alten  Hebräerzeit  so  war,  ob  z.  B.  schon 
die  Genossen  Josuas  dieses  Bild  des  von  Norden  durch  die  Quell— 
. bäche  des  Jordan  arg  eingeengten  Meromsees  schauten,  der  uns 
noch  viel  deutlicher  als  der  Genfer-  und  Bodensee  hier  im  weiten 
sce-  und  sumpfreichen  Schilfthal  el  Hule  seine  einstige  viel  statt- 
lichere Gröfse  lehrreich  ahnen  lässt. 

Die  Verlagshandlung  beabsichtigt  auch  eine  Handausgabe  dieser 
Karte  und  für  die  unteren  Ciassen  eine  etwas  kleinere  Ausgabe 
in  Wandkarlenformat  mit  vereinfachtem  Aufdruck  und  zu  ent- 
sprechend ermäfsigtem  Preis  erscheinen  zu  lassen. 

Halle.  Kirchhoff. 


Neuere  Kartenwerke  in  Wiener  Verlag. 

1.  Arbeiten  Steinhäuser s in  Arlarias  Verlag. 

Hiermit  beginnen  wir  die  von  der  Redaction  dieser  Zeitschrift 
bereits  im  vorigen  Jahrgang  angekündigte  Reihe  von  Besprechun- 
gen österreichischer  Karten  und  Atlanten,  wobei  cs  nicht  auf  eine 
ausführliche  Kritik  derselben  abgesehen  ist,  sondern  vielmehr  auf 
Bekanntmachung  der  für  unseren  Schulbedarf  brauchbaren  Er- 
scheinungen. 

Gleich  Artarias  Verlag  zeigt  uns  in  einem  hervorragenden 
Beispiel  die  Ursache,  aus  welcher  die  diesseitige  Unbekauntsehaft 
mit  österreichischen  Verlagsartikeln  kartographischer  Art  mitunter 
stammt.  Die  in  Rede  stehende  Verlagshandlung  ist  nämlich  ein 
seltenes  Muster  von  äufserstcr  Abneigung  gegen  alle  Reclaine. 
Die  ungehörige  Steigerung  dieser  an  sich  so  achtungswerthen 
Eigenschaft  hat  dazu  geführt,  dass  aufserösterrcichische  Länder 
gerade  von  den  tüchtigsten  Wiener  Arbeiten  auf  kartographischem 
Gebiet  nur  zufällig  etwas  zu  erfahren  bekamen,  weil  die  Verlags- 
handlung Mittheilung  ihrer  neuen  Karlenschätze  selbst  an  die  ge- 
achtetsten  Recensionszeitschriften  als  „Reclaine“  verschmähte. 

Wir  sind  daher  nur  durch  die  k.  k.  Direction  des  öster- 
reichischen Schulbücherverlags  sowie  durch  die  zuvorkommende 
Güte  des  k.  k.  Raths  Herrn  Anton  Steinhäuser  in  den  Stand  ge- 
setzt worden,  die  im  Nachfolgenden  genannten  Werke  selbst  ken- 
nen zu  lernen. 
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Voran  steht  ein  nach  langer  Vorbereitung  jüngst  erst  vollen- 
detes ganz  ausgezeichnetes  Kartenwerk,  welches  im  Aufträge  der 
österreichischen  Unterrichtsbehördc  „für  den  Gebrauch  der  Schu- 
len“ ausgeführt  wurde:  Schichtenkarten  der  österreichi- 
schen kronländer  von  Streffleur  und  Steinhäuser.  Der 
verdienstreiche  Generalkriegscommissär  V.  Streffleur  war  über 
der  umfangreichen  mühevollen  Arbeit  verstorben,  so  dass  deren 
Vollendung  allein  Steinhäuser  zu  verdanken  ist. 

Ein  besseres  Hilfsmittel  zum  anschaulichen  Verständnis  der 
im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  angezeigten  Steinhauserschen 
..Geographie  von  Oesterreich-Ungarn“  licl'se  sich  gar  nicht  denken. 
Für  den  eigentlichen  Schulgebrauch  bei  uns  wüssten  wir  freilich 
diesem  Kartenwerk  so  wenig  wie  damals  jenem  stoflreichen,  wenn 
auch  trefflich  stolfverdichtenden  Buche  keinen  Modus  ausfindig 
zu  machen;  aber  dem  I.ehrer  werden  sie  heidein  gegenseitiger 
Ergänzung  und  Verdolmetschung  die  besten  Dienste  leisten. 

Auf  15  Blättern,  die  für  ein  Billiges  auch  einzeln  zu  haben 
sind,  erhalten  wir  in  stattlichem  Umfang  Höheuschichtenbilder  der 
ganzen  Doppclinonarchie,  höchst  ausdrucksvoll  durch  die  malerisch 
schöne  Abstufung  der  für  die  einzelnen  Höhengürtel  gewählten 
Flächenfarben.  Dadurch  gewinnen  wir  zum  ersten  Mal  ein  ganz 
zuverlässiges  Gemälde  eines  so  grofsen  und  uns  so  nahe  ange- 
henden Stückes  von  Europa;  denn  es  verbindet  sich  hier  in  vor- 
theilhaftester  Weise  eine  detaillirendc  und  mehr  als  alle  anderen 
Methoden  gegen  Zweideutigkeit  geschützte  Art  der  Heliefsymbolik 
mit  einer  jede  Phantasie  der  Interpolation  verbannenden  Vollstän- 
digkeit der  zu  Grunde  liegenden  Höhenmessungen. 

Hinzufügung  des  Fluss-  und  Straßennetzes  macht  diese  Blät- 
ter für  den  verschiedensten  Gebrauch  geschickt.  Auch  abgesehen 
von  der  Vorbereitung  für  den  Unterricht  in  der  Geographie  des 
hier  behandelten  Erdraums,  wird  hier  dem  naturwissenschaft- 
lichen Lehrer  die  solideste  Grundlage  für  cinschlagende  pllanzcn- 
und  thiergeographische,  geologische  oder  meteorologische  Studien 
geboten  wie  nicht  minder  dem  historischen  Lehrer  hinsichtlich 
der  Kriegsgeschichte  und  der  von  Natur  vorgezeichneten,  hier  so 
naturgetreu  nachgezeichneten  Verkehrs-  und  Wanderwege  der 
Völker. 

Von  noch  allgemeinerem  Interesse  für  uns  ist:  Scinhau- 

sers  hypsometrische  Uebcrsichtskartc  der  Alpen.  Sie 
Mellt  ebenfalls  in  freundlichen  Höhenschichtenfarben  das  ganze 
Alpengebirge  von  Nizza  bis  Wien  und  Triest  dar,  etwa  im  Format 
von  Kieperts  grofsem  Handatlas.  An  Stelle  der  nicht  größeren 
••photolithographischcn  Reliefkarte"  der  Alpen,  die  man  trotz  ihres 
traurigen  Grau  in  Grau  und  ihrer  sehr  groben,  ja  stellenweise 
ganz  verfehlten  Nachbildung  der  Gebirgsformen  ohne  jede  gründ- 
liche Verdeutlichung  der  relativen  Höhen  hie  und  da  in  Schulen 
benutzt  findet,  könnte  diese  Karte  gewiss  mit  weit  besserem  Er- 

Zcitehr.  f d.  G v tun  oaial  wesen.  XXIX.  3.  ]£ 
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folg  nunmehr  eintreten.  Sie  ist,  wie  alles,  was  wir  Steinhäuser« 
Hand  danken,  hervorragend  durch  sorgfältige  Benutzung  bester 
Originalquellen,  wie  im  vorliegenden  Fall  der  Arbeiten  von  Heiz- 
haus, Ziegler,  StrelTleur,  Ravenstein  u.  a.;  sic  empliehlt  sich  aufer- 
dem  durch  Anwendung  des  Pariser  Fufsmafses,  das  uns  weit  ge- 
läufiger ist  als  das  bei  den  österreichischen  Schichtenkarten  be- 
nutzte Wiener  Fufsmafs. 

Bestimmung  dieser  Karte  ist  freilich  der  Handgebrauch;  nur 
für  einen  solchen  ist  die  reiche  Fülle  der  eingetragenen  Isohypsen 
von  1000  zu  1000'  Abstand  ganz  verwerthbar.  Der  Verfasser  hat 
es  aber  übernommen  in  günstig  grofsem  Mafsstab  (1  : 500.000) 
eine  Wandkarte  des  Alpengebirges  zu  bearbeiten,  von  der 
uns  zwar  nur  zwei  Sectionen  vorliegen,  die  aber,  wie  wir  hören, 
bereits  vollendet  ist.  Ohne  mithin  über  ihren  Gesammteindruck 
ein  Unheil  uns  erlauben  zn  dürfen,  ist  es  tloch  unsere  Pllicht 
auch  auf  dieses  Steinhauscrsche  Werk  die  Aufmerksamkeit  der 
Herrn  Fachgenossen  zu  lenken,  da  eine  brauchbare  Alpenkarle  für 
den  Schulunterricht  bisher  gänzlich  fehlte  und  diese  Lücke  nun 
wahrscheinlich  mit  vielem  Glück  ausgcfüllt  worden  ist.  Die  Boden- 
erhebungen sind  in  brauner  Farbe  (ohne  Trennung  in  Höhen- 
schichten) angegeben,  so  dass  auch  noch  bei  den  steilsten  Bö- 
schungen z.  B.  der  Walliser  Alpen,  also  dem  entsprechend  tief- 
sten Farbenton  der  schwarze  Aufdruck  won  Flusslinien  und  Na- 
men vollkommen  deutlich  bleibt.1) 

Schon  länger  bekannt,  gewiss  auch  in  unsern  Lehrerkreisen, 
ist  der  von  Steinhäuser  und  Scheda  herausgegebene  Hand- 
atlas ansehnlicher  Gröfse,  der  sich  durch  den  feinen  Stahlstich  be- 
sonders in  der  Darstellung  des  Terrains,  die  sanftesten  llügelwcl- 
len  wie  die  schroffsten  Hochgebirgsmauern  gleich  naturwahr  aus- 
prägend, wohl  vor  allen  unseren  norddeutschen  Atlanten  gleicher 
Gröfse  auszeichnet,  da  letztere  nur  Kupferstich  oder  noch  viel 
gewöhnlicher  Steindruck  anzuwenden  pflegen. 

Ueberaus  eindrucksvoll  durch  ihr  schönes  Flächencolorit  sind 
die  Physikalischen  Karten  Steinhausers,  von  denen  uns  drei 
Blätter  (jedes  im  Preis  von  17^  Sgr.)  vorliegen:  1.  über  die 
Occanographie  (besonders  die  Zonen  gleicher  Fluthstunden  und 
die  gleicher  Temperatur  der  Meeresfläche  sehr  anschaulich  dar- 
darstellend)  2,  über  die  Richtung  der  Magnetnadel  und  die  Inten- 
sität des  Erdmagnetismus  in  Polar-  und  Mereatorprojection,  3.  über 
die  Würmevertheilung;  letzteres  Blatt  giebt  in  Abstufung  blauer 
Farben  die  Wärmezonen  unter  dem  Gefrierpunkt,  in  gelben  bis 
purpurrothen  die  über  dem  Gefrierpunkt  in  kaum  zu  übertret- 

’)  Seitdem  das  Obige  geschrieben,  ist  diese  'erste  Schulwaudkarte  der 
Alpen  (in  11  Sectionen  zu  6]^  Thlr.)  bereits  fertig  erschienen  und  rechtfer- 
tigt in  vollstem  Mafse  die  oben  ausgesprochene  Hoffnung.  Wie  würden  sich 
unsere  Schulen  im  Licht  stehen,  wenn  sie  solche  Erscheinungen  der  öster- 
reichischen Kartographie  unbeachtet  lirfsrn! 
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fender  Anschaulichkeit:  in  der  Mitte  die  Pianigloben  mit  den  Gür- 
teln gleicher  mittlerer  Jahreswärme,  den  breiten  Hand  bildend  12 
Uehersichtskärtchen  über  den  Wandel  der  Gürtel  gleicher  Durch- 
schnittswärme durch  die  12  Monate  hindurch  in  Nordpolarprojection 
— also  den  wesentlichen  Inhalt  des  ganzen  Doveschen  Isothermen- 
atlas. — Auch  beim  physikalischen  Unterricht,  ganz  vornehmlich 
aber  bei  dem  in  physischer  Erdkunde  möchten  sich  diese  leider 
nicht  in  Wandkartentormat  vorrithigen  Karten  für  den  Classen- 
gebraueh  empfehlen,  da  wir  einmal  keine  in  gröfserem  Mafsstab 
besitzen  und  hier  durch  die  Energie  der  Farben  ein  gutes  Gegen- 
gewicht gegen  die  Kleinheit  geboten  wird. 

Endlich  hätten  wir  noch  eines  kleinen  Schulatlas  unter  dem 
Titel  „Steinhausers  Atlas  für  die  erste  Stufe  des 
geographischen  Unterrichtes“  Erwähnung  zu  lliun,  weil  er 
recht  hübsche  Ilöhenschichtenkärtchcn  der  Erdtheile  und  nament- 
lich der  einzelnen  Länder  Europas  enthält.  Diese  sind  schon  fürs 
Auge  eine  wahre  Freude  durch  die  Sauberkeit  und  Harmonie  der 
auch  hier  wieder  glänzend  zur  Anwendung  gebrachten  Flächen- 
färbung; und  da  sie  vor  allem  in  wissenschaftlicher  Exactheit  der 
Zeichnung  trotz  ihres  anspruchlosen  Auftretens  hohen  Werth  be- 
sitzen, so  taugen  sic  für  Lehrer  wie  Schüler.  Für  den  geringen 
Preis  von  einigen  Groschen  wird  sich  mancher  Schüler  gern  ein 
oder  das  andere  dieser  Kartenblätter,  wenn  der  Lehrer  es  ihm  vor- 
gewiesen, ohne  Schulzwang  anschaffen;  und  man  weifs  ja,  wie  eine 
solche  Extraanschaffung  für  den  Knaben  besonders  anfeuernd 
wirkt.  Es  könnte  aber  nur  förderlich  sein,  wenn  er  diese  ohne 
Namen  und  politische  Grenzen  gegebenen,  wohl  aber  mit  Fluss- 
linien und  kleinen  Ringen  für  die  wichtigeren  Städte  versehenen, 
also  reinen  Naturbilder  fleifsig  betrachtete;  er  würde  sich  die 
massige  Plateauform  der  pyrenäischen  Halbinsel,  die  durch  gar 
kein  Gebirge  unterbrochene  riesenhafte  Tiefebene  Russlands  klarer 
und  tiefer  einprägen  als  durch  die  so  viel  weniger  plastischen 
Terrainsymbole  der  Karten  in  seinem  Sydow  oder  Stieler,  wo 
vor  allen  Dingen  die  hunderterlei  .Namen  die  Ruhe  des  blofsen 
Natureindrucks  stören.  Käme  er  dann  zu  Zweifeln,  ob  das  Wal- 
daigebirge  wirklich  ein  Gebirge  sei,  ja  ob  cs  die  berühmten  „Land- 
rücken“, eine  norduralisch-ballischcn  und  gar  einen  süduralisch- 
karpathischcn  nur  überhaupt  gäbe,  wie  es  vielleicht  in  seinem 
Lehrbuch  steht,  — nun  dann  wäre  er  eben  gescheiter  als  seiu 
Lehrbuch,  hoffentlich  nicht  als  sein  Lehrer  geworden. 

2.  Arbeiten  von  Kosenn  ( und  Jattft)  in  Hölsett  l'erlag. 

Auch  die  Vcrlagshandlung  von  Eduard  Ilülzel  in  Wien  ver- 
dient cs  mehr  als  bisher  bei  der  Ausstattung  unserer  Schulsamm- 
lungen  geographischer  Unterrichtsmittel  berücksichtigt  zu  werden. 

Nur  durch  ein  mehr  künstlerisches  Erzeugnis  wird  auf  eini- 
gen unserer  Gymnasien  Holzels  Firma  vertreten  sein:  durch 
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Langes  Bilder  zur  Beschichte;  der  erste  Cyclus  derselben 
(20  in  Sepiamanier  nusgefiihrte  grofse,  zum  Aufhäitgen  in  der 
Blasse  geeignete  Bilder  zur  alten  Geschichte)  ist  auch  für  die 
geographischen  Lehrstunden  gut  zu  gebrauchen,  da  Bilder  wie  die 
hier  gebotenen  der  Insel  l’hilä,  des  Pyramide nfeldes  bei  Gizeh, 
der  Ruinen  von  Persepolis,  der  Akropolis  von  Athen  zugleich  das 
landschaftliche  Gepräge  dieser  erwählten  Erdräume  veranschau- 
lichen. Gerade  weil  dafür  das  Wort  des  Lehrers,  und  schildere 
er  noch  so  lebendig,  gar  nicht  ausreicht,  müssen  wir  das  wenige, 
was  sich  in  dieser  Beziehung  von  Anschauungsmitteln  uns  bietet, 
von  allen  Seiten  eifrig  zusainmcnsuchen1). 

Indessen  sollten  wir  doch  auch  daran  denken,  unter  den 
Wandkarten  dieses  Verlags  für  den  eigenen  Schulbedarf  uns  uni- 
Zusehen. 

Man  klagt  mit  Recht  darüber,  dass  wir  fast  nur  für  ganze 
Erdtheile  gut  mit  Wandkarten  versehen  sind,  für  einzelne  euro- 
päische Länder  hingegen  gar  schlecht,  obgleich  wir  doch  einem 
Laude  wie  England  oder  Frankreich  ausführlichere  Betrachtung  in 
den  Geographiestunden  zu  widmen  haben  als  einem  Erdtheil  wie 
Australien.  Aus  den  nämlichen  Gründen  bedürfen  wir  neben  der 
Gesammtdarslcllung  Mitteleuropas  Wandkarten  für  dessen  einzelne 
Theile.  Hier  lässt  uns  der  Kartenmarkt  nicht  im  Stich,  jedoch 
scheint  cs,  als  benutzten  wir  ihn  nicht  uaeh  Gebühr. 

Früher  als  für  manche  Theile  Norddeutschlands  sind  für 
Südosldeutschland  d.  h.  für  die  Länder  von  üeulschüsteireich 
Schulwandkarten  vorhanden  gewesen.  Wir  dürfen  in  deren  Be- 
nutzung keine  Rückschritte  machen,  indem  wir  etwa  gar  die  jüng- 
sten politischen  Veränderungen  als  Vorwand  nehmen,  sie  zu  igno- 
riren.  Das  wäre  ein  schöner  Patriotismus,  der  da  meinte,  der 
ganze  Gewinn,  den  wir  Deutschen,  voran  der  Raiernstamm,  seit 
den  Avarenfcldzügen  im  herrlichen  Südosten  unseres  Vaterlandes 
gemacht,  der  ganze  Triumph  deutscher  Wallen  und  deutschen 
Geistes,  wie  er  sich  an  ilie  Naincn  der  Karolinger,  Babenberger, 
Lützelburger,  Habsburger  anknüpft,  sei  mit  dem  Jahre  1S66  ge- 
strichen! Ein  greulicher  Missbrauch  will  in  unseren  Tagen  Deutsch- 
land auf  die  Grenzen  des  deutschen  Reichs  einengen,  linhisto- 
rischer  kann  es  nichts  geben.  Bädeker  mag  es  nützlich  linden 
unter  ., Süddeutschland’*  nur  das  kleine  Südstück  unseres  Kaiser- 
reichs zu  verstehen , den  deutschen  Schulen  wird  Deutschland 
immer  reichen,  so  weit  die  deutsche  Zunge  klingt.  Ein  anderer 
Begriff  von  Süddeiitscliland  als  den  der  Südhälftc  des  deutschen 
Mitteleuropa  von  den  Weingeländen  des  Genfer  Sees  bis  zu  denen 

')  Nebenbei  wird  vielleicht  uiancliriii  die  IMittheiluug  erwünscht  sein, 
das*  von  Simones  l’hy  siognoniischem  Alpemtla  s (sechs  sehr  schiiae 
Aquarelle  aus  den  österreichischen  Alpen  in  grobem  Format)  noch  ein  irr 
Eveinplare  zu  dem  aufserordeutlieh  ennal'sigten  Preis  von  1 Thlr.  in  Otto* 
Antiquariat  zu  Erfurt  turrüthig  sind. 
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des  Neusiedler  und  bis  an  den  istrischcn  Karst  ist  geographisch 
wie  geschichtlich  eine  Unmöglichkeit. 

Daraus  folgt,  dass  wir  nach  wie  vor,  besser  oder  eifriger  als 
bisher  für  den  Erwerb  von  Wandkarten  des  schweizerischen  und 
des  österreichischen  Anthcils  an  unserem  europäischen  Herzland 
Sorge  tragen  müssen.  Und  es  wäre  doch  eine  Uebcrschätzung  der 
, norddeutschen  Hegemonie,  die  ja  ohne  Frage  auch  für  das  karlo- 

r graphische  Gebiet  gilt  — man  denke  nur  an  Gotha  — , wenn 
man  annehmen  wollte,  wir  müssten  auch  in  jener  Hinsicht  das 
Beste  selbst  haben.  Wir  müssen  selbstverständlich  zunächst  von 
der  Schweiz  unsere  schweizerischen,  zunächst  von  Oesterreich 
unsere  österreichischen  Wandkarten  zu  beziehen  suchen.  Und 
gäbe  es  eine  schönere  Wandkarte  von  der  Schweiz  als  die  meister- 
hafte Zieglersche  aus  Winterthur?  Was  Oesterreich  betrifft,  so 
ist  für  diesmal  nur  von  zwei  Karten  ein  Wort  zu  reden. 

Kozenn  hat  eine  Wa ndkarte  von  Steiermark  und  eine 
von  Böhmen  bei  Holzel  in  Wien  herausgegehen!  Die  steirische, 
in  kleinerem  llahmen,  bildet  die  Gebirge  braun  und  in  Tusch- 
manicr,  die  Niederungen  grün  ab.  Die  dicke  rothe  Landesgrenze, 
welche  sich  um  das  Ganze  zieht,  beinträchtigt  zwar  das  markig 
gehaltene  Naturgemälde,  aber  das  Innere  des  Landes  hat  glück- 
licher Weise  nicht  jene  grausame  Entstellung  durch  farbige  Grenz- 
linien untergeordneter  Verwaltungsbezirke  erfahren,  wie  leider 
nach  höherer  Anordnung  Kieperts  preußische  l’rovinzialkarten. 
Noch  anerkennenswerther  ist  das  Bild  von  Böhmen  in  mächtigem 
Umfang,  über  zwölfmal  so  grofs,  als  es  auf  unseren  Karten  von 
Mitteleuropa  zu  erscheinen  pflegt.  Das  Terrain  ist  liier  weit  ein- 
gehender behandelt  und  in  sauberen  braunen  Schraflirungeu  wieder- 
gegeben. Sehr  malerisch  prägt  sich  dem  Beschauer  die  Abdachung 
nach  dem  nördlichen  Terrassenabschnitt  um  das  reizende  Mittel- 
gebirge herum  aus  ; dieser  innere  Theil  des  Kartenbildes  giebt  dem 
Satze  Hecht,  dass  Böhmen  kein  Kessel  im  pedantischen  Sinn  des 
Wortes  ist,  der  in  tiefer  braune  Farbentöne  sich  hüllende  Band 
sagt  aber:  Böhmen  ist  doch  ein  Kesselland  so  gut  wie  Thessa- 
lien, sein  Peneus  ist  die  Elbe  oder  besser  gesagt  die  Moldau. 

Beide  Wandkarten  haben  bei  ihrem  ansehnlich  grol'sen  Mafs- 
stab  den  natürlichen  Vorzug,  dass  sie  ohne  den  wirklichen  Dimen- 
sionen zu  nahe  zu  treten  die  Flusssysteme  in  recht  augenfällig 
starken  (schwarzen)  Linien  abschildern  können.  Von  diesem  Vor- 
zug ist  i eichlich  Gebrauch  gemacht.  Wir  wüssten  nicht  jemals 
ein  so  kräftiges  Bild  gesehen  zu  haben  von  jenen  für  die  Boden- 
kunde Böhmens  schon  ohne  orographische  Zulliat  hinreichend 
lehrreichen  drei  Flusspaaren,  die  je  einen  östlichen  und  je  einen 
westlichen  Ast  an  den  centralen  Stamm  der  Moldau  ansplzen  und 
mit  ihm  zusammen  die  Hauptabdachung  des  böhmischen  Landes 
als  eine  nördliche,  die  Abdachung  jeder  der  drei  Terrassen  in 
sich  wieder  als  eine  zur  Hälfte  westliche,  zur  Hälfte  östliche  ver- 
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ratben.  Auch  die  Deutlichkeit  der  Angabe  aller  gröfseren  Ort- 
schaften lässt  nichts  zu  wünschen  übrig;  Aufnahme  vieler  für  die 
Schule  unnützer  kleinerer  schadet  wenigstens  nicht,  da  auch  deren 
Namen  auf  wenige  Schritt  Entfernung  dem  Auge  verschwinden. 

Kozenns  Wandkarten  der  Planigloben  und  Europas  haben 
dagegen  für  uns  kein  Interesse.  Mit  dergleichen  sind  wir  aller- 
dings besser  versehen.  Zeichnungsfehler  wie  die  Verschiebung 
des  Chagosarchipels  um  volle  10  Längengrade,  Schreibfehler  wie 
Hellings-  (statt  Keclings-)  Inseln,  Medannas-  (statt  Mendan- 
nas-)  Inseln,  Dramen  (für  Drammen),  Vardehuus  (für  Vardöhuus) 
sind  schlechte  Empfehlungen  für  den  Schulgebrauch. 

Von  Atlanten  desselben  Verlags  liegt  vor  Kozenns  Geo- 
graphischer Schulatlas  in  16.  Aullage  und  Jaufs  Histo- 
risch-geographischen Schulatlas  (I.  Ahtheiluug:  Die  alte 
Welt)  in  2.  Auflage.  Der  letztere  enthält  10  Karten,  von  denen 
2 den  Orient,  2 die  griechische,  6 die  römische  Welt  betreffen; 
sic  sind  nicht  übel  ausgeführt,  werden  hei  uns  aber  durch  Kie- 
perts Atlas  der  alten  Welt  als  eine  ganz  auf  Originalforschung  be- 
ruhende Leistung  von  den  Schulen  ausgeschlossen  bleiben ; am 
wenigsten  dürfte  sich  die  hier  gegebene  Textcrläuterung  mit  der 
classischen  Kiepertschen  messen  dürfen;  dass  z.  B.  die  Kelten, 
wie  Jaufs  S.  15  sagt,  ein  Zweig  des  grofsen  Keltenvolks  waren 
und  „das  grofse  Gebiet  der  Gallier“  bewohnten,  wird  man  nicht 
gern  einen  Schüler  lesen  lassen.  — Auch  Kozenns  Schulallas 
kann  nie  mit  Sydow,  Stieler  oder  Lange  in  Mitbewerbung  treten, 
da  seine  politischen  Karten  gröfstentheils  (die  mitteleuropäischen, 
thörichter  Weise  nach  Vollständigkeit  strebend,  alle)  mit  Orts- 
namen überladen  sind.  Hecht  wohlthuend  stechen  aber  von  ihnen 
die  meisten  der  Berg-  und  Klusskarten  ah,  indem  sie  überhaupt 
keine  Namen  bringen  und  die  Naturverhältnisse  mit  den  ange- 
nehmen, uns  von  Sydow  bekannten  Farbenmittcln  (blau  für  die 
Gewässer,  braun  für  die  Gebirge;  grün  für  die  Niederungen)  ab- 
bildcn.  Nicht  vortheilhaft  erscheint  das  völlige  Auslassen  der 
Ortspunkte  auf  der  überwiegenden  Mehrzahl  dieser  allerdings  zur 
Darstellung  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Länder  bestimmten 
Karten;  das  Blatt  der  Karpathenländer  ist  wieder  zu  arg  übersät 
mit  solchen  Zeichen  für  Ortschaften;  am  nützlichsten  ist  die 
mäfsige  Auswahl  der  wichtigsten  Städte  auf  dem  Blatt  der  Süd- 
gebiete des  deutschen  Bcichs. 

Unter  der  Bedingung,  dass  die  Verlagshandlung  nie  im  Druck 
verunglückte  Blätter  in  Kauf  girbt  (wie  hier  eines  von  Asien  bei- 
liegt mit  völlig  verfehltem  Aufdruck  der  braunen  gegenüber  der 
blauen  Druckplatte,  so  dass  Küstengebirge  weit  ins  hohe  Meer 
versetzt  sind),  darf  man  gewiss  diese  hübschen  Fluss-  und  Berg- 
karten zu  ähnlicher  Benutzung  empfehlen  wie  oben  die  Karten 
aus  Sleinhausers  Atlas.  Weil  sie  stumm  sind , eignen  sie  sich 
auch  wie  die  Stcinhauscrschcn  für  Repetitionszwecke.  Jede  ein- 
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zelne  kostet  nur  8 Kreuzer;  noch  billiger  sind  sie,  wenn  man 
den  ganzen  Cvclus  (zu  12  Karten)  entnimmt,  der  einen  kleinen 
Atlas  für  sich  bildet  unter  dem  Titel:  Kozenns  Oro- hydro- 
graphisch er  Atlas  (3.  Auilage). 

Halle.  Kirchhoff. 
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S.  433 — 568.  J.  0 stendorf.  Unser  höheres  Schulwesen  gegenüber  dem 
nationalen  Interesse.  Sechs  Artikel,  der  deutschen  Realschulmänncrver- 
sammlung  gewidmet.  I.  Mit  dem  Verf.  des  Buches  über  nationale  Erziehung 
erkennt  0.  als  den  charakteristischen  Grundzug  des  deutschen  Wesens  das 
Zurücktreten  des  Subjectivcn  gegen  das  Objcctivc  an.  Wenn  nuu  dieser 
Zug  auch  einerseits  dem  deutschen  Volke  mancherlei  Uuhcil  gebracht  hat, 
so  licl’s  er  andrerseits  doch  auch  wieder  in  der  Form  treuer  Hingabe  an  den 
Beruf  und  an  die  Studien  blühende  Städte,  geordnete  Staaten,  wichtige  Er- 
findungen entstehen.  Eiue  nationale  Erziehung  muss  also  mit  diesem  uuseren 
ureignen  Geiste  rechnen,  ihn  mit  bewusster  Methode  ausbilden,  in  die  rechte 
Bahn  leiten,  erhöhen.  In  wenigen  (drastischen)  Strichen  wird  nun  ausge- 
führt, wie  die  gymnasiale  Erziehung  der  Anforderung  nicht  entspricht, 
wie  sie  das  IJrtheil  früh  unter  fremde  Autorität  beugt  und  die  Schwächen 
des  deutschen  Natioualcharaktcrs  erhält  und  fördert.  Aber  auch  die  Real  schule 
pflanzt  den  Mangel  au  Sammlung,  Klarheit  und  Energie  des  Bewusstseins 
immer  von  neuem  fort,  weil  ihr  ursprünglicher  Zweck,  ihren  Zöglingen  allerlei 
nützliche  Kenntnisse  beizubringen,  ihr  noch  anhnftet.  (S.  433 — 441).  II. 
Diese  Ucbelständc  werden  allgemein  empfunden  und  haben  mancherlei  Re- 
formvorschläge hervorgerufen.  Es  werden  zunächst  diejenigen,  welche  auf 
Modificatiou  des  Gymnasiums  gehen,  besprochen  und  zwar  1.  der  Vorschlag 
des  Buches  über  nationale  Erziehung.  Bei  seiner  Annahme  fehlt  cs  der 
Schule  an  innerer  Einheit.  2.  Der  von  Lattmann  in  „Reform  der  Gymnasien.“ 
Er  leidet  an  vielen  nicht  unerheblichen  Fehlern.  3.  Radicaler  verfährt  der 
Oberlehrer  Fahle  (N.  J.  f.  Phil.  u.  Paed.  1S74,  Heft  1.  2).  Sein  Plan  ist 
wohldurchdacht,  aber  er  bietet  nicht  allen  die  genügende  Vorbildung.  Alle 
drei  haben  den  Versuch  gemacht,  das  Gymnasium  so  umzugestaiteu,  dass  die 
Realschule  entbehrlich  wird.  Dies  möchten  auch  andere  „Freunde  des  Gvinua- 
siurns,“  ohne  etwas  zu  ändern.  ImVoriibei  gehen  werden  dieselben  abgetrumpft,  um 
nun  4.  u.  5.  zwei  wesentlich  verschiedene  Vorschläge  zu  skizzircu,  den  ioo 
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K.  Peter  („Gin  Vorschlag  zur  Reform  unserer  Gymnasien,“)  welcher  neben 
gewissen  methodischen  Aeuderungen  in  allen  Untcrrichtsgegenstäuden  eine 
Vorschule  (Sexta  bis  Untcrsecunda)  und  das  eigentliche  Gymnasium  (Übersee, 
u.  Prima)  in  der  Weise  ansetzt,  dass  in  jener  das  eigentliche  Lernen  mit 
mehr  Konsequenz  getrieben  und  am  Ende  durch  eine  Prüfung  das  Resultat 
festgestellt  werden  soll,  in  diesem,  welches  nur  für  künftige  Studircndc  be- 
rechnet ist,  der  Individualität  der  Schüler  dadurch  Rechnung  getragen  wird, 
dass  nur  die  alten  Sprachen  und  Mathematik  obligatorische  Lehrgegenstände 
bleiben.  Nachdem  Ostend,  die  Schwächen  dieses  Planes  hervorgehoben,  er- 
wähnt er  obenhin  diejenigen,  welche  die  griechische  Sprache  an  die  Spitze 
der  altclassischen  Sprachen  treten  lassen  wollen,  sowie  einige  andere,  die 
die  Realschule  umgestalteu  und  heben  möchten,  Lattmann  in  „Reorganisation 
des  Realschulwesens“,  die  Poscner  Directorenconferenz  von  1S73,  das  Stutt- 
garter Realgymnasium,  um  dann  5.  den  Entwurf  von  B.  Kassner  („die  deutsche 
ISationalerziehung“),  der  aus  der  Realschule  ein  „ncuclassisches  Gymnasium“ 
in  dessen  Mittelpunkt  das  Vaterländische,  also  die  deutsche  Sprache  vom 
Gotischen  au  uud  das  Englische,  sowie  der  geschichtliche  Unterricht  stehen 
soll,  zu  gestalten  vorschlagt,  einer  eingehenderen  Würdigung  zu  unterziehen. 
Darau  reiht  0.  diejenigen  Vorschläge,  welche  das  Gymnasium  und  die  Real- 
schule in  eine  Anstalt  verschmelzen  wollen.  Uubeachtct  bleiben  von  ihnen 
zunächst  solche,  die  „Schulmänner  aus  dem  kindlichen  Glauben  an  eine 
alleinseligmachende  höhere  Schule,  die  natürlich  das  alte  Gymnasium  sein 
muss,“  gemacht  haben;  ausführlicher  behandelt  werden  die  Pläne  von  H. 
Büttner  (Natioualzeitung  1873.  74  uud  Dauziger  Zeitung  1873),  von  Prof.  v. 
Gruber  (Zeitung  für  das  höhere  Unterrichtswesen  1874),  von  Lothar  Meyer 
(„die  Zukunft  der  deutschen  Hochschulen  uud  ihrer  Vorbereituugsaostalten.“ 
Breslau  1873)  und  von  Boruhak  (Centralorgan  für  die  Interessen  des  Real- 
schulwesens 1874.  Heft  3),  zu  deren  Ideen  in  diametralem  Gegensätze  der 
Verfasser  der  „Bildungsfrage  gegenüber  der  höheren  Schule“  (Berlin.  Sprin- 
ger 1872.  3)  steht.  Von  S.  471 — 478  fasst  nun  Ostend,  diese  Vorschläge 
uuter  dem  Gesichtspunkte  zusammen,  dass  er  das  allen  Gemeinsame,  sowie 
die  erheblichen  Meinungsverschiedenheiten  hervorhebt.  Am  Eude  dieses  Ar- 
tikels bespricht  er  den  ersten  bedeutenden  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des 
höhereu  Schulwesens,  die  Begründung  von  Bürgerschulen  ( — S.  482).  III. 
Da  so  die  bestehende  Organisation  dem  nationalen  Interesse  keineswegs  ent- 
spricht und  die  mannigfachen  Vorschläge  mehr  oder  weniger  Bedenken  erregen, 
so  bleibt  die  Umgestaltung  noch  eine  offene  Frage,  Weil  es  aber  der  Uni- 
versalität des  deutschen  Geistes  eigen  ist,  das  Gute  fremder  Natioueu  sich  an- 
zueignen, so  werden  nach  wie  vorher  fremde  Sprachen  eine  wichtige  Rolle 
spielen  müssen.  Die  Einführung  in  diese  darf  aber  nicht  früher  geschehen 
als  bis  der  Schüler  im  Gebrauch  seiner  Muttersprache  befestigt  ihre  Gesetze 
mit  denen  der  fremden  vergleichen  kann.  Daher  ist  es  ein  giofser  Fehler, 

1.  mit  dem  schwierigen  Latein  acht-  oder  neunjährige  Knaben  zu  quäleu, 

2.  mehrere  fremde  Sprachen  rasch  nach  einander  zu  beginnen,  3.  den  gc- 
sannuteu  Unterricht  nicht  mit  dem  nationalen  Element  zu  durchdringcn. 
Die  Erziehung  für  den  nationalen  Staat  verlangt  Ausschluss  jedes  beein- 
trächtigenden Unterrichtes  (confessiooeller  Religionsunterricht),  Aufnahme 
solcher  Gegenstände,  die  «len  nationalen  Sinn  fördern,  wie  Geschirhte  nnd 
Naturwissenschaften.  Wesentlich  ist  ferner  die  Vertheilung  der  gcsammlen 
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Unterrichtszeit  unter  die  einzelnen  Gegenstände  und  die  Wertschätzung  der- 
selben von  Seiten  der  Schule.  Doch  wird  uieht  etwa  der  nationale  Charak- 
ter durch  Vermehrung  der  deutschen  Stunden  gehoben,  sondern  vielmehr  da- 
durch, dass  aller  Unterricht  sowohl  dem  Inhalt  als  der  Form  nach  zugleich 
deutsch  ist  ( — S.  500).  IV.  Im  nationalen  Interesse  liegt  es  ferner,  den 
Charakter  der  Zöglinge  zu  bilden  u.  zwar  durch  den  Unterricht.  Deshalb 
müssen  die  sogenannten  ethischen  Fächer  entweder  überwiegen  oder  doch 
den  übrigen  das  Gleichgewicht  halten;  es  müssen  also  die  Unterrichtsgegen- 
stände  nicht  iu  verwirrender  Menge  an  deu  Schüler  herantreten,  wie  in  den 
Gymnasien,  und  nicht  früher,  als  bis  der  Schüler  den  Stoff  mit  dem  Ver- 
stände und  selbstthätig  erfassen  kann.  Daraus  ergiebt  sich  die  Nothwendig- 
keit,  dass  iu  jeder  höheren  Schule  eine  fremde  Sprache  vorherrschen  muss, 
was  auf  den  jetzigen  Realschulen  nicht  der  Fall  ist,  u.  dass  eiu  neuer  Ge- 
genstand erst  dann  eintritt,  wenn  er  der  Entwicklung  nicht  mehr  nachtheilig 
ist.  Ucberbaupt  ist  demnach  eine  gröfsere  Anzahl  von  Lchrgegenständen  iu 
eine  organische  Verbindung  zu  bringen,  oder  sie  sind  in  angemessenen  Zeit- 
räumen nach  einander  zu  betreiben.  Weitere  Forderungen  im  Interesse  der 
Charakterbildung  sind  Beschränkung  der  allgemeinen  Ansprüche  für  das 
Abiturientenexaineo,  der  obligatorischen  häuslicheu  Arbeiten  u.  der  Zahl  der 
wöchentlichen  Unterrichtsstunden,  damit  die  Schüler  selbständig  zu  arbeiten 
anfangcu  können.  Damit  wird  auch  der  Mangel  uu  Energie,  an  unabhängiger 
Gesinnung  am  glücklichsten  bekämpft  werden  ( — S.  511).  V.  welche  fremde 
Sprache  eignet  sich  am  meisteu  dazu,  an  deu  Beginu  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  zu  treten?  Diese  Frage  beschäftigt  ().  im  Folgenden,  indem  er 
im  wesentlichen  die  Gesichtspunkte  aus  seiner  Schrill  ,,Mit  welcher  Sprache 
beginnt  zweckmälsigcrweise  der  fremdsprachliche  Unterricht V*  recapitulirt. 
Er  stellt  auch  hier  das  Französische  wieder  an  den  Anfaug,  indem  er 
manche  Ein  wände  zu  beseitigen  sucht,  anderes,  das  früher  weniger  von  ihm 
betont  wurde,  stärker  hervorhebt  und  namentlich  dadurch,  dass  er  die 
Schattenseiten  des  ersten  lateinischen  Unterrichtes  etwas  grell  ausmalt,  in 
ein  günstigeres  Licht  stellt.  So  setzt  er  denn  das  Französische  an  die 
Spitze  und  lässt  das  Lateinische  erst  in  Untertertia  eintreten,  in  welcher 
Classe  dann  nach  seiuer  Meinung  Formenlehre  wie  Syntax  rationell  behan- 
delt und  das  ganze  grammatische  Pensum  der  bisherigen  Sexta,  Quinta  und 
Quarta  bei  sechs  wöchentlichen  Stunden  iu  einem  Jahre  bewältigt  werden 
kann.  Als  Lectüre  empfiehlt  er  für  Untertertia  deu  Cornel  iu  solcher  Ge- 
stalt, wie  er  bei  Vogel  oder  Völker  erscheint.  Uaesar  hält  0.  in  Tertia 
in  jeder  Beziehung  für  verwerflich,  er  möge  in  den  oberen  Gassen  cursorisch 
gelesen  werden.  Es  sollen  aber  alle  die,  welche  Zeit  und  Kraft  haben,  um 
tiefere  sprachliche  Studien  zu  machen,  durch  das  Französische  zum  Lateini- 
schen Vordringen  und  dann  cs  soweit  betreiben,  dass  sich  die  zerstreuten 
sprachlichen  Erscheinungen  im  Geiste  der  Schüler  zu  einem  geordneten 
Ganzen  vereinigen.  Eine  noth wendige  Ergänzung  jeder  sprachlichen  Bildung 
ist  ferner  die  mathematische  sammt  seinem  Hilfsfache,  dem  Zeichnen  ( — S. 
539).  VI.  In  wieweit  kommen  nun  diese  Grundsätze  in  den  iuittlcreu  und 
höheren  Schulen  zur  Anwendung?  Da  sich  jene  mit  einer  Aubahnung  der 
Erkenntnis  der  jetzigen  Zeit  begnügen  sollen,  diese  dagegen  ihre  Zöglinge 
auch  in  das  geschichtliche  Werden  der  Gegenwart  einzuführen  habeu,  so 
müssen  jene  eine  gewissermafsen  abgeschlossene  Bildung  geben,  diese  ober 
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weitere  Stadien  voraussetzen.  Und  um  in  den  (leist  eines  fremden  Volkes 
der  neueren  Zeit  einzufuhieo;  ist  die  französische  Sprache  und  das  Leben 
dieses  Volkes  durchaus  wirksamer  als  das  Englische.  Eine  solche  Aendc- 
rung  ist  nun  freilich  nur  durch  eine  vollständige  Umgestaltung  unseres 
höheren  Sehulwcscus  möglich.  Die  leitenden  Gesichtspunkte  entwickelt  Ost. 
von  S.  545  an.  Wie  daher  das  Englische,  so  darf  auch  das  Griechische 
nicht  zum  iutegrirenden  Thcile  des  Unterrichtes  in  allen  höheren  Schulen 
gemacht  werden.  Das  Deutsche  und  Französische  müssen  auf  den  höheren 
Schulen  in  ihrem  geschichtlichen  Werden  betrachtet  werden,  der  geschicht- 
liche Unterricht  muss  eine  weltgeschichtliche  Anschauung  vorbilden.  Ueberall 
sucht  0.  die  Grenze  zwischen  den  mittleren  und  höheren  auch  in  den  ein- 
zelneu Disciplineu  zu  bestimmen.  Nachdem  0.  dann  über  die  Gleichheit  des 
Bildungswcges,  über  die  Einheit  der  höheren  Schuleu  und  ihrer  Gabelung 
gesprochen,  fasst  er  seine  Ansichten  in  bestimmten  Thesen  zusammen.  ( — S. 
568).  — S.  568 — 569.  L.  Gr.  Pfeil.  Die  zukünftige  Organisation  des 
höheren  Schulwesens.  Der  Herr  Graf  will,  dass  die  Art  und  Weise  des 
Unterrichts  ganz  den  einzelnen  Schuleu  überlassen  bleibe,  dass  der  Staat 
nur  bestimmte  Forderungen  stelle,  deren  Erfüllung  in  von  ihm  coutrollirten 
Prüfungen  nach  militärischem  System  festgestellt  werde.  — S.  570 — 572. 
Stein  hart.  / inträge  für  die  Braunschweiger  Realschulmänner  Xcrsamin- 
lung.  Er  stellt  für  die  Realschule  einen  Plan  auf,  dessen  wichtigste  Punkte 
darin  bestehen,  dass  das  Französische  von  Sexta  ab  6 wöchentliche  Stunden 
erhält,  das  Lateinische  iu  Sccunda  mit  5 Stunden  beginnt  und  in  Priiua  mit 
4 St.  weiter  geführt  wird  und  dass  2 facultative  Stunden  im  Griechischen 
für  Prima  hinzukommen.  — S.  572.  3.  Zweite  deutsche  Realschulmänner - 
Versammlung.  Mitthciluug  der  Thesen  und  des  Geschäftsganges.  — S. 
573 — 576.  Es  wird  das  Schreiben  des  Ministers  an  die  Provinzialschulcol- 
legien  mitgctheilt,  welches  über  die  in  der  Octoberconfercnz  besprochenen 
Hauptgegenstände  noch  die  Ansicht  der  Schulbehörden  als  solcher  zu  ver- 
nehmen wünscht.  — 


9.  Heft 

S.  578 — 6u9.  C.  G.  Scheibert.  Verbürgt  die  Realschule  1.  0.  ihren 
Abiturienten  geistige  Reife  und  Befähigung  zum  Studiren?  Sch.  will  auf 
eine  ihm  vom  Redacteur  vorgelegte  Frage , ob  er  nach  den  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Erfahrungen  iu  Bezug  auf  geistige  Reife  und  Befähigung  zum  Stu- 
diren die  Realschüler  I.  0.  denen  des  Gymnasiums  gleichstelle,  nicht  als 
einer  antworten,  der  noch  iu  den  Kampf  cintretcn  wolle;  dazu  habe  er  weder 
Neigung,  noch  würde  cs  jetzt  noch  etwas  nützen.  Er  will  daher  nur  nieder- 
srhreiben  und  verfechten,  was  er  in  langer  Praxis  wahrgenommen  zu  haben 
glaube  und  nach  welchen  Grundanschauuugcn  er  aus  diesen  Er  fahrungen  seine 
Schlüsse  gezogen  habe,  ohne  die  Absicht,  jemanden  zu  bekehren  oder  zu 
widerlegen.  Die  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Reife  zum  Studiren  nun 
lasst  sich  weder  aus  den  Abiturieuteu-lusti  uctionen  noch  aus  den  etwaigen 
Facultäts- Gutachten,  weil  diese  die  Frage  nach  dem  wissenschaftlichen  Stu- 
dium überhaupt  und  nach  einem  bestimmten  Fachstudium  nicht  gehörig  aus  - 
cinaudcrhalten , noch  endlich  aus  den  vermeintlichen  Erfahrungen  gewinnen, 
sie  kann  nur  aus  der  Betrachtung  des  eigeuthümlivhsteo  Merkmals  der  Uni- 
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versität,  für  welche  doch  vorbereitet  werden  soll,  abgeleitet  werden.  Dieses 
Charakteristicum  ist  die  Wissenschaft,  aber  nicht  diese  oder  jene,  sondern 
das  Philosophische  in  ihnen  im  allgemeinen.  Reif  zum  Studiren  ist  also 
nur  ein  Schüler,  der  die  Befähigung,  Kraft  und  das  Streben,  den  Weg  der 
Wissenschaft  zu  betreten,  kurz  den  wissenschaftlichen  Sinn  erlangt  hat;  er 
muss  zu  philosophircu  befähigt,  gekräftigt,  gestimmt  und  gewillt^  sein.  Daher 
müssen  die  Producte  des  Geistes,  Sprache  und  Litteratur,  in  den  Vordergrund 
der  luterrichtsgcgenstände  treten.  Zunächst  also  eine  fremde  Sprache,  da- 
mit sich  der  Geist  gegenständlich  oder  Object  seiner  Betrachtung  werden 
könne.  Hierbei  spricht  Sch.  es  aus,  dass  nach  seiner  Uebcrzeugung  das  Ziel 
nur  durch  das  Betreiben  der  altclassischcu  erreichbar  ist.  Aus  dem  voran- 
gestellten Princip  folgt  ferner  ohne  weiteres  der  Unterricht  über  das  Ver- 
hältnis des  menschlichen  Geistes  zu  dem  göttlichen  (Religionsunterricht), 
zu  dem  ergänzend  uud  veranschaulichend  der  Geschichtsunterricht  tritt,  wo 
auf  dem  realen  Boden  die  Ideen  erscheinen  uud  sich  ausgestaltet  haben.  Auf 
allen  diesen  Lehrgebieten  kann  man  aber  auf  der  Schule  nicht  bis  zu  einem 
wissenschaftlichen  Vortrage,  d.  h.  nicht  bis  zu  Schlussreihen  Vordringen, 
ohne  das  Gebiet  der  Universität  zu  betreten.  Für  die  Reife  muss  der 
Schüler  indes  durch  eigeues  Thun  eiue  Anschauung  von  einem  rein  w issen- 
schaftlichen Denken  gewinnen;  so  w ird  die  Mathematik,  soweit  sie  Systematik 
ist,  ein  nothwendiger  Lehrgegenstand.  Ebenso  notbwendig  erscheint  die  Be- 
schäftigung mit  der  Naturwissenschaft  in  den  oberen  Gassen  der  Vorberei- 
tungsschulen, aber  nicht  um  ihres  Nutzens  willen,  sondern  um  au  ihr  den  Neu 
gang  eines  wissenschaftlichen  Denkens,  die  Induction  zu  lernen.  Aus  diesem 
Grunde  darf  auch  die  viel  betriebene  Naturbeschreibung  nur  eine  sehr  be- 
schränkte , die  Physiologie  eiue  desto  weitere  Stelle  eiunehmen.  Dies  sind 
die  Gegenstände,  die  zum  Studium  reif  machen,  die  Geisteszucht  verlangen, 
w omit  nicht  gesagt  sein  soll , dass  die  Gegenstände,  w ie  neuere  Sprachen 
und  Literaturgeschichte , allgemeine  Welt-  und  Vülkergeschichle  u.  s.  w. 
keine  geistbildende  Wirkung  entstehen  lassen  könnten.  Aber  zur  Reife  führt 
nicht  sowohl  die  geistige  Bildung  und  Gewandtheit  als  die  Zucht  des  Geistes 
(5S6 — 95).  Alle  jeue  Objecte  nun  haben  nicht  an  sich  die  hier  verlangte 
Wirkung,  sondern  durch  die  Methode,  bei  welcher  der  Schüler  den  Unter- 
riehtsgegeuständen  das  ihnen  inne  wohnende  Gesetz  möglichst  selbst  abge- 
winnt und  so  zum  Aufsuchen  und  Erkennen  solcher  Gesetze  gekräftigt  wird. 
Dieser  Anforderung  gemäfs  sind  die  Gegenstände  im  ganzen  in  Hinsicht  auf 
Angemessenheit  zu  wühlen;  im  einzelnen  dann  zuzuschneiden  u.  zu  ordnen. 
Nicht  das  Sammeln  uud  Einüben  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  sondern 
das  Fragen  - Können  und  Fragen-Miisscn,  das  Streben  im  Suchen  nach  mög- 
licher Antwort  wird  den  Geist  reifen,  und  dies  soll  der  Schüler  zu  den 
Studien  mitbringeii.  Diese  Ausführungen  lassen  den  Verf.  auf  die  oben  auf- 
geworfene Frage  nur  mit  einem  entschiedenen  Nein  antworten;  denn  die 
Fülle  von  heterogenen  Gegenständen  der  Realschule,  die  dadurch  hervorge- 
rufeuc  Anweisung  der  Thätigkcit  auf  Mittheiluug  von  Kenntnissen  machen 
die  erforderliche  Kräftigung  und  Vertiefung  des  jugendlichen  Geistes  unmög- 
lich. Als  Beläge  für  seine  Ansichten  gicht  Sch.  die  Aeufseruogeu  dreier 
Realschuldircctoren,  eines  wissenschaftlich  gebildeten  Apothekers  und  zweier 
Realschüler,  die  heute  bedeutende  Stellungen  im  Leben  eiunehmen  (—  S.  606). 
Darnach  gelangt  Sch.  zu  einer  Vorbildungsanslalt,  die  im  wesentlichen  dem 


Digilized  by  Google 


Pädagogisches  Archiv.  Jahrg.  XVI.  9.  Heft. 


189 


heutigen  Gymnasium  entspricht,  aber  ihre  Aufgabe  ist  nicht  auf  dem  Gebiete 
der  Formen  zu  lösen,  sondern  dadurch,  dass  das  Reale  des  Alterthums,  wie 
es  in  Poesie,  Sage  und  Geschichte,  im  staatlichen,  häuslichen  u.  Culturlcben 
vollendet  vor  uns  liegt,  das  uöthige  Gewicht  erhält.  — S.  609 — GIS.  v.  G ru- 
ber. I or  schlüge  zur  Abstellung  einiger  Mängel  im  Gymnasialunt  erricht. 
Es  werden  begründet  folgende  Vorschläge:  1.  Die  Aufnahme  auf  das  Gym- 
nasium muss  ein  Jahr  später  erfolgen ; die  Yorsrhuleu  müssen  die  Gymna- 
sien von  allem  Elementarunterricht  entlasten  und  eine  ordentliche  Grundlage 
in  den  Realien  scbafTen.  2.  In  den  unteren  Gassen  der  Gvmnasien  ist  das 

•i 

gedächtnismäfsig  Aufzunehmende  zu  beschränken , die  verstandesmäfsige 
Durcharbeitung  zu  betonen.  3.  Die  hergebrachte  Methode  des  sprachlichen 
Unterrichts  ist  zweckmäßiger  zu  gestalten;  auf  das  Lateinschreiben  und 
-sprechen  ist  zu  verzichten.  4.  Unseren  socialen  Verhältnissen  ist  eine  Con- 
centration  der  Kräfte  des  Schülers  allein  cutsprechend.  Man  lasse  daher  die 
philosophische  Propädeutik,  das  Mittelhochdeutsche,  die  Universalgeschichte, 
manches  aus  der  Geographie  fallen.  — S.  619 — 634.  Ballauff.  Das  Un- 
endlichgrofse  in  der  Geometrie.  Es  werden  die  Schwierigkeiten,  welche  das 
Unendliche  überhaupt,  sowie  namentlich  das  Unendlichgrofse  mit  sich  führt, 
entwickelt.  — S.  634 — 636.  Anschauung  des  griechischen  Lebens  und  Be- 
kanntschaft mit  griechischer  Litteratur  ohne  Kenntnis  der  griechischen  Sprache. 
Mit  Berufung  auf  die  Thatsachc , dass  Schiller  das  Griechische  nur  wenig 
verstand,  und  auf  Aeufserungen  Hoffmeisters  und  YV.  v.  Humboldts  wird  von 
Viehoff  behauptet,  dass  sich  auch  durch  gute  Uebersetzungen  ein  ausreichen- 
des Verständnis  unserer  eigenen  Litteratur,  sofern  sic  auf  der  griechischen 
ruht,  erreichen  lässt.  — S.  636 — 38.  Inhaltsangabe  vou  Keferstcin.  Paeda- 
gogisches  Instructionsbüchlein , und  I/nfmann.  Beobachtungen  und  Erfah- 
rungen auf  dem  Gebiete  der  Schulgesuudhcitspflege.  — S.  638 — 41.  Inhalts- 
angabe (mit  einigen  kritischen  Bemerkungen)  von  N.  Senckpiehl.  Die 
deutsche  Mittelschule  u.  sechsclassigc  Stadtschule.  — S.  641-647.  Schweizer- 
Sidler  zeigt  an  J.  Jolly.  Die  Sprachwissenschaft  nach  Vorlesungen  vou 
W.  I).  YYrhitncy.  Der  Rec.  knüpft  au  die  Angabe  des  Inhaltes  einige  Bemer- 
kungen, die  kleinere  Versehen  und  Mangelhaftes  in  dem  Buche  betreifen.  — 
S.  647—649.  K r.  giebt  eine  empfehlende  Anzeige  des  Handbuches  der  frans. 
Sprache  und  Litteratur  für  Polytechuiker  von  J.  Baumgarten.  — S.  649 — 54. 
L.  Jahn  referirt  über  Ueber  und  v.  Lühmann:  Geometrische  Constructions- 
_ aufgaben.  2.  Aufl.  Er  lobt  die  Umgestaltung;  nur  fällt  es  ihm  auf,  dass 
hin  und  wieder  noch  Aufgaben  mit  p q («  > B)  Vorkommen;  auch  dass 
auf  die  Determiuation  keiue  Rücksicht  genommcu  ist,  fiudet  J.s  Billigung 
nicht.  — S.  654 — 6.  Stcnzel  bespricht  das  Buch  von  G.  Elssner.  Natur- 
wissenschaftliche Anschauungsvorlagen.  Das  meiste  Material  hält  er  darin 
für  vorzüglich. 

10.  Heft. 

S.  657 — 661.  Einige  Notizen  über  die  Mittelschule  in  Duisburg.  Mit 
einer  Gasse  vou  36  Schülern  am  15.  November  1869  erölfnet  und  nachher 
ergänzt  durch  zwei  weitere  Gassen  hat  diese  Schule  , die  auf  Schüler  im 
Alter  von  12 — 15  Jahren  rechnet,  bis  Ende  1873  179  Schüler  aufgenoinuien 
und  109  meist  nach  l1^  jährigem  Besuche  entlassen;  dieselben  gingeu  bis 
auf  43  zum  Handwerk  über;  von  den  43  wurden  31  Kaulleute,  4 gingen  auf 
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andere  Schulen,  4 wurden  Zeichner,  2 Schreiber,  2 Lehrer.  Das  meiste  Ge- 
wicht wurde  auf  Deutsch,  Rechnen  und  Geometrie,  Zeichnen  gelegt;  der 
städtische  Zuschuss  betrug  1872  volle  37S8  Thlr.,  1873  sogar  4353  Thlr.  — 
S.  662  — 066.  Krumme.  Bemerkungen  zum  Berichte  Uber  die  Duisburger 
Mittelschule.  Kr.  hebt  die  mancherlei  Bedenken,  die  gegen  die  Gründung  von 
Mittelschulen  sprechen,  hervor  und  findet  sie  in  dein  Bericht  bestätigt.  Kür 
den  Handwerkerstand  glaubt  er,  sei  eine  nach  Geschlechtern  getrennte  vier- 
elassige  Volksschule  am  meisten  geeignet,  dem  Schüler  bis  zum  vollendeten 
14.  Lebensjahre  das  vollkommen  ausreichende  Mafs  von  elementaren  Kennt- 
nissen und  Fettigkeiten  zu  geben.  Den  strebsameren  jungen  Leuten  möge 
durch  Fortbildungsschulen  und  dadurch , dass  sich  die  höheren  Schulen  in 
den  unteren  Classcri  mehr  mit  Rücksicht  auf  die  zur  Erlernung  eines  Hand- 
werks Abgehenden  gestalten , Gelegenheit  zu  besserer  Ausbildung  gegeben 
werden.  --  S.  666 — 677.  L.  Schmidt.  Heber  die  Hersetzung  der  Schüler 
höherer  Unter  rieht  saus  lallen.  Sch.  will  diese  schwierige  Frage  nur  von  dem 
Gesichtspunkte  aus  erörtern,  wie  die  Befugnisse  des  Directors  und  der  Lehrer 
dabei  am  zwcckinäfsigsten  zu  regeln  seien.  Von  anderswo  angemeldete 
Schüler  sind  von  den  einzelnen  Classen-  und  Fachlehrern  in  Gegenwart  des 
Directors  zu  prüfen;  das  Collegium  bestimmt  durch  Majorität  die  Classe  des 
Aufzunehnicnden.  Die  Versetzung  aus  einer  Classe  in  die  andere  an  der- 
selben Anstalt  scheint  bestimmungsraäfsig  sehr  verschieden  geregelt  zu  sein. 
Während  in  den  altpreufsischen  Provinzen  die  Versetzung  fast  ganz  in  die 
Hand  des  Directors  gelegt  ist,  haben  in  auderen  Theilen  Deutschlands  die 
Ordinarien  mehr  oder  weniger  entscheidenden  Einfluss  auf  dieselbe.  Die 
Gründe,  welche  für  den  einen  oder  den  anderen  Modus  sprechen,  namentlich 
die  für  die  unbedingte  Befugnis  des  Directors  werden  ausführlich  erörtert. 
Fine  bestimmte  Art,  wie  diese  Angelegenheit  zu  ordnen  sei,  schlägt  Sch. 
nicht  vor,  sondern  geht  auf  die  sogenannten  lNuchversetznngcn  des  weiteren 
ein;  er  spricht  sich  gegen  dieselben  aus.  — S.  678.9.  Einige  Apparate  für 
den  Untciricht  in  der  Lehre  von  der  Beibungselectricität.  Es  werden  Ver- 
suche mit  dem  electrischen  Tourbillon,  mit  elcctrischcn  Apparaten  von  Ed. 
Hagenbach  u.  Rosetti  beschrieben.  — S.  679.  80.  v.  Gr  über.  Berichtigung. 
In  seinen  Reformvorschliigen  sei  das  vollendete  19.  Lebensjahr  als  normaler 
Abgangstermin  hingestellt.  — S.  680.  1.  Offizielle  Aeufserungen  über  die 
reorganisirte  Gewerbeschule.  Einige  Annoncen  der  Directionen  von  Gewerbe- 
schulen veranlassten  den  Dircctor  des  Aachener  Polvtechnieums  zu  der  Ge- 

% 

genbemerkung,  1)  dass  nach  den  Ansichten  der  polytechnischen  Schulen  Real- 
schulen und  Gymnasien  bessere  Vorbereitungsanstalteu  für  das  Polytechnicum 
seieu,  2)  dass  die  Abiturienten  reorganisirter  Gewerbeschulen  eben  so  lange 
Zeit  zu  ihrer  Ausbildung  brauebeu  wie  die  von  Gyinuasien  und  Realschulen 
in  das  Polytechnicum  Eiutrctenden.  — S.  6S1 — 690.  Bai  lau  ff  rcccnsirt 
G.  Heine.  Evangelische  Seelenlehre  für  Uolksschullehrer.  Rec.  verwirft  den 
Gedanken  des  Verfassers,  die  Bibel  als  Erkcnntnissgrund  für  die  Psychologie, 
als  Norm  für  die  Wahrheit  ihrer  Lehren  zu  benutzen;  aber  nicht  blofs  die 
ganze  Idee  findet  Rec.  bedenklich,  sondern  auch  im  einzelnen  viele  Unklar- 
heiten und  Dinge,  die  „dem  Kirchenglauben  eine  solche  Gestalt  geben,  dass 
er  für  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  auch  bei  dem  besten  Willen  unannehm- 
bar wird.“  — S.  690 — 696.  Schweizer- Sidlcr  zeigt  au  l anicek.  Eiemen- 
largrummahk  der  lateinischen  Sprache.  Das  vorliegende  Buch  lässt  im  allge- 
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meinen  muthigcs  Streben  und  ausdauernden  Flcifs  wieder  erkennen,  aber  es 
scheint  nicht  selten  an  tieferer  Einsieht  in  die  Lautphysiologie,  an  einer  um- 
fassenden Kunde  der  neuern  historischen  Forschungen  auf  speciell  italischem 
und  lateinischem  Gebiete  und  an  der  lebendigen  Kenntnis  der  vergleichenden 
syntaktischen  Forschungen,  wie  sie  die  Neuzeit  an  Tage  förderte,  zu  ge- 
brechen.“ Dieses  Urtheil  wird  durch  einzelne  Bemerkungen  über  einige  Par- 
tien der  Formenlehre,  über  die  syntaktische  Behandlung  der  Casus,  des  Infi- 
nitivs und  des  Gerundiums  begründet.  — S.  697 — 704.  E.  von  Sallwiirk 
zeigt  Sondert,  F erschlüge  zur  Feststellung  einer  einheitlichen  Rcchtsschrei- 
bung.  2.  Il^/t  au.  Obwohl  der  llec.  im  einzelnen  manche  abweichende  An- 
sichten begt,  zum  Beispiel  über  die  Brechung  von  ck  und  tz,  so  empfiehlt  er 
doch  allen  Uehrerkreisen  diese  Vorschläge  recht  driugend.  — S.  704 — 706. 
Zum  Gedächtnis  von  Oberlehrer  Glotzer  in  l'less.  Worte  des  Dir.  Schönborn 
in  Pless  bei  der  Trauerandacht,  die  in  der  dortigen  Fürstenschule  zur  Erin- 
HeruHg  an  den  bis  Michaelis  1 S7 1 dort  wirkenden,  später  an  dem  Wcifsen- 
burger  I.yceum  thntigen  Kollegen  Glatzer  gehalten  ward.  — S.  706 — 712. 
Programmenschau.  1.  Prrufsische  Universitäten  und  Acndemien.  2.  höhere 
Lehranstalten  in  der  Provinz  Preufsen,  Hannover,  VVcstpbalen,  Posen  und 
Pommern. 


Personalnotizen. 

A.  Königreich  Preu  fsen. 

(/.um  Theil  ti ii5  dem  ('eotralblatt  entnommen-) 

dis  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt : a)  an  Gym  nasien:  Hilfsl. 
Dr.  Brunn  ii  Coli.  Dr.  Modritzki  in  Stettin  (Stadt-G.),  Hilfsl.  N e w i e 
in  Stargard , Coli.  Fleischfresser  a.  Stettin  in  Colberg , Hilfsl. 
Dr.  M a s s o w in  Neustettin,  \V  eher  in  Dratnburg  , Sch.  C.  II  K h s e in 
Halle  (Stadt-G.),  Hilfsl.  Dr.  Be  necke  an  der  Klostersrh.  in  llosslcben, 
Sch.  C.  Dr.  Baute  in  Meppen,  Lohmann  in  Itheine,  L.  Dr.  W i 1 b r a n d t 
in  Bielefeld,  W i e d m a n n in  Paderborn,  Dr.  B a r 1 c n in  Bochum,  Sch.  C. 
Kindel  u.  L.  Dr.  Meder  a.  Magdeburg  in  Berlin  (Cöln.),  Sch.  C. 
Schweitzer  iu  Brandenburg,  (Ilittrracad  ),  Dr.  Groth  in  Charlotten- 
burg, Ernst  in  Neu-Rnppin,  L.  Dr.  Bösser  a.  Eutin  in  Cottbus,  Srh.  C. 
Dr.  Cremini  in  Düsseldorf , Dr.  Matthias  in  Essen  , S u ui  in  e r in 
Aachen. 

b)  an  Progymnasien:  Sch  C.  Eggers  in  Norden,  Wi  Ilers  iu 
Malmedy. 

e)  an  Realst  holen:  Sch.  C.  II  e y s e in  Stettin,  iN  e u h o f f in  Magdeburg 
(II.  Ordn.),  Dr.  Ebbecke  in  llanuover,  Braun  in  Iserlohn,  Dr.  Thecl 
in  Berlin  (Dorolheenst.il  ),  o.  L.  Dr.  Zenker  v.  d.  König!,  a.  d.  Friedr. 
Iteslsrh.  in  Berlin  , Srh.  C.  B a r n e w i t z in  Brandenburg  , Dr.  II  u t h in 
Frankfurt  a.  0.,  Kies  iu  Trier. 

d)  an  höheren  Riirgerschulen : Hilfsl.  Henkel  a.  Neustettin  in  Laueu- 
burg,  Sch.  C.  11  a a c k e in  Delitzsch. 

F erlichen  wurde  das  Prädicat  „ Oberlehrer dem  Realschull.  Dr.  Brn- 
sack  in  Aschersleben,  o.  L.  Ca  van  am  Pädagogium  in  Ziillirhau. 
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„ Professor “ : dem  Oberl.  l)r.  li  a n d o w an  der  Louisenst.  Gewerbesch. 
in  Berlin,  Dr.  v.  V eisen  um  Gyran.  in  Saarbrücken. 

Zu  Oberlehrern  wurden  ernannt  resp.  als  solche  berufen  oder  versetzt : 
Pastor  Lir.  theol.  Sandrock  a.  Neumarkt  i.  S.  als  Professor  u.  geistl. 
Inspcctor  an  d.  Kloster  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg,  Oberl.  Dr.  Deventera. 
Guhrau  an  d.  Gymn.  in  Gintz,  o.  L.  Dr.  Herrn.  Meyer  un  der  Realschule 
i!  Hannover. 

Allerhöchst  bestätigt:  Die  Wahl  des  Rector  Dr.  Bobrik  am  Progymo. 
u Belgnrd  zum  Director  derselben  zu  einem  Gymn.  erweiterten  Anstalt. 


B.  Grofsherzogthum  Baden. 

Ernannt:  Prof.  Dr.  Koch  ly  in  Heidelberg,  Director  Dr.  Wcndt  in 
Karlsruhe,  C a s p a r y in  Maunheim,  Hofrath  Prof.  Dr.  S e h e 1 1 in  Karlsruhe 
zu  aufserordentl.  Mitgliedern  des  Obersehulraths  auf  weitere  drei  Jahre, 
ebenso  der  Prof.  Kachel  u.  der  Prof.  Dr.  Wiener  v.  d.  polyt.  Sch.  in 
Karlsruhe;  Versetzt:  Prof.  Rothmund  a.  Konstanz  a.  d.  Progymnasium  in 
Tauberbischofsheim,  Prof.  Eberstein  vom  Realgymn.  in  Karlsruhe  an  d. 
höhere  Biirgersch.  in  Eppingen.  Ernannt:  Prof.  E.  v.  Sallw  ürk  a.  Baden 
zum  Vorstand  des  Realgymn.  in  Pforzheim,  Lehramtspraktikant  Heister  a. 
Freiburg  zum  Prof,  an  d.  höheren  Biirgersch.  in  Ettenheim. 


B er  ich  tigu  ngen. 


Seite  93  Zeile  12  v.  o. 
,,  „ ,,  20  v.  u. 

„ 99  „ 1 v.  o. 


lies  eine  statt  keine. 

„ Sori  statt  Lori. 

,,  Tricoccae  statt  Tricorae. 
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ABHANDLUNGEN. 


Noch  einmal  das  griechische  Scriptum  in  Prima. 

Nachdem  über  das  griechische  Scriptum  in  Prima  in  dieser 
Zeitschrift  „eine  so  heredle  und  so  mafsvollc  Darlegung”  der  ganzen 
Sachlage  zur  allgemeinen  Orientirung  von  II.  Ponitz  (1871.  705  bis 
715)  und  ein  didaktischer  Nachtrag  zur  speciellen  Ausführung  von 
G.  Schiinmelpfeng  (1873.  625 — 633)  gegeben  worden  ist,  dürfte 
es  überflüssig  erscheinen,  noch  einmal  von  demselben  Standpunkt 
diese  Sache  zu  besprechen.  Allein  es  ist  seitdem  in  J.  J.  1875. 
II  Abth.  S.  1 — 30.  von  einem  erfahrenen  Schulmann,  II.  Hess, 
ein  so  eingehender  Angriff  gegen  das  Griech.  Abiturientenextem- 
porale und  gegen  die  griech.  Schreibübungen  in  Prima  überhaupt 
unternommen  worden,  dass  derselbe  nicht  unbeantwortet  gelassen 
werden  darf,  zumal  der  Verfasser  bei  den  Vertheidigern  des  griech. 
Scriptums  jetzt  schon  Lauheit  zu  erkennen  glaubt.  Die  von  ihm 
angeführten  Laas  u.  Heine  haben  nur  gelegentlich,  jener  in  seinem 
Buch  über  den  Deutschen  Unterricht,  dieser  in  seinem  Vortrag 
über  die  Lectüre  und  Interpretation  der  altclassischen  Schriftsteller, 
das  griech.  Scriptum  erwähnt.  Schiinmelpfeng  aber,  welcher  aus- 
drücklich über  das  griech.  Scriptum  geschrieben  hat,  ist  von  H. 
Hess  missverstanden  worden.  Ich  kann  nicht  begreifen,  dass  von 
Schimmclpfengs  Empfehlung  „bis  zur  Verwerfung  kein  grofscr 
Schritt“  sein  soll,  und  nicht  „lau“  oder  „behutsam“,  sondern  mafs- 
voll,  aber  zugleich  bestimmt  ist  mir  der  Vortrag  Sch.s  vorge- 
kommen. Immer  werden  die  Verthcidiger  mehr  Buhe,  immer  die 
Angreifer  mehr  Elan  zeigen. 

Zunächst  nun  weist  II.  Hess  im  Anschluss  an  die  Gircular- 

Ziitsrlirift  f.  <1.  Gyiunnsiahveeen.  XXIX.  4.  5.  13 


194  Noch  einmal  das  griechische  Scriptum  in  Prima 

Verfügung  von  1856  und  an  die  Bemerkung  von  Bonitz  (S.  708) 
auf  die  Gefahr  und  wirkliche  Folge  hin  „dass  der  griech.  Unter- 
richt in  Prima  vielfach  mit  einem  Uebermafs  von  grammat.  Er- 
örterungen belastet  wird.“  Zwar  äufsert  II.  Hess  gegen  Ende 
seines  Aufsatzes  (S.  23)  „sehr  ernstliche“  Zweifel,  ob  „in  Folge 
der  Einführung  des  Scriplums  das  grammat.  Wissen  im  Griechi- 
schen auf  den  Gymnasien  sehr  viel  sicherer  geworden,“  und  stellt 
somit  als  einen  „Trugschluss:  post  hoc,  ergo  propter  hoc“  seine 
Anfangslolgerung  der  Gefahr  seihst  in  Frage;  allein  er  hat  im  An- 
fang Hecht.  Es  bestellt  Gefahr,  und  es  ist  thatsächlicher  Miss- 
brauch nachgewiesen.  Aber  in  welchem  Fache  ist  alle  Gefahr  von 
selbst  ausgeschlossen,  und  in  welchem  Fache  sollte  nie  Missbrauch 
eingetreten  sein?  Soll  deshalb  die  eine  Seite,  weil  sie  von  einigen 
Lehrern  zur  Benachteiligung  .anderer  Seiten  bevorzugt  worden 
ist,  ganz  abgcschaflt  werden?  Viel  schlimmer  z.  B.  ist  die  Gefahr 
im  Geschichtsunterricht.  Wie  viel  kostbare  Zeit  wird  von  Abi- 
turienten auf  das  Erlernen  zahlcnreichcr  Tabellen  verwendet,  statt 
dass  dieselben  ein  gründliches  Geschichtswerk  lesen ! Und  doch  wird 
man  das  Zahlenlernen  resp.  Wiederholen  und  das  Abträgen  im 
Examen  nicht  abschafl'en.  Die  Anforderung  oder  die  Methode 
oder  beides  zusammen  muss  geändert  werden. 

Um  aber  die  Gefahr  recht  eindringlich  nachzuweisen,  wird 
das  Bild  eines  jüngeren  Lehrers,  der  aus  einer  kritischen  philolo- 
gischen Schule  stammt,  in  seinem  Unterricht  in  Prima  entwor- 
fen. Mir  ist  es  nicht  klar,  ob  II.  Hess  uns  jüngeren  Lehrern  ein 
Spiegelbild  Vorhalten  oder  mit  dem  Gespenst  seines  jüngereu 
Lehrers  unsere  Directoren  schrecken  will.  Ich  verkenne  gar  nicht 
die  zu  beherzigende  Warnung  vor  Einseitigkeit;  aber  nicht  That- 
sachen  werden  hier  vorgeführt,  sondern  eine  übertriebene  Fiction. 
Wie  steht  es  denn  mit  unsern  älteren  und  ältesten  Collegen  aus 
G.  Hermanns  Schule,  die  doch  wohl  „namentlich  auf  Grammatik 
und  Metrik“  Werth  legte?  Gerade,  um  nicht  von  uns  jüngeren 
Lehrern  Versicherungen  zu  gehen,  sondern  um  Thatsachen  anzu- 
führen, hat  der  jüngst  verstorbene  K.  F.  Funkhänel,  ein  Grieche 
aus  Hermanns  Schule,  schon  lange  vor  Schräder  „was  die  griech. 
Sintax  betrifft,  die  selbständige  Durcharbeitung  eines  grammat. 
Lehrbuches  für  übcrllüssig“  gehalten  und  in  Secunda  u.  Prima 
ohne  Lehrbuch  griech.  Prosa  gelesen  und  griech.  Grammatik  ge- 
trieben. Darnach  möchte  ich  II.  Hess  fragen,  ob  ihm  in  Wirk- 
lichkeit ein  jüngerer  Lehrer  vorgekommen  ist,  „der  um  der  Gründ- 
lichkeit willen  zu  dem  benutzten  l.chrbuche  eine  Menge  ergänzen- 
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der  Regeln  dictirte.“  Ani  hiesigen  Gymnasium  dictirt  mein  Col- 
lege in  Seconda  gerade,  um  den  Schülern  die  unnölhige  Ausführ- 
lichkeit des  Lehrbuches  zu  ersparen,  wie  H.  Hess  sich  ausdrückt, 
die  Geheimnisse  der  Syntax  in  uuee,“  und  dass  dies  Bestreben 
ein  allgemeineres  ist,  zeigen  hinreichend  die  Compendien  von 
Seyflert  u.  Tillmanns,  sowie  die  Modustabellcn  von  Deuschle  u. 
Frick.  Wer  soll  ferner  nur  wegen  „eines  groben  Formfehlers 
und  etwa  1 — 2 etwas  mehr  ins  Gewicht  fallender  syntaktischer 
Fehler“  ein  Scriptum  für  „nicht  genügend"  erklärt  haben  ? End- 
lich der  Druck  der  wissenschaftlichen  Prüfungscommission  auf 
uns  jüngere  Lehrer.  Abgesehen  von  der  „Strebsamkeit,  hat  II. 
Hess  dessen  nicht  gedacht,  dass  gerade  jetzt  die  schriftlichen  Prü- 
fungsarbeiten nur  in  Auswahl  an  die  Commission  geschickt  werden, 
dass  dagegen  der  mündlichen  Prüfung  fast  jährlich  der  Schulrath 
beizuwohnen  pflegt.  Nach  diesen  Einzelheiten  bin  ich  ganz  ein- 
verstanden mit  dem  Schlussworte  des  II.  Hess:  „man  — benutze 
das  Griechische  vorzugsweise,  um  in  Geist,  Leben  und  Sitte  des 
Alterthums  tiefer  einzuführen  und  das  Verständnis  für  die  ewig 
gütigen  Muster  der  verschiedensten  Stilgaltungen  mehr  aufzu- 
srhliefsen.“ 

Der  zweite  Einwand  gegen  das  griech.  Abiturientcnscriptum 
wird  mit  dem  Satze  eingeleitet : „Selbst  die  genügende  Kennt- 
nis der  griech.  Sprache  wird  nicht  einmal  immer  durch  das  griech. 
Abitnrientenscriptum  erzielt;"  und  schliefst  mit  den  Worten:  „dann 
[ — in  Folge  der  Vorbereitung  auf  die  syntakt.  Sicherheit  beim 
Schreiben]  muss  die  an  sich  wohl  berechtigte  Aufmerksamkeit  auf 
stilistische  Eigentbümlichkeitcn  der  griech.  Sprache  überhaupt  zu- 
rückgedrängt werden.“  Wie  sollten  aber  die  Schüler  auf  stilistische 
Eigentbümlichkeiten  mehr  aufmerksam  gemacht  werden,  als  wenn 
sie  genüthigt  werden  sich  auf  Extemporalien  nach  dem  speciellen 
Schriftsteller  vorz übereilen?  Grade  hier  setzt  die  Forderung  von 
Ronitz  und  Scbimmelpfeng  ein,  die  Extemporalien  nach  dem  ge- 
lesenen Schriftsteller  zu  fertigen , und  gerade  hier  widerspricht 
der  Schlussfolgerung  des  II.  Hess  („muss“)  die  Erfahrung  von 
Schimmelpfeng  (S.  G28.  „Erst  als  ich  anfing  u.  s.  w.“). 

Als  Hauptschaden  stellt  II.  Hess  hin,  dass  „durch  die  grammat. 
Lehrstunden  und  Uebungcn  eine  für  die  Lectüre  wichtige  and 
unentbehrliche  Zeit  verloren  gehe.“  Dem  Lcctürcplan  des  II.  Hess 
wage  ich  allerdings  keinen  meinerseits  entgegenzustcllen,  da  ich 
den  Thtikydides,  wenn  auch  nicht  aus  Mangel  an  Zeit,  noch  nicht 
in  der  Praxis  versucht  habe;  dem  jetzigen  Resultat  des  zweijähri- 
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gen  Primanereursus  aber  wie  ihn  11.  Hess  angiebt,  stelle  ich  ent- 
gegen: Bonilz  1872 — 4:  liemostli.  3 01.,  3 Phil.,  Plato  Euth., 
i'haeil.  in.  et  lin.  Protag.  (Apol.  u.  Grito  sind  schon  in  II  gele- 
sen);—Ilias  1 — VI.  XI  — XIII.  XVI—  XVIII.;  Soph.  El.,  Am..  0. 
r.,  O.c..  Schiiu melpfeng  1871 — 3.  Demosth,  3 01.,  de  p.; 
Plato  Prot.;  privat.  Lucian  Soni.  Tim.  Proin.  Cha.  Gail.  Icon.  Nigr.. 
Plato  Apol.  Grit.  Euth.  Phaedo  1 — 14.  63  — 06.,  — Ilias  I — XXIV., 
Soph.  Ai.  u.  Antig.,  priv.  Eurip.  Mcdea. — 1872  — 4.  Plato  ProL, 
Thuc.  IV,  I — V,  26.;  priv.  Plat.  Apol.  Grit.  Euth.  l'haed.  1 — 14. 
63 — 66.  — Ilias  1 — XXIV,,  Soph.  EL  u.  0.  r.,  priv.  Eurip.  Med. 
u.  Ilacch. — Kohl  1873 — 5 (die  poetische  Leclüre  liegt  in  anderer 
Hand  u.  nahm  im  ersten  Jahr  3 St.,  im  zweiten  2 St.  in  An- 
spruch) Plato  Euth.  Apol.  Grit,  l'haed.  1 — 23.  64  — 66.,  Demosth. 
3 01.  3 Phil.,  de  pace.  Freilich  zwei  Stunden  Grammatik  und 
Schrcibühungen  bilden  ein  übles  Missverhältnis  gegen  zwei  Stunden 
Prosalectüre , und  auch  3 Stunden  in  2 Wochen  sind  meiner 
Meinung  nach  noch  zu  viel  und  nicht  nütliig.  Könnte  man  die 
Schreibübungen  entbehren,  so  reichte  zur  Wiederholung  der  Gram- 
matik alle  2 bis  3 Wochen  1 Stunde  aus.  Die  Schreibübungen 
aber  hinzugenommen  komme  ich  allerdings  nicht,  wie  Bonilz,  mit 
1 Stunde  wöchentlich  aus,  sondern  ich  brauche  in  2 Wochen 
meist  2 Stunden,  ln  der  ersten  Grammatikstunde  wird  ^Sl 
dictirt  und  ‘4  St.  Grammatik  repetirit  in  der  nächsten  Lec- 
türstunde  wird  das  corrigicrte  Extemporale,  welches  die  Schüler 
inzwischen  schon  für  sich  durchgesehen  haben,  ineist  in  St. 
besprochen,  in  der  zweiten  Grammatikstunde  wird  % St.  das  Ex- 
temporale von  den  Schülern  wiedererzählt  und  % St.  Grammatik 
repetirt.  Aber  auch  die  1 und  die  Bonitzschc  1 Stunde  scheint 
Herrn  Hess  der  Leclüre  Abbruch  zu  tliun.  Ist  nicht  aber  etwas, 
was  II.  Hess  in  der  Lectürstundc  treibt,  von  uns  gerade  in  die 
Grammatikstundc  verlegt,  wenn  er  sagt,  der  Lehrer  habe  alle  Mittel 
in  Händen,  um  durch  mündliche  Besprechungen  die  Leclüre  auch 
für  die  Grammatik  fruchtbar  zu  machen  ? Wenn  der  Lehrer,  wie 
II.  Hess  verlangt,  Ihm  der  Leclüre  „nachweist,  aus  welchen  Grün- 
den an  den  betreffenden  Stellen  gerade  diese  und  nicht  eine  an- 
dere sonst  mögliche  Form  oder  Gonstrtiction  gewählt  ist,“  wird 
er  dies  nicht,  wie  ich  schon  oben  nnlührte,  ain  besten  dadurch 
befestigen,  dass  er  die  Schüler  in  der  Grammatikstunde  in  die 
Nothwcndigkeil  versetzt,  nun  selbst  einmal  zu  wählen?  Wenn  der 
Lehrer  aber  „verlangen  kann,  dass  die  Schüler  sieh  nicht  uur 
alles  Besprochene  wohl  merken,  sondern  auch,  wo  sie  etwa  unsicher 
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sind,  durch  private  Wiederholung  eines  Capitels  aus  der  Gram- 
matik nachhelfen,“  so  fürchte  ich,  dass  der  Lehrer  fortwährend 
den  einen  oder  anderen  Schüler  privatim  das  eine  oder  andere 
Capilel  aus  der  Grammatik  wiederholen  lassen  muss,  lind  ist  es 
dann  nicht  Zeitersparnis,  in  bestimmten  Stunden  die  ganze  Classc 
die  griech.  Grammatik  repetiren  zu  lassen?1)  Werden  nun  in 
der  Grammatikstunde  die  Beispiele  meist  aus  der  jüngsten  Lec- 
türe  oder  besonders  auffälligen  Theilen  der  Lectüre  möglichst  von 
den  Schülern  selber  herangezogen,  so  deckt  sich  die  Zeit  der 
Grammatikbesprechung  während  der  3 bis  4 Lectürcstunden  mit 
der  in  der  einen  besonderen  Grammatikstunde.  Uehrig  bleiben 
nun  noch  die  Schreibübungen.  Werden  dieselben  freilich  nach 
Halm,  Böhme,  Wendt  u.  Schnelle  u.  ähnlichen  betrieben,  so  wird 
das  selbständige  Einexerziren  der  grammat.  Kegeln  im  Verhält- 
nis zur  Lectüre  zu  einseitig  ausgeübt,  abgesehen  davon,  dass 
das  Zusammenstoppeln  der  Vocabeln  aus  dem  Lexicon  den  Schülern 
viel  Zeit  mit  mechanischer  Arbeit  wegnimmt,  und  dass  die  hintcr- 
herige  Besprechung  dieser  Exercitien  in  der  Gasse  sehr  viel  Zeit 
kostet  Was  thut  aber  der  Schüler,  wenn  er  sich  auf  ein  Bonitz- 
Schimmelpfengsches  Extemporale  vorbereitet?  Er  wiederholt  einen 
längeren  Abschnitt  des  ebengelesenen  Schriftstellers,  und  ich  habe 
sowohl  in  Prima  als  in  Tertia  gefunden,  dass  nie  so  gründlich 
repetirt  wird,  als  wenn  der  Abschnitt  zum  Extemporale  dienen 
soll.  Die  Repetition  wird  «lern  Schüler  um  so  leichter  werden, 
je  sorgfältiger  er  sich  auf  die  Lectürestundc  präparirt  und  je  auf- 
merksamer er  an  der  Erklärung  in  der  Lectürstunde  Theil  ge- 
nommen hat.  End  da  er  von  jedem  Abschnitt  erwarten  kann, 
dass  derselbe  einmal  in  dieser  Weise  repetirt  werde,  so  gewinnt 
die  griech.  Lectüre  überhaupt  an  Spannung  und  Intensität,  was  sie 
bis  jetzt  noch  an  Zeit  einzubüfsen  scheint.  Aber  H.  Hess  will 


*)  Wenn  aber  H.  Hess  der  Ansicht  von  ().  Heine  folgt  ,dass  „abgesehen 
voa  gewissen  Hegeln  über  den  Gebrauch  der  Modi — jeder  ordentliche  Se- 
candanrr  bei  der  Versetzung  nach  Prima  das  Abituricutcn-Extcmporale  muss 
leisten  können,“  so  sprechen  meine  Erfahrungen  nach  einer  ungctheilten 
Tertia  und  Secunda  entschieden  dagegen.  Der  Vergleich  mit  der  Realschule 
trifft  nicht  zu;  denn  in  der  Prima  der  Realschule  erlaubt  die  beschränkte 
Stundenzahl  das  Extemporale  nicht,  und  von  der  Erfahrung  „dass  man  — in 
Prima  in  der  That  fast  ausnahmslos  auf  eine  nach  Umständen  so  befriedigende 
Kenutnis  der  Formenlehre  und  Syntax  trifft,  wie  man  sie  für  die  Lectüre 
'oraussetzen  muss“  habe  ich  nur  Ausnahmen  keunen  gelernt:  die  besten  Schüler 
zeigten  „dilettantische  Leichtigkeit.“ 
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ja  auch  die  Wiederholuug  der  Lectürc  sowohl  durch  Abfragen 
einzelner  Vocabeln  u.  Phrasen  als  auch  durch  vollständige  münd- 
liche Ketroversion  des  Abschnittes  der  vorigen  Stunde.  Es  svürde 
also  das  Gleiche  einerseits  mündlich,  andrerseits  schriftlich  gethan. 
und  die  mündlichen  Uebungen  mit  dazwischentrelendcr  Correctur 
würden  eine  kleine  Zeitersparnis  gegenüber  der  schriftlichen 
Uebung  mit  uachheriger  Correctur  ergeben.  Aber  dieses  Gleiche 
hat  noch  seine  iunern  Unterschiede.  Abgesehen  davon,  dass  eine 
ganze  Anzahl  von  Perioden , namentlich  Platonischer  Beweis- 
führungen, sich  gar  nicht  mündlich  ohne  Auszug  retrovertiren 
lässt,  weil  die  Schüler  über  dem  Ende  den  Anfang  vergessen,  wird 
eine  stündliche  Ketroversion  für  die  Primaner  bald  langweilig  und 
verleitet  zu  mechanischem  Auswendiglernen.  Wird  dagegen  ein 
aus  mehreren  Capitclu  bestehender  Abschnitt  wiederholt,  so  lernt 
der  Schüler  nicht  nur  die  einzelnen  Theilc,  sondern  wird  sich 
desselben  auch  als  eines  Ganzen  bewusst;  wer  aber  unter  den 
Schülern  nur  mechanisch  lernt,  fällt  beim  Extemporale,  wenn  er 
auch  die  meisten  Worte  richtig  schreibt,  ab.  Wenn  nun  II.  Hess 
den  Satz,  dass  gründliche  Kenntnis  einer  Sprache  unmöglich  sei 
ohne  schriftliche  Uebungen  in  derselben,  nicht  im  allgemeinen 
gelten  lassen  will,  so  räumt  er  doch  ein,  dass  wer  sich  im  L’cber- 
selzen  aus  der  Muttersprache  in  die  fremde  Sprache  übt,  die 
letztere  selbst  viel  besser  verstehen  lernt,  und  wird  auch  einräu- 
men, dass,  wer  ein  grösseres,  zusammenhängendes  Stück  über- 
sehen und  zur  Keproduclion  in  sich  aufnehmen  kann,  wieder  dem 
überlegen  sei,  der,  gleichsam  auf  der  Vorstufe,  nur  ein  kleineres 
in  sich  aufzunchmen  gewohnt  ist.  Es  kommt  hinzu,  dass  bei 
der  Lectüre  die  Beobachtung  der  einzelnen  Worte  mit  ihren 
Vocalen  u.  Gonsonanten  und  die  Beachtung  der  Accente  das  erste  Erfor- 
dernis ist.  Wird  aber  nur  ins  Deutsche  übersetzt  und  nur  mündlich 
ins  Griechische,  so  tritt,  wie  ich  mich  dessen  aus  meiner  Primaner- 
zeit wohl  erinnere,  ein  Uebcrschen  vieler  Einzelheiten  und  in  Folge 
dessen  ein  Irren  im  Zusammenhang  oder  ein  oberflächliches  Lesen 
ein.  Durch  die  Schreibübungen  werden  die  Schüler  genöthigt, 
die  Einzelheiten  im  Auge  zu  behalten,  und  werden  vor  manchen 
Fehlern  geschützt,  welche  bei  lautähnlichen  und  bei  lautglcichen 
aber  verschieden  accentuirtcn  Worten  entstehen.  Endlich  was 
haftet  länger  im  Gedächtnis  der  Schüler,  das  rasche  mündliche 
Abfragen  und  Corrigiren  der  Einzelheiten  oder  das  geschriebene, 
zusammenhängende  Stück,  welches  von  den  Schülern  verbessert 
und  dann  mündlich  wiedererzählt  wird?  Wenn  nun  diese  Schreib- 
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Übungen  denselben  Schriftsteller  eine  Zeit  lang  begleitet  haben, 
so  gestaltet  sieb  die  Lectüre  der  Schüler  nicht  nur  zu  einer  sicheren 
sondern  auch  rascheren,  wie  mir  dies  in  der  Praxis  namentlich  auf- 
fallend bei  Demosthenes  nach  dem  Schreiben  einer  Rede  entge- 
gengetreten ist.  So  wird  auch  der  kleine  Zcitlheil,  welchen  die 
mündlichen  Lebungcn  voraus  haben,  durch  die  Vortheile  der 
schriftlichen  aufgewogen,  welche  eben  die  höhere  Stufe  zu  der 
gewiss  von  keinem  Lehrer  unbenutzten  niederen  Stufe  bilden. 
Hiernach  kann  ich  durchaus  nicht  das  gelten  lassen,  was  II.  Hess 
sagt:  „diese  [die  mündlichen]  Ucbungcn  gewähren  im  ganzen  den- 
selben Nutzen,  wie  die  von  Ronitz  vorgeschlagenen  Inhaltsangaben 
u.  s.  w.,  sofern  sic  aber  viel  reichlicher  eintreten  können,  einen 
noch  gröfseren,“  sondern  nur  auf  das  zurück  kommen,  w as  Ronitz 
sagt:  „dies  Extemporale  unterstützt  die  Lectüre  auf  das  wesent- 
lichste“ — „es  steigert  sich  innerhalb  desselben  Schriftstellers 
die  Befähigung  zu  rascher  fortschreitender  Lectüre.“ 

Wie  sollen  nun  die  entsprechenden  Schreibübungen  beschaffen 
sein?  H.  Hess  hat  mit  gutem  Grund  auf  den  Missbrauch  des 
Scriptums  aufmerksam  gemacht  und  namentlich  uns  jüngeren  Lehrern 
wohl  zu  beherzigende  Warnungen  gegeben,  er  hat  nachgewiesen, 
dass  2 Stunden  Grammatik  die  Lectüre  zum  Schaden  der  Schüler 
schmälern,  dass  die  Grammatik  nicht  ohne  Verbindung  mit  der 
Lectüre  betrieben  werden  darf,  dass  die  nur  an  die  Grammatik 
sich  anschliefsenden  schriftlichen  Uebungen  in  Prima  zu  verwer- 
fen sind.  Aber  gerade  der  qualitativen  und  quantitativen  Stärkung 
der  Lectüre,  welche  IL  Hess  verlangt,  entsprechen,  ohne  zugleich 
die  grammat  Gründlichkeit  zu  gefährden,  die  Ronitz-  Schimmel- 
pfengschen  Schreibübungen.  Essollen  Extemporalien  sein, 
auf  dieselben  sollen  sich  die  Schüler  grammatisch  und 
lexikalisch  zu  Hause  vorbereiten,  sie  sollen  möglichst 
vom  Lehrer  seihst  en  t worfen  sein,  sie  sollen  möglichst 
im  Anschluss  an  die  Lectüre  verfasst  sein.  Wie  weit 
erstens  die  gewöhnlichen  häuslichen  Exerciticn  au  wirklichem 
Nutzen  und  an  Zeitersparnis  hinter  den  Extemporalien  zurück- 
stehen, hat  Scbimmelpfeng  S.  627 — 9 ausführlich  dargelegt.  Nur 
für  die  Ferien  mag  den  Primanern  ein  Exercitium  aufgegeben 
werden,  aber  auch  dieses  im  Anschluss  an  einen  in  ihren  Händen 
befindlichen  Schriftsteller.  Zweitens  sollen  diese  Extemporalien  von 
den  Schülern  präparirt  sein.  Manche  Collcgen  dictiren  rcgel- 
mäfsige  Extemporalien  über  einen  beliebigen  Gegenstand,  und 
gewiss  ist  jedes  Extemporaleschreiben  eine  Uebung;  aber  das  po- 
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sitivc  Lernen  kommt  doch  erst  hinterher  bei  der  Correctur;  solche 
Extemporalien  sind  ein  immer  wiederholtes  Probiren.  Aus 
diesem  Grunde  habe  ich  nur  alle  Vierteljahre  ein  solches  Extem- 
porale gegeben,  um  zu  sehn,  wie  weit  die  Schiller  selbständig 
sind.  Für  die  regelmä  fsigen  Extemporalien  aber  bringt  doch  wesent- 
lichen Nutzen  und  Zeitersparnisf  die  Vorbereitung  der  Schüler. 
Und  wie  gern  und  wie  sorgfältig  wiederholen  oder  lesen  privatim 
die  Schiller  von  Sexta  bis  Prima  für  ein  Extemporale!  Drittens 
sollen  die  Extemporalien  möglichst  vom  Lehrer  selbst  verfasst 
sein.  Dass  sie  von  Lehrer  ursprünglich  griechisch  abgefasst  werden 
sollen,  scheint  Herrn  Hess  eine  neue  Forderung.  Ich  meiner- 
seits habe  immer  angenommen,  dass  beispielsweise  die  von  ihm 
genannten  M.  Sevffert  u.  F.  Schultz  ihre  zusammenhängenden 
Stücke  ursprünglich  griechisch,  resp.  lateinisch  abgefasst  und  hinter- 
her erst  für  ihre  Collegen  ins  Deutsche  übersetzt  haben.  Nicht 
nöthig  ist  dagegen  eine  schriftliche  deutsche  Uebersetzung;  ich 
habe  wenigstens,  nachdem  ich  mir  einige  Praxis  erworben,  bei  la- 
teinischen Extemporalien  von  VI  bis  II  und  bei  griechischen  in 
IV,  III,  I immer  nur  die  fremdsprachlichen  Texte  geschrieben 
und  in  die  Classc  mitgenommen;  eine  geschriebene  deutsche  Uebcr- 
setzung  daneben  scheint  mir  der  Auslluss  einer  übertriebenen 
Sorgfalt  zu  sein.  Sind  aber  Musterstücke  herausgegeben,  so  kann 
auch  aus  einer  solchen  Sammlung  dictirt  werden,  wenn  nur  die 
Schüler  gerade  auf  das  betreffende  Stück  sich  aus  dem  Schrift- 
steller selbst  vorbereiten  müssen.  Allein,  wie  Schimmelpfeng  S. 
629  hervorhebt,  macht  Schülern  u.  Lehrern  die  eigne  Arbeit  des 
letzteren  die  gröfste  Freude.  Werden  nun  aber  nicht  zu  hohe 
Aufordcrungen  an  den  Lehrer  gestellt?  Verlangen  nicht  diese 
Extemporalien,  dass  der  Lehrer  „ein  Sprachkünstler  im  Griechischen 
sei,  wie  er  sich  nicht  so  häutig  findet?  Allerdings,  „Erörterungen 
über  den  Anlass  oder  den  Zweck  einer  Rede,  über  die  Zeit,  in 
welcher  sie  gehalten  ist,  über  das  Ergebnis  eines  Dialogs“  scheinen 
mir  das  Mafs  der  wissenschaftlichen  Anforderungen  zu  hoch^zu 
schrauben ; aber  dieselben  werden  ja  von  Bonitz  gar  nicht  unum- 
gänglich verlangt,  sondern  voranstehen  beiihm  Inhaltsangabenil.  Aus- 
züge aus  Platonischen  Dialogen  oder  Demosthenischen  Reden,  u.Schim- 
melpfeng  verlangt  nur  Inhaltsangaben  aus  der  jeweiligen  Lectüre.  So- 
viel muss  meiner  Meinung  nach  jeder  Lehrer  in  Prima  leisten,  und  soviel 
kann  meiner  Meinung  nach  auch  jeder,  welcher  die  Facultas  für  Prima 
erworben  hat.  Uebrigcns  hat  auch  schon  C.  F.  Nägelsbach  (Gym- 
nasialpädagogik  S.  140)  gefordert:  „Aber  der  Lehrer  muss  un- 
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bedingt  so  viel  verstehen,  um  einen  gegebenen“  StolF  selbst  griechisch 
verarbeiten  zu  können.“ 

Wenn  ich  nun  viertens  von  Seiten  der  Lehrer  aus  die  von 
Bouitz  vorgeschlagenen  freieren  Arbeiten  nicht  für  nothwendig 
halte,  so  verwerfe  ich  von  Seiten  der  Schüler  aus  bestimmt  die 
von  Schimmelpfeng,  allerdings  nur  aushilfsweise,  vorgeschlagenen 
Extemporalien  aus  Cornel  u.  Cäsar.  Ich  sehe  hierbei  natürlich 
von  einem  Gymnasium  wie  dem  in  Frankfurt  a.  M.  ab,  an  welchem 
das  Griechische  eine  bevorzugte  Stellung  einnimmt,  u.  halte  mich 
an  die  mit  der  üblichen  Stundenzahl  im  Griechischen  ausgestat- 
teten Anstalten.  An  diesen  werden  die  Schüler,  wenn  sie  sich 
von  Cornel  oder  Cäsar  aus  vorbereiten,  mehr  zum  Wörter- 
buch als  zu  Xenophon  u.  Thukydides  greifen  und  werden  sich 
zu  Hause  ein  Exercitium  einlernen,  wie  es  oben  verworfen 
wurde.  Inhaltsangaben  der  zuletzt  gelesenen  Capitel  empfiehlt 
Schimmelpfeng  als  regelmässige  Hebung.  Welchen  Werth  dieser 
Anschluss  an  die  Lectürc  hat,  ist  schon  oben  auseinander  gesetzt 
worden;  hier  kommt  es  nur  noch  auf  die  Bestimmung  der 
Grenzen  an.  Dass  nicht  jede  Woche  die  betreffenden  3 Kapitel 
sich  zu  einer  Inhaltsangabe  eignen,  erkennt  Schimmelpfeng  selbst 
an.  Ein  abgerundetes  Ganze  muss  das  Extemporale  sein. 
Ein  solches  kann  aber  nicht  mehr  ,.als  ein  Unrecht,  das  man 
an  den  alten  Heroen  begeht“  erscheinen,  sowenig  wie  die  deut- 
schen Inhaltsangaben  aus  irgendwelchen  Schriftstellern.  Es  ist 
aufserdem  nicht  nöthig,  dass  das  Extemporale  sich  unmittelbar 
an  die  Lectüre  der  letzten  u.  vorletzten  Woche  anschliefse.  Weifs 
nur  der  Schüler,  dass  überhaupt  aus  der  Lectüre  die  Extem- 
poralien genommen  werden,  so  wird  seine  Arbeit  für  die  Lectüre 
und  während  derselben  doch  immer  eine  gespanntere  sein.  Ich 
für  mein  Theil  ziehe  in  Prima  noch  eher  das  Extemporale  aus 
einem  etwas  zurückliegenden  Stück  vor,  so  wie  ich  überhaupt  in 
Prima  nicht  gern  jede  einzelne  Stunde  repetire,  sondern  lieber 
einen  Abschnitt  zusammen  kommen  lasse.  Auch  Schimmelpfengs 
Themata  aus  Herodot,  Lysias,  Xenophons  Memorabilien  u.  Cvro- 
pädic  werden  den  meisten  Fachgenossen  gefallen.  Nur  weifs  ich 
uicht,  ob  diese  auf  reine  Privatlectüre  oder  auf  Repetition  sich 
stützen  sollen.  Gewiss  lässt  sich  durch  ein  Extemporale  ein  Stück 
Privatlectüre  bei  allen  Schülern  erzwingen  und  bei  den  bessern 
eine  weitere  anregen  oder  stärken,  aber  im  Durchschnitt  wird 
sich  diese  Art  in  beschränkten  Grenzen  halten.  Mit  Lysias  würde 
ich  es  überhaupt  nicht  wagen,  und  mit  Ilerodot  nur  dann,  wenn 
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schon  Tlicilc  desselben  in  der  Secunda  gelesen  sind;  die  Xeno- 
phontischen  Schriften  dagegen  sind  eine  ergiebige  Fundgrube  für  Ex- 
temporalien . und  Memorabilien  oder  Hellenika  eine  auch  von 
II.  Hess  empfohlene  Privatlectüre.  Die  Extemporalien  können  also 
nur  aus  Privatlectüre  solcher  Schriftsteller  genommen  werden,  in 
welche  sich  die  Schüler  schon  in  früherem  Unterrichte  eingeleseu 
haben.  Dagegen  sind  die  Extemporalien  in  ausgedehntem  Mafse 
fruchtbar  für  Repetition,  Privatlectüre  ist  ein  Ideal,  welches  lebhaft 
gewünscht  wird  und  leider  so  schwer  zu  erreichen  ist.  Aber  eine 
mit  allen  Schülern  erreichbare  Mittelstufe  zwischen  Classenlectüre 
und  Privatlectüre  scheint  mir  die  Repetition  früherer  Lectüre  zu 
sein.  Wie  viel  verliert  der  Schüler  von  der  Frucht  seiner  Clas- 
senlectüre,  weil  dieselbe  meist  nicht  in  der  höheren  Classe  und 
häutig  nicht  einmal  in  derselben  Ulasse  im  zweiten  Jahre  repetir! 
wird.  Besondere  Repetitionstagc  batte  II.  Professor  Stoy  an  sei- 
nem Institut  in  Jena  eingerichtet;  meiner  Meinung  nach  müsste 
in  der  Prima  ein  Rückblick  auf  die  in  II  u.  III  gelesenen  grie- 
chischen Schriften  geworfen  werden  und  eine  Ucbcrsicht  der  ge- 
sammten  Lectüre  angcstelit  werden,  damit  die  Abiturienten  nicht 
blofs  die  haibverwascheuen  Eindrücke  aus  III  u.  II,  sondern  ein 
bestimmtes  und  geläutertes  Gesammtbild  des  Gelesenen  mit  sich 
ins  Leben  nehmen.  Diesem  Zwecke  dienen  natürlich  am  besten 
lateinische  und  deutsche  Aufsätze,  aber  zu  einem  Tlieilc,  und  beson- 
ders in  sprachlicher  Hinsicht,  auch  die  Extemporalien.  So  wür- 
den in  Prima  nicht  nur  zusammenhängende  Theile  eines  im  vori- 
gen Jahre  vielleicht  bei  einem  anderen  Lehrer  gelesenen  Platoni- 
schen Dialogs  oder  einer  Rede  durch  Extemporalien  rcpetirl  wer- 
den, sondern  auch  ausgewählte  Stücke  aus  der  Secunda  und  aus 
der  Tertia.  Nach  localen  Verhältnissen  wird  allerdings  eine  ge- 
meinsame Repetition  von  früherer  Lectüre  beschränkt  oder  gar 
unmöglich  sein.  Hier  wenigstens,  wo  sich  die  Prima  aus  dem 
Gymnasium  selbst  und  noch  aus  3 bis  4 Progymnasien  rcgelmäfsig 
rekrutiert,  deckt  sich  jetzt  die  Secundalectüre  der  verschiedenen 
Stämme  in  keinem  Stücke,  ja  nicht  einmal  aus  der  Anabasis  ist 
ein  bestimmtes  Buch  Gemeingut  aller.  Solche  Verhältnisse  nötbi- 
gen  dazu,  im  Anfang  längere  Zeit  Extemporalien  nach  der  Ana- 
basis schreiben  zu  lassen.  Aber  auch  unter  günstigeren  Verhält- 
nissen scheint  mir  die  Anabasis  oder,  wenn  von  allen  gelesen,  die 
Gyropädie  besonders  geeignet  zu  Extemporalien  zu  sein.  Schim- 
mclpfeng  erwähnt,  dass  er  in  die  Inhaltsangaben  je  nach  Be- 
dürfnis der  Grammatikrepetition  Sätze  mit  „schaden,  sich  enthal- 
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ten,  bereuen“  oder  Satze  mit  „Iva,  Zo)$,  mriv  u.  s.  w.“  ein- 
schalte. Dies  möchte  ich  bei  Demosthenes  u.  IMato  nur  mit 
gröfster  Vorsicht  thun,  aber  hei  Xenophons  Anabasis,  Cyropädie, 
Hellenika  sehe  ich  kein  Hindernis,  wenn  auch  hier  natürlich  noch 
immer  gewisse  Schranken  eingehalten  werden  müssen.  Durch 
Xenophon  aber  die  Schiller  in  einen  nicht  ganz  reinen  attischen 
Stil  einzuführen,  davon  wird  wohl  wenige  Collegen  der  stolze 
Warnruf  des  H.  T.  Mommsen  abschrccken,  mit  wie  grofsem  Dank 
auch  gewiss  alle  seinen  neuen  Beitrag  zu  den  Xenophontischen 
Eigentümlichkeiten  und  zur  griechischen  Grammatik  überhaupt 
empfangen  haben.1) 

Ist  nun  die  Nützlichkeit  der  Bonitz-Schimmelpfengschcn 
Schreibühungen  in  Prima  nachgewiesen,  so  es  ist  sie  in  gleichem 
Grade  auch  für  Secunda  und  Tertia.  Nur  wird  man  in  Secunda 
bei  Einübung  der  Casuslehre  wohl  einige  abgerissene  Sätze  oder 
auch  nur  Verba  mit  ihren  Casus  und  in  Tertia  eine  Reihe  Ver- 
balformen an  den  Schluss  des  zusammenhängenden  Extemporale 
anfügen.  Ich  für  mein  Theil  habe  in  Obertertia  fast  ohne  Aus- 
nahme Extemporalien  nach  der  Anabasis  schreiben  lassen  und 
in  Untertertia  nach  einem  Vierteljahr  schon  mit  Erfolg  Anfangs- 
übungen angestellt.  Je  früher  aber  diese  Uebungcn  begonnen 
werden,  desto  leichter,  ausgedehnter  und  fruchtbarer  werden  die- 
selben schliefslich  in  Prima  sein  können. 

Herr  Hess  will  in  Secunda  u.  Tertia,  wie  es  scheint,  die 
alte  Art  der  Uebungen  ans  Uebersetzungsbüchern  beibehalten  und 
will  nur  aus  Prima  die  Schreibübungen  verbannen,  um  die  Prima- 
lectüre  zu  mehren  und  zu  stärken.  Ich  möchte  mit  Bonitz  und 


’)  „Und  wie  wird  es  mit  dem  Abiturienteuscriptum  ?“  fragt  II.  Hess. 
Ein  zusammeufasseudes  Extemporale  aus  Platos  Apologie  ist  früher,  so  viel 
mir  bekannt,  am  Burger  Gymnasium  dagewesen;  aufser  Thukydidcs  u.  Hel- 
lenika stehen  noch  Agesilaos,  Hiero,  Memorabilien,  Cyropädie  bereit;  aus 
Plato  eignen  sich  z.  B.  Charm.  3—0,  Caches  1— 4,  Euthyd.  30—32,  Pro- 
tag. 2—5,  11,  21—25,  Menon  1 — 5,  Hipp.  1.  1—7,  Hipp.  II.  1—4,  Jon.  5, 
Menex.  1 — 4;  aus  Demosthenes  ist  in  Barmen  (Progr.  1871)  ein  Extemporale 
nach  Dcmosth.  12,  1 — 7 gegeben  worden.  YVeuu  H.  Hess  aufserdem  die 
Gefahr  hervorhebt  „dass  das  Examen  — als  ein  besonders  vorbereitetes  er- 
scheine“, so  giebt  er  gleich  durch  den  folgenden  Satz  „worüber  gelegentlich 
auch  Klagen  erhoben  worden  sind,“  an,  dass  nicht  das  Bonitz-Sebimmcl- 
pfengsehc  Scriptum  diese  Gefahr  einführe.  Gerade  bei  diesen  Extemporalien 
ist  die  Cootrole  einfach,  da  ja  die  Extemporalien  der  letzten  zwei  Jahr 
cingesehen  werden  können.  Uebrigens  ist  doch  immer  jede  Abiturienteu- 
arbeit  und  auch  jede  mündliche  Prüfung  eiue  Vcrtraueussache. 
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Schimmelpfeng  von  Tertia  bis  Prima  die  alte  Art  der  Uebungen 
abgetban  wissen  und  die  Schreib  Übungen  möglichst  mit  der  Lec- 
türe  verbinden,  um  durch  diese  Vereinigung  die  gesammte  Lceliire 
zu  starken. 

Somit  kann  ich  nicht  umhin,  mit  Schimmelpfengs  11  u.  111 
These  zu  schließen. 

„Zu  diesem  Zweck  [zu  gründlicher  Einführung  in  die  grie- 
chische Litteralur]  sind  nicht  hinderlich  sondern  nützlich  und  noth- 
wendig  schriftliche  Uebungen  im  Uebersetzcn  aus  dem  Deutschen 
ins  Griechische;  nur  sollen  dieselben  zum  gröfsten  Theile  in  der 
(.'lasse  und  im  Anschluss  an  die  [jedesmalige]  Lectüre  eines  grie- 
chischen Schriftstellers  gefertigt  werden.“ 

„Wenn  dieselben  somit  in  den  Unterricht  gehören,  so  ist  auch 
für  das  Maturitätsexamen  die  Forderung  eines  griechischen  Scrip- 
tums  keine  Schwierigkeit,  sondern  unumgänglich.“ 

Werden  nun  die  Schreibübungen  von  III  bis  I in  dieser 
Weise  betrieben,  so  fällt  das  Abiturientenscriptum  wie  die  reife 
Frucht  vom  Baume. 

Um  das  Positive  meiner  Replik  gegen  II.  Hess  kurz  zusam- 
menzufassen, so  hat  sich  entsprechend  dem  an  die  Spitze  gestell- 
ten Salz  ergeben,  dass  die  Methode  zu  ändern  sei. 

Thesen: 

1.  Die  Grammatik  ist  der  Lectüre  untergeordnet.  Beide 
sollen  aufser  durch  mündliche  Uebungen  besonders  durch  die 
Schreibübungen  mit  einander  verbunden  werden. 

2.  In  Quarta  u.  Tertia  verdienen  vor  andern  Uebungsbüchcrn 
diejenigen  den  Vorzug,  in  welchen  die  deutschen  Beispiele  den 
griechischen  lexikalisch  entsprechen.  In  Secunda  u.  Prima  sind 
besondere  Uebungsbücher  unnöthig. 

3.  Die  griechischen  Schreibübungen,  welche  vom  Lehrer  zu 
Hause  corrigirt  werden,  sollen  zumeist  Extemporalien  sein,  auf 
welche  sich  die  Schüler  grammatisch  u.  lexikalisch  speziell  vorbe- 
reiten; möglichst  soll  sie  der  Lehrer  selbst  u.  zwar  im  Anschluss 
an  Lectüre  verlassen. 

4.  Die  griechischen  Schreibübungen  sollen  von  III  bis  1 in 
der  Weise  fortschreiten,  dass  sie  allmählich  von  der  Grammatik 
mehr  zur  Lectüre  übergehen,  dass  sie  von  der  unmittelbaren 
Classcnlectüre  auf  die  gesammte  Lectüre  sich  ausdehnen  und  von 
kürzeren  Stücken  zu  langem,  in  sich  abgeschlossenen  sich  ent- 
wickeln. Demnach  werden  dieselben  in  Tertia  sich  so  bald  als 
möglich  an  die  Anabasis  anschliefsen ; in  Secunda  werden  sie 
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Iheils  auf  die  Anabasis  zurückgehen,  Ihcils  der  jeweiligen  Lectüre 
folgen ; in  Priina  werden  die  Extemporalien  sich  über  die  ge- 
sammtc  Schullectüre  ausdehnen  und  wie  die  Classenlcctüre  so 
auch  die  Hepetitions-  u.  Privatlectürc  unterstützen. 

Kreuznach.  ft.  Kohl. 


Boitriig'e  zur  Erklitrung  dos  Vorteil. 

II. 

A.  III.  509:  stemimiir  optalae  gremio  telluris  ad  undam. 

Aach  Ladewigs  Anmerkung:  „ gremio  ist  welcher  Casus? 
s.  zu  Ecl.  II.  30“  — müsste  gremio  Dativ  sein.  Dem  Dichter 
schwebte  ofleubar  vor:  Ilom.  Od.  IX.  169:  </tj  iott  xotpijO-ii- 
ptv  i ii  i (tqyplvi  i/aXdijagc.  Dass  sterilere  wie  ein  verbnm 
ponendi  mit  dem  Ablativ  verbunden  wird,  beweist  deutlich,  ftv. 
fast.  IV.  654:  steruitur  in  duro  vellus  utrumque  solo.  Met.  X. 
”16:  fulvä  moribnnduin  stravit  hären ä.  Auch  proslernere  wird 
mit  dem  Ablativ  verbunden.  Da,  wo  die  Lesart  schwankt,  wie 
liei  Accius  in  Cie.')  div.  I.  22.  44:  exim  prostratum  terra , wo 
nach  Darens  terrae,  u.  bei  Ennius  trag.  rel.  (Vahlen)  370,  ist 
terrae.  I.ocativus.  lieber  die  bei  Verg.  vorkommenden  Locative 
vgl.  Ladewig  z.  G.  III.  343  (:  terrae  A.  XL  87,  tellurr)  XII.  130 
harenae  ib.  382,  campi  G.  III.  343  neben  den  bekannteren  humi 
u.  ruri  vgl.  A.  IX.  754.  X 697.  Aber  diese  Locative  stehen 
doch  eher  auf  gleicher  Linie  mit  localen  Ablativen  als  mit 
Dativen ! — Itei  Vergil  seihst  ist  am  sprechendsten  G.  IV.  432: 
ster nunt  se  somno  diversae  in  litore  phocae.  Daher  sind  cam- 
yis  A.  X.  I.  373,  solo  ib.  485  ebenfalls  locale  Ablative.  Ituaeus 
u.  Voss  lassen  in  ihren  Uebersetzungen  den  Ablativ  durcbblicken. 
Gremio  ist  also  Ablativ! 

A.  IV.  527.  pecudes  pictaeque  volueres  — somno  positae  sub 
norte  sileuli.  Ladewig,  welcher  auf  G.  IV  432  verweist,  hält 
smuno  für  den  Dativ  „zum  Schlaf  gelagert.“  Dem  Charakter  der 
lateinischen  Sprache  entspricht  der  Ablativ.  Die  Schlafenden  sind 
sopore  yj-ofligati,  Quintl.  IV.  2.  123. 3)  lassitndine  virti.  Gurt.  III. 


1 «1  Raiter.  Gi|»s.  Tauch  n.  1864.  — ’)  Itibh. : tellure. 
J)  Ki|H>nt  S.  251. 


r 
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7.  9.  Auch  hei  composlus  stellt  deutlich  durch  die  Form  der 
Ablativ  A.  I.  249:  nunc  placidä  composlus  pace  quiescit  vgl.  Ov. 
Am.  I.  4.  53  „si  bene  composilus  somnu  vinoque  iacebit,  womit 
verglichen  werden  kann  Verg.  A.  IX.  316 --7:  passim  somno  vino- 
que  per  herbam  corpora  fusa  vident ; F.nn.  Ann.  rel.  (Valilcn)  219: 
nunc  hoslis  vino  domiti  somnoque  sepulli.  Verg.  A.  II.  265:  in- 
vaduHl  urbem  somno  vinoque  sepultam.  Petron.  104:  membra 
sopore  prostrata.  Nach  derselben  Anschauungsweise  der  lateini- 
schen Sprache  halte  ich  auch  G.  IV.  432:  stemunl  se  somno , die- 
ses letztere  [somno)  für  den  causalen  Ablativ.  Hier  halten  fast 
alle  Kommentatoren  des  Verg.,  nach  Heyne,  somno  für  den  Dativ. 
Wenn  licnoist  dafür  Liv.  VII.  36:  slrala  somno  corpora  u.  XXXVII. 
20:  strali  somno  anführt,  so  ist  darin  deshalb  kein  deutlicher 
Beweis  zu  finden,  weil  die  Form  somno  Dativ  und  Ablativ  sein 
kann.  Gestützt  auf  die  so  eben  angeführten  Stellen  kann  ich  die 
inlerpretatio  des  Ruaeus:  vituli  marini  abndunl  se  prae  somno 
separat i in  litore  — nur  billigen.  Mafsgebend  war  für  mich 
C.  W.  Nauck,  welcher  in  seinen  Anmerkungen  zu  Horaz  Oden 
u.  Epoden  an  dem  Ablativ  bei  sterncrc  sehr  streng  fest  hält;  so 
carm.  I.  16.  17:  irae  Thyesten  exitio  gravi  slravere,  wozu  Nauck 
sagt,  exitio  sternere  „ins  Verderben  stürzen“,  aber  Dativ 
ist  exitio  so  wenig  als  otio  15.  3 bei  obruit  u.  zu  carm.  III. 
16.  13:  domns  demersa  exitio  „ins  Verderben  gestürzt 

„doch  Ablativ“  (vgl.  Liv.  II.  29.  8:  plebem  aere  alieno  demer- 
sam.)  Und  obwohl  wir  bei  ähnlichen  Verben  schon  wegen  des 
Kompositum  den  Dativ  erwarten,  setzt  Verg.  dorh,  durch  die 
Form  markirt,  den  Ablat.  A.  VI.  174  virum  immerserat  undä. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  dass  Verg.  auch  den  Ab- 
lativ allein,  ohne  derartige  Participien  (positus,  composilus,  Stra- 
tus. prustratus)  gebraucht.  A VII  427 : placidä  cum  nocte  jactres 
(wenn  sanft  im  Schlummer  du  lägest.  V.).  Erl.  6.  14:  Chromis 
et  Mnasyllos  in  anlro  Silenum  pueri  somno  videre  iacentem.  Stat. 
Theb.  III.  256:  imhelli  recubant  tibi  littora  somno.  Ov.  fast  III. 
707:  morte  iacent  merita.  Sen.  Phocn.  635:  clade  funesta  iacent. 
Verg.  A.  IX.  445:  placidä  morte  quievit.  Ov.  ep.  14.  12:  rädere 
nece.  Hör.  carm.  IV.  2.  15:  cecidere  iusta  morte  Centauri.  — 

A.  XII.  464:  ipsa  neque  aversos  dignatur  sternere  Morli. 
Vergil  hatte  die  Wahl  zwischen  sternere  morti  u.  morte.  Im 
6.  Fufse,  am  Ende  des  Hexameters  liebt  Verg.  gegenüber  andern 
Dichtern  entschieden  spondeisr.he  Formen,  tridenti  (Abi.)  G.  I. 
13.  A.  I 145.  11.  418.  610.  Ovid  dagegen  tridente;  tuet.  I 
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283.  VI.  75.  Verg.  hat  imbri  am  E.  «los  Hex.  A IV.  240.  Ecl. 
7.  00;  in  der  Pcnthemimcres  G.  I.  393.  Ovid  hat  imbre:  fast. 
IV.  385.  V.  160.  VI.  282  trist.  IV.  6.  36.  Her.  10.  137.  Am.  I. 
9.  15.  mel.  X.  63.  Ilor.  episl.  I.  11.  11.  Liv.  24.  47.  1.  Val. 
Flacc.  I.  82.  VI.  611.  Vergil  hat  immer  nocte  silenti  a.  E.  des 
Ilex.  A.  IV.  527.  VII.  88  u.  102,  während  hei  Tihull  I.  5.  16 
(Hirz.)  silente,  in  der  2.  Hälfte  des  Pentameters  stellt.  Vergil 
hat  A.  XI.  457  im  5.  Fufse  am  ne,  dagegen  G.  I.  203  am  E.  d. 
II.  amni;  so  noch  G.  III,  447.  A.  VIII  473.  549.  IX.  469  fer- 
ner hat  er  im  5.  F.  igne  A.  VIII.  255,  aber  igni  G.  I.  234  A. 
II.  210.  581.  649.  IV.  2.  VI.  742.  VII.  577.  am  Ende  des  Hexa- 
meters, u.  VII.  692  in  der  Gäsur. 

Was  ist  al>er  morli  hei  sternere?  Ist  es  vielleicht  Ablativ? 
Die  Vermuthung  liegt  nahe,  wenn  man  ähnliche  Ablative  damit 
vergleicht,  wie  sorti  G.  I.  165  (vgl.  Plaut.  Gas.  II.  7.  5.  Men.  478 
(acht?)  Persa  72.  Lucr.  IV.  515  (I.achm.)  parti).  Auch  setzt 
Vergil  auch  sonst  den  Aid.  zu  sternere,  wie  A.  XI.  796:  stemerel 
nt  snbitä  lurbatam  morte  Camülam  u.  X.  119:  sternere  caede 
viros.  Wenigstens  hei  l.ucrez  ist  die  Form  morti  VI.  1232 
sicherlich  Ablativ:  morti  damnatus  nt  esse/“  vgl.  Dücbeler, 
Gründe,  der  lat.  Declin.  S.  51.  Z.  4.  t>.  o.  — Wagner  in  d. 
Anm.  zu  dieser  Stelle  warnt  vor  morti  als  Ablativ:  sternere  morti 
non  erit  ita  explicandum,  ut  morti  sextum  casum  esse  staluas: 
(|uac  ratio  loquendi  liaud  scio  an  sit  nimis  insolens;  seil  ita  ul 
sihi  constet  poeta:  slernendo  ad  Mortem  demillere  quare  cliam 
supra  VIII.  566  et  X.  319.  Leto,  non  leto,  scribendum  censeo. 
iNeque  vero  necesse  est  per  metonymiam  quandam  Mortem  pro 
Orco  diclam  accipcrc;  seil  habitat  ipso  Qctvctroc  ut  Erehi  Noctis- 
que  fdius,  apud  inferos.  Soph.  Aias  854:  oi  Quvaie,  Oiavare, 
vvv  [s  fniaxtxpai  poXaiy  * xutioi  oe  piy  xay.ft  TTQocitvdijrto) 
Svroiy.  coli.  A.  VI.  277.“  — Wagner  hat  solche  Stellen  im  Auge 
A.  V.  691:  infesto  fvlmine  Morti  demitte  A.  IX.  527:  quem  quis - 
qne  virum  demiserit  Orco  (vgl.  Soph.  Aias  517:  xid  fiqieö 
cii Vlij  poiQcc  % dv  (f  vßavrct  te  | xaO-  sXXfv  "/iidov  {Xavaoipovq 
oixijtoQug).  IX.  785:  iuvenum  primos  tot  miseril  Orco ; XI.  81: 
quos  mitleret  nmbris  inferias.  A.  V.  691:  Morti  (wie)  demitte.  XII. 
513:  Neci  mittit  Oniten.  A.  II.  85:  quem  demisere  Neci.  Wie 
sehr  alle  diese  Ausdrücke  dichterische  Phrasen  für  occidere  sind, 
geht  aus  A.  XII.  328  hervor:  vir  Am  volitans  dat  forlia  corpora 
Leto.  G.  III.  410:  geuns  omne  neci  peendum  dedit.  G.  IV:  eum 
dede  neci  (ductorem  apium).  Enn.  trag.  rel.  378:  quornm  liberi 
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lelo  dati  sunt  in  bello.  Werden  nun  auch  unter  den  unheimlichen 
Gestalten  A.  VII.  277  Letnm  u.  278  als  consanguineus  Leli  der 
Sopor  genannt,  welche  Acneas  in  der  Unterwelt  sieht,  so  wird 
man  doch  nicht  hei  jeder  mit  diesen  Wörtern  gebildeten  Phrase 
an  die  Unterwelt  denken, ♦sonst  müsste  man  A.  II.  62:  cerlae 
occumbere  morti *),  ebenfalls  morti  mit  grofsem  Anfangsbuch- 
staben schreiben ; ebenso  wenig  wird  man  also  A.  XII  464  morti 
bei  sternere  mit  grofsem  Anfangsbuchstaben  schreiben,  mag  man 
morti  als  Ablativ  oder  als  Dativ  auffassen.  (Nöhden:  „ad  mor- 
tem, nt  mortem  obeanV ‘).  Ist  man  aber  berechtigt,  sich  auf  A.  XII. 
464  (slemere  morti)  berufend,  nun  auch  A.  IX.  433:  volvitur 
Emyalus  lelo  — leto  als  Dativ  hinzustellen?  Hier  ist  Scrvius 
vorsichtiger:  „aut  septimus  (=  Ablat.)  aut  dativus.“  Denn  nach 
A.  XI.  796  : slerneret  nt  subita  turbatam  morte  Camillam  ( — wo 
morte  als  Ablat.  sowohl  zu  sterneret  als  zu  turbatam  zu  beziehen 
isla)  — ) kann  leto  Ablativ  sein.  Das  ist  auch  die  Auffassung  des 
Ruaeus:  „Euryalus  sternitur  morte“  u.  auch  in  Noehdens  An- 

merkung blickt  durch,  dass  er  leto  für  den  Ablativ  hält:  „volvitur, 
prosternitur  V.  413.  leto  moriens  (vgl.  Nöhden  zu  IX.  433.1  A. 
IX.  754:  conlapsos  artus  stemit  humi  moriens. 

G.  II.  110 — 111:  fluminibns  salices  crassisque  paludi- 
bus  alni  nascuntur , steriles saxosis  montibus  orni.  Ladewig  sagt  ,,/?«- 
minibus  u.  montibns  sind  dat  commodi“.  Nein,  es  sind  Abi  loci!  Der 
Gebrauch  des  Abi.  loci  ist  bei  Verg.  ein  sehr  ausgedehnter;  üuminibtis 
können  wir  getrost  übersetzen : „an  Flüssen“.  Vgl.  XI.  273:  /7m- 
minibusque  vagantur  aves.  Sehr  deutlich  ist  Ecl.  7.  65 — 66:  fraatinns 
in  silvis  pnlcherrima,  pinns  in  hortis , populus  in  fhtvüs  (schön  die 
Pappel  am  Rach.  V.),  abies  in  montibns  altis  n.  A.  IX.  92:  prosit 
nostris  in  montibns  ortas  (naves)  esse.  ib.  680:  quales  aeriae 
liquenlia  flumina  circnm , sive  Padi  ripis,  Athesim  seu  proptei'  amoe- 
num,  consurgunt  geminae  quercus  inton saque  caelo  altollunl  capita 
et  sublimi  vetlice  nntant.  A.  VII.  430:  Phrygios , qui  flumine 

pnlchro  consedere.  Servius  zu  G.  II.  110:  non  solum  in  omnihus 
terris  minime  nascuntur  sed  etiam  ea,  quae  propria  sunt  singulis 
regionibus,  non  ubique  in  eis  proveniunt,  sed  distinctis  propriis- 


l)  vgl.  Enn.  trag.  rel.  ITC  (Vahlcn)  ut  r ns  vosfri  libi'ri  defendani , pro 
vostra  vita  morti  occumbanl  obviatn  Verg.  A.  X.  (>t»2 : obvia  mul  tu  virvm  dr- 
in Mit  Corpora  morti. 

) Dir  Interpunktion  von  Wakefield  f)sterneret  ut , subita  turbatam  motte , 
CamiUam , ist  einseitig. 
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que  locis  nascuntur,  ut  quaedam  iuxla  flumina,  quaedam  in  mon- 
tibus  nonnulla  in  locis  palustribus  oriantur.  — 

A.  V.  451.  it  clamor  caelo.  Seit  Servius  wird  caelo  als  Dativ 
angesehen  = ad  caelum  od.  in  caelum.  Man  geht  durchweg  von 
der  Voraussetzung  aus,  dass  dieser  Dativ  gleichbedeutend  sei  mit 
jenen  Ausdrücken,  die  durch  die  Präpositionen  ad  und  in  und 
d.  Acc.  caelum  gebildet  sind,  wie  A.  XII.  409:  it  tristis  ad  aether  a 
clamor.  469:  tollitur  in  caelum  clamor . A.  II.  338:  sublatus  ad 
aethera  clamor.  A.  IV.  665:  it  clamor  ad  alta  alria.  XI.  454. 
455:  undique  clamor  magnus  se  tollit  ad  auras.  XI.  745:  tolli- 
tur in  caelum  clamor  und  Knn.  Ann.  rel.  (Vahlen)  422:  tollitur 
in  caelum  clamor  exortus  utrimque  und  520:  clamor  ad  caelum 
volvendus  per  aethera  vagit.  Benoist  sagt  zu  it  clamor  caelo 
„c  est-ü-dire  ad  caelum  cf.  A.  XI.  192  ; A.  IV.  665.“ 

Servius  pflegt,  so  oft  bei  Verben  der  Bewegung  oder  An- 
näherung ein  Dativ  steht  „it  clamor “ zu  citircn,  aber  gewöhnlich 
mit  dem  Zusatze  „liguratum  est“  z.  B.  zu  A.  I.  6:  inferretqne 
deos  Latio,  wo  Servius  sagt:  hoc  est  in  Latium,  et  est  figura  usi- 
tata  apud  Vergilium:  quod  enim  per  accusativum  cum  praeposi- 
tione  dicimus,  ille  per  dativum  ponit  [sine  praepositionc]1)  sicut 
alibi  it  clamor  caelo  pro  ad  caelum.  vgl.  z.  Ecl.  2.  30.  A.  I.  181 
III.  417.  VI.  3.  VIII.  533,  namentlich  zu  IX.  433  und  XL  637. 
Bisher  ist  kein  Zweifel  gegen  Servius  erhoben  worden.  Vergleicht 
man  alle  bei  Verg.  vorkommeuden  Stellen,  die  hierher  gehören, 
so  kann  man  folgenden  Grundsatz  aufstellen.  „Bei  Verg.  steht 
wie  im  Griechischen,  bei  den  Verben  des  Gehens  und  Kommens 
der  Dal.  commodi  oder  incommodi  oder  als  Dat.  ethicus.44  In 
der  Stelle  bei  Plat.  Prot.  p.  321.  C:  (xttoqovvci  di  avio 5 sQxtTcu 
I7qo[Mi&€v$j  liegt  eine  ethische  Beziehung  in  ihm,  der  in  Ver- 
legenheit war,  kam  Pr.  ( — erwünscht).  Auch  bei  Befehlen  und 
Nachrichten  (Xcn.  Hell.  III  S.  27.  Aeschl.  Prom.  (Dind.)  663. 
Thuc.  VIII.  19  u.  96)  liegt  Ethisches,  insofern  Befehl  oder  Nach- 
richt angenehm  oder  unangenehm  sind.  Ebenso  steht  bei  Verg. 
A.  III.  138  der  Dal.  incommodi:  miserandaque  venit  ar  boribus- 
que  satisque  lues  et  letifer  annus.  In  anderen  Beispielen  ist 
der  Dativ  nicht  von  ire  od.  venire  abhängig,  sondern  von  einem 
dabeistehenden  Substantive8)  A.  VIII.  466 : olli  comes  ibal  Achates 


’)  jedenfalls  beim  Dativ  ein  unnützer  Zusatz. 

a)  Plaut.  Epid.  III.  3.  41:  ei  volo  ire  advocatus.  öv.  fnst  II.  305 : forte 
comes  domitiae  iuveiiis  Tirynt/iius  ibal. 

Zeitschrift  f.  d.  Ujiunasialwesen.  XXIX.  4.  &.  14 
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„ihm  ein  Begleiter  kam  Achates  cf.  XI.  33.  A.  II.  547:  re - 
feres  ergo  haec  et  nuntius  ibis  Pelidae  genitori.  A.  VII.  761. 
ibat  et  Hippolyt  i proles  pul  eher  r im  a bello , wo  hello  zu  pulcher- 
rima  gehört.  Wakelields  lnterpunction : ibat  et.  llippolyti  proles 
pulcherrima , bello  — ist  äufserst  hart. 

Will  man  auch  in  „it  clamor  caeloil  etwas  Ethisches  finden, 
so  muss  das  sehr  gekünstelt  ausfallen.  Sehen  wir  uns  nun  den 
Ausdruck  „ä  clamor  caelo “ näher  an.  Auch  ohne  caelo  oder  ad 
caelum  lesen  wir  A.  VIII.  595:  it  clamor  u.  it  Stridor  A.  IV.  443 
grade  so  wie  unser  „es  geht  ein  Geschrei“  („es  geht  das  Gerücht, 
es  geht  die  Sage“),  bei  welchen  Ausdrücken  man  nicht  fragt  wo- 
hin?, sondern  wo?  Auch  im  Griechischen  sagt  man  xctxöv  iv 
nolei  xü)Qe  Eur.  Andr.  1096  (A.  Nauck).  Verg.  gebraucht 
auch  hei  Schilderungen  von  cinherschreitcnden  Helden  ire  allein 
ohne  das  wohin?  hinzuzufügen ; wohl  aber  fügt  er  das  wo?  hinzu. 
A.  VIII.  162  sed  cunctis  altior  ibat  Anchises.  307:  ibat  rex  obsitus 
aevo.  IX.  269:  vidisti , quo  Turnus  equo , quibus  ibat  in  armis  ih. 
649:  ibat  Apollo.  A.  1.  518:  nam  lecti  navibus  ibant  A.  V.  269: 
iamqne  adeo  donati  omnes  opibusqne  superbi  puniceis  ibant  evincli 
tempora  täenis  G.  IV.  429 — 30:  cum  Proteus  consueta  petens  e fluc- 
tibus  antra  | ibat  (kam1 2).  A.  I.  695:  iam  ibat  cupido.  A.  II. 
254:  et  iam  Argiva  phalanx  instructis  navibus  ibat  a Tenedo. 
A.  IV.  149:  haud  illo  segnior  ibat  Aeneas  VII.  698:  ibant  aeqnati 
numero  regemque  canebant.  A.  VIII.  281 : iamqne  sacerdotes  pri- 
musque  Potitius  ibant.  IX.  369.  X.  213,  Enn.  Ann.  rel.  419:  it 
eques.  Und  das  wo?  hinzugefügt:  A.  IV.  404:  it  nigrum  cam - 
pis  agmen.  A.  IX.  25:  iamqne  omnis  campis  exercitus  ibat  aper- 
lis.  vgl.  Enn.  Ann.  rel.  465:  it  nigrum  campis  agmen.  Will 
man  einen  adäquaten  Ausdruck  für  diesen  Abi.  campis  so  ist  es 
nicht  ad  oder  in  campos,  sondern  per  campos. 

Ebenso  ist  it  clamor  caelo  das  Geschrei  geht  oder  hallt,  in 
den  Lüften,  indem  caelo  so  viel  ist  als  per  aethera.  Dass  caelum 
= die  Luft  oder  = die  Lüfte  ist,  sieht  man  deutlich  G.  IV. 
103:  caeloque  examina  (apium)  ludnnt  (spielen  in  der  Luft.)8). 
Also  caelo  ist  ein  Abi.  des  Bereiches,  durch  welchen  hin  das  Ge- 
schrei geht.  Ein  ziemlich  ähnlicher  Ausdruck  ist  A.  VIII.  526: 


’)  Plaut.  Ep.  111.  3.  13:  sed  meus  sodalis  it  cum  praeda  / Ipollides ; 
venire  ml  vom  mercatorem  gaudeo. 

2)  Euer.  IV.  132:  in  hoc  caelo , qui  dicüttr  der.  Cic.  Tusc.  I.  19.  43. 
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Thyrrhenusque  tubae  muyire  per  aethera  clangor.  Denn  die  Luft 
ist  vom  Geschrei  erfüllt.  A.  XII.  757  caelum  tonat  omne  tumultu ; 
ertönt  davon  A.  IX.  504:  sequitur  damor  caelumque  remugit. 
Der  Ablat.  loci  bei  ire  wird  durch  ein  sehr  deutliches  Beispiel 
bestätigt  im  Verg.  selbst  A.  XII.  283  it  toto  turbida  caelo  \ tem- 
pestas  telorum  A.  IX.  664 : it  damor  totis  per  propugnacula  muris, 
wo  der  Abi.  loci  totis  muris  näher  erläutert  wird  durch  per  pro- 
puguacula.  A.  V.  558:  it  pectore  summo  flexilis  obtorti  per  col~ 
htm  circulus  auri:  ebenso  sprechend  für  den  Abi.  loci  ist  Claud. 
Gig.  73:  horrendus  ubique  it  fragor. 

G.  I.  322.  saepe  etiam  immensum  caelo  venit  agmen  aquamtv. 
Ladewig  sagt:  „eigentlich  dem  Himmel  zu  d.  i.  am  Himmel  her- 
auf; caelo  ist  dat.  zur  Bezeichnung  des  Zieles,  mit  welcher  Bedeu- 
tung sich  hier  vielleicht  auch  der  des  dat.  ethicus,  dem  Himmel 
zum  Grausen,  vereinigt.“  Benoist,  der  fast  immer  der  Ansicht 
Ladewigs  folgt,  sagt  „datif  pour  in  caelum .“  Wie  gekünstelt  hier 
das  Ethische  hineingelegt  ist,  das  wird  wohl  jeder  fülüen;  es  ist 
nicht  recht  denkbar,  dass  der  Himmel  ein  Grausen  empfindet. 
caelo  ist  auch  hier  Abi.  loci:  „der  Zug  der  Wolken  steigt  am 
Himmel  auf*.  Wenn  hier  caelo  einige  Erklärer  als  Ablat.  auf  die 
Frage  woher?  auffassen,  was  an  und  für  sich  möglich  ist,  so  würde 
sich  hier  mit  dem  folgenden  mit  arduus  aether  eine  Tautologie 
ergeben.  Ebenso  ist  caelo  Abi.  loci  G.  II.  334:  actum  caelo 
magnis  aquilonibus  imbrem. 

G.  II.  306.  (ignis)  ingentem  caelo  sonitum  dedit  „prasselte  in 
der  Luft“ ; hier  ist  caelo  ebenso  gut  Abi.  loci,  wie  A.  II.  243 : 
utero  sonitum  quater  arma  dedere  — utero.1)  G.  I.  474:  armo- 
rum  sonitum  toto  Germania  caelo  audiit.  dare  mit  einem  Accus, 
eines  Substantivs  ist  Umschreibung  für  das  einfache  Zeitwort, 
hier  ist  also  sonitum  dedit  = somit,  so  ist  gemitus  dabas  A.  IV. 
409  = gemebas;  mandata  dabat  A.  IV.  116  = mandabat;  dabil 
praecepla  G.  IV.  398  = praecipiet ; terga  dabo  A.  XII.  645  = 
fugiam.  A.  XII.  245:  dal  signum  caelo  „am  Himmel ‘. 

A.  VI.  191.  vix  ea  fatus  erat,  geminae  cum  forte  columbae 
ipsa  sub  ora  viri  caelo  vettere  volantes  V.:  „kaum  dies  hatt’  er  ge- 
sagt, da  ein  Paar  leicht  fliegender  Tauben  selbst  vor  des  Mannes 
Gesicht  am  heiteren  Himmel  daher  kam“,  oder  man  übersetze 
nach  Rüekert:  „Es  kamen  grüne  Vögclein  geflogen  her  vom 

Himmel.“ 


•)  cf.  A.  XI.  757-8. 


14* 


Digitized  by  Google 


212 


i 


v 

Zu  Xenophons  Anabasis 

Noch  einige  Ablativi  loci:  A.  II.  113:  loto  sonuerunt  aethere 
nimbi  Georg.  IV.  78:  aethere  in  alt o | fit  sonitus.  A.  V.  459:  quam 
multa  grandine  nimbi  culmi  nibus  crepitant  vgl.  mit  G.  I.  449:  tarn 
multa  intectis  crepitans  salit  horrida  grando.  A.  VII.  269:  non  plu- 
rima  caelo  monstra  sinunt.  A.  VIII.  361 : Romanoque  foro  et  lautis 
mugire  Carinis.  A.  VIII.  419:  validique  incudibus  ictus  auditi 
refermt  gemitum  striduntque  cavernis  . . . et  fornacibus  ignis 
anheim . A.  VIII.  591:  Lucifer  extulil  os  sacmm  caelo.  A. 
VIII.  655:  auratis  volitans  argenteus  anser  por ticibus.  A.  IX. 
28:  medio  dux  agmine  Turnus  (ibat.)  A.  XI.  457:  piscoso ve 
amne  Padusae  dant  sonitum  rauci  per  stagna  loquacia  cygni. 
A.  XU.  77:  cum  primum  crastina  caelo  puniceis  invecta  rotis 
Aurora  rubebit.  (für  den  Abi.  loc.  spricht  Cic.  tin.  V.  § 70:  eodetn 
flumine  invectio .)  A.  XU.  383:  ea  dum  campis  Victor  dat  fu~ 
nera  (•=  per  carnpos  X.  602).  A.  XII.  476:  et  nunc  portici  bus 
vacuis , nunc  humida  circum  stagna  sonat.  — 

Salzburg. 

Bentfeld. 


Zu  Xenophons  Anabasis  V 4,  10 — 20. 

Ueber  die  Steile  der  Anab.,  wo  die  Griechen  im  Verein  mit  einem  Stamm 
der  Mossynoeken  den  andern  besiegen,  bat  Henry chowski  in  Gneseu  ver- 
schiedene' Bedenken  im  Novemberheft  1874  dieser  Zeitschrift  geäufsert,  die 
bei  einer  unbefangenen  Prüfung  sich  wohl  nicht  als  stichhaltig  erweisen. 
Der  Zusammenhang  ist  folgender:  die  herbeigerufenen  Üqxoy reg  der  Mossy- 
noeken Ix  rov  ln  Ixeivtt  (§  3)  erklären  auf  Xenophons  Anfrage,  was  sie 
als  Gegenleistung  für  die  ihnen  zu  leistende  Hilfe  bieten  könnten,  damit  die 
Griechen  glücklich  durch  das  Gebiet  der  feindlichen  Mossynoeken  gelangen 
(§  9 xcii  ii/xtis  r(  oloI  ti  loeo&e  ypiv  avpn^a^ai  rrjf  dtodov;  § 6 
ßovXö/ut9a  <SictO(o9rjvcu),  sie  waren  im  Stande  ( Ixuvol  lojj.tv)  von  ihrer  Seite 
ans  (Ix  t ov  Inl  lauget)  in  das  Land  ihrer  gemeinsamen  Feinde  einen  Ein- 
fall zu  machen,  auch  könnten  sie  zweitens  den  Griechen  ein  L’ntcrstützunga- 
heer  senden , das  ihnen  zugleich  als  Wegweiser  dienen  w ürde.  Dann  folgen 
die  Worte  Inl  (§  11)  lovxovg  maxu  dom?  xal  Xitßövrfs  (ßxovio.  Was  mit 
den  ersten  beiden  Worten  gemeint  ist,  geht  aus  dem  Folgenden  hervor,  am 
folgenden  Tage  kommen  nämlich  6U0  Mann  Hilfstruppen  an.  Dies  hatten 
ulso  die  Griechen  gewollt,  nicht,  dass  ein  Einfall  von  Seiten  ihrer  Ver- 
bündeten auf  der  andern  Seite  in  das  feindliche  Gebiet  unternommen  würde. 
Davon  dass  die  Griechen  die  Absicht  oder  den  Plan  gehabt  hätten,  wie  sich 
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das  Henryrhowski  denkt,  ‘den  gemeinschaftlichen  Feind  von  vorn  nnd  hinten, 
«o  möglich  gleichzeitig  anzogreifen'  stebt  in  nnseriu  Text  auch  nicht  das 
Mindeste.  Diese  nirgends  existireode  Vereinbarung  steht  bei  Herrn  H.  aber 
so  fest,  dass  er  nun  mehr  nor  noch  von  Eidcsverletznng  und  Perfidie  'redet. 
Gr  kann  es  nämlich  gar  nicht  begreifen,  warum  denn  Xenophnn  und  seine 
Griechen  nicht  sofort  die  treuste  Waffenbrüderschaft  mit  einer  Barbarcn- 
truppe  schliefsen,  der  Xen.  selbst  § 34  ein  Zeugnis  gibt,  das  es  uns  ganz 
natürlich  erscheinen  lässt,  dass  er  erst  eine  Probe  ihres  Verhaltens  im 
Kampfe  sehen  möchte,  ehe  er  mit  ihnen  vollständig  gemeinschaftliche  Sache 
macht.  Diese  Wilden,  heifst  es  dort,  seien  die  ßagßagüiaioi  gewesen,  welche 
die  Griechen  anf  ihrem  ganzen  Zuge  gesehen  hatten  xnl  nltitnov  uöv 
'Kibjvixtöp  vofitor  xf/ajQiafifvot.  Hatte  denn  Xen.  auch  nur  die  geringste 
Garantie  trotz  der  empfangenen  morn,  dass  es  diesen  Wilden  im  Urzustände 
irgendwie  Ernst  sei  mit  ihrem  Beistände?  Wahrlich  er  hatte  mit  den 
asiatischen  Völkerschaften  doch  nachgerade  genug  zu  thun  gehabt,  um  bei 
rinem  Bündnisse  von  so  zweifelhafter  Matur  gelernt  zu  haben,  nur  mit 
der  gröfsten  Vorsicht  zu  Werke  zu  gehn.  Deshalb  läfst  er  sie  am  ersten 
Tage  allein  vorgehn,  und  erst  als  er  ans  ihrem  Verhalten  in  der  Schlacht 
gesehen  bat,  dass  es  ihnen  wirklich  ernst  mit  ihren  Absichten  ist,  geht 
er  am  zweiten  Tage  gemeinschaftlich  vor.  Wo  da  „die  Perfidie”  stecken 
soll,  mag  Hr.  H.  wissen.  ‘Beide  Theile  kamen  dieser  Vereinbarung  (von 
beiden  Seiten  anzugreifen,  oder  wie  H.  meint  „von  vorn  und  v o n h in  t en“ 
wovon,  wie  wir  gesehn,  Xen.  nichts  geschrieben)  nicht  nach’!  Wozu  hatten 
sich  denn  die  Griechen  verpllichtet?  doch  nicht  etwa  auch  „von  vorn  und 
von  hinten”  anzugreifen.  Das  scheint  in  der  That  H.  irgendwo  gelesen 
oder  sich  gedacht  zu  haben,  wie  wohl  er  dies  im  Folgenden  nicht  mehr  be- 
rührt. ‘Die  Barbaren  erfüllten  nur  den  zweiten  Theil  des  Versprechens')?'.) — 
Von  einem  Versprechen  ist,  wie  wir  gesehen,  gar  nicht  die  Rede  ge- 
wesen, sondern  nur  vou  zwei  Anerbietungen,  von  denen  die  Griechen  die 
letzte,  als  die  für  sie  zuverliissigte,  annahmen — „und  die  Griechen  glaubten 
eine  so  kleine  .Schaar"  (vielmehr  eine  barbarische  Horde)  ‘der  Verabredung 
zuwider  allein  den  gröfsten  Gefahren  aussetzen  zu  dürfen.’  Von  einer  ‘Ve r- 
abrednng’  in  diesem  Sinne  ist  nirgends  die  Rede.  Xen.  macht  in  seiner 
kurzen  Ansprache  nach  der  Miederlage  der  Hilfstruppen  ausdrücklich  darauf 
aufmerksam,  dass  man  nun  in  der  That  erst  die  feste  Ueberzeugung  von  der 
Aufrichtigkeit  der  Verbündeten  hegen  könne  InlaiaaSt  on  ol  fj(XXonn 
rfiir  iiyiio&ai  t iß  ovn  n oXf  u tot  elotv  oianfg  xnl  nrayx  i;.  Und 

das  soll  einem  Xen.,  dem  bewährten  Führer  der  10,000  erst  ‘nach  der  Schlappe 
eingefallen  sein,  die  die  voreiligen  Barbaren  erhalten  hatten'?!  Wahrlich  ein 
solcher  Ausspruch  verräth  ein  sehr  oberflächliches  Eingehen  auf  die  strategischen 
Operationen  eines  Schriftstellers,  mit  dem  Hr.  II.  sich  mehrfach  zu  beschäf- 
tigen scheint.  Auch  die  Aufstellung  der  Mossynoeken  zum  Kriegstanze  § 12 
ist  ihm  unverständlich  geblieben.  Ja,  wenn  er  aus  dieser  Tanzstellung  nur 
nicht  sofort  ,eine  Schlachtordnung’  gemacht  hätte!  Diese  Wilden  stehen 
nämlich  durchaus  auf  dem  Standpunkte  unsrer  Indianer.  Vor  der  Schlacht 
lehren  sie  unter  Schlachtgesang  ihren  Kriegstanz  aus,  so  wie  die  Sieger 
§ 17,  welche  den  feindlichen  Leichnamen  die  Köpfe  abschneiden  als  Sieges- 
zeichen xaX  «ui:  fxögtvov  väfttu  iivl  it6oyit{.  § 12  stellen  sie  sich  auf 
«an  txatöy  unXiota  oiov  X°{,ot  «vuaiotxovvitf  cLUijäo/f,  worunter  wir 
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uns  allerdings  wol  „6  verschiedene  chorartig  aufgcstellte  Haufen  von  je  10Ö 
Mann”  zu  denken  haben.  Aus  dieser  Tanzstellung  gingen  sie  dann  io  Schlacht- 
stellung über,  was  Xenophon  nicht  ausdrücklich  angegeben  hat,  da  er  in- 
zwischen durch  die  Beschreibung  ihrer  Bewaifnung  davon  abgekommen  ist 
So  viel  aber  steht  fest,  dass  ihre  Aufstellung  beim  Tanze  eine  con- 
tretanzartige  war,  wie  Rchdantz  bemerkt  hat. 

Posen.  Walther  Gcbha  rdi. 
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LITERARISCHE  BERICHTE. 


Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  von  Friedrich  Neue. 
Zweiter  Theil.  Zweite  gänzlich  nmgearbeitete  uud  erweiterte  Auf- 
lage. Berlin  Calvary  n.  Comp.  1S74. 

Wenn  von  einem  Buche  mit  so  ausschliefslich  wissenschaft- 
licher Tendenz  wie  das  vorliegende  ist,  in  verhältnismäfsig  wenigen 
Jaliren  eine  2.  Auflage  erforderlich  ist,  so  muss  es  einem  leb- 
haften Bedürfnisse  begegnet  sein.  Zweck  und  Einrichtung  der 
Neu  eschen  Formenlehre  darf  demnach  auch  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden.  Die  2.  Auflage  ist  in  dieser  Beziehung  unver- 
ändert geblieben,  aber  in  der  That  eine  so  wesentlich  erweiterte, 
dass  nicht  nur  die  480  Seiten  der  uns  vorliegenden  3 ersten 
Lieferungen  den  Stoff  behandeln,  der  in  der  ersten  Auflage  nur 
371  Seilen  einnahm,  sondern  auch  Zahl  und  Länge  der  Zeilen 
auf  jeder  Seite  erheblich  vergröfsert  ist.  Dadurch  ist  der  sehr 
unbedeutende  Nachtheil  entstanden,  dass  der  1.  und  2.  Band 
nunmehr  verschiedenes  Format  haben,  und  der  sehr  bedeutende, 
dass,  während  schon  in  der  1.  Auflage  oft  die  Uebersicht  über 
den  massenhaft  zusammengedrängten  Stoff  recht  erschwert  war, 
jetzt  das  Papier  in  einer  Weise  gespart  ist,  die  selbst  die  Ge- 
duld eines  deutschen  Gelehrten  auf  eine  harte  und  heutzutage 
wohl  nur  noch  selten  von  einem  Verleger  dem  Publikum  zuge- 
muthete  Probe  stellt.  Wenn  z.  B.  früher  wenigstens  in  dem 
Verzeichnis  der  Deponentien  hei  jedem  Verbum  ein  Absatz  gemacht 
war,  so  ist  dies  jetzt  für  zu  luxuriös  erachtet.  Das  heifst  bei 
einem  Buche,  das  nicht  hintereinander  gelesen  werden  will,  sondern 
zum  Nachschlagen  da  ist,  den  Gebrauch  desselben  verleiden,  zu- 
mal wenn  das  Inhaltsverzeichnis  so  summarisch  ist  wie  bei  Neue. 


2 IG  Neue,  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache, 

Wer  auf  häufige  Benutzung  des  Buches  angewiesen  ist,  wird  gar 
nicht  umhin  können  sich  sein  Exemplar  durch  horizontale  und 
vertikale  Striche  zum  Gebrauch  zurecht  zu  machen,  und  vielen 
anderen  Leuten  wird  nach  einigen  Versuchen  etwas  zu  finden, 
fürchte  ich’,  bald  die  Lust  zu  so  mühseligem  Beginnen  vergehen. 
Zu  Randbemerkungen  wird  der  Buchbinder  an  allen  4 Bändern 
kaum  einen  Fingerbreit  Baum  lassen  können. 

Dem  Herrn  Verfasser  trifft  ohne  Zweifel  keine  Schuld  daran. 
Demselben  gebührt  vielmehr  unser  lebhafter  Dank  für  die  muster- 
hafte Sorgfalt,  mit  der  er  seinerseits  für  Correctheit  des  Druckes 
sowohl  der  2 als  der  l Auflage  gesorgt  hat.  Bef.  erinnert  sich 
nicht  hei  sehr  vielfachem  Gebrauche  des  Buches  eine  falsche  Zahl 
gefunden  zu  haben.  Möchte  der  Verf.  sich  entschließen ,'  um 
dem  besprochenen  Uebelstandc  möglichst  abzuhellen,  zu  den  bei- 
den erschienenen  Bänden  einen  vollständigen  Index  zu  liefern. 

Die  zweite  Auflage  nennt  sich  auf  dem  Titel  eine  „gänzlich 
umgearbeitete  und  erweiterte“.  Dass  die  Umarbeitung  an  der 
Gesammtanlage  nichts  geändert  hat,  ist  schon  gesagt.  Wir  be- 
gnügen uns  auch  gern  mit  dem,  was  der  Herr  Verfasser  hat  geben 
wollen,  und  sind  ihm  äufserst  dankbar  dafür,  eine  geordnete 
Materialiensammlung  hin  und  wieder  mit  sprachvergleichenden 
Seitenblicken,  deren  Nutzen  uns  übrigens  nicht  einleuchtet.  Aber 
wir  wünschten  doch,  dass  der  Verfasser  im  einzelnen  auf  die 
Umarbeitung  ebenso  sorgfältig  bedacht  gewesen  wäre,  wie  auf  die 
Erweiterung. 

Referent  hat  vor  10  Jahren  in  Fleckcisens  Jahrb.  B.  XCI.  S.  45 
flgg.  eine  Anzeige  der  ersten  Auflage  des  zweiten  Bandes  geliefert. 
Es  interessirte  ihn  begreiflicher  Weise  zu  sehen,  wieviel  sich  Neue 
davon  zu  Nutze  gemacht  hätte.  Er  hat  mehrfach  entschiedene 
Fehler,  die  ich  bemerkt  hatte,  unverändert  gelassen,  so  dass  ich 
zweifeln  würde,  ob  er  von  der  Anzeige  überhaupt  Notiz  genommen 
hat,  wenn  ich  nicht  grade  das  von  mir  beigebrachte  Material  in 
sonst  auffallender  Weise  in  der  2.  Auflage  benutzt  fände1). 


’)  Neue  hatte  z.  B.  io  der  ersten  Auflage  S.  2(32  reversus  sum  nur  be- 
legt mit  Livius  bei  Charisius.  Ich  hatte  dazu  S.  50  mehrere  Stellen  aus 
verschiedenen  Autoren  hinzugefügt.  Neue  giebt  jetzt  S.  346  mit  Auslassung 
einer  aus  Eutrop  genau  dieselben.  Dies  würde  nicht  auffallen,  wenD  es  alle 
wären,  wenigstens  aus  den  Autoren,  die  Neue  sonst  heranzuziehen  pflegt 
Es  giebt  aber  in  der  That  noch  viel  mehr.  Ich  habe  mir  uotirt  Liv.  epit. 
2 und  8 g.  E. , Tac.  ann.  XII  21  (non  sum  remissus  ad  te,  sed  reversus), 
Just.  XIV  1.  9;  XVI  4.  9;  XXXVII  3.  6;  Arnmian.  XXI  13.  8;  XXIV  4.  13; 
Aur.  Vict.  vir.  ill.  17.  4;  Trai.  Plin.  cp.  X 2S  (37.52);  Ter.  Haut.  arg.  4; 
Phaedr.  IV  15.  10;  Macr.  sat.  V 2.  10  und  19.  18  ex.;  Pallnd.  V.  8.  2; 
Sulp.  Scv.  ebrou.  I 3.  3 ex. ; Cypr.  p.  476.  3 ; August,  civ.  d.  11  24  p.  78. 
22  Domb.;  V 18  p.  199.  27;  XVI  15  p.  130.  15;  XVIII  32  p.  261.  16;  45 
p.  284.  23;  Dares  2 ex.;  5 ex.;  Öfter  in  der  Vulg  , am  häufigsten  aber  in 
deu  sog.  Quintiliauischen  Declamat.  nämlich  11  mal,  einmal  bei  Calp.  Flacc. 
deel.  6 und  einmal  in  dein  Thema  zu  Sen.  contr.  21. 

Ich  hatte  S.  46  gesagt,  cs  scheine  mir  genügend  zu  bemerken,  dass  wir 
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Ich  hatte  S.  54  geschrieben:  „S.  18t  werden  10  Beispiele 
aus  Cicero  gegeben,  in  denen  uter  als  Indefinitum  stehen  soll. 
Es  sind  aber  nur  die  beiden  ersten  richtig,  in  einer,  ofl.  ill  23. 
90,  ist  eine  schlechte  Lesart  befolgt,  in  allen  übrigen  ist  uter 
so  deutlich  als  möglich  relativ.  So  viel  mir  bekannt  ist,  wird 
uter  nur  nach  si  und  in  nec  uter  als  indefinit,  gebraucht.  Auch 
hier  konnte  auf  Lichmann  zu  Lurr.  S.  313  verwiesen  werden“. 
Oie  Verweisung  hat  Neue  auch  jetzt  noch  für  überflüssig  gehalten 
und  von  den  fraglichen  Stellen  eine  richtig  unter  die  Belege  für 
den  relativen  Gebrauch  gestellt,  eine  ganz  fortgelassen.  Grade 
diese  beweist  beiläufig  bemerkt  die  Unrichtigkeit  der  neu  hinzu- 
gekoinraenen  Bemerkung,  dass  uter  für  utercunque  nur  so  stände, 
„dass  ihm  ein  entweder  ausgesprochenes  oder  hinzugedachtes  « 
entspricht“.  Uter  unterscheidet  sich  im  Gebrauch  gar  nicht  von 
den  übrigen  verallgemeinernden  Pronominibus.  Die  Stelle  lautet 
(pro  Tüll.  II.  2S)  ntrum  ostender e polest,  sive  — , sive  — , vincat 
neeesse  est1).  Vergl.  noch  z.  B.  de  divin.  II  68.  141  Polesl  hoc 
esse  falsum,  polest  verum,  sed,  nimm  est  (sit  die  Codd.),  non  est 
mirubite,  Apul.  Met.  V 16  quornm  utrum  verum  est,  opibus  istis 
quam  prhnum  exterminanda  est  (Psyche),  Val.  Max.  VII  2 ext.  1 
bei  Neue  selbst,  die  gleich  anzuführenden  von  Neue  nicht  ver- 
standenen Stellen  Cic.  divin.  II  56.  116;  Phil.  XIII  19.  40  u.  s.  w. 
Dies  beiläufig. 

„Als  Indefinitum“  steht  also  vier  nach  Neue  nach  wie  vor 


iu  unsren  Autoren  ausschliefalich  und  zwar  sehr  häufig  plurium,  nicht  plu- 
rnui,  lesen,  und  überflüssig  dies  mit  vielen  Stellen  aus  Cicero,  Seoeca,  Taci* 
tus  u.  u.  zu  belegen,  irreleitcud  aber  unter  diesen,  ohne  jeden  Zusatz  drei 
vcrmuthlich  aus  Bonneil  entnommene  aus  Quintiliau  «uzufübren,  wahrend 
sich  allein  in  mehreren  Büchern  noch  je  2 landen.  Jetzt  hat  Neue  die  Citate 
noch  bedeutend  vermehrt,  aus  Quintilian  aber  aulser  mit  Hinzufügung  einer 
genau  dieselben  Stellen,  die  ich  angegebcu  hatte,  nachgetragen,  nur  eine 
da  von  ausgelassen,  doch  wohl  weil  ich  unrichtig  1 7.  5 statt  II  7.  5 citirt 
hatte. 

’)  Den  umgekehrten  Fehler  wie  Neue  macht  Beier  zu  dieser  Stelle, 
wenn  er  das  iui  folg.  § steheude  utervit  ( at  Claudio  ulrumvis  sali»  ett 
planum  facere,  vel  te  — deiectum  er«,  vel  me  consilium  inisse  — ) für  gleich- 
bedeutend mit  uter  uud  utercunque  erklärt.  Oie  mit  vis  und  Übet  zusammen- 
gesetzten Pronomina  sind  erst  sehr  spät  und,  soviel  ich  weifs,  vereinzelt 
als  Kelativa  io  Gebrauch,  utervit  ineiues  Wissens  gar  nicht.  Veget.  r.  mil. 
I 12  Caeta,  quovit  impetu  veniat,  non  frequenter  intcrficit  und  II  25  es. 
ut,  in  qunvis  loco  Hxerit  castra,  arinatam  faciat  civitatem,  Veget.  a vet. 
nicht.  Aug.  civ.  d.  IX  1!)  p.  34!).  2(i  quiiibet  hoc  dicere  voluerit  — , 
dukitare  non  possit,  uud  so  noch  14mnl.  (tuantuslibet  ebenfalls  bei 
Veget.  und  August.,  qunntusvis  nur  bei  Veget.  (Ill  22  p.  113.  21  qunn- 
tomvis  intersit),  uterlibet  nur  bei  August.  (XXII  13  ex.  Sed  utruinlihet 
de  his  quisque  sentiat  — , intclligcndum  est).  Neue  schweigt  hiervon  gänz- 
lich (sowie  die  mir  zugänglichen  Lexiea),  dcsgl.  von  dem  sehr  merkwürdigen 
quivisrunque  und  dem  noch  merkwürdigeren  a 1 iq  u iscu  n qu  e bei  Aquil. 
Knm.  42  p.  35.  25,  davon,  dass  gerade  quodyis  und  quodlibet  als  Sub- 
stant.  bei  Späteren  z.  Th.  aul'schlicsslich  in  Gebrauch  sind,  u.  s.  w, 
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Cic.  Sest.  49.  92  komm  ntro  uti  nolumus  (früher  schrieb  er  noli- 
inus),  altero  est  utendum , Pis.  12.  27  nter  eorum  perisset  — , in 
eiusmodi  pari  hierum  fxeri  putabat,  Fin.  V 28.  86  id  quaeris , in 
qno.  nimm  respondero,  verses  te  hnc  atqne  illuc  necesse  est , divin. 
II  56.  116  nimm  igitur  eorum  accidisset,  verum  oraculum  fnisset , 
Phil.  XIII  19,  40  qnibns,  utri  nostmm  ceciderint , lucro  futurum 
est , und  off.  III  23.  90  lautet  nach  ihm  noch  immer  Quid?  si 
nna  tabula  sit , duo  naufrogi  eigne  sapientes,  sibine  uter  rapiat, 
an  älter  cedat  alteri?  Ich  möchte  wissen,  wie  Neue  es  bewerk- 
stelligt die  ersten  5 Stellen  mit  nter  als  Indef.  auch  nur  zu  über- 
setzen, und  welchen  Sinn  er  in  der  letzten  der  Doppelfrage  bei- 
legt: „Würde  einer  von  beiden  das  Brett  an  sich  raflen,  oder 
einer  es  dem  andern  abtreten?“ 

Ich  habe  ferner  S.  54  geschrieben:  „Nach  Anführung  des 
bekannten  volvenda  dies  als  „Partie.  Präs.  Pass,  (was  er  übrigens 
meiner  Ueberzeugung  nach  nicht  ist,  sondern  vielmehr  wie  na- 
scendns , oriundns , wovon  S.  262  gehandelt  wird,  activ  für  vol- 
vens)  heilst  es  S.  314:  „Häufiger  ist  dieser  Gebrauch  in  den  Casus 
obliqui“.  Folgen  7 Ciceronische  Beispiele:  suspicio  regni  appetendi 
u.  s.  w.  Das  sogen.  Part.  Fut.  Pass,  ist  aber  nie  und  nirgends, 
in  den  Casus  obliqui  so  wenig  wie  im  Nominal,  Part.  Präs.  Pass., 
sondern  es  hat  entweder  die  Bedeutung  der  Nothwendigkeit  wie 
in  res  expetendae,  oder  des  Verbalsubstantivs.  Regni  appetendi 
heilst  nie  „der  Königswürde,  die  — oder:  wenn  sie  erstrebt 
wird“,  sondern  nur:  „des  Strebens  nach  der  Königswürde“.  Neue 
hat  sich  hier  durch  Madvig  irre  führen  lassen,  auf  dessen  Be- 
merkungen zur  lateinischen  Sprachlehre  'S.  38  er  sich  beruft“. 

Jetzt  ist  S.  384  fg.  allerdings  volvendus  nicht  nur  mit  labun- 
dns,  sondern  auch  mit  oriundns  und  secundus  (richtig  nicht  mit 
nascendus)  zusammengestellt,  aber  unverändert  als  Part.  Präs. 
Pass,  bezeichnet  (sind  etwa  labundus,  oriundus  und  secundus  passiv?), 
dann  mit  denselben  Worten  nur  noch  ausdrücklicher  als  früher 
fortgefahren;  „Häufiger  ist  der  Gebrauch  dieser  Participia  als 
Präsentia  in  den  Casus  obliqui“.  Die  Beispiele  sind,  ich  weifs 
nicht  zu  welchem  Zwecke,  um  9 aus  Cicero  und  eins  aus  Livius 
vermehrt,  in  allen  aber  ist  natürlich  wie  in  den  Tausenden  von 
gleichartigen  die  fragliche  Form  ebenso  wenig  Partie.  Präs.  Pass, 
wie  in  suspicio  regni  appetendi.  Für  die  wunderliche  Lehre,  dass 
hierin  derselbe  Gebrauch  „dieser  Participia  als  Präsentia“  vorläge 
wie  in  volvenda  dies  darf  der  Verfasser  sich  wenigstens  nicht  auf 
Madvig  berufen,  der  meiner  Meinung  nach  zwar  unrichtig  letzteres 
als  eine  Fortentwickelung  im  Gebrauch  des  Partie.  Fut.  Pass,  an- 
sieht, aber  doch  als  etwas  ganz  Singuläres  behandelt,  das  mit  der 
Anwendung  dieser  Participia  in  den  Casibus  obliquis  gar  nichts 
zu  schallen  hat. 

Neue  scheint  auch  anderwärts  allerdings  mehr  eine  Ahnung 
als  ein  klares  Bewusstsein  von  dem  ja  doch  recht  sehr  bekannten 
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Verhältnis  solcher  Participialformen  gehabt  zu  haben.  Sonst  wäre 
cs  unbegreiflich,  wie  er  S.  940  puppis  pereunda  und  dos  pla- 
cenda  est  und  mulieres  muneribus  fangen  das  (esse)  seiendum 
est  mit  senescend orum  hominum  u.  s.  w.  hatte  zusammenstellen 
können.  Pereundus  snm  heifst  ja:  ,,Ich  muss  untergehen4*, 
sencscendornm  hominum  etwa  „die  Menschen,  die  altern  müssen44? 
Vielmehr  verhält  sich  jmppis  pereunda  zu  senescendorum  hominum 
genau  so  wie  regnnm  appelendum  zu  regni  appetendi,  d.  h.  die 
Casus  obliqui  des  Partie.  Fut.  Pass,  von  solchen  intransitiven 
Verbis  vertreten  ebenfalls  die  Stelle  der  Substantiva  Verbalia. 
Uebrigens  können  hierzu  nachgetragen  werden  Plaut.  Trin.  204 
amor  apstandnst  nach  dem  Ambros.,  Fronto  ep.  M.  Caes.  7 p. 
111  Nab.  mora  intercedenda , Frontin.  strat.  II  9.  2 ex.  adven- 
tandi  praesidii  desperalio , vielleicht  Gell.  XII  1.  20  (Macr.  sat. 
V 11.  15)  in  moribus  inolescendis  wie  adnlescendi  corporis , 
obwohl  inolescere  auch  transitiv,  ist,  Aug.  civ.  d.  IX  15  p.  343. 
37  in  se  resurgendo  d.  h.  in  sua  resnrrectione. 

Jahrbb.  a.  a.  0.  S.  47  A.  3 „In  diesem  ganzen  Capitel,  das  über 
die  persönliche  passive  Construction  derjenigen  Verba  handelt,  die 
gewöhnlich  im  Activ  keinen  Accusativ  regieren,  S.  18S — 192,  ist 
strengere  Sichtung  sehr  nöthig.  Alle  die  Verba,  die  so  nur  mit 
einem  Infinitiv  verbunden  werden,  wie  permilli  und  praecipi 
bei  Ammiantis  gehören  mit  invideor,  credor  u.  s.  w.  nicht 
zusammen.  Concordia  adnitenda  bei  Gellius  beruht  auf  der 
späteren  geläufigen  Construction  adniti  illiquid. . No  des  vigilan- 
tur  und  hiems  dormitur  sind  wieder  ganz  anderer  Art.  An 
exhortandus , dolendus  n.a.  ist  nicht  das  mindeste  Bemerkens- 
werthe.  Umgekehrt  gehört  laetandus  S.  192  nicht  unter  die 
Verba,  die  im  Activ  ausnahmsweise  auch  einen  Accusativ  zu  sich 
nehmen.  Dass  ea  laetari  dafür  gar  nichts  beweist,  ist  an  der 
von  Neue  selbst  citirten  Steile  weitläufig  auseinandergesetzt“.  Jetzt 
ist  in  der  Anordnung  im  wesentlichen  nichts  geändert  S.  259 
fgg.,  als  dass  vivilur  aetas  etc.  eingeleitet  ist  mit  den  Worten: 
„Bei  einigen  Passiva  vertritt  der  Nominativ  den  bei  den  Activa 
üblichen  Accusativ  derZeitdauer“  (was  höchstens  mit  einem  „schein- 
bar“ richtig  ist).  Nachträge  hierzu  zu  liefern  verzichten  wir  um 
so  lieber,  da  der  Gegenstand  weniger  der  Bereicherung  als  der 
Ordnung  bedarf. 

Neuere  Leistungen  sind  für  die  Umarbeitung  vielfach  nicht 
benutzt.  So  ist,  um  wenigstens  ein  paar  Beispiele  anzuführen, 
«las  Capitel  von  dem  Dativ  Pluralis  ibus  S.  190  (früher  141)  dem 
Wortlaute  nach  vielfach  verändert,  dem  Inhalte  nach  unverändert 
geblieben.  A.  Spcngel  hat  in  seiner  1868  erschienenen  Aus- 
gabe des  Truculentus  (die  S.  275  unter  ancupari  benutzt  ist)  zu 
der  von  Neue  citirten  Stelle  gezeigt,  dass  die  Annahme  von  der 
Kürze  der  ersten  Silbe  auf  Willkür  beruht,  und  0.  Ribbeck  ist 
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ihm  fin  der  2.  Ausgabe  der  Komikeffragmente  vom  Jahre  1873 
gefolgt. 

Heber  Cieeros  Gebrauch  des  Perfectums  von  assentiri  bat 
Lad  ewig,  früher  „durch  die  Angabe  Neues  zu  einer  falschen  Be- 
hauptung verleitet“  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1867  das  Genauere 
angegeben  (es  fehlt  Phil.  II  6.  13).  Die  Benutzung  dieser  Mit- 
theilung wäre  wünschenswerlh  gewesen. 

Auch  Büchelers  Nachweis  im  Rhein.  Mus.  XXVIll  348  fg., 
dass  Priscian  mit  seiner  Notiz  über  den  passiven  Gebrauch  von 
dominari  sich  geirrt  und  Nigidius  vielmehr  domari  geschrieben 
haben  muss,  ist  Neue  S.  284  entgangen  ’)  u.  dergl.  vieles. 

Die  scriptores  rei  rusticae  werden  noch  immer  nur  nach 
älteren  Ausgaben  citirt  (Plinius  nur  selten  nach  Paragraphen), 
Schneiders  Ausgabe  ist  oflenbar  gar  nicht  benutzt.  So  schreibt 
z.  B.  letzterer  nicht  Veg.  a.  vet.  VI  (IV)  28.  16,  wie  Neue  S.  92 
ohne  Angabe  einer  Variante  (mit  deren  Mittheilungen  er  sonst 
oft  zur  Unzeit  freigebig  ist* 2)  anführt,  aceti  acri , sondern  acris 
sextarium , und  zwar  um  so  wahrscheinlicher,  (entscheidend  aller- 
dings nicht),  weil  nicht  blofs  II  7.  1 aceto  acri , sondern  in  der 
folgenden  Zeile  aceti  acris  steht.  Uebrigens  hat  auch  Garg.  Mart. 
21  acetum  actum. 

Ein  anderer  für  die  Nutzbarkeit  des  Buches  wesentlicher 
Punkt,  in  dem  wir  eine  gründlichere  Umarbeitung  gewünscht  hätten, 
betrilft  die  Vcrwerthung  des  bekannten  Materials  zur  Gewinnung 
bestimmter  Resultate.  Wenn  in  der  ersten  Auflage  die  nackte 
Anführung  von  Stellen,  z.  B.  einiger  wenigen  aus  einem  oder  ein 
paar  Schriftstellern  für  eine  ganz  gewöhnliche  Form  und  eben  so 
vieler  oder  einer  noch  gröfseren  Anzahl  für  die  seltenere  ohne 
jede  Andeutung  über  ihr  Verhältnis  zu  einander  oft  gradezu  irre- 
führend war,  so  ist  dem  jetzt  vielfach  schon  durch  massenhafte 
Vermehrung  des  Stoffes  abgeholfen,  indem  der  Leser  dadurch  eher 
in  den  Stand  gesetzt  ist  das  Resultat  selbst  zu  ziehen.  Aber  es 
sieht  doch  auch  jetzt  noch  oft  so  aus,  als  ob  Neue  bald  ein  gröfse- 
res  Interesse  an  den  Stellen  an  sich  und  ihrer  Masse  hätte,  stellen- 
weise aber  absichtlich  lieber  sich  auf  eine  willkürliche  Auswahl 
beschränkte,  als  dass  es  ihm  darauf  ankäme  ein  Gesammtbild  der 
Spracherscheinungen  oder  auch  nur  die  Ergebnisse  seiner  Detail- 
beobachtung über  das  Vorkommen  der  einzelnen  Formen  zu  geben. 
So  wird  z.  B.  S.  5 fgg.  auf  fast  3 Seiten  eine  im  einzelnen  viel- 
fach berichtigte  und  vervollständigte  Stellensammlung  mit  vielem 
kritischen  Apparate  von  dexter a und  d extra  aus  Plautus, 
Terenz,  Lucrez,  Catull,  Virgil,  Iloraz,  Varro,  Cicero,  Cäsar,  Sallust, 


’)  Dominati,  ,,dic  beherrschten“  steht  Cypr.  T.  III  p.  143.  5,  s.  auch 
Riioeni.  Lact.  inst.  VII  15.  5. 

2)  So  werden  z.  ß.  zu  Varro  de  Iing.  lat.  Lesarten  ich  weifs  nicht  aus 
welchen  Codices,  zu  Apul.  Met.  aus  einem  Lips.  etc.  als  Autoritäten  citirt. 
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Livius,  Valcr.  Maximus,  beiden  Plinius,  Quintilian,  Tacitus  und 
Fronto  gegeben.  Wichtiger  als  diese  trockenen  Citate,  die  meistens 
nicht  viel  anderes  ergeben,  als  dass  bei  diesem  Autor  eine  etwas 
gröfsere  Majorität  von  Stellen  für  dextra,  bei  jenem  für  dextera 
vorhanden  ist,  wäre  es  unseres  Bedünkens  gewesen  zu  erfahren, 
dass  einzelne  spätere  Schriftsteller  ganz  oder  fast  ausschliefslich 
die  eine  oder  die  andere  Form  darbieten,  wie  dextera  die  Pane- 
gyriker, Solinus,  Cyprian  aufser  in  Citaten,  sehr  überwiegend 
Apulejus  und  Veget.  a.  vet.  *) 

Wozu  dient  wohl  hei  den  Cardinalzahlen  S.  152  nach  Auf- 
stellung der  bekannten  Regel  über  die  Zusammensetzung  von 
Einern  und  Zehnern  die  Anführung  von  einem  Dutzend  Stellen 
aus  Inschriften,  Plautus,  Varro,  Cicero,  Livius  und  Tacitus  mit 
quinque  et  trigmta  etc.  und  von  6 aus  Livius  und  Tacitus  mit 
triginta  quinque ? Uebrigens  sind  hier  auch  die  Nachweise  über 
das  Vorkommen  der  selteneren  Verbindungen  äufserst  dürftig  ge- 
blieben. Die  Stellen  liefsen  sich  hier  wie  bei  den  anderen  Zahlen 
massenweise  vermehren.  Der  Leser  bekommt  jetzt  gar  keinen 
Begriff  von  dem  wirklichen  Thatbestande.  Ganz  unerwähnt  ge- 
blieben sind  solche  Abnormitäten  wie  Eutr.  X 17  annis  mille 
centum  et  d uob  us  de  viginti , Sulp.  Sev.  chron.  U 10.  3 
unum  de  viginti  anno  s , I 26  3 duo  que  de  viginti  anni  s. 
Ein  dcclinirtes  duo  de  ci  hat  kürzlich  Ott  in  der  vortrefflichen 
Anzeige  von  Rönsch,  Itala  und  Vugalta  in  Fieckeis.  Jahrb.  1874 
S.  791  nachgewiesen. 

Ich  glaube  gern,  dass  unserm  Verfasser  bei  seiner  in  seltenem 
Mafse  ausgedehnten  und  sorgfältigen  Lectüre  alles  oder  doch  das 
meiste  von  dem,  was  wir  hier  nachtragen,  nichts  Neues  ist;  aber 
wir  suchen  hier  nur  unser  von  dem  seinigen  abweichendes  Urtheil 
über  das,  was  wichtig  und  was  nicht  wichtig  ist,  zu  begründen. 

Wen  in  aller  Welt,  der  den  Thatbestand  kennt,  kann  es 
intercssiren,  und  wer,  dem  er  unbekannt  ist,  wird  nicht  irrege- 
führt, wenn  er  S.  98  liest:  „Jedoch  potis  und  pote  stehen 
ohne  Unterschied  als  Nomin.  aller  Genera  und  Numeri“,  belegt 
mit  je  zwei,  noch  dazu  durch  ein  hinzugekommenes  „und“  ver- 
bundenen Stellen  aus  Plautus  und  Terenz,  3 aus  Lucrcz,  einer 
aus  Catull,  einer  aus  Prudentius  mit  potis  (est),  dann  potis  sunt 
mit  je  einer  aus  Plautus,  Lucilius  und  Varro,  dann  pote  (für  po- 
test)  mit  einer  aus  Catull  und  zweien  aus  Propcrz?  Ueber  die 
Komiker  geben  Vollständigeres  und  vor  allen  Dingen  Richtigeres 
Lorenz  zur  Most  246  und  besonders  Brix  zu  Men.  625  (die 
Stellen  aus  Ter.  sind  ausser  den  angeführten  Eun.  263,  Haut. 
321,  658,  923,  Ph.  337,  535,  Hec.  395,  Ad.  264,  344,  626,  aus 


J)  Von  altra  ist  weder  hier  noch  unter  den  Pronom.  die  Rede.  Altero 
steht  zweisilbig  auch  bei  Auson.  ecl.  4 rat.  dier.  7 am  finde  eines  Hexa- 
meters. 
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Enn.  ann.  178,  433,  510).  Noch  wesentlicher  aber  ist  es  zu 
wissen,  dass  diese  Wörter  sich  nicht  blofs  in  der  alten  Sprache 
und  aufserden»  an  ein  paar  einzelnen  1 lichterstellen  linden,  son- 
dern dass  und  wie  sie  auch  in  der  Prosa  gebraucht  sind.  Bei 
Gic.  Brut.  4(5.  172  sagt  ein  altes  Weib,  als  sie  die  Frage  nach 
dem  Preise  einer  Waare  beantwortet  hat:  non  pote  minoris.  Im 
bell.  Afr.  54.  4 und  5 gebraucht  Cäsar  in  einer  Ansprache  an 
seine  Tribunen  uud  Centurionen  quantum  pote , Petr.  51  p.  5S. 
4 Triinalchio : Caesar  non  pote  validius  quam  expavit.  Dass  Varro 
in  seinem  gewöhnlichen  Stile  L.  L.  V 21  ex.  (ib.  25,  um  davon 
pnteus  abzulciten),  r.  rust.  I 15  (sat.  p.  157.  7 und  165.  6)  pote 
gebraucht,  ist  für  letzteren  charakteristisch.  Ebenso  Fronto  ep. 
M.  Caes.  I 3.  2 p.  25  Nieb.,  p.  3 Nab.,  V 40  p.  96  ed.  1S46, 
p.  88  Nab.  quantum  pote  wie  die  Komiker  und  Cäsar  „möglichst 
schnell“,  Apul.  Met.  1 W.qnam  pote  tutus , Mart.  Cap.  V 437  ist 
quantum  pole  unwahrscheinliche  Vermutung.  Aber  bei  demselben 
steht  VI  579  potis  est.  Auson.  hat  öfter  potis  es,  pote , idyll.  3. 
18,  Mos.  29  und  298  epist.  4.  94  Var.,  14,  5,  einmal  Mart.  IX 
15.  2,  carm.  de  lig.  180.  Dass  Bentley,  Meineke  und  andere 
Hör.  od.  III  17.  13  dum  potis  geschrieben  haben,  wäre  wohl  auch 
nicht  überllüssig  gewesen  zu  bemerken.  Namentlich  aber  dünkt 
mich  eine  Verweisung  auf  Lachmann  zu  Lucr.  V 588,  zumal  dort 
auch  von  der  von  Neue  cilirten  Stelle  Varro  r.  rust.  II  2.  1 die 
Bede  ist,  viel  unentbehrlicher  als  die  Citirung  von  Voss,  uud 
Sauet.,  welche  um  so  auffallender  ist,  da  Neue  es  sonst  grund- 
sätzlich zu  vermeiden  scheint  neuere  Grammatiker  oder  Interpreten 
anzuführen,  und  dort  gar  nichts  Besonderes  gelehrt  wird,  während 
Lachmann  etwas  ganz  Bestimmtes  behauptet,  was  entweder  mit- 
zuthcilen  oder  zu  widerlegen  sich  wohl  verlohnte.  Dass  Neue 
lediglich  darum  sich  lieber  mit  dem  Ausschreiben  von  ein  paar 
bei  Vossius  und  Sanctius  zu  lindenden  Stellen  begnügt,  als  mög- 
lichst die  Geschichte  einer  Form  durch  die  Sprache  verfolgt,  weil 
er  über  Zweck  und  Ziel  seiner  Aufgabe  anders  denkt  als  wir,  und 
nicht  etwa,  weil  ihm  das  erforderliche  Material  nicht  zu  Gebote 
stände,  glauben  wir  in  diesem  bestimmten  Falle  um  so  mehr  an- 
nehmen zu  dürfen,  da  das  Wesentlichste  von  dem  oben  Mitgetheil- 
ten  bereits  in  dem  öfter  citirten  Aufsatze  S.  49  gesagt  ist. 

Indessen  ist  diese  Benachteiligung  des  Wichtigen  zu  Gunsten 
des  Unwichtigen  oder  Allbekannten  bei  der  ungeheuren  Vermehrung 
des  Steifes  in  der  2.  Auflage  wie  gesagt  sehr  viel  seltener.  Es 
werden  verhältnismäfsig  wenige  in  der  ersten  Auflage  lückenhaft 
gebliebene  Abschnitte  sein,  die  nicht  wesentlich  bereichert  wären. 
Der  Fleifs  und  die  Sorgfalt,  mit  der  der  Verfasser  offenbar  von 
neuem  die  Litteratur  gelesen  und  ausgenutzt  hat,  ist  in  der  That 
bewundernswert.  Es  ist  dem  Ref.  mehr  «als  einmal  begegnet, 
dass  er  ganz  dieselben  vereinzelten  aus  entlegenen  Winkeln  zu- 
sammengelesenen  Stellen,  die  er  sich  zur  ersten  Auflage  zuge- 
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schrieben  hatte,  jetzt  auch  von  Neue  nachgetragen  gefunden  hat, 
zuweilen  auch  wichtigere  und  noch  häutiger  vollständigere  Citate. 

Dass  trotzdem  noch  mancherlei  Lücken  gehlieben  sind  auch 
da,  wo  sie  der  Verf.  offenbar  nicht  absichtlich  gelassen  hat,  ver- 
steht sich  für  jeden,  der  einen  Begriff  von  der  Natur  der  Auf- 
gabe hat,  von  selbst.  Daraus  dem  Herrn  Verfasser  einen  Vor- 
wurf zu  machen  wäre  mehr  als  unbillig.  Es  geschieht  also  nur, 
um  unsrer  Aufgabe  zu  genügen,  den  Standpunkt  des  Buches  den 
strengsten  Anforderungen  der  Wissenschaft  gegenüber  zu  bestimmen, 
wenn  wir  nicht  lediglich  mit  allgemeinen  Redensarten,  sondern 
an  ein  paar  concreten  Beispielen  zu  zeigen  versuchen,  dass  auch 
innerhalb  des  Zieles,  welches  sich  Neue  für  seine  Arbeit  gesteckt 
hat,  noch  manches  zu  tliun  bleibt. 

Ich  übergehe  solche  Dinge,  wie  dass  in  dem  sonst  wohl  jetzt 
ziemlich  vollständigen  Verzeichnis  der  Adjcctiva  auf  fer  und  ger 
S.  1 fg.  doch  einzelne  fehlen  wie  anguifer  und  noclifer , dass 
neben  semifer  Augustin,  semiferus  hat  civ.  d-  XIX  12  p.  327.  15, 
das  auch  die  Lexica  nicht  kennen  (in  der  deutschen  Ausg.  des 
Forcell.  wird  cs  ausdrücklich  als  fehlend  bezeichnet),  neben  satnr 
in  sat  nrns  existirt,  andere  dieser  nur  mit  wenigen  Stellen  be- 
legten Formen  häutiger  Vorkommen,  oder  dass  alacris  als  Mas- 
cuL  auch  bei  Tac.  hist.  V 16  und  bei  Pallad.  IV  13.  3,  bei  dem- 
selben I 34.  4 palustris , pedeslris  exercitns  dreimal  bei  Veget. 

r.  mil.  silvestris  bei  Solin.  p.  183.  4,  terrestris  bei  Publ. 
Syr.  sent.  fals.  198.  12G  steht  etc.  Wichtiger  schon  ist,  dass 
nach  Priscian.  in  alter  Zeit  auch  die  Monatsnamen  auf  er  die 
Masculinalform  auf  ris  hatten  (Cato  frgm.  p.  48.  5),  oder  weitere 
Nachweise  von  Latinisirung  griechischer  Adjectiva  zweier  Endungen 
zu  S.  11,  wie  holocaustam  hostiam  nach  Cyprians  Citat  p.  128. 
7 und  481.  18,  wofür  die  Vulg.  holocaustnm  als  Subst.  hat, 
während  p.  136.  23  Holocaust os  victimas  steht.  Ferner  Aus.  prof. 
15.  8 melodas  virgines.  Ca  tac  l ist a vestis  belegen  die  Lexica. 
Empyreas  sublimitates  Aug.  c.  d.  X 27,  apocryphae  scripturae 
XV  23  p.  96.  9,  monosyllab a und  diphthonga  Mart.  Cap.  III 
275,  C hirodota  tunica  sagte  nach  Gellius  schon  Scipio  Africanus; 
auch  als  Substantiv  weisen  es  die  Lexica  nach,  aber  nicht  oeno- 
tropae  aus  Dict.  1 ex.  Umgekehrt  steht  parallelloe  lineae  bei 
Censor.  fragm.  7.  4,  lexipyretos  curatio  Veg.  a.  vet  III  36.  1 
ex.  enneaphthongon  chelyn  Mart.  Cap.  I 66,  dilophon  alitem , 
quae  II  177,  naves  hippagogus  Liv.  XLIV  28.  7,  worüber 

s.  Drak. 

Zu  den  wenigen  Verbis,  von  denen  neben  der  gangbaren 
Beponentialform  mit  intransitiver  Bedeutung  ein  transitives  Activum 
vereinzelt  vorkommt  (S.  268  fg.)  gehört  auch  epulo,  das  zwar  so 
selbst  in  activer  Form  meines  Wissens  sonst  nirgends  gelesen 
wird  als  bei  (dem  von  Neue  anderwärts  citirten)  Dracont.  satisf. 
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122  epulas  captivos  delkiis,  welches  aber  der  Construction  von 
epulari  mit  dem  Ablativ  zur  Voraussetzung  dient,  die  nicht  erst 
bei  Firm.  Mat.  7.  7 sich  findet,  de  nder  von  Forcellini  (falsch) 
c’lirte  Munckcr  zu  Lact.  narr.  fab.  IX  1 1 ex.  p.  m.  252  anführt, 
sondern  auch  hei  Virg.  G.  II  537  und  Aen.  III  224,  Pomp.  Mel. 
III  7.  3 p.  77.  17  Parth.  Epulo  pro  epulor,  das  Prisciau  anführt, 
weist  Könsch  It.  und  Vulg.  p.  300  aus  Pass.  Max.  presb.  nach. 
Neben  pasco,  odorart  etc.  gehört  stabulo  (S.  322).  Für  odoro 
gleich  odoror  ist  ein  besserer  Beleg  als  Tertuliiau  Lact.  op.  f.  d. 
6.  12  und  14.  7 u.  s.  w.  Rixare  beruht  nicht  blofs  auf  dem 
Citat  des  Nonius,  sondern  ist  gebraucht  von  Porph.  zu  Hör.  od. 
III  21.  2 und  in  der  Vulg.,  s.  Rönsch  p.  299,  den  Neue  gar 
nicht  oder  sehr  mangelhaft  benutzt  hat,  affectari  Folg.  myth. 
III  2.  Dass  Sen.  contr.  6.  G scrutet,  wie  überliefert  ist,  gesagt 
hätte,  ist  allerdings  wenig  wahrscheinlich,  aber  Cyprian  hat  ptr- 
s[cru(averis  in  einem  Citat  p.  155.  14  (die  Vulg.  scrutatus  fucris) 
und  perscrutentur  stellt  passiv  T.  III  p.  94.  10  wie  das 
Simplex  auch  noch  hei  Val.  Max,  I 8 cxt.  2,  Aur.  Vict.  orig.  G.  3. 

Davon,  dass  nicht  blofs  theoretisch  von  den  Grammatikern 
luli  als  zugehörig  zu  tollo  angenommen,  sondern  auch  recht  häufig 
so  gebraucht  wird,  berichtet  Neue  S.  464  nichts.  Ich  habe  mir 
14  Stellen  aus  den  script  hist.  Aug.  gemerkt,  ferner  Veget.  r.  in. 
III  17  p.  101.  IS  und  a vet.  V 27  (28.)  3 vulg.  (Schneider 
abstuleris),  Dracont  S.  275  Duhn,  Bünemann  zu  Lact.  inst,  ill 
22.  6,  der  noch  Ambros.,  Salvian.,  Sid.  Apoll,  und  Duker  de  lat. 
iuriscos.  vet.  p.  387  citirt. 

Die  Grammatiker  geben  mit  mehr  oder  weniger  Bestimmtheit 
an,  dass  das  Perfectum  von  resono  resonam  heifse.  Neue  belegt 
wenigstens  auch  nur  diese  Form  mit  der  bekannten  eiuen  Stelle 
des  Manil.  und  dem  noch  bekannteren  resonarinl.  Dem  gegenüber 
ist  es  doch  nicht  gleichgiltig  zu  wissen,  dass  Porphyrius  zu  Hör. 
od.  I 20.  5 resonnisse  schreibt,  der  umgekehrt  domavtrint 
hat  zu  sat.  II  6.  9 (Sonam  steht  noch  hei  Juvene.  IV  570  nach 
L.  Müller  de  re  metr.  p.  400,  dessen  Cap.  VII  von  Neue  auch  nicht 
benutzt  zu  sein  scheint,  confricaverit,  das  bei  Neue  ganz  fehlt, 
u.  a.  Veg.  a.  vet.  Ill  15.  1,  vacui  Symm.  cp.  II  60  und  Val. 
Max.  IV  3.  4 nach  dem  Bern,  von  erster  Hand  sowie  umgekehrt 
adiuvavit  VIII  2.  3.  Wie  viel  Glauben  die  Handschriften  aber 
auch  in  diesem  Punkte  verdienen,  beweisen  sic  u.  a.  dadurch, 
dass  sie  auch  Plaut.  Capt.  704  vetavisli  haben,  während  der  Vers 
nur  vetuisti  verträgt). 

Im  Verzeichnis  der  Deponentia  fehlen  faslidiri  und  ridtri 
(Trimalchio  bei  Petr.  4S  p.  55.  17  und  57  p.  66.  13),  Hauriri 
(Solin.  p.  5.  15  p.  56.  1),  auch  hietantur  fores  Laber.  com. 
89  ist  wohl  nicht  Passivum  zu  hietare.  Dass  Neue  auch  jetzt 
noch  das  Vorkommen  einer  Form  leugnete,  die  cxistirl,  was  ihm 
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in  der  ersten  Auflage  und  auch  im  ersten  Bande1)  hin  und  wieder 
widerfahren  ist,  davon  ist  inir  kein  Beispiel  aufgestofsen. 
Breslau.  C.  F.  W.  Müller. 


Zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  und  Real- 
schulen. III.  Zur  lateinischen  Formen!  ehre.  Sprachwissenschaft- 
liche Forschungen  und  didaktische  Vorschläge  von  Hermann 
Perthes.  1.  Hälfte.  Zur  regelmäßigen  Formenlehre.  — 
Berlin.  Weidmannsche  Buchhandlung.  1 H74. 

Herr  Perthes  hat  bereits  eine  Reihe  von  Büchern  und  Ab- 
handlungen veröffentlicht,  die  den  Zweck  haben,  eine  Reform  des 
gesammten  lateinischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  und  Realschulen 
herbeizuführen.  In  dem  1.  Artikel  (Separatabdruck  aus  der  Zeit- 
schrift für  Gymnasialwesen.  XXVII.  Jahrgang)  sagt  er:  „Es  ist 
eine  in  den  letzten  Jahren  vielfach  ausgesprochene  Klage,  dass 
die  Erfolge  des  lateinischen  Unterrichts  zu  dem  ihm  gewidmeten 
Zeit-  und  Kraftaufwande  in  einem  keineswegs  erfreulichen  Verhält- 
nisse stehen.  Auch  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Rlätter  hat 
sich  mit  immer  gröfserer  Bestimmtheit  die  Ueberzeugung  aufge- 
drängt, dass  bei  einer  andern  Methode  weit  günstigere  Resultate 
sowohl  in  Bezug  auf  die  Leichtigkeit  des  Verständnisses  der  Auto- 
ren . als  rücksichtlich  der  durch  die  grammatische  Schulung  zu 
gewinnenden  formalen  Bildung  sich  würden  erzielen  lassen  u.  s.  w.“ 
Was  der  Verfasser  von  seiner  neuen  Methode  hofft . ist  in  der 
Tliat  nicht  wenig,  und  jeder  Schulmann,  würde  ihm  gewiss  herz- 
lichen Bank  wissen , wenn  er  diese  Hoffnungen  erfüllen  könnte. 
Sehen  wir  näher  zu.  Bas  vorliegende  Heft  behandelt  den  latei- 
nischen Elementarunterricht,  und  zwar  die  unterste  Stufe  (Sexta), 
und  will  die  Frage  beantworten:  Wie  ist  der  Anfänger  in 
die  lateinische  Formenlehre  einzuführen  und  welche 
Gesetze  der  Form  e n bi  Id  u ng  hat  er  sich  anzueignen? 
Der  Verf.  beginnt  damit,  dass  er  die  längst  beseitigte  Methode, 
nach  welcher  man  die  Schüler  zuerst  fast  die  gesammte  Elementar- 
formenlehre  auswendig  lernen  liefs  und  dann  erst  zur  Lectüre 
schritt,  verurtheilt.  Indem  er  dann  ausführt,  in  welcher  Weise 
sich  die  Unterrichtsmethode  weiter  entwickelt  hat,  — wobei  übri- 
gens eine  Menge  historischen  Details  gegeben  wird  — kommt  er 
zu  dem  Satze:  Es  ist  nicht  von  der  Erlernung  der  Vo- 


')  Dort  heißt  cs  z.  B.  S.  64ß:  „Xaeh  Priseian  waren  außer  cuprersus 
noch  plalanMS,  pnpulus  und  laurus  Cnmniunia,  Donat  zählt  pinnt  dazu;  uns 
sind  alle  diese  nur  als  Feniin.  bekannt.“  S.  Pall.  VI  14.  7 p in  i frugiferi, 
XII  22.  4 tubttralo  lauro,  Veg.  a.  vet.  V 67  5 populi  albi  <ib.  74  Fern.), 
Garg,  Mart.  7 ulmi  rernaculi. 

Zeitschr.  f.  d.  Gjnnn&süüweaeu.  XXIX.  4.  5.  15 
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cabeln  und  des  Paradigmas  zur  Anschauung  derselben 
im  Satze,  sondern  umgekehrt,  von  der  Anschauung  der 
Wörter  und  der  grammatischen  Formen  im  Satze  zur 
Erlernung  der  Vocaheln  und  des  Paradigmas  über- 
zugehen (S.  6).  Ich  nehme  keinen  Ansland,  jedes  Wort  dieses 
Satzes  zu  unterschreiben;  nur  kann  ich  darin  keinen  Rcformvor- 
schlag  finden.  Das  ist  ja  alles  längst  anerkannt  und  oft  genug 
gesagt,  und  zwar  nicht  etwa  nur  gelegentlich,  sondern  an  Orlen, 
wo  man  sich  zuerst  über  dergleichen  Dinge  Rath  zu  holen  pflegt; 
so  sagt  z.  B.  W.  Schräder,  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre, 
2.  Aull.,  S.  348:  „der  Unterricht  beginnt  mit  dem  einfachen  Ialein. 
Satze,  welchen  zunächst  der  Lehrer  selbst  aus  dem  Lesebuche  vor- 
liest und  dann  von  den  Schülern  mehrfach  nachlescn  und  nach- 
sprechen lässt.  Hierauf  übersetzt  wiederum  der  Lehrer  denselben 
Wort  für  Wort,  lässt  ihn  ebenso  von  mehreren  Schülern  wiederholen 
und  giebt  schliefslich  die  dein  deutschen  Idiom  angemessene  Wort- 
stellung und  Ausdrucksweise.  Dies  muss  in  den  ersten  Stunden 
mit  jedem  neuen  Satze  in  gleicher  Weise  geschehen  u.  s.  w.  . . 
Indem  der  Lehrer  die  Schüler  auf  diese  Formenunterschiede  auf- 
merksam macht  „erhält  er  hierdurch  den  Anlass,  auf  die  gram- 
matische Flexion  der  Wörter  hinzuweisen  und  dieselbe  nunmehr 
nach  der  Grammatik  im  Zusammenhänge  durchzunehmen  u.  s.  w.“ 
Auch  der  folgende  Satz:  Auf  der  untersten  Stufe  des  la- 
teinischen Unterrichts  hat  der  Schüler  noch  nicht  zu 
präpariren,  sondern  nur  das  vom  Lehrer  Vo  rgelcsene 
und  Vorübersetzte  zu  repetiren  ist  nicht  neu,  sondern 
längst  von  IS'ägelshach,  Schräder  u.  a.  ausgesprochen.  Uebrigens 
gilt  dies  doch  nur  für  den  Anfang;  ist  der  Sextaner  etwas  mit 
der  fremden  Sprache  vertraut  geworden  und  geistig  erstarkt , so 
wird  man  ihm  doch  auch  etwas  mehr  zumuthen  dürfen;  und 
aufserdem  gilt  dieser  Satz  nicht  hlofs  für  die  unterste  Stufe,  son- 
dern überhaupt  da,  wo  neue  Stoffe  heran  treten;  z.  B.  wenn  der 
Schüler  zuerst  einen  Schriftsteller  in  die  Hand  bekömmt,  wird  es 
zuerst  die  Aufgabe  des  Lehrers  sein,  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Schüler  die  Arbeit  zu  beginnen  und  ihn  auf  den  richtigen  Weg 
zu  leiten.  — Von  S.  7 ab  setzt  sich  der  Verf.  mit  der  verglei- 
chenden und  historischen  Sprachwissenschaft  auseinander.  Er  ge- 
hört zu  denjenigen,  welche  die  Einführung  der  betreifenden  Resul- 
tate in  die  Schulgrammatik  für  geboten  halten,  indem  er  im 
grofsen  und  ganzen  vollkommen  mit  den  Principien  übereinstimmt, 
welche  Lattmann  in  seiner  Schrift:  „Die  durch  die  neuere 
Sprachwissenschaft  herbeigefiihrtc  Reform  des  Elementarunter- 
richtes in  den  alten  Sprachen“'  entwickelt  hat.  Im  einzelnen  je- 
doch glaubt  er  theils  weiter  gehen  zu  müssen,  als  andere  Ver- 
treter dieser  Richtung,  tbeils  nicht  so  weit,  und  iu  Bezug  auf  den 
letzteren  Punkt  stellt  er  den  Satz  auf:  Ueberall  da,  wo  die 
uns  vorliegende  Gestalt  der  lateinischen  Sprache  aus 
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einer  so  langen  Reihe  sprachlicher  Entwickelungen 
hervorgegangen  ist,  dass  sic  einem  zehnjährigen  Kna- 
ben nicht  ohne  umständliche  Erläuterungen  verständ- 
lich gemacht  werden  kann,  ist  eine  Erkenntnis  der- 
selben nur  vorzub erciten,  nicht  unmittelbar  zu  er- 
streben, alles  Gewicht  aber  zu  legen  auf  eine  mög- 
lichst rasche  und  sichere  Aneignung  des  in  der  clas- 
sischen  Period e sich  zeigenden  Bestandes  der  Sprache. 
Abgesehen  davon , dass  dieser  Satz  in  seiner  ersten  Hälfte  nicht 
recht  klar  ist,  enthält  er  eine  so  oft  ausgesprochene  und  allge- 
mein anerkannte  Forderung,  dass  ich  auch  hierin  nichts  Rcforma- 
torisches  zu  entdecken  vermag.  Diejenigen,  welche  sich  gegen  eine 
Reform  der  Schulgrammatik  im  Sinne  der  neueren  Sprachwissen- 
schaft sträuben,  glauben  vielfach  noch  immer,  dass  es  sich  nur 
um  Zuführung  neuen  StofTes  aus  der  Sprachwissenschaft  handle. 
Das  ist  aber  gar  nicht  der  Fall.  Es  handelt  sich  vielmehr  darum, 
dem  Schüler  den  grammatischen  Rau  der  Sprache  nicht  als  ein 
wüstes  und  regelloses  Conglomerat  sprachlicher  Gebilde,  die  nur 
dein  Gedächtnisse  einzuprägen  sind,  sondern  als  einen  wohlge- 
gliedertcn  und  in  sich  zusammenhängenden  Organismus  zum  Be- 
wusstsein zu  bringen,  lind  man  übersehe  ja  nicht  den  Gewinn, 
der  aus  einem  solchen  Unterrichte  für  die  geistige  Bildung  des 
Schülers  entspringt  (vgl.  Vorrede  zu  meinem  lateinischen  Uebungs- 
buche.  Jena.  Frommann,  1872.  p.  V.).  Oder  wie  Lattmann 
sagt:  „Dass  schon  der  Sextaner  im  Lateinischen  das  Wesen  eines 
Systems  auffasst  und  dasselbe  beherrschen  lernt,  dass  er  das  Ein- 
theilungsprincip  begreift,  dass  er  die  Einzelerscheinungen  nach 
bestimmten  Merkmalen  und  Kategorien  unterordnet,  seine  Kennt- 
nisse in  einer  bewussten  Ordnung  in  sich  trägt,  das  ist  eine  ele- 
mentare Grundlage  alles  wissenschaftlichen  Denkens.“  Sicheres 
Einprägen  des  sprachlichen  Materials  gilt  auch  den  Vertretern  der 
neueren  Richtung  als  erstes  und  wichtigstes  Erfordernis ; aber  sie 
erkennen  in  dem  zuerst  durch  die  Sprachwissenschaft  erschlos- 
senen grammatischen  Systeme  ein  treffliches  Mittel  zur  Erreichung 
dieses  Zieles.  Denn  die  sonst  zerstreuten  und  nach  zufälligen 
Gesichtspunkten  angeordneten  Einzelheiten  werden  dadurch  unter 
höhere  , der  Sprache  selbst  entnommene  Gesichtspunkte  gestellt 
und  zusammengehalten,  die  scheinbaren  Unregelmäfsigkeiten  wer- 
den in  ihrem  besonderen  Anlasse  erkannt;  und  niemand  wird  in 
Abrede  stellen  wollen , dass  auf  diese  Weise  die  sichere  Einprä- 
gung des  Stoffes  wesentlich  erleichtert  wird.  Hauptsache  ist  aber 
die  systematische  Anordnung  des  Ganzen,  und  sprachwissenschaft- 
liche Erklärungen  haben  nur  insofern  Berechtigung,  als  sie  ge- 
eignet sind , dieses  System  klarzulegen  und  die  Einzelheiten  in 
das  Ganze  einzureihen  , wozu  noch  die  weitere  Forderung  tritt, 
dass  sie  nie  über  die  Fassungskraft  des  Schülers  gehen  dürfen.  — 
Von  S.  12  ab  wendet  sich  der  Verf.  zur  Darlegung  des  in  Bezug 
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auf  einzelne  Gebiete  der  Formenlehre  in  dem  Lesebuche  (das  mir 
übrigens  noch  nicht  zugänglich  geworden  ist)  beobachteten  Ver- 
fahrens und  betont  zuerst  die  Scheidung  der  Verbalformen  nach 
ihrer  Ableitung  von  den  drei  Stämmen  des  Praesens,  Perfcctum 
und  Supinum,  wobei  er  sich  sonderbarer  Weise  auf  die  „Autorität 
des  routinirten  Didaktikers  Plötz“  beruft.  Mit  Hecht  hebt  er 
hervor,  dass  mit  dieser  Anordnung  noch  der  fernere  große  Ge- 
winn verbunden  ist , dass  der  Schüler  dadurch  eine  Anschauung 
von  dem  wichtigen  Unterschiede  zwischen  Zeitart  und  Zeitstufe 
erhält,  und  die  von  Anfang  an  geübte  Unterscheidung  von  tempus 
und  actio  wird  sicherlich  dem  späteren  syntaktischen  Unterrichte 
wesentlich  Vorarbeiten.  Aber  der  Verf.  führt  ja  selbst  eine  An- 
zahl von  Schulgrammatiken  an , in  denen  sich  diese  Anordnung 
längst  tindet , deren  Zahl  sich  übrigens  leicht  vermehren  liefse. 
Aber  auch  Seylfert  u.  a. , die  in  der  Formenlehre  diese  Einthei- 
lung  nicht  haben,  geben  sie  wenigstens  in  dem  betreffenden  syn- 
taktischen CapiteJ,  wo  sie  ja  erst  ihre  eigentliche  liedeutung  und 
Ycrwerthung  findet,  von  wo  sie  der  Lehrer  ja  leicht  für  den  Ele- 
mentarunterricht entlehnen  kann.  Und  wenn  sich  der  Verf.  dar- 
über beklagt , dass  in  den  Elementarbüchern  noch  nichts  von 
dieser  Anordnung  zu  bemerken  sei,  so  sei  es  mir  gestattet,  ihn 
auf  das  von  mir  herausgegebene  zu  verweisen,  in  welchem  dies 
Princip  mit  voller  Consequenz  durchgeführt  ist.  Nur  in  einem 
Punkte  weiche  ich  von  Perthes  ab;  ich  habe  nämlich  nicht  nur 
die  vom  Supinalstamm  abgeleiteten,  sondern  auch  alle  übrigen  no- 
minalen Hildungen  von  den  übrigen  abgesondert  als  nominale 
Formen;  es  kam  mir  darauf  an,  dem  Schüler  den  Unterschied 
zwischen  Verbum  finit  um  und  infinitum  recht  klar  zum 
Bewusstsein  zu  bringen;  denn  obgleich  das  Part.  Praes.  u.  Ne- 
cessitatis,  sowie  der  Inf.  Praes.  ihrer  Bildung  nach  zum  Praesens- 
stamm,  der  Inf.  Pcrf.  zum  Perfectstamm  gehören,  so  stehen  sie 
doch  ihrer  Bedeutung  nach  sicherlich  den  übrigen  nominalen 
Formen  viel  näher  als  denen  des  Verbum  finitum,  und  das  schien 
mir  das  entscheidende.  Dass  man  nicht  vei  gisst,  sie  ihrer  Ablei- 
tung nach  zu  den  betreffenden  Tempusstämmen  zu  stellen,  ist 
selbstverständlich,  und  sind  auch  in  meiner  Formenlehre  die  be- 
treffenden Bemerkungen  gegeben.  Auch  scheint  mir  der  Versuch 
des  Verfassers , eine  Uebereinstimmung  zwischen  innerer  Bedeu- 
tung und  lautlicher  Gestalt  auch  für  die  Formen  des  Supinal- 
stammes  zu  erweisen,  was  ja  beim  Praesens-  und  Perfectstamme 
klar  auf  der  Iland  liegt,  kein  Besultat  geliefert  zu  haben.  Er  ge- 
langt nämlich  zu  dem  Satze:  Die  vom  Supinalstamm  ab- 
geleiteten Formen  bezeichnen  abweichend  von  allen 
übrigen  Formen  des  lateinischen  Verbums  den  durch 
den  Verbalstamm  ausgedrückten  Vorgang  als  einen 
solchen,  welcher  dem  Urheber  desselben  innerlich  als 
ein  Zustand  oder  eine  Eigenschaft  anhaftet;  das  heifsl 
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doch  schliefslich  nichts  anderes  .als:  sie  zeigen  im  Gegensätze  zum 
Verbum  finitum  einen  nominalen  Charakter,  wie  auch  die  übri- 
gen des  Verbs.  Penn  der  Unterschied  zwischen  Nomen  und  Ver- 
bum ist  eben  der,  dass  dem  Verbum  stets  ein  Vorgang  in  der 
Seele  entspricht,  dem  Nonien  dagegen  nur  eine  ruhende  Masse, 
und  wenn  der  Verf.  selbst  zugiebt,  dass  seine  Pefinition  schon  z.  B. 
auf  das  Supinum  nicht  streng  anwendbar  ist,  so  wird  man  sich  nicht 
wundern  dürfen  , wenn  dies  auch  bei  andern  Nominalbildungen 
der  Fall  ist.  Wie  diese  Bildungen  zum  Theil  noch  ihre  Doppel- 
natur bewahrt  haben,  kann  man  z.  B.  am  Participium  sehen, 
dasselbe  zeigt  seine  Natur  als  Nomen  dadurch,  dass  cs  eine  Sub- 
stanz charakterisirt , als  in  einer  gewissen  Thätigkeit  oder  einem 
Zustande  befindlich  darstellt,  es  ist  also  Adjectiv;  seine  verbale 
Natur  aber  offenhart  es  dadurch,  dass  es  die  Substanz  nur  zeit- 
weilig in  dieser  Thätigkeit  oder  diesem  Zustande  befindlich  dar- 
stellt. Hieraus  ergiebt  sich  übrigens,  dass  das  Participium  als  eine 
ziemlich  späte  Stufe  der  Nominalbildung  zu  betrachten  ist;  denn 
cs  setzt  offenbar  das  Adjectivum  schon  voraus.  — Uebrigens  bin 
ich  nach  wie  vor  der  Ansicht,  dass  die  drei  Suffixe  für  das  Sup., 
Part.  Perf.  Pass,  und  Part.  Fut.  Act.  trotz  ihres  gleichen  An- 
lautes ursprünglich  verschiedenen  Ursprung  haben,  und  dass  sie, 
wenn  auch  gleichmäfsig  gebildet,  doch  vollkommen  unabhängig 
von  einander  sind.  Man  hat  aber  auch  aus  diesem  Grunde  kein 
Recht,  für  dieselben  eine  ursprüngliche  Uebereinstimmung  ihrer 
Bedeutung  zu  verlangen.  — Pie  Bezeichnung  Durativ  um  für 
die  vom  Praesensstamm  , Perfcctivum  für  die  vom  Perfect- 
stamme,  Stativum  für  die  vom  Supinalstamme  abgeleiteten  For- 
men, welche  der  Verf.  S.  21  vorschlägt,  halte  ich  für  überllüssig, 
die  letztere  sogar  für  nicht  ganz  zutreffend.  Dagegen  stimme  ich 
dem  Verf.  vollkommen  hei,  wenn  er  verlangt,  dass  gegenüber  der 
Eintheilung  nach  den  Tempusstämmen  die  Unterscheidung  von 
Activum  und  Passivum  nur  noch  eine  sccundäre  Geltung  hat:  es 
ist  nicht  zuerst  das  ganze  Activum  und  dann  erst  das  Passivum 
einzuüben,  sondern  es  sind  sofort  nach  Einübung  der  activen 
Formen  eines  Tempusstammes  die  entsprechenden  passiven  zu  er- 
lernen; vielleicht  könnte  man  sogar  noch  weiter  gehen  und  so- 
fort nach  dem  Ind.  Praes.  Act.  gleich  die  entsprechenden  passiven 
Formen  daran  nehmen,  und  so  weiter  fort.  Aber  neu  ist  dieser 
Vorschlag  nicht;  auch  ich  habe  sowohl  in  meiner  Formenlehre  als 
in  meinem  Uebungsbuche  dies  Verfahren  eingeschlagen,  und  die 
Tabelle,  die  P.  Seite  23  für  den  Indicativ  entwirft,  stimmt  genau 
mit  der  Anordnung  der  Paradigmen  in  meiner  Formenlehre.  Die- 
selbe erhält,  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  auch  von  Seiten  der 
Wissenschaft  ihre  Bestätigung,  indem  sie  als  das  Wesentliche  nicht 
dasjenige  hinstellt,  was  dem  die  fertige  Sprache  von  logischen  Ge- 
sichtspunkten aus  Betrachtenden  als  solches  erscheint , sondern 
vielmehr  dasjenige,  was  die  Sprache  selbst  in  ihrer  geschichtlichen  * 
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Entwickelung  als  das  Wichtigste  zuerst  zum  Ausdruck  gebracht 
hat.  Denn  während  die  Ausbildung  der  Tempusstämme  indoger- 
manisches Gemeingut  ist,  ist  das  lateinische  Passivuni  (eigentlich 
ein  Medium,  indem  an  die  Activformen  ursprünglich  das  Reflexi- 
vum  se,  welches  sich  auf  alle  Personen  bezog,  ganz  lose  angefügt 
wird:  vehose,  vehos,  vehor  u.  s.  w.)  eine  viel  spätere  Bildung,  erst 
entstanden,  als  sich  bereits  die  griechischen  Völker  von  den  Italern 
abgesondert  haben,  wie  die  gänzliche  Verschiedenheit  der  Passiv- 
bildung in  beiden  Sprachen  lehrt.  — Seite  26  giebt  der  Verf.  den 
didaktischen  Math,  den  Schüler  nach  Erlernung  der  ersten  Con- 
jugation  anzuhalten,  bei  den  übrigen  Conjugationen  die  betreffen- 
den Formen,  soweit  sie  natürlich  übereinstimmen,  nach  Analogie 
des  erlernten  Paradigmas  selbst  bilden  zu  lassen.  Gewiss  ganz 
richtig  und  gut;  wer  hätte  dies  aber  nicht  schon  längst  im  Unter- 
richte von  selbst  gethan?  ln  der  Lehre  vom  Nomen  verspricht  sich  der 
Verf.  einen  sehr  bedeutenden  Erfolg  von  einer  Neuerung,  der  ich 
allerdings  vollkommen  beipflichte.  Es  sind  nämlich  sämrnt- 
liche  zu  memorirende  Substantiva  der  3.  Deel,  mit 
einem  Adj ectivum  versehen,  welches  sofort  das  Genus 
deutlich  erkennen  lässt  (S.  28).  Im  Principe  war  freilich 
dies  Verfahren  auch  schon  früher  gebräuchlich,  wenn  besonders  zu 
den  Ausnahmen  das  Pron.  demonstr.  gesetzt  wurde,  wie  z.  B.  im 
Wiggertschen  Vocabularium.  Aber  die  consequente  Durchführung 
des  Princips  habe  ich  noch  nirgends  gefunden , und  aufserdem 
wird  man  auch  zugeben  müssen,  dass  es  weit  empfeblenswerther 
ist,  statt  eines  inhaltslosen  Pronomens  ein  bedeutungsvolles  Adjec- 
tivum  mit  dem  Substantivum  zu  verbinden.  — Ein  fernerer  Punkt, 
der  dem  Anfänger  viel  Schwierigkeiten  bereitet,  ist  die  Casusbil- 
dung auf  t,  ia,  Um  in  der  3.  Deel.  Hätte  sich  die  Sprache  normal 
entwickelt,  so  wäre  freilich  die  Sache  sehr  einfach,  indem  dann 
diese  Ausgänge  nur  den  i- Stämmen  zukommen  würden.  Bekannt- 
lich haben  sich  aber  im  Lateinischen  die  i-  Stämme  vielfach  mit 
den  consonantischen  vermischt,  indem  einerseits  i - Stämme  der 
Analogie  der  consonantischen  und  umgekehrt.  Consonantenstämme 
der  der  i- Stämme  folgten.  Prüft  man  z.  B.  die  Inschriften  auf 
den  Abi.  Sing,  hin,  so  erkennt  man  sofort,  dass  es  zu  einer  festen 
Regel,  welche  Ablative  auf  i und  auf  e enden,  nie  gekommen  ist, 
so  finden  sich  neben  einander  dedilioni  und  palre ; conventionid 
und  dictatored ; navalid  und  morte.  Nur  im  allgemeinen  kann  man 
sagen,  dass  bis  auf  Augustus  die  noch  wirklich  als  solche  empfun- 
denen (-Stämme  die  Endung  t haben,  bei  den  entweder  ursprüng- 
lichen, oder  durch  Uebergang  dazu  gewordenen  Gonsonantenstämmen 
überwiegt  ß.  Die  späteren  Theoretiker  suchten  nun  Hegel  und 
Ordnung  in  dies  Chaos  zu  bringen;  wie  wenig  ihnen  dies  indessen 
gelungen  ist,  das  hat  W.  Brambach  (Neugestaltung  der  latein. 
Orthogr.),  S.  158  -175)  klar  dargelegt.  Weun  nun  unsere  Schul- 
• grammatiken,  unter  ihnen  am  entschiedensten  die  von  J.  v.  G ruber 
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die  Sacbe  dadurch  wesentlich  vereinfacht  haben,  dass  sie  bestimmt 
zwischen  der  Flexion  der  Substantivs  und  Adjectiva  geschieden 
haben,  indem  die  Bildungen  auf  i.  ta,  ium  hauptsächlich  letzteren 
zu  kommen  — wenigstens  nach  dem  ikatsächlicbeu  Bestände  des 
classischen  Latein  — , so  ist  dies  nur  zu  billigen,  und  Herr  I*. 
hat  ganz  mit  Recht  dies  in  seinem  Lesebuche  verwerthet.  Da- 
gegen muss  ich  den  sich  daran  knüpfenden  Satz  des  Vcrfs.:  Die 
Scheidung  in  substantivische  und  adjecti  vische  De- 
clination  fällt  zusammen  mit  der  in  consonantische 
und  vocalische  für  vollkommen  verkehrt  und  den  dafür  ver- 
suchten Beweis  für  verfehlt  halten.  Es  würde  schon  genügen, 
auf  den  älteren  sprachlichen  Bestand  der  Sprache,  wie  er  uns 
hauptsächlich  in  den  Inschriften  vorliegt,  zu  verweisen,  um  diese 
Behauptung  zu  nichte  zu  machen.  Es  sei  jedoch  noch  Folgendes 
bemerkt:  Für  die  Decliuatiou  macht  es  zunächst  gar  keinen  Un- 
terschied, ob  ein  Wort  ein  Substanlivum  oder  Adjcctivum  ist;  das 
Entscheidende  ist  hier  vielmehr  der  Stammauslaut,  und  nach  die- 
sem werden  die  Wörter  der  3.  Deel-,  Substantiva  wie  Adjectiva, 
entweder  der  consonantischen  oder  der  vocalischen  Declination  zu- 
gewiesen. Wenn  der  vorliegende  Litteraturbestand  des  classischen 
Latein,  wie  es  wirklich  ist,  im  ganzen  und  grofsen,  aber  keines- 
wegs consequeut,  die  Scheidung  von  adjectivisclier  und  substan- 
tivischer Declination  zeigt , so  ist  dies  durchaus  nicht  im  Wesen 
und  in  der  Entwickelung  der  Sprache  begründet,  sondern  es  ist 
dies  vielmehr  dem  Einllussc  der  Grammatikervorschriften  zuzu- 
schreiben, welche  die  eingetretene  Vermengung  der  Stämme  und 
ihrer  Flexion  zu  regeln  suchten;  und  wie  sehr  dieser  vielfach  auf 
die  Festsetzung  der  Sprache  eingewirkt  hat,  ist  ja  hinlänglich  be- 
kannt Diese  aber  verfuhren  nicht  uatur-  und  sprachgemäfs,  son- 
dern trafen  die  Scheidung  nach  äufseren,  zufälligen  Gesichtspunk- 
ten, statt  die  Verschiedenheit  der  Stämme  als  das  Mafsgebende  zu 
betrachten;  wie  sie  dies  im  einzelnen  thaten,  kann  man  bei  Bram- 
bach sehen;  auch  der  Unterschied  zwischen  substantivischem  und 
adjectivischem  Gebrauche,  auf  welchen  Herr  P.  allein  Gewicht 
legt,  war  für  sie  nur  zum  Theil,  aber  durchaus  nicht  allein,  ja 
nicht  einmal  in  erster  Linie  mafsgebend.  Noch  viel  weniger  wird 
man  Herrn  P.  beistimmen  können,  wenn  er  weiter  folgert,  dass 
diejenigen  Adjectiva  einer  Endung,  die  die  Bildungen  auf  e,  a.  um 
zeigen,  dieselbe  deshalb  angenommen  haben,  weil  sie  sich  in  ihrer 
Form  durch  nichts  von  den  Substantiven  unterscheiden,  und  wenn 
er  nun  gar  für  die  Comparative,  die  trotz  ihrer  offenbaren  adjectivi- 
schen  Natur  die  Formen  aufe,  a,  um  zeigen,  einen  ursprünglichen  sub- 
stantivischen Charakter  aus  der  Thatsachc  erweisen  will,  dass  die  Aus- 
gänge t'or  und  ttu  beide  erst  durch  spätere  Dilferenzirung  aus  dem  Suf- 
fixe jam  hervorgegangen  sind.  Was  in  aller  Welt  kann  zu  einer 
solchen  Hypothese  berechtigen?  Dass  die  Comparative  die  ihnen  zu- 
kommenden Bildungen  auf  e,  a,  um  stets  bewahrt  haben,  liegt  eben 
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darin,  dass  sie  ihre  Natur  als  Consonantenstänunc  gewahrt  haben, 
und  wenn  in  späterer  Zeit  (aber  doch  nur  selten)  Vermischung 
eintrat,  so  ist  das  nach  dem  Gesagten  nicht  zu  verwundern.  Das 
ttqwiov  tycvdog  der  ganzen  Hypothese  des  Verfs.  liegt  darin,  dass 
er  aus  einem  späteren,  entarteten  Zustande  der  Sprache  Schlüsse 
betreffs  der  ursprünglichen  Gestalt  gezogen  hat,  ohne  zu  beachten, 
dass  der  thatsächlich  vorliegende  frühere  Sprachbestand  denselben 
widerspricht.  Ich  kann  daher  den  Satz  des  Vcrf. : ln  der 
3.  Deel,  ist,  je  nach  der  Endung  des  Ah  1.  S,  N.  A.  V.  PI. 
des  Neutr.  und  Gen.  PI.  eine  doppelte  Flexion  zu  un- 
terscheiden, eine  substantivische  auf  e,  <z,  um  und 
eine  adjecti  vis  che  auf  t,  ia,  tum,  aus  praktischen  Gründen 
sehr  wohl  billigen,  sein  Versuch  aber,  diese  Scheidung  als  ursprüng- 
lich zu  erweisen,  ist  missglückt,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte. 
— Hierauf  bespricht  der  Verf.  seine  Anordnung  der  Pronomina, 
wobei  er  zuerst  erwähnt,  dass  die  gewöhnlich  der  2.  Declination 
als  Ausnahmen  angehängten  neun  Wörter  (ums,  sohis  etc.),  mit 
dem  Gen.  auf  ins  und  Dat.  auf  t in  seinem  Lesebuche  zu  den 
Pronominibus  gestellt  sind.  Gewiss  ist  hiergegen  weder  von  wis- 
senschaftlicher, noch  von  praktischer  Seite  etwas  Erhebliches  ein- 
zuwenden, weshalb  man  auch  schon  längst,  wie  der  Verf.  selbst 
bemerkt,  dies  gethan  hat:  auch  dass  er  die  Pronom.  possess.  den 
Adjectiven  zugewiesen  ist,  ganz  zu  billigen,  da  sie  ihrer  Flexion 
nach  vollkommen  mit  dieser  übereinstimmen;  ich  habe  dasselbe 
in  meinem  Uebungsbuche  gethan.  Auf  diese  Weise  ergeben  sich 
die  geschlechtigen  mehrendigen  Pronomina  als  eine  nach  Bedeu- 
tung und  Form  scharf  charakterisirte  Wortgattung  mit  dem  Genet. 
auf  ins  und  Dativ  auf  i (quantus , qualis  etc.  setzt  der  Verf. 
als  Adjectiva  pronominalia  ebenfalls  zu  den  Adjectiven);  diese  zer- 
fallen nach  der  iNeutralendung  wieder  in  a)  Pronom.  adjcctivalia 
mit  subst.  u.  adject.  Gebrauche:  Neutrales  d,  und  b)  Pron.  ad- 
jectiva mit  nur  adjectiv.  Gebrauche:  Neutr.  m,  sodass  sich  fol- 
gende Einteilung  ergiebt: 

I.  Einendige  Pronomina. 

Pronomina  substantiva  mit  nur  substantivischem  Gebrauche: 
Acc.  S.  me,  te,  se. 

II.  Mehrendige  Pronomina.  Gen.  S.  ins  Dat.  S.  i 

A.  Pron  adjectivalia  etc.:  Neutrales  d. 

ß.  Pron.  adjecliva  etc.:  Neutrales  m. 

Gewiss  ist  diese  Anordnung  recht  praktisch  und  für  den  Un- 
terricht sehr  wohl  förderlich;  denn  je  schwierigeres  ist,  dem  An- 
fänger die  Pronomina  ihrem  inneren  Wesen  und  ihrer  Bedeutung 
nach  klarzumachen . desto  vortheilhafter  ist  es,  solcher  äufseren 
klar  erkennbaren  Unterscheidungszeichen  sich  zu  bedienen.  — 
Daran  fügt  der  Verf.  wiederum  einen  längeren  sprachwissenschaft- 
lichen Excurs  über  die  Function  des  Nominativsuffixes  s und  des 
Accusativsuffixes  m und  stellt  den  Satz  auf:  Das  Suff,  s ist 
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das  u r&pfüngli che  Su  bjcctzei  ch  en  derMasc.  und  Fern.; 
das  Suff,  m ist  das  gemeinsame  Ob  j ectz§ichen  der 
Neutra,  welches  bei  den  letzteren  in  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  allmählich  verblasste,  so  dass  cs, 
als  jene  Wörter  auch  in  den  Vocativ  und  Nominativ 
gesetzt  wurden,  auch  für  diese  Casus  beibehalten 
werden  konnte.  Ich  stimme  dem  ersten  Theile  dieses  Satzes 
hei,  da  es  ja  ein  längst  von  der  Wissenschaft  anerkanntes  Resultat 
ausspricht,  aber  woher  weifs  denn  der  Verf.,  dass  die  Neutra  erst 
später  als  die  Masc.  und  Fern,  in  den  Nominativ  und  Vocativ  ge- 
setzt wurden?  Nur  die  Thatsaehe  steht  fest,  dass  die  indogerm. 
Sprache  dem  Neutrum  durchweg  die  Nominativbildung  mit  s ver- 
sagt und  statt  deren  entweder  das  AccusativsufTix  m oder  den 
reinen  Stamm  verwendet.  Dass  aber  neutrale  Nominative  auf  m 
in  einer  späteren  Periode  als  die  Nominative  auf  s entstanden 
sind,  müsste  erst  bewiesen  werden.  Und  wie  die  Suffixe  s und 
m dazu  kommen,  Subjects-  und  Objectszeichen  zu  werden,  hat 
uns  der  Verf.  auch  nicht  gesagt.  Ich  erlaube  mir  hier  nur  einige 
wenige  Bemerkungen.  Es  ist  auszugeben  von  der  zuerst  von 
G.  Curtius  hervorgehobenen  Thatsaehe,  dass  die  Fülle  der  Sprach- 
formen  nicht  etwa  mit  einem  Male,  sondern  schichtweise  ent- 
standen ist;  so  auch  die  Casusformen.  Sie  sondern  sich  zunächst 
in  2 Schichten;  die  1.  umfasst  den  Voc.  Nom.  und  Acc.,  die  2. 
die  übrigen  Casus.  Die  engere  Gemeinschaft  dieser  Casus  giebt 
sich  schon  dadurch  zu  erkennen,  dass  sie  im  Neutrum  durchaus 
zusammenfallen  , ihre  Verschiedenheit  von  den  übrigen  dadurch, 
dass  sie  mit  diesem  nie  in  Austausch  treten.  Den  Voc.  können 
wir  bei  Seite  lassen,  da  er,  wo  er  nicht  durch  den  Nom.  ersetzt 
wird,  den  reinen  Stamm  ohne  Casusendung  zeigt;  er  ist  also  ein 
Ueberrest  aus  der  casuslosen  Periode  der  indogermanischen  Sprache. 
Dagegen  sind  Nom.  und  Acc.  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
Casus,  gebildet  durch  angetretene  Suffixe.  Das  s des  Nom.  ist 
ohne  Zweifel  Rest  der  Pronominahvurzel  sa  — dieser;  das  m des 
Acc.  ist  jedenfalls  zusammenzubringen  mit  dem  Pronominalstamme 
ama  = jener  (vgl.  Sskr.  amu-m,  jenen).  Daraus  geht  klar  her- 
vor, dass  diese  beiden  Casus  ursprünglich  nicht  etwa  auf  die  Frage 
„Wer?“  und  „Wen?“  antworteten,  sondern  die  ursprüngliche 
Function  des  Nominativ  war,  den  hervortretenden  Satztheil, 
das  Subject  zu  bezeichnen,  der  Acc.  bezeichnete  den  zurück- 
tretenden Satztheil,  d.  h.  alles,  was  nicht  Subject  war.  Man 
muss  also,  wenn  man  den  Acc.  als  den  Casus  des  Objects  be- 
zeichnet, dies  Wort  im  weitesten  Sinne  verstehen.  Wie  wunder- 
bar auch  die  Thatsaehe,  dass  sich  die  Sprache  längere  Zeit  mit 
diesen  Casus  begnügte,  für  unsre  heutige  Anschauung  erscheinen 
mag,  so  ist  sie  doch  andrerseits  geeignet,  auf  viele  Punkte  ein 
helles  Licht  zu  werfen;  die  grofse  Ausdehnung  des  Gebrauches 
des  Acc.,  welche  hauptsächlich  im  Griechischen  stattfindet , ist 
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noch  ein  Erbstück  aus  jener  Periode,  in  welcher  der  Acc.  der 
allgemeine  und  einzige  Casus  obkquus  war.  Much  auf  eine  an- 
dere Eigenthümlichkeit  möchte  ich  hier  aufmerksam  machen,  die 
die  beiden  Casussufiixe  s und  m auszeichnet:  sic  werden  nämlich 
im  Gegensätze  zn  allen  übrigen  nicht  nur  als  Casussufiixe,  son- 
dern auch  zur  Geschlechtsbezeichnung  verwandt,  indem  die  Masc. 
und  Fern,  im  Nom.  S.  s,  die  Neutra  m zeigen.  — Was  der  Verf. 
über  das  Verhältnis  des  neutralen  Suffixes  d der  Pronomina  zu  s 
und  m sagt,  hat  mich  wenig  überzeugt  und  kann  nur  die  Geltung 
einer  Hypothese  beanspruchen.  Er  erklärt  nämlich  d (ursprüng- 
lich ()  als  das  ursprüngliche  Subjectzeichen  der  Neutra,  und  die 
Schwierigkeit,  dass  die  neutralen  Nomina  im  Nom.  das  Accusativ- 
sufiix  m und  nicht  d zeigen,  glaubt  er  durch  die  Annahme  be- 
seitigen zu  können,  dass  diese  erst  in  einer  jüngeren  Sprachperiode, 
in  welcher  die  Schöpfung  der  Endungen  bereits  erloschen  war, 
als  Suhject  zu  fungiren  antingen,  während  die  neutralen  Pronomina 
schou  viel  früher  hierzu  verwandt  wurden.  Wer  wird  ihm  dies 
glauben?  Es  wird  vielmehr  der  neutrale  Nominativ  auf  tn  für 
ebenso  alt  gehalten  werden  müssen,  wie  der  auf  d\  beide  sind 
schon  in  der  indogermanischen  Ursprache  ausgcbildet  worden. 
Zur  Begründung  sagt  der  Verf.:  „Pas  Subject  bezeichnte  ursprüng- 
lich den  Urheber  eines  wahrgenommenen  ohjectivcn  Vorgangs ; in 
der  späteren,  mit  dem  Erlöschen  der  Formenschöpfung  beginnen- 
den Periode  aber  den  Urheber  einer  Wahrnehmung  oder  dasjenige, 
von  dem  etwas  ausgesagt  wird.  Dieser  Wandel  erfolgte  natürlich 
nicht  ohne  Zwischenstufen;  es  war  möglich  zu  einem  wahrge- 
nommenen Vorgänge,  z.  B.  zu  einem  Geräusch  einen  Urheber 
vorauszusetzen,  welchen  man  nicht  wahrgeuommen'hatte.  Man 
hatte  vielleicht  hundert  Mal  den  Jäger  das  Jagdhorn  blasen  hören; 
nun  vernimmt  man  im  Walde  einen  ähnlichen  Ton , ohne  den 
Jäger  zu  sehen.  Man  weifs  aus  Erfahrung,  jener  Ton  muss  einen 
Urheber  haben,  also  fragt  man  quid  sonuit ?“  Wie  so  denn? 
Wären  auch  alle  angezogeneu  Sätze  des  Verf.  richtig,  hätte  es 
dann  nicht  viel  näher  gelegen  zu  fragen  qnis  sonuit  ? Darauf 
antwortet  der  Verf.:  „Dass  man  diese  (vorausgesetzte  Ursache) 
nicht  mit  demselben  sprachlichen  Zeichen  wie  den  thatkräftig  vor 
den  Augen  des  Beschauers  gleichsam  vorwärts  stürmenden  Urheber 
bezeichnetc,  war  sehr  natürlich.“  Aber  ich  frage , wird  man  iu 
dem  Beispiele  des  Verfs.  eine  Ursache  und  nicht  vielmehr  einen 
Urheber  vorausgesetzt  haben,  zumal  wenn  mau  denselben  schon 
hundert  Mal  gesehen  hatte?  „Was  lag  näher,  als  dazu  den- 
jenigen Laut  zu  wählen,  welcher  dem  s sehr  nahe  verwandt,  doch 
minder  energisch  hervorbrach  (?),  welcher  mit  denselben  Sprach- 
organen  gesprochen  gleichsam  einen  Ansatz  zu  jenem  bildete?  (?) 
Dass  aber  gerade  die  Wortgattung  der  Pronomina  und  nicht  die  der 
Substantivs  und  Adjecliva  die  Function  jenes  neutralen  durch  das 
Sufiix  t ausgedrückten  Subjectes  übernahmen,  erklärt  sich  voll- 
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kommen  aus  ihrer  Bedeutung,  denu  sie  bezeichnen  ja  nicht  etwas 
nur  in  den  Bereich  der  Wahrnehmung  Fallendes,  sondern  ein  Ver- 
hältnis, unter  welchem  etwas  von  dem  Redenden  angesehen  wird. 
Sie  enthalten  also  stets  ein  über  die  einfache  Abbil- 
dung des  Objectiven  hinausgehendes  logisches  Ele- 
ment, welches  hei  der  neutralen  Suhjectshezeichnung 
sich  lautlich  in  jener  Hemmung  des  unmittelbar  her- 
vorplatze nd  en  Lautes  geltend  machte.  (?!)  Zu  einer  sol- 
chen Subjectsfunction  waren  aber  offenbar  nur  diejenigen  Prono- 
mina geeignet,  welche  ihrer  Bedeutung  nach  substantivisch  sein 
konnten,  und  dies  ist  der  Grund,  aus  dem  jene  (mit  Ausnahme 
von  ipse)  bisher  meist  den  Adjectiven  beigezählten,  durch  die  Ca- 
susformen  ius  und  i aber  sich  als  Pronomina  ausweisenden  Wörter 
Uhus  etc.  im  Neutr.  Sing,  (mit  Ausnahme  des  ihnen  fälschlich  bei- 
gezählten alius)  nicht  das  pronominale  d , sondern  das  adjectivische 
m haben/4  Es  ist  ein  leichtes  , aber  ziemlich  fruchtloses  Spiel, 
dunkle  sprachliche  Erscheinungen  durch  solche  geistreiche  Specu- 
lationen  aufheilen  zu  wollen.  Mich  hat  der  Verf.  nicht  zu  über- 
zeugen vermocht.  Schon  der  Umstand,  dass  er  lediglich  aus  dem 
lateinischen  Schlüsse  auf  den  Zustand  der  indogermanischen  Ur- 
sprache zieht,  ohne  dabei  die  übrigen  verwandten  Sprachen  zu 
befragen,  muss  gegen  seine  Methode  Bedenken  einflöfsen;  und  was 
für  feine  logische  Unterscheidungen  und  Feinheiten  werden  hier 
nicht  jener  Ursprache  angedichtet,  logische  Unterscheidungen,  die 
wir  seihst  in  den  ausgebildetsten  und  höchstentwickelten  Spra- 
chen vergeblich  suchen.  Oder  meint  etwa  der  Verf. , dass,  wie 
man  dies  mit  Recht  für  die  Formenbildung  annimmt,  auch  die 
Syntax  bereits  in  jener  ältesten  Periode  so  entwickelt  war, 
dass  die  späteren  jener  gegenüber  als  weniger  reich  entwickelt, 
als  einem  stetigen  Verwitterungsprocesse  unterliegend  zu  bezeichnen 
wären?  Da  würde  er  sich  doch  leicht  vom  Gegentheile  über- 
zeugen können.  — Was  die  Vertheilung  des  Stoffes  auf  die  ein- 
zelnen Classen  betrifft,  so  weicht  der  Verf.  von  dem  bestehenden 
Gebrauche  im  allgemeinen  nicht  ab,  indem  auch  er  der  Sexta 
die  rcgelmäfsige,  der  Quinta  die  unregelm äfsige  For- 
menlehre zu  weist;  nur  hat  er  diesen  Grundsatz  eonsequenter 
als  andere  durchgeführt,  und  hierin  stimme  ich  ihm  vollkommen 
bei.  Dcmgemäfs  kommen  in  dem  für  die  Sexta  bestimmten  Lesc- 
buche  nur  solche  Wörter  der  dritten  Deel,  vor,  welche  unter  die 
drei  hergebrachten  Hauptgenusregeln  fallen;  ebenso  hat  der  Verf. 
die  Deponentia  und  die  Verba  auf  — io  nach  der  dritten  Gonjug.  der 
Quinta  zugewiesen,  und  ebenso  findet  sich  nach  der  bereits  für  die 
dritte  Deel,  erwähnten  aufgestellten  Unterscheidung  einer  substan- 
tivischen Flexion  e — a — um  und  einer  adjcctivischen  i — ia 
— non  keine  von  dieser  Grundregel  abweichende  Form.  Gewiss 
wird  dadurch  das  Pensum  der  Sexta  vereinfacht  und  erleichtert; 
aber  was  nicht  in  Sexta  gelernt  wird,  muss  doch  in  einer  andern 
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Glasse,  also  das  hier  Beseitigte  in  Quinta  gelernt  werden;  ich  hin 
deshalb  sehr  gespannt  auf  den  nächsten  Artikel  des  Verf.,  in  wel- 
chem er  den  Beweis  führen  will , dass  bei  der  von  ihm  vorge- 
schlagenen Methode  der  lateinische  Unterricht  in  Sexta  und  Quinta 
ohne  irgend  eine  Gefährdung  der  Interessen  des  Gymnasiums  von 
zehn  auf  sechs  wöchentliche  Lehrstunden  beschränkt  werden 
kann.  Schliefslich  erklärt  sich  der  Verf.  mit  Recht  gegen  halb- 
jährige Cursc,  glaubt  aber  doch  sein  Lesebuch  so  eingerichtet  zu 
haben,  dass  es  auch  da,  wo  solche  bestehen,  mit  besserem  Erfolge 
als  die  bisherigen  gebraucht  werden  kann.  Um  schliefslich  ein 
zusammenfassendes  llrtheil  zu  geben,  so  bekenne  ich  , dass  die 
Schrift  viele  beachtenswerthe  Punkte  und  Vorschläge  enthält,  und 
es  steht  sonach  zu  hofTen.  dass  das  Lesebuch  geeignet  sein  wird, 
den  lateinischen  Unterricht  zu  fördern.  Wohlthuend  wirkt  auch 
der  frische  und  lebendige  Stil,  in  welchem  das  Ganze  geschrieben 
ist;  man  sieht,  dass  dem  Verf.  die  Sache  wirklich  am  Herzen 
liegt  und  dass  er  mit  ganzer  Seele  bei  der  Arbeit  ist.  Um  aber 
eine  Reform  des  lateinischen  Unterrichtes  herbeizuführen,  bietet 
die  Schrift  des  Neuen  und  des  Bedeutenden  doch  zu  wenig. 

Dresden.  Emil  Dorschei. 


Griechisches  Kiemen  tfirbuch,  zunächst  für  die  III.  u.  IV.  Klasse  der 

Gymnasien,  nach  der  Grammatik  von  Curtius.  Bearbeitet  von  Val. 

Ilintner,  Wien  JS73,  All'red  Holder,  1 ü.  1Ü  kr.  ii.  W. 

Das  Epochemachende  an  der  griechischen  Grammatik  von 
G.  Gurtius  besteht  bekanntlich  darin,  dass  sie  die  sichern  Resul- 
tate der  vergleichenden  Sprachforschung  für  den  Schulunterricht 
zu  verwerthen  sucht.  Ob  dieses  Verfahren  zu  billigen  sei.  ist 
vielfach  für  und  wider  besprochen  worden:  W.  Glemm  hat  darüber 
eingehend  gehandelt  in  seiner  akademischen  Antrittsrede,  über 
Aufgabe  und  Stellung  der  classischen  Philologie,  insbesondere  ihr 
Verhältnis  zur  vergleichenden  Sprachforschung  (Giefsen  1872)  S. 
20  und  Anm.  32  und  33.  Clemm  charakterisirt  (a.  a.  0.)  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Frage  kurz  folgendermafsen:  ..die  griechi- 
sche Schulgrammatik gewinnt  in  ihrer  neuen  Gestalt  von 

Jahr  zu  Jahr  Boden  allen  Hindernissen  zum  Trotz,  welche  ihr  von 
der  immer  kleiner  werdenden  Zahl  derjenigen  bereitet  werden, 
deren  eigensinnigem  Sträuben  man  ein  ungeduldiges  quo  usque 
tandein  Zurufen  möchte“.  Das  trifft  nicht  ganz  zu,  denn  auTser 
diesen  griesgrämigen  Schulmeistern,  wie  sie  Glemm  erscheinen, 
die  jede,  auch  die  heilbringendste  Neuerung  ablehnen,  wird  er 
wohl  selbst  wissen,  dass  grade  die  jetzt  angesehenste  philologische 
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Schule  und  viele  hervorragende  Gelehrte  von  gewaltigem  Einflüsse 
der  neuen  Richtung  wenn  auch  nicht  gerade  feindlich,  so  doch 
sehr  kühl  gegen ü berstchen.  Und  wie  steht  es  in  dem  tonangeben- 
den Staate  Deutschlands,  in  Preufsen?  Wir  verweisen  u.  a.  auch 
auf  das  jüngst  erschienene,  höchst  beachtenswerte  Schriftchen 
von  J.  Jolly  ‘Schulgrammatik  und  Sprachwissenschaft,  Studien  über 
die  Neugestaltung  des  grammatischen  Unterrichtes  nach  den  Er- 
gebnissen und  der  Methode  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft’ 
(München  1874). 

So  bei  uns.  Aber  „in  dem  vielsprachigen  Oesterreich“  (cf. 
Jolly  a.  a.  0.  S.  53)  war  man  viel  empfänglicher  für  die  ueuc 
Richtung,  so  dass  jetzt  neben  Curtius  nur  noch  das  kühnersche 
Elementarbuch  eine  irgendwie  nennenswerte  Verbreitung  geniefst. 
Diesem  Zustande  der  österreichischen  Gymnasien  und  ihren  Be- 
dürfnissen entsprechend  ist  das  Eiementarbuch  von  Val.  Hintner, 
dessen  Anzeige  uns  obliegt.  Es  ist  nach  der  Curtiusschen  Gram- 
matik gearbeitet.  Wir  müssen  uns  daher,  indem  wir  von  der 
Frage  absehen,  ob  die  Methode  von  Curtius  für  Schulen  brauch- 
bar sei  oder  nicht,  voll  und  ganz  auf  ihren  Roden  stellen,  wenn 
wir  dem  Buche  gerecht  werden  wollen.  Dürfte  es  doch  auch  für 
preuTsische  Schulmänner  nicht  uninteressant  sein,  bei  dieser  Ge- 
legenheit einen  eindringenderen  Blick  in  die  Leistungen  und  Be- 
strebungen der  humanistischen  Secundärschulen  unseres  grolsen 
und  befreundeten  Nachbarstaates  zu  thun. 

Hintner  will  ein  Eiementarbuch  liefern  zur  Einübung  der 
grammatischen  Pensen  der  111.  und  IV.  Gymnasialclasse , welche 
unseren  preufsischcn  Quarten  und  Tertien  entsprechen.  Wie  hat 
er  dies  sein  Vorhaben  erfüllt?  Unser  Gesammturtheil  kann  nur 
ein  anerkennendes  sein,  wie  wir  vorerst  noch  von  Einzelheiten 
absehen.  Der  Verfasser  folgt  streng  dem  Gange  der  Grammatik 
von  Curtius  uud  giebt  in  systematischer  Folge,  die  auch  dadurch 
lobenswerth  ist,  dass  die  einzelnen  Sätze  stufenweise  schwerer 
werden  und  anderseits  das  Dagewesene  nie  ganz  aus  den  Augen 
lassen,  Beispiele  für  das  gesammte  Gebiet  der  Formenlehre.  Und 
zwar  griechische,  dann  deutsche  Sätze,  nicht  aber  in  der  Weise, 
dass  die  deutschen  Beispiele  nur  mit  geringen  Veränderungen 
den  griechischen  inhaltlich  gleich  sind.  Vielfach  wird  diese  von 
dem  Verfasser  perhorrescirle  Methode  jetzt  angewendet  und  ge- 
priesen, da  sie  die  Schwierigkeiten  einer  Uebersetzung  aus  dem 
Deutschen  in  das  Griechische,  die  für  den  Schüler  meist  zu  grofs 
sein  sollen,  auf  das  rechte  Mals  herabsetze.  Wir  meinen  hier- 
gegen, dass  allerdings  bei  dieser  Methode  für  den  Schüler  keine 
grofsen  Schwierigkeiten  da  sind , dass  aber  das  Kind  mit  dem 
Bade  ausgeschüttet  wird,  indem  die  Arbeit  in  der  allerbedenklichsten 
Weise  erleichtert  wird : die  eigene  Denkarbeit,  das  Allerlörderlichste 
bei  jedem  Unterrichte  und  besonders  beim  Uebersetzen  aus  der 
Muttersprache  in  eine  fremde  geht  fast  gänzlich  verloren.  Denn 
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der  Schüler  wird  sich  bald  auf  die  sofort  bemerkte  Correspondenz 
verlassen.  Er  muss  daher  heim  liebersetzen  aus  der  fremden  in 
die  Muttersprache  der  besten  Früchte  dieser  Thätigkeit  verlustig 
gehen,  nämlich  dass  er,  den  Verschlingungen  des  Satzes  nach- 
forschend, erst  mühsam,  dann  durch  die  Hebung  allmählich  sicherer, 
die  einzelnen  einander  bestimmenden  Satztheile  zusammensuchen 
lernt  und  sich  so  theils  Sicherheit  des  Blickes  erwirbt,  theils  seine 
Combinationsgabe  aushildet.  Nur  so  wird  er  mit  Frucht  die  wohl- 
bedachte  Stufenfolge  der  Schulautoren  durchmachen  können.  Noch 
greller  springen  Vortheil  uud  Nachtheil  beider  Metlioden  beim 
liebersetzen  aus  der  Muttersprache  in  die  Augen:  dort  ängstliches 
Suchen  in  der  correspondirenden  Stelle,  keine  selbständige  Ar- 
beit, mühsames  Mosaik  aus  den  Worten  des  fremden  Vorbildes; 
hier  frisches  eigenes  Nachdenken,  Aerger  hin  und  wieder  über 
eigene  Unwissenheit  — wahrlich  nicht  das  schlechteste  Mittel 
bei  regem  Triebe  vorwärts  zu  kommen  — , allmählich  immer 
gröfsere  Sicherheit  und  vermehrte  Vocabelkenutnis  (die  bei  erste- 
rem  Verfahren  besonders  leidet  — daher  jetzt  die  vielen  Klagen), 
endlich  eine  befriedigende  Fertigkeit,  in  die  fremde  Sprache  mit 
der  nöthigen  grammatischen  Correctheit  zu  übertragen. 

Ebenso  billigen  wir  es  vollkommen,  dass  llintner  nur  die 
nöthigsten  Fingerzeige  in  den  Anmerkungen  unter  dem  Texte  ge- 
geben hat,  alles  übrige  dem  angehängten  Lexicon  Vorbehalten 
bleibt.  Dadurch  ist  das  ewige  Herunterschauen  der  Schüler  beim 
llebersetzen  vermieden,  welches  auf  Kosten  einer  guten  Präparation 
geschieht. 

Schon  bei  den  llcbungsstücken  für  die  Formenlehre  stellte 
sich  dem  Verfasser  das  Bedürfnis  heraus,  die  hauptsächlichsten 
syntaktischen  Regeln  zu  bringen,  soweit  sie  bei  der  liehe rsetzung 
eines  leichten  Satzes  nölhig  sind,  und  er  thut  dies  in  klarer 
Weise,  welche  dem  Verständnis  der  Schülerkreise  angepasst  ist, 
die  sein  Buch  gebrauchen,  so  auf  S.  5.  7.  8.  9.  11.  15.  23.  27. 
28.  29.  30.  31.  34.  41.  44.  45.  57. 

Nachdem  bis  S.  102  die  gesammtc  Formenlehre  abgehandell 
ist  S.  57  — 64  finden  sich  auch  die  Hauptbedeutungen  der  Prä- 
positionen ganz  kurz  angegeben),  bringt  der  Verfasser  von  S. 
102 — 117  zusammenhängende  Lesestücke,  zuerst  äsopische  Fabeln, 
dann  erzählt  er  den  Mythus  von  Herakles  nach  Apoliodors  ßißho- 
d-ijxij  II,  4,  8,  3 fl',  mit  den  nöthigen  Auslassungen  und  Aen- 
derungen,  ein  Stück,  des  schon  öfters  in  dergleichen  Elementar- 
büchern als  besonders  brauchbar  aufgenommen  worden  ist.  z.  B. 
in  Schmidt  und  Wensch  Elementarbuch  der  griechischen  Sprache 
(V.  Aufl.  1871)  S.  157  0. 

Von  S.  117 — 145  folgen  dann  Uebungsstücke  über  syntak- 
tische Kegeln.  Referent  gesteht  offen,  dass  es  ihm  lieber  wäre, 
dieser  Theil  des  Buches  wäre  ganz  fortgeblieben,  denn  er  durch- 
eilt in  28  Stücken  die  ganze  Syntax,  wenn  wir  so  sagen  dürfen. 
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Wozu  soll  das  nützen?  Auf  den  preufsischen  Gymnasien  gebrauchen 
wir  mindestens  drei  volle  Jahre,  um  diese  hier  obenhin  behan- 
delten Partien  (die  Syntaxis  convenientiae,  die  Lehre  vom  Artikel, 
die  Casuslehre,  Ausführliches  von  den  Präpositionen,  die  Hegeln 
über  die  Pronomina,  die  Genera  verbi,  die  Tempora  und  endlich 
die  Modi)  zu  lehren.  Ich  ersehe  aus  dem  Programme  des  Jahres 
1872,  welches  mir  von  der  Anstalt  vorliegt,  an  welcher  Hintner 
jetzt  lehrt,  dem  akademischen  Gymnasium  in  Wien,  dass  in  das 
griechische  Pensum  der  IV.  Classe  auch  die  ‘Grundbegriffe  der 
Syntax’  mit  aufgenommen  sind.  Hat  der  Verfasser  mit  Rücksicht 
hierauf  diese  Uebungsstücke  verfasst?  Aber  eine  so  kurze  und  auf 
jener  W'issensstufe  nur  oberflächlich  denkbare  Behandlung  von 
Bingen,  die  für  den  Schüler  stets  schwierig  bleiben  iwie  z.  B.  die 
hypothetischen  Sätze),  ist  sehr  bedenklich,  jedenfalls  ist  die  auf- 
gewandte  Mühe  unnütz.  Kommen  doch  auch  in  der  V.  und  VI. 
Classe  dieselben  Kegeln  in  wünschenswerter  Ausführlichkeit  noch 
einmal.  Es  mag  also  der  Verfasser  hier  nur  bestehenden  Ver- 
hältnissen Rechnung  getragen  haben,  diese  haben  aber  unseren 
Beifall  nicht. 

Gehen  wir  nun  auf  das  Einzelne  ein,  so  können  wir  uns, 
was  die  Behandlung  der  Ileclination  insgesammt  betrifft,  mit  dem 
Verfasser  vollkommen  einverstanden  erklären,  nicht  aber  mit  der 
Behandlung  der  Verba.  Eine  Einzelheit  wollen  wir  voranschicken, 
ehe  wir  unsere  Meinung  Vorbringen.  Der  Verfasser  bat  bei  den 
Temporibus  die  Terminologie  ‘schwach’  und  ‘stark’  angewendet, 
bei  dem  schwachen  Aorist  setzt  er  hinzu  ‘mit  sigmatischer  Bil- 
dung’, bei  dem  starken  mit  ‘suppletorischer  [asigmatisclier]’ 
Bildung.  Er  fühlt  also  selbst,  dass  diese  Namen  für  die  Schule 
nicht  recht  geeignet  sind,  und  er  sucht  im  einzelnen  Falle  nach- 
zuhelfen. W ir  sind  ebenfalls  der  Ansicht,  dass  jene  Bezeichnungen 
wegen  ihrer  farblosen  Allgemeinheit  nicht  für  die  Schule  passen, 
und  wir  glauben,  dass  ihr  Erlinder  J.  Grimm,  uns  beistimmen 
würde.  Schrieb  er  doch  seine  deutsche  Grammatik  nur  für  ‘Ge- 
lehrte’ (cf.  Vorrede  L.  I.  Bde.1,  also  berechnete  er  auch  ihre  Ter- 
minologie nur  für  solche.  Referent  hat  beim  Unterrichte  es 
passend  gefunden  die  Namen  ‘stark’  und  ‘schwach’  (aus  nahe- 
liegenden Gründen)  allerdings  auch  zu  erwähnen,  sonst  aber  für 
die  starken  Tempora  die  Bezeichnung  ‘thematische’  einzuführen, 
für  die  schwachen  aber  zu  scheiden  und  vom  sigmatischen  Aor. 
und  Fut.,  sowie  vom  aspirirten  Perlectum  zu  sprechen.  Leber 
das  — xu  der  Verba  pura,  der  Muta  der  t-Glasse  und  der  Liquida 
genügt  ein  Wort  der  Aufklärung,  sonst  aber  ist  in  den  Namen 
‘sigmatisch’  und  ‘aspirirt’  die  Bildung  schon  mitgegeben,  und  der 
Begriff  ‘Thema’  ist  den  Schülern  in  der  griechischen  Grammatik 
bekannt  und  vertraut.  Die  Aor.  und  Fut.  passivi  können  nicht  als 
Hindernis  gelten,  da  sie  als  zusammengesetzte  Formen  besonders 
behandelt  werden  müssen. 
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Doch  ist  das  nicht  wesentlich.  Wir  können  uns  aber  mit 
der  ganzen  Behandlung  der  Verba  nach  Tempusstämmen  vom 
rein  praktischen  Standpunkte  aus  nicht  einverstanden  erklären. 
Wissenschaftlich  ist  ja  diese  Eintheiluug  die  einzig  berechtigte, 
aber  die  Schule  kann  sie  unserer  Ansicht  nach  nicht  brauchen. 
Dieser  unser  Einwand  trifft  Ilintner  nicht,  sondern  wir  wenden 
uns  damit  gegen  einen  Mangel  an  praktischem  Blicke,  den  sich 
der  sonst  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  so  feinfühlende  Curtius 
hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Dabei  betonen  wir  aber  noch 
einmal,  dass  unsere  Bemerkungen  nur  durch  die  Praxis  veranlasst 
sind,  und  bescheiden  wie  sie  sind,  nichts  weniger  als  eine  Beein- 
trächtigung der  grofsen  Verdienste  des  hochverehrten  Meisters 
Curtius  sein  sollen  — nur  sage  man  nicht,  dass  wir  den  Mond 
anbellen.  Wir  fragen  jeden  Schulmann,  ob  nicht  in  den  Köpfen 
unserer  Quartaner  ungeheure  Verwirrung  angerichtet  werden  muss, 
wenn  sie,  das  Verbum  nirgends  vollständig,  sondern  stets  nur 
Bruchstücke  bekommen,  meist  nur  einzelne  Tempora,  welche  bei 
den  verschiedenartigsten  Verben  durchgegangen  werden,  und  wenn 
sich  dies  durch  mindestens  ein  Semester  hindurchzieht.  Nehmen 
wir  hinzu,  dass  an  grofsen  Gymnasien  die  Quarta  in  A.  und  B. 
zerfällt,  also  ein  anderer  Lehrer  (falls  man  nicht  klüglich  denselben 
Lehrer  seine  Zöglinge  von  B auch  nach  A führen  lässt)  das  Be- 
gonnene fortzuführen  hat,  und  dass  der  Penseneinschnitt  mitten 
in  die  Lehre  vom  regelmäfsigen  Verbum  fällt  — welche  Uebel- 
stände  stellen  sich  da  heraus?  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  der 
Schüler  in  der  lateinischen  Grammatik,  die  leider  noch  ganz  und 
fast  überall  nach  der  alten  Schablone  gelehrt  wird,  das  festge- 
fügte Gerüst  einzelner  Conjugationen  zu  bekommen  gewöhnt  ist. 
Und  nun  weder  das  gewohnte  und  liebgewonnene  ^eigentlich  recht 
abscheuliche!)  Fachwerk,  noch  auch  nur  eine  einzige  Verbenclasse 
vollständig!  Referent  hat  stets  und  aus  Ueberzeugung  nach  Curtius’ 
Methode  unterrichtet,  sobald  er  aber  an  die  Verba  kam,  sah  er 
nach  kurzer  Zeit  ein : so  geht  es  nicht.  Was  blieb  übrig  als  sich 
selbst  einen  grammatischen  Abriss  zu  fertigen  und  nach  eigenem 
Dictat  zu  unterrichten.  Als  eine  Bestätigung  unserer  Ansicht 
dürfen  wir  jedenfalls  das  in  Anspruch  nehmen,  dass  der  Verfasser 
der  Grammatik,  die  nächst  der  Curtiusschen  in  hervorragende* 
Weise  die  sprachvergleichende  Richtung  vertritt,  E.  Koch,  diese 
Uebelstände  auch  empfunden  haben  muss,  wenn  er  wenigstens  die 
Verba  liquida  zusammenhängend  behandelt  — bei  den  Verbis  in 
— / ju  versteht  sich  dieses  ja  von  selbst.  Bei  dem  grammatischen 
Unterricht  geht  es  immer  noch,  aus  der  Grammatik  das  für  eine 
Classc  Zusammengehörige  auch  zusaramenzufassen , nicht  aber 
lassen  sich  beim  Lesebuche  die  betreffenden  Stücke  und  Sätze 
auslesen,  weil  in  dem  vorgeschriebenen  Gange  weiter  fortge- 
schritten werden  mufs. 

Das,  was  der  Verfasser  von  den  Präpositionen  giebt,  genügt 
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für  die  betreffende  Srhülerstufe;  wir  hätten  nur  gewünscht,  dass 
er  jeder  Gebrauchsweise  einer  jeden  Präposition  ein  griechisches 
Beispiel  mit  deutscher  Uebersetzung  — diese  ist  liier  unerlässlich 

— beigefügt  hätte;  für  den  Schüler  sind  die  vielen  aneinander- 

gereihten Bedeutungen  zu  mannigfaltig  und  deshalb  ohne  den 
festen  Halt  des  Beispieles  verwirrend.  Bei  den  Verbis  in  — pi 
vermissen  wir  eine  Belehrung,  welche  Tempora  von  »im/i»  trans- 
itiv und  welche  intransitiv  sind  — • der  Hinweis  auf  Grammatik 
§ 329,  1 in  LXXVIII  a Anm.  2 genügt  nicht.  Dass  unter  den 

Verbis  in  — u*  eine.  Menge  der  sogenannten  Verba  irregularia 
behandelt  werden,  können  wir  natürlich  nur  billigen.  Damit  ist 
endlich  jene  entsetzliche  Gedächtnisquälerei,  welche  die  Schüler 
in  Tertia  bei  den  unregelmäfsigen  Verben  durchmachen  müssen, 
wenigstens  in  etwas  beschränkt.  Wer  denkt  dabei  nicht  an 

Schleicher,  der  in  seiner  ‘deutschen  Sprache’  S.  3 sich  noch  der 
„qualvollen“  Zeiten  erinnert,  in  denen  er  durch  den  wüsten  Ge- 
dächtniskram der  Paradigmata,  Verba  irregularia  etc.  gequält 
wurde  — Worte,  welche  für  die  deutsche  Lehrerwelt  besonders 
mahnend  klingen,  da  sic  aus  dem  Munde  eines  Mannes  kommen, 
der  sein  ganzes  reiches  Wissen  und  Leben  der  Wissenschaft  der 
Grammatik  gewidmet  hat. 

Die  übrig  bleibenden  Verba  anomala  sind  nicht  so  übersicht- 
lich geordnet,  wie  wir  es  wünschten,  aber  auch  hier  trifft  der 
Vorwurf  weniger  Hintner  als  Curtius.  Doch  wollen  wir  mit  keinem 
von  beiden  rechten,  da  wohl  jeder  Lehrer  nach  eigener  Individuali- 
tät und  Einsicht  sich  hier  sein  Vorgehen  gestaltet  und  den  oft 
spröden  Stoff  mit  seinen  Schülern  eigenartig  verarbeitet. 

Im  allgemeinen  sind  die  Beispiele  llinlners  interessant  ge- 
wählt, uni  auch  durch  das  Angenehme  des  Stoffes  den  Schülern 
Liebe  zum  Lernen  einzuflöfsen. 

Was  endlich  das  angehängte  (griechisch-deutsche  und  deutsch- 
griechische)  Glossar  betrifft,  so  verbietet  uns  der  Itauin,  näher 
einzugehen,  nur  einige  Bemerkungen  wollen  wir  zum  Schlüsse 
beibringen.  Es  ist  natürlich  von  genügender  Vollständigkeit,  lieber 
das  deutsch-griechische  Verzeichnis  ist  weiter  nichts  zu  sagen,  da 
es  ein  einfacher  alphabetischer  Index  ist.  Anders  das  griechisch- 
deutsche  Lcxicon.  Hier  hat  der  Verfasser  etymologische  Winke 
eingestreut,  um  den  Schülern  Aufschluss  filier  die  Ableitung  einzelner 
Wörter  zu  geben.  Wir  können  uns  sowohl  mit  Tendenz  als  Aus- 
führung einverstanden  erklären.  Zunächst  ist  es  ganz  gut,  dass 
bei  jedem  Worte,  wo  es  anging,  der  Hauptvertreter  der  Wortsippe 
iin  Griechischen  angegeben  wird  (z.  11.  doget  — - ciVow,  nQÜyfux 

— nquaau) , narpiji  — do(p6(,  tixvov  — xi'xroi),  ebenso  die 
verwandten  griechischen  Worte  (z.  B.  dXXdtUJa > — nXXoc.  dXXtj- 
Xotv  reduplicirt  — dXXoc , eiQtjvri  — toöi , nrjfia  — nwrjfni). 
Auch  das  den  Schülern  bekannte  Latein  durfte  herangezogen  wer- 
den, (vgl.  dXXot;  aus  *«Aioc  = lat.  alius,  rqu«  aus  * rra/ia  = 

f.  «I,  (irnrnattialwest'n.  XXIX.  4.  5.  JfJ 
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similis  um  simul,  ßgozog  aus  *fxoqzog  = mors  — cf.  u.  a.  noch 
ylyvofidi,  ytyvcürtxu),  öfixvvfu,  sctg 3 Zöget,  xovvöc,  zgißco,  (fXZyu)  u. 
s.  w.  Bei  öaxgvov  war  als  Mittelstufe  für  das  lat.  lacrima  das  altlatein. 
dacruma  einzufügen.  Bemerken  wollen  wir  noch,  dass  der  Ver- 
fasser bei  dfl  ‘es  ist  nöthig’  sich  widerspricht,  denn  s.  v.  dtl, 
leitet  er  es,  von  der  gewöhnlichen  Ansicht  abweichend,  von  dm 
‘ich  binde’  ab,  stellt  cs  aber  später  doch  unter  dsw  ‘ich  fehle, 
mangele’  — die  Gleichsctzung  der  beiden  dito  kann  hier  nicht 
entschuldigen,  da  sie  dem  Schüler  nicht  gleich  sein  dürfen.  Dass 
schlicfslich  auch  einzelne  deutsche  Wörter,  wo  es  ungezwungen 
geschehen  konnte,  mit  zur  Vergleichung  herangezogen  werden, 
billigen  wir  gleichfalls,  wie  s.  v.  fiiyag,  fitvog,  nifjnXtjfii , ennm 
etc.,  nur  mufsten  dialectische  Ausdrücke  vermieden  werden , wie 
sic  sich  linden  s.  v.  ysvog,  ‘kunter’,  s.  v.  zZg^ia  ‘drumm’,  s.  v. 
veevg  ‘naue’,  obwohl  letzteres  eher,  da  es  den  Schülern  aus  Schillers 
Teil  bekannt  sein  wird.  Int  ganzen  ist  hier  die  sorgffdtige  Mäfsi- 
gung  zu  loben,  die  bei  einem  Schulbuche  sehr  am  Platze  ist;  der 
Verfasser  scheint  uns  sogar  an  einzelnen  Stellen  allzu  zurück- 
haltend zu  sein,  wenn  er  z.  B.  von  “Ai dtjg  die  zu  «rschliefsendc 
Form  *Aslöijg  weglässt,  während  er  doch  bei  cid w ein  'astidco, 
bei  ccztog  ein  *cessz6g  giebt. 

Trefflich  sind  endlich  im  Lcxicon  die  fortwährenden  Verweise 
auf  die  Grammatik  angebracht. 

Wir  wünschen  daher  am  Schlüsse  dem  Buche  die  weiteste 
Verbreitung  in  dem  Kreise,  für  den  es  bestimmt  ist,  und  dass 
cs  mit  jeder  neuen  Auflage,  besonders  wenn  es  der  Verfasser 
noch  stätig  vervollkommnet,  neue  Freunde  und  Gönner  linden 
möge. 

Wesel.  R.  Thiele. 


Anton  Riede ii aucr,  Studien  zur  Geschichte  des  antiken  Hand- 
werkes. I.  Handwerk  und  Handwerker  in  den  homerischen  Zeitco. 
Erlangen  1S73.  XIV  u.  22 1 S.  *) 

Unter  den  Schriften,  welche  in  neuester  Zeit  Beiträge  zu 
einer  Geschichte  des  antiken  Handwerkes  geliefert  haben,  verdient 
das  oben  genannte  Buch  besondere  Beachtung,  theils  wegen  des 

’)  Obgleich  ich  dasselbe  Buch  bereits  in  der  Jenaer  Literatturzeitung 
lb74  Nr.  9 kurz  angezeigt  habe,  habe  ich  doch  kein  Bedenken  getragen,  hier 
auf  den  Wunsch  der  Redactiou  eine  ausführlichere  Besprechung  zu  geben, 
da  ich  es  für  nützlich  halte,  dass  das  Buch  bekannter  werde,  Bücher  dieses 
Inhaltes  aber  in  den  philologischen  Zeitschriften  gewöhnlich  wenig  berück- 
sichtigt werden. 
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Zeitabschnittes,  mit  dem  es  sich  beschäftigt,  theils  wegen  der  Sorg- 
falt, mit  der  es  seinen  Gegenstand  behandelt.  Den  zu  betrach- 
tenden Zeitraum,  welchen  der  Verf.  etwa  mit  dem  Ausgange  des 
7.  Jahrh.  v.  Cbr.  abschliefst,  bezeichnet  er  mit  Koscher  als  das 
Mittelalter,  d.  h.  als  die  bei  allen  Völkern  wiederkehrende  Entwicke- 
lungsstufe, welche  aus  dem  rohen  sogenannten  Naturzustände  in 
die  volle  (’ultur  überführt.  Auf  einer  solchen  Stufe  pflegen 
sich  die  Grundlagen  und  Richtungen  testzustellen , für  welche 
die  höhere  Entwicklung  der  Volkswirtschaft  massgebend  bleiben. 
Wenn  nun  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  im  griechischen  Alter- 
thume  das  Handwerk  sowohl  rücksichtlich  der  socialen  Stellung 
der  Arbeiter  als  auch  in  Hinsicht  auf  die  technische  Seite  der 
Arbeit  höchst  eigenthümliche  Erscheinungen  bietet,  so  muss  ge- 
rade die  Ketrachtung  jenes  Zeitabschnittes  von  besonderem  In- 
teresse sein. 

Der  Verf.  hat  seine  Untersuchungen  sachgemäfs  in  zwei  Thcile 
geschieden,  von  denen  der  erstere  die  allgemeinen  'Verhältnisse, 
die  Entwickluug  des  Handwerkes  nach  Umfang  und  volkswirt- 
schaftlicher Kedeutung  und  die  sociale  Stellung  der  mit  Handwerks- 
arbeiten Reschäftigten  behandelt,  während  der  zweite  sich  mit 
dem  Betriebe  der  einzelnen  Gewerbe  beschäftigt.  Die  zuerst  zube- 
antwortende Frage  würde  die  sein,  wie  weit  in  jener  Zeit  gewisse 
Arten  der  Arbeit  sich  bereits  zum  selbständigen  Gewerbe,  zum  , 
Handwerk  entwickelt  hatten,  welches,  wie  der  Verf.  selbst  S.  0 
die  These  stellt,  andauernd  oder  berufsmäfsig  zum  Zweck  des  Er- 
werbes im  Dienste  fremder  Bedürfnisse  betrieben  wird.  Indem 
der  Verf.  nachzu weisen  sucht,  dass  im  homerischen  Zeitalter  die 
hier  angegebenen  Kennzeichen  des  Gewerbes  bereits  zur  Erschei- 
nung kommen,  benutzt  er  das  vorhandene  Material  mit  eingehen- 
der Sorgfalt,  aber  es  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dafs  dieses  Mate- 
rial nicht  vollständig  genügend  ist,  um  mit  voller  Sicherheit  die 
von  dem  Verf.  gemachten  Folgerungen  daraus  zu  ziehen.  Wenn 
er  sich  zunächst  darauf  stützt,  dass  Homer  schon  besondere  Namen 
für  gewerbliche  Arbeiter  kennt,  so  scheinen  mir  die  dafür  gege- 
benen Beweise  doch  nicht  nothwendig  für  die  andauernde,  berufs- 
mäßige Ausübung  zu  sprechen.  Denn  wenn  er  sagt,  die  Substan- 
tive auf  evg  „bezeichnten  an  und  für  sich  Leute,  welche  sich 
berufsmäßig  mit  den  betreffenden  Arbeiten  beschäftigen,  ebenso 
gewiss,  als  auch  wir  unter  Zimmermann,  Schmied,  Hafner  u.  s.  w’. 
niemand  verstehen,  welcher  sich  einmal  oder  hie  und  da  der- 
gleichen Verrichtungen  unterzieht“  (S.  7),  so  bedarf  dies  gewiss 
einer  Einschränkung,  insofern  mit  solchen  Namen  überhaupt  Leute 
bezeichnet  werden,  für  welche  die  betreffende  Thätigkeit  charak- 
teristisch ist,  ohne  dass  sie  darum  nothwendig  berufsmäfsig  geübt 
werden  müsse.  So  werden  jene  Benennungen  von  Leuten  ge- 
braucht, die  in  den  betreffenden  Thätigkeiten  eine  besondere  Ge- 
schicklichkeit zeigen  oder  sie  mit  Vorliebe  üben,  ja  auch  in  solchen 
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Füllen,  wo  die  nur  einmal  vollzogene  Thätigkeit  der  Person  eine 
gewisse  Stellung  zu  anderen  Personen  oder  Sachen  giebt,  sei  es 
dass  dieselbe  als  bleibend  gedacht  ist,  wie  z.  B.  bei  den  Wörtern 
Toxevg,  < fovsvg , oder  auch  nur  für  einen  einzelnen  Fall  in  Be- 
tracht gezogen  wird,  wie  II.  T,  401  rjvioxevg  angewendet  ist. 
Auch  die  einzelnen  vom  Verf.  aus  den  homerischen  Gedichten  an- 
geführten Beispiele  scheinen  mir  für  diesen  Punkt  nicht  sicher 
beweisend  zu  sein. 

Unzweifelhaft  dagegen  ist  es,  dass  allerlei  Arbeiten  nicht  blofs 
für  den  Hausbedarf,  sondern  für  Fremde  verrichtet  wurden  und  dass 
für  dieselben  Lohn  in  irgend  welcher  Form  gegeben  wurde,  aber 
cs  folgt  daraus  noch  nicht  unbedingt,  dass  die  betreffenden  Per- 
sonen diese  Thätigkeiten  als  ihre  Hauptbeschäftigung  und  zum 
Zwecke  des  Erwerbes  geübt  haben.  Man  darf  in  dieser  Hinsicht 
nur  an  die  Heerführer  Machaon  und  Podaleirios  erinnern,  welche 
im  Heere  der  Griechen  ärztliche  Thätigkeit  üben.  Gleichwohl  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  berufsmäfsiges  Handwerk,  für  welches 
sich  gegen  das  Ende  des  vom  Verf.  behandelten  Zeitraumes  sichrere 
Zeugnisse  finden,  bereits  in  der  Zeit  der  homerischen  Gedichte 
in  Anfängen  vorhanden  ist,  wenn  sich  auch  nicht  feststellen  lässt, 
wie  weit  die  Arbeitsteilung  vorgeschritten  und  wie  weit  gewerb- 
liche Arbeit  mit  anderen  Beschäftigungen  vereint  geblieben  ist. 
Hamit  steht  auch  das  weiter  hin  vom  Verf.gewonnenc  Krgebniss  im 
Einklang,  dass  die  von  Homer  als  örjfuovQyoi  bezeichnten  Ar- 
beiter jeder  Bürgerclasse  angeboren  konnten , wenn  man  über- 
haupt zugehen  will,  dass  das  Wort  djj^uovQyog  hei  Horner  in  dem 
Sinne  dessen  gebraucht  sei,  was  wir  Gewerbsleutc  nennen  (S.  10), 
einen  Gebrauch,  den  der  Verf.  selbst  noch  allgemeiner  zu  fassen 
scheint,  wenn  er  S.  18  sagt:  „Ja  es  gab  überhaupt  gar  keinen 
Handwerkerstand  im  heutigen  oder  deutschen  Sinne,  wohl  aber 
eine  Anzahl  von  Leuten,  welche  man  ob  ihrer  gemein  nützlichen 
Arbeiten  unter  dem  Namen  Üemiurgen  zusammenfasste“.  Ich 
glaube,  man  wird  für  die  in  Hede  stehende  Sache  auf  den  Aus- 
druck ÖTj/uiovQyoi  überhaupt  kein  Gewicht  legen  dürfen,  denn  ich 
sehe  in  demselben  nichts  als  ein  Epitheton,  welches  Leuten  ge- 
geben ist,  die  sich  in  irgend  einer  Weise  dem  Gemeinwesen  nütz- 
lich machen,  ohne  Rücksicht  darauf,  oh  ihre  Thätigkeit  eine  be- 
rufsmäfsige  und  um  Lohn  geübte  ist  oder  nicht. 

Hie  Bemerkung  von  Koscher  (System  der  Volks  wir  thsch.  I 
§ 40)  „Im  Mittelalter  jedes  Volkes  hat  die  Arbeitsaktheilung  noch 
wenig  zu  bedeuten“  gilt  gewiss  in  vollem  Mai'se  für  das  home- 
rische Zeitalter  und  wir  würden  dies  gewiss  viel  deutlicher  er- 
kennen, als  es  uns  jetzt  entgegentritt,  wenn  uns  die  homerischen 
Gedichte  einen  mehr  als  oberflächlichen  Blick  in  das  Leben  des 
gemeinen  Volkes  gestatteten.  Wir  würden  dann  unzweifelhaft 
einen  Gullurzustand  finden,  hei  dem  der  einzelne  wenig  mehr  und 
anderes  durch  seine  Arbeit  producirlc,  als  zur  unmittelbaren  Be- 
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friedig  ung  seiner  Bedürfnisse  erforderlich  war,  dagegen  aber  auch 
sehr  wenig  Bedürfnisse  kannte,  die  er  nicht  selbst  hätte  befriedi- 
gen können,  nur  die  über  die  Menge  hervorragenden  Edlen,  denen 
besondere  Erwerbsquellen  flössen,  haben  hier  in  mancher  Hinsicht 
eine  Ausnahme  gebildet.  Der  Verf.  erkennt  einen  solchen  Gul- 
turstand  an,  indem  er  S.  21  sagt:  „das  Nebeneinander  von  berufs- 
mäfsig  und  nicht  herufsmäfsig  geht  überhaupt  durch  alle  Beschäf- 
tigungsarten hindurch“  und.  wie  es  scheint,  die  Zahl  der  berufs- 
mäßigen Handwerker  nicht  eben  hoch  anschlägt  (Vgl.  8.  17  f.). 

Die  Behandlung  der  Frage,  welchem  Stande  die  Dentiur- 
gen  angehörten,  erweitert  sich  zu  einer  allgemeineren  Betrachtung 
der  Stände.  Der  Vetf.  unterscheidet  neben  den  Fürsten  die  Staats- 
bürger als  Edle  und  Gemeinfreie  die  Sklaven  und  die  Fremden 
als  Gäste,  Beisassen  und  Theten.  Was  von  den  sogenannten  Bei- 
sassen gesagt  wird,  beruht  wesentlich  auf  der  einmal  bei  Homer 
verkommenden  gelegentlichen  Erwähnung  eines  utifiijzog  (xeza- 
vtxGzrjc ; für  eine  Kenntniss  der  rechtlichen  Stellung,  welche  man 
solchen  zugewanderten  Fremden  cinräumte,  so  weit  sie  nicht 
unter  die  Bürger  aufgenommen  wurden,  fehlt  es  uns  an  einem 
einigermaßen  sicheren  Anhalt.  Wenn  der  Verf.  die  Ansicht  aus- 
spricht,  dass  solchen  Fremden  Grundeigenthum  zugänglich  sei,  so 
scheint  mir  dies  mit  den  Grundzügen  des  damaligen  Staats  wese  ns 
nicht  wohl  verträglich  zu  sein.  Die  Staaten  Griechenlands  zeigen 
überall  die  Eigentümlichkeiten  einer  Gemeinde,  die  aus  dem 
Familienverbande  hervorgegangen  ist,  und  zwar  einer  solchen, 
deren  Existenz  im  wesentlichen  auf  dem  Ackerbau  beruht.  Bei 
solchen  Verhältnissen  ist  das  Grundeigenthum,  ob  gemeinschaft- 
lich oder  aufgetheilt,  ein  wesentliches  Zubehör  der  Familie,  so  dass 
das  eine  ohne  das  andere  nicht  zu  denken  ist,  die  Familie  aber, 
so  fern  sie  überhaupt  als  solche  anerkannt  ist  {otxog),  muss 
notwendig  ein  Glied  der  Gemeinde,  des  Staates  sein.  Gestattete 
man  einem  Fremden  mehr  als  den  hlofsen  Aufenthalt,  die  Ansiede- 
lung, so  nahm  man  ihn  auch  in  die  Gemeinde  auf;  oh  man  aber 
mit  dieser  Aufnahme  schwierig  war  oder  nicht,  das  wird  von  be- 
sonderen Verhältnissen  abhängig  gewesen  sein.  Der  Verf.  beruft 
sich  auf  I,  03  aq)Qijzo)Q  ä&tfjuazog  dvtGxiög  £guv  ixslvog,  og 
noXipov  £q<xzcu  intdfjfxiov  oxgvösvzog , indem  er  meint,  Nestor 
wünsche,  dass  der  Urheber  bürgerlichen  Zwistes  aus  der  Dhratrie 
ausgestofsen,  vom  Rechte  ausgeschlossen,  von  Hof  und  Herd  ver- 
trieben werde,  und  da  hierein  eine  Steigerung  enthalten  sein 
müsse,  so  sei  der  Schluss  erlaubt,  dass  Grundbesitz  ohne  volles 
Bürgerrecht  möglich  war.  Allein  da  in  jenen  Worten  ein  Wunsch 
nicht  ausgesprochen,  vielmehr  die  Behauptung  aufgestellt  ist,  dass 
der,  welcher  auf  Bürgerzwist  ausgehe  alle  Bande  zerreiße,  die  der 
Familien-,  der  Geschlechts-,  der  Staatsgemeinschaft,  so  kann  die 
darin  enthaltene  Steigerung  nicht  in  dem  Sinne  des  Verfs.  auf- 
gefasst und  der  von  ihm  gemachte  Schluss  nicht  daraus  gezogen 
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werden,  viel  eher  liefse  sich  daraus  entnehmen,  dass  Familie,  Ge- 
schlecht und  Staat  im  engsten  Zusammenhänge  gedacht  sind.  Ob 
ilesiods  Vater,  den  der  Verfs.  als  Beispiel  eines  solchen  im  Besitze 
von  Grundeigenthum  befindlichen  Beisassen  anrührt,  in  Askra  nur 
als  psxavaGxtis  im  Sinne  des  Verf.  gelebt  habe,  oder  dort  ein- 
gebürgert worden  sei,  lässt  sich  schwerlich  entscheiden. 

Bass  die  Theten  wirklich,  wie  der  Verfs.  annimmL,  nur  Fremde 
gewesen  seien,  wird  aus  den  spärlichen  Erwähnungen  nicht  mit 
Sicherheit  nachzuweisen  sein.  Denn  daraus  dass  einmal  <J,  G43 
{Hjctg  te  ditojf c tb  und  ein  anderes  Mal  S,  102  ?cr*oi  %r  *«i 
avtov  (iuhoQf-z  cei’ÖQ tg  zusammen  gestellt  werden,  folgt  nicht 
mit  Nolhwendigkeit,  dass  iHjrig  und  Tvot  identisch  sind,  da  es 
sich  an  den  beiden  Stellen  um  verschiedene  Verhältnisse  handelt, 
nämlich  an  der  ersten  um  das  Hausgesinde,  an  der  zweiten  um 
die  Hirten  auf  dem  Kestlande,  d.  h.  nicht  in  dem  eignen,  sondern 
im  fremden  Lande,  aus  welchem  zu  den  eignen  Hirten  noch 
fremde  hinzugedungen  waren.  Es  bleibt  immerhin  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Stellung  der  Theten  eine  der  Leibeignen  ana- 
loge gewesen  ist.  Denn  das  von  Homer  einige  Male  gebrauchte 
Verbum  d-yTsveiv  scheint  mehr  die  persönliche  Abhängigkeit  des 
Dienenden  als  die  Arbeit  um  Lohn  zu  bezeichnen,  da  ja  diese 
letztere  Seite  des  Verhältnisses  0 444  f.  (vgl.  6,  357  f.)  durch 
den  Zusatz  (uafriö  hervorgehoben  wird,  also  nicht  eigentlich  selbst- 
verständlich ist.  Wenn  später  Solon  den  Namen  Theten  für  eine 
Bürgerclassc  verwendete,  so  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  dies, 
wie  der  Verf.  S.  40  meint,  durch  eine  Umbildung  des  Namens 
geschah ; viel  eher  möchte  man  glauben,  dass  das  Wort  von  jeher 
Benennung  für  eine  mit  beschränkten  Hechten  ausgeslattete  ('.lasse 
von  Einwohnern , die  dem  Lande  angehörten , gewesen  ist,  mag 
dieselbe  nun  aus  den  Besten  der  Urbevölkerung,  welche  die 
Griechen  bei  ihrer  ersten  Einwanderung  vorfanden,  hervorge- 
gangen oder  in  anderer  Weise  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis  ge- 
kommen sein.  Man  wird  in  Anbetracht  dieser  Verhältnisse  in 
Attika  auch  nicht  unbedingt  behaupten  können,  dass  die  Theten 
durchaus  grundbesitzlos  gewesen  seien,  wenn  auch  ihr  etwaiger 
Grundbesitz  kein  freier,  sondern  zu  bestimmten  Leistungen  ver- 
pflichteter gewesen  sein  wird : ja  die  Worte  Hesiods  "EQya  003 
tt-rjiii  t ’äoixov  notBlGÜcti,  die  der  Verf.  als  Beweis  dafür  an- 
führt, dass  die  Theten  keinen  Grundbesitz  gehabt,  könnte  gerade 
benutzt  werden,  um  zu  zeigen,  dass  es  Theten  gegeben  habe,  die 
einem  oixog  besafsen,  da  der  in  jenen  Worten  gegebene  Rath 
doch  nur  dann  einen  Werth  hat,  wenn  ein  Thete  nicht  unter  allen 
Umständen  äoixog  war.  Nachdem  der  Verf.  weiter  aus  einander 
gesetzt,  dass  die  Demiurgen  freie  Leute  waren  und  jedem  Stande 
des  Volkes  angehören  konnten,  giebt  er  einige  Bemerkungen  über 
die  Art,  wie  die  Handwerker  sich  zu  einem  besonderen  Stande 
entw  ickelt  haben  mögen,  als  welcher  sie  in  der  sogenannten  Theseus- 
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Verfassung  von  Attika  erscheinen.  Ich  meine,  man  wird  der  Stände- 
einthcilung  dieser  Verfassung  keinen  besonderen  Werth  beimesscn 
dürfen,  da  die  wirkliche  Existenz  dieser  Verfassung  höchst  pro- 
blematisch ist  und  namentlich  jene  Eintheilung  in  den  historisch 
bekannten  Verhältnissen  keine  nachweisbare  Spur  hinterlassen 
hat.  Denn  dass  die, Theten  der  solonischen  Verfassung  aus  den 
Demiurgen  des  Thcscus  abzuleiten  seien  (S.  40),  ist  schon  des- 
wegen nicht  recht  glaublich,  weil  das  Princip  der  solonischen 
Classeneintheilung  keine  Beziehung  zu  einer  Ständeunlerscheidung 
aufweist.  Noch  schwächer  sind  in  anderen  Staaten  die  Spuren 
eines  Zusammenhanges  zwischen  der  Bildung  eines  Handwerker- 
standes und  der  politischen  Gliederung  der  Bürgerschaft;  was  von 
solchen  Spuren  vorhanden  ist,  hat  der  Verf.  nachzuweisen  gesucht. 

In  den  beiden  übrigen  Abschnitten  des  allgemeinen  Theiles 
linden  wir  Betrachtungen  über  die  Achtung,  welche  im  homeri- 
schen Zeitalter  die  Handwerksthätigkeit  genoss  und  über  die  Ur- 
sachen, welche  ein  allmähliches  Sinken  dieser  Achtung  herbei- 
führten; besonders  beaclitenswerth  sind  die  sorgfältigen  Unter- 
suchungen über  die  Entwickelung  der  Bedingungen  für  den  Ge- 
werbebetrieb, welche  in  der  Volksmenge,  dem  Verkehr  und  der 
Zunahme  des  Capitales  liegen. 

Der  zweite  Theil  behandelt  die  gewerbliche  Thätigkeil  jenes 
Zeitalters  im  einzelnen.  Nach  einer  gedrängten  Uebcrsicht  dessen, 
was  auf  diesem  Gebiete  sich  bei  den  Ariern  vor  der  Sonderung 
des  griechischen  Volksstammes  als  vorhanden  mit  einiger  Sicher- 
heit naebweisen  lässt,  wendet  sich  der  Verf.  zunächst  zur  Betrach- 
tung derjenigen  Beschäftigungen,  welche  bei  wenig|  entwickelter 
Arbeitstheilung  für  die  nothwendigsten  Bedürfnisse  des  Lebens 
sorgen,  also  vornehmlich  die  Beschallung  von  Nahrung  und  Klei- 
dung zur  Aufgabe  haben.  Für  die  technische  Seite  dieser  Ar- 
beiten, die  hier  nur  andeutungsweise  behandelt  ist,  bietet  der  in- 
zwischen erschienene  Theil  des  Buches  von  11.  Blümner  Technolo- 
gie der  Gewerbe  und  Künste  bei  Griechen  und  Hörnern  eine  will- 
kommene Ergänzung.  Ausführlicher  bespricht  unser  Buch  die 
entwickelten  Gewerbe,  zuerst  die]  Arbeiten,  welche  dem  itxi <av 
zufallen,  d.  h.  die  gesammten  Bauarbeilcn  und  diejenigen,  welche 
als  Material  Holz.  Horn,  Elfenbein  verwenden.  Unter  Angabe  der 
einzelnen  Gegenstände,  welche  der  tfx xtav  verfertigte,  und  so 
weit  dies  möglich  war,  des  bei  der  Arbeit  angewendeten  Verfah- 
rens und  der  benutzten  Werkzeuge,  sucht  der  Verf.  thunlichst 
die  Entwickelung  der  Gewerbe,  namentlich  auch  den  fremdländi- 
schen Einfluss  auf  dieselbe  darzulegen.  Die  hier  in  Betracht  kom 
menden  Fragen  gehören  zum  grofsen  Theile  der  Geschichte  der 
Baukunst  und  sind  verwickelter,  als  dass  sie  hier  eine  erschöpfende 
Untersuchung  hätten  finden  können. 

Ein  nach  vielen  Seiten  hin  interessanter  Gegenstand  bildet 
den  Inhalt  des  zweiten  Capitels,  welches  sich  mit  den  Metallar- 
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beiten  beschäftigt.  Hinsichtlich  des  Bergbaues,  von  welchem  sich 
bei  Homer  keine  Andeutung  findet,  meint  der  Verf.  dass  derselbe 
in  Griechenland,  wenn  auch  nicht  durch  Griechen  betrieben,  nicht 
nur  als  homerisch,  sondern  auch  als  vorhomerisch  erscheinen 
müsse.  Diese  Ansicht  wird  wohl  nur  mit  greiser  Einschränkung 
angenommen  werden  dürfen.  Auf  den  Inseln  finden  sich  aller- 
dings unzweifelhafte  Spuren  eines  bereits  frühzeitig  von  den  lMioe- 
uikiern  betriebenen  Bergbaues,  auf  dem  Festlande  aber  lässt  sich 
nichts  derartiges  nachweisen.  Die  vom  Verf.  gebrauchten  Argu- 
mente sind  etwas  bedenklich.  Er  giebt  nämlich  (S.  100)  an,  dass 
die  Griechen  vor  ihrer  Trennung  vom  heimatlichen  Mittelpunkte 
der  Aryas  Gold,  Silber,  Kupfer  und  vielleicht  Bronze  gekannt  haben : 
auf  ihrer  langen  Wanderung  verlernten  sie  dcu  Bergbau.  Als  sic 
ihn  wieder  kennen  lernten,  benannten  sie  ihn  semitisch,  ixticiX- 
Xov,  pbictlXtia,  und  das  ganz  bestimmt  schon  vor  Homer,  denn 
hei  ihm  ist  das  hiervon  abgeleitete  Verbum  iMtaXXdto  bereits 
seiner  speciellen  Bedeutung  entkleidet  und  zu  dem  allgemeinen 
Begrilf  des  Nach  forsche  ns  und  Ausfragens  gelangt  Hiergegen  ist 
zu  bemerken,  dass  die  Ableitung  des  griechischen  furaXXov  von 
dem  semitischen  höchst  unsicher  ist,  ferner  dass  wir  jenes 
semitische  Verbum  nur  in  der  Bedeutung  des  Schmiedens  kennen 
und  eine  Beziehung  desselben  zum  Bergbau,  soviel  ich  weifs, 
nicht  vorhanden  ist.  Ueberdies  ist  eine  llebertragung  des  Aus- 
druckes auf  den  allgemeinen  Begrilf  des  Nachforschens  doch  nur 
für  den  Fall  denkbar,  dass  der  Bergbau  eine  so  verbreitete  Beschäfti- 
gung gewesen  wäre,  dass  seine  technische  Benennungen  in  den  Volks- 
mund übergingen,  eiu  Fall,  der  in  Wirklichkeit  zu  keiner  Zeit  in 
Griechenland  eingetreten  ist.  Endlich  spricht  auch  einigermafsen 
gegen  diese  llebertragung,  dass  man  für  die  bergmännische  Arbeit 
eine  andere  Verbalform  [AttaÄXtvM  gebildet  hat,  das  Verbum  fxbiaX- 
Xuit)  dagegegen  in  diesem  Sinne  nicht  gebraucht  wird,  während  doch 
technische  Ausdrücke  eine  grofse  Dauerhaftigkeit  zu  haben  pflegen. 

Einen  zweiten  Gegenstand  von  besonderem  Interesse  bildet 
die  Verwendung  der  Metalle.  Hier  tritt  die  Frage  in  den  Vorder- 
grund, wie  sich  der  Gebrauch  des  Eisens  gegenüber  dem  *des 
Kupfers  und  der  Bronze  stellte.  Der  Verf.  scheint  zu  dem  Re- 
sultate zu  kommen,  dass  in  der  Zeit  der  homerischen  Gedichte 
beide  Metalle  gleichmäfsig  Verwendung  fanden,  und,  da  die  Er- 
wähnungen des  Eisens  verglichen  mit  denen  des  Kupfers  spärlich 
sind,  so  sucht  er  nachzuweisen,  dass  mit  dem  Worte  x<*Xxög  auch 
Eisen  bezeichnet  werde  und  stellt  den  Satz  auf,  Kupfer,  welches 
den  Griechen  vor  dem  Eisen  bekannt  war,  sei  zugleich  zum 
Gattungsbegriffe  geworden.  Allein  es  ist  nicht  schwer  zu  scheu, 
dass  dieser  Satz  in  seiner  Allgemeinheit  sich  nicht  beweisen  lässt. 
Allerdings  wird  an  zahlreichen  Stellen  das  Wort  %aXx6<;  meto- 
nymisch für  die  aus  Kupfer  verfertigten  Gegenstände,  Wallen  und 
Geräthe  gebraucht  und  es  ist  ja  natürlich,  dass  dieser  Gebrauch 
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für  manche  Dinge  sich  erhielt,  selbst  wenn  dieselben  nicht  aus- 
schliel'slich  aus  Kupfer  oder  gar  vollständig  aus  anderem  Metall . 
gearbeitet  waren,  wie  noch  heute  von  unseren  Hausfrauen  ein 
gewisses  Werkzeug  ein  iMätleiseu  oder  schlechtweg  ein  Eisen  ge- 
nannt wird,  auch  wenn  dasselbe  aus  Messing  gemacht  ist,  aber  es 
ist  gewiss  ohne  Beispiel,  dass  diese  Metonymie  auf  den  Stoll'  als 
solchen  ausgedehnt  und  demgomäfs  ya/.xog  für  ein  beliebiges 
Metall  gesetzt  werde.  Wenn  sich  der  Verf.  darauf  beruft,  dass 
iui  Sanskrit  avas  Erz,  aber  auch  Kupfer,  Gold  und  Eisen  bedeutet, 
so  dürfte  dies  nicht  zutreffend  sein,  da  wohl  jenes  Wort  ursprüng- 
lich eine  allgemeine  Bezeichnung  für  Metall  war.  Eben  so  wenig 
lässt  sieb  erweisen,  dass  das  Adjccliv  ycelxHog  zur  Bezeichnung 
von  metallncn  Gegenständen  im  allgemeinen  gebraucht  ist.  Die 
Bemerkung,  dass  die  kämpfenden  Troer  und  Myrmidonen  einen 
eisernen  Lärm  erregen,  während  doch  ilie  letzteren  eherne 
llüstungen  haben,  wird  als  Beweis  nicht  gelten  können,  da  das 
Wort  atdijqtog  hier  wie  öfter  bildlich  gebraucht  ist,  und  wenn 
an  einer  Stelle  das  Opfermesser  und  die  Axt  von  Erz,  an  einer 
anderen  vou  Eisen  ist,  so  zeigt  dies  nur,  dass  iu  jener  /eil  ge- 
wisse Geräthc  bald  aus  Eisen,  bald  aus  Bronze  gefertigt  waren. 
Dass  der  Metallarbeiter  xaÄxtvg  genannt  wird,  gleichviel  welches 
Metall  er  bearbeitete,  erklärt  sich  genügend  daraus,  dass  die  Be- 
nennung von  dem  ursprünglichsten  und  häutigsten  Stolle  ge- 
nommen und  für  gleiche  Arbeit  dieselbe  geblieben  ist,  auch  wenn 
das  Material  ein  verschiedenes  war. 

Bei  dieser  Sachlage  lässt  sich  nun  nicht  von  vornherein  be- 
haupten, dass  im  homerischen  Zeitalter  der  Gebrauch  des  Eisens 
ebenso  verbreitet  gewesen  sei,  wie  der  des  Kupfers.  Die  directen 
Erwähnungen  des  Eisens  sind  vcrhällnismäfsig  nicht  gerade  häufig 
mul  unter  ihnen  ist  es  nur  die  Minderzahl,  aus  welcher  sich  uu- 
mittelhar  die  praktische  Verwendung  dieses  Metalls  ergiebt.  Denn 
die  Mehrzahl  der  Fälle  ist  der  Art,  dass  von  den  Wörtern  Gtdrjqog 
und  atdijqtog  ein  bildlicher  Gebrauch  zur  Bezeichnung  von  etwas 
außerordentlich  Festem,  Unzerstörbarem  und  Starrem  gemacht 
wird;  so  ii  205  = 521  atdttquöv  vv  tot  rjtoQ,  v,  372  sotxe 
ftiyog  <5’  aiihoyi  aidfjqw,  >P,  177  nvqög  ftivog  Ijxf  Gtdijqtov, 
d,  293  xQadtii  aidtiqeij,  X,  357  = t/>,  172;  t,  191  atdijqtog 
^i’/uoc,  fi,  2S0  t)  (ja  vu  aol  yt  a tötetet  nctvttc  isxvxiat,  t,  211 
uy&alfioi  d’  tag  ii  xtqtt  Ictaaav  iji  Gtdtjqog,  t,  494  i|to  (V  tag 
ötf  ttg  ottQtii  ltd-og  qi  oidqQog,  /i , 510  inst  ov  otft  XtO-og 
XQiog  oi’dt  aioiiQog;  ferner  o,  329  — q,  565  atdijqtog  ovqttvog 
und  P,  424  onSijqfio g oqvftaydog.  ln  diese  Kategorie  gehören 
auch  die  eisernen  Thore  des  Hades  0,  15  und  ebendahin  wird 
auch  a,  204  ovd’  tt  niq  te  Gidijqsa  dt-Gftai'  tyrjGtv  zu  rechnen 
sein ; die  eiserne  Achse  am  Wagen  der  Hera  E,  723  wird  schwer- 
lich jemand  als  einen  Beleg  dafür  ansehen,  dass  mau  in  Wirklich- 
keit sich  eiserner  Achsen  bedient  habe.  Im  eigentlichen  Sinne 
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erscheint  das  Eisen  zunächst  mit  anderen  Metallen  als  Vertreter 
wcrthvollen  Besitzes  in  dem  Z,  48,  A',  379,  Ay  133,  |,  324, 

( p , 10  wiederkehrenden  Verse  is  XQV^og  ts  nolvxur\j6q 

je  aidrjQog  und  ähnlich  vom  Gerälhe  <p,  61  ev&a  GidtjQog 
xtXio  noXvg  xal  x<*Xxog,  demnächst  als  Gegenstand  des  Tausch- 
handels /,  366  — ifjy  261  und  er,  184.  Hierher  zu  setzen  ist 
auch  die  rohe  Eisenmasse,  welche  *P,  826  ff.  als  Diskos  gebraucht 
wird  und  als  Material  zu  Ackcrgeräthen  verwendbar  ist.  Es  bleibt 
dann  noch  eine  geringe  Anzahl  von  Stellen,  in  denen  die  Ver- 
wendung des  Eisens  bestimmt  angegeben  ist.  Dahin  gehört  zu- 
nächst *,  39  t IT.  das  Bild  von  dem  Ablöschen  des  Stahles,  aus 
welchem  Beile  verfertigt  sind,  wie  denn  auch  die  Aexte,  durch 
deren  Oehre  Odysseus  hindurchschiefst,  von  Eisen  sind  t,  587, 
</>,  3 und  öfter,  und  eine  Axt  des  Zimmermannes  durch  den 
Ausdruck  aXO-covi  GidrjQM  A , 485  bezeichnet  wird.  Sonst  finden 
wir  das  Wort  nur  noch  für  ein  Messer  22,  34,  ?7A  30,  für  die 
Pfeilspitze  Ay  123  und  wohl  *P,  350  und  für  Waffen  im  allge- 
meinen in  den  Worten  avtog  yocQ  irfilxercu  ccvdqa  Gidrjoog 
7T,  294  = t,  13  gebraucht.  Kaum  in  Betracht  zu  ziehen  wird 
die  eiserne  Keule  des  Areithoos  77,  141  ff.  sein.  Aus  dieser  Grup- 
pirung  sämmtlicher  Steilen  der  Ilias  und  Odyssee  ergiebt  sich  nun 
allerdings,  dass  das  Eisen  in  jener  Zeit  den  Griechen  hinreichend 
bekannt  war,  um  dem  Dichter  als  Gegenstand  bildlichen  Aus- 
druckes zu  dienen,  aber  die  praktische  Anwendung  dieses  Metalles 
wird  doch  zu  sparsam  erwähnt,  um  mit  dem  Verf.  zu  glauben, 
dass  die  homerischen  Griechen  im  allgemeinen  als  GidfjQoifxzovt c 
gleich  den  Chalybern  angenommen  werden  dürfen  (S.  105).  Wir 
würden  freilich  noch  einige  Zeugnisse  für  den  Gebrauch  des 
Eisens  haben,  wenn  sich  mit  einiger  Sicherheit  erweisen  liefsc, 
dass  xvavoq  angelassener  Stahl  ist,  obgleich  auch  dieser  Stoff 
direct  überhaupt  nur  an  drei  Stellen  At  24  und  35,  tj , 87  er- 
wähnt und  das  Adjectiv  nur  zur  Bezeichnung  der  Farbe  verwendet 
wird,  vielleicht  mit  Ausnahme  von  564,  wo  es  den  Stoff  zu 
bezeichnen  scheint.  Allein  die  Natur  dieses  Stoffes  ist  sehr 
zweifelhaft,  und  noch  in  neuester  Zeit  hat  Lepsius  (Abh.  d.  Herl. 
Akad.  1871  S.  56  ff.)  sich  dafür  ausgesprochen,  dass  Lazur  darunter 
zu  verstehen  sei,  während  der  Verf.  unseres  Buches  S.  206  sich 
für  Stahl  entscheidet.  Nicht  uninteressant  und  vielleicht  nicht 
ohne  Erfolg  möchte  eine  genauere  Untersuchung  sein,  ob  nicht 
ein  grofser  Theil  der  Stellen,  an  denen  das  Eisen  erwähnt  wird, 
anderweitige  Spuren  jüngeren  Ursprungs  zeigt,  die  älteren  Partien 
der  homerischen  Dichtungen  dagegen  noch  der  „Bronzezeit“  an- 
gehören. Von  den  drei  Stellen  der  Ilias,  in  welchen  TioXvxn^Tog 
GtdtjQog  erscheint,  ist  nur  A,  379  der  Art,  dass  der  Vers  nicht 
entbehrt  werden  kann,  gerade  das  zehnte  Buch  gilt  aber  als  einer 
der  jüngsten  Bestandthcile  der  Ilias.  Den  Abschnitt  des  vierten 
Buches  der  Ilias,  in  welchem  die  Pfeilspitze  GidrjQog  genannt  wird, 
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weist  Bergk  Gricch.  Litteraturgesch.  I S.  569  f.  einem  späteren 
Dichter  zu,  ebenso  S.  579  das  Stück,  in  welchem  die  eiserne 
Wagenachse  der  Hera  erscheint;  die  letzten  drei  Bücher,  welche 
wiederholt  des  Eisens  Erwähnung  thun,  haben  hei  mehr  als  einem 
Kritiker  den  Verdacht  erweckt,  jüngeren  Ursprungs  zu  sein. 

In  Bezug  auf  den  Preis  des  Kupfers  hätte  der  Verfasser  nicht 
mit  Curtius  Gr.  Gesell.  I3  S.  131  aus  dem  Z,  236  angegebenen 
Werth  Verhältnis  der  Rüstungeu  des  Diomedcs  und  Glaukos  folgern 
sollen,  dass  Kupfer  und  Gold  in  dem  Preisverhältnisse  von  9:  100 
standen,  denn  dieses  Verhältnis  setzt  eine  Seltenheit  des  Kupfers 
oder  eine  Fülle  des  vorhandenen  Goldes  voraus,  zu  deren  Annahme 
selbst  der  mit  dem  Golde  nicht  gerade  sparsame  Dichter  nicht 
berechtigt,  und  es  erscheint  geradezu  ungeheuerlich,  wenn  man 
bedenkt,  dass  heute  der  Preis  der  beiden  Metalle  sich  ungefähr 
wie  1 : 1 400  verhält,  während  doch  die  Goldproduction  der  neueren 
Zeit  verhältnismäfsig  stärker  zugenommen  hat  als  die  des  Kupfers. 
Jene  Angabe  Homers  aber,  selbst  angenommen,  dass  sie  nicht 
beliebig  hoch  gegriffen  ist,  um  nur  überhaupt  ein  in  die  Augen 
springendes  Mals  zu  geben,  wie  thöricht  Glaukos  bei  dem  Tausche 
gehandelt,  würde  zu  einer  Preisbestimmung  der  Metalle  nur  ge- 
eignet sein,  wenn  man  den  Preis  der  Arbeit  aufser  Acht  lassen 
und  das  Metallgewicht  beider  Rüstungen  gleich  setzen  dürfte,  wozu 
doch  nicht  die  mindeste  Berechtigung  gegeben  ist. 

Das  homerische  xctöousQog,  meint  der  Verf.  S.  112,  sei 
wahrscheinlich  nicht  Zinn,  sondern  Werkblei,  eine  bei  der  Ver- 
hüttung silberhaltiger  Bleierze  sich  bildende  Mischung  von  Silber 
und  Blei;  Thatsäch liebes  lässt  sich  für  diese  Ansicht  nichts  bei- 
bringen  und  selbst  Beckmann  auf  den  (Gesch.  d.  Erfind.  IV  S.  347) 
sich  der  Verf.  beruft,  hat  es  für  ebenso  möglich  gehalten,  unter 
dem  xaaaiteQog  Zinn  zu  verstehen  (S.  35t). 

Bei  der  Besprechung  der  Metallarbeit  und  der  bei  derselben 
angewendeten  Technik  kommt  besonders  die  Frage  zur  Erörterung, 
ob  die  Griechen  selbst  feinere  Arbeiten,  namentlich  in  edlen  Me- 
tallen, angefertigt  haben.  Der  Verf.  macht  hierbei  darauf  aufmerk- 
sam, dass  dasjenige,  was  in  den  homerischen  Gedichten  als  Arbeit 
griechischer  Handwerker  erwähnt  wird,  nur  in  wenigen  und  ge- 
ringeren Sachen  besteht,  während  die  besseren  Stücke  als  fremd- 
ländische Arbeit  erscheinen,  dass  aber  gegen  Ende  des  behandelten 
Zeitraumes  ein  nicht  unbedeutender  Fortschritt  wahrzunchmen 
ist.  Dass  gerade  auf  diesem  Gebiete  der  Einfluss  der  vorder- 
asiatischen Völker  und  besonders  der  Phoeniker  sehr  wirksam  ge- 
wesen ist,  möchte  wohl  ziemlich  allgemein  anerkannt  sein.  Wie 
dieser  Einfluss  sich  an  einzelnen  Orten,  an  welchen  die  Mctall- 
arbeiten  eine  hervorragende  Stellung  einnahmen,  geltend  gemacht 
hat,  sucht  der  Verf.  näher  nachzuweisen. 

Von  den  übrigen  Gewerben  ist  es  noch  die  Töpferei,  welche 
ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  obgleich  die  Schrift- 
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steiler  Für  diesen  Gegenstand  nur  sehr  spärliches  Material  liefern, 
bei  Homer  selbst  desselben  nur  wenige  Male  (tüchtige  Erwähnung 
geschieht.  liier  treten  aber  die  zahlreichen  aus  dem  Alterthum 
uns  erhaltenen  Gcfäfsc  belehrend  ein.  Gestützt  auf  diese,  die 
wie  z.  B.  die  in  Thora  gemachten  Funde  zum  Theil  bis  in  sehr 
frühe  Zeiten  zurückreichen,  und  mit  Berücksichtigung  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  begründet  der  Verf.  die  Ansicht,  dass 
Töpferei  in  Griechenland  seit  uralter  Zeit  ein  einheimisches  Ge- 
werbe gewesen  sei,  welches  nicht  unter  dem  unmittelbaren  Ein- 
llusse  fremdländischer  Erzeugnisse  gestanden  hat;  bemalte  Gefäfse 
weist  er  bereits  der  homerischen  Zeit  zu.  Auch  bei  diesem  Ge- 
werbe sucht  er  die  Spuren  hervorragenden  Betriebes  an  einzelnen 
Orten  auf. 

Den  Schluss  bildet  die  Besprechung  der  seemännischen  Be- 
schäftigungen, der  Fischerei  und  der  Schiflahrt.  Das  Gesammt- 
ergebnis  seiner  Untersuchungen  fasst  der  Verf.  dahin  zusammen, 
dass  die  technischen  Erfindungen  im  grofsen  und  ganzen  den 
Griechen  auf  dem  Seewege  zugekommen  sind  und  dass,  wenn 
auch  die  Anfänge  des  Handwerkes  bis  in  die  Zeit  reichen,  da  die 
Arier  noch  in  ihren  gemeinsamen  Wohnsitzen  weilten,  doch  das 
altgrichische  Mittelalter  die  Zeit  ist,  wo  die  vorhandene  griechische 
Technik  durch  orientale  Beeinflussung  entwickelt  und  gehoben 
wird.  Freilich  schränkt  der  Verf.  seihst  diese  Sätze  ein,  indem 
er  jenen  Einfluss  für  einzelne  Zweige  des  Handwerkes  ausscldicfst 
und  in  der  That  werden  jene  Sätze  nur  in  der  Beschränkung  auf 
bestimmte  Gewerbe  gellen  können,  namentlich,  wie  mir  scheint, 
auf  solche,  deren  Material  deu  Griechen  im  eigenen  Lande  gar 
nicht  oder  nur  in  geringer  Menge  zu  Gebote  stand,  so  vor  allem 
hei  den  Metallarbeitern 

Wenngleich  wir  nicht  in  allen  Punkten  mit  dem  Verf.  fiber- 
cinstimmen,  so  erkennen  wir  doch  den  Werth  seiner  Arbeit  voll- 
kommen an.  Umfassende  und  genaue  Kenntnis  der  bchandeltcu 
Sachen,  eine  ausgedehnte  Benutzung  der  zu  Gebote  stehenden 
Hilfsmittel  nach  der  technischen  wie  nach  der  philologischen 
Seite  zeichnen  diese  lleifsigen  und  sorgfältigen  Untersuchungen 
aus,  die  als  ein  dankenswerlher  Beitrag  zur  Erforschung 
der  älteren  Culturgeschichtc  der  Griechen  angesehen  werden 
müssen. 

Berlin.  B.  Büchsenschütz. 


Das  Französische  Verbuui  zum  Gebrauch  für  Srhuleu  heraus- 
gegebeu  viid  Dr.  Ouintin  Steiubart,  Directur  der  Itealsrhulc  I. 
0.  zu  Ranirz.  4.  Auf).  llerlin  1S73. 

Je  wünschenswerlher  cs  erscheint,  dass  allmählich  gewisse 
Elemente  historischer  Auffassung  in  den  sprachlichen  und  spcciell 
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den  französischen  Unterricht  eindringen:  um  so  bedauerlicher  ist 
es,  wenn  unter  dem  ehrwürdigen  Namen  der  historischen  Gram- 
matik seltsame  Irrthümer  sich  einführen  dürfen.  „Wildes  Ety- 
mologisiren“  ist  der  Verbreitung  historischer  Auffassung  stets  nur 
hinderlich  gewesen.  — Der  Verfasser  des  oben  genannten  Schrift- 
chens,  welcher  die  Resultate  der  historischen  Grammatik  für  die 
Scholgrammatik  verwerthet  zu  haben  glaubt.,  ist  in  einer  argen  Selbst- 
täuschung befangen.  Dies  nachzuweisen,  und  damit  zugleich  über 
das  Wesen  der  historischen  Grammatik  der  französischen  Sprache 
einige  Aufklärung  zu  geben,  ist  der  Zweck  der  nachstehenden 
Zeilen.1) 

Gonstatiren  wir  also  zunächst,  dass  der  Anspruch  auf  eine 
historische  Auffassung  wirklich  erhoben  wird.  Seit  der  2.  Auflage 
seines  Schrift  chens  behauptet  Ilr.  Stein  hart,  sein  System 
schliefse  sich  der  historischen  Grammatik  an.  So  lange 
das  Lateinische  an  der  Realschule  einen  Hauptunterrichtszweig 
bilde,  müsse  der  Lehrer  des  Französischen  im  engsten  Zu- 
sammenhänge mit  dem  Lateinischen  bleiben.  Hierzu  sei 
es  nothwendig,  dass  er  sich  der  historischen  Grammatik  möglichst 
nähere  und  die  etymologischen  Beziehungen  recht  oft 
bervorhebe.  Dies  solle  durch  sein  System  erreicht  werden.  Zur 
Krgänzung  vergleiche  man  mit  diesen  Worten  Herrn  Sts.  Auslas- 
sungen im  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  n.  Spr.  XLVIH,  344  If.  u.  300  ff. 

Wenn  von  der  historischen  Grammatik  einer  romanischen 
Sprache  die  Rede  ist,  so  denkt  man  bekanntlich  in  erster  Linie 
au  die  Forschungen  von  Diez  und  in  zweiter  Linie  an  die  For- 
schungen derjenigen  Männer,  welche  die  erstcrcn  theils  näher 
begründet  oder  erweitert,  theils  in  Einzelheiten  moditicirt  oder 
berichtigt  haben.  Rehauptet  also  jemand,  sein  System  der  fran- 
zösischen Conjugation  schliefse  sich  der  historischen  Grammatik 
an,  so  behauptet  er  damit,  es  schliefse  sich  an  die  eben  bezeich- 
neten  Forschungen  an.  In  der  That  stellt  sich  Ilr.  Steinbart  auf 
diese  Rasis,  indem  er,  Archiv  XLVIH,  301,  behauptet,  nicht  sel- 
ten fehlten  die  Vorkenntnisse  zum  Verständnis  der  neuen  Lehrart 
(Ilr.  St.  meint  seine  eigene),  wer  nie  den  Diez  oder  auch 
nur  den  Mätzner  in  der  Hand  gehabt,  könne  freilich  nach  ihr 
nur  mit  grofser  Schwierigkeit  unterrichten. 

Gegenüber  solchen  Ansprüchen  auf  eine  historische  Auffas- 
sung der  Vcrbalformen  erklären  wir  Folgendes.  Grade  der- 
jenige, welcher  die  Werke  von  Diez  und  Mätzner 
nicht  nur  in  der  Hand  gehabt,  sondern  studirt  hat, 
kann  nach  Herrn  Steinharts  „System“  nur  mit  Wider- 
willen unterrrichlen,  und  zwar  deshalb,  weil  er  auf 


’)  Die  Redartion  glaubte,  obwohl  das  rccensirtc  Werk  bereits  (1S74 
•loliheft)  früher  in  diesen  Rliittern  angezeigt  worden  ist,  doeh  diese  ihr  zu- 
gesandte, die  Sache  fordernde  Resprechuug  nicht  zurück  weisen  zu  dürfen. 
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Schritt  und  Tritt  zu  der  Ucberzeugung  gelangen 
muss,  dass  sich  dieses  „System“  in  Betreff  der  histo- 
rischen Auffassung  sprachlicher  Erscheinungen  in 
einem  Labyrinth  von  Begriffsverwirrung  bewegt. 
Die  Aufstellung  und  Festhaltung  der  „ Lau l verä nd e- 
rungsgese tze“,  welche  den  Kern  „der  neuen  Lehrart“ 
bilden,  verräth  nämlich  eine  völlige  Unkenntnis  der 
Methode  bei  einer  oberflächlichen  Kenntnis  verein- 
zelter Bes  ul  täte  der  historischen  Grammatik. 

Das  ausgesprochene  Urtheil  bleibt  zu  begründen.  Unter- 
suchen wir  also  das  in  Bede  stehende  „System“.  Dasselbe  be- 
sitzt zwei  Eigentümlichkeiten:  1,  eine  eigentümliche  „Derlei  - 
tung“  gewisser  Formen  aus  dem  „Stamm“  und  anderer  aus  dem 
Infinitiv  und  2,  eine  eigenartige  Eintheilung  der  Verben.  Die 
letztere  lassen  wir  hier  bei  Seite;  wir  bemerken  nur,  dass  die 
Eigentümlichkeit  derselben  daraut  beruht,  dass  nicht  ein  ein- 
ziges, sondern  eine  Combination  mehrerer  charakteristischer 
Merkmale  den  Eintheihmgsgrund  bildet.  Den  Gegenstand  unserer 
Kritik  bildet  die  Art  und  Weise,  wie  die  Vcrbalforinen  hergeleitet 
werden. 

„Ein  Verbum  wird  im  Französischen  conjugirt“,  heifst  es 
im  Eingänge  der  Schrift,  „indem  man  1,  an  den  Stamm,  der  zu- 
weilen verlängert  oder  verkürzt  wird,  bestimmte  Endbuch- 
staben hängt,  vor  die  im  Passe  deßni  und  Subjonctif  de  l'lm- 
parfait  immer  ein  gleicher  Bindevocal  tritt;  2,  an  den  Inlinitif 
bestimmte  Endbuchstaben  hängt.“  Dein  Kundigen  fällt  sofort 
die  Unklarheit  der  Terminologie  auf;  während  der  Leser  nach 
den  Vorreden  eine  historische  Darstellungsform  erwartet, 
so  begegnet  er  von  vorn  herein  einer  Ausdrucksweise,  welche  sich 
vielmehr  nach  einer  praktischen  Formbildungsregel  an- 
lässt, dennoch  aber  auch  eine  solche  nicht  deutlich  ausprägt 
Dieselbe  unleidliche  Terminologie  zieht  sich  durch  das  ganze 
Büchelchen ; und  sie  ist  nicht  etwa  zufällig,  sie  ist  vielmehr  das 
treue  Abbild  der  Unklarheit  des  Verfassers  in  den  Grundan- 
schauungen, um  welche  es  sich  handelt. 

Diese  Unklarheit  verräth  sich  zunächst  darin,  dass  der  Ver- 
fasser stets  von  der  neufranzösischen  Gestalt  des  Infinitivs 
oder  des  Stammes  ausgeht  und  dennoch  wähnt,  eine  historische 
Auffassung  darzubieten.  Einige  Beispiele  zunächst  für  das  Futur 
(und  das  Conditionnel):  envoyer,  voir,  dechoir , echoir , Fut.  fen- 
verroi,  je  verrat,  je  decherrai,  j’echerrai:  dieselben  „lauten  ui 
(oie)  in  e zurück  und  verdoppeln  das  nachfolgende  r! “ Fer- 
ner: vouloir,  voulrai,  vouldrai , voudrai ; falloir,  fallra,  falldra , 
faudra , Stammbäume,  welche  von  Anfang  bis  zu  Ende  unrichtig 
sind.  Weit  schlimmer  als  um  die  zusammengesetzten  ist  es 
um  die  einfachen  Formen  bestellt.  Mit  Ausnahme  von  eini- 
gen wenigen,  welche  als  „unregelmäfsigc“  verzeichnet  sind,  ent- 
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stellen  dieselben  nämlich  durch  das  Antreten  einer  „En- 
dung“ an  den  „Stamm“.  Eine  solche  Theorie  hat  den  ver- 
führerischen Schein  der  Wissenschaftlichkeit,  allein  sie  hat  eben 
nur  den  Schein  derselben.  Der  „Stamm“  ist  nämlich  nach  Hm. 
St.  für  alle  Formen  desselben  Verbs  derselbe  (vgl.  Archiv  XI, VIII, 
354.  352.  362.)  Dies  erscheint  nun  freilich  als  eine  starke 
Illusion,  sobald  man  z.  II.  nnus  faisons,  faire , je  fix  oder  nons  pa- 
raissons , parailre,  je  parais,  je  parm,  paru  u.  ä.  ins  Auge  fasst. 
Allein  man  höre  nur  weiter.  Ilr.  St.  meint  natürlich  nicht,  dass 
der  Stamm  gegenwärtig  überall  dieselbe  Gestalt  habe,  sondern 
dass  er  früher  einmal  dieselbe  Gestalt  gehabt  habe.  Und  zwar 
versteht  er  unter  diesem  für  alle  Formen  identischen  Stamme 
diejenige  Gestalt,  welche  der  Stamm  neufranzösisch  in 
llexionsbetonten  Formen,  z.  II.  im  Particip  des  Präsens  oder  in 
der  1.  Person  des  Plurals  des  Indicativs  des  Präsens,  besitzt. 
Also  die  neufranzösische  Gestalt  dieses  ton  1 ose n Stam- 
mes liegt  allen  Verhnlformnn  (bis  auf  wenige  „unregelmäßige“) 
der  Art  zu  Grunde,  dass  dieselben  mittels  Antretens  bestimmter, 
und  zwar  ebenfalls  neufranzösischer,  „Endungen“  entstan- 
den sind.  Da  z.  II.  die  „Stämme“  von  faire  und  parailre  /ins 
{fais-ant)  und  paraiss  ( paraiss-ani ) lauten,  so  entstehen  mittels 
Antretens  der  richtigen  „Endungen“  z.  II.  fais-re , je  fais-is  und 
paraiss-re,  je  paraiss-us,  paraiss -u  und  aus  diesen  Formen  weiter- 
hin faire,  fix  und  paraisslre , parailre,  je  parm,  paru.  Dass  diese 
Anschauungsweise  eine  befremdliche  Naivetät  verräth,  und  dass 
eine  solche  .Naivetät  durch  ein  Studium  der  historischen  Gram- 
matik gründlich  beseitigt  wird,  braucht  Sachkundigen  nicht  erst 
gesagt  zu  werden.  Das  „System“  soll  zwar  nach  der  Vorrede 
„die  etymologischen  Ueziehungen  recht  oft  hervorheben“,  damit 
„der  l-ehrer  des  Französischen  im  engsten  Zusammenhänge  mit 
dem  Latein  bleibe“;  allein  t hat  sächlich  besitzt  die  „llerleitung“ 
der  Formen  die  principiellc  Eigentümlichkeit,  dass  sie  das  La- 
tein aufser  Acht  lässt.  Wer  die  ncufranzösischen  Formen 
aus  neufranzösischen  „Stämmen“  und  neufranzösischen  „Endun- 
gen“ construirt,  kommt  natürlich  nicht  in  die  Verlegenheit,  (|je- 
selben  Formen  aus  dem  Latein  hcrleilen  zu  müssen.  Und  so 
recurrirt  denn  Ilr.  St.  folgerichtig  an  solchen  Punkten  auf  das 
Latein,  wo  die  Weisheit  seines  „Systems“  zu  Ende  geht,  nämlich 
bei  solchen  Erscheinungen,  welche  nach  dem  System  „unrcgcl- 
mäfsige“  sind.  In  welchem  Umfange  dies  geschieht,  erhellt  dar- 
aus, dass  das  Latein  in  dem  Schriftchen  nur  folgende  Hepräsen- 
tanteu  findet:  acht  Wörter  (1,  bassnm , feueslram  S.  11,  niutae 
S.  14,  Xeneris  iliem  S.  15;  2,  sedere  S.  31,  nalum,  amalum  S.  33), 
ferner  zwei  „ursprüngliche  Stammenden“  S.  12  (vgl.  S.  27)  und 
endlich  einige  llruchstücke  von  Endungen  in  dem  Schlusspara- 
graphen (S.  37.  38.  3!).  40.)  Dieser  Paragraph  soll  jedoch  oben- 
drein nach  II.  St.  erst  „n ach  Absolvirung  des  regelmäfsigcn  und 


Digitized  by  Google 


250  Quintio  Steinbart,  «ins  Französische  Verbum, 

unregelmäßigen  Verbums  zur  Repetition  in  Tertia,  vielleicht  noch 
später“  heuutzt  werden  und  ist  außerdem  in  der  2.  Auflage,  aus 
# deren  Vorrede  die-  bezeiclmete  Frätension  stammt,  überhaupt  noch 

nichL  vorhanden.  Am  zweckmäßigsten  erscheint  es  freilich,  den 
bezeichneten  Paragraphen  wegen  der  in  demselben  herrschenden 
Verwirrung  zwischen  Beschreibung,  Erklärung  und  willkür- 
licher For  menconstruction,  ganz  abgesehen  von  den  Un- 
genauigkeiten  und  Irrtbümern  der  Erklärung,  gar  nicht  zu  be- 
nutzen. 

Um  die  phantastische  Art  und  Weise,  wie  Hr.  St.  die 
neu  französischen  Formen  construirt,  greller  zu  beleuchten,  dürfte 
es  zweckmäßig  sein,  daran  zu  erinnern,  auf  welche  Weise  diese 
Formen  wirklich  entstanden  sind,  ltie  neufranzösischen  Ver- 
balformcn  beruhen  theils  auf  lateinischen  Verbalformen,  theils 
sind  sie  Neubildungen.  Die  ersteren  sind  theils  rein  laut  ge- 
setzlich entstanden,  z.  B il  mel  (mittit),  sert  (servil),  dort  (dor- 
tnil),  pdlil  (pallescit),  ils  mettent  (mittuHt),  servent  (serviunt),  dor- 
ment  (dormiunt),  pdlissent  (pn llescunt),  je  fis  (feä),  il  fit  (fecitl, 
ils  firent  ( [kernnl,  nicht  fccerunl),  je  dis  (dixi),  il  dil  (dixit),  ils  di- 
rent  (dlxerunl,  nicht  dixerunl),  fait  (factum),  faite  (facta  u.  fac- 
ta m)  , faites  (faetüs),  dit  (dictum),  dile  ( di  da  u.  dictam),  dites  (dic- 
täs) , chantant  (cantantem  und  cantandö),  chanter  (cantäre),  raus 
chantez  (canlätis),  ils  chunterent  ( cantärunt ),  chante  (cantälum!, 
chantre  (canläta  u.  cantätam) , chantees  (canlälüs)  u.  s.  w.;  theils 
haben  sie  aufser  den  lautgese.tzlichen  Veränderungen  gewisse  Um- 
bildungen nach  Analogie  erfahren,  und  diese  sind  theils  pho- 
netischer, theils  rein  graphischer  Art,  z.  B.  je  dis,  afr.  di 
(dico),  je  conduis,  afr.  condni  (copdUco),  je  ms,  afr.  vi  (vidi),  je 
vins,  afr.  vin,  ving  (veni),  je  dise,  afr.  die  (dicam),je  chante,  afr.  chant 
(canto),  aimer,  afr.  amer  (amäre),  ils  sacent,  afr.  sei ent  (sapiunt),  oder 
tu  vetuls,  afr.  veuz  (vendis),  il  nend,  afr.  vent  (vendit),  je  conds,  afr.  cous 
oder  keus  ( consuo).  Die  neugebildeten  Formen  sind  fast  sämmtlich 
flexionshetonte.  Die  Neubildungen  sind  zum  Tlicil  bereits  vor 
der  Epoche  der  altfranzösischen  Litteralur,  zum  Theil  aber  erst 
später  erfolgt,  z.  B.  je  rompi  statt  rupi,  il  vendit  statt  v endidit 
und  il  joignll  statt  afr.  juinst  (jünxit),  conduisit  statt  afr.  «m- 
ditisl  ( condiixit ),  tu  vins  statt  afr.  venis  (venisti),  vous  vinles  statt 
afr.  venistes  (venistis),  je  vinsse  statt  afr.  venisse  (venissem).  Auch 
neugebildete  Formen  haben  hinterher  zum  Theil  Umbildungen 
nach  Analogie  erfahren,  wie  je  rompis,  je  vendis  aus  rompi,  veudi. 
Bei  dem  Zustandekommen  des  Laut  - und  Ruchslabcnkörpers 
der  neufranzösischen  Verbalformen  sind  wirksam  gewesen  das 
<1  e strue t ive  besetz  des  historischen  Lautwandels  und 
das  plastisch  wirkende  Gesetz  der  Neubildung  und 
der  Umbildu  ng  nach  dem  Muster  bereits  bestehender,  nament- 
lich lautgcselzlich  erhaltener,  Formen.  Hingegen  eine  llerleitung 
aller  einfachen  Formen  aus  einer  bestimmten  Gestalt  des  ncu- 
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französischen  Stammes  kann  zwar  im  Sinne  einer  für  den 
elementaren  Unterricht  verwendbaren  Formbildungsregel  zu- 
lässig erscheinen,  mit  einer  historischen  Auffassung  der 
Sprache  hat  dieselbe  jedoch  schlechterdings  nichts  zu  schaden. 

Wir  sahen,  wie  es  mit  der  „Entstehung“  der  Formen  in 
Herrn  Sts.  „System“  bestellt  ist.  Betrachten  wir  das  Verfahren 
weiter.  Durch  das  Antreten  der  „Endungen“  an  den  „Stamm“  ent- 
stehen nicht  immer  sofort  die  wirklich  bestehenden  neu- 
französischen  Formen,  sondern  sehr  häufig  gewisse  andere,  wie 
fais-re , je  fais-is , fais-t , paraiss-re,  je  paraiss-us,  paraiss-u  u.  s.  w. 
Die  phantastische  Art  der  Construction  dieser  Formen  bürgt  na- 
türlich nicht  im  mindestens  dafür,  dass  dieselben  wirklich  be- 
standen haben.  In  der  That  sind  die  so  construirten  Formen 
grofstentheils  Phantasie  formen,  und  wenn  sich  gelegentlich 
eine  Form  ergioht,  welche  wirklich  existirt  hat,  so  ist  dies  nach 
Malsgabe  der  unhistorischen  Methode  als  ein  blofser  Zufall  zu 
betrachten.  Die  Methode  selbst  bietet  kein  Kriterium  irgend 
welcher  Art,  Phantasieformen  und  reale  Formen  von  einander  zu 
unterscheiden.  Wie  gelangt  nun  der  Verfasser  von  den  constru- 
irten Formen  zu  den  gegenwärtig  wirklich  bestehenden?  Die 
Sache  ist,  wie  gelegentlich  bemerkt  wird,  sehr  einfach.  Mit  der- 
selben Naivetät,  mit  welcher  Hr.  St.  Formen  „entstehen4*  lässt, 
„verwandelt“  er  die  entstandenen  bis  zu  „ihren  schliefs- 
lichcn  Festsetzungen“.  Es  entstehen  je  fais-is , je  dis-is 
u.  ä.  Was  ist  einfacher  als  zu  erklären,  wie  dieselben  zu  je  fis , 
je  dis  geworden?  Es  ist  eben  das  s des  Stammes  mit  dem  vor- 
hergehenden Vocal  fortgefallen:  der  Stamm  ist  „verkürzt“  wor- 
den. Es  entstehen  je  paraiss-us,  je  plais-us , je  mouv-us;  ss,  s 
oder  v mit  dem  vorhergehenden  Vocal  fällt  fort,  und  je  parus, 
je  plus , je  mus  sind  Hx  und  fertig.  Es  entstehen  paraiss-re , 
croiss-re , maudiss-re;  die  Formen  lauten  jetzt  paraitre , croitre , 
maudire ; folglich  ist  zwischen  ss  und  re  ein  t eingeschoben  und 
vor  diesem  t ss  fortgefallen.  Maudire  ist  eine  „Ausnahme“.  Das 
„System“  construirt  die  Parlicipien  fais-t,  dis-t , maudiss-t ; s und 
ss  vor  t fallen  fort;  giebt  fait,  dit , maudit , das  letztere  unregel- 
mäfsiger  Weise  „ohne  accent  circonflexe“.  So  geht  cs  lustig 
weiter.  Aus  phantastischen  Ahnen  entspringen  mittels  phan- 
tastischer Metamorphosen  reale  Nachkommen.  Jedoch  an  einer 
Stelle  verräth  sich  ein  Bedenken.  Aus  dem  „System“  ergiebt 
sich  die  Frage,  nach  welchen  „ganz  bestimmten  Gesetzen  der 
Eautverfinderung“  aus  den  „Stämmen“  connam  (connaiss-ant)  und 
melt  (mett-ant)  die  Formen  je  connais  und  il  met  entstanden 
sind.  Da  der  „Endbuchstabe“  der  1.  Person  des  Singulars  s und 
der  der  3.  Person  des  Singulars  t ist,  so  sollte  man  meinen,  es 
mussten  je  connaiss-s  und  il  mett-t  entstanden  sein.  Allein  diese 
Ahnen  erscheinen  denn  doch  zu  befremdlich.  Es  wird  daher 
an  diesem  Punkte  das  „System“  umgebildet:  der  Verfasser  lehrt 
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nicht,  dass  die  Endungen  s und  t wirklich  angetreten  und  dann 
abgefallen  seien,  sondern  dass  sic  „nicht  mehr“  antreten,  weil 
der  Stamm  bereits  auf  s oder  t endige.  Je  connaiss-s  lind  tl 
mett-t  sind  also  ideale  Formen,  deren  Rcalisirung  durch  das 
„Lautgesetz“  verhindert  worden,  welches  das  „Antreten“  des 
„Endbuchstaben“  s oder  t an  einen  schon  auf  s oder  t endigen- 
den „Stamm“  verbietet!  So  bleiben  denn  die  nackten  Stämme 
connaiss  und  mett  selbst  die  realen  Ahnen:  je  connais  und  il  met 
sind  „eine  Folge  der  ganz  bestimmten  Gesetze  der  Lautverände- 
rung“: „ss  am  Wortende  wird  s,“  ,,/f  am  Wortende  wird  f“. 

Die  besprochenen  Beispiele  haben  hinlänglich  erkennen  las- 
sen, wie  Hr.  St.  zu  seinen  „Lautgesetzen“  kommt.  Erst  con- 
struirt  er  von  unhistorischen  Prämissen  aus,  nämlich  mittels  An- 
fügung neufranzösischer  Endungen  an  neufranzösische 
Gestalten  des  Stammes,  gewisse  Formen.  Soweit  dieselben  mit 
den  wirklichen  neufranzösischen  Formen  nicht  Obereinstimmen, 
sind  sie  ihm  entweder  reale  Ahnen  oder  ideale  Formen;  die  er- 
steren  sind  jedoch  in  Wirklichkeit  gröfstenthcils  Phantasieformen. 
Die  Buchstabenregeln  nun,  welche  llr.  St.  braucht,  um  aus 
jenem  Wust  von  Formen  die  gegenwärtig  wirklich  bestehenden 
Formen  herzulcitcn,  sind  seine  „Lautgesetze“,  lind  dabei  wähnt 
der  Erfinder  dieses  „System“,  auf  dem  Boden  der  historischen 
Grammatik  zu  stehen!  (vgl.  Archiv  XLV11I,  362.)  Wir  haben  l»e- 
reits  früher  einmal  jene  „Lautgesetze“  als  Pseudolautgesetze 
bezeichnet.  Es  bleibt  übrig,  die  Berechtigung  dieser  Charakte- 
ristik im  einzelnen  nachzuweisen,  um  die  Haltlosigkeit  des 
„Systems“  in  ihrem  ganzen  Umfange  aufzudecken.  Um  Wiederho- 
lungen zu  vermeiden,  stellen  wir  die  Gesichtspunkte,  von  denen 
die  Beurtheilung  ausgeht,  an  die  Spitze. 

1.  Ein  Laut  ist  ein  akustisches,  ein  Buchstabe  ein  opti- 
sches Phänomen.  Ein  vorgebliches  Lautgesetz,  dessen  haltbarer 
Kern  sich  als  eine  rein  orthographische  Hegel  enthüllt,  ist  also 
ein  Pseudolautgesetz.  Im  Altfranzösischen  besafs  z.  B.  c vor  o, 
o,  n zwei  verschiedene  Lautwert  he.  Im  Mittelfranzösischen  wird 
vielfach  der  eine  derselben,  der  Zischlaut,  von  dem  andern  durch 
ein  dem  c nachgesetztes  stummes  e für  das  Auge  unterschieden. 
Nach  dem  Vorgänge  der  Spanier  machten  im  16.  Jahrhundert 
Meigrct  und  Hamus  den  Vorschlag,  den  Zischlaut  mit  c zu  be- 
zeichnen. Diese  Schreibweise  fand  Eingang  und  wurde  schliefs- 
I ich  allgemein  recipirt.  Es  handelt  sich  hier  natürlich  nicht  um  eine 
La  ut  veränd  erung,  sondern  um  eine  Buchstaben  Verände- 
rung. Von  einem  Lautgesetze  kann  folglich  keine  Bede  sein. 

2.  Die  Grammatik  einer  Sprache  und  mithin  spccicll  die 
Lautlehre  derselben  ist  entweder  eine  beschreibende  odereine 
erklärende.  Die  letztere  ist,  da  sich  ihr  Gegenstand,  die 
Sprache,  von  Generation  auf  Generation  vererbt  und  bei  dieser 
Vererbung  Veränderungen  erleidet,  nothw  endig  eine  historische. 
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Der  Ausdruck  „Gesetz“  kann  zwar  ebenso  wold  in  der  beschrei- 
benden wie  in  der  erklärenden  Grammatik  eine  Stelle  linden; 
allein  er  hat  in  jener  einen  anderen  Sinn  als  in  dieser.  Im 
Sinne  der  beschreibenden  Grammatik  bedeutet  ein  „Gesetz“  eine 
bestimmte  Beschaffenheit  bestehender  sprachlicher  Erschei- 
nungen, im  Sinne  der  historischen  Grammatik  hingegen  bedeutet 
es  eine  bestimmte  Weise  des  Werdens,  der  Entstehung. 
Die  beschreibende  Lautlehre  kennt  wohl  Laut  Verschieden- 
heiten, aber  keine  Lautvcrände  ru  ngen.  Der  Ausdruck  „Laut- 
veränderung“ ist  eine  historische  Kategorie.  Ein  „Lautverände- 
rungsgesetz“, welches  nicht  wirklich  einen  historischen  Pro- 
zess des  Lautwandels  darstellt,  ist  folglich  ein  Pseudolautgcselz. 
Ein  descriptivcs  Lautgesetz  des  Neufranzösischen  in  seiner  gegen- 
wärtigen Epoche  ist  z.  B.  dieses,  dass  ein  e-Laut  in  phonetisch 
geschlossener  Silbe  ein  offenes  e ist.  Eine  Lautverschiedenheit 
lindet  sich  z.  B.  in  der  letzten  Stammsilbe  gewisser  Verben  auf 
er  und  oir:  in  den  ersteren  entspricht  einem  tonlosen  dum- 
pfen e in  jener  Silbe  ein  betontes  offenes  e,  in  den  letzte- 
ren hingegen  correspondirt  mit  einem  tonlosen  dumpfen  e 
der  betonte  Diphthong  ot.  Diese  Lauldiffcrenzen  lassen  sich 
als  Laut  vcrhäl  t n is  sc  bezeichnen,  sie  lassen  sich  jedoch  nicht 
unter  ein  descriptives  Lautgesetz  subsumiren.  Denn  sie  können 
nicht  beschrieben  werden,  ohne  dass  auf  die  Verschiedenheit  der 
C'onjugation,  d.  h.  der  Verbalformen,  Bücksicht  genommen  wird. 
Mit  Wort  form  en  als  solchen  aber  haben  Lautgesetze  nichts  zu 
schaden;  wo  ein  Lautgesetz  wirklich  existirt,  da  ist  es  von  For- 
men unabhängig.  Und  nun  formulirt  Ilr.  St.  gar  das  „Lautver- 
änderungsgesetz“: „e  muet  als  Vocal  der  letzten  Stammsilbe 
wird  e,  wenn  etc.“  Nie  ist  ein  dumpfes  e zu  einem  offenen 
geworden.  Vielmehr  erweisen  sich  die  bezeichneten  Lautverhält- 
nisse, historisch  aufgefasst,  als  ziemlich  complicirtc.  So  ergab 
z.  B.  volkslat.  minat  (statt  mindtur)  afr.  meine , moine,  aber  levat 
lieve,  dagegen  mindmus  (statt  tnindmur)  menons,  levamus  levons. 
Von  diesen  rein  lautgesetzlichen  Formen  haben  sich  die  fl  exions- 
betonten erhalten;  in  den  stammbetonten  hingegen  hat  An- 
lehnung stattgehabt.  Noch  Umrichter  aber  ist  das  „Laut verän- 
derungsgesetz“:  „et»  lautet  um  in  oiv"  Denn  1.  ist  das  e 
von  devoir , recevoir  ein  dumpfes  e,  aus  einem  solchen  entsteht 
aber  niemals  01;  2.  hat  die  sogenannte  Umlautung  des  Vocals 
mit  dem  nachfolgenden  v historisch  nichts  zu  schaffen,  und  3. 
muss  sogar  nach  jenem  Pscudolautgesetz  der  Schüler  von  lever, 
crever  je  loive , je  croive  bilden.  Historisch  verhält  sich  die  Sache 
so,  dass  oi  in  Hs  doivent  (debent)  laulgcsctzlieh  aus  betontem 
laugen  e und  in  Hs  re^oivent  ( recipiunt ) ebenso  aus  betontem 
kurzen  t,  hingegen  das  dumpfe  e in  devaient  ( debebaiit ) und  re- 
cevaienl  ( recipiebant ) lautgesetzlich  aus  tonlosem  e oder  i her- 
vorgegangen ist. 
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3.  Ein  Lautgesetz,  sei  es  im  Sinne  der  beschreibenden  oder 
in  dem  der  historischen  Grammatik,  ist  etwas  wesentlich  anderes 
als  eine  Form  bildungsregel.  Ol)  Formbildungsregeln  in  der 
elementaren  Schnlgraininatik  nothwendig  sind  oder  nicht,  darüber 
lässt  sich  ja  streiten.  Jedenfalls  ist  dies  nicht  eine  Frage  der 
Sprachwissenschaft,  sondern  der  Pädagogik.  Wir  bemerken  daher 
hier  nur  beiläufig,  dass  wir  Formbildungsregeln  nicht  nur  für 
wissenschaftlich  werthlos,  sondern  auch  für  pädagogisch  unnüthig 
halten  und  dieselben  conscquent  durch  Formbeschreibungen 
ersetzt  sehen  möchten.1)  Es  ist  z.  B.  eine  pure  Formhilduitgs- 
regel,  und  obendrein  eine  nicht  besonders  glückliche,  wenn  nach 
llrn.  St.  die  1.  Person  des  Singulars  des  Präsens  des  Indicativs 
von  remplir  folgendermafsen  entsteht:  „Stamm“  remplias , „End- 
buchstabe“ s,  also  eigentlich  je  rcmpli$s-s\  allein  nach  Lautge- 
setz 1 doch  ifir  je  rempliss , und  dennoch  nach  Lautgesetz  4 auch 
so  nicht,  sondern  je  remplis.  An  die  Stelle  der  „Lautgesetze“ 
müsste  die  Formbildungsregel  treten:  an  einen  Stamm  auf  s 
setze  nicht  noch  ein  s als  Personzeichen,  und  aufserdem  schreibe 
am  Wortendc  nicht  ss,  sondern  nur  s.  Formbildungsregeln  un- 
klar formuliren  und  dann  von  „Lautveränderungsgesetzen“,  von 
„etymologischen  Beziehungen“,  von  „Anschluss  des  Systems  an  die 
historische  Grammatik“  reden,  das  dürfte  doch  nicht  ganz  in  der 
Ordnung  sein. 

4.  Historische  Lautgesetze  sind  der  Ausdruck  der  Art  und 
Weise,  wie  wirkliche  Laute  aus  wirklichen  Lauten  auf  wirk- 
liche Weise  entstanden  sind.  „Lautveränderungsgesetze“,  welche 
wirkliche  Formen  aus  Phantasieformen  und  mithin  auf 
phantastische  Wrcisc  herleiten,  sind  also  Pseudolautgesetze. 
II  prilit  ist  z.  II.  nicht  aus  einem  il  paliss-t  entstanden,  denn  ein 
solches  hat  es  nicht  gegeben;  cs  kann  folglich  auch  nicht  „in 
Folge  des  ganz  bestimmten  Gesetzes  der  Lautveränderung“ 
vor  t fällt  fort“  entstanden  sein.  Ein  ss  ist  nie  vor  t „fortgefal- 
len“, weil  es  nie  vor  demselben  gestanden  hat.  II  prilit  ist  mit- 
tels des  afr.  palist  aus  patlescil  hervorgegangen. 

Selbst  ein  an  sich  richtiges  Lautgesetz  nimmt  den  Charakter 
eines  Pseudolautgesetzes  an,  sofern  es  zur  Erklärung  wirklicher 
Formen  entweder  aus  Phantasieformen  oder  aus  sulchen 
wirklichen  Formen  verwandt  wird,  welche  nicht  wirklich  Vor- 
fahren, sondern  Seitenverwandte  der  zu  erklärenden  Formen 
sind.  Z.  II.  ist  tu  dors  allerdings  so  entstanden,  dass  ein  m 


*)  Diesen  Gesichtspunkt  der  Beschreibung  haben  wir,  im  Gegensatz 
zu  der  Erklärung  einerseits  und  der  Korm  bildungsregel  andererseits, 
wie  bereits  in  dem  dritten  Thcile  unserer  l'rograniraabhandlung  (Analyse 
der  frnnz.  Verba Iformen,  Ostern  1S7J),  so  in  einem  soeben  bei  \V.  Weber 
erschienenen  Schriftrhen  „Die  französischen »V crbalforineu  für  den  /weck  des 
Unterrichts  beschrieben“  (vgl.  d.  Vorrede)  conscquent  festzubalten  ver- 
sucht. 
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zwischen  r und  * geschwunden  ist;  obwohl  nicht  aus  dem  „Stamme“ 
dorm  und  dem  „Endbuchstaben“  s ein  dorm- s gebildet  worden, 
sondern  dors  aus  dormis  hervorgegangen  ist,  und  zwar  vielleicht 
mittels  einer,  freilich  nicht  nachzuweisenden,  Zwischenform  dorms 
(cf.  enferms  S.  Alex.  I le,  112«  aus  infirmus).  Aber  die  1.  Per- 
son je  dors  ist  keineswegs  durch  Schwund  von  m zwischen  r 
und  s,  nämlich  aus  einem  dorm-s,  entstanden;  sondern  aus  dormio 
wurde,  vermuthlich  mittels  einer  Zwischenform  dorm,  afr.  dor, 
und  an  dieses  wurde  nach  Analogie  ein  s angefügt.  Also  2.  Per- 
son nicht  dorm-s,  dors , sondern  dormis,  (‘ dorms ) dors  und  1.  Per- 
son nicht  dorm-s,  dors,  sondern  dormio,  (‘dorm)  dor,  dors.  Ne- 
ben afr.  valdrai,  aus  welchem  afr.  u.  nfr.  vandrai  hervorgegangen 
ist,  bestand  zwar  ein  valrai;  allein  valdrai  stammt  keineswegs  von 
valrai  ab,  sondern  beide  sind  nach  der  Composilion  des  Inlini- 
livs  valer  mit  dem  Präsens  ai  in  dem  Augenblicke  entstanden, 
als  der  im  Momente  der  Composition  tonlos  gewordene  und  so- 
dann gekürzte  \ocal  der  Infinilivcndung  schwand. 

Nach  dieser  Entwicklung  der  in  betracht  kommenden  Priu- 
cipieu  fassen  wir  uns  bei  der  Iteurlheilung  der  einzelnen  Laut- 
gesetze möglichst  kurz. 

A. 

I.  Endbuchstaben  treten  nicht  an  den  Stamm. 

(Endbuchstaben  für  die  vom  Stamme  zu  bildenden  Formen 
sind  nach  § 1:  Pres,  s,  s,  t oder  e,  es,  e;  ons,  es,  ent;  Impf. 

ais,  ais,  ait,  ions,  ies,  aienl ; P.  def.  s,  s,  ?,  'mes.'  tes,  rent,  Subj. 
du  Pres,  e,  es,  e,  ions,  ies,  ent;  Subj.  de  l’lmpf.  sse,  sses,  V,  ssions, 
ssies,  ssent;  vor  die  Endbuchstaben  des  P.  def.  u.  des  Subj.  de 
Pimpf,  „tritt“  aul'serdcm  immer  ein  „llindevocal“!)1) 

Lautgesetz  1.  s tritt  nicht  mehr  als  Endbuchstabe  an 
den  Stamm,  wenn  derselbe  schon  auf  s endigt. 

Anzuwenden  für  die  1.  und  2.  Pers.  Pres.  Sing,  folgender 
Verben : 

a.  remplir  u.  ä.  § 7. 

b.  naitre  § 14,  paitre,  paraitre,  connaitre,  croitre  § 11  und 
maudire  § 12. 

c.  plaire,  taire  § II,  luire  ( reluire ),  nnire  § 12,  faire  § 14, 
confire,  suffire,  dire  § 12,  conduire  u.  ä.,  construire  u.  ä.,  cuire 
§ 9;  clore,  eclore  § 9,  lire  § 12. 

Art  der  Anwendung: 

a.  Stamm  rempliss : je  rempliss-s  — rempliss  — remplis  (nach 
L.  4);  tu  rempliss-s  — rempliss  = remplis  (L.  4); 

')  Die  alte  Theorie  des  Bindcvorals  ist  für  die  indogermanischen  Sprachen 
von  Forschern  wie  Schleicher,  Curtius,  Chronologie  p.  22-1  II'.,  Cor- 
fscii  langst  atifgcgehen  worden.  Zur  Einführung  derselben  in  die  franzö- 
sische Grammatik  liegt  keine  Veranlassung  vor. 
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b.  St.  connaiss:  je  connam-s  = connaiss  — connais  (nach 
L.  4);  tu  connaiss-s  = connaiss  = connais  (L.  4);  St.  mau  dis*: 
je  maudiss-s  = maudiss  — maudis  (L.  4);  tu  maudiss-s  — inau- 
diss  = maudis  (L.  4); 

c.  St.  plais:  je  plais-s  = plais;  tu  plais-s  = plais;  St.  pro- 
duis:  je  produis-s  = produis  (vgl.  hierzu  Archiv  f.  d.  St.  d.  n. 
Spr.  XLVIII,  351.  363);  tu  protluis-s  — produis;  St.  dos:  je  dos  s 
= dos ; tu  clös-s  = dos ; St.  lis:  je  lis-s  = lis;  lu  lis-s  = lis. 

Nach  dem  oben  Gesagten  dürfte  cs  genügen,  die  wirkliche 
Entstehung  der  Formen  kurz  anzudeuten:  a.  den  Typus  zu  den 
sog.  regclmäfsigen  Präsensformen  der  Verben  auf  ir  haben  be- 
kanntlich die  lateinischen  Inchoative  auf  tsco  und  esco  hergegeben: 
* obedisco,  afr.  obe.is,  nfr . j’ obeis;  * obedisds , afr.  obe,is,  nfr.  tu  obeis; 
pallesco , afr.  palis,  nfr  .je  pdlis ; pallescis,  afr.  palis,  nfr.  tu  pdlis;  b.  co- 
tpwsco,  afr.  conois,  in  fr.  cot/uois,  contjnois,  nfr.  conuois,  connais;  cognoscis, 
afr.  conois,  mfr.  cognois,  congnois,  nfr.  connois,  connais;  maledico,  afr. 
muldi,  maudi,  nfr.  maudis;  maledicis,  afr.  maldis,  maudis,  nfr.  maudis, 
also  genau  so  wie  dico.  afr.  di,  nfr.  dis;  dicis,  afr.  und  nfr.  dis ; 
— c.  placeo,  afr.  u.  nfr.  plais;  places,  afr.  u.  nfr.  plais;  aber  prö- 
düco,  ufr.  produi,  nfr.  produis;  prödiieis,  afr.  u.  nfr.  produis.  — 

Lautgesetz  2.  t tritt  nicht  mehr  als  Kndbuchstabe  an 
den  Stamm,  wenn  derselbe  schon  auf  d oder  t endigt. 

Anzuwenden  auf  die  3.  Pers.  Pres.  Sing,  von  folgenden 
Verben  : 

a.  vendre,  perdr*  u.  ä.  § 5 ; seoir,  asseoir  § 14;  (coudre, 
m andre,  prendre  § 12?); 

h.  battre  § 5,  niedre  § 12,  vetir  § 13. 

Art  der  Anwendung: 

a.  St.  vend:  vend-l  = vend;  St.  sied:  sied-t  — sied; 

b.  St.  vet : vet-t  = vet ; St.  mell:  meU-t  = melt  = met 
(L.  5.) 

Wirkliche  Entstehung:  a.  vendit,  afr.  vent,  nfr.  vend;  perdit, 
afr.  perl,  nfr.  perd\  sedet , afr.  siet,  afr.  sied;  b.  vestit,  afr.  vest, 
nfr.  vet;  mittit,  afr.  u.  nfr.  met.  Das  d in  nfr.  vend,  perd,  sied 
u.  ä.  beruht  auf  einer  rein  graphischen  Umbildung  nach  Analogie 
von  vendre,  perdre  und  dem  lateinischen  sedere. 

Lautgesetz  2 ist  nicht  anzuwenden  auf  die  3.  Pers.  Pres. 
Sing,  von  senlir,  mentir,  se  repeutir,  partir,  sortir;  sondern  ,. diese 
Verben  werfen“,  wie  auch  servir  und  dormir , „vor  den  vier 
consonantischen  Endungen  dieser  Conjugalion  (nämlich  im  Sing, 
des  Präs.  d.  Ind.  u.  des  Iniper.)  den  letzten  Stammconsonanten 
fort,  weil  sonst  drei  Consonanten  zusammen tre te n würden, 
von  denen  die  beiden  letzten  stumm  wären“,  § 10.  In 
Wirklichkeit  sind  freilich  afr.  senl,  ment,  repeut,  pari  aus  sentit, 
* menlit  (st.  mentilnr),  " re-paenitet , partit  genau  ebenso  entstanden 
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wie  afr.  vest  aus  vestit.  Allein  nach  Herrn  Sts.  Lniversalrecept 
ergeben  sich  je  sent-s , tu  sent-s , il  sent-t  u.  ä. ; je  serv-s,  tu  serv-s , 
fl  seru-/ ; je  dorm-s , fu  dorm-s,  il  dorm-t!  Wie  gewinnt  man 
nun  aus  diesen  Formen  die  jetzt  bestehenden?  Man  nimmt  an, 
die  beiden  letzten  von  den  drei  Consonanten  wurden  stumm 
sein  (!);  man  nimmt  ferner  an,  drei  Consonanten,  von  denen  die 
beiden  letzten  stumm  sein  wurden,  konnten  nicht  neben  einander 
steben;  man  nimmt  endlich  an,  in  einem  solchen  Falle  müsste  der 
mittlere  „fortgeworfen“  werden,  und  siehe  da,  je  sens , tu  sens,  il  sent ; 
je  sers,  tu  sers , il  sert;  je  dors,  tu  dors,  il  dort  sind  fertig.  Leider  wird 
in  der  Eile  übersehen,  dass  in  je  romps,  hi  romps,  il  rompt;  je 
vaincs , tu  vaincs;  je  vends , tu  vends ; je  perdu,  tu  perds  u.  s.  w., 
sowie  in  corps,  verts,  temps,  fonds , fonts , enfants  u.  s.  w.  drei 
Consonanten  der  bezeichneten  Art  sich  (mfr.  u.)  nfr.  sehr  wohl  mit 
einander  vertragen  und  in  prompts , quatre-vingts  sogar  vier. 

II.  Endbuchstaben  verändern  sich. 

Lautgesetz  3.  s als  Endbuchstabe  nach  eu  und  au  wird 
x,  ausgenommen  je  tneus , tu  mens . 

Anzuwenden  auf  die  1.  u.  2.  Pers.  Pres.  Sing,  von  prevaloir 
§ S,  valoir,  vouloir , pouvoir  § 14. 

Art  der  Anwendung. 

St.  preval:  je  preval-s  = prevaus  (L.  14),  prevaux;  tu  pre- 
val-s = prevaus  (L.  14)  — prevaux;  St.  val,  umgelautet  vaill 
§ 14:  je  vaill-s  (cfr.  L.  18)  = vaus  (L.  14)  = vaux;  tu  vaill-s 
= vaus  (L.  14)  = vaux;  St.  voul , umgel.  veuill  § 14:  je  veuill-s 
(cf.  L.  18)  = veus  (L.  14)  = veux;  tu  veuill-s  = veus  (L.  14) 
= veux ; St.  pouv , umgel.  peuv  § 14:  je  peuv-s  (cf.  L.  18)  = 
peus  (L.  8)  = peux;  tu  peuv-s  = peus  (L.  8)  = peux. 

Je  vaill-s , tu  vaill-s , je  veuill-s,  tu  veuill-s , je  peuv-s}  tu  peuv-s 
sind  Phantasieformen,  auch  je  preval-s  w nd  sogar  tu  preval-s  (ob- 
wohl es  ein  vals  aus  vales  gegeben  hat);  denn  prevaloir  ist  ein  mot 
savont,  dessen  Formen  (bis  auf  die  stammbetonten  Formen  des 
Präsens  des  Conjunctivs)  nach  Analogie  der  Formen  von  valoir 
gebildet  sind.  Tu  vaus , veus,  peus  haben  allerdings  existirt,  allein 
entstanden  sind  sie  aus  vals  (vales),  vues,  vuels  (*vofes  statt  vis), 
pues,  puez  (potesj.  Mit  den  vorausgesetzten  Formen  je  vaus , veus, 
peus  hat  es  folgende  Bewandtnis.  Das  Altfranzösische  besafs  vail, 
vaill  ( valco \ voil,  vueil,  vueill  ( *voleo  st.  volo),  pois , puis  ( *poleo  st.  pos- 
sum):  die  ersteren  erhielten  sich  bis  ins  15.  und  16.  Jahrhundert  und 
je  puis  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Als  man  die  s-losen  Formen  der  1 . Per- 
son des  Singulars  nach  dem  Muster  derjenigen,  welche  von  je  her 
auf  s ausgingen,  umzubilden  begann  (cf.  Progr.  p.  25  u.  31), 
blieben  auch  die  eben  genannten  Formen  nicht  verschont.  Diese 
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Umbildung  trat  nun  aber  sporadisch  bereits  einige  Decennien  vor 
der  Epoche  ein,  in  welcher  man  statt  eus  und  ans  ex  und  tu: 
sowie  enx  und  aux  zu  schreiben  begann.  Es  mag  sich  daher 
gelegentlich  in  Schriften  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrh.  je  vaus , 
veus  ( je  veus  neben  veuil  Berte)  und  allenfalls  auch  peus  linden. 
Allein  zum  Durchbruch  kam  die  Umbildung  der  1.  Person  erst 
dann,  als  die  neue  Mode  des  x statt  s bereits  zur  Herrschaft  ge- 
langt war,  und  diese  orthographische  Mode  verlangte  je  vaux , je 
veux,  je  penx , wofür  sich  im  15.  u.  IG.  Jahrhundert  auch  wohl 
je  vaulx,  venlx  und  sogar  peulx  geschricl>en  lindet  (mit  stum- 
mem l).  Die  Schreibweisen  je  vaus,  rem , peus  linden  sich  außer- 
dem neben  tu  vaus,  veus , peus  bei  den  orthographischen  Neuerern 
des  IG.  Jahrhunderts.  — Also  nur  in  Dezug  auf  tu  vaux , veux, 
peux  ist  es  streng  richtig,  dass  x an  die  Stelle  von  s getreten 
ist.  Allein  dieser  Vorgang  ist,  wie  bereis  angedeutet,  wahrschein- 
lich ein  rein  orthographischer.  — Die  aulfällige  Orthographie  des 
aux,  enx , oux,  welche  sich  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
zu  zeigen  beginnt,  hat  freilich  noch  keine  befriedigende  Erklärung 
gefunden.  Denn  Durguys  Annahme  kann  für  eine  solche  nicht 
gellen.  Wir  wagen  folgende  Hypothese  vorzutragen.  Cabatlös 
wird  afr.  cheoals , chevaus , dafür  seit  dem  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts cheoax,  chevaux , später  auch  chevaulx  mit  stummem  l. 
Wie  erklären  sich  chevax  und  chevaux ? Palsgrave  hörte  im 
ersten  Drittel  des  IG.  Jahrhunderts  in  Frankreich  das  ex  in  Wör- 
tern wie  exemple , execuier  und  experience , expedient,  exprimer , 
also  in  lateinischen  Lehnwörtern  (mots  savan/s ),  wie  eus 
sprechen.1)  Hält  man  hiermit  zusammen,  dass  bereits  in  der 
spätlateinischen  Volkssprache  auf  gallischem  Boden  ag  und  eg  vor 
tu  gleich  au  und  eu  lauteten,  z.  D.  saumat icos  629  n.  Chr.,  fleuma, 
afr.  fkutne  (Schuch ardt,  Vok.  H,  499  f.):  so  dürfte  die  An- 
nahme nicht  zu  kühn  erscheinen,  dass  bereits  im  13.  Jahrhundert 
das  ex  in  exemplnm  und  expedienlem  von  Franzosen  >vie  eus  ge- 
sprochen worden.  War  dies  aber  der  Fall,  so  ist  es  nicht  be- 
fremdlich, dass  die  Schreiber,  zumal  in  einer  Epoche,  in  welcher 
die  gelehrte,  latinisirende  Schreibweise  des  Mittelfranzösischen  auf- 
zukommen begann,  umgekehrt,  um  den  Lautwerth  eus  auszu- 
drücken, ex  schrieben,  z.  D.  statt  cheveus  ( capillös ) chevex.  Indem 
so  x das  ältere  us  vertrat,  so  schrieb  man  weiterhin  analog  statt 
chevaus  ( caballös ) chevax  und  statt  lous  (lupös)  lox.  Die  Schreib- 
weise clieveux,  chevaux  vermittelt  zwischen  der  alten  und  der  neuen: 
sie  giebt  der  neuen  Mode  nach,  indem  sie  nicht  mehr  s,  sondern 
x schreibt,  glaubt  aber  dennoch  die  übliche  Bezeichnung  der  in 
Bede  stehenden  Diphthonge  durch  au  und  eu  festhalten  zu  müs- 


*)  Das  s dieses  eus  soll  ein  weiches  gewesen  sein,  Palsgrave  cd.  Genin , 
j».  tK  3b;  allein  so  wahrscheinlich  dies  Für  exemple  o.  ä.,  so  unwahrschein- 
lich ist  es  Für  expedient  u.  ä. 
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sen.  — Eine  mittelalterliche  Ligatur  für  ms  findet  sich  ührigeus 
hei  Watten bach,  S.  15.  ln  lateinischen  Drucken  des  15.  und 
des  16.  Jahrh.  ist  statt  us  am  Wurlende  das  Zeichen  * üblich,  z.  11. 
tu’,  ftlp,  genlib'>. 

11. 

III.  liuchslabcn  am  Stammende  fallen  fort. 

Im  französischen  wird  am  Ende  eines  Wortes  jeder  Doppel- 
consonant  zu  einem  einfachen,  also: 

Lautgesetz  4.  ss  am  Wortende  wird  s. 

Lautgesetz  5.  It  am  Wortende  wird  I. 

L.  4 ist  anzuwenden  auf  die  1.  und  2.  Cers.  Pres.  Sing,  von 
remplir  u.  ä.,  von  parailre,  nailre,  paitre , connailre,  croilre  und 
maudire,  L.  5 auf  die  3.  Pers.  Pres.  Sing,  von  mettre,  battre. 

Art  der  Anwendung: 

St.  rempliss;  je  rempliss-s  — rempliss  (L.  1)  = remplis;  In 
rempliss-s  = rempliss  (L.  1)  = remplis;  St.  paraiss:  je  )>araiss-s 
= paraiss  (L.  1)  = parais;  tu  paraiss-s  = paraiss  (L.  1)  = 
parais;  St.  maudiss:  je  mandiss-s  = maudiss  (L.  1)  = maudis; 
lu  maudiss-s  = maudiss  (L.  2)  = maudis;  — St.  mell:  il 
melt-l  — mell  (L.  2)  = mel. 

Von  den  an  der  Kealisirung  gehinderten  Idealformen  sowie 
von  der  wirklichen  Entstehung  von  Formen  wie  je.  remplis,  tu 
remplis  ist  bereits  die  Hede  gewesen.  Afr.  und  nlr.  il  mel,  il 
bat  sind  aus  millit,  baltuit  lautgesetzlich  hervorgegangen.  Der 
echte  Kern  der  beiden  Psoudolautgesetze  ist  die  orthographische 
Hegel,  dass  am  Ende  des  Wortes  kein  Consonant  doppelt  geschrie- 
ben wird. 

Lautgesetz  6.  tt  vor  s wird  t. 

Anzuwenden  auf  die  1.  u.  2.  Pens.  Pres.  Sing,  von  m eure 
und  ’battre,  nämlich  St.  mell:  je  melt-s  = mels ; tu  mell-s  = 
mels;  St.  batt:  je  batt-s  — bat-s;  tu  balt-s  — bat-s.  Die  con- 
struirten  Formen  je  mell-s,  tu  melt-s,  je  balt-s,  tu  balt-s  sind 
sämmtiieh  Phantasieformen,  und  auch  je  mels,  je  bats  und  tu  mels, 
tu  bals  sind  keine  altfranzüsiscben  Formen.  Die  Sache  ist  fol- 
gende: 1.  l'crs.  mitto,  buttuo,  afr.  met,  bat,  nfr.  mels,  bats  mit 
einem  nach  Analogie  angefügten  *;  2.  Pers.  mittis,  batluis,  afr. 
mez,  bas  (s  anfangs  phonetisch  = ts,  später  = s);  mfr.  u.  nfr. 
weis,  bals  mit  einem  vor  dem  lautenden  s auf  Grund  etymolo- 
gischer Hellexion  eingedickten  stummen  t,  wie  in  mets,  pnits. 
Es  handelt  sich  also  um  eine  rein  orthographische  Umbildung. 

Lautgesetz  7.  s vor  r und  t und  ss  vor  t fällt  fort; 
der  Wegfall  von  ss  vor  t wird  immer  durch  einen  accent  cir- 
conflexe  auf  dem  i angedeutet,  ausgenommen  il  maudit  (sowie 
das  Particip  maudit  § 12  u.  15)  und  jede  3.  Pers.  Sing.  Pres,  der 
Ilb  Conjugation,  z.  H.  il  punit.  — Heim  Wegfall  des  einfachen 
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» schwankt  tler  Gebrauch;  unter  «len  Verbalformen  sind  nur:  il 
clöt,  il  platt,  il  rßt  mit  dem  arceut  circonflexe  zu  merken;  vgl. 
aber  fene'tre  tfenestram).  — Anm.  Bei  coudre  fällt  s auch  vor  dem 
eingeschobenen  d aus. 

Anzuwenden  ist  dieses  „Lautgesetz“ 

1a.  auf  die  Infi uitive  plaire,  laire , htire,  märe;  dire,  faire, 
confire,  suffrre,  conduire  u.  ä.,  cuire,  detruire  u.  ä.,  lire;  clore,  eclore; 

b.  auf  die  3.  I’ers.  Pres.  Sing,  von  denselben  Verben  und 
von  gesir ; 

c.  auf  das  Partie,  passe  von  conduire  u.  ä , detruire  u.  ä.,  cuire, 
dire,  faire,  confire  § 12; 

2a.  auf  die  Infinitive  paraitre,  naitre,  paltre,  connaltre,  croitre 
und  maudire  § 12; 

b.  auf  die  3.  Pers.  Pres.  Sing,  von  denselben  Verben  und 
von  punir,  pdlir  u.  ä. ; 

c.  auf  das  Partie,  passe  von  maudire  § 12.  15. 

Art  der  Anwendung. 

la.  St.  plais:  plais  re,  plaire;  St.  fais:  fais  re,  faire;  St. 
detruis : detruis- re,  detruire;  St.  dos:  dos- re,  clore; 

b.  St.  plais:  plais- 1,  plait ; St.  fais:  fais-t,  fait;  St.  detruis: 
il  detruis-t,  detruit;  St.  dos:  il  dos-t,  clöt; 

c.  St.  fais:  Partie,  fais-t,  fait;  St.  detruis:  Partie,  detruis- 1, 
detruit; 

2a.  St.  croiss1):  croiss-re,  croisstre  (L.  20),  croitre;  St.  mau- 
diss:  maudiss-re  („ohne  eingeschobenes  /“),  maudire; 

b.  St.  croiss:  croiss-t,  croil.  St.  pdliss:  il  pdliss-t,  pdlil;  St. 
maudiss:  il  maudiss-t , maudit; 

c.  St.  maudiss:  Partie,  maudiss-t,  maudit  (unregelmäfsiger 

Weise  „ohne  acc.  circonllexe“).  ► 

Man  sicht,  llr.  St.  löst  mittels  seines  „Systems“  die  ein- 
fachsten und  die  schwierigsten  Kragen  der  historischen  Lautlehre 
mit  derselben  Eleganz,  oder  vielmehr,  wie  er  selbst  die  einschlä- 
gigen Kragen  nicht  kennt,  so  überhebt  er  seine  Schüler  der  IS’oth- 
wendigkeit  Kragen  zu  stellen.  — Wir  deuten  die  wirkliche  Ent- 
stehung der  Eormen  an. 

ad  1a.  Claudere,  afr.  u.  nfr.  dorre,  clore;  legere,  afr.  leire, 
lire,  nfr.  lire ; volksth.  * destrugere  (nicht  destruere ),  afr.  destruire, 
afr.  detruire  (construire  und  instruire  sind  mols  savants);  ebenso 
wie  traire  nicht  aus  trahere,  sondern  aus  tiragere.  Von  einem 
s kann  in  diesen  W'örtern  keine  Hede  sein.  Coquere,  * cocere , 
afr.  cuire,  dicere,  afr.  dire,  facere,  afr.  faire,  condücere,  alr.  con- 
duire. Placere,  tacere,  lücere,  nocere  sowie  jacere  und  licere,  afr. 

’)  „l)cn  Stamm  dieacr  Verben  erhält  mau,  wenn  man  vom  Infinilif  ‘trr 
weglässt  und  st  dann  ansetzt!“  § 11. 
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plaisir,  laisir,  luisir,  noisir , tiuisir  sowie  </esir  und  feisir,  loisir  und 
daneben  plaire , faire,  faire,  notre,  nwire  sowie  gire  und  leire , /oi're, 
vermuthlich  aus  * pläcere , *fdcere,  *lucere , *nöcere,  *jdcere,  *licere. 

ad  1b.  Claudit,  afr.  c/of,  nicht  c/osf  (c/os*  ist  das  Perfect, 
dausit);  der  nfr.  Circumflex  erklärt  sich  daraus,  dass  man  mfr., 
naclidem  s vor  t in  den  mots  populaires  verstummt  war,  vielfach 
willkürlich  ein  (stummes)  s auch  da  schrieb,  wo  es  etymolo- 
gisch nicht  hingehörte;  so  lindet  sich  dost  bei  Villon.  *Destriigti 
(nicht  döstruit),  afr.  destniit , nfr.  detruit.  Legit , afr.  leit,  lit.  Pla- 
cet,  tacet,  jacet,  Intel,  nocet , auch  licet , afr.  plaist,  taist , *geist,  gist , 
/«/st,  nwisf,  auch  leist,  loist,  aber  di  eit,  facti,  afr.  dti,  fait. 

ad  lc.  Condüctum , destrüctum , coctum , dictum,  factum,  con- 
fectum,  afr.  conduti,  destruti , cmV,  dif,  /dif,  *confeit , cow/if.  C vor 
f schwindet  mit  Ersatzdiphthongirung  mittels  eines  tonlosen  i. 

ad  2a.  Päscere,  afr.  paistre;  *näscere  (statt  näsci),  afr.  naistre; 
crescere,  afr.  creistre,  croistre;  cognöscere , afr.  conoistre , mfr.  co- 
gnoistre,  cöngnoistre,  nfr.  connoitre , connaitre ; *pärescere , afr.  />«- 
rois/re,  nfr.  paroitre,  paraitre  (jedoch  vorherrschend  afr.  pareir, 
paroir  aus  pärere).  Endlich  maledicere,  afr.  maldire,  maudire , 
welches  mithin  genau  ebenso  entstanden  ist  wie  dire  aus  dicere. 

ad  2b.  Päscti , afr.  paist;  *näscti  (st.  näsetiur ),  afr.  naist; 
crescti,  afr.  er  eist,  croisl ; cognöscti,  afr.  conoist,  mfr.  cognoist,  con- 
gnoist,  nfr.  connoit , connait ; *pärescti,  afr.  paroist,  nfr.  paroit,  parait. 
Aber  maledicit,  afr.  maldti,  maudti , ebenso  wie  dicit,  afr.  dti. 

ad  2c.  Malediclum,  afr.  maldti,  maudti,  ebenso  wie  dictum, 
afr.  dti. 

An  die  Möglichkeit  der  Entstehung  eines  s kann  nur  bei 
lateinischem  c vor  e oder  i gedacht  werden.  Allein  die  Frage, 
unter  welchen  Bedingungen  lateinisches  c vor  e oder  i nach  der 
Tonsilbe  im  nördlichen  Gallien  wirklich  assibilirt  worden,  ge- 
hört (trotz  Jorel)  zu  den  diflicilsten  Fragen  der  französischen 
Lautlehre.  Mit  der  Lösung  dieser  Frage  hängt  die  Lösung  der 
andern  zusammen,  ob  das  t in  paistre  u.  ä.  wirklich  ein  parasi- 
tischer Laut  ist  oder  nicht.  — Die  Phantasieformen  brauchen  wohl 
nicht  ausdrücklich  verzeichnet  zu  werden. 

Lautgesetz  8.  v vor  s und  t,  zuweilen  auch  vor  r, 
fällt  fort. 

Anzuwenden  auf: 

a.  die  1.,  2.,  3.  Pers.  Pres.  Sing,  von  ecrire,  boire,  vivre , 
suivre;  devoir,  recevoir  u.  ä. ; mouvoir,  pleuvoir  (3.  I*.),  savoir, 
ferner  von  absoudre,  dissoudre,  resoudre  § 12,  dagegen  nicht  auf 
die  von  servir  § 10; 

b.  das  Participe  passe  von  ecrire; 

c.  die  Infinitive  ecrire,  boire;  absoudre,  dissoudre,  resoudre; 

Ausnahmen:  vivre , suivre. 


Digitized  by  Google 


268  Dr.  Quiiitiu  Steiubart,  das  Französische  Verbum, 


Art  der  Anwendung : 

a.  St.  ecriv:  j' ecriv -s,  tu  ecriv-s,  il  icriv-t  = j’ecris,  tu  ecris, 
il  eerit;  St.  dev,  umgelautet  dom  (E.  18):  je  doiv-s,  tu  doiv-s,  il 
duiv-t  — je  dois,  tu  dois,  il  doit;  St.  mouv,  umgelautet  meuv  § 8: 
je  meuv-s,  tu  meutrs,  il  meiiv-t  = je  mens,  tu  meus , il  »teuf, 
St.  absolv : fabsolv-s,  tu  absolv-s,  il  absolv-t  — fabsols,  tu  ab- 
s ols,  il  absolt  = j’absous , tu  absous,  il  absout  (L.  14). 

I).  St.  ecriv:  Partie,  ecriv-t  = ecril ; 

c.  St.  ecriv:  ecriv-re  = ecrire ; St.  buv , umgelautet  boiv  §11: 
boiv-re  — boire ; St.  absolv:  absolv-re  = absolre , aus  welchem 
absoldre  (L.  19),  absoudre  (L.  14). 

Die  wirkliche  Entstehung  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Formen  ist  folgende: 

a.  Die  1.  Person  ist  etymologisch  von  der  2.  und  3.  Person 
zu  sondern. 

2.  und  3.  Person : scribis,  scribit,  afir.  escris,  escrit,  nfr.  ecris, 
ecril;  bibis,  bibil,  afr.  beiz,  beit,  bois,1)  boit;  vivis,  vivit,  afr.  vis, 
vit;  debes,  debet,  afr.  den , deit,  dois,  doit ; volkslat.  (Compositum!) 
recipis,  redpit  (nicht  recipis,  recipit),  afr.  receiz,  receit,  reccis,  re- 
coit.  nfr.  refois,  refoit ; moves,  movet,  afr.  mues,  »tuet,  nfr.  mens, 
ment;  *plovit  (nicht  pluit),  afr.  pluet,  nlr.  pleut ; sapis,  sopil,  afr. 
ses,  se$,  sei,  nlr.  sais,  sait  (ot  = e)  mit  rein  graphischer  Anlehnung 
an  die  1.  Person;  ebenso  servis,  servil,  afr.  sers,  sert;  alter  *se- 
quis,  ‘ sequit  (st.  sequeris,  sequilur),  afr.  sei is,  sieus,  sim,  suis;  seul, 
siettt,  siut,  suit.  Hingegen  sind  absoudre,  dissoudre,  resoudre  mots 
savants,  deren  Formen  nach  Analogie  von  afr.  soldre,  soudre  (sol- 
vere)  und  asoldre,  asoudre  ( absolrere ) gebildet  sind : solvis,  solvit, 
afr.  sols,  soll,  sous,  sout.  — 1 . Person : scribo,  afr.  escrif,  escri, 
nf r. -ecris;  bibo,  afr.  beif,  boif,  bei,  boi,  nfV.  bois ; vivo,  afr.  vif,  vi, 
nfr.  vis;  debeo,  afr.  dei,  doi,  nfr.  dois;  rectpio,  afr.  receif,  rer«, 
recoi,  nfr.  re^ois;  moveo,  afr.  *muef,  *mue,  nlr.  meus;  sapio,  afr. 
sai,  nfr.  sais;  ebenso  servio,  afr.  serf,  nfr.  sers,  aber  *sequo  (st. 
sequor),  afr.  seit,  sieu,  sin,  sui,  nfr.  suis.  In  der  2.  u.  3.  Person 
ist  ein  ursprüngliches  oder  aus  p oder  b entstandenes  v geschwun- 
den (jedoch  afr.  seus,  seut'.),  als  es  heim  Schwinden  des  tonlosen 
Vocals  der  Endsilbe  mit  einem  nachfolgenden,  derselben  Silbe 
angehörenden  Consonanten  zusammentraf;  allein  in  der  1.  Person 
kann  von  einem  Schwinden  von  v vor  s schlechterdings  keine 
Hede  sein. 

b.  Scriptum,  afr.  escrit,  nfr.  eerit.  Ein  v hat  natürlich  vor 
t nie  gestanden. 


*)  Es  gab  auch  boiz  u.  H.  Auf  das  Verhältnis  Von  s und  s in  der 
2.  l’ers.  d.  Sing.,  »eiche  keineswegs  bloTs  graphisch  difleriren,  kann  hier 
nicht  näher  eingegangen  »erden. 
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c.  Scnbert , afr.  escrivre,  escrire,  nfr.  ecrire-,  bibere,  afr.  bei  vre, 
bohre , fcotre;  aber  vivere,  afr.  vivre  und  'se  quere,  spütlat.  severe 
(statt  sequi),  afr.  sevre,  sievre,  sivre,  auch  suire,  nfr.  suivre.  Das 
lateinische  v hat  sich  bei  vorhergehendem  Vocal  erhalten,  und  zwar 
so,  dass  es  beim  Schwinden  des  tonlosen  Voeals  der  vorletzten 
Silbe  mit  r zusammen  ' den  neuen  Anlaut’  der  Endsilbe  bildete; 
aber  das  aus  b entstandene  v ist  geschwunden.  Dagegen  solvere, 
afr.  soldre,  soudre! 

Man  vergleiche  mit  dem  hier  angedeuteten  Lautwandel  Herrn 
Sls.  Ilerleitung  der  Formen  von  dem  neufranzösischen  Stamme. 

(Verkürzung  des  Stammes.) 

Lautgesetz  9.  Endigt  der  Stamm  auf  einen  Vocal  oder 
s,  ss  oder  v mit  vorhergehendem  Vocal,  so  fällt  der  Vocal  oder 
s,  ss  oder  v mit  dem  vorhergehenden  Vocal  aus,  wenn  n als 
Di  n de  vocal  oder  Endbuchstabe  heran  tritt.  Ausgenommen 
ist  nur  cousu  genäht,  von  coudre,  Stamm:  com. 

Anzuwenden  auf: 

a.  das  Passe  der.  und  den  Subj.  de  l lmparf.  der  Verben 
croire,  dechoir,  echoir,  pourvoir ; taire,  plaire,  lire ; parailre,  re- 
paiire,  conuailre,  croilre;  devoür,  recevoir  u.  ä.,  savoir,  pleuvoir, 
mouvoir,  pouvoir,  boire ; 

b.  das  Participe  passe  von  denselben  Verben  und  aufserdem 
von  voir,  prevoir  § 14  und  conclure,  exclure  Anm.  3 und  § 12, 
während  im  Pass.  tief.  der  beiden  zuletzt  genannten  Verben  ein 
ui  zu  u zusammengcsch  molzen  sein  soll  § 121). 


')  Conclure  uuil  exclure  fconclüdere,  exelüderej  sind  wolt  savnnts ; die 
Perfecte  candiisi  und  exdiisi  lehnten  sieh  au  die  bist.  1‘erfeele  mit  dem 
charakteristischen  Vocal  u an.  Die  Pariser  Volkssprache  des  17.  Jahrh. 
besitzt  freilich  ja  concluj  nie  je  clo,{  (statt  des  afr.  eins  aus  clausi),  For- 
men, welche  aus  der  tonlosen  Gestalt  des  Stammes  in  duoie  (daudebam), 
conduoic  ( coucludebam ) u.  ü.  nach  Analogie  der  Perfecte  auf  i neu  gebildet 
worden  sind.  Aber  nimmer  kouotc  aus  einem  solchen  concluj  je  cniidus 
hervorgehen.  Auch  die  Participialfornien  condu,  exdu,  Fein,  conclue,  exclue, 
sind,  nachdem  anfangs  enndus,  eonduse  (condüsus,  condüsa)  und  exclus, 
excliise  ( Oresme ; exdütUM,  exdusa)  gebildet  worden,  durch  Anlehnung  an  die 
Participien  mit  betontem  u entstanden.  Dagegen  hat  sieh  in  den  ndjeeti- 
visch  gebrauchten  Wörtern  redtu  ( redüsut ),  indus  ( indtisusj,  Fern,  re- 
duse  ( redüsaj , induse  (indusaj,  das  ans  den  lateinischen  Formen  stammende 
s erhalten.  — Ein  ähnlicher  Fehler  steckt  in  der  Erklärung  der  Formen 
fuir,  Perf .je  fuis,  je  f niste , fui:  ,,das  »j  (welches?),  wenn  kein  Vocal 
weiter  folgt,  wird  bei  der  Conjugation  dieses  Verbs  stets  in  i zu  samm- 
ln engezogen!“  Allein  die  von  Gbabancati  aufgestellte  Hjpothcse,  dass 
diese  Formen  Neubildungen  aus  dem  Stamm  fui  seien,  ist  eine  unbegründete. 
Wo  sonst  ist  aus  einem  ui,i  ui  geworden?  Zum  Zweck  der  Erklärung  der 
Formen  ist  zu  beachten,  dass  dieselben  nfr.  sämmtlich  (im  Gegensatz  zu 
allen  übrigen  Formen  des  Verbs)  disyllabisrhrs  u,t  besitzen.  Daraus  folgt 
freilich,  dass  fuir  nicht  von  /»giere  abstanunen  kann,  denn  aus  diesem  hätte 
uur  ein  zweisilbiges  fitire , fuire,  mit  diphthongischem  ui,  hervorgehen  kün- 
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Art  der  Anwendung: 

a.  St.  croi:  je  croi-us,  je  croi-nsse  = je  erus,  je  crusse ; je 
dechoi-us  = dechus;  il  echoi-ut  = echut;  je  pourvoi -tu  = pourvux ; 
je  lais-us  = tus;  je  plais-us  = plus;  je  lis-us  = Ins;  je  pa- 
raiss-us  = parus;  je  repaiss-us  — repHs;  je  conmiss-us  = connus ; 
je  cruiss-us  — criis ; — je  devus  = dm;  je  recev-us  — refus ; 
je  sav-us  — sus;  il  pleuv-ut  = plut : je  mouv  m — wus;  je 
pouv-us  — pus;  je  buv  us  — bus. 

b.  St.  croi:  croi-u  — cru  u.  s.  w. ; voi-u  = vu;  prevoi-u 

— prim;  conclu-n  = conclu;  exclu-u  = exclu. 

Risunt  lene atis!  Wir  stehen  in  dem  Allerhciligsten  des  Stein- 
l>artschen  Systems.  Docli  mögen  einige  Worte  der  Erläuterung 
gestattet  sein.  Es  genügt  dem  Verfasser  nicht,  sein  Lieblings- 
laulgeselz  durch  gesperrten  Druck  auszuzeichnen;  er  macht  auch 
in  der  Vorrede  besonders  auf  dasselbe  aufmerksam,  indem  er  sich 
mit  der  Hoffnung  trägt,  dasselbe  werde  vielleicht  dazu  beitragen, 
die  (bekanntlich  von  Diez  gebrauchten!)  Ausdrücke  „stark  con- 
jugirte  Verben“  für  connaUre  und  viele  andere  Verben  zu  beseiti- 
gen. Wir  sehen,  Herr  St.  meint  cs  ernst  mit  seinen  Lautgesetzen! 
Auch  glaubt  er  annehmen  zu  dürfen,  Archiv  f.  d.  Sind.  d.  n. 
Spr.  XLVIH,  349,  dass  er  das  in  Itcde  stehende  Lautgesetz  zu- 
erst allgemein  (?)  ausgesprochen  habe,  worauf  (?)  er  auch 
ausdrücklich  in  der  Vorrede  der  3.  Auflage  seines  „Franzos. 
Verbums“  hingewiesen.  ln  der  That,  die  Ehre  der  Ent- 
deckung dieses  Lautgesetzes  gehört  Herrn  Steinbart!  Leider  hat 
die  Wissenschaft  noch  keine  Notiz  von  demselben  genommen! 

— Freilich,  hätte  llr.  St.  die  einschlägigen  Partien  der  Diez- 
schen  (’irammatik  gelesen,  so  würde  er  sich  vermutlich  die  Mühe 
der  Entdeckung  eines  so  wunderlichen  Lautgesetzes  erspart  haben. 
Doch,  grofse  Mühe  hat  ihm  diese  Entdeckung  allerdings  nicht 
gekostet.  „Die  Sache  ist  sehr  einfach“,  meint  llr.  St.,  und 
nun  verräth  er  uns  seine  ingeniöse  Methode  zur  Ent- 
deckung von  Lautgesetzen;  inan  höre:  „man  braucht  sich 

nen.  Ebenso  wenig  konnte  afr.  je  fu,i  ans  füg 7 uni)  fu,t  aus  einem  drin 
Supinum  analogen  fugitum  entstehen.  Hingegen  geht  aus  fügittel  regel- 
recht afr.  fu.iti , hervor,  indem  g,  der  Anlaut  der  Tonsilbe,  zwischen  zwei 
Voealeu  schwindet.  Genau  ebenso  ist  aus  Jugtrr  (cf.  ejjugiri  iS e u e , Kornieul. 
d.  lat.  Spr.  II,  31'J)  afr . fu,ir  entstanden  Mithin  werden  je  fu,i  und  fu,i 
von  'fugt,  'Jugivi  und  'fugitum  abstammen.  — Man  vergleiche  noch  folgende 
Willkür:  ,je  resolut,  resolu,  in  beiden  Formen  ist  das  « als  erweichtes  r 
anzusehen“  (§  12)1  Itesoudre  ist  ein  mot  taeant ; seine  Formen  sind 
nicht  lautgesctzlich  entstanden.  Die  Gelehrten  haben  resölvi  an  die  Perfcrte 
mit  betontem  u augelehnt;  resolu  tum  lehnte  sich  an  die  entsprechenden  l’sr- 
tieipien  an,  cf.  resolut,  resolutes  bei  Oresuie.  Retolülum  hat  aber  nie  ein  r 
besessen;  vielmehr  umgekehrt  ist  das  r in  resoleo,  resolei  durch  Gonsonan- 
tirung  aus  u entstanden:  re-solvo,  Compos.  von  to-lvo  aus  ’so-lwo  (Gorssen, 
Ausspr.  I,  ööb,  II,  741.),  welches  aus  ’te-luo,  Gompos.  von  luo  (Gurtius, 
Gruudz.  No.  54(1). 
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nur  mechanisch  alle  Passes  detinis  und  alle  Participes  passes 
auf  us,  resp.  u hinzuschreiben,  so  findet  sich  die  Hegel 
von  seihst.  Sieht  man  nämlich  ah  von  den  Formen  vetu,  issu 
cousu,  vecu,  vecus,  so  findet  man  sofort,  alle  nicht  verkürzen- 
den Formen  haben  am  Stammende  l,  n,  r oder  2 (Konsonanten, 
alle  verkürzenden  Formen  dagegen  haben  s,  ss,  v mit 
vorhergehendem  Vocal  oder  einen  blofsen  Vocal“. 
Also  wirklich?  Schreiben  wir  also,  und  zwar  nicht  einmal  mecha- 
nisch: je  aus,  je  tus,  je  pnrus , je  dus  u.  s.  w.  Wir  finden 
nichts  von  s,  ss,  v und  von  der  beschriebenen  Verkürzung. 
Offenbar  schreibt  1 Ir.  St.  statt  der  wirklichen  Formen  des 
Passe  defini  seine  Phantasieformen  nieder:  je  croi-us,  je 
tais-us , je  paraiss-us,  je  dev-us , hält  dabei  die  wirklichen  im 
Sinne,  vergleicht  beide,  und  — das  Lautgesetz  ist  entdeckt!  Oie 
Methode  des  mechanisch  enHinschreibens  scheint  doch  nicht 
völlig  zuverlässig  zu  sein. 

Etwas  schwieriger  als  die  Entdeckung  des  Pscudolautgesetzes 
wird  Herrn  St.  die  Erklärung  der  „Ausnahmen“  von  jenem  be- 
setze : issu,  cousu,  vetu,  vecu , je  vecus.  Ist  «las  Gesetz  selbst 
ein  Phantom,  so  sind  es  natürlich  auch  die  „Ausnahmen“.  Man 
darf  daher  auf  ihre  Erklärung  gespannt  sein.  „Solche  Erschei- 
nungen“, meint  Hr.  St.,  „wo  das  Sprachgefühl  sich  stemmte 
gegen  allzu  grofse  Veränderungen,  durch  die  aufserdem  eine  schon 
vorhandene  Form  herausgekommen  wäre,  glaube  ich  bei  4 ande- 
ren Formen  annehmen  zu  dürfen.  Sonderbarer  Weise  näm- 
lich werden  ohne  Stammverkürzung  vor  u gebildet  issu,  cousu , 
vetu,  und  ganz  anormal  ist  gebildet  vecu.  Hätte  man  issu  ver- 
kürzt, so  entstand  einfach  u,  eine  Form  von  zu  geringem 
Umfange,  die  aufserdem  mit  cu  (!)  gleichgelautct  hätte;  aus  vetu 
wäre  vn  geworden;  statt  vecu  erwarten  wir  vivu , daraus 
hätte  wieder  vu  werden  müssen“.  Schade  um  die  geist- 
reichen Speculationen ! Allein  die*  Sache  verhält  sich  nun  einmal 
ganz  anders,  nämlich  so,  dass  zweifache  oder  doppelte  lateini- 
sche (Konsonanz  zwischen  zwei  Vocalen  lantgesetzlich  nicht 
schwindet:  vetu,  afr.  veslu  ist  durch  Anlehnung  an  die  Participien 
auf  u aus  afr.  vesti  (vestitum)  entstanden;  cousu,  afr.  cousu,  aus 
consütu/rt , in  welchem  n vor  s mit  Ersatzdehnung  geschwunden 
ist;  issu,  afr.  issu,  eissu,  ist  eine  Neubildung  aus  lautgesetzlichen 
Formen  wie  eiss-i,  iss-i  (ex'wi)  nach  dem  Muster  der  Participien 
auf  m;  (ein  lateinisches  Parlicip  fehlt;  aus  dem  Supinum  exitum 
konnte  lautgesetzlich  nur  eist,  ist  hervorgehen,  u.  h.  dieselbe 
Form,  welche  aus  exit  hervorgegangen  ist).  Je  vecus , früher  ves- 
cus  geschrieben,  ist  mittels  Anlehnung  an  die  den  charakteristi- 
schen Vocal  m besitzenden  Perfecte  aus  afr.  vesqul,  veski  hervor- 
gegangen. Von  diesem  afr.  Perfect  sind  «lie  Formen  je  veski,  il 
veskit , Hs  veskirent  Neubildungen,  und  zwar  nach  dem  Muster 
von  tu  veskis,  vous  veskisfes,  je  veskisse  u.  s.  w.,  welche  selbst 
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aus  vixisti,  vünstis,  vixissem  u.  s.  w.  hervorgegangen  sind,  mit  einer 
auch  sonst  vorkommenden  Metathesis  der  beiden  in  x enthaltenen 
Laute  c s.  Das  Particip  vecu,  früher  vesen  geschrieben,  ist  durch 
Anlehnung  an  die  Participien  auf  u ans  afr.  vesqui,  veski  ent- 
standen, und  dieses  ist  nach  dem  Muster  der  Participien  auf  i 
( -ilum)  aus  Perfectformen  wie  tu  vetqu-is , vesk-is  gebildet  wor- 
den. Hie  Frage,  warum  die  Neubildung  nicht  von  der  in  »len 
llexionshctonten  Formen  des  Präsens  und  des  Impcrfeets  vor- 
liegenden Gestalt  des  Stammes  ausging,  erledigt  sich  hei  Beachtung 
der  Thatsache,  dass  Perfectformen  wie  tu  veskis  (vixisti)  vor- 
handen waren. 

Waren  die  bisher  hcurthcilten  Leistungen  schon  arg  genug, 
so  sind  sie  doch  nicht  die  ärgsten.  Seinen  Höhepunkt  erreicht 
Herrn  Sts.  „wildes  Elymologisiren“  hei  der  Erklärung  der  1.  und 
2.  Glasse  der  Biezschen  „starken“  Pcrfeete.  Hie  „starken” 
Perfccte  sind  Herrn  St.  ein  Born  im  Auge,  um!  cs  gelingt  ihm 
denn  auch,  alle  bis  auf  je  vim  und  je  tim  (Vorr.  und  Archiv 
XLVIII,  347)  zu  beseitigen,  und  zwar  auf  folgende  gar  ergötzliche 
Weise. 

Lautgesetz  9,  Anm.  3 heifst  es:  „Zuweilen  tritt  diese  Stamm- 
verkürzung  auch  vor  f im  Passe  def.  ein,  z.  B.  confire,  ein- 
machen, Stamm:  confis , pass.  def.  je  confis  statt  je  confisis“. 
Es  sollen  nämlich  folgende  Perfecte  „mit  Verkürzung  vor  i gebil- 
det“ sein  (§  15):  je  ris  aus  n-ts,  je  vis  aus  voi-is,  je  previs  ans 
prevoi-is,  je  sursis  aus  sursoi-is , je  m’asitts  aus  m’assei-is  („Stamm- 
ende: Vocal“);  je  fis  aus  fais-is , je  confis  aus  confis-is,  je  suffis 
aus  suffis-is,  je  dis  aus  dis-is,  je  maudis  aus  maudiss-is  („Stamm- 
ende s.  ss,  mit  vorhergehendem  Vokal“);  j'acqnis  aus  acqner-is. 
je  conquis  aus  conquer-is  (Archiv  XLVIII,  347),  je  mis  aus  ntttt- 
is,  (vgl.  dag.  Archiv  ih.),  je  pris  aus  pren-is  Arch.  ib.  348  („ganz 
unregclmäfsig“,  weil  sie  nämlich  „mit  Verkürzung  vor  t gebildet 
sind“,  trotzdem  der  „Stamm“  weder  auf  einen  Vocal  noch  auf 
*,  ss  noch  auf  v ausgeht,  cf.  L.  9). 

Glücklicherweise  hat  Hr.  St.  eine  Begründung  dieser  Theorie 
dem  Archiv  f.  n.  Spr.  (XLVIII,  346  IT.)  und  der  Wissenschaft 
nicht  vorenthalten  wollen.  Wir  heben  ein  Beispiel  heraus:  „Aus 
je  fest,  tu  fesis,  il  fesil  etc.  (also  nous  fesi(s)mts,  vom  freistes, 
ils  fesirent)  mit  dem  Ton  auf  der  letzten  Silbe  (!)  ward  nun 
grade,  weil  jetzt  (?)  das  t so  nachdrücklich  betont 
werden  musste  (?),  je  fei  = je  fi,  tu  fis,  il  fit.  In  nous  fesons 
und  ähnlichen  Formen  hielt  sich  das  s,  weil  ons  lange  nicht 
so  nothwendig  war  zur  Charakteristik  der  Form, 
„nous“  allein  hätte  schon  genügt  (!!);  später  stellt  sich 
sogar  durchgehends  da,  wo  die  Verkürzung  noch  nicht  eingetreten 
ist,  das  ai  wieder  ein;  dadurch  sind  wir  nun  genülhigt  und 
berechtigt  zu  supponiren,  dass,  wenn  die  Ausstofsung  des  s 
nicht  so  früh  eingetreten  wäre,  die  Formen  des  Perfect 


Digitized  by  Google 


angez.  von  Liicking. 


273 


zunächst  je  faisi , tu  faisis  etc.  (also  il  faisi t , n.  faisismes , «. 
f aisist  es , ?7s  /*a  irent)  gewesen  wären,  und  wir  l»  a n d e 1 n 
nicht  an fra nz ös i sch  (?),  wenn  wir  lehren:  fahre  hat  den 
allen  Formen  gemeinschaftlichen  Stamm  fais,  aus  faisis  ward 
je  fis Quod  erat  demonstrandum ! „Wenn  lir.  Lücking  also 
lehrt,  in  je  fis-  hat  sich  der  einfache  Perfectstamm  ( fis  aus  frei ; 
Jwkannllich  nicht  meine  Entdeckung,  sondern  die  des  Hin.  Prof. 
Diez!)  erhalten,  so  müssen  wir  dies  hiernach  (!)  für  falsch 
halten.“  Sollen  wir  diese  Einfälle  widerlegen?  Es  sei;  jedoch 
nur,  damit  Uneingeweihten  kein  Rest  von  Zweifel  übrig  bleibt. 
Hr.  St.  beweist  also,  1)  dass  je  fis  aus  einem  fest  entstanden  sei, 
und  2)  dass  er  trotzdem  lehren  dürfe,  je  fis  sei  aus  einem  faisis 
entstanden.  Also  1)  je  fis  ist  aus  einem  fesi  entstanden.  Das  vor- 
ausgesetzte fest  müsste,  da  es  aus  feci  nicht  entstanden  sein 
könnte,  eine  französische  Neubildung  sein  (St  in  afr.  fes-eie, 
(es  oie  aus  faciebam).  Neubildungen  entspringen  aus  dein  Re- 
dürfnis  des  redenden  Volkes,  ausdruckslos  gewordene  ältere  For- 
men durch  ausdrucksvolle  zu  ersetzen.  Diese  Production  ist  eine 
ernste  Arbeit  des  Volksgeistes  und  kein  frivoles  Spiel.  Daher  hat 
denn  das  Volk  auch  weder  Zeit  noch  Lust,  die  neu  geschaffenen 
Formen  alsbald  wieder  zu  vernichten.  Neubildungen  sind 
nicht  eben  denselben  Lautgesetzen  unterworfen, 
durch  welche  die  alten  Formen  zu  Grunde  gegangen 
sind.  Es  ist  ein  Irrlhum  zu  glauben,  ein  Lautgesetz, 
welches  sich  in  einer  bestimmten  Epoche  ei n er  Sprache 
wirksam  erwiesen,  müsse  in  allen  Epochen  derselben 
Sprache  wirksam  sein.  Obendrein  schwindet  ein  s zwischen 
zwei  Vocalen  seihst  in  alten  Formen  nicht  lautgesetzlich. 
Allein  nehmen  wir  einmal  an,  dies  wäre  der  Fall  gewesen,  so 
hätten  die  Mittclformcn  sein  müssen:  {fesi ) fe,i,  fei,  fi  (fis), 
ebenso  wie  fecisti  afr.  fesis,  fe,ls,  mfr.  feis  mit  stummem  e, 
nfr.  fis  ergeben  hat.  Natürlich  hätten  die  Formen  fesi,  fe,i,  fei , 
fu  da  sie  Ahnen  von  fis  sein  sollen,  diesem  voraufgehen  müssen. 
Nun  lautet  aber  die  Form  bereits  im  Altfrauzösischen  (im  engeren 
Sinne  des  Wortes)  fis ; und  da  nun  das  Altfranzösische  kein  fesi, 
fe,i,  fei,  fi  neben  fis  kennt,  so  müsste  diese  Ahnenreihe  in  die 
vor litterari sch e Periode  der  Sprache  versetzt  werden.  Nun 
hat  aber  erstens  eine  derartige  Reihe  von  Lautentstellungen  in 
jener  Periode  nicht  ihres  Gleichen,  und  zweitens  liefse  sich  das 
afr.  fis  aus  fi  doch  nur  mittels  der  Annahme  einer  Anfügung 
von  s erklären ; das  Altfranzösische  im  engeren  Sinne  kennt  aber 
diese  Umgestaltung  der  I.  Person  des  Singulars  noch  nicht;  die- 
selbe tritt  vielmehr  erst  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  sporadisch 
auf.  Es  kann  mithin  unmöglich  je  fis  aus  einem  fesi  entstanden 
sein.  Die  Geschichte  der  Form  ist  vielmehr  folgende.  Aus  feci 
wurde  lautgesetzlich  afr.  fis.  ln  der  Epoche  des  Mittel  fran- 
zösischen, in  welcher  auslautendes  s vor  consonan  tische  in  An- 
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laut  verstummt  war,  schrieb  man  auf  Grund  der  Theorie,  dass 
ein  s nur  der  2.  Person  als  Personzeichen  zukomme,  geh«genllirh 
ft.  Außerdem  übertrug  man  aus  den  mfr.  Formen  In  feis  (ein- 
silbig), rotts  feistes  (zweisilbig),  n.  feismes  (zweisilbig),  je  feisse 
(zweisilb.)  mit  verstummtem  e gelegentlich  das  e rein  graphisch 
auf  diejenigen  drei  Personen  des  Perfccts,  welche  afr.  kein  e 
besessen  hatten,  also  speciell  auch  auf  die  1.  Person  des  Singu- 
lars. Daher  findet  man  mfr.  die  Schreibweisen  je  fis , fi  und 
feis , fei,  welche  sich  phonetisch  nur  durch  das  s unterscheiden. 
Von  diesen  Schreibweisen  hat  sich  im  N c ufran  zösisch  en , 
trotzdem  das  s inzwischen  auch  bei  unabhängigem  Auslaut  ver- 
stummt ist,  nur  die  eine  altfranzösische  erhalten.  — Hr.  St. 
unternimmt  es  2)  zu  beweisen,  dass  man,  auch  wenn  man  glaubt, 
je  fis  sei  aus  einem  fest  entstanden,  dennoch  lehren  dürfe,  es  sei 
aus  einem  faisis  entstanden,  also  aus  einer  Form,  welche  sich 
nicht  nur  durch  den  Vocal  der  Stammsilbe,  sondern  auch  durch 
ein  s am  Ende  von  der  ersteren  unterscheidet.  Dieses  Fnter- 
nelunen  ist  an  sich  zu  wunderlich,  als  dass  es  einer  Widerlegung 
bedürfte.  Es  kann  also  nur  darauf  ankommen,  die  Logik  zu  be- 
leuchten, mittels  deren  man  dergleichen  Kunststücke  fertig  bringt. 
Nach  dem  tingirten  Stammbaum  stammt  je  fis  von  einem  fest; 
es  soll  aber  von  einem  faisis  stammen.  Warum?  Weil  das 
„System“  cs  verlangt.  Was  lliun?  Man  nimmt  an,  dass  etwas 
geschehen  sein  würde  (Eintreten  von  ai  statt  e),  wenn  etwas 
anderes  (Schwund  von  s in  fesi)  — was  in  der  Thal  gar  nicht 
einmal  geschehen  ist  — nicht  bereits  geschehen  wäre.  Leider 
würde  aber  auch  so  je  fis  immer  nur  als  aus  faisi  entstanden 
betrachtet  werden  können.  Wenn  also  gelehrt  wird,  je  fis  sei 
aus  faisis  entstanden,  so  geschieht  dies  trotz  des  logischen  salto 
mortale  dennoch  nur  mittels  desjenigen  Fehlers  in  der  Schluss- 
folgerung, welchen  die  Logik  eine  Erschleichung  nennt. 

In  ähnlicher  Weise  treibt  Hr.  St.  sein  Wesen  mit  den  übri- 
gen „starken“  Pcrfecten  der  1.  und  2.  Diez  sehen  Classe,  wobei 
er,  unnöthiger  Weise  auf  die  deutsche  Grammatik  recurrirend 
(S.  347),  Gelegenheit  findet  zu  zeigen,  dass  er  „Umlaut“  und 
„Ablaut“  nicht  unterscheiden  kann.  Man  gestalte  uns  noch 
ein  Beispiel.  „Ebenso  sprechen  ilie  altfranzösischen  For- 
men von  mettre  gegen  die  Behauptung  von  Hrn.  Lücking  (ob  llr. 
St.  wusste,  dass  er  sich  an  die  Adresse  von  Hrn.  Prof.  Diez 
wenden  musste?),  dass  man  in  je  mis  das  t's  als  von  denselben 
lateinischen  Buchstaben  in  nun  hergekommen  betrachten  müsse, 
im«  (also  mfsi!)  ward  ganz  naturgemäß  (das  Naturgemäfse 
liegt  wohl  in  der  Tonversetzung?)  me\,  hieraus  mi,  später  (?) 
mis,  ebenso  tu  mesis,  nous  meismes,  vons  mristes,  woraus  In  mis , 
not/«  minies,  vons  miles  ward:  nur  in  il  mist,  ils  mistrent  ist  das 
l'erfect-i  gewichen,  und  das  Stamm-«'  ist  in  »7  mit,  ils  mirent 
daher  anzuerkennen“  u.  s.  w.  Wie  verfährt  also  Hr.  St.?  An- 
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statt  sich  aus  den  Werken  von  Diez,  II*,  227,  H3,  247,  Mätz- 
ner  S.  236,  Burguy  II,  176  darüber  zu  belehren,  dass  das 
AJtfranzösischc  für  die  1.  Person  nur  je  tnis  besitzt,  greift  er  die 
Formen  (inisi)  mei,  mi  aus  der  Luft,  beruft  sich  aber  dennoch 
auf  die  altfranzösischen  Formen  von  meltre ! — 

Ebenso  wie  die  „starken“  Perfccte  werden  die  Participien 
ms.  sis,  acquis,  pris,  circoncis,  clos  auf  die  Folter  gespannt. 
Für  den  Fall,  dass  jemand  die  Procedur  mit  anzusehen  wünschen 
sollte,  erlauben  wir  uns  auf  Archiv  XLVIII,  3l8  f.  zu  verweisen. 

IV.  Buchstaben  am  Stammende  werden  verdoppelt. 

Lautgesetz  10.  t und  l bei  allen  Verben,  und  n bei 
ceuir,  tenir,  prendre  werden  verdoppelt,  wenn  sie  zwischen 
zwei  stummen  e stehen. 

Art  der  Anwendung: 

jeter,  St.  jet:  je  jette,  je  jellerai;  appeler,  St.  appel:  jj appelle, 
jappelterai-,  prendre,  St.  pren:  que  je  prenne , ils  pren  neu  t ; ventr, 
St.  veti : que  je  m'enne,  ils  viennent. 

Wie  kann  man  solchen  Unsinn  wiederholt  drucken  lassen! 
A „als  Buchstabe  am  Stammende“  steht  nie  „zwischen  zwei 
stummen  «“  und  i oder  l nur  in  Futuren  wie  je  [euilUlerai  oder 
je  liosselerai,  und  grade  dann  steht  einfaches  l oder  l.  Solche 
Futura  finden  aher  bei  Herrn  St.  keine  Berücksichtigung.  (Vgl. 
Benecke,  Schulgrammatik  I,  62  f.)  Abgesehen  von  gewissen 
Futuren  also  steht  t oder  l „als  Buchstabe  am  Stammende“  nie 
zwischen  zwei  stummen  e.  Es  giebt  überhaupt  keine  französischen 
Wörter,  in  denen  die  beiden  letzten  Silben  ein  e muet  hätten. 
Denn  die  Tonsilbe  hat  nie  e muet,  und  nach  der  Tonsilbe 
kann  nur  eine  einzige  Silbe  stehen : diese  hat  freilich  stets  e muet. 
Wo  t oder  l doppelt  steht,  da  ist  das  vorhergehende«  ein  offe- 
nes, und  wo  n doppelt  steht,  ist  das  vorgehende  e ebenfalls  ein 
offenes,  oder  es  steht  gar  der  Diphthong  je. 

V.  Buchstaben  am  Stammende  werden  verändert. 

Um  zu  verhüten,  dass  e und  g innerhalb  der  Uonjugation 
eines  Verbums  ihre  Aussprache  ändern,  wird  durch  llin- 
zufügung  einer  Cedille,  resp.  eines  e muet  bewirkt,  dass  sie  in 
allen  Formen  wie  im  Intinitif  ausgesprochen  werden,  daher  gellen 
folgende  2 Regeln: 

Lautgesetz  11.  c wird  f vor  a,  o,  «,  wenn  es  im  Infiuitif 
vor  e steht. 

Lautgesetz  12.  g wird  ge  vor  a und  o,  wenn  es  im  ln- 
iinitif  vor  e steht. 

Welches  Ungeschick  in  der  Darstellung  der  einfachsten  Ver- 
hältnisse ! Es  bandelt  sich  keineswegs  um  die  Verhütung  einer 
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Aenderung  der  Aussprache,  sondern  tun  eine  Erleichterung  des 
Lesens,  namentlich  für  Ausländer  und  Kinder.  Diesem  Interesse 
sollte  die  graphische  Unterscheidung  der  beiden  Lautwertbe 
dienen,  welche  c oder  g besitzen  konnte.  Von  einem  „Lautge- 
setze“ kann  natürlich  keine  Rede  sein. 

Lautgesetz  13.  Gn  (weiches  n)  wird  n vor  Consonanlen. 

Anzuwenden  auf  die  1.,  2.,  3.  Perf.  Pres.  Sing.,  das  Part, 
passe  und  den  Inlinitif  der  Verben  cramdre , cetndre , joindre  u.  ä. 

Art  der  Anwendung : 

Cramdre , St.  craign : Prcs#  Sing,  je  craign-s  = crains ; tu 
craign-s  = crains,  il  craign-t  = craint;  Part,  passe  craign-t  = 
craint;  Inf.  c raign-re  = cramre , aus  welchem  craindre  (L.  19). 

Als  Beispiel  für  ein  „Lautveränderungsgesetz“  ist  craindre  sehr 
unglücklich  gewählt,  da  die  nfr.  Formen  von  craindre  (trauere), 
ebenso  wie  die  von  empreindre  ( *mpremere  st.  imprimere;  cf. 
compremo  Vel.  Long.  p.  2235  hei  Corssen,  Aussprache  II1,  321), 
epreindre  (*expremere)  und  geindre  (gemere) , überhaupt  nicht 
lautgesetzlich  entstanden,  sondern  durch  Anlehnung  den  entsprechen- 
den Formen  von  peindre  ( pingere ) u.  ä.  conform  geworden  sind. 
— : „ Gn  (weiches  n)  wird  n“  ist  übrigens  eine  für  ein  „Laut- 
gesetz“ völlig  unklare  Formel.  Denn  die  Ruchstahengruppe  gn 
bezeichnet  zwar  den  palatalen  Nasal,  der  Buchstabe  w in  je  plains 
u.  ä.  besitzt  hingegen,  wenigstens  nach  der  herrschenden  Theorie, 
überhaupt  keinen  Laut werth,  sondern  er  ist  das  stumme 
Zeichen  der  nasalen  Klangfarbe  des  vorhergehenden  Vocals.  Aber 
selbst  in  orthographischem  Sinne  aufgefasst,  erweist  sich  die 
Formel  „gn  wird  n“  als  unrichtig.  Denn  die  in  Rede  stehenden 
Formen  z.  B.  von  plaindre  sind  natürlich  nicht  durch  Anfügung 
von  Endbuchstaben  an  den  Stamm  plaign  gebildet  worden,  son- 
dern je  plains , tu  plains , il  plaint , afr.  plaing , plains , fitamt , stam- 
men von  plango , plangis,  plangit , das  Partieip  plaint , afr.  plaint, 
von  planctum  und  der  Infinitiv  plaindre , afr.  plaindre,  von  plnngere. 
Von  einem  Febergangc  von  gn  in  n ist  also  überall  nicht  die 
Rede. 

Lautgesetz  14.  /,  ll  oder  / monille  wird  u vor  Conso- 

nanten.  steht  davor  schon  ein  u,  so  verschmilzt  dies  mit 
dem  neuen  zu  einem. 


Anzuwenden  auf 

a)  die  1.  2.  und  3.  Pcrs.  Pres.  Sing*  von  prevaloir  § 8, 
valoir , vouloir , absoudre , dissoudre , resoudre  § 12;  falloir  (3.  I\); 
faillir  (nur  die  3.  P.  ist  berücksichtigt),  bouillir  § 10; 

b)  die  Infinitive  moudre , absoudre,  dissoudre,  resoudre; 

<•)  das  Futur  und  Conditionncl  von  valoir , vouloir , faHorr. 
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Art  der  Anwendung: 

a)  St.  preval : je  preval-s,  prevaus,  prevaux  (L.  3).  tu  preval-s, 
prevaus,  prevaux  (L.  3),  il  preval-t,  prevant;  St.  val , umgelautet 
vnill:  je  vaill-s,  vaus,  vanx  (L.  3),  tu  vaill-s,  vaus , vaux  (L.  3), 
il  vaill-t,  vaut;  St.  vonl,  umgelautet  veuill : je  veuill-s , veus,  veux 
(L.  3),  tu  veuill-s,  veu-s , veux  (L.  3),  il  veuill-t,  veut ; St.  fall: 
il  fall-t,  faut ; St.  faül : ii  faill-t,  faut ; St.  bouill:  je  bouill-s, 
bousy  tu  bouill-s , ftows,  t?  bouill-t,  bout;  St.  absolv:  fabsolv-s , aö- 
so/s  (L.  8),  absous;  tu  absolv-s,  absols  (L.  8),  absous ; il  absolv-ty 
absolt  (L.  8),  absout. 

b)  St.  moul : moul-re , mouldre  (L.  19),  moudre;  St.  absolv: 
absolv-re , absolre  (L.  8),  nbsoldre  (L.  19),  absoudre. 

c)  valoir:  je  valrai , väldrai  (L.  19),  vaudrai ; vouloir:  je 
voulrai , vouldrai  (L.  19),  vaudrai;  falloir:  il  fallra , falldra  (L.  19), 
faudra. 

Was  den  Singular  des  Präsens  des  Indicativs  betrifft,  so  ist 
die  Mehrzahl  der  construirten  Phantasieformen  bereits  bei  der 
Besprechung  von  L.  3 und  8 beleuchtet  worden.  Neu  hinzu 
kommen  il  vaill-t , veuill-t , /atf-f,  faill-ty  auch  preval-t  (trotz  afr. 
traft,  lat.  val  et !) , ferner  je  bouill-s , /«  bonill-s , il  bouill-t.  Die 
wirkliche  Entstehung  dieser  Formen  ist  folgende:  afr.  valt, 

vaut  ; *volet  (st.  vult,  voll),  afr.  vuelt , ywe/,  tw/f;  /ai/tl,  afr.  fall , 
/auf;  «7  prevaut  ist  nach  Analogie  von  yan/  gebildet.  Bullitr  afr. 
6o//,  Z>om/;  bullis,  afr.  6o/s,  6om<s;  feuih'o,  afr.  *boil.  Neben  die&em 
boil  ist  mittelfranzösisch,  als  die  Einbildung  der  meisten  s-losen 
Formen  der  1.  Person  des  Singulars  eingetreten  war,  ein  bous 
nach  Analogie  der  2.  Person  gebildet  worden,  wie  neben  je  vail , 
veuil , fail  ( valeo , *voleo  st.  voloy  *fallio  st.  fallo  s.  u.)  ein  vanxy 
veux , faux,  wofür  sich  nach  mfr.  Orthographie  auch  vaulx , veulx, 
faulx  mit  stummem  l geschrieben  linden. 

Der  Intinitiv  moudre  ist  lautgesetzlich  aus  afr.  moldre , und 
dieses  ist  aus  molwe  hervorgegangen.  Mouldre  repräsentirt  eine 
mfr.  Orthographie  für  das  bereits  afr.  aus  moldre  entstandene 
moudre.  Das  construirte  moul-re  ist  ein  Phantasma.  Die  constrnir- 
ten  Infinitive  absolv-re , dissolv-re,  resolv-re,  sowie  die  aus  den- 
selben „nach  ganz  bestimmten  Gesetzen  der  Lautveränderung“ 
hervorgegangeneu  Formen  absolre , dissolre , resolre  und  absoldre, 
dissoldre , resoldre  entbehren  sarnint  und  sonders  der  Kealitat.  Die 
mittelfrauzösischen  Wörter  absoudre , dissoudre,  resoudre  sind  aus 
absolvere , dissolvere , resolvere  von  den  Gelehrten  nach  Analogie 
von  afr.  soudre , asoudre  (aus  soldre,  asoldre , s olvere,  absolvere) 
geprägt  worden. 

Das  Futur  je  vaudrai  ist  in  der  That  aus  afr.  valdrai , aber 
il  faudra  nicht  aus  der  Phantasieform  falldra,  sondern  aus  afr. 
faldra  und  je  voudrai  nicht  aus  vouldrai , sondern  aus  afr.  val- 
drai lautgesetzlich  hervorgegangen.  Vouldrai  ist  eine  inittclfrau- 
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zösische  Schreibung  mit  stummem  l.  lieber  die  Entstehung  von 
afr.  valdrai,  faliira , voldra  vgl.  die  Bemerkung  zu  Lautgesetz  19. 

Lautgesetz  15.  t als  Stammende  in  den  Verbindungen 
aiy  ei , oi,  ui  wird  y,  wenn  eine  mit  hörbarem  Vocal  beginnende 
Endung  hinzu  tritt;  ausgenommen  sind  die  Verben  mit  dem 
Infinitif  auf  ayer,  welche  auch  vor  den  mit  stummem  e beginnen- 
den Endungen,  also  in  allen  Formen  y haben. 

Dass  in  Formen  wie  payant  (päcantem).  noyant  ( necantem ), 
essuyant  ( exsücantem ) u.  ä.  nicht  im  Sinne  der  Etymologie,  son- 
dern nur  im  Sinne  einer  Formbildungsregel  von  dem  „Hinzu- 
treten“ einer  Endung  an  einen  auf  t ausgebenden  Stamm  die 
Bede  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Ueherdies  ist  die  Hegel  in 
der  vorliegenden  Fassung  eine  orthographische  und  keine  phone- 
tische. Und  obendrein  welche  Verwirrung  in  dieser  Fassung  der 
Hegel!  Herr  St.  lehrt:  1)  i wird  unter  gewissen  Bedingungen 
y ; 2)  Verben  auf  ayer  haben  auch  unter  gewissen  anderen 
Bedingungen  y\  und  nun  soll  der  letztere  Satz  sich  zu  dem  erstc- 
ren  wie  die  Ausnahme  zur  Hegel  verhalten! 

VI.  Vocale  der  letzten  Stammsilbe  werden 

verändert. 

Wenn  der  Stamm  mit  einem  Gonsonanten  oder  zwei  solchen 
Gonsonanten,  die  nicht  Position  machen  (Nicht  Position  machen 
alle  mutae  vor  l oder  r,  — als  einfache  Gonsonanten  gelten  gn  und 
c/i,  als  zwei  Gonsonanten  #.),  schliefst,  so  gelten  folgende  Hegeln : 

Lautgesetz  16.  e muet  als  Vocal  der  letzten  Stammsilbe 
wird  e,  wenn  an  den  Stamm  eine  mit  e muet  beginnende  Endung 
tritt;  ausgenommen  die  Verben,  deren  Stamm  auf  l oder  t 
elidigt  (L.  10). 

Lautgesetz  17.  e als  Vocal  der  letzten  Stammsilbe  wird 
e,  wenn  an  den  Stamm  eine  mit  e muet  beginnende  Endung 
tritt,  eg  bleibt  jedoch  unverändert.  — Steht  um  Stammende, 
so  w i r d dasselbe  durch  hinzutretendes  e muet  nicht  ver- 
ändert. 

Diese  beiden  „Lautgesetze“  sind  selbst  als  Formbildungsregcln 
unrichtig.  Denn  denselben  gcmäfs  müsste  der  Schüler  von  veti fr, 
tenir,  prendre , (St.  pren,  wie  in  prenant ),  acqnerir , conqnerir , s’en- 
querir  Formen  wie  ils  venent , tenent,  prenent , acquerent , conque- 
rent,  senquerent  oder,  in  Verbindung  mit  Lautgesetz  10,  ils  ven- 
nenl , ttunent , prennent  bilden:  ferner  von  devoir , recevoir  u.  ä. 
ils  devent , recevent  u.  ä. 

Es  kommt  den  beiden  unrichtigen  Formbildungsregeln  nicht 
zu  gute,  dass  der  Inhalt  der  folgenden  Formbildungsregel  den 
Inhalt  der  elfteren  thatsächlich  einschränkt;  denn  erstens  erscheint, 
da  zwischen  L.  16  und  17  einerseits  und  L.  1 8 andererseits  kein 
ausdrückliches  logisches  Verhältnis  besteht,  die  thatsächlichc  Ein- 
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schriinkung  vielmehr  als  ein  Widerspruch,  und  aufserdem  ist  L. 
IS  selbst  unrichtig.  L.  18  ist  nämlich  das  l'seudolautgeselz  über 
die  „Umlautung  der  Stammsilbe“.  Es  lautet: 

Oe  ft  er  s tritt  eine  Umlautung  des  Vocals  der  letzten 
Stammsilbe  ein,  z.  11.  geht  das  e (also  das  e muetl)  des  Stammes 
ven  von  venir  kommen  bei  mehreren  Formen  in  ie  über;  das 
uu  des  Stammes  mono  von  mouvoir  bewegen  wird  eu.  Für  der- 
artige Umlautuugeu  gilt  folgende  Regel: 

Lautgesetz  18.  Der  umgelautete  Stamm  steht  vor  den 
consonantisclien  und  den  mit  e muet  beginnenden  Endungen,  das 
Futur  richtet  sich  jedoch  stets  nach  dem  Infinitif.  — Was  die 
Acnderung  (soll  heifsen  „Umlautung“,  denn  von  einer  Aeu- 
derung  handeln  ja  auch  L.  10  und  17)  des  Vocals  betrilll,  so 
soll  hier  nur  eine  als  allgemein  gültig  aufgeführt  werden: 
ev  lautet  um  in  oiv. 

Diese  „allgemein  gültige“  Formbildungsrcgel  steht  im  Wider- 
spruch mit  L.  10.  Denn  während  der  Schüler  dort  von  devoir 
ils  devent  bilden  muss,  so  muss  er  nun  freilich  hier  ils  doivetU, 
aber  desgleichen  von  lever , crever  ils  loivent,  croivtnl  bilden.  Mit 
den  „ganz  allgemeinen  Lautgesetzen“  10,  17,  18  ist  es  also  übel 
bestellt. 

Wir  haben  bereits  oben  darauf  hingewiesen , dass  sich  die 
liier  (und  in  L.  10)  in  Betracht  kommenden  vocalischen  Laut- 
dilferenzen  unabhängig  von  der  Form  überhaupt  nicht  beschreiben 
lassen.  Eben  dasselbe  gilt  von  einer  Konsonantischen  Laut- 
verschiedenheit, welche  llr.  St.  in  die  „Umlautung  des  Vocals 
der  letzten  Stammsilbe“  einbegreift;  wir  meinen  die  Dilfercuz 
zwischen  l oder  ll  und  Hl.  Das  i des  ill  ist  im  Neufranzösischen, 
wie  es  bereits  Beza  auffasst,  ein  stummes  Zeichen,  welches  an- 
deutet,  dass  ll  nicht  den  gewöhnlichen,  sondern  einen  andern 
Lautwerth  besitzt.  Welches  dieser  Lautwerth  sein  mag,  ist  für 
unsere  Frage  gleichgültig,  indem  llr.  St.  von  der  unrichtigen 
Voraussetzung  ausgeht,  dass  die  Dill'erenz  zwischen  l oder  ll  und 
ill  mit  jenen  vocalischen  Lautverschiedenheiten  irgend  etwas  ge- 
mein habe,  sieht  er  sich  geuöthigt,  folgende  seltsamen  Gonsequenzen 
zu  ziehen.  Je  vaille  und  je  venille  gellen  ihm  als  „regelmäfsig“, 
weil  sie  ja  (nach  L.  18)  „umgelautet“  sind,  ils  veulent  und  ils 
valent  dagegen  als  „unregelmäfsig“,  weil  sie  trotz  je  vaille  und  je 
venille  „nicht  umgelautet“  sind.  Valoir  zählt  zu  den  „uuregel- 
mäfsigen“  Verben  überhaupt  nur  wegen  der  Form  ils  valent  und 
voitloir  nur  wegen  der  Form  ils  veulent  und  der  Formen  venille, 
veuillez  § 14,  während  prevaloir  und  falloir  § 8 zu  den  „regcl- 
mäfsigen“  Verben  gehören:  und  zwar  erstcres,  weil  es  nicht 
„umlaulet“,  letzteres  aber  weil  es  zwar  „umlautet“,  aber  in  allen 
seinen  unter  L.  18  gehörigen  Formen,  d.  h.  in  der  einen  Form 
il  faitle.  Wer  einiges  Gefühl  für  die  Verwandtschaft  sprachlicher 
Gebilde  besitzt,  muss  sich  billig  wundern,  dass  sich  llr.  St.  durch 
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die  geschilderten  Consequenzen  nicht  bewogen  gefühlt  hat,  seine 
Prämissen  einer  Kritik  zu  unterziehen. 

Historisch  aufgefasst,  haben  nfr.  afr.  valent  (valent)  und  nfr. 
veulent,  afr.  vuelent  (volunt  oder  *voleni)  ebenso  lautgesetzlich  den 
dentalen  Gleitelaut,  wie  nfr.  afr.  je  vaille  ( valeam ) und  nfr.  je 
veuille,  afr.  voille,  vueille  ('  voleam  st.  velim)  den  patalaten  Gleite- 
laut, eventuell  den  etwa  durch  ii  zu  bezeichnenden  palatalen  Laut- 
werth. Prevaloir  gehört  nicht  zu  dem  lateinischen  Erbgut,  son- 
dern zu  dem  lateinischen  Lehngut  der  französischen  Sprache  ; seine 
Formen  sind  daher  nach  dem  Muster  der  Formen  von  valoir  ge- 
bildet, speciell  (ils)  prevalent  nach  (tfs)  valent.  Es  fällt  also  auf, 
dass  nicht  auch  ein  je  prevaille  besteht.  In  der  That  sind  je 
prevaille  und  je  prevale  in  verschiedenen  Schichten  der  Bevölkerung 
neben  einander  gebildet  worden;  das  prevale  des  Hofes  hat  obge- 
siegt. Der  Umstand  aber,  dass  ein  prevale  überhaupt  gebildet 
werden  konnte,  erklärt  sich  durch  die  Annahme,  dass  der  fran- 
zösische Hof  zu  der  Zeit,  wo  er  je  prevale  bildete,  je  vaille  be- 
reits als  einen  Archaismus  empfand. ')  Man  bildete  also  je  pre- 
vale nach  Analogie  von  ils  prevalent,  prevalant  u.  s.  w.  Um  die 
Differenz  von  ll  und  ill  in  den  Formen  von  falloir  zu  erklären, 
muss  man  zunächst  beachten,  dass  falloir  mit  faillir  etymologisch 
verwandt  ist.  Das  Altfranzösische  besafs  nur  fahr , fallir,  faillir, 
das  classische  Latein  nur  fallere.  Aus  fdllere  konnte  lautge- 
setzlich nur  ein  fdldre  oder  fdlre , das  afr.  falir  jedoch  nur 
durch  Umbildung  nach  Analogie  entstehen.  Diese  Umbildung 
muss,  da  auch  in  den  übrigen  romanischen  Sprachen  der  Infinitiv 
auf  fr  ausgeht  (prov.  falhir,  faillir,  catal.  fahr,  fallir,  port.  (sp.t) 
falir , it.  fallire).  sehr  früh  erfolgt  sein.  In  der  That  ist  ein  volks- 
latcinisches  * fallire  nicht  auffälliger  als  linire,  liniri,  allmire , 
oblinire,  *pin$ire  (pimibat  Enn.),  vgl.  arcessiri,  facessiri  und  "cupire 
(capiret  Lucr.),  parire,  moriri , aygrediri,  progrediri,  fodiri.  effodiri , 
effugiri,  desipire,  resipire  (Neue,  Formen),  der  lat.  Sprache  II, 
318  ff.).  Demnach  wird  das  ll  molle  ausgegangen  sein  von  *fallio 
(st.  fallo),  afr.  fail,  faill;  *falliunt,  afr.  faillent ; * falliam . afr.  faille, 
‘fnlliat,  afr.  faille,  *falliant,  afr.  faillent;  * falliebat , afr.  failleit, 
failloit,  *falliebant , afr.  failleient,  failloient,  wogegen  afr.  falloit  auf 
fallebat  zu  beruhen  scheint.  Es  haben  nie  ein  ll  molle  besessen 
die  2.  u.  3.  Pers.  d.  Präs.  d.  Ind.  fällig , afr.  fals , fam,  mfr. 
u.  nfr.  faux,  /allit,  afr.  fall,  fant  und  das  Futur:  je  faldrai, 
faudrai  oder,  ohne  parasitisches  d,  falrai,  fanrai.  Ebenso  besitzen 
anfangs  dentales  l der  Infinitiv  afr.  falir,  fallir  ('fallirei,  das 


')  Treffend  unterscheidet  Chabaneau  und  nach  ihm  Krachet  Coa- 
jugaisons  vivantes  und  Conjupaisons  arrhai'ques  (mnrtcs).  Die  Verben  auf 
er  und  die  auf  ir  mit  Stauunerweiteruu£  dienen  nämlich  noch  immer  als 
T)|ieu,  als  Muster  für  Neubildungen,  sie  siud  uocli  fruchtbar;  alle  übriges 
sind  Matronen. 
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liistorische  Perfect  fali,  fallt  aus  falirent,  fallirent  aus 

‘fairtrutU,  sowie  «las  Imperfett  des  Gonjunctivs  und  das  Particip 
des  Perfecta.  Erst  durch  Anlehnung  entstehen  Formen  wie  afr. 
faillir,  faillid , failli,  faillirent,  faiUist.  Die  ursprünglich  lautgesetz- 
liche Differenz  zwischen  dentalem  l (oder  II)  und  ll  mutle 
ist  nun  zur  formellen  Unterscheidung  differenter  Bedeutungen 
benutzt,  und  zu  demselben  Zwecke  sind  sogar  die  Scheideformen 
falloir,  fallut  (vereinzelt  bereits  im  13.  Jahrh.),  fallüt,  fallu 
neu  gebihlet  worden.  Das  ll  molle  erklärt  sich  also  in  den  For- 
men von  faillir  und  falloir  ebenso  wie  in  denen  von  bonillir, 
afr.  boillir , älter  bolir  (bvllire)  und  saillir,  afr.  saillir,  älter  salir 
(salire) : die  auf  bullio,  bulliuni,  bulliam,  bulliäs.  bulliat,  bulliant, 
bulliebam  u.  s.  w.,  bullientem  beruhenden  Formen  hatten  lautge- 
setzlich ll  molle,  in  den  übrigen  ist  dasselbe  zwischen  zwei  Vocaien 
erst  in  Folge  von  Anlehnung  an  die  ersteren  statt  des  dentalen 
Gleitelautes  eingetreten. 

Die  eigcnthflmliche  Gestalt  des  Stammes  in  den  Conjunc- 
tiven  je  ueuille,  je  vaille,  il  faille  erklärt  sich  also  aus  derselben 
Ursache,  wie  die  Eigentümlichkeit  desselben  in  jaie  ( habeam ), 
je  fasse  ( faciam ),  je  sache  (sapiam)  und  je  pnisse  (* poleam  st. 
possim).  Es  ist  daher  sowohl  im  Sinne  der  historischen  wie  der 
beschreibenden  Grammatik  unrichtig,  jene  Gestalten  des  Stammes 
als  „umgelautcte“  mit  denjenigen  zusammenzustellen,  in  welchen 
sich  Differenzen  des  Vocalismus  voriinden.  Denn  die  Differen- 
zen des  Vocalismus  in  stamm-  und  flexionsbetonten  For- 
men sind  historisch  in  der  Differenz  der  lateinischen  Be- 
tonung begründet.  Von  dem  Verhältnis  von  e oder  e zu  e in 
Verben  auf  er  und  von  e zu  oi  in  den  Verben  auf  oir  ist  oben 
bereits  die  Rede  gewesen.  Genau  ebenso  wie  z.  B.  ils  re<~oinmt 
(recipiunt)  und  ils  recevaient  (recipiebant)  verhalten  sich  historisch 
afr.  beivent,  boivent  {bibunt)  und  beveient , bevoienl  (bibebant) : ei, 
oi  ist  aus  einem  betonten,  e aus  einem  tonlosen  kurzen  t 
in  kurzer  Silbe  (vor  der  Tonsilbe)  hervorgegangen1).  Der  labiale 
Yocal  u in  buvaient  hat  sich  aus  dem  tonlosen  e,  und  zwar  bereits 
in  der  zweiten  Hälfte  des  1 3.  Jahrhunderts,  ebenso  entwickelt  wie  in 
furnier  aus  femier  (frmärium),  afr.  fumelle  aus  femelle  ( femella ) und 
gelegentlich  prumier  aus  premier  (pr'tmärium;  bei  Jac.  Sylvius), 
nämlich  in  Folge  des  assimilirenden  Einflusses  der  benachbarten, 

’)  Wenn,  wie  oben  bemerkt  worden,  aus  licere  afr.  leisir,  louir  hervor- 
ging, ao  stebt  dieser  Vorgang  nicht  etwa  mit  dem  soeben  besprochenen  im 
Widerspruch.  Vielmehr  ist  auch  hier  das  tonlose  < ursprünglich  zu  « abge- 
stumpft worden,  zu  eiuern  e,  bei  welchem  man  freilich  nicht  sofort  an  den 
a redueirtro  Lautwerth  des  neu  französischen  dumpfen  e denken  darf.  Dieses 
t ist  mittels  eines  nachfolgenden  i diphthongirt  worden,  und  diese  Diphthon- 
girung  ist  eiue  Ersatzd  iphtho  ngirung,  eingetreten  in  der  Kpoehe,  als 
hei  der  Hervorbrioguug  des  aus  c (=  k)  entstandenen  Zischlautes,  der  auch 
in  der  Volkssprache  des  nördlirheu  Galliens  mit  Verschluss  der  Mund- 
höhle eingesetzt  wurde,  dieser  Verschluss  sich  lockerte  und  gänzlich  aufhörtc. 
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und  zwar  wesentlich  des  nachfolgenden  labialen  Consonanlen.  Ebenso 
wie  beivent , boivent  ( bibnnt ) und  beveient,  bevoient  (bibebant)  ver- 
hielten sich  afr.  veient , voient  ( vident ) und  ve,eient,  ve,oient  (vide- 
bant)  zu  einander.  Die  Ilexionsbetonten  Formen  des  Neufran- 
zösischen, wie  voyoient , voyaient,  sind  durch  Anlehnung  an  die 
stammbetonten  entstanden;  nur  im  Infinitiv  ist  das  im  Altfran- 
zösischen  Silbe  bildende  e in  uedeir , ve,eir , ve,oir  mfr.  verstummt, 

( veoir  einsilbig)  und  sodann  nfr.  auch  graphisch  unterdrückt. 
Aus  der  Verschiedenheit  der  lateinischen  Betonung  erklären 
sich  ferner  die  Differenzen  zwischen  e oder  e und  ie,  ie,  sowie 
die  zwischen  oti  und  eu.  So  ist  in  den  fl  ex  ions  beton  len 
Formen  wie  ils  venaient  ( veniebarit ),  tenaient  ( tenebant),  acqne- 
r dient,  conqueraient , enquer dient,  reqneraient  (*  acquaerebant,  ‘con- 
qnaerebant,  *inquaerebant,  *requaerebant,  nicht  acquirebant  u.  s.  w.), 
ferir  ( ferire ),  afr.  sedeir,  se,oir  ( sedere ),  aus  weichem  nfr.  seoir 
mit  stummem  e,  in  offener  Silbe  tonloses  kurzes  e oder  ae  zum 
dumpfen  oder  zum  gescldossenen  e geschwächt,  hingegen  in 
stammbetonten  Formen  wie  ils  viennent  (veniunt),  tiennent 
( tenent ),  acquierent  u.  d.  ä.  Cacquaerunt , nicht  acquirmt , cf. 
exquaero  Plaut.),  afr.  fierent  (feriunt ),  sie, ent  (sident),  nfr.  sieent, 
kurzes  e in  kurzer  Silbe  sowie  das  spätlateinisch  aus  ae  entstan- 
dene e durch  Einfluss  des  Hochtons  mittels  des  verwandten  i 
diphthongirt  worden,  ein  Vorgang,  welcher  mit  der  durch  den 
Hochton  bewirkten  Dehnung  aufs  engste  verwandt  ist.  Hin- 
gegen hat  dieser  französische  Lautwandel  mit  dem  auf  dem  Ge- 
biet der  deutschen  Sprache  durch  den  assimilatorischen  Einfluss 
eines  nachfolgenden  i bewirkten  „Umlaut“  schlechterdings  nichts 
gemein. *)  Und  nun  importirt  Hr.  St.  gar  die  veraltete  Kategorie 
des  „Zurücklautens“  (§  16)!  So  ehrwürdig  der  „Rückiimlaut“ 
als  ein  von  Jac.  Grimm  geprägter  Kunstausdruck  erscheinen 
mag,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  man  sich,  sobald  mau 
bei  demselben  an  einen  wirklichen  lautgesetzlichen  Prozess, 
an  eine  Art  phonetischen  Atavismus  denkt,  in  einem  Irr- 
thum  befindet.  Die  phonetischen  Erscheinungen  des  „Rückum- 
lauts“  sind,  genetisch  aufgefafst,  erhaltene  ursprüngliche  Laute. 
— Doch,  bleiben  wir  bei  dem  Französischen  stehen.  Es  bestellen 
neben  einander  stamm  betonte  Formen  wie  ils  menvenl  (mö- 
vent ),  peuvent  (* potent  st.  possunt),  veulent  ( völunt  oder  *oölent). 


’)  Vielmehr  ist  es  eine  dem  „Umlaut“  priucipiell  verwandte  Erschei- 
nung, wenn  S und  ai  gegenwärtig  zwar  in  Formen  wie  vi'tant , vetais , vetons 
und  aimant , aimais , aimons  den  Laut  eines  miifsig  offenen,  dagegen  im  For-  • 
men  wie  vetir , vetu  nnd  aimer , ahne,  atmet  den  eines  geschlossenen  e be- 
sitzen. Denn  da  das  ollene  e hier  der  ursprünglichere  Laut  ist,  so  liisst  sich 
die  Thatsachc,  dass  derselbe  nur  noch  hei  nachfolgendem  a , e (ai),  6 , aber 
nicht  mehr  bei  nachfolgendem  <*,  i,  ii  (//)  gesprochen  wird,  nur  aus  einem 
assimilircndeu  Einfluss  der  letzteren  Vocalc  erklären. 
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meurent  (* möriunt  st.  moriuntur)  und  fl  exions  betonte  wie  ils 
mouvaient  ( movebant ),  pouvaient  ( potebant  st.  pöterant ),  voulaient 
(volebant),  mouraient  ( *moriebant  st.  moriebdntur) : wie  das  betonte 
kurze  e in  kurzer  Silbe  zu  ie,  so  ist  das  betonte  kurze  o in 
kurzer  Silbe  ursprünglich  zu  nö  diphthongirt  ( rnöoet , rögat , neben 
roveret , rogdrat,  Eul.),  aus  welchem  mittels  des  afr.  ue  der  jetzt 
bestehende  einfache  Laut  eu  hervorgegangen  ist;  dagegen  ist  das 
tonlose  kurze  o afr.  anfangs  bestehen  geblieben,  späterhin  aber 
in  den  dumpferen  Laut  ou  übergegangen.  Ebenso  verhielt  cs 
sich  afr.  mit  rover  ( rogäre ):  ruevent  ( rögant ),  doloir  (dolere):  due- 
lent  {dölent),  soloir  (solere):  stielen t ( sölent ),  moloient  ( molebant ):  mue- 
lent  (mölunt),  prover  ( pi'obäre ) : pruevent  (pröbant,  cf.  nfr  .prenve),  Irover 
(* trobäre  aus  turbare):trueventCtröbant  aus  turbant)ffo,ir,  fou,ir  (nicht 
f ödere,  sondern  fodire , cf.  /odinCato  und  Colum.,  e/fodiri  Plaut.):  fuent 
für  * [xtient  ( födinnt ),  fuet  ( födit ),  ferner  covrir  ( cooperire ):  cuevrent 
( coöperninl , nicht  cooperinnt).  In  den  späteren  Formen  moulent, 
prouvent,  trouvent,  couvrent  ist  Anlehnung  an  die  flexionsbetonten 
Formen,  in  denen  ou  lautgesetzlich  aus  o hervorgegangen  war, 
eingetreten,  ebenso  wie  in  ils  savent  statt  des  afr.  sevent  (sapiunt). 
In  afr.  cueillent  aus  älterem  cöillent  ( cölligunt ) ist  ue  statt  o ein- 
getreten, trotzdem  o lateinisch  in  langer  Silbe  gestanden  hatte, 
und  dieses  ue  ist  auch  in  die  flexionsbetonten  Formen  einge- 
drungen und  hat  sich  nfr.  in  Gestalt  von  eu  erhalten;  z.  B, 
acuelliez , Compos.  v.  cuelliez  ( colligätis ),  cueülir  aus  älterem  coillir , 
vielleicht  nach  Anal,  der  Verben  auf  ir  umgebildet  aus  *collire , *colleire 
( colHgere ),  wie  afr.  bene,ir  aus  *bene,ire  ( benedicere ) und  male,ir  aus 
*male,ire  ( inaledkere ) und  demgemäfs  beni,  benie  aus  benil,  benite 
für  bene,it,  bene,ite  ( bene dt  dum , benedicta  oder  -tarn).  Selbst 
den  flexionsbetonten  Formen  coreient , coroient  ( currebant ) und 
sojfrir  (Neubildung  statt  sufferre)  entsprechen  afr.  keurent  für 
älteres  corent  ( currunt ) und  sueffrent  für  älteres  *soffrent  ( süffe - 
runt ),  trotzdem  hier  o erst  aus  einem  in  langer  Silbe  stehenden 
i<  hervorgegangen  war.  Auch  hier  besitzt  das  Neufranzösische 
die  nach  Analogie  der  flexionsbetonten  Formen  umgebildeten 
conrent  und  souffrent.  — Auch  langes  o hatte  in  betonter  und 
tonloser  Silbe  verschiedenes  Schicksal:  plorer  ( plöräre ),  honorer 
{hotwräre):  pleurent  ( plorant ),  honeurent  (honöranl);  aber  das  Neu- 
französische besitzt  in  dem  einen  Worte  in  den  flexionsbetonten 
Formen  den  Vocal  der  stammbetonten  und  in  dem  anderen  um- 
gekehrt in  den  stammbetonten  Formen  den  Vocal  der  flexions- 
betonten. Lautet  der  Stamm  vocalisch  aus,  so  hat  er  in  den  stamm- 
betonten Formen  den  Vocal  der  flexionsbetonten:  ils  douent  (dö- 
tatit),  nouent  (nödaxit),  vouent  ( vötant );  obwohl  hier  auch  im  Alt- 
französischen eu  keineswegs  allgemein  durchgedrungen  war.  *Cösue- 
bant  (aus  consuebant)  ergab  ferner  afr.  couseient , consoient,  aber 
*cösvunt  (aus  consuunt)  consent  und  kensent.  Der  Unterschied  der 
lateinischen  Betonung  erklärt  auch  Erscheinungen  wie  die  folgen- 
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den:  afr.  amer  ( amäre ):  diment  (dmatü);  manoir  (mauere):  mdi- 
nent  (mdnent):  apparoir  (appürere):  appert  (appäret);  che.oir 

(’cadere  statt  aidert),  mfr.  dieoir  mit  stummem  e,  nfr.  choir,  afr. 
esrhe.ant  (*excadentem  st.  excidentem.  cf.  Corsscn,  Ausspr.  Ila, 
396  ff.,  405  f.),  nfr.  echeanl:  chiet  (cddit  oder  ’cddet),  c, hie, ent 
( cädiint  oder  *auletU),  eschiet,  eschie.ent  (*excädet,  * excadent , nicht 
excidit , excidmt,  cf.  Corssen,  Ausspr.  II*,  862  ff.  872. 
880.  886  f.),  nfr.  echet,  echeent.  Mfr.  u.  nfr.  aimer  ist  durch  An- 
lehnung an  aiment  u.  ä.,  il  echoit , ils  ichoient  durch  Anlehnung  an 
echoir  entstanden,  ebenso  il  dechoit,  ils  dechoient  durch  Anlehnung 
an  dechoir,  und  nach  solchen  Formen  sind  weiterhin  die  flexions- 
betonten mit  oy  gebildet.  An  diesem  Punkte  ist  übrigens  der 
Prozess  der  Umbildung  noch  keineswegs  zum  Abschluss  gelangt. 

Doch,  sehen  wir  uns  wieder  nach  den  „Lautveränderungs- 
gesetzen“ um.  Glücklicherweise  nehmen  nur  noch  zwei  die  Ge- 
duld des  Lesers  in  Anspruch. 

C. 

VII.  Zwischen  Stamm-  und  Endbuchstaben  werden 
Buchstaben  eingeschoben. 

Lautgesetz  19.  d tritt  zwischen  n und  r,  und  l und  r. 

Anm.  Ils  vinrent  und  ils  linretit  sind  die  einzigen  Verbal- 
formen  (le  genre  das  Genus  das  einzige  Substantiv),  wo  nr  zu- 
sammen stehen  geblieben;  aber  z.  B.  legendre  der  Schwieger- 
sohn, vendredi  (Ve/teris  dim)  Freitag. 

Anwendung : 

St.  pren:  pren-re,  prendrt ; St.  plaign:  plaign-re,  plainre  (L. 
13),  plaindre  u.  ä. ; St.  mml : monl-re,  mouldre,  aus  welchem  mondre 
(L.  14);  St.  absolv:  absolv-re,  absolre  (L.  8),  absoldre,  aus  welchem 
absoudre  (L.  14)  u.  ä. ; Inf.  valoir : je  valrai,  valdrai,  aus  welchem 
vaudrai  (L.  14);  falloir:  il  fallra , falldra,  aus  welchem  faudra 
(L.  14);  vonloir:  voulrai , vouldrai . aus  welchem  voudrai  (L.  t4). 

Die  Futura  je  viendrai  und  je  tiendrai  sollen  nach  § 13  „mit 
eingeschobenem  d nach  Ausstellung  des  i und  umgelautetem 
Stamm  gegen  die  Begel  § 4 Nr.  IS“,  d.  h.  gegen  L.  IS,  also 
aus  den  Intiuitiven  venir  und  tenir  entstanden,  dagegen  nach  § 16 
„von  alten  lnlinitifs  auf  re“,  nämlich  „t nendre",  tierulre.  gebildet 
sein.  Allein  1)  alte  Infinitive  viendre,  tiendre  sind  nicht  nach- 
gewiesen, und  2)  dreht  man  sich  mit  dieser  Hypothese  ä ta 
Roquefort  im  Kreise  herum.  Denn  da  solche  Infinitive  nicht 
aus  venire,  teuere  hervorgehen  konnten,  so  könnten  sie  selbst  nur 
nach  Analogie  von  viendrai.  tiendrai  geformt  sein. 

Ein  prenre  existirt  zwar  im  Altfranzösischen;  allein  1)  ist  es 
natürlich  nicht  aus  dem  Stamm  pren  in  prenons , prenant  gebildet. 
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sondern  aus  *prennere  hervorgegangen,  welches  selbst  durch  eine 
im  Lateinischen  nicht  seltene  Assimilalion  (Corssen,  Ausspr.  I1, 
76;  I*,  210;  Schuchardt,  Vok.  1,  146)  aus  prendere  (für  pre- 
hendere  aus  *prae-hendere)  entstanden  ist.  Vergleiche  al'r.  respo- 
nenl  N.  K.  Fahl,  et  Cont.  I,  361  für  ’responnent  aus  respondent. 
Es  entstehen  aus  tonlosen  Stämmen  keine  stamm- 
betonten,  sondern  flexionsbetonte  Wörter.  Und  wie 
kann  man  nun  gar  auf  den  Einfall  kommen,  eine  Form  mit  voll- 
lautendem  Vocal  aus  einem  solchen  tonlosen  Stamm  ent- 
stehen zu  lassen,  welcher  nur  ein  dumpfes  e enthält,  den  aufs 
äufserste  reducirten  Rest  eines  Vocallautes!  Streng  genommen, 
sind  die  neugebildeten  Wörter  des  Französischen  überhaupt  nicht 
aus  Stämmen  gebildet,  sondern  aus  Wörtern,  und  zwar 
nach  dein  Muster  anderer  Wörter.  Denn  Stämme  exislirten  ja 
nur  in  Wörtern.  Der  intuitive  Denkact,  mittels  dessen  sich  Neu- 
bildungen von  Formen  oder,  sagen  wir  allgemeiner,  von  Wörtern 
vollzieht  — denn  ohne  Mitwirkung  eines  Gedankens,  auf  dem 
physiologischen  Wege  des  historischen  Lautwandels,  ist  nie  und 
nimmer  eine  Neubildung  zu  Stande  gekommen  — , der  psychologi- 
sche Anthcil  an  der  Neubildung  also  ist  folgender.  Das  Altfran- 
züsischc  besä  Ts  z.  D.  joinst  (jnuxit)  neben  jo  int  ( inngit ) und  joint 
(junctum).  Als  * vor  t verstummte,  ijpckte  sich  joinst  mit  joint , 
das  Perfect  mit  dem  Präsens.  So  wurde  das  Bedürfnis  erregt 
nach  einer  neuen  Form,  welche  die  Beziehung  des  historischen 
l'erfecls  phonetisch  ausprägle.  Was  geschah?  Vergegenwärtigen 
wir  uns  die  obwaltenden  Verhältnisse.  Es  bestanden  einerseits 
flcxionsbetoutc  Formen  mit  der  Bedeutung  „verbinden“, 
der  Bedeutung  von  joinst,  z.  B.  joignoit  (jungebat).  Es  bestanden 
andererseits  Formen,  welche  dieselbe  Beziehung  wie  jene 
flexionsbetonten  Formen  in  derselben  Weise  ausdrückten, 
z.  B.  vendoit  ( vemiebat ).  Dem  vendoit  entsprach  der  Bedeutung 
nach  eine  Form,  welche  ebendieselbe  Beziehung,  die  joinst 
phonetisch  nicht  mehr  ausdrückle,  deutlich  ausprägte,  nämlich 
vendtlt)  (selbst  eine  Neubildung  älteren  Datums).  Man  bildete 
daher  zur  Bezeichnung  der  Beziehung  des  historischen 
Perfecta  eine  Form,  welche  sich  so  zu  joignoit  ver- 
hielt, wie  vendi(l)  zu  vendoit,  d.  h.joigni(t).  Das  Gesetz  der 
Neubildung  nach  Analogie  lässt  sich  daher  durch  die  Formel 
der  Proportion  ausdrücken: 

x:  joignoit  = vendi(l) : vendoit 
oder  vendoit : vendi(t)  —joignoit:  x (x  = joigni(t)]. 

Es  werden  also  neue  Wörter  ( joignit ) aus  alten  Wörtern  (joignoit)  nach 
dem  Muster  anderer,  oder  genauer  nach  dem  zum  Muster  genommenen 
Verhältnisse  anderer  Wörter  ( vendil : vendoit)  gebildet.  Die 
Auffassung  dieses  Verhältnisses  kann  sich  freilich  nur  mittels  einer 
(intuitiven)  Unterscheidung  von  Bcdeutungs-  und  Beziehungsele- 
menten  (Stamm  und  Endung)  vollziehen;  allein  eben  darum 
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kommen  Stamm  und  Endung  bei  der  Neubildung  doch  nur  als 
Bestandteile  von  Wörtern,  aber  nicht  als  selbständige  Factorcn 
in  betracht.  — Also  1)  afr.  prenre  ist  nicht  aus  dem  St.  pren 
und  der  Endung  re  gebildet,  und  2)  ist  es  nicht  ein  Vorfahr, 
sondern  ein  Seitenverwandler  von  afr.  prendre . Dieses  letztere 
kann  lautgesetzlich  aus  prendere , es  kann  aber  auch  aus  dem- 
selben *prennere  entstanden  sein,  welches  nothwcudig  die  Mittel- 
stufe zwischen  prendere  und  afr.  prenre  gewesen  sein  muss1). 
Im  ersteren  Falle  ist  das  d von  prendre  stammhaft,  im  letzteren 
ist  es,  wie  in  pondre  (pönere)  und  afr.  repondre  niederlegen 
{repönere),  ein  parasitischer  Laut,  welcher  eintrat,  als  der  tonlose 
Vocal  der  vorletzten  Silbe  von  *prennere  schwand.  Als  der  Yocal 
schwand,  nicht  nachdem  er  geschwunden  war.  Denn  hatte 
man  sich  erst  daran  gewöhnt,  prenre  zu  sprechen,  so  lag  zur 
Einschiebung  eines  Ilülfslautes  keine  Veranlassung  mehr  vor. 
Derselbe  verdankt  seine  Entstehung  vielmehr  dem  Bedürfnisse, 
das  Zusammentreffen  von  n und  r zu  verhindern.  Dieses 
Bedürfnis  hatte  jedoch  die  Bevölkerung  des  nördlichen  Galliens 
nicht  in  ihrer  Gesa mmt heit.  Daher  denn  im  Altfranzö- 
sischen  (nicht  vor,  sondern)  neben  Wörtern  wie  prendre, 
vindrent  ( venerunt ),  lindrent , vendrai , tendrai  sich  Wörter  wie 
prenre,  vinrenl , tinrent,  venjai,  tenrai  finden.  Von  diesen  Wörtern, 
in  welchen  n und  r zusammenstanden,  haben  sieh  nur  vinrenl, 
tinrent,  genre,  denrie  in  die  neufranzösische  Gemein-  und  Schrift- 
sprache hineingerettet.  Es  ist  mithin  auch  unrichtig  zu  sagen, 
diese  Wörter  seien  die  einzigen,  in  denen  nr  „zusammen- 
stehen geblieben“;  denn  wo  einmal  n und  r zusammen  stan- 
den, sind  sie  stets  zusammen  stehen  geblieben,  solange  die 
Wörter  selbst  bestehen  blieben.  Es  sind  vielmehr,  wie  gesagt, 
jene  Wörter  von  denjenigen,  in  welchen  n und  r wirklich  zu- 
sammengetreten waren,  die  einzigen,  welche  sich  im  Neufran- 
zösischen erhalten  haben.  — Von  der  Phantasieform  monl-re 
und  dem  fälschlich  aus  derselben  hergeleitetcn  mfr.  mouldre , so- 
wie von  dem  erdichteten  Stammbaum  absolv-re,  absolre , absoldre 
ist  bereits  oben  die  Bede  gewesen.  Das  afr.  valdrai , aus  welchem 
nfr.  vaudrai  hervorging  (cf.  L.  14),  ist  ebenso  wenig  aus  afr. 
valrai,  wie  prendre  aus  prenre  entstanden,  sondern  beide,  valdrai 
und  valrai , sind  in  verschiedener  Weise  aus  derselben  zusammen- 
gesetzten Form  hervorgegangen  in  dem  Momente,  als  der  bei  dem 
Act  der  Zusammensetzung  tonlos  gewordene  Vocal  der  Infinitiv- 
endung  schwand,  nämlich  jenes  mit  Ilülfslaut,  dieses  ohne  einen 
solchen.  Ebenst»  verhalten  sich  afr.  faldra  und  falra , voldrai 
und  volrai  zu  einander.  Fallra  und  falldra  sind  Phantasieformen, 
und  in  dem  angeblichen  Descendenzverhältnis  voulrai,  vouldrai 


*)  Zu  entscheiden  ist  diese  Krage  nur  mittels  detailiirter  Untcrsuehun- 
geu  der  Formen  des  allfrauzosi&chen  Verbs. 
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stecken  dieselben  Irrthümer  wie  in  monl-re , mouldre:  voulrai  ist 
eine  Phantasieform  und  vouldrai  eine  specilisch  mittelfranzösische 
Schreibweise  mit  dem  Lautwerthe  voudrai,  der  sich  bereits  afr. 
aus  voldrai  ergeben  hatte,  ln  Betreil  der  Infinitivformen,  welche 
solchen  Futuren  zu  Grunde  liegen,  vgl.  unsere  Abhandlung  Archiv 
f.  n.  Spr.  XLIV,  325  fl'. 

Lautgesetz  20.  t tritt  zwischen  ss  und  r.  Ausgenommen 
mudire , Stamm  maudiss. 

Von  den  systematisch  construirten  Phanlasieformen  croiss-re , 
paraiss-re,  paiss-re,  connaiss-re,  naiss-re , aus  welchen  die  Phantasie- 
formen  crvisstre , paraisstre , paisstre,  connaisstre , naisstre  hervor- 
gegangen sein  sollen,  sowie  von  maudi$s-re,  dem  fabelhaften 
Ahnen  von  mandire,  ist  bereits  bei  L.  7 die  Bede  gewesen. 

Die  Kritik  ist  ans  Ziel  gelangt.  Von  sämmtlichen  zwanzig 
„Lautveränderungsgesetzen“  hat  kein  einziges  die  Probe  bestanden; 
sic  ermangeln  alle  des  Buhmes,  den  sie  ernten  sollten.  Der  Grund 
der  befremdlichen  Selbsttäuschung,  in  Welcher  der  Verfasser  des 
besprochenen  Büchelehens  befangen  ist,  liegt  darin,  dass  er  von 
der  Methode  historischer  Sprachforschung  nur  eine  dunkle  Ahnung 
besitzt.  Die  historische  Erforschung  des  Neufranzösischen  wendet 
sich  zunächst  dem  Altfranzösischen  und  von  diesem  aus  dem 
Lateinischen  zu  und  kehrt  dann  von  dem  Altfranzösischen  durch 
das  Mittelfranzösische  zu  dem  Neufranzösischen  zurück  — dies 
ist  wenigstens  der  am  meisten  zu  empfehlende  .Weg,  uud  zwar 
darum  am  meisten  zu  empfehlen,  weil  die  eigentümliche  mittel- 
französische  Orthographie  denjenigen  verwirrt,  welcher  nicht  be- 
reits das  Altfranzösischc  kennt.  An  durchsichtigen,  unzweifel- 
haften Ahnenreihen  werden  die  Lautgesetze  erkannt,  und  bei 
dunkleren  werden  sie  dann  zugleich  verwandt  und  erprobt.  Hin- 
gegen aus  der  blofsen  Vergleichung  der  neu  französischen 
Formen  unter  einander  (und  diese  Vergleichung  ist  in  der 
Thal  mit  grofsem  Fleifsc  ängestcilt  worden)  die  Ahnen  der- 
selben construiren  und  dann  aus  diesen  Phantasieformen 
die  Lautgesetze  ahleiten  zu  wollen,  welche  hei  der  wirklichen 
Entstehung  der  neufranzösischen  Formen  wirklich  gewaltet  haben, 
das  dürfte  bis  auf  Herrn  Steinbart  noch  niemand  in  den  Sinn 
gekommen  sein.  Herr  St.  hat  in  der  That  ein  System  aufge- 
stellt, aber  ein  System,  wie  es  kaum  naiver  gedacht  werden  kann. 

Die  soeben  geschilderte  Genesis  des  Systems  liefert  zugleich 
den  Mafstab  für  die  Beurtheilung  sowohl  der  ,, schönen  Unter- 
suchungen“, welche  demselben  zu  Grunde  liegen,  als  auch  des 
Werthes,  welchen  dasselbe  haben  kann.  Denn  so  werthlos  es  als 
ein  historisches  System  ist  und  so  schädlich  es  auf  Unkundige 
wirken  muss  als  ein  System,  welches  für  ein  historisches  gehal- 
ten sein  will:  ohne  jeden  Werth  ist  cs  darum  nicht.  Es  lässt 
sich  nämlich  mit  Ausmerzung  gewisser  Fehler  zu  einem  System 
von  elementaren  • For mbi Idungsregeln,  d.  h.  zu  dem 
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umgestalten,  was  es  vermuthlich  ursprünglich  hat  sein  sollen. 
Wenn  in  der  1.  Auflage  des  Schriftchens  gelehrt  wird,  hei  ge- 
wissen Verben  werde  der  Stamm  hei  der  Bildung  des  Passe 
def.,  Subj.  de  l’Imparf.  und  Part,  passe  in  der  Weise  verkürzt, 
dass  man  die  letzte  Stammsilbe  mit  Ausnahme  des  oder  der  An- 
längsconsonanten,  wenn  solche  vorhanden,  fortstreiche  und 
au  den  so  (!)  verk ü rzten  Stamm  gewisse  Endungen  anhänge: 
so  erhebt  sich  diese  Darstellungsform  zwar  nicht  über  den  tri- 
vialsten Schuljargon,  allein  sie  hat  vor  der  späteren  Darstellung 
den  Vorzug  der  Deutlichkeit  und  der  Dichtigkeit.  Aber  wer  ver- 
wandelt denn  eine  solche  elementare.  Form  bildungsregel  in  eine 
historische  Theorie,  und  dies  entweder  ohpc  Kenntnisnahme  von 
Diez  und  Mätzner,  oder  ihnen  zum  Trotz?  Dass  dergleichen 
Fabrikat  sich  unter  der  Firma  der  historischen  Grammatik  auf 
den  Markt  hinauswagt,  ist,  soweit  wir  sehen,  eine  durchaus  neue 
Erscheinung.  — Freilich,  Herr  Steinbart  hegt  von  der  Vortreff- 
liclikcit  seiner  „Gesetze  der  Lautveränderung“  offenbar  dieselbe 
starke  lleberzeugung,  wie  der  Verfasser  der  oben  erwähnten  Ke- 
cension.  Wenigstens  werden  dieselben  sannnt  und  sonders  auch 
in  seinem  „Elementarbuch  der  französischen  Sprache“  der  Schule 
dargeboten. 

Berlin.  G.  Lücking. 


Deutsche  Gedichte.  Zum  Schulgebrauche.  lieft  I — IV.  (Als  Manu script 
^etlruckt  für  «tie  Luiseustädtische  Gewerbeschule).  Berlin.  Weid- 
manusche  Buchhandlung.  1S71.1) 

Diese  Sammlung  deutscher  Gedichte  ist  auf  Anregung  des 
Directors  der  Luisenstäd tischen  Gewerbeschule  zu  Berlin,  Dr.  Kern, 
zunächst  für  den  Gebrauch  dieser  Anstalt  veranstaltet  worden. 

Die  Sammlung  steht  in  Beziehung  zu  dem  Versuch,  der  an 
jener  Anstalt  gemacht  ist,  an  die  Stelle  eines  Lesebuchs  gewöhn- 
licher Art  mit  mannigfaltigster  Auswahl  aus  Poesie  und  Prosa 
die  stehende  Lectüre  eines  Buches  zu  setzen,  welches  einen  ein- 
heitlichen und  möglichst  gehaltvollen  Stoff  für  die  jedesmalige 
Schülerstufe  möglichst  angemessen  verarbeite.  So  ist  der  Gräb- 
nersche  Bobinson  in  der  ersten  Vorschulclasse,  das  Lesebuch  aus 
Homer  von  Willmann  in  Sexta,  das  Lesebuch  aus  Herodot  von 
Willmann  in  Quinta,  die  Geschichten  aus  Livius  von  P.  Gold- 
schmidt in  Quarta  der  deutschen  Lectüre  zu  Grunde  gelegt  wor- 
den. Für  die  Poesie  bedurfte  es  dann  eines  besonderen  Buches 


*)  Eine  neue  Auflage  ist  bereits  in  Vorbereitung.  D.  Red. 
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und  diesem  Bedürfnis  sollten  diese  für  je  eine  Klasse  (Vorschule 
und  Sexta  bis  Quarta)  bestimmten  Hefte  dienen. 

Aber  auch  unabhängig  von  jenem  Versuch  wünschte  man 
in  seiner  Sammlung  ein  Vademecum  des  Besten  der  deutschen 
Dichtung  für  die  Schüler  wenigstens  der  jüngeren  Altersstufen  zu 
schaden.  Mit  dieser  als  Manuscript  gedruckten  Sammlung  sollte 
dann  eine  practische  Probe  gemacht  werden,  damit  später  aus 
einiger  Erfahrung  heraus  etwas  besseres  hergestellt  werden  könne 
durch  Aussichtung  von  minder  geeignetem,  durch  Aufnahme  von 
etwa  übersehenem  Material. 

Der  Unterzeichnete  findet  beide  Ideen  vortrefflich  und  höchst 
beachtenswerth ; er  hat  sie  mit  Freude  begrüfst,  ihre  Durchführung 
auch  practisch  zu  prüfen  gesucht  und  kommt  nun,  wo  die  definitive 
Gestaltung  dieser  Gedichtsammlung  ins  Werk  gesetzt  werden  soll, 
gern  der  Aufforderung  nach,  sich  darüber  eingehender  auszu- 
sprechen. 

Zunächst  einige  Bemerkungen  allgemeiner  Art  Auch  wir 
meinen,  dass  der  landläufige  Brauch,  ein  Lesebuch  gewöhnlicher 
Zusammensetzung  für  je  eine  Glasse  cinzuführcn,  und  wären  es 
auch  die  verschiedenen  Abtheilungen  der  sonst  so  vortrefflichen 
von  Hopf  und  Paulsiek,  keineswegs  so  empfehlenswerth  ist,  als 
man  nach  der  allgemein  verbreiteten  Praxis  von  vornherein  an- 
nehmen könnte.  Um  mit  dem  Aeufserlichsten  auzufangen,  so 
muthet  diese  Einrichtung  schon  dem  Geldbeutel  der  Eltern  zu 
viel  zu.  Vollends,  wenn  man  an  die  gewöhnliche  Verwendung 
des  deutschen  Lesebuchs  denkt.  Kaum  ein  Viertel  des  Inhalts 
pflegt  durch  die  Schule  zur  Verarbeitung  oder  auch  nur  zur 
Kenntnis  zu  kommen,  das  Ganze  bei  Weitem  auch  dort  nicht, 
wo  eine  straffere  Organisation  des  deutschen  Unterrichts  darauf 
zu  Italien  sucht,  dass  von  dem  Besten  das  Beste  nach  einem 
festgesetzten  Canon  memorirt,  das  nächst  Beste  durchgegangen, 
ein  weiterer  Theil  den  Schülern  vom  Lehrer  zu  ästhetischem  Ge- 
nüsse nur  vorgelesen  wird,  dass  au  feer  der  in  der  Klasse  be- 
handelten Prosa  die  häusliche  Lectüre  mindestens  derjenigen  Ab- 
schnitte zur  Pflicht  gemacht  wird,  welche  zu  dem  jedesmaligen 
geschichtlichen  oder  geographischen  Pensum  in  Beziehung  stehen. 
Und  doch  muss  es  pädagogischer  Grundsatz  bleiben,  dass  jedes 
Hand-  und  Lehrbuch,  welches  einer  Disciplin  einmal  zu  Grunde 
gelegt  wird,  auch  möglichst  vollständig  ausgenutzt  werde.  So 
wird  aber  auch  der  Gesichtspunkt  illusorisch,  auf  welchen  zu 
Gunsten  eines  derartigen  Lesebuchs  in  der  Hegel  hingewiesen 
wird,  dass  es  eine  Encyclopädie  des  für  die  betreffende  Schüler- 
stufe Wissenswertesten  enthalte.  Denn  die  Schule  timt  meist 
wenig  zur  vollen  Verwertung  dieser  Encyclopädie  und  nach  einem 
Jahre  wandert  das  Buch  entweder  zur  jüngeren  Generation  der 
Familie,  oder  zum  Antiquar  auf  Nimmerwiedersehen. 

Wir  verlangen  statt  dessen,  dass  jeder  Klassenstufe  ein  cin- 
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heitlich  verarbeiteter  Stoff  vorgeführt  werde  um  des  pädagogischen 
Grundsatzes  willen,  den  llollcnherg  einmal  sehr  treffend  dahin 
formulirt  bat:  „Einen  tüchtigen  Stoff  nehmen,  aus  ihm  die  gröfste 
Kraftentwicklung  gewinnen,  und  aus  Klugheit  und  Dankbarkeit 
diesen  Stoff  hartnäckig  festhalle.n.  das  ist  das  richtige  didarlischr 
l'rinzip.  Gefolgt  man  es  einmal  versuchsweise,  so  findet  man, 
dass  es  nicht  allein  dem  Denken  selbst  eine  greisere  Consislenz 
und  Sicherheit  giebt,  sondern  auch  den  Gharacler  merklich 
stählt.“  Der  tüchtige  Stoff  aber  soll  in  „den  bedeutendsten  un- 
vergänglichen Werken  des  Alterthums  und  der  Neuzeit“  gesucht 
werden.  „Nur  an  der  Anschauung  des  allgemeinen  Menschen- 
thums und  der  besonder!)  Nationalität  sind  von  jeher  tüchtige 
und  ganze  Menschen  gebildet  worden  und  nur  in  lebendigem,  stetem 
Zusammenhang  mit  ihnen  können  die  einzelnen  Persönlichkeiten 
entwickelt  und  gebildet  werden.“  (Ilieckc). . Der  tüchtige  Stofr 
soll  klassisch  sein  in  dem  Sinne  G.  Hübners,  wenn  er  in 
dem  vortrefflichen  Grundsatz:  Gefahren  moderner  Jugendlcctüre 
(Pädagogische  Zeitfragen  S.  133)  sagt:  „Unter  Klassisch  verstehen 
wir  hier  das,  was  das  Gesammtbewusstsein  der  Nation  als  bestes 
geistiges  Kigrnthuin  erkennt,  insbesondere  die  in  der  gesunden 
Kindheit  eines  Volkes  entsprungene,  durch  langjährige  Ueber- 
liefemng  in  der  Enfwickelung  des  Volksgeistes  abgeklärte  und  ihm 
ganz  angecignete  Dichtung  und  practische  Weisheit.  Aus  solchem, 
von  Geschichte  und  Lillcratur  gehüteten  Hort  wird  die  Nation 
die  Lectüre  für  ihre  Jugend  zu  wählen  haben.  Die  Bearbeitung 
muss  die  gröfste  Kraftentwicklung  der  Schüler  fördern  dadurch, 
dass  sie  ein  einheitliches  grüfseres  Ganze  giebt  und  neben  den 
Genuss  sofort  auch  für  den  Schüler  die  Arbeit  setzt.  Die  Form 
muss  soweit  inustergiltig  sein,  dass  sie  die  stilistischen  Aufgaben 
des  deutschen  Unterrichts  in  den  betreffenden  Klassen  erfüllen 
kann. 

Allen  diesen  Anforderungen  entspricht  das  Lesebuch  aus 
Homer  von  ().  Willinann  (Leipzig,  Verlag  für  erziehenden 
Unterricht)  in  vortrelllichster  Weise.  Die  Erfahrungen,  welche 
geschickte  und  erfahrene  Lehrer  unter  den  Augen  des  Unter- 
zeichneten mit  diesem  Buche  gemacht  haben,  waren  die  günstigsten, 
insofern  als  von  den  Schülern  diesem  Stoll  und  seiner  Behand- 
lung das  lebendigste  und  concentrirtcstc  Interesse  entgegengebracht 
wurde.  Probanden  und  Anfängern  im  Lehramt  darf  man  freilich 
solche  neue  Aufgabe  nicht  zumuthen;  es  gehört  schon  eine  gewisse 
pädagogische  Keife  dazu,  die  Bedeutung  des  Experiments  über- 
haupt zu  verstehen.  Aber  wir  würden  das  Lesebuch  aus  Homer 
der  Quinta  zuweisen,  und  der  Sexta  den  Kobin son.  Hier  wird 
der  Stoff  allen  Bedingungen  in  herrlichster  Weise  gerecht;  aber 
die  Bearbeitung  von  Gräbner  ist  uns  noch  nicht  völlig  zusagend. 
Der  naive,  kindliche  Ton  der  eigentlich  erzählenden  Partien  in 
Gampes  Bearbeitung,  die  Schlichtheit  der  Prosa  ist  verwischt;  das 


Digitized  by  Google 


angcz.  von  Fr  ick. 


291 


Gräbnersche  Buch  sieht  schon  zu  buchmäßig  aus.  Auch  der 
Rahmen  der  Campeschen  Erzählung  ist  einfacher;  und  wozu  die 
nüchternen  Enthüllungen  im  Anhang  der  Gräbnerschen  Bearbeitung? 
Hat  sie  der  Lehrer  nöthig?  und  zerstören  sie  im  Schüler  nicht 
gerade  die  Unbefangenheit  des  Genusses?  — Also  schwanken  wir, 
ob  wir  nicht  vorläufig  noch  eine  purificirte  und  verkürzte  Aus- 
gabe des  Campeschen  Robinson,  welche  die  eingelegten  Gespräche 
und  Reflexionen  völlig  ausscheidet,  das  Colorit  der  Erzählung  aber 
möglichst  erhält,  der  Gräbnerschen  Bearbeitung  vorziehen  sollen. 
— Das  Lesebuch  aus  Herodot  von  Will  mann  scheint  uns 
nicht  ganz  so  gelungen,  wie  sein  Lesebuch  aus  Homer;  es  ist  zu 
Ichrbuchmäfsig;  aber  der  Stoff  ist  ganz  vortrefflich  geeignet  für 
die  Quarta  und  die  Bearbeitung  desselben  immerhin  die  Reste  von 
den  vorhandenen,  lieber  die  Geschichten  aus  Livius  von  P. 
Goldschmidt  können  wir  nicht  dasselbesagen;  weder  der  Stoff, 
noch  die  Bearbeitung  geben  dem  Lesebuch  denjenigen  Werth,  der 
für  den  angedeuteten  Zweck  unerläßlich  ist.  Wir  verstehen  die 
Ausstellungen,  welche  Laas  in  seinem  bekannten  Ruche  (S.  339) 
an  diesem  Lesebuch  zu  machen  hat,  wenn  auch  seine  sonstigen 
Argumentationen,  welche  er  gegen  die  ganze  Idee  solcher  Lese- 
bücher richtet,  uns  mehr  zu  enthalten  scheinen,  was  für  dieselben, 
als  gegen  sie  spricht. 

ln  summa  also:  für  die  Klassen  Sexta  his  Quarta  hahen  wir 
würdige  Stoffe  in  angemessener  Bearbeitung;  für  Tertia  kann  es 
kein  anderer  sein,  als  ein  der  deutschen  Sage  und  Geschichte  ent- 
nommener; als  Aushilfe  mögen  bis  eine  tüchtige  derartige  Arbeit 
erschienen  ist,  die  Kloppschcn  Geschichten  und  Sagen  aus  der 
Völkerwanderung  oder  dessen  Gesch.  und  Sage  aus  der  deutschen 
Kaiserzeit  dienen.  Ein  Lesebuch  mit  Prosa- Abschnitten  ist  dann 
für  diese  Klasse  überhaupt  nicht  mehr  nöthig.  Qass  der  Gesichts- 
kreis der  Schüler  aber  nicht  zu  eng,  die  Vorstellungen  nicht  zu 
einseitig  auf  Sage  und  Geschichte  concentrirt  bleibe,  das  verhütet 
eine  planmäßig  ausgewählte  und  durch  die  jedesmaligen  Lehrer  des 
Deutschen  sorgfältig  verwaltete  Klasscn-Bibliothek;  denn  in  solche 
sind  die  grofsen  Schülerbibliotheken  am  zweckmäßigsten  zu  zer- 
legen. 

Entscheidet  man  sich  zu  Gunsten  solcher  Lesestoffe  gegen 
die  Lesebücher  gewöhnlicher  Art,  so  bedürfen  wir  einer  poetischen 
Anthologie,  welche  für  sämmtliche  Klassen  der  höheren  Schule 
von  Sexta  his  Prima  das  Mustcrgiltigste  und  Vorzüglichste  enthält, 
was  die  deutsche  Poesie  in  der  Lyrik  und  den  kleineren  Spiel- 
arten des  Epos  aufzuweisen  hat.  Auerbach  sagt  einmal  sehr 
schön:  „Ich  habe  wiederholt  den  Wunsch  ausgesprochen  und  ich 
hoffe  er  erfüllt  sich,  — dass  die  gesammte  deutsche  Nation  ein 
allgemeines  deutsches  Schullesebuch  herstellt,  was  überall,  soweit 
die  deutsche  Zunge  klingt,  eines  und  dasselbe,  so  dass  jedes 
deutsche  Kindesherz  von  denselben  Jugendeindrücken  erfüllt  wird. 
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Das  giebt  dann  eine  Einheit  der  Jugendeindrücke,  die  von  un- 
berechenbaren Folgen;  cs  giebt  ein  Anrufen  sicher  verarbeiteter 
Stimmungen,  die  in  Jeglichem  anklingen,  und  die  eine  innerste 
Einheit  mit  seinen  Ileimaths-  und  Vaterlandsgenossen  bildet  und 
schafft.“  — Soweit  Auerbach  dabei  auch  an  die  Prosa  gedacht 
haben  mag,  wird  sich  dieser  Wunsch  mit  einem  bändereichen 
Lesebuch  gewöhnlicherer  Zusammensetzung  nicht  leicht  erfüllen 
lassen.  Wohl  aber  wird  er  erfüllt  durch  unsern  Vorschlag.  Der 
Hobinson,  die  Odyssee,  die  gehaltvollsten  und  anmuthigsten  Er- 
zählungen aus  Herodot,  und  aus  deutscher  Sage  und  Geschichte 
werden  je  ein  Jahr  lang  zum  Gegenstand  liebevoller  und  ein- 
gehender Betrachtung  gemacht  und  haften  bis  in  die  fernste  Zeit, 
um  so  mehr,  als  dieselben  Stolle  und  Themata  den  Schülern  in 
den  oberen  Klassen  von  neuem  entgegentreten  zu  neuem  Genuss 
und  neuer  Verarbeitung.  Es  bedarf  dann  nur  uoch  für  die  Poesie 
eines  solchen  nationalen  Vademecutns. 

Welches  nun  sind  die  Anforderungen,  die  wir  an  einen  solchen 
Liederschatz  stellen?  Das  Drama  und  die  grofsen  Epen  sind  ganz 
auszuschlicfsen ; auch  Bruchstücke  derselben  sind  fernzuhalten; 
was  vom  klassischen  Epos  und  Drama  den  Schülern  vorgeführt 
werden  muss,  soll  ihnen  später  in  Einzelausgaben  ganz  gegeben 
werden.  Die  Sammlung  hat  ferner  das  Kirchenlied  auszuschlicfsen, 
welches  dem  Schulgesangbuch  zuzuweisen  ist.  Sollten  freilich 
Zeiten  kommen,  in  welchen  ein  Schulgesangbuch  und  überhaupt 
die  Pllegc  des  geistlichen  Liedes  auf  der  Schule  keinen  Platz  mehr 
hat,  so  müsste  das  Lesebuch  dem  Kirchenlied  wenigstens  als 
litterargeschichtliche  Erscheinung  ein  Asyl  öffnen.  — Aber  auch 
im  einzelnen  thut  Beschränkung  und  strengste  Sichtung  dringend 
noth.  Der  Erfolg  der  Echtermey ersehen  Sammlung  kann  uns 
zeigen,  wie  sehr  solche  Anthologie  dein  Bedürfnis  entgegenkommt; 
aber  sie  selbst  'kann  nicht  schon  als  Muster  solcher  Anthologie 
gelten,  denn  sie  giebt  des  Guten  viel  zu  viel.  Es  ist  ferner  ein 
Unterschied  zu  machen  zwischen  dem  unbestritten  Klassischen 
ersten  Hangs,  dem  eigentlich  Canonischcn,  über  welches  nicht 
leicht  Zweifel  entstehen  werden  und  dem  Deuterocanonischen, 
welches  der  Grenze  des  Klassischen  am  nächsten  liegt,  aber  als 
ein  streitiges  Gebiet  Die  Gedichte  der  ersten  Kategorie  werden 
zu  denjenigen  gehören,  welche  der  Mehrzahl  nach  in  genauere 
Vertheilung  auf  die  einzelnen  Klassen  zu  memoriren  sind,  „als 
ein  eisernes  Inventar  i um,  welches  durch  Ueberlieferuug  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  zu  einem  gemeinsamen  Bildungsgut  der 
Nation  würde.“  (Heiland  in  der  Encycl.  von  Schmid  und 
Palmer  1,  S.  914;  vergl.  Fr.  Bi  eck  Pädag.  Briefe  S.  22811'.,  den 
Unterz,  im  ausgef.  Lehrplan  des  deutschen  Unterrichts,  Progr. 
Burg  1807,  S.  VII  und  XVII fl'.,  und  dann  auch  Laas  d.  deutsche 
Unterricht  S.  219).  Endlich  wird  die  Sammlung  Bücksicht  auf 
die  Gesang  stunden  zu  nehmen  haben,  nicht  nur  der  Conce.n- 
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tration  des  Unterrichts  wegen,  die  wir  überall  und  auf  alle  Weise 
anzustreben  haben,  sondern  weil  das  singbare  Lied  in  der  Hegel 
nicht  das  schlechteste  sein  wird.  Solche  Lieder  sind  in  der  Samm- 
lung besonders  kenntlich  zu  machen. 

In  allen  diesen  Punkten  scheint  uns  die  vorliegende  Samm- 
lung für  diejenigen  Klassen,  für  welche  sie  bestimmt  ist,  das 
richtige  getroffen  zu  haben.  In  Bezug  auf  die  Anordnung  auch 
darin,  dass  nicht  der  litteraturgeschichtliche  Gesichtspunkt  mafs- 
gebend  gewesen  ist,  sondern  die  Rücksicht  auf  das  den  einzelnen 
Klassen  zuzuweisende  Material.  Denn  für  ein  Vademecum,  welches 
mit  den  Schülern  von  Klasse  zu  Klasse  aufsteigen  soll,  ist  nicht 
die  Lntwicklungsgeschichte  der  Dichtung  die  Hauptsache,  sondern 
der  practische  Grund,  dass  jede  Stufe  das  für  sie  angemessenste 
auch  räumlich  zusammentinde,  damit  die  Handlung  erleichtert, 
die  Behältlichkeit  durch  die  memoria  localis  unterstützt  werde, 
Sammlung  an  Sammlung  in  Phantasie  und  Gedächtnis  sich  an- 
schliefsc  und  sich  so  allmählich  zu  einem  Gesammtschatz  bilde, 
auf  dessen  frühere  Theile  der  reife  Schüler  und  spätere  Mann 
mit  derselben  Theilnahme  zurück  blicke,  welche  ihm  alle  gehalt- 
vollen Jugenderinnerungen  einllöfsen.  Wenn  wir  bedenken,  wie 
fest  und  dauernd  gerade  die  frühesten  Eindrücke  haften,  wie  an- 
schaulich uns  allen  die  Stoffe  und  Bilder  vor  Augen  stehen,  welche 
uns  gerade  in  den  ersten  Lesebüchern  geboten  wurden,  so  muss 
uns  das  darauf  führen,  diese  Macht  der  Jugendeindrücke  den 
höchsten  und  besten  Zwecken  der  Jugendbildung  dienstbar  zu 
machen. 

Es  ist  dann  aber  auch  die  Scheidung  in  gesonderte  Bändchen 
aufzugeben.  Denn  cs  entspricht  der  Idee  eines  Vademecums  viel- 
mehr, wenn  wohl  die  Einteilung  in  besondere  Abtheilungen  oder 
Stufen  beibehalten,  dieselben  aber  zu  Einem  Bande  unter  Einem 
Titel  vereinigt  werden.  Allerdings  wird  die  Leichtigkeit  der  An- 
schaffung dadurch  ein  wenig  beeinträchtigt;  aber  andererseits 
wird  der  Gesammtpreis  des  Einen  Bandes  sich  erheblich  niedriger 
stellen,  als  die  Summe  der  Einzelpreise  für  die  Einzeiheftc.  So- 
dann würde  von  denjenigen,  welche  aus  früheren  Klassen  abgehen, 
die  kleine  Mehrausgabe  recht  nützlich  angelegt  sein  für  ein  Buch, 
welches  sie  gern  in  die  Welt  mit  hinausnehmen  werden.  Die 
Benutzung  endlich,  welche  oft  auf  die  Dichtungen  der  früheren 
Stufe  zurückgreifen  soll,  wird  offenbar  leichter  und  fruchtbarer 
gemacht,  der  Zweck  der  ganzen  Sammlung  unzweifelhaft  sicherer 
und  vollständiger  erreicht  durch  eine  Gollectivausgabe,  als  durch 
die  getrennte  Ausgabe  von  Einzelheiten.  — Zweifelhaft  kann  man 
sein,  ob  die  an  sich  zweckmäfsige  und  natürliche  Scheidung 
„Episches  und  Lyrisches“  für  jede  Klasse  gesondert  durch- 
zuführen wäre,  oder  so,  dass  zunächst  die  für  sämintliche  Stufen 
bestimmten  epischen  Dichtungen,  und  darauf  erst  ebenso  sämmt- 
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liehe  lyrische  Gedichte  folgten.  Wir  würden  uns  für  die  letztere, 
einheitlichere  Anordnung  aussprechen. 

Setzen  wir  nun  einerseits  die  Vervollständigung  der  vorliegen- 
den Sammlung  zu  einer  Sammlung  für  alle  Klassen  Ins  Prima 
immer  voraus,  so  halten  wir  andererseits  das  für  die  Vorschule 
bestimmte  erste  lieft  für  entbehrlich,  meineu  wenigstens,  dass 
dieses  jedenfalls  gesondert  ausgegeben  werden  müsste,  schon  des- 
halb weil  nur  ein  Theil  der  höheren  Schulen  Vorschulklassen 
hat.  Für  diese  Stufe  ciguet  sich  recht  eigentlich  ein  Lesebuch 
der  Art,  wie  es  für  die  Vorschule  gefordert  wird,  dass  es  nehmlich 
encydopädischc  Gesichtspunkte  verfolge,  neben  einer  angemessenen 
poetischen  Auswahl  zugleich  eine  Encyclopädie  des  für  die  be- 
treuende Schülerstufe  Wissenswerthesten  enthalte  (vergl.  Laas 
a.  a.  0.  S.  340).  Solche  Lesebücher,  welche  auch  das  Provinzielle 
zu  berücksichtigen  haben,  hat  gegenwärtig  fast  jede  Provinz  vor- 
treffliche; wir  nennen  beispielshalber  nur  den  preußischen  Kinder- 
freund von  Preufs  und  Vetter.  — Was  aber  in  der  uns  vor- 
liegenden Zusammenstellung  für  die  erste  Vorschulklasse  von 
solchen  Dichtungen  enthalten  ist,  welche  nicht  wohl  in  einer 
Sammlung  für  die  höheren  Schulen  fehlen  dürften  z.  U.  Rück  er  t. 
Vom  ltäumlein,  das  andere  Rlätter  gewollt,  Arndt,  Morgenlied 
(S.  44)  und  Weihnachtslied  (S.  58),  der  Sonntag  von  Iloffmann 
von  Fallersleben  (S.  57)  kann  leicht  in  das  Heft  für  Sexta 
herübergenommen  werden. 

Wir  kommen  zur  Darlegung  einzelner  Bedenken,  zu  welchen 
die  Musterung  des  vorliegenden  Hefts  uns  Anlass  gegeben  hat. 
Zunächst  würden  wir  die  Ausscheiduug  einer  ganzen  Reihe  von 
Gedichten  empfehlen.  — In  einer  Auswahl  des  Besten  vom  liesten 
würden  wir  anonyme  Sachen,  wenn  sie  nicht  trotzdem  unbestritten 
classischen  Werth  haben,  vermeiden  und  deshalb  streichen : H.  1, 
S.  11.  IN.  15  Die  Beförderung.  — Damit  die  Empfänglichkeit  für 
die  erhabene  Einfachheit  des  erbaulichen  Kirchenlieds  nicht  irgend 
wie  getrübt  werde,  würden  wir  moderne  Dichtungen  religiösen 
Inhalts  nur  mit  grofser  Vorsicht  aufuehinen  und  deshalb  z.  B. 
II.  111,  S.  77  N.  2.  Mürickes  Zum  neuen  Jahre  ausschliefsen ; 
ebenso  ebendas.  S.  76  N.  1 das  Lied:  „Du  bists  allein“  von 
S trau  Ts,  in  welchem  das  Verständnis  der  4.  Strophe  eine  andere 
Lebensreife  voraussetzte,  als  die  eines  Quintaners.  Dass  wir  die 
dahin  gehörigen  Lieder  von  E.  M.  Arndt  ausnehmen,  geht  schon 
aus  der  obigen  Empfehlung  zweier  derselben  hervor.  Aehnlicher 
Art  aber  ist  das  Bedenken  gegen  die  Aufnahme  von  dem  Gedichte 
Luise  Ilensels  Beim  Lesen  der  heiligen  Schrift  (H.  Hl,  S.  SG, 
N.  10) ; es  hat  einen  Anflug  von  Sentimentalität,  und  die  Auf- 
lassung ist  dennoch  eine  peinlich  äufscrliche. 

Zuviel  Reflexion  in  Anbetracht  der  betreffenden  Altersstufe 
linden  wir  in  Weisses  Aufschub  (II.  I,  S.  56,  IN.  20);  eine  zu 
altkluge,  oder  für  die  betr.  Klasse  zu  unverständliche,  oder  gar 
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bedenkliche  Moral  in  dem  Schluss  einiger  an  sich  vortrefflicher 
Gedichte,  welche  wir  aus  diesem  Grunde  entfernt  sehen  möchten. 
Dahin  rechnen  wir:  II.  1,  S.  6,  IN.  9 Die  Gärtnerin  und  die  Biene 
von  Gleim;  S.  17,  N.  22  Der  Hänfling  von  Lichtwer,  (hier 
muss  die  morose  Anschauung  am  Schluss  ein  schlichtes  Kindesgemüth 
geradezu  verwirren);  S.  2t),  N.  25  Die  Wachtel  und  ihre  Kinder 
von  Langbein,  (ebenfalls  misanlropisch,  grämlicher  Schluss); 
S.  26,  IN.  29  der  Junker  und  der  Bauer  von  Bamler  (die  Ten- 
denz veraltet  und  das  Kindesurtheii  verwirrend);  S.  19,  IN.  23 
der  Tanzbär  von  Geliert  (ein  gesunder  Junge,  der  mit  dem 
Naturbären  sympathisiren  soll  — man  denke  an  den  Reineke 
Fuchs  — , nicht  mit  dem  Kunstbären,  wird  die  Moral  schwer  ver- 
stehen). — II.  II,  S.  49,  N.  16  Frühlingsduett  von  Goethe  (die 
Moral  am  Schluss  will  uns  im  Munde  eines  Sextaners  nicht  recht 
geeignet  erscheinen).  — Von  zu  altkluger  Moral  und  zugleich 
zu  archaistisch  ist  uns  H.  III,  S.  1,  IN.  1 Der  Zeisig  von  Geliert; 
dasselbe  in  etwas  anderer  Weise  gilt  von  Höltys  Aufmunterung 
zur  Freude  (H.  IV,  S.  73,  N.  8).  Zu  hoch  ist  die  Pointe  für 
den  Standpunkt  eines  Vorschülers  in  dem  Gedicht  von  Gleim 
Der  Greis  und  der  Tod  H.  I,  S.  12,  N.  16.  E.  M.  Arndts  an 
sich  so  schönes  Gedicht  „Mond  und  Sterne“  (II.  II,  S.  42,  IN.  S) 
würden  wir  auslassen,  weil  der  Schluss  dem  Sextaner  dunkel 
bleiben  wird.  Rückerts  Gottesmauer  (H.  II,  S.  21,  N.  15)  ge- 
hört offenbar  nicht  zu  seinen  werthvollsten.  Der  hindurchgehende 
Zug  der  Scepsis  an  „dem  Knaben“  tritt  zu  früh  und  zu  frech  auf, 
das  Gebahreu  desselben  ist  geradezu  kindisch  gegenüber  der  ernsten 
ethischen  Tendenz,  die  den  Kern  des  Gedichtes  bildet,  die 
praclische  Schlussmoral  endlich  zu  äufserlich,  als  dass  die  Ge- 
sammtwirkung  eine  befriedigende  sein  könnte.  Wie  viel  schlichter, 
schöner  und  ergreifender  ist  das  gleichnamige  Gedicht  von  CI. 
Brentano.  Dass  der  Wilde  von  Seume  aufgenommen  ist 
(II.  III,  S.  9,  N.  4)  halten  wir  durchaus  für  zweckmäfsig,  die 
schlichte  und  doch  höchst  anschauliche  Erzählung  empfiehlt  es, 
und  in  dem  Inhalt  finden  wir  nichts  bedenkliches,  da  die  Schluss- 
moral auch  schon  vom  Schüler  cum  grano  salis  verstanden  wer- 
den wird.  Hingegen  giebl  weder  die  prosaische  Form,  noch  der 
äurserst  dürftige  Inhalt  dem  „grofsen  Loos“  von  Langbein  (II.  III, 
S.  6,  N.  3)  ein  Anrecht  auf  einen  Platz  in  solcher  Mustersamm- 
lung. Auch  den  Histörchen  von  Kopisch  (II.  III,  S.  16,  IN.  6) 
können  wir  nur  sehr  bedingt  Geschmack  abgewinnen.  Die  Ironie, 
welche  in  sclbstironisirende  Vernichtung  aller  durch  alle  ausläuft, 
ist  nichts  für  die  unbefangene  Jugend,  der  Humor  nicht  schlicht 
und  gesund  genug;  am  Schluss  geht  er  sogar  über  den  Spafs 
und  wirkt  abstofsend.  — Gefunden  von  Goethe  (II.  III,  S.  (Hl, 
N.  15)  würden  wir  streichen;  dem  Schüler  soll  die  biographische 
Nehenbezichung,  welche  für  uns  zum  Verständnis  des  Gedichtes 
gehört,  natürlich  verborgen  bleiben;  er  wird  also  in  guter  Ab- 
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sicht  getäuscht.  Aber  warum  es  dann  nicht  ganz  fortlassen  in 
einer  auf  das  Knappste  zu  beschränkenden  Sammlung? 

ln  der  Anordnung  scheint  mir  das  Lesebuch  von  Hopf 
und  Paulsiek  sehr  häulig  das  Richtigere  getroffen  zu  haben;  so 
z.  R.  wenn  dieses  die  Einkehr  von  Uhl  and  sogleich  nach  VI 
statt  nach  V,  das  Gewitter  von  Schwab,  den  getreuen  Eckart 
von  Goethe  nach  IV  statt  nach  V,  Lützows  wilde  Jagd  nach  III 
statt  nach  V,  Schwerting,  den  Sachsenherzog,  von  Ebert,  Ilar- 
mosan  von  Platen,  die  Strafsburger  Tanne  von  Rückert,  den 
Alpenjäger  von  Schiller  nach  111  statt  nach  IV  setzt.  Uklands 
Frühlingsglaube  ist  für  IV  jedenfalls  zu  gut,  so  wenig  wir  es 
sonst  in  einer  solchen  vollständigen  Sammlung  missen  möchten. 

Wird  demnach  die  Sammlung  um  eine  ganze  Reihe  von  Ge- 
dichten entlastet  werden  können,  so  würde  zugleich  Raum  ge- 
wonnen werden  für  Aufnahme  anderer,  welche  man  sehr  ungern 
vermisst.  Hier  würde  dem  Herausgeber  der  Umstand  vielleicht 
ein  Fingerzeig  sein  können,  dass  der  Canon,  welchen  der  Unter- 
zeichnete im  ausgeführten  Lehrplan  für  den  deutschen  Unterricht 
(Progr.  Rurg  1867,  etwas  modilicirt  im  Progr.  des  Gymnasiums 
zu  Potsdam  1871)  und  derjenige,  welchen  unabhängig  davon  Laas 
1872  in  seinem  bekannten  Ruche  S.  249  ff.  aufgestellt  hat,  fast 
völlig  übereinstimmen.  Es  sind  darnach  vor  allem  folgende  Ge- 
dichte, welche  wir  in  der  vorliegenden  Sammlung  mit  Bedauern 
vermissen:  das  Spinnlein  von  Hebel,  Waldlied  von  Hoffmann 
von  Fallersleben,  der  Schütz  von  Schiller  für  Sexta;  — 
das  Feuer  im  Walde  von  Ilölty  (eines  der  vortrefflichsten 
Gedichte  unserer  ganzen  Litteratur  und  für  Knaben  unersetzlich), 
Abendlied  von  Claudius,  Sommerabend  von  Hebel  für  Quinta, 
Gelübde  von  Massmann,  die  alte  Waschfrau  von  Chamisso 
für  Quarta. 

Auf  anderes  wird  eine  sorgfältige  Durchmusterung  guter,  in 
Schulen  viel  verbreiteter  Liederstoffe,  z.  B.  derjenigen  von  W. 
Grcef  führen  können;  endlich  wünschten  wir  die  Poesie  der 
Jahre  1870,  71  durch  einige  Gedichte  vertreten  zu  sehen.  Diese 
Zeit  der  Jugend  immer  wieder  zum  Verständnis,  und  recht  nahe 
zu  bringen,  hat  die  Schule  fortan  für  alle  Zukunft  eine  heilige 
PQicht;  und  wenn  des  wirklich  Klassischen  sich  hier  auch  aufser- 
ordentlich  wenig  linden  wird,  so  giebt  es  doch  einige  ganz  treff- 
liche Dichtungen,  welche  bis  auf  Weiteres  sehr  wohl  in  solcher 
Sammlung  sich  sehen  lassen  können.  Gewiss  mit  Recht  haben 
Hopf  und  Paulsiek  Geibels  Lied  von  Düppel  in  ihr  Lesebuch 
(IV)  aufgenommen.  Mit  demselben  Recht  werden  aber  auch  des- 
selben Dichters  „deutsche  Siege“,  sein  „Kriegslied“  und  sein  Lied 
„auf  den  3.  September  1870“  aufzunehmen  sein;  und  auch  manches 
andere  aus  der  grofsen  Lipperheidschen  Sammlung  dürfte  sich 
recht  wohl  eignen,  z.  B.  Abschnitte  aus  Fr.  Reuters  „Ok  ’ne 
lütte  gaw’  für  Dütschland.“ 
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Die  gröfsere  Arbeit  ist  von  dein  Herausgeber  der  Sammlung 
mit  der  vorliegenden  Hälfte  gethan.  Für  die  Tertia  wird  das 
Gebiet  der  Ballade,  besonders  der  Schilleischen,  ausgiebig  zu  ver- 
werten sein;  für  Secunda  und  Prima  die  Scbillersche  und  Goetbe- 
sche  Lyrik;  da  indessen  diese  beiden  oberen  Klassen  vorzugsweise 
mit  dem  Epos  und  Drama  beschäftigt  werden,  in  ihnen  auch  der 
Sinn  zu  selbstständiger,  liebevoller  Beschäftigung  mit  der  klassischen 
Lyrik  geweckt  werden  soll,  so  hat  die  Anthologie  für  diese  Krassen 
die  einfachere  Aufgabe,  in  knappster  Beschränkung  durch  einzelne 
vollendete  Muster  mehr  einen  Wegweiser  mitzugeben,  welcher  die 
reiferen  Schüler  über  die  verschiedenen  Einzelgattungen  und 
typischen  Richtungen  orientire,  als  einen  völlig  ausreichenden 
Schatz  in  einer  abgeschlossenen  Sammlung.  Der  Umfang  der 
ganzen  Anthologie  dürfte  den  Umfang  der  treulichen  Blütlienlese 
von  Rumpel  Deutsche  Art  und  Kunst  (Gütersloh  1863)  nicht 
wohl  zu  überschreiten  haben. 

Die  Umsicht,  mit  welcher  der  Herausgeber  in  der  vorliegen- 
den Sammlung  nach  den  wichtigsten  Seilen  bin  seine  Aufgabe 
gelöst  hat,  der  Tact  und  das  Geschick,  das  er  vor  allem  auch 
darin  bewiesen  hat,  dass  nicht  leicht  eine  wesentliche  Seite  in 
dem  Gemülhslebcn  der  Jugend,  wie  in  dem  ihr  eigentümlichen 
Bildungsgang  unberücksichtigt  geblieben  ist,  geben  hinreichende 
Bürgschaft  für  die  Befähigung  auch  zu  angemessener  Weilerführung 
und  Vollendung  der  Arbeit,  die  wir  im  Interesse  der  deutschen 
Jugend  und  ihrer  Bildung  von  Herzen  wünschen. 

Rinteln.  0.  Frick. 


Dülp,  ßr.  H.  (ord.  Professor  am  grofsherz.  Polytechnikum  zu  Dsrmstailt). 
Die  Determinanten  nebst  Anwemiuug  auf  die  Lösung  algebraischer 
und  analytisch-geometrischer  Aufgaben.  'J4  Seiten.  Uarmstudt,  Ver- 
lag L.  Brill.  Preis  20  Gr. 

Heidt  l)r.  Fr.  (Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Hamm).  Vorschule  der 
Theorie  der  Determiuantcn  für  Gymnasien  und  Realschulen. 
60  Seiten.  Leipzig  1874.  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 

Die  Frage,  ob  die  Theorie  der  Determinanten  in  den  mathe- 
matischen Unterricht  an  Gymnasien  aufzunehmen  sei,  ist  keine 
neue  mehr  zu  nennen.  Die  Verfasser  der  angezeigten  Schriften 
sind  der  Ansicht,  da6s  die  Betrachtung  dieser  Funktionen  einen 
passenden  Abschluss  des  algebraischen  Pensums  bilden  würde. 
Diese  Ansicht,  welche  entweder  der  Determinantentheorie  einen 
bedeutenden  pädagogischen  Werth  beilegt,  oder  dem  Hintergedan- 
ken, abgehenden  Gymnasiasten  ein  Hilfsmittel  zum  weiteren  Stu- 
dium der  Mathematik  auf  den  Weg  zu  geben,  entspringt,  wird 
wohl  einen  grofsen  Theil  der  Lehrer  zu  Gegnern  haben.  Jedoch 
kann  gewiss  jeder  der  Letzteren  sich  dem  Wunsche  anschliefsen, 
es  möchte  die  Benutzung  der  Determinanten,  welche  in  die  ana- 
lytische Geometrie  so  viel  Vereinfachung  und  Erleichterung  ge- 
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bracht  hat,  auch  für  den  mathematischen  Unterricht  an  Gymna- 
sien unter  der  Bedingung  zu  ermöglichen  sein,  dass  die  für  das 
Studium  der  Determinanten  aufgewendete  Zeit  durch  den  gebo- 
tenen Gewinn  aulgewogen  werde. 

Da  aber  jedes  Werk,  welches  die  Theorie  der  Determinanten 
leichter  zugänglich  macht,  der  Erfüllung  jenes  Wunsches  näher 
führt,  so  findet  die  Besprechung  der  angezeigten  Bücher  in  der 
„Zeitschrift  für  Gymnasialwesen“  eine  passende  Stelle,  auch  wenn 
sich  ergehen  sollte,  dass  sie  den  Interessen  des  mathematischen 
Unterrichtes  an  Gymnasien  nicht  vollständig  entsprechen.  Gehen 
wir  nun  zur  Besprechung  von  N 1 über,  so  hat  der  Verfasser, 
dem  Vorwort  zufolge,  zu  wiederholten  Malen  Schülern  von  16  bis 
19  Jahren  die  Determinanten  vorgetragen  und  bringt  in  dem  vor- 
liegenden Schriftchen  die  von  ihm  cingehaltenc  Methode  in  geeig- 
neter Ergänzung  zur  Kenntnis  des  mathematischen  Publikums. 
Die  Form,  in  welcher  dies  geschieht,  lässt  schliefsen,  dass  das 
Büchlein  nicht  für  den  Schüler  oder  für  die  Hand  des  Lehrers 
bestimmt  sei.  Die  Vortragsweise  ist  vielmehr  die  für  den  Selbst- 
unterricht geeignete  und  mit  dieser  Bestimmung  würde  auch  die 
bedeutende  Entwicklung  mancher  Beweise  sowie  die  Einleitung 
der  Lehrsätze  durch  Betrachtung  leichterer  Beispiele  übereinstim- 
men. ln  den  drei  ersten  Paragraphen  werden  die  Permutationen 
und  das  Biflercnzenprodukt  getrennt  behandelt  und  aus  beiden 
Beweise  für  den  Satz  abgeleitet,  dass  durch  eine  Vertauschung 
zweier  Elemente  die  Zahl  der  Inversionen  sich  um  eine  ungerade 
Anzahl  ändert.  Ber  erste  dieser  Beweise  hätte  kürzer  werden 
können,  wenn  die  zu  vertauschenden  lndices  «'  und  k zuerst  nur 
mit  einem  einzigen  dazwischenliegenden  index  zur  Bildung  von 
Indicespaaren  in  Beziehung  gebracht  worden  wären,  ähnlich  wie 
bei  dem  zweiten  Beweise  zunächst  nur  die  Differenzen  (a, — <n)  und 
(«k — o.)  betrachtet  sind.  Man  kann  alsdann  sehr  kurz  zeigen, 
dass  die  Vertauschung  von  i und  k,  wenn  man  von  der  in  ki  ent- 
haltenen Inversion  absieht,  nur  in  dem  Falle  die  Zahl  der  In- 
versionen um  zwei  verändert,  wo  s höher  als  i und  niederer  als 
k ist.  Stehen  also  ß lndices  zwischen  i und  k,  welche  höher  als  i und 
niedriger  als  k sind,  so  ist  die  Gesammtzahl  der  Aenderungen  in  den 
Inversionen  2/S-j—  1 , wobei  die  Inversion  ki  mitgezähll  ist.  § 4 lässt 
die  Determinante  als  Eliminationsresultat  von  linearen  Gleichungen 
mit  mehreren  Unbekannten  entstehen.  Die  Elimination  selbst  ist 
dem  Leser  überlassen.  Leber  die  Absicht,  welche  hierbei  obge- 
waltet hat,  bleibt  der  Leser  im  Unklaren,  denn  die  Annahme, 
es  sei  hier  dem  Lehrer  ein  Spielraum  freigeblieben,  wird  durch 
die  Ausführlichkeit  anderer  Thcile  der  Schrift  ausgeschlossen  und 
für  den  Gebrauch  ohne  Lehrer  ist  cs  wichtig,  den  Leser  darauf 
hinzuweisen,  wie  er  diese  Elimination  auf  eine  übersichtliche  und 
für  ilie  Lehre  von  den  Determinanten  inslructive  Art  machen  könne. 

Nachdem  noch  in  demselben  Paragraphen  die  Bildung  der 
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Determinantenglieder  aus  dem  Diagonalgliede  durch  Vertauschung 
der  Indices  und  entsprechende  Aenderung  des  Vorzeichens  gezeigt 
worden  ist,  geht  der  Verfasser  wieder  zu  der  Betrachtung  des 
Dilferenzcnproduktes  über,  um  auch  hieraus  die  Determinante  ent- 
stehen zu  lassen.  Entsprechend  dieser  doppelten  Ableitung  des 
Gesetzes  für  die  Bildung  der  Determinantenglieder  ist  im  folgen- 
den den  Sätzen  mehrfach  ein  doppelter  Beweis  beigegeben.  In 
den  Paragraphen  6 bis  13  werden  auf  klare  Weise  die  Raupt- 
eigenschaftcn  der  Determinante  aus  dem  Bildungsgesetze  der 
Glieder  abgeleitet.  Zum  leichteren  Verständnis  dienen  Beispiele, 
welche  der  allgemeinen  Entwickelung  folgen  oder  in  schwierigeren 
Fällen  derselben  vorausgehen,  was  für  die  Benutzung  des  Buches 
ohne  Lehrer  von  Werth  ist.  § 14  schiebt  die  Anwendung  der 
Determinanten  auf  lineare  homogene  und  nicht  homogene  Gleich- 
ungen ein.  Das  Multiplikationstheorem  ist  durch  die  Betrachtung 
der  Resultante  von  linearen  Gleichungen  und  ihrer  Veränderung 
durch  lineare  Transformationen  passend  cingeleitet.  Eine  zweck- 
mäßige Zugabe  und  zugleich  den  Schluss  des  Büchleins  bildet 
eine  Reihe  von  Aufgaben  aus  der  analytischen  Geometrie  der  Ge- 
raden und  des  Kreises,  sowie  aus  der  Lehre  von  den  Gleichungen. 

Lm  nach  diesem  kurzen  Ucberbiick  des  Inhaltes  ein  Urtheil 
über  das  Schriftchen  auszusprechen,  so  lautet  dasselbe  dahin,  dass 
der  Verfasser  sich  durch  dasselbe  ein  Verdienst  um  die  Verbrei- 
tung der  Kenntnisse  von  der  Determinantentheorie  erworben  hat. 
Das  Büchlein  wird  besonders  für  diejenigen  von  Werth  sein, 
welche  durch  eine  elementare  Darstellung  sich  einen  vergleichen- 
den l’eberblick  über  die  beiden  Behandlungsweisen  verschallen 
wollen,  welche  in  der  Baltzerschen  Schrift  über  Determinanten 
und  der  in  Resses  analytischer  Geometrie  eingeschalteten  Vorle- 
sung über  diesen  Gegenstand  die  besten  Repräsentanten  haben. 
Auch  für  Lehrer  kann  das  Schriftchen  in  dem  früher  angedeu- 
teten Sinn  von  Interesse  sein,  obgleich  es  durchaus  keine  direkte 
Itücksicht  auf  den  Unterricht  an  Gymnasien  oder  Realschulen 

•r 

nimmt. 

N II  hat  mit  N 1 dadurch  einige  Aehnlichkeit,  dass  dasselbe 
mit  der  Betrachtung  der  Permutationen  und  Inversionen  beginnt, 
einen  Abschnitt  über  lineare  Gleichungen  einschiebt,  um  hierdurch 
auf  die  Determinantenbildung  zu  kommen,  und  nach  den  folgen- 
den allgemeinen  Beweisen  mit  Anwendungen  der  Determinanten 
auf  einige  Probleme  der  Algebra  schliefst.  Der  Unterschied  der 
beiden*  Schriften  besteht  darin,  dass  N 11  ganz  besonders  für  die 
Schule  geschrieben  ist.  Man  erkennt  den  Zweck  sofort  an  der 
Anordnung  sowie  an  der  Ausarbeitung.  Die  Fassung  der  Sätze 
und  Erklärungen  ist  kurz  und  deutlich,  was  gerade  hier  oft  schwer 
zu  erreichen  ist,  indem  viele  Sätze  sich  viel  leichter  durch  Zeichen 
als  durch  Worte  in  bündiger  Form  darstellen  lassen.  Die  Be- 
weise sind  vollständig,  aber  kurz,  wie  dies  für  ein  Schulbuch, 
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welches  den  Lehrer  nicht  ersetzen  darf,  passend  erscheint.  In 
§ 1 wird  die  Bildung  der  Permutation  durch  Vertauschung  von 
je  zwei  Elementen  und  ihre  Eintheilung  in  zwei  Classen,  gemäfs 
der  geraden  oder  ungeraden  Anzahl  von  Inversionen,  gelehrt. 
Im  § 2 wendet  sich  der  Verfasser  sogleich  zu  den  linearen 
Gleichungen,  welchen  er  die  gebührende  Aufmerksamkeit  schenkt. 
Bei  den  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten  wird  der  Begriff  der 
Determinante  zweiter  Ordnung  aufgestellt  und  der  Werth  einer 
jeden  Unbekannten  als  Quotient  solcher  Gebilde  geschrieben.  Die 
gewonnenen  Kenntnisse  werden  in  § 3 benützt,  um  die  Multipli- 
katoren zu  linden,  welche  man  hei  der  Auflösung  von  drei  linearen 
Gleichungen  mit  drei  Unbekannten  nach  der  Coeflicientenmethode 
zu  bestimmen  hat.  Dieselben  stellen  sich  als  Determinanten 
zweiter  Ordnung  dar,  welche  durch  cyclische  Vertauschung  aus 
einander  abgeleitet  werden.  Nach  erfolgter  Auflösung  liefert  die 
Untersuchung  derjenigen  Ausdrücke,  welche  als  Zähler  und  Nen- 
ner des  Werthes  einer  beliebigen  Unbekannten  auftreten,  die  De- 
finition der  Determinante  dritter  Ordnung.  Die  Ableitung  der 
Glieder  aus  dem  ersten  Gliede  durch  Vertauschung  der  Indices 
und  Aenderung  des  Vorzeichens  wird  gezeigt,  und  der  Paragraph 
schliefst  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Determinante  nach  den 
Gliedern  der  ersten  Vertikalreihc  geordnet  werden  kann.  Was  in 
§ 3 für  Gleichungen  mit  3 Unbekannten  durchgeführt  ist,  giebt 
§ 4 für  Gleichungen  mit  4 Unbekannten.  Dabei  hat  sich  ein 
Fehler  eingeschlichen,  indem  die  Werthe  der  Mulliplicatoren  in, 
m2  m,  m4  im  Vorzeichen  abwechseln  müssen,  sobald  man  sie 
durch  cyclische  Vertauschung  aus  einander  hervorgehen  lässt.  Nach 
Uorrectur  dieses  Fehlers  muss  es  dem  Schüler  aullällcn,  dass  eine 
solche  Abwechslung  der  Zeichen  hei  den  Gleichungen  mit  3 Un- 
bekannten nicht  stattfindet.  Es  würde  sich  daher  empfehlen,  die 
Werthe  dieser  .Multiplicatoren  durch  Streichung  zweier  Iteiheu 
aufzusuchen  und  dieselben  als  Unterdeterminanten  derjenigen 
Elemente  zu  characterisiren,  in  welchen  sich  die  gestrichenen 
Hcihen  schneiden.  Das  Abwechseln  der  Zeichen  ist  alsdann  all- 
gemein. Auch  könnte  man  aus  den  Gleichungen,  welchen  die 
Mulliplicatoren  genügen  müssen,  die  Regel  ablcscn,  dass  immer 
Null  herauskommt,  wenn  man  die  Elemente  einer  Colonne  mit 
den  entsprechenden  Unterdeterminanten  einer  andern  Colonne 
multiplicirt  und  diese  Produkte  addirt  Selbst  die  übrigen  funda- 
mentalen Eigenschaften  der  Determinanten  würden  sich  leicht  aus 
den  linearen  Gleichungen  ableiten  lassen,  doch  müssen  wir 
weiter  unten  noch  einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurück- 
kommen. Jedenfalls  ist  es  wichtig  zu  bemerken,  dass  von  dem 
ganzen  Inhalte  des  Büchleins  die  Paragraphen  2,  3,  4 den  gröfsten 
Werth  für  den  Gymnasialunterricht  haben.  Der  bisher  besprochene 
Stolf  füllt  als  Einleitung  den  ersten  Abschnitt.  Der  zweite  Ab- 
schnitt. die  elementare  Theorie  der  Determinanten,  beginnt  da- 


aogez.  von  Hubert  Müller. 


301 


mit,  in  § 5 den  Begriff  und  die  Bildungsweise  der  Determinante 
»tcr  Ordnung  nuseiuaudcrzusetzen  und  daran  in  § 6 und  7 die 
beiden  Hauptsätze  über  die  Vertauschung  paralleler  Heilten  und 
die  Ordnung  der  Determinante  nach  den  Elementen  einer  Heihc 
anzukuüpfen.  Die  dahei  verfolgte  Methode  stimmt  im  Allgemeinen 
mit  der  Ballzcrschen  überein.  Der  Verfasser  hat  jedoch  mehrfach 
sehr  kurze  und  klare  Beweise  des  Baltzerschen  Buches  durch 
längere  ersetzt,  ohne  dass  dadurch  etwas  gewonnen  worden  wäre. 
Wenn  das  Schriftchen  für  den  Selbstunterricht  geschrieben  wäre, 
würde  Deferent  diese  Bemerkung  nicht  machen.  Da  jedoch  die 
Milhülfe  des  Lehrers  vorausgesetzt  wird,  so  muss  mau  gestehen, 
dass  zum  Beispiele  der  längere  Beweis  von  Deidt  für  den  Satz, 
nach  welchem  die  Determinantenglieder  nicht  nur  durch  Permu- 
tation  der  zweiten  Sufiixe,  sondern  auch  durch  diejenige  der 
ersten  gebildet  werden  känn,  dem  Schüler  nichts  helfen  wird, 
wenn  dieser  Schüler  den  so  einfachen  und  leichten  Beweis  von 
S Zeilen  in  Baltzers  Schrift  unter  Beihülfe  des  Lehrers  nicht 
fassen  kann.  Es  folgt  nun  der  Satz  über  die  Multiplicalion  der 
Elemente  einer  Beihe  (§  S),  der  an  Determiuauten  3.  Ordnung 
durchgeführte  Beweis  des  Mulliplicationssatzes  (§  9),  die  Zerlegung 
von  Determinanten  in  i'rodukte  (§  10),  der  Satz,  dass  die  ad- 
jiingirte  Determinante  gleich  der  (n — l)tcn  Potenz  der  ursprüng- 
lichen ist  (§  II),  und  einige  Bemerkungen  über  unvollständige 
Systeme.  Die  Wahl  für  die  Beweise  dieser  Sätze  ist,  wenn  die- 
selben dem  im  frühereu  eingehaltenen  Gange  der  Entwicklung 
gemäfs  sein  sollen,  keine  grofse,  und  so  stimmen  auch  die  ent- 
sprechenden Ausführungen  hei  Baltzer  und  Beidt  im  Ganzen  über- 
ein. Es  versteht  sich  jedoch  von  selbst,  dass  der  Letztere  sich 
einige  Beschränkungen  in  Bezug  auf  die  Allgemeinheit  der  Sätze 
oder  Beweise  aufcrlegen  musste.  Den  Schluss  des  Buches  bildet 
der  driLte  Abschnitt,  welcher  algebraische  Anwendungen  gieht  und 
zwar  die  Auflösung  nicht  linearer  (§  13)  und  linearer  14) 
Gleichungen,  so  wie  die  hierdurch  vermittelte  Bestimmung  der 
Resultante  höherer  Gleichungen  nach  der  dialy  tischen  Methode 
nebst  der  Auffindung  der  gemeinsamen  Wurzel  (§  15),  und  end- 
lick noch  das  DifferenzenprodukL 

Eine  werthvolle  Zugabe  bilden  die  zahlreichen  und  gutge- 
wählten Aufgaben,  welche  reichlich  ein  Drittel  des  ganzcu  Baumes 
einnehmen  und  hinter  die  einzelnen  Paiagraphen  vertheilt  sind. 

Wenn  man  nun  die  aus  dem  Angegebenen  ersichtliche 
passende  Auswahl  und  gute  Anordnung  des  Stoffes  beachtet  und 
den  Werth  des  einleitenden  kapilcls  über  lineare  Gleichungen 
sowie  der  vielen  Hebungen  berücksichtigt,  so  muss  man  sagen, 
dass  dieses  Büchlein  von  geringem  Umfange  das  Mögliche  geleistet 
hat,  um  durch  Betrachtung  der  Pcrmutalioncn  und  ihrer  In- 
versionen den  Anfänger  zu  dem  Begriff  und  den  Eigenschaften 
der  Determinanten  zu  führen.  Die  noch  bleibenden  Schwierig- 
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keiten  liegen  in  der  Methode  seihst.  Wenn  wir  nun  vorausselzen, 
dass  die  Methode  trotz  der  ihr  innewohnenden  Schwierigkeiten 
für  eine  bestimmte  Schule,  unter  der  wir  uns  alter  nicht  das 
Gymnasium  vorstellen,  als  zweckmäfsig  anerkannt  sei,  so  kann 
man  das  vorliegende  Werk  seiner  schulgemälsen  Hinrichtung 
halber  unbedingt  empfehlen.  Auch  für  den  Selbstunterricht  wür- 
den wir  dasselbe  jedem  Studenten  im  ersten  Semester  und  über- 
haupt Jedem  anrathen,  der  an  dem  behandelten  Gegenstand  Ge- 
fallen findet. 

liehen  wir  nun  nach  der  spcciellen  Besprechung  beider  Bücher 
zu  einer  andern  Frage  über,  oh  überhaupt  der  Aufbau  der  Fun- 
damentalsätze  über  Determinanten  auf  der  Permutationslehre  oder 
dem  Dilferenzen produkte  dieser  Theorie  diejenige  Form  giebf, 
welche  ihrer  Hinführung  in  den  Gymnasialunlcrricht  günstig  ist. 

Die  Verfasser  halten  die  Schwierigkeiten  der  Methode  schon 
einigerntafsen  dadurch  hervorgehoben,  dass  sie  dieselbe  als  einen 
geeigneten  Abschluss  des  algebraischen  Pensums  bezeichnen. 
Aufserdem  ist  die  Ausdehnung  des  Gebietes  ziemlich  grofs.  Das- 
selbe besteht  bei  beiden  Verfassern  eigentlich  aus  4 zu  trennen- 
den Theilcn,  einer  Betrachtung  der  Permutationen  und  Inversionen, 
einer  Kinleitung  aus  der  Lehre  der  linearen  Gleichungen,  der 
eigentlichen  Theorie,  und  endlich  der  algebraischen  Anwendungen 
(die  Anwendungen  in  No.  I auf  analytische  Geometrie  können  für 
das  Gymnasium  nicht  in  Betracht  kommen).  Hs  ist  nun  sehr  die 
Frage,  ob  in  der  Prima  des  Gymnasiums  neben  dem  sonst  noth- 
wendigen  frischen  Lehrstoll,  der  Repetition  und  Vertiefung  mathe- 
matischer Kenntnisse  überhaupt  und  neben  den  so  wichtigen  An- 
wendungen des  bisher  Gelernten  auf  einzelne  Probleme  der  Physik 
und  der  mathematischen  Geographie,  welche  das  mathematische 
Studium  mit  dem  Leben  in  Verbindung  setzen,  noch  Zeit  für  das 
Studium  eines  nenen,  ziemlich  umfangreichen  und  schwierigen 
Kapitels  bleibe.  Gewiss  würden  viele  Lehrer  es  für  rathsamer 
halten,  den  Schüler  in  der  letzten  Zeit  seines  Gymnasialstudiums 
noch  einmal  die  Gesammtheit  des  Errungenen  mit  Ruhe  über- 
sehen, ergänzen  und  anwenden  zu  lassen,  als  denselben  bis  zum 
letzten  Angenblick  rastlos  vorwärts  zu  treiben.  Man  bedenke  doch, 
dass  viele  Schüler  nie  zur  Anwendung  ihrer  mathematischen 
Kenntnisse  kommen,  wenn  ihnen  diese  Gelegenheit  auf  der  Schule 
entzogen  wird,  und  dass  es  für  diese  Schüler  verlorene  Mühe  ist, 
ein  Werkzeug  zu  schallen,  das  zu  gebrauchen  sie  nicht  mehr  Ge- 
legenheit haben.  Hs  kann  nämlich  nicht  genug  betont  werden, 
dass  die  einzige  Anwendung,  welche  man  auf  dem  Gymnasium 
von  den  Determinanten  machen  kann,  sich  auf  die  linearen 
Gleichungen  bezieht,  da  ja  die  Aufsuchung  der  Resultanten  höherer 
Gleichungen  nur  hierauf  zurückgeführt  wird.  Diese  Anwendung 
bietet  zwar  schon  einen  bedeutenden  Vortheil,  ist  aber  illusorisch, 
weil  die  Determinantentheorie  in  Prima  viel  zu  spät  kommt,  nach- 
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«lern  dip  linearen  Gleichungen  bereits  in  Sekunda  behandelt  wor- 
den sind.  Vielleicht  aber  ist  die  äus  der  Permnlationslehre  zu 
entwickelnde  Deterininantentheorie  so  bildend,  dass  es  gerecht- 
fertigt ist,  von  dem  frischen  Lehrstoff  der  Prima  so  viel  wegzu- 
lassen, dass  dieser  Gegenstand  Platz  gewinnt.  Lassen  wir  hierüber 
K.  Hattendorf!  reden  (Vorrede  zur  Einleitung  in  die  Lehre  von 
den  Determinanten.  Hannover  1S72):  „Dem  Studirenden,  der 
überhaupt  erst  in  die  Theorie  der  Determinanten  eintreten  will, 
ist  der  Zugang  zu  sehr  erschwert.  Nicht  als  ob  die  Untersuchun- 
gen über  Pennutationsformen  und  über  die  Vertauschung  der 
Elemente  erhebliche  Schwierigkeiten  darbölen.  Aber  sie  haben 
etwas  so  Trockenes,  dass  sie  zum  Studium  ihrer  selbst  wegen 
nicht  einladen.  Es  scheint  mir  deshalb  wichtig,  von  vorn  herein 
wenigstens  ein  Ziel  der  Untersuchung  vor  Augen  zu  haben  und 
so  die  Ermüdung  nicht  zum  Bewustsein  kommen  su  lassen, 
welche  die  Vorbereitungen  nur  zu  leicht  hervorbringen  können. 
Als  das  zunächst  zu  erreichende  Ziel  bietet  sich  naturgemäfs  die 
Auflösung  eines  Systems  von  linearen  Gleichungen.“ 

Mau  sieht  also,  dass  dieser  Schriftsteller  der  Methode  der 
Permulationen  und  Vertauschungen  keinen  grofsen  pädagogischen 
W erlh  beilegt,  sondern  dieselbe  eher  als  ein  nothwendiges  Uebel 
ansieht.  Wir  sind  mit  ihm  derselben  Meinung,  glauben  aber, 
dass  für  den  Schulunterricht  an  Gymnasien  die  Nothwendigkcit, 
von  den  Permulationen  auszugehen,  gar  nicht  existirt,  und  können 
die  Entwicklung  der  Hauptsätze  über  Dcterminantcnlheorie  nur 
dann  als  nützlich  für  den  Gymnasialunterricht  ansehen,  wenn  die- 
selbe vollständig  aus  der  Lehre  von  den  linearen  Gleichungen 
hervorgeht  und  zugleich  so  leicht  ist,  dass  sic  in  Secunda  zu  der 
Zeit  gegeben  werden  kann,  wo  man  die  Gleichungen  mit  2 und 
3 Unbekannten  behandelt. 

Die  auf  dem  Gymnasium  vorzunehmende  Einleitung  in  die 
Determinantentheorie  würde  sicli  unter  solchen  Bedingungen  als 
einfache  Darlegung  der  Eigenschaften  jener  Ausdrücke  characleri- 
sirei.,  welche  in  den  für  den  Unbekannten  gefundenen  Werthen 
auftreten.  Eine  solche  Untersuchung  ist  aber  zur  Ergänzung  der 
Lehre  von  den  linearen  Gleichungen  nöthig,  und  die  dadurch  er- 
reichte kürzeste  Art,  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten  auf- 
zulösen, entspricht,  wie  der  Verfasser  von  II  in  § 2 richtig  be- 
merkt, nur  dem  bei  den  Gleichungen  2.  Grades  üblichen  Ver- 
fahren, nach  welchem  man  auch  nicht  die  ganze  Operation  der 
Auflösung  bei  jedem  einzelnen  Beispiele  wiederholt,  sondern  die- 
selbe an  der  allgemeinen  Gleichung  ausführt,  um  später  nur  die 
jedesmaligen  besonderen  Zahlenwerthe  für  die  allgemeinen  Zeichen 
einzusclzen.  Es  ist  auch  klar,  dass  man  auf  die  vurgeschlagene 
Art  zuerst  diejenigen  Eigenschaften  der  Determinanten  findet, 
welche  für  die  Theorie  der  Gleichungen  am  wichtigsten  sind,  aber 
eben  diese  Eigenschaften  reichen  für  die  Begründung  einer  Deter- 
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minantentbeorie  vollständig  aus.  Der  Weg  hierzu  ist  in  den  §§  2, 
3 und  4 von  II,  betreten.  Wären  in  II,  § 3 zur  Bestimmung 
von  y und  s neue  Multiplicatorcn  (die  Unterdeterminanten  der 
2.  und  3.  Colonne)  aufgesuclit  worden,  so  hätten  sich  die  drei 
Nenner  unter  verschiedener  Form  dargestellt,  und  der  Beweis  für 
die  Gleichheit  der  Nenner  bildet  eben  den  Schlüssel  zu  dem  von 
uns  befürworteten  Eingang  in  die  Determinantentheorie.  Weiter 
begangen  findet  man  jenen  Weg  in  der  ersten  der  „Vorlesungen 
zur  Einführung  in  die  Algebra  der  linearen  Transformationen  von 
George  Saimon,  Deutsch  bearbeitet  von  Dr.  Wilhelm  Fiedler. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.“ 

Daseihst  wird  von  zwei  nicht  homogenen  Gleichungen  mit 
zwei  Unbekannten  auf  zwei  homogene  Gleichungen  auf  3 Unbe- 
kannten und  sodann  auf  3 nicht  homogene  Gleichungen  mit  3 
Unbekannten  übergegangen  und  so  weiter.  Die  Hauptsätze  der 
Theorie  kommen  alle  zur  Sprache,  jedoch  sind  dieselben  oft  nur 
durch  eine  reine  Probe  erhärtet,  was  darin  seinen  Grund  hat, 
dass  diese  Vorlesung  nur  als  vorläufige  Erläuterung  dienen  soll. 
Es  ist  aber  leicht,  diese  Proben  durch  vollgültige  Beweise  zu  er- 
setzen. So  w ürde  zum  Beispiel  der  Beweis  der  Behauptung,  dass 
die  Determinante  nach  den  Elementen  einer  beliebigen  Colonne 
geordnet  werden  kann  oder  was  dasselbe  ist,  die  Gleichheit  der 
unter  verschiedener  Form  auftretenden  Nenner  der  Auflösungen, 
leicht  bewiesen  werden,  wenn  man  in  einer  Gleichung  das  abso- 
lute Glied  auf  der  rechten  Seite  der  Einheit  gleich  setzt  und  die 
absoluten  Glieder  der  übrigen  Gleichungen  Null  sein  lässt.  Als- 
dann bat  man  nur  aus  den  letzteren  homogenen  Gleichungen  die 
Verhältnisse  der  Unbekannten  zu  bestimmen  und  aus  der  ersten 
den  Proportionalitälsfnctor  zu  suchen.  Die  Vergleichung  dieser 
Auflösungen  mit  den  früheren  liefern  das  Hesultat.  Daraus  folgt 
aber  sogleich,  dass  die  Determinante  bei  Vertauschung  zweier 
Colonnen  das  Zeichen  wechselt,  vorausgesetzt,  dass  dieser  Satz 
für  die  Unterdeterminanten,  welche  ja  von  der  nächst  niederen 
Ordnung  sind,  feststeht.  Mit  demselben  Mittel  führt  man  den 
Salz  von  der  Unveränderlichkeit  der  Determinante  bei  Vertauschung 
der  Colonnen  mit  den  Beilien  auf  die  Gültigkeit  desselben  Satzes 
für  Determinanten  nächst  niederer  Ordnung  zurück.  Die  Mög- 
lichkeit des  Schlusses  von  w auf  n -f-  i ergiebl  sich  also  für  die 
wenigen  Sätze,  welche  man  als  Basis  der  Theorie  nöthig  hat. 
Freilich  wird  die  Determinante  zuerst  nicht  aus  dem  lliagonal- 
gliede  sondern  aus  den  Elementen  und  Unterdeterminanten  ge- 
bildet Dies  ist  eher  ein  Vortheil,  als  ein  Nachtheil.  Hat  doch 
seihst  K.  Hattendorf!',  welcher  die  Betrachtung  der  Inversionen  gar 
nicht  ausschlielsl,  um  den  Anschluss  an  die  Gleichungen  möglich 
zu  machen,  die  Form 

Uli  «li  -|-  a»i  Oto;  . . . a„i  CTui 

geradezu  als  Definition  der  Determinante  hingeslellt.  Wir  cm- 
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pfehlen  diese  Definition  erst  aufzusteJlcn,  nachdem  bewiesen  wor- 
den ist,  dass  der  Ausdruck 

öli  «li  -j“  Ö2i  Ct 2i  • • • • flni  ®ni 

für  alle  Werthe  t = 1,  2,  3 ...  n den  gleichen  Werth  hat. 

Zu  einer  eingehenden  Darstellung  der  angedeuteten  Methode 
fehlt  an  dieser  Stelle  der  Itaum.  Wir  wollen  nur  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  man  nach  der  vorgeschJagenen  Weise 
schon  in  Secunda  die  Auflösung  der  Gleichungen  mit  2 Unbe- 
kannten in  Determinantenform  schreiben  und  die  Hauptgesetze 
an  der  Determinante  2.  Ordnung  verificircn  kann.  Hierauf  geht 
man  durch  die  homogenen  Gleichungen  mit  3 Unbekannten  auf  die 
nicht  homogenen  Gleichungen  mit  eben  so  vielen  Unbekannten 
über  und  beweist  die  Gültigkeit  der  genannten  Gesetze  für  die 
Determinante  3.  Ordnung.  Aus  der  Art  der  Ableitung  ist  als- 
dann die  Möglichkeit  auf  mehr  und  mehr  Unbekannte  überzu- 
gehen jedem  Schüler  sofort  klar.  Will  man  aber  den  Schluss 
von  n auf  n -)-  i in  der  Klasse  durchführen,  so  warte  man  damit 
bis  zur  ftepetition  in  Prima,  und  die  Schüler  werden  alsdann  die 
allgemeinen  Zeichen  a#  etc.  als  das  einzig  INcue  erkennen  und 
diesen  Schluss  von  n auf  n -j-  i eben  so  schnell  verstanden  haben 
als  vielleicht  den  speciellen  Ucbergang  von  3 auf  4 Unbekannte 
oder  von  der  Determinante  3.  Ordnung  auf  eine  solche  von  der 
4.  Aber  seihst,  wenn  die  Zeit  hierzu  sich  nicht  fände  und  der 
Lehrer  nur  Sorge  getragen  hätte  das  in  Sekunda  erlernte  nicht 
in  Vergessenheit  gerathen  zu  lassen,  so  wurde  in  jeder  Hinsicht 
genug  geschehen  sein.  Man  sei  überzeugt,  dass  dann  der  frühere 
Schüler  als  Student  im  ersten  Semester  einer  Vorlesung  über 
analytische  Geometrie,  welche  Determinanten  verwendet,  recht  gut 
folgen  kann.  Derselbe  wird  auch  die  7.  Vorlesung  in  der  ana- 
lytischen Geometrie  des  Raumes  von  0.  Hesse  verstehen  können, 
wenigstens  würde  ihm  der  Ucbergang  von  dem  Diflerenzenprodukt 
zur  Determinante  keinerlei  Schwierigkeit  machen  können.  Um 
noch  mehr  zu  sagen,  sind  gewiss  viele  Universitätslehrer  der  An- 
sicht, dass  für  die  erste  Studienzeit  von  einem  Schüler,  welcher 
«lie  fundamentalen  Determinantensätze  in  der  vorgeschlagenen 
Weise  abgeleitet,  begriffen  und  auch  eingeübt  hat,  mehr  zu  er- 
warten ist  als  von  einem  andern,  der  sich  mit  den  schweren, 
längeren  und  dem  Gymnasialunterricht  ganz  abseits  liegenden  Be- 
trachtungen  über  Permutationsbildungen  durch  Vertauschung  und 
über  Inversionen  abgemüht  und  die  Freude  an  dem  Gegenstände 
schon  halb  verloren  hat.  Der  erstere  wird  sich  auf  der  Universität 
mit  viel  mehr  Eifer  in  das  Studium  des  ausgezeichneten  Baltzer- 
schen  Werkes  oder  anderer  Schriften  vertiefen  und  den  zweiten 
bald  überholen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Erörterungen 
über  die  Einführung  der  Determinanten  in  den  Gymnasialunter- 
richt «las  Urtheil  über  die  besprochenen  Bücher  nicht  beein- 
trächtigt. Wenn  wir  auch  nicht  rathen,  diese  Bücher  in  dem 
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Gymnasium  zu  Grunde  zu  legen,  so  behalten  sie  doch  für  Lehrer 
und  Studirende  genug  Interesse,  um  auf  rasche  Verbreitung  hoffen 
zu  dürfen. 

Metz.  Hubert  Müller. 


Aufgaben  zum  Rechnen  mit  Dezimalbrüchen,  unter  Mitwirkung  von 

I)r.  F.  Müller  und  Dr.  C.  Öhrtmanu  zusaiumengestellt  von  Dr.  E.  Lüw. 

‘J3  S.  II.  Aufl.  Berlin  bei  Weidmann  1873. 

Das  vorliegende  Rechenbuch  lässt  das  Rechnen  mit  Dezimalen 
unmittelbar  auf  das  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen  folgen  und  giebt 
auf  das  Princip  gestützt,  dass  nach  Einführung  des  Dezimalsystems 
das  Rechnen  mit  Dezimalen  dem  mit  gewöhnlichen  Rrüchen  vor- 
aufgehen  müsse,  ein  für  die  Klassen  Sexta  bis  Quarta  bestimmtes 
sehr  reiches  und  wohlgeordnetes  Uebungsmaterial.  Das  Werkchcn 
enthält  nur  das  Rechnen  mit  Dezimalen  (so  sagt  man  w ohl  zw  eck - 
inäfsiger  als  mit  Dczimalbrüchen)  und  zwar  nur  für  die  einfachen 
Fälle.  Es  enthält:  1)  6 Tabellen,  2)  Rcsolviren,  3)  Rcduciren, 
in  einer  Menge  leichter  Aufgaben,  um  das  Verständnis  der  Zelm- 
theilung  und  die  dadurch  gewährten  Vortheile  klar  zu  machen. 

4)  Lese  Übungen,  benannte  Dezimalbrüche  in  den  verschiedensten 
Einheiten  auszudrücken,  und  Schrcibübungen  in  ähnlicher  Weise. 

5)  Addition.  6)  Subtraction.  7)  Multiplication.  8)  Division. 
9)  Verwandlung  in  Dezimalbrüche.  10)  Verwandlung  in  gewöhn- 
liche Rrüchc.  11)  Regeldetrie- Aufgaben. 

Die  Auflösungen  sind  nicht  beigefügt,  auch  ist  in  der  Vor- 
rede nicht  gesagt,  oh  sie  in  einem  besonderen  Hefte  veröffentlicht 
sind,  und  eben  so  wenig  haben  wir  aus  den  Ruchhändlerkatalogen 
darüber  Aufschluss  erhalten  können,  so  dass  es  scheint,  als  oh 
die  Resultate  nicht  vorhanden  wären.  Es  würde  uns  dies  für 
die  Abschnitte  511.  als  ein  Nachtheil  erscheinen,  da  der  Lehrer 
unmöglich  alle  Aufgaben  seihst  rechnen  kann.  Die  grofse  Zahl 
von  Aufgaben  macht  es  möglich,  wie  in  der  Vorrede  betont  wird, 
in  verschiedenen  Kursen  mit  den  Aufgaben  zu  wechseln.  Die 
Aufgaben  sind  durchweg  zweckmäßig  zusammengcstellt  und  sicher 
sehr  geeignet  die  Schüler  in  das  Rechnen  mit  Dezimalen  einzu- 
führen. Aufgefallcn  ist  uns,  dass  während  Meter  und  Liter  natür- 
lich sehr  oft  Vorkommen,  Mark  und  Pfennig  verhältnismäßig  sehr 
selten  auftreten.  Rei  manchen  Aufgaben  mag  sich  dies  dadurch 
erklären,  dass  zu  wenig  Untereintlieilungcn  möglich  sind,  doch 
ist  dies  hei  vielen  Abschnitten  nicht  zutreffend,  z.  R.  hei  der 
Division  sind  49  Aufgaben,  hei  denen  doppelt  benannte  Zahlen, 
M.  und  Dm.,  Hl.  und  G.  ete.  zu  dividiren  sind,  darunter  sind  nur 
3 mit  Mark  und  Pfennig,  und  unter  150  Aufgaben  zur  Division 
einfach  benannter  Zahlen  S.  69  sind  3 mit  Mark  und  Pfennig. 
Wir  erklären  uns  dies  dadurch,  dass  in  der  1.  Auflage  das  Geld- 
syslcm  vollständig  fehlte,  da  alles,  was  nicht  in  das  Dezimalsystem 
passt,  prinzipiell  ausgeschlossen  ist,  und  so  mögen  hei  Bearbeitung 
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der  2.  Auflage  nicht  genügende  Einschiebungen  oder  Aenderungen 
getroffen  worden  sein.  VVir  hätten  es  übrigens  für  nützlich  er- 
achtet, wenn  auch  der  österr.  Gulden,  der  Frank,  Dollar,  Rubel 
einige  Berücksichtigung  gefunden  hätte,  das  tödtliche  Einerlei  der 
Meter,  Dezimeter,  Centiincter  etc.  wäre  etwas  unterbrochen  wor- 
den, und  je  mehr  die  Schranken  zwischen  den  Ländern  im  Handels- 
verkehr fallen,  desto  wünschenswerter  ist  die  Kenntnis  der  Münz- 
währungen der  Nachbarländer.  Da  überdies  die  Anzahl  der  zu 
merkenden  Währungszahlcn  für  die  Schüler  so  gering  ist,  so  war 
eine  zu  grofse  Häufung  dadurch  nicht  zu  fürchten.  Allgemeine 
Regeln  sind  den  einzelnen  Abschnitten  z.  B.  von  der  Multi plication 
der  Dezimalbrüche  nicht  beigefügt,  das  ist  natürlich  Ansichtssache; 
wir  halten  dies  für  nützlich,  zumal  für  den  Lehrer,  der  keinen 
Gebrauch  davon  machen  will,  kein  Nachtheil  entsteht;  denn  dass, 
wie  es  oft  geschieht,  den  Schülern  lange  Erklärungen  und  Regeln 
in  ein  Heft  diktirt  werden,  halten  wir  für  durchaus  schädlich  und 
unnützen  Zeitverlust.  Da  das  Buqh  nur  zur  Einübung  der  Dezimal- 
brüche dienen  soll,  so  war  mit  Aufnahme  kurzer  Regeln  auch 
keine  Ineonsequenz  anderen  Theilen  des  Rechnens  gegenüber  ge- 
geben. Wünschenswert  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Gebrauch 
von  Klammern  mehr  Berücksichtigung  gefunden  hätte,  wie  es 
z.  R.  in  dem  vortrefflichen  Rechenbuch  von  Harms  und  Kuckuck 
geschehen ; es  würden  denn  auch  manche  Aufgaben  aus  der  Sub- 
traction  für  den  Schüler  eine  Abkürzung  erfahren  haben.  Als 
einen  entschiedenen  Mangel  müssen  wir  es  bezeichnen,  dass  «las 
Rechnen  mit  abgekürzten  Dezimalen  nirgends  erwähnt  ist,  und 
doch  sollen  einzelne  Abschnitte  nicht  nur  für  Quarta  sondern 
selbst  noch  für  Ober-Tertia  Verwendung  finden.  Wenn  aber  ein 
Ruch,  welches  ausschliefslich  das  Rechnen  mit  Dezimalen  behandelt, 
nicht  einmal  die  Abkürzungen  giebt,  wo  sollen  diese  dann  be- 
handelt werden?  Zumal  in  den  beiden  Abschnitten  9 und  10 
über  die  Verwandlungen  war  es  durchaus  geboten.  Diese  beiden 
Abschnitte  sind  am  kärglichsten  ausgestattet.  Auch  die  Aufgaben 
über  Regeldetrie  finden  nur  zum  Tbeil  unsern  Beifall;  sie  sind 
meist  höchst  einfacher  Natur  z.  R.  t I.  Luft  wiegt  1,239  gr., 
15  I.  wie  viel?  Solche  Aufgaben  gehören  eher  in  die  Multiplication 
oder  Division.  Zusammengesetzte  Regeldetrie  ist  gar  nicht  berück- 
sichtigt, auch  Aufgaben  aus  der  Zinsrechnung  sind  so  gut  wie 
gar  nicht  vertreten. 

Obwohl  das  Buch  bereits  die  2.  Auflage  erlebt  hat,  so  scheint 
uns  sein  Verbreitungsbezirk  doch  nur  ein  geringer  zu  sein.  Zur 
Einführung  in  Schulen  steht  hindernd  entgegen,  dass  es  nur  einen 
beschränkten  Kreis  des  Rechenunterrichts  behandelt,  und  alles 
ausschliefst,  was  mit  dem  Dezimalsystem  nicht  in  Einklang  steht. 
Die  meisten  Schulen  werden  voraussichtlich  ein  Rechenbuch  cin- 
geführt  haben;  in  einem  solchen  werden  stets  die  Dezimalbrüche 
auch  vertreten  sein,  vielleicht  nicht  ganz  in  der  consequenten 
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Durchführung  als  Fortsetzung  des  gewöhnlichen  Zahlsystems  wie 
hier.  An  solchen  Schulen  wird  der  Lehrer  wohl  mit  [Nutzen  das 
liuch  als  Ergänzung  verwenden,  dann  wird  er  aber  die  Resulte 
neben  den  Aufgaben  wünschen.  Doch  es  ist  wohl  nicht  die  An- 
sicht der  Verfasser,  dass  das  Duell  neben  einem  andern  gebraucht 
werde,  etwa  nur  in  der  Hand  des  Lehrers,  sondern  dass  es  allein 
dem  Dechenunterricht  zu  Grunde  liegen  solle;  dann  erscheint  es 
aber  in  seiner  Beschränkung  zu  einseitig,  und  es  war  nach  unsrer 
Ansicht  angemessener,  wenn  auf  die  Dezimalrechnung  die  gewöhn- 
liche Bruchrechnung  folgte  nebst  den  übrigen  Partien,  die  un- 
berücksichtigt geblieben  sind. 

Druck  und  Ausstattung  sind  vortrefflich.  So  ist  rühmend 
hervorzuheben,  dass  jede  Aufgabe  eine  neue  Zeile  beginnt,  oder 
dass  bei  kurzen  Aufgaben  diese  in  2 vertikalen  Colonnen  ange- 
ordnet  sind.  Der  Preis  von  8 Sgr  ist  demnach  ein  angemessener. 

Da  witsch.  • Beyer. 


1.  I)r.  Worpitzky,  Obcrl.  a.  Fr.-Werd.  Gymnasium  und  Doceat  an  der 

kön.  Kriegaacademie.  Elemente  der  M a themn  tik  f.  gelehrte  Schu- 
len und  zum  Selbststudium.  3.  Heit.  Planimetrie.  S.  VI,  165. 
Pr.:  M.  3.  — 4.  Heft.  Planimetrie.  S.  110.  Pr.:  M.  2.  Berlin. 
Weidinannsrhc  Buehb.  1S74. 

2.  I)r.  Hubert  Müller,  Obcrl.  ?.  kais.  Lyceum  in  Metz,  früher  aufser- 

ordentl.  Prof.  d.  philos.  Faeultät  d.  llniv.  Freiburg  i.  B.  Leitfaden 
der  ebenen  Geometrie  in.  Benutzung  neuer  Anschauungsweisen  f. 
di6  Schule  bearb.  1.  Th.:  Die  geradlinige  Figur  u.  d.  Kreis.  S.  VIII. 
132.  Pr.  M.  2.  Leipzig.  B.  G.  Tcubner.  1S74. 

Den  beiden  vor  mehr  als  zwei  Jahren  erschienenen  Heften 
arithmetischen  und  algebraischen  Inhalts,  die  wir  damals  einer 
eingehenden  Beurtheilung  in  diesen  Blättern  (XXVH.  746 ft.)  un- 
terzogen haben,  hat  der  Verf.  in  No.  1 zwei  Hefte  der  Planimetrie 
folgen  lassen.  Boten  jene  bereits  viel  Eigentümliches  dar  und 
reizten  schon  dadurch  zu  eingehender  Kenntnisnahme,  so  gilt 
das  von  der  Planimetrie  des  Verf.’s  in  einem  noch  höheren  Grade. 
Wie  damals  ist  cs  ihm  bei  Abfassung  derselben  keineswegs  darum 
zu  thun  gewesen,  ein  Lehrbuch  zu  schreiben,  dem  Lehrer  und 
Schüler  unmittelbar  beim  Unterrichte  zu  folgen  vermöchten,  wel- 
ches also  etwa  der  fortschreitenden  geistigen  Entwickelung  und 
mathematischen  Ausbildung  des  Schülers  Rechnung  tröge.  Der 
Verf.  verfolgt  mehr  ein  wissenschaftliches,  als  ein  didactisches  In- 
teresse, er  wünscht  der  Mathematik  „die  Berechtigung  zu  ihrem 
sprüchw örtlich  gewordenen  Rufe  ungeschmälert  wiederherzustellen“, 
einem  Hufe,  der  jetzt  vielfach  unverdient  schien,  nachdem  man 
erkannt  halte,  „dass  die  Euklidischen  Axiome  keine  ausreichende 
Grundlage  der  geometrischen  Wissenschaft  bilden.“  Der  Verf.  hat 
sich  damit  an  ein  schweres  Unternehmen  gewagt;  denn  gewiss 
ist  es  weit  leichter,  manche  interessante  Entdeckungen  auf  ein- 
zelnen Gebieten  der  mathematischen  Disciplinen  zu  machen,  als 
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die  Elemente  selbst  völlig  vorwurfsfrei  aufzubauen.  Wir  holten 
und  wünschen  sehr,  dass  berufenere  Hände,  als  wir,  in  eigentli- 
chen Fachzeitschriften  diesen  Versuch  des  Verf.  einer  eingehenden 
Beurtheilung  unterziehen , einer  eingehenderen , als  sie  unsers 
Wissens  die  beiden  ersten  Hefte  gefunden  haben,  und  so  seinem 
Streben,  welches  für  die  Geometrie  von  gröfstcr  Bedeutung  ist, 
gerecht  werden,  ihn  andrerseits  durch  unbefangene  Prüfung  noch 
auf  etwa  fehlende  Schärfe,  auf  Lücken  oder  Mängel  aufmerksam 
machen  und  ihm  so  in  der  Erreichung  des  erstrebten  Zieles  be- 
hülflich  werden  mögen.  Wir  scheuen  es,  .die  treffliche  Arbeit, 
die,  nachdem  wir  uns  eingehend  mit  derselben  beschäftigt,  auf 
uns  einen  besonderen  Beiz  ausgeübt  hat,  einer  eigentlichen  Kritik 
zu  unterziehen,  der  wir  leicht  nicht  gewachsen  erscheinen  möch- 
ten, und  beschränken  uns  darauf,  einmal  unseren  Lesern  eine 
Kenntnis  der  Eigenthümlichkeiten  des  vorliegenden  Werkes  zu 
verschallen,  dann  aber  unsere  Bedenken  didactischcr  Art  auszu- 
sprechen. — 

Der  Verf.  hat  es  unternommen,  zuerst  die  Existenz  der  Ebene, 
die  man  stillschweigend  oder  ausdrücklich  vorauszusetzen  gewöhnt 
ist,  nachzuweisen.  Baltzer  sagt  darüber  in  seinen  Elementen 
(S.  5):  „Me  diese  Versuche,  das  Axiom  von  der  Ebene  zu  besei- 
tigen, stofsen  auf  die  Schwierigkeit,  Winkel  zu  vergleichen,  bevor 
die  Congrucnz  ihrer  Ebenen  festgestellt  ist.  Worpitzky  hat  daher, 
w ie  er  sich  ausdrückt , „das  Secirmesser  an  den  Winkelbegrilf 
setzen  und  die  Entwickelungsstufen  biosiegen  müssen , welche 
dieser  Begriff  im  Verlaufe  der  gesteigerten  Anforderungen  der 
geometrischen  Betrachtungen  durchmacht.“  Er  hat  also  hier  in 
einer  u.  E.  richtig  genetischen  Weise  einen  ähnlichen  Weg  einge- 
schlagcn,  wie  man  ihn  in  der  Arithmetik  verfolgt,  wo  der  Begriff 
der  Zahl  auch  durch  immer  neue  Uebereinkunft,  die  man  auf  den 
einzelnen  Bechnungsstufen  zu  treffen  sich  genöthigt  sieht,  durch 
Erfindungen,  wie  es  der  Verf.  nicht  unpassend  zu  nennen  pflegt, 
allmählich  eine  immer  weitere  Entwickelung  erfährt,  ln  der  That 
enthält  die  erste  Erklärung  von  Winkel  S.  10  nur  die  dürftige 
Bestimmung:  „jede  aus  zwei  geraden  Theilen  bestehende  Linie 
heifst  ein  Winkel.“  Hierzu  fügt  er  die  weiteren  Definitionen, 
was  es  heifse,  zwei  Winkel  seien  gleich,  oder  einer  sei  kleiner 
als  der  andere.  Wir  fügen  die  letztere  Erklärung  wegen  ihrer 
Wichtigkeit  hinzu:  „Kann  ein  Winkel  in  eine  solche  Lage  gebracht 
werden,  dass  er  mit  einem  zweiten  den  Scheitel  und  den  einen 
Schenkel  gemeinsam  erhält,  während  der  andre  sich  mit  einer 
Strecke  schneidet,  welche  zwei  Punkte  der  Schenkel  des  zweiten 
Winkels  verbindet,  so  heifst  der  erste  Winkel  kleiner  als  der 
zweite/4  Einen  wichtigen  Fortschritt  gewährt  der  Satz,  der  streng 
bewiesen  wird,  § 22:  „Jeder  beliebige  starre  Winkel  lässt  sich  so 
hinlegen,  dass  jeder  von  seinen  Schenkeln  den  ursprünglichen  Ort 
des  andern  deckt/4  Eine  neue  Schwierigkeit  bereitet  der  Satz, 
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§ 26:  Dass  alle  rechten  Winkel  (d.  h.  jeder,  der  seinem  Neben- 
winkel gleich  ist)  gleich  sind,  endlich  der  bei  den  beschränkten 
Voraussetzungen,  die  der  Verf.  sich  gestatten  darf,  cornplicirte 
beweis  der  Congruenz  zweier  Dreiecke  aus  der  Gleichheit  der  drei 
Seiten  (§  31).  Nachdem  dann  die  Ebene  als  die  Fläche  delinirt 
ist,  welche  bei  der  Drehung  eines  Winkels  um  den  einen  Schenkel 
als  feste  Achse  durch  den  andern  Schenkel  beschrieben  wird,  ist 
der  Nachweis  des  gewöhnlichen  Axioms  der  Ebene  möglich,  näm- 
lich des  Satzes,  dass  jede  Gerade,  welche  mit  der  Ebene  zwei 
Punkte  gemein  hat,  ganz  in  derselben  liege.  Indem  der  Verf. 
also  bis  hierher  von  dem  Begriffe  der  Ebene  abstrahirt,  operirt  er 
von  Anfang  an  im  Baume,  wie  ja  auch  J.  H.  T.  Müller  aus  di- 
dactischen  Gründen  seine  Geometrie  mit  den  ersten  stereometri- 
schen Wahrheiten  beginnen  liefs,  um  nicht,  wie  es  nach  der  ge- 
wöhnlichen Behandlung  geschieht,  den  Schüler  von  vornherein  so 
in  die  künstliche  Abstraction  der  Ebene  zu  bannen,  dass  ihn» 
später  die  an  sich  doch  natürlichere,  stcreometrischc  Vorstellung 
ganz  besondere  Schwierigkeiten  bereitet.  Der  Verf.  macht  bei 
dieser  Gelegenheit  auf  die  Hilfsmittel  räumlicher  Darstellung, 
welche  Klemmschrauben  und  Stäbe  gewähren,  aufmerksam.  Bis 
hierher  ist  der  Verf.  wirklich  mit  jener  dürftigen  Erklärung  des 
Winkels  ausgekommen.  Nachdem  er  aber  jetzt  die  Existenz  der 
Ebene  nachgewiesen,  ist  er  in  den  Stand  gesetzt,  das  durch  die 
Schenkel  begrenzte  Stück  der  Ebene,  welches  er  Winkelfeid  nennL 
zu  berücksichtigen,  und  dadurch  den  GrölsenbegrilT  auf  den  Winkel 
zu  übertragen.  Er  drückt  sich  hierüber  in  einer  interessanten 
Scholie  auf  S.  41  folgcndermafsen  aus:  „Nach  den  Ausführungen 
dieses  Paragraphen  ist  der  Winkel  auf  künstliche  Weise  zu  einer 
Gröfsc  gemacht  worden,  d.  i.  durch  ganz  willkürliche  Festsetzungen, 
welche  durchaus  nicht  etwa  aufhören,  Erfindungen  zu  sein,  weil 
sie  mit  bewusster  Rücksicht  auf  die  Zweckmäfsigkeit  eingeführt 
sind.  Solchen  zweck mäfsigen  Erfindungen  begegnet  man  in  der 
Mathematik  vielfach.  Sie  dienen,  genau  wie  in  der  Technik,  dazu, 
die  Mittel  zur  Bewältigung  des  dargebotenen  Stofles  zu  verein- 
fachen und  wirksamer  zu  machen.“  Ein  weiterer  Ausbau  des 
Winkelbegrifles , den  der  Verf.  bereits  seine  Trigonometrie  zu 
Grunde  gelegt  hat,  findet  sich  dann  § 176,  indem  er  hier  unter 
der  Mehrzahl  eines  Winkels  die  Mehrzahl  des  durch  den  Radius 
gemessenen  Kreisbogens  erklärt,  auf  welchen»  jener  Winkel  als 
Zentriwinkel  steht. 

Ihn  nun  den  Aufbau  seines  Systems  vor  allen  Einwürfen  zu 
schützen  und  deutlich  zu  bezeichnen,  welche  Voraussetzungen  die 
Geometrie  zu  machen  genöthigt  sei,  stellt  der  Verf.  14  Axiome 
auf,  durch  welche  er  das  ausdrücklich  ausspricht,  was  sonst  ge- 
wöhnlich als  allgemein  anerkannte  oder  durch  die  Anschauung  ge- 
gebene Thatsachen  oder  als  Punkte,  deren  Erörterung  man  der 
Metaphysik  zu  überlassen  habe,  der  besonderen  Erwähnung  nicht 
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werth  gehalten  zu  werden  pflegt.  Pie  sechs  ersten  Axiome  cha- 
racterisiren  die  vier  Gattungen  der  geometrischen  Gebilde,  Körper, 
Fläche,  Linie,  Punkt;  die  Axiome  7 — 10  handeln  von  der  Bewe- 
gung der  Haumgebilde,  worunter  No.  9 das  Axiom  von  der  geraden 
Linie  enthält.  Ax.  1 1 : „es  gibt  kein  Dreieck,  in  welchem  jeder 
Winkel  kleiner  wäre,  als  ein  beliebig  kleiner  gegebener  Winkel“ 
ersetzt  bei  ihm  das  11.  Axiom  des  Euklides  und  dient  ihm  dann 
zur  Begründung,  dass  die  Winkelsumme  eines  Dreiecks  2 Hechte 
beträgt,  wodurch  das  Paralleltheorcm  leicht  erwiesen  wird.  Aul' 
Grund  einer  Grenzbetrachtung,  die  eine  Modiiication  des  Beweises 
bei  Legendre  (I.  19)  ist,  erweist  nämlich  der  Verf.  zunächst,  dass 
die  Winkelsumme  eines  Dreiecks  höchstens  einen  Gestreckten  be- 
trage,1) dann  dass  die  Winkelsumme  eines  Dreiecks  durch  Ver- 
längerung einer  Seite  nicht  zunehmen  kann,  so  dass  also  die  Win- 
kelsumme eines  Dreiecks,  welches  ganz  innerhalb  eines  andern 
liegt,  nicht  kleiner  als  die  letzteren  sein  kann  und  leicht  zu  be- 
weisen ist,  dass,  wenn  die  Winkclsummc  eines  Dreiecks  einen 
Gestreckten  beträgt,  dies  für  jedes  andre  gilt.  Erst  jetzt  ist  der 
Verf.  im  Stande,  gestützt  auf  das  obige  11.  Axiom  und  mittelst 
einer  allerdings  recht  comjilicirten  Grenzbetrachtung , deren  Be- 
gründung die  volle  Aufmerksamkeit  erfordert,  nachzuweisen,  dass 
die  Summe  eines  Dreiecks  gerade  einen  Gestreckten  beträgt.  Mit- 
telst andrer  Grenzbetrachtungen  erweist  der  Verf.  sodann , dass 
die  Winkel,  welche  ein  von  einem  Punkte  außerhalb  einer  Ge- 
raden nach  derselben  gezogener  Strahl  mit  derselben  bildet,  durch 
Drehung  des  Strahles  um  jenen  Punkt  in  stetiger  Abnahme  be- 
liebig klein  gemacht  werden  kann.  Und  hieraus  ergiebt  sich  dann 
das  Paralleltheorem  ohne  Schwierigkeit. 

Aus  dem  Angegebenen  ist  schon  ersichtlich,  dass  der  Verf. 
von  der  Grcnzhelrachtung  auch  bereits  in  den  ersten  Kapiteln 
einen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch  macht.  Es  geschieht  dies 
ebenfalls  mit  der  dem  Verf.  eigenen  Sorgfalt  und  Peinlichkeit. 
Als  Grundlage  hierfür  dienen  ilun  die  Definition  § 19  11:  „Eine 
unveränderliche  Figur  heifst  die  Grenzgestalt  einer  veränder- 
lichen, wenn  die  Veränderung  der  letzteren  so  vor  sich  geht, 
dass  die  Entfernung  eines  jeden  Punktes  der  einen  Figur  von 
einem  Punkte  der  andern  Figur  unendlich  klein,  d.  h.  kleiner  als 
eine  beliebig  gegebene  unveränderliche  Strecke  wird  und  Ax.  XIV : 
„Das  Quantum  einer  jeden  Raumgröfsc  ist  der  Grenzwerth  des 
Quantums  einer  sich  ihr  als  der  Grenzgestalt  nähernden  gleich- 
artigen Hautngröfse.  wenn  die  letztem  zuin  Zweck  der  Annäherung 
an  jene  durch  keine  andre  ersetzt  werden  kann , welche  einen 
kleineren  Grenzwerth  liefert,“  indem  er  in  einer  Scholie  zu  dem 

')  Für  den  gestreckten  Winkel  führt  der  Verf.  ein  besonderes  Zeichen 
G ein  und  benutzt  ihn  nuch  sonst  ganz  zweckmäfsig,  ähnlich  wie  Koppe, 
statt  des  Uerhten,  den  er  eigenthümlich  mit  H bezeichnet,  zum  leichteren 
Aussprechen  mancher  Sätze. 
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letzteren  darauf  aufmerksam  macht,  dass  eine  Linie  sehr  wohl 
die  Grenzgestalt  verschiedener  Gröfse  sein  könne,  die  sie  Grenz- 
werthen  von  ganz  beliebiger  Gröfse  annähme.  Jene  dem  Axiom 
daher  nothwendiger  Weise  hinzugefügte  Einschränkung  veranlasst 
später  den  Verf.  in  § 140  ausdrücklich  nachzuweisen,  dass  eine 
solche  Zweideutigkeit  bei  ebenen  Flächenstücken  nicht  statt  linde, 
dass  also,  wenn  ein  veränderliches  Feld  (ebenes  Flächenstück)  sich 
einer  Grenzstation  nähert,  sein  Areal  (Flächeninhalt)  sich  einem 
einzigen  Grenz werth  annähert.  An  jene  beiden  Sätze  schliefst 
sich  später  in  § 110  die  Definition  der  Grundlage:  „Bewegt  sich 
eine  Gerade  so,  dass  die  Entfernungen  zweier  bestimmten  Punkte 
• einer  festen  Geraden  von  ihr  schliefslich  kleiner  werden  und 
dann  kleiner  bleiben1)  als  eine  beliebig  klein  gewählte,  unverän- 
derliche Strecke,  so  heilst  die  feste  Gerade  die  Grenzlage  der  be- 
wegten“, eine  Definition,  aus  welcher  sich  dann  die  Erklärung 
der  Tangente  ergiebt.  — Lässt  sich  nun  auch  nicht  läugnen,  dass 
durch  diese  Grenzbetrachtungen  die  Behandlung  eine  oft  sehr 
schwierige  wird,  so  hat  doch  der  Verf.  u.  f.  auf  diese  Weise  die 
von  ihm  gewünschte  Gründlichkeit  erreicht.  Auch  die  andern 
Punkte  glauben  wir  unsern  Lesern  vorführen  zu  sollen,  an  denen 
der  Verf.  eine  gründliche  Beseitigung  der  in  der  Sache  liegenden 
Schwierigkeiten  versucht  hat.  Ein  solcher  ist  der  in  § 127  voll- 
zogene Nachweis  der  Vergleichbarkeit  gerader  und  krummer  Li- 
nien, freilich  ebenso  umständlich,  als  in  seinen  eigentlichen  Grün- 
den schwer  zu  verfolgen.  Glauben  wir  nun  auch  nicht,  dass  sich 
diese  Schwierigkeit , wenn  man  überhaupt  ihre  Erörterung  für 
nöthig  hält,  durch  passendere  Darstellung  werde  sehr  vermindern 
lassen,  so  möchten  wir  doch  einige  Kleinigkeiten  anführen , die 
das  Verständnis  der  Worte  des  Verf.  erleichtern  könnten.  In  § 127, 
L.  II.  a.  E.  kann  z.  B.  noch  genauer  bezeichnet  werden,  welches 
die  „oben  erwähnte  Strecke“  sein  soll,  damit  nicht  A M . . . LB 
dafür  gehalten  werde.  In  L.  111.  Z.  15  scheint  uns  der  Relativ- 
satz unnütz;  das  Citat  Ax.  XIV.  sollte  aber  hinter  dem  Worte: 
„angiebt“  stehen.  Der  Schluss  dieses  Beweises  wird  heifsen 
müssen:  „nicht  gröfser  sein  kann,  als  der  Grenzwerth  irgend  einer 
von  A nach  B führenden  gebrochenen  Linie.“  — Ein  andrer 
Punkt,  bei  dem  eine  Grenzbetrachtung  eintreten  muss,  ist  natür- 
lich die  Einführung  des  Incommensurablen  § 144.  Der  Verf. 
schickt  § 143  voraus,  den  er  wohl  richtiger  als  Lemma  bezeichnet 
hätte.  Der  Beweis  entbehrt  aber  insofern  der  vollen  Correctkeit, 
als  nicht  jeder  Theil  der  Behauptung  aus  einem  Absätze  des 
Beweises  folgt,  wie  es  der  Verf.  angiebt,  sondern  der  Punkt,  dass 
das  betreffende  Maafs  das  gröfstc  ist,  sich  jedesmal  aus  dem 

’)  Sollte  aber  an  dieser  Stelle  nicht  entweder  das  Wort:  „schliefslich“ 
oder  der  Zusatz  „und  dann  kleiner  bloiben“  Wegfällen  müssen?  t'ebrigens 
wollen  wir  nicht  verschweigen,  dass  die  zu  dieser  Betrachtung  überleitende 
Scholie  § 1 09  uns  nicht  in  alleu  Punkten  klar  geworden  ist. 
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amlern  Absätze  ergiebt.  In  L.  II.  weist  der  Verf.  dann  in  be- 
kannter Weise  an  dem  gleichschenklig-rechtwinkligen  Dreiecke  die 
Existenz  incommensurabler  Linien  nach.  Der  Schluss  dieser  Grenz- 
betracbtung,  der  auch  an  andern  Stellen  wiederkehrt,  empfiehlt 
sich  durch  seine  Klarheit.  Ueberhaupl  vermeidet  cs  der  Verf., 
bei  Anwendung  der  Grenzen  immer  dieselbe  Schablone  anzulegen, 
wechselt  vielmehr  mannigfaltig  in  dem  Ausdruck  der  Deweisform. 
Hierauf  wird  zum  ersten  Male  die  Gleichheit  irrationaler  Verhält- 
nisse an  zwei  Rechtecken  mit  gleicher  Grundlinie  nachgewiesen, 
wodurch  dann  eine  Wiederholung  desselben  Verfahrens  für  die 
durch  Parallelen  gebildeten  Abschnitte  zweier  sich  schneidenden 
Geraden  unnöthig  wird.  Eine  andre  Schlussform  wendet  der  Verf. 
in  § 173  an,  in  dem  er  das  Verhältnis  ähnlicher  Rogen  bestimmt. 
Zu  den  Grenzbetrachluugcn  gehört  auch  die  Behandlung  des  un- 
endlichen Punktes.  Der  Einführung  desselben  ist  die  Scholie 
des  § 168  gewidmet,  in  welcher  er  auf  sehr  klare  Weise  zeigt, 
wie  die  Parallelenschaar  als  Grenzgestalt  eines  Büschels  erscheint 
und  nun  der  Kürze  der  Bezeichnung  wegen  in  neuen  De- 
finitionen die  Ausdrücke:  „Parallele  Geraden  schneiden  sich  im 
Unendlichen“,  „eine  Schaar  von  Parallelen  ist  ein  Büschel,  dessen 
Scheitel  im  Unendlichen  liegt“  aufgeführt  werden. 

Ein  besonderes  Intesesse  hat  uns  die  eigenthümliche  Behand- 
lung gewährt,  welche  die  Aehnlichkeit  seitens  des  Verfs.  erfährt. 
Auch  hier  lässt  er  den  Begriff  sich  allmählich  erweitern.  Denn 
zunächst  ist  es  allerdings  frappant,  dass  er  § 148  mit  der  ein- 
fachen Erklärung  beginnt:  „Zwei  Dreiecke,  welche  in  zwei 
Winkeln  übereinstimmen,  heifsen  ähnlich.“  Von  ihnen  beweist  er 
nun,  dass  in  ähnlichen  Dreiecken  die  Quotienten  der  Gegenseiten 
gleicher  Winkel  gleich  sind  und  lässt  die  übrigen  Aehnlichkeitssätze 
der  Dreiecke  folgen.  Aber  für  die  Dürftigkeit  der  ersten  Erklärung 
entschädigt  uns  der  Verf.  dann  im  § 164  durch  diejenige  allge- 
meine Definition,  welche  wir  allein  für  die  wirklich  angemessene 
halten:  „Man  nennt  je  zwei  Figuren  ähnlich,  welche  sich  in  eine 
solche  Lage  zu  einem  Büschel  bringen  lassen,  dass  die  auf  den 
einzelnen  Geraden  des  Büschels  liegenden  Abstände  seines  Schei- 
tels von  beiden  Figuren  gleich  grofse  Quotienten  geben.“  Die 
weitere  Behandlung  entspricht  ganz  einem  von  uns  angewendeten 
Verfahren,  welches  uns  nur  bei  der  ersten  Durchnahme  in  Secunda 
darum  bedenklich  erschienen  ist,  weil  es  den  ohnehin  nicht  leichten 
Abschnitt  der  Aehulicbkeil  durch  diese  allgemeine  Betrachtungsweise 
erheblich  erschwert.  Die  geschickte  Behandlung  des  Verfs.,  zuerst 
ganz  auf  eine  allgemeine  Feststellung  des  Begriffes  zu  verzichten 
und  erst,  nachdem  an  der  einfachen  Gestalt  der  Dreiecke  die  nö- 
thige  Vertrautheit  gewonnen  und  das  Bedürfnis  einer  Erweiterung 
fühlbar  geworden,  eine  solche  eintreten  zu  lassen,  erscheint  uns 
methodisch  und  wissenschaftlich  gleich  vortrefflich.  Der  Verf. 
unterscheidet  übrigens  in  § 169  die  beiden  Arten  der  Aehnlich- 
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kcit,  je  nachdem  die  beiden  entsprechenden  Felder  den  beiden 
ähnlichen  Figuren  auf  entsprechenden  Seiten  entsprechender  Ge- 
raden liegen  oder  auf  entgegengesetzten,  und  nennt  die  Figuren 
im  ersten  Fallg  isotrop  ähnlich,  im  andern  antitrop.  Nur  ver- 
missen wir  an  dieser  Stelle  eine  Figur  und  eine  Erläuterung  der 
Definitionen  an  dieser  Figur.  Dass  der  Verf.  bei  dieser  Gele- 
genheit die  Existenz  des  antitropen  Aehnlichkeitspunktes  auf  eine 
neue  Weise  ableitet,  mag  hierbei  noch  besonders  erwähnt  werden. 
Hecht  beachtenswert  ist  auch  die  Scholie  zu  § 146,  welche  an 
die  Definition : „Das  Areal  des  Feldes  eines  Quadrats,  dessen  Seiten 
der  nach  Willkür  gewählten  Längeneinheit  gleich  sind,  wird  als 
Flächeneinheit  festgesetzt,“  anknüpft  und  hervorhebt,  dass  diese 
Beziehung,  welche  durch  jene  Definition  zwischen  der  Längenein- 
heit und  der  Flächeneinheit  hergestellt  sei,  auf  blofsem  Leberein- 
kommen beruhe  und  auf  keinen  zwingenden  Gründen,  nur  auf 
Zweckmäfsigkcitsrücksichten. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  behandelt  der  Verf.  die  Aufgaben, 
namentlich  auch  insofern,  als  er  an  jeder  Stelle,  wo  er  an  einen 
Lehrsatz  die  darauf  gegründete  Lösung  einer  fundamentalen  Auf- 
gabe aiiknüpft,  die  Analysis  sehr  klar  zu  führen  pflegt.  Die  Art 
und  Weise,  wie  er  sich  in  der  Anwendung  zu  § 63  über  die  Lö- 
sung der  Aufgaben  in  Form  eines  Gleichnisses  auslässt,  ist  so 
ansprechend,  dass  wir  es  uns  nicht  versagen  können,  dieselbe  hier 
vollständig  auszuschrciben : „Die  eigentliche  Hehandlung  der  Auf- 
gabe beginnt  mit  der  Analysis,  worunter  wir  die  zur  Auflösung 
führende  Ueberlegung  verstehen.  Man  stellt  sich  in  ihr  die  Auf- 
gabe als  bereits  gelöst  vor  (etwa  wie  der  Ilaumeister  ein  erst  zu 
bauendes  Gebäude)  und  verändert  nöthigcntalls  die  Figur  durch 
hinzugefügte  Hilfspunkte,  Hilfslinien  u.  s.  w.  (die  Baugerüste)  so 
lange,  bis  die  Möglichkeit  des  Aufbaus  der  ganzen  Figur  durch 
Ausführung  an  einander  gereihter  Postulate  (des  Baumaterials) 
nach  bekannten  Lehrsätzen  einleuchtet.  Natürlich  darf  man  hier- 
bei Aufgaben,  welche  schon  gelöst  sind,  wie  Postulate  verwenden. 
Dann  folgt  die  Construction,  d.  i.  die  Beschreibung,  wie  die 
Postulate  und  die  bereits  gelösten  Aufgaben  nach  und  nach  unter 
Benutzung  der  einzelnen  Theile  der  Voraussetzung  angewandt 
werden  (der  Aufbau  des  Gebäudes  mit  den  nöthigen  Gerüsten); 
hierauf  die  Behauptung,  welche  ausspricht,  was  wir  als  das 
gewünschte  Resultat  (als  Bau  nach  Abnahme  der  Gerüste)  ange- 
sehen wissen  wollen;  und  der  Beweis  von  der  Richtigkeit  dieser 
Behauptung,  welche  sich  ebenso  sehr  auf  die  Thatsacben,  der  Con- 
struction als  der  Voraussetzung  zu  stützen  hat  (Besichtigung  und 
Abnahme  des  Baues).  Den  Beschluss  macht  die  Determination, 
d.  i.  die  Untersuchung,  ob  und  welche  Einschränkungen  für  die 
Ausführbarkeit  der  Construction  vorhanden  sind.“ 

Was  übrigens  den  Stoff  anbelrifft,  den  der  Verf.  behandelt, 
so  hat  er  sich  keinesweges  auf  das  Nothwendigstc  und  Landüb- 
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liehe  beschränkt.  Schon  das  Streben  nach  Allgemeinheit  einerseits 
und  nach  peinlichster  Genauigkeit  andrerseits  führte  ihn  dazu, 
Punkte  nicht  unerwähnt  zu  lassen  oder  sic  ausdrücklich  in  die 
Behandlung  hineinzuziehen,  die  in  den  gewöhnlichen  Lehrbüchern, 
oft  auf  Kosten  der  Correctbeit,  unbeachtet  bleiben.  So  erinnert 
er  daran : verzweigte  Vierecke  mit  gleichen  Gegenseiten,  verzweigte 
Vierecke  mit  einem  Paar  gleicher  und  paralleler  Seiten,  sind  sehr 
wohl  möglich.  Denn  er  zieht  auch  die  überschlagenen  Vierecke, 
die  verzweigten  Polygone  in  den  Kreis  seine  Betrachtung , lehrt 
die  Winkel  derselben  beurlheilen,1)  ebenso  die  VVinkelsumme  nach 
einem  sehr  einfachen  Verfahren  bestimmen,  indem  er  den  Begriff 
der  wesentlichen  und  unwesentlichen  Doppelpunkte  einführt  und 
nun  die  beiden  Sätze  aufstellt:  Jeder  innere  Zweig  vermindert  die 
VVinkelsumme,  welche  ein  unverzweigtes  Polygon  von  gleicher 
Seitenzahl  an  den  innern  Winkel  besitzt , um  zwei  Gestreckte, 
jeder  äufserc  Zweig  vermehrt  sic  um  eben  so  viel.  Aber  die  von 
ihm  gegebene  Unterscheidung  der  beiden  Arten  von  Doppelpunkten 
zu  verstehen,  ist  uns  recht  schwer  geworden;  der  Verf.  würde 
wohlgethan  haben,  sie  an  einer  Figur  ausführlich  zu  erläutern 
Aus  der  neueren  Geometrie  fügt  der  Verf.  die  Sätze  des  Menelaus- 
und Ceva,  die  harmonischen  Büschel,  die  Polaren,  die  Polenzlinicn 
in  ähnlicher  Ausdehnung  hinzu,  wie  sie  Spieker  giebt,  daher  auch 
den  Pascalschen  Satz  mit  seinen  Anhängen,  und  schliefst  wie  jener, 
mit  einer  allgemeinen  Behandlung  des  Apollonischen  Problems. 

Was  die  Methode  anbetrifft,  so  ist  sie  die  der  strengen  Syn- 
thesis. Die  Beweise  sind  sämmtlich  vollständig  ausgeführt,  und 
nur  die  einfachsten  Zusätze  entbehren  derselben  mit  Recht.  Der 
Verf.  zeigt  die  Schärfe  seiner  Behandlung  auch  darin,  dass  er 
nicht  unterlässt,  auch  solche  Umkehrungen  von  Sätzen  zu  be- 
weisen, die  anderwärts  vielfach  übergangen  und  doch  im  betref- 
fenden Falle  später  ungescheut  angewendet  werden,  so  die  Um- 
kehrung des  Satzes  von  Peripheriewinkeln  u.  a.  Uebrigens  ver- 
säumt es  der  Verf.  nicht,  den  Uebergang  zu  neuen  Untersuchungen 
durch  analytische  Betrachtungen  in  so  genannten  Scholien  zu  ver- 
mitteln. In  allen  diesen  Beziehungen  bclinden  wir  uns  mit  der 
ßehandlungsweise.  des  Verf.  in  voller  Uebereinstimmung. 

In  dem  Vorstehenden  hoffen  wir  nun  einen  lieberhlick  über 
den  reichen  Inhalt  und  auch  eine  Einsicht  in  die  strenge  Methode 
und  die  einfachen  Eigenthümliehkeiten  des  Lehrbuches  des  Verf.’s 
gegeben  zu  haben.  Wie  weit  er  den  wissenschaftlichen  Anforde- 
rungen, die  er  an  seine  Behandlung  zu  stellen  sich  für  verpflichtet 
hielt,  nach  allen  Beziehungen  genügt  hat,  das  zu  beurtheilen 
möchten  wir,  wie  wir  im  Anfang  sagten,  gern  schärfer  blickenden 
Augen  überlassen.  Wir  haben  an  manchen  Stellen  Bedenken  ge- 


')  Wie  der  Flächeninhalt  derselben  211  beurtheilen,  hat  der  Verf.,  wenn 
wir  cs  nicht  überseheu  haben,  nnzugebeu  unterlassen. 
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hegt,  uns  aber  nach  längerer  Uebcrlegung  immer  in  der  Lage  be- 
funden, dem  Verf.  Hecht  geben  zu  müssen.  Wir  haben  uns  auch 
oft  genötbigt  gesehen,  manche  Stellen  innerhalb  und  aufserhalb 
der  Rewcisc  wiederholt  durchzulesen,  ehe  uns  der  eigentliche  Sinn, 
den  der  Verf.  damit  verbunden  hat,  klar  geworden  ist,  und  hätten 
daher  an  diesen  Stellen,  von  denen  wir  einige  bereits  oben  be- 
zeichnet haben,  eine  nähere  Erläuterung  für  wünschenswerth  ge- 
halten; wir  haben  aber  schliefslich  den  Ausdruck  des  Verf.,  wenn 
auch  oft  zu  concis  und  nicht  selten  ungewöhnlich,  doch  fast  immer 
correct  gefunden.  So  ist  z.  B.  der  Ausdruck  in  § 9 : „den  Kaum 
durchsetzen“  zwar  recht  kurz  und  passend,  aber  jedenfalls  unge- 
wöhnlich und  nicht  von  selbst  klar;  in  § 18.  hätten  wir  die 
Worte:  „in  steter  Deckung  mit  einem  andern“  lieber  durch  einen 
Nebensatz  ersetzt  gesehen  u.  a.  Aber  auf  eine  derartige  Kritik 
einzugehen,  wollen  wir,  wie  gesagt,  unterlassen  und  nur  unsre 
Bedenken  gegen  die  Arbeit  des  Yerfs.  als  Lehrbuch  äufsern,  als 
welches  es  doch  jedenfalls  benutzt  werden  soll. 

Hören  wir  zunächst  den  Verf.  S.  III:  „Auch  auf  der  unter- 
sten Stufe  des  mathematischen  Unterrichtes  halte  ich  solche  Lehr- 
bücher für  verderblich,  welche  in  der  Anordnung  und  Behandlung 
des  Stoffes  die  wissenschaftliche  Strenge  der  Rücksicht  opfern, 
dass  alle  abgedruckten  Einzelheiten  der  muthmafslichen  Altersstufe 
der  Schule  angepasst  seien.  Nach  meiner  Ansicht  nämlich  kommt 
cs  weniger  darauf  an,  die  Kenntnis  möglichst  vieler  mathemati- 
scher Thatsachen  zu  verbreiten  — einer  blofscn  Berufskenntnis, 
welche  die  Mehrzahl  der  in  ihrem  Fache  hervorragendsten  Men- 
schen sehr  wohl  entbehren  kann  — als  darauf,  das  Vermögen 
schärfster  Folgerichtigkeit  im  Denken  durch  die  Ucbung  an  ma- 
thematischen Objecten  herauszubilden.  Dies  lässt  sich  jedoch  nur 
erzielen  durch  die  Vorführung  eines  consequenten  Systems  und, 
falls  das  letztere  Lücken  haben  sollte,  durch  die  unumwundenste 
Aufdeckung  dieser  Lücken  nach  bestem  Wissen.  Ob  man  aus 
pädagogischen  Rücksichten  beim  ersten  Unterrichte  einzelne  Binde- 
glieder des  Systems  nur  kurz  berühren  wird,  um  ihre  Existenz 
anzuzeigen,  ihre  Discussion  aber  einer  späteren  Stufe  vorzubehalten, 
das  betiifll  eine  ganz  andere  Frage,  wenn  man  nur  nicht  unter- 
lässt, diese  Absicht  gebührend  hervorzuheben.  Es  ist  ja  auch 
nicht  allein  die  Ausbildung  des  Intellects,  welche  dem  mathema- 
tischen Unterrichte  seine  Bedeutung  sichert,  sondern  ebensowohl 
die  Gewöhnung  an  diejenige  Gewissenhaftigkeit,  welche  davor  zu- 
rückschreckt, eine  ernsthafte  Begründung  durch  einige  Phrasen 
zu  ersetzen  oder  die  Aufmerksamkeit  durch  das  Verschweigen 
kritischer  Punkte  irre  zu  führen,  nachdem  man  sich  durch  den 
Schein  von  Zuverlässigkeit  Vertrauen  erworben  hat.“  Man  wird 
ja  dem  Verf.  in  den  meisten  Punkten  dieser  Auseinandersetzung 
Hecht  geben  können;  namentlich  haben  wir  uns  stets  ganz  ent- 
schieden gegen  diejenigen  erklärt,  die  den  angeblichen  pädagogi- 
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sehen  Rücksichten  die  wissenschaftliche  Strenge  zum  Opfer  brin- 
gen, die  wissenschaftliche  Ungenauigkeit  durch  Phrasen  und  Rä- 
sonnements  ersetzen  zu  dürfen.  Dennoch  wird  die  Behandlung 
der  Mathematik  für  Quartaner  und  Tertianer  eine  andre  sein 
müssen,  als  für  Primaner,  und  auch  für  diese  wieder  eine  andre, 
als  für  den  Mathematiker  von  Beruf  und  für  den  Gelehrten.  Sollte 
es  nun  nicht  einen  Weg  geben,  der  pädagogischen  und  wissen- 
schaftlichen Rücksichten  gleichzeitig  genügte?  und  sollte  nicht  ein 
Lehrbuch  verpachtet  sein,  gerade  diesen  Weg  anzuzeigen?  Der 
Verf.  hat  an  die  Spitze  eine  Reihe  von  Axiome,  eine  12  Zeilen 
lange  Delinition  von  Quantum  gestellt,  deren  Verständnis  dem  An- 
fänger unmöglich  zugemuthet  werden  kann,  gewiss  auch  vom  Verf. 
nicht  zugemuthet  wird.  Sollte  es  nicht  auch  hier  pädagogisch  und 
wissenschaftlich  richtig  sein,  in  derselben  vortrefflichen  und  glück- 
lichen Weise,  wie  er  schwierige  Begriffe  sich  allmählich  erweitern 
lässt,  auch  die  Axiome  sich  erweitern  zu  lassen,  so  dass  in  dein 
weiteren  Aufbau  der  Wissenschaft  sich  zeigte,  dass  ein  früher  in 
beschränkter  Fassung  aufgestelltes  Axiom  nur  ein  besonderer  Fall 
eines  allgemeineren  Grundsatzes  wäre,  aus  dem  es  dann  als  Fol- 
gerung resultirte?  Denn  nach  unsrer  Ansicht  stellen  wir  an  einen 
Satz,  den  wir  als  Axiom  annehmen  sollen,  als  wichtige  Forde- 
rung die  unmittelbare  Evidenz,  die  wieder  eine  Folge  seiner  Ein- 
fachheit ist.  Nach  dieser  Seite  würden  uns  Axiome  von  der  Aus- 
dehnung, wie  die  des  Verfs.  von  4,  5,  7 Zeilen  in  verwickelte 
Satzform  von  vornherein,  und  ganz  besonders  für  die  Fassung 
von  jungen  Anfängern  sehr  bedenklich  erscheinen.  Wird  wirk- 
lich Gewissenhaftigkeit,  Wahrheitsliebe  befördert  werden,  wenn  der 
Schüler  veranlasst  wird,  Dinge,  die  ihm  ganz  selbstverständlich 
sind  und  für  welche  ihm  die  Notbwendigkeit  eines  Beweises  nim- 
mermehr einleuchten  wird,  auf  Grund  von  Axiomen  zu  erweisen, 
deren  Sinn  ihm  zunächst  völlig  unverständlich  ist  und  vielleicht 
eben  erst  auf  Grund  gerade  derjenigen  Anschauungen  zum  Ver- 
ständnis gebracht  worden  ist,  die  er  nun  auf  jene  Axiome  gründen 
soll  ? Wir  würden  das  gröfste  didactischc  und  moralische  Bedenken 
haben,  die  Schüler  mit  jenen  Axiomen,  mit  künstlichen  Beweisen 
solcher  Sätze  in  die  Planimetrie  einzuführen,  dass  z.  B.  zwei  , 
Winkel  unter  Vertauschung  der  Schenkel  zur  Deckung  gebracht 
werden  können,  dass  sich  von  jedem  Punkte  aufserhalb  einer  Ge- 
raden eine  und  nur  eine  Senkrechte  Killen  lässt,  dass  alle  Rechten 
einander  gleich  sind,  dass  zwei  Gerade,  die  einen  Punkt  gemein 
haben,  nicht  an  einander  vorbei  gehen  können.  Wer,  wie  es  in 
vielen  Lehrbüchern  geschieht,  es  als  Axiom  hinstellt,  dass  durch 
einen  Punkt  nur  eine  Parallele  zu  einer  Geraden  möglich  sei,  dass 
die  Summe  zweier  Tangenten  an  einen  Kreis  gröfser  ist,  als  der 
kleinere  Bogen  zwischen  ihren  Berührungspunkten,  der  stellt 
Axiome  auf,  die  dem  Bildungsstande  unserer  Schüler  entsprechen, 
von  ihnen  leicht  und  bereitwillig  werden  angenommen  werden. 
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Das  Axiom  XIV  hat  in  seiner  Allgemeinheit  natürlich  eine  viel 
weiter  gehende  Bedeutung  als  das  letztere,  und  die  Wissenschaft 
mag  Veranlassung  haben,  dasselbe  dem  obigen  vorzuziehen;  der 
Schule  genügt  das  des  Archimedes  und  es  wird  unter  Aufstellung 
desselben  weder  das  wissenschaftliche  Denken,  noch  das  sittliche 
Gewissen  Schaden  leiden.  Für  die  Mathematik  als  Wissenschaft 
ist  es  höchst  wichtig,  dass  es  dem  Verf.  gelungen  ist,  die  Existenz 
der  Ebene  nachzuweisen ; wenn  aber  dem  Schüler  statt  dieses 
Nachweises  das  Axiom  der  Ebene  gegeben  wird,  mit  der  Bemer- 
kung, dass  es  neuerdings  auf  Grund  complicirter  Betrachtungen 
möglich  geworden  sei,  sich  dieses  Axioms  als  solchen  zu  entledi- 
gen, so  hindert  man  dadurch  ein  folgerichtiges  Denken  weniger, 
sündigt  weniger  gegen  den  Wahrheitssinn,  als  es  u.  E.  der  Verf. 
thun  würde,  wenn  er  seinen  Schülern  Schlussfolgerungen  zumuthen 
wollte,  welche  die  Fähigkeit  der  grofsen  Mehrzahl  erheblich  über- 
steigen. Einige  wenige  Schüler,  selbst  in  den  obersten  (Hassen, 
werden  sie  vielleicht  begreifen,  andre  sich  den  Sinn  des  allge- 
meinen Satzes  an  einzelnen  Beispielen  deutlich  gemacht  haben, 
ohne  seine  Bedeutung  in  seinem  ganzen  Umfange  zu  verstehen, 
andre  sich  auf  Grund  gewisser  vereinzelter  Anschauungen  eine 
dunkle  Vorstellung  von  dem  machen,  was  wohl  etwa  gemeint  sein 
könne,  ihr  mangelndes  Verständnis  aber  alsbald  kundgeben,  sobald 
eine  Zwischenfragc  gestellt,  die  Worte  selbständig  gruppirt  werden 
sollen,  andre  endlich  blos  genau  das  Gegebene  zu  wiederholen  sich 
begnügen.  Sollte  dadurch  folgerichtiges  Denken,  wahre  Gewissen- 
haftigkeit gefördert  werden?  Eben  weil  wir  nicht  berufsmäfsige 
Mathematiker  zu  bilden  verpachtet  sind,  wird  ein  Lehrbuch,  wel- 
ches, wie  es  uns  scheint,  primo  loco  der  Wissenschaft  als  solche 
dienen  will,  welches  cs  unternimmt,  das  Fundament  gleich  so  breit 
zu  legen,  dass  nicht  blos  die  elementare  Geometrie,  sondern  die 
gesammte  geometrische  Wissenschaft  darauf  gegründet  werden 
kann,  unmittelbar  der  Schule  nicht  dienen. 

Aber  der  Verf.  wird  vielleicht  meinen,  wir  kämpfen  gegen 
Windmühlen;  hat  er  cs  doch  selbst  ausgesprochen,  dass  sein  Lehr- 
buch nicht  dazu  bestimmt  sei,  dem  Lehrer  genau  den  Gang  vor- 
zuzeichnen, den  er  beim  Unterrichte  zu  befolgen  haben  werde,  da 
sich  derselbe  nach  den  individuellen  Bedürfnissen  modiüciren 
werde,  und  er  hat  selbst  eine  kleine  Anzahl  von  Paragraphen  als 
solche  notirt,  die  bei  der  ersten  Behandlung  übergangen  werden 
sollen , wobei  wir  bemerken,  dass  keiner  der  von  uns  oben  auf- 
geführten  Sätze  zu  denselben  gehört.  Nun  mag  ja  wohl  eine  Zu- 
sammenstellung denkbar  sein,  die  die  Möglichkeit  gewährt,  auch 
den  geometrischen  Anfangsunterricht  an  das  Lehrbuch  des  Verfs. 
anzuschlicfsen;  gewiss  ist  aber  eine  so  erhebliche  Umarbeitung  er- 
forderlich, dass  es  die  meisten  Lehrer  vorziehen  möchten,  es  we- 
nigstens für  den  Anfang  ihren  Schülern  nicht  in  die  Hand  zu  ge- 
ben. Wir  meinen  ja  keinesweges,  dass  der  Lehrer  nicht  vielfache 
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Belehrung  auch  für  seinen  unmittelbaren  Unterricht  aus  diesem 
ircfllichen  Werke  schöpfen  könne;  so  wird  er  z.  B.  die  dürftige, 
aber  deutliche  Erklärung  des  Verf.  von  Winkel  der  bedenklichen 
den  meisten  andern  Lehrbüchern  vorziehen  und  nach  seiner  An- 
leitung den  Begriff  sich  allmählich  erweitern  lassen,  mit  den  räum- 
lichen Anschauungen  beginnen  können,  wird  sich  die  strenge  Me- 
thode des  Verfs.  zum  Muster  für  den  eigenen  Unterricht  nehmen 
dürfen,  aber  einzelne,  wenn  auch  recht  gewichtige  und  folgenreiche 
Belehrungen  einem  Buche  entnehmen  heifst  doch  noch  nicht,  das- 
selbe dem  Unterrichte  zu  Grunde  legen.  Und  selbst  in  den  obersten 
Classen  wird  eine  übersichtliche  Wiederholung  der  Planimetrie, 
wie  wir  sie  für  höchst  wünschenswerth  halten  und  auf  Grund 
langjähriger  Erfahrung  zu  empfehlen  pflegen,  wenn  sie  streng  nach 
dem  Lehrbuche  des  Verf.’s  geschehen  soll,  die  gröfsten  Schwierig- 
keiten haben  und  ein  klares,  wahrhaftes  Verständnis  bei  der  Mehr- 
zahl schwerlich  zu  erreichen  vermögen. 

Die  Arbeit  des  Verf.’s  ist  seit  dem  Erscheinen  der  Baltzerschen 
Elemente  gewiss  die  bedeutendste  auf  dem  Gebiete  der  elemen- 
taren Geometrie.  Ist  Bai tz er  inhaltsreicher,  so  ist  Worpitzky  we- 
sentlich strenger,  seine  Methode  dem  Unterrichte  angemessener. 
Wir  meinen,  jeder  Lehrer  werde  von  dem  durch  dieses  Buch  ge- 
machten wissenschaftlichen  Fortschritte  Kenntnis  nehmen  müssen 
und  aus  demselben  auch  vielfache  Belehrung  für  seinen  Unterricht 
zu  schöpfen  Gelegenheit  haben;  unserin  Urtheile  nach  gründet  es 
die  Elemente  fester,  als  es  bisher  geschehen,  und  entspricht  nach 
Korm  und  Inhalt  dem  Stande  der  heutigen  Wissenschaft.  Aber 
als  Lehrbuch  glauben  wir  dasselbe  nicht  empfehlen  zu  können. 

Eine  Anzahl  kleiner  Bemerkungen  halten  wir  zurück;  nur  das 
erwähnen  wir,  dass  wir  ein  Inhaltsverzeichnis  um  so  mehr  ge- 
wünscht hätten,  als  der  Verf.  die  Anordnung  andrer  Lehrbücher 
ganz  erheblich  verlassen  hat , so  dass  ein  Oricntiren  nicht  ganz 
leicht  ist,  zumal  auch  die  Köpfe  der  Seiten  keine  Gelegenheit  dazu 
bieten.  Die  Ausstattung  in  Bruck  und  Papier  ist  vortrefflich. 

In  einem  ganz  entgegengesetzten  Sinne  behandelt  der  Verf. 
von  No.  2 die  Geometrie.  Ist  es  Worpitzky  hauptsächlich  darum 
zu  thun,  die  geometrischen  Wahrheiten  in  einer  möglichst  gegen 
jeden  Einwurf  geschützten  Weise  zu  begründen,  so  deutet  Müller 
die  Beweise  nur  an  und  befreit  sich  nach  Möglichkeit  vor  der 
strengen  Form,  die  in  der  Mathematik  für  die  Schule  u.  E.  durch- 
aus restgehalten  werden  muss  und  dieser  Wissenschaft  gerade  ihre 
allgemeine  Bedeutung,  ihre  Wichtigkeit  auch  für  die  grofsc  Anzahl 
derjenigen  gieht,  welche  später  sich  mit  derselben  zu  beschäftigen 
keine  Veranlassung  haben.  Eine  genaue  Unterscheidung  von  De- 
finition, von  Grundsatz,  von  Lehrsatz,  wie  bei  Worpitzky,  sucht 
man  (dt  vergebens  und  bleibt  darüber  in  Zweifel,  oh  der  Verf. 
die  aufgestellten  Sätze  eines  Beweises  bedürftig  hält,  oder  oh  er 
sie  etwa  auf  Grund  der  Anschauung  oder  eines  kurzen  Bäsonne- 
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inents  dem  Schüler  plausibel  machen  will.  Punkte,  deren  Besei- 
tigung Worpitzky  besondere  Schwierigkeit  macht,  werden  in  der 
elastischen  Weise,  welche  der  neueren  Geometrie  eigen  ist,  leicht 
behandelt,  Das  Incommensurable,  der  Uebcrgang  vom  Geraden 
zum  Krummen  u.  a.  werden  mit  wenigen  Worten  abgemacht, 
allenfalls  gelegentlich  in  einer  Anmerkung.  Wir  können  uns,  wie 
wir  es  schon  oft  ausgesprochen  haben,  mit  einer  derartigen  Be- 
handlung der  Mathematik  auf  den  Gymnasien  nicht  befreunden 
und  halten  diese  Methode  nicht  für  diejenige,  welche  die  eigent- 
lich bildende  Kraft  der  Mathematik  zur  rechten  Geltung  kommen 
lasst,  fürchten  aber  eben  wegen  dieser  unsrer  Absicht  der  Arbeit 
des  Verf/s  nicht  ganz  gerecht  werden  zu  kännen.  Wir  wollen 
aber  auch  die  Vorzüge  und  Eigentümlichkeiten  derselben  hervor- 
zuheben nicht  unterlassen.  Hat  man  nämlich  bei  der  nur  durch 
die  Beweisfähigkeit  der  einzelnen  Sätze  bedingten  Anordnung  bei 
Worpitzky  oft  Mühe,  einen  betreifenden  Satz  aufzufinden,  so 
ordnet  sich  bei  Müller  Alles  in  zweckmäßiger,  durchsichtiger  Weise. 
Er  liebt  es  Sätze,  die  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  einander 
stehen,  auch  durch  den  Druck  als  solche  zu  bezeichnen,  und  so 
sind  durch  das  ganze  Buch  hierdurch  fast  alle  Sätze  paarweise 
aufgeführt.  Freilich  ist  dafür  nicht  ein  einiges  Princip  mafsge- 
bend ; bald  sind  es  Sätze,  die  nach  dem  Gesetz  der  Dualität,  wel- 
ches der  Verf.  in  einem  besonderen  Anhang  behandelt,  zusammen- 
gehören, bald  stehen  sich  Satz  und  Umkehrung  gegenüber,  bald 
findet  eine  noch  lockrere  Beziehung  zwischen  ihnen  statt.  Auch 
die  Wahl  eines  genau  parallelen  Ausdrucks  weist  den  Zusammen- 
hang nach.  Besonders  ist  der  Verf.  darauf  ausgegangen,  die  Schüler 
von  Anfang  an  in  das  Gebiet  der  neueren  Geometrie  dadurch  ein- 
zuführen, dass  er  Anschauungsweisen,  die  der  Geometrie  der  Lage 
entsprechen,  in  den  Lehrstoff  eingepflochten  hat.  So  hat  der  Verf. 
in  den  kleinen  Baum  einen  sehr  reichhaltigen  Stoff  gebracht,  in- 
dem er  die  Hauptsätze  von  harmonischen  Punkten,  von  Transver- 
salen, von  Aehnlichkeitspunktcn,  Potenzlinien,  Polaren,  Kreisbe- 
rührungen mit  aufgenommen  hat.  Dennoch  ist  das  Ganze  so  be- 
arbeitet, dafs  das,  was  nicht  nothwendig  zum  System  gehört,  auch 
leicht  ausgeschieden  werden  kann,  wie  denn  der  Verf.  grofse  Ab- 
schnitte seines  Buches  als  solche  bezeichnet  hat,  die  bei  Mangel 
an  Zeit  ebenso  gut  übergangen  werden  können.  So  lässt  das 
Lehrbuch  dem  Lehrer  grofse  Freiheit  der  Behandlung;  es  verlangt 
aber  eben  auch  einen  Lehrer,  der  diese  Freiheit  mit  Maafs  zu 
benutzen  und  seiner  Methode  selbst  die  nöthigen  Fesseln  anzulegen 
versteht.  Der  Werth  des  Buches  wird  nicht  wenig  durch  eine 
grofse  Anzahl  von  tlebungsaufgaben  erhöht,  welche  den  einzelnen 
Abschnitten  hinzugetügt  worden  sind.  In  einem  zweiten  Thoile 
beabsichtigt  der  Verf.  die  Kegelschnitte  und  die  Elemente  der 
neueren  Geometrie  zu  behandeln. 

Züllichau.  Erler. 
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Ein  Versuch,  Horazens  28.  Ode  des  1.  Buches 
zu  erkliiren. 

Ego  quid  sit  ater  Iladriae  novi  sinus , sagt  Horatius  (Od.  3,  27), 
Er  halte  nicht  nur  seit  seiner  Kindheit  vom  stürmischen  Meere, 
welches  den  Strand  seiner  Heimath  bespülte,  sprechen  hören, 
sondern  auch  auf  seinen  Reisen  nach  Griechenland  und  wieder 
zurück  die  Gewalt  dieses  Meeres  kennen  gelernt;  auch  hatte  er 
als  Begleiter  des  Mäcenas  eine  Reise  längs  der  Apulischen  Küste 
nach  Brundusium  gemacht.  Unter  den  Schillbrüchen  am  Matini- 
schen  Vorgebirge,  die  ihm  bei  einer  dieser  Gelegenheiten  (viel- 
leicht gerade  beim  Vorüberfahren  an  demselben)  erzählt  worden, 
war  einer,  der  einen  besonders  starken  Eindruck  auf  ihn  machte. 
Die  Sage  erzählte  nämlich,  dass  der  grofse  Tarentiner  Archytas 
hier  dasselbe  Schicksal  mit  so  manchem  gemeinen  Seefahrer  von 
derselben  Stadt  getheilt  hatte,  iloraz  stellte  sich  die  Leiche  eines 
so.  an  den  Strand  geworfenen  Tarentinischen  SchifTers  neben  dem 
noch  unbegrabenen  Greise  Archytas  vor  und  lässt  die  Seele  des 
ersteren  beim  Anblicke  des  letzteren  einen  Monolog  über  die  Gleich- 
heit im  Tode  halten,  sowie  zuletzt  unter  Verheifsungen  und  Drohun- 
gen an  einen  Vorübersegelnden  die  Bitte  stellen,  er  möge  ihnen  die 
letzte  Pflicht  erfüllen,  nämlich  die  Leichen  (sowohl  die  ihrige  als 
die  des  Archytas),  welche  er  am  Strande  liegen  sah,  mit  Erde 
zu  bedecken. 

Wie  sonst  oft  in  Horazens  Oden,  linden  wir  hier  gerade  in 
der  Mitte  des  Gesanges  den  Hauptpunkt  der  Betrachtung.  Die  4 
Verse  17 — 20,  denen  vier  mal  vier  vorangehen  und  ebenso  viele 
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Horazons  2$.  Ode, 


nachfolgen,  enthalten  den  Gedanken,  nm  den  sich  das  Ganze  dreht: 
die  Einen  finden  ihren  Tod  auf  diese,  die  Andern  auf  jene  Weise, 
aber  Niemand  entgeht  ihm:  die  Leichen  von  Jungen  und  Alten 
häufen  sich. 

„Hier  treffe  ich  dich,  Archytas,  in  derselben  traurigen  Lage, 
in  der  ich  mich  selber  befinde“,  ruft  der  auf  den  Strand  Ge- 
schleuderte aus.  „Du,  der  du  sowohl  den  Himmel  wie  die  Erde 
gemessen,  bist  dennoch  in  Ermangelung  einiger  Sandkörner  an 
diese  öde  Scholle  gefesselt.  Ja.  sogar  die  Männer,  welche  gött- 
liche Ehre  genossen,  mussten  doch  zuletzt  erfahren,  dass  sie  nur 
arme  Sterbliche  waren.  Und  Pythagoras  erst,  obgleich  so  weise, 
was  du  selbst  am  besten  bcurthcilen  kannst,  obgleich  er  vorher 
schon  einmal  gestorben  und  in  einem  neuen  Leibe  wieder  auf- 
gelebt, musste  dennoch  am  Ende  im  Orcus  bleiben.  Den  Weg 
müssen  wir  Alle  gehen,  die  Jungen  werden  niedergeworfen  neben 
die  Alten.  So  habe  auch  ich  jetzt  (gleich  dir)  den  Tod  in  den 
Illyrischeu  Wogen  gefunden.  Aber  du  Seefahrer“,  fährt  der  Schat- 
ten, sich  gegen  das  Meer  wendend  fort,  .Jass  hier  keiuen  todten 
Körper  liegen,  ohne,  ihn  mit  etwas  Sand  zu  bestreuen.  Thusl  du 
dies,  so  sollen  die  Wälder  Apulien’s  die  Heftigkeit  des  östlichen 
Windes  entgelten,  und  du  sollst  gerettet  werden.  Vom  Jupiter 
und  dem  Schutzgotte  unserer  Vaterstadt  hast  du  die  Belohnung, 
welche  wir  armen  Schiffbrüchigen  nicht  zu  geben  im  Stande 
sind,  zu  erwarten.  Lässt  du  dagegen  meine  Bitte  unerhört!  soll 
es  dir  oder  wenigstens  deinen  Nachkommen  zum  Verderben  ge- 
reichen. Die  von  dir  verlangte  Hülfe  ist  leicht  geleistet.“ 

Die  Worte  Te  . . cohibent,  Archyla , Pulverig  exigui  . . parva 
munera  werden  von  einigen  so  verstanden:  ein  Grab  (Grabhügel) 
umschliefst  dich.  Aber  mit  parva  mitnera  pulvtris  exigui  wird 
sehr  bestimmt  eine  äufserst  kleine  Quantität  Sand  bezeichnet,  oder 
was  im  Folgenden  parlicula  vagae  arenae  und  pulvis  ler  iniectus 
genannt  wird.  Die  Bedeutung  „umschliel'sen“,  bedecken“,  wäre 
auch  für  eoliibere  hier  etwas  ungewöhnlich.  Der  Grund  diese  an- 
ziinehmen  liegt  zwar  nicht  sowohl  in  dm  Worten  an  und  für  sich, 
als  vielmehr  in  dem  Umstande,  dass  parva  muuera  sonst  die 
vermisste  (ausgeblicbene , versagte)  kleine  Liebesgabe  bedeuten 
sollte,  was  zu  hart  erschienen  ist.  Solche  Bedensarten  kommen 
doch  im  Lateinischen  vor,  z.  B.  Ovid.  Met.  7,  573  lYosiliunt,  aut, 
si  prohibent  consistere  vires,  Corpora  devohmul  in  humum,  wenn 
ihnen  die  Kräfte  versagten,  aufzustehen,  d.  h.  die  verlorenen 
(nicht  daseienden)  Kräfle.  Valer.  Flacc.  Argon.  1,  434  solvil  iam 
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fibvla  vestes , die  Schnalle  (d.  h.  das  Fortsein,  das  Wegnehmen 
der  Schnalle)  macht,  dass  sich  die  Kleider  auflösen. 

Die  Verse  27—29  multaque  merces  etc.  scheinen  ganz  ein- 
fach folgendermafsen  übersetzt  werden  zu  können : „und  reicher 
Lohn  dir  zukomme,  woher  er  kommen  kann,  vom  gerechten  Ju- 
piter und  vom  Neptun,  der  das  heilige  Tarentum  schirmt.  Die 
Erklärung  von  unde  polest  mit  undecumque  (quacumque  ex  parte) 
polest , „von  allen  möglichen  Seiten  her“,  ist  gekünstelt  und  wird 
durch  den  Zusatz  ab  Jove  Neplunoque  ungeeignet.  Hiermit  wird 
nicht  gesagt,  dass  Jupiter  der  Einzige  sein  sollte,  von  dem  aller 
hohn  kommen  könnte,  sondern  nur,  dass  Jupiter  und  Neptun 
Willen  und  Macht  hätten  zu  belohnen,  wo  die,  denen  geholten, 
nicht  im  Stande  dazu  wären. 

Upsala.  A.  Frigell. 


Zur  Frage  des  Unterrichts  im  Altdeutschen  auf  den 

höheren  Schulen. 

Entgegnung. 

Die  Kiuwendungen,  die  Herr  Professor  Dr.  NVilmanns  gegen  die  im 
Januarhefte  dieser  Zeitschrift  von  mir  vorgetrugeuen  Ansichten  und  Vor- 
schläge über  dcu  altdeutschen  Unterricht  macht,  laufen  in  der  Hauptsache 
auf  zwei  Punkte  hinaus. 

Eiumal  widerspricht  er  der  Behauptung,  dass  der  Lektüre  des  Nibe- 
lungenliedes und  Walthers  von  der  Vogelweide  in  der  Ursprache  aus  natio- 
nalen, sprachlichen  und  geschichtlichen  (irümlen  unbedingt  eine  Stelle  im 
laterrichte  unserer  gelehrten  Schulen  gebühre,  sodann  behauptet  er,  dass 
der  deutsche  Unterricht  schon  durch  wichtigere  Aufgaben  derart  in  Anspruch 
geuommeu  sei,  dass  für  die  Pflege  des  Altd.  keine  Zeit  mehr  übrig  bleibe. 

Was  den  ersten  Punkt  anbclangt,  so  tritt  Herr  V\  iimanns  „der  Annahme 
nicht  entgegen,  dass  das  Nibelungenlied  dem  deutschen  Nationalcharakter 
ganz  besonders  gemäfs  sei“,  verlangt  aber,  ich  hätte  die  „speciiisch  deut- 
schen Züge“  nn  Gedichte  bervorheben  sollen,  damit  man  genau  erkenne,  ob 
diese  Züge  auch  der  Pflege  werth  seien.  Nun,  wenu  Hr.  W iimanns  selbst 
zugiebt,  dass  dies  Gedicht  dem  deutscheu  Natioualcharnkter  ganz  besonders 
geuiäfs  ist,  so  muss  es  doch  auch  wohl  Züge  enthalten,  die  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  eben  speciiisch  deutsch-nationale  sind;  und  wenn  er  schließlich 
sogar  eiuräumt,  dass  „die  Nibelungeudichlung  ganz  vorzugsweise1)  ge- 
eignet ist,  den  nationalen  Sinn  heilsam  zu  nähreu“,  so  weif»  ich  nicht,  wozu 
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es  noch  dienen  soll,  besondere  Züge  herauszuheben,  um  das  zu  beweisen, 
was  überhaupt  gar  nicht  bestritten  wird. 

Soweit  könnte  dieser  Funkt  für  abgemacht  gelten  und  die  Bemerkungen 
des  Herrn  Wilmanns  als  blofsc  Nergelei  erscheinen.  Aber  unter  der  schein- 
bar ebenen  Obertläche  gähnt  ein  Zwiespalt. 

Herr  Willinauns  bedauert,  wie  gesagt,  dass  ich  meine  Behauptung,  das 
Nibelungenlied  nähre  den  nationalen  Sinn,  nur  in  Bildern  umschrieben  und 
nicht  in  klaren  deutlichen  Gedanken  näher  begründet  habe.  Uuter  Begrün- 
dung versteht  er,  wie  seine  weiteren  Auslassungen  ergeben,  hauptsächlich 
und  ausschließlich  den  Nachweis  „spceiHsch  deutscher  Züge“,  indem  er  da- 
bei den  leisen  Zweifel  äufsert,  ob  man,  diese  Züge  zu  pflegen,  auf  „das  in 
vieler  Beziehung  doch  höchst  mangelhafte  Gedicht  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts“ zurückgreifen  müsse.  Es  offenhart  sich  in  dieser  Forderung  eiue 
vorwiegend  praktisch -lehrhafte  Tendenz,  die  deu  Nerv  der  nationalen  ßil- 
dungskraft,  die  durch  die  Lektüre  des  Nibelungenliedes  ausgeübt  werden 
könnte,  nur  im  E x e m p e 1,  im  Vorbild  findet,  eine  (Pädagogik,  die 
überhaupt  nur  dem  in  den  Unterricht  Eingaug  gewähren  möchte,  dessen 
unmittelbar  nachweisbarer  Nutzcu  Für  Erziehung  uud  Bildung  in  die 
Augen  springt. 

Ich  halte  diesen  pädagogischen  Standpunkt  für  einen  au  sich  berechtig- 
ten, aber  in  seiner  Ausschliefslichkeit  einseitigen  und  deshalb  nicht  unge- 
fährlichen. Es  bleiben,  wenn  man  bei  ihm  stehn  bleibt,  Kräfte  und  Anlagen 
des  jugendlichen  Gcmüthes  unausgebildct,  die  zu  ciuer  echt  humaucu,  har- 
monischen Entwickelung  schlechterdings  nothwendig  sind.  Die  Bildung  der 
Persönlichkeit,  mithin  auch  des  Charakters,  entströmt  vielen  verborgenen 
Quellen,  die  so  tief  liegen,  dass  sie  dem  Unterricht  nicht  direkt,  sondern 
nur  auf  Umwegen  zugänglich  sind.  Dahin  rechne  ich  besonders  das  Geuiüth, 
das  Gebiet  der  Empfindung  (Art,  die  Dinge  auf  sich  wirken  zu  lassen)  und 
des  Gefühls  (der  inneren  unmittelbaren  Reaktion).  Um  auch  diese  Seiten 
der  jugendlichen  Seele  in  höhere  Schwingung  zu  versetzen  und  zu  stimmen, 
giebt  es  für  deu  Unterricht  kein  besseres  und  natürlicheres  Mittel,  als  die- 
jenige Poesie,  die  dem  tiefsten  Borne  der  Volksseele  entquollen  ist  uud  das, 
was  in  dem  jungen  deutschen  Gemüth  keimartig  verborgen  liegt,  zum  vollen 
uud  adäquaten  Ausdruck  gebracht  hat.  You  „Zügcu“  kann  hier  keine  Rede 
mehr  sein:  es  ist  der  Volksgcnius  in  seiuer  ganzen  Fülle,  der  namentlich 
im  Volksepos  sich  in  dichterischer  Anschaulichkeit  offenbart  und  in  jeder 
neuen  Generation  aufs  Neue  Fleisch  und  Blut  wird. 

Vou  dieser  Auffassung  aus  hatte  ich  hinreichende  Gründe  für  meine 
Behauptung  geben  können. 

Ich  hätte  darauf  hinweisen  können,  dass  das  N’ibclungculicd  der  erste 
volle  Niederschlag  der  Jugeudcrinnerungeu  unseres  Volkes  ist,  und  dass, 
wie  für  den  Einzelnen  die  ersten  Anfänge  seines  Gedanken-  und  Gefühls- 
lebens ein  bestes  Stück  seines  Lebensinhaltes  bilden,  so  auch  eia  Volk  seine 
Jugend  sich  gegenwärtig  halten,  sich  mit  innerstem  Behagen  in  sie  versenken 
muss,  zu  Trost  und  Hoffnung  in  bösen,  zu  neuer  Hoffnung  in  guten  Zeiten. 
Ich  hätte  ferner  auführen  können,  dass  eine  solche  Erinnerung  die  wahrste 
uud  umfassendste  Offenbarung  des  Volksgeistes  ist.  Das  Volksepos  ist  weni- 
ger eiue  Chronik  der  genauen  Wirklichkeit,  der  üufsern  Gefühle,  in  der 
Ereignisse  und  Thatcu  nichts  sind  als  Zeichen,  deren  Sinn  erst  gedeutet 
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werden  muss,  als  ein  getreuer  Spiegel,  in  dem  dis  Hufsere  und  innere  Leben 
des  Volkes,  sein  Handeln,  seine  Sitten,  seine  Empfindlings-  und  Gefühls« eise, 
seine  sittliche  Weltanschauung,  uns  viel  reiner  entgegentreten,  als  selbst  in 
den  vorzüglichsten  Schöpfungen  der  höfischen  Epopöe.  Kin  solches  Doku- 
ment soll  man  nicht  blofs  als  ein  corpus  vile  kritisch-wissenschaftlicher 
Forschung  behandeln,  sondern  mit  Pietät  und  Erbauung  lesen  und  die  deutsrhe 
Jugend  lesen  lassen. 

Endlich  hätte  ich  bekennen  können,  dass  im  Nibelungenliede  zum  ersten 
Male  die  grolse  nationale  Idee  der  Zusammengehörigkeit  und  Einheit  aller 
deutschen  Stämme  zum  dichterischen  Ausdrucke  gelangt.  Die  hervorragend- 
sten Stainmessagrn  und  Stammesheldrn  sind  zu  Einer  grnrsnrtigen  Gompositinn 
und  Einer  grofsartigen  Handlung  zusnmmengefasst.  Der  Dichter  ist  zum 
Seher  geworden.  Mag  er  auch  schon  ein  deutsches  Reich  vor  Augen  gehabt 
haben,  so  führt  er  uns  doch  in  seinem  Kunstwerke  das  Ideal  als  verwirk- 
licht war,  nach  dessen  Verwirklichung  aut  andern  Gebieten  des  Lebens  wir 
noch  heute  streben. 

Aus  diesen  Gründen,  denen  ich  noch  andere  zur  Seite  stellen  könnte, 
halte  ich  die  Nibelnogeudichtung  für  ein  Werk  von  so  eminent  nationaler 
Bedeutung  und  Bildungskraft,  dass  sich  keine  Scböpfuug  wackerer  klassischer 
Dichter,  «eiche  nationale  Stoffe  behandelt,  weder  Schillers  Wallenstein 
noch  Goethes  Giitz  und  Hermann  und  Dorothea,  darin  entfernt  mit  ihm 
messen  könuco. 

Alle  diese  Grüudc  hätte  ich  zur  Erhärtung  meiner  ßohauptuog  in  meinem 
ersten  Aufsatz  nnführcu  können  — wenn  es  mir  eben  nothwendig  erschienen 
wäre.  Ich  war  aber  des  Glaubens,  dass,  seitdem  ein  Herder  das  Wesen 
niid  die  Bedeutung  des  Volksgesangcs  erschlossen  hat,  diese  Gedanken  ein 
Gemeingut  der  heutigen  Bildung  geworden  seien,  und  dass  schon  Andeutun- 
gen und  bildliche  Redewendungen  genügen  würden,  um  sie  in  jedem  Leser 
zu  wecken.  Und  dieses  Glaubens  bin  ich  noch. 

Wenn  daher  Herr  Wilmanns  Gründe  vermisste,  so  wäre  es  ein  correk- 
tes  Verfahren  gewesen,  dass  er  jene  eben  bezeichneten  Gründe,  deren 
Existenz  und  allgemeine  Annahme  ihn  doch  unmöglich  unbekannt  sein  konn- 
ten, zuvor  widerlegte  und  dann  andere  von  mir  verlangte.  Da  er  nun  jene 
Gründe  ignorirt,  aber  doch  die  nationale  Bildungskraft  des  Nibeiungenepos 
einräumt,  so  wäre  cs  ebenso  belehrend  wie  interessant  gewesen,  seine  be- 
sonderen Gedanken  darüber  zu  hören. 

Um  ganz  sicher  zu  gehen,  will  ich  ein  Uebriges  thun,  und  ihm  auch  in 
seinem  Sinne  gerecht  zu  werden  suchen.1) 

Obgleich  Herr  W'ilmanns  ausdrücklich  wünscht,  dass  unsere  Jugend 
früh  im  empfänglichsten  Alter  mit  den  deutschen  Heldengestalten  vertraut 
werde,  so  bezweifelt  er  doch  wieder,  ob  es  nothwendig,  d.  b.  wnhlgetban 
sei,  die  Gesinnung  Hägens  in  der  Jugend  künstlich,  d.  h.  durch  eine  einge- 
hende Lektüre  des  Nibelungenliedes,  zu  nähren.  Ich  bin  nicht  im  Stande, 

’)  Ich  brauche  wohl  kaum  zu  bemerken,  dass  aus  der  beispielsweisen 
Aeufserung  in  meinem  ersten  Aufsatze,  ein  Charakter  wie  Uagen  muthe  unsere 
Jugend  sympathischer  an  als  ein  Achill,  noch  nicht  folgt,  dass  ich  gerade 
Hagen  für  besonders  goeiguct  halte,  nach  allru  Seiten  hin  ein  Vorbild  im 
Sinne  meines  Herrn  Gegners  abzugebeo. 
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diesen  Widerspruch  zu  losen.  Von  den  Charakterzügen  llagens  hebt  er  her- 
vor: gewaltige  Aeufserungcn  eines  trotzigen  Sinnes,  Ausbrüche  einer  uape- 
• bändigten  Kraft,  kühne  Todesverachtung  oder  Todesfreude,  die  mit  gleicher 
Hücksichtslosigkeit  gegen  sich  und  andere  verfährt  — und  scheint  zu  be- 
fürchten, dass  auf  die  Charakterentwiekelung  der  jugendlichen  Leser,  die 
grade  in  den  Flegeljahren  ständen,  diese  reckenhaften  Untugenden  Hägens 
einen  schlechten  Einfluss  haben  könnten.  Diese  Befürchtung  ist  eine  eitle : 
ich  meine,  dass  wenn  in  die  Adern  unserer  Jugend  etwas  von  dem  schnei- 
digen Stahle  Hägens  eingeflöfst  würde,  dies  eher  ein  Gewinn  als  ein  Schade 
ist.  Nur  Eines  — allerdings  die  Hauptsache  — hat  Herr  Willmanns  ver 
gessen,  seiner  Charakteristik  beizufügen:  nämlich  dass  alle  jenen  gewaltigen 
Eigenschaften  bei  Hagen  in  den  Dienst  einer  sittlichen  Idee  ge- 
stellt sind,  dass  seine  Handlungsweise  nicht  aus  einem  rohen  und  wüsten 
Haufrcckenthum,  sondern  aus  einein  wenn  auch  nicht  fein  geläuterten,  so 
doch  desto  energischeren  Pflichtgefühl  hervorgeht.  Den  Ueberschuss  seiner 
in  grobe  Unsittlichkeit  überschlagenden  starren  Einseitigkeit  büfstereben  mit 
dem  schmäbligcn  Tode  durch  W'eibeshand.  Ich  halte  im  Allgemeinen  diesen 
ungebrochenen  Trotz  des  sittlichen  Willens,  diese  kuorrige  Unbeugsamkeit, 
die,  im  zweifellosen  Gefühle  ihres  Hechtes  und  unbekümmert,  uiu  die  Folgen, 
eher  die  Welt  oder  sich  selbst  verdirbt,  als  einen  Schritt  rückwärts  thut, 
diese  nicht  dramatisch  werdende,  sondern  von  vornherein  io  sich  fertige  mit 
der  Gewalt  einer  elementaren  Naturkraft  ins  Leben  springende  sittliche  Be- 
stimmtheit des  Handelns,  dem  sich  alle  Kräfte  des  Leibes  und  der  Seele  zu 
Dienst  stellen,  für  etwas  specifisch  Deutsches  und  für  einen  im  Volkscharak- 
ter tief  begründeten  Zug.  Im  Nibelungenliede  stehn  fast  alle  hervorragen- 
den Charaktere  auf  diesem  Boden:  Hagen,  Chriemhilde,  Brunbilde,  Volker, 

seihst  Siegfried  sind  nur  Variationen  desselben  Themas.  Man  vergleiche 
Achill,  Agamemnon,  den  Telaiuonier  Ajax,  Odysseus  mit  den  Helden  des 
deutschen  Gedichtes,  so  wird  man  finden,  dass  bei  aller  Aebnlichkeit  des 
sonstigen  Heldeuthums  grade  diese  Herbigkeit  und  Starrheit,  mit  der  sic  für 
ihr  Wort,  ihre  Pflicht,  ihr  Hecht  einstchn,  die  deutschen  Charaktere  wesent- 
lich unterscheidet.  Dieser  Charakterzug,  so  wenig  liebenswürdig  er  unter 
Umständen  sein  mag,  ist  doch  zugleich  ein  Hauptfaktor  unserer  nationalen 
Gröfse;  das  lehrt  die  Geschichte.  Ich  nenne  nur  Luther,  auf  den,  wenig- 
stens auf  der  Höhe  seines  Heldentbnms,  jene  Hagen  heigelcgten  Züge  fast 
wörtliche  Anwendung  finden.  Wer  sich  seine  Heise  nach  Worms  in  die 
Erinnerung  ruft,  oder  den  Brief  liest,  den  er  auf  der  Heise  von  der  Wart- 
burg nach  Wittenberg  an  Friedrich  den  Weisen  schrieb,  der  wird  dies  nicht 
zuviel  gesagt  fiuden.  Vielleicht  wird  man  ein  Jahrhundert  später  noch 
einen  andern  Namen  nennen,  dessen  Träger,  jetzt  noch  von  der  Gegenwart 
zu  grell  beleuchtet,  in  ganz  ähnlicher  Weise  charakterisirt  werden  dürfte. 
Natürlich  modificiren  Zeit  und  Verhältnisse  die  Form  des  Handelns,  die 
Cbaraktergrundzüge  aber  bleibrn  dieselben.  Man  kann  immerhin  wünschen, 
dass  der  Charakter  unserer  Jugend  sich  an  diesen  „nationalen  Zügen** 
unserer  alten  Helden  hcranbilde,  damit  dann,  wenn  er  zu  einem  kräftigen 
Stamm  erstarkt  ist,  das  Pfropfreis  edler  Cultur  hineingesenkt  werde. 

Aber  — fährt  Herr  Wiluianns  fort  — folgt  aus  allem  diesen,  dass  die 
mittelhochdeutsche  Bearbeitung  in  Obersekunda  unserer  höhercu  Lehranstal- 
ten gelesen  werden  müsse?  Er  findet,  dass  durch  eine  geschickte  Leber- 
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Setzung  in  Prosa,  die  die  störenden  Partien  ausscheidc  und  die  Wider- 
sprüche in  den  Situationen  nnd  Charakteren  ausglciche,  dem  nationalen 
Zwecke  ebenso  gut,  wenn  nicht  besser,  gedient  sei.  Was  dadurch  verloren 
gebe,  sei  nichts  als  die  Form,  die  ein  unentwickelter  fiesrhmack  und  eine 
thrils  nachlässige  theils  unaosgebildcte  Kunstübung  einem  so  sich  grol'sarti- 
gen  Stoffe  gegeben  habe.  — Geschmack!  Kunstübong!  als  ob  darauf  hier 
überhaupt  etwas  ankäme!  Ich  schene  mich  nicht  vor  der  Behauptung,  dass 
wenn  das  Nibelungenlied  in  dieser  Hinsicht  auf  der  Stufe  der  Negerpoesie 
stünde,  es  doch  in  der  ursprünglichsten  Gestalt  der  gebildeten  Jugend  über- 
liefert werden  müsste.  Hier  gilt  es  zunächst  die  nationale  Seite  der  Frage, 
bei  deren  Beantwortung  ästhetische  Rücksichten  nicht  den  Ausschlag  geben 
dürfen.  Sprache  nnd  Oarstcllnngsweisc,  sie  seien  norh  so  unentwickelt, 
nachlässig  und  unausgebildet,  tragen  ganz  wesentlich  zur  Gesammtwirkung 
bei.  Denn  sie  sind  der  adäquateste,  reinste  uud  charakteristische  Ausdruck 
des  Inhalts.  Eine  Prosabearbeitung  in  usum  delphini , zu  dem  Zwecke,  die 
„nationalen  Züge“  wirksamer  nnd  reiner  bervortreten  zu  lassen,  mnthet 
mich  an  wie  ein  schöner  menschlicher  Leib,  dem  die  Haut  abgezogen  ist. 
Man  kann  Spiel  und  Lage  der  Muskeln , die  Zweckmäfsigkeit  der  Kinzel- 
itruktur  und  des  ganzen  Baues  sicher  besser  wahroehmen  und  sieh  daran 
in  Bewunderung  der  Weisheit  des  Schöpfers  vorzüglich  erbauen,  aber  der 
volle  Zauber,  den  die  natürliche  Schönheit  und  Erhabenheit  der  mensch- 
lichen Erscheinung  ausübt,  ist  dahin.  Wer  vom  Volksliede  das  Lied  streicht, 
der  mordet  das  ganze,  dem  bleibt  unter  den  Händen  nichts  übrig  als  Fleisch 
and  Knochen,  die  allerdings  geschickt  zubereitet  immer  norh  sehr  nahrhaft 
sein  mögen.  Es  ist  keine  Frage,  dass  Inhalt  und  Form  im  innigsten  Wechsel- 
Verhältnis  zu  einender  stehn:  eines  bedingt  nothwrndig  das  andere.  Jede 
Verschiebung  des  natürlichen  Verhältnisses  ergiebt  entweder  eine  Parodie 
oder  eine  Travestie.  Man  ziehe  dem  allen  Hagen  moderne  Kleider  an  und 
lehre  ihn  sich  in  neuhochdeutscher  Prosa  ausdriieken  — welche  Figur  für 
Jedes,  in  dem  durch  seine  sonstige  Bildung  ein  lebhafter  Sinn  für  zeitge- 
schichtliches Colorit  und  sprachliche  Charakteristik  nnsgrbildet  ist.  Man 
lese  nur  einmal  den  Homer  in  Prosa:  Alles  sinkt  in  eine  unsäglich 

philisterhafte  Sphäre  hinab.  Achill  erhält  den  Anstrich  eines  Querkopfes, 
Nestor  den  eioes  Schwätzers,  Odysseus  den  eines  schlauen  Faiseurs  — und 
Homer  selbst  erscheint  wie  ein  wohlredender  Familienvater  mit  Schlafrock 
und  langer  Pfeife.  Eine  geschickte  Prosabenrbeitung  ist  ein  ganz  praktisches 
Surrogat  für  Mädchen-  und  Bürgerschulen,  deren  Zöglinge  ihrer  ganzen  Vor- 
bildung nach  nicht  so  zartfühlender  Constitution  sind.  Die  Schüler  aber 
unserer  höheren  Schulen,  die  Träger  und  Leiter  der  nationalen  Zukunft, 
sollen  in  drui  Nibelungenliede  keine  reizende  Geschichte,  sondern  ein  gran- 
dioses Heldengedicht  lesen,  aus  dem  sie  den  unmittelbarsten  Eindruck  des 
Gehaltes  und  der  Kunst  der  ältesten  nationalen  Vergangenheit  empfangen. 
Fad  dazu  tragen  Vers  und  dichterisches  Pathos  das  Meiste  bri.  Die  paar 
Widersprüche  und  Mängel  des  Zusammenhanges  siud  dabei  ebenso  irrelevant 
wie  bei  der  Lektüre  des  Homer.  Nun  ist  es  ja  richtig,  dass  wir  die  älteste 
Gestaltung  des  Nibelungenliedes  nicht  vor  uns  haben,  aber  immer  bleiben  die 
mittelhochdeutschen  Bearbeitungen  jeder  neuhochdeutsrheu,  zumal  jeder  pro- 
saischen, so  unendlich  überlegen,  dass  man  sagen  kann,  wer  das  Nibelungen- 
lied nicht  mhd.  gelesen  hat,  der  kennt  es  nicht. 
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Aber  steht  denn  wirklich  die  Form  und  der  Grad  der  Kunstübung  in 
dem  Nibelungenliede  auf  einer  so  niedrigen  Stufe,  dass,  wie  Herr  Wilmanns 
sagt,  es  sich  den  Werken  unserer  klassischen  Dichter  gegenüber  wie  eia 
Bild  verhält,  au  dem  ein  Künstler  als  Knabe  seine  ungeübten  Kräfte  ver- 
sucht hat?  Herr  Wilmanns  ist  von  dem  unentwickelten  Geschmack  und  der 
nachlässigen,  unausgebildeten  Kunstübung  in  der  Ausführung  des  Stoffes  so 
überzeugt,  dass  ihm  niemand  von  einer  psychologisch  feinmotivirten  und 
dabei  kraftvollen  Durchführung  der  Handlung,  von  energisch  ausgearbeiteter 
Charakteristik , von  überlegener  Objectivität  in  der  Darstellung  starker 
Leidenschaften  in  uuserm  Nibelungenliede  reden  darf,  ohue  in  den  Verdacht 
zu  gerathen,  entweder  das  Gedicht  nicht  gelesen  zu  haben  oder  ein  hoch- 
trabender, unwahrer  Deklamator  zu  sein.  Die  Alternative  ist  sehr  verwe- 
gen, um  so  mehr,  als  auch  nicht  der  leiseste  Versuch  gemacht  wird,  die 
doch  zweifellos  allgemeine  ästhetische  Ucberzeuguug  ),  dass  das  Nibelungen- 
lied auf  den  Namen  eines  meisterhaften  Kunstwerks  mit  allem  Rechte  Anspruch 
machen  kann,  zu  widerlegen.  Es  ist  hier  derselbe  Fall  wie  vorhin.  Nicht 
.mir,  sondern  meinem  Herrn  Gegner  fiel  nach  der  gewöhnlichen  dialektischen 
Regel  die  Aufgabe  zu,  seine  Behauptung,  da  sie  der  herrschenden,  bekannten 
und  deshalb  von  mir  nur  aogedeuteten  Anschauung  widerspricht,  näher  za 
begründen.  Es  ist  ziemlich  wohlfeil,  von  einer  Wissenschaft  aus,  die  nie- 
mand kennt,  Verdikte  zu  fällen. 

7 • 

Doch  damit  auch  hier  die  Sache  nicht  bei  sterilem  Ja  und  Nein  stehn 
bleibe,  will  ich  versuchen,  diejenigen  Punkte,  die  Herr  Wilmanns  als  bloße 
Ausdrücke  hohler  Deklamation  brandmarkt,  in  kurzen  Zügen  und  möglichst 
trockener  Darstellung  wenigstens  als  wohlüberlegte  zu  rechtfertigeu.  Ich 
komme  dadurch  allerdings  wieder  einmal  in  die  Lage,  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  nichts  Neues  zu  sagen;  aber  einen  solchen  Vorwurf  lässt  man 
doch  nicht  gern  auf  sich  sitzen.  Erstlich  behaupte  ich,  dass  die  Handlung 
des  Nibelungenliedes  psychologisch  fein  motivirt  und  kraftvoll  durchgefdhrt 
sei.  Psychologisch  motivirt  nenne  ich  die  Handlung  deshalb,  weil  die 
einzelnen  Anstüfsc,  durch  die  die  Handlung  in  Bewegung  gesetzt  und  fort- 
geführt wird,  nicht  von  aufsen  kommen,  sondern  aus  dem  Charakter  der 
Handelnden  entspringen.  Psychologisch  fein  motivirt  ist  die  Handluog  da- 
durch, dass  sie  sich  aus  dem  Zusammenstöße  solcher  Charaktere,  die  auf 
derselben  ethischen  Basis  veranlagt,  aber  individuell  durchaus  verschieden 
ausgeprägt  sind,  in  natürlicher  und  ungezwungener  Weise  entwickelt. 

Schon  lange  hat  man  herausgefunden,  dass  das  Grundmotiv  der  Hand- 
luog Treue  und  Untreue,  man  könnte  sagen  Untreue  aus  Treue  ist.  Ais 
Siegfried  sich  ßruuhilde  gegenüber  für  einen  Lehnsmann  Guuthers  ausgiebt, 
begeht  er  eine  Untreue  gegen  sich  selbst  aus  Treue  gegen  sein  Versprechen, 
Günther  zum  Besitze  ßrunhildens  zu  verhelfen.  Damit  wird  der  erste  noch 
fast  unsichtbare  Keim  zur  Verwickelung  gelegt,  ohne  dass  mau  auf  das 
frühere  Verhältnis  Siegfrieds  und  ßrunhildens  nach  der  nordischen  Sage 
zurückzugreifen  braucht.  Bei  der  weiteren  ßethätigung  seines  Versprechens 
handelt  Siegfried  iu  der  ßrautnacht  untreu  gegen  Günther  und  ßrunhildr, 

’)  Vgl.  Wackernagcls  Littcralurgcsch.  S.  2U0.  Bartsch  Ausgabe 
des  Niheluugeul.  iu  der  Pfcitferschcn  Sammlung  S.  XII  f.  Vilmar  Gesch. 
der  d.  Natioualit.  u.  a. 
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indem  er  sich  ein  Andenken,  auf  das  er  kein  Recht  hat,  mitnimmt,  um  es  in 
ehelicher  Treue  seiner  Chriemhild  anzuvertrauen,  ln  dieser  Brautnacht  wird 
der  Conilikt  erzeugt.  Geboren  wird  er  in  der  Untreue  Chriembiidens  gegen 
ihren  Gemahl,  indem  sie  aus  iiberqucllender  Liebe  zu  diesem  sich  hinreifsen 
lässt,  das  Geheimniss  zu  verralhen.  Hagen  mordet  Siegfried  aus  Treue 
gegen  seine  Herrin,  begeht  aber  damit  eine  Untreue  gegen  die  Heiligkeit 
des  Gastrechtes  und  die  ritterliche  Sitte.  Chricmhildens  Treue  gegen  den 
lebenden  Gemahl  schlägt  nach  seinem  Tode  in  das  glühende  Verlangen  nach 
Rache  um.  Diesem  Verlangen  opfert  sie  die  eigenen  Brüder,  eine  Tbat, 
durch  welche  sie  die  Blutstreue  schmählich  verletzt.  Hagen,  in  der  tiefen 
Erbitterung,  dass  seine  Gefolgstreue  diesmal  doch  nutzlos  sei,  bandelt  untreu 
gegen  den  Wirth  Etzel,  indem  er  dessen  schuldlosen  Sohn  tüdtet.  Dadurch 
wird  die  Katastrophe  beschleunigt  und  unausweichbar.  Rüdiger  endlich  er- 
leidet durch  seine  Eidestreue,  die  ihre  Freundes-  und  Geleitstreue  zu 
brechen  zwingt,  den  Tod  und  Führt  dadurch  die  letzte  Entscheidung  herbei. 
Es  soll  nun  nicht  geleugnet  werden,  dass  auch  noch  andere  Motive  als  die 
eben  angegebenen  zur  Entfaltung  der  Handlung  wirksam  sind,  aber  sie  sind 
mehr  verstärkender  als  leitender  Art. 

Dieses  Grundmotiv  der  Treue  und  Untreue  ist  wiederum  sehr  schön  in 
den  verschiedenen  Personen  individualisirt.  Bei  den  Männern  zeigt  sich  die 
Treue  besonders  als  die  gegen  das  gegebene  Manneswort,  die  einen  Grund- 
pfeiler aller  sittlichen  und  gesellschaftlichen  Ordnung  bildet.  Sic  entspriugt 
aus  der  Achtung  von  der  eigenen  Würde,  die  auch  in  der  Feindschaft  die 
fremde  Würde  nicht  zu  verachteu  braucht.  Bei  den  Frauen  dagegen  liegt 
die  Treue  mehr  im  Gebiet  der  Empfindung,  der  Liebe  oder  des  weiblichen 
Ehrgefühls.  Werden  diese  Gefühle  verletzt,  wie  bei  Ghriemhilde  uud  Brun- 
hilde, so  schlagen  sic  in  rücksichtslosen  Hass  gegen  den  Beleidiger  um. 
Aber  auch  unter  den  Männern  nimmt  die  Treue,  je  nach  dem  sonstigen 
Charakter  und  nach  der  Situation,  in  die  sie  gestellt  sind,  wiederum  eine 
sehr  verschiedene  Gestalt  au.  Bei  Hagen  ist  sie  gleichsam  eine  Naturkraft, 
reine,  von  jeder  Reflexion  ungebrochene  Energie,  der  jedes  Mittel  recht  ist, 
um  sich  genugzuthun.  Bei  Günther  ist  sie  nicht  viel  mehr  als  ein  äußer- 
liches point  d’honneur.  Er  lässt  Hagen  hauptsächlich  deswegen  nicht  fallen, 
weil  es  seiner  Königsehre  unauslöschliche  Schande  brächte.  In  der  gelÜutcrt- 
sten  Fassung  stellt  sich  die  Treue  in  Rüdiger  dar.  Nach  einem  erschüttern- 
den Scelenkampfc  entscheidet  er  sich  aus  rein  sittlichen  Gründen  für  sein 
zuerst  gegebenes  Wort  iu  dem  vollen  Bewusstsein,  dass  dies  sein  Tod  ist. 
Er  ist  der  Märtyrer  der  Treue. 

Was  die  kraftvolle  Durchführung  der  Handlung  anbelangt,  so  wird  diese 
dem  letzten  Drittel  der  Dichtung  niemand  abspreeben.  Dass  sich  im  übrigen 
Theile  Stellen  finden,  die  die  Ungeduld  des  Lesers  reizen,  ist  nicht  zu  be- 
streiten. Aber  ich  finde,  dass  auch  hier  die  Handlung  nie  mehr,  als  die 
epische  Kunst  erlaubt,  ja  vorschreibt,  aus  den  Augen  gelassen  oder  retar- 
dirt  wird,  dass  die  Episoden,  wie  der  Sachsenkrieg,  in  genauer  Beziehung 
zur  Haupthandluug  stehn,  dass  die  Reihenfolge  der  Ereignisse  eine  streng  in 
sich  zusammenhängende  uud  effektvoll  geordnete,  dass  eine  durchschlagende 
Eioheit  der  Idee  und  der  Person  das  Gauze  Zusammenhalt,  dass  sich  in  der 
Steigerung,  mit  der  sich  anfangs  der  Conflikt  langsam  zusammeubraut,  um 
sich  am  Endo  in  starken,  kurz  auf  einander  folgenden  Gewitterschlägen  zu 
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entladen,  eine  gleirbsam  verhaltene  Kraft,  eine  dem  Stulle  sich  überlegen 
wissende  Kunst  der  Darstellung  offenbart  Im  Lichte  des  Ganzen  gewinne« 

selbst  Einzrlpartieen,  die  für  sich  betrachtet  matt  und  langweilig  erscheinen, 
ihre  Berechtigung.  Man  muss  eben  berücksichtigen,  dass  nach  einem  eut- 
scheidendcu  Ereignisse  das  Gemüth  des  Lesers  für  das  Folgende  aufs  Nene 
empfänglich  gemacht  werden  soll  Ein  Wanderer,  der  durch  den  Anblick 
einer  imposanten  Landschaft  erschüttert  worden  ist,  durchschreitet  nicht 
ungern  ciuc  reizlosere  Strecke,  um  sich  zu  neuem  Genüsse  zu  sammeln. 
Hei  aliedein  ist  nicht  zu  leuguen,  dass  manche  Abschnitte  und  Strophen  sich 
überhaupt  nicht  unter  die  Idee  des  Ganzen  unterordnen.  Dies  sind  nament- 
lich die  Einschiebsel  ausmalender  hiiffscher  Dichtung,  die  sich  deutlich  als 
solche  kennzeichnen  und  deren  Ausscheidung  gewiss  dem  Gedichte  nur  zum 
Vortheil  gereichen  würde.  Dahin  gehört  z B.  L.  342 — 357.  359.  396—97, 
die  Einschaltung  des  Bischofs  Piligrin  u.  a.  Doch  wäre  diese  Ausscheidung, 
etwa  fiir  eine  Schulausgabe,  mit  leiser,  schonender  Hand  vorzunehmen. 

Mit  dem  zweiten  Beweise,  dass  die  Charakteristik  der  handelnden  Per- 
sonen in  den  Nibelungen  riue  energisch  ausgearbeitete  genannt  werden  darf, 
kann  ich  mich  kurz  fassen,  da  Herr  VVilmanns  selbst  das  Material  dazu  an 
die  Hand  giebt.  Die  Züge,  die  er  an  Hagen  hervorhebt,  sind  sicher  sehr 
niarkirte  und  gebeu,  nimmt  man  das  von  mir  angedeutete  sittliche  Pathos, 
das  auch  Herr  VVilmanns  nicht  ganz  verneinen  wird,  hinzu,  ein  ganz  richti- 
ges Bild  dieses  Charakters.  Wenn  sich  meinem  Herrn  Gegner  jener 
Charaktcrumriss  Hägens  vou  seihst  in  die  Feder  drängte,  obgleich  er  ia 
thesi  jede  prägnante  Charakteristik  in  dem  Nibelungenliede  läugnet,  so  darf 
man  daraus  wohl  mit  Itecht  den  Srhluss  ziehen,  dass  wenigstens  Hägens 
Charakter  in  der  That  energisch  herausgearbeitet  sein  muss,  um  diesen 
Selbstwiderspruch  zu  ermöglichen.  Mit  welcher  Feinheit  und  Bestimmtheit 
auch  andere  Charaktere,  bei  aller  so  zu  sagen  geistigen  Familienähnlichkeit, 
durrhgeführt  sind,  habe  ich  schon  vorhin  nachzuweisen  gesucht. 

Die  überlegene  Objectivität  in  der  Darstellung  starker  Leidenschaften 
und.  wie  ich  jetzt  noch  hinzufiige,  drastischer  Situationen,  liegt  nach  meiner 
Meinung  darin,  dass  die  Subjectivität  des  Dichters*)  nirgends  störend  in  die 
Ausgestaltung  und  Aeufserung  der  Charaktere  oder  in  die  Erlindong  der 
Situationen  cingreift.  Er  will  unter  der  Maske  seiner  Personen  weder  be- 
stimmte zeitbewegendr  Ideen  noch  subjeetive  Gefühle  und  Gedanken  an  den 
Mann  bringen.  Er  ergeht  sich  wohl  in  ausrrihrlirber  Darstellung  bedeut- 
samer Situationen,  ja  er  färbt  den  Stoff  narh  dem  Gescbmarke  seiner  Zeit: 
aber  jenes  geschieht  nicht  in  dem  Grade,  dass  die  Oekonomic  des  Ganzen 
dadurch  gestört  würde;  dieses  ist  nur  ein  äufserlichrr  Anstrich,  der  auf  die 
Kundgebungen  der  Charaktere  und  die  Entwickelung  der  Handlung  keinen 
weitern  Einfluss  hat.  Es  ist  leicht  die  epische  Ruhe  zu  bewahren,  wenn 
z.  B.  bei  Virgil,  der  Inhalt  bequem  und  im  Ganzen  wenig  aufregend  dahin- 
1 ä u ft,  dagegeu  zeugt  es  von  einer  ungewöhnlichen  dichterischen  Kraft,  einen 
gewaltigen,  gährenden  Stoff,  der  das  Gemüth  des  Dichters  in  starke  Mit- 
leidenschaft ziehen  muss,  zu  beherrschen,  in  mafsvolle  Form  zu  bringen  und 

’)  Unter  dem  Dichter  verstehe  ich  hier  besonders  den  Ordner,  der  de* 
Werke  die  den  mhd.  Bearbeitungen  gemeinsam  zu  Grunde  liegende  Gestalt 
gegeben  hat. 
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ihn,  von  aller  subjeetiven  Zulhat  frei,  rein  nach  künstlerischen  Gesetzen 
aus  sich  selbst  hcrausgestalten  zu  lasseu.  Klnpstock  in  seinem  Messias  ist 
dies  bekanntlich  nicht  gelungen,  ebenso  wenig  den  Dichtern  der  mittelalter- 
lichen Rittcrsngen,  die  überhaupt  im  weiteren  Verstände  Tendenzdichtungen 
sind.  Einen  besonder!)  Beweis  für  die  dem  Stoffe  überlegene  Objectivitiit 
des  Dichters  finde  ich  darin,  dass  er  sieh  grade  im  letzten  Theile  des  Ge- 
dichtes keine  seiner  früheren  Ausschmückungen  und  Längen  mehr  erlaubt, 
sondern  sich  streng  an  den  Hern  der  Handlung  hält  und  in  energischer 
Steigerung  sie  in  scharfen,  kurzen  Strichen  zu  einem  packenden  Abschluss 
fuhrt.  Gewöhnlich  erklärt  man  sich  dies  daraus,  dass  hier  die  Ereignisse 
sich  zu  sehr  drängen,  um  noch  Platz  für  Digressionen  und  Schilderungen  zu 
lassen.  Aber  ist  diese  Erklärung  nicht  vielmehr  eine  unwillkürliche  Huldi- 
gung für  die  Kunst  des  Dichters,  die  den  Gedauken  gar  nicht  aufkommen 
lässt,  dass  eine  andere  Weise  möglich  gewesen  wäre?  Ein  moderner  Dich- 
ter wäre  sicher  ganz  anders  verfahren.  Er  hätte  die  erste  gröfscre  Hälfte 
zu  einem  Vorspiel  oder  Eingang  verkürzt  oder  noch  besser  ihren  ganzen 
Inhalt  in  Episoden  untergebracht,  dagegen  etwa  die  letzten  elf  Aventiuren 
zum  eigentlichen  Substrat  seiner  Arbeit  gemacht.  Denn  hier  fände  er  die 
ausgiebigste  Gelegenheit,  seine  Kunst  in  Schilderungen  verwickelter  Seelen- 
zustande  und  glänzender  Situationen  zu  entfalten.  Giselhers  Verhältnis  zu 
Rüdiger,  Etzels  tödtlieh  getroffene  Vaterliebe,  Khriemhildens  Schwesterschaft, 
Blödels  Liebe  zu  ftudungs  Wittwe,  Hägens  und  Volkers  Freundschaft,  Diet- 
richs Vergangenheit  uud  jetzige  Stellung  am  Hunnenhofe,  der  Brand  des 
Saales,  die  Nachtscene  (vgl.  Geibels  Gedicht),  Hagen  und  Günther  im  ein- 
samen Kerker,  — welche  Fülle  von  Couillkten,  Kontrasten,  Verwickelungen, 
ion  „vertieften“  Situationen,  glänzendeu  Schilderungen,  Monologen  und  Epi- 
soden! Von  allem  diesen  verschmäht  unsere  Dichtung  vieles  ganz,  anderes 
berührt  sie  nur  knapp  und  im  Fluge,  scharf  den  Effekt  im  Auge  haltend, 
der  nach  der  ganzen  Aulage  des  Gedichts  als  der  einzig  noch  wirksame 
sich  ergab.  Man  darf  nicht  einwenden,  dass  dies  Verfahren  mehr  ein  Ver- 
dienst des  überlieferten  Sagcnstoffes  als  des  Dichters  ist.  Sicher  lagen  dem 
Dichter  die  verschiedenen  Sagenkreise  in  aller  Ausführlichkeit  im  Gedächt- 
nis oder  vor  Augen,  wie  verschiedene  Andeutungen  beweisen.  Die  Art  der 
Verflechtung,  das  Mals  der  Benutzung,  die  den  Meister  zeigende  Beschrän- 
kung auf  das  Dir  seinen  Zweck  Erforderliche  und  Nothw endige  sind  sein 
eigenstes  Verdienst.  Mit  noch  w'eniger  Berechtigung  darf  man  diese  Be- 
scheidung auf  einen  Mangel  an  Erfindungsvermögen  des  Dichters  zurück- 
fiibren.  Hatte  er  von  der  Werbung  Siegfrieds  um  Chriemhilde  ein  so  aus- 
führliches Gemälde  entworfen,  hatte  er  die  Jagd  im  Odenwalde  mit  Behagen 
geschildert,  lieh  er  dem  sittlichen  Konflikt,  in  dem  Rüdiger  sich  befindet, 
eineu  so  ergreifenden  Ausdruck,  so  ist  ihm  auch  zuzutrauen,  dass  er  für 
ähnliche  lyrische  und  epische  Motive  sehr  wohl  Sinn  und  Spürkraft  beses- 
sen. Dass  er  aber  trotzdem  im  Interesse  der  Kunst  Entsagung  übte,  darin 
sehe  ich  den  Hauptbeweis,  dass  dem  Dichter  und  seiuem  Werke  mit  Recht 
das  Lob  überlegener  Objectivität  in  der  Darstellung  starker  Leidenschaften 
und  Gefühle  sowie  drastischer  Situationen  zugesprorhen  werdeu  muss.  Hicriu 
liegt,  wenn  mau  will,  zugleich  die  Klassicität  des  Gedichtes. 

Auch  die  moderne  Kunstübung,  meine  ich,  kann  noch  vieles  aus  dein 
Nibelungenliede  lernen. 
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Ich  betone  nochmals,  dass  diese  Auslassungen  zunächst  nur  den  Zweck 
bähen,  nachzuweisen,  dass  meine  Worte  nicht  leere  hochtrabende  Deklama- 
tionen, sondern  substantiirtc  Aufserungen  eigenen  Nachdenkens  gewesen  sind. 
Wollte  ich  einen  allseitigen  und  zugleich  auf  Dctailangabeu  beruhenden 
Nachweis  von  der  Richtigkeit  meiner  Ausführungen  geben,  so  wäre  dazu 
ein  Ruch  uüthig.  Doch  bin  ich  bereit,  Punkte,  die  auf  erheblichen  Wider- 
spruch stofsen  sollten,  eingehender  zu  begründen,  soweit  damit  der  Sache 
gedient  ist. 

Was  die  Lektüre  Walthers  anbetrillt,  so  stimmt  mir  Herr  Wilmanns 
bei,  dass  sie  zur  Vertiefung  und  Belebung  der  geschichtlichen  Anschauung 
des  Mittelalters  von  grol'ser  Wirkung  ist,  und  dass  der  Gebrauch  einer 
llebersetzung  den  Nutzen  des  Originales  erheblich  beeinträchtigt.  Sicher 
noch  mehr,  und  das  ist  mir  eigentlich  die  Hauptsache,  wird  durch  eine 
llebersetzung  der  Gesninmteiudruck  der  dichterischen  Persönlichkeit  sowie 
die  ästhetische  Wirkung  seines  Wortes  abgeschwächt,  die,  wie  ich  beim 
Nibelungenliede  ausgeführt  habe,  zu  einer  tieferen,  volleren  Auffassung  uicht 
unwesentlich  beiträgt.  Einem  Manne  wie  Walther,  gleich  grofs  als  Patriot 
und  als  Vertreter  der  ad.  Kunstpoesie,  muss  unsere  gebildete  Jugend  per- 
sönlich möglichst  nahe  treten. 

Soll  nun  auch  die  deutsche  Lektüre  in  erster  Reihe  um  ihrer  selbst 
willen,  nicht  zur  Unterstützung  anderer  Disciplinen,  getrieben  werden,  so 
dient  es  doch  immer  zu  mehrerer  Empfehlung,  wenn  sic  sonstige  allgemein 
bildende  und  für  andere  Fächer  verwendbare  Elemente  mit  sich  führt.  Aus 
diesem  Grunde  habe  ich  geglaubt,  die  Vortheile,  die  aus  der  ad.  Lektüre 
und  Grammatik  auch  für  die  geschichtliche  und  sprachliche  Bildung  ent- 
springen, besonders  hervorheben  zu  müssen.  Man  kann  in  diesen  Neben- 
fragen verschiedener  Meinung  sein,  ohne  dass  dadurch  die  Hauptfrage  alterirt 
wird.  Obwohl  ich  Vieles  auf  die  hierher  gehörigen  Bemerkungen  des  Hrn. 
Wilmanns  zu  erwidern  hätte,  will  ich  doch  in  diese  Controvcrsen  nicht 
näher  eingchn  und  nur  constatiren,  dass  schon  die  Vortheile,  die  HerrWil- 
manns  aus  der  Betreibung  des  Ad.  selbst  ableitete  oder  nicht  bestritten  hat, 
nämlich  die  Vertiefung  und  Belebung  der  geschichtlichen  Kenntnisse,  die 
reichere  Anschauung  vom  Werden  der  Sprache,  die  Anleitung  zur  rationellen 
Erfassung  der  Sprache,  die  Ausbildung  i'eiucrcn  Sprachgefühls,  einen  ganz 
erklecklichen  Nebengewinn  bilden. 

Die  übrigen  Einwürfe  meines  Herrn  Gegners  lassen  sich  auf  vier  Punkte 
znrückführen,  die  ich  der  Reihe  nach  erledigen  will. 

Erstlich  sagt  er:  ,,Das  Studium  des  Mittelalters  ist  für  Knaben  und 
halberwachsene  Jünglinge  zu  schwer.“  Er  begründet  diese  Behauptung  so: 
„Das  Mittelalter  mit  seinem  dunklen  Ringen,  seinen  gcwnltig  gährenden 
Leidenschaften  und  seinem  unklar  idealen  Drange  verlangt  zu  seinem  Ver- 
ständnis einen  Reichthum  und  eine  Beweglichkeit  des  eigenen  Empßndungs- 
lebens,  deu  erst  die  Erfahrung  eines  längeren  Lebens  und  liebevolles  ein- 
gehendes Studium  in  die  Vergangenheit  gewähren  können.“  Dies  ist  an  sich 
ganz  richtig,  aber  Achnliches  könnte  man  von  dem  „Studium“  jeder  auderen 
Disciplin,  die  auf  der  Schule  gelehrt  wird,  auch  sageu.  Es  kommt  hier 
allein  auf  das  Ziel  und  den  Zweck  an,  den  die  Schule  mit  ihrem  Unterrichte 
verbindet,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  enthält  jene  Begründung  eine 
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arge  Uebertreibung  ad  hoc,  wofür  ich  den  speciellen  Beweis  noch  nach- 
bringen werde. 

Zweitens  zweifelt  Herr  VVilmanns,  ob  die  von  mir  für  die  Betreibung 
des  Ad.  ausgeworfene  Zeit  hinreichend  sein  werde,  um  lohnende  Erfolge  zu 
erzielen.  Er  bezweifelt,  dass  in  anderthalb  Jahren  bei  wöchentlich  zwei 
Unterrichtsstunden,  die  zum  Thcil  noch  durch  andere  Aufgaben  in  Anspruch 
genommen  werden,  sich  Erhebliches  werde  leisten  lassen.  l)er  Zweifel  ist 
unbegründet.  Es  stehn  dem  deutschen  Unterricht,  wenigstens  auf  unserer 
Anstalt,  in  den  oberen  Classen  drei  wöchentliche  Stunden  zur  Verfügung, 
von  denen  ich  zwei  volle  Stunden  der  Grammatik  und  eigentlichen  Lektüre 
zu  wenden  will.  Zur  schnelleren  Einübung  der  Formlehre  mag  anfangs  auch 
noch  die  dritte  Stunde  hiuzugeuommen  werden,  die  im  Uebrigen  zur  litera- 
turgeschichtlichen Einleitung,  zur  ästhetischen  Würdigung  des  Gelesenen,  zur 
Besprechung  der  vorzugsweise  aus  der  Lektüre  zu  entnehmenden  Aufsätze 
und  zur  Erledigung  anderer  Aufgaben,  die  der  Unterricht  mit  sich  bringt, 
verwendet  werden  kann.1)  Nach  meinen  Erfahrungen  reicht  die  geforderte 
Zeit  aus,  um  denjenigen  Nutzen  aus  der  Betreibung  des  Ad.  zu  ziehen,  der 
für  den  Zweck  der  Schule  genügt. 

Drittens  fürchtet  Herr  Wilmanns,  dass,  wenn  es  nach  meinen  ^Vor- 
schlägen ginge,  die  Schüler  mit  häuslichen  Arbeiten  noch  mehr  beladen,  resp. 
überladen  würden.  Diese  Befürchtung  beruht  auf  Missverständnissen.  Ich 
habe  weder  verlangt,  dass  während  des  ad.  Unterrichtes  das  Studium  der 
neueren  Liltcratur  keine  Unterbrechung  erleiden  soll,  noch  dass  neben  und 
anfser  den  vorgeschricbenen  Aufsätzen,  deren  Zahl  nach  meiner  Meinung 
schon  ohnehin  zu  grofs  ist,  noch  zur  Controlle  der  Privatlektüre  Extraauf- 
sätze angefertigt  werden  sollen.  Was  ich  verlange,  ist,  dass  ein  Theil  des 
Nibelungenliedes  von  den  Schülern  zu  Hause  gelesen  werde  und  der  Lehrer 
sieh  etwa  durch  Stellung  geeigneter  Themata  sich  davon  überzeuge,  ob 
diese  Partien  wirklich  gelesen  sind.  Die  Präparation  auf  die  inhd.  Lektüre 
wird  den  Schüler  nicht  erdrücken,  ebenso  wenig  wie  bisher  die  Erlernung 
von  Gedichten  und  die  ergänzende  Lektüre  von  Dramen,  die  iu  der  Schule 
vollständig  zu  lesen  die  Zeit  verbietet,  die  häusliche  Mufse  des  Schülers 
ungebührlich  beschränkt  hat. 

Der  vierte  Punkt  ist  der  wichtigste.  Aus  meinen  beiläufigen  Bemer- 
kungen über  die  Art,  wie  das  Deutsche  zum  Beispiel  in  der  Lektüre  von 
Dramen  und  der  Logik  in  den  oberen  Klassen  vielfach  gehandhabt  wird,  und 
auf  welche  Weise  hier  Baum  für  das  Ad.  gechafleu  werden  könne,  hat  sich 
Herr  Wilmanus  ein  Bild  vou  meinem  Ziel  des  Unterrichts  in  der  Litterutur 
überhaupt  construirt,  das  im  höchsten  Grade  einseitig  und  deshalb  ver- 
kehrt ist.  Es  ist  unrecht  von  ihm,  aus  dem  Umstande,  dass  ich  rein  hin- 
sichtlich der  Ausdehnung  der  dramatischen  Lektüre  und  in  der  Behandlung 
der  Literaturgeschichte  aus  didaktischen  Gründen  Beschränkung  anempfehle, 


*)  Es  lässt  sich  in  dem  Semester  der  Nibelungeulektüre  und  in  der  I 
anch  wohl  die  Lektüre  eines  oder  des  andern  Werkes  der  neueren  Litera- 
tur in  dieser  dritten  Stunde  durchführen.  Dass  für  den  deutschen  Unter- 
richt, der  so  mancherlei  ueben  und  miteinander  zu  betreiben  hat,  drei  Stun- 
den zu  wenig  sind,  wird  kein  Fachlehrer  leuguen.  Aber  zunächst  gilt  es 
sich  nach  der  Decke  strecken. 
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ohne  Weiteres  zu  schliefsen,  mit  der  Erläuterung  der  llauptgesetze  drama- 
tischer Komposition  und  der  Vorführung  einiger  weniger  Dramrn  als  Muster 
und  Typen  sei,  was  dir  neuere  Litteratur  nnkcUnge  für  mich  überhaupt 
genug  geschehen.  Die  Ziele  zu  bezeichnen,  die  sich  der  Litteraturunterrirht 
in  den  übrigen  Punkten  und  im  Allgemeinen  zu  stecken  hat,  lag  für  mich 
gar  keine  Veranlassung  vor. 

Derjenigen  Ansicht  gegenüber,  die  Herr  Wilniauns  für  die  meioige  halt, 
bat  er  die  sciuige  gestellt,  die  einer  näheren  Betrachtung  wohl  werth  ist. 
Es  heilst  dort:  „Dur  Unterricht  soll  danach  streben,  dass  der  Schüler 

eine  möglichst  genaue  und  lebendige  Kenntnis  der  merkwürdigen  Litterator- 
periode  gewinne,  die  mit  den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrbuuderts  be- 
ginnt. Zu  diesem  Zweck  muss  der  Schüler,  soweit  nicht  höhere  Kücksicb- 
ten  (welche?)  hindernd  eingreifeu,  mit  den  Hauptwerken  jener  Periode  mög- 
lichst bekaunt  werden,  nicht  nur  mit  den  poetischen,  soudero  auch  den  pro- 
saischen; seine  Aufmerksamkeit  soll  sich  auf  den  Inhalt  richten  und  auf  die 
Form,  auf  Composition,  Sprache  und  Stil;  er  soll  bekannt  werden  mit  dem 
Leben  der  Dichter  und  sich  bemüho,  die  fortschreitende  Entwickelung  in 
ihren  Werken  zu  sehen,  er  soll  den  Einfluss  beachten,  den  hervorragende 
Geifer  durch  ihre  Werke  auf  die  Zeitgenossen  gehabt  und  (?)  den  Charakter 
ihrer  Zeit  bestimmen,  und  wie  umgekehrt  diese  hervorragenden  Männer  selbst 
in  ihrer  Denk-  und  Emplindungsweise  von  ihrer  Zeit  abhäogig  sind,  kurz  er 
soll  zur  Anschauung  von  der  allmählichen  Entwickelung  geistigen  Lebens 
geführt  werden.“  — Eine  wahrhaft  exorbitante  Forderung  für  „Knaben  und 
halberwachsene  Jüngliuge“!  Wenn  ein  Kandidat,  der  sich  im  Deutschen  für 
die  oberen  Klassen  die  Fakultas  erwerben  will,  bezüglich  jener  Periode  alles 
das  prüstiren  zu  können  sich  bewusst  ist,  was  Herr  Wilmanns  von  17 — 1H 
Jährigen  verlangt,  so  kann  er  mit  dem  ruhigsten  Gewissen  von  der  Welt 
ins  Examen  gehn.  Er  wird  es  ausgezeichnet  beslebcn.  Selbst  wenn  dem 
deutschen  Unterrichte  süilimtlichc  Stunden  der  Woche  zu  Gebote  ständen,  er 
würde  den  Schüler  nimmer  zu  jenem  hochgcschrobencu  praguiatisch-philo- 
sopbisch-ästbetisch-historischen  V erstand nisse  bringen,  wie  es  das  Programm 
des  Hrn.  Wilmanns  verlangt.  Es  fehlt  dem  Durrhscbuittsschüler,  denn  nur 
eiu  solcher  kann  in  Betracht  kommen,  in  jenen  Jahren  an  dem  nothw endigen 
Mals  eigener  innerer  Erfahrung  und  selbständiger  Entwickelung,  um  in  die 
Tiefen  eines  genialen  schöpferischen  Geistes  ciuzudringcn  und  dessen  Wand- 
lungen zu  erspähen ; es  fehlt  ihm  an  der  Schürfe  und  Geübtheit  des  Blickes, 
um  die  feinen  und  oft  so  verwickelten  Fäden  des  Wechselspiels  zwischen 
Geistesherreu  und  ihrer  Zeit  zu  liudeu  und  zu  unterscheiden;  es  fehlt  ihm 
an  dem  erforderlichen  Objektiviruugsvermögen,  um  sieb  die  complicirte  und 
ganz  heterogene  Denk-  und  Gefühlswelt  des  vorigeo  Jahrhunderts  soweit 
gegenständlich  zu  machen,  dass  er  dcu  Eindruck,  den  Werke  wie  Gütz, 
Wcithers  Leiden,  die  Hüuber  auf  ihre  Zeitgenossen  gemacht  haben,  an- 
nähernd nachfühleu  könnte;  es  fehlt  ihm  selbst  an  den  nöthigsten  Vorkcnnt- 
nissen,  um  vnu  Einflüssen,  die  zur  Bildung  einer  grofsen  Persönlichkeit 
wesentlich  mitgewirkt  haben,  einen  auch  nur  vuu  Weitem  erschöpfenden  Be- 
grilf  zu  haben  (Spinoza,  Goethe,  Kaut,  Schiller);  cs  fehlt  ihm  an  der  geisti- 
gen Krall,  um  grade  die  höchsten  OU'enharungen  des  dichterischen  Genius, 
wie  Goethes  Faust,  in  sich  aufzunebmen ; es  fehlt  ihu  vor  allen  Dingen  an 
der  Selbständigkeit  des  Urtheils,  um  das,  was  der  Lehrer  itun  über  dies 
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alles  auseinandersetzt,  zur  eigenen  Ucberzeugung  und  zu  einem  in  sich  be- 
gründeten Wissen  und  Verstehen  zu  bringen,  im  besten  Falle  bringt  er  es 
über  ein  correktcs  Nach-  und  Absprachen  nicht  hinaus.  l:ud  namentlich 
dem  Letzteren,  zu  dem  unsere  Jugend  ohnehin  nur  zu  sehr  neigt,  durch 
solcbeu  Unterricht  Vorschub  zu  leisten,  halte  irb  nicht  nur  aus  didaktischen, 
sondern  auch  aus  sittlichen  Gründen  Tür  sehr  bedenklich. 

Aber  auch  Herr  Wilmanns,  dünkt  mich,  muss  zu  der  Erkenntnis  kom- 
men, das  er  in  seinen  Anforderungen  viel  zu  hoch  gegriffen  hat.  Denn  nenn 
er  seinen  Ausspruch,  dass  schon  das  Studium  des  Mittelalters  Tür  Knaben 
und  halberwachsene  Jünglinge  zu  schwer  sei,  weil  es  zu  seinem  Verständuis 
einen  Reirbthum  und  eine  llcwcglirbkeit  des  eigenen  Empfindungslebens  ver- 
lange, den  erst  die  Erfahrung  eines  längeren  Lebens  und  liebevolles  einge- 
hendes Studium  in  die  Vergangenheit  gewähren  könne  — wenn,  sage  ich, 
er  diesen  Ausspruch  Zusammenhalt  mit  seiner  weiteren  Brhauptung,  dass  die 
Litteratur  des  Mittelalters  an  „Tiefe  des  Seelenlebens  .und  Stärke  der  Lei- 
denschaft“ in  seinen  Gestalten  der  neueren  Litteratur  nicht  überlegen,  wohl 
aber  hinsichtlich  „des  Reichthums  von  Anschauungen  und  Gedaoken“  dieser 
gegenüber  „bettelarm“  erscheine,  so  kann  er  doch  unmöglich  dieselben  Kna- 
ben und  halberwachsenen  Jünglinge  für  das  Studium  der  neueren  Litteratur 
für  reif  und  befähigt  halten! 

Hält  er  daran  fest,  so  muss  er  dagegeu  einräumen,  dass  die  Schwierig- 
keit des  Studiums  des  Mittelalters  und  seiner  Litteratur  von  ihm  zum  augen- 
blicklichen /wecke  der  Polemik  arg  übertrieben  ist. 

iMach  allem  diesen  kann  ich  nicht  zugeben,  dass  meine  Vorschläge  „aus 
unklarer  Empfindung  heraus  Einrichtungen  treffen  wollen,  durch  die  das, 
was  wir  im  Grunde  unseres  Herzens  wünschen,  mehr  gehindert  als  gefor- 
dert wird.“ 

Greifswald.  0.  V ogel. 


Bemerkung. 

Die  Lesrr  der  Zeitschrift  werden  zufrieden  sein,  wenn  ich  nur  die 
vorstehende  Entgegnung  des  Herrn  Vogel  nicht  erwidere.  Wer  sich  für  die 
Sache  intercssirt  und  die  früheren  Artikel  gelesen  hat,  wird  leicht  beur- 
theilen  können,  ob  Herr  Vogel  meine  Einwäude  gegen  den  Unterricht  im 
Altdeutschen  entkräftet  und  seine  Forderungen  durch  den  vorstehenden  Auf- 
satz besser  begründet  hat.  Seine  ästhetischen  Auseinandersetzungen  über 
die  INibelungen  werden  bei  unbefangenen  Kennrru  der  Dichtung  wohl  nicht 
viel  Beifall  linden.  Ich  glaube,  dass  sie  unhaltbar  sind,  und  hoffe  den  Be- 
weis dafür  bei  anderer  Gelegenheit  zu  führen. 

Greifswald.  W.  Wilmanns. 
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Erklärung. 

Das  Januarheft  dieser  Zeitschrift  (1875.  S.  1 — 15)  enthält  in  dem  Auf- 
sätze: „Zehn  Thesen  zur  Oberlehrerprüfung“  eine  Darstellung  des  Ver- 
fahrens, welches,  wie  der  Verfasser  behauptet,  bei  der  mündlichen  Prüfung 
der  Candidaten  des  höheren  Lehramts  in  Prcufsen  allgemein  üblich  ist  Da 
der  Artikel,  wie  die  Unterschrift  zeigt,  aus  Breslau  stammt,  und  man  daraus 
entnehmen  könnte,  dass  die  Breslauer  Prüfungscommission  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Zusammensetzung  das  Urbild  zu  dieser  Schilderung  geliefert  so 
sehe  ich  mich  zu  der  Erklärung  veranlasst,  dass  das  dort  beschriebene  Ver- 
fahren hier  nicht  stattfindet,  ebenso  wenig  wie  dies  während  meiner  mehr- 
jährigen Leitung  der  Commission  in  Kiel  der  Fall  gewesen  ist. 

Breslau.  Dr.  Julius  Sommerbrodt. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Grundriss  der  Pädagogik  von  Dr.  Hermann  Kern.  Berlin  1873. 

Weidmannsche  Buchhandlung  XII  und  295  S.  in  8.  Preis  5 Mark. 

0.  Willmann  beklagt  in  der  Vorrede  zu  seinen  trefflichen 
pädagogischen  Vorträgen,  dass  in  der  Gegenwart  die  Pädagogik 
sich  zu  trennen  scheine  in  eine  Elementarpädagogik  mit  dem 
Streben,  einen  leicht  bewältigten  Stoff  in  kunstgerechte  Formen 
zu  giefsen,  die  Lchrweise  auszubilden,  und  in  eine  Pädagogik  der 
gelehrten  Anstalten,  die,  ungleich  mehr  auf  das  Was,  als  auf  das 
Wie  des  Unterrichts  bedacht,  in  einer  wissenschaftlichen  Bewälti- 
gung des  Stoffes  ihr  Ziel  finden.  Wie  sehr  diese  Einseitigkeit 
die  gedeihliche  Wirksamkeit  der  gelehrten  Anstalten  beeinträch- 
tigen müsse,  liegt  auf  der  Hand.  Das  erziehliche  Element  tritt 
in  ihnen  immer  mehr  zurück;  das,  was  sie  ihren  Schülern  bie- 
ten, ist  nicht  die  Begründung  einer  auf  der  sittlichen  Idee  be- 
ruhenden Persönlichkeit,  sondern  der  blofse  Besitz  von  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten. 

Der  Unterricht,  um  die  Richtung  der  Erziehungsthätigkeit, 
welche  in  der  Schule  überwiegt,  herauszugreifen,  hat  eine  voll- 
ständige Beherrschung  des  Unterrichtsstoffes  nur  zur  liothwendi- 
gen  Voraussetzung,  die  Thäligkeit  des  Lehrers  als  solchen  be- 
ginnt erst  da,  wo  er  den  Unterrichtsstoff  nach  pädagogischen 
Principicn  bearbeitet.  Woher  gewinnt  er  aber  diese  Principien? 
Wie  sichert  er  sich  ferner  bei  jedem  einzelnen  Act  den  Zusam- 
menhang mit  der  Gesammtheit  der  Erziehung?  Wie  gewinnt  er 
den  nöthigen  Ueberblick,  um  pädagogische  Fragen  von  allgemei- 
nerer Bedeutung  zu  entscheiden?  Die  Kenntnis  der  Theorie  ist 
ihm  ebenso  nothwendig  wie  praktische  Erfahrung,  und  ihre  Ver- 
nachlässigung ist  der  Grund  iur  die  oben  berührte  Einseitigkeit 
unserer  gelehrten  Anstalten. 

Zu  verwundern  ist  diese  Vernachlässigung  freilich  nicht. 
Unsre  d.  h.  die  preufsischcn  Universitäten  gewähren  den  zukünf- 
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tigen  Lehrern  zwar  reichlich  die  Mittel  zur  wissenschaftlichen 
Durchdringung  des  Lehrstoffs,  für  die  pädagogische  Verwerthung 
desselben  geschieht  dagegen  so  gut  wie  nichts.  Die  philosophi- 
schen Facultäten,  deren  Zuhörer  zum  gröfsten  Thcil  einem  Schul 
amt  zustreheu , haben  nicht  einmal  einen  spcciellen  Lehrstuhl 
Tür  den  zukünftigen  Beruf  derselben.  Und  doch  wird  erfahrungs- 
gemäß mit  geringen  Ausnahmen  bereits  auf  der  Universität  dir 
Richtung  bestimmt,  die  das  wissenscha  ff  liehe  Interesse  während 
des  spätem  Lebens  nimmt.  An  unseren  höheren  Anstalten  giebt  es 
daher  zwar  Philologen,  Historiker,  Mathematiker  u.  s.  w\,  wenige 
aber  wollen  auch  Pädagogen  sein. 

Der  Verfasser  des  oben  bezeichnten  Grundrisses  der  Päda- 
gogik hat  wohl  als  Mitglied  der  Berliner  Prüfungscommission  für 
Philosophie  und  Pädagogik  in  hervorragendem  MaTse  diesen  Uebel- 
stand  zu  empfinden  Gelegenheit  gehabt.  Aus  der  Absicht  ihm 
cntgegenzutrelen  ist  augenscheinlich  sein  Buch  hervorgegangen, 
auch  wenn  dies  nirgends  mit  besondern  Worten  ausgesprochen 
ist.  Es  soll  wohl  einerseits,  wie  Herbarts  Umriss  pädagogischer 
Vorlesungen,  ein  Lehrbuch  sein,  das  Universitätsvorträgen  zu  Grunde 
gelegt  werden  kann,  andrerseits  SchulamLscandidalen  und  ange- 
henden Lehrern  als  Mittel  dienen,  um  die  Lücke,  welche  ihre 
pädagogische  Ausbildung  auf  der  Universität  gelassen  hat,  selb- 
ständig auszufüllcn.  Sicherlich  wird  nach  beiden  Seiten  hin  den 
zu  stellenden  Anforderungen  auf  das  vollständigste  genügt.  Zwar 
leuchtet  die  vielseitigste  Erfahrung  in  pädagogischer  Praxis  überall 
durch,  aber  der  Herr  Verfasser  versagt  sich,  auf  die  Einzelheiten 
derselben  einzugehen.  In  fast  mathematischer  Weise  reiht  sich 
vielmehr  oft  Lehrsatz  an  Lehrsatz  mit  möglichst  kurzer  Begrün- 
dung, während  die  Anwendung  auf  die  Praxis  dem  Vortragenden 
oder  denkenden  Leser  überlassen  bleibt.  Dagegen  wird  der  Theorie 
nach  die  Pädagogik  in  ihrer  weitesten  Ausdehnung  berücksich- 
tigt, nicht  also  bloß  wie  sie  in  Schulen  oder  gar  einzelnen  Ar- 
ten derselben,  sondern  auch  wie  sie  in  der  Familie  in  Er- 
scheinung tritt,  so  dass  in  einem  verhältnismäßig  kleinen  Rah- 
men ein  außerordentlich  reicher  Inhalt  zusammengedrängt  ist. 
Durch  die  klare  Anordnung  und  die  außerordentliche  Präcision 
im  Ausdruck  wird  die  Ucbcrsicht  über  das  Ganze  und  das  Ver- 
ständnis des  Einzelnen  sehr  erleichtert.  Freilich  lassen  sich  nicht 
einzelne  Stellen  oder  Capitei  beliebig  zur  Lectüre  herausheben. 
Das  Ganze  ist  ein  zu  geschlossenes  System,  als  dass  das  Einzelne 
ohne  Rücksicht  auf  dasselbe  sich  immer  verwenden  ließe.  Wer 
das  Buch  verstehen  will,  muss  es  ganz  lesen.  Auch  erfahrene 
Schulmänner  werden  sich  dann  in  Folge  der  umfassenden  Be- 
trachtungsweise wie  der  Besonnenheit  der  Forschung,  die  sich 
nie  von  dem  realen  Boden  verliert,  vielfach  angeregt  linden.  Denn 
wenn  auch  eine  besondere  Discussion  der  Fragen,  die  gerade  jetzt 
ihr  Interesse  beschäftigen  mögen,  ebenso  wie  jede  Polemik  (vergL 
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S.  278  Anm.)  als  dem  Plan  des  Buches  widersprechend  ausge- 
schlossen ist.  so  wird  man  doch  die  Gesichtspunkte  nicht  ver- 
missen, ans  denen  die  Entscheidung  sich  ergiebt. 

Einen  grofscn  Thcil  seiner  Vorzüge  verdankt  das  Buch  frei- 
lich seinem  Anschluss  an  die  lierhartsclie  Pädagogik.  Denn  dass 
llerbart  insbesondere  „dem  pädagogischen  Denken  den  richtigen 
Weg  vorgezeichnet“  habe,  hat  gewiss  immer  mehr  auf  allgemeine 
Zustimmung  zu  rechnen.  Abgesehen  von  der  philosophischen 
Durchdringung  und  Folgerichtigkeit,  durch  die  sich  seine  Päda- 
gogik auszeichnet,  ist  sie  es  auch,  welche  das  erziehliche  Moment 
auch  im  Unterricht  und  damit  die  Berücksichtigung  der  Indivi- 
dualität am  klarsten  hervorhebt.  Hoffentlich  gelingt  es  dem  Buche, 
der  Herbartschen  Pädagogik  auch  in  Preufsen  die  Anerkennung 
zu  gewinnen,  welche  sie  im  übrigen  Deutschland  längst  geniel'st. 

Dass  der  Herr  Verfasser  ebenso,  wie  er  die  Principien  der 
Herbartschen  Lehre  fcsthält,  auch  überall,  wo  cs  nöthig  ist,  die 
Aus-  und  Durchführung  derselben  selbständig  zu  gestalten  weifs, 
hat  er  durch  die  mannigfachen  Aufsätze  und  Artikel  meist  päda- 
gogischen Inhalts  in  Zeitschriften  und  Sammelwerken  bereits  be- 
wiesen. Die  Abweichungen  des  Grundrisses  lassen  sich  haupt- 
sächlich auf  drei  Gesichtspunkte  zurückführen.  Herbart  lässt  sich 
zumal  in  seiner  1806  veröffentlichten  allgemeinen  Pädagogik  ein- 
seitig von  den  Erfahrungen  bestimmen,  die  er  als  Hauslehrer  ge- 
macht, und  diese  Einseitigkeit  klingt  auch  noch  in  dem  1841  er- 
schienenen Umriss  pädagogischer  Vorlesungen  nach.  K.  dagegen 
berücksichtigt  gleicbmäfsig  die  Erfahrungen  in  der  Familie  wie  in 
der  Schule.  Herbarts  Darstellung  ist  ferner  vielfach  von  philo- 
sophischen Episoden  durchflochten,  die  zum  Theil  eine  Kenntnis 
seiner  Philosophie  voraussetzen;  K.  beschränkt  sich  auf  das,  was 
für  das  Verständnis  durchaus  nothwendig  ist  und  bringt  dies  in 
allgemein  verständliche  Form.  Bei  Herbart  ermangelte  sodann  der 
Stoff  einer  durchgehenden  Gliederung  und  demgemäfs  einer  gleich- 
mäßigen Behandlung.  K.  giebt  uns  ein  in  sieb  abgeschlossenes 
und  übersichtliches  System,  in  welchem  alle  Theilc,  wenigstens 
der  allgemeinen  Pädagogik,  mit  gleicher  Ausführlichkeit  oder  viel- 
mehr Gedrängtheit  behandelt  sind.  Zu  einer  speciellen  Pädagogik 
sind  endlich  bei  Herbart  nur  Anfänge  vorhanden. 

Auch  die  Arbeiten  der  Herbartschen  Schule  über  Pädagogik 
sind  nach  Möglichkeit  verwerthet,  besonders  die  vortrefflichen 
Schriften  von  Zillcr  und  Willmann.  Das  Buch  füllt  innerhalb 
derselben  eine  fühlbare  Lücke  aus,  nicht  nur,  weil  es  darauf  be- 
rechnet ist,  auch  Anfängern  im  Studium  der  Pädagogik  hehülflich 
zu  sein,  sondern  auch  weil  es  zum  ersten  Male  alle  Theile  der 
Pädagogik  zu  einem  durebgearbeiteten  System  in  einem  leicht 
übersehbaren  Umfang  vereinigt,  abgesehen  von  der  Förderung, 
welche  die  Lehre  selbst  an  nicht  wenigen  Punkten  erfährt. 

Es  wird  nunmehr  unsre  Aufgabe  sein,  durch  eine  Ueber- 
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sicht  über  den  Inhalt  das  allgemein  gefällte  Urtbeil  zu  erläutern. 
Abweichende  Ansichten,  wie  sie  bei  der  Beschaffenheit  des  Stoffs 
natürlich  sind,  werde  ich  nicht  verfehlen  genauer  zu  begründen. 

Die  allgemeine  Eintheilung  ist  im  Grofsen  und  Ganzen  die- 
selbe geblieben  wie  in  dem  Herbartschen  Umriss  pädagogischer 
Vorlesungen.  Nach  einer  Einleitung,  welche  den  ersten  Theil  bei 
Herbart  mit  umfasst,  wird  in  einer  ersten  Abtheilung  die  allge- 
meine und  in  einer  zweiten  die  specielle  Pädagogik  behandelt. 
Die  erste  Abtheilung  zerfällt  in  drei  Abschnitte,  die  Lehre  vom 
Unterricht,  von  der  Regierung  und  von  der  Zucht.  Dass  K.  der 
mehr  zeitlichen  Anordnung,  nach  der  die  Regierung  in  ihrer  Haupt- 
wirksamkeit vor  den  eigentlichen  Unterricht  fällt,  die  logische 
vorgezogen  hat,  nach  der  Regierung  und  Zucht  eng  zusammen 
gehören,  wird  man  nur  billigen.  Ebenso  muss  man  damit  ein- 
verstanden sein,  dass  K.  die  Uebersicht  der  allgemeinen  Pädagogik 
nach  den  Altern  fortgelassen  hat.  So  lange  die  Psychologie  den 
Unterschied  des  Geisteslebens  für  die  verschiedenen  Lebensalter 
im  einzelnen  noch  nicht  festgestellt  hat,  wird  eine  solche  Ueber- 
sicht wenig  mehr  bieten  können  als  eine  veränderte  Gruppirung 
des  bereits  vorher  behandelten  Stoffes  (vgl.  Grundriss  S.  197  f.) 

In  der  Einleitung  bestimmt  er  nach  Ziffer,  Einl.  in  die  all- 
gemeine Pädagogik  § 1 den  Begriff  der  Erziehung  als  eine  plan- 
mäfsige  Einwirkung  auf  den  Zögling,  welche  eine  bestimmte  Ge- 
staltung seines  gesammten  geistigen  Innern  zum  Zwecke  hat. 
Daraus  ergeben  sich  als  die  beiden  Hülfswissenschaften  der  Pä- 
dagogik die  Psychologie  und  Ethik;  jene  lehrt  die  Gesetze,  nach 
denen  alles  geistige  Geschehen  vor  sich  geht,  diese  zeichnet  das 
Ideal,  nach  dem  das  geistige  Innere  des  Zöglings  gestaltet  werden 
soff.  Dieses  Ideal  aber  ist  die  Tugend.  Da  dieselbe  nun  zwei 
Elemente  enthält,  die  durch  die  sittlichen  Ideen  bestimmte  Ein- 
sicht und  das  damit  übereinstimmende  Wollen,  so  ergeben  sich 
zunächst  zwei  Arten  der  Erziehuugstbätigkcit,  der  Unterricht, 
welcher  auf  die  Erzeugung  einer  durch  die  sittlichen  Ideen  be- 
stimmten Einsicht,  und  die  Zucht,  welche  auf  die  Bildung  eines 
mit  ihr  übereinstimmenden  Wollens  gerichtet  ist.  Aber  bereits, 
ehe.  jene  Einsicht  durch  den  Unterricht  vermittelt  ist,  soll  das 
Wollen  des  Kindes  mit  den  sittlichen  Ideen  übereinstimmen,  es 
ist  daher  noch  eine  dritte  Erziebungslhätigkeit  nöthig,  die  Regie- 
rung. Sie  ist  wie  die  Zucht  auf  das  Wollen  gerichtet;  während 
diese  aber  ein  Wollen  bezweckt,  welches  auf  Grund  eigener  Ein- 
sicht, also  bewusst  mit  den  sittlichen  Ideen  übereinstimme,  sieht 
die  Regierung  von  dieser  eignen  Einsicht  ab  und  begnügt  sich 
mit  der  ^tatsächlichen  Uebercinstimmung,  auch  wenn  dieselbe 
unbewusst  ist,  unterwirft  also  den  Zögling  in  seinem  Thun  und 
Lassen  der  Einsicht  des  Erziehers.  Regierung  und  Zucht,  die 
bei  Herbart  bin  und  wieder  noch  in  einander  überspielten,  sind 
damit  scharf  geschieden.  Einem  Nichtherbartianer  dürfte  hier 
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freilich  eine  kurze  Erläuterung  über  die  sittlichen  Ideen  erwünscht 
sein.  Nachdem  sodann  der  einen  Sittlichkeit  gegenüber  das 
Hecht  der  Individualität  nachdrücklich  hervorgehoben  ist,  wird  das 
Verhältnis  der  pädagogischen  Erfahrung  und  des  pädagogischen 
Taktes  zur  pädagogischen  Theorie  und  Praxis  berührt.  „Keine 
vollendete  pädagogische  Praxis  ohne  stete  psychologische  Beobach- 
tung, ohne  pädagogische  Erfahrung  und  ohne  pädagogischen  Takt; 
aber  auch  keine  bewusste  Beobachtung,  keine  ausreichende  Er- 
fahrung, kein  sicherer  Takt  ohne  Theorie!“  Hierauf  wird  die 
Eintheilung  der  Pädagogik  bestimmt,  wobei  die  Geschichte  der- 
selben, sowohl  der  pädagogischen  Theorie  als  der  pädagogischen 
Praxis,  abgewiesen  wird,  und  zum  Schluss  eine  Uebcrsicht  über 
* die  hauptsächliche  Literatur  der  neueren  pädagogischen  Systeme 
gegeben. 

Der  erste  Abschnitt  der  allgemeinen  Pädagogik,  die  Lehre 
vom  Unterricht,  zerfallt  in  vier  Capitel,  in  denen  über  den  Zweck, 
den  Stotr,  die  Anordnung  und  die  Methode  des  Unterrichts  ge- 
handelt wird.  Aus  dem  Begriff  des  Unterrichts  und  dessen  Ver- 
hältnis zur  gesammten  Erziehung  wird  seine  Aufgabe  zunächst 
als  eine  vierfache  bestimmt.  Er  darf  sich  1.  nicht  mit  dem 
blofsen  Wissen  begnügen,  sondern  muss  für  das  Gewusste  Inter- 
esse erzeugen;  er  muss  2.  mit  dem  Wissen  das  Bewusstsein  des 
Könnens  verknüpfen;  er  darf  3.  kein  vereinzeltes  Wissen  geben, 
sondern  muss  aus  ihm  ein  das  gesammte  Innere  des  Zöglings 
beherrschendes,  wohl  verbundenes  und  verwebtes  Ganzes  gestal- 
ten, er  muss  4.  zum  Mittelpunkt  dieses  Ganzen  die  Erkenntnis 
der  sittlichen  Ideen  machen.  Indem  nun  der  Begriff  des  Inter- 
resscs  näher  untersucht  wird,  ergiebt  sich,  dass  in  ihm  das  Be- 
wusstsein des  Könnens  enthalten  ist.  Denn  das  Interesse  unter- 
scheidet sich  eben  dadurch  von  dem  Wissen,  dass  es  aufser  ihm 
noch  eine  bettimmte  Richtung  auf  das  Wollen  enthält,  von  wel- 
chem das  Können  vorausgesetzt  wird.  Die  dritte  Anforderung 
erweist  sich  ferner  als  Vielseitigkeit  des  Interesses,  und  so  wer- 
den denn  die  ersten  drei  Aufgaben  des  erziehenden  Unterrichts 
unter  dem  Begriff  des  vielseitigen  Interesses  zusammengefasst. 
Damit  ist  aber  der  Verfasser  wieder  zu  der  llerbartschen  Zweck- 
bestimmung des  Unterrichts  gelangt,  zu  der  allerdings  jeder  kom- 
men wird,  welcher  den  erziehenden  Unterricht  überhaupt  aner- 
kennt. Der  Begriff  des  vielseitigen  Interesses  wird  daher  jetzt 
der  Mittelpunkt  der  Erörterung.  Zunächst  werden  die  Arten  der 
Vielseitigkeit  bestimmt.  Mit  Herbart  unterscheidet  der  Verf.  die 
Vielseitigkeit  in  objectiver  und  subjectiver  Beziehung,  ebenso  folgt 
er  ihm , wenn  er  in  letzterer  aus  der  Erfahrung  das  Interesse 
der  Erkenntnis,  aus  dem  Umgang  das  der  Theilnahme  ableitet. 
Dagegen  bezeichnet  er  die  drei  Unterabtheilungen  des  ersteren 
zum  Theil  abweichend  von  Herbart  als  empirisches,  speculatives 
und  ästhetisches  Interesse  oder  als  die  Interessen  der  Wissbe- 
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gicrde,  des  Denkens  und  des  Geschmacks;  als  Interesse  der  Theil- 
nahme  aber  betrachtet  er  nur  das  sympathetische  Interesse  oder 
Mitgefühl  und  das  sociale  Interesse  oder  den  Gemcinsinn,  während 
er  das  religiöse  Interesse  sowohl  der  Erkenntnis  wie  der  Theil- 
nahme  zuweist.  Hierauf  wird  die  Einseitigkeit  und  das  unbe- 
gründete Ueberwiegen  des  einen  oder  andern  Interesses  als  dem 
Erziehungszweck  widersprechend  anerkannt,  vielmehr  ein  bestimm- 
tes Gleichgewicht  zwischen  den  verschiedenen  Interessen  verlangt, 
die  untergeordnete  Bedeutung  des  mittelbaren  Interesses  gezeigt, 
die  Allseitigkeit  des  Interesses  ebenso  wie  die  Totalität  des  Wis- 
sens in  einem  bestimmten  Gebiet  zurückgewiesen,  der  Unterschied 
des  vielseitigen  Interesses  von  der  Vielbeschäfligung  und  Yicl- 
wisserci  festgestellt1)  und  endlich  die  Vereinbarkeit  der  Pllicht, 
die  Individualität  des  Zöglings  zu  schonen,  mit  der  Forderung  des 
vielseitigen  Interesses  hervorgehoben.  So  präcisirt  denn  der  Verf., 
indem  er  nun  auch  die  letzte  der  vier  ursprünglich  an  den  er- 
ziehenden Unterricht  gestellten  Aufgaben  in  Betracht  zieht,  den 
Zweck  desselben  dahin,  dass  er  die  Sittlichkeit  durch  Er- 
regung des  vielseitigen  Interesses  begründen  solle. 

Nachdem  er  vermittelst  dieses  Resultats  den  nicht  erzie- 
henden Unterricht  näher  bestimmt  hat,  schliefst  er  das  ganze 
Capitel  mit  einer  Besprechung  desjenigen  Unterrichts,  der  seinen 
Zweck  in  der  sogenannten  formalen  Bildung  sucht.  Wie  sich 
herausstellt,  ineint  er  denjenigen  Unterricht,  der  seinen  einzigen 
Zweck  in  der  formalen  Bildung  sucht,  dem  „wenn  an  den  Stoff 
die  Kraft,  seien  es  die  gesammten  geistigen  Kräfte  oder  die  in- 
tcllectuellen  oder  auch  nur  die  Denkkraft,  entwickelt  und  geübt 
ist,  vom  rein  pädagogischen  Standpunkte  cs  nicht  auf  die  fer- 
nere Erhaltung  der  Kenntnisse,  sondern  nur  darauf  ankommt, 
dass  die  gewonnene  und  gestärkte  Kraft  bleibe.“  Wir  stimmen 
ihm  bei,  wenn  er  diese  Art  des  formalen  Unterrichts  verwirft. 
Denn  nicht  nur  wird,  wie  mit  Recht  bemerkt  wird,  der  Zweck 
des  Unterrichts  dadurch  ein  völlig  einseitiger,  sondern  es  wird 
auch,  sobald  die  formale  Bildung  als  Entwickelung  und  Uebung 
von  Kräften  oder  einer  bestimmten  Kraft  verstanden  wird,  die 
Lehre  von  den  Seclenvermögen  vorausgesetzt,  welche  wohl  nun- 
mehr als  abgethan  zu  betrachten  ist.  Aber  folgt  daraus,  dass 
diese  Begriffsbestimmung  der  formalen  Bildung  eine  von  uns 
nicht  anerkannte  Voraussetzung  enthält,  gleich  die  Unmöglichkeit 
des  Begriffss  selbst  und  nicht  vielmehr  die  Unrichtigkeit  seiner 
Bestimmung?  Und  wenn  die  einseitige  Verfolgung  eines  Zwecks 
zur  Unzuträglichkeit  führt,  ist  darum  die  Erstrebung  dieses  Zwecks 

’)  Das  vielseitige  Interesse  hat  einen  Mittelpunkt,  die  Persönlichkeit, 
von  dem  es  nach  verschiedenen  Seiten  ausstrüint;  das  inanigfaUige  Interesse 
würde  desfelbcn  entbehren,  würde  einzelne  nebeneinander  liegende,  unver- 
buudeuc  Thcile  darstellen.  IS'ur  auf  das,  was  geeignet  ist,  mit  dem  festen 
Kern  der  Persönlichkeit  zu  verwachsen,  darf  sich  daher  das  Interesse  richten. 
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überhaupt  zu  verwerfen?  Wir  haben  gesehen,  dass  Zweck  des 
erziehenden  Unterrichts  zunächst  das  vielseitige  Interesse  war. 
Dieser  Begriff  des  vielseitigen  Interesses  aber  schliefst  zwei  Be- 
standtheile  in  sich,  erstens  einen  vielseitigen  Besitz  von  Vorstel- 
lungen und  zweitens  eine  mit  Leichtigkeit,  mit  Lust  und  aus  Be- 
dürfnis daraus  hervorgehende  Thätigkeit  der  Apperception.  (Vgl. 
Grundriss  S.  21.)  Wodurch  aber  wird  dieses  zweite  erreicht? 
Nicht  indem  die  Vorstellungen  für  sich  bestehen  bleiben,  sondern 
indem  die  Verbindung  derselben  mit  andern  Vorstellungen  zu 
ganzen  Reiben  und  dieser  wieder  mit  andern  Vorstellungen  und 
Vorstellungsreihen  geübt,  die  zunächst  ruhende  Vorstellungsinasse 
in  sich  bcwegltch  gemacht  wird.  Weiter  ist  zu  verlangen,  dass 
die  Verhältnisse,  in  welche  Vorstellungen  und  Vorstellungsreihcn 
zu  einander  treten,  richtig  sind,  dass  der  Zögling  also  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Verhältnissen  richtig  erkennen  und  anwen- 
den lernt.  Jener  an  und  für  sich  ruhende  Vorrath  von  Vorstel- 
lungen nun  macht  die  sogenannte  materiale  Bildung  aus.  Die 
Beweglichkeit  desselben  und  die  Uebung,  die  richtigen  Verhältnisse 
innerhalb  desselben  herzustellen,  die  formale.  Freilich  ist  sie 
nur  logisch  von  der  materialen  zu  trennen,  nicht  in  Wirklichkeit, 
die  in  einem  Gebiet  erlangte  formale  Bildung  führt  nicht  die  in 
einem  andern  Gebiet  ohne  Weiteres  mit  sich;  ebenso  aber  ist  es 
auch  mit  der  materialen  Bildung.  Erst  in  ihrer  Vereinigung  bil- 
den beide  einen  Unterrichtszweck.  Die  Bildung  ist  eben  nur 
eine,  aber  sie  hat  zwei  Seiten,  die  zwar  immer  verbunden  sein 
müssen,  aber  bei  dem  einzelnen  Menschen  in  unter  sich  ver- 
schiedenem Grade  ausgebildet  werden  können.  Die  materiale  Bil- 
dung ist  dann  die  Grundlage  hauptsächlich  für  sein  empirisches, 
die  formale  besonders  für  sein  speculatives  Interesse. 

Der  Vcrf.  deutet  diese  Unterscheidung  von  materialer  und 
formaler  Bildung  zwar  an,  ohne  jedoch  sie  weiter  zu  verwerthen. 
Und  doch  wird  dadurch  das  Wissen,  welches  die  unumgängliche  Vor- 
aussetzung für  den  letzten  Unterrichtszweck,  das  vielseitige  Inte- 
resse, ist,  in  seine  beiden  Bestandthcile  klar  zerlegt.  In  Be- 
ziehung  auf  den  Unterrichts  s to  ff  hat  sich  auch  der  Verfasser  diesem 
Gesichtspunkt  nicht  völlig  entziehen  können.  § 21  hebt  er  bei  der 
Besprechung  des  Sprachunterrichts  den  Einfluss  der  grammatischen 
Bildung  auf  die  logische  hervor.  § 24  sagt  er:  „Indessen  die 
Denkformen  der  Mathematik  und  des  Rechnens  sind  so  mannigfach 
und  namentlich  so  klar,  dass  die  formal  bildende  Kraft  dieser  Lehr- 
fächer gerade  in  dieser  Beziehung  hoch  anzuschlagen  ist.“  § 36  heifst 
cs:  „Welcher  Unterschied  zwischen  dem  historischen  und  dem  zu- 
letzt erwähnten  geometrischen  Unterrichte!  Dort  eine  Erzeugung 
' neuer  Vorstellungen  von  Gegenständen,  Personen  und  That- 
sachen,  hier  Gewinnung  neuer  Beziehungen  zwischen  den  schon 
vorher  im  Geiste  des  Zöglings  vorhandenen  Gedanken.“  Vergl.  auch 
§ (J3.  S.  255.  Der  Verfasser  giebt  also  zu,  dass  ein  Unterschied 
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zwischen  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  obwalte,  je  nach  dem 
sie  mehr  für  die  materiale  oder  für  die  formale  Bildung  wirken. 
Wir  unsrerseits  können  freilich  nicht  umhin,  darin  sogar  ein 
principium  divisionis  zwischen  dem  geschichlichen  und  sprach- 
lichen Unterricht  ebenso  wie  zwischen  dem  naturkundlichen  und 
mathematischen  zu  sehen.  Von  derselben  Bedeutung  ist  diese 
Unterscheidung  für  die  Anordnung  und  die  Methode  des  Unter- 
richts. 

Es  folgt  das  zweite  Capitel  über  den  Stoff  des  Unterrichts, 
dessen  Hauptinhalt  schon  früher  unter  dem  Artikel  „Unterrichts- 
gegenstände“ in  Schmids  Encyclopädic  des  gesammten  Erziehungs- 
und Unterrichtswesens  (Bd.  IX,  S.  576  fl.)  veröffentlicht  worden 
war.  Als  die  Mittel,  durch  welche  das  vielseitige  Interesse  an 
und  für  sich  ohne  Beziehung  auf  den  Unterricht  erregt  wird, 
hatte  der  Verf.  § 11  die  Erfahrung  und  den  Umgang  bestimmt; 
von  denen  jene  das  Interesse  der  Erkenntnis,  dieser  das  der 
Theilnahme  hervorruft;  der  Unterricht  hat  also  Erfahrung  und 
Umgang  zu  ergänzen.  Die  Erfahrung  bezieht  sich  auf  die  uns 
umgehende  Natur  und  auf  die  Menschen,  deren  Treiben  wir  als 
Zuschauer  wahrnehmen;  der  Umgang  beruht  auf  den  gegenseitigen 
Verhältnissen,  in  denen  wir  zu  andern  beseelten  oder  von  uns 
als  beseelt  vorgestellten  Wesen,  namentlich  also  zu  Menschen 
stehen.  Der  Unterrichtsstoff  tlieilt  sich  daher  in  zwei  Theile,  in 
den  historischen,  der  das  Gebiet  des  Menschlichen  und  in  den 
naturwissenschaftlichen,  der  das  der  äufsern  Natur  umfasst.  Je- 
ner dient  zur  Ergänzung  sowohl  der  Erfahrung  wie  des  Umgangs, 
ist  also  geeignet,  das  Interesse  sowohl  der  Erkenntnis  wie  der 
Theilnahme  zu  erwecken,  dieser  fast  ausschliefslich  zur  Ergänzung 
der  Erfahrung,  erregt  also  hauptsächlich  nur  das  Interesse  der 
Erkenntnis.  Daraus  folgt  von  vornherein,  dass  der  geschicht- 
lichen Seite  des  Unterrichts  überall  ein  Uebergewicht  gebühre. 

Die  erste  Gruppe  der  Unterrichtsgegenständc  zerfallt  nun  für 
den  Verfasser  wieder  in  zwei  Haupttheile,  Geschichte  im  weiteren 
Sinne  und  Sprachen,  ebenso  die  zweite  in  Naturkunde  und  Ma- 
thematik. Dass  die  Bedeutung  dieser  weiteren  Theilung  durch 
die  Nichtbeachtung  des  Unterschiedes  von  materialer  und  for- 
maler Bildung  beeinträchtigt  wird,  haben  wir  bereits  oben  be- 
merkt. Ueber  die  Verwerthung  eines  jeden  dieser  Stoffe  erhal- 
ten wir  treffliche  Bestimmungen.  Der  Unterschied  zwischen  wissen- 
schaftlicher und  pädagogischer  Betreibung,  wie  ihn  angehende 
Lehrer  leicht  übersehen,  tritt  dadurch  klar  hervor.  Besonders  ist 
der  Zusammenhang  in  den  einerseits  der  sprachliche  Unterricht 
mit  dem  geschichtlichen,  andrerseits  der  mathematische  mit  dem 
naturkundlichen  gebracht  wird,  hervorzuheben,  während  gleich- 
zeitig die  pädagogische  Bedeutung  dieser  Unterichtsfächer  an  und 
für  sich  volle  Anerkennung  findet. 

Dass  der  Verf.  den  Religionsunterricht,  wenn  er  ihn  auch 
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als  besonderen  Unterrichtsgegenstand  beibehalten  wissen  will,  — 
und  wir  stimmen  den  von  ihm  dafür  angeführten  Gründen  voll- 
kommen bei  — der  geschichtlichen  Seite  zurechnet,  muss  ebenso 
gebilligt  werden  wie  die  Mittelstellung,  die  er  der  Geographie  als 
beiden  Seiten  angehörig  zuweist.  Dagegen  können  wir  nicht  zu- 
geben, dass  auch  die  sogenannten  technischen  Fächer,  Schreiben, 
Gesang.  Zeichnen,  Turnen,  sei  es  den  geschichtlichen,  sei  es  den 
naturwissenschaftlichen  StofTen  zuzutheilen  seien.  Dieselben  sind 
für  uns  überhaupt  nicht  Unterrichtsstoffe  in  dem  oben  angegebe- 
nen Sinne;  sie  wollen  zunächst  weder  Erfahrung  noch  Umgang 
ergänzen,  sie  bezwecken  weder  ein  Interesse  der  Erkenntnis  noch 
eins  der  Theilnahme  zu  erwecken,  sie  haben  es  an  und  für 
sich  nicht  mit  flcrvorbringung  neuer  Vorstellungen  oder  deren 
Verknüpfungen  zu  thun,  sondern  mit  der  Ausbildung  einer  be- 
stimmten Geschicklichkeit.  Sie  bilden  daher  nicht  blos  eine  be- 
sondere Klasse  der  Unterrichtsstoffe,  sondern  lassen  sich  auch 
nicht  nach  denselben  Gesichtspunkten  scheiden  wie  jene.  Wir 
werden  also  nicht  mit  dem  Verf.  z.  B.  das  Schreiben  der  historisch- 
sprachlichen  und  das  Zeichnen  der  mathematisch  - naturwissen- 
schaftlichen Seite  zurechuen.  Denn  es  kommt  beim  Schreiben1) 
wie  beim  Zeichnen,  so  weit  sie  für  den  erziehenden  Unterricht 
in  Betracht  kommen,  zunächst  nicht  auf  das  an,  was  geschrieben 
und  gezeeihnet  wird,  sondern  auf  die  Weise,  wie  es  geschieht; 
ihr  Zweck  ist  die  Aneignung  einer  bestimmten  Fertigkeit,  deren 
erziehender  Einfluss  weder  mit  dem  der  historisch-sprachlichen 
□och  mit  dem  der  naturwissenschaftlich-mathematischen  Stoffe 
zusammengestellt  werden  kann.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 
Singen  und  Turnen. 

Allerdings  gebührt  dem  Verf.  das  Verdienst  den  Zusammen- 
hang der  technischen  Fächer  mit  den  eigentlichen  Unterrichts- 
stoffen und  damit  ihre  Verwerthung  auch  für  den  erziehenden 
Unterricht  wieder  hervorgehoben  und  im  Einzelnen  bestimmt  zu 
haben.  Für  uns  ist  ihr  Einfluss  auf  denselben  jedoch  nur  ein 
mittelbarer,  insofern  sie  die  Erregung  des  vielseitigen  Interesses 
durch  die  anderen  Unterrichtsstoffe  unterstützen.  Freilich  sind 
sie  auch  geeignet,  die  übrigen  Seiten  der  Erziehungsthätigkeit  zu 
fordern,  nicht  blos  die  Fliege  des  Körpers,  dessen  Gesundheit 
eine  nothwendige  Voraussetzung  für  die  Erziehung  in  unsrem 
Sinne  ist,  sondern  auch  besonders  die  Zucht;  denn  es  kommt 
hei  ihnen  immer  auf  die  Uehereinstimmung  eines  Wollens  und 
Könnens  mit  einer  vorher  gefafsteü  Einsicht  an.  In  der  Mittel- 
barkeit des  Einflusses  aber,  den  sie  auf  die  Erreichung  des  schliefs- 
lichen  Unterrichtszweckes  ausüben,  ist  der  Grund  zu  suchen, 
weshalb  die  auf  ihnen  beruhenden  Fertigkeiten  zwar  als  ein 

')  leb  verstehe  darunter  nur  das  sogenannte  Schönschreiben,  nicht  auch 
Rechtschreiben  und  die  sogenannte  Stilübung  wie  der  Verf.  § 22;  beide 
letztere  Uebungen  sind  für  mich  Theile  des  betreffenden  Sprachunterrichts. 


Digitized  by  Google 


346 


Kern,  Grundriss  der  Pädagogik 


Schmuck,  aber  nicht  als  nothwendiger  Bestandteil  der  mensch- 
lichen Bildung  angesehen  werden. 

In  dem  dritten  Capitel  über  die  „Anordnung  des  Unterrichts“ 
beantwortet  der  Verf.  die  vier  Fragen:  Wann  hat  der  Unterricht 
zu  beginnen?  wann  hat  er  aufzubören?  welche  Regeln  sind  bei 
der  Feststellung  des  Plans  in  Beziehung  auf  das  Nebeneinander 
des  verschiedenen  Unterrichtsstoffes  zu  beachten?  welche  in  Be- 
ziehung auf  das  Nacheinander?  Die  beiden  ersten  werden  kurz 
erledigt.  Der  Anfang  des  Unterrichts  wird  verlangt,  sobald  das 
Kind  seine  Sinne  zu  gebrauchen  anfängl;  er  tritt  freilich  zuerst 
nur  gelegentlich  auf,  nimmt  aber  allmählich  immer  mehr  eigene 
Zeit  in  Anspruch.  Das  Ende  des  Unterrichts  wird  als  abhängig 
anerkannt  von  Einflüssen,  welche  in  der  Individualität  des  Zög- 
lings begründet  sind.  Doch  wird  daran  die  Anforderung  geknüpft, 
dass  damit  auch  ein  Abschluss  d.  h.  die  iunerc  Verwebung  sämmt- 
licher  Gedankenkreise  zu  einem  Ganzen  verbunden  sei,  die  Dauer 
der  Schulzeit  also  als  Mafsstab  für  den  Lehrplan  hingestellL,  nicht 
aber  umgekehrt. 

Für  das  Nebeneinander  zieht  der  Verf.  aus  seiner  bisherigen 
Darstellung  vier  Folgerungen.  Es  ist  1)  kein  erziehender  Unter- 
richt zu  denken,  der  sich  nicht  auf  jeder  Bildungsstufe  zugleich 
geschichtlicher  und  naturwissenschaftlicher  Lehrstoffe  bediente. 
Es  muss  2)  zwischen  den  verschiedenartigen  luteressen  in  Be- 
ziehung auf  die  beiderseitigen  Stoffe  das  rechte  Gleichgewicht 
hergestellt  werden.  Der  Unterricht  bat  3)  die  auf  die  verschiede- 
nen Stoffe  bezüglichen  Gedankenkreise  in  Verbindung  mit  ein- 
ander zu  setzen,  damit  die  Selbsthätigkeit , die  er  anregt,  als 
Ausfluss  einer  Persönlichkeit  erscheint.  Es  muss  4)  jederzeit 
in  den  Mittelpunkt  der  ganzen  durch  den  Unterricht  anzubahnen- 
den Gedankenwelt  ein  Unterrichtsstoff  treten,  der  geeignet  ist. 
Träger  einer  sittlichen  Gesinnung  zu  werden.  Nachdem  die  zweite 
Folgerung  näher  dahin  bestimmt  ist,  dass  die  geschichtlichen 
Facher  ein  Uebergewichl  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  haben, 
werden  für  den  in  der  vierten  Folgerung  verlangten  Gesinnungs- 
stoff historische  und  dichterische  Meisterwerke  gefordert,  die  in 
echt  klassischer  Weise  nicht  blos  für  alle  Zeiten  und  Völker,  son- 
dern auch  für  alle  Lebensalter  ihren  Werth  bewahren,  so  dass 
von  einer  Fabel-,  einer  Mährchen-,  einer  Robinson-,  einer  Odyssee-, 
einer  Hcrodot-,  einer  Liviusstufe  gesprochen  werden  kann.  Um 
die  in  der  dritten  Folgerung  angegebene  so  viel  besprochene 
Frage  der  Goncentration  des  Unterrichts  zu  erledigen,  erweist  der 
Verfasser  zunächst  zwei  allgemeinere  Sätze.  Es  darf  1)  nicht 
mehr,  als  dringend  nülhig  ist,  zugleich  getrieben  werden,  das 
Nebeneinander  muss  unter  Umständen  dem  Nacheinander  weichen, 
und  es  ist  2)  im  Unterricht  so  wenig  wie  möglich  zu  trennen, 
was  sachlich  zusammenhängt.  Den  ersten  Punkt  halten  wir  für 
so  wichtig  in  der  Gegenwart,  dass  wir  weiter  unten  Gelegenheit 
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nehmen  werden,  noch  einmal  darauf  zurückzukommen.  Was  den 
zweiten  Satz  anlangt,  so  möchten  wir  uns  gegen  eine  daraus  ge- 
zogene Folgerung  erklären.  Wenn  der  Verf.  nämlich  in  Folge 
desselben  einen  nicht  im  Zusammenhang  mit  der  Lcctüre  stehen- 
den Unterricht  in  der  Grammatik  durchaus  verwirft,  so  scheint 
er  mir  nicht  nur,  was  er  doch  sonst  erstrebt,  die  in  ihm  liegen- 
den Bilduugsmomente  nicht  vollständig  auszunülzen,  indem  er  ihn 
auf  das  klare  Verständnis  des  Gelesenen  beschränkt,  sondern  auch 
zu  übersehen,  dass  der  zweite  der  beiden  Fälle  unter  denen  die 
Trennung  des  sachlich  zusammengehörigen  ihren  guten  Sinn  hat 
(wenn  nämlich  lange  Gedankcnreihen  so  mit  einander  verwebt 
sind,  dass  der  Schüler  den  Gang  der  einzelnen  nicht  verfolgen 
kann,  ohne  die  übrigen  aufser  Acht  zu  lassen),  wohl  auch  aul  die 
Grammatik  Anwendung  findet;  aufserdem  wird  durch  zu  häufige 
Einfügung  von  grammatischen  Bemerkungen  die  Auffassung  des 
Gedankenzusammenhanges  erschwert.  Es  folgen  sodann  treffliche 
Bemerkungen,  wie  sich  die  verschiedenen  Lehrfächer,  in  denen 
zugleich  unterrichtet  wird , mit  einander  in  Verbindung  setzen 
lassen.  Die  Gelegenheit  zur  Concentration  wird  als  reichlich  vor- 
handen nachgewiesen,  der  Lehrer  muss  sie  nur  erkennen.  Aller- 
dings ist  überall  die  Meinung  des  blofsen  Fachlehrers  abzulegen, 
als  ob  er  alles  von  seinem  Unterrichte  fern  halten  müsste,  was 
nicht  zu  seinem  Fache  gehört. 

ln  Beziehung  auf  das  Nacheinander  weist  der  Verf.  nach,  dass 
für  die  Aufeinanderfolge  des  in  einem  Unterrichtsfache  zu  be- 
handelnden StofTes  nicht  diejenigen  Frincipien  mafsgebend  sind, 
auf  denen  das  wissenschaftliche  System  beruht;  der  Unterricht 
hat  vielmehr  in  jeder  Gedankengruppe  nach  einander  für  Klarheit, 
Association,  Anordnung  und  Uebung  ein  Durchlaufen  der  Gedanken- 
reihen zu  sorgen.  Nachdem  daraus  die  Anforderung  abgeleitet  ist, 
den  Lehrstoff  so  zu  ordnen,  dass  sich  für  alles  Neue  zahlreiche 
Anknüpfungspunkte  im  Alten  finden,  und  der  Beginn  eines  neuen 
Unterrichtsfaches  als  nothwendig  erwiesen  ist,  sobald  der  Zögling 
von  selbst  seine  geistige  Thätigkeit  auf  die  ihm  augehörenden 
Objecte  richtet,  werden  der  Wechsel  der  Unterrichtsgegenstände 
und  die  Fausen  im  Unterricht  einer  nähern  Betrachtung  unter- 
zogen. Die  Nothwendigkeit  beider  wird  daraus  abgeleitet,  dass  die 
unwillkürliche  Aufmerksamkeit,  an  der  allein  dem  erziehenden 
Unterricht  im  Allgemeinen  gelegen  ist,  nur  dann  erhalten  werden 
kann,  wenn  sowohl  das  Zuviel  als  das  Zuwenig  des  Neuen  vermieden 
wird,  abgesehen  davon,  dass  die  Fausen  auch  durch  die  Hücksicht 
auf  die  körperliche  Gesundheit  geboten  erscheinen.  Die  Nothwendig- 
keit. dem  Unterricht  trotz  dieser  Unterbrechungen  den  Zusammenhang 
za  wahren  führt  den  Verf.  schliefslich  zu  einer  Würdigung  der 
Repetitionen.  Er  versteht  darunter  nicht  blos  eine  Art  des  Exa- 
minirens,  durch  die  der  gegenw  ärtige  Wissens  bestand  untersucht  wird, 
sondern  er  will  damit  ein  Um-  und  Zulernen  verbunden  wissen. 
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Dass  die  jährigen  Cursen  mit  halbjährigen  Pausen,  wie  sie 
noch  an  manchen  Anstalten  beliebt  werden,  diesen  Grundsätzen 
zum  Theii  schnurstracks  widersprechen,  liegt  auf  der  Hand. 

Auf  das  vierte  Capitel  über  die  „Methode  des  Unterrichts“ 
machen  wir  ganz  besonders  aufmerksam.  Für  die  analytische  und 
synthetische  Methode  führt  der  Verfasser  unter  Berufung  auf  die 
Kantsche  Unterscheidung  von  Erläuterungs-  und  Erweiterungs- 
Urtheilen  die  Ausdrücke  der  zergliedernden  oder  erläuternden  und 
der  erweiternden  ein.  Es  dürften  in  der  That  kaum  andere 
Namen  gefunden  werden,  „welche  die  Sache,  die  sie  bezeichnen 
sollen,  unzweideutiger  aussprechen.“  Ebenso  begrüfsen  wir  die 
weitere  Scheidung  der  erweiternden  Methode  in  die  darstellende 
und  entwickelnde  als  einen  wesentlichen  Fortschritt,  durch  den 
die  Lehre  vom  erweiternden  Unterricht,  wie  wir  mit  dem  Verf. 
kurz  die  erweiternde  Methode  des  Unterrichts  bezeichnen  wollen, 
sehr  an  Klarheit  gewinnt.  Nachdem  daher  der  Verf.  nur  noch 
kurz  den  in  der  Logik  geltenden  Unterschied  zwischen  dem  dog- 
matischen und  dem  genetischen  Vortrag  einer  Wissenschaft  als 
ohne  Belang  für  die  Pädagogik  bestimmt  hat,  da  der  erziehende 
Unterricht  stets  genetisch  verfahre,  unterzieht  er  die  drei  gewonne- 
nen Unterrichtsmethoden  einer  nähern  Betrachtung,  nicht  nur  in 
Bezug  auf  die  verschiedenen  Arten  des  Interesses,  welche  eine 
jede  erregt,  sondern  auch  auf  die  einzelnen  Unterrichtsfächer,  in 
denen  sie  zur  Verwendung  kommen.  Alle  Vorzüge,  welche  eine 
durchgebildete  Theorie  in  Verbindung  mit  einer  reichen  Erfahrung 
gewähren  kann,  kommen  hier  zur  Geltung. 

Selbst  an  praktischen  Winken  für  den  Erzieher  ist  dieser 
Abschnitt  reich.  So  ergiebt  sich  auch  für  die  spätere  Unterrichts- 
zeit die  nothwendige  Verwendung  der  erläuternden  Methode  in  den 
sogenannten  Vorbesprechungen;  denn  „eine  reiche  Ernte  hängt 
nicht  nur  von  der  Wahl  guten  Samens,  sondern  auch  von  der 
rechten  Bereitung  des  Ackers  ab,  welcher  den  Samen  aufnehmen 
soll.“  Besonders  eingehend  ist  der  entwickelnde  Unterricht  be- 
handelt. Wenn  wir  noch  etwas  zu  wünschen  hätten,  so  wäre  es 
am  Schluss  eine  Vergleichung,  welche  Arten  des  Interesses 
mehr,  welche  weniger  durch  die  einzelnen  Methoden  gefördert, 
und  für  welche  Unterrichtsfächer  sie  mehr,  für  welche  sie  weniger 
verwendbar  wären.  Jetzt  tritt  diese  Verschiedenheit,  die  doch  nun 
einmal  vorhanden  ist,  etwas  zurück.  Anhangsweise  handelt  der 
Verf.  noch  über  das,  was  man  missbräuchlich  als  Methode  be- 
zeichnet. Dazu  gehören  besonders  die  Lehrformeu  Ihr  Unter- 
schied von  der  Methode  wird  festgestellt,  ihre  Anzahl  auf  vier 
bestimmt,  die  didaktische  und  akroamalische  einerseits,  die  dia- 
logische und  heuristische  andrerseits,  endlich  das  Verhältnis  der- 
selben zu  den  einzelnen  Methoden  näher  bezeichnet.  Die  richtige 
Wahl  und  Handhabung  derselben  bildet  die  didaktische  Technik. 
Ebensowenig  sind  die  individuellen  Formen,  welche  die  Methode 
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bei  den  einzelnen  Lehrern  annimmt,  neue  Methoden,  sondern  nur 
Manieren.  Möchten  die  Unterrichtskünstler  mit  ihren  neuen  Me- 
thoden sich  diese  Begriffsbestimmungen  nur  recht  zu  Herzen 
nehmen ! 

Der  zweite  Abschnitt,  die  Lehre  von  der  Regierung,  ist  be- 
reits von  Ziller  so  erschöpfend  behandelt  worden,  dass  wenig 
Neues  hinzuzufügen  war.  Indem  der  Verf.  dies  gleich  von  vorn- 
herein hervorhebt,  schliefst  er  sich  ihm  an,  soweit  es  mit  dem 
Plan  seines  Buches  verträglich  erscheint.  In  einem  ersten  Capitel 
wird  der  Zweck  der  Regierung  dahin  bestimmt,  dass  der  Zögling 
in  seinem  Thun  und  Lassen,  soweit  eine  Selbstbestimmung  nach 
sittlichen  Grundsätzen  bei  ihm  noch  nicht  möglich  ist,  sich  dem 
Willen  seines  Erziehers  unterwerfe,  derselbe  also  auf  den  blinden 
Gehorsam  zurückgeführt,  der  den  Willen  des  Erziehers  thut,  ohne 
das,  was  von  ihm  verlangt  wird,  zu  prüfen  und  ohne  zu  über- 
legen, ob  es  den  Zwecken,  die  er  selbst  sich  gesetzt  hat,  ent- 
spricht, und  das  Verhältnis  dieses  Regierungszwecks  zum  allge- 
meinen Erziehungszweck  kurz  festgestellt.  Das  zweite  Capitel 
handelt  von  den  Mafsregeln  der  Regierung.  Da  das,  was  dem 
von  der  Regierung  verlangten  Gehorsam  widerstrebt,  die  nach 
Befriedigung  drängenden,  rohen  Begierden  des  Kindes  sind,  so 
kommt  es  erstens  darauf  an,  dem  Entstehen  derselben  entgegen- 
zuarbeiten. Die  Malsregeln,  welche  dazu  dienen  (man  könnte  sie 
die  Prohibitivmafsregein  nennen)  sind  Pflege  des  Körpers,  Be- 
schäftigung und  Aufsicht.  Zweitens  aber  und  hauptsächlich  gilt 
es,  das  Kind  dem  Willen  des  Erziehers  zu  unterwerfen.  Als 
Mafsregel  der  Regierung  nach  dieser  Richtung  führt  der  Verf.  mit 
Herbart  und  Ziller  an  1.  den  Befehl,  im  weitesten  Sinn,  so  dass 
auch  Wunsch  und  billigendes  oder  missbilligendes  Urtheil  dar- 
unter verstanden  werden,  2.  die  Erwerbung  von  Autorität,  3.  die 
Gewinnung  von  Liebe,  4.  die  Androhung  und  Vollziehung  von 
Strafen.  Alle  diese  Mafsregeln  werden  nicht  blos  an  sich,  sondern 
auch  in  ihrer  Verwendbarkeit  für  die  Regierung  einer  näheren 
Untersuchung  unterzogen,  schliefslich  auch  Anfang  und  Ende  der 
Regierung  bestimmt.  Bei  den  letzten  vier  Mafsregeln  erscheint 
uns  jedoch  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  etwas  verwischt,  besonders 
dadurch,  dass  der  Befehl  erst  hinter  der  Liebe  und  Autorität, 
aber  vor  der  Strafe  besprochen  wird.  Während  nämlich  Erwer- 
bung von  Autorität,  Gewinnung  von  Liebe,  Androhung  und  Voll- 
ziehung von  Strafe  als  Mafsregeln  der  Regierung  eng  zusammen 
gehören,  ist  der  Befehl  streng  zu  scheiden.  Denn  in  der  Unter- 
werfung des  Kindes  unter  den  Willen  des  Erziehers  lassen  sich 
zunächst  zwei  Bestandthcile  unterscheiden,  erstens  dass  der  Er- 
zieher seinen  Willen  kund  giebt,  und  zweitens,  dass  das  Kind 
diesem  kundgethanen  Wilen  nachkommt.  Jenes  erste  geschieht 
durch  den  Befehl  in  dem  oben  angegebenen  allgemeinen  Sinne, 
dieses  zweite  entweder  aus  Liebe  oder  aus  Anerkennung  der 
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Autorität  oder  aus  Furcht  vor  Strafe,  welche  also  bereits  hervor- 
gebracht sein  müssen,  oft  auch  aus  mehreren  oder  der  Gesainmt- 
heit  dieser  drei  Beweggründe.  Jeder  einzelne  Act  von  der  zwei- 
ten Art  der  Kegierung  stellt  also  immer  eine  Verbindung  des  Be- 
fehls mit  dem  Erfolge  einer  oder  mehrerer  der  drei  zuletzt  ge- 
nannten Mafsregeln  dar  und  zwar  so,  dass  der  Befehl  mit  Noth- 
wendigkeit  in  ihm  enthalten  sein  muss,  während  die  Wirksamkeit 
der  Liebe,  der  Anerkennung  der  Autorität  und  der  Furcht  vor 
Strafe  abwechselt. 

Für  die  Lehre  von  der  Zucht  lagen  dem  Vcrf.  im  Wesent- 
lichen nur  die  Arbeiten  von  Herbart  selbst  vor.  Während  er  je- 
doch, wie  auch  sonst,  so  besonders  hier  die  philosophischen  Er- 
örterungen bedeutend  beschränkt,  giebt  er  uns  den  auf  die  Praxis 
hinweisenden  Theil  von  dem  Verfahren  der  Zucht  sehr  erweitert 
und  verbessert.  In  einem  kurzen  ersten  Capitol  über  den  Zweck 
der  Zucht  bezeichnet  er  anstatt  der  Ilerbartschen  Charakterstärke 
«ler  Sittlichkeit  als  solchen  den  sittlichen  Charakter  und  unterzieht 
diesen  einer  durch  Klarheit  ausgezeichneten  Erörterung.  Er  zählt 
uns  zunächst  die  Bedingungen  auf,  unter  welchen  ein  Charakter 
und  speciell  ein  sittlicher  Charakter  entsteht,  schildert  dann  nacli 
Herbart  den  objectiven  und  subjectiven  Tbeil  des  Charakters  und 
leitet  endlich  daraus  nähere  Bestimmungen  über  den  sittlichen 
Charakter  ab.  Der  nothw  endige  Zusammenhang  der  Zucht  mit 
dem  Unterricht  wird  schon  hier  mehrfach  hervorgehoben. 

Aus  dieser  Vorbesprechung  werden  für  das  Verfahren  der 
Zucht,  welches  in  dem  zweiten  Capitel  behandelt  wird,  drei  Auf- 
gaben abgeleitet:  1)  das  Gedächtnis  des  Willens  zu  stärken,  2)  den 
Zögling  zur  eigenen  Wahl  überhaupt  zwischen  dem  verschieden- 
artigen Willen,  aus  welchem  sich  der  objective  Theil  des  Characters 
zusammensetzt,  zu  gewöhnen  und  3)  ihn  zur  richtigen,  d.  h.  nach 
richtigen  Gesichtspunkten  zu  treffenden  Wahl  anzuhalten.  In  Be- 
ziehung auf  den  ersten  Punkt  werden  die  Mittel  angegeben,  durch 
welche  das  Gedächtnis  des  Willens  gestärkt  wird,  sie  sind  einer- 
seits Einfachheit  und  Regelmäfsigkeit  der  ganzen  Lebensordnung, 
andererseits  die  Consequenz  und  der  ruhige  Gleichmuth  des  Er- 
ziehers. Die  beiden  Fehler,  welche  diese  Aufgabe  am  meisten 
erschweren,  Leichtsinn  und  Trägheit,  werden  genauer  besprochen 
und  besondere  Mafsregeln  ihnen  gegenüber  angegeben.  Für  die 
Erfüllung  der  zweiten  Anforderung  ergiebt  sich  als  Mittel,  dass 
der  Erzieher,  soweit  dies  nicht  Gefahr  droht,  das  Kind  seine  Er- 
fahrungen machen,  durch  Schaden  klug  werden  lässt.  Auch  die 
pädagogischen  Strafen  und  Belohnungen  werden  hierher  gerechnet, 
da  sie  die  natürlichen  Folgen  des  Thuns  und  Lassens  nachbilden 
sollen.  Das  Verhältnis  der  Kinder  zum  elterlichen  Hause  und 
der  gesellige  Umgang  mit  den  Altersgenossen  werden  als  von  her- 
vorragendem Einfluss  auf  die  Erfahrungen  des  Zöglings  ausführ- 
licher behandelt.  Wer  aber  durch  die  getroffene  Wahl  ein  be- 
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slimmtes  Wollen  sich  aneignet,  muss  auf  die  Erfüllung  manches 
andern  Wollens  verzichten.  Da  nun  der  objeclive  Theil  des 
Characters,  welcher  all  dies  Wollen  in  sich  schliefst,  von  dem  ab- 
hängt, was  man  dulden  oder  nicht  dulden,  haben  oder  entbehren, 
treiben  oder  unterlassen  will,  wird  daher  weiter  von  der  Hebung 
in  der  Geduld  und  von  dem  rechten  Geist  des  Besitzes  und  der 
Thätigkeit  gesprochen.  Daran  knüpft  sich  eine  Besprechung  der 
seelischen  Zustände,  welche  die  Wahl  eines  bestimmten  Wollens 
durch  das  Ich  verhindern,  der  Alfecte  und  Leidenschaften,  und 
der  besondern  Mittel,  welche  der  Zucht  dagegen  zu  Gebote  stehen. 
>Vas  endlich  die  dritte  Aufgabe  anlangt,  so  bezeichnet  der  Ver- 
fasser als  die  richtige  Wahl  diejenige,  welche  nach  sittlichem  Ur- 
theil  erfolgt.  Der  Zucht  liegt  es  also  ob.  den  Zögling  zur  Be- 
urtheilung  seines  Wollens  nach  den  sittlichen  Ideen  anzuhalten. 
Dabei  hebt  er,  nachdem  er  das  Verfahren  für  die  fünf  sittlichen 
Ideen  der  Hcrbartschen  Ethik  im  einzelnen  erläutert  hat,  zweierlei 
hervor:  jedes  Willensverhältnis  muss  einer  Prufüng  nach  sämmt- 
lichen  Ideen  unterzogen  und  der  Zögling  zur  offenen,  wahren 
Aeufserung  seiner  Gedanken  angehalten  werden.  Insbesondere 
aber  muss  die  Bildung  und  Rangordnung  der  Grundsätze  gefördert 
und  überwacht  werden.  Der  Abschnitt  schliefst,  indem  das  Ver- 
hältnis der  Zucht  zur  Regierung  (ihr  Verhältnis  zum  Unterricht 
hat  sich  bereits  aus  der  gesammten  Darstellung  ergeben)  und  das 
Ende  der  Zucht  bestimmt  werden. 

Wir  gehen  mit  dem  Verf.  zur  zweiten  Abtheilung  des  ge- 
sammten Grundrisses,  der  speciellen  Pädagogik,  über.  Dieselbe 
hat  diejenigen  Modificationen  zu  besprechen,  denen  die  Grundsätze 
der  allgemeinen  Pädagogik  mit  Rücksicht  theils  auf  die  liaupt- 
unterschicde  in  der  Individualität  der  Zöglinge,  theils  auf  die  das 
Geschäft  der  Erziehung  Vollbringenden  zu  unterwerfen  sind. 
Daraus  ergiebt  sich  für  ihre  Darstellung  eine  doppelte  Klippe.  Die 
einseitige  Betonung  der  durch  die  allgemeine  Pädagogik  festge- 
stellten Grundsätze,  welche  die  thatsächlich  vorliegenden  Unter- 
schiede nicht  ausreichend  untersucht,  wird  die  Modilicationen  in 
unrichtiger  Weise  feststellen;  es  ist  dies  der  Grund,  aus  dem  so 
viele  Theoretiker  mit  Recht  für  unpractisch  gelten.  Auf  der  an- 
dern Seite  wird  die  einseitige  Berücksichtigung  des  Thatsächlichen, 
welche  die  allgemeinen  Grundsätze  zurückdrängt,  zu  jener  Zu- 
sammenhangslosigkeit und  Oberflächlichkeit  führen,  welche  päda- 
gogische Arbeiten  überhaupt,  ich  möchte  fast  sagen,  berüchtigt 
gemacht  hat,  so  dass  Gottfried  Hermann  meinte:  „Wer  nichts 
über  die  Sache  versteht,  schreibt  über  die  Methode.“  Der  Verf. 
hat  beide  Klippen  mit  grofscr  Umsicht  vermieden.  Die  Vereinigung 
theoretischer  Durchdringung  mit  allseitiger  Erfahrung  ist  in  her- 
vorragender Weise  eine  Zierde  seiner  speciellen  Pädagogik;  sie 
gewährt  ihm  die  Möglichkeit,  so  manchen  Tagcsmeinungen  gegen- 
über das  Recht  des  erziehenden  Unterrichts  zu  wahren,  so  manche 
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Einzelheiten  des  Schullebens  uns  in  einer  neuen  Beleuchtung  er- 
scheinen zu  lassen. 

Uni  so  mehr  bedauern  wir,  dass  er  nur  einen  kleinen  Theil 
von  dem  so  aufserdentlich  reichen  Stoff  ausführt,  den  er  in  der 
allgemeinen  Uebersicht,  welche  er  mit  dem  1.  Capitel  iu  so 
meisterhafter  Weise  giebt,  für  dieselbe  in  Anspruch  nimmt.  Als 
die  beiden  iiauptgruppen  nämlich  dessen,  wodurch  die  Grundsätze 
der  allgemeinen  Pädagogik  modißcirt  werden,  sind  bereits  ange- 
führt die  Hauptunterschiede  in  der  Individualität  der  Zöglinge  und 
die  Verschiedenheit  der  das  Geschäft  der  Erziehung  Vollbringenden. 
Die  geistige  Individualität  des  Zöglings  umfasst  nun  wieder  theils 
Angeborenes  theils  Erworbenes ; es  müsste  daher  der  erste  Ilaupt- 
theil  der  spccielleu  Pädagogik  wieder  in  zwei  Unterabtheilungen 
zerlegt  i werden.  In  den  Abschnitt  über  das  Angeborene  werden 
gewiesen  der  Unterschied  der  Vollsinnigen  und  der  eines  Sinnes 
beraubten,  also  der  Taubstummen  und  Blinden,  der  Geschlechts- 
unterschied, die  verschiedenen  Grade  der  Begabung  und  die  ver- 
schiedenen Temperamente.  Die  erworbenen  Züge  der  Individualität 
werden  durch  die  äufseren  Verhältnisse  bedingt,  unter  denen  das 
Kind  heranwächst,  also  nicht  blos  durch  den  Ort,  dessen  Klima, 
dessen  Bodenbeschaffenheit,  dessen  natürliche  Umgebung,  sondern 
auch  durch  die  menschlichen  Verhältnisse,  die  auf  das  Kind  ein- 
wirken, besonders  also  durch  die  Familie  und  damit  im  Zusammen- 
hang durch  den  Stand  des  Vaters,  die  Gemeinde,  die  Kirche,  den 
Staat,  die  Nationalität  u.  s.  w.  Einer  nähern  Besprechung  unter- 
zieht der  Verf.  die  Unterschiede,  die  auf  dem  Religionsbekenntnis 
und  dem  Stande  des  Vaters  beruhen.  In  Beziehung  auf  die  er- 
steren  verwirft  er  nicht  blos  den  confessionslosen  Unterricht,  son- 
dern auch  die  Ausschließung  alles  Confessionellen  aus  dem  all- 
gemein bildenden  Unterricht  überhaupt.  Und  wer  den  Zweck 
des  Unterrichts  nicht  blos  in  der  Aneignung  von  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten,  sondern  einer  auf  den  sittlichen  Ideen  begründeten 
Persönlichseit  sieht,  wird  ihm  vollkommen  beistimmen,  mag  auch 
gegenwärtig  die  sogenannte  öffentliche  Meinung  dagegen  sein.  Der 
Berufsstand  des  Vaters  ist  nicht  blos  darum  von  besonderer 
Wichtigkeit,  weil  von  ihm  eine  Menge  der  äufsern  Verhältnisse 
abhängt,  welche  für  die  Erziehung  mafsgebend  sind,  sondern  auch, 
weil  durch  ihn  in  der  Hegel  die  Wahl  bestimmt  wird,  welche  der 
Zögling  für  seinen  eigenen  zukünftigen  Beruf  trifft.  Die  getroffene 
Unterscheidung  der  gelehrten,  der  höhern  und  der  niedern  ge- 
werblichen Stände  würde  die  Grundlage  einer  ausführlichen  Unter- 
suchung zu  bilden  haben.  Die  mit  dem  Lebensalter  zusammen- 
hängenden Züge  der  Individualität,  welche  in  der  Mitte  zwischen 
den  angeborenen  und  den  erst  erworbenen  zu  stehen  scheinen, 
werden  der  allgemeinen  Pädagogik  zugewiesen,  da  ja  jeder  Zög- 
ling diejenigen  Altersstufen,  welche  in  die  Zeit  der  Erziehung 
fallen,  durchschreitet.  Deii  Gründen,  aus  denen  der  Verf.  sie  auch 
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dort  nicht  besonders  berücksichtigt  hat,  haben  wir  uns  bereits 
oben  angeschlossen.  Was  endlich  die  Besonderheiten  der  das 
Geschäft  der  Erziehung  Vollbringenden  anlangt,  so  werden  als 
solche  unterschieden  auf  der  einen  Seite  die  Familie,  welche  unter 
Umständen  ersetzt  werden  muss  durch  Waisenhäuser,  Pensionate, 
Alumnate,  Rettungshäuser,  auf  der  andern,  wo  es  sich  hauptsäch- 
lich um  den  Unterricht  handelt,  Lrziehungsgehülfen  (Hauslehrer, 
Hofmeister)  und  Schulen. 

Von  all  diesen  Besonderheiten,  durch  welche  die  Grundsätze 
der  allgemeinen  Pädagogik  modilicirt  werden,  behandelt  der  Verf. 
nur  die  Schule,  er  spricht  daher  im  2.  Capitol  von  der  Schule 
überhaupt,  innerhalb  derselben  berücksichtigt  er  von  den  ange- 
borenen Zügen  der  Individualität  nur  die  Gcschlechtsuntcrschiede 
und  von  den  erworbenen  diejenigen,  welche  durch  den  Berufsstand 
des  Vaters  resp.  den  künftigen  Berufsstand  des  Zöglings  bedingt 
sind,  um  aus  ihnen  die  Arten  der  Schule  abzuleiten,  von  welchen 
er  im  3.  Capitel  handelt.  Auf  alles  andere  verzichtet  er,  sei  es, 
weil  bei  vollständiger  Behandlung  desselben  der  Rahmen  eines 
Grundrisses  überschritten  werden  würde  und  manches  überhaupt 
sich  v(el  mehr  für  Specialuntersuchungen  eigne,  sei  cs,  weil  die 
wissenschaftlichen  Vorarbeiten,  welche  von  einzelnen  Fragen  vor- 
ausgesetzt würden,  noch  nicht  so  weit  gediehen  seien,  um  eine 
Erledigung  derselben  zu  ermöglichen.  Wenn  wir  meinen,  dass 
der  Verf.  in  dieser  Beziehung  das  Mafs  der  Beschränkung  zu  weit 
ausgedehnt  habe,  so  möge  er  daran  nicht  so  sehr  eine  Zurück- 
weisung seiner  Gründe  linden,  als  vielmehr  den  Wunsch,  dass 
der  dem  Buch  von  dem  Verb  gesteckte  practische  Zweck  uns 
nicht  der  Belehrung  von  seiner  Seite  beraube,  und  die  Ueber- 
zeugung,  dass  es  gerade  ihm  auch  bei  noch  nicht  zum  Abschluss 
gebrachten  Voruntersuchungen  z.  B.  über  die  verschiedenen  Grade 
der  Begabung  und  die  verschiedenen  Temperamente  gelungen 
sein  würde,  für  die  Pädagogik  wichtige  Resultate  zu  gewinnen. 

Was  das  zweite  Capitel  im  einzelnen  anlangl,  so 
bespricht  der  Verf.  zunächst  den  pädagogischen  Werth  der 
Schule.  Wenn  auch  das,  was  ursprünglich  zur  Gründung  von 
Schulen  geführt  hat,  das  Unvermögen  der  meisten  Eltern  gewesen 
ist,  einen  Unterricht,  der  vielseitiges  Interesse  bezweckt,  selbst 
zu  ertheilen  oder  durch  Haus-  und  Privatlehrcr  ertheilen  zu  lassen, 
so  haben  dieselben  doch  wegen  der  durch  sie  ermöglichten 
Kräftigung  des  Characters,  die  der  Zögling  nur  in  einer  gröfseren 
Gemeinschaft  erlangen  kann,  einen  cigcnthümlichen  Werth  für 
die  Erziehung,  so  dass  sie  Unterrichlsanstalten  sein  müssen,  weil 
sie  Erziehungsanstalten  sind,  nicht  umgekehrt.  Aber  auch  in 
Beziehung  auf  die  Erreichung  des  Unterrichtszweckes  an  und  für 
sich  wird  dem  Schulunterricht  ein  Vorzug  vor  dem  Einzelunter- 
richt cingeräumt.  Die  Gründe  dafür  sind  überzeugend ; besonders 
heben  wir  das  über  den  Wetteifer  Gesagte  wegen  der  genauen 
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Bestimmung  dieses  Begriffs  hervor.  Einzelne  Vortheile  des  Einzel- 
unterrichts werden  dabei  keineswegs  verkannt,  doch  sie  treten  ver- 
hältnismäfsig  zurück.  Sodann  erörtert  der  Verf.  das  gegenseitige 
Verhältnis  von  Schule  und  Familie  1)  mit  Rücksicht  auf  den 
Unterricht,  2)  mit  Rücksicht  auf  Regierung  und  Zucht.  Mit  Rück- 
sicht auf  den  Unterricht  stellt  er  fest,  dass  die  Schule  nicht  im 
Stande  ist,  den  gesammten  Unterricht  ihrer  Zöglinge  zu  über- 
nehmen, die  Familie  vielmehr  vielfach  dafür  mitwirken  muss;  die 
für  die  Schule  daraus  sich  ergebenden  Folgerungen  sind  nicht  zu 
übersehen.  Insbesondere  lallt  der  erste  Unterricht  in  den  Kreis  der 
Familie.  Warteschulen,  K i ndcrbewahranslalten,  Kleinkinderschulen 
oder  Kindergärten  können  nur  als  ein,  wenn  auch  unter  Um- 
ständen sehr  segeusreicher  Nothbehelf  angesehen  «erden.  Sie 
erfüllen  auch  ihre  Aufgaben  um  so  besser,  je  mehr  sie  der 
Familie  nachgebildet  sind ; selbst  der  Marne  von  Schulen  müsste 
bei  ihnen  vermieden  werden.  Allerdings  ist  die  Zeit,  in  welcher 
das  Kind  Schulunterricht  empfangen  kann,  auch  diejenige,  in 
welcher  es  ihn  empfangen  muss.  Ebenso  thcilt  die  Schule  Re- 
gierung und  Zucht  mit  der  Familie.  Hatte  der  Verf.  in  Betreff 
des  Unterrichts  gegenüber  der  gewöhnlichen  Meinung  das  Recht 
und  die  Pflicht  der  Familie  zu  betonen,  so  hebt  er  in  Betreff  der 
Zucht  die  Macht  der  Schule  hervor.  Er  weist  den  bedeutenden 
Einfluss  nach,  den  das  Gemeindelebcu  derselben  vermittelst  des 
dadurch  hervorgerufenen  Umganges  auf  die  Bildung  der  Gesinnun- 
gen ausübt.  Freilich  muss  sie  sich  dazu  in  Einvernehmen  mit 
der  Familie  setzen,  schon  weil  sie  die  entstandenen  Gesinnungen 
nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen  vermag.  Andererseits  aber  muss 
ihr  diese  auch  Vertrauen  entgegen  bringen.  Denn  wenn  Rousseau 
hei  der  Erziehung  Emils  die  Eltern  ausgeschlossen  und  alle  er- 
ziehende Macht  auf  den  Lehrer  concenlrirt  wissen  will,  so  liegt 
dieser  Verirrung  doch  die  richtige  Anschauung  zu  Grunde,  dass 
Einheitlichkeit  und  Folgerichtigkeit  in  Plan  und  Marsnahmen  eine 
wesentliche  Bedingung  für  das  Gelingen  des  Erzichungszweckes 
sei.  (Vergl.  Willmann,  Pädag.  Vortr.  S.  1).  „Es  muss  dahin 
kommen,  dass  die  Lehrer  in  Sachen  der  Erziehung  als  Fachmänner 
angesehen  werden,  die  ein  gediegeneres  Uriheil  als  Michtiehrer 
haben.  Man  legt  dem  Rathe  des  Arztes  ein  grofses  Gewicht  bei. 
weil  man  sich  der  Ansicht  des  Sachverständigen  unterordnet; 
über  das  pädagogische  Verfahren  der  Lehrer  aber  glaubt  dermalen 
jeder  Vater  ein  Urtheil  zu  haben.“  Als  Miltel,  dieses  Vertrauen 
sich  zu  erwerben,  führt  der  Verf.  an  die  volle  Hingabe  der  Lehrer 
an  die  Pflichten  ihres  Berufs  und  den  Besitz  pädagogischer  Bil- 
dung. Hierauf  wird  der  Einfluss  der  Schule  auf  die  Erueckung 
und  Pllcge  des  Gemcinsiuns  im  einzelnen  bestimmt.  Wie  der 
gemeinsame  Unterricht,  in  dem  eine  schlicfsliche  Leistung  dadurch 
zu  Stande  kommt,  dass  jeder  einzelne  das  Seiuigc  dazu  beiträgt, 
dafür  wirke,  wird  besonders  an  einem  der  Berücksichtigung  höchst 
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empfehlenswerthen  Beispiel  aus  tlem  deutschen  Unterricht  ver- 
deutlicht. Aber  auch  der  eigentümliche  Werth,  welchen  einer- 
seits Gesang  und  Turnen,  andererseits  Schulfeierlichkeiten  und 
Schulfeste  in  dieser  Beziehung  haben,  findet  inmitten  der  treu- 
lichsten Ratschläge  für  die  Praxis  eingehende  Würdigung.  Ich 
mache  besonders  auf  das  aufmerksam,  was  über  das  Turnen  ge- 
sagt ist.  Nachdem  der  Verf.  dann  noch  die  Folgerungen  berührt 
hat,  welche  sich  aus  dem  Zusammenwirken  einer  Mehrheit  von 
Lehrern  ergeben,  erörtert  er  im  letzten  § kurz  das  Verhältnis  der 
Schule  zur  Gemeinde,  zur  Kirche  und  zum  Staat.  Den  mafs- 
gebenden  Einfluss  auf  die  einzelne  Schule  soll  nach  ihm  die 
Schulgemeinde  üben.  Er  fordert  zu  diesem  Zweck  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Ziller  in  dessen  Grundlegung  zur  Lehre  vom  er- 
ziehenden Unterricht  die  Bildung  besonderer  Schulbezirke  und 
dem  entsprechend  auch  besondere  Bczirksschulbehörden,  die  haupt- 
sächlich durch  Wahl  aus  den  Schulgemeinden  hervorgehen  sollen. 
Das  Recht  der  Kirche  wird,  gewahrt,  indem  sic  sich  in  diesen 
Behörden  vertreten  lassen  darf.  Dem  pädagogischen  Sachver- 
ständnis wird  dadurch  die  ihm  gebührende  Stellung  gesichert,  dass 
innerhalb  derselben  Männer,  die  zwar  nicht  mehr  Lehrer  sind, 
aber  eine  tüchtige  pädagogische  Bildung  im  practischen  Schul- 
dienst als  Lehrer  und  Leiter  von  Schulen  bewiesen  haben,  mit 
besonderen  Vollmachten  ausgestattet  werden,  so  dass  in  diesen 
Behörden  die  Interessen  der  Pädagogik,  der  Eltern  und  der  Kirche 
zur  Geltung  zu  bringen  und  auszugleichen  sind.  Wie  sich  der 
Verf.  die  practische  Einführung  im  einzelnen  denkt,  ist  freilich 
nicht  klar  zu  ersehen,  auf  jeden  Fall  würde  dann  der  Vorschlag 
mancher  Modificationen  bedürfen.  In  Bezug  auf  den  Staat  glaubt 
zwar  der  Verf.  nicht  mit  W.  von  Humboldt,  dass  öffentliche  Er- 
ziehung ganz  aufserhalb  der  Schranken  zu  liegen  scheine,  in 
welchen  der  Staat  seine  Wirksamkeit  haben  müsse,  aber  er  er- 
kennt ihm  nur  das  Recht  zu,  Oberaufseher  und  Beschützer  der 
Schule  zu  sein.  Er  darf  nicht  Herr  und  Leiter  derselben  sein 
wollen  und  eine  dem  pädagogischen  Principe  der  Individualisirung 
schnurstracks  zuwiderlaufende  Uniformirung  des  Schulwesens  ein- 
führen. „Die  eitelsten  aller  Schulpläne, meint  er  mit  Herbart, 
„möchten  wohl  die  Schulpläne  sein,  welche  für  ganze  Länderund 
Provinzen  entworfen  sind.“ 

Hierbei  hat  der  Verfasser  besonders  das  Zusammenwirken 
einer  Mehrheit  von  Lehrern  sehr  kurz  behandelt,  es  erscheint  mir 
jedoch  von  außerordentlicher  Wichtigkeit,  das  Bestehende  in  dieser 
Beziehung  zu  prüfen.1)  Die  Mehrheit  von  Lehrern  ist  in  einer 


’)  Vorliegende  Rccension  lag  schon  zur  Absendung  bereit,  als  cs  mir 
gelang,  zweier  Abhandlungen  der  Verf.  („Die  Zersplitterung  des  Unterrichts“ 
in  den  von  dem  Verf.  herausgegebenen  Pädagogischen  Müttern  Jahrg.  I,  lbö3 
S.  347  ff.  und  „Die  Concentration  des  Unterrichts  und  die  Realschulen“ 
Progr.  Mülheim  a.  Ruhr  1S63)  habhaft  zu  werdeu,  welche  dieselbeu  Gesichts- 
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doppelten  Weise  wirksam,  neben  und  nach  einander.  Ist  dieser 
doppelte  Wechsel  im  Interesse  des  erziehenden  Uiilerriehts?  Be- 
kanntlich hat  Herbart  in  dem  pädagogischen  Gutachten  über  Schul- 
klassen und  deren  Umwandlung  nach  der  Idee  des  Herrn  Re- 
gicrungsrath  GralT  (Werke  XI.  S.  267  IT.),  einer  Schrift,  die  auch 
jetzt  noch  von  hervorragendster  Bedeutung  ist,  diese  Frage  durch- 
aus verneint.  In  Bezug  auf  den  Wechsel  der  Lehrer  neben  ein- 
ander sagt  er  a.  a.  0.  S.  294  : ,,Was  macht  auch  der  Knabe  mit 
der  bunten  Reihe  von  Individuen,  die  er  als  Lehrer  respectiren 
und  lieben  soll?  Er  vergleicht  sie  unter  einander  und  macht  im 
Stillen  seine  Anmerkung  über  jedeu,  aber  er  hängt  an  keinem, 
denn  man  hat  ihm  zugemuthet,  seinen  Respcct  und  seine  Lielie 
zu  tbeilen.  Her  Wechsel  der  I/  lirer  gewährt  ihm  Unterhaltung, 
desto  weniger  fühlt  er  den  Reiz  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Studien. 
Hie  einzelnen  Wissenschaften  bekommen  für  ihn  die  Physiognomie 
der  Menschen,  die  sie  vorlragen,  oder  umgekehrt,  wenn  ein  Studium 
ihm  schwerer  oder  vordriefslicher  wird  als  ein  anderes,  so  schiebt 
er  die  Schuld  auf  den  Lehrer.“  Ras  Ideal  des  erziehenden  Unter- 
richts ist  auf  jeder  Stufe  die  Einzahl  des  Lehrers.  Freilich  kann 
die  Wirklichkeit  diesem  Ideal  nicht  durchaus  entsprechen.  Was 
die  höheren  Schulen  anlangt,  so  wird  die  Arbeitskraft  eines  einzigen 
Lehrers  nicht  ausreichen,  um  den  gesammten  Unterricht  einer 
Stufe  zu  ertheilen,  wenn  ihm  nicht  die  Möglichkeit  eigener  Fort- 
bildung, die  in  anderer  Beziehung  für  seine  pädagogische  Wirk- 
samkeit unerlässlich  ist,  genommen  werden  soll;  ja  es  wird  nicht 
einmal  die  Thätigkeit  eines  Lehrers  auf  eine  einzige  Klasse  zu  be- 
schränken wünschenswert!!  sein.  Auch  wird  auf  den  höheren 
Schulen  der  einzelne  nicht  mehr  im  Stande  sein,  alle  Gebiete  des 
Unterrichts  mit  seinem  Wissen  in  der  wünschenswerthen  Voll- 
ständigkeit zu  umfassen.  Aber  das  Streben,  dem  Ideal  möglichst 
nahe  zu  kommen,  wird  trotzdem  nie  aufgegeben  werden  dürfen. 
Nehmen  wir  die  technischen  Fächer  aus,  denen  nach  dem  oben 
über  sie  Gesagten  noch  am  ehesten  eine  besondere  Stellung  ge- 
währt werden  kann,  so  sollen  in  den  unteren  und  mittleren 
Klassen  einer  höhern  Lehranstalt  nicht  mehr  als  zwei  Lehrer 
unterrichten.  Mit  der  in  neuerer  Zeit  geübten  Bevorzugung  des 
Fachlehrersystems  geht  die  Berücksichtigung  des  Individuellen,  die 
Ausgleichung  der  einzelnen  Fächer,  die  Concentration  des  Unter- 
richts, kurz,  die  gesammte  erziehliche  Wirkung  desselben  immer 
mehr  verloren,  die  Schulen  werden  zu  Abrichtungsanstalten  für 
gewisse  Kenntnisse  und  Fertigkeiten. 

punkte  Cur  die  Cunccntrutiou  des  Schulunterrichts  zur  Geltung  bringen,  und 
zwar  in  eingehenderer  Weise,  als  dies  io  dein  Itahnieo  einer  Heceo>ion  mög- 
lich ist.  Ich  muss  inieh  hier  begnügen,  sie  jedem,  der  sieh  für  diese  Frajfc 
interessirt.  auf  das  angelegentlichste  zu  empfehlen.  Sie  habeu  das  Bedauern, 
dass  der  Yerf.  aus  Hiicksicht  auf  den  Zweck  des  Buchs  cs  sich  \ ersagt  bat 
auf  das  einzelne  einzugeheu,  nur  erhüheu  künueu. 
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Ebenso  verhält  cs  sich  mit  dem  Wechsel  der  Lehrer,  der 
mit  dem  Eintritt  in  eine  neue  Klasse  erfolgt.  GralF  stellt  die 
Forderung,  dass  derselbe  Lehrer  dieselben  Schiller  von  der  untersten 
bis  zur  obersten  Stufe  leite.  Halten  wir  die  Forderung  auch  in 
dieser  Ausdehnung  für  practisch  undurchführbar,  so  müssen 
wir  sie  doch  vom  Standpuuct  der  allgemeinen  Pädagogik  aus 
durchaus  anerkennen.  Für  die  spccielle  Pädagogik  werden  wir 
sie  dahin  modiliciren,  dass  der  Wechsel  der  Lehrer  auch  hei  dem 
Eintritt  der  Schüler  in  eine  neue  Klasse  möglichst  vermieden 
werde.  Ich  würde  mich  dafür  entscheiden,  dass  dieselben  Schüler 
von  denselben  Lehrern  durch  die  unteren,  von  andern  durch  die 
mittleren,  von  anderen  durch  die  oberen  Klassen  geführt  würden. 
Was  die  Einseitigkeit  der  Lehrer  anlangt,  die  durch  den  jährlichen 
Wechsel  derselben  aufgehoben  werden  soll,  so  hält  es  ilerbart 
a.  a.  0.  S.  294  mit  Recht  für  eine  unzulässige  Maxime,  mehrere 
Verkehrtheiten  durch  ihren  Gegensatz  aufheben  zu  wollen.  Das 
Gute  ist  keine  Null,  und  mehrere  Fehler  pflegen  nicht  einmal 
von  der  Art  zu  sein,  dass  sie  einander  auf  Null  reduciren  können. 
Darum  soll  die  Vielseitigkeit  nicht  durch  einseitige  Lehrer  bewirkt 
werden,  sondern  die  Lehrer  sollen  wahre  Pädagogen  sein,  das 
heifst,  sie  sollen  vor  allein  selbst  jenes  gleichschwebende  Interesse 
empfinden,  welches  mitzutheilen  die  Aufgabe  des  Unterrichts  aus- 
inacht.  Das  Uebcl  aber,  untaugliche  Lehrer  angestellt  zu  haben, 
wird  durch  das  längere  Einwirken  derselben  Lehrer  auf  dieselben 
Schüler  nicht  gröfser,  sondern  nur  deutlicher. 

Der  Verfasser  der  Briefe  über  Berliner  Erziehung  klagt  über 
die  grofse  Zerstreutheit  der  Schüler.  Ich  glaube  nicht,  dass  wir 
die  alleinige  Schuld  derselben  in  den  äufsern  Verhältnissen  suchen 
dürfen,  sie  liegt  zum  Thcil  auch  in  der  Organisation  unseres  Schul- 
wesens. Die  grofse  Anzahl  von  Lehrern,  welche  neben  und  nach 
einander  auf  dieselben  Schüler  einwirken,  ist  das  eine,  was  den 
Zusammenhang  des  Interesses  erschwert  nnd  demgemäfs  die  Zer- 
streutheit befördert.  Ein  anderer  Fehler  liegt  in  der  Masse  von 
L'ntcrrichtsgegenständen,  welche  neben  einander  betrieben  werden. 
Wir  kommen  damit  auf  einen  Punct  zurück , der  von  dem  Ver- 
fasser bereits  in  dem  Kapitel  über  die  Anordnung  des  Unterrichts 
behandelt  worden  ist,  aber  nur  in  so  weit,  als  es  auf  die  für  die 
Erledigung  entscheidenden  Principien  ankommt.  Indem  wir  hier 
das  Bemessen  der  Wirklichkeit  nach  den  dort  aufgestcllten  Grund- 
sätzen nachholen,  knüpfen  wir  zum  Belege,  dass  unser  Urtheil 
durchaus  nicht  neu  ist,  wieder  an  Herbart  an.  Er  sagt  in  der 
Allgem.  Pädag.  (Werke  X,  S.  106):  „Nur  hüte  man  sich,  das  Inter- 
esse zu  zerstreuen!  Dies  geschieht  unfehlbar  durch  alles,  was 
der  Continuität  der  Arbeit  schadet.  Sie  muss  so  geartet  sein, 
dass  sie  ihre  nöthige  Abwechselung  im  eigenen  Reichthum  mit 
sich  führt;  niemals  aber  darf  sie,  dem  Wechsel  zu  Liebe,  in  eine 
Hhapsodie  ohne  Ziel  aus  einander  fallen.  Hierüber  scheinen  die 
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erfahrensten  Pädagogen  der  Erfahrung  zu  bedürfen!  Sic  scheinen 
nicht  die  Wirkung  einer  Lehrart  zu  kennen,  welche  dem  gleich- 
förmigen Zuge  des  nämlichen  Interesse  unausgesetzt  nachfolgt. 
Woher  sonst  auch  die  zerrissene  Stundenordnung  in  den  meisten 
Lectionscatalogen  ? Man  sollte  doch  wissen,  dass  unter  allen 
äufseren  Bedingungen  eines  eindringlichen  Unterrichts  diese  die 
erste  und  unerlässlichste  ist:  dem  nämlichen  Studium  täg- 
lich eine  Lehrstunde  zu  widmen!“  Und  in  dem  Umrifs 
pädagogischer  Vorlesungen  (Werke  X,  S.  253)  heifst  es:  „Die 
Zeit,  welche  dem  Unterricht  zukommt,  darf  nicht  zerstreut  wer- 
den. Zwei  Stunden  in  der  Woche  für  dies,  und  zwei  Stunden 
für  jenes,  jede  durch  zwei  oder  drei  Tage  von  der  andern  ge- 
trennt, — sind  eine  alte  eingewurzelte  Verkehrtheit,  bei  der  kein 
Zusammenhang  des  Vortrags  gedeihen  kann  ...  Die  Lehrgegen- 
stände müssen  abwechseln,  damit  jeder  seine  zusammenhängende 
Zeit  finde.  Nicht  allen  kann  ein  ganzes  Semester  eingeräumt 
werden;  man  muss  oft  kürzere  Zeiträume  ansetzen.“  Ist  dies 
seit  Herbart  etwa  anders  geworden?  Gab  man  zu  den  Zeiten 
des  trivium  und  quadrivium  dem  Nacheinander  durchaus  den 
Vorzug,  so  ist  man  in  der  neueren  Zeit  zu  dem  andern  Extrem, 
der  einseitigen  Bevorzugung  des  Nebeneinander,  immer  mehr 
übergegangen.  Man  zähje  die  verschiedenen  Fächer,  die  bereits 
auf  dem  Lectionsplau  eines  Sextaners  aufgeführt  sind ! In  der 
Prima  eines  Gymnasiums  werden  wohl  gleichzeitig  nicht  blos 
3 lateinische,  sondern  auch  3 griechische  Schriftsteller  gelesen. 
Und  doch  sagte  G.  Hermann,  indem  er  die  Verdienste  seines  ver- 
ehrten Lehrers  W.  Beiz  um  seine  Bildung  rühmt:  Uuius  igitur 
viri  qmm  et  publica  et  privala  mstitutione  uterer,  praeter  multa 
praedara,  quae  ab  eo  didici,  haec  ei  duo  potissimum  debeo,  primnm 
ut  non  multos  simnl  scriptores,  sed  unum  quoque  tem- 
pore solum  legerem,  deinde  . . . (Praef.  act.  soc.  Gr.  p.  IX.) 
Warum  lässt  man  also  nicht  z.  B.  Geographie  und  Naturkunde 
abwechselnd  treiben  oder  die  verschiedenen  Schriftsteller,  wenig- 
stens derselben  Sprache  nach,  nicht  neben  einander  lesen? 
Nur  die  Fertigkeiten  beanspruchen  eine  ununterbrochene  Uebung, 
bis  sic  sich  so  befestigt  haben,  dass  sie  nicht  mehr  verloren 
gehen.  (Vergl.  Herbart,  Umriss  pädagog.  Vorles.  Werke  X. 
S.  249). 

Ich  muss  darauf  verziohten,  an  dieser  Stelle  diesen  wichtigen 
I’unct  weiter  zu  verfolgen.  Die  Gefahren,  welche  in  der  Menge 
sowohl  der  Lehrer  liegen,  die  neben  und  nach  einander  wirken, 
als  auch  der  Unterrichlsgegenstände , die  gleichzeitig  betrieben 
werden,  sind  so  grofs,  dass  mir  ihre  Erwähnung  in  einer  Herbart- 
schen  Pädagogik  nütliig  erschien.  Von  dem  Mafsc,  in  dem  man 
sie  vermeidet,  wird  es  wesentlich  ahhängen,  wie  weit  unser» 
höhern  Schulen  der  erziehende  Character  überhaupt  noch  gewahrt 
werden  kann. 
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Des  dritte  Capitel  behandelt  die  Schule  in  ihren  besonderen 
Arten.  Nachdem  die  Mannigfaltigkeit  der  Schüler  schon  um  der 
Regierung  willen  gefordert,  demnach  die  jetzt  von  gewisser  Seite 
so  sehr  betonte  allgemeine  Volksschule  nach  Gebühr  zurückge- 
wiesen worden  ist,  werden  aus  den  drei  verschiedenen  Berufs- 
ständen drei  Arten  von  Knabenschulen  abgeleitet  und  sowohl 
diese  wie  zum  Schluss  auch  die  Mädchenschulen  kurz  besprochen. 
Dass  der  Verf.  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  Auswahl  des  Lehr- 
stoffs sowie  auf  die  didactische  Behandlung  desselben  einer  be- 
sondern  Pädagogik  dieser  Schularten  unterlässt  und  sich  mit  der 
Feststellung  einiger  der  wichtigsten  Puncte  begnügt,  ist  leider 
durch  den  Zweck  des  Buchs  geboten. 

Als  die  Schulen  für  diejenigen,  welche  einst  den  gelehrten 
Berufsständen  angehören  sollen,  bezeichnet  er  das  Gymnasium 
und  die  Universität.  Die  letztere  schliefst  er  von  einer  näheren 
Betrachtung  aus,  weil  ihre  Wirksamkeit  zum  gröfsten  Thcil  nicht 
mehr  in  dem  oben  bestimmten  Sinne  erziehend  genannt  werden 
kann.  Doch  weist  er  darauf  hin,  dass  die  Gymnasialbildung  erst 
auf  der  Universität,  in  der  philosophischen  Facultät,  ihren  Ab- 
schluss linde.  (Vergl.  T.  Mommsens  Thesen  in  der  14.  Vers. 
Mittelrheiuischer  Gymnasiallehrer.  Neue  Jahrb.  für  Phil.  u.  Päd. 
1S74.  Bd.  110  S.  348  ) Verlangt  er  daher,  dass  die  elementare 
Vorbildung  der  Schüler  von  vorne  herein  nach  dem  Lehrplan  des 
Gymnasiums  eingerichtet  werde,  hält  er  also  die  sogenannten  Vor- 
schulen den  allgemeinen  Volksschulen  gegenüber  aufrecht,  so  will 
er  auf  der  andern  Seite  für  das  Gymnasium  principicll  nur  solche 
Schüler  zugelassen  wissen,  welche  ihre  allgemein  bildenden  Studien 
in  der  philosophischen  Facultät  oder  in  einer  ihr  ähnlichen  all- 
gemeinen Bildungsanstalt  fortsetzen  wollen.  Er  schliefst  also 
nicht  blos  diejenigen  aus,  die  ohne  diese  Absicht  das  ganze  Gym- 
nasium absolvircn  wollen,  sondern  vor  allen  Dingen  solche,  die 
nur  einen  Tlieil  des  Gymnasialcursus  durchzumachen  bestimmt 
sind,  z.  B.  also  diejenigen,  die  nur  das  Zeugnis  zum  Militärdienst 
als  einjährige  Freiwillige  erstreben.  Die  einzelnen  Lehrfächer  des 
Gymnasiums  werden  sodann  im  Allgemeinen  erörtert.  Eine  so 
stiefmütterliche  Behandlung  des  naturkundlichen  Unterrichts,  wie 
sie  noch  vielfach  zu  linden  ist,  kann  der  Verf.  weder  vom  päda- 
gogischen Standpunkt  noch  von  dem  der  gelehrten  Berufsstände  aus 
als  genügend  ansehen.  Bei  dem  mathematischen  Unterricht  ver- 
langt er  mit  Schräder  eine  engere  Beziehung  auf  den  naturkund- 
lichen, so  dass  wohl  manches  aus  dem  herkömmlichen,  mathe- 
matischen Lehrstoff  verschwinden,  anderes  dagegen  darin  Auf- 
nahme finden  könnte.  Von  den  beiden  altclassischen  Sprachen 
spricht  er  „ mit  Becht  der  griechischen  ein  pädagogisches  Ueber- 
gewicht  zu.  Die  Frage,  oh  dieselbe  auch  zeitlich  der  lateinischen 
vorangehen  solle,  lässt  er  unentschieden,  neigt  sich  aber  eher  zu 
ihrer  Bejahung.  Bekanntlich  hat  Ilerbart  den  fremdsprachlichen 
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Unterricht  mit  der  Lectüre  der  Odyssee  beginnen  wollen.  Wir 
haben  bereits  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Herbart  im 
Wesentlichen  nur  diejenigen  practischen  Erfahrungen  zu  Gebote 
standen,  welche  er  als  Hauslehrer  in  der  Familie  des  Herrn  von 
Steiger  gemacht  hatte,1)  und  für  einzelne  Schüler  soll  die  Mög- 
lichkeit dieses  Anfangs  nicht  geleugnet  werden.  Bei  ganzen  Schul- 
klassen dagegen  dürfte  er  sich  als  undurchführbar  erweisen,  so 
sehr  auch  der  Inhalt  der  Odyssee,  also  eine  deutsche  Bearbeitung 
derselben,  für  diese  Altersstufe  geeignet  ist.  Die  Schwierigkeiten, 
die  sich  einem  eben  aus  der  Vorschule  versetztem  Sextaner  in 
sprachlicher  Beziehung  dabei  ergeben  würden,  sind  so  grofs,  dass 
sie  nur  bei  der  genausten  Berücksichtigung  jeder  einzelnen  Indi- 
vidualität zu  überwinden  sind,  und  diese  ist  bei  dem  Schulunter- 
richt unmöglich.  Nach  § 34  sind  die  Lehrstoffe  so  zu  ordnen, 
dass  sich  für  alles  Neue  zahlreiche  Anknüpfungspunkte  im  Alten 
finden,  der  Unterricht  muss  vom  Nahen  zum  Entfernten,  vom  Ein- 
fachen zum  Zusammengesetzten,  vom  Leichteren  zum  Schwereren, 
vom  Bekannten  zum  Unbekannten  fortschreiten.  Diesem  Prineip 
der  Pädagogik  wird  bei  einem  Anfang  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  mit  der  griechischen  Odyssee,  was  den  rein  sprach- 
lichen Unterricht  anlaugt,  nicht  Genüge  gethan.  Dasselbe  nöthigt 
uns  sogar,  uns  überhaupt  gegen  das  zeitliche  Vorangehen  des 
Griechischen  zu  erklären.  Wer  längere  Zeit  den  Anfangsunterricht 
im  Lateinischen  ertheilt  hat,  wird  wissen,  wie  sauer  es  vielen 
Schülern  geworden  ist.  sich  in  dieser  Sprache  zurecht  zu  linden, 
und  gewiss  nicht  wünschen,  dass  die  Schwierigkeiten  noch  durch 
neue  Schrift,  allerhand  fremde  Lesezeichen  wie  Accente  u.  dgi., 
viel  gröfsere  Mannigfaltigkeit  in  der  Declination  und  Conjugation 
oder  im  Gebrauch  der  Partikeln  u.  s.  w.  vermehrt  werden.  Wenn 
Herbart  in  der  allgemeinen  Pädagogik  (Werke  X,  S.  105)  sagt: 
„Dafür  hat  der  Lehrplan  zu  sorgen,  indem  er  für  das  frühe 
Knabenalter  den  Anfang  in  der  griechischen,  für  das  mittlere  den 
Anfang  in  der  römischen  und  für  das  Jünglingsalter  die  Be- 
schäftigung mit  den  neueren  Sprachen  anordnet“,  — so  hat  er 
nur  den  Inhalt  dieser  Literaturen,  aber  nicht  die  sprachliche 
Form  derselben  in  Betracht  gezogen.  Für  das  Deutsche  verlangt 
der  Verfasser  ein  Zurückgehen  auf  die  früheren  Entwicklungs- 
stufen der  Sprache  und  die  erste  Blüthenperiode  ihrer  Literatur. 
Das  Französische  will  er  zwar  nicht,  wie  Ziller,  gänzlich  aus- 
schliefsen,  doch  spricht  auch  er  seiner  Literatur  selbständigen 
pädagogischen  Werth  ab.  Um  so  mehr  hebt  er  denselben  an 
der  englischen  hervor. 

Für  die  niederen  gewerblichen  Stände  ist  die  Volksschule  bc- 


’)  Für  den  Umriss  pädagogischer  Vorlesungen  kommt  allerdings  noch 
der  Versuch  Herbarts  in  der  Uebungsschule  seines  pädagogischen  Seminars 
zu  Königsberg  in  Betracht,  doch  war  dieselbe  nur  schwach  besetzt. 
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stimmt.  Der  Unterricht  in  derselben  hat  denselben  Zweck  wie 
der  auf  dem  Gymnasium,  auch  er  soll  Vielseitigkeit  des  Interesse 
in  objectiver  und  subjectiser  Beziehung  hervorbringen.  Die  kürzere 
Dauer  der  Lehrzeit  und  die  durch  die  äufsern  Verhältnisse  der 
Schüler  bedingte  Individualität  derselben  macht  zwar  eine  grofsc 
Beschränkung  nöthig,  trotzdem  müssen  auch  in  der  Volksschule 
Religion,  Geschichte,  Sprache,  Gesang,  Geographie,  Naturkunde, 
Rechnen,  Mathematik,  Zeichnen  und  Turnen  vertreten  sein.  Für 
jedes  einzelne  dieser  Lehrfächer  wird  der  Umfang  nachgewiesen, 
in  dem  es  innerhalb  der  Volksschule  aufzutreten  hat.  Gegenwärtig 
möchte  derselbe  allerdings  nur  in  vereinzelten  Fällen  erreicht 
werden;  der  Verf.  nimmt  z.  R.  auch  für  die  Volksschulen  eine 
gewisse  Kenntnis  des  Alterthums  in  Anspruch.  Dafür  verlangt  er 
aber  auch  eine  Anzahl  ven  Klassen,  welche  der  Zahl  der  in  der 
Schule  zur  Geltung  kommenden  Bildungsstufen  entspricht,  also 
bei  jährlicher  Aufnahme  neuer  Schüler  und  bei  achtjährigem  Schul- 
cursus  eine  achtklassige  Schule.  Alle  andern  Gestaltungen  hält 
er  mit  Recht  für  einen  Nothbehelf,  der  zwar  nicht  zu  umgehen, 
aber  zu  bedauern  ist.  Besonders  wendet  er  sich  gegen  die  jetzt 
gebräuchlichen  Lehrbücher  der  Volksschule,  die  aus  einem  bunten 
Allerlei  zusammengesetzt  sind.  Er  wünscht  vielmehr  ein  Lese- 
buch, dass  aufscr  den  für  die  Volksschule  geeigneten  Dichtungen 
nur  eine  sehr  kleine  Zahl  gröfserer  Geschichten  enthielte,  diese 
allerdings  nach  Inhalt  und  Form  mustergültig,  so  dass  sie  in  der 
That  den  Mittelpunkt  des  gesammten  Unterrichts  bilden  können. 
Denn  für  Kinder,  auch  in  der  Volksschule,  ist  das  Beste  eben  gut 
genug. 

Trotz  dieser  hohen  der  Volksschule  gesteckten  Ziele  hält  der 
Verf.  die  Errichtung  von  Fortbildungsschulen  für  eine  Nothwcndig- 
keit.  Der  in  denselben  ertheilte  Unterricht  soll  aber  nicht  eine 
Fortsetzung  des  Volksschulunterrichts  sein,  denn  dieser  muss  in 
sich  selbst  seinen  Abschluss  gefunden  haben,  sondern  er  soll  in 
dem  Schüler  das  in  der  Volksschule  geweckte  Interesse  wach  er- 
halten und  vor  allen  Dingen  ihm  Anleitung  zur  Selbstbesriiäftigung 
geben.  Nur  bei  denen,  die  aus  der  Volksschule  ausschieden,  che 
der  Unterricht  derselben  an  ihnen  zum  Abschlüsse  gelangt  war, 
wird  die  Fortbildungsschule  einen  Theil  der  Volksschule  zu  er- 
setzen haben. 

Der  aus  den  höher»  gewerblichen  Ständen  hervorgehenden 
und  zum  Eintritt  in  dieselben  bestimmten  Jugend  weist  der  Verf. 
die  Realschulen  oder,  wie  er  mit  Recht  sie  lieber  benennt,  die 
hohem  Bürgerschulen  zu.  Die  Lehrzeit  ihrer  Schüler  ist  länger 
als  bei  der  Volksschule  und  kürzer  als  bei  dem  Gymnasium. 
Doch  daraus  folgt  nicht  etwa,  dass  sie  durch  Ilinzufügung  von 
einer  oder  zwei  höhern  Klassen  zu  einer  Volksschule  oder  durch 
Abscheidung  derselben  von  einem  Gymnasium  gewonnen  werden 
könnten.  Jede  höhere  Bürgerschule  muss  vielmehr  ein  in  sich 
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abgeschlossenes  Ganze  mit  individuellem  Gepräge  sein,  wie  sieb 
aus  der  allgemeinen  Pädagogik  für  jeden  Unterricht  ergab,  so  dass, 
wenn  nicht  vom  ersten  Anfänge  an,  so  doch  schon  anf  den  untern 
Stufen  eine  Verschiedenheit  des  Lehrplans  hervortreten  muss. 
Freilich  kann  nur  derjenige,  welcher  sie  vollständig  absolvirt,  die 
Bildung  gewinnen,  welche  sie  zu  geben  beabsichtigt.  Alle  an  den 
Gesuch  einer  Schule  geknüpften  staatlichen  Berechtigungen  erklärt 
daher  der  Yerf.  für  schädlich,  wenn  sic  zu  einem  Verlassen  der- 
selben vor  Erreichung  ihres  Ziels  Anlass  geben.  Dafür  nimmt 
er  aber  die  gröfste  Freiheit  in  der  Organisation  der  bühern 
Bürgerschulen  je  nach  dem  obwaltenden  Bedürfnis  in  Anspruch, 
so  dass  ihre  verschiedenen  Arten  eine  Stufenleiter  von  der  Volks- 
schule bis  zum  Gymnasium  bilden.  Daher  ist  auch  die  Bürger- 
schule gerade  die  Stätte,  wo  sich  Methodik  und  Wissenschaft  zu- 
sammen linden  können.  (S.  Willmann,  Pädag.  Vortr.  S.  VII). 
Leber  die  in  der  letzten  Zeit  so  viel  ventilirtc  Frage,  ob  die 
höchsten  Arten  das  Recht  haben  sollen,  ihre  Schüler  zur  Universität 
zu  entlassen,  spricht  sich  der  Vcrf.  zwar  nicht  ausdrücklich  aus, 
da  er,  wie  oben  bemerkt,  jede  Polemik  als  dem  Zweck  seines 
Buches  widersprechend  ansieht,  doch  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  sein  ganzes  System  zur  Verneinung  derselben  zwingt,  die 
jetzigen  Realschulen  erster  Ordnung  als  das  erscheinen  lässt,  was 
sie  sind,  als  Kunstproducte,  die  der  Wirklichkeit  des  Lebens  wider- 
streiten. Auch  eine  Bifurcation  oder  Trifurcation  der  gelehrten 
Schulen  wird  dadurch  zurückgewiesen.  Aus  der  zu  Gebote  stehen- 
den Lehrzeit  und  der  Individualität  der  Bürgerschulen  leitet  er 
sodann  die  Hauplhestimmungen  für  die  Auswahl  und  Behandlung 
des  Lehrstoffes  ab.  ln  der  Geschichte  wird  ihr  Interesse,  je  mehr 
sie  heranwachsen,  sich  immer  mehr  der  Neuzeit  zuwenden,  so 
dass  das  Alterthum  nur  in  den  unteren  und  höchstens  in  den 
mittleren  Klassen  unmittelbares  Interesse  finden  wird.  Daraus 

folgt  aber  auch,  dass  von  fremden  Sprachen  nur  moderne  gelehrt 
werden  dürfen,  wenn  dieselben  nicht  unter  bestimmten  Verhält- 
nissen ganz  ausgeschlossen  werden.  Die  pädagogischen  Vortheile, 
welche  gerade  die  allclassisehe  Littcrntur  darbietet,  will  er  durch 
Uebersetzungen  und  Bearbeitungen,  die  im  Geiste  des  Originals 
geschrieben  sind,  den  Bürgerschulen  erhalten  wissen.  In  Be- 

ziehung auf  die  Mathematik  schliefst  er  sich  der  Forderung 
Schciberts  an,  dass  auf  der  höchsten  Stufe  der  höhern  Bürger- 
schule an  die  Stelle  eines  für  sich  bestehenden  reinen  mathe- 
matischen Unterrichts  der  in  der  angewandten  Mathematik  gesetzt 
werden  solle.  Von  den  Naturwissenschaften  hebt  er  als  die 
wichtigste  die  Physik  hervor.  Die  Ergänzung  derselben  durch 
Chemie,  und  die  beschreibenden  Naturwissenschaften,  besonders 
die  Botanik  hält  er  jedoch  darum  für  nicht  minder  nöthig,  wie 
er  überhaupt  die  höhere  Bedeutung  der  naturkundlich-mathe- 
matischen Lehrfächer  für  die  Bürgerschulen  im  Verhältnis  zu  den 
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Gymnasien  anerkennt.  Eine  besondere  Besprechung  widmet  er 
noch  der  vielbesprochenen  Frage  über  die  Conccntration  des  Unter-, 
richts  in  den  höheren  Bürgerschulen.  Indem  er  auf  die  Grund- 
sätze der  allgemeinen  Pädagogik  hinweist,  nach  denen  derjenige 
Unterricht,  welcher-  den  Mittelpunkt  bilden  soll,  der  geschicht- 
lichen Seite  angehört,  ergeben  sich  ihm  für  die  untern  Klassen 
vor  allem  die  Bearbeitungen  altclassischcr  Werke  als  geeignet. 
An  Willmanns  Lesehuch  aus  Homers  Odyssee  weist  er  nach,  wie 
die  einzelnen  Fächer  des  Unterrichts  sich  damit  in  Verbindung 
setzen  lassen.  Für  die  oberen  Klassen  verweist  er  auf  das  Gebiet 
der  deutschen  Litteratur  und  derjenigen  Uebcrsetzungen,  welche 
wie  Schlegels  und  Ticcks  Shakespeare  darin  Hei  mathsrecht  ge- 
funden haben.  Hie  genaue  Bestimmung  dieser  Stoffe  hält  er  mit 
Hecht  für  die  Hauptaufgabe  einer  ins  Einzelne  eingehenden  Päda- 
gogik der  höheren  Bürgerschule. 

Bei  der  Betrachtung  der  Mädchenschule  hat  der  Verf.  nament- 
die  höheren  Mädchenschulen  im  Auge  als  diejenigen,  welche  nicht 
an  das  Nothw  endige  gebunden  sind.  Auch  braucht  in  der  Volks- 
schule für  Mädchen  das  für  jene  Geltende  nur  in  ähnlicher  Weise 
beschränkt  zu  werden,  wie  in  der  Volksschule  für  Knaben  das 
von  den  hohem  Knabenschulen  Gesagte.  Er  weist  zunächst  die 
Ansicht  zurück,  dass  für  das  weibliche  Geschlecht  die  Schule  mit 
ihren  Erziehungsmitteln  keine  pädagogische  Nothwendigkeit  sei, 
hebt  aber  hervor,  dass  Unterricht,  Regierung  und  Zucht  in 
mancherlei  Beziehung  anders  zur  Anwendung  kommen  müssen 
als  io  den  Schulen  für  die  männliche  Jugend.  Nachdem  er  die 
ilauptunterschiede  angegeben,  geht  er  näher  auf  den  Unterricht 
in  der  Mädchenschule  ein.  Auch  hier  tritt  seine  Wertschätzung 
der  Individualität  hervor.  Er  weist  die  Ansicht  zurück,  als  ob 
das  männliche  Wesen  dem  Ideal  des  Menschen  näher  käme  als 
das  weibliche,  als  ob  der  Erzieher  deshalb  die  Aufgabe  hätte,  die 
Eigentümlichkeiten  des  weiblichen  Geschlechts  nach  Möglichkeit 
aufzuheben,  er  muss  im  Gegcntheil  die  Weiblichkeit  im  Mädchen 
schonen,  nicht  ihm  anbildcn,  was  unweiblich  ist.  Was  die  be- 
sonder» Gesichtspunkte  für  die  einzelnen  Lehrfächer  anlangt,  so 
heben  wir  nur  hervor,  dass  der  Verf.  die  einseitige  Betonung  der 
fremden  Sprachen,  wie  sie  jetzt  in  hohem  Mädchenschulen  geübt 
wird,  verwirft  und  der  englischen  Litteratur  gerade  in  Bezug  auf 
die  weibliche  Jugend  den  Vorzug  vor  der  französischen  ein- 
räumt. 

Dass  das  besprochene  Buch  eine  hervorragende  Bedeutung 
in  der  neuern  pädagogischen  Litteratur  hat.  wird  nach  dem  Ge- 
sagten klar  sein.  Wie  weit  dasselbe  seine  Wirksamkeit  erstrecken 
wird,  hängt  allerdings  nicht  blos  von  ihm  selber  ab,  sondern  von 
dem  Interesse,  das  die  theoretische  Pädagogik  allmählich  für  sich 
gewinnt.  Hoffen  wir  jedoch,  dass  das  Buch  mit  dazu  dieue,  das- 
selbe in  weitere  Kreise  zu  tragen.  Die  Beschränkung,  welche  sich 
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ilcr  Herr  Vcrf.  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  des  Buchs  auferlegt 
.hat,  wird  uns  hoffentlich  nicht  für  immer  seiner  Btdchrung  in 
vielen  wichtigen  Fragen  besonders  der  speciellen  Pädagogik  be- 
rauben; möge  er  recht  bald  die  nüthige  Lust  lind  Mufse  linden, 
um  an  anderer  Stelle  die  praclischen  Folgerungen,  die  sich  aus 
seiner  Theorie  ergeben,  uns  ziehen  zu  helfen. 

Dass  sich  der  Druck  des  Buchs  durch  außerordentliche 
Correctheit  auszeichnet,  war  bei  der  Akribie,  die  wir  während  der 
ganzen  Besprechung  wabrzunehmen  Gelegenheit  halten,  zu  er- 
warten. Von  Fehlern  habe  ich  nur  S.  X,  Z.  19  v.  o.  „Umfang“ 
statt  „Anfang“,  S.  65,  Z.  16  v.  o.  „halte“  statt  „halten“  und 
S.  “252,  Z.  12  v.  o.  „vom  6.  bis  etwa  zum  19.“  statt  „vom  7. 
bis  etwa  zum  20.“  bemerkt. 

Berlin.  Ellger. 


Ausge  wühlte  Stücke  aus  Cicero  in  biographischer  Folge.  Mit  An- 
merkungen für  den  Krbalgebrauch  von  W.  Jordan,  Prot.  am  Uvmn. 
zu  Stuttgart,  /»eite  Auflage.  Stuttgart  1&74.  Mctzlcrsche  liuch- 
handlung.  XIV.  210.  Preis  2 Mark. 

Der  Verfasser  obigen  Buches  versichert,  dass  es  in  den  aus- 
getretenen Wegen  ciceronianischcr  Chrestomathien  nicht  geht. 
Man  bat  in  derartigen  Sammlungen  von  jeher  den  Reichthuin  an 
Erzählungen,  welcher  in  Ciceros  Schriften  liegt,  für  jüngere  Schüler 
nutzbar  zu  machen  gesucht;  nur  that  mau  cs  meist  in  der  Weise, 
dass  man  dieselben  zu  einer  Art  griechischer  und  römischer, 
vielleicht  auch  orientalischer  Universalgeschichte  an  einander  reihte. 
Eine  derartige  Leistung  hat  Cicero  selber  abgelchnt;  eher  kann 
man  eine  Zeitgeschichte  aus  seinen  Schriften  gewinnen,  und  das 
bat  der  Herausgeber  erstrebt,  unseres  Erachtens  auch  für  den 
Standpunkt  den  er  im  Auge  hat,  nebst  dem  Gesichtspunkte  des 
Fortschrei tens  vom  Leichteren  zum  Schwereren  wohl  erreicht. 
Die  Schrift  zerfällt  in  folgende  Abschnitte:  A.  Erzählungen  aus 
Ciceros  Leben  S.  1 — 16,  darunter  über  C.’s.  Ileimalh  und  Geburts- 
haus, über  seine  äußere  Erscheinung  und  Redemanier,  wie  er  als 
Quästor  in  Sicilien  des  Archimedes  Grabmal  entdeckt,  wie  er  auf 
der  Heimkehr  nach  Putcoli  kommt  und  sich  in  seinen  Erwartungen 
getäuscht  sieht:  lauter  zweckentsprechende,  nach  Inhalt  und  Form 
sehr  geeignete  Abschnitte.  Weniger  zu  billigen  erscheint  uns  die 
Auswahl  der  folgenden  Stücke;  manches  war  in  der  hier  ge- 
botenen Kürze  nicht  zu  behandeln,  wie  N.  5.  7;  N.  12  ist  auf 
dem  Standpunkte,  für  den  das  Buch  bestimmt  ist,  wenig  verständ- 
lich; statt  des  Abschnittes  aus  dem  Briefe  ad-  Atlicum  V 20  über 
Ciceros  Kriegsthaten  hätte  der  Brief  an  Cato,  ad  Farn.  XV  4 ge- 
eigneten Stoff  geboten.  — Der  zweite  Abschnitt,  S.  17—87  gieht 
Erzählungen  aus  Staats- und  Gerichtsreden.  Wir  freuen 
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uns,  dass  die  bisher  viel  zu  wenig  für  Schulzwecke  gewürdigten 
Verrincn  die  gröfstc  Ausbeute  gegeben.  Das  zweite  Stück  aus 
der  Staatsrede  über  den  Oberbefehl  des  Pompeius  hatte  fortbleiben 
sollen,  weil  diese  Rede  wohl  ohne  Ausnahme  ganz  gelesen  wird. 
Die  Staalsredcn  gegen  Catilina  sind  durch  passende  Abschnitte 
aus  der  ersten  und  besonders  aus  der  dritten  Calilinaria  vertreten. 
Ein  sehr  schönes  Stück  (S.  66 — 68)  ist  der  Rede  über  die 
Consular-Provinzcn  entnommen,  die  zu  den  in  Schulen  gewöhn- 
lich gelesenen  nicht  gehört.  Statt  der  folgenden  Erzählungen  — 
aus  pro  Milone  die  meist  Klassenlectürc  ist  — hätten  wir  lieber 
Abschnitte  aus  den  Reden  pro  Caelio  und  pro  Flacco  gewünscht, 
die  nicht  nur  deswegen  geeigneter  wären,  weil  diese  Reden  im 
Ganzen  nicht  gelesen  werden,  sondern  auch  weil  sie  inhaltreichcre 
Partien  enthalten.  Die  sogenannten  Philippischen  Reden  haben 
10  Erzählungen  geliefert,  von  denen  die  achte  aus  der  dritten, 
die  neunte  aus  der  fünften,  die  zehnte  aus  der  zehnten  und 
eilften  Rede  gegen  Antonius  genommen  ist.  — Im  dritten  Ab- 
schnitt folgen  Lehrstücke  zur  Philosphie,  die  den  vcrhältnis- 
inäfsig  gröfsten  Raum  (S.  89 — 163),  über  ein  Drittel  des  ge- 
sammten  Buches,  einnehmen.  Die  Unterabtheil ungen  sind  I.  ein- 
leitende Stücke  — darunter  besonders  schön  1.  5.  6;  II.  die 
Welt  und  Gott  — manches  hiervon  möchte  dem  betreffenden 
Standpunkte  nicht  ganz  entsprechen ; III.  die  Hindernisse  des  sitt- 
lichen Handelns;  IV.  das  sittliche  Handeln  und  seine  Thcilc;  V. 
Staat  und  Vaterland,  darunter  mehrere  schöne  Stellen  aus  de 
republica  und  aus  einigen  nicht  in  extenso  gelesenen  Reden; 
dieser  Theil  schliefst  mit  cinom  Stück  „der  Redner  und  seine 
Bedeutung  für  den  Staat“  aus  de  oratore  und  gewinnt  so  den 
passenden  Uebcrgang  zu  dem  vierten  Abschnitte:  Lehrstücke 
über  die  Redekunst;  darin  wird  I.  über  die  Erfordernisse  zur 
Beredsamkeit  gehandelt  (a.  Redekunst  und  Philosophie,  b.  weitere 
Erfordernisse,  c.  Noihwendigkeit  der  natürlichen  Anlage,  d.  die 
Kunst  des  Gedächtnisses  — Simonidcs  und  die  Dioskurcn  — , c. 
die  beiden  Catuli,  f.  über  den  Witz).  II.  werden  Beispiele  grofscr 
Redner  vorgeführt:  Pcriclcs,  Isocrates,  Demosthenes,  M.  Antonius, 
L.  Crassus,  Hortensius,  Cicero,  Cäsar  und  dessen  Commentarii. 
HL  der  Redner  und  seine  Zuhörer.  Im  Anhänge  werden  Briefe 
aus  dem  Jahre  54.  50.  49.  47.  46.  44.  43  mitgelheilt,  den  Schluss 
bildet  auf  S.  206 — 209  eine  chronologische  Tabelle. 

Schon  diese  Uebersicht  des  Inhalts  zeigt,  dass  wir  eine  Aus- 
wahl aus  den  Schriften  Ciceros  vor  uns  haben,  der  es  um  ein  ge- 
schlossenes Ganze  zu  thun  ‘ist;  sie  will  den  Schriftsteller  und 
seine  Zeit  möglichst  von  allen  Seiten  kennen  lehren,  dahin  zielt 
die  Auswahl,  das  suchen  die  Anmerkungen  zu  fördern.  Letztere 
sind  besonders  für  den  Standpunkt  eines  Obertertianers  oder 
l ntersecuudaners  berechnet,  und  hierin  besonders  linden  wir  das 
Neue  und  Verdienstliche  der  Sammlung.  Der  Quarta  mag  der 
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wie  immer  Gearbeitete  Cornel  verbleiben,  für  Tertia  wird  nie  eine 
geeignetere  Lectüre  gefunden  werden,  als  Cäsars  Commenlarien. 
In  L'ntersecunda  aber,  wo  noch  nicht  die  römische  Geschichte 
vorgetragen  wird,  wo  die  Historiker  — besonders  Livius  — ge- 
lesen werden,  Ciceronische  Reden  aber  wegen  der  fehlenden  Ge- 
schichlskenntnis  noch  nicht  gründlich  behandelt  werden  können, 
empfiehlt  sich  neben  der  Livius-  oder  Curtiuslcctüre  die  Jordan- 
sche  Auswahl.  Vielleicht  nimmt  der  Herr  Herausgeber  bei  einer 
dritten  Auflage  noch  die  Veränderung  vor,  dass  er  statt  mancher 
philosophischer  Abschnitte  aus  den  Reden  — besonders  aus  der 
Rede  pro  S.  Roscio  Amerino,  die  vollständig  Secundaner  in  einem 
Semester  kaum  bewältigen  — längere  Abschnitte  auswählt.  Oie 
Anmerkungen  verdienen  alles  Lob.  Hie  äufserc  Ausstattung  ist 
musterhaft. 

Rcrlin.  VV.  Hirschfclder. 


De  antiquo  Circronis  de  re  publica  librorum  eiueodatare.  Scripsit 
Abraham  Strelitz,  Dr.  phil.  Vratislaviac  1S74.  Venumdat  Cibraria 
l.eackartiana  (Albertus  Clar).  95  S.  gr.  b. 

Piese  in  ziemlich  correctem  Latein  geschriebene')  Monographie 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt  nachm  weisen,  dass  der  Corrector 
des  Vaticanischen  I’alimpscstes,  der  die  einzige  Quelle  der  Cice- 
ronischcn  Schrift  de  re  publica  ist,  oder  die  manns  secunda,  aus 
dem  Original  des  Codex  selber  .seine  Aenderungen  und  Zusätze 
vorgenommen.  Diese  Thalsachc  ist  lange  bestritten  worden;  C. 
F.  Heinrich  sagt  ausdrücklich,  die  Verbesserungen  hätten  nur 
den  Werth  von  Conjecturen,  da  der  Corrector  nach  Willkür  uml 
eigenem  Ermessen  verfahren  sei;  Niebuhr  nennt  ihn  (Rüm. 
Gesch.  I 371  cd.  Isler)  einen  unwissenden  Emendator,  der  aus 
seinem  Kopfe  Sinn  in  die  schwierige  Stelle  — II  § 39  — hinein- 
bringen zu  können  meinte;  ähnlich  urtheiltcn  Fr.  Ritschl  u.  a. 
Obwohl  nun  schon  Angelo  Mai  auf  die  Bedeutung  der  zweiten 
Hand  hingewiesen,  so  ist  doch  weder  er  noch  die  späteren  Heraus- 
geber zu  einer  klaren  und  entschiedenen  Auffassung  des  Sach- 
verhaltes gelangt,  bis  auf  Fr.  Osann,  der  nach  Rud.  v.  Räumers 
Vorgang  tlen  im  Ganzen  richtigen  Gedanken  ausspricht:  der  Emen- 
dalor  habe  sich  zur  Aufgabe  gemacht  nicht  nur  eine  möglichst 
saubere  Abschrift  zu  liefern,  sondern  auch  den  Text  nach  dem- 
selben Exemplar,  den  der  Schreiber  benutzt  oder  auch  noch  aus 
einem  anderen,  besseren  die  Versehen  und  Irrthümer  zu  be- 


')  aber  leider  sehr  uncorrect  godrurkte  — z.  B.  auf  einem  Blatte, 
8.  b3.  b-1  verb.  erasas,  Orthographie,  tribuunt  I 53  hat  die  m.  2.  nur  das 
fehlende  b kinzugePugt. 
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richtigen,  besonders  die  Orthographie  zu  verbessern.  Das  meiste 
Verdienst  für  die  Verbreitung  der  richtigen  Auflassung  hat  G.  N. 
Du  Hieu,  der  in  den  Schedae  Vaticanae  eine  sorgfältige  neue 
Vergleichung  des  Palimpsest  veröffentlicht  hat  mit  genauer  Angabe 
der  Zusätze,  Veränderungen,  Punkte  und  Striche  zweiter  Hand, 
wobei  er  die  Gegner  zur  richtigen  Leberzeugung  bekehren  will, 
die  er  S. -44  in  die  kurzen  Worte  zusammengedrängt : correctorem 
fere  ubique  bene  emendasse.  Die  neuesten  Herausgeber  der  philo- 
sophischen Schriften  Ciceros,  Halm  in  der  Züricher  Ausgabe  vom 
J.  1 SCi  1 und  Daiter  in  der  C.  Tauchnitzschcn  Sammlung  vom 
J.  1863  nehmen  eine  schwankende  Stellung  in  der  Frage  ein: 
bald  nehmen  sie  die  Verbesserungen  der  zweiten  Hand  wie  hand- 
schriftliche Lesarten  auf,  bald  weisen  sic  dieselben  wie  Inter- 
polationen zurück.  Dass  diese  Lncntschiedcnheit  der  Textconsti- 
tution geschadet,  hat  M.  Haupt  ini  index  lect.  Berol.  1867/8  S. 
4.  5 an  mehreren  Beispielen  schlagend  erwiesen.  Um  nur  eins 
anzuführen:  I 60  schreibt  Halm  Archytas  iracundiam  videlicet 
dissidentem  a ralione  seditionem  quandam  ab  animo  removendam 
ducebat:  removendam  ist  aus  dem  handschriftlichen  re  von  Weifsen- 
born  eingesetzt,  die  zweite  Hand  streicht  ab,  schreibt  animi,  ver- 
vollständigt vere  und  ergänzt  den  Gedanken  durch  den  fast  notli- 
vvendigen  Zusatz,  den  Halm  sehr  mit  Unrecht  ‘colon  insulsum’ 
nennt,  eam  comilio  sedari  volebat : darnach  hat  Haupt  mit  Zu- 
fügung der  Coniunction  que  Uiceros  Hand  hergestellt  --  seditionem 
quandam  animi  vere  ducebat  eamque  comilio  sedari  volebat.  Haupt 
setzt  hinzu:  parendum  est  illi  emendatori  plerumque;  sed  homines 
docti  et  olim  ei  non  semper  uhi  lieri  oportebat,  paruerunt  et 
nuper  in  diiudicandis  eis  quac  adscripsit  a recta  via  aliquotiens 
aberrasse  nohis  videntur.  Endlich  hat  A.  Reifferscheid  iin 
index  lect.  Vratist.  1872/3  denselben  Gedanken  noch  etwas  be- 
stimmter dahin  ausgesprochen,  alle  Correcturen  der  zweiten  Hand 
mit  wenigen  Ausnahmen,  die  meist  Orthographisches  betreffen, 
müssten  in  den  Text  gesetzt  werden.  — Dies  im  einzelnen  nach- 
zuweisen hat  nun  Slrelitz  unternommen.  Er  vergleicht  die  Ver- 
besserung der  Handschrift  mit  der  Corrcctur  von  Druckbogen  und 
behauptet,  die  Vergleichung  sei  mit  der  Originalhandschrift  selber 
angestellt,  was  schon  daraus  erhellt,  dass  der  Schreiber  selber 
bereits  dieselben  Verbesserungen  vorgenommen  halte,  die  dann, 
weil  undeutlich  geworden,  nochmals  eingetragen  worden.  Ein 
weiterer  Beweis  wird  aus  den  Citaten  der  Grammatiker  und 
Kirchenväter  entnommen,  mit  denen  die  zweite  Hand  vielfach 
übereinstimuit.  So  hat  Nonius  pg.  109  M.  aus  de  re  p.  I 69 
oequabilitatem  quandam  maguam , mit  Hinzufügung  des  quandam , 
das  bei  Cicero  nur  die  zweite  Hand  bietet,  aber  auch,  wenigstens 
in  der  neuesten  Ausgabe  von  Quicherat  (1872),  die  Strelitz  nicht 
eiugesehen  zu  haben  scheint,  magnam,  das  Halm  bei  Nonius  als 
fehlend  bezeichnet.  ] 50  hat  dieselbe  Ausgabe  nach  allen  Nonius- 
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Hand  sehr.  pg.  239  Q 11  a enim  indicatur , hei  Cicero  der  Codex 
quid,  die  zweite  Hand  qui  (d.  h.  ahlat.  = qua  ratione).  Wird 
nun  die  Correctur  der  Handschrift  aus  dem  Archetypus  zuge- 
standen, so  folgt  nolhwendig  daraus,  dass  die  Verbesserung  nicht 
lange  nach  der  Anfertigung  der  Abschrift  kann  vorgenommen 
worden  sein.  Später  ist  noch  eine  dritte,  bei  Halm  manus  re - 
centior , dazu  gekommen,  die  an  wenigen  Stellen  den  Text  nicht 
verbessert,  sondern  interpolirt  hat;  besonders  deutlich  I 58,  wo  ex- 
cluso  Tarquinio  sofort  als  Glossem  kenntlich  ist. 

Hierauf  werden  die  Verbesserungen  der  zweiten  Hand  voll- 
ständig durchgegangen  und  zwar  (S.  1 6 IT. ) zuerst  diejenigen 
Stellen,  an  denen  Löcken  ergänzt  werden : hierunter  ist  besonders 
- staatsrechtlich  wichtig  die  Ergänzung  zu  11  40  plus  mille  quingentos 
aeris . Darauf  werden  die  übrigen  Emendationen  (S.  20 fl.)  be- 
sprochen, die  unmöglich  allein  von  dem  Scharfsinn  des  Correctors 
lierröhren  können.  Ja  selbst  die  im  Original  unleugbar  vor- 
kommenden vielen  Eehler  hat  derselhe  nicht  verbessert,  um  den 
Gedanken  und  Inhalt  sich  möglichst  wenig  bekümmert,  wie  an. 
vielen  Ileispielen  gezeigt  wird  (S.  23).  — Im  sechsten  Capitol, 
dem  bei  weiten  umfangreichsten  (S.  29  — 82),  werden  die  Stellen 
genauer  besprochen,  die  wegen  Nichtbeachtung  des  Emendators 
auch  noch  in  Halm  und  Baiter  falsch  behandelt  worden  sind. 
Eine  besonders  lehrreiche  Stelle  ist  I 38,  die  bei  Halm  und  Baiter 
so  lautet:  Faciam  quod  vultis  nt  potero,  et  iain  ingrediar  in  dispu- 
tationem  ea  lege,  qua  credo  Omnibus  in  rebus  disserendis  utendum 
esse,  si  errorem  velis  tollere , nt  eins  rei , de  qua  quaeritur,  st  nomen 
quod  sit  conveniat , expiket ur  quid  declaretnr  eo  nomine : quod  si 
convenerit  [tum  demutn]  decebit  ingredi  in  sermonem.  Der  Emen- 
dator  hat  et  ingrediar,  ...  de  qua  qnaeretur ....  tum  demum 
hinzugefügt:  alle  drei  Aonderungen  sind  augenscheinliche,  die  Zu- 
fügung der  Worte  tum  demum  sogar  nothwendige  Verbesserung 
der  ersten  Hand,  wie  M.  Haupt  erkannt  hat.  — Fast  ebenso  noth- 
wendig  ist  I G4  die  Verbesserung  existimabant,  der  Vers  des 
Ennius  ist  wahrscheinlich  aus  derselben  Quelle  so  zu  ergänzen 
pectora  lida  tenet  cot.  — Nachdem  so  die  Autorität  der  manus 
altera  hinreichend  gesichert  und  gehoben  worden,  wird  an  die 
Besprechung  der  allerschwierigsten  Stelle  gegangen  H 39:  auch 
hier  scheint  die  Verbesserung  der  zweiten  Hand  nicht  von  allen 
hinreichend  beachtet  zu  sein.  Nach  ausführlicher  Darlegung  des 
Sachverhalts  und  Erörterung  der  verschiedenen  Erklärungsversuche 
der  älteren  und  neuesten  Interpreten  (S.  59 — 74)  kommt  Herr 
Strelitz  zu  dem  Resultat:  Cicero  hat  irrthümlicb  von  seiner  Zeit 
auf  die  des  Servius  Tullius  geschlossen  und  die  Centurienzahl  der 
ersten  Klasse  auf  LXX  angegeben,  wie  er  ja  auch  sonst  neueren 
Sprachgebrauch  auf  älteren  übertragen  habe;  demnach  wäre  in  der 
Ueberlicferung  der  zweiten  Hand  nur  eine  geringe  Aenderung 
vorzunehmen,  um  die  Stelle  befriedigend  zu  gestalten.  Wir  ver- 
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weisen  die  Leser  auf  die  Schrift  selber,  denn  gewiss  ist  Anregung 
und  sichere  Grundlage  zu  einer  endgiltigen  Entscheidung  dieser 
so  verwickelten  Frage  gegeben.  — II  45  schreibt  Halm  hic  ille 
iam  verlelur  orbis,  cnrus  naturalem  motum  adque  circuilum  a primo 
discite  adque  cognoscite,  die  erste  Iland  hat  discite  adq.  cognoscere, 
die  zweite  streicht  que,  wonach  mit  Orelli  gelesen  werden  muss 
discite  adgnoscere:  cognoscere  und  agnoscere  werden  jedoch  nicht 
promiscue,  wie  Strelitz  S.  77  meint,  gebraucht,  sondern  letzteres 
speciell  von  dem  was  unser  ist,  wahr  oder  bekannt  ist,  und 
gerade  diese  Bedeutung  ist  hier  die  einzig  passende:  ‘lernt  den 
natürlichen  Kreislauf  der  Dinge  erkennen,  die  öffentlichen  Ange- 
legenheiten beurlheilcn  und  behandeln  wie  sie  sind.’ 

Im  zweiten  Capitel  wird  angeführt,  dass  auch  viele  ortho- 
graphische Aenderungen  der  zweiten  Hand  nicht  auf  Willkür  des 
Schreibers  zurückzuführen  sind,  sondern  auf  sein  Original  oder 
auch  auf  Versehen.  Verhältnismäfsig  gering  sind  die  Correcturen 
der  zweiten  Hand,  die  Veränderung  veralteter  oder  ungewöhnlicher 
Schreibweise  betreffen,  wie  im  letzten  Abschnitt  nachgewiesen 
wird:  so  wird  oli  in  otii,  vinclum  in  omculum,  beluarum  in  bellu- 
arum,  intellegi  in  inlelligi  verändert  u.  a.  dergl.  Kaum  füuf 
Stellen  bleiben  übrig,  an  denen  der  Corrector  falsche  Veränderungen 
nach  eigenem  Gutdünken  scheint  vorgenommen  zu  haben.  Was 
aber  S.  94  über  die  bisher  sehr  ungenügend  behandelte  Stelle 
II  28  gesagt  wird,  ist  wenig  überzeugend;  es  scheinen  in  dem 
ganzen  Paragraphen  zwei  abweichende  Hedaetionen  neben  ein- 
ander zu  gehen  und  mit  einander  zu  greiser  Verwirrung  ver- 
bunden zu  sein.  — Auch  11  14  durfte  potentatus  der  ersten  Iland 
nicht  vertheidigt  werden  durch  Berufung  auf  Cäs.  b.  g.  I 31  und 
Liv.  XXVI,  38,  7:  an  beiden  Stellen  bedeutet  das  sonst  in  elassi- 
schcr  Prosa  nicht  nachzuweisende  Wort:  Vorrang,  erste  Stelle, 
daher  bei  Livius  aemulus  potentatus , bei  Cäsar  de  polenlatu  con- 
teiulere,  bei  Cicero  wird  der  Begriff  ‘Herrschergewalt’  erfordert, 
und  das  ist  richtiger  dominatus. 

Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  dass  Herr  Strelitz  nach 
eigener  Prülung  des  Codex  eine  kritisch-exegetische  Ausgabe  der 
Bücher  de  re  publica  veranstalten  möge. 

Berlin.  W.  Hirsch felder. 


Leasings  Luokoon  für  de»  Schulgebranch  bearbeitet  und  mit  Erläuterun- 
gen verseheu  von  Dr.  J.  Kusch  mau  u.  Mil  einem  Holzschnitt.  Pader- 
born. Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  Schoningh.  1S74.  Preis 
t Mark  20  Pf. 

Dass  eine  Ausgabe  des  Laokoon  mit  erklärenden  Anmerkungen 
nicht  ein  überflüssiges  Ding  ist,  bedarf  wohl  keines  Beweises. 
Lessings  Buch  zieht  ein  so  umfangreiches  Gebiet  der  verschieden- 

Zeitschr.  f.  d.  Gjmna/ii»l  wesen.  XXIX.  C.  24 
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slen  Litteraluren  herbei,  dass  es  der  Leser  unstreitig  mit  Dank 
einplindet,  wenn  er  der  Nothwendigkeit  überhoben  wird,  bei  jedem 
vorkoinmendcn  Namen  eines  ausländischen  (oder  auch  eines 
deutschen)  Schriftstellers  auf  eigene  Hand  Auskunft  zu  suchen 
und  oft  nicht  zu  linden.  Das  vorliegende  Iluch  bietet  hierzu  eine 
erwünschte  Aushilfe,  die  von  Sachkenntnis  und  richtigem  l'rtheil 
unterstützt  ist.  Es  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  Angaben  der 

eben  erwähnten  Art,  sondern  die  Anmerkungen  ziehen  noch 
manches  andere  in  ihren  Kreis:  sie  erklären  Ausdrücke,  die  heut 
fremdartig  klingen  oder  sonst  dem  Missverständnis  ausgesetzt 
scheinen;  sie  geben  den  zur  richtigen  Auffassung  cilirtcr  Stellen 
nothwendigen  Zusammenhang  an;  sie  erläutern  endlich  an  einigen 
Stellen  den  Gedankengang  und  Inhalt  der  Lessingschen  Ausein- 
andersetzungen, wobei  sie  gelegentlich  auch  Ansichten  und  Ur- 
theile  von  andern  Schriftstellern,  Goethe,  Herder,  Winckelmann 
beibringen  und  namentlich  wiederholt  aur  einige  der  ästhetischen 
Abhandlungen  Schillers  verweisen,  die  zu  Lessings  Untersuchungen 
theils  bestätigend,  thcils  modificirend  in  Beziehung  stehen.  Dies 
ist  der  Inhalt  der  auf  dem  Titel  genannten  Erläuterungen.  Sie 
sind  kurz  gefasst  und  dem  Zwecke  entsprechend,  sie  treten  ohne 
gelehrte  Ansprüche  auf  und  geben  weder  zu  viel  noch  zu  wenig. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  der  Laokoon  aufser  derartigen  er- 
läuternden Anmerkungen,  deren  Zweckmäßigkeit  niemand  ver- 
kennen wird,  zum  Behuf  des  „Schulgebrauches“  noch  einer  ander- 
weitigen „Bearbeitung“  bedarf.  Ich  muss  diese  Frage,  sofern 
man  au  Primaner  eines  Gymnasiums  denkt,  bestimmt  ver- 
neinen. Da  der  Verfasser  Oberlehrer  an  einem  Gymnasium  (zu 
Trier)  ist,  und  derartige  Arbeiten  wohl  meist  aus  der  Praxis  des 
eigenen  Unterrichts  hervorzugehen  pflegen,  so  scheint  es,  als  sei 
er  anderer  Meinung.  Ich  sehe  keinen  Grund,  auch  nur  ein  Wort 
in  Lessings  Text  zu  ändern.  Am  wenigsten  würde  ich  mich  mit 
einem  Buche  befreunden  können,  in  welchem,  wie  hier  geschieht, 
alle  lateinischen  und  griechischen  Gitatc  nur  in  deutscher  Ueber- 
setzung  aufgeführt  sind.  Für  den  Primaner,  der  ja  doch  „seinen 
Homer“  schon  etwas  „innchabeu“  soll,  ist  der  Vollklang  der 
griechischen  Worte  ungleich  wirksamer  und  überzeugender  als 
Voss  oder  Donner.  „Es  ist  unmöglich,  die  musikalische  Malerei, 
welche  die  Worte  des  Dichters  mit  hören  lassen,  in  eine  andere 
Sprache  überzutragen“,  ruft  Lessing  aus  bei  Gelegenheit  von  ßy 
di  xai'  OrXvfirroio  xaqijv o>r  jjm ö/ievog  xijg.  Die  kleine  Ver- 
mehrung der  häuslichen  Vorbereitung  ist  unbedeutend  und  kann 
sogar,  richtig  verwerthet,  die  Vertiefung  des  Interesses  und  den 
allgemeinen  Wetteifer  noch  vermehren.  Dass  man  der  Stellen  in 
italienischer  oder  englischer  Sprache,  wenn  kein  Kundiger  in  der 
Klasse  sein  sollte,  selbst  erklären  oder  aus  einer  guten  Uebcr- 
setzung  vorlesen  muss,  ist  zumal  bei  der  verhältnismäfsigen  Spar- 
samkeit solcher  Citate,  von  keinem  Belang.  Ebensowenig  möchte 
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ich  die  gelehrten  Anmerkungen,  die  freilich  theilweise  „weniger 
zur  Absicht  Lessings  beitragen,  sondern  nur  dastehen,  weil  er 
ihnen  niemals  einen  besseren  Platz  zu  geben  hollen  konnte“,  ent- 
behren, obwohl  niemand  sie  ganz  mit  Primanern  lesen  wird;  aber 
man  greift  doch  einmal  dies  oder  jenes  heraus  (z.  B.  zu  XI,  wie 
die  Allen  den  Tod  gebildet)  und  sic  lassen  den  Schiller  einen 
wenn  auch  beschränkten  Blick  thun  in  die  Vielseiligkeit  und  Tiefe 
von  Lessings  Gelehrsamkeit,  einen  Blick,  der  immerhin  das  Bild 
des  Mannes  und  seiner  seltenen  Ueberlegenhcit  gegenüber  allen 
seinen  Gegnern  vervollständigen  hilft. 

Aber  vielleicht  hat  der  Verfasser  auch  gar  nicht  an  Gym- 
nasiasten gedacht,  sondern  an  solche  Schüler,  welche  des  La- 
teinischen nur  in  geringerem  Grade,  des  Griechischen  aber  gar 
nicht  kundig  sind.  Für  solchen  Zweck  ist  ein  Abstreifen  des 
gelehrten  Gewandes  unzweifelhaft  ebenso  nuthwendig  wie  unbe- 
denklich und  das  Buch  wird  ein  brauchbares  und  schätzbares 
Hilfsmittel  sein. 

Da  demnach  einmal  die  ändernde  Hand  angelegt  werden 
musste,  so  hat  der  Verfasser  aufser  Leasings  gelehrten  Anmerkun- 
gen, welche  zum  Theil  ganz  weggefallen,  zum  Theil  sehr  gekürzt 
oder  auszugsweise  mitgetheilt  sind,  auch  die  letzten  Abschnitte 
(26 — 29)  nicht  mit  aufgenommen,  worin  mail  ihm  beistimmen 
wird,  da  sic  den  Gegenstand  des  Laokoon  nicht  mehr  behandeln. 
Außerdem  ist,  so  viel  ich  bemerkt  habe,  nur  noch  eine  Stelle 
ausgefallen,  etwa  zwanzig  Zeilen  im  II.  Abschnitt,  die  Lessing 
selbst  als  eine  Abschweifung  bezeichnet,  die  sich  nicht  eben 
zur  Lectüre  eignet.  Auch  hiergegen  ist  nichts  einzuwenden.  Dass 
endlich  von  den  fünf  Strophen,  die  Ariost  seiner  bezaubernden 
Alcina  widmet,  eine  Strophe,  die  etwas  ins  Bedenkliche  fällt,  ver- 
bannt worden  ist,  wird  niemand  beklagen. 

Im  Uebrigcn  giebt  der  Verfasser  den  Lessingschen  Text,  in- 
dem er  nur  gewisse  im  heutigen  Sprachgebrauch  ungewöhnliche 
Wörter  und  Formen  verändert.  Auch  hier  wird  sein  Verfahren 
itn  Allgemeinen  Billigung  linden.  Allerdings  meine  ich,  dass  auch 
solcherlei  „Bearbeitung“  in  möglichst  enge  Grenzen  eingeschlossen 
werden  muss,  und  habe  meine  Ansicht  darüber  bei  Gelegenheit 
von  Luthardts  „Lessings  Prosa  für  Schule  und  Haus“  in  dieser 
Zeitschrift  ausgesprochen.  Dass  Aeuderungen  rein  orthographischer 
Art  in  einer  Schulausgabe  ohne  Bedenken  sind,  ist  wohl  klar.  Es 
lässt  sich  kein  Grund  erdenken,  warum  man  durch  Schreibweisen 
wie  „MahJercy“,  „beyde“  u.  dgl.  den  Eindruck  des  Fremdartigen 
hervorrufen  soll;  so  mögen  auch  Verbalformen  wie  „setzet,  sichet, 
scheinet,  raset“,  die  Lessing  überwiegend  aifwendel,  Genetive  wie 
„des  Homers“,  ferner  „das  Schild“  u.  ähnl.  den  jetzt  geläufigeren 
Formen  weichen.  Etwas  anders  steht  es  mit  „kömmt“,  auf  dessen 
pedantische  Bestreitung  bekanntlich  Lessing  selbst  erwiederte,  inan 
solle  ihn  mit  solchen  Schulpossen  ungehudclt  lassen:  „wie  ich 
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schreibe,  will  ich  nun  einmal  schreiben!  will  ich  nun  einmal!“ 
Ich  dächte,  man  liefse  ihm  auch  jetzt  noch  seinen  Willen,  zumal 
die  Form  weder  der  Analogie  widerspricht,  noch  auch  jemals 
völlig  aufscr  Gebrauch  gekommen  ist.  Gar  nicht  abzusehen  ist, 
warum  Verf.  das  „grofse  Maul,  das  zum  Schreien  nöthig  ist“,  in 
den  anständigeren  „grofsen  Mund“  geändert  hat.  Hier  hat  Lessing 
sicherlich  „mit  Bedacht“  den  derberen  Ausdruck  gesetzt.  Warum 
will  man  solche  Zöge  verwischen? 

Ein  weiteres  Mittel,  den  Ueberblick  und  dadurch  das  Ver- 
ständnis zu  fördern,  bringt  der  Verfasser  zur  Anwendung,  indem 
er  jeden  der  25  Abschnitte  Lessings  nach  den  Hauptgruppen 
seines  Inhalts  in  eine  Anzahl  kleinerer  zerlegt,  die  er,  ohne  den 
gleichmäßigen  Druck  zu  unterbrechen,  einfach  durch  Vorgesetzte 
Ziffern  kenntlich  macht;  manchmal  treten  auch  noch  Unterab- 
theilungen,  mit  Buchstaben  bezeichnet,  ein.  Diese  ganz  unschein- 
bare Einrichtung  ist  höchst  zweckmäfsig.  Meistens  muss  man  der 
Einthcilung  des  Verfassers  durchaus  beistimmen,  in  vielen  Fällen 
war  ein  Zweifel  gar  nicht  möglich,  in  andern  werden  die  An- 
sichten auseinandergehen,  in  einigen  endlich  muss  ich  wider- 
sprechen. So  ist  z.  B.  die  Einthcilung  ira  XVI.  Abschnitt,  einem 
der  wichtigsten  des  ganzen  Laokoon,  ungenau  und  geradezu  un- 
richtig: Lessing  leitet  hier  1)  die  Sache  aus  ihren  ersten  Gründen 
her.  2)  beruft  er  sich  auf  die  Praxis  des  Homer.  Und  zwar 
a.  Homer  malt  nichts  als  fortschreitende  Handlungen,  b.  zwingen 
ihn  ja  besondere  Umstände,  unsern  Blick  auf  einen  einzelnen 
Gegenstand  länger  zu  heften,  so  wendet  er  unzählige  Kunstgriffe 
an.  — Dass  der  Verfasser  hier  1.2,  3 zählt  statt  1,  2a,  2b,  fällt 
noch  weniger  ins  Gewicht  (obwohl  es  auch  schädlich  ist),  als  «lass 
er  einen  kurzen  Abschnitt  („Für  ein  Ding,  sage  ich,  — auf  die 
Leinwand  bringen  wollte“),  der  nothwendig  zu  2 (2a)  gehört, 
unter  3 (2l>)  stellt,  und  gegen  Ende  einen  von  den  „unzähligen 
Kunstgriffen“  willkürlich  noch  mit  1 bezeichnet  Hierdurch  wild 
«ler  IJeherblick  nicht  erleichtert. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  die  Einleitung,  die  dem  Buche 
vorangeschickt  ist.  Sie  behandelt  im  1.  und  2.  Abschnitt  die 
Entwickelungen  in  Kunst  und  Litteralur  sowie  in  Lessings  eigenem 
Bildungsgänge,  die  «len  Laokoon  hervorriefen,  giebt  im  3.  eine 
übersichtliche  Darstellung  des  Inhalts,  bespricht  im  4.  und  5.  die 
Wirkungen  auf  Zeitgenossen  und  Spätere,  und  fügt  im  6.  eine 
kurze  historische  Notiz  über  die  Gruppe  hinzu,  die  unserem  Werke 
den  Namen  gegeben  hat. 

Ein  Paar  Bemerkungen  über  einzelne  Punkte  der  Einleitung 
mögen  liier  ihre  Stelle  finden:  Verf.  sagt  auf  der  ersten  Seite, 
die  Vermischung  der  Gesetze  beider  Künste  habe  zur  Folge  ge- 
habt, «lass  die  Malerei  von  ihrer  hohen  Blüthe  im  10.  Jahrhundert 
bald  zur  Mittelmäßigkeit  herabgesunken  sei,  „indem  die  Künstler 
hauptsächlich  allegorischen  Darstellungen  sich  zuwandten  und  als 
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höchstes  Endziel  der  Kunst  Wahrheit  der  Empfindungen  und 
Affecte  ini  Ausdruck  anstrebten.“  Hier  ist  auf  den  ersten  An- 
blick befremdlich,  dass  das  Streben  nach  Wahrheit  im ‘Ausdruck 
der  Empfindungen  und  Affectc  ein  Sinken  der  Kunst  bedingen 
soll;  und  wenn  auch  der  Kundige  sieht,  dass  damit  i in  Gegensatz 
zur  Schönheit  eine  allzu  naturalisirendc  Richtung  bezeichnet  wird 
(vgl.  Laokoon  III),  so  kann  mau  doch  nicht  behaupten,  dass  dies 
Streben  eine  Folge  der  Vermischung  der  Künste  sei.  Vielmehr 
beruht  die  Richtung,  welche  die  Wahrheit  des  Ausdrucks  über 
die  Schönheit  der  Form  setzt,  auf  einer  principiell  veränderten 
Auffassung  der  Kunst  überhaupt  und  hat  mit  der  von  Lcssing  be- 
kämpften Grenzverwirrung  beider  Künste  nichts  zu  thun. 

Im  VII.  Abschnitt  macht  Lessing  folgende  Unterscheidung: 
„Wenn  man  sagt,  der  Künstler  ahme  dein  Dichter,  oder  der 
Dichter  ahme  dem  Künstler  nach,  so  kann  dieses  zweierlei  be- 
deuten. Entweder  der  eine  macht  das  Werk  des  andern  zum 
wirklichen  Gegenstände  seiner  Nachahmung,  oder  sie  haben  beide 
einerlei  Gegenstände  der  Nachahmung,  und  der  eine  entlehnet  von 
dem  andern  die  Art  und  Weise  es  nachzuahmen.“  Stellen  wir 
uns  z.  B.  vor,  Virgil  hätte  einen  wirklichen  Schild  vor  sich  ge- 
habt und  beschrieben,  so  wäre  dies  ein  Beispiel  der  ersten  Nach- 
ahmung; ebenso  das  Gedicht  des  Sadolet  über  die  Lao koonsgr uppe, 
das  Lessing  später  anführt.  In  diesem  Falle,  sagt  Lessing,  arbeitet 
der  Dichter  „mit  Genie“,  denn  cs  ist  glcichgiltig,  ob  „sein  Vor- 
wurf ein  Werk  anderer  Künste  oder  der  Natur“  ist.  Hätte  da- 
gegen z.  R.  Virgil  die  Gruppe  gekannt  und  nun  zu  seiner  Schilde- 
rung (nicht  dieser  Gruppe,  sondern  desselben  Gegenstandes) 
Züge  aus  jener  Darstellung  entlehnt,  so  wäre  dies  die  zweite  Art: 
Hier  würde  er  uns  „kalte  Erinnerungen  an  Züge  eines  fremden 
Genies  für  ursprüngliche  Züge  seines  eigenen  geben“  und  daher 
gänzlich  von  seiner  Würde  herabsinken.  So  Lessing.  Man  kann 
darüber  streiten,  ob  wirklich  ein  Werk  der  ersten  Arbeit  in 
höherem  Grade  ein  „Werk  des  Genies“  zu  nennen  ist  als  das 
andere.  Jedenfalls,  da  die  erstere  Art  etwas  äufsersl  seltenes  ist, 
bleibt  die  Unterscheidung,  obwohl  an  sich  völlig  klar,  ziemlich 
unfruchtbar  für  die  Untersuchungen  Lessings,  er  selbst  kommt 
an  keiner  Stelle  darauf  zurück.  Ich  würde  daher  diesen 
I’unkt,  wenn  ich  eine  Inhaltsangabe  des  Laokoon  auf  6 — 7 Seiten 
zu  macheu  hätte,  zumal  er  sich  nicht  mit  ganz  wenig  WurLcu 
deutlich  machen  lässt,  wohl  lieber  überhaupt  weglassen.  Aber 
unrichtig  ist  die  Darstellung,  die  Verf.  auf  S.  9 giebt:  „Entweder 
behandelt  der  eine  denselben  Gegenstand,  den  der  andere  be- 
handelt hat,  behandelt  ihn  aber  in  seiner  ihm  eigcnthümlichen 
und  den  Gesetzen  seiner  Kunst  angemessenen  Weise  in  diesem 
Falle  ist  er  Original  — ; oder  aber  er  entnimmt  von  dem  andern 
nicht  nur  den  Gegenstand  der  Darstellung,  sondern  auch  die  Art 
und  W eise  der  Darstellung  selbst  — in  diesem  Falle  ist  er  Kopist.“ 
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Der  zweite  Fall  ist  richtig  bezeichnet,  aber  der  erste  ist,  wie  man 
sieht,  missverstanden.  Der  Lessingsche  erste  Fall  ist  gerade  da- 
durch chJracterisirt,  dass  hier  die  beiden  Künstler  nicht  den- 
selben Gegenstand  behandeln:  denn  der  Bildhauer  z.  B.  hat  den 
wirklichen  Laokoon,  des  Antenor  Sohn,  zum  Gegenstand;  Sadolet 
dagegen  geht  dieser  wirkliche  Laokoon  ganz  und  gar  nichts  an, 
sondern  sein  Gegenstand  ist  die  Marmorgruppe.  Das,  was 
Verf.  als  ersten  Fall  bezeichnet,  erwähnt  Lessing  (beiläufig)  eben- 
falls im  VII.  Abschnitt,  nennt  es  aber  ausdrücklich  nicht  Nach- 
ahmung. 

Berlin.  Ludwig  Bellcrmann. 


Gottfried  Hermann.  Zn  seinem  100jährigen  Geburtstage  von  H.  K ürhly. 

Mit  einem  Bildnisse  G.  Hermanns.  Heidelberg.  Carl  Winterscbe 

Gnivcrsitütsbechhaudlung  1874.  XIV  und  330  S.  b.  Preis  8 Mark. 

Am  28  November  1872,  dem  100jährigen  Geburtstage  G. 
Hermanns,  hatte  Professor  Köchly  in  dem  sogenannten  Pandekten- 
saale des  Heidelberger  I niversilätsgebäudes  vor  einem  zahlreichen 
Kreise  von  Dozenten  und  Studirenden  aller  Facultälen  sowie 
anderer  Zuhörer  die  Gedächtnisrede  auf  G.  Hermann  gehalten, 
welche  nach  nochmaliger  lleberarbeitung  und  Vervollständigung 
und  mit  reichen  Beilagen  ausgestattet  auf  vielseitiges  Verlangen 
dem  Druck  übergeben  wurde  und  nunmehr  iu  obigem  Werke 
eine  allgemeine  Verbreitung  erhalten  hat.  Der  Herr  Verfasser  hat 
sich  dadurch  nicht  blos  hei  den  Verehrern  G.  Hermanns  und  den 
Freunden  der  Humanilätsstudien  überhaupt,  sondern  auch  bei 
allen,  welche  sich  gern  in  die  Lebensbilder  von  Männern  ver- 
senken, in  denen  sich  wissenschaftliche  Gröfse  und  edle  Einfach- 
heit und  Wahrhaftigkeit  des  Wesens  harmonisch  durchdringen, 
den  begründetsten  Anspruch  auf  den  anerkennungsvollsten,  wärm- 
sten Dank  erworben.  Diesen  Dank  möge  ihm  besonders  auch  die 
jüngere  philologische  Well  zollen,  wenn  sie  sich  durch  seine 
lebensvolle  Schilderung  des  grofsen  Meisters  philologischer  Kunst 
und  Wissenschaft  angelrieben  fühlt,  dem  hohen  Vorbilde  in  Sinn 
und  That  nachzueifern.  Dass  Professor  Köchly,  ein  Schüler  Her- 
manns, dessen  Einwirkung  auf  den  ganzen  Gang  seiner  eigenen 
Entwickelung  seihst  auf  das  Wohlthätigste  erfahren  hat,  davon  legt 
das  Buch  an  vielen  Stellen  pietätvolles  Zeugnis  ah,  wenn  dadurch 
auch  vielleicht  der  Fluss  der  anziehenden  Darstellung  hier  und  da 
etwas  gehemmt  und  unterbrochen  wird. 

Der  Verfasser  folgt  in  seiner  Gedächtnisrede  dem  Lehens- 
gange Hermanns  und  begleitet  ihn  vom  väterlichen  Hause  an,  wo 
ihm  David  Ilgen  durch  die  glückliche  Wahl  des  Vaters  zum  Lehrer 
gegeben  ward,  durch  die  Jahre  der  Universität,  in  denen  er,  von 
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der  Jurisprudenz  zum  Studium  der  Philologie  übergehend,  be- 
sonders an  Wolfgang  Reif  einen  Lehrer  fand,  der  auf  ihn  eineu 
bestimmenden  Einfluss  ausübte,  der  durch  ein  kürzeres  Verweilen 
auf  der  Universität  Jena,  damals  einem  Ilauptsitze  der  Harnischen 
Philosophie,  nur  wenig  unterbrochen  wurde,  zur  eigenen  Lelir- 
thätigkeit  auf  der  Universität  Leipzig,  welcher  er  seitdem  in 
wachsender  Dedeutung  seines  Wirkungskreises  bis  an  seinen,  am 
Schlüsse  des  Jahres  1848  erfolgten  Tod  ununterbrochen  angehört 
hat.  An  diesen  chronologischen  Faden  reihen  sich  an  ent- 
sprechender Stelle  theils  die  Besprechung  und  Würdigung  der 
hauptsächlichsten  Werke  und  Schriften  Hermanns  — ein  voll- 
ständiges Verzeichnis  derselben  würde  eine  sehr  willkommene 
Zugabe  des  Buches  gewesen  sein  — theils  die  Schilderung  der 
Thäligkeil  Hermanns  in  seinen  verschiedenen  amtlichen  Stellungen 
und  Functionen,  theils  die  Characterisirung  seiner  Persönlichkeit 
in  den  mannichfaltigen  Verhältnissen  und  Lagen,  in  welche  ihn 
der  Gang  seines  Lebens  gebracht  hatte.  Der  Bede  selbst  folgen 
von  S.  107—  264  reichhaltige  Beilagen  und  Beläge  und  von  S. 
265—330  ein  Anhang,  welcher  mehrere  bisher  ungedruckte  Ge- 
dichte und  Beden  Hermanns  und  einen  Aufsatz  des  Prof.  Thomas 
zu  München  zu  Hermanns  lOOjäbrigcm  Geburtstage  enthält.  Was 
nun  die  Rede  selbst  betrifft,  so  konnte  der  Verfasser  sowohl  ver- 
möge seiner  eigenen  Individualität,  als  nach  dem  innigen  Ver- 
hältnis, in  welchem  er  zu  dem  Geschilderten  in  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  gestanden  hatte,  von  dem  von  ihm  mit  dank- 
barer Liebe  verehrten  und  bewunderten  Manne  nur  ein  sowohl 
treues,  als  auch  mit  sichern  Umrissen  gezeichnetes  und  durch 
frischester  Farbengebung  gehobenes  Lebens-  und  Gliaraclerbild 
vor  seinen  Zuhörern  entwerfen.  Alle,  denen  G.  Hermann  durch 
sein  Leben  und  seine  Schriften  näher  bekannt  gewesen,  werden 
in  seiner  Schilderung  die  wesentlichen  Züge  vereinigt  finden,  mit 
welchen  sie  selbst  dessen  Bild  in  ihrer  Erinnerung  und  Auffassung 
aufgenommcu  haben,  und  wer  mit  Schülern  Hermanns  aus  älterer 
und  jüngerer  Zeit  zu  verkehren  Gelegenheit  hatte,  wird  wahrge- 
nommen  haben,  dass  dieselben  das  Andenken  des  grofsen  Lehrers 
mit  gleicher  Wärme  und  Dankbarkeit  in  ihrem  Herzen  bewahrten. 
Alle  werden  aber  dem  Verfasser  dafür  dankbar  sein,  dass  er 
dieses  Bild  mit  einer  reichen  Fülle  anziehender  Einzelheiten  durch- 
weht und  gewürzt  hat,  die  nur  derjenige  mitzutheilen  vermochte, 
dem  aus  den  nächsten  und  treuesten  Quellen  zu  schöpfen  ver- 
gönnt war.  Mit  manchen  gelegentlich  gefällten  Urtheilcn  möchten 
wir  nicht  einverstanden  sein,  doch  überlassen  wir  dieselben  der 
eigenen  Prüfung  der  Leser  und  wollen  hier  nur  eine  Anmerkung 
anschliefsen.  Es  scheint  uns,  dass  der  Verfasser  in  der  Schilde- 
rung G.  Hermanns  als  eines  Hauptvertreters  der  classischcn 
Philologie  zu  wenig  dessen  Stellung  zu  Aug.  Boeckh  und  der  von 
diesem  ihm  ebenbürtigen  philologischen  Meister  vertretenen  Rich- 
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tung  hervorgehoben  hat.  Ein  gewisser  Antagonismus  der  Schulen 
beider  Männer  hat  längere  Zeit  hindurch  die  literarische  Be- 
wegung auf  dem  Gebiete  der  Philologie  in  Deutschland  beherrscht 
und  ist  nicht  nur  für  die  tiefere  Entwickelung  beider  Richtungen 
seihst  von  bedeutendem  Nutzen  gewesen,  sondern  hat  auch  einer 
erneuten  universellen  Zusammenfassung  der  Philologie  als  Wissen- 
schaft, wie  sie  zuerst  von  F.  A.  Wolf  versucht  worden  ist,  wieder 
vorgearbeitet.  Vielleicht  bringt  uns  die  lange  sehnlichst  erwartete 
Biographie  Boeckbs,  nachdem  nunmehr  die  Herausgabe  der  Opus- 
cula  desselben  vollendet  ist,  recht  bald  eine  Befriedigung  des  von 
uns  empfundenen  Bedürfnisses. 

Eine  willkommene  Ergänzung  der  Rede  bieten  die  Beilagen, 
in  denen  Vieles,  was  in  die  Opuscula  ihrem  Plane  gemäfs  nicht 
aufgenommen  worden  war,  von  Köchly,  wenn  auch  oft  nur  Aus- 
zugs- oder  Andeutungsweise  mitgetheilt  oder  zu  erneuerter  Lesung 
empfohlen  worden  ist.  Hohen  Genuss  gewähren  darin  die  zahl- 
reich als  historische  Beläge  mitgetheilten  Stellen  aus  Hermanns 
Schriften  auch  durch  ihre  vollendete  lateinische  Darstellung.  Her- 
manns Stil  ist  klar,  lichtvoll,  einfach  und  dabei  doch  geschmack- 
voll, aus  der  innersten  Vertrautheit  mit  dem  ganzen  Reichthum 
der  römischen  Litteratur  mit  sicherin  Takte  geschöpft,  durch 
energische  Frische  und  Mannichfaltigkeit  des  Ausdrucks,  sowie  durch 
rasches  Fortschrciten  der  Gedanken  belebt,  zugleich  individuell 
und  classisch  geformt,  jederzeit  einen  ungehemmten  Einblick  in 
die  Werkstätte  seines  Geistes  und  Gcmüthes  erschliefsend.  Diese 
Meisterschaft  der  lateinischen  Form  ist  an  ihm  um  so  be- 
wunderungswürdiger, als  Hermann  sich  vorzugsweise  die  griechische 
Litteratur  zur  liebsten  Heimath  seiner  Studien  erkoren  und  der 
rhetorisch  stilistischen  Seite  der  Alterthuinsstudien  niemals  eine 
eingehendere  Beachtung  gewidmet  hatte.  Aus  der  dargebotenen 
reichen  Fülle  dürfen  wir  hier  nur  weniges  hervorheben.  Es  wird 
aber  in  unsern  Tagen  vielleicht  Manchem  nicht  uninteressant  sein, 
an  die  scherzhafte  Gelegenheitsschrift  erinnert  zu  werden,  mit 
welcher  Hermann  zur  Einlösung  eines  ihm  abgepressten  Ver- 
sprechens dem  Professor  lllgen  zum  25jährigen  Bestehen  der 
historisch-theologischen  Gesellschaft  zu  Leipzig  im  Jahre  1839 
graluiirl  hatte,  und  welche  in  Illgens  Zeitschrift  für  die  historische 
Theologie  1840.  Band  X,  S.  61 — 70  abgedruckt  ist.  Er  be- 
handelt darin  den  parodoxen  Satz:  „Emm  ante  Atlamum  creatam 
esse,  sive  de  communi  quodam  apnd  Mosen  et  Ilesiodum  errore  circa 
creationem  generis  human t“,  indem  er  von  dem  Grundsätze  aus- 
ging, dass  in  der  Gesammtentwickelung  der  Natur  stets  das  Un- 
vollkommene dem  Vollkommenen  vorausgegangen  ist,  und  weist 
aus  physischen  und  ästhetischen  Gründen  nach:  sive  quis  corpus, 
sive  menlem  et  animnm  spectat,  inferiores  esse  viris  midieres.  Eva 
sei  wohl  nichts  Anderes  als  eine  schöne  begabte  Aeflin  gewesen, 
die  den  ersten,  aus  dem  Afl'enthum  hcraustretenden  männlichen 
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Menschen  geboren.  Köchly  hält  es  nicht  für  unmöglich,  dass  der 
mit  Kants  Gedanken  so  wohl  vertraute  Hermann  durcli  eine 
Aeufserung  desselben  in  einer  Note  gegen  den  Schluss  seiner 
Anthropologie  auf  jene,  wenn  auch  nur  scherzweise  aufgestellte 
Behauptung  gekommen  sei;  und  auf  diese  Vermuthung  wurde 
er  durch  eine  Stelle  in  David  Straufs  „der  alte  und  neue  Glaube" 
S 187  gebracht.  Die  Forderung,  dass  man  eine  geschichtliche 
Nalurerkenntnis  zu  erlangen  suchen  müsse,  hat  Kant  auch  schon 
in  seiner  Abhandlung  von  den  verschiedenen  llacen  der  Menschen 
aufgestellt.  Die  heitere,  völlig  harmlose  Durchführung  des  hetero- 
doxen  Satzes  hätte  die  Theologen  abhalten  sollen,  sich  über  diesen 
genialen  Streifzug  Hermanns  auf  ihr  Gebiet  allzusehr  zu  ereifern. 
Wenn  Köchly  das  Schriftchen  mit  Goethes  „Götter,  Helden  und 
Wieland"  zusammenstellt,  so  möchten  wir  die  muthwillig  sprühen- 
den Feuer  an  dem  67jährigen  Philologen  noch  mehr  bewundern 
als  an  dem  25jährigen  Dichter.  War  dieses  Schriftchen  in  dem 
Kreise  der  Verehrer  Hermanns  nicht  unbekannt,  wenn  es  auch 
in  die  Sammlung  der  Opuscula  nicht  aufgenommen  worden  ist, 
so  bringt  der  Anhang  zu  Köchlys  Hede  auf  S.  265— 2S7  eine 
andere,  in  ihrer  jetzigen  Vollständigkeit  völlig  neue,  köstliche  Gabe 
in  den  poetischen  Sylvesterglückwünschen  an  Karl  Einert,  den 
allen  werthen  Freund  Hermanns,  dessen  auch  in  der  Hede  selbst 
auf  S.  61,  62,  95  gedacht  ist.  Beinahe  30  Jahre  hintereinnhder 
feierte  Hermann  den  letzten  Tag  des  Jahres,  den  Geburtstag 
Eincrts  — der  auch  Hermanns  Todestag  werden  sollte,  — mit 
aimiuthigen  kleinen  Gedichten,  welche  in  acht  römischer  Weise 
an  Sylvester,  als  den  Genius  des  Freundes,  sich  richten  und  in 
den  mannichfaltigsten  Formen  und  Wendungen  für  des  Freundes 
und  der  Seinen  Wohl  dessen  Gunst  und  Vermittelung  anrufen. 
Eine  Gegengabe  des  Freundes  an  Hermann  war  die.  Schrift:  „Er- 
örterung einzelner  Materien  des  Civilrechts“,  welche  ihm  Einert 
an  seinem  Magisterjubiläum  widmete  mit  einer  Zuschrift,  welche 
zugleich  ein  gültiges  Zeugnis  ablegt  von  der  wahrhaft  erhabenen 
Stellung,  welche  Hermann  im  Kreise  selbst  hochgestellter  Mit- 
lehendcn  einnahm.  Sehr  dankenswerth  sind  die  gelungenen 
metrischen  deutschen  Uebcrsetzungen , durch  welche  Köchly  den 
Genuss  der  lieblichen  Gedichte  auch  Nichtlateinern  zugänglich  ge- 
macht hat.  Diesem  werthvollcn  Ineditum  aus  dem  Blumengarten 
der  lateinischen  Muse  Hermanns  können  hier  durch  die  Güte 
eines  lieben  Freundes  und  Collegen,  des  Herrn  Professor  Horcher, 
noch  zwei  poetische  Inedita  Hermanns  angereihl  werden,  welche 
hellenischem  Boden  und  Geiste  entsprossen  sind.  Das  erstere 
derselben,  die  Heise  nach  Karlsbad,  dem  iter  Hruudusinum  des 
Horaz  vergleichbar,  wurde  von  Moriz  Haupt,  dem  Schwiegersöhne 
Hermanns,  etwa  vor  10  Jahren  für  die  Berliner  „Griechheit“, 
deren  Namen  auf  dem  Titel  verzeichnet  sind,  dem  Drucke  über- 
geben und  existirt  nur  in  wenig  Exemplaren,  das  zweite,  ein 
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Grufs  aus  Kissingen,  zugleich  in  Ford.  Steinackers  Namen , liefs 
Haupt  gleichfalls  nur  für  die  Griechhcit  drucken.  Wir  glauben, 
unsere  Leser  werden  es  dem  pietätsvollen  Schüler  Hermanns 
Hank  wissen,  dass  er  uns  gestattet  hat,  beide  hier  folgen  zu  lassen. 
Dieselben  lauten: 


I. 

Reise  nach  Karlsbad  von  Gottfried  Hermann 

herausgegehen  für 

J.  Becker,  Th.  Brüggemann,  R.  Hercher,  A.  KirchholT,  A.  Meineke, 

Th.  Moimnsen,  J.  Olshausen,  G.  Parthey,  G.  H.  Hertz,  M.  Pindcr,  F.  Ranke, 
A.  Treudelenburg. 

X9ovog  fi'tv  (lg  TTjXnvqov  ijxoftey  jt(Sov, 
n^ög  9(Qua  vv/Mftäv  XovTqa  xal  xoiXov  VfiTTof, 
t>v  ftrjv  (ixivdvyoig  yt  xnl  uöy9tny  ai(Q. 
vior  yao  b Ztv g nqtÖTov  ovx  {naiiao, 

5 in'  fl{  ITaXaiöv  rrvpynv  tv  ß(ß(>(y/uhog 
dTtoyyüitg  rjX9oy  nu‘  lytov  äfttf  ttvy/ra, 

Sptßqov  xut ' ü lUCOV  (ftpOfilVOV  ivOT\v(ftOTg 
nvoatg  ßoptloig,  og  xauiiyl(oty  ßiit 
6t lo&onöfijtoig  Intßqlfjttoy  ßtnaig  Invtt. 

10  tby  niartffn  31  xal  uvtitöv  nfp  fp^oucu 
ItUlv  rt  npaoatt  ßovXoftfvog  ' Sy  avnqtSfJiov 
iatr/xöit’  (vnov  ly  xautaxfvatg  ßißXtov 
yXtonuy  if  xiu  Unllvyia  xal  ttäl'  tiinaifij. 
rrj  iT  vor  (quitt  ytjvfuoy  piv  tiyoutv 
15  dg  r qv  öpttyäy  xrjy  ayaflaatv,  all’  o/taig 
n nvrifUQoi  u ' l i ovquyov  m ixvnl  Jpoaot 
xaia plxagov  autfl  iT  rjXlov  tiuaiv 
nuXiOfi ' Ixöutyui  io  vtif  aJtov  Indyvpoy 
xanXvaautv.  xat  p'  t üipqoytog  l6l(ctio 
20  IXUqvt'  äJtXtfti  Inauftov  tov  TtoXXä  uh 
fhifiqi  ßaXoufvov,  tfui  il(  rüg  paxqag  JQtßa; 
rüg  Tiatiü  (fiXoiai  9äaaov  an  naXiyJpouov, 
lyoro'  ly  üyxäXatOt  nayxaXoy  ßqltfog. 

(v9vg  fi(Ta!uutf  3tig  nttQTjy  xt(vr)g  noOtg, 

25  yiytitg  ftn9r)T(Sv  tfg  ludy  ntiqog  noi{, 

TTarriq  ö’ 6 rovß’,  of  ft’  tj(T7t tttravTo  ifiXotfQoytag. 

Ivj(v9(y  opuißlyifg  tlg  rthtuTintu 
nXrnfig  vlag  yioyog  öJovg  rjuhipautv, 
ov  jt J n mhitu;  (v  tvyövng  IXnldo g. 

30  tjxoi ’/aautv  yaq  oi  xttXdv  xXvitv  Xöyov 
(og  orQttVoü  Ti  xn f onbiy  XaßqöaavToi 
jtwyog  Tnxtinrjg  Sprt  yfiuunqoi  ßfa 
lag  ivo  ynf  vqag  Sg  7t(oäv  IpfXXoptv 
nctyroig  diagpijffiai’,  toott  pt]x(it 
35  [itjJhct  Svraathu  tijg  Ttfoay  öyßt]g  xpari iv. 
xal  rnüi’  vXrj9ij  nur!}'  vrt‘  aiionltül  oatfdg 
i))-yfXXn ' ’EXaTfov  (TTtioiv  Intl  xuii)X9op(v. 

IviavSX'  ürüyxrjg  if tj  JinXijg  n noxt iittvrjg, 
tjrot  (iTQtuj (yTng  nong  rttoqyiou  noXty 
40  rovg  Xugij icijv  tiaavthg  lußuivnv  Spovg 
bifor  uaxQtty  xai  tSvaßuiov,  nqög  ioiai(  <fi 
il6'r)Xoy  (I  xal  iijd(  71  oitt u i ny  oSlvog 
ödutnÖQOig  t(v£a(  TtjiavTag  Tvyag, 
fj  tt)X  ßqaybav  fih  noXv  i’  fit  ßqayulqay 
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45  fjg  xarttXmtTv  uiXXoiutr,  daxtmror  <T  otfor 
uoX/g  auu£ctig  uvxXQuxrjqwQon’  ßanjv , 
KoQV(fi]V  xax ' iXuyov  tiiantfHtOavuts  /xoXtiv, 
(öo£(v  ijfuv  t rjade  7 MiQuo&ai  xvyr\g. 
nap^ogov  toigi  TTQÖg  (>v/uoj  xnfxov 
50  (T tipaiov  Ynnov  apudauvxtg  tv94<og 
dvaüußaxov  7i Qog  itlnog  i^oQ/xtoueHa. 
avv  tF  dvd(>tg  rjauv  xptig,  o fuiv  /iqoiv  tyxov 
niXtxvv,  xttti'  i'Xrjv  ti  xvyoi  XQtla  noxf, 
uXXog  (F onUrrjg,  xul  XQixog  xovxoig  o/uov 
55  immaxr^g  xe  xdnfxovqog , ft  dioi. 

Toiwrf’  Io xntg  avv  ax 6Aq>  ndvuiv  uxtq 
7X()ög  ulnvvioxov  vifjog  Ugixdvo/utv. 
xttxio  J’  IxtTOtv  av&xg  fQuovitg,  xoxt 
n/LnjXtxvoiOiv  ijuntaovxtg  fiJo/utv 
60  novoiatv,  aXXox'  iv  (fdpuyiiv  uQpnxog 
jxixoatoiv  iyyQi/Lu/xlivxog,  uXXox'  av  ßitf 
X( <i(o  (ftpo/uivov,  xovx  uviayövxiüv  ßdpog 
i7i7xon\  tx  uv&ig  dvuxpanivxog  uv 
fl  ii ri  vt v urdptg  dvxtQtlöowtg  aftivog 
65  fjöXig  xnxiayov  O-avop&ovvxfg  jidXiv, 
xvyrj  <Jt  atoxijo  ovp7xct(>eaxr)xtt  xd  iiri 
ÖQavouv xtg  u^ov'  rj  xuxagavxtg  XQoyovg 
7 xidot  xaxtX&tiv.  xaxavvoaoi  tT  tvxv^iog 
xlvSvrag  uXXog  rjXOf,  (w&qov  ov  ßuftvj 
70  XfSoiV  iH  [AtydXiav  xtifxiriov  tixrj  nXiwv, 

(ov  xvtfXov  oi luv  XQcunvog  ü^oti  (wog 
xifAuxu  xvXtvddrv  noXXd  /uoQpvQovx'  uqQüi. 
(htxntnu  tT  in'  ufUföxtQa  vtvtov  öyog 
nvxvoTg  XQoxTjajxoig,  töaxt  npoafiaxüv  iui 
75  vyQov  niaxj/ju  X(dv  i/udir,  avxog  x‘  iyd) 
xolxfjg  ixvQo'  uv  ovxi  uaXftnxrjg  xöxt , 
ti  fjot  xuoayiXttg,  atQoyyvXutg  nuxidv  Xiftovg, 
töXiaOfv  innog.  aXXü  xul  xoi6’  uoifuXtig 
xivdvvov  ixtfvy ovxtg  lepov  'r\Xftoutv 
80  Vttxxog  xvtitnioi  noog  xe  ftepua  rduuxa. 
o d innog  €ig  t tpxmov  aGfutvog  öTctttiuov 
ctvTopaxog  itr’,  ix  /uaxQug  xüuvur v oöov. 
ov  'yto  {itXti&tig,  th'  dpovg  Txooaufjßaatig 
/ toaiv  ngoiftixvvg  iv  axöxot  xtxuaiQOfiai 
85  'FÄaijov  7XQog  «Au«.  x«l  yvvxj  fJtv  aiv  xd Qnig 
XQthtS  ixuaxi/g  ini/ueXov/uivt]  xaXtog 
arxtvöova'  iif  oixn  xttxd  6d^ovg * iytd  6f  o7tt{» 
rjJrj  7idXai  nox ’ 'iXiov  7iog&rjxoQfg 
Z(f()(t> v,  ixctnngov,  /unX'  fjditog  üua 
90  öiaixoiTxvvovoug  xitg  yvvaixug  tlaogdiv. 
ivxav&n  vaito  vvv,  iv  oifthaX/uoig  ßXimov 
axiyrjv  h'nvxa , x ijv  6 (f  UQjuaxtvg  noxt, 
d7iitio (.i ßQoxoim  /iirjynvaig  xsxQrjut'vog 
<p( qojv  xrtxei'xfv,  fvft'  iv  rjXtov  (fXoyl 
95  xQf^ittaxü  txoXXU  xul  rxaXai'  ISttXnexo 
iptvtfarvvfiov  uvöwvx'  dif  ' ttijjuxog  (u'txrj. 

Ttaidog  x(a0,v  oQ&onovg  xuxioxt xo 
u 7/ i.Q(ox og  iv  xf  voaioiv  oIoxqo7iXt]£  "EQwgy 
xaxaßaai  ü'rj/jtv  imav&t)g  x v(f-X(f)  uivu 
100  (fiiroig  vXnyjuotg  nuvra  x.Hudnoov  Shn\v 
ßin  (fi(t(ov  pntiatv'  ot»J’  « uvxj/jovto 
avxvpdxtov  xtiviov  xt  xul  xounua/bi«x(or, 
Tivfiaxog  ontog  xXy6ovywog  iaxrjxot  ßopu^ 
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ofxnvQnf  fi’ni <?ivo(  ty  anltty/rvoif  novov. 

105  yfktü  de  fii/tytyjxofifvot,  ovi(  um  /i(kn 
dif  7Tf7iro»j*«if  el  Bufixot  rSgvvtai, 

TgaXii;  Xoyiaifü&i'i’oi,  äiixako vt  ßkdntov. 

BovAalftovot  de  xitftkoyov  t/urv  Xfgo7v 
ßt kriotiv  jiv&oiOir  ri'ifnavtS  tfnfva. 

110  av  d’  fl  v(or  ri  nuvttArv.  ygätf/ov  Topcöf, 
fttili lor  d’  fxou  fioi  oufittÖTt/t  atro;  uokotv. 
xgijröv  di  vv/ufat  tv/ttvtii  tut  W«dt  _ 
cron  r',  tl  öoxit,  xrtl  r>jf  yvvaixöt,  /nnorsoi 
nvvfunnnol  aoi  rjfdf,  /lektßalvav  tu. 

115  xnl  Xaige,  ynmfyta  di  not  ngönat  fiofiof, 
lov  loii. 

nÜQtan  '/•ugiuy,  avv  d'  "Egto;  nrganviTai. 
vvv  iüXQinati;,  rüv  nkaivyktaoauvt  9-taf, 
vnarjuutiov  tf  nnvrnuoQifa  xvteßala 
120  rtugtat'  nxovtiy,  v(u  tt  ngtoxtaxfa/iaTa, 
jliuvut  <i’ulftui{oyja  iSfpxKilhti  doxw, 

6 Jtivof,  6 tukavgivot  oia 

evftvf  fiiv  tot  äiflxtft',  di;  oiniunotc 

Xgtjt'triy  TU  MV  1 <Ö  V fvSttJ' , Tjllfotf  /litt 

125  natnSy  tyivoar',  ovx  l/to  Myttv  aatfüf 
nuxtg'  utf  niigar  navadtftg  yUöaay  kaßitv 
doxwr  ixüoirjt  ij  d(ß  onXdyXvtüV  liikoiv 
n/on  tiy  txatnny  tC  Jivaiai  xgowuftattiv. 
fif  t]  di  av/tßov).tji  iity  imtg/nriv  ■Idltit 
130  aiitbv  jitoWj  ii  (J  di  nfttitnftai  Buy. 

toiäad'  an ’ up/ijc  noia  nguoifoxäv  Xgcuv ; 
oi/tut  uii  oviiv  itkko  nXrjy  tov  lov. 

Scholien. 

Die  reise  geschah  iui  frühjahr  1S26.  Hermann  geleitete  zu  pferde  den 
wagen  in  dem  seine  fran  und  zwei  tiiebter  fuhren. 

10.  tov  MatHia.  August  Matthiae  in  Altenburg. 

20.  IguKfiov.  Friedrich  Graefe,  dessen  Schwester  in  Schneeberg  ' er- 
heiratbet war. 

37.  ’EXäifov  otuaiv.  Hirschenstand. 

39.  rttogylov  noktv.  Johanngeorgcustadt. 

85.  'Ekätfov  — dXua.  das  haus  zum  hirschensprung. 

89.  Ix  ii  nvi(ov.  11.2,398  ttvtlriivtft  (F  (jpiomo  xfßatl&dvift  xara  yijatr 
xiinviaany  tt  xuta  xktoiat,  xtü  ätinyov  iikoyto.  dass  auch  die 
Homer  rauchten  und  deo  lidibus  kauuteu  hat  der  herausgeber  iäugst 
aus  dem  huratischcn  „et  turo  ct  fidibus  iuvat  plscare  dcos*1  zar 
Überzeugung  einsichtiger  dargethan, 

93.  das  pindarische  oniHöußgoiov  avXt]ua  ddfnf  (Py th.  1,  931  ist  et- 
was anderes. 

94.  tptgtoy.  der  Leipziger  prufessor  Pölitz , durch  dessen  endlose 
Schilderungen  der  zustande  uud  begebenheiten  seines  Unterleibes 
Hermann  uud  Seidler,  an  dm  diese  verse  gerichtet  sind,  bei  einem 
früheren  aufenthalte  in  Karlsbad  waren  belästigt  worden 

98.  Eotoe.  dieser  hund  schrieb  sich  Amor  und  war  eia  scheufslicber 
kläffer. 

100.  Jl?  ntniotjxtüt.  Hermann  über  hru.  prüf.  Börkbs  bebandluug  der 
griechischen  inschrilten  s.  35.  110. 

107.  ii gxäkovf.  ebenda  s.  54,  149. 

108.  der  zweite  band  vun  Rutünauus  Lexilogus  war  im  j.  1825  er- 
schienen. 

121.  Aiona.  deu  Karlsbader  arzt  dr.  Leo. 
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II. 

IlavduvQictxQt  xul  'PavoCttoxXrjntf, 

XVj.lX(tnt&pijttt,  OoßUQt  <Jtt7lV£7l(aX07lf) 
dexfrovg  /Qnyov  nootöia  7 o/'f  yfQuninoig, 
ia&kwv  nQOjuttvTi  roirri  ninrnioval  not, 
xul  roig  itniatotg  nrjuarojv  rl/(vdayytlf, 
ttvöüuv  yuviuxubv  xuTuytXuara  ptuQiug, 

^ qv(Tov  qoqrjra  TQimi/ojv  ix  vupaiojv, 
arnfr',  ßttXV  ig  xoouxctg,  ov  yuo  utjrrort 

(vid'Qng  (pvrtvchjg  votv  yf  roTg  ßctlavrioig, 

IIani'ovQtat(jl  xal  ‘ Payo^aaxlrjn 

Der  Rückblick  auf  die  anziehende  und  reichhaltige  Schrift 
Köchlys  führt  uns  am  Schluss  unserer  Anzeige  von  selbst  zur 
Betrachtung  des  Bildnisses  Hermanns  nach  dem  Portrait  von  Vogel, 
welches  in  seinen  treuen  Zügen  dem  geistigen  uns  darin  vorge- 
iührten  Bilde  zur  sinnlichen  Ergänzung  dient,  obwohl  wir  die 
Bemerkung  nicht  zurückhalten  können,  dass  das  Bildnis,  welches 
den  von  Haupt  herausgegebenen  Aeschylos  von  Hermann  ziert, 
uns  noch  mehr  anspricht. 

Wie  jedes  gute  Buch  immer  neues  Verlangen  weckt,  so 
möchten  auch  wir  noch  den  schon  von  Ziegler  in  seinem  Aufsatze 
über  G.  Hermann  in  Schmids  Pädagogischer  Encyclopädie  Bd.  3, 
S.  456  ausgesprochenen  Wunsch  in  Erinnerung  bringen,  dass  dem 
reichen  Schatze,  der  iu  den  sieben  Bänden  der  Opuscula  nieder- 
gelegt ist,  noch  einige  Bände,  die  rückständigen  Programme  und 
die  werthvolleren  Recensionen,  sowie  die  vielen  anderweitigen  Aus- 
. Strahlungen  des  Herinannschen  Geistes  enthaltend,  hinzugefügt 
würden,  damit  die  Wirksamkeit  Hermanns  als  Schriftsteller  und 
Lehrer  sowie  die  reich  begabte  edle  und  liebenswerthe  Per- 
sönlichkeit desselben  in  ihrem  ganzen  Umfange  lebendig  vor 
Augen  trete. 

Berlin.  G.  Kiefsling. 


Dr.  Jul.  Heidciuanu,  Geschichte  des  Grauen  Klosters  in  Berlin. 

Mit  4 Tafelu.  Berlin,  Weidinauuschc  Buchhandlung.  1874.  351  S. 

8.  Preis  8 Mark. 

Diese  Schrift  ist  eine  der  Festschriften,  welche  der  Feier  des 
300jährigen  Bestehens  des  Berlinischen  Gymnasiums  zu  verdanken 
sind.  Man  braucht  nur  wenig  Sachverständiger  zu  sein,  um  die 
grofse  Fülle  von  Anstrengungen  zu  erkennen,  die  dem  Buche  des 
Herrn  Heidemann  vorausgehen  mussten.  Es  ist  billig,  dass  diesen 
seinen  Bemühungen  ein  Echo  aus  dem  Kreise  der  Lehrer  ent- 
gcgenküinme,  eine  dankbare  Anerkennung  seiner  Forschungen,  die 
mit  um  so  mehr  Entsagung  verbunden  waren,  als  einzelne  Schul- 
geschichten und  selbst  gut  gearbeitete  Spezialdarstellungen  der 
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bedeutendsten  Gymnasien  stets  einigermafsen  unlesbar  bleiben. 
Zwar  sind  z.  B.  in  unserm  Buche  nicht  blofs  Notizen  vereinigt, 
und  die  alten  braven  Rectoren  des  Grauen  Klosters  haben  in 
■'Herrn  lleidemanns  Darstellung  Individualität  bekommen,  aber  es 
ist  doch  so,  dass  erst  die  Herausarbeitung  allgemeiner  Ge- 
setze in  der  Entwicklung  des  höheren  Schulwesens  uns  inter* 
cssiren  kann.  Ja,  nicht  einmal  die  Geschichte  des  Schul  wesens 
würde  uns  befriedigen,  wenn  sie  sich  auch  auf  so  gewissenhafter 
und  genauer  Detailforschung  auferbaute.  Erst  dann  käme  unser 
Bedürfnis  zur  Ruhe,  wenn  die  Geschichte  des  Schulwesens  wieder 
eingeordnet  erschiene  in  die  Culturgcschicbte,  aus  der  sie  nur 
durch  Abstraction  abgelöst  werden  kann. 

ln  dem  Werke  wie  es  ist  — und  es  ist  eine  tüchtige  Leistung 
--  interessirt  heute  doch  fast  nur  die  Darstellung  der  Periode 
der  Rectoren  von  Büsch  in  g an  bis  auf  unsere  Zeit,  also  die  Zeit 
von  1760  an.  Sieben  Dircctoren  sind  es:  Büsching,  Gediehe, 
Job.  Joachim  Bellermann,  Köpke,  Ribbeck,  Joh.  Friedr.  Belicr- 
mann,  Hermann  Bonitz,  an  die  sich  die  lebendige  Erinnerung  vor- 
zugsweise knüpft.  Und  eben  diese  Männer  dienen  uns  trefflich 
zur  Recapitulalion  der  Züge,  die  das  Gymnasium  zum  graueü 
Kloster  schon  lange  an  sich  trägt.  Sie  vergegenwärtigen  eine 
weite'  und  vielseitige  Bildungsarbeit,  Pflege  der  theologischen 
Wissenschaft  und  der  Oricntalia,  Liebe  zur  Philosophie,  Uebung 
in  ernster  klassischer  Musik;  und  gleich  zu  Anfang  dieser  Periode 
zeigt  sich  in  der  großartigen  Streitscheu  Stiftung  auch  das 
seltene  Glück  dieser  Anstalt,  die  werkthätigen  Sympathien  seiner 
Angehörigen  zu  erwecken  und  zu  erhalten. 

Saar  brück.  W.  Hollenberg. 


ßerichtiguug  von  Druckfehlern  in  E r 1 e r s Anzeige  von 
Worpitzkvs  Planimetrie. 

S.  310,  Z.  12  v.  u.  1.  seiner  statt  seine.  Z.  10  v.  u.  Mafszahl 
st.  Mehrzahl. 

S.  311,  Z.  10  v.  o.  1.  die  des  letzteren  st.  die  letzteren.  In  der  A um. 

hätten  die  dein  Verf.  eigenthümlichcn  Typen  der  Yerla^shand* 
lmig  für  G uud  R Aufnahme  linden  sollen. 

S.  312,  Z.  2 v.  o.  1.  anderer  Linien  st.  Grölse  und  sieh  st.  sie.  Z.  3 
v.  o.  aunühcru  st.  aunähme.  Z.  8 v.  o.  Grenzgestalt  st 
Grenzstation.  Z.  10  v.  o.  Greuzlage  st.  Grundlage.  Z.  iS 
v.  o.  E.  st.  f. 

S.  314,  Z.  1 v.  o.  I.  der  st.  den.  Z.  4 v.  o.  Falle  st.  Fallg. 

S.  315,  Z.  0 v.  o.  1.  seiner  st.  seiue.  Z.  8 v.  u.  vielfachen  st 

einfachen. 

S.  317,  Z.  1 v.  o.  füge  hinter:  Rücksichten  hinzu:  glaubten.  Z.  24  v. 
u.  1.  verwickelter  st.  verwickelte. 

S.  318,  Z.  20  v.  u.  1.  solcher  st.  solche. 

S.  310,  Z.  4 v.  o.  I.  in  den  st.  den.  Z.  10  v.  u.  von  st.  vor. 

S.  320,  Z.  11  v.  o.  1.  Ansicht  st.  Absicht.  Z.  12  v.  o.  können  st 

kämen.  Z.  18  v.  u.  eingefl ochtcu  st.  eingcp  flochten. 
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AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN. 


Pädagogisches  Archiv.  XVII.  1.  Heft. 

S.  1 — 12.  Eitrige  H orte  sit  Tycho  Mommsens  „Sechs zehn  Thesen  zur 
Frage  über  die  Gymnasialrefornr ‘ (Preufs.  Jahrb.  1874.  II.  S.  149— J 84). 
IW  Yerf. , ein  Realschulmanu  wendet  sich  gegen  einzelne  Punkte,  die  ihm 
„Anlass  zu  sachlich  ergiebigen  Randbemerkungen“  boten.  So  tadelt  er  1.  M’s. 
I oabhängigkeitserklärung  von  religiösen  oder  politischen  Parteirichtungen 
der  Gegenwart,  weil  eine  völlig  isolirt  dastehende  Persönlichkeit  auch  nur 
solche  Ansichten  über  das  Schulwesen  äufsern  könnte,  2.  den  Ausdruck,  dass 
die  Thesen  den  Zweck  hatten , grüfserc  Freiheit  und  Mannichfaltigkeit  in 
das  Gymnasial  wesen  zu  bringen,  3.  n.  4.  die  Irrthümer.  als  habe  die  preußi- 
sche Unterrichtsbehörde  übertriebene  ccntralisirende  Tendenzen,  und  als  ob 
sich  die  Schule  den  Zeitverhaltnissen  entziehen,  aber  einen  unbedingten  Ein- 
fluss auf  die  Welt  ausüben  könne,  5.  die  Ansicht,  dass  jede  höhere  Schule 
eine  Sache  in  den  Vordergrund  stellen  müsste.  Uebergehend  zu  den  Thesen 
selbst  kann  der  Vcrf.  zunächst  Mommsens  Befürchtung,  dass  die  ganze  JNation 
in  Barbarei  verfallen  würde,  wenn  man  nicht  seine  vom  Gymnasium  als  der 
Vorbereitungsschale  für  die  Universität  ausgehenden  Vorschläge  anuehine, 
keineswegs  theilen.  Unverständlich  findet  der  Verf.  den  Satz  über  die  Ma- 
thematik (S.  155).  Seine  volle  Zustimmung  erhalten  nur  die  3.  u.  5.  These, 
welche  über  das  Ziel  des  Gymnasiums  und  über  den  Schaden  unerlaubter 
Hilfsmittel  handeln.1)  — S.  12 — 21.  Gegen  den  Mujsatz  vom  Schulrath 
Scheibert  (im  Pädag.  Archiv.  XVI.  S.  57b — 6o9).  Der  Verf.  hält  Scheibert 
zwar  Tür  einen  competenten  Richter  in  der  Frage,  ob  in  Bezug  auf  geistige  Reife 
und  Befähigung  zum  Studircn  der  Schüler  einer  Realschule  I.  0.  dem  Schüler  des 
Gymnasiums  gleichgestellt  werden  könne,  ist  aber  nicht  von  der  Gerechtig- 
keit seines  abgegebenen  Urtheils  überzeugt.  Er  sucht  namentlich  darzuthun, 
dass  Sch.  seiuer  Motivirung  zufolge  entweder  den  Realabiturienten  ebenfalls 
fiir  reif  erklären  oder  auch  den  von  Gymnasien  Entlassenen  die  Befähi- 
gung absprechen  müsse.  Zu  diesem  Zwecke  betrachtet  er  Scheiberts 
Vin  von  drei  Seiten. *)  — S.  21 — 25.  E.  H ermann.  Schulandachten.  Der 


’)  Referent  kann  sich  nicht  enthalten  zu  bemerken,  dass  sich  der  obige 
Aufsatz  mit  dein  sachlichen  Inhalt  von  Mommsens  Thesen  nur  in  soweit  be- 
schäftigt, als  These  5 von  S.  9 — 12  etwas  ausgeführt  werden;  S.  1 — 9 be- 
handeln nur  einige  sprachliche  Wendungen  des  Thesenverfassers,  ohne  auf 
deo  Inhalt  einzugebeu. 

2)  Wie  der  Referent , w erden  Viele  sich  auch  nach  den  Ausführungen 
des  oben  erwähnten  Aufsatzes  nicht  dazu  entsclilicfsen  können,  in  Scheiberts 
Dednctionen  einen  logischen  Fehler  (denn  darauf  läuft  das  Ungerechte  des 
Urtheils  doch  hinaus)  zu  linden.  Der  Verf.  des  obigen  Aufsatzes  scheint  ganz 
ubersehen  zu  haben,  was  Scheibert  S.  GOü  unten  sagt:  „Wenn  mein  vorauf- 
gestelltes  Princip  mich  auch  zu  eiuer  Anstalt  gelangen  liefs,  welche  im  ff  'e- 
*entUchen  den  heutigen  Gymnasien  gleich  ist,  so  folgt  daraus  noch  nicht  der 
Schluss,  dass  sie  nun  auch  ohne  Weiteres  von  mir  als  solche  angesehen 
*ürde,  welche  die  Anforderungen  ganz  erfüllte,  da,  wie  oben  gesagt,  nicht 
die  Gegenstände  als  solche,  sondern  mehr  die  methodische  Behandlung  der- 
selben ins  Gewicht  füllt“ 
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Verf.  hält  Schulandachten  für  ein  nicht  gering  zu  schätzendes  Erziehungs- 
mittel, nur  wünscht  er,  dass  sie  an  den  Schluss  der  Schulzeit  gelegt  w erden, 
dass  man  von  der  einschläfernden  Monotonie  der  gewöhnlichen  Choralgesänge 
zum  raschen  rhythmischen  vielstimmig  gesungenen  Liede  zurückkehre,  dass 
man  sich  nicht  auf  die  Kirchenlieder  beschränke,  endlich  dass  man  auch  für 
das  bei  der  Andacht  gesprochene  Wort  den  beschränkten  confessionellcn 
Standpunkt  verlasse.  — S.  25 — 48.  H.  Schultze.  Verhandlungen  der  pä- 
dagogischen Section  der  28.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer zu  Innsbruck  1874.  INach  einigen  Vorbemerkungen  wird  über  die 
erste  Sitzung  referirt,  in  welcher  die  These  des  Prof.  Malfertheiner : „Der 
Schulunterricht  hat  es  dahiu  zu  bringen,  dass  die  Schüler  in  der  Kegel  eines 
Hauslehrers  nicht  bedürfen“  berathen  und  im  Wesentlichen  angenommen 
wurde  (— S.  33).  In  der  zweiten  Sitzung  wurde  nach  einer  These  des  Prof. 
Egger  von  Müllwald  über  das  „Bedürfnis  zwcckiuafsig  eingerichteter  pädago- 
gischer Seminarien“  verhandelt.  Der  Fassung  dieser  These  durch  Eckstein: 
„Die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Lehrer  höherer  Schulen  ist  Sache  der 
Universität,  die  praktische  muss  nachher  geschehen“  trat  die  Majorität  (an- 
scheinend aus  österreichischen  Schulmännern  bestehend)  nicht  bei.  ln  der 
3.  Sitzung  wurde  über  den  Zeichenunterricht  debattirt.  Die  \ ersaiumluug 
sprach  sich  dahin  aus:  1.  die  Einführung,  resp.  Erhaltung  des  Zeichenunterrichts 
an  den  Gymnasien  ist  durch  die  Nothwendigkeit  desselben  für  die  allgemeine 
Bildung  geboteu.  2.  ln  den  unteren  Klassen  ist  das  Zeichnen  obligatorischer 
Üuterrichtsgegcnstand,  aber  die  Fortgangsuote  in  demselben  bat  auf  die  Ver- 
setzung keiuen  Einfluss.  3.  Auch  in  den  oberen  Klassen  des  Gymnasiums 
ist  die  Gewährung  des  Zeichenunterrichts  Pflicht  der  Schule,  die  Tlieiluahme 
daran  für  den  einzelnen  Schüler  facultativ.  — S.  48 — 59.  llecensionen  von 
verschiedenen  englischen  Schulbüchern.  — S.  60  —03.  Beschlüsse  der  ersten 
und  zweiten  deutschen  Kealschulmäuuervcrsammlung.  — S.  64.  65.  Program- 
menschau von  1874:  Prov.  Preufsen,  Schlesien,  Schleswig-Holstein.  — S.  06 
bis  79.  Aus  der  Schulordnung  J'ür  die  Studienanstalten  im  Königreich  Bayern. 
1.  Allgemeine  Einrichtung  und  Umfang  des  Unterrichts.  4.  Gymnasialabso- 
iutorium.  — Vorstand  und  Lehrer  der  Studienanstalten ; Lehrerrath.  Ausser- 
dem drei  Beilagen,  Zeugnissvorlageu  enthaltend.  — S.  79.  80.  Verordnung 
der  kgl.  sächsischen  Unterrichlsbehörde , eine  Erweiterung  des  Kursus  der 
Realschulen  1.  0.  und  die  damit  verbundenen  Vergünstigungen  betreüeud; 
vom  15.  Mai  1873.  Der  Kursus  dieser  Schulen  soll  um  1 Jahr  dadurch  ver- 
längert werden,  dass  das  Pensum  dor  Secunda  von  jetzt  zweijährig  uud  dem- 
nach vermehrt  wird. 


Mit  dem  Abschlüsse  des  vorliegenden  Heftes  scheide  ich  aus 
der  Redaction  dieser  Zeitschrift  aus,  an  deren  Arbeiten  durch 
eine  Reihe  von  Jahren  theilzunehmen  mir  eine  Ehre  und  Freude 
gewesen  ist.  Dem  Wunsche  meiner  Herrn  Collegen  und  dem 
meinen  entsprechend  wird  mein  designirter  Nachfolger  iui  Direc- 
torate  des  grauen  Klosters,  Herr  Stadtschulrath  Hof  mann  an 
meiner  Stelle  in  die  Redaction  eintreten. 

Berlin,  1.  Juni  1875.  II.  Bonitz. 
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ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Ueber  die  Hemistichien  in  Verffils  Acneis. 

Es  ist  in  neuester  Zeit  von  Weidner  in  seinem  Commentar 
zur  Aeneis  Buch  I und  II  (Leipzig,  Teubner  IS69)  über  die 
Hemistichien  im  Vergil  eine  von  der  hergebrachten  Ansicht  ab- 
weichende Meinung  aufgcstcllt,  die  auf  den  ersten  Blick  etwas 
Bestechendes  für  sich  hat,  so  dass  es  sich  wohl  verlohnt,  die 
Sache  einmal  im  Zusammenhänge  zu  prüfen.  Die  hergebrachte 
Ansicht,  wie  ich  sie  eben  nannte,  sicht  bekanntlich  in  diesen 
Hemistichien  einen  Beweis  mehr  von  der  überlieferten,  und  auch 
ohne  Ucberliefcrung  nicht  zu  bestreitenden  Thatsache,  dass  der 
Aeneis,  wie  sie  uns  vorliegt,  die  letzte  bessernde  Hand  des 
Dichters  gefehlt  habe,  die  abweichende  Meinung,  deren  Vertreter 
neuerdings  Weidner  geworden  ist  ’),  bestreitet  diese  Nichtvollen- 
dung  keineswegs,  behauptet  aber,  dass  die  Hemistichien  nicht 
hierher  zu  rechnen,  dass  sie  vielmehr  absichtlich  vom  Dichter 
gebildet  seien;  unsere  Aufgabe  sei  daher  an  der  einzelnen  Stelle 
zu  fragen,  welche  Absicht  der  Dichter  mit  diesem  Halb verse  haben 
könne.  Dass  die  Ueberliefcrung  aus  dem  Alterthum  dieser  zweiten 
Ansicht  widerspricht,  wird  allerdings  kein  entscheidender  Grund 
für  uns  sein  können;  leidet  doch  gerade  eine  Hauptstelle  des 
Donat  (p.  62  Rein.)  an  einer  empfindlichen  Unklarheit  (cf.  Ribbeck 
Prolcgg.  p.  63);  es  wird  daher  das  gerathenste  sein,  die  Verse 
selbst  sofort  in  Augenschein  zu  nehmen. 

>)  Dass  diese  Ansicht  nicht  neu  ist,  beweist  Ueyne  Bd.  I.  p.  CLXX, 
Bd.  If.  p.  LI1I  der  2.  Ausg. 
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lieber  die  Hemistichien  in  V e r g i 1 s Aeneis, 


Die  Stellen,  an  denen  sich  solche  Halbverse  finden,  sind 
folgende : 

I.  534.  500.  636.  (3) 

II.  66,  233.  346.  468.  614.  623.  640.  720.  767.  787.  (10). 

III.  74.  218.  316.  340.  470.  527.  640.  661.  (S) 

IV.  44.  361.  400.  503.  516.  (5) 

V.  294.  322.  574.  595.  653.  792.  815.  (7) 

VI.  94.  835.  (2) 

VII.  129.  248.  439.  455.  702.  760.  (6) 

VIII.  41.  469.  536.  (3) 

IX.  167.  295.  467.  520.  721.  761.  (6) 

X.  17.  284.  490.  580.  728.  876.  (6) 

XI.  375.  391.  (2) 

XII.  631,  (1). 

Also  der  Anzahl  nach: 

Buch  XII  (1),  VI  und  XI  (je  2),  l und  VIII  (je  3),  IV  (5), 
VII,  IX,  X (je  6),  V (7),  III  (8),  II  (10). 

Zusammen  59,  davon  in  den  ersten  6 Büchern  35,  in  den 
letzten  24. 

Ich  bemerke  dazu,  dass  ich  V 295  ohne  weiteres  mitgezählt 
habe,  da  alle  Herausgeber  in  der  Verwerfung  der  Worte  Judun l- 
que  per  nndas'  übereinstimmen. 

Bibbeck  klammert  aufserdem  in  der  kl.  Ausg.  noch  die 
zweite  Hälfte  folgender  Verse  ein:  IV.  53.  343.  V.  120.  X.  27. 

Schon  diese  einfache  statistische  Uebersicht  beweist,  auf 
wie  schwachen  Füfscn  ein  Theil  der  Weidnerschen  Argumente 
steht.  Er  sagt  nämlich  a.  a.  O.  p.  29:  , hätten  wir  nur  ein  ein- 
ziges Buch  der  Aeneide,  in  welchem  sich  Hemistichien  nicht  vor- 
fänden, so  wäre  die  Frage  vielleicht  entschieden,  wir  müssten  an- 
nehmen, die  Halbverse  der  übrigen  Bücher  weisen  uns  auf  eineu 
Entwurf  hin,  der  nicht  zur  Ausarbeitung  gelangte.  Nun  aber  da 
die  Hemistichien  in  allen  Büchern  gleiehmäfsig  hervortreten,  so 
frage  ich : ist  es  denkbar,  dass  ein  Dichter,  welcher  ein  Buch  von 
755  Versen  verfasste,  nicht  im  Stande  war,  3 Halbverse  auszu- 
führen? Diesen  Glauben  können  und  dürfen  wir  nicht  theilen. 
dass  Vergil  die  Halbverse  nicht  zu  vollständigen  Hexametern  er- 
weitern konnte.  Er  muss  also  einen  künstlerischen  Zweck  damit 
verfolgt  haben.’ 

Von  selbst  wird  hinfällig  das  ,glc  ic  hm  äfsi  ge  Iler  vortreten’ 
der  Hemistichien,  und  eben  so  ist  der  Anfang  der  angeführten 
Worte  ohne  wesentliche  Bedeutung;  würde  nach  ihnen  das  eine 
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Beispiel  des  XII.  Buches  fehlen,  so  »wäre  damit  die  Frage  viel- 
leicht entschieden’. 

Doch  hören  wir  weiter.  Unten  auf  p.  29  hcifst  es:  »Es  ist 
also  wahrscheinlich,  dass  die  Hemistichien  Vergil  absichtlich  zu- 
gclassen  hat,  sei  cs  dass  er  damit  ein  wichtiges  Ereignis  ab- 
schliefsen,  sei  es  dass  er  damit  auf  ein  anderes  vorbereiten,  sei 
es  dass  er  das  Athemholen  des  Hccitators  erleichtern  wollte,  kurz 
er  wollte  dem  Eintreten  einer  kleinen  Dause  auch  äufserlich  Aus- 
druck verleihen.’  Per  letzte  Punkt  wurde  für  alle  Hem.  in  gleicher 
Weise  gelten;  abgesehen  davon  würden  wir  also  3 Theile  er- 
halten : 

1)  Abschluss  eines  wichtigen  Ereignisses. 

Abgesehen  von  dem  Zusatz  , wichtig’  kann  man  diesen  Grund 
ohne  Weiteres  gelten  lassen: 

I.  560  636.  III.  218.  IV.  36t.  400.  500.  V.  574.  815. 
VII.  248.  455.  760.  IX.  167.  467.  721.  761.  X.  284.  876. 
XI.  375. 

An  allen  diesen  Stellen  würde  man  ohne  jeden  Zwang  die 
Erklärung  aufstellen  können:  Der  unterbrochene  Vers  zeigt  äufser- 
lich die  Unterbrechung  des  Gedankens  oder  den  Uebcrgang  zu 
etwas  neuem  an.  Bei  einem  Theile  der  angeführten  Stellen  ist 
dieser  Uebergang  daher  auch  in  unseren  Ausgaben  durch  einen 
Absatz  angedeutet. 

Gleich  hier  möchte  ich  aufserdem  noch  erwähnen  das 
Hemistichion  I.  534: 

Hic  cursus  fuit 

cum  subito  adsurgens  flucht  nimbosus  Orion 

in  vada  caeca  tnlit  .... 

Hier  würden  wir  sofort  Weidners  Erklärung  zu  dieser  Stelle 
beitreten  können:  ,Der  Halbvers  malt  die  Unterbrechung  des 
Laufes  durch  das  plötzliche  llereinbrechen  des  Sturmes’. 

Nach  Weidners  Anleitung  würden  wir  forlzufahren  haben : 

2)  Vorbereitung  auf  ein  anderes  Ereignis. 

Er  selbst  führt  als  Beispiel  an  IX.  295: 

Tum  sic  eflat  ur 

und  IX.  520:  missilibns  ccrtant 
parle  alia  etc. 

Wie  wenig  schaff  2 von  1 unterschieden  ist,  zeigt  das  letzte 
Beispiel;  denn  welcher  Unterschied  sollte  sein  zwischen  diesem 
und  IX.  497:  Euryali  et  Nisi  Aeneadae  duri?  Und  über  diesen 
Vers  sagt  W. : Am  evidentesten  tritt  die  Absicht  (ein  Ereignis 
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abzuschliefsen,  also  unser  No.  I)  hervor  IX.  467  mit  dem  Halb- 
versc:  Euryali  et  Nisi. 

Ich  selbst  könnte  vielleicht  hierher  setzen  II.  66.  IV.  516. 

3)  Erleichterung  für  das  Athemholcn  des  Recitators. 

\V.  führt  selbst  an  IX.  721  = II.  66  (soll  wohl  heifsen: 
und  II.  66) 

Aber  sollte  die  Vermehrung  der  Verse  um  die  wenigen 
fehlenden  Worte  das  Vorlesen  wirklich  mühevoller  gemacht  haben? 

Dazu  sollen  ferner  gehören  die  Schmerzenspausen  im  II.  Buche, 
für  Aeneas  II,  233.  346.  468.  614.  623, 
für  Anchises  640.  Ferner  720.  767.  (Jammer  der  Gefangenen). 

Am  wenigsten  treffend  erscheint  diese  Erklärung  614. 
623.  767. 

Wie  wenig  scharf  auch  diese  Nummer,  beweist  W.  selbst; 
468  soll  zugleich  den  Uebergang  bilden;  720  äufserlich  die  Pause 
andeuten. 

Befriedigt  also  W’s  Eintheilung  der  Erklärungsgründe  wenig 
durch  ihre  Schärfe,  so  genügt  sie  noch  weniger,  die  ganze  Zahl 
der  Hemistichien  unter  ihr  zu  gruppiren,  wenn  man  sich  nicht 
eben  an  den  letzten  Theil  halten  will : ,kurz  er  wollte  dem 
Eintreten  einer  kleinen  Pause  auch  äufserlich  Ausdruck  ver- 
leihen'. 

Natürlich  und  ungezwungen  scheinen  mir  nur  die  unter  1 
gegebenen  Beispiele  ihre  Erklärung  zu  finden,  2 und  3 werden 
schon  nicht  allgemein  befriedigen.  Eben  so  wird  dem  unbefangenen 
Leser  ein  Theil  der  W’.schen  Erklärungen  gesucht  und  gezwungen 
erscheinen.  So  wenn  er  zu  I.  559  sagt:  Er  wollte  die  Spannung 
auf  die  Antwort  der  Dido  malen,  die  Lücke  füllt  sich  dem  Leser 
aus,  wenn  er  sich  in  der  Phantasie  die  Dardanidae  als  supplices 
lebhaft  vorstellt. 

Oder  gar  zu  I.  636:  Dient  nicht  auch  der  Abbruch  des 
Verses  dazu,  die  Phantasie  des  Lesers  mehr  als  gewöhnlich  an- 
zustrengen, sie  in  das  Lager  zu  versetzen  und  das  Freudenmabl 
mit  feiern  zu  lassen? 

In  gleicher  Weise,  glaube  ich,  wird  eine  systematische  Grup- 
pirung  der  übrigen  Halbverse  uns  den  Beweis  liefern,  dass  die- 
selben in  der  Thal  nur  ein  nicht  ausgefülltes  Fragment  sind,  dass 
es  bei  den  meisten  nicht  des  Dichters  Absicht  gewesen  sein  kann, 
sie  unvollendet  zu  lassen. 

Denken  wir  uns  die  bisher  nach  Ws.  Anleitung  geordneten 
Beispiele  zusammengestellt  unter  A,  so  würde  folgen 
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B.  eine  Gruppe  von  Hemistichien,  welche  enthält  eine  Unter- 
brechung der  Hede  oder  eines  zusammenhängenden  Gedankens, 
nämlich 

III.  316.  527.  640.  IV.  44.  V.  792.  VI.  94.  836.  VII. 
129.  439.  VIII.  41.  536.  XI.  391. 

Allerdings  wird  auch  hier  noch  zum  Theil  eine  Verteidigung 
der  entgegengesetzten  Ansicht  möglich  sein.  So  sieht  W.  in  der 
Thal  in  dem  Hem.  III.  527: 

divosque  vocavit 

Stans  celsa  in  puppi 

Di  maris 

ein  , sileutium  prerantis’. 

Und  selbst  III.  640: 

Sed  fugite,  o miseri , fugite  atque  ab  litore  funts 
rumpite. 

nam  qvalis 

wo  also  auf  das  Hem.  rumpite  ein  begründender  Satz  mit  nam 
folgt,  wäre  es  denkbar,  dass  jemand  darin  eine  Pause  für  die 
Ueberlegung  fände.  Schwer  wird  freilich  III.  470  ein  irgend  plau- 
sibler Grund  zu  linden  sein;  hier  unterbricht  das  Hem.  störend 
die  Aufzählung  der  Gastgeschenke. 

C.  Eine  andere  Reihe  bilden  folgende  Verse: 

1.  VIII.  469:  Rex  prior  haec 

2.  IX.  295:  Tum  sic  effatur 

3.  X.  17:  Panca  referl 

4.  X.  490:  Quem  Turnus  super  adsistens 

5.  X.  580:  Cui  Liger 

6.  XII.  631 : Turnus  ad  haec. 

1,  4,  5,  6 haben  im  Hem.  kein  Prädikat,  bei  4 steht  im 
folgenden  Verse  inquit,  hierher  gehört  auch  V.  653 : Haec  effata , 
nur  mit  dem  Unterschiede  (wie  ja  schon  aus  dem  Perf.  folgt), 
dass  es  sich  hier  auf  das  Vorhergehende  bezieht. 

Gegen  diese  Halbverse  sticht  merklich  ab  die  Fülle  der 
sonstigen  Beispiele,  in  denen  für  diese  Uebergangswendung  ein 
voller  Vers  steht,  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Ausdrücke  für  die 
Verba  des  Redens  etc.  (cf.  Weidner  zu  I.  84).  Offenbar  hat  Vergil 
diese  wechselnde  Mannigfaltigkeit  mit  Absicht  gesucht,  und  be- 
denken wir  nun,  dass  diese  Art  von  Halbvcrsen  sich  erst  in  den 
letzten  Büchern  findet,  so  scheint  der  Schluss  nicht  so  ganz  un- 
gerechtst, dass  Vergil  die  Ausfüllung  dieser  Lücken  einer  späteren 
Zeit  vorbehielt,  da  ihm  in  der  That  nicht  mehr  so  viel  Synonyma 
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zu  Gebote  standen,  oder  wenigstens  die  Gefahr  einer  lästigen 
Wiederholung  näher  lag.  Der  Annahme,  dass  die  der  Zahl  Bach 
letzten  Bücher  auch  der  Zeit  nach  die  letzt  abgefassten  sind, 
würde  meines  Wissens  nichts  iin  Wege  stehen,  (cf.  Ribbeck 
Prolegg.  p.  87.) 

D.  An  2 Stellen  wird  ein  Vergleich  in  lästiger  Weise  durch 
ein  Hem.  unterbrochen:  VII.  702.  X.  728. 

Bei  der  ersten  Stelle  ist  allerdings  von  Ribbeck  durch  Um- 
stellung der  Anstofs  beseitigt;  billigt  man  dies  Verfahren,  so 
würde  der  Halbvers  zu  den  unter  A.  1 aufgezählten  gehören. 
Nach  anderer  Ansicht  würden  wir  zwei  Gleichnisse  neben  ein- 
ander haben:  ,dcr  Dichter  hatte  sich  noch  nicht  entschieden, 
welches  von  beiden  fortfallen  sollte’.  (Bernhardy,  Röm.  Litt. 
Note  375  am  Ende). 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  weitläufig  über  die  Berechtigung 
zu  solchen  Veränderungen  zu  sprechen,  daher  nur  folgende  kurze 
Bemerkung.  Es  wird  mir  nicht  einfallen,  zu  bestreiten,  dass 
durch  die  Rihbeckschen  Veränderungen,  Umstellungen  etc.  unser 
Text  bedeutend  gewonnen  hat.  Bedenken  wir  aber,  dass  wir  ein 
nicht  ganz  vollendetes  üichterwerk  vor  uns  haben,  so  scheint  cs 
mir  doch  bedenklich,  dasselbe  nun  nachträglich  bessern  zu  wollen, 
statt  das  Mangelhafte  der  vorliegenden  Stelle  eben  einfach  einzu- 
gestehen. Die  vorgenommene  Aenderung  wird  immer  eine  mehr 
oder  weniger  subjective  sein ; möglicher  Weise  hätte  der  Dichter 
dieselbe  Besserung  eintreten  lassen,  vielleicht  sich  aber  auch  in 
anderer  Weise  geholfen.  In  diese  Frage  nun  gar  die  ersten 
Herausgeber  des  Vergil  mit  hineinziehen,  heilst  doch  noch  mehr 
den  sichern  Boden  verlassen.  Diese  Bedenken  sind  daher  auch 
geltend  zu  machen  gegen  Vorschläge,  wie  sie  Gebhardi  im  No- 
vemberheft  1874  dieser  Zeitschrift  vorträgt.  Ich  gebe  zu,  dass 
die  Rede  des  Anchises  durch  seine  Aenderungen  gewinnt,  aber 
der  natürliche  Glanz,  zu  dem  G.  unsern  Dichter  wieder 
verhelfen  will  (p.  806)  ist  doch  wahrscheinlich  in  dem  Gedichte, 
wie  es  Vergil  der  Nachwelt  binterliefs,  noch  gar  nicht  vorhanden 
gewesen.1)  Daraus  ergiebt  sich,  dass  ich  auch  die  erwähnte  Aende- 
rung llibbccks  (VII.  702)  nicht  billigen  kann.  Aber  wie  dem  auch 
sein  mag.  jedenfalls  bleibt  X.  728.  Weidner  erwähnt  den  Vers 


’)  Ich  stehe  in  dieser  Fräse  auf  demselben  Standpunkt,  wie  ihn  i.  6. 
mein  Freund  Vollbreeht  vertritt  in  seiner  Dissert.  De  \enophontis  Helle- 
nicis  in  epitomeu  nun  coactis  p.  45. 


Digitized  by  Google 


von  VVeDdlandt. 


391 


bei  einer  anderen  Gelegenheit  (p.  465),  findet  sich  aber  mit  der 
einfachen  Bemerkung  ah:  dieses  Gleichnis  ist  das  einzige,  welches 
durch  einen  unvollendeten  Vers  unterbrochen  ist. 

E.  Namentlich  beweisend  gegen  W.  scheinen  mir  folgende 
beiden  Hemistichicn  zu  sein:  II.  787: 

Dardanis  et  divae  Veneris  nurus 
und  III.  74: 

Nereidum  matri  et  Neptuno  Aegaeo. 

Auch  dem  eifrigsten  Anhänger  der  WVschen  Ansicht  durfte  es 
schwer  werden,  einen  andern  Grund  für  die  Nichtvollendung 
dieser  Verse  anzufübren,  als  eben  den,  dass  die  letzte  Feile  ge- 
fehlt hat,  fehlen  doch  dem  ersten  nur  2,  dem  zweiten  gar  nur 
ein  Versfufs. 

Weidner  hat  daher  diese  beiden  Beispiele  in  der  fast  voll- 
ständigen Aufzählung  aus  den  ersten  Büchern  wohlweislich  weg- 
gelassen;  das  2.  fehlt  auch  bei  Bibbeck  Prolegg.  p.  70. 

Absichtlich  nicht  weiter  berücksichtigt  habe  ich  III.  340,  "da 
hier  möglicher  Weise  eine  gröfsere  Störung  vorliegt.1) 

Ucberblicken  wir  nunmehr  das  bisher  Erörterte,  so  scheinen 
mir,  wie  schon  oben  gesagt,  nur  die  ganz  zu  Anfang  erwähnten 
Beispiele  eine  völlig  ungezwungene  Erklärung  zuzulassen;  bei  den 
unter  B.  und  C.  angeführten  kann  die  Erklärung  nur  geschroben 
und  künstlich  werden,  bei  D.  und  E.  wird  wohl  jeder  annehmen, 
dass  der  Dichter  diese  Verse  bei  einer  nochmaligen  Ueberarbeitung 
nicht  so  habe  stehen  lassen. 

Dass  durch  eine  solche  Bearbeitung  sä  m mtliche  Hem.  be- 
seitigt worden  wären,  lässt  sich  natürlich  nicht  mathematisch  be- 
weisen; daher  sagt  Ladewig  (bei  Weidner  p.  29):  Ob  Vergil  wirk- 
lich die  Hemistichien,  wie  es  seine  Absicht  war,  schliefslich  aus- 
gefüllt hätte  oder  zu  der  Erkenntnis  gekommen  sein  würde,  dass 
das  Abschliefsen  manches  Gedankens  mitten  im  Verse  dem  rhe- 
torischen Character  der  Aeneide  und  der  im  Ganzen  vorherr- 
schenden subjcctiven  Darstellungsweise  ganz  angemessen  sei,  bleibt 
eine  offene  Frage.2) 

Aber  nach  irgend  welchen  inneren  Wahrscheinlichkeitsgründen 


cf.  Ribbeck  [und  Madvig  Advcrsaria  critica  II.  p.  34,  der  die  Verse 
so  orduct:  333,  334,  335,  336,  340,  337  cct.,  mit  der  Bemerkung:  hoc  est, 
quae  tibi  iaiu  Troia  videtur  et  Troiae  loco  est.  iam  nullum  supererit  in 
Aeneide  hemistichium  nisi  absolute  perfectoquo  sensu.  W.  H.) 

2)  Was  Weidners  Fragezeichen  hinter  , Verse’  und  ,Darstellungswcise’ 
anzeigen  sollen,  ist  mir  unklar. 
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für  diese  Neuerung  wird  man  sich,  glaube  ich,  vergebens  Um- 
sehen. Es  ist  durchaus  nicht  nöthig,  anzunehmen,  dass  Vergib 
wie  Weidner  sich  an  der  oben  angeführten  Stelle  ausdrückt,  nicht 
im  Stande  gewesen  wäre,  die  Halbversc  auszufübren,  wohl 
aber  durchaus  denkbar,  dass  er  in  der  That  die  Ausfüllung  und 
möglicher  Weise  die  Umarbeitung  dieser  Stellen  einer  späteren 
Zeit  Vorbehalten  habe.  Mag  man  auch  die  Nachrichten  über  die 
ängstliche  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  Vergil  dichtete,  für  über- 
trieben halten,  dass  unser  Dichter  die  Verse  nicht  leicht  hin  warf, 
dass  er  das  einmal  Geschriebene  ängstlich  durchfeilte,  das  würde 
uns  auch  ohne  die  ausdrückliche  Bestätigung  von  Seiten  des 
Alterthums  aus  den  uns  vorliegenden  Gedichten  selbst  nicht 
zweifelhaft  sein  können.  Als  Beispiele  für  solche  Verse,  die  nicht 
gleich  ihren  Abschluss  gefunden  zu  haben  brauchten,  führe  ich 
nur  an:  III.  469.  IV.  449.  VI.  153.  155.  IX.  320.  X.  145. 
263.  Gegen  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Dichter  bei  völliger 
Vollendung  seines  Werks  solche  Halbverse  zugelassen  hätte,  spricht 
aufserdem  nicht  nur  die  ungleich mäfsige  Vertheilung  auf  die  ein- 
zelnen Bücher  (vgl.  die  obige  Zusammenstellung),  sondern  auch 
die  häufige  Zusammendrängung  der  Hemistichien  in  diesen  Büchern ; 
ich  erinnere  nur  daran,  dass  die  beiden  einzigen  Beispiele  aus 
dem  XI.  Buche  sich  375  und  391  finden.  Dagegen  spricht  weiter 
der  Umstand,  dass  Vergil  die  Anknüpfung  eines  neuen  Gedankens, 
einer  neuen  Rede  etc.  in  demselben  Verse,  ohne  das  äufserliche 
Zeichen  des  Versabbruchs,  durchaus  nicht  scheut.  Ich  führe  nur 
an  II.  13  (wo  Ladewig  die  Trennung  durch  den  Druck  hervor- 
gehoben hat)  V.  164.  197.  IX.  735.  X.  16.  62.  332.  776.  860. 
XI.  46 \,  und  diese  Beispiele  lassen  sich  auch  bei  flüchtiger  Lec- 
türe  unschwer  vermehren.  Ferner  verdient  doch  Berücksichtigung, 
dass  wir  diese  Hemistichien  nur  in  dem  Werke  Vergils  finden, 
dem  nach  übereinstimmender  Ueberlicferung  der  Alten  und  ein- 
stimmiger Annahme  der  Neueren  die  letzte  bessernde  Hand  ge- 
fehlt hat,  dass  sie  dagegen  nicht  Vorkommen  in  den  Gedichten, 
welchen  diese  letzte  Feile  zu  Theil  geworden  ist.  Endlich  wird 
man  für  diesen  Punkt  doch  auch  die  vollständige  Harmonie  «aller 
Nachrichten  von  Seiten  der  Zeitgenossen  Vergils  nicht  ganz  über- 
sehen dürfen;  durchaus  nicht  passend,  wie  mir  scheint,  vergleicht 
Weidner  mit  der  Beurtheilung  unserer  Hemistichien  den  Umstand, 
dass  die  alten  Grammatiker  in  Folge  ihres  geringen  Verständnisses 
für  den  freien  Gebrauch  des  Versmafses  , sogar  der  monotonen 
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Metrik  des  Terentius  den  Vorzug  geben  vor  der  Mannigfaltigkeit 
des  Plautus’. 

Für  solche  klassische  Verse  wie  VIII.  452.  und  596.  hatten 
sie  Verständnis  genug,  die  Neuerung,  die  W.  und  seine  Anhänger 
dem  Dichter  zuschreiben  wollten,  findet  aber  so  wenig  ein  Ana- 
logon in  der  ganzen  alten  Poesie,  dass  wir  uns  da  gewiss  dem 
anschliefsen  dürfen,  was  schon  Heyne  an  der  oben  angeführten 
Stelle  über  diese  Ansicht  ausspricht. 

Osnabrück.  II.  Wendlandt. 


Zu  Livius  (VIII.  7,  18). 

Ehe  der  Consul  Manlius  den  grausamen  Befehl  zur  Hin- 
richtung seines  gegen  das  Verbot  der  Feldherrn  im  latinischen 
Kriege  ungehorsamen  Sohne  wirklich  ertheilt,  will  er  sich  gegen 
den  Verdacht  herzloser  Sinnesweise  verwahren,  um  dadurch  sein 
Verfahren  desto  bestimmter  als  ein  Ergebnis  seiner  Amtstreue 
und  seiner  unbestechlichen  Gerechtigkeit  darzustellen,  welcher 
gegenüber  die  in  der  That  keineswegs  schweigenden  väterlichen 
Gefühle  lediglich  aus  Gewissenhaftigkeit  unterdrückt  würden. 
Dass  dies  im  allgemeinen  der  Sinn  der  Worte  „we  qnidem  cum 
ingemta  caritas  liberum  tum  specimen  istud  virtutis  deceptum  vana 
imagine  decoris  in  te  movet : sed  sqq.il  ist,  darüber  kann  kein 
Zweifel  bestehen.  Aber  die  Erklärung  derselben  im  einzelnen  ist 
bis  jetzt  ungewis.  Die  gewöhnliche  Auffassung,  wonach  tu  te 

(als  Accusativ)  mit  movet  (me)  verbunden  wird  in  dem  Sinne 
„stimmt  mich  günstig  für  dich,  spricht  bei  mir  zu  deinen  Gunsten“, 
ist  von  Madvig  Emendatt.  Livianae  p.  159  mit  Recht  als  un- 
lateinisch angefochtcn,  wird  aber  dennoch  von  Weifsenborn  (ob- 
schon nicht  ohne  Bedenken)  festgehalten.  Dabei  ist  denn  oben- 
drein eine  höchst  gezwungene  Erklärung  von  deceptum , das  mit 
specimen  istud  virtutis  zusammengehörend  soviel  heifsen  soll  wie 
specimen  virtutis  tuae , quippe  qui  deceptus  sis  vana  imagine  decoris , 
unvermeidlich,  welche  Madvig  gleichfalls  mit  Recht  für  unmöglich 
erklärt.  Freilich  weifs  Madvig  selbst  auf  anderem  Wege  mit  den 
überlieferten  Worten  auch  nicht  auszukommen  und  schlägt  daher 
vor  statt  fh  te  zu  lesen  intuentem,  ein  Versuch,  dem  er  doch  selbst 
nicht  recht  traut,  weil  derselbe  sich  zu  weit  von  der  Ueberlieferung 
entferne,  der  überdies  eine  neue  Härte  des  Ausdrucks  dem  Livius 
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aufbürden  würde,  insoiern  das  bei  deceplum  dann  zu  ergänzende 
te  ungern  entbehrt  werden  würde. 

Aber  warum  soll  in  te,  das  Madvig  ganz  richtig  als  Ablativ 
erkennt,  nicht  passen?  „Es  schicke  sich  nicht  zu  caritas  liberum 
und  stehe  nicht  an  der  rechten  Stelle.“  Das  erstere  ist  wahr, 
timt  aber  auch  nichts  zur  Sache;  das  andere  bestreite  ich.  Man 
darf  nur  in  te  auch  nicht  auf  specimen  istud  virtulis  beziehen 
wollen,  wobei  es  ja  neben  istud  mindestens  übcrllüssig  wäre.  Es 
gehört  vielmehr  zu  decoris  — so  dass  decoris  in  te  kurz  gesagt 
ist  für  decoris  mei  in  te  positi  — und  steht  also  nach  livianischem 
Sprachgebrauch  (vgl.  30,  3 in  der  Milte  satias  amoris  in  uxore, 
4,  10,  4 spem  in  armis  und  Kühnast  livian.  Syntax  S.  52  IT.,  der 
die  „unverhältnismäfsigc  Häufigkeit4*  der  unmittelbaren  Verbindung 
von  Adverbien  und  adverbialen  Bestimmungen  mit  Substantiven 
bei  Livius  andern  Schriftstellern,  namentlich  Cicero  und  Cäsar 
gegenüber  mit  gutem  Grunde  hervorhebt  und  auf  Fabri  zu  Li?. 
2t,  12,  13  und  22,  54,  11  verweist  (an  der  letztem  Stelle 
bringt  F.  noch  mehrere  Beispiele  der  Verbindung  eines  Substantivs 
grade  mit  in  und  der  Ablativ  bei)  ganz  an  richtiger  Stelle.  De- 
ceptum  aber  ist  weder  mit  specimen  — der  Wortsinn  des  Parti- 
cipiums  wehrt  dies  von  vorn  herein  ab,  weil  er  eben  auf  eine 
Person  als  Bezieh ungsbegrilT  hinweist  — noch  mit  einem  aus- 
gelassenen te  zu  verbinden,  sondern  mit  dem  deutlich  an  der 
Spitze  des  Satzes  stehenden  me.  Der  ganze  Ausdruck  deceptum 
— in  te  entspricht  logisch  dem  Attribut  ingenita  im  ersten 
Gliede,  so  dass  die  beiden  durch  cum  — (um  einander  gegenüber 
gestellten  Glieder  gewissermafsen  chiastisch  aufgebaut  sind. 

Dennoch  sagt  Maniius:  „Zwar  verfehlt  bei  mir  die  angeborene 
Liebe  zu  den  Kindern  überhaupt  und  zumal  die  von  dir  gelieferte 
Probe  der  Tapferkeit  ihren  Eindruck  nicht,  insofern  ich  mich  da- 
bei durch  das  citele  Trugbild  der  Ehre  au  dir  (d.  h.  die  ich 
an  dir  als  meinem  Sohne  haben  könnte)  täuschen  lasse:  aber  — 
diese  Täuschung  und  alles,  was  damit  im  Zusammenhang  steht, 
hält  eben  nicht  vor,  vielmehr  überwiegt  das  Bewusstsein  höherer 
Pflichten.“ 

Hiermit  scheint  mir  die  bisherige  Unsicherheit  der  Erklärung 
unserer  Stelle  gehoben  und  eben  dadurch  dem  Zweifel  an  der 
Treue  ihrer  handschriftlichen  Ueberlieferung  der  Boden  entzogen 
zu  sein. 

Jaucr.  Fr.  W.  Münscher. 
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Zur  Oberlehrerprüfung. 

Eine  Entgegnung. 

I)as  dritte  diesjährige  lieft  dieser  Zeitschrift  (p.  129—143)  enthält 
einen  Artikel  iiher  die  Prüfung  pro  faeultnte  von  einem  ungenannten  Ver- 
fasser. Der  betreffende  Artikel  beschäftigt  sich  aussehliefslich  mit  cioent 
von  mir  über  denselben  Gegenstand  geschriebenen  Aufsatz  (ibid.  p.  1 — 15) 
in  ab» eichendem  Sinne.  Hauptsächlich  »eil  ich  glaube,  iu  manchen  Dingen 
von  dein  Verfasser  jenes  Aufsatzes  misverstanden  zu  seiu,  halte  ich  mich 
für  verpflichtet,  mit  wenigen  Worten  zu  erwidern;  ich  benutze  die  Gelegen- 
heit einige  meiue  früheren  Ausführungen  ergänzende  Bemerkungen  zu 
machen. 

Was  die  erste  Frage,  über  die  Ertheiluug  von  Zeugnisgraden  be- 
trifft, so  stimmeu  wir  überein,  die  jetzigen  drei  Zeugnisgrade  zu  verwerfen. 
Wir  wollen  beiderseits,  dass  die  Commission  künftig  nur  zweierlei  Arten 
Zeugnisse  soll  ertheilen  dürfen.  Aber  der  Verfasser  will  diese  zwei  Zeug- 
nisse, w ie  bisher,  als  zwei  Grade  eines  0 bc  r I e h re  rzeugn  isses, — nur 
mit  verbesserter  und  sachgemäfsercr  Unterscheidung — beibehalten,  nämlieh: 
„solche,  welche  für  die  Anstellung  anhöhereu  Schulen  ühcrhnupt,  und  solche, 
welche  zugleich  fiir  eine  Oberlebrerstellc  befähigen.“  Unsere  Thesen  da- 
gegen wollen  nur  demjenigen  Candidateu,  welcher  die  Prüfung  „bestanden“ 
hat,  ein  „Oberlehrerzeugnis“  geben.  Es  sollen  aus  dem  Oberlehrercxamen 
künftig  nur  eine  einzige  Klasse  „Oberlehrer“')  hervorgehen,  gerade  so  wie 
es  nur  eine  Klasse  Assessoren,  Acrzte,  Theologen  giebt.  Das  andere 
Zeugnis,  welches  auch  unsere  Thesen  die  Commission  autorisiren  wollen  zu 
ertheilen,  soll  gar  kein  Oberlehrerzeugnis  sein,  sondern  ein  bloTses  „Facul- 
tätszeuguis“,  wie  man  es  vielleicht  nennen  könnte,  welches  dem  betreffen- 
den eine  amtliche  ljualification  ertheilen  soll,  irgendwie  im  Bereiche  des 
Schulwesens  verwendet  zu  werden. 

Wenn  wir  eine  derartige  Einrichtung  befürworten,  so  geschieht  cs  vor 
allem  schon  deshalb,  weil  wir  überzengt  sind,  dass  bei  ihrer  Durchführung 
nur  sehr  wenigeCand.  mit  jenem  „Farultiitszengnis“  sich  begnügen  werden. 
Zu  dem  hierüber  schon  Gesagten  lp.  4 und  5)  möchte  ich  noch  einiges  hin- 
zufngen. 

Die  Ablegung  eines  Examens  ist  bekanntlich  weit  mehr  Sache  des 
Willens,  als  der  geistigen  Begabung.  Es  kann  einer  rin  recht  gutes 
Examen  machen  und  sieh  nachher  als  ein  in  jeder  Beziehung  recht  unge- 
schickter Mittelkopf  answeisen.  Von  denen  aber,  welche  das  Abiturienten- 
examen gemacht  und  sich  dem  philologischen  Studium  zugewendet  haben,  ist 
gewiss  nur  ein  geringer  Brnchtheil,  welcher,  auch  beim  besten  Willen, 
geradezu  nicht  im  Stande  ist,  das  Oberlehrerexamen  abzulegcn.  Ich  denke 

')  Wie  ich  den  terminus  „Oberlehrer“  in  meinem  Aufsatz  verstanden 
wissen  will,  sagt  ganz  ausdrücklich  These  3.  Um  jeder  Verwechselung  vor- 
zubeugen habe  ich  das  Wort  stets  in  Anführungszeichen  gesetzt.  Ich  habe 
diesen  terminus  gewählt  iu  Ermangelung  eines  besseren.  Wenn  sich  doch 
ein  besserer  fände! 
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gewiss  nicht  gering  von  unserer  Wissenschaft;  auch  will  ich  um  keinen 
Preis  eine  Ermäfsigung  der  Anforderungen1 *),  aber  was  im  Examen  von 
Jemand  verlangt  wird,  kann  doeh  unmöglich  mehr  sein,  als  der  gewöhnlich 
begabte  Kopf  zu  leisten  vermag. 

IVun  denke  ich  mir  den  Verlauf  der  Sache  folgendermafscn : die  Com- 
mission sagt  dem  Cand.  am  Schlüsse  der  Prüfung:  „Du  hast  bestanden“3), 
oder  aber:  „Du  hast  nicht  bestanden;  in  der  und  der  Zeit  darfst  Du  wieder 
kommen  und  das  Examen  wiederholen.“3) 

Will  der  durchgefallcne  Cand.  auf  eine  Wiederholung  verzichten  und 
sich  mit  einem  „Farultätszeugnis“  begnügen,  so  muss  er  dies  nach  Verlauf 
einiger  Tage  schriftlich  bei  der  Commission  beantragen.  In  der  Zeit  aber, 
welche  ihm  zur  Ergänzung  seiner  Kenntnisse  gegeben  wird,  soll  der  durch- 
gcfallene  Cand.  keineswegs  au  einer  höheren  Schule  beschäftigt  werden; 
eben  dies  gerade  nicht!4)  Ich  weifs  nicht,  warum  der  Verfasser  diese 
Meinung  bei  mir  voraussetzt.  Vielmehr  soll  der  Betreffende  durch  keinerlei 
amtliche  Thätigkcit  abgchalten  werden,  mit  allen  seinen  Kräften  nur  auf  das 
eine  hiuzuarbcitcu,  dass  er  dazu  gelange,  das  Examen  mit  Erfolg  zu  wieder- 
holen. — Wenn  nun  aufserdem  der  ('and.  weifs,  dass  er  mit  dem  Verzicht 
auf  ein  „Oberlehrer“zcugnis  sich  von  der  Anstellung  an  einer  höheren 
Schule  ausschliel'st  und  somit,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
seinen  Beruf  verfehlt,  so  wird  auch  dies  ihn  davor  bewahren,  allzu  bald 
freiwillig  zurückzutreten.  Dies  zur  weiteren  Motivirung  dafür,  dass  wir 
der  Ansicht  sind,  ein  in  unserem  Sinne  organisirtes  Examen  werde  mehr 
„Oberlehrer“  liefern  5 б),  als  das  bisherige.  Ich  fügte  noch  hinzu,  — ohne  dass 


’)  Meine  Thesis  2 hatte  ursprünglich  folgenden  Schlusssatz:  „Griechisch 
und  Latein  sollen  ebensowenig  wie  Geschichte  und  Geographie  als  zwei 
Fächer  gelten.“  Diese  von  mir  gewünschte  Verschärfung*  der  bisherigen 
Anforderungen  wurde  mir  von  den  Collegen  gestrichen. 

а)  Welche  practische  Rücksichten  uns  die  Zulassung  einer  Graduirung 
von  „genügend“,  „gut“,  „vorzüglich  bestanden“  hätten  empfehlenswerth  er- 
scheinen lassen,  ist  für  den  Verfasser  „nicht  zu  errathen“.  INun,  gar  so 
räthselhnft  kann  doch  eine  Einrichtung  nicht  erscheinen,  welche  bekanntlich 
bei  fast  allen  andern  Examen  (der  Juristen,  Mediziner,  Volksschullebrer, 
Gouvernanten,  Rcalsehulabiturientcn  u.  v.  a.)  lange  bestanden  hat  und  noch 
besteht. 

3)  Dass  der  Verfasser  aus  meinem  Ansdruck  „bei  wiederholtem  Examen“ 
schliefst,  ich  wolle  nur  eine  Nachprüfung  dulden,  dürfte  sich  kaum  recht- 
fertigen  lassen.  M.  E.  köunte  mau  sogar  Jemand,  der  mit  einem  Facultüts- 
zeugnis  bereits  irgendwo  angestellt  ist,  ruhig  gestatten,  event.  einen  zweiten 

Versuch  zur  Erlangung  eines  Oberlehrerzeugnisses  zu  machen. 

*)  Besondere  Umstände  können  ebenso  dazu  nöthigeu,  dieses  Prinzip 
zu  durchbrechen,  als  man  zur  Zeit  oft  nicht  vermeiden  kann,  sogar  Cand. 
zu  beschäftigen,  die  noch  gar  kein  Examen  geinncht  haben. 

б)  Die  statistischen  Notizen  bei  Wiese  (Höheres  Schul  wes.  III,  p.  412) 
reichen  für  unsern  Zweck  deshalb  nicht  aus,  weil  erstens  nicht  zu  ersehen 
ist,  wie  viele  von  den  mit  No.  2 bestandenen  Cand.  die  Qualification  zum 
Oberlehrer  haben,  vor  allem  aber  sich  nicht  ergiebt,  wie  viele  von  deu  mit 
2 und  mit  3 bestandenen  durch  Nachprüfungon  ihre  Zeugnisse  verbessert  haben. 
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mir  dieses  Moment  besonders  wichtig  gewesen  wäre,  — dass  din  io  letzter 
Zeit  immerhin  sehr  gebesserten  Verhältnisse  unseres  Standes  uns  auch  eine 
neue  Bezugsquelle  von  Material  eröffnen  würde,  in  denjenigen  juogen  Leuten 
aus  den  sogenannten  bessern  Ständen  nämlich,  welchen  es  früher  gar  wenig 
verlockend  erschien,  Schulmeister  zu  werden.  Ich  glaube,  man  kann  diesen 
erwarteten  Zuwachs  als  einen  wünscheuswertheu,  im  allgemeinen  günstige 
Chancen  bietenden  bezeichnen  und  doch  auf  des  Verfassers  Frage:  „Ist  deon 
wissenschaftlicher  Sinn  und  Eifer  ein  Privilegium  dieser  Gesellschaftsklassen?“ 
ohne  Bedenken  mit  „nein!“  antworten. 

Keineswegs  aber,  so  scheiot  mir,  braucht,  wer  uns  im  Prinzip  Recht 
giebt,  durch  die  blofse  Befürchtung  eines  eventuellen  Mangels  an  Kräften 
von  dem  Versurh  sich  abschrecken  lassen,  unsere  Forderung  durchzuführen, 
dass  an  höheren  Schulen,  — unsere  Thesen  verstanden  darunter  lediglich 
Gymnasien  und  Realschulen  I.  Ordnung,  — nur  „Oberlehrer“  angestellt 
werden  sollen!  ')  Denn  das  ist  doch  wohl  nicht  so  zu  deuten,  dass  das 
Ministerium  eines  Tages  sagt:  Vom  Datum  dieser  Verfügung  ab  darf  an 
höheren  Schulen  unter  keiner  Bedingung  ein  anderer  als  ein  „Oberlehrer“ 
angestellt  werden ! Und  dass  das  durchgeführt  werden  sollte,  auf  die  Gefahr  hin, 
so  und  so  viele  Schulco  zuzuschlielsen  1 Sondern  die  Oberbehörde  wird  den 
Provinzialschulcollegien  unsere  Forderung  mit  einem  „soweit  als  irgend 
thunlich“  als  leitenden  Grundsatz  zur  allmählichen  Realisirung  empfehlen. 
Für  einen  besonderen  Mangel  würde  ich  es  keineswegs  halten,  wenn 
auch  künftig  einige  Stellen  am  Untergymnasium  mit  Lehrern,  die  nur  das 
Facultätszeugnis  haben,  besetzt  würden.  Durchaus  nicht.  Aber  für  wünschcns- 
werth  und  vor  allem  für  sachgemäfs  halte  ich  es  nicht.1) 

Da  stehe  ich  nun  allerdings  im  directen  Gegensatz  zu  meinem  Gegner. 
Kr  bekämpft  unsere  beiden  Postulate  (Thes.  1 und  3),  ganz  abgesehen  von 
ihrer  Durchführbarkeit,  weil  er  ihre  Realisirung  für  schädlich  hält,  die  eine 
für  schädlich  für  unsere  Stand,  die  andere  für  die  Schule,  die  höhere  und 
die  mittlere. 

Der  Verf.  führt  (p.  135)  mit  einer  gewissen  Wärme  aus,  dass  nicht  der 
Hang  den  Mann  mache,  dass  nur  ein  „auf  sittlicher  Grundlage“  beruhendes 
Standesbewnsstsein  von  Werth  sei.  Das  durfte  Niemand  zu  .bezweifeln  ge- 
neigt sein.  Aber  was  soll  das  hier?  Nicht  der  anständige  Rock  macht  den 
anständigen  Mann.  Deswegen  aber  ist  es  doch  sicherlich  billig,  wenn  der 
anständige  Mann  den  Wunsch  hat,  auch  einen  anständigen  Rock  zu  besitzen, 


>)  Diese  Bestimmung  gehört  natürlich  nicht  in  das  Prüfu n gsreglement. 

J)  Unsere  Hauptforderung:  Die  einheitliche  Organisirung  eines  „Ober- 
lebrer“staudes  würde  dies  ja  gar  nicht  berühren.  Wenn  übrigens  der  Verf. 
sagt  (p.  135):  „die  Verurtheilung  der  Unterscheidung  von  Oberlehrern  und 
ordentlichen  Lehrern  innerhalb  der  Kollegien  ist  wohl  nur  vergessen  worden“, 
so  erwidere  ich,  dass  jemand,  der  von  dem  nicht  spricht,  was  nicht  zur  Sache 
gehört,  doch  nicht  beschuldigt  werden  kann,  er  babe  von  jenem  Gegenstand 
zu  reden  „vergessen“.  Die  ganz  für  sich  bestehende  Frage  aber,  ob  inner- 
halb des  von  uns  gewünschten  höheren  Lehrerstandes  zwei  Chargen  mit 
verschiedenen  Kompetenzen  beibebalten  werden  sollen,  a.  a.  0.  zu  erörtern, 
hätte  ich  für  nicht  angebracht  gehalten. 
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sintemalen  die  meisten  anständigen  Leute  einen  solchen  haben.  Und  vom 
Kock  war  ja  hier  die  Rede,  nicht  vom  Mann!  Aber  der  Verf.  sagt  sogar: 
„Wenn  der  Mann  nicht  davon  durchdrungen  ist,  dass  er  das  Amt  zu  tragen 
hat,  nicht  das  Amt  ihn,  daun  wird  anstatt  des  berechtigten  Standesbcwusst- 
seins  nur  der  unberechtigte,  widerwärtige  Standesdünkel  emporspriefsen  und 
um  so  üppiger  wuchern,  je  mehr  er  sich  auf  eiucn  nufserlichen  Hang  stützen 
zu  können  vermeint.“  So  unweigerlich  richtig  diese  Behauptung  an  sich  ist, 
so  wenig  scheint  mir  angebracht,  sic  für  unsern  Fall  anzuwenden.  Ich  gehe 
vielmehr  soweit  zu  behaupten,  dass  es  mir  eine  wahre  Genugtuung,  eiue 
Herzensfreude  sein  würde,  einem  Collegen  zu  begegnen,  der,  — nicht  wegen 
persönlicher  Eigenschaften,  sondern  in  seiner  Eigenschaft  als  Lehrer  auf 
andere  Stände:  Juristen,  Mediziner,  Stadträthe,  Offiziere  mit  einem  ge- 
wissen Dünkel  herabsehen  zu  dürfen  glaubte.  Ich  halte  es  aber  auch  für 
verfehlt,  über  derartige  Ding«»  mit  Gründen  und  Gegengründen  debattiren  zu 
wollen.  Hier  handelt  es  sich  um  „Ansichten“,  die  ein  jeder  aus  seinen  Be- 
obachtungen und  Erfahrungen  sich  wieder  bildet.  Die  überwiegend  grofse 
Mehrzahl  meiner  Collegen  hält  es  mit  mir  — nicht  für  ein  gar  grofses  Leid, 
das  wir  nicht  zu  tragen  vermöchten,  aber  doch  für  einen  recht  empfindlichen 
Mangel,  dass  nur  höheren  Lehrern  vom  Staate  kein  bestimmter  Rang  und 
Stand  angewiesen  ist.  Freilich  ist  der  Hang  etwas  „Aeufserliches“.  Aber 
erstens  hängen  von  dieser  Aeufscrlichkeit  allerlei  recht  reelle  Dinge  ab;  vor 
allem  aber  hält  sich  das  Publicum,  mit  dem  wir  verkehren,  zuuüchst  eben 
nur  an  das  Aeufserliche.  Es  könnte  und  sollte  anders  sein;  cs  ist  aber  doch 
nicht  anders.  So  mancher  Stadtverordnete  einer  kleinen  Stadt  glaubt  noch 
heute  den  w ohlaflectionirten  Brodherrn  des  Lehrers  spielen  zu  müssen,  den 
er  ja  bezahle,  damit  er  den  lieben  Kleinen  ordentlich  mensa  einpauke.  Der 
Verf.  denkt  von  uns  Lehrern  besser,  als  wir  selbst.  Wir  glauben,  dass  wir 
eine  üufscrc  Anerkennung  und  Befestigung  unserer  Stellung  sehr  wohl  ge- 
brauchen können:  erstens  zur  Hebung  und  Verbesserung  des  unter  uns  selbst 
herrschenden  Geistes  und  Tones,  der  ab  uud  zu  so  manches  zu  wünschen 
übrig  lässt;  ferner  aber  im  Interesse  unserer  Stellung  gegenüber  deo  Eltern 
unserer  Schüler  und  gegenüber  den  Schülern  selbst,  zumal  denen  der  obern 
Klassen.  Dem  besonders  tüchtigen  und  begabten  Manne  ersetzt  das  Bewusst- 
sein seiner  selbst  nöthigcnfalls  das  Bewusstsein  von  der  Stellung,  die  ihm 
Rang  und  Stand  gegenüber  seinen  Mitmenschen  verleihen.  Solcher  giebts 
nicht  viele.  Der  Staat  röstet  alle  seine  andern  Beamten,  welche  dem  Publi- 
cum gegenüber  das  Ganze  zu  vertreten  haben,  mit  einer  gewissen  ofliciellen 
Autorität  aus  mittelst  des  ihnen  beigelegten  Ranges.  Ich  glaube,  dass  wir 
Lehrer  am  wenigsten  in  der  Lage  sind,  hierauf  zu  verzichten. 

Der  Verf.  erwartet  aber  auch  von  der  Durchführung  unserer  zweiten 
Forderung,  dass  an  höheren  Schulen  möglichst  nur  „Oberlehrer“  angestellt 
werden  sollen,  geradezu  einen  Schaden  für  diese  Schulen.  Und  warum 
dieses?  „Wissenschaftlich  gebildete  Lehrer“,  sagt  er  p.  1.32,  „wenn  auch 
ohne  Facultas  für  Prima,  sind  für  unsere  höheren  Schulen  ein  Segen.“  Er 
beklagt,  dass  „die  alten  Schulmeister,  welche  in  dem  Unterricht  in  den 
unteren  Klassen  ihre  Lebensaufgabe  gefunden  batten  und  dieselbe  mit  grofsein 
Geschick  und  Eifer  lösten,  selten  geworden  sind,“  dass  in  Folge  dessen  „der 
grundlegende  Unterricht  oft  genug  unerprobten  und  ungeübten  Anfängern 
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übertragen  werden  muss  und  bei  häufigem  Lehrerwechsel  fast  jedes  Jahr  in 
neue  Hände  übergeht“  u.  s.  w. 

Meiner  unmaßgeblichen  Meinung  nach  sind  alle  diese  Argumente  ohne 
genügende  Bedeutung.  Ich  meine,  dass  jene  „alten  Schulmeister“,  zumal  wenn 
sie  wirklich  alt  geworden  sind,  keine  so  hervorragend  trefflichen  Mitglieder 
der  Lehrerkollegien  sein  dürften,  dass  mau  um  ihrer  willen  unsere  Forde- 
rung zurückweisen  müsste,  auch  zugegeben,  dass  sie  es  in  didaetischer  Be- 
ziehung zu  einer  gewissen  „Meisterschaft“  gebracht  haben,  von  der  dann 
allerdings  wir  jüngeren  Lehrer  recht  viel  lernen  können.  Ich  könnte  dem 
gegenüber  sagen,  dass  die  Frische  und  Begeisterung  des  jungen  Lehrers 
allerlei  Mangel  der  Methode  oft  reichlich  uufwiegt.  Die  anderen  Einwürfe 
des  Verfassers  betreffend,  so  nimmt  er  die  ungünstigsten  Falle  an.  Bei  der 
Voraussetzung,  dass  kein  Mangel  an  Lehrern  ist,  wird  ein  Director  doch 
nicht  nöthig  haben,  den  „grundlegenden“  Unterricht  fortwährend  iu  andere 
Hände  zu  geben.  Er  wird  aber  auch  nicht  gut  thün,  den  Anfänger  gleich 
in  den  oberen  Klassen  zu  beschäftigen.  Er  wird  ferner  nicht  umhin  könneu 
..grundlegenden“  Unterricht,  also  z.  B.  die  Ordinariate  der  unteren  Klassen, 
dem  jungen  Lehrer  zu  geben.  Denn  dos  wäre  ja  für  dessen  pädagogische 
Durchbildung  ein  geradezu  unverbesserlicher  Schaden,  wenn  er  nicht  Gelegen- 
heit gehabt  hätte,  durch  mehrjährigen  Unterricht  in  den  Uoterklasscn  sich 
überhaupt  erst  zum  Schulmeister  zu  machen.  Das  ist  nun  einmal  das  noth- 
wendige  Uebel  bei  unserem  Handwerk:  die  armen  Jungen  müssen  das  Lehr- 
geld für  uns  bezahlen.')  Die  Durchführung  unserer  Forderung  aber  wird, 
so  scheint  mir,  dieses  Uebel  nicht  schlimmer  machen. 

Und  nun  die  mittleren  Schulen.  Ich  gebrauchte  absichtlich  diesen 
ganz  allgemeinen  Ausdruck  und  wollte  damit  von  den  z.  Zeit  existirenden 
Anstalten  alles  umfassen,  was  zwischen  der  höheren  Schule  in  engerem 
Sinne,  i.  e.  zur  Zeit  Gymnasium  und  Realschule  1.  Ordnung  einerseits  und 
der  Volksschule  andererseits  liegt.  Der  Verf.  befürchtet  von  der  Verweisung 
der  (nach  unserer  Erwartung  übrigens  ja  künftig  sehr  geringen)*  2),  Zahl  der 
„Facultütslehrer“  an  diesen  Schulen  eine  Degradation  derselben,  denn  sie 
würden,  wenn  auch  als  eine  „niedere  Art“  höherer  Schulen,  doch  „als  von 
den  Gymnasien  und  Realschnlen  nicht  spezifisch  verschieden  anzusehen  sein.“ 
Dem  kann  ich  nicht  beistimmen,  weil  ich  auf  der  Seite  derjenigen  Schul- 
männer stehe,  welche  die  mittleren  Schulen  der  Gegenwart  und  vor  allem 
die  der  Zukunft  als  in  der  That  „spezifisch  verschieden“  von  der  höheren 
halten,3)  welche  das  Heil  der  mittleren  Schulen  darin  sehen,  dass  diese,  ohne 
jeden  falschen  Wetteifer  mit  den  höheren  und  eingedenk  ihrer  wesentlich 
anderen  und  eigenartigen  Bestimmung,  sich  auch  als  eigenartige  in  sich  ab- 
geschlosseue’Organisineu  zu  gestalten  suchen.  Je  mehr  türhtige  „alte  Schul- 
meister“ aus  den  „wissenschaftlich  gebildeten  Lehrern  wenn  auch  ohne 
Facultas  für  Prima“  hervorgehen,  desto  besser  für  die  mittleren  Schulen. 
Dass  ich  auch  diesen  eine  entsprechende  Anzahl  „Oberlehrer “stellen  vorbe- 


')  Zumal  da  bis  jetzt  auf  der  Universität  für  die  practiscbe  Vorbildung 
des  Lehrers  gar  nichts  gethan  wird. 

a)  Cf.  oben. 

3)  Cf.  hierzu  den  Aufsatz  von  Bonitz  „die  gegenwärtigen  Reformfragen 
in  unserem  höheren  Schulwesen“  Februarheft  der  „Preul's.  Juhrb.“  p.  143 f. 
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halte,  habe  ich  ausdrücklich  bemerkt.  Dass  ich  also  meine  Thesis  5 nicht 
gestellt  habe,  blos  „um  in  einem  Collegium  (einer  höheren  Schule)  nur  Ober- 
lehrer zu  haben“,  wird  nunmehr  wohl  klar  sein.  Ich  habe  in  meinem  ersten 
Aufsatz  den  Fehler  begangen,  nicht  deutlich  genug  erkennen  zu  lassen,  dass 
man  die  Grundforderung  meiner  Thesis  1,  nämlich  die  Ermöglichung  der 
Organisation  eines  einheitlich  qualilicirtcn  „Oberlehrer“standes  annehmen 
kann,  auch  wenn  man  meine  Thesis  3 und  5 verwirft. 

(Jeher  den  zweiten  Punkt:  die  Form  der  mündlichen  Prüfung 
kann  sich  meine  Entgegnung  kurz  fassen.  Hie  sind  wir  über  das  was  sein 
soll,  einig.  Nur  behauptet  der  Verf.,  es  sei  schon  jetzt  so,  wie  wir  es 
wünschen;  er  bestreitet  das  Vorhandensein  von  Mängeln  und  das  Bedürfnis 
einer  Verbesserung  des  Reglements. 

Da  bin  ich  denn  zunächst  in  Bezug  auf  meine  Thesis  10,  deren  Wider- 
legung der  Verf.  drei  volle  Seiten  widmet  und  hier  wühl  ganz  ohne  meine 
Schuld,  völlig  misverStandeu  worden.  Denn  wenn  ich  sage  (p.  15):  „Zur 
Vermeidung  der  nothwendig  herbeigeführten  Ueberanstreugung  eines  0 Stunden 
fast  unaufhörlich  in  der  Prüfung  befindlichen  Caud.  sollen  stets  mindestens 
zwei  und  höchstens  drei  Exd.  von  der  Commissiou  abwechselnd  geprüft 
werden“,  so  kano  man  doch  wohl  daraus  nicht  entnehmen,  ich  verlangte  ein 
„gleichzeitiges  Examen  mehrerer  Candidaten“!  Denn  „abwechselnd“  und 
„gleichzeitig“  sind  doch  wohl  directe  Gegensätze ! Zur  Vermeidung  etwaigen 
Misverstäuduisses  habe  ich  absichtlich  nicht  gesagt:  „vor  der  Commission“, 
sondern  „von  der  Commission“.  Also,  anstatt  z.  B.  in  2 Tagen  je  2 Exd. 
je  fi  Stunden  zu  prüfen,  sollen  an  jedem  der  beiden  Tage  jeder  der  beiden 
Exd.  je  drei  Stunden  geprüft  werden,  — oder  auf  sonst  irgend  welche 
Weise  jene  Ueberanstrengung  vermieden  werden.  Das  ist  eine  rein  prac- 
tische,  nicht  allzu  wesentliche  Frage ; vielfach  geschieht  schon,  was  wir 
reglementsmäfsig  ausgesprochen  haben  wollen.  Aach  ich  würde  es  aller- 
dings für  geradezu  thöricht  halten,  3 verschiedene  Cand.  der  Philologie,  wie 
Schüler  einer  Klasse  gleichzeitig  abwechselnd  zu  examiniren.') 

Wo  ich  also  von  „Einzelprüfung“  sprach,  so  meiute  ich,  das  „Zwiege- 
spräch“ ohoe  urtheilsbcrechtigte  und  urtheilsverpfiichteto  Zeugen.  Der  Verf. 
resumirt  meine  Ausführung  über  diese  Art  Einzelprüfung  dahin,  dass  ich 
dagegen  „insbesondere  die  Unfähigkeit  der  Professoren“  geltend  gemacht 
hätte.  Damit  ist  denn  freilich  der  Sinn  meiner  Bemerkungen  nicht  so  ange- 
geben, wie  ich  dieselben  hätte  aufgefasst  wisseu  wollen.  Ich  habe  nicht 
blos  von  den  Examinatoren  gesprochen,  sondern  auch  vom  Examinand»*. 
Vor  allem  hatte  ich  ja  aber  doch  die  Aufgabe,  nach  unserer  Ansicht  vor- 
handene Mängel  aufzudecken  und  nur  diese;  so  kam  es,  dass  ich  nur  von 
Mangelhaftem  sprach,  und  ich  glaubte,  dass  des  Verf.s  gute  Meinung  von  der 
„Einsicht,  Gewissenhaftigkeit  und  Gelehrsamkeit“  der  Professoren  unter  allen 
Gebildeten  und  vor  allem  unter  uasern  Facbgenossen  so  unbedingt  getheilt 
wird,  dass  man  nicht  nöthig  hätte,  seine  Uebereinstimmung  damit  blos  des- 
wegen ausdrücklich  zu  coustatiren,  weil  man  gerade  in  der  Lage  ist,  auch 
von  Universitätsprofessoren  einmal  etwas  „nicht  Schmeichelhaftes“  zu  sagen.1) 

')  Das  würde  schon  beim  Abiturientruexainen  nicht  mehr  zu  empfehlen 
sein  und  geschieht  auch  bei  uns  nicht. 

ä)  Es  sei  mir  die  persönliche  Bemerkung  gestattet,  dass  ich  selbst  der 
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Feh  will  ja  mn  keinen  Preis,  dass  die  Majorität  der  Commission  etwa  nicht 
sollte  aus  Professoren  bestehen ! Aber  dass  Fehler  der  bereiten  Art  von 
manchen  Examinatoren  gemacht  werden,  scheint  mir  so  natürlich,  dass  ich 
es  vielmehr  Für  wunderbar  halten  müsste,  wenn  sie  nicht  gemacht  würden. 

Bei  der  Anstellung  eines  Professors  wird  doch  sein  Geschick  in  proc- 
tischen  Dingen,  speciell  im  E.xaminireu,  nicht  ins  Auge  gefasst.  Das  geht 
auch  gar  nicht.  Bekanntlich  ist  aber,  auch  unter  uns  Lehrern,  so  mancher 
je  gelehrter  desto  unpractischer  in  didactischer  Beziehung.  Doch  ich  will 
das  früher  schon  Gesagte  nicht  wiederholen.  Wer  nach  seiner  Erfahrung 
unsere  Meinuug  nicht  theilt,  dein  können  wir  es  nicht  verargen  und  können 
nicht  mit  ihm  rechten.  Uebrigens  hält  ja  auch  der  Verf.,  ob  er  gleich  die 
Gefahren,  welche  mit  einem  „Zwiegespräch  unter  vier  Augen“  verbunden 
sind,  in  Abrede  stellt,  selber  diese  Form  des  Examens  nicht  Für  die 
richtige. 

Er  leugnet  aber,  dass  das  Examen  de  facto  zur  Zeit  so  gehandhabt 
werde.  Er  meint,  ich  urthciltc  wohl  nur  von  meinem  eigeneu  Examen  oder 
doch  nur  von  dem  usus  einer  Commission.  Dem  ist  nicht  so.  Anwesend 
war  ich  natürlich  nur  in  meinem  eigenen  Examen.  Aber  in  den  meine  Er- 
fahrungen bestätigenden  Berichten  zahlreicher  Collegen  aus  den  verschiedensten 
Provinzen  habe  ich  geglaubt  die  Berechtigung  Für  meine  Behauptung  finden 
zu  dürfen.1 2)  ln  dem  Zeugnis  so  vieler  zur  Zeit  doch  absolut  uniuteressirtcr 
Personen  meinte  ich  den  facti  scheu  .Nachweis  zu  haben,  dass  die  §§17 
und  32  des  Reglements  nicht  ausreichen.  Das  erklärt  sich  auch  aus  ihrem 
Wortlaut.  Der  § 17  spricht  nur  von  „mindestens  einem  Mitgliede“  der 
Commission,  welches  aulser  dem  Director  der  Prüfung  „beiwohnen“  müsse. 
Es  ist  nicht  gesagt,  wie  lange,  oh  durch  das  ganze  Examen  oder  wenigstens 
einen  Abschnitt  desselben,  dasselbe  Mitglied.  Deswegen  meinte  ich,  der 
§ 32  der  „eine  mündliche  Berathung  und  Abstimmung  unter  den  Mitgliedern 
der  Commission“  verlangt,  sei  nach  dem  Wortlaut  des  Reglements  gegen- 
standslos; wo,  wie  das  schon  jetzt  wenigstens  hier  und  da  geschieht,  die 
Commission  allein  aus  § 32  die  Nothwendigkeit  einer  wirklich  roliegialen 
Prüfung  ableitet,  ist  er  es  natürlich  nicht.  Der  Abstiininuugsmodus  ist, 
wie  der  Circularerlass  vom  24.  Deccmber  lbGü  sagt,  absichtlich  dem  Dafür- 
halten  der  Commission  überlassen.3)  Wir  raeiuteu,  dass  cs  doch  wünschens- 


Sohn  eines  Universitiitsprofcssors  und  in  Universitätskreisen  aufgewachsen 
bin,  und  dass  ich  auch  jetzt  in  der  erfreulichen  Lage  bin,  viel  mit  hiesigen 
Professoren  zu  verkehren.  Auch  halte  ich  nicht  mehr  für  überllüssig  zu 
bemerken,  dass  mir  selbst  im  Examen  uieiue  Examinatoren  mit  einer  so 
grofsen  Liebenswürdigkeit  entgegengetreten  sind,  dass,  hätte  ich  das  Examen 
noch  einmal  zu  machen,  mein  egoistisches  Interesse  mich  dazu  führen  müsste, 
keinerlei  Veränderung  zu  wünschen. 

’)  Cf.  auch  die  Bonitzsche  These:  Confereuz-Protokolle  p.  170,  (5. 

2)  Wenn  übrigens  der  Circularcrlass  fortfahrt:  „das  Verfahren,  wonach 
zuvörderst  auf  Grund  des  Totaleiudrucks  der  Prüfung  iestgestellt  wird,  ob 
der  Cand.  dieselbe  bestanden  hat  oder  nicht,  scheint  indes  den  Vorzug  vor 
demjenigen  zu  verdienen,  welches  mit  einer  Feststellung  des  Ergebnisses  in 
den  einzelnen  PrüfungsFiiehern  beginnt“,  so  können  wir  uns,  auch  im  Sinn 
u nserer  ersten  Thesenreihe,  eine  bessere  Bestimmung  gar  nicht  wünschen. 

Zcitschr.  f.  d.  Gymnasial  weseu.  XXIX.  7.  20 


402 


Zur  Obe  rl  ch  rerpr  üfung,  von  Guhrauer. 


werth  sei,  auch  hierüber  wenigstens  grundlegende  Vorschriften  in  das  Regle- 
ment aufzunehmen. 

Wenn  ich  nun  in  These  8 einen  Vorschlag  für  diese  Gestaltung  des 
collegialcn  Examens  und  den  Abstiinmungsinodus  machte,  so  tbat  ich  du 
hauptsächlich,  um  dem  einmal  als  richtig  erkannten  Grundgedanken  gewisser- 
malsen  Lehen  zu  geben  und  ihu  diskutabel  zu  machen.  Ich  war  weit  ent- 
fernt und  habe  das  wiederholt  gesagt,  für  diese  Vorschläge  und  ihre  Aus- 
führung im  Einzelnen  irgendwie  competent  erscheinen  zu  wollen.  Ich 
redete  ausgesprochener  Mafseu  als  eine  Stimme,  trenn  ich  so  sagen  darf,  ans 
dem  Gymoasinllehrerpublikuin.  Ich  hoffte  von  anderer  Seite  hierüber  Be- 
lehrung zu  linden,  Vorschläge  zur  Hebung  der  unleugbar  sehr  vielen  Schwierig- 
keiten, welche  die  regluinentsuiälsigc  Eixirung  unserer  Forderung  hat.  Solche 
positive  iielehruug  konnte  der  Aufsatz  unseres  Gegners  um  deswillen  nicht 
bieten,  weil  er  unserer  Grundvoraussetzung,  des  Bedürfnisses  einer  Ver- 
besserung nicht  beitritt. 

Breslau.  Heinrich  Guhrauer. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Geschichte  der  römischen  Litteratur  für  höhere  Lehranstalten 
und  für  weitere  Kreise  bearbeitet  von  Dr.  VV.  Kopp,  Direetor 
des  Gymnasiums  zu  Frcienwaldc  a.  d.  0.  Dritte  gänzlich  umgearbeitetc 
Auflage.  Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer.  1875.  VIII.  u.  120  S. 
in  kl.  8.  1 M.  60  Pf. 

Dass  die  Erlernung  der  alten  Sprachen  auf  dein  Gymnasium 
nicht  nur  der  formalen  Bildung  dienen  dürfe,  dass  die  Schüler 
dadurch  auch  in  Sinn  und  Geist  des  Alterthurns  eingeführt  wer- 
den und  seine  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Menschheit 
und  ihrer  Cultur  erkennen  lernen  sollen,  darüber  wird  heute  kaum 
noch  eine  Meinungsverschiedenheit  herrschen.  Dass  dazu  nichts 
mehr  hinleite  als  eine  einsichtige  Einführung  in  die  Geisteswerke 
der  klassischen  Völker,  ist  nicht  minder  anerkannt.  Freilich  ver- 
mag die  Schule  das  nur  in  grofsen  Zügen  hei  dem  Vortrage  der 
alten  Geschichte,  nur  auf  einen  engeren  Kreis  von  Schriftstellern 
beschränkt  bei  der  Lectüre  so  wie  bei  dem  stilistischen  lateini- 
schen und  dem  deutschen  Unterricht,  zum  Thcil  durch  Stoflmit- 
theilung,  mehr  noch  durch  Anregung  zur  Sclbslthäligkcit.  Von 
einer  Aufnahme  der  Geschichte  der  klassischen  Litteralur  unter 
die  eigentlichen  Unterrichtsgegenstände  aber  wird  nur  ausnahms- 
weise und  unter  besonderen  Verhältnissen  die  Bede  sein  können. 
Um  so  lieber  wird  man  es  sehen,  wenn  reifere  Schüler  ihre  Mufse 
zur  Beschäftigung  mit  derselben  anwenden.  Dabei  wird  man  am 
liebsten  solche  Werke  in  ihren  Händen  wissen,  die  geeignet  sind, 
sie  nicht  nur  zu  belehren,  sondern  auch  nach  Inhalt  und  Form 
mit  Begeisterung  und  Liebe  zu  erfüllen,  wie.  vor  allem  Otfr. 
Müllers  herrlicher  Torso  der  griechischen  Litteraturgeschichte; 
aber  auch  minder  hervorragende  Darstellungen,  auf  guter  Kenntnis 
beruhend  und  den  geeigneten  Stoff  zweckmäßig  auswählend,  wie 
die  Munksehen  Bücher,  werden  nicht  ohne  Mutzen  von  ihnen  ge- 
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lesen  werden.  Dass  auch  ein  kürzerer  Abriss  des  Wissenswürdig- 
sten, zum  gelegentlichen  N'achschlagen  und  Wiederholen  und 
immerhin  auch  zu  einer  encvklopädischen  Uebersicht  bestimmt, 
für  sie  geeignet  sein  und  ihnen  empfohlen  werden  könne,  ist 
endlich  gleichfalls  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Solche  Abrisse  hat 
Herr  Kupp  neben  dem  gegenwärtig  in  dritter  Auflage  für  die 
römische  Litteratur  vorliegenden  auch  für  die  griechische  Literatur- 
geschichte und  (bereits  „in  zweiter  erweiterter  Auflage“)  für 
römische  Staats-  und  Heligionsalterlhümer,  für  römische  Kriegs- 
alterthümcr  und  für  römische  Privataltcrthümer  verfasst.  Da  diese 
Büchlein  Verbreitung  gefunden  haben  und  demnach  ein  gewisses 
Ansehen  erlangt  zu  haben  scheinen,  wird  auch  ein  Universitäts- 
lehrer wie  der  Unterzeichnete,  der  Encyklopädie,  röm.  Literatur- 
geschichte und  röm.  Altcrlhümer  vorträgt,  nicht  umhin  können, 
sie  insoweit  anzusehen,  dass  er  im  Stande  ist  zu  beurtheilen,  ob 
er  sie  seinen  Cominilitoncn,  die  meist  künftige  Gymnasiallehrer 
sind,  als  geeignet  für  ihren  Zweck  empfehlen  soll,  oder  ob  sie. 
da  sie  auch  „für  weitere  Kreise“  bestimmt  sind,  gar  ihnen  seihst 
zu  einigem  Nutzen  gereichen  können.  Somit  benutzte  ich  die 
Ankündigung  der  dritten  Auflage  des  vorliegenden  Werkchens,  um 
mir  dasselbe,  zur  Ansicht  zu  bestellen.  Die  Verpflichtung  aber, 
es  in  letztgenannter  Kücksicht  genauer  zu  prüfen,  legte  mir  die 
auf  der  Bückseile  des  vorderen  Umschlagblattes  befindliche,  doch 
wohl  nicht  ohne  Vorwissen  des  Hm.  Verfassers  erfolgte  Hin- 
weisung ob,  dass  dies  Buch  auch  zum  Selbststudium,  namentlich 
für  solche,  welche  sich  einem  Examen  im  Latein  unterwerfen 
wollen,  geeignet  sei. 

Dass  diese  Prüfung  ein  günstiges  Hesultat  ergeben  würde, 
durfte  um  so  mehr  erwartet  werden,  als  der  Verf.  im  Vorwort 
sagt,  dass  „die  über  Erwarten  hinausgehende  Anerkennung  und 
Verbreitung  der  kleinen  Schrift“  ihm  „die  Verpflichtung  auferlefct 
habe“,  den  ihm  dadurch  um  so  fühlbarer  gewordenen  Mängeln 
„gründlich  und  unter  sorgfältiger  Erwägung  der  neuesten  For- 
schungen“ abzuhelfen,  und  hinzusetzt  „das  ist  nun  von  mir  in 
der  vorliegenden  Umarbeitung  geschehen.“  Dass  freilich  der  Verf. 
dazu  nicht  allzu  umfassende  Specialsludien  auf  dem  Gebiete  der 
neueren  Litteratur  dieses  Fachs  gemacht  hatte,  zeigte  das  S.  116 
gegebene  Verzeichnis  der  „Quellen“.  Aber  immerhin  treten  unter 
denselben  „auf'ser  den  römischen  und  griechischen  Schriftstellern“ 
neben  einer  Reihe  anderer  Bücher  und  Abhandlungen  die  Ge- 
schichten der  röm.  Litteratur  von  Bähr,  Bernhardy,  Teuffel. 
Mommsens  röm.  Geschichte,  Eberts  Geschichte  der  christl.  bt. 
Litteratur  u.  a.  auf,  aus  denen  ein  einsichtiger  und  der  „Quellen“ 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  d.  h.  „der  römischen  und 
griechischen  Schriftsteller“  kundiger  Gelehrter  und  Pädagog  einen 
ganz  brauchbaren,  und  da  jene  „die  neuesten  Forschungen“  im 
weitesten  Umfange  „sorgfältig  erwogen“  hatten,  auch  dem  gegen- 
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wartigen  Zustande  der  Forschung  im  grofsen  und  ganzen  ent- 
sprechenden Auszug  machen  und  mit  einiger  Selbstständigkeit  ver- 
arbeiten konnte. 

Der  Verf.  theilt  den  StotT  in  die  fünf  Perioden:  Urzeit  (bis 
zum  Schlüsse  des  ersten  punischen  Krieges);  Anfänge  (bis  zum 
Beginn  der  Bürgerkriege);  goldenes  Zeitalter  (bis  Augustus  Tod: 
i.  die  Livianische  Zeit;  II.  die  Augusteische  Zeit);  silbernes  Zeit- 
alter (bis  Traians  Tod);  eisernes  Zeitalter  (bis  zum  Untergänge 
des  röm.  Reichs).  Auf  das  so  dem  Zwecke  wohl  entsprechend 
gegliederte  Inhaltsverzeichnis  folgt  ziemlich  unverhofft  zunächst 
eine  „der  Verfasser“  unterschriebene  poetische  Apostrophirung 
t,An  Italien,  mein  Vaterland“,  „nach  Virgils  Georgica  II.,  136  bis 
176“,  in  moderner  Umgestaltung.  Auch  im  Verlaufe  der  weiteren 
Darstellung  hat  der  Verf.  eine  Reihe  Uebertragungcn  „um  des 
Verständnisses  willen  in  freierer,  dem  Modernen  näherer  Form“ 
nach  der  S.  116  gegebenen  Nachricht  „sämmtlich  eigene“  eingc- 
tlochten.  Bei  den  verschiedenen  Zwecken,  denen  das  Büchlein 
dienen  soll,  wird  man  dagegen  nichts  einwenden  können,  zumal 
sie,  soweit  sie  sich  innerhalb  jenes  Programms  in  Bezug  auf  die 
Form  halten,  im  Ganzen  recht  lesbar  und  von  einem  frischen 
lebendigen  Zuge  getragen  sind;  die  Uebersetzung  von  Propert. 
EU.  III.  115  im  Mafse  der  Urschrift  (S.  54)  beginnt  freilich  nicht 
nur  mit  dem  recht  schlecht  gebauten  Hexameter:  „Jetzt  o j Bac- 
chus | nahe  ich  | Deinem  AI  | tare  voll  j Demuth“,  sondern  führt 
auch  V.  5 den  folgenden  vor:  „Du,  Du  kannst  die  Liebenden 
binden  und  lösen“.  Dafür  bekommen  wir  in  catullischen  Hcndeka- 
syllaben  (S.  40  fg.)  ein  paar  Maal  eine,  auch  zwei  Silben  zu. 
Warum  bei  so  mangelhafter  Formbeherrschung,  von  der  der  Verf. 
selbst  doch  eine  Ahnung  haben  musste,  die  „eigene“  Ueber- 
setzung : 

Trauert,  der  Liebe  Götter  und  Güttiouen, 

Trauert  ihr  feiuer  fühlenden  Herzen  alle: 

Todt  ist  der  Sperling  meines  gelicbeten  Mädchens, 

Ja  der  Sperling,  die  Lust  des  geliebeten  Mädchens, 

Welchen  sie  mehr  als  ihre  Augen  liebte, 

wo  z.  B.  bei  Th.  Heysc  eine  ebenso  sinnentsprechendc  und  feine 
als  wohlgebaute  und  wohlklingende  Uebersetzung  zu  Gebote 
stand  ? 

Jenem  Ergüsse  aber  „an  Italien,  mein  Vaterland“  folgt  zu- 
nächst eine  kurze  Eiulcitung,  ein  paar  Worte  über  lat.  Sprache, 
lat.  Alphabet,  mit  einigen,  zum  Theil  recht  unklaren  Sätzen  über 
die  röm.  Litteralur  in  ihrem  Verhältnis  zur  griech.  und  modernen. 
Einzelne  Einleitungen  vor  den  betreffenden  Abschnitten  geben 
eine  etwas  positivere  Orientirung;  auf  den  Wogen  der  Phrase 
wird  man  dabei  fast  fortwährend  geschaukelt,  für  Schüler  und 
Examinanden  wenigstens  sicher  nicht  zweckentsprechend,  „weiteren 
Kreisen“  vielleicht  zum  Wohlgefallen. 
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Doch  darüber  lässt  sich  hinwegkommen,  wenn  sonst  Alles 
„gründlich“  und  „unter  sorgfältiger  Erwägung  der  neuesten  For- 
schungen“ bearbeitet  wäre.  Ist  es  aber  ein  Niederschlag  der 
„neuesten  Forschungen“,  wenn  die  libri  lintei  „dürre,  halb  bar- 
barisch abgefasste  Verzeichnisse  der  höchsten  Magistrate“  (S.  6) 
heifsen,  wenn  unter  den  angeführlen  Bruchstücken  der  zwölf 
Tafeln  (S.  7)  zu  lesen  ist:  St  pater  plium  ter  venum  du  eil , plins 
a patre  liber  esto  ? vennm-dnvit  Schöll,  dessen  Buch  zu  den  „Quellen'* 
des  Verf.s  gehörte,  IV.  2 S.  125,  mit  Cutacms;  die  „neueste  For- 
schung“ eines  auf  sprachlichem  Gebiete  bewährten  Gelehrten, 
Savelsbergs  in  der  Zeitschrift  für  vergl.  Spracbwsch.  XXI.  190, 
empfiehlt  venundavit  aus  der  Hdschr.  des  Ulpian  beizubehalten, 
venundabit,  eenumduit  Andere,  wie  Schöll  angieht:  ob  das  un- 
mögliche Präsens  venum  ducit  überlegt  oder  unüberlegt  vom  Hrn. 
Vert.  geschrieben  ist,  möge  uncrörtert  bleiben.1)  Doch  das  ist 
eine  beiläulige  Kleinigkeit.  Aber  was  soll  der  Examinand,  der 
aus  dieser  „Quelle“  geschöpft  hat,  antworten,  wenn  er  nach  der 
fabula  prartexta  gefragt  wird  und  auf  S.  9 gelernt  hat,  dass  sie 
eine  Gattung  der  Tragödie,  auf  S.  13,  dass  sie  eine  Gattung  der 
Komödie  war?  Und  welche  Täuschung  wird  ihm  bereitet,  wenn 
er,  xv de*  yaiut v eine  so  nette  Specialität  anbringen  zu  können, 
von  dein  bei  den  Ausgrabungen  von  Pompeji  gefundenen  Theatcr- 
billet  zur  Aufführung  eines  Stücks  des  Plautus  erzählt  und  sein 
mit  den  „neuesten  Forschungen“  nicht  so  vertrauter  Examinator 
ungläubig  dazu  den  Kopf  schüttelt?  Der  hält  sich  an  die  ver- 
altete Meinung,  die  vor  mehr  als  einem  Menschenalter  Magnin 
(1810)  und  nicht  viel  später  noch  einmal  Mommscn  (1849)  aus- 
gesprochen bat,  dass  dies  Theaterbillet  ein  harmloses  Phantasie- 
slück  von  Romanelli  sei;  wenn  der  Candidat  nachher  die  „Quellen“ 
seines  Kopp  (S.  14)  nachschlägt,  so  findet  er  freilich  den  gleichen 
Unglauben  kurzweg  bei  Teuffel  (s  § 97,  6,  2)  und  unter  Bei- 
fügung der  litterarischen  Narb  Weisungen  bei  Bähr  (§  50,  7);  welche 
„sorgfältige  Erwägungen“  Hrn.  K.  (auch  VVieseler  und  Uenzen 
— zu  Or.  2539  — gegenüber,  die  doch  dem  Verf.  dreier 
Schriften  über  röm.  Alterthümer  bekannt  sein  mussten)  zu  dieser 
wenn  auch  nicht  neuen,  doch  jetzt  völlig  alleinstehenden  Ansicht 
gefühlt  haben,  bleibt  dahingestellt.  Jenes  Examen  aber  wendet 
sich  von  Plautus  auf  Ennius:  jetzt  hofft  der  Examinand  sicher 
auf  ein  wohlwollendes  Lächeln,  er  kann  sogar  aus  dem  Kopp 
(S.  11)  den  ersten  Vers  der  Annalen  des  Ennius  ,JIorrida  Romu- 
leum  urtamina  pango  ihielhtm “ wörtlich  angeben  — aber  auch 
das  lässt  sein  antüfuirter  Examinator  nicht  gelten,  der  diesen 


')  Möglich  freilich,  obwohl  nicht  eben  wahrscheinlich,  dass  hier  der 
Setzer  die  Schuld  trägt;  dieser  wird  selbst  einen  tüchtigen  Schüler  nicht 
dazu  bringen,  die  Geburt  des  Cicero  lfiü  v.  Chr.  und  den  bekannten  Aus- 
brnch  des  Vesuv  97  n.  Chr.  auzusutzeu,  wie  es  S.  22;  95  stehen  geblie- 
ben ist. 
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Vers  für  eine  der  von  Paul  Merula  gemachten  Fälschungen  erklärt 
und  ihn  auf  die  mehr  als  20  Jahre  alte  Enniusausgabe  von  Vahlen 
verweist,  wo  er  den  Vers  im  Anhänge  an  der  Spitze  der  Versus 
Pauli  Morulae  perßdia  propagati  linden  werde;  wieder  ignorirt  er 
offenbar  die  von  K.  benutzten  „neuesten  Forschungen“!  Dann 
setzt  er  den  armen  Kandidaten  aufs  Neue  in  Verlegenheit  durch 
die  Frage  nach  der  Lebenszeit  der  Tragiker  Pacuvius  und  Accius, 
da  dieser  S.  11  gelesen  hat,  dass  P.  von  220 — 132  v.  Cbr.,  A. 
von  170 — 104  gelebt  habe,  S.  12  aber  „Beide  Dichter  starben 
als  Neunziger“,  was  ihm  um  so  unvergesslicher  geblieben  ist,  als 
dazu  gesetzt  war:  „also  in  einem  auffallend  hohen  Alter“;  der 
Peiniger,  dem  er  freimüthig  seine  Verlegenheit  eröffnet,  meint, 
dass  seine  „(Juclle“  die  ihrigen  hier  wohl  weniger  „sorgfältig  er- 
wogen“, als  contaminirl  habe,  ohne  eine  Controle  über  ihre  Ver- 
träglichkeit mittelst  der  zweiten  der  vier  Species  anzustellen. 
Schliel'slich  erregt  er  gar  den  Unwillen  des  Prüfers,  wenn  er  nicht 
weife,  dass  die  ältesten  röm.  Annalisten  in  griechischer  Sprache 
schrieben,  was  er  doch  aus  seinem  Kopp  S.  17  nicht  hat  lernen 
können ; wenn  er  dann  einerseits  zwar  nach  S.  1 1 bemerkt,  dass 
Knnius  salurae  (,.d.  h.  Gedichte  vermischten  Inhalts“)  gescliricbcn, 
andererseits  (nach  S.  16)  dass  „eine  eigene  Nebengattung  der 
Poesie,  die  Satire,  aus  dem  Kopfe  des  C.  Lucilius  hervorging“, 
darauf  aber  doch  wieder  hinzusetzte  (do.  nach  S.  16)  „der  farb- 
lose Vorgänger  des  Lucilius  ist  Enuius  in  seinen  Salurae  gewesen“, 
erklärt  der  gestrenge  Herr  seine  Anschauungen  gar  für  cinigcr- 
tnafseu  confus;  auch  dass  Lucilius  dreifsig  Bücher  „in  Hexametern 
gedichtet“  habe,  will  er  ihm  nicht  glauben  und  beruft  sich  nicht 
nur  auf  den  veralteten  Lachmann,  sondern  auf  eine  ziemlich  neue 
Ausgabe  von  Lucian  Müller,  die  wohl  auch  schon  wieder  veraltet 
sein  muss,  wie  der  Kandidat,  seinem  Leitstern  treu,  hei  sich 
denkt,  dabei  aber  doch  froh  ist,  allmählich  diese  entlegenen  Felder 
zu  verlassen,  wo  es  gar  so  viele  Kontroversen  giebt  und  sein  K. 
nach  „sorgßltiger  Erwägung  der  neuesten  Forschungen“  so  oft 
anderer  Ansicht  ist  als  der  altmodische  Examinator.  — „Kicero“ 
— er  alhmcl  auf;  da  weife  er  allerlei  Sicheres:  nicht  nur  kann 
er  ihn  im  Allgemeinen  leidlich  (nach  K.  S.  25)  characterisircn, 
er  hat  sich  auch  einige  Sätze  von  Momrasen  und  Teuffel  aneignen 
können  (ebendaher  S.  28  fg.),  ja  sogar  eine  „herzvolle“  Ansprache 
Luthers;  er  weife  „dass  die  Sprache  desselben“  (Ciceros  sc.) 
„später  den  stolzen  Namen  „die  ciceronische  Latinität“  erhielt“ 
(S.  22) ; von  den  Beden  ist  ihm  nicht  nur  bekannt,  dass  Kicero 
in  ihnen  den  Höhepunkt  der  röm.  Beredsamkeit  erreicht  hat,  er 
weife  auch  aus  der  chronologischen  Uebersicht  von  Kiceros  Leben 
(S.  22  fg.)  einiges  über  seine  ersten  rednerischen  Debüts  so  wie 
über  Veranlassung  und  Zeit  der  verrin.  catilin.  philipp.  Heden 
anzugeben.  Während  er  freilich  in  seinem  K.  anderwärts  eine 
Masse  von  Detailangaben  über  oft  viel  geringfügigere  Dinge  ge- 
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fanden  hat,  hat  er  daraus  über  die  gesammten  ciceronischen  Heden 
aufser  dem  eben  Bemerkten  absolut  nichts  weiter  erfahren,  als 
nach  dem  Eingänge:  Seine  vorhandenen  Schriften  sind:  a)  die 
Reden:  „für  die  Schule  hat  unter  den  57  höchst  wahrscheinlich 
ächten  Heden  R.  Klotz,  Leipzig  hei  Teubner,  neunzehn  ausgewählt. 
Unter  den  Gruppen  von  Heden  haben  die  sieben  Verrinae,  die 
vier  in  Catilinam,  die  vierzehn  Philippicae  wohlverdienten  Huhui 
erworben  und  behauptet.“  (Folgt:  b)  die  rhetorischen  Schriften). 

Was  damit  und  mit  nichts  weiter  ein  (Kandidat,  was  ein 
Schüler  anfangen  solle,  ist  schwer  zu  sagen.  Doch  immer  besser 
dergleichen  (abgesehen  von  etwaigen  Kritikern,  die  die  eine  oder 
andere  Hede  verdammen)  unumstöfslicbe  Wahrheiten  als  die  Nach- 
richt, dass  zu  den  vorhandenen  Schriften  Ciceros  (c.  die  philos. 
Schriften  4.  S.  27)  „Consolatio“  gehört,  von  der  es  dann  weiter 
heifst  „Unter  diesen  Schriften  treten  besonders  hervor:  die  Cou- 
solatio,  eine.  Selbsttröstung  des  Verfassers  über  den  Tod  seiner 
Tochter“  (nach  älteren  Forschungen  ein  modernes  Fabricat; 
warum  nicht  lieber  auch  de,  nat.  deor.  libb.  IV.  statt  III. ? etc.) 
oder  als  die  genaue  Angabe  (ebendas.  0)  „Academica,  eine  Dar- 
stellung des  Systems  der  neuen  Akademie,  gewidmet  dem  gelehrten 
Varro,  nur  zum  Theil  erhalten.“  Unter  des  Dictator  Caesar  ver- 
lorenen Schriften  stehen  (S.  30  unter  c.),  um  in  aller  Kürze 
noch  einiges  Characteristische  hervorzuheben,  die  Auguralia  und 
libri  anspiciorum , die  dem  L,  Casar  gehören  (s.  nur  Nipperdeys 
Cäsarausg.  S.  785);  wer  über  den  heutigen  Hestand  der  Hinter- 
lassenschaft des  Cornelius  Nepos  nicht  ohnehin  unterrichtet  ist, 
wird  durch  S.  34  fg.  keine  deutliche  Vorstellung  erhalten ; von 
Sallust  heifst  es  S.  35,  dass  seine  übrigen  Schriften  (aufser  Cat. 
und  Jug.)  „namentlich  seine  historiae “ „bis  auf  unbedeutende 
Fragmente  verloren  gegangen  seien“;  dass  dieser  Ausdruck  in 
Bezug  auf  die  historiae  wenig  zutreffend  ist,  bleibe  dahingestellt ; 
aufserdem  könnte  zwar  (nothwendig  war  es  keineswegs)  von 
einem  Paar  erhaltener,  aber  mindestens  sehr  zweifelhafter  Kleinig- 
keiten unter  seinem  Namen  die  Hede  sein,  aber  die  übrigen  ver- 
lorenen Schriften  aufser  den  historiae  kommen  allein  auf  Hech- 
nung  des  Verfassers.  — Unter  den  Mimendichtern  erscheint  (S. 
38)  fälschlich  Cn.  Matius,  Dichter  von  Mimiamben,  nicht  von 
Mimen.  — Ist  es  für  höhere  Lehranstalten  oder  für  weitere 
Kreise  resp.  für  Examencandidaten  bestimmt,  wenn  es  von  Virgil 
S.  40  heilst:  „Darauf'  (nach  Vollendung  der  Georgica  im  J.  30) 
„begann  er  sofort  sein  grofscs  nationales  Epos,  die  Aencis  — 
wohl  in  sich  fühlend,  dass  sein  morscher  Leib  bald  werde  ge- 
brochen werden“?  worauf  Virgil,  wie  unmittelbar  darauf  erwähnt 
wird,  noch  11  Jahre  lebte.  — Von  den  37  Elegien  des  Tibull 
wird  (nach  S.  52)  „mehr  als  die  Hälfte“  „für  unecht  gehalten 
und  dem  Lygdamus  . . . zugeschrieben.“  — Woher  weifs  Hr.  K., 
dass  Horaz  gerade  sieben  Jahre  alt  war,  als  sein  Vater  mit  ihm 
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nach  Rom  zog  (S.  55),  und  was  soll  man,  was  soll  der  Schüler 
sich  darunter  denken,  dass  derselbe  (S.  58)  seine  Epoden  schrieb: 
„in  demjenigen  Versmafs,  wo  auf  einen  längeren  Vers  ein  kürzerer 
folgt  (o  ijTMÖog  ffrr/og,  der  N'achvcrs)  ?');  dass  ferner  Horaz 
im  Mittelalter  noch  mehr  als  Virgil,  NB.  der  poeta  x«r’  l^o%yv, 
Gemeingut  aller  Völker  geworden  sei,  hat  vor  Hm.  K.  (S.  59) 
sicher  noch  Niemand  behauptet.  — Trium  (1.  Tres.)  viri  capiiales 
und  X viri  litibns  iudicandis  gehören  zu  derselben  Beamten- 
kategorie  der  XX  (früher  XXVI)  viri,  man  gelangt  also  dabei 
nicht  von  jener  „niedrigen“  Stufe  zu  dieser  „etwas  höheren“, 
wie  es  von  Ovid  heilst  (S.  66);  höchstens  kann  man  mit  Momuisen 
sagen:  „die  Rangfolge  dieser  Aemter,  wenn  cs  eine  gab,  kennen 
wir  nicht“.  Das  sagt  Mommsen  wirklich,  lt.  St.  lt.  II  1,  557; 
was  aber  der  Verf.  als  seine  Acufserungen  über  Juvenal  und 
Martial  (S.  84 ; 86)  angiebt,  das  gehört,  wie  ein  wenig  Stilgefühl 
auf  den  ersten  Blick  kundthut.  Bernhardy  (5  S.  645;  658)  ; wenn 
es  von  Ovid  ferner  heifst,  dass  er  dem  Staatsdienste  entsagt  habe, 
um  „seiner  inneren  Welt  und  dem  Umgänge  mit  den  geistvollsten 
Männern  Roms  z.  lt.  Properz,  Tibull,  Gallus“  (warum  gerade  in 
so  verkehrter  Ordnung?)  „zu  leben“,  so  haben  Hrn.  K.s  „sorg- 
fältige Erwägungen“  ihn  nicht  dazu  geführt  zu  bedenken,  dass 
Cornelius  Gallus  schon  todt  war,  ehe  Ovid  (geh.  49,  Gallus  f 26) 
in  den  Staatsdienst  trat;  für  Tibull  aber  ist  hier  an  Ovids  eigene 
Aeufserung  zu  erinnern  (trist.  IV.  10,  51fg.):  Veryilium  vidi  tan- 
lum;  nec  amara  Tibulio  iempus  amicitiae  fata  (ledere  mene ; so 
wenig  wie  von  verlorenen  Schriften  des  Sallust  aufser  den  hislnriae 
weifs  mau  endlich  von  anderen  „Tragödien“  (S.  69)  des  Ovid 
neben  der  Medea.  — Wie  ist  C.  Julius  Hyginus  (S.  77)  unter 
die  „weniger  bedeutenden  Dichter“  des  goldenen  Zeitalters  ge- 
rathen?  hoffentlich  doch  nicht  wegen  des  Titels  poeticon  astro- 
nomicon  libb.  IV.?  Auch  Petron  (Ilrn.  K.  selbst  offenbar  nicht 
unbekannt)  durfte  wenigstens  doch  nicht  so  ohne  Weiteres  unter 
die  Poeten  eingereiht  werden  iS.  84).  — Was  Hr.  K.  sich  bei 
den  Worten  über  Livius  gedacht  bat  (S.  78)  „die  vollständigste 
Dekade  ist  die  dritte,  dagegen,  was  wir  vun  der  fünften  haben, 
sehr  mangelhaft“  vermag  ich  nicht  zu  sagen:  ein  ordentlicher 
Sekundaner  müsste  sich  meines  Erachtens  über  diese  Dinge  besser 
auszudrücken  verstehen.  — Warum  nur  die  Smsoriae  des  älteren 
Seneca,  nicht  auch  seine  Controversiae  eine  reiche  Fundgrube  für 
die  Rhetorik  seiner  Zeit  genannt  werden  (S.  80)  verstehe  ich 
nicht  und  würde  mir,  sollte  denn  einmal  geschieden  werden 
müssen,  noch  eher  das  Umgekehrte  gefallen  lassen.  — Wenn  es 
(S.  90)  von  Velleius  Palerculus  heifst  „der  erste  Theil  des  ersten 
Buchs,  von  Romulus  an  bis  zum  Kriege  mit  Perseus,  ist  verloren 


’)  Zwei  Zeilen  weiter  1.  Satiren  st.  Epoden;  S.  65.  Z.  3 v.  u.  I’aeligner 
st.  Peligner. 
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gegangen“,  so  sieht  das  nicht  nach  genauer  Bekanntschaft  mit 
dieser  „Quelle“  aus.  — Warum  unter  Tacitus  Würden  vor  dem 
Konsulat  (S.  02)  gerade  die,  über  die  wir  durch  ihn  seihst  genau 
unterrichtet  sind,  die  Prätur  des  J.  SS,  nicht  genannt  wird,  wohl 
aber  die  Quästur  und  die  Aedililät,  welche  letztere  überhaupt  frag- 
lich ist,  unter  Angabe  bestimmter  Jahre1),  ist  ebenso  unerfindlich 
als  weshalb  von  seiner  „sechsjährigen“  Abwesenheit  von  Rom  ge- 
sprochen wird,  wohin  er,  notorisch  falsch,  erst  „nach  dem  Sturze 
ltomitians“  zurückgekehrt  sein  soll.  vgl.  nur  Agr.  45  und  dazu 
etwa  TeufTel  * § 333,  6.  — Wie  steht  es,  um  endlich 
zum  Schlüsse  zu  eilen,  mit  der  „sorgfältigen  Erwägung 
der  neuesten  Forschungen“,  wenn  man  S.  104  liest,  Aurelius 
Victor  sei  der  Verf.  der  erhaltenen  Schriften:  Origo  gentis  Ro- 
manae,  de  viris  ilhistribus  urbis  Romae,  epilome  de  Caesnribm?  — 
Roch  genug  und  über  genug. 

Wer  für  solche  schreibt,  die  von  ihm  lernen  sollen,  ohne 
im  Stande  zu  sein,  selbst  zu  prüfen,  der  sollte  vor  Allem  ge- 
wissenhaft das  Sicherste  und  Beste  bieten.  Je  gedrängter  er 
seine  Aufgabe  ausführen  will,  um  so  schwerer  ist  es.  Niemand 
darf  daher,  wie  allgemein  anerkannt,  einer  solchen  Arbeit  sich 
unterziehen,  der  nicht  die  Quellen  genau  kennt  und  wenigstens 
die  bedeutendsten  neueren  Bearbeitungen  des  Stoffs  sorgfältig  und 
mit  steter  Vergleichung  des  (|uellenmäfsigen  Materials  durchge- 
arbeitet hat,  eigentlich  sollte  es  nur  ein  solcher,  der  auch  selbst- 
ständig auf  dem  Felde  geforscht  und  gearbeitet  hat.  Von  alledem 
hier  nichts!  Auch  hinter  den  bescheidensten  Ansprüchen,  die 
man  an  ein  solches  Noth-  und  Hülfsbüchlein  machen  kann,  bleibt 
der  Verf.  zurück.  Und  dabei  „Anerkennung  in  der  Kritik“  nach 
jener  Anzeige  der  Verlagsbuchhandlung!  Freilich  einer  Kritik, 
die  mehr  Wohlwollen  als  Sachkenntnis  besessen  haben  muss. 
Und  die  dritte  Auflage!  — also  wirklich  „in  weiten  Kreisen“ 
Verbreitung!  Wo  sind  die  Abnehmer  und  Benutzer  zu  suchen? 
Sind  es  Schüler,  sind  es  Examinanden,  wo  möglich  gar  pro  doe- 
lornln  oder  pro  facultate  docendi  ? Dann  thut  es  Noth,  sie  mit 
aller  Macht  zu  warnen  und  davor  zurückzuhalten,  an  einer  so 
trüben  Quelle  ihren  Wissensdurst  zu  stillen  oder  gar  ihren  Vor- 
rath an  Kenntnissen  zum  Examen  hier  zu  suchen.  Also:  ein 
elendes  Machwerk!  ni  plus,  ni  minus.  Wie  mag  es  mit  der  Ge- 
schichte der  griech.  Litteratur,  mit  den  röm.  Staats-  etc.  etc. 
Alterthümern  stehen  ? Videant  alii,  ne  quid  respublica  detrimenti 
capiat. 

Breslau.  Hertz. 


')  S.  nur  Nippcrdey  I6  S.  V.  und  VI  : dns  „Wahrscheinlichste  ist 
dass  Tae.  79/Sü  (Jniistor  und  S|/ 82  Volkstribun  oder  82  Aedil  gewesen  ist. 
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Lateinisch-deutsche  vergl  eichende  Wortkunde  im  An  sch  lass 
an  Caesars  Bellum  Callicuni.  Ein  Hiilfsbucli  fiir  den  latei- 
nischen und  deutschen  Unterricht,  bearbeitet  von  Dr.  Hermann  Perthes. 
Berlin,  Weidnianusche  Buchhandlung  1S73.  1 M.  SU  Pf. 

Der  Herr  Vf.  hat  sich  in  dem  27.  Jahrg.  dieser  Zeitschrift 
p.  13  ff.  und  in  dem  28.  p.  404  ff.  wie  in  der  Vorrede  zu  seiner 
lateinischen  Wortkunde  für  Tertia  über  die  Ziele  seines  Keform- 
versuches  und  die  einzuschlagenden  Wege  ausführlich  ausge- 
sprochen; es  wird  genügen  unsere  Leser  an  die  wesentlichsten 
Punkte  seines  Ideenganges  kurz  zu  erinnern. 

Herr  Perthes  geht  von  der  Wahrnehmung  aus,  dass  in  den 
letzten  Jahren  vielfarh  die  Klage  ausgesprochen  wird,  dass  die  Er- 
folge des  lateinischen  Unterrichts  zu  dem  ihm  gewidmeten  Zeit— 
und  Kraftaufwandc  in  einem  keineswegs  erfreulichen  Verhältnisse 
stehen.  Wir  brauchen  glücklicher  Weise  nicht  zu  untersuchen, 
wie  weit  diese  Klage  berechtigt  sei.  Da  Herr  Perthes  verspricht, 
dass  seine  Lehrbücher  und  die  von  ihm  vorgeschlagene  Benutzung 
derselben  bedeutend  bessere  Erfolge  erwarten  lassen , so  darf  er 
von  vornherein  auf  lebhafte  Theilnahme  und  das  sachliche  Interesse 
aller  Eachgenosscn  rechnen.  Der  Ausführung  seines  Planes  dienen 
4 für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  und 
Realschulen  bestimmte  lat.  Wortkunden,  welche  er  im  Anschluss 
an  Caesars  bellum  Gallirutn,  an  Vogels  Nepos  plenior  und  an  die 
für  Sexta  und  Quinta  bestimmten  Lehrbücher  ausgearbeitet  hat. 
Die  Absicht  der  Ausarbeitung  dieser  Bücher  ging  zunächst  dahin, 
„dass  die  Worte  und  Wortverbindungen,  wenn  sie  dem  Schüler 
zuerst  entgegentreten,  nicht  aus  ihrem  natürlichen  Zusammen- 
hänge herausgriffen,  sondern  gleichsam  als  lebendige  Glieder  des 
Satzorganismus  erfasst  werden  sollen“  Es  ist  zweitens  als  Haupt- 
princip  der  Grundsatz  befolgt  worden,  ,.dass  das  den  Schülern 
durch  die  Lektüre  Bekanntgewordene  in  mannigfach  gruppirender 
Weise  im  Anschluss  an  das  aus  der  Lektüre  Neuzuerlernende  wieder 
vorgeführt  wird.“  Das  Gleichartige  wird  zusamineugefasst  und 
immer  nur  aus  dem  bereits  bekannten  Wissensgebiete  entnom- 
men. Der  Vf.  nennt  dies  die  gruppirende  Rcpelitionsmethode. 
Er  verspricht  sich  von  dieser  Einrichtung  einen  dreifachen  Vor- 
theil: „Das  Erlernen  des  Neuen  werde  wesentlich  erleichtert,  das 
bereits  Gelernte  werde  in  einer  alles  Mechanische  und  Langweilige 
vermeidenden  Weise  wieder  und  immer  wieder  repetirt,  es  werde 
von  der  ersten  Unterrichtsstnfe  an  die  Induktion  geübt.“ 

Wir  wenden  uns,  nachdem  wir  an  die  das  Ganze  beherr- 
schenden Principicn  erinnert,  zu  der  Besprechung  des  oben  ge- 
nannten -4.  Cursus  und  legen,  immer  an  der  Hand  des  Vfs.,  die 
Gesichtspunkte  dar,  welche  ihn  im  besondern  hei  der  Bearbeitung 
dieses  zunächst  für  die  Tertien  bestimmten  Ilülfsbuches  geleitet 
haben.  Während  der  Gesichtspunkt  der  etymologischen  Grup- 
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pirung  gegen  die  früheren  Curse  mehr  zurücktritt,  sind  die  stehen- 
den Wortverbindungen,  die  sogenannten  Phrasen,  auch  hier  aus 
dem  Texte  des  Schriftstellers  ausgehoben  und  in  ausgedehnter 
Weise  als  Repetitionsstoff  verwandt  worden.  Als  die  cigenthüm- 
liche  Aufgabe  aber  ist  das  tiefere  Ergründen  der  Bedeutung  des 
Wortes  hingestellt.  Hierzu  wird  die  Kenntnis  der  Bedeutungs- 
wandelung gerechnet  und  zwar  nicht  blofs  nach  handgreiflichen 
Verschiedenheiten , sondern  auch  nach  den  feineren  Nüanceu. 
Her  Schüler  soll  die  Sprache  in  ihrem  Leben  erfassen,  das  Wort 
im  Zusammenhänge  des  Satzes.  Die  Gebrauchsweisen  eines  Wor- 
tes sollen  ohne  Verkürzung  der  jedesmaligen  Gedankenreihe  in 
übersichtlicher  und  anschaulicher  Zusammenstellung  vorgeführt 
werden,  damit  sich  das  Sprachgefühl  des  Schülers  bilde;  denn 
Kenntnis  der  grammatischen  Hegeln  und  seihst  die  Sicherheit  in 
ihrer  Anwendung  sei  noch  keine  wahre  Sprachbildung.  Endlich, 
und  hier  geht  das  Buch  am  weitesten  über  die  sonstigen  Ziele 
von  Vokabularien  hinaus,  wird  eine  Vertiefung  der  Sprach kennlnis 
in  Bezug  auf  die  lat.  Sprache  sowohl  wie  auf  die  deutsche  da- 
durch angestrebt,  dass  der  grofsen  Menge  echt  lateinischer  Sätze 
und  Perioden  eine  echt  deutsche  Uebersctzung  zur  Seite  gestellt 
wird.  Der  grofse  Unterschied  beider  Sprachon  in  Satzbau  und 
Periodenbildung  wird  hier  zu  voller  Geltung  gebracht.  Dass  das 
Buch  dem  Tertianer  gleichzeitig  als  Präparationsbuch  dient,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache.  Zwar  ist  von  eigentlich  erklärenden 
Anmerkungen  nicht  die  Hede,  doch  ist  der  Vf.  überzeugt,  dass  es 
für  die  häusliche  Vorbereitung  des  Schülers  vollkommen  ausreicht, 
ohne  dem  Lehrer  die  Freude  zu  rauben  dem  Schüler  noch  etwas 
Neues  zu  bieten  und  ihn  in  sokratischer  Methode  zu  einem  wei- 
ter gehenden  Verständnis  anzuleiten.  — 

Was  ,die  äufsere  Einrichtung  des  Buches  anlangt,  so  fällt  zu- 
vorderst das  ungewöhnlich  starke  Volumen  ins  Auge.  Es  umfasst 
nicht  weniger  als  467  Seiten  in  zumeist  engem  Druck,  so  dass 
wir  uns  nicht  besinnen  können  seit  den  Tagen  des  seligen  Zumpt 
ein  so  umfangreiches  Lehrbuch  in  den  schwachen  Händen  von 
Tertianern  gesehen  zu  haben.  Die  erste  Abtheilung,  Buch  I — IV 
der  Gommentarc  umfassend  und  für  Untertertia  bestimmt,  lullt 
IST  Seiten,  die  2.  Abtheilung  zu  bell.  gall.  üb.  V — VII  umfasst 
das  übrige  und  ist  für  Obertertia  berechnet.  Capitel  für  Capitel 
sind  die  Vocabeln  und  Phrasen  nach  der  Auswahl  des  Herrn  Vf. 
herausgehoben;  der  Vermittelung  eines  gründlichen  Verständnisses 
derselben  dient  theils  die  beigefügte  wörtliche  Erklärung,  theils 
die  daneben  stehende  gut  deutsche  Uebersctzung,  hauptsächlich 
aber  eine  reiche  Auswahl  von  bereits  früher  vorgekommenen 
Sätzen  und  Perioden,  in  denen  sich  das  nämliche  Wort  oder  die 
nämliche  Wendung  in  ähnlichem  oder  verschiedenem  Sinne  ge- 
braucht tindet.  Die  Behandlung  des  ersten  Buches  macht  die  ge- 
ringsten Anforderungen  an  den  Schüler  und  hat  noch  am  rnei- 
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.sten  den  Charakter  eines  Vocabulariums;  in  den  folgenden  Büchern 
steigern  sich  die  Ziele,  die  aus  der  vorausgegangenen  Lektüre 
angezogeueu  Stellen  werden  zahlreicher  und  immer  umfangreicher, 
es  kommen  Dichterstellen  aus  Ovid  und  lloraz  hinzu.  Zu  grö- 
fserer  Uebersichtlichkeil  ist  der  MemorirstolT  vor  dem  Repctitions- 
stotr  gröfsten  Theils  durch  fetten  Druck  oder  durch  gesperrte 
Schrift  hervorgehoben. 

lieber  die  Art  und  Weise,  wie  er  das  Buch  benützt  zu  sehen 
wünscht,  hat  sich  der  Herr  Vf.  in  der  Vorrede  ausführlich  ge- 
äußert. Für  jede  Lektürestunde  hat  der  Schüler  aus  dem  be- 
treffenden Passus  der  Wortkunde  das  Fettgedruckte  und  aus  dem 
Kepctitionsstoffe  das  Gesperrtgedruckte  oder  auch  die  ganze  zur 
Repetition  hinzugesetzte  Wendung  nebst  der  deutschen  lleber- 
selztmg  sich  einzuprägen.  Das  in  gewöhnlicher  Schrift  Gedruckte 
soll  er,  wofern  nicht  der  Lehrer  bei  einzelnen  Stellen  ihn  aus- 
drücklich dispensirt  hat,  aufmerksam  durchlesen  und  sich  nach 
Construktion  und  Inhalt  zu  völliger  Klarheit  bringen.  Vom  Lehrer 
wird  diese  häusliche  Arbeit  des  Schülers  zu  Anfang  jeder  Lehr- 
stunde in  Untertertia  in  5 — 10,  in  Ubertertia  in  10— 20  Minuten 
controllirt.  Der  Herr  Vf.  erwartet,  dass  eine  didaktisch  geschickte 
und  nach  den  verschiedenartigsten  Gesichtspunkten  wechselnde 
Frageweise  zur  Anwendung  komme.  „Der  kundige  Lehrer  wird 
dabei  bald  vom  Lateinischen,  bald  vom  Deutschen  ausgehen,  das 
eine  Mal  die  gebräuchlichen  Verbindungen  eines  Wortes  der  Reihe 
nach  oder  mit  bestimmten  Gruppirungcn  aufzählen  lassen,  das 
andere  Mal  die  feineren  Bcdeutungsnüancen  desselben  aus  dem 
Zusammenhang  der  einzelnen  Stellen  entwickeln  lehren,  in  der 
einen  Stunde  vorzugsweise  das  Auswendigzulernende  berücksichti- 
gen, in  der  andern  durch  Lebersetzungsübungen  sich  davon  über- 
zeugen, dass  auch  das  nicht  zu  Memorirende  aufmerksam  durch- 
gelesen  sei,  heute  gedächtnismäfsig  durch  Einprägung  der  Einzel- 
heiten die  äufserlichen  Kenntnisse  der  Schüler  bereichern,  morgen 
auf  inductivem  Wege  ihre  eigentliche  Spracherkenntnis  vertiefen.“ 
Wenn  das  Buch  in  diesem  Sinne  gebraucht  wird,  wenn  es  durch 
die  vorhergehenden  Curse  der  Wortkunde  hinlänglich  vorbereitet 
ist,  dann  verspricht  sich  Herr  Perthes  eine  Steigerung  der  Erfolge 
des  lateinischen  Unterrichts.  Er  hofft,  dass  eine  Verminderung 
des  dabei  üblichen  Zeitaufwandes  werde  eintrelen  können,  dass  in 
8 Stunden  wöchentlich  mindestens  dieselben,  wahrscheinlich  noch 
gröfsere  Erfolge  sich  werden  erreichen  lassen  als  in  den  jetzt 
üblichen  10  lateinischen  Lehrstunden.1) 

Ref.  gesteht  gern,  dass  er  den  Wegen  des  Herrn  Vf.  mit 
. Interesse  gefolgt  ist,  so  treffend  erschienen  ihm  die  Erwägungen, 

’)  In  driu  Vorwort  zu  (Inn  lateinischen  Lesebuch  für  die  Sexta  spricht 
er  neuerdings  die  Ucberzeu^ung  aus,  der  lateinische  Unterricht  in  Sexta  und 
Quinta  werde  nun  ohne  irgend  eine  Herabsetzung  der  Ziele  des  Gymnasiums 
von  lü  Stund eu  in  der  Woche  anf  6 beschrankt  werden  können. 
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von  denen  aus  derselbe  zur  Ausarbeitung  seines  Reformplanes 
geschritten.  Dass  zunächst  Vokabularien  wünschenswerth  seien, 
dass  sie,  um  die  Zersplitterung  des  ArbeitsstofTcs  zu  vermeiden, 
im  Anschluss  an  die  Lektüre  verfasst  werden  sollen,  das  sind 
Sätze,  die  heutzutage  kaum  noch  ernstlich  in  Zweifel  gezogen 
werden.  Wenn  nun  Herr  Perthes  darauf  ausgeht,  seine  Methode 
möglichst  mit  den  psychologischen  Vorgängen,  welche  die  Erwer- 
bung sprachlicher  Kenntnisse  voraussetzt,  in  Einklang  zu  bringen, 
so  hat  er  in  diesem  Streben  entschieden  die  Zukunft  für  sieb 
und  vor  den  meisten  seiner  Mitarbeiter  einen  wesentlichen  Vorzug. 
Es  ist  in  der  That  auffallend,  wie  ein  solcher  Cardinalpunkt  so 
arg  vernachlässigt  werden  kann.  Wie  wenig  Rücksicht  wird,  um 
statt  vielem  eines  hervorzuheben,  selbst  in  weitverbreiteten  Lehr- 
büchern auf  die  geheimen  Quellen  der  Kraft  des  Gedächtnisses 
genommen,  obgleich  doch  das  Gedächtnis  ohne  Zweifel  der  wich- 
tigste Faktor  für  die  Erlernung  jeder  Sprache  ist.  Die  Autoren 
haben  hierin  augenscheinlich  sehr  stark  auf  die  Thätigkeit  des 
Lehrers  gerechnet,  aber  nicht  bedacht,  dass  sie  je  thätiger  der 
Lehrer  in  dieser  wichtigen  Richtung  vorgeht,  in  demselben  Maafse 
in  den  Hintergrund  treten  und  dass  man  auf  diesem  Wege  end- 
lich dahin  kommt  der  Beihülfe  gedruckter  Lehrbücher  gänzlich  zu 
entrathen.  Herr  Perthes  hat  es  versucht  den  aus  der  Natur  des 
Aneignungsprozesses  entspringenden  Gesichtspunkten  gerecht  zu 
werden.  Es  ist  ein  gesunder  Grundsatz,  dass  die  Vokabel  als 
Theil  des  Satzes  erfasst  werden  soll,  wo  eine  Vorstellung  die  an- 
dere hält  und  trägt;  es  ist  richtig,  dass  deutliche  Vorstellungen 
von  dem  Inhalte  der  Wörter  der  Gefahr,  dass  sic  wieder 
vergessen  werden,  Vorbeugen  helfen,  dass  die  Grundbedeutung  eines 
Wortes  erfasst  sein  will,  wenn  der  Schüler  den  rothen  Faden  in 
der  Mannigfaltigkeit  der  Gebrauchsweisen  erkennen  soll.  Nicht 
minder  ist  bei  vielgebrauchten  Wörtern  die  Kenntnis  der  Bedeu- 
tungswandelu ngen  von  Wichtigkeit,  und  es  ist  zuzugeben,  dass  dazu 
die  Zusammenstellung  mit  anderen  instructiven  Sätzen,  deren 
Verständnis  die  vorausgegangene  Lektüre  erschlossen  hat,  in  treff- 
licher Weise  hilft.  Für  das  Gedächtnis  bietet  die  Einrichtung, 
dass  zur  Wiederholung  des  Gelernten  das  Gleichartige  und  Aehn- 
liche  aus  dem  bereits  absolvirten  Theile  immer  wieder  herange- 
• zogen  wird,  eine  wesentliche  Stütze.  Es  ist . als  pädagogisch 
wichtig  hervorzuheben,  dass  an  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers 
appcllirt  wird  und  dass  an  seine  Fähigkeit  von  dem  Bekannten 
auf  das  Unbekannte  zu  sckliefsen  einige  Anforderungen  gestellt 
sind.  Wenn  z.  B.  die  Bedeutung  von  celer , rapidus , latus  als  be- 
kannt vorausgesetzt  werden  darf,  so  soll  er  sich  den  Sinn  von. 
accelero , von  rapidttas , von  latitudo  seihst  erschlicfsen  — für  die 
Befähigteren  sicher*  eine  treffliche  Schule  zur  Selbständigkeit.  So 
wird  die  Sucht  alles  naclizuschlagcn  und  vom  Lexikon  zu  erwar- 
ten bekämpft.  Mag  sie  zum  Theil  aus  peinlicher  Gcwissenhaftig* 
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keit  hervorgehn,  zumeist  wurzelt  sie  in  Denkfaulheit  oder  Gedan- 
kenlosigkeit und  hat  jedenfalls  ein  bedauerliches  Gefühl  der 
Schwäche  und  Abhängigkeit  zur  Folge.  Im  Vergleich  zu  den 
übrigen  Theilen  des  Werkes  hat  dieser  Theil  den  wesentlichen 
Vorzug,  dass  das  Fundament,  auf  dem  er  aufgebaut  ist,  auf  dem 
Gebiete  des  lateinischen  Unterrichtes  einen  hervorragenden  und 
unbestrittenen  Platz  behauptet.  Welcher  andere  lateinische  Schrift- 
steller wäre  in  dieser  Hinsicht  dem  divus  Julius  an  die  Seite  zu 
setzen?  Welcher  verdiente  es  mehr  im  Mittelpunkte  zu  stehen, 
dass  von  ihm  aus  Anfang  und  Ende  sich  nach  oben  und  unten 
zu  organisirc?  Für  die  untern  Stufen  giebt  es  kein  besseres 
Ziel  als  auf  die  Lektüre  Caesar  allseitig  vorzubereiten,  für  die 
obern  wird  der  Tertianer  nicht  leicht  ein  fruchtbringenderes 
Capitel  mitbringen  können,  als  wenn  er  sich  in  die  Commentarc 
wirklich  eingelebt  hat.  Hier  liegen  starke  Wurzeln  der  Kraft  ver- 
borgen und  es  ist  ein  Verdienst  des  Verfassers,  wenn  er  sie  nach 
neuen  Seiten  hin  auszunützen  bestrebt  ist.  Endlich  sei  der 
Vortrefflichkeit  der  deutschen  Uebcrsetzung  gedacht,  welche  in 
diesem  Theile,  wo  längere  Perioden  und  in  gröfserer  Anzahl  ge- 
boten, werden,  am  meisten  zur  Geltung  kommt.  Der  Verf.  be- 
kennt in  dieser  Richtung  der  vortrefflichen  Uebersetzung  der 
Commentarc  von  Köchly  und  Rüstow  grofsen  Dank  schuldig  zu 
sein.  Da  hier  der  Geist  der  deutschen  Sprache  ganz  zu  seinem 
Rechte  kommt,  so  giebt  es  kaum  ein  anderes  Ruch,  welches  zu  lehr- 
reichen Beobachtungen  über  die  Eigentümlichkeiten  beider  Sprachen 
mehr  aufforderte  als  dieser  4.  Theil  der  Perthesschen  Wortkunde. 

Man  sollte  meinen,  ein  Ruch , das  so  wichtige  Vorzüge  ver- 
einigt, müsse  als  Schulbuch  eine  unbedingte  Empfehlung  ver- 
dienen, und  es  sei  schade  um  jeden  Tag,  an  dem  eine  Anstalt  eines 
so  wichtigen  Hülfsmittels  entbehre.  Dies  ist  indess  nicht  die 
Meinung  des  Referenten.  Er  fürchtet,  dass  der  Einführung  des 
Ruches  auf  Schulen  sich  von  praktischen  Gesichtspunkten  aus  er- 
hebliche Bedenken  entgegenstellen.  Ehe  er  jedoch  versucht  diese 
darzulegen,  bebt  er  ausdrücklich  hervor,  dass  er  weit  entfernt 
davon  ist  von  vornherein  über  das  Ganze  des  Perthesschen  Re- 
formversuches den  Stab  zu  brechen.  Wenn  er  Einwendungen 
erhebt,  so  glaubt  er  es  im  Interesse  der  Sache  zu  thun,  der 
nichts  gefährlicher  wäre,  als  wenn  zu  einem  so  umfassenden  Re- 
formversuche, der  so  viel  verspricht  und  mit  einem  so  unermüd- 
lichen Fleifs,  einem  so  freudigen  Streben  unternommen  wird, 
einfach  geschwiegen  würde.  In  diesem  Falle  würde  der  Herr  Vf. 
mit  Grund  über  die  Macht  des  alten  Schlendrians,  über  die  vis 
inertiae  Beschwerde  führen;  so  aber  steht  es  bei  ihm  die  Ein- 
wendungen, die  sich  hervorwagen,  zu  bekämpfen  und,  wenn  es 
die  Sache  erlaubt,  hinwegzuräumen. 

Von  unsern  Bedenken  scheinen  einige  die  Seele  des  Herrn  Vf.s 
selbst  beschlichen  zu  haben.  So  scheint  es,  wenn  er  an  einer  Steile 
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sagt,  „Selbstverständlich  sollen  dieselben  (Winke  Aber  die  Bedeu- 
tungsentwickelung des  Wortes)  in  keiner  Weise  den  Lehrer  er- 
setzen, wie  überhaupt  das  Buch  überall  die  theoretische  Erörte- 
rung dem  Lehrer  überlässt“  oder  wenn  er  im  Vorwort  den  Satz 
einschärft : „Die  Lektüre  darf  iu  keiner  Weise  durch  diese  grade 
zu  ihrer  Förderung  bestimmte“  (467  Seiten  enthaltende  und  zu 
gründlicher  Durchnahme  in  den  Lektürestunden  empfohlene)  „Wort- 
kunde beeinträchtigt  werden.“  Durch  solch  ein  Machtgebot  las- 
sen sich  Gefahren,  die  in  der  Natur  der  Sache  liegen,  nicht  be- 
schwören — sonst  möchte  es  leicht  als  zweckmäfsig  erscheinen 
in  die  Vorrede  jedes  Schulbuchs  mit  gesperrten  Lettern  den  Satz 
cinzurücken:  „Dieses  Buch  darf  als  Schulbuch  nur  mit  Verstand 

und  Umsicht  gebraucht  werden.“  Allerdings  sind  wir  angesichts 
des  stattlichen  Volumens  unseres  Buches  nicht  der  Meinung  jenes 
ängstlichen  Collegen,  der  die  Befürchtung  aussprach,  das  Buch 
möchte  dem  Lehrer  nichts  zu  thun  übrig  lassen!  Aber  einge- 
schränkt wird  die  Thätigkeit  des  Lehrers  in  wichtiger  Beziehung: 
Die  Begrenzung  des  Memorirstoft'es,  die  Auswahl  der  Vocabeln 
und  Phrasen,  deren  tieferes  Verständnis  eröffnet  werden  soll,  hat 
der  Herr  Vf.  übernommen,  und  er  hat  durch  die  Masse  des  Stoffes 
dafür  gesorgt,  dass  ein  Schritt  über  die  von  ihm  gesteckten  Gren- 
zen absolut  unmöglich  ist.  Für  die  meisten  Sätze  und  Perioden 
bietet  das  Buch  eine  mustergültige  Uebersetzung,  so  dass  es  wohl 
ein  Spiel  der  Kraft,  aber  nicht  im  Interesse  der  Sache  wäre,  wenn 
der  Lehrer  noch  darüber  hinauszukommen  suchte.  Ein  Buch, 
das  so  viel  giebt,  was  sonst  Sache  des  Lehrers  war,  ist  nur  er- 
träglich, wenn  es  seiner  aufserordentlich  schwierigen  Aufgabe 
nach  jeder  Seite  hin  gerecht  geworden  ist.  Dies  aber  glaubten 
wir  im  vorliegenden  Falle  bezweifeln  zu  müssen , wie  oben  er- 
wähnt, ist  die  Einrichtung  getroffen,  dass  das  erste  Buch,  nicht 
zu  seinem  Schaden,  in  seinen  Anforderungen  ein  geringeres  Maafs 
einhält,  wärend  in  den  folgenden  Büchern  sich  die  Anforderungen 
schnell  steigern,  dass  ferner  das  2.  Buch  durchaus  die  Lektüre 
des  ersten,  das  dritte  die  des  zweiten  und  ersten  und  so  fort  das 
siebente  die  Lektüre  der  ersten  6 Bücher  voraussetzt.  Nun  ent- 
steht auf  all’  den  Anstalten,  die  zu  Ostern  und  zu  Michaelis  der 
Untertertia  neue  Schüler  aus  Quarta  zuführen,  die  unlösbare 
Schwierigkeit,  wie  den  später  eintretenden  die  zahlreichen  Sätze 
aus  den  bereits  absolvirten  Büchern  nutzbar  zu  machen  sind,  wie 
von  ihnen  verlangt  werden  könne,  dass  sie  den  ungleich  gröfseren 
Anforderungen  — wir  nehmen  an,  dass  der  Abschnitt  zum  ersten 
Buche  das  billige  Maafs  bezeichnet  — , welche  die  Abschnitte  zu 
Buch  Hl  u.  IV  stellen,  bei  der  gleichen  Vorbereitung  gewachsen 
seien.  Der  Herr  Vf.  hat  die  der  Repetition  wegen  herangezogenen 
Stellen  darum  in  solcher  Ausführlichkeit  gegeben,  weil  die  ganze 
Situation,  der  dieselben  entnommen  sind,  wieder  lebendig  in  die 
Seele  des  Schülers  treten  soll.  Wenn  nun  jene  Bücher  nicht  ge- 
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lesen  sind,  so  fällt  nicht  blofs  diese  Voraussetzung  weg,  sondern 
es  ist  geradezu  unmöglich  dem  Schüler  die  Durcharbeitung  dieser 
Menge  aus  dem  Zusammenhang  gelöster  Perioden  zuzumuthen.  * 
Doch  vielleicht  hat  Herr  Perthes  diesen  Anstalten  überhaupt  nicht 
helfen  wollen  — der  Beweis  möchte  ihm  leicht  genug  fallen,  dass 
jene  Einrichtung,  wonach  das  Jahrespensum  der  Klassen  zweimal 
in  halbjährigen  Cursen  durchgenommen,  ich  meine  durchgeeilt 
wird,  mit  dem  Begriffe  eines  gesunden  Unterrichlsganges  unver- 
einbar sei.  Es  genügt  in  der  That,  wenn  eine  Sache  einmal 
ganz  gelehrt  ”ird*);  zweimal  ganz  wird  hier  allermeist  zweimal 
halb.  Wir  greifen  daher  zu  Punkten,  die  das  Buch  selbst  be- 
treffen, und  heben  zum  ersten  hervor,  dass  bei  der  Menge  lexi- 
kalischen und  grammatischen,  ja  grammatisch-stilistischen  Stoffes 
eine  enge  Beziehung  auf  das  grammatische  Pensum  der  Tertien 
nicht  angestrebt  worden  ist.  Hieraus  muss  ein  erheblicher  Uefiel- 
stand  entstehen.  Wenn  so  viel  grammatischer  Stoff,  als  ihn  die 
467  Seiten  bieten,  durchgearbeitet  werden  soll,  ohne  dass  gleich- 
zeitig das  Pensum  absolvirt  ist,  wenn  erst  um  des  Pensums  willen 
neue  Massen  von  Sätzen,  und  wäre  es  auch  aus  Cäsar,  aufge- 
boten  werden  müssen,  wie  soll  da  noch  Lektüre  und  grammatische 
l'ebung  im  rechten  Verhältnis  stehen?  Wenn  einmal  die  herge- 
brachten Grenzen  eines  Vocabularimus  überschritten  werden  soll- 
ten, dann  hätten  grammatische  Gesichtspunkte  und  zwar  inner- 
halb der  Schranken  des  Pensums  vor  den  stilistischen,  welche 
jetzt  dominiren,  vielleicht  den  Vorzug  verdient.  Ja,  es  könnte 
sein,  dass  das  Buch  der  etwa  erreichten  grammatischen  Schulung 
in  einer  Beziehung  Nachtheil  brächte.  Untergeordnete  Satztheilc 
sind  häufig  aus  dem  sic  bedingenden  Ganzen  herausgerissen.  So 
erscheinen  Conjunktive  in  abhängigen  Sätzen,  ohne  dass  das  re- 
gierende Verbum  hcigedruckt  wäre,  und  es  wird  verlangt,  dass  der 
Schüler  lerne  „die  Strafe  des  Feuertodes  poena  ut  igni  cremetur, 
eintretenden  Falls  id  si  fine!.“  Aelinlich  ist  es,  wenn  er  für  den 
deutschen  Ausdruck  „wider  meinen  Willen“  sich  einprägen  soll 
me  invito,  für  „aus  eigenem  Antrieb“  sua  spoute,  da  es  doch  für 
andere  Sätze  (wie  invilus  te  reprehendo,  mea  sponle  id  feci) 
durchaus  nicht  passt.  Schlimmer  scheint  es,  wenn  bei  Stellen 
aus  früheren  Büchern  dem  deutschen  Satze  p.  98  („dass  Ariovisl, 
nachdem  er  sich  viele  Monate  im  Lager  und  hinter  Sümpfen  ge- 
halten und  auf  keine  Schlacht  eingelassen  hätte“  das  lateinische 
entspricht  Ariovittum  cum  uiultos  mnises  castris  se  ac  paludibus  ten- 
n Misset  neque  sni  potestatem  fecisset  . . , p.  283  aber  dem  deut- 
schen Satze  „Ariovist  nämlich,  der  König  der  Germanen,  habe 
sich  auf  ihrem  Gebiete  festgesetzt“  etc.  der  lateinische  ,.propterea 

')  Hiermit  soll  nicht  etwa  die  Nothwendigkeit  der  Kepetition  geleugnet 
werden;  im  Gegeatheil,  lief,  hält  ea  für  einen  schwerwiegenden  Lehelstand 
der  halbjahrigcu  Pensen,  dass  sie  eine  auf  unausgesetzte  Kepetition  ge- 
gründete Methode  zur  Unmöglichkeit  machen. 

ZciUchr.  f «L  (ivmnasitilwe*en.  XXIX.  7,  27 
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quod  Ariorislus,  rex  Germamrum , in  eorum  finibus  consedisset  . . 
Wie  viel  Schüler  werden  denn  jene  Stellen  nachschlagen  und  sich 
. Rechenschaft  ablegen,  warum  dort  der  Acc.  c.  Inf.,  hier  propterea 
quod  für  den  deutschen  Inhaltssatz  zu  setzen  war?  Und  wenn 
p.  49  für  die  deutschen  Worte:  .jene  Völkerschaften  schätzten  sie 
auf  etwa  40000  Manu“  als  Uebersetzung  meinorirt  werden  soll 
, illos  populos  arbilrari  se  ad  XL  milia so  ist  das  für  die  Stunde, 
wo  das  Capitel  gelesen  wird,  allenfalls  erträglich,  hat  aber  für 
eine  spätere  Repetition  sicher  Missverständnis  und  Zeitverlust  iin 
Gefolge.  Freilich  war  Worlkunde  und  nicht  grammatische  Uil- 
dung  der  oberste  Zweck  des  Ganzen.  Hätte  es  nun  diesem  Zwecke 
vielleicht  entsprochen,  wenn  die  Synonymik  herhejgezogen  wäre,  um 
den  Schülern  das  gründliche  Erfassen  des  Wortinhalts,  worauf  der  Hr. 
Vf.  mit  Recht  so  viel  Gewicht  legt,  zu  erleichtern?  Ist  nicht  die  Ver- 
gleichung des  Aehnlichen,  die.  klare  Scheidung  verwandter  Begriffe 
vornehmlich  geeignet,  den  eigenthümlichcu  Gehalt  des  einzelnen  Wor- 
tes zu  voller  Klarheit  zu  bringen?  Wenn  hei  Zusammenstellungen  wie 
duas  leyiones  conscribere , homines  conrlucere,  muhitudo  conclamal.  bel- 
lum concitare,  fugam  comparare  auf  p.  3ü  die  richtige  Ansicht  zu 
Grunde  liegt,  dass  hier  jedes  Glied  zum  Verständnis  so  gut  w ie  zur  Ein- 
prägung des  andern  beiträgt,  gilt  das  nicht  in  höherem  Grade, 
wenn  zu  vaeuus : inanis,  zu  velus:  antiquus  und  prislinus , zu  pu- 
gnare:  contendere,  dimicare,  confliyere,  Inctari  zur  Vergleichung 
herangezogen  werden?  Wir  glauben,  dass  ein  so  umfangreiches  Vo- 
kabularium auf  eine  so  wichtige  Stütze  nicht  hätte  verzichten  sollen. 

Neue  Kragen  entstehn,  wenn  wir  quantitative  Verhältnisse 
in  Betrachtung  ziehen.  Das  Buch  soll  nach  den  Intentionen  des 
Herrn  Vf.  dem  Schüler  das  Präparationsbuch  ersetzen,  es  scheint 
daher  nicht  beabsichtigt,  dass  daneben  etwa  noch  ein  Präparations- 
büchlein  geführt  werde.  Nur  fehlen  unter  den  aufgenonimencn 
Wörtern  ganz  die  Nomina  propria.  Bedürfen  diese  etwa  keiner 
Erklärung,  oder  ist  zu  erwarten,  dass  der  Schüler  den  Arar  und 
Sabis  ohne  Hülfe  in  seinem  Atlas  lindet?  Wenn  hier  der  iudex 
nominum  der  Dintcrschen  Ausgabe  aushilft  oder  der  Lehrer  viel- 
leicht die  nöthige  Erklärung  der  Präparation  voranschickt,  wie 
wird  es,  wenn  die  bis  dahin  vorgekommene  Bedeutung  eines  Wor- 
tes nicht  passen  will  oder  gar  der  Sinn  des  ganzen  Wortes  ent- 
schwunden ist?  Derlei  möchte  auch  bei  sulchen  Schülern  nicht 
selten  sein,  welche  den  ganzen  vorausgesetzten  Cursus  durchge- 
macht haben  und  nicht  durch  Versäumnis  oder  durch  Wechsel 
der  Schule  um  einzelne  Theiie  gekommen  sind.  Wir  greifen, 
um  ein  Beispiel  zu  bringen,  das  17.  Gapitel  des  4.  Buches 
heraus,  auf  das  der  Herr  Vf.  selbst  hei  einer  ähnlichen  Gelegenheit 
rccurrirt.  Es  wird  als  bekannt  vorausgesetzt  die  Bedeutung  von  aliter, 
intervallum,  machinatio,  directe  wenigstens  in  § 4,  ad  perpendiculum, 
nmetura,  discludo , obliquus,  und  wir  geben  gern  zu,  dass  ein  Tertianer 
diese  Wörter  wissen  oder  allenfalls  auf  ihre  Bedeutung  schliefsen  kann. 
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Aber  die  Schwachen,  die  Lässigen,  die  doch  auch  da  sind,  sie  möchten 
hier  ein  Hindernis  und  eine  Entschuldigung  mehr  auf  ihrem 
Wege  finden,  lind  dies  um  so  eher,  als  die  Beihülfe,  welche 
dieses  Präparationsbuch  zum  sachlichen  Verständnis  des  Textes 
gewährt,  eine  allzu  geringe  ist.  Dass  eine  solche  Beihülfe  schon 
bei  der  Präparation  wünschenswert!»,  tun  dem  Schüler  wenigstens 
bis  zu  einem  Grade  die  Möglichkeit  des  Verständnisses  zu  eröffnen, 
die  ihn  allein  mit  den  Mühen  der  Präparation  zu  versöhnen  im 
Stande  ist.  dass  ist  allseitig  anerkannt  und  durch  die  Menge  der 
Schulausgaben  mit  erklärenden  Anmerkungen  bezeugt,  die  ja 
hauptsächlich  für  die  häusliche  Vorbereitung  in  Betracht  kommen. 
Gehen  wir  die  ersten  10  Capilel  des  ersten  Buches  durch,  so 
scheinen  etwa  folgende  Punkte  für  den  Schüler  einer  Aufklärung 
zu  bedürfen.  Abgesehen  von  den  Zeitbestimmungen  wie  M.  Mes- 
sala  et  M.  Pisone  cotisulibus,  a.  d.  V Kal.  April.,  M.  Pisone,  A. 
Gabinio  consulibus , in  Gap.  I die  Bedeutung  von  Gallia  omnis,  von 
cullvs  atque  humanitas  provinciae,  die  Angaben  über  die  geogra- 
phische Lage,  die  sämmtlich  nur  vom  Standort  der  Provinz  aus 
verständlich  werden  ; über  die  Bezeichnung  fremder  Fürsten  als 
Freunde  des  römischen  Volkes  in  III,  über  maturat  ab  urbe  pro- 
ficisci,  über  die  Niederlage  des  Consuls  L.  Cassius  in  Cap.  VII. 
Aber  den  lacus  Lemannus,  qui  in  flumen  Rhodannm  infinit,  über 
mitrus  a lactt  Lemanno  ad  montem  luram  duetns  in  VIII,  über 
ipse  in  llaliam  contendit  duasqne  ibi  legiones  comcribit  in  Cap.  X. 
In  all  diesen  Punkten  lässt  das  Buch  die  Präparation  vollständig 
im  Stieb,  der  Tertianer  wird  daher  nach  wie  vor  den  Kraner 
oder  Dobercnz  zu  Hathe  ziehen,  er  wird  zuweilen  ein  Lexikon 
bedürfen,  die  Perthessche  Wortkunde  kommt  dazu  — so  sitzt  er 
da  wie  von  einem  gelehrten  Apparat  umgeben,  und  wir  möchten 
wetten,  dass  die  Schwächeren  den  Wald  vor  Bäumen  nicht  mehr 
sehn.  Doch,  was  das  Buch  nicht  giebt,  ist  viel  weniger  Gegen- 
stand unserer  Befürchtungen,  als  was  es  giebt.  Es  giebt  in  an- 
derer Dichtung  sehr  viel  und  stellt,  da  es  durchgearbeitet  sein 
will,  ungewöhnliche  Anforderungen.  Während  in  lib.  I das  zu 
jedem  Capitel  durchzuarbeitende  Pensum  den  Daum  einer  Seite 
nicht  übersteigt,  dehnt  sich  in  lib.  II  der  Präparationsstoif  nicht 
seilen  über  2 Seiten  aus,  so  zu  Cap.  4,  8,  11,  14,  17,  20,  24, 
25,  26,  27,  28,  29,  SO;  im  3.  Buche  nehmen  Cap.  1 — 4 8 Seiten 
ein,  im  4.  Buch  umfasst  schon  Cap.  16  für  sich  allein  mehr  als 
5 Seiten.  Die  Anforderungen  für  Obertertia  sind  naturgemäfs 
im  Ganzen  höhere,  und  es  wären  z.  B.  zur  Präparation  auf  Cap. 
22 — 25  des  6.  Buches  nicht  weniger  als  12  eng  bedruckte  Seiten 
der  Wortkunde  durcbzumachen.  Nun  dürfte  auch  für  den  II.  Vf., 
der  in  Quarta  den  ganzen  Nepos  Plenior  von  Vogel  gelesen  ha- 
ben will,  etwa  eine  Seite  des  Teubnerschen  Textes  als  das  Durch- 
schnittspensum für  je  eine  Lektürestunde  in  den  Tertien  gelten. 
Da  einer  solchen  Aufgabe  meist  zwei,  zuweilen  drei  Capitel  der 

27* 
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Commentare  entsprechen,  so  wären  häufig  4 und  mehr  Seiten 
unseres  Buches  das  für  eine  Stunde  durchzuarbeitende  Pensum. 
»Das  Fettgedruckte  und  aus  dem  Repetitionsstoffe  das  Gcsperrtgc- 
druckte  oder,  wenn  in  demselben  nichts  durch  gesperrten  Druck 
ausgezeichnet  ist,  die  ganze  zur  Repetition  hinzugesetzte  Wen- 
dung4 wäre  zu  memorircn,  das  in  gewöhnlicher  Schrift  Gedruckte 
hätte  der  Schüler  nach  Construction  und  Inhalt  sich  klar  zu 
machen,  um  hierüber  durch  Beantwortung  der  ihm  vorzulegcuden 
Fragen  Rechenschaft  zu  geben.  Nimmt  man  hierzu  die  Bemüh- 
ung um  ein  erstes  Verständnis  des  Textes  und  die  Einübung 
einer  fliefsenden  Ucbcrsetzung,  so  wird  man  sich  von  der  Gröfse 
der  dem  Tertianer  zugemutheten  Arbeitslast  eine  Vorstellung 
machen  können.  In  manchen  Fällen  dürfte  allein  das  Feberlesen 
der  aufgegebenen  Capitel  nebst  den  dazu  gehörigen  Abschnitten 
der  Wortkunde  die  für  Präparalion  verwendbare  Zeit  vollständig 
ausfüllen.  Nun  verlangt  aber  Herr  Perthes,  und  wir  müssten  es 
mit  ihm  verlangen,  eine  gründliche  Durcharbeitung  des  so  weit 
ausgedehnten  Stoffes!  Fällt  dagegen  die  verringerte  Mühe  des 
Nachschlagens  erheblich  ins  Gewicht?  Und  wenn  einzelne  Par- 
tien kürzer  ausgefallen  sind , w ie  namentlich  die  letzten  10  Ca- 
pitol des  7.  Buches,  welche  nur  7 Seiten  füllen,  wird  dadurch 
die  Schwierigkeit,  den  grofsen  Aufgaben,  zu  genügen  irgend  wie 
beseitigt?  Freilich  gestattet  der  Herr  Vf.,  dass  der  Lehrer  »we- 
gen zu  grofser  Ausdehnung  des  Pensums4  bei  einzelnen  Stellen 
den  Schüler  von  der  Durcharbeitung  des  in  gewöhnlicher  Schrift 
Gedruckten  vorher  ausdrücklich  dispensire.  Aber  von  dieser  Er- 
laubnis müsste  ein  sehr  umfangreicher  Gebrauch  gemacht  werden 
und  wir  tauschten  dann  ein  Bedenken  gegen  das  Andere  ein; 
während  ein  gutes  Schulbuch  dem  Schüler  in  allen  seinen  Thei- 
len  lebendig  werden  soll,  würden  so  eine  Menge  todter  Steilen 
Zurückbleiben,  die  das  Buch  dem  Schüler  nur  entfremden.  \Ver, 
wie  Ref.,  in  seinen  Jugendtagen  nach  Zumpts  Grammatik  gelernt 
hat,  der  wird  die  Bedeutung  dieses  Einwurfs  am  besten  zu  wür- 
digen wissen.  Auch  fürchten  wir,  ganz  abgesehen  von  der  Masse 
des  Stoffes,  dass  das,  was  der  Herr  Vf.  verlangt  hat,  für  die  durch- 
schnittliche Kraft  von  Tertianern  viel  zu  schwer  ist.  Das  Stre- 
ben, die  Latinismen  aus  der  deutschen  Ucbersetzung  zu  verban- 
nen, muss  allen  Klassen  gemeinsam  sein.  Doch  welch  ein  Unter- 
schied bleibt  zwischen  einer  correkten  Nachbildung  des  lateini- 
schen Satzes  und  einer  freien  vollendeten  Uebersctzung,  in  wel- 
cher der  Geist  der  deutschen  Sprache  lebt!  Ref.  ist  der  Meinung, 
dass  eine  solche  von  einem  Tertianer  noch  nicht  zu  verlangen 
sei,  dass  der  Schüler  vielmehr  durch  die  Stufen  der  obern  Klas- 
sen hindurch  allmählich  zu  dieser  Freiheit  der  lateinischen  Sprech- 
weise gegenüber  heranzuzichen  sei.  Mag  der  Tertianer  immerhin 
beim  Lebersetzen  das  Verhältnis  der  Sätze  ändern  oder  zu  lange  Pe- 
rioden in  kürzeren  deutschen  Sätzen  w iedergeben,  für  die  Virtuosität 
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der  Uebersetzung.  die  das  Buch  erstrebt  hat,  scheint  er  uns  nicht 
reif.  Nehmen  wir  den  ersten  Satz  aus  dem  Pensum  für  Obertertia: 
„Quibut  re  ft  ms  cognilia,  cum  ad  „Zu  diesen  hieraus  hervorgehen- 
has  anspiciones  certissimae  res  den  Verdachtsgründen  kamen  nun 
accederetil,  quod  per  fines  Sequa-  noch  folgende  bestimmte  That- 
nornmllelvetios  traduxisset  (Dum-  Sachen : Dumnorix  hatte  die  Hel- 
norix),  quod  obsides  inter  eos  dan-  votier  durch  das  Sequanerland  ge- 
dos  cwrasset  . . . satis  esse  cau-  bracht,  er  hatte  den  Austausch  der 
sae  arbilrabalur,  quare  in  eum  Geiseln  vermittelt  ...  So  hätte 
aut  ipse  animadverteret  aut  civi-  Cäsar  hinlänglichen  Grund  ge- 
tate'm  animadvertere  iuberet “.  habt,  ihn  entweder  selbst  zur 

Verantwortung  zu  ziehen  oder 
durch  seine  Landsleute  zur  Ver- 
antwortung ziehen  zu  lassen“ 

oder  von  pag.  277  unten  den  Satz:  quae  res  et  cibi  genere  et  cotidiana 
exercitatione  et  Uber  täte  vitae,  cum  a pueris  nullo  officio  aut  disriplina 
assuefacti  nihil  omnino  contra  voluntatem  faciant,  et  vires  alit  et  immani 
corporum  magnitudine  homines  efficit  mit  der  Uebersetzung : Die  Jagd 
stärkt  ihre  Körper  und  giebt  ihnen  diesen  riesenmäfsigen  Wuchs:  die 
Art  der  Nahrung,  die  tüchtige  Uebung  und  die  ungebundene  Freiheit 
wirken  gleichmäßig  zusammen;  denn  von  Jugend  auf  keiner 
Zucht  und  keinem  Zwange  unterworfen  thun  sic  nichts,  als  was 
ihnen  gefällt.1)  Wie  schwer  wäre  cs  für  einen  Tertianer  sich  hier 
blofs  zurecht  zu  linden,  zu  verstehn,  dass  so  der  deutsche  und 
lateinische  Ausdruck  sich  am  besten  decken!  Und  diesen 
Schwierigkeiten  sieht  er  sich  preisgegeben,  um  die  Bedeutung 
von  ,immanis  ungeheuer  grofs*  recht  zu  verstehn!  Das  Streben 
in  die  Stilistik  einzuführen  hat  auch  sonst  den  ursprünglichen 
Zweck  die  Bedeutung  des  Wortes  ganz  und  voll  zu  lehren  viel- 
fach verdunkelt.  Es  werden  Sätze  aus  früheren  Büchern  heran- 
gezogen, auch  wenn  der  vorliegende  in  dem  zu  präparirenden 
Kapitel  vollständig  ausreicht  und  die  Gitate  kein  neues  Moment 
für  die  Aufklärung  des  Wortinhaltcs  beibringen.  Dies  gilt  z.  B. 
von  dem  Artikel  zu  patrum  nostrorum  memoria  p.  18,  von  der 
längeren  Belegstelle  zu  tvrma  p.  2G5,  von  den  Perioden  zu  reli- 
giones  inlerpretanlur  p.  274.  Der  Umstand,  dass  die  deutsche 
Uebersetzung  dem  lateinischen  Salze  zur  Seite  gedruckt  ist,  reizt 
zu  Betroversionsversuchen,  und  das  wäre  gerade  ein  wichtiger 
Vorzug.  Aber  wie  bald  wird  der  Tertianer  davon  abstehn,  weil 
er  merkt,  dass  die  Aufgabe  seine  Kräfte  Weit  übersteigt.  Geübte 
Lateiner  möchten  zu  thun  linden  nach  dieser  Uebersetzung  den 
lateinischen  Ausdruck  so  zu  treffen,  wie  ihn  der  Schriftsteller 
gerade  bietet.  Man  versuche  es  mit  ,in  dem  Hause,  das  mitten 

')  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  der  Schiller,  dem  diese  Febersetzung  in 
die  Hand  gegeben  ist,  (er  findet  sie  mittelst  des  ltegisters)  an  seiner  eignen 
wenig  Freude  finden  wird;  er  gerüth  in  ein  eigenthüinlichcs  Verhältnis  der 
Abhängigkeit  zu  jener  fremden,  die  für  seiu  Verständnis  doch  zu  hoch  ist. 
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i in  Walde  lag1  (aedificio  circumdalo  silva 1 ) , mit  den  Worten 
(|>.  27S):  ,er  müsse  wirklich  aut  den  Gedanken  kommen.  Cäsar 
brauche  diese  Freundschaft  mit  den  Aeduern  nur  als  Vorwand, 
und  sein  Heer  in  Gallien  sei  zur  Vernichtung  Ariovists  bestimmt* 
(debere  se  suspicari  siiuulata  Caesaretn  amicitia,  quod  exercilum  »h 
Gallia  habeat , sui  opprimendi  causa  habere)  oder  (p.  276)  ,bei  den 
Heitergefecbten  springen  sie  oft  von  den  Pferden,  um  zu  Fufs 
zu  kämpfen,  während  ihre  vortrefflich  dressirten  Pferde  auf  der- 
selben Stelle  stehen  bleiben,  wohin  sich  dann  die  Heiter  nölhigen- 
falls  wieder  rasch  znrückziehn  (equestribus  proeliis  saepe  ex  equis 
desiliunt  ac  pedibus  proeliantur,  equosque  eodem  re  mauere  tesiigio 
assuefecerunl,  ad  quos  se  celeriter,  cum  usits  est,  recipiunt ).  Wenn 
hiernach  Herr  Perthes  in  dem  Streben  das  Beste  und  möglichst 
viel  zu  geben  die  Grenze  des  für  einen  Tertianer  erreichbaren 
überschritten  hat,  so  verstehen  wir  es  nicht  ganz,  wie  so  unge- 
wöhnlichen Anforderungen  genügt  werden  soll,  ohne  dass  die  Lek- 
türe und  das  Interesse  an  dem  Inhalt  derselben  erheblich  beein- 
trächtigt wird.  Bestimmt  ist  das  Buch  freilich,  wie  die  Vorrede 
ausdrücklich  hervorhebt,  zur  Förderung  der  Lektüre,  und  in  der 
Thal,  wenn  dies  Buch  durchgearbeitet  ist,  wird  die  Kenntnis  der 
Vokabeln  und  des  ganzen  Wortschatzes  in  auiserordentlicher  Weise 
gewachsen  sein  und  der  Schüler  eine  ungewöhnliche  Fertigkeit 
im  Uebersetzen  gewonnen  haben.  Doch  welchen  Theil  der  ver- 
tügbaren  Zeit  und  Kraft  werden  diese  Errungenschaften  in  An- 
spruch nehmen,  in  denen  doch  Interesse  und  Verständnis  für  den 
Inhalt  des  Schriftstellers  noch  keineswegs  cingeschlossen  ist?  So 
viel  wenigstens  wird  auch  Herr  Perthes  zugeben,  dass  der  Schü- 
ler, selbst  der  befähigte,  einen  erheblichen  Theil  der  für  häusliche 
Arbeit  überhaupt  verwendbaren  Zeit  nöthig  haben  wird,  um  z.  B. 
im  6.  Buche  4 und  5 Seiten  seiner  Wortkunde  für  je  eine  Cä- 
särstunde  gründlich  durchzunchmen.  Und  wird  nicht  der  Schüler 
ganz  anderen  Interessen  zugeführt  und  von  dem  Inhalte  der  Lek- 
türe abgezogen,  wenn  er  z.  B.  auf  p.  77  zu  der  Stelle  ,manipu- 
los  laxare  iussit ‘ sich  einprägen  soll,  laxus  ab  usu,  agmen  laxim , 
ibi  laxior  locus  neylegentiae  esl,  laxus  calceus , laxa  habena,  milites 
laxiore  imperio  habebal  nebst  den  entsprechenden  deutschen  Aus- 
drücken, wenn  er  p.  107  zu  , omnibus  membris  expeditis * 2 Seiten 
anderer  Stellen  mit  expedilus  und  impedilus.  p.  353  zu  so  am  sa- 
lulem  alci  committere  Seite  Stellen  mit  salus,  wenn  er  p.  410 
zu  ftdes  gar  auf  4 Seiten  3U  zum  Theil  sehr  umfangreiche  Stel- 
len übersehen  und  durcharbeiten  soll?  Nun  sind  aufsei  dem  Dich- 
terstellen aus  Orid  und  Horaz  herbeigezogen  und  mit  metrischer 
ßcbersetzung  versehen.  Zwar  giebl  Herr  Perthes  zu,  dass  sie  bei 
der  Durchnahme  in  Tertia  ohne  Bedenken  weggelassen  und  spä- 
terer Gelegenheit  Vorbehalten  werden  dürfen  — allein  sie  stehen 
da  und  üben  ihren  verführerischen  Beiz.  Hier  wird  gerade  bei 

')  Der  Herr  Vf.  citirt  so  das  Beispiel  selbst  zur  Empfehlung  der  Seche 
Vorrede  p.  VIII, 
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den  bessern  Schülern,  bei  denen  auf  ein  annäherndes  Verständ- 
nis des  Textes  am  ehesten  zu  rechnen  ist,  die  Versuchung  und 
Ableitung  am  stärksten  sein.  l)ie  /eit,  die  in  der  Schule  der 
Durchnahme  des  Huches  zu  widmen  sei,  bestimmt  das  Vorwort 
]).  VI  auf  5 — 10  Minuten  für  Untertertia,  auf  10—20  für  Ober- 
tertia zu  Anfang  einer  jeden  Lektüreslunde.  Welchem  Lehrer 
möchte  angesichts  der  geschilderten  Aufgabe  diese  Zeit  ausrei- 
chend erscheinen , da  die  Erfahrung  täglich  lehrt , dass  ein 
Lernstoff,  der  zu  wirklicher  Aneignung  gebracht  werden  soll,  nach 
möglichst  vielen  Richtungen  durchzusprechen  und  nufzuklären  ist. 
Und  wie  bald  sind  10  und  20  Minuten  verflogen,  wo  in  eine 
ganze  Klasse  hineingearbeitet  wird  und  zur  Conlrolle  des  Ver- 
ständnisses bei  dem  kleinsten  Schritte  vorwärts  immer  wieder 
hierhin  und  dorthin  zu  horchen  ist!  Nun  soll  doch  auch  der 
lateinische  Text  gelesen,  er  soll  übersetzt,  dein  Inhalt  nach  be- 
sprochen und  erläutert  und  nach  der  grammatischen  Seile  hin, 
so  weit  es  das  Klassenpensum  oder  das  Verständnis  fordert, 
durchgenommen  werden.1)  Wo  kommt  die  Zeit  zu  dem  allen 
her?  Hatte  Herr  Perthes  nicht  eine  Herabsetzung  der  bisher 
dem  lateinischen  Unterricht  allwöchentlich  eingeräumten  Stunden- 
zahl im  Sinne?  Das  klang  wie  frohe  Botschaft,  doch  haben  wir 
inmitten  so  mancher  Zweifel  den  Glauben  nicht  finden  können. 

Wir  sind  in  Betrachtung  der  Wirkungen,  welche  die  Ein- 
führung unseres  Buches  als  Schulbuch  auf  Umfang  der  Lektüre 
sowohl  wie  auf  die  Besprechung  und  Erklärung  ihres  Inhalts  aus- 
üben möchte,  zu  dem  Punkte  gelangt,  der  für  uns  den  Schwer- 
punkt der  ganzen  Sache  bildet  Fragen  wie  die  nach  der  Ver- 
werthbarkeit  des  Buches  in  den  Oberklassen  oder  ob  in  der  Thal 
einem  Tertianer  die  selbständige  Präparation  aus  einem  brauch- 
baren Schulwörterbuche  noch  nicht  zuzumuthen  sei,  überlassen 
wir  daher  dem  geneigten  Leser  zur  Beurtheilung,  dessen  Geduld 
durch  die  lange  Reihe  von  Einwendungen  wold  längst  erschöpft 
ist.  Wir  heben  zum  Schluss  noch  einmal  hervor,  dass  unsere 
Bedenken  sämmtlirli  praktischer  Natur  waren  und  mit  Rücksicht 
auf  den  Standpunkt  der  Tertianer  gelten.  Es  erhellt  von  selbst, 
das  eine  so  fleifsige  und  in  so  preiswürdiger  Absicht  unternom- 
mene Arbeit  ihren  Werth  behält,  wenn  wir  uns  auch,  der  grofsen 
Meinungsverschiedenheit  wegen,  gewissermal'sen  geniren  die  Stufe 
näher  zu  bezeichnen,  welcher  die  Perthessche  Wortkunde  zu  Ge- 
brauch und  Studium  mit  allem  Recht  empfohlen  werden  kann. 
Uebrigens  sei  bemerkt,  dass  der  Herr  Vf.  als  Vorbedingnis  der 
Einführung  seiner  Wortkuude  Ul  Gruppe)  die  Lektüre  und  voll- 
ständige Ahsolvirung  des  Nepos  Plenior  von  Vogel  hinstelit;  wo  man 
dieses  Ziel  für  unerreichbar  hält,  da  soll  nach  seinem  Wunsch  von 
der  Benutzung  dieser  Bücher  ganz  Abstand  genommen  werden.  — 

Berlin.  R.  Müller. 

*)  Vergl.:  Vocab.  zu  Vogels  Ncp.  Plcn.  Vorw.  p.  VI  unten. 
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VV.  Langhaus,  Die  Fabel  von  der  Einsetzung  des  Kurfürsten- 
collegiums durch  Gregor  V und  Otto  III.  Berlin,  Weidmaan- 
sche  Buchhandlung  1875.  76  S.  1 M.  60  Pf. 


In  der  Schrift  de  regimine  prmcipnm,  welche  Thomas  von 
Aquin  begonnen,  Ptolomaeus  von  Lncca  fortgesetzt  hat,  findet 
sich,  und  zwar  in  der  Fortsetzung,  eine  Angabe,  welche  den  Ur- 
sprung des  Kurfürstencollegiums  schon  in  die  Zeiten  Ottos  111. 
und  Gregors  V.  verlegt.  In  unkritischen  Jahrhunderten  hatte 
man  der  Angabe  allgemeinen  Glauben  geschenkt,  seit  dem  fünf- 
zehnten aber  werden  Zweifel  rege.  Die  Zahl  derer,  welche  die 
Ueberlieferung  verwarfen,  mehrte  sich,  ihre  Vcrtheidiger  ver- 
stummten allmählich,  und  in  unserer  Zeit  wurde  sie  als  beseitigt 
angesehen,  als  eine  Erfindung  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  — 
Dem  Unterzeichneten  schien  die  Kritik  der  Ueberlieferung  gegen- 
über im  Unrecht  zu  sein.  Zwar  insofern  die  Ueberlieferung  auf 
jene  Wähler,  die  Otto  und  Gregor  eingesetzt  haben  sollten,  die- 
selben Hechte  übertrug,  die  sie  seit  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
Jahrhunderts  ausübten,  oder  insofern  sie  gar  — nicht  in  der 
Schrift  de  regimine , aber  anderwärts  — dieselben  Fürsten,  die 
später  das  Kurrecht  hatten,  schon  im  zehnten  Jahrhundert  als 
Kurfürsten  nannte,  war  sie  offenbar  unrichtig  geworden  unter  den 
Anschauungen  der  spätem  Zeit;  aber  fl n wahrscheinlich  dünkte  es 
ihm,  dass  die  ganze  Geschichte  auf  Erfindung  beruhe,  nichts  sei 
als  eine  „aetiologische  Mythe*4;  denn  er  hielt  es  für  unwahr- 
scheinlich, dass  märchenhafte  Erdichtung  an  Männer  wie  Otto  III. 
und  Gregor  V.  sollte  angeknüpft  haben,  nicht  lieber  an  die  Be- 
gründer des  Kaiserthums,  an  Karl  den  Grofsen  oder  Otto  I.;  er 
war  der  Ansicht,  dass  Verabredungen  und  Verordnungen  über  die 
Kaiserwahl  sehr  wohl  von  Otto  und  Gregor  getroffen  sein  könnten, 
dass  auch  die  Siebenzahl  der  bevorzugten  Wähler  in  jene  Zeit 
passe,  dass  eine  Reihe  von  Thatsachen  dieser  auf  die  lieber- 
lieferung  gestützten  Annahme  entgegen  komme,  und  dass  nament- 
lich die  Gestalt,  welche  nach  dem  Zeugnis  des  Sachsenspiegels 
das  Kurfürstencollegium  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  hatte, 
durch  diese  Nachricht  des  Ptolomaeus  eine  einfache  Erklärung 
erhalte.  Er  hat  diese  Ansicht  dargelegt  in  dem  letzten  Capitel 
seiner  Schrift  „die  Reorganisation  des  Kurfürsten- Collegiums 
durch  Otto.  IV.  und  Innocenz  III.  (Derlin  1S73).“1) 


’)  Wenn  dieses  Kapitel  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  besonders  erregt 
hat,  so  ist  das  begreiflich;  aber  ohne  Grund  und  Berechtigung  hat  man 
dasselbe  theils  als  Resultat  meiner  Untersuchung  bezeichnet,  theils  als  ihr 
Ziel  aufgefusst.  Das  Thema  war  durch  den  Titel  deutlich  genug  bezeichnet; 
ich  habe  weder  eiue  Geschichte  der  deutschen  Königswahl,  noch  der  Tür  sie 
geltenden  Bestimmungen  schreiben  wollen;  die  Schrift  sollte  nachweisen, 
dass  das  Kurfürsteucollegiuiu  sich  auf  einer  durch  Otto  IV.  und  Innocenz  III. 
geschaffenen  Grundlage  entwickelt  habe.  Die  ersten  drei  Abschnitte  sind 
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Dieses  Kapitel  ist  es,  gegen  welches  sich  die  vorliegende 
Schrift  des  Hm.  Langhans  richtet.  Der  erste  Theil,  eine  dankens- 
werte Gabe,  stellt  die  Nachrichten  zusammen,  welche  die  Be- 
stimmungen über  die  deutsche  Königswahl  an  die  Person  Ottos  UI. 
und  Gregors  V.  knüpfen-,  der  zweite  umfangreichste  Theil  ist  der 
Polemik  gewidmet;  der  dritte  sucht  die  Entstehung  der  „aetio- 
Iogischen  Mythe“  zu  erklären.  Eine  Stelle  im  Martinus  Polonus 
soll  den  Anlass  zur  Erdichtung  gegeben,  Ptoiomaeus  von  Lucca 
das  Lügengespinst  entworfen  haben.  Mir  scheint  der  Nachweis 
misslungen. 

Martin  berichtet  zum  Jahre  1002  in  einem  jüngern  Zusatz 
seines  Werkes:  Licet  »sti  tres  Ottones  per  snccessionem  generis  re- 
gnaverint,  post  tarnen  institutum  fuit,  nt  per  officiales  imperii  im- 
perator  digeretur;  qui  sunt  seplem.  — Um  zu  erklären,  dass  Martin 
an  dieser  Stelle  die  Notiz  über  die  Einsetzung  der  Kurfürsten  ein- 
schaltetc,  sagt  Langhans  (S.  23):  „Das  YVahlrecht  der  sieben 
Fürsten  hatte  sich  im  Jahrhundert  des  Martin  entwickelt,  im 
Interesse  mancher  Seite  lag  cs  jedoch,  die  Institution  für  all  zu 
erklären.  Martin,  der  von  den  sieben  Wählern  erfuhr,  glaubte 
auch  an  ihr  Alter.  Bei  welchem  Kaiser  sollte  er  sie  aber  in 
seiner  Chronik  einreihen?  — Wann  sie  ihren  Ursprung  ge- 
nommen, dass  wusste  er  so  wenig  wie  andere  seiner  Zeit,  aber 
wann  sic  noch  nicht  bestanden,  dass  wusste  er  oder  glaubte  es 
zu  wissen.  Denn  unter  den  Ottonen  galt  nicht  Wahl  — sondern 
Erbrecht.  Also  wurde  das  Collegium  der  sieben  nach  ihnenein- 
gesetzt.“ Weiteres  berichtet  Martin  nicht;  nicht  dass  Otto  III. 
und  Gregor  es  eingesetzt  hätten.  — Diese  Erklärung  befriedigt 
nicht.  Wenn  Martin  sich  durch  die  Thatsache,  dass  auch  später- 
hin unter  den  fränkischen  Kaisern  und  denen  aus  dem  staufischen 
Geschlecht  der  Sohn  dem  Vater  folgte,  nicht  abhalten  liefs,  seine 
Notiz  an  die  Ottonen  zu  knüpfen,  warum  sollte  ihn  die  Wahr- 
nehmung, dass  unter  den  Ottonen  der  Sohn  dem  Vater  folgte, 
abhalteu,  die  Einsetzung  der  Kurfürsten  auf  den  ersten  Otto  zu 
übertragen,  den  berühmten  Mann  und  Begründer  des  neuen 
Kaiserreiches.  Begreiflich  wäre  das  nur,  wenn  unter  den  Ottonen 
überhaupt  keine  Wahl  stattgefunden  hätte,  gewählt  aber  wurden 
auch  sie. 

Langhans  Erklärung  entbehrt  aber  nicht  nur  der  überzeugen- 
den Wahrscheinlichkeit,  sie  ergiebt  sich  als  ganz  unhaltbar,  wenn 
man  Martins  Augaben  mit  denen  des  Ptoiomaeus  vergleicht.  Die 
feststehende  Reihenfolge  der  Kurfürsten  nach  ihren  Erzämtern 
war:  Truchsess,  Marschall,  Kämmerer,  Schenk,  und  so  wurden 

dieser  Aufgabe  gewidmet;  der  vierte  geht  darauf  aus,  die  gewonnenen  Re- 
sultate und  die  überlieferten  Bestimmungen  der  deutschen  Königswnhl  zu  er- 
klären. Von  der  Richtigkeit  der  Erklärung  hiingt  die  Richtigkeit  der  vorher 
gewonnenen  Resultate  nicht  ab.  Dies  für  den  Ree.  der  Langhau sschen  .Schrift 
ia  der  Oester.  G.  Z.  1874.  S 838. 
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sie  in  allgemein  bekannten,  weit  verbreiteten  Memorialversen 
aulgezählt: 

Maguntmensis,  Treviretisis,  Coloniensis 
quilibet  mperii  fit  cancellarius  honim. 
et  Palatinus  dapifer,  I)itx  porlitor  ensis, 

Marchio  praepositus  camerae,  pincerna  Boemus. 

In  anderer  Ordnung  führt  sie  Ptolomaeus  in  seiner  Kirchen- 
gcschichte  an,  wo  er  ausführlich  über  die  Einsetzung  der  Kur- 
fürsten handelt.  Nachdem  er  die  drei  geistlichen  Kurfürsten  ge- 
nannt hat,  fährt  er  fort:  „Laici  sunt  autem  quattuor.  ridelicet 
marchio  Brandeburyensis  qui  est  camerarius,  com  es  Palatinos  qui  est 
dapifer,  dux  Saxoniae  qui  portat  ensem , rex  Buhemiae,  qui  est 
pincerna,  (Juidam  diennt,  quod  ad  tollendam  electionis  discordiam 
iste  est  additus;  sed  falsnm  est;  quia  rex  Bohemiae  ita  est  officialis 
imperii  sicut  alii  et  ex  officiis  sunt  assumpti,  ut  supra  est  dictum 
— Wie  Ptolomaeus  dazu  kam,  die  Reihenfolge  zu  verkehren,  sieht 
man,  wenn  man  sein  Citat  der  Memorialversc  beachtet.  Nach  den 
ausgehobenen  Worten  fährt  er  fort:  „««de  versus: 

Marchio  praepositus  camerae,  pincerna  Bohemns; 
est  Palatinus  dapifer,  dux  portitor  ensis. 

Er  hat  also  die  Anordnung  «ler  Verse  verwechselt  und  dar- 
nach seine  Prosadarstellung  gegeben.  Pass  der  König  von  Rölimen 
in  dieser  doch  den  letzten  Platz  behauptet,  erklärt  sich  daraus, 
dass  Ptolomaeus  über  ihn  eine  längere  Bemerkung  macht,  durch 
die  er  die  Aufzählung  nicht  unterbrechen  wollte. 

Martin  führt  die  Fürsten  ebenso  auf:  Marchio  Brandeburgensis 
camerarius,  Palatinus  dapifer,  Dux  Saxoniae  ensem  portans,  pmeema 
rex  Boemiae  — er  stellt  also  ebenso  wie  Ptolomaeus  den  Mark- 
grafen voran,  und  lässt  ebenso  wie  er  den  Böhmenkönig  zuletzt 
folgen.  Bei  ihm  ist  aber  die  verkehrte  Ordnung  durch  nichts 
motivirt;  er  knüpft  an  die  Erwähnung  des  Böhmenkönigs  keine 
weitere  Bemerkung  und  lässt  die  Meinorialverse  in  richtiger  Ord- 
nung folgen.  Seine  Darstellung  begreift  sich  nur,  wenn  er  ent- 
weder aus  dem  Ptolomaeus  selbst,  oder  «la  dies  aus  Gründen  der 
/.eit  nicht  möglich  ist,  einer  gleichartigen  (Quelle  schöpfte.  Er 
folgte  derselben  treu  in  seinem  dürftigen  Prosa-Auszug;  als  er 
aber  an  die  bekannten  Verse  kam,  stellte  er  ihre  richtige  Ord- 
nung her.  — Ich  habe  über  das  Verhätnis  beider  Stellen  auf 
S.  lOSff.  eingehender  gehandelt  und  glaubte  es  überzeugend  dar- 
gclegt  zu  haben.  Herr  Langhans  nennt  meine  Ausführungen  einen 
subtilen  und  spitzfindigen  Beweis,  den  zu  widerlegen  sich  wohl 
der  Mühe  nicht  lohne  (S.  25,  Anm.  I).  Als  ein  opus  superero- 
yationis  giebt  er  folgende  Erklärung  zum  besten:  „Martin  führte 
in  seiner  Prosadarstcllung  die  Fürsten  flüchtiger  Weise  in  unge- 
nauer Ordnung  an,  die  Verse  aber,  die  er  gut  im  Gedächtnis  hatte, 
trotzdem  in  richtiger  Aufeinanderfolge.  Ptolomaeus,  der  von  ihm 
abschrieb  und  sich  seiner  besonderen  Absichten  wegen  mit  der 
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Steile  sehr  aufmerksam  und  vorsichtig  beschäftigte,  schrieb  die 
Prosa  des  Martin  wohl  wörtlich  ab,  merkte  aber,  dass  damit  die 
Ordnung  der  Verse  nicht  stimmte  und  änderte  sie  darnach.  Das 
wäre  mindestens  ebenso  glaublich.“  — .Nicht  für  einen  der  an 
methodisches  Denken  gewöhnt  ist.  Wie  sollte  Martin,  wenn  und 
während  er  die  Verse  gut  im  Gedächtnis  hatte,  aus  Flüchtigkeit 
zu  einer  abweichenden,  ganz  ungewöhnlichen  Reihenfolge,  die  den 
Markgrafen  an  die  Spitze,  den  König  ans  Ende  brachte,  verführt 
sein?  Was  sollte  den  Ptolomaeus  bewogen  haben,  die  Verse,  die 
er  beim  Martin  in  richtiger  Ordnung  fand,  zu  verkehren.  Hr. 
Langhaus  meint  die  Wahrnehmung,  dass  ihre  Aufzählung  zu  seiner 
Prosadarstellung  nicht  passe.  Passt  sie  denn  jetzt?  Ganz  eben- 
sowenig; man  mag  die  Verse  so  oder  so  auf  einander  folgen 
lassen,  beidemal  stimmt  die  Prosa  des  Ptolomaeus  in  einem  Kur- 
fürsten nicht  überein.  — Sich  so  leiehtfüfsig  über  Schwierigkeiten 
hinweg  zu  setzen  und  unbequeme  Zeugnisse  bei  Seite  schieben, 
scheint  mir  ernster  Wissenschaft  unwürdig.  Für  jeden,  dem  nicht 
vorgefasste  Meinung  das  Auge  blendet,  wird  deutlich  sein,  dass 
Martin  hier  uieht  die  Quelle  für  den  Ptolomaeus  gewesen  ist,  und 
dass  ferner  die  Nachricht  von  der  Einsetzung  des  Kurcollegiums 
durch  Otto  und  Gregor  nicht  eine  Erfindung  des  Ptolomaeus 
sein  kann. 

Ptolomaeus  erzählt  nun:  „Et  quia  (Otto  HF.)  prolem  non 
habuit,  quamvis  isli  tres  Otlones  sibi  invicem  successerint  ex  Ordi- 
nation« ecclesiae  et  non  per  electionem  ( nt  per  deeretum  iam  pluries 
aUegatum  palet  LXIII  dist.  Cap.  In  Synodo):  dietns  Otto  et  prae- 
dictus  Gregor  im  papa  consanguinens  stnts,  ut  historiae,  refemnt  et 
apparel  ex  facto,  ordinaverunt  electore s imperii  in  Theutonia .“  — 
Der  Gedanke  ist  klar  und  einfach,  die  Angabe  den  Verhältnissen  ent- 
sprechend. Ptolomaeus  spricht  von  der  Kaiserwürde.  Er  giebt 
an,  dass  die  Ottonen,  wie  früher  die  Karolinger,  sie  erblich  be- 
sagen; Otto  I.  hatte  sie  nicht  nur  für  seine  Person,  sondern  für 
sich  und  sein  Haus  erworben;  daher  folgten  die  Ottonen  in  der 
Kaiserwürde  nicht  durch  Wahl,  sondern  ex  ordinatione  ecclesiae. 
Die  deutschen  Fürsten  hatten  an  sich  nur  die  Macht  den  deut- 
schen König  zu  wählen,  den  Kaiser  machte  der  Papst.  Beides 
stand  dem  Begrilf  und  Recht  nach  zusammenhangslos  neben  ein- 
ander. Durch  die  Verordnung  Ottos  und  Gregors  wurde  eine 
Verbindung  hergcstellt;  es  wurden  die  deutschen  Fürsten  als 
electores  imperii  bestellt,  d.  h.  auf  sie  das  Recht  übertragen  einen 
rex  in  imperatorem  postmodnm  promovendm  zu  wählen.  Ihr  Recht 
war  jetzt  ein  zusammengesetztes.  Insofern  sie  den  deutschen 
König  wählten,  hatten  sie  es  von  Hause  aus,  insofern  sie  aber 
den  zukünftigen  Kaiser  wählten,  hatten  sie  es  neu  erworben.  Er- 
worben aber  konnte  das  Recht  nur  von  dem  werden,  der  es  be- 
säte, d.  h.  von  der  Kirche.  Sie  übertrug  einen  Theil  ihres  Rechtes 
auf  die  deutschen  Fürsten.  — Was  ist  daran  so  unglaublich? 
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warum  soll  nicht  ein  Recht,  das  die  deutschen  Fürsten  an  sich 
jedenfalls  nicht  halten,  ordnungsmäßig  auf  sie  übertragen  sein? 
warum  soll  cs  nicht  in  der  Zeit  Ottos  und  Gregors  über- 
tragen sein? 

Hr.  Langhans  meint  (S.  10),  die  Kirche  habe  auf  Deutsch- 
land ein  Recht  nicht  übertragen  können,  das  Deutschland  schon 
besaß;  als  Johann  XII  Otto  zu  Hilfe  gegen  die  Bedrängnisse 
Berengars  herbeirief  und  ihm  die  Kaiserkrone  aufs  Haupt  setzte, 
habe  Deutschland  die  Erbschaft  der  Karolinger  angetreten,  Otto 
habe  die  Krone  nicht  für  seine  Person,  sondern  für  sich  und 
seine  Nachfolger  in  Besitz  genommen.  — Nein!  nicht  für  sich 
und  seine  Nachfolger,  sondern  für  sich  und  seine  Nach- 
kommen erwarb  Otto  die  Kaiserkrone;  nicht  die  Länder  und 
Stämme,  die  Otto  I.  unter  seine  Herrschaft  zwang,  sondern  die 
Ottonen  traten  die  Erbschaft  der  Karolinger  an. 

Ferner  erklärt  Hr.  Langhans  (S.  lü)  es  für  geradezu  unglaub- 
lich, dass  Otto  HI.  das  von  seinen  Vätern  fast  gesicherte  Erbrecht, 
ja  jede  Garantie  den  Thron  seinem  Geschlechte  zu  erhalten  auf- 
gegeben habe.  — Gewiss  wäre  das  wenig  glaublich,  Hr.  Langhans 
kämpft  aber  liier  nur  gegen  seine  eigenen  irrigen  Voraussetzungen. 
Dadurch  dass  die  deutschen  Fürsten  von  jetzt  au  in  ihrem  Könige 
zugleich  den  zukünftigen  Kaiser  wählten,  wurden  die  Aussichten, 
welche  Ottos  Nachkommen  auf  den  Thron  hatten,  an  sich  gar 
nicht  geändert.  Denn  wenn  sie  sich  gebunden  hielten  einen  et- 
waigen Sohn  von  ihm  zum  König  zu  wählen,  warum  hätten  sie 
ihn  nicht  zum  rex  pusten  in  imperatorem  promovendus  machen 
sollen?  Freilich  ist  cs  wahrscheinlich,  dass  die  neue  Verbindung 
von  Königs-  und  Kaiserwahl  auf  die  alten  Formen  der  deutschen 
Königswahl  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  ist;  es  wäre  unnatürlich, 
wenn  die  Kirche  für  das  Recht,  das  sie  den  deutschen  Fürsten 
abtrat,  nicht  ein  Aequivalent  gefordert  hätte,  und  in  diesem  Aequi- 
valent  konnten  die  Aussichten  auf  eine  erbliche  Thronfolge  ge- 
fährdet sein:  aber  was  zwingt  zu  der  Annahme,  dass  die  Be- 
stimmung Ottos  und  Gregors  unter  allen  Umständen  und  sogleich 
in  Kraft  treten  sollte,  dass  sic  nicht  vielmehr  für  den  Fall  ge- 
tröden war,  dass  Otto,  wie  es  wirklich  geschah,  ohne  Nachkommen 
starb  ? 

Von  der  Frage  ob  Otto  und  Gregor  eine  neue  Wahlordnung 
vereinbarten,  ist  die  andere  zu  trennen,  ob  in  ihr  sieben  Fürsten 
eine  bevorzugte  Stellung  bei  der  Wahl  erhielten;  denn  die  Ver- 
mulliung  liegt  nahe,  dass  die  Angabe  der  Siebenzahl  nur  in  den 
spätem  Verhältnissen  ihren  Grund  habe.  Ich  glaube  jedoch  nicht, 
dass  man  ausreichenden  Grund  hat,  die  sieben  bevorzugten  Wähler 
nicht  für  eine  alte  Einrichtung  zu  halten.  Erst  unter  der  Vor- 
aussetzung einer  solchen  altern  Einrichtung  werden  die  Bestim- 
mungen, welche  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  für  die  Königs- 
wahl gelrolTen  wurden,  verständlich;  und,  was  mir  besonders  be- 
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achtenswerth  erschien,  nach  dem  Wahlgesetz  Nicolaus  II.  vom 
Jahre  1059  nahmen  die  sieben  Cardinalbischöfe  hei  der  Papst- 
wahl genau  dieselbe  Stellung  ein,  welche  die  deutschen  Kurfürsten 
nach  dem  Zeugnis  des  Sachsenspiegels  hei  der  Kaiserwahl  ein- 
nehmen sollten.  Was  die  Cardinalbischöfe  hetrilTt,  so  bringt  llr. 
Langhaus  manche  beachtenswerte  Bemerkung  vor,  aber  nichts, 
was  seine  Ansicht,  die  erwähnte  Ucbcreinstimmung  sei  Zufall, 
bewiese ; denn  nicht  im  mindesten  hat  er  bewiesen,  dass  erst 
Nikolaus  II.  den  Versuch  gemacht  habe,  den  Cardinalbischöfen  die 
Leitung  der  Wahl  zu  übertragen. 

Ich  verzichte  auf  die  weiteren  Auseinandersetzungen  des  Hrn. 
Langhans:  über  die  Stellung  der  Geistlichkeit  bei  der  deutschen 
Königswahl,  über  die  Wahl  Konrads  I.  und  die  Forderungen  der 
Fürsten  bei  der  Wahl  Rudolfs  vnn  Schwaben  näher  einzugehen. 
Wenn  Hr.  Langhans  meine  Auffassung  dieser  Thatsachen  als  „Be- 
weispunkte“ für  die  Annahme,  dass  durch  Gregor  und  Otto  neue 
Bestimmungen  für  die  Königswahl  getröden  seien,  bekämpft,  so 
irrt  er  damit  vom  Ziele  ab.  Ausdrücklich  habe  ich  mich  dagegen 
verwahrt  (S.  70),  diese  Bemerkungen  als  Beweise  anzusehen. 
Dass  die  Ereignisse  anders  aufgefasst  werden  können,  beweisen 
gangbare  Geschichtswerkc.  Es  fragt  sich  aber,  welche  Auffassung 
berechtigt  ist,  ob  die,  welche  in  der  Ueberlieferung  ihre  Stütze 
findet  und  mit  ihr  in  Einklang  ist,  oder  die,  welche  sich  von  der 
Ueberlieferung  lossagt  und  eigene  Combinalionen  an  ihre  Stelle 
treten  lässt. 

Das  Bestreben  unbefangen  und  besonnen  zu  urtheilen,  ver- 
misse ich  an  mehreren  Stellen.  Um  dem  Einwurf  zu  begegnen, 
dass,  wenn  Otto  und  Gregor  die  Wahl  geordnet  hätten,  diese 
Ordnung  gleich  nach  Ottos  Tode  hätte  hervortreten  müssen,  hatte 
ich  auf  S.  66  geltend  gemacht,  dass  nach  Ottos  Tode  drei  Präten- 
denten auftraten,  welche  mit  Gewalt,  auf  ihren  Anhang  gestützt, 
die  Herrschaft  an  sich  zu  reifsen  suchten,  und  dass  dadurch  eine 
gemeinsame  Wahl  gehindert  wurde,  llr.  Langhans  meint,  dass 
sei  alles  „ganz  und  gar  nichts  sagend“;  wenn  sich  die  Fürsten 
durch  die  Verordnung  Ottos  überhaupt  verpflichtet  gefühlt  hätten, 
so  würde  sich  das  unmittelbar  nach  seinem  Tode  gezeigt  haben. 
„Entweder  die  Verordnung  wirkte  schon  im  Jahre  1002  oder  gar 
nicht.“  — Wie  kann  man  sich  zu  solchen  Schlüssen  hinreifsen 
lassen!  mit  ihrer  Hülfe  könnte  man  nachweisen,  dass  Staatsstreiche 
und  Revolutionen  unmöglich  seien.  — l'eberhaupt  kann  die  Nicht- 
beachtung eines  Gesetzes  nicht  beweisen,  dass  es  nicht  gegeben 
sei.  Wenn  Friedrich  II.  in  seinem  Kampf  gegen  die  Kirche  nicht 
unterlegen  wäre,  so  würden  die  Wahlbestimmungen,  die  wir  im 
Sachsenspiegel  finden,  in  den  Wahlen  sich  ebenso  wenig  erkennen 
lassen  als  die  früheren;  die  Stelle  in  dem  Rechtshuch  wäre  ebenso 
unglaublich  wie  die  Ueberlieferung  beim  Ptolomaeus. 

Ich  sehe  nicht,  dass  Hr.  Langhans  irgend  etwas  vorgebracht 
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hat,  was  dazu  zwänge  die  Ueberlieferung  als  Erdichtung  und  Lüge 
anzusehen.  Ist  sie  aber,  was  ich  nicht  glaube,  dennoch  erdichtet, 
so  kann  sie  nicht  auf  die  Weise  entstanden  sein,  wie  Schirrtnacher 
und  Langhans  annehmen ; eher  könnte  sie  ein  Rechts-  und  Ge- 
schichtskundiger, älter  als  Ptolomaeus  und  Martin,  ausgeklügelt 
haben. 

Woher  der  lebhafte  Widerspruch  gegen  die  Nachricht  des 
Ptoloinaeus  und  gegen  die  Annahme,  dass  die  Ordnung  für  die 
Kaiserwahl  von  Papst  und  Kaiser  getroffen  sei,  wenigstens  theil- 
weise  stammt,  das  lässt  Ilr.  Langhaus  deutlich  genug  hervortreten. 
Er  meint,  ich  hätte  mich  durch  irgend  eine  Vorliebe  für  gewisse 
mittelalterliche  Ideen  leiten  lassem  Fast  scheine  es,  dass  ich 
selbst  noch  der  Zwei- Lichter- Theorie,  nach  welcher  der  Papst 
die  Sonne  und  der  weltliche  Herrscher  der  Mond  mit  erborgtem, 
etwas  verblasstem  Lichte  sei,  huldige  (S.  8).  — Eine  solche  Ver- 
dächtigung meiner  politischen  Ansichten  durch  Hm.  Langhans  ist 
mir  sehr  gleichgiltig;  ich  halte  es  für  nothwendig,  dass  man  bei 
der  Beurtheilung  mittelalterlicher  Verhältnisse  versuche,  sich  auf 
den  Boden  mittelalterlicher  Anschauung  zu  stellen. 

Greifswald.  W.  Wilma  uns. 


Hermann  Masius,  Geographisches  Lesebuch.  Umrisse  und  Bilder 
ans  der  Krd-  und  Völkerkunde.  I.  Band,  1.  Abtheilung.  Halle,  Ver- 
lag der  Buchhandlung  des  Waiseuhauses.  1S74.  A u.  230  S.  4 M 
Gustav  Neumann,  Das  Deutsche  Reich  in  geographischer,  statistischer 
und  topographischer  Beziehung.  ].  und  2.  Band.  Berlin,  G.  W.  F.  Müllers 
Verlag.  1874.  28  Mark. 

Masius'  Geographisches  Lesebuch  zählt  zu  den  beachtens- 
werlhesten  neueren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  unserer  Schul- 
Litteratur.  An  Werken  unter  dem  Titel  „Geographische  Character- 
bilder“  oder  ähnlichen  noch  mehr  prahlenden  Namen  fehlte  es 
zwar  nicht,  aber  sie  waren  meist  entweder  nicht  für  den  Schüler 
bestimmt  oder  Compilationen  geringen  Werthes. 

Hier  nun  muthet  gleich  der  schulmäfsige  Titel  an,  und  die 
ersten  Worte  der  Vorrede  versichern,  dass  das  Buch  auch  weiter 
nichts  sein  wolle,  als  was  sein  Name  sage.  Es  wendet  sich  an 
, jüngere  Leser,  welche  die  Vorstufen  des  Unterrichts  über- 
schritten haben.“ 

Gerade  für  diese  Altersstufe,  wir  dürfen  sie  wohl  den  Klassen- 
stufen von  Quarta  an  gleichsetzen,  hatten  wir  bisher  zur  Stillung 
des  so  natürlich  sich  regenden  Heifshuugers  nach  Schildereien 
von  fremden  Ländern  und  Völkern  kaum  eine  andere  Nahrung 
als  jenen  furchtbaren  Schwall  von  Reisebeschreibungen,  oft  von 
sehr  unberufener  Hand  „bearbeitet  für  die  Jugend“,  aber  keine 
einzige  mustergiltige  Auswahl  des  Resten. 
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Masius  sagt  von  seinem  Unternehmen  seihst:  „Das  Auge  zu- 
erst und  zumeist  auf  ;die  lernende  Jugend,  namentlich  unserer 
höheren  Schulen  gerichtet,  habe  ich  gemeint,  dass  hier  nichts 
gleichgiltig  sei:  ein  gediegener,  sorgsam  gesichteter  Inhalt  in  an- 
schaulich lebendiger  Form  schien  mir  unerlässlich.  Ich  habe  da- 
her so  weit  möglich  aus  klassischen  Schriftstellern  geschöpft. 

Diesen  wackeren  Grundsatz,  den  einzig  richtigen  für  eine* 
geographische  Schul-Chrcstomathie,  wird  jeder,  dem  die  Hebung 
unseres  erdkundlichen  Unterrichts  am  Herzen  liegt,  willkommen 
hei  Isen.  Kein  einziger  Unterrichtszweig  ist,  wie  allseitig  jetzt  zu- 
gestanden wird,  so  vernachlässigt  gewesen  als  der  geographische, 
selbst  auf  den  höheren  Schulen,  ja  im  Verhältnis  zu  deren  übrigen 
Leistungen  sogar  auf  ihnen  ganz  besonders.  Alle  fühlen  es  jetzt, 
♦lass  es  hohe  Zeit  ist,  das  Wort  von  der  „Nation  der  Geographen44 
nicht  ganz  zum  Mythus  werden  zu  lassen;  an  den  Schulen  ist  es, 
dies  Stück  des  nationalen  Ruhms  der  Deutschen,  das  uns  die 
Fremden  noch  nie  abgestritten,  zu  bewahren,  von  neuem  zu  be- 
gründen. 

Wenn  sich  nun  ein  Hülfsmittel  von  so  vielbewährter  Hand 
darbietet,  den  geographischen  Unterricht  zu  beleben  durch  ein 
nach  löblichstem  Grundsatz  verfasstes  Lesebuch,  welches  dem 
Schüler  ein  treuer  Freund  in  den  Mufsestunden,  dem  Lehrer  nach 
Inhalt  und  Form  ein  werthvoller  Rathgeber  hei  der  Vorbereitung 
für  seinen  Unterricht  werden  müsste,  — da  gilt  es  Ernst 
zu  machen  mit  der  Bcurtheilung  des  auf  so  guter  Grund- 
lage aufgeführten  Anfangstheiles  des  Gesammtbaus.  Dem  ge- 
schätzten Verfasser  würde  unlieb  sein,  diesem  Orte  nicht 
ziemen,  wenn  wir  statt  einer  Bcurtheilung  einen  Panegyricus 
schrieben. 

Der  vorliegende  erste  Theil  des  Lesebuchs  bringt  Darstellun- 
gen aus  der  physischen  Erdkunde.  Nach  einer  geschmackvoll 
und  einfach  stilisirten  Einleitung,  die  auf  nicht  ganz  20  Seiten 
die  allmähliche  Erweiterung  der  Kenntnis  von  der  Erde  seit  den 
Griechen  bis  auf  A.  v.  Humboldt  und  Karl  Ritter  erörtert,  folgen 
einander  Darstellungen  über  das  Meer,  nach  seiner  Verbreitung 
und  Tiefe,  seinen  Winden  und  Strömungen,  seinem  Thier-  und 
Uflanzenleben,  sodann  über  die  Erdfeste  nach  ihrem  Werden, 
ihrem  inneren  und  äufseren  Bau,  über  Vulcane  nnd  Erdbeben, 
Wüsten,  Steppen,  Dünen,  Moore,  Gletscher  und  Flüsse;  an  die 
allgemeiner  gehaltene  Characteristik  der  Flüsse  und  ihrer  Be- 
deutung für  das  Völkcrlehen  reiht  sich  ein  Sondergemälde  des 
gröfsten  der  Ströme,  des  Amazonas,  und  ein  Aufsatz  über  die 
Verbreitung  des  organischen  Lebens  auf  Erden  macht  den  Schluss. 

Diese  gewiss  zweckmäfsig  aus  dem  Gesammtgebiet  der  Wissen- 
schaft ausgehobenen  Abschnitte  sind  durchweg  so  behandelt,  dass 
die  im  Inhaltsverzeichnis  zu  jedem  derselben  angeführten  Quellen- 
werke in  freier  Weise,  mit  oder  ohne  Formänderung  den  Stoff 
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boten;  und  so  geschickt  ist  aus  den  mehrfachen  Elementen  ein 
Ganzes  durch  den  Herausgeber  gebildet  worden,  dass  die  Mosaik 
den  Eindruck  des  Gemäldes  nicht  verfehlt. 

Aber  es  ist  nicht  eine  blofse  „Sammlung  von  Skizzen  und 
Characteristiken“,  wie  - das  Vorwort  sagt;  es  sind  nicht  so  aus- 
'Schliefslich,  wie  der  Titel  vermuthen  lässt,  „Umrisse  und  Bilder“. 
Es  mischt  sich  zuviel  Lchrbuchsinhalt  in  diese  Bilder;  das  stört 
den  Genuss,  der  nur  mit  verhüllter  Absicht  Belehrung  spenden 
soll,  ähnlich,  als  wenn  man  in  Gustav  Freytags  Geschichtsbildern 
verschönerte  Compendien-Fragmente  fände. 

Ob  es  allein  das  durch  den  Zweck  des  Ganzen  gerechtfertigte 
Streben  nach  der  anmuthigen  Form  ist,  welches  diesen  lehrhaften 
Partien  so  oft  die  Gründlichkeit  und  Klarheit  raubt?  Erst  gegen- 
über dieser  Schwäche  des  Buchs  verstanden  wir  die  Worte  der 
Vorrede,  dass  dieses  Lesebuch  keinen  Anspruch  auf  wissenschaft- 
liche Vollständigkeit  und  Geschlossenheit  erhebe,  — was  sich  doch, 
wenn  dasselbe  wirklich  „nichts  anderes  sein  will,  als  was  sein 
Name  sagt“,  ganz  von  selbst  versteht. 

Indessen  cs  finden  sich  doch  mitunter  wirkliche  Yerstöfse. 
Wir  wollen  nicht  von  dem  13.  Abschnitt  reden,  der  manche 
Wunderlichkeiten  aus  G.  II*  v.  Schuberts  Buch  über  das  Vfelt- 
gebäude  enthält ; zu  bemerken  ist  nur,  dass  ein  Autor,  welcher 
die  Alpengebirge  Abessiniens  als  einen  „Seitenzweig“  des  Hindu- 
kusch  aufzufassen  vermag  (den  sonst  noch  ostiranische  und  süd- 
arabische Gebirge  bilden  sollen),  welcher  etwas  Nützliches  zu 
sagen  meint,  indem  er  die  östliche  Erdfeste  mit  einem  Blatt  ver- 
gleicht, dessen  Stiel  in  Borneo  und  Neuguinea  (!)  läge,  die  west- 
liche aber  mit  einem  Blätterpaar,  dessen  gemeinsamer  Stiel  — 
im  Grofsen  Ocean  läge  „in  der  Richtung  gen  Neu-Seeland  sich 
verlierend“,  nicht  unter  die  Klassiker  wie  Humboldt  und  Peschei 
gehört.  Doch  auch  wo  er  wirklich  zuverlässigen  Schriftstellern 
folgt,  strauchelt  der  Herausgeber  bisweilen.  Das  gilt  namentlich 
für  die  geologischen  Excurse,  die  zumal  über  „Vulcauismus“  viel- 
fache Missverständnisse  verrathen.  Eitler  Vulcane  sehen  wir  da 
zusammengeworfen  mit  deutschen  Felsen  aus  sogenanntem  vul- 
kanischem Gestein  (Basalt,  Phonolith,  Trachyl),  so  dass  der  un- 
kundige Leser  nicht  anders  kann,  als  sich  z.  B.  den  Vogelsberg 
als  „erloschenen  Feuerberg“,  als  einen  echten  deutschen  Vesuv 
zu  denken;  ja  auch  in  den  Porphyrfelsen  scheint  unser  Verfasser 
schlechtweg  erloschene  Feuerspcier  zu  sehen,  denn  selbst  der 
Thüringer  W’ald  gilt  ihm  mit  als  Beweis,  dass  unser  Vaterland 
einst  „durchzogen  war  von  einer  Vulkankette,  welche  heute  ihres- 
gleichen nur  in  Südamerika  tindet.“  Auch  die  Mähr  von  einer 
vulkanischen  Entstehung  des  Jordanthals  mit  dem  Todten  Meer 
findet  sich  wieder  aufgefrischt,  obgleich  wir  doch  nun  ganz  sicher 
wissen,  dass  es  keine  Geologen,  sondern  Theologen  waren,  welche 
dort  eine  ruhige  Stätte  für  die  Unterbringung  von  Sodom  und 
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Gomorra  fanden,  indem  sie  dunkelfarbigen  Kalkstein  der  Kreide- 
fonnation  für  Vulkangestein  hielten.  Die  entsprechende  Hyperbel 
auf  dem  Gebiet  des  Neptunismus  ist  die  Behauptung  S.  127, 
dass  die  ungeheueren  Ebenen  Amerikas  weiter  nichts  als  Fluss- 
anschwemmungen seien. 

Aufserhalb  der  ins  Erdgeschichtliche  spielenden  Abschnitte 
finden  sich  derartige  lrrthumer  seltener.  Wohl  nur  ein  Schreib- 
fehler ist  es,  wenn  es  S.  44  heifst:  „Auf  unserm  Erdball  ist  be- 
kanntlich die  kürzeste  Entfernung  zwischen  zwei  gegebenen 
Punkten  ein  Bogen  des  Meridians.“  Dagegen  spricht  der  Ver- 
fasser unmittelbar  vorher  offenbar  aus  eigener  Ueberzeugung  die 
völlig  unhaltbare  Vermuthung  aus,  dass  der  Golfstrom  seine  Wärme 
und  seine  starke  Triebkraft  „den  unterseeischen  Feuern“  verdankt, 
welche  er  durch  die  Vuleane  des  benachbarten  Mejico  als  erwiesen 
erachtet,  und  dass  die  (keineswegs  ebenbürtige)  Strömung  des 
Bengalischen  Golfes  von  einem  ähnlichen  Herde  Hitze  und  be- 
wegende Kraft  entnehme.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  es  dem 
Verfasser  entgangen  wäre,  wie  man  erst  in  neuerer  Zeit  der 
eigentlichen  Ursache  der  Meerescirculation  sich  zu  nähern  ver- 
sucht hat,  seitdem  man  die  Erklärung  durch  die  Seewinde  und 
die  verschiedenartige  Erwärmung  des  Seewassers  in  der  heifsen 
und  den  beiden  kalten  Zonen  als  unzureichend  erkannt  hat; 
trotzdem  pflichtet  er  den  beiden  letztgenannten  Erklarungsweisen 
sehr  bestimmt  bei;  „die  Sonne“,  sagt  er  S.  49,  „ist  die  wahre 
Ursache  der  Meeresströmungen“.  — Ist  bei  der  Schilderung 
über  die  Korallenbauten  wirklich,  wie  die  Quellenangaben  beim 
Inhaltsverzeichnis  vermuthen  lassen,  aus  Darwins  grundlegender 
Schrift  von  1842  geschöpft?  Schon  deren  Titel  „Structure  and 
distribution  of  coral  reefs“  hatte  doch  vor  der  Verwechslung  von 
Korallenriffen  (dem  Gattungsbegriff)  und  DammrifTen  (dem  sub- 
sumirten  Artbcgrifl)  bewahren  sollen;  statt  Strandriff,  Dammriff, 
Atoll  heilst  aber  die  Trilogie  des  grolsen  Briten  hier  (S.  67) 
Korallenbänke,  Korallenriffe,  Atolle.  Unrichtig  ist  auch  die  Be- 
merkung dabei,  dass  Darwin  jene  Eintheilung  auf  die  „ursprüng- 
liche Beschaffenheit  des  Bodens“  begründet  habe,  auf  welchem 
die  Korallen  gebaut;  allein  die  verschiedenartigen  Wirkungen  ver- 
schieden starker  Säcularsenkungen  liegen  dieser  Lehre  eines 
Forschers  zu  Grunde,  der  überall  mit  der  gewissenhaftesten  Unter- 
suchung der  thatsächlichen  Vorgänge  die  durch  nichts  zu  be 
irrende  Entschlossenheit  der  Folgerung  verbindet,  gelte  diese  auch 
den  Aeonen  der  Erdgeschichte,  welche  zwerghaften  Ursachen 
riesenhafte  Wirkung  verleihen. 

Sehr  zu  loben  ist  die  Mitberücksichtigung  schon  älterer 
Schilderungen,  wenn  sie  von  Meisterhand  stammen  und  bis  zur 
Stunde  unübertroffen  sind.  Das  gilt  vor  allem  von  jenem  Pracht- 
gemälde, welches  A.  v.  Humboldt  in  den  Anfangsjahren  unseres 
Jahrhunderts  von  den  Steppen  und  Wüsten  entwarf.  Wir  be- 
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grüfsen  es  als  glänzendste  Blume  in  dem  hier  geflochtenen  Kranz. 
Nur  hätte  an  mehr  als  einer  Stelle  geändert  oder  gestrichen 
werden  sollen.  Gelen  und  Alanen  (S.  Hil)  leitet  doch  hoflent- 
lich  heute  kein  Historiker  mehr  aus  Innerasien  her;  seitdem  hat 
doch  lur  jeden  der  geographischen  Belehrung  sich  nicht  ver- 
schliefsenden  Geschichtskenner  nunmehr  seihst  das  „Bach  der 
Welt“,  die  Pamirhöhe,  aufgehört  als  ilcimath  der  Grindogermanen 
zu  gelten,  lins  ist  ferner  seit  den  Sechziger  Jahren  genau  be- 
kannt, dass  nicht  Idols  der  westliche  Theil  des  Atlas“  (S.  1 04) 
afrikanische  Schneehäupter  birgt,  uns  haben  Kilima-Ndscharo  und 
Kenia  da  die  Existenz  von  Schneebergen  bewährt,  wo  sie  bereits 
die  Allen  behaupteten.  Masius  vergisst  hier  einmal  ganz  sein 
Ziel,  die  künstlerische  Einheit  der  Darstellung,  indem  er  im  Ein- 
gang zu  seinem  Aufsatz  über  „Wüsten  und  Steppen“  beide  der 
Wahrheit  gemäfs  als  klimatische  Erscheinungen  characterisirt  und 
dann  Humboldts  gänzlich  beseitigte  Annahme  einer  „Naturrevu- 
lution“  abdruckt,  welche  die  Sahara  dadurch  erzeugt  habe,  dass 
sie  durch  eine  grofse  FJutli  „diese  Hache  Gegend  ihrer  Pflanzen- 
decke  und  der  nährenden  Dannnerdc  beraubte“,  nur  in  einer  An- 
merkung zufügend:  Peschei  weise  diese  Annahme  zurück,  weil 
die  Wüstennatur  in  der  Wasserlosigkeit  ihrer  Oberiiäche,  her- 
rührend  von  der  fast  gänzlichen  Regenlosigkeit,  aileiu  ihre  Ur- 
sache fände. 

Doch  man  verstehe  uns  nicht  falsch!  Der  Hauptgchalt  des 
in  Rede  stehenden  Werkes  ist  wirklich  schildernder  Art;  und  in 
ihm  leuchtet  überall  «las  rühmliche  und  in  weitesten  Kreisen  an- 
erkannte Streben  des  Verfassers  nach  der  Schönheit  der  Form, 
nach  anschaulicher  Lebendigkeit  der  Sprache  hervor.  Nur  hin 
und  wieder  begegnet  ein  minder  passendes  Spraehgebilde,  ein 
allzu  starkes  Poetisircn  der  Prosa.  Wenn  der  arme  Matrose  im 
Mastkorb  des  Polarfahrers  „da  oben  wie  ein  lebendiger  Stalaktit 
sitzt“  (S.  37),  so  regt  sich  am  Ende  das  Gewissen  des  Tertianers 
bei  der  Lectüre  dieser  Stelle,  und  er  meint,  das  müsse  dann 
wohl  Stalagmit  heifsen,  oder  der  frostige  ice-master  müsse  sonst 
wie  ein  Eiszäpfchen  am  Mastkorb  vielmehr  hängen.  Erscheint  es 
geeignet,  «las  Nordlicht  (S.  DG)  zu  beschreiben  als  „einen  phau- 
tastischen  Aetna,  der  mit  einem  Meer  von  Lava  den  ewigen 
Winter  überschwemmt“?  Wozu  ferner  diese  schwächliche,  weil 
nicht  naturwahre  Poesie  auf  S.  181:  „Die  Moose  wiederholen 
gleichsam  spielend  die  grofsen  gegliederten  (?)  Formen  des 
Pflanzenreichs“;  und  wozu  die  Rhetorik,  die  sich  nicht  begnügt, 
das  grofsartige  Brausen  des  Weltmeers  mit  einfach  grofsen  Worten 
zu  malen,  sondern  (S.  64)  hinzusetzt:  „Es  ist  die  Sprache  der 
Wasser  wüste,  das  Nachtonen  des  Werde!  welches  die  Schöpfung 
ins  Dasein  rief.“ 

Für  die  Weiterführung  des  sicher  aussichtsreichen  L’nter- 
• nehmens  wird  eiu  jeder  w ünschen,  dass  dergleichen  Ucbcrschwcug- 
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Uchkeiteu  in  Wegfall  kommen,  auch  Verse,  aus  antiken  oder 
modernen  Dich tern  entlehnt,  sich  wenigstens  nicht  mehr  häufen. 
Dem  Knaben  wie  dem  Jüngling  imponirt  stets  die  möglichst  con- 
crete  Schilderung  im  Gewand  einer  lebendigen,  nicht  au  bilder- 
reichen Sprache  am  meisten.  Vollends  die  grofse  Natur  lasse 
man  getrost  in  ihrer  ungeschminkten  Herrlichkeit  von  sich  Zeugnis 
alilegen.  Wie  eindrucksvoll  ist  die  Schilderung,  welche  in  diesem 
edlen  Stile  hier  auf  nicht  ganz  einer  Seite  nach  Martius  gegeben 
wird  von  einem  Tag  unter  den  Tropen  auf  dem  atlantischen 
Meer! 

ln  feierlicher  Huhe  durchleben  wir  einmal  den  Tageslaut  mit, 
wie  er  in  ewiger  Gleich mäfsigkeit  in  jenen,  kaum  irgend  einen 
Wechsel  der  Jahreszeiten  kennenden  Theilen  des  Tropengürtels 
sich  stets  wiederholt.  Wir  sehen  das  Tagesgestirn  aus  dem  in 
so  glänzenden  Farben  leuchtenden  Gewölk  des  tropischen  Morgen- 
hiatmels  sich  erheben,  die  Wolken  vergoldend;  der  Seenebel  fällt, 
die  Sonne  erhebt  sich  höher  und  höher  in  den  tiefblauen  Himmels- 
raum, bis  nach  dem  Erreichen  ihres  llöhenstandes  zu  Mittag 
plötzlich  dunkle  Wolken  sich  sammeln,  das  furchtbare  «Schauspiel 
eiues  tropischen  Gewitters  losbricht;  Donner  rollen,  Blitze  zucken, 
als  wollten  sie  den  Planeten  zerspalten,  unter  brausenden  Wirbel- 
winden ergiefst  sich  in  wirklichen  Strömen  der  Hegen;  leicht 
fangen  wir  an  Bord  unseres  Schiffes  davon  auf,  und  der  salzige 
Geschmack  des  Wassers  verräth  uns,  wie  heftig  die  Verdunstung 
am  heifsen  Morgen  gewesen,  da  unser  Kiel  vielleicht  dieselben 
Wasserlheilchen  streifte,  die  nun  die  ungeheure  Luftreise  in  Gas- 
form hinauf,  im  Wassersturz  herab  durchmessen  haben;  da  auf 
einmal  wird  der  Himmel  hell,  Luft  und  Meer  ruhig,  wir  athmen 
herrliche  Frische,  und  das  gleich  dem  unsrigen  neu  erquickte 
Leben  der  Tiefen  fesselt  uns  mächtig,  denn  weit  in  das  krystallne 
Nass  dringt  der  Blick,  fliegende  Fische  schiel'sen  wie  bunte  Pfeile 
an  uns  vorüber;  schwüler  wird  dann  wieder  die  Luft,  bis  die 
Sonne  sich  ins  Purpurmeer  des  Westens  senkt  und  statt  des 
heimalhlichen  Zwielichts  der  Dämmerung  alsbald  nächtliches  Dunkel 
zauherschneil  sich  verbreitet;  noch  zuckt  Wetterleuchten  am 
grauenden  Horizont,  da  entschwebt  der  volle  Mond  als  eine 
mildere  Sonne  leuchtend  dem  Weltmeer,  „das  dunkelblaue  Firma- 
ment, sieb  mit  den  Gestirnen  auf  dem  ruhigen  Gewässer  ah- 
spiegelud,  stellt  das  Bild  des  ganzen  Sterncngewölbes  dar,  und 
der  Ücean,  selbst  von  dem  leisesten  Hauche  der  Nacht  bewegt, 
verwandelt  sieb  in  ein  still  wogendes  Feuerineer.“ 

Derartige  trefflich  gelungene  Gemälde,  auch  manche,  dem 
Stoff  angemessen,  minder  glänzende  und  doch,  ohne  dem  Lehr- 
buch  Goncurrenz  zu  machen,  lehrreiche  Darstellungen,  wie  über 
die  Slromsystemc,  den  Amazonas,  die  Gulturgewächse  (nach  Victor 
Hehn)  machen  schon  diese  erste  Abtheilung  besonders  für  den 
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Lehrer  sehr  nutzbar,  da  ihm  die  besagten  Schattenseiten  des  Buches 
kaum  schaden  können. 

Per  Druck  ist  nicht  nur  äußerlich  sauber  gehalten,  sondern 
auch  sehr  frei  von  typographischen  Versehen.  S.  70  muss  es 
jedoch  Kuro-Siwo  (statt  Kuro-Siwa).  S.  7 Rion  (statt  ftioni) 
heifsen.  S.  127  kommt  nur  Sinn  in  den  Schluss  des  Abschnittes, 
wenn  man  liest,  „an  dem  östlichen  Saume  Nordamerikas“  (statt 
..an  dem  nordwestlichen  Saume  Amerikas“),  und  S.  152.  Z.  13 
v.  o.  ist  zu  lesen  „nach  Westen“  (statt  „nach  Osten“). 

Pie  künftigen  Bände  werden  wie  die  künftige  Neuauflage 
dieses  ersten  Bandes  eine  störende  Ungleichartigkeit  abzustellen 
haben,  die  schon  als  solche,  noch  weit  mehr  jedoch  durch  Ver- 
ursachen von  Zweideutigkeiten  hindert.  Sie  betrifft  die  Maß1- 
einheit.  Diesmal  begegnen  bald  Celsius-,  bald  Reaumur-Grade. 
so  dass  man,  wo  kein  C.  oder  R.  beigefügt  ist,  keinen  Rath  weiß: 
das  Schwanken  zwischen  Benutzung  englischer  und  deutscher 
Meilen  steht  einem  deutschen  Lesebuch  nicht  gut,  auf  derselben 
Seite  (56)  von  Seemeilen  und  englischen  Meilen  zu  reden  ver- 
wirrt nur,*  denn  offenbar  soll  mit  beiden  Namen  doch  dasselbe 
Mafs  bezeichnet  werden;  Meter  und  Kilometer  kommen  vor,  da- 
neben aber  auch  englische  Fufse,  Pariser  Pulse  und  leider  auch 
Fufse  ohne  jede  Bestimmung,  die  Meridianzählung  nach  Greenwich 
passt  für  deutsche  Schulen  auch  nicht. 

In  Bezug  auf  Rechtschreibung  fällt  unangenehm  auf  „Farren“ 
das  längst  auch  Botaniker  ersetzt  haben  durch  das  allein  statthafte 
Farn  (Mehrzahl  Farne);  noch  schlimmer  aber  ist  „Breitegrad“, 
welche  widrige  Missform  jetzt  bei  den  besten  Schriftstellern  sich 
einzubürgern  anfängt,  obgleich  es  ihnen  nie  einfallen  wird 
zu  schreiben  Längegrad,  Breitebestimmung.  Föhredunkel.  Birke- 
ruthen. 

Im  Anschluss  an  die  Lehrbücher  von  Daniel  und  Guthe  sollen 
die  drei  folgenden  Bände  Characterbildcr  der  außereuropäischen 
Krdtheile,  Kuropas  und  insbesondere  Deutschlands  bringen,  eine 
Gradation  der  Ausführlichkeit,  wie  sie  dem  Gang  unseres  geo- 
graphischen Unterrichts  durchaus  entspricht.  Welchen  Dank  der 
Schulwelt  kann  sich  der  Verfasser  erwerben,  wenn  er  diese  Bilder 
von  Land  und  Leuten  ohne  viel  Beiwerk  von  Zahlen  und  Namen 
in  markigen  Zügen,  in  kurzer  und  doch  anschaulicher  Rede  ent- 
wirft! Einzelne  besonders  bezeichnende  Bilder  gedenkt  er  auch 
aus  der  alten  und  mittleren  Länder-  und  Völkerkunde  der  Samm- 
lung einzureihen,  und  zwar  will  er  dabei  „die  zeitgenössischen 
Schriftsteller  möglichst  selbst  sprechen  lassen“.  Das  kann 
also  ein  herrliches  „Quellenbuch“  für  die  Erdkunde  werden,  wie 
wir  endlich  dergleichen  Quellenbücher  für  die  Geschichte  erhalten 
haben.  Eben  das  thut  Noth,  die  Worte  der  Männer  unsere 
Schüler  vornehmen  zu  lassen,  die  aus  eigener  Anschauung  reden 
können ; und  da  in  der  Lehrstunde  zum  regelmäfsigen  Vorlesen 
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solcher  Musterschilderungeu,  auch  wenn  sie  noch  so  kurz  sind, 
die  Zeit  fehlt,  so  tritt  gerade  ein  solches  Lesebuch  als  höchst 
willkommene  Ergänzung  ein,  zugleich  aber  vermag  es  dem  Lehrer 
Anschaffen  vieler  kostbarer  Reisewerke,  ermüdendes  und  zeit- 
raubendes Durchlesen  derselben  auf  die  oft  sparsam  eingestreuteii 
Goldkörner  hin  zu  ersparen.  Neben  einem  Herodot  und  Marco 
Polo  wird  natürlich  eine  mächtig  überlegene  Schaar  neuerer  und 
neuester  Reiseforscher  vorzuführen  sein,  denn  die  Erdkunde  muss 
sich  ihres  unterrichtlichen  Vorzugs  vor  der  Geschichte  mehr  und 
mehr  bewusst  werden,  der  einerseits  darin  besteht,  dass  sie  mit 
einem  Doppelgesicht  Natur-  und  Menschenleben  überschaut,  anderer- 
seits darin,  dass  sie  eine  einiment  practische  Wissenschaft  ist, 
welche,  frisch  in  der  Gegenwart  stehend,  aus  der  klaren  Be- 
trachtung  jetztzeitlicher  Verhältnisse,  der  oft  schon  der  Schüler 
verständnisvoll  zu  folgen  im  Stande  ist,  nicht  selten  sogar  für 
die  Zukunft  Schlüsse  ziehen  darf  über  das  Schicksal  von  Ländern, 
Völkern,  Städten,  sowohl  der  Nähe  als  der  weitesten  Ferne. 


Von  ganz  anderer  Art,  von  beschränkterer  Bedeutung  lür 
die  Schule  ist  das  zweite  der  in  der  L'cberschrift  genannten 
Werke.  Und  doch  darf  cs  kein  Geographielehrer  unbeachtet 
lassen,  dem  am  Gewinnen  einer  möglichst  sicheren  Unterlage 
für  die  Stoflauswahl  auf  dem  Hauptgebiet  seines  Unterrichts  etwas 
gelegen  ist. 

Schon  nach  der  dafür  überall  augesetzten  Stundenzahl  kann 
niemand  bezweifeln,  dass  die  Hauptsache  dieses  Unterrichts  in 
einer  Landeskunde  des  eigenen  Staatsgebiets,  des  Deutschen  Reichs, 
zugleich  als  des  umfangreichsten  Theiles  des  grofsen  deutschen 
Vaterlands,  gefunden  werden  mnss. 

Gustav  Neumanu  hat  uns  nun  durch  eine  Neugestaltung  und 
Erweiterung  seiner  „Geographie  des  Preufsischen  Staates“  in  zwei 
stattlichen  Bänden  ein  durch  Reichhaltigkeit  und  Zuverlässigkeit 
ausgezeichnetes  Nachschlagebuch  über  Areal,  Bndeubildung.  Ge- 
wässer. Klima.  Production,  Bewohner  und  politische  Geographie 
des  Deutschen  Reichs  geschaffen. 

Der  erste  Band  enthält  auf  nicht  weniger  als  553  Seiten  den 
allgemeinen  Theil,  der  sich  ausführlich  nnd  doch  in  dem  knappen 
Ton  des  ganzen  Werkes  über  Luft  und  Boden,  Bevölkerung  und 
Staatsverfassung  des  Reiches  überhaupt  verbreitet;  zugleich  be- 
ginnt er  die  Landeskunde  der  aufserpreufsischen  Slaatsterretorien 
(mit  Ausnahme  des  neuen  Reichslandesf  und  handelt  dieselbe  auf 
weiteren  353  Seiten  ab.  Der  zweite  Band  giebt  in  der  nämlichen 
Weise  auf  567  Seiten  für  PreuTsen  und  Elsass-Lolhrintfen  die 
politische  Geographie  im  weitesten  Sinn  des  Wortes. 
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Der  Stoflreichthuni  erhellt  genügend  daraus,  dass  ungefähr 
15,000  topographische  Namen  in  dem  für  ein  solches  Handbuch 
unentbehrlichen  Register  vereinigt  stehen;  denn  die  Topographie 
erstreckt  sich  bis  auf  die  Dörfer  herab.  Dazu  kommt  eine  für 
den  Gebrauch  seitens  des  Lehrers  anfserordentlich  erwünschte 
Fülle  von  Höhenangahen,  natürlich  durchweg  im  Metermafs.  Diese 
Unmasse  von  Stoff  ist  aber  so  kritisch  gesichtet  und  trotz  der 
kaum  erst  begonnenen  Einheit  in  statistischen  Aufnahmen  aller 
das  Deutsche  Reich  bildenden  .Staaten  in  einem  so  hohen  Grade 
gleichartig  verarbeitet,  dass  wenig  zu  wünschen  übrig  bleibt 
Ohne  unnütze  Abschweifungen  ins  Geologische  ist  selbst  über  das 
geognostische  Gefüge  des  Reicbshodens  betreffenden  Ortes  kurz 
das  Nölhige  ganz  befriedigend  beigebracht. 

Aufser  den  einschlagenden  Büchern  und  Zeitschriften  dienten 
dem  Verfasser  auch  noch  vielfache  Mittheilungen,  die  er  sich  von 
Behörden,  statistischen  Bürenus  und  sachkundigen  Privaten  zn 
verschallen  gewusst  hat,  als  Quellen;  und  je  mehr  man  sein 
Buch  benutzt,  desto  geneigter  wird  man  seiner  Versicherung 
vollen  Glauben  schenken,  dass  er  diese  Quellen  .,mit  der  grüfsten 
Gewissenhaftigkeit“  verwerthet  habe. 

Dass  ihm  seine  Quellen  nicht  für  jede  Einzelheit  das  Richtige 
an  die  Hand  gaben,  ist  wahrlich  nicht  zu  verwundern.  Ein  Miss- 
verständnis schleicht  sich  dann  und  wann  wohl  auch  einmal  ein. 
So  II,  60,  wo  sandige  waldbestandene  Hügelflächen  an  der  Spree 
„die  auch  noch  im  havelländischen  Luch  zu  verfolgen  sind“  den 
vorhistorischen  Lauf  der  Oder  andeuten  sollen,  was  vielmehr  die 
Sumpfniederung  jenes  Luches  als  genaue  Fortsetzung  der  heutigen 
Kanal-  und  Flusslinie  Müllrose-Spandau  selbst  thut;  oder  wenn 
das  unschuldige  Saaldörfchen  Keuschberg  bei  Merseburg  II,  262 
richtig  wieder  aufgeführt  wird  als  Ort  der  Ungarnschlacht  von 
933  mit  dem  diese  Angabe  doch  gleich  in  Frage  stellenden  Zu- 
satz: „das  Schlachtfeld  (bei  Riade)  ist  freilich  nicht  sicher  anzu- 
geben." Darauf,  S.  271,  heifst  es  wieder,  die  Schlacht  sei  viel- 
leicht bei  Ariern  und  zwar  bei  „Ritteburg“  geliefert  worden 
(richtiger  „Rietheburg“  zu  schreiben),  während  es  einfach  genügte, 
die  Keuschberg-Mersehurger  Anekdote  zu  streichen  und  unseren 
Ungarnsieg  auf  das  Unslrutried  bei  Artern  (das  ist  Widukind* 
lliadc)  zu  localisiren,  von  welchem  Riedburg  (Biethburg)  doch  erst 
seinen  Namen  erhielt.  Erfurt  ist  nicht  1662  (II,  274),  sondern 
1664  von  französischen  Truppen  für  Kurmainz  erobert  worden, 
ist  keine  Festung  mehr,  hat  auch  kein  altes  Rathhaos  mehr,  son- 
dern ein  ganz  neues  au  dessen  Stelle  und  lag  nie  au  drei  Gera- 
Armen  (die  Hirschlache,  richtiger  Kirschlache,  ist  kein  solcher: 
Treuenbrunnen  ist  nur  eine  assimilirende  Entstellung  aus  Dreien- 
brunnön,  tres  fontes).  In  den  Main  mündet  die  Reduitz,  welch« 
nur  eine  unglückliche  Schuldistinction  von  Fürth  aus  Regnitz  ge- 
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tauft  hat.')  Der  einer  srhnudrrliaflen  Uautvenlerbung  entstam- 
mende Vogesen-Name  scheint  seit  1S70  glücklich  verschwinden 
zu  wollen;  dass  er  aber  hier  durch  Wasgenwnld  ersetzt  wurden 
(I.  22).  ist  docli  nicht  zu  billigen,  weil  die  deutschen  Gebirgs- 
hauern  des  Eisass  nur  den  Namen  Wasgau  kennen.  Am  wenig- 
sten behagen  die  Namen  der  vier  Gruppen,  in  welche  der  Ver- 
fasser' die  Gebirge  des  Reichsgebiets  gelheilt  hat.  Warum  den 
trelTliehen  und  ganz  eingebürgerten  Namen  des  Rheinischen  Schiefer  - 
gebirges  mit  dem  ganz  unberechtigten  des  „Niederländischen  Gc- 
hirgssystems“  vertauschen,  um  dann  die  Einschlussgebirge  der  so- 
genannten oberrheinischen  Tiefebene  mit  dem  doch  keineswegs 
auf  den  Süden  zu  beschränkenden  Namen  eines  ..Rheinischen 
Systems“  zu  belegen?  Soll  der  von  den  Alten  in  so  unbe- 
stimmtem und  auch  unbeständigem  Umfang  überlieferte  Ansdruck 
des  Hercynischen  Waldgebirges  durchaus  fortleben,  so  kann  man 
freilich  mit  dem  Verfasser  nicht  rechten,  wenn  er  denselben  aul 
alle  Gebirge  von  Rühmen  und  Mähren  bis  zum  Teutoburger  Wald 
beziehen  will,  muss  aber  doch  entschieden  Einspruch  erheben 
gegen  den  unbefugten  und  zugleich  ganz  nutzlosen  Reisatz,  der 
zu  dem  Doppelnamen  geführt  hat:  „Das  llercynischc  oder 
Sudeten  System.“ 

Hinsichtlich  der  Namenbeschreibung  kann  man  dem  Verfasser 
nicht  beipflichten  in  der  Anwendung  des  phonetischen  l’rincips. 
Glaz  z.  R.  zu  schreiben,  weil  Glatz  zur  unrichtigen  Kürze  der 
Anssprache  verlocke,  ist  doch  nicht  zu  billigen;  wenigstens  sollte 
im  Register  das  Wort  Glatz  nicht  gänzlich  feldpn.  Die  Aussprache 
kann  ja  wie  in  anderen  Fällen,  in  denen  auch  keineswegs  nach 
der  Aussprache  geschrieben  ist,  ausdrücklich  beigefügt  werden, 
wie  hei  Soest.  Koesfebl  geschehen,  hei  Duisburg  (DQhshurg),  Juist 
(jfihst),  Rroicli  (hruhch)  u.  s.  w.  nicht. 

Eine  Reihe  kleiner  Irrthümer  iiefse  sich  allerdings  noch  aus 
den  beiden  starken  Octavhänden  zusammenlesen,  aber  sie  würden 
kpin  volles  I’rorent  der  massenhaften  Angaben,  welche  letztere  in 
sich  schliefsen,  ausmachen.  Nicht  nur  aut  ..den  grofsen  Umfang 
des  zu  bearbeitenden  Stoffes“  durfte  der  Verfasser  den  billigen 
Heurtheiler  seines  Werkes  hinweisen,  sondern  auch  auf  dessen 
unendliche  Vielartigkcit;  je  weniger  der  Verfasser  aus  beiden  Um- 
ständen einen  Vorwand  nbleiten  wird,  die  stetig  bessernde  Hand 
von  seinem  so  zeitgemäfsen  Ruch  fernzuhalten,  um  so  weniger 

')  Es  wäre  hohe  Zeit,  endlich  auch  diese  geographische  Schulsünde  in 
unseren  Lehrbüchern  und  Karten  zu  tilgen.  Aus  dein  mittelalterlichen  Ita- 
tanza.  Ilatcnza,  llndiuza.  Kedcnitz  und  Kednitz  hat  erst  die  Aeuzeit  die  ganz 
unhistorische  Form  Itegnitz  gemacht,  und  nicht  früher  als  im  s origen  Jahr- 
hundert finden  wir  die  hochkritischcn  Versuche,  beide  Manien  zu  adoptiren, 
indem  maa  sie  sich  brüderlich  in  die  Herrschaft  über  den  Fluss  theilen 
lässt;  bald  ncunt  man  Kegnitz  das  obere  Stück  (bis  zur  Pegnilzmündungl 
und  das  untere  Rednitz,  bald  umgekehrt.  Im  Vulksmnnd  gilt  uoeli  ganz 
überwiegend  die  Form  Rennez. 
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soll  es  uns  einfallen,  den  hohen  Werth  desselben  weniger  Kleinig- 
keiten halber  herabzusetzen.  Es  eignet  sich  mehr  als  irgend  ein 
anderes  von  ähnlichem  Inhalt  namentlich  zur  Anschaffung  in  die 
Lehrerbibliotheken  unserer  Schulanstalten,  wo  es  ein  stets 
bereiter  Wegweiser  für  Topik  und  Statistik  der  Heichslande 
sein  wird. 

Halle.  KircbhofL 


Dr.  L.  Wiese,  Das  höhere  Schulwesen  iu  Preui'sen.  Historisch- 
statistische  Darstellung,  herausgegeben  im  Aufträge  des  Ministers  der 
g.  U.  und  Med.-Angelegenheiten.  Band  III.  1S69 — 1873  (1874).  Mit 
einer  Schnlkarte.  Berlin,  Verlag  von  Wiegandt  u.  Grieben.  1874. 
XXII  und  44t>  S.  8.  U Mk. 

Bei  der  Herausgabe  des  ersten  Bandes  der  vorliegenden 
historisch-statistischen  Darstellung  des  höheren  Schulwesens  in 
Preufsen  im  Jahre  1864  hatte  der  Herr  Verfasser  die  Absicht  aus- 
gesprochen, damit  eine  Reihe  periodischer  Veröffentlichungen  der 
Art  zu  beginnen.  Das  Jahr  1869  brachte  die  erste  Einlösung 
dieses  Versprechens  in  einem  stattlichen  Bande,  welcher  den  Zeit- 
raum von  1864  bis  186S|69  umfasste  und  zum  ersten  Male  auch 
das  höhere  Schulwesen  in  den  neu  erworbenen  Provinzen  nach 
den  Rubriken  und  Gesichtspunkten  darstellte,  welche  bei  der  Be- 
arbeitung des  ersten  Bandes  zur  Anwendung  gekommen  waren. 
Nachdem  somit  für  die  Fortführung  des  wohl  angelegten  Werkes 
eine  erweiterte  Basis  gewonnen  war,  folgt  nunmehr  der  dritte 
Band,  welcher  das  für  die  innere  Entwickelung  des  preufsischen 
Schulwesens  höchst  bedeutsame  Lustrum  von  1869  bis  1873J74 
umschliefst 

Der  Herr  Verfasser,  welcher  sich  demnächst  nach  einer  viel- 
jährigen verdienstvollen  und  durch  unermüdlichste  Hingebung  an 
die  Sache  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  ausgezeichneten  amt- 
lichen Thätigkeil  in  den  Ruhestand  zurückziehen  wird,  hat  mit 
diesem  Bande  ein  für  alle  Schulbehörden,  Patronate,  Staats-  und 
Gemeindevertretungen,  Lehrerkollegien  und  überhaupt  für  alle 
Freunde  des  Schulwesens  in  hohem  Grade  brauchbares  Werk  vor- 
läufig abgeschlossen  und  sich  damit  den  gerechtesten  Anspruch 
auf  den  Dank  derselben  erworben.  Es  kann  nicht  ausbleiben, 
dass  auch  bald  für  die  übrigen  deutschen  Staaten  ähnliche  Dar- 
stellungen an  das  Licht  treten  und  das  Werk  von  J.  D.  Schulze 
„Litteraturgeschichte  der  sämmtlichen  Schulen  und  Bildungsanstalten 
im  deutschen  Reiche.  Weifsenfels  1804.  2 Bde.“  noch  ver- 
gessener machen  werden,  als  es  bereits  ist. 

Die  Einleitung  (S.  1 — 60)  entfaltet  in  gedrängter  Darstellung 
ein  inhaltreiches  Bild  von  der  regen  Thätigkeil  der  Unterrichts- 
verwaltung in  dem  dargestellten  fünfjährigen  Zeiträume.  Die 
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aüfsern  wie  die  innern  Verhältnisse,  die  Doppelseitigkeit  der 
Schulen  als  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten,  ihre  rechtliche 
Stellung  im  Staate,  die  verschiedenen  Kategorien  derselben  in  ihrer 
Fortentwickelung  und  gegenseitigem  Verhältnis,  die  Stellung  zur 
Kirche,  die  Rückwirkungen  der  Zeitrichtungen  auf  das  Leben 
und  den  Geist  der  Schulen  in  Folge  der  grofsen  geschichtlichen 
Ereignisse,  die  Ansprüche  der  Lehrer,  wie  die  des  Publikums  und 
Vieles  mehr  Gelegentliche  in  seiner  Beziehung  zu  den  Schulen 
wird  uns  vorübergeführt  als  Gegenstand  der  bald  schaffenden  und 
ordnenden,  bald  ausgleichendcn,  beschränkenden  oder  zurück- 
weisenden Thätigkeit  der  centralen  Unterrichtsbehörde.  Die  grofse 
Mannigfaltigkeit  der  Fragen,  welche  auf  eine  Erledigung  drängten, 
lässt  darin  die  Nothwendigkeit  der  Aufstellung  eines  umfassenden 
Unterrichtsgesetzes  auf  das  Deutlichste  und  Unabweisbarste  er- 
kennen, obwohl  auch  nach  Emanation  eines  solchen  'ein  Still- 
stand  in  dieser  aus  den  Sachen  und  Personen  unablässig  hervor- 
quellenden Bewegung  weder  zu  erwarten,  noch  zu  wünschen  ist. 
Der  Herr  Verfasser  hat  das  reiche  Material  nicht  zu  einer  eigent- 
lichen geschichtlichen  Darstellung  verarbeitet,  wozu  auch  der  Zeit- 
raum nicht  umfangreich  genug  war,  aber  er  hat  gleichsam  Bau- 
steine zu  einer  solchen  geliefert,  die  um  so  werthvoller  sind,  als 
sie  von  sicherster  Stelle  entnommen  wurden.  Wir  beschränken 
uns  darauf,  da  ohnehin  das  Werk  seiner  ganzen  Anlage  nach 
bereits  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  ist,  hier  nur  bei  einigen 
Punkten  näher  zu  verweilen. 

Sehr  erwünscht  sind  auf  S.  6 die  Mittheilungen  über  die 
Reichsschulcommission,  welcher  die  auf  S.  386  abgedruckte  Uebcr- 
einkunft  der  deutschen  Staatsregierungen  vom  (?)  April  1874  zu 
verdanken  ist,  nach  welcher  nunmehr  die  Maturitätszeugnisse  der 
anerkannten  deutschen  Gymnasien  für  die  Zulassung  zu  den 
Universitätsstudien  und  für  alle  öffentlichen  Verhältnisse  in  ganz 
Deutschland  gleiche  Geltung  haben,  so  wie  die  vorausgeschickten 
Mittheilungen  über  die  ersten  commissarischen  Einwirkungen  der 
preufsischen  Unterrichtsverwaltung  auf  das  höhere  Schulwesen  im 
Reichsland  Eisass- Lothringen.  Um  so  lebhafter  vermisst  man 
aber  in  der  IV.  Abtheilung  des  Werkes  einen  Anhang,  welcher 
die  historisch-statistische  Darstellung  der  höheren  Schulen  jener 
Lande  enthielte.  Wenn  dieselben  auch  nicht  zu  dem  preufsischen 
Staatsgebiete  gehören,  so  sind  sie  doch,  namentlich  auf  dem  Ge- 
biete der  geistigen  Kultur,  so  eng  mit  Preufsen  verwachsen  und 
in  ihrer  weiteren  Entwickelung  an  den  Fortgang  der  preufsischen 
Zustände  gewiesen,  dass  ihr  Schulstaat  hoffentlich  recht  bald  als 
ein  Zwillingsbruder  des  preufsischen  dastehen  und  es  immer 
bleiben  wird.  Eine,  wenn  auch  noch  so  compendiarische  Schul- 
geschichte von  Strafsburg  würde  ein  hervorragender  Schmuck 
dieses  dritten  Bandes  gewesen  sein.  Von  S.  911g.  wird  der  Con- 
ftict  der  Staatsregierung  mit  den  katholischen  Bischöfen  besprochen. 
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Hier  hätte  wohl  das  Schulanfsichtsgesetz  vom  11.  März  1872 
mehr  in  den  Vordergrund  treten  müssen,  wenn  sieh  auch  die 
Wirkung  desselben  mehr  auf  dem  Gebiete  des  Volksschulwesens, 
als  auf  dem  des  höheren  Schulwesens  vollzieht.  Offenbar  hatte 
der  Minister  von  Möhler,  welcher  dasselbe  noch  in  der  letzten 
Zeit  seiner  Amtstätigkeit  einbrachte,  nach  der  geringfügigen 
Summe  zu  schliefsen,  welche  er  für  die  Durchführung  desselben 
in  Anspruch  nahm,  die  grofse  Tragweite  dieser  segensreichen 
Mafsregel  verkannt.  Die  Rückwirkung  desselben  trat  zunächst  in 
dem  schon  vorher  in  den  Provinzen  Preufsen  und  Posen  allsge- 
brochenen Conflict  mit  den  Bischöfen  über  die  Ertheilung  des 
katholischen  Religionsunterrichts  hervor.  Die  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung der  Hauptmomente  im  Verlaufe  dieses  Streites, 
auf  S.  9—17,  lässt  übrigens  in  klarster  Weise  das  Verfahren  der 
Staatsregierung  als  nur  abwehrend,  dagegen  besonders  das  des 
Erzbischofs  zu  Posen  als  höchst  aggressiv  weit  über  die  bisherigen 
sehr  mafsvollen  staatlichen  Mafsregeln  und  Observanzen  hinaus- 
gehend erscheinen. 

Das  in  der  Entwickelung  der  Verhältnisse  liegende  Wider- 
streben gegen  einen  bestimmten  kirchlich-confessionellen  Character 
der  höheren  Schulen  hatte  auch  zu  dem  das  Interesse  der  evan- 
gelischen Kirche  näher  berührenden  Breslauer  Schulstreite  geführt 
(S.  17).  Hier  ist  es  schwer,  unter  sich  zu  vereinigen,  wenn  vor- 
her berichtet  wird,  dass  der  Minister  von  Mühler  hei  der  Grün- 
dung des  Johannes-Gymnasiums  in  Breslau  die  Feststellung  der 
Confessionalität  zur  Bedingung  gemacht  habe  und  unmittelbar 
nachher  erklärt  wird:  „kein  Gesetz  macht  den  confessionellen 
Character  zur  conditio  sine  qua  non  des  Bestehens  einer  Schule.“ 
Ein  blofses  Verwaltungsprineip  durfte  nicht  hinreichen,  um  die 
Befriedigung  eines  schreienden  Bedürfnisses  jahrelang  aufzuhalten, 
wenn  dieselbe  gegen  kein  Gesetz  verstiefs.  Es  ist  auch  seitdem 
nicht  bekannt  geworden,  dass  die  sogenannte  Confessionslosigkett 
dieser  Anstalt  irgend  einen  kirchlichen  Schaden  herbeigeführt 
habe. 

Höchst  erfreuliche  Thatsachen  bringen  die  Annalen  dieses 
Zeitraums  über  die  Durchführung  eines  Normalhesoldungsetats  für 
die  Lehrer  der  höheren  Schulen.  S.  22  berichtet  der  Herr  Ver- 
fasser: „Zur  weiteren  Durchführung  des  Normaletats  vom  Jahre 
18(53  waren  1809  vom  Landtage  bewilligt  10,000  Thlr.,  1870  und 
1871  nichts,  1872  sodann  275,000  Thlr.  In  demselben  Jahre 
jedoch  wurde  ein  neuer  Normaletat  aufgestellt  mit  einer  vorläufigen 
Bewilligung  von  200,000  Thlr.,  auf  welche  im  Jahre  1873  eine 
solche  von  320,000  Thlr.  folgte.“  Der  Abschnitt  VIII  S.  419  bis 
435  giebt  die  näheren  tabellarischen  Nachweisungen  über  den 
Gesammtaufwand  der  öffentlichen  höheren  Schulen/  Danach  ist 
der  Gesammtbetrag  der  Besoldungen  an  Gymnasien  und  Progym- 
nasien von  2,204,190  Thlr.  im  Jahre  1869  gestiegen  auf 
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3,747,651  Thlr.  im  Jahre  1874,  und  an  den  Real-  und  höheren 
Bürgerschulen  im  gleichen  Zeitraum  von  986,918  Thlr.  auf 
1,917,663  Thlr.  Wahrhaftig  den  alten  ehrwürdigen  schlesischen 
Gymnasialrectoren  J.  J.  G.  Scheller  in  Brieg  und  Halhkart  in 
Schweidnitz,  von  denen  der  erste  im  Jahre  1783  in  einer  Schul- 
rede das  Thema  behandelte,  dass  es  für  den  Staat  vortheilhaft 
sei,  wenn  der  Schulstand  ansehnliche  Einkünfte  und  Ehre  ge- 
nierst, und  der  letztere  den  klassischen  Ausspruch  that,  der  Lehr- 
stand bekäme  Zeisigfutter  für  Pferdearbeit,  würde  beim  Lesen 
dieser  Summen  das  Herz  im  Leihe  lachen.  Mögen  nun  auch  die- 
selben als  ein  wohlangelegtes  Kapital  die  reichsten  Zinsen  tragen! 
Auch  der  heikein  Rang-,  Ascensions-  und  Anciennelätsfrage  ist 
gedacht,  deren  befriedigende  Lösung  der  Zukunft  Vorbehalten 
bleibt. 

Eine  besonders  eingehende  Beachtung  ist  der  Bealschulfrage 
gewidmet  (S.  33 — 43).  Während  bei  den  übrigen  Zweigen  der 
Verwaltung  meist  nur  Thatsachen  zu  registriren  waren,  handelte 
es  sich  hier  um  eine  Darstellung  der  auf  diesem  Gebiete  gegen- 
wärtig herrschenden  grnfsen  Bewegung,  welche,  auch  nach  der 
Kealschulordnung  vom  6.  October  1859,  weitere  gesetzliche  Nor- 
mirungen  herausfordert  und  durch  einzelne  Abschlagszahlungen 
noch  keineswegs  zum  Stillstand  gebracht  zu  sein  scheint.  Mit 
einer  die  Wichtigkeit  der  Sache  gewissenhaft  würdigenden  Sorgfalt 
hat  der  Herr  Verfasser  einen  durch  practische  Fingerzeige  orien- 
tirenden  Peberblick  über  die  in  üppiger  Fülle  emporgeschossenc 
Tageslitteratur  gegeben  und  damit  die  weitere  Verfolgung  dieser 
unrtihvollen,  in  ihren  Ausgangspunkten,  wie  in  ihren  Zielen  so 
verschiedenartigen  und  auch  in  andere  verwandte  Gebiete  um- 
standslos hineingreifenden  Bewegung  auf  die  dankenswerthestc 
Weise  wesentlich  erleichtert. 

An  die  Mittheihmgen  über  den  Gesundheitszustand  der  Schulen 
(S.  54)  knüpfen  wir  eine  Hinweisung  auf  die  Zahl  der  Sterbefalle 
unter  den  Schülern  (S.  369).  Danach  sind  von  1 1 1,716  Schülern 
an  sämmtlichen  Gymnasien,  Real-  und  höhern  Bürgerschulen  mit 
ihren  Vorschulen  im  Jahre  1873  gestorben  214  Schüler,  d.  h. 
von  522  Schülern  einer,  gewiss  eine  niedrige  Zahl,  besonders 
wenn  man  die  Dauer  des  Schulalters  vom  6.  bis  19.  Lebensjahr 
in  Betracht  zieht.  Von  den  vorhandenen  426  höheren  Schulen 
kommt  auf  je  2 Schulen  ein  Todesfall. 

In  dem  Abschnitt  (II)  über  die  Verwaltungsbehörden  ent- 
halten bei  der  namentlichen  Aufzählung  derjenigen  Beamten, 
welche  im  Unterrichtsministerium  und  den  Provinzialbehörden  in 
der  Unterrichtsverwaltung  angestellt  sind  (S.  63 — 71),  nur  die 
Angaben  über  die  Mitglieder  des  Ministeriums  einige  Personal- 
notizen, meist  nur  das  Datum  ihres  Eintritts  in  die  jetzige  Stel- 
lung, während  bei  den  Mitgliedern  der  Provinzialbehörden  aui'ser 
dem  Titel  und  der  Confession  jede  weitere  Angabe  fehlt,  nur  dass 
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später  bei  der  Statistik  der  Provinzen  über  eingetretene  Wechsel- 
falle einzelnes  angeführt  wird.  Es  würde  aber  unseres  Erachtens 
nicht  minder  wissenswürdig  sein,  wenn,  besonders  hei  den  tech- 
nischen Schulräthen,  die  den  Gliedern  des  Lehrstandes  viel  näher 
treten,  als  die  Räthe  des  Ministeriums,  diejenige  Stellung  ange- 
geben wäre,  aus  welcher  dieselben  in  die  Schulverwaltung  gezogen 
worden  sind.  Es  würde  daraus  z.  R.  ersichtlich  sein,  wie  viele 
Schulräthc  aus  dem  geistlichen  Stande,  wie  viele  aus  dem  Kreise 
der  Directoren  und  Lehrer  an  Gymnasien,  Realschulen,  Seminarien 
und  Bürgerschulen  hervorgegangen  sind.  Der  reiche  Fonds 
geistiger  Kräfte,  welcher  in  der  Unterrichtsverwaltung  »wirksam  ist, 
würde  dadurch  in  der  Art  seiner  Zusammensetzung  noch  besser 
zu  überschauen  sein. 

Bei  den  folgenden  Abschnitten  111  bis  IX  gebietet  uns  der 
Raum  noch  grüfscre  Beschränkung  und  gestattet  nur  wenige  ver- 
einzelte Bemerkungen.  Die  Gesammtzahl  der  höheren  Lehran- 
stalten im  preußischen  Staate  weist  für  Ende  des  Jahres  1874 
(S.  442)  in  dem  5jährigen  Zeitraum  eine  Vermehrung  von  388 
auf  452  nach.  Da  die  jetzige  hohe  Ziffer  der  höheren  Lehran- 
stalten in  Preufsen  auch  eine  Folge  der  Erweiterung  des  Staats- 
gebietes ist,  hat  es  ein  nahe  liegendes  Interesse,  die  Verhältnisse 
der  Zunahme  in  den  acht  alten  Provinzen  für  sich  zu  betrachten. 
Wir  greifen  dabei  noch  etwas  weiter  zurück.  Nach  dem  uns  vor- 
liegenden im  Jahre  1852  erschienenen  ersten  Jahrgange  des 
„preußischen  Lehrcralmanachs“  von  Mushacke,  dem  treuen  Ar- 
beiter auf  dem  Felde  der  Schulstatistik,  bestanden  im  Jahre  1852 
in  der  preufsischen  Monarchie  200  höhere  Lehranstalten,  während 
jetzt  auf  demselben  Gebiete  338  vorhanden  sind,  und  zwar  hat 
sich  während  dieses  22jährigen  Zeitraumes  die  Zahl  der  Gymnasien 
von  117  auf  185,  die  der  Realschulen  von  52  auf  124  erhoben, 
die  der  Progymnasien  ist  von  31  auf  29  gefallen.  Im  einzelnen 
ist  die  Zahl  der  Gymnasien  gestiegen  in  der  Provinz  Preufsen 
von  15  auf  25,  in  Posen  von  6 auf  13,  in  Schlesien  von  21  auf 
auf  34,  in  Pommern  von  8 auf  17,  in  Brandenburg  von  17  auf 
28,  in  Sachsen  von  20  auf  24,  in  Westfalen  von  11  auf  20,  in 
der  Rheinprovinz  von  19  auf  24;  und  die  der  Realschulen  in 
Preufsen  von  12  auf  14,  in  Posen  von  2 auf  4,  in  Schlesien  von 
4 auf  14,  in  Pommern  von  4 auf  9.  in  Brandenburg  von  12  auf 
25,  in  Sachsen  von  7 auf  14,  in  Westfalen  von  2 auf  13  und 
in  der  Rheinprovinz  von  9 auf  31,  so  dass  die  jetzige  Reihen- 
iolge  der  alten  Provinzen  nach  der  Zahl  der  Gymnasien  folgende 
fst:  Schlesien,  Brandenburg,  Preufsen,  Sachsen,  Rheinprovinz, 
Westfalen,  Pommern,  Posen,  und  nach  den  Realschulen:  Rhein- 
land, Brandenburg,  Preufsen,  Schlesien,  Sachsen,  Westfalen,  Pom- 
mern, Posen. 

Bei  den  historisch-statistischen  Nachrichten  (IV)  müssen  wir 
unter  der  Fülle  der  mit  gewohnter  strenger  Genauigkeit  über 
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Schulen  und  deren  Lehrer  und  Verhältnisse  gegebenen  Nachrichten 
eine  irrthümliche,  wohl  auf  einem  — im  Verzeichnis  nicht  be- 
merkten — Druckfehler  beruhende  Angabe  berichtigen.  Die  Gym- 
nasialstadt Patschkau  in  Schlesien  hat  nicht  1921,  sondern  nach 
der  neuesten  ofliciellen  Statistik  4924  Einwohner. 

Eine  anerkennenswerthe  Sorgfalt  hat  der  Herr  Verfasser  auf 
die  richtige  Schreibung  der  Namen  verwandt,  so  z.  B.  auf  S.  180 
die  Schreibung  Nisky  (nicht  wie  ehedem  Niesky)  durch  Hinweisung 
auf  das  Polnische  gerechtfertigt.  Dagegen  schreibt  er  (S.  134) 
Cölnisches  Gymnasium  zu  Berlin,  nicht  Cöllnisches,  welches 
doch  die  ollicielle  Schreibung  ist. 

Bei  den  Nachrichten  über  die  Sacularfeier  des  Grauen  Klosters 
(S.  129)  haben  wir  die  Erwähnung  der  Festschrift  des  Lehrer- 
collegiums vermisst. 

Unter  den  geschichtlichen  Bemerkungen  über  das  neue  Pro- 
gymnasium zu  Weifsenfels  (S.  221)  hätte  vielleicht  eine  Stelle  ver- 
dient, dass  einst  auch  Chr.  Cellarius  Professor  in  Weifsenfels 
war.  Es  ist  eine  eigentümliche  Fügung  des  Schicksals,  dass  der 
gelehrte  Verfasser  der  Notitia  oi'bis  antiqni  in  seiner  amtlichen 
Laufbahn  auf  die  schmale  Linie  von  Zeitz,  Weifsenfels.  Merseburg 
und  Halle,  mit  einem  kurzen  Abstecher  nach  Weimar,  beschränkt 
geblieben  ist. 

Eine  erfreuliche  Thatsachc  wird  S.  300  von  der  rheinischen 
Bitterakademie  zu  Bedburg  berichtet,  wo  der  vorige  Bitterhaupt- 
mann bewirkt  hat,  dass  jetzt  auch  Externe  .und  Schüler  bürger- 
licher Herkunft  aufgenommen  werden. 

Aus  dem  Abschnitt  über  die  Maturitätsprüfungen  (VI,  S.  382 
bis  400)  heben  wir  hervor,  dass  die  Aufsichtsbehörde  wahrge- 
nommen hat,  dass  die  lateinischen  Aufsätze  besser  werden,  seit- 
dem die  Bestimmung  des  hannoverschen  Reglements,  wonach  die 
Einleitung  und  der  wesentliche  Inhalt  des  Aufsatzes  den  Abi- 
turienten deutsch  gegeben  werden  soll,  mehr  und  mehr  aufser 
Gebrauch  kommt. 

Das  Verhältnis  der  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensirten 
Abiturienten  zur  Gesammtzahl  der  Abiturienten  ergiebt  in  dem 
fünfjährigen  Zeitraum  folgende  Scala  der  Provinzen : Brandenburg 
9pCt.,  Posen  lOpCt.,.  Hessen-Nassau  12pCt.,  Rheinland  12pCt., 
Pommern  14pCt.,  Stadt  Berlin  17pCt.,  Schlesien  18pCt.,  Sachsen 
19pCt.,  Preufsen  3t)pCt.,  Westfalen  3 IpCt.  In  Hannover  und 
Schleswig-Holstein  linden  keine  Dispensationen  statt. 

Die  Officierprüfung  haben  in  dem  fünfjährigen  Zeitraum  691 
frühere  Abiturienten  preufsischer  Gymnasien  und  134  Abiturienten 
von  Realschulen  abgelegt. 

Berlin. 


G.  Kiefsling. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 

< 


• Personalnotizen. 

(Zum  Thcil  aus  Jrm  Ontralblatt  entnommen.) 

A.  Königreich  Prcufsen. 

Als  ordentliche  Lehrer  wurden  an  gestellt:  a)  an  Gymnasien:  Sch.  C. 

iloilniiio  in  Königsberg  (Kneiph.  («.),  L.  Dr.  Bings  n.  Stettin,  l>r. 
F.  r il  m i ii  ii  ii.  Graudenz,  Dr.  M e r g u e t a.  Gumbinnen,  Dr.  Hinze  vom 
Friedrichscoll.  und  Sch.  C.  TiefPenbaeh  am  Wilheluis-G.  in  Königsberg. 
L.  Görke  a.  Lötzen  in  Memel,  Scb.  C.  Pfligg  in  Bartenstein,  Hiitfsl. 
Dabei  in  Tilsit,  Sch.  C.  Hübner  in  Marien«  erder,  liülPsl.  P 1 a u m a n n 
in  Graudeuz;  Sch.  G.  Schaefer  in  Hannover  (Lyceuiu  II),  Dr.  Blan- 
kenburg in  Burgsteinfurt,  Dr.  L a k e in  a n n in  Minden,  o.  L.  Dr.  Böh- 
mer a.  Brilon  in  Warburg , Hülfsl.  Dr.  Wtientr  in  Wiesbaden,  Adj. 
Kitter  a.  Putbus  u.  prov.  Adj.  Dr.  Röhl  am  Jnachimsth.  G.,  Sch.  C. 
Schwieger  am  Friedr.  Wilh.-G.  in  Berlin,  Seh.  C.  Lange  u.  Gruppe 
in  Brandenburg,  Dr.  Srhtnielc  in  Spandau,  Dr.  Siegfried  in  Königs- 
berg IN’.  M.,  Hoff  mann  in  Guben,  R.  L.  Matzat  in  Snrau,  Seh.  C. 
Heidepriem  in  Landsberg.  L.  K I e e a.  Erfurt  in  Ostrow-o,  Hülfsl.  Dr. 
E 1 s o e r u.  v.  Jirochowski  sowie  Sch.  C.  M e r k e 1 1 u.  Dr.  Stange 
am  MatthiasG.  in  Breslau,  Seh.  C.  Dr.  Vogt  am  Johannes-G.  in  Breslau- 
Hülfsl.  Fi  seh  er  in  Glogau  (Kath.-G.),  L.  Dr.  Paschen  in  INeifse. 

Dr.  H a h n io  Beuthen,  Scb.  G.  Dr.  Winkler  in  Patschkau,  L.  Dr. 

Schütt  a.  Wohlan  in  Creuzburg,  L.  Dr.  S t e p h a n a.  Quedlinburg  u. 
Scb.  C.  Dr.  Lüttich  in  INaumbnrg,  L.  Paten  a.  Ostrowo  io  Erfurt. 

Sch.  C.  Dr.  Sehuster  io  Flensburg,  Dr.  P e t s c h in  Kiel,  T r e u d i o g 

in  Clausthal,  Hülfsl.  Schaub  a.  Marburg  in  Fulda,  Hirschberg  a. 
Salzwedel  in  Dillenburg,  Sch.  C.  B i e s e au  Friedr.  Wiih.-G.  in  Coeln, 
Rinn  in  Elberfeld,  Hildebrand  io  Cleve,  Müller  als  kath-  UeligionsL 
am  Matthias-G.  in  Breslau,  Sch.  C.  Dr.  Schwenkenbacher  als  Cullab. 
in  Oels,  Sch.  C.  Kückert  als  Hülfsl.  in  Glatz; 

b)  an  Progymnasien : Sch.  C.  Kropp  in  Prüm,  v.  Knorr  und 

Schüttler  io  Rheiobaeh; 

c)  an  Realschulen:  Hülfsl.  Krebs  in  Wiesbaden,  Dr.  Kinkelin  n. 
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Herz  io  Frankfurt  a M.  (israel.  B ),  Dr.  Buken  Jahl  in  Homburg,  Sch. 
f.  Dr.  Behrendt  an  d.  Königst.-K.,  Dr.  Holzmano  au  d.  Sophien- H., 
Krause  u.  Gerlarh  a,  d.  Louisenst.  Gewerbescb.  io  Berlin,  Sch.  C. 
Brhrman  n iu  Lübben,  v.  L e h in  a u n a.  d.  R.  z.  heiligeu  Geist  in  Bres- 
lau, Reich  iu  Magdeburg  I 0.,  L.  S e h a d e r a.  Nakel  iu  Magdeburg  II  0., 
L.  Brinkmann  a.  Oldenburg  u.  VV  a 1 d h e i in  a.  \ieuburg  in  Hannover; 

d)  an  höheren  Bürgerschulen : Sch.  C.  Dr.  Pfeil  in  Marienwerder,  L. 
I,  über  in  Schmalkalden,  Seh.  C.  l)r.  Schulz  an  d.  Andreas-Seh.  in  Ber- 
lin, Dr.  B a s e d o w in  iNeustadt  E.-VV..  Philipps  in  Otterndorf,  L i e r s e 
in  Cassel,  L.  F e i t e 1 a.  Kschwege  u.  Dr.  Ackermann  a.  Uersfeld  in 
Cassel,  G c s k y in  Geisenheim,  G.  L.  P 1 ö n n i s a.  Cottbus  in  Lim- 
burg a.  d.  Lahn,  L.  Dr.  Lorev  a.  Hameln,  Reichard  a.  Oberstein-Idar 
and  Dr.  Wolff  a.  Hagen  iu  Frankfurt  a.  M. 

Zu  Oberlehrern  wurden  befördert  resp.  alt  solche  versetzt  oder  berufen: 

a)  an  Gymnasien : v.  L.  Prof.  Dr.  Haupt  in  Plön,  Dr.  H e i n z e io 

Marienburg  , Dr.  Friedrich  u.  Dr.  VV  i e c h m a n n iu  Potsdam, 
Schmidt  in  Bromberg,  Dr.  Hockenbeck  in  VVongrowitz,  Du  da  iu 
Brieg,  Dr.  Wenzel  in  Wuhlau,  Dr.  Gudermann  iu  Leobsehiitz,  Dr. 
Holzmeifsig  in  Bielefeld,  Dr.  Krause  in  Marburg,  Kutsch  in 
Hinteln,  Obi.  Dr.  Richter  a.  Mesei  itz  nach  Schlimm,  v.  L.  Dr.  Geb- 
bardi  a.  Posen  nach  Meseritz,  o.  L.  Dr.  Franke  a.  Liegnitz  nach  Streh- 
len, Obi.  H y n i t z s c h a.  Seehauseu  nach  Quedlinburg,  Obi.  Dr.  Richter 
a.  Reklinghauseu  nach  Osnabrück,  Obi.  Dr.  Henke  a.  Perleberg  als  Pro- 
reetor nach  Höxter,  L.  VV  i I k e a.  Insterburg  nach  Hamm,  Obi.  Dr. 
Ruch  en  au  a.  Marburg  nach  Cassel.  L.  Dr.  Fries  a.  Bielefeld  nach  Bar- 
men, Dr.  D i e h 1 a.  Emmerich  nach  Kempen,  Hollenberg  a.  Iserlohn 
ntrh  Moers,  Dr.  Conrad  a.  Coblenz  nach  Düren,  Dr.  Bugs  a.  Bonn  nach 
Trier,  Prof.  Dr.  S c h ö n i t z a.  Schrimm  nach  Leobscbütz,  Progymn.  Ohl. 
Dr.  Kühner  u.  o.  L.  Dr.  P e t c r s d o r f u.  Dr.  Cnuradt  in  Belgard  zn 
Oberlehrern  am  Gymn.  daselbst; 

b)  an  Progymnasien : v.  L.  Dr.  C o n r a d t in  Sehlawe,  L.  Mix  a. 
Potsdam  nach  Friedeberg  N.-.M.,  Dr.  B o c k.s  c h a.  Meseritz  nach  Trze- 
mesrhno ; 

c)  an  Realschulen:  o.  L.  Schubart  an  d.  König).  H.  in  Berlin, 
v.  L.  II  endewerk  in  Rawitscb,  Pohl  in  Neifse,  v.  L.  Dr.  P.  Leh- 
mann in  Halle,  Reier  in  Iserlohn,  Künen  in  Mühlheim  a.  Rh.,  L.  Dr. 
Todtenhaupt  a.  Mühlhausen  i.  Thrgn.  nach  Perleberg,  Obi.  Span- 
genberg a.  Hanau  n.  Wiesbaden,  M ü n c h a.  Cleve  naeb  Barmen. 

herliehen  wurde  das  Ihädicat  „ Oberlehrer 11  dem  o.  L.  G o r i u s am 
Marzellen-G.  in  Cöln,  Theo  d.  Scholz  in  Oppelu,  Fuhrmann  a-  d. 
Borg-Realsch.  in  Königsberg. 

vProfestori‘  dem  Obi.  Dr.  VVeifsenborn  am  Sophien-G.  iu  Berlin. 
Obi.  C I a u f s e n am  Gymn.  in  Rastenburg.  Dr.  Huppe  am  graueu  Kloster 
in  Berlin,  Dr.  Gönner  am  Franzüs.-G.  in  Berlin,  Dr.  VVorpitzky 
am  VVerderschen-G.  in  Berlin,  Bernd  t in  Stolp,  Meyer  in  Wetzlar, 
Obi.  Dr.  Franke  a.  der  höheren  Bürgrrsch.  in  Celle. 

Bestätigt:  Dir.  Dr.  Eichhorst  a.  Jenkau  als  Dir.  d.  Realseb.  in 
VYehlan,  Kreisschnliusp.  Dr.  ßonstedt  als  Dir.  d.  Pädagogiums  in  Jenkau, 
Prof.  Dr.  Grofser  a.  Bannen  als  Dir.  d.  Gymn.  in  VVittstock,  Obi.  Dr. 
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Grosch  a.  Höxter  als  Dir.  d.  Gymn.  in  Nordhansen,  Obi.  Dr.  vorm 
Walde  a.  Düsseldorf  als  Rector  des  Progymn.  in  .Siegburg,  Rector  Dr. 
Bach  a.  Breslau  als  Dir.  d.  Sophien-Realsch.  in  Berlin,  Obi.  Dr.  Nau- 
mann a.  Barmen  als  Dir.  d.  Realsch.  in  Osterode  am  Harz,  Rector  P a n 1 i 
a.  Luckenwalde  als  Rector  der  hohem  Bürgersch.  in  Neustadt  E.-W.,  Rector 
Dr.  Vogel  aus  Elmshorn  als  Rector  d.  h.  Biirgersch.  in  Luckenwalde, 
Pror.  Dr.  C a r s t ä d t als  Rector  der  ersten  h.  Bürgersch.  in  Breslau. 

Berufen:  öbl.  Dr.  Schneider  a.  Cöln  zum  Rector  der  Progymn. 

in  Norden. 

Ernannt:  Obi.  Leuchtenberger  a.  Bromberg  zum  Gymnasial- 

director  in  Krotoschin,  Obi.  Dr.  W eck  a.  Reicheubach  zum  Dir.  d.  Real- 
schule in  Rawitsch. 

1 

B.  Grofsherzogthum  Baden. 

Versetzt:  Prof.  Dr.  Schüler  a.  Offenburg  an  d.  Progymn.  in  Dooau- 

eschingen,  Prof.  Heim  a.  Heidelberg  an  d.  Realgymn.  in  Karlsruhe. 

Ernannt : Die  Lehramtspraktikanten  Dr.  Osann  a.  Gie- 

fscn  zum  Prof.  a.  d.  höheren  Bürgersch.  in  Mosbach,  Holzer  a.  Grofs- 
sachsen  zum  Prof,  an  d.  höheren  Bürgersch.  in  Schwetzingen,  Keller  a. 
Berwaugen  zum  Prof,  am  Gymn.  in  Constanz,  B a u in  a n n zum  Prof,  am 
Realgymn.  in  Mannheim. 
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Rhythmische  Studien. 

Der  Erfolg  jeder  pädagogischen  Thäligkeit  hängt  im  Unter- 
richte hauptsächlich  davon  ah,  dass  der  Fortschritt  im  wissen- 
schaftlichen Erkennen  dem  nalurgciiiäfsen  Fortschritt  der 
individuellen  Erkenntnis  des  Schülers  und  der  naturgeinäfsen 
Erweiterung  seines  Vorstellungskreises  entsprechend  gemacht 
werde.  Die  Schwierigkeit  des  schulmäfsigen  Unterrichts  zeigt  sich 
also  vorzüglich  in  der  Vereinigung  zweier  Ziele,  die  durchaus 
nicht  ursprünglich  verwandt  sind.  Das  erste  ist  ein  wissen- 
schaftliches, das  zweite  ein  speciell  psychologisches.  Die  Wege, 
auf  welchen  diese  zwei  Ziele  zu  erreichen  sind,  berühren  sich 
manchmal,  selten  gehen  sie  auf  derselben  Spur;  häufig  aber  wird 
einer  dem  anderen  die  Dahn  streitig  machen.  Ich  erinnere  an 
die  vielbesprochene  grammatische  Frage.  Din  vergleichende 
Sprachforschung  hat  die  grammatische  Erkenntnis  auf  Wege  ge- 
führt, die  von  der  traditionellen  Schulgraiumatik  sich  bedeutend 
entfernten.  Es  wäre  eine  unpädagogische  Uebereilung,  die  Schule 
ohne  Weiteres  auf  dieseu  Weg  zu  verweisen.  Doch  hat  die  ver- 
gleichende Methode  da  und  dort  neues  Licht  über  dunkle  Ge- 
genden in  der  Grammatik  verbreitet,  sie  hat  oft  die  Bahn  ge- 
säubert und  den  Weg  wesentlich  gekürzt.  Wo  dies  der  Fall  war, 
lag  die  Versuchung  für  die  Schule  sehr  nah,  ihren  längeren  uud 
mühsameren  Weg  zu  verlassen  und  sich  auf  den  schön  geebneten, 
gangbareren  und  selbst  kürzeren  Pfad  zu  begeben,  den  die  wissen- 
schaftliche Forschung  gewiesen  hatte.  Diese  hat  aber  nur  ihr 
Ziel  im  Auge,  die  Kräfte,  mit  denen  die  Schule  arbeiten  muss, 
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die  vielfachen  Geschäfte,  die  sie  daneben  auf  ihrem  Wege  zu 
besorgen  hat,  zieht  jene  nicht  in  Rechnung.  So  ergab  sich  die 
Nothwendigkeit,  die  Ziele  des  Unterrichtes  ganz  abgesehen  von 
der  wissenschaftlichen  Methode  noch  einmal  genau  abzu- 
grenzen, aus  der  wissenschaftlichen  Forschung  aber  nur  diejenigen 
Punkte  aufzunehmen,  auf  welchen  die  Zwecke  der  Schule  mit 
dem  Horizont  der  Wissenschaft  ganz  zusammenlielen.  Der  Com- 
promiss  zwischen  den  beiden  Richtungen  kann  mehr  oder  minder 
glücklich  ausfallen;  die  eigentlich  pädagogische  Wirkung  des 
Unterrichtes  jedoch  wird  durch  das  Ergebnis  derselben  nicht 
wesentlich  beeinflusst  werden,  denn  die  erzieherische  Thätigkeit 
hat  es  viel  mehr  abgesehen  auf  die  Abrundung  und  innere  Ver- 
knüpfung der  Vorstellungen  im  Geiste  des  Schülers  als  auf  die 
Darstellung  eines  wissenschaftlichen  Ganzen.  Ganz  anders  ist  es, 
wenn  im  Geiste  des  Schülers  seihst  die  Vorstellungen  sich  nicht 
zusammenfügen.  Eine  wesentliche  Verkümmerung  der  erzieheri- 
schen und  wissenschaftlichen  Erfolge  muss  unvermeidlich  erfolgen, 
wenn  im  Geiste  des  Schülers  selbst  der  Zusammenschluss  ver- 
wandter Vorstellungen  gehemmt  wird.  Unsere  Absicht  ist  es, 
auf  einen  derartigen  Fall  aufmerksam  zu  machen  und  zur  Aus- 
füllung einer  so  entstandenen  Lücke  einen  Reitrag  zu  geben. 

Ein  entschiedener  Fortschritt  in  unseren  Schulen  ist  es,  dass 
die  Sprachen  auch  nach  ihrer  äufseren  Erscheinung  eine  sorg- 
fältigere Pflege  erhalten  haben.  Wir  haben  uns  nicht  mehr  mit 
der  Mönchsorthographie  im  Lateinischen  begnügen  wollen,  und 
im  Griechischen  beginnen  Quantität  und  Accent  sich  nach  und 
nach  zu  versöhnen.  Für  die  neueren  Sprachen  verlangen  wir 
wissenschaftlich  durchgebildete  Lehrer,  die  aber  den  Ansprüchen 
der  „lebenden“  Sprache  gerecht  werden  können.  Nur  die 
poetische  Form  wird  im  Griechischen  und  Lateinischen,  ja 
selbst  in  den  neueren  Sprachen,  theilweise  sogar  in  der  deutschen, 
noch  arg  vernachlässigt.  Läge  in  diesem  Mangel  nur  das  Unter- 
lassen einer  dem  Lehrer  geläufigen  Uebung,  so  wäre  der  Miss- 
stand nicht  so  erheblich.  Nun  aber  wird  der  Schüler  genöthigt, 
ohne  einen  für  ihn  verständlichen  Grund  von  der  bisherigen  mühsam 
eingclernten  Aussprache  von  dem  Augenblicke  an  abzusehen,  wo 
er  die  Sprache  in  höchster  künstlerischer  Ausbildung  vor  sich 
sehen  sollte.  Der  Schüler  hat  in  Prosa  gelesen: 
ut  veni  cöram;  jetzt  aber  muss  er  lesen  : 
üt  veni  cor  dm.  In  Prosa  hiels  es: 


Digitized  by  Google 


von  Sallwürk. 


45t 


siaiQiijg  0-’  o ytyon' ; im  Hexameter  aber  soll  nun  gelesen 
werden : 

Adeqiris  &'o  yfQwv. 

Dass  es  in  Lafontaine  wirklich  heifsen  dürfe 
De  mouche  oü  de  vermisseau 

wird  ihm  ebenso  wenig  erklärt,  als  ihm  gesagt  wird,  dass  Schiller 
das  Recht  hatte  zu  sagen: 

Flieht  die  zitternde  Gazelle.  , 

Darf  man  bei  solchem  Verfahren  noch  verlangen,  dass  die 
Schüler  uns  ohne  Misstrauen  folgen,  wenn  wir  ihnen  eine  poeti- 
sche Schönheit  irgend  welcher  Art  zum  Verständnis  bringen 
wollen?  Von  der  Berechtigung  einer  ästhetischen  Erziehung 
schweige  ich;  aber,  wie  es  ein  unverbrüchliches  Gesetz  des  er- 
ziehenden Unterrichtes  ist,  dass  er  allseitiges  Interesse  wecke,  so 
ist  cs  ein  um  so  gröfserer  Fehler,  wenn  ein  «o  natürlich  sich  er- 
gebendes Interesse,  wie  das  für  die  poetische  Form,  so  wenig 
berücksichtigt  wird.  — 

% 

I. 

Es  handelt  sich  bei  der  vorliegenden  Frage  in  erster  Linie 
um  das  Verhältnis  des  Wortaccents  zur  Silbenlänge. 
Stehen  diese  an  und  für  sich  in  irgend  einem  gesetzmäfsigen 
Verhältnis,  so  muss  von  vorn  herein  bestritten  werden,  dass  für 
den  Vers  der  Wortaccent  ganz  bedeutungslos  sei.  Nun  ist  dies 
aber  in  allen  denjenigen  Sprachen  der  Fall,  von  denen  wir  für 
unseren  Zweck  zu  reden  haben  — wir  behaupten  sogar,  dass  es 
keine  Sprache  gebe,  wo  diese  beiden  Elemente  ohne  gegenseitige 
Einwirkung  neben  einander  bestehen.  Wo  also  ein  Widerstreit 
zwischen  denselben  vorhanden  zu  sein  scheint,  muss  ein  Fehler 
in  unserer  Auflassung  des  einen  oder  anderen,  unter  Umständen 
beider,  festgestcllt  werden. 

Der  Wortaccent  fasst  die  Silben  eines  Wortes  zur 
Einheit  zusammen.  Ein  anderes  Mittel,  die  Grenzen  eines 
Wortes  in  der  Auffassung  der  lebendigen  Sprache  zu  bestimmen, 
giebt  es  nicht.  Damit  ist  auch  gesagt,  dass  der  Accent  ursprüng- 
lich auf  der  Begriffssilbe  des  Wortes  geruht  hat.  Eine  Sprache, 
die  aus  einsilbigen  Wörtern  besteht,  hat  einen  eigenen,  unter- 
scheidenden Wortton  nicht  nöthig.  Sobald  der  Umfang  der 
Wörter  sich  aber  über  die  Grenze  einer  Silbe  hinaus  ausdehnt, 
scheiden  sich  die  Wörter  dadurch,  dass  das  hinzutretende  Element 
sich,  wenn  das  Bild  erlaubt  ist,  unter  die  Tonhoheit  des  ursprüng- 
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liehen  Wortes  begiebt.  Auf  ilem  historischen  Wpge  ist  dieser 
Hergang  auch  durch  Ho  pp ’s  „vergleichendes  Accentuationssystem“ 
nachgewiesen  für  die  indogermanischen  Sprachen.  Dieser  ur- 
sprüngliche Standpunkt  lässt  sich  im  Sanskrit  noch  deutlich  er- 
kennen; doch  ist  auch  hier  schon  durch  das  „Gewicht“  der  En- 
dungen der  Ton  herabgezogen,  d.  i.  dem  Wortende  näher  gerückt 
worden.1)  Es  bestand  also  in  diesen  Fällen  ein  Widerstreit 
zwischen  der  Quantität  der  Silben  und  dem  Wortion;  aber  dieser 
Widerstreit  ist  eben  damit  ausgeglichen  worden,  dass  der  Accent 
seine  dominirende  Stelle  verlassen  hat.  Iler  Vorgang  dieses  Aus- 
gleichs stellt  sich  so  dar.  Hie  accentuirte  Silbe  braucht  mehr 
Athern  als  die  nicht  accentuirte,  denn  die  Intention  des  Ton# 
kann  nur  hervorgebracht  werden  durch  das  Ausstofsen  ein« 
kräftigeren,  also  auch  reicheren  Luftstromes.  Ebenso  beansprucht 
eine  lange  Silbe  mehr  Athen)  als  eine  kurze,  nicht  der  Qualität 
des  Tons,  sondern  seiner  Dauer  wegen.  Ist  die  lange  Silbe  zu- 
gleich Tonsilbe,  so  verursacht  es  keine  Mühe,  den  nöthigen  Athen 
für  die  ganze  Dauer  derselben  aufzubringen.  Ist  sie  vor  dem 
Tone,  so  macht  sie  das  erste  Recht  auf  den  Athern  geltend  und 
wird  also  leicht  zum  Ausdrucke  kommen.1)  befindet  sic  sich  da- 
gegen nach  dem  Tone,  so  wird  sie  nur  sehr  schwer  zur  Gel- 
tung kommen,  oder,  wenn  sie  wirklich  ihr  volles  Recht  erlangt 
hat,  so  wird  sie  das  nur  vermögen  durch  die  Mithülfe  eines 
stärkeren  oder  schwächeren  Nebentons,  der  die  Einheit  des  Wortes 
zerreifst.  Die  Einheit  des  Begriffes  als  die  über  deu  for- 
mellen Elementen  stehende  Macht  stellt  nun  auch  die  Einheit 
des  Tones  wieder  her  durch  einen  Ausgleich.3) 

Dieser  Ausgleich  hat  sich  nun  im  Griechischen  und  Latcini- 


')  S.  Bupp,  vcrgl.  Acecnluatioussystem  S.  2.18. 

J)  Man  denke  an  den  Vortun  im  Hebräischen;  das  Syrische  hat  in  de» 
betreffenden  Silben  tonloses  e. 

*)  Dass  der  Accent  auch  in  späteren  Perioden  der  Sprarhcnt«  ickrlnnf 
sich  noch  aus  ähnlichen  Rücksichten  vorschiebt,  nehmen  wir,  zum  Thril  in 
Gegensatz  zu  Corssous  lateinischen  Doppelaccenten,  für  eine  Masse  lateini- 
scher Formen  au.  Dass  je  z.  B.  ein  cünfirit  bestanden  habe,  ist  kaum  glaub- 
lich. Die  Schwächung  des  ä zu  1 ist  nicht  blofs  gleichzeitig,  sondern  sogar 
identisch  mit  der  Verlegung  dos  Tons  auf  die  Vorgesetzte  Silbe.  Sobald 
aus  cön  fäeit  ein  Wort  wurde,  musste  ein  Accrut  schwinden.  Die  Einheit 
des  Wortbegrilfcs  musste  sofort  deu  Accent  auf  der  bedeutenderen  Silbe 
feststellen,  und  zwar  ist  die  Bedeutsamkeit  der  Silben  wohl  nur  durch  for- 
melle Gründe  entschieden  worden.  — Gegen  Corssen  hat  sich  in  dieser 
Beziehung  auch  G.  Curtius  ausgesprochen. 
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sehen  — abgesehen  von  den  griechischen  Perispomena,  Pro- 
perispomena  und  Oxytona,  wovon  spater  zu  reden  sein  wird  — 
nach  folgenden  Gesetzen  vollzogen: 

1)  Der  Accent  rückt  herunter  bis  vor  die  letzte  lange 
Silbe  oder  vor  die  gleichwerthigen  letzten  zwei  Kürzen. 

2)  Die  Länge  der  letzten  Silbe  zählt  für  den  lateinischen 
Accent  als  Kürze,  worin  zugleich  ein  Belag  für  den  auch  sonst 
bekannten  schwachen  Bestand  der  lateinischen  Endsilben  ent- 
halten ist. 

3)  Die  lange  Penultima  zieht  im  Lateinischen  den  Ton  ganz 
auf  sich. 

Während  im  Lateinischen  die  Endsilbe  wenig  Berücksichtigung 
erfährt,  übt  die  Quantität  innerhalb  (des  Wortes  einen  sehr  be- 
deutenden Einfluss.  Diese  Erscheinung  zeigt  sich  aber  auch  sonst 
vielfach  bestätigt:  qdvg  ist  lat.  suavis , noxs  ist  quando , und 
während  das  Griechische  als  Beduplicationsvocal  nur  e aufweist, 
bildet  das  Lateinische  cucurri,  momordi  u.  dgl.  Die  Verbal- 
endungen sind  im  Griechischen  weit  alterthümlicher  und  besser 
erhalten,  die  Stämme  dagegen  tragen  im  Lateinischen  ursprüng- 
licheres Gepräge. 

Die  normalen  Accentfälle  siud  also  folgende: 

1)  a.  Xeyovcu  legunt 

b.  Xiytie  legite 

(c.  Xtys  lege) 

2)  (A*^ra>)  leger  ent 

3)  {Xeyovicu)  leguntur. 

Damit  sind  alle  Fälle  der  lateinischen  Accentuation  erschöpft. 
Der  griechische  Accent  haftet  mit  Vorliebe  vor  der  Länge.  Bei 
dem  gröfseren  Umfange,  dessen  das  griechische  Wort  fähig  ist, 
werden  dadurch  die  aufserhalb  des  Tones  stehenden  Silben  ge- 
schützt; das  Lateinische  konnte  dieses  Mittel  entbehren,  da  es  in 
einer  gewissen  Zeit  seiner  Entwickelung  eher  zur  Verkürzung  der 
Wertformen  hinneigte  als  zur  Bildung  langer  Wortkörper. 

Dem  Hauptton  geht  zur  Seite  ein  Nebenton,  der  in  gewissen 
rhythmischen  Entfernungen  dem  ersteren  folgt:  civ&Qwnog  iötip, 
legerent.  Dieser  Acccnt  hat  bei  gewissen  griechischen  Wort- 
bildungen über  den  ersteren  den  Sieg  davon  getragen.  Dazu  ge- 
hören die  Sufiixe  vog,  gog,  iog  u.  s.  w.  Adjective  wie  dyogaTog 
sind  mit  dem  unbetonten  Suffix  to£  gebildet  (aus  äyogd-iog ); 
das  Properispomenon  scheint  in  diesem,  wie  in  allen  anderen 
regelmäfsigen  Fällen  aus  dem  Proparoxytonon  entstanden  zu  sein. 
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Eine  eingehendere  Untersuchung  gehört  nicht  an  diesen  Ort:  es 
erhellt  wohl  zur  Genüge  aus  dem  Angeführten,  dass  Accent  und 
Silbenlänge  zu  keiner  Zeit  der  Sprachentwickelung  im  Widerstreit 
verharren,  dass  vielmehr,  wo  ein  solcher  eintreten  könnte,  durch 
ein  höheres  Princip  sofort  ein  Ausgleich  zu  Stande  gebracht  wird. 
Es  muss  sich  deshalb  Accent  und  Silbenlänge  in  jedem  Falle  in 
der  Aussprache  ohne  gegenseitige  Beeinträchtigung  geltend  machen, 
und  dies  Verhältnis  kann  in  der  Poesie  nicht  plötzlich  geändert 
werden.  Die  Poesie  gebietet  zwar  über  ein  ausgedehnteres  Feld 
der  Anschauung,  ihr  liefern  Vergangenheit  und  Gegenwart  Ge- 
schichten und  Worte:  nie  aber  stellt  sic  sich,  wenn  sie  die  Mittel 
für  ihre  Darstellung  wählt,  auf  einen  Boden,  den  die  Sprache 
selbst  immer  vermieden  hat,  nie  stellt  sie  Begeln  auf,  die  der 
Organisation  der  Sprache  geradezu  widerstreiten.1)  Nur  darf  man 
eben  nicht  den  schweren  Accent  der  deutschen  Sprache  mit  dem 
der  griechischen  oder  lateinischen  ohne  Weiteres  gleichsetzen. 
Die  Irrungen,  welche  aus  diesem  Missgrilfe  entstehen  müssen, 
lassen  sich  bemessen  nach  einer  ähnlichen  Verwirrung,  die  die 
Lehrer  des  Französischen,  die  in  nord-  und  süddeutschen  Schulen 
unterrichtet  haben,  wohl  kennen.  Die  Süddeutschen,  die  ihr 
Französisch  in  Frankreich  gelernt  haben,  behaupten,  der  fran- 
zösische Accent  ruhe  immer  auf  der  ersten  Silbe,  und  sprechen: 
general , allez'2).  Der  Norddeutsche  will  weit  mehr,  aber  auch 
nicht  mit  vollständigem  Bechte  gehört  haben:  general,  allez. 
Beide  haben  sich  von  der  Art  ihrer  eigenen  Sprache  nicht  ganz 
losmachen  können  und  haben  nicht  mit  unbeeinflusstem  Ohre  ge- 
hört. Ist  es,  um  zu  den  russischen  Sprachen  zurückzukehren, 
denkbar,  dass  Plautus  (Eure. *  *219)  betonen  könnte: 

Valetüdo  decrescit , a der  es  eit  läbor 
wenn  die  Römer  in  i h rer  Aussprache  wirklich  so  schwer  auf  den 
durch  die  Accentzeichen  angegebenen  Tonsilben  gelastet  hätten  und 
wenn  sie  wirklich  über  die  nichtbetonten  Längen  so  gleichgültig  hin- 


’)  Bösere  Dichter  des  11».  Jahrhunderts,  die  die  Silbeu  gezählt  und  oft 
nicht  gemessen  haben,  stehen  damit  nicht  im  Widerspruch.  Auch  in  jener 
Zeit  sind  alle  unmittelbareren  Ergüsse  dichterischer  Einbildungskraft  den 
Spracbgesetzen,  die  für  jene  Zeit  der  Sprachentwickelung  maßgebend  waren, 
durchaus  getreu  geblieben. 

*)  Wir  bezeichnen  von  hier  ab,  um  mit  den  französischen  und  griechi- 
schen Acccntzeichen  nicht  in  Eollision  zu  gerathen,  die  für  den  augenblick- 
lichen Fall  zu  beachtende  Betonung  nur  durch  den  Druck  und  nicht  durch 
aufgesetzte  Accente. 
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weggeeilt  wären  wie  cs  bei  uns  meistens  geschieht?  Oder 
Mosteil.  50: 

Me  um  bönnm  me,  te  ttiom  mdneat  mdlum?  Und  das  sind 
gewöhnliche  Sentenzen,  die  in  einem  nichts  weniger  als  ge- 
hobenen Stil  vorgetragen  werden.  Keine  der  bei  uns  üblichen 
Arten,  das  Französische  auszusprechen  und  zu  betonen,  genügt 
um  den  Vers  (Com.  Suite  du  Ment.  v.  3:) 

Adieu.  Contre  von  yeux  cest  assez  combat  tu.  einfach  und 
natürlich,  wie  er  ist,  vorzutragen. 

Corssen  behauptet  auf  Grund  sorglältiger  und  umfänglicher 
statistischer  Untersuchungen,  dass  der  YVortacccnt  für  die  römi- 
schen und  griechischen  Dichter  so  gut  wie  nicht  existirt  habe. 
Es  giebt  jedoch  in  den  classischcn  Dichtungen  beider  Sprachen 
Beispiele  genug,  wo  Accent  und  Version  auffallend  zusammen 
stimmen;  diese  Beobachtung  ist  auch  oft  genug  gemacht  worden. 
Man  lese  die  folgenden  Verse  aus  Aeschylus  (Pers.  309  — 319) 
nach  dem  Accent  und  man  wird  fast  durchgängig  den  Verston 
getrofTen  haben: 

oiö’  dfupl  rrjerop  t rjv  tc eXsioxXgippova 
vixtopepot  xvqksöop  idyngap  x&ova  • 
ntjyaig  te  NsiXov  ysnoroor  Alyvnxiov 
Agxxevg,  Adfvrjg,  xal  (DfgsddfVtjg  tgixog, 

(Dagpovyog,  o'iöt  paög  ix  puag  Txiaop . 

Xgvatvg  MaxaXXog  p vgiopxagxog  d-avwv, 

Itxtxov  pxXaiptjg  rjyepdjp  rgtgpvgiag, 
jxvgdrjp  £anXt]&ij  ddoxiop  yepeiada 
sxtyy\  apxißwp  XQ^xa  nvgcpvga  ßcafjj . 
xal  Mctyog  vAgaßog>  Agxapyg  xa  ßaxxgtog, 
axXrjgäg  pexoixog  yijg  ixtT  xaxitffhxo. 

Aehnlich  am  selben  Orte  v.  400  IT.  Zur  Vergleichung  möge 
noch  dienen  Soph.  Antig.  v.  50 IT.  und  211 — 214.  Auch  bei 
Pindar  linden  sich  zahlreiche  Stellen,  wo  Ictus  und  YVortaccent 
fast  durchgehends  zusammenfallen.  Immerhin  aber  sind  es  Aus- 
nahmen der  grofsen  Zahl  von  Versen  gegenüber,  wo  diese  Ucber- 
einstimmung  fast  nie  zutrilTt.  Bei  den  guten  lateinischen  Dichtern 
ist  es  schwer,  solche  Stellen  anfzufinden;  der  lateinische  Accent 
ist  eben  auch  auf  eine  geringere  Zahl  von  Stellen  beschränkt  als 
der  griechische.  Einzelne  Verse  dieser  Art  sind  freilich  nicht 
gerade  selten,  wie  ja  Phaedrus  beginnt: 

ad  rivum  e ändern  lüpus  et  ägtius  venera  nt. 

Dagegen  ist  eine  andere  Erscheinung,  die  von  gröfserem 
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Werth e für  unsere  Untersuchung  ist,  bei  den  lateinischen  Dichtern 
sehr  klar  ausgeprägt.  Man  prüfe  nur  die  folgenden  Verse. 

Horat.  sat.  I,  1,  1 — 5: 

Qui  fit , Maecenas  — nt  nemo,  quam  sibi  sörtem 
Seu  rdtio  dederit  — seu  förs  oblecent,  illa 
Content us  vivat,  — landet  diversa  sequentes ? 

0 fortundti  mercalöres!  — grdvis  dnnis 
Mil  es  dit  midto  — jam  fr  actus  membra  lab  6 re  . . . 
und  daneben  die  folgenden  jambischen  aus  Phacdrus  (1,  16, 
t— 4:) 

Malus  cum  s ütor-i  nöpi  a deperditus 
Medici  nam  ignöto  — fdeere  coepisset  löco 
Et  venditdret  — fd  Iso  atUidotum  nomine 
Yerbösis  acquisivil  — sibi  fdmam  ströphis. 

Es  ist  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich,  dass  in  den  Horazi- 
schen Hexametern  nach,  in  den  Jamben  des  Phaedrus  dagegen 
vor  der  Uaesur  Wortton  und  Verston  mit  einander  laufen,  während 
sie  in  den  jenseits  der  Caesur  stehenden  Verstheilen  eher  gegen 
einander  ankämpfen.  Die  Beispiele  lassen  sich  aus  jeder  Seite 
lateinischer  Dichter  vermehren.  Wo  liegt  der  Grund  dieser  Er- 
scheinung? Der  Hexameter  hat  abfallenden  Rhythmus;  nach  seiner 
Caesur  steigt  der  Rhythmus  von  der  unbetonten  zur  betonten 
Silbe.  Der  Jambus  hält  sich  im  ansteigenden  Rythmus:  nach  der 
Caesur  aber  beginnt  die  betonte  Silbe.  Dadurch  wird  dem  Verse 
Mannichfaltigkeit  gegeben;  die  steife  Eintönigkeit  eines  immer 
gleich  verlaufenden  Tactes  ist  vermieden.  Wer  möchte  auch  einen 
musikalischen  Satz  anhören,  der  im  4-Tact  geschrieben  wäre  und 
alle  seine  Melodieen  im  Abstreich  begönne?  Es  fällt  nun  in 
unserem  Falle  Wortton  und  Ictus  immer  im  ansteigenden  Rhyth- 
mus zusammen,  während  im  absteigenden  sich  beide  von  ein- 
ander entfernen.  Da  diese  Erscheinung  an  formell  genau  be- 
stimmten Stellen  eintritl,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  man  die 
Erklärung  derselben  nur  in  formellen  Gründen  zu  suchen  hat. 
Da  sich  diese  Stellen  aber  durch  den  Versrhythmus  bestimmen, 
so  ist  es,  unserer  Meinung  nach,  ganz  unstatthaft,  andere  als 
formelle  Gründe  zur  Erklärung  der  Erscheinung  herbeizuziehen. 
Der  Sinn  oder  die  oratorische  Betonung  hat  jedenfalls  mit  der- 
selben nichts  zu  thun.  Wir  müssen  also  vorerst  nur  feststcllcn, 
dass  in  einem  Theile  des  Verses  jeweils  eine  dem  prosaischen 
Ton  ganz  nahe  kommende  Geltung  des  Verses  eintrilt,  im  anderen 
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Theile  aber  eine  specifisch  dichterische.  Sollte  nicht  auch  hier, 
wie  bei  der  Caesur,  die  ja  die  (jrenzlinie  für  diese  beiden  Be- 
handlungsarten bildet,  das  Streben  maßgebend  gewesen  sein,  dein 
Verse  mehr  Manniclifaltigkeit  zu  geben?  Ist  dies  der  Fall,  so 
kann  man  aunehuien,  dass  dies  dadurch  erreicht  worden  wäre, 
dass  inan  einen  Thcil  des  Verses  ganz  prosaisch  gehalten  hätte. 
Dies  würde  den  Vers  nicht  bewegter  gemacht  haben,  sondern  leb- 
los, eintönig,  steif.  Fs  bleibt  also  nichts  anderes  übrig  als  an- 
zunehmen, dass  der  aufsteigende  Rhythmus  nicht  durch  das  Be- 
dürfnis eines  wcchselvollcren  Vortrags  gefordert  wurde,  wie  dies 
in  dem  der  gewöhnlichen  Sprache  eigentümlicheren  absteigenden 
Tacte  der  Fall  war.  Dass  der  absteigende  Rhythmus  der  lateini- 
schen Sprache  aber  in  der  Thal  geläufiger  war,  ergiebt  sich  für 
uns  aus  der  Beobachtung,  wie  behaglich  nachlässig  z.  B.  bei 
1*  1 a ii t us  die  trochäischcn  Verse  gebildet  sind:  sie  machen  mehr 
den  Eindruck  der  I’rosa.  Wie  oft  fallen  da  Wortende  und  Fufs- 
ende  zusammen? 

Rud.  227:  Nec  magis  \ solae  | terrae  \ solae  | sunt  quam 
haec  I sunt  loca  atque  \ hae  regio-  j nes. 

ib.  928:  Nunc  sic  | faciam  | sic  con-  | siliumst  | : ad 
erum  | veniam  | docte  a-  \ state. 

l'seud  338:  Nolo  | bis  ite-  | rari  ( : sat  sic  | longae  | fiunt  | 
fabu-  | lae. 

ib.  654:  Iluc  quidem  \ her  de  haut  j ibis  \ intro  | , nequid  \ 
harpax  | fece-  | ris.  u.  ö. 

Für  den  gehobeneren  Stil  sind  die  lateinischen  Trochäen 
schlecht  zu  brauchen,  während  sie  im  Griechischen  einen  sehr 
gehaltvollen  üharactcr  annehmen. 

So  lässt  sich  denn  für  den  lateinischen  Vers  als  1‘rincip 
nachweisen,  dass  er  dem  (prosaischen,  Wortaccent  folgt, 
wenn  der  Rhythmus  sich  schon  vom  Character  der 
prosaischen  Rede  entfernt,  dass  aber,  wo  letzteres 
nicht  der  Fall  ist,  Version  und  Wortton  sich  gern 
durchkreuzen,  lut  Griechischen  ist  der  Accent  an  und  für 

sich  beweglicher  und  leichter;  er  beherrscht  das  Gebiet  der  drei 
Endsilben  in  den  mannichfachsten  Formen.  Deshalb  war  es  leicht 
möglich  den  Accent  mit  dem  Ictus  durchgehcnds  zusammeufallen 
zu  lassen.  Es  ist  dies  aber  der  gehobeneren  Darstellungsart  nicht 
angemessen  befunden  worden.  Deshalb  wirkt  auch  der  Ilink- 
jainbus  durchaus  komisch.  Jambische  Trimeter,  die  als  letzte 
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Kürze  eine  accentuirte  Silbe  haben,  sind  sehr  häufig.1)  Wenn 
nun  der  Vers  sich  diesem  Accente  unterordnet  und  ihm  aufser- 
dem  immer  eine  lange  Silbe  einräumt,  so  steigt  er  eigentlich  in 
die  Prosa  herab.  Einen  Beweis  dafür,  dass  die  Griechen  schon 
in  früherer  Zeit  Accent  und  Vershebung  hätten  vereinigen  wollen, 
kann  man  durchaus  aus  dem  Skazon  nicht  ableiten.  Wohl  aber 
hat  sich  ein  solches  Bestreben  in  späterer  Zeit  geltend  gemacht. 
Dies  zeigen  zuerst  die  Hexameter  des  Nonnos,  die  nie  mit  einem 
Proporoxytonon  schliefsen.  Das  Nähere  darüber  hat  Arthur 
Lud  wich  in  den  „wissenschaftlichen  Monatsblättern“  1873 
S.  170  und  in  den  Jahn  -Fl ecke  isen sehen  Jahrbüchern  1874 
S.  441  gegeben.  Yersausgänge  des  Nonnos  sind  also  z.  B. 
yvvaXxa,  ßaötXijct,  xa^iopra,  nsaovva , iovra  u.  dgl.  Freilich 
ist  der  Accent  auch  an  keiner  Stelle  schwerer  im  Vortrag  geltend  zu 
machen  als  in  der  letzten  Kürze  des  fünften  Fufses  des  Hexameters. 

Das  Ergebnis  unserer  bisherigen  Betrachtung  wäre  nun  also, 
dass  der  Wortaccent  im  Griechischen  und  Lateinischen 
für  den  Versbau  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  aber 
ihr  gegenseitiges  Verhältnis  davon  abhängt,  ob  sich 
die  dichterische  Bede  mehr  oder  weniger  vom  pro- 
saischen Vorträge  entfernt.  Eine  Folge  dieses  Ergebnisses 
ist  cs,  «lass  beim  Lesen  der  Verse  der  Wortacceu t genau 
zu  berücksichtigen  ist  als  ein  die  poetische  Form  mil- 
bestimmendes  Element.  An  die  Schule  ist  diese  Anforderung 
für  den  griechischen  Vers  gestellt  worden  von  Professor  Bur sian 
auf  der  XX.  Philologenversammlung.  „Wenn  man  einmal“,  sagt 
der  genannte  Gelehrte  (Verhandlungen  S.  189),  „die  Accente  in 
die  Schulbücher  setzt,  so  sollen  wir  auch  die  Schüler  anhaken, 
den  Accent  beim  Lesen  ordentlich  zu  beobachten : nicht  so  dass 
man  das  Versmafs  gar  nicht  heraushort,  sondern  wir  müssen  sie 
dabin  bringen,  dass  sie  bei  der  Becitation  der  Verse  zugleich  das 
Versmafs  und  auch  den  Accent  hören  lassen.“  Man  sprach  in 
der  nämlichen  Versammlung  auch  über  die  griechische  Aussprache. 
Es  hat  sich  aber  seitdem  auch  an  diesem  Punkte  gezeigt,  wie 
schwer  es  ist,  der  ratio  aufzubelfen  gegen  die  lange  süfse  Ge- 
wohnheit. Es  handelt  sich  hier  um  die  Frage,  wie  weit  den 
russischen  Sprachen  im  Unterrichte  die  Beeilte  der  lebenden 

*)  .'hnal  hinter  einander  bei  Aesehvlus  (Pcrs.  400 ff): 
rjyfiio  xoo/uo),  JfrifQuy  d'6  Ting  oi6?.og 
(tu o')Qt i xni  naoijv  öuov  xXveiv 
noXXrjv  fiorjy,  Yi  nett# (g  EXXtjVior,  ire  . . . 
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Sprachen  einzuräumen  seien.  In  der  Methode  zählen  die  un- 
glücklichen Versuche  nach  dieser  Kichtung  hin  nach  Hunderten. 
Etwas  anderes  ist  es  aber  mit  Aussprache  und  Betonung  der 
alten  Sprachen,  die  unbestritten  wesentliche  Erscheinungen  ihres 
Organismus  sind.  Würde  nicht  gegen  die  Phalanx  der  Heal- 
enthusiasten  der  Versuch  gewagt  werden  dürfen,  den  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen  mit  reicherem  realem  Gehalt  zu  versehen, 
ihre  Form  dagegen  mit  neuem  Lehenshauch,  mit  der  Frische  ihrer 
Jugend  wieder  auferstehen  zu  lassen?  Für  unseren  vorliegenden 
Fall  empfiehlt  sich  das  folgende  Verfahren. 

Beim  Verselesen  ist  von  den  ersten  Stunden  an  die  fast 
überall  übliche  Pause  am  Versschlusse  möglichst  zu  verbannen, 
dagegen  bei  der  Caesur  ein  deutlicher  Absatz  zu  machen: 

,4d  rirum  eundem 

lupns  et  agnus  venerant  \ siti  compulsi : 
superior  stahat  lupus  | longeque  inferior  agnus. 

Tune  fance  improba  \ latro  ineitatus 
iurgii  causam  intulit.  | 

Ebenso  im  Hexameter: 

Qui  fit,  Maecenas , 

ut  nemo,  quam  sibi  sortem  | seu  ratio  dederit 
seit  fors  obiecerit,  — illa  j contentus  vicat, 
laudet  dirersa  sequentes. 

O forlunati  mercatores, 
grat  is  annis  \ tniles  ait  mutlo 
jam  fractus  membra  labore. 

Dass  die  Dichter  in  dieser  Periodisirung  auch  seihst  gedacht 
und  geschrieben  haben,  würden  aufser  den  praclischcn  Proben, 
die  leicht  anzustellen  sind,  schon  die  unvollendeten  Verse  der 
Aeneide  beweisen.1)  Im  l'nterricht  wird  mau  auch  bald  bemerken, 
wie  viel  leichter  die  Schüler  construiren  und  übersetzen,  wenn 
sie  nicht  in  die  Grenzen  der  sechs  Füfse  eingeschlossen  sind, 
sondern  dasjenige  auch  gleich  heim  ersten  Lesen  zusammennehmen, 
was  der  Dichter  zusammen  gedacht  und  componirt  hat. 

Für  das  Lesen  der  Verse  ergieht  sich  aber  als  wesentlicher 
Vortheil  die  Beachtung  des  Hythmus,  für  welchen  in  den 
üblichen  metrischen  Schulkatechismen  kein  Baum  ist,  und,  wenn 
unsere  Auseinandersetzungen  richtig  sind,  eine  allmähliche  Aus- 
söhnung zwischen  prosaischer  und  poetischer  Betonung.  Wird  je 


')  [Vergl.  die  Abhandlung  von  Wendlandt  im  Juli-Heft.  W.  II. J 
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der  Ton  des  illa  content us  vivut  in  der  ilorazischen  Stelle 
richtig  gefunden  werden  können,  wenn  die  Schüler  gewohnheits- 
mäl'sig  nach  illa  die  Pause  machen?  Wie  schwerfällig  und  steif 
werden  nach  der  üblichen  liuart  unserer  Schüler  erst  die  spou- 
deischcn  Verse?  Der  schöne  Wechsel  des  Rhythmus  Verg. 
Aen.  III,  20711'.  wird  ganz  zerstört,  wenn  nicht  die  richtigen 
rhythmischen  Perioden  getheilt  werden: 
vela  cadunt, 

remis  msurgimus : 

liaud  rnora  nautae  | adn  ixt  torquent  spumas 
et  caerula  vermut. 

Sehr  ähnlich  in  Rhythmus  und  auch  an  die  Situation  er- 
innernd sind  die  Verse  des  Nibelungenliedes  (Uachm.  36S): 

Der  küncc  von  Niderlanden  eine  schälten  genant: 

Von  stade  hegunde  schieben  der  heit  vil  lobcsam. 

Günther  der  küeue  selbe  ein  ruoder  truoc. 

Si  huoben  sich  von  lande  und  waren  vroelich  genouc. 

In  gewissen  Schulen  herrscht  der  Gebrauch,  den  Schüler  nie 
in  der  Mitte  des  Verses  den  Satz  beginnen  zu  lassen,  den  er 
übersetzen  soll;  um  sich  in  den  Tact  hincinzulinden,  darf  er 
noch  den  Rest  des  vorhergehenden  Satzes  mitleseu , wenn  dieser 
erst  in  dem  betreffenden  Verse  bei  der  Cacsur  schliefst.  Es  ist 
sogar  ein  altes  Schuhnitteichen,  den  Vers  von  hinten  her  zu  lesen, 
wenn  er  von  vorne  nicht  gefunden  wird.  Wir  erwähnen  der- 
artiges nur  zur  Erklärung  der  sonst  fast  unbegreiflichen  Wahr- 
heit, dass  unseren  Schülern  das  Gefühl  für  die  Schönheit  und 
das  Wesen  der  classischen  Verse  oft  noch  in  Prima  ganz  und 
gar  abgehl. 

Dann  aber  muss  Wortton  und  Version  gcmäfsigl  werden. 
Man  lese  den  Schülern  deutsche  Verse,  die  ihnen  bekannt  sind, 
in  der  Weise,  wie  sie  die  lateinischen  scandiren  z.  R. 

Wer  wägt  es,  Rittersmann  oder  Knapp, 

Zu  täuchen  in  diesen  Schlund, 

Einen  göldnen  Decher  werf  ich  hinab  u.  s.  w. 

oder : 

Lass  den  Gesang  von  ünserm  Ohr 
I ui  Saäle  wiederholten  u.  s.  w. 

und  zeige  nun,  wie  sehr  der  letus  gemildert  werden  muss,  damit 
der  Wortion  und  Satzton  zu  ihrem  Rechte  kommen  können. 

Da  übrigens  die  Metrik  Kenntnis  der  Quantität  überhaupt 
voraussetzt,  so  ist  die  beste  Vorschule  für  das  richtige  Verslesen 
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die  richtige  Aussprache.  In  unseren  Schulen  hört  man 
häufig  inter  fecerunt  aussprechen,  als  bestände  das  Wort  aus 
drei  Kürzen  und  einem  Trochäus  oder  Spondeus  und 

doch  machen  gerade  die  Wörter,  welche  mehrere  lange  Silben 
nebeneinander  aufweisen,  im  lateinischen  Verse  die  meiste 
Schwierigkeit.  Wortton  und  Version  durchkreuzen  sich  bei 
solchen  Wörtern  ungemein  häufig,  und  zwar  aus  leicht  begreif- 
lichen Gründen:  wären  die  nicht  durch  den  Wortton  geschützten 
Silben  nicht  wenigstens  durch  den  Vcrston  fcstgehalten,  so 
würden  sie  kaum  ihren  Cliaracter  als  Längen  behaupten  können: 

IMautus  mil.  glor.  1078:  et  püeri  annds  o dingen  lös 
vmönt. 

ib.  Most.  615:  quattuör  qnadrdginta  Uli  debentür  minäe. 

Gurr.  344:  trigintd  minie,  vestem  aurum. 

Nach  Priscian  de  acc.  52t  wäre  den  vor  dem  Wortton 
stehenden  Silben  vielleicht  die  Betonung  eines  gravis  an  und 
für  sich  schon  zuzusprechen.  Er  sagt  von  der  positionslangen 
vorletzten  Silbe:  penultima  s i posilione  longa  fueril,  acuetur,  ante 
penullima  vero  gravabitur.  Wird  nur  die  Quantität  in  Prosa 
von  Anfang  an  genau  in  der  Aussprache  beobachtet,  so  wird  sich 
die  richtige  Betonung  in  Prosa  und  späterhin  Einsicht  in  die 
metrische  Verwendung  der  Wörter  im  Verse  leicht  ergeben.  So 
lange  die  Schüler  int  ereil  so  sprechen,  als  wäre  das  e der 
zweiten  Silbe  lang,  das  a der  Endsilbe  dagegen  kurz,  wird  ihnen 
nicht  einfalleu,  dass  das  Wort  einen  Hexameter  beginnen  könne; 
bei  der  richtigen  Aussprache  wird  das  ganz  natürlich  erscheinen. 

II. 

Die  Entwickelung  der  deutschen  Sprache  hat  dazu  geführt, 
das  Wortton  und  Version  in  unserer  Poesie  in  der  Hegel  zu- 
sammenfallen; die  gewöhnliche  Meinung  ist,  dass  dies  immer  der 
Fall  sei.  Wir  werden  später  sehen,  dass  dies  ein  Irrthum  ist. 
Zunächst  haben  wir  noch  von  den  anderen  modernen  Sprachen 
zu  reden,  deren  metrische  Grundsätze  mit  denen  der  russischen 
Sprachen  eine  nähere  Verwandtschaft  haben. 

Man  liest  allerdings  in  den  bclrellcnden  Schulbüchern  noch 
heute,  dass  das  französische  Versgesetz  weder  das  accen- 
tuirendc  noch  das  <[uantitirende  Princip  angenommen  habe.  Nach 
Litt  re  ist  diese  bequeme  Schuimeinung,  die  einen  französischen 
Vers  lediglich  zu  einer  nach  dem  Zollstabc  gemessenen  Silben- 
reihe macht,  kaum  mehr  zu  begreifen.  Littre  citirt  in  den  unter 


Digitized  by  Google 


462 


Rhythmische  Studien, 


dem  Titel  einer  histoire  dela  langue  fran^aise1)  zusammen- 
gefassten Studien  die  folgenden  Musterverse  aus  Racine: 

Jamais  raisseaux  parti  s des  rives  du  Scam andre 
Aux  champs  Thessaliens  oserent-ils  descendre? 

Der  jambische  Rhythmus  dieser  Verse  ist  unverkennbar ; aber 
die  beiden  folgenden  Verse  lauten: 

Et  jatnais  dans  Larisse  un  Id  che  ravisseur 
Me  vient-i l enlever  ou  ma  femme  ou  ma  soeur? 

Hier  zeigt  sich  folgender  Rhythmus: 

19  9 9 

v/  vy  “*  »y  v/  — — v-/  v w 

9 1 19 

w w — vy  — v vy  — 

Der  „klappernde*4  Alexandriner,  wie  er  bei  uns  so  oft  ge- 
nannt wird,  erhält  bei  dieser  Rehandlung  eine  grofse  rhetorische 
Kraft.  Ich  citire  noch  in  ähnlicher  Weise  Delille  (la  puissance 
de  la  religion): 

Jamais  un  etre  humain  iiojfrit  dans  Vuntvers 
Des  conti' astes  si  grands  et  des  traits  si  divers 
und  in  anderer  Zusammenstellung  der  Rhythmen  und  mit  noch 
schönerer  Wirkung 

Corneille,  Horace  I,  1: 

Et  je  gar  de,  au  milieu  de  tant  d'dpres  rigneurs , 

Mes  l armes  aux  vaincus  et  ma  ha  ine  aux  vainqueurs! 

Man  brachte  nun  noch  den  Rhythmus  in  der  folgenden  volks- 
thüin liehen  Strophe: 

Ilelas  Vatnour  est  un  eclair 
Qui  hat  au  ciel  de  la  jeunesse; 

A peine  a-t-il  passe  dans  Vair 

Que  la  mort  gronde  avec  trist  esse.  ( Barbier , Silves). 

Der  jambische  Tact  ist  in  diesen  Versen  so  vorherrschend, 
dass  man  in  dem  letzten  einen  förmlichen  Umschlag  in  dcu  ana- 
pästischen  Rhythmus  unmöglich  annehmen  kann.  Der  Vortrag 
drängt  aber  dazu,  die  beiden  Worte  la  mort  so  zu  betonen, 
dass  auch  die  tonlose  Stelle,  in  welcher  mort  steht,  nach- 
drücklich hervorgehoben  wird.  Da  nun  auch  la  als  erste  Accent- 
silbe des  Verses  sein  Recht  in  Anspruch  nimmt  und  sein  natür- 
liches Uebergewicht  über  die  folgende  unbetonte  Silbe  oder  Sen- 
kung geltend  macht,  wird  aus  dem  Trochäus  la  mort  — wenn 
cs  erlaubt  ist  diesen  Ausdruck  aus  der  quantitirenden  Metrik  bei- 
zubehalten — ein  Metrum,  das  man  etwa  mit  I oder  — -i  be- 

*)  Nouv.  edit.  2 tom.  Paris,  Didier.  1863. 
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zeichnen  könnte.  Gerade  dieser  Fall  ist  in  deutschen  Versen  gar 
nicht  selten.  Ich  spreche  nicht  von  Anfängen  wie 
Grün  wird  die  Alpe  werden, 

Stürzt  die  Lawin'  einmal  (Ubland), 
die  jambisch  gedacht  sind,  im  Vortrage  aber  eher  trochäisch  oder 
spondeisch  lauten  müssen,  ich  wähle  ein  Beispiel  aus  der  Mitte 
eines  Verses,  wo  der  Tact  bereits  feststeht  und,  so  zu  sagen,  im 
Gehör  liegt.  In  Uhlands  bekanntem  Gedichte  „das  Glück  von 
Edenhall“  lautet  ein  Vers: 

Der  Schenk  ergreift  ungern  das  Glas... 

„Ungern“  ist  jambisch  gemessen,  obgleich  der  Wortton  die  erste 
Silbe  hervorhebt  (—  i-).  Man  wird  hier  nicht  eine  „Ausnahme“ 
oder  „poetische  Licenz“  annehmen  wollen;  im  Gegcntheil  verleiht 
der  jambische  Tact  dem  Worte  ungern  dieselbe  emphatische 
Betonung,  wie  sie  der  französische  Dichter  in  dem  oben  citirten 
Verse  den  Worten  la  mort  gegeben  hat.  „Ungern“  wäre  dem- 
nach zu  betonen  x Die  neueren  Dichter  haben  sich  diesen  Um- 
schlag des  Tactes  selten  erlaubt;  sie  suchen  in  der  Glätte  des 
Verses  ein  Verdienst,  das  man  zu  willig  anerkennt.  Es  ist  aus- 
gemacht, dass  der  Einfluss  der  Uebersetzungsliteratur  auf  unsere 
Verabehandlung  von  allzu  grofsem  Einflüsse  gewesen  ist.  ln  der 
Zeit,  als  das  französische  Vorbild  in  Deutschland  noch  mafs- 
gebend  war,  haben  unsere  Dichter  trotz  des  Opizschen  Receptes 
noch  die  freiere  Behandlung  der  Franzosen  für  den  deutschen 
Vers  in  Anspruch  genommen.  In  den  Henzi -Fragmenten  giebt 
Lcssing  häufige  Droben  davon  (krit.  Briefe  von  1753)  z.  B. 
Nicht  der,  dess  böser  Sinn  am  Unglück  sich  ergötzet, 

Der  Redlichkeit  und  Wort  für  nichts  als  Worte  schätzet, 

Nicht  der  allein  verräth,  auch  der,  dem  Pflicht  und  Freund 
Auf  seine  Heimlichkeit  ein  Recht  zu  haben  scheint, 

Der  aus  blöder  Begier,  sich  Alle  zu  verbinden, 

Auch  alle  lässt  den  Weg,  uns  zu  verderben,  linden. 

Die  durch  den  Druck  bezeichnetc  Stelle  würde  recht  wohl 
einen  Hexameter  beginnen  können 

x _ z „ ^ i,  er  ist  aber  bei  Lessing  so  gemessen: 
x „ x „ x.  Es  ist  wieder  die  nachdrucksvollste  Stelle  im 
ganzen  Zusammenhang  und  erhält  ebeu  durch  den  dem  Wortton 
scheinbar  widersprechenden  Versaccent  eine  sehr  emphatische  Be- 
tonung. Andere  Stellen  sind: 

Des  Lästere  Feinde  zwar,  doch  stets  menschliche  Feinde.  — 
Den  Freiheit  kaum  so  lang,  als  sie  neu  ist,  entzückt.  — 
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Auch  hei  Goethe  findet  sich  noch  in  einem  Alexandriner 
die  folgende  Betonung  (Laune  des  Verliebten  2.  Sc.): 

Wirft  er  mir  etwas  vor,  fängt  er  an,  mich  zu  plagen, 

So  darf  ich  nur  ein  Wort,  ein  gutes  Wort  nur  sagen, 
oder  (ehd.  5.  Sc.): 

Dem,  der  mit  Anmuth  tanzt,  und  nicht  Dem,  den  ihr  liebt. 

Die  neuen  Dichter  haben  aus  diesem  Hechte  eine  nothge- 
drungene  Licenz  für  solche  Wörter  gemacht,  in  welcher  mehrere 
betonte  Silben  auf  einander  folgen.  So  sagt  Bodenstedt  mit 
ganz  schöner  Betonung: 

Nur  eine  Vorstellung,  ein  Nichts, 

Ein  Bild  des  inneren  Gesichts, 
tn  den  deutschen  llebersetzungen  der  lyrischen  Gedichte  der 
Griechen  und  Römer  finden  sich  derartige  Fälle  sehr  häufig,  doch 
sind  es  eben  dort  mehr  nur  Nothbehelfe.  Immerhin  möge  man 
aufhören  zu  behaupten,  dass  im  deutschen  Verse  durchaus  und 
und  ohne  Ausnahme  Wortton  und  Verston  sich  decken.  Nach 
gewissen  Versen  einer  als  Manuscript  gedruckten  Nibelungen- 
tragödie zu  schliefsen,  müsste  man  unseren  allerneuesten  Dichtern 
den  Versuch  zuschreiben,  unsere  deutsche  Rhythmik  wieder  auf 
die  alten  Bahnen  zurückzulenken.  Ich  citire  nur  die  folgenden 
Verse  aus  dem  im  Blancvers  gehaltenen  Gedichte: 

Aus  dieses  Lebens  u n w ü rd  i ger  Qual . . . 

Verhasste  Worte!  Schweig,  kläglicher  Rath, 

Eil,  weich herz’gcs  Mitleid,  noch  eh’  von  Neuem... 
Schöner  singt  Scherenberg  (Waterloo): 

Der  Imperator  — wieder  da  liegt  Frankreich, 

Vor  seinem  Kaiser  wieder  — ein  F'ufsfall. 

Wenn  derartig«;  Beispiele  in  der  deutschen  Sprache  mit  ihren 
stark  betonten  Iiauptsilben,  neben  welchen  kaum  ein  Schatten 
von  Ton  für  die  Nebensilben  bleiben  kann,  gar  keine  Seltenheit 
sind,  wie  viel  häufiger  müssen  diese  Fälle  Vorkommen  in  den 
romanischen  Sprachen,  wo  es  wirklich  noch  ton-  und  klangvolle 
Silben  auch  aufserhalb  des  Wortaccentes  giebt.  Wenn  übrigens 
Dante  sagt  (inferno  III,  7 ff.): 

Dindnzi  a me  non  .für  cose  credte , 

Se  non  eterne , 

so  zeigt  auch  die  Kann egicfsersche  Uebersetzung  den  gleichen 
Tonfall,  wenn  auch  am  Versanfaog,  der  immer  eine  freiere 
metrische  Behandlung  gestaltet  hat: 
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Vor  mir  gab»  nichts  Geschaffnes  als  allein 
Ewige  Ding  . . . 

Das  Französische  verlangt  gewisse  Hauptaccente  im  Verse, 
die  den  Verslact  metrisch  ausdrücken,  d.  h.  mit  dem  Wortton 
zusainmenfallcn  müssen.  Die  übrigen  Stellen  des  Verses  geben 
dem  Dichter  freieren  Spielraum  und  der  französische  Dichter  hat 
darauf  Anspruch,  weil  das  Gesetz  der  französischen  Betonung  im 
Grundsätze  allerdings  die  lateinische  Tonsilbe  fcstgehalten  hat, 
andererseits  aber,  bei  dem  Verluste  so  vieler,  schwach  betonter 
lateinischer  Silben,  in  dem  noch  erhaltenen  Thcilc  des  Wortes 
Silben  von  ganz  bedeutendem  Vocalgewichte  hart  neben  einander 
getreten  sind.  Redemptionem  ist  eine  katalectische  jambische 

Tripodie  ( - w),  ranfon  ist  ein  Spondcus,  der  auf  jeder 

Silbe  den  Version  haben  kann,  wenn  auch  der  Wortton  sich  ziem- 
lich entschieden  nach  der  zweiten  Silbe  hinncigt.  Securilalem 
ist  französisch  sftrele  geworden.  Die  Silbe  te  trägt  rechtmäfsig 
den  Wurtton,  die  Silbe  siir  jedoch  hat  nach  Elision  des  c durch 
die  Zusammenzichuiig  von  se-u  in  ü ein  solches  Vocalgewicht 
erhalten,  dass  sie  im  Tone  der  Endsilbe  ganz  nahe  steht.  In  dem 
Worte  con^iil,  das  auf  ein  spätlateinisches  cöncipuissel  zurück- 
zuführen ist,  sind  überhaupt  nur  die  beiden  lateinischen  Tonsilben 
erhalten. 

In  der  Benutzung  dieser  Freiheit  zeigt  sich  nun  aber  der 
dichterische  Geschmack,  und  merkwürdig  ist  es  in  der  Thal,  wie 
diese  durch  keine  Hegel  zu  ersetzende  Gabe  sich  in  den  ver- 
schiedensten Zeiten  doch  so  gleich  ausspricht.  Eine  Strophe 
von  Mery  (in  «n  amour  du  ns  iavenir)  lautet: 
lln  bruil  monle  de  la  v all  re 
Cest  la  mort  qui  passe  dans  l'air; 

Gaynons  ma  cabune  isolee 
Aux  luenrs  pdles  de  l’  eclair. 

Der  3.  und  4.  Vers  ist  rein  jambisch,  der  erste  trägt  die 
zwei  llauptaccentc  auf  bruil  und  lee  (vallee),  also  auch  auf 
geraden  Tacltheilen.  Der  zweite  Vers  dagegen  ist  freier  rhyth- 
misirt  und  verlangt  eine  emphatischere  Betonung,  er  schliefst  aber 
auch  den  bedeutendsten  Gedanken  des  ganzen  \erses  in  sich.  _ In 
den  Aeschyleischen  Versen  (Per».  228  ff.) : 

0)4  iv  puf  riXqyjj  xuiiip  itctQtai  noXv-; 
ökßo<;,  %6  IltQGiÄv  d’ä» ’lXog  ui/nai  ntaöv  . . 
erhält  das  Wort  öXßog  aus  dem  nämlichen  Grunde  eine  aul'ser- 
ordcntlich  nachdrucksvolle  Betonung.  Besonders  hantig  wird  durch 

Zeitschr.  f.  <1.  öjnm»ei*lwc»eu.  XXIX.  8.  30 
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verschiedene  Behandlung  des  nämlichen  Wortes  in  Bezug  auf  den 
Verston  diesem  Worte  ein  bedeutender  Nachdruck  verliehen  oder 
der  scharfe  Gegensatz  äufserlich  dargestellt. 

Verg.  Acn.  VII,  155: 

Tdlia  coniugia  et  lalis  celebrent  hymenaeos. 

Ovid.  raet.  X,  86: 

Cöllis  erat  co llemque  super  planissima  campi 
Area. 

(Etwa  auch  Horat.  I,  22  extr. : 

Duke  ridentem  Lalagen  amabo 
Dulce  loquentem , 

wenn  auch  nicht  am  nämlichen  Worte). 

Lafontaine  IX,  3: 

Mais  ce  fut  bientöt  fait ; bient  öl  chacun  le  vit. 1 ) 

In  einem  bekannten  Gedichte  sagt  Kopisch: 

Sie  schlugen  nach  die  Bücher, 

Man  zankte  manch  ein  Jahr, 

Bis  Mäley  und  Maldne 
Ohne  Schaf  und  Wolle  war . . 
obwohl  er  vorher  scaudirt  hatte: 

Der  eine  liiefs  Maldne, 

Der  andre  hiefs  Male  y. 

Die  Betonung  in  ersterer  Stelle  wirkt  aber  durchaus  komisch: 
die  beiden  Zänker  haben  schliefslich  das  gleiche  Lous,  obgleich 
sie  selbst  bis  auf  die  Aussprache  ihres  Namens  im  Widerspruch 
verharren.  Gleiche  Betonung  wirkt  in  diesen  Fällen  ungetneiu 
schwerfällig,  wie  bei  Plautus  (Capt.  255): 

Qni  cavet,  ni  decipiatur,  vis  cavet  quom  et  kirn  ca  vit. 

Die  englische  Sprache  mit  ihren  vielen  einsilbigen 
Wörtern  ist  im  Stande  Verse  zu  bilden,  in  welchen  nur  vom 
oratorischen  Tone  die  Uede  sein  kann,  nicht  aber  vom  Wortton. 
Aber  auch  in  zweisilbigen  Wörtern  legt  sich  der  Verston  nicht 
immer  auf  dieselbe  Silbe,  obwohl  im  Englischen  ein  beinahe  eben 
so  scharf  ausgeprägter  Wortaccent  besteht  wie  im  Deutschen.  Wenn 
Shakespeare  sagt  (Jul.  Caes.  I,  2): 

J hear  a tongue  shriller  than  all  the  music,  so  erhält  das 
Wort  sliriller  eben  dadurch  eine  emphatische  Betonung,  dass  in 
ihm  Wort-  und  Verston  neben  einander  ruhen.  Auch  in  Fällen 

')  But  never  tili  to-nighi,  never  tili  now  sagt  Shakespeare  (Ja!. 
Caes.  1,  3). 
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der  Enklisis  oder  Proklisis  steht  oft  das  accentlose  Wort  im  Vers- 
tau, sehr  häutig  z.  B.  der  Artikel.  Aus  der  oben  citirten  Scene 
mögen  hier  noch  folgende  Beispiele  stehen : 

Caesar  said  tö  me:  „Barst  thon,  Cassins.  now,  wo  die  Prosa 
betont:  Caesar  said  to  me. 

A soöthsayer  bids  you  beware  the  ides  of  March,  während 
die  Prosa  auf  sooth-  den  Haupt-  und  auf  say-  den  Neben- 
ton hat. 

Eine  Prüfung  unserer  l'ehersetzuugsliteratur  würde  eine  Un- 
zahl von  Versen  ergehen,  wo  nur  der,  dem  das  Metrum  des 
Originals  geläufig  ist,  den  Verstact  herauslinden  kann. 

„Ihm  ist,  wenn  ihm  das  Glück,  was  es  so  selten  thut  . .“ 
könnte  ganz  gut  ein  Alexandriner  sein: 

der  Vers  ist  aber  von  Klopstock  und  soll  ein  ascleyia- . 
deus  sein : 

Bei  allem  dem  ist  aber  für  uns  zu  beachten,  dass  wohl  keine 
Sprache  einen  so  schweren  Wortaccent  entwickelt  hat  als  die 
deutsche.  Verse  wie 

Endlich  doch  nicht  sonderlich  verdaut  (Goethe,  Sendschreiben) 
sind  einem  Ausländer  wahre  Muster  des  L’cbclklangcs.  Sie  wären 
es  ohne  Zweifel  auch  uns,  wenn  nicht  durch  den  so  sehr  vor- 
walteudeu  Accent  einzelner  Silben  der  Klang’  der  anderen  der 
Prüfung  und  Aufsicht  unseres  Ohres  zu  sehr  entzogen  würde. 
Pie  Franzosen  haben  sich  seiner  Zeit  entsetzt,  als  sic  im  deut- 
schen „Freischütz“  die  Worte  hörten: 

Täuscht  das  Licht  des  Monds  mich  nicht. 

So  wie  die  Wehersche  Agathe  singt,  haben  sie  für  uns  nichts 
störendes. 

ln  dieser  Stärke  hat  sich  der  Wortaccent  aber  erst  seit  der 
Keformationszeit  in  der  deutschen  Sprache  entwickelt.  Sim- 
rocks  Versuche,  der  deutschen  Poesie  wieder  Verse  mit  unter- 
drückten Senkungen  zuzuführen,  haben  keine  Nachfolger  gefunden. 
Wir  betonen  lieber  „stattlicher  Held“  (z.  ^ ^ ^),  als  „stattlicher 
Held“  ^ ^ -),  lieber  „Burgunder“  als  „Burgunder“.  Per  Haupt- 
accent ist  so  mächtig  geworden,  dass  er  keinen  anderen  Accent 
in  seiner  unmittelbaren  Nähe  zulässt.  So  ist  es  denn  auch  ge- 
kommen, dass  sich  unsere  modernen  deutschen  Verse  lesen  wie 
— Wasser. 

Nur  Platen  hatte  noch  einmal  den  Versuch  gemacht,  den 

30* 
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nachdrucksvollen  Ton  und  vollen  Wellenschlag  der  allclassischeu 
Poesie  der  unsrigen  zu  eigen  zu  machen;  er  ist  ohne  Beachtung 
geblieben.  Ich  citire  einige  anapaestische  Beilien  aus  den  Para- 
basen  des  „romantischen  Oedipus“,  die  Pia  teils  ganze  poetische 
Kunst  und  Anschauung  verrathen 

(cto  - - u.  s.  w.) 

„Keusch  lehnt  Klopstock  au  dem  Lilienstab,  und  um 

Goethes  erleuchtete  Stirne 

Glöhn  Hosen  im  Kranz.  Kühn  wäre  der  Wunsch  zu  er- 
. siegen  verwandte  Belohnung. 

Ansprüchen  entsagt  gern  unser  Poet,  Ansprüchen 

an  euch;  an  die  Zukunft 

Nicht  völlig,  und  stets  wird  löblicher  That  auch  löblicher 

Lohn  in  der  Zukunft. 


Nie  wird  er  sie  nun  mehr  hören  vielleicht,  und  er  wau 

delt  im  Garten  Europas, 

Der  ihn  schadlos  für  manchen  Verlust,  für  manches 

verkannte  Gedicht  hält: 

In  dem  Pinienhain,  an  den  Buchten  des  Meers, 

Wo  die  Well’  abfliefst  voll  triefenden  Schaums, 

Geht  er  allein,  und  wofern  kein  Ohr 
Ihm  mehr  zu  horcht  jenseits  des  Gebirgs, 

Dann  spornt  zum  Gesang  zwar  kein  Beifall 
Der  Befreundeten  ihn 

Doch  Fülle  des  eigenen  Wohllauts.“  — 

Doch  wir  kehren  zurück  aus  Platcns  poetischem  Pinienhain 
in  die  Enge  unserer  Schulstube,  in  der  wir  selbst  Leben  zu 
pflanzen  und  Wohllaut  zu  wecken  haben.  Möge  hei  diesem  Be- 
rufe, dem  freudigsten,  der  uns  zur  Jugend  führt,  die  poetische 
Form  nicht  vergessen  werden,  die  so  leicht  und  glücklich  an  da? 
jugendliche  Herz  spricht  und  uns  selbst  mit  unserer  Jugend  — 
jung  erhallt. 

P f o r z h e i in.  E.  v.  Sali  w ü r k. 
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LITTKRARISCHE  BERICHTE. 


Vergils  Acn  eitle.  Für  den  Schulgcbratich  erklärt  von  Karl  Kappes, 
Dircctor  des  Healgymnusiuins  zu  Karlsruhe.  Erstes  Heft:  Acncis  I 
bis  HI.  Zweites  Heft:  IV — VI.  Drittes  Heft:  VII — IX.  Viertes  Heft: 
X — XII.  Leipzig,  II.  G.  Teubncr  1871 — 1875.  Preis  pro  Heft  M.  1.  20. 

Unter  den  nicht  gerade  zahlreich  vorhandenen  Schulausgaben 
der  vergilschen  Gedichte  hat  sich  die  erklärende  Ausgabe  von 
Th.  Ladewig,  wie  die  Zahl  der  Auflagen  beweist.  — das  2.  Bänd- 
elten von  1874  liegt  schon  in  7.  Aullage  vor,  — die  allgemeinste 
Verbreitung  zu  verschaffen  gewusst,  hass  dem  Commentarc  Lade- 
wigs  trotzdem  noch  grofsc  Mängel  anheften,  dass  der  Verfasser 
sich  noch  immer  aus  der  Abhängigkeit  von  seinen  Vorarbeitern, 
— Wagners  von  Koch  ins  Deutsche  übertragener  Commentar  ist 
nur  zu  häutig  mit  allen  Irrthfimern  von  Ladewig  einfach  abge- 
schrieben worden1)  — , nicht  recht  losmachen  und  zur  Selbständig- 
keit kommen  kann,  dass  sein  Bestreben,  in  der  Erklärung  auch 
«las  Unmögliche  möglich  zu  machen,  ihm  oft  die  schlimmsten  Ge- 
schmacklosigkeiten einbringt,  wovon  ich  in  meinen  beiden  Auf- 
sätzen „die  vierte  vergilische  Ecloge“  und  „die  Bede  des  An- 
chises“  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  einige  Beläge  ge- 
geben habe,  wissen  Alle,  die  diese  Ausgabe  beim  Schulgebrauch 
eingehend  geprüft  haben.  Trotz  dieser  unleugbaren  Mängel 
empfiehlt  sie  sich  durch  ihre  mafsvolIe  Haltung  in  der  Constitution 


’)  Zu  Aeo.  VII!  598  c alles  cavi  bemerkten  Wagner-Koch  ‘die  ein 
Thal  bilden  s.  Georg.  II  391.’  Dort  linden  wir  aber  valles  cavael  Diese 
Bemerkung  stammt  aus  dem  Jahre  1S50,  uichts  destoweniger  findet  man  bei 
L.adewig  noch  1871  in  der  fünften  berichtigten  und  vermehrten  Auflage  zu 
demselben  Verse:  ‘ coli . cavi  Hügel,  die  ein  Thal  bilden  vgl.  Georg.  II 
391',  wo  der  Leser  dann  wieder  volles  cavae  findet.  Das  heilst  deutscher 
Fleifs  und  deutsche  Gewissenhaftigkeit! 
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des  Textes,  die  sieli  den  Itcsul taten  der  neuen  Forschung  indess 
durchaus  nicht  ganz  verschliefst  und  durch  eine  im  Ganzen  ge- 
fällige Form  des  Commentars,  der  es  sich  angelegen  sein  lässt, 
seine  Bemerkungen  präcis  zu  fassen,  doch  ohne  jene  styllose  Kürze, 
die  sich  gewisse  Herausgeber  als  ganz  besonderes  Verdienst  anzu- 
rechnen nicht  Bedenken  tragen.  Ein  neuer  Erklärer  der  vergil- 
schen  Gedichte  wird  also  ohne  Zweifel  noch  ein  dankbares  Feld 
für  seine  Thätigkeit  linden,  wenn  er  mit  grösserer  Selbständigkeit 
und  Schärfe  des  Urtheils  und  mit  ästhetischem  und  pädagogischem 
Takte  an  seine  Aufgabe  herantritt. 

In  der  Teubnerschen  Sammlung,  die,  was  die  Zahl  ihrer 
Schulausgaben  anlangt,  die  Weidmannsche  Sammlung  weit  über- 
flügelt hat,  fehlte  noch  immer  der  Vergii;  aus  den  Verlagsberichten 
erfahren  wir,  dass  C.  W.  Nauck  für  diese  Arbeit  gewonnen  war. 
Warum  der  Herausgeber  des  Horaz  von  diesem  Unternehmen 
zurückgetreten  ist,  haben  wir  unter  der  Hand  erfahren,  scheuen 
uns  aber  die  Gründe  hier  wieder  zu  geben.  Proben  seiner  Studien 
hat  er  in  einigen  Programmen  des  Gymnasiums  zu  Königsberg 
i.  d.  N.-M.  gegeben,  — Aen.  I t — 405,  1862,  406 — 760,  1869. 
H l — 401,  1874.  Text  und  Gommentar  enthaltend,  — neuer- 
dings im  September-  und  Octoberheft  1874  und  im  Februarheft 
1875  dieser  Zeitschrift.  Da  musste  denn  nun  in  aller  Eile  ein 
anderer  für  ihn  eintreten,  — es  war  Karl  Kappes,  Pirector  in 
Karlsruhe,  das  Elaborat  liegt  vor. 

Pie  Hecensiou  des  Anonymus  im  Litterarischen  Centralblatt 
1874,  20.  hebt  als  Vorzug  dieser  neuen  Schulausgabe  die  Ab- 
wesenheit „grammatischer  und  antiquarischer  Excurse“  hervor,  die 
„in  gewissen  Schulausgaben  den  Text  erdrücken“,  und  Kecensent 
bekennt  sich  ebenfalls  als  Vertreter  des  Standpunktes,  dass  eiuc 
nur  für  Sekundauer  bestimmte  Ausgabe  des  Vergii  Alles  bei 
Seite  lassen  muss,  was  dem  Verständnis  der  Schüler  dieser  Alters- 
stufe fern  liegt.  Nur  ist  der  Seitenhieb  auf  diese  „gewissen 
Schulausgaben“,  die  mehr  bieten,  ungerecht,  da  eben  nicht  alle 
Ausgaben  der  Teubnerschen  und  Wcidmannschen  Sammlung  für 
Schüler  bestimmt  sind,  sondern  dem  jungen  Lehrer,  der  keine 
selbständigen  Studien  in  dem  betreffenden  Autor  gemacht  hat,  die 
häusliche  Arbeitslast  etwas  zu  mindern  bestimmt  sind.  Jedenfalls 
ist  der  Standpunkt  des  Herausgebers  ein  correcter,  „bei  der  nun 
einmal  nicht  mehr  abzuweisenden  Vielfältigkeit  und  Ausdehnung 
der  Unterrichtsgegenstände  des  Gymnasiums  eine  umfänglichere 
Lektüre  zu  erleichtern,  ohne  der  Bequemlichkeit  und  Oberfläch- 
lichkeit Vorschub  zu  leisten“.  Dem  lebendigen  Unterricht  soll  die 
Hauptaufgabe  zufallen.  Diesem  sollen  auch  die  vergleichenden 
Verweisungen  zufallen,  da  sie  der  Schüler,  wenn  er  sie  gedruckt 
vor  sich  siebt,  erfahrungsmäfsig  nicht  benutzt.  Warum  denn  also 
die  Verweisungen  auf  Parallelstellen  innerhalb  desselben  Buches? 
Zum  Gebrauche  eines  jeden  Commentars  muss  der  Lehrer  an- 
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leiten.  Der  fleifsige  Schüler  wird  dann  jeden  Fingerzeig  benutzen, 
— dem  unlleilsigen  ist  das  Arbeiten  mit  einem  Commentar  auf 
jeden  Fall  langweilig,  wo  so  bequeme  Eselsbrücken  wie  Osiander 
und  Schwab  und  der  gute  Freund  weit  angenehmeren  Nutzen 
bieten.  ‘Solche  Verweisungen  werden  erfahrungsinäfsig  nicht  be- 
nutzt'! Warum  verweist  denn  aber  der  Herausgeber  fortwährend 
auf  die  Grammatik,  wo  er  eine  präcisc  Erklärung  geben  sollte? 
Wird  der  Schüler  einem  so  allgemein  Gehaltenen  „darüber  vgl. 
Gramm.“  Folge  leisten?  Wird  ihn  ein  zeitraubendes  Herumsuchen 
in  den  versteckten  Winkeln  der  Anmerkungen  einer  Schulgram- 
raatik.  wo  meist  die  hier  in  F'ragc  kommenden  seltenen  Erschei- 
nungen des  dichterischen  Sprachgebrauchs  behandelt  werden,  nicht 
müde  und  verdriesslich  machen?  Ich  glaube,  hierin  liegt  eine 
Inconsequenz  des  Kappesscheu  Erleichterungsprincips!  — 

Besonderes  Gewicht  will  der  Herausgeber  auf  das  Verständnis 
der  dichterischen  Auffassung,  Composition  und  Darstellung  gelegt 
haben.  Ich  muss  gestehn,  dass  ich  meinerseits  hierauf  ein  Haupt- 
gewicht gelegt  sehn  möchte,  doch  hat  gerade  die  vorliegende  Aus- 
gabe einen  sehr  tristen  Eindruck  auf  mich  gemacht.  Was  sollen 
denn  diese  kurzen  fortlaufenden  Inhaltsangaben  nützen,  die  von  dem 
organischen  Bau  des  Ganzen  gar  keine  Vorstellung  gewähren,  eher 
den  entgegengesetzten  Eindruck  hervorbringen  und  in  dem  Ge- 
dächtnis keine  bleibende  Spur  zurücklassen!  Wir  nennen  doch 
unsere  Alten  aus  keinem  andern  Grunde  classisch,  als  weil  sie 
schöne  edle  Gedanken  in  künstlerisch  vollendeter,  eigenartiger  Form 
zum  Ausdruck  brachten.  Es  ist  also  unsre  Aufgabe,  die  wir  dem 
Erziebungswerke  obliegen,  gerade  diese  Homogenität  zur  An- 
schauung zu  bringen,  auf  das  ästhetische  Element  bei  der  Lektüre 
der  Classiker  das  allcrgröfste  Gewicht  zu  legen,  nicht  wie  der 
Wurm  im  Staube  am  Einzelnen  und  Vereinzelten  zu  kleben  — 
noivpaiHt]  voov  ov  d'iönaxei  — sondern  zum  Allgemeinen, 
zum  Ganzen  hinzustreben.  Nach  dieser  Dichtung  hin  muss  die 
Lektüre  der  Alten  entschieden  mehr  ausgebeutet  werden.  Dass 
dies  nicht  genug  geschieht,  beweist  eben  die  grofse  Mehrzahl  der 
Schulcommentare.  Ich  verweise  hier  auf  meine  kurze  Ausführung, 
die  ich  in  diesem  Sinne  in  dieser  Zeitschrift  1874  p.  806  ff.  ge- 
geben habe.  Eine  erfreuliche  Ausnahme  von  den  Ausgaben,  die 
durch  ihre  trocknen  argumenta  nur  den  Eindruck  der  disiecla 
membra  hintcrlassen,  machen  z.  B.  die  mir  vorliegenden  Bearbei- 
tungen der  Germania  und  des  Agricola  von  Dr.  Carl  Tücking, 
Gymnasialdireclor  in  Neufs,  Baderborn  Ferd.  Schöningh,  vortreff- 
liche Arbeiten  für  die  Schule,  die  Hru.  Kappes  hätten  als  Muster 
dienen  können.  Der  Text  ist  durchweg  so  disponirl  worden,  dass 
dem  Gedächtnisse  vortrellliche  Anhaltspunkte  geboten  werden,  der 
Verstand  durch  das  Begreifen  der  Gliederung  des  Ganzen  in  seine 
Tbeile  vollauf  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  und  die  Phantasie  durch 
die  gewonnene  Einsicht  in  den  kunstmäfsigen  Aufbau  erwärmt 
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und  befruchtet  wird.1)  Also  nicht  wüste  Inhaltsangaben,  sondern 
disponirende  Kapitel-  und  Vcrsüberschriften,  an  denen  der  abge- 
rissenene  Gedächtnisfaden  immer  wieder  angeknöpft  werden  kann, 
mögen  uns  die  Herren  Herausgeber  liefern.  Tücking  hat  gezeigt, 
wie  es  gemacht  werden  muss,  hoffentlich  wird  auch  auf  diesem 
Gebiete  sich  allmählich  der  Satz  bewahrheiten:  Breve  Her  per 
exempla. 

Dass  der  Herausgeber  eine  Einleitung  nur  aus  dem  Grunde 
nicht  vorausgeschickt  hat,  weil  er  die  Aeneis  in  4 Heften  bat  er- 
scheinen lassen,  und  eine  Einleitung  eigentlich  jedem  Hefte  vor- 
angedruckt  werden  müsste,  kann  nicht  gebilligt  werden.  Das  ist 
eine  Calamität,  wenn  der  Schüler  von  seinem  Autor  immer  nur 
je  ein  oder  zwei  Bücher  oder  Gesänge  in  Händen  hat.  Er  soll 
die  ganze  Odyssee,  die  ganze  Aeneis  in  Händen  haben  und  in 
dem  Ganzen  heimisch  werden.  Es  ist  das  eine  leidige  Ein- 
richtung, zu  der  die  Verlagshandlungen  nur  zu  gerne  die  Hand 
zu  bieten  scheinen.  Also  die  Abwesenheit  einer  über  Leben  und 
Werke  des  Dichters  orientirenden  Einleitung  ist  durchaus  nicht 
entschuldigt,  sie  hat  wohl  bei  der  rapiden  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  das  ganze  Huch  producirl  worden  ist,  nicht  rechtzeitig 
fertig  gestellt  werden  können.  Dass  auch  diesem  Artikel  des 
massenhaft  arbeitenden  Teubnerschen  Verlages2)  die  liebende  Sorg- 
falt der  eingehenden  Arbeit,  „der  ernste  Fleils,  den  keine  Mühe 
bleichet“,  fehlt,  ist  ein  schwerer  Vorwurf,  der  aber  dem  Verfasser 
nicht  erspart  werden  darf.  Der  Teubnerschen  Verlagshandlung 
ist  aber  ganz  entschieden  zu  rathen,  mit  dem  Anhäufen  kaum 
mehr  zu  übersehender  Verlagsartikel  aufzuhören  und  auf  die  Ver- 
besserung des  schon  Vorhandenen  nunmehr  fürs  erste  ihr  Haupt- 
augenmerk zu  richten.  Die  Quantität  muss  der  Qualität  ganz 
noth wendig  schaden.  Wenn  wir  auch  in  dem  Zeitalter  des 
Dampfes  und  der  Maschinen  leben,  die  geistige  Arbeit  braucht 
darum  diesen  Einflüssen  nicht  unterworfen  zu  werden. 


')  Ich  erlaube  mir  zur  Probe  den  Anfang:  der  Gcnnnoiadisposition  her- 
znsetzen:  I.  Allgemeiner  Theil  De  online  et  moribus  Germanorum  1 — 2". 

A.  lieber  die  Abstammung  der  Germanen  und  die  Beschaffenheit  ihres 
Landes  1 — 5.  — Folgt  der  Text  um!  Gommentar.  Unter  dem  Texte:  C.  1: 
Umfang  des  freien  Gcrmaniens.  C.  2:  Abstammung  der  Germanen.  C.  3: 
Sagen,  welche  der  Annahme  des  Taeitns,  die  Germanen  seieu  ein  unver- 
mischtes  Volk,  eutgegen  zu  stehn  scheinen. 

B.  lieber  die  Sitten  der  Germanen  6 — 27,  u.  s.  f.  Eben  so  ist  der  Trxt 
des  Agricola  eingerichtet:  I.  Einleitung  1 — 3.  II.  Agricolas  Leben. 

A.  Von  der  Verwaltung  in  Britannien  4 — 9. 

B.  Agricola  Statthalter  in  Britannien  10  — 40  u.  s.  f.  So  sind  als«  auch 
die  Bücher  der  Aeneide  durch  zu  disponiren,  das  VII.  Buch  z.  B.  noch  den 
drei  Hauptabteilungen : I.  Landung  in  Latium.  II.  Vertrag  mit  Latinus  und 
Bruch  desselben  durch  Einwirkung  der  Juno.  III.  Truppcukatalog. 

2)  Vcrgl.  meine  Anzeige  des  Büchleins:  Stichverse  zur  lateinischen 
Syntax  von  I)r.  Hortung,  im  Septeinbcrheft  d.  Zeitsehr. 
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Indem  irh  nun  auf  eine  Kritik  der  Kappesschcn  Arbeit  im 
Einzelnen  übergehe,  muss  ich  zuerst  von  der  Form  der  Er- 
klärungen sprechen. 

Man  sollte  es  kaum  für  glaublich  halten,  dass  uns  von  einem 
Gymnasialdircctor  in  einem  für  Schüler  bestimmten  Buch  ein 
solches  Deutsch  geboten  wird,  wie  wir  cs  auf  jeder  Seite  zu  lesen 
bekommen.  Hier  folgt  eine  kleine  Blumcnlcse:  Zu  I.  8:  wo  K. 
an  der  handschr.  Lesart  laeso  festhält,  heifst  es:  „Zwei  Gründe 
können  den  Zorn  der  Göttin  gereizt  haben,  entweder  die  Ver- 
letzung eines  förmlichen  (?)  (etwa  durch  ein  Zeichen“  (was  für 
eins  und  wodurch  für  den  Aeneas  als  solches  erkennbar?)  „Be- 
fehls oder  der  Verdruss  über  sonst  ein  Vorkommnis  in  dem 
Leben  des  Verfolgten!  Zu  28:  „Die  Ehren  die  von  Jupiter  dem 
Ganymedes  an  seiner  Seite  erweist.“  Den  Vater  Zeus  in  den 
Adelstand  zu  erheben  hat  selbst  Herr  Oflenbach  noch  nicht  fertig 
bekommen.  Doch  wäre  diese  Idee  jedenfalls  an  seine  Adresse 
zu  befördern.  Zu  25:  „Als  dritter  Grund  des  Hasses  er- 
scheint der  Schmerz  . . . über  das  von  Baris  gegebene  Urtheil 
in  dem  Streit  der  Juno,  Minerva  und  Venus  über  die  Schön- 
heit.“ Einen  solchen  confusen  und  unbestimmten  Salzbau  würde 
inan  einem  Schüler  rolh  anstreichen!  Zu  v.  22:  Parcae  sonst  nur 
die  Vollstreckerinnen  des  Schicksals  (?),  stehen  hier  für  die 
Macht,  das  Fatum.  Wozu  denn  dieses  Schwanken  in  der  Wahl 
des  Ausdrucks,  was  soll  denn  das  heifsen:  Sie  stehen  für  die 
Macht!?  Der  zweite  Ausdruck  genügt  doch.  So  gleich  wieder: 
dessen  Willen,  Fügung,  sie  Vollstreckern  (Genügt  denn 
nicht  einer  von  diesen  beiden  Ausdrücken?  Dieses  Schieben  und 
Schwanken  in  der  Wahl  einer  präcisen  Lebersetzung  ist  bei 
Kappes  geradezu  unerträglich.  Wir  kommen  noch  darauf  zurück). 
In  dieser  Erklärung  wird  ja  durch  den  Schlusssatz  zurückge- 
nommeu.  was  im  Vordersatz  behauptet  wurde.  Sonst  sind  die 
Barzen  nur  Vollstreckerinnen,  liier  aber  das  Fatum  selbst, 
dessen  Willen  sie  vollstrecken!  Das  ist  doch  wirklich 
stark!  v.  63.  Eine  Verletzung  (unverständlich)  geschah  jetzt 
dadurch,  dass  Aeolus  die  Winde  loslässt.  Hübsche  Tempusver- 
hiudung!  v.  64.  Juno  spricht  supplex  zu  Aeolus.  „Von  der 
Göttin  gebraucht  deutet  das  Wort  auf  das  tief  bekümmernde 
(soll  wohl  „bekümmerte“  heifsen)  Anliegen  hin,  in  welchem  sie 
sich  bis  zu  Bitten.,  versteigt!  Zu  107.  aeslus  (al i>w)  die 
Brandung  von  Wasser  und  Feuer.“  Von  einer  Feuerbrandung 
habe  ich  noch  nie  etwas  gehört.  Bccht  salopp  ist  zu  67  „das 
tyrrhenische  Meer  ist  an  der  Westküste  Italiens.  Was  sind,  zu 
v.  68  penales,  speziell  römische  Hausgötter.  Sehr  lächerlich  ist 
zu  82  ‘Aeolus  stöfst  den  Windberg  in  die  Seite,  xßü’ 

ö).oi>  xai  ftfoog,  aber  jedenfalls  nur  griechisch,  nicht  deutsch! 
v.  118  Der  Ryth  inus  ist  zu  beachten  als  Gegensatz  zum 
folgenden  Vers.  .Nette  Spracblogik!  127  placidum  caput  das 
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friedliche,  das  friedliebende  (Kappcssche  Schiebe-  und 
Schaukelsystem)  Haupt.  Placidus  heifst  ‘ruhig’,  erhebt  er  sein 
Haupt.  Placidus  somnus  bei  Horaz.  Was  soll  der  Schiller  unter 
einer  episch  - plastischen  Belebung  vermittelst  der 
Maschinerien  verstehn?;  zu  v.  144.  Der  Eingeweihte  ahnt  allen- 
falls, was  Herr  Kappes  meint.  Welch  eine  Unklarheit  und  Ver- 
worrenheit der  Vorstellung  liegt  in  der  Erklärung  des  bekannten 
Qvos  ego\  elliptisch  und  sprichwörtlich:  Ich  will  euch!  (Aposio- 
pesis) ! Wenn  es  Aposiopesis,  ist  es  keine  Ellipse.  Und  was  soll 
denn  das  ‘sprichwörtlich’  neben  elliptisch.  Has  muss  jeder  ver- 
nünftige Schüler  doch  so  verstehn,  als  sei  Quos  ego  zu  den  Zeiten 
Vergils  sprichwörtliche  Redensart  gewesen,  was  Hr.  Kappes  einmal 
beweisen  mag.  Was  er  meint,  kann  man  errathen.  Doch  ist 
eine  Schulausgabe  jedenfalls  kein  Räthselbuch! 

So  incorrect  und  verworren  ist  der  Ausdruck  in  allen 
Partien  des  Buches.  Z.  B.  II.  Heft  p.  1.  Hr.  Kappes  fragt 
so:  ‘Durch  welche  Eigenschaften  wird  Dido  für  Aeneas  gewonnen?' 
Soll  heifsen:  Durch  welche  Eigenschaften  des  Aeneas  wird  D.  für 
ihn  eingenommen.  III.  Heft  p.  110,  v.  598.  Wie  er  leibt  und 
lebt  sagt  jedermann,  aber  niemand  aufser  Herrn  Kappes:  ‘Wie 
ich  leib’  und  lebe',  p.  31,  v.  612:  ‘in it  ihren  Togen  eingehüllt! ! 
p.  33,  v.  600  sub  luminis  oras  edidit : in  das  Bereich  des 
Lichtes,  zur  Welt  gebären.  Ein  bekannter  Tertianerfehler 
in  deutschen  Aufsätzen,  zwei  verschiedenartige  Constructionen  ver- 
mischend zu  componiren.  Man  sagt,  Hr.  Kappes,  ‘gebären'  und 
‘zur  Welt  bringen’.  Derartige  stilistische  Fehler  hat  zusammen- 
gesteilt  Laas  Der  deutsche  Unterricht  Berlin  1872  p.  14211.  Was 
ist  eine  Harmonie  des  Metrums  mit  dem  natürlichen 
Gang?  Räthsel,  aufgegeben  von  Hrn.  Kappes,  Gymnasialdirector 
in  Karlsruhe  und  Erklärer  des  Vergil  Heft  IH  p.  32,  v.  634.  — 
Referent  hatte  bisher  geglaubt,  wenigstens  ist  dies  seines  Wissens 
noch  nie  bestritten  worden,  dass  die  ganze  Aeneide  eine  Dichtung 
Vergils  sei,  Hr.  Kappes  zu  VII  657  scheint  anderer  Meinung  ge- 
worden, denn  er  hebt  besonders  hervor,  dass  die  Erzählung  von 
Aventinus  eine  Dichtung  Vergils  sei!  Prächtig  ist  die  Be- 
schreibung der  Centauren  zu  VII  674,  die  mir  der  Leser  ganz  ab- 
drucken  zu  lassen  gestatten  möge,  sie  wird  ihm  jedenfalls  einen 
heitern  Augenblick  bereiten.  Also  nach  Hrn.  Kappes  sind  Cen- 
tauren: Söhne  des  Ixion  und  der  Wolken  (ein  Wolkenbild, 
wie  es  die  griechische  Sage  überlieferte,  genügt  Hrn.  K.  nicht), 
also  ‘der  Wolken',  waren  gewaltige  Kämpfer  zu  Ross  mit 
riesigen  Leibern,  Bildlich  wurden  sie  dargestellt  als  Ungeheuer  (?!), 
am  Oberleib  mit  menschlicher,  unten  mit  Pferde- 
gestalt! Hrn.  K.s  Phantasie  hat  sich  hier  jedenfalls  verstiegen, 
wie  seine  Juno  beim  Acolus!  Heft  IV  zu  XI  776  ‘Das  Gewand 
war  unter  der  Brust  in  einen  Knoten,  einen  goldnen  Halter 
zusammengefasst.’  Ist  Knoten  und  golduer  Halter  dasselbe?!  Zu 
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XI  777  Beinkleider  waren  bei  den  Hörnern  nocii  zu  V.s  Zeilen 
nicht  im  (jebrauch,  haum  glaublich!  Es  soll  hei  Isen  waren 
noch  nicht  im  Gebrauch.  Was  ist  eine  traurige  Leiche? 
Antwort  bei  Ilrn.  K.  zu  XI  839  ‘die  frische  Jungfrau  ist  jetzt  eine 
traurige  Leiche.’  — Heft  111,  B.  IX  178  Ida  vemtrix  Aeneae 
Nisum  miserat  iaculo  celerem.  Erklärung  des  llrn.  K.  iaculo 
celerem  ‘mit  schneller  Hand  beim  Werfen  des  Geschosses’ 
hätte  kein  Quartaner  geschrieben!  Zu  IX  203  der  Vater  aner- 
kannte das  Kind.  Zu  IX  325  , .auszeichnende  Polster“  (Japetibus 
altis)\  Zu  331  pendentia  colla,  die  im  Schlafe  nicht  mehr 
strammen  Muskeln  ausmalendü  Zu  337  wird  protinm  mit 
‘gar’  übersetzt.  Also  /Wir,  si  protinus  illum  aequassel  nocii  ludum : 
Glücklich  wäre  er,  wenn  er  jenes  Spiel  gar  so  lange  hätte  dauern 
lassen,  wie  es  Macht  war.  Ist  das  Süddeutsch?  Hochdeutsch  auf 
keinen  Fall.  Zu  VII  774  Trivia  ist  die  an  den  Kreuzwegen 
nächtlicher  Weile  verehrte  Diana.  Zu  769  Heilkräuter  von 
Päon,  zunächst  einen  Beinanten  des  Apollo,  dann  ist  es  der 
Name  des  Arztes  der  Götter.  Das  ‘zunächst’  und  ‘dann’  gieht 
eine  recht  klare  Vorstellung  von  der  Sache!  Zu  v.  761:  llippo- 
lytus,  der  Solm  des  Thescus,  wurde  von  seiner  Stiefmutter  Phädra, 
deren  Liebesauträge  er  zurückgewiesen  hatte,  bei 
seinem  Vater  fälschlich,  des  gleichen  Vergehens  gegen  sie 
selbst  angeklagt!!  Eine  merkwürdige  Anklage  in  der  That 
und  ein  noch  merkwürdigerer  Vater,  der  seinen  Sohn  verflucht, 
weil  er  die  Liebesanlräge  seiner  Mutter  zurückgewiesen  zu  haben 
beschuldigt  wurde.  Noch  Einiges  der  Art:  In  der  Anmerkung  zu 
747  verlegen  sich  die  Aequer  auf  Jagd  und  Krieg.  Zu  XI  660 
sie  tummeln  über  die  Eisdecke.  Zu  661:  die  llippolyta  lässt 
die  Sage  von  Theseus  gefangen  nehmen  und  heirathen ! Ein 
gröfseres  Kauderwälsch  ist  nie  geschrieben  worden.  Zu  576:  palla 
das  anständige  Gewand  der  römischen  Frau.  Welches  war  das 
unanständige?  Zu  v.  562  lässt  K.  die  Wogen  des  Flusses 
dröhnen.  Zu  532:  „die  Nymphen  kommen  in  den  Olymp  zu 
Botschaften!“  Zu  IX  383  „ calles  sind  ursprünglich  die 
von  dem  weidenden  Vieh  angetriebenen  Wege!“  Was  ist 
eine  „Vorzugsgabe“  von  der  K.  zu  IX  268  spricht?  Zu  IX 
127:  Zu  dem,  dass  er  selbst  sich  nicht  fürchtet,  sucht  er  auch 
die  andern  zu  ermuthigen.  Hübsches  Deutsch;  ein  Abiturient 
würde  nach  einigen  solchen  Stilproben  unfehlbar  durchs  Examen 
fallen. 

Doch  ich  muss  diese  Blüthenlese  grober  stilistischer  und 
logischer  Fehler  hiermit  beendigen.  Der  Leser  kann  sie  nach 
Gefallen  ohne  Mühe  vermehren.  Hiermit  könnte  nun  unsere 
Recension  schliefsen,  denn  das  Unheil  über  dieses  Buch  muss  bei 
m dem  Leser  bereits  feststehen.  Niemand  kann  wünschen,  dass 
seine  Schüler  ein  solches  Deutsch  lesen.  Ich  richte  also  an  die 
Teubnersche  Verlagshandlung  die  wohlgemeinte  Aulforderung,  die 
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vorhandenen  Exemplare  dieses  Werkes  zu  cassiren  und  eine  neue 
Ausgabe  veranstalten  zu  lassen  von  berufneren  Leuten,  als  es  lir. 
Kappes  nach  dieser  Probe  ist,  an  denen  wir  Gott  sei  Dank  in 
Deutschland  noch  keinen  Mangel  haben.  Dass  Hr.  Kappes  auch 
ein  besseres  Deutsch  zu  schreiben  iin  Stande  ist,  will  ich  herzlich 
gerne  glauben,  er  hat  ja  sogar  in  demselben  Verlage  einen  Leit- 
faden für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Stilistik  erscheinen 
lassen.  In  diesem  Falle  ist  dieser  Commentar  mit  der  unverant- 
wortlichsten Flüchtigkeit  verfasst  worden,  und  dass  die  Recensionen 
des  litter.  Centralblatts  mit  keiner  Silbe  davon  Notiz  genommen 
hat,  sondern  dem  Commentar  nur  oberflächliches  Lob  spendet,  ist 
ein  Frevel,  der  nicht  .genug  gerügt  werden  kann.  Im  Interesse 
der  Käufer,  vor  allem  unserer  Schüler,  hiermit  offen  und  frei 
meine  Stimme  zu  erheben,  habe  ich  für  eine  Pflicht  gehalten. 

Ich  will  jedoch  noch  einige  signilicante  Proben  für  meine 
Uehauptung  hinzufügen,  dass  der  Commentar  nicht  nur  formell, 
sondern  auch  sachlich  ungenügend  ist.  Fast  nie  wird  ein  Wort, 
ein  Ausdruck,  ein  Gedanke  kurz  und  bündig  durch  eine  Ueber- 
setzung  oder  eine  präcise  Wort-  und  Sacherklärung  erläutert, 
sondern  es  wird  eine  verschwommene  und  vcrschwiramende  Para- 
phrase des  Gedankens  gegeben,  die  unter  den  Fingern  entschlüpft, 
sobald  man  zufassen  will;  namentlich  ist  dieser  bequeme  Ausweg 
stets  gewählt  worden,  wo  eine  Stelle  der  Erklärung  Schwierig- 
keiten bietet.  Statt  auf  die  Schwierigkeit  der  Auffassung  hin- 
deutend auf  die  einzige  Möglichkeit  oder  die  Unmöglichkeit  der 
Erklärung  scharf  cinzugehcn,  substituirt  Hr.  Kappes  in  diesem 
Falle  ein  Wort  für  das  andre,  ein  Regriff  verschiebt  den  andern, 
bis  das  Gewünschte  glücklich  hervorgepresst  ist.  Meistenteils 
sind  diese  schillernden  Paraphrasen  vollkommen  nichtssagend  und 
überflüssig.  Aen.  IX  21S  quae  le  sollt  puer,  tmtltis  e malribus 
ausa  Persequilur,  versteht  jeder  Secundancr:  die  Mutter  begleitet 
dich.  Zu  persequilur  llr.  Kappes:  „Sie  kann  nicht  von  dir  lassen, 
sich  von  dir  trennen.“  Unnölhig,  wenigstens  die  erste  Hälfte  der 
Hemerkung,  oder  auch  die  zweite.  Sollen  die  Worte  zu  IX  182 
liis  amor  unus  erat  ‘sic  waren  ein  Herz  und  Sinn'  Uehersetzung 
sein?  Wohl  schwerlich!  Wozu  dienen  sie  denn  sonst?  Was 
tlira  cupülo  ist.  weifs  jeder  Schüler,  der  die  Redeiitung  dieser  Vo- 
cabeln  kennt,  oder  aus  dem  Lexicon  ersehn  hat.  K.  zu  IX  185 
tlira  cupitlo  ‘grausige’,  noch  eins  ‘grausame’,  noch  eins  ‘unerbitt- 
liche Regicrde’,  noch  nicht  genug:  •welche  das  Regehrte  unbedingt 
durchgesetzt  haben  will’.  Die  erste  bedcutung  ist  die  allein 
passende,  die  dem  Schüler  längst  geläulig  ist.  Die  Substituirungs- 
und  Paraphrasirungslust  des  llrn.  K.  hat  aber  nicht  eher  geruht, 
bis  der  Ausdruck  farblos  und  trivial  geworden  ist.  VIII  611 
lalibus  tulfala  est  tliclis  seque  obtulil  ttllro  ist  als  Hysteron  Proteron  , 
aufzufassen  und  demgemäfs  zu  übersetzen:  Venns  ging  ihm  ihrer- 
seits entgegen  und  redete  ihn  so  an.  K.  corrigirl  sich  wieder 
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‘und  gab  sich  dazu  noch  zu  erkennen,  trat  ilun  als  Mutter  ent- 
gegen. Vgl.  Aen.  VI.  3S7\  dort  steht  ultro  ‘darüber  hinaus’ 
(steht  in  jeder  Grammatik,  in  jedem  Lexicon)  ‘ohne  eine  Anrede 
des  Aeneas  abzuwarten.’  Nichts  anderes  heilst  es  auch  an  der 
Stelle  VIII  Oil.  Also  die  Bemerkung  ist  überflüssig,  unrichtig 
und  wieder  durch  das  Sich  selbst  corrigiren,  diese  unselige  An- 
gewohnheit K/s,  unklar  geworden.  IX  433  volvitur  leto  muss 
heifsen  ‘er  wälzt  sich  im  Todeskampfe’.  Hr.  K.  ‘wird  gestürzt  (!), 
stürzt  zusammen  in  den  Tod.  Entwischen  Sic  nicht,  Hr.  K.! 
Yolvere  heifst  nicht  stürzen,  auch  nicht , Zusammenstürzen",  leto  zu 
übersetzen  in  den  Tod  ist  ein  grober  grammatischer  Schnitzer. 
End  endlich:  Sollen  denn  beide  Uebersetzungen  gelten?  Oder 
nur  eine?  Oder  soll  es  gar  keine  Ilebersetzung  sein?  Also  wohl 
nur  eine  flüchtige,  ganz  unschuldige  Bemerkung  ? Nein,  Hr.  k., 
diese  schillernden  Erklärungen,  die  bei  näherem  Zusehn  eitel  Dunst 
sind  und  unter  der  Lupe  stets  entschlüpfen  wollen,  sind  höchst 
gefährlich:  sie  verdunkeln  den  Geist  des  Schülers! 

Liegt  nun  aber  wirklich  eine  schwierige  Stelle  vor,  dann 
werden  wir  mit  einem  derartigen  Wortschwall  übergossen,  dann 
wird  dermafsen  mit  Substitutionen  vorgegangen,  dass  man  für 
einen  Augenblick  ganz  verblüfft  anhallen  muss,  uin  seinen  Augen 
trauen  zu  lernen.  VII  598  halten  die  meisten  Herausgeber  noch 
immer  an  der  unsinnigen  Lesart  Nam  fest.  Ipsi,  ruft  der  un- 
glückliche Latinus  beim  Bruch  der  Verträge  aus,  sanyuine  has 
poenas  pendetis;  te.  Turne,  manebil  triste  supplicium.  Nun  muss 
59S  Nec  mihi  parla  quies  omnisque  in  limine  mortis  Futtere  felici 
spolior  gelesen  werden.  — Ladewig  conjicirtc  Non  mihi , Gent  un- 
nöthig  sttmque  ipse  in  limine,  richtig  portus.  Der  Zusammenhang 
ist:  Euch  wird  die  verdiente  Strafe  treffen,  mich  eine  unver- 

diente, da  ich  durch  einen  Frevel  mit  leiden  muss.  Man  höre 
Herrn  K.  ‘Mich  wird  die  auf  die  Latiner  lallende  Strafe  nicht 
mehr  treffen’  (warum  denn  nicht?),  ‘denn  der  Tag  der  Buhe  ist 
mir  nahe’  (woher  weifs  Lat.  dies  so  bestimmt,  er  muss  doch 
wissen,  dass  der  Kampf  unmittelbar  bevorsteht!)  ‘und  mit  meiner 
ganzen  Person  ( omnis ),  d.  i.  ganz,  wie  ich  leib’  und  lebe’  (er- 
staunlich!), ‘an  der  Schwelle  dieses  Hafens  der  Buhe’,  (wie  ge- 
schickt untergclegt!  Im  Texte  steht  nichts  von  einem  deutsch- 
sentimentalen  Hafen  der  Buhe,  sondern  nur  das  unsinnige  in 
limine  portus  auf  der  Schwelle  des  Hafens!)  angelangt,  bereit  in 
diesen  Hafen  der  Bube  einzufahren  (Halt!  Halt!  Hr.  k. 
nicht  Hocus  Pocus  treiben  nach  der  Weise  Ihrer  gefährlichen 
Schiebcmeihode!  In  limine  portus  auf  der  Schwelle  des  Hafens 
steht  da,  Sie  schmuggeln  bereits  ein  ‘bereit  in  diesen  Hafen  der 
Kühe  einzufahren’),  — nun  kommt  der  Hauptstreich!  — ‘muss 
ich  nur  der  Leichenfeier  entsagen.  Ja  da  sitzt's ! Das  verhäng- 
nisvolle nur  hat  Hr.  k.  durchzuschmuggeln  versucht,  schade, 
dass  im  Texte  nichts  von  einem  tanlum  steht.  Von  diesem  ‘nur’ 
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hängt  nber  Alles  al>.  Gerade  der  Umstand,  dass  Latinus  der 
letzten  Uhren  entbehren  muss,  macht  ihn  zu  einem  Ruhelosen; 
gerade  weil  das  impnrtirte  ‘nur’  nicht  da  steht,  muss  für  nam , 
nec  gelesrji  werden.  — Was  heifst  VII  584  cnncti  bellum  Contra 
fata  deum  perverso  numine  poscunt.  Wagner-Koch  ‘indem  sie 
den  Willen  oder  llcschlufs  (auch  geschickt  substiluirt)  gleich- 
sam (?!)  umkehren,  — nicht  achten!'  So  wird  also  heraus  inter- 
pretirt  pervertere  heifst  ‘nicht  achten’ ! Ladewig  ‘gegen  den  Willen 
der  Götter’,  ganz  einfach  perverso  gegen  den  Willen.  Die  aus 
Cicero  beigebrachten  Stellen  sind  ganz  anderer  Art.  Kappes: 
Sie,  die  Latiner  (Warum  nicht  ‘die  Latiner’  ohne  ‘sie’?)  kehren, 
2.  stürzen  — den  Willen,  2.  den  erhaltenen  Wink  um  (was  ist 
das  für  ein  Wink,  den  sie  Umstürzen?  Von  wem  haben  sie  ihn 
erhalten?  Sie  erfüllen  ja  gerade  ‘den  Wink’,  den  AUckto  ge- 
geben), ‘handeln  dagegen,  also  — was  heifst  denn  nun  numine 
perverso ? Versuche  doch  einmal  Hr.  K.  sein  ‘dagegen  handeln' 
in  der  Uebersetzung  anzubringen.  Ich  meine,  man  wird  pervers  i 
numine  lesen  müssen  und  übersetzen  ‘von  der  Gottheit  bethört'. 
So  hätte  man  auch  offen  und  ehrlich  erklären  sollen,  dass  die 
Stelle  495,  wie  sie  überliefert  ist,  einfach  unverständlich  ist.  493 
bis  496  lautet  nämlich  //wie  (cervum  Silviae)  procul  errantem 
rabidae  venantis  luli  Commovere  canes  fluvio  cum  forte  secundo 
Defilieret  ripaque  aestus  viridante  sedaret.  Hier  giebt  es  doch  offen- 
bar drei  Situationen:  1)  Die  Hunde  scheuchen  den  Hirsch  auf, 
wie  er  gerade  weidete  (d.  h.  errare  hei  Verg.  cf.  Ecl.  2,  21.  1,9, 
II.  cp.  2,  12).  2)  wie  er  durch  den  Fluss  schwamm.  3)  wie  er 

auf  grünem  Uferrand  sich  kühlte.  K.  erklärt  die  Worte  nicht,  sondern 
paraphrasirt,  wie  gewöhnlich.  ‘Die  Lage  ist  wohl  so  zu  denken, 
dass  der  Hirsch  den  Fluss  herabschwamm  und  gerade  im  Begriff 
war,  an  dem  grünen  Ufer  heran  zu  steigen,  als  der  Angriff  auf 
ihn  gemacht  wurde.’  Dass  der  Hirsch  nicht  zugleich  im  Flusse 
schwimmen  kann  und  an  das  Ufer  steigen,  muss  doch  jeder  Ver- 
nünftige einsehen.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  ihn  auch  er- 
rantem commovere  canes.  Nur  die  Situation  nicht  trüben,  das 
verbitten  wir  uns.  Ich  glaube  der  einzige  Ausweg  ist  der  anzu- 
nehmen, dass  Vergil  die  Stelle  unfertig  hinlerlassen  hat  und  sich 
selbst  erst  für  eine  der  drei  Situationen  hatte  entscheiden  wollen, 
in  der  er  uns  den  Hirsch  vorzuführen  gedachte.  Dieses  Princip 
ist  jedenfalls  für  die  Kritik  und  Exegese  der  Aeneide  von  weit- 
reichender Bedeutung  und  noch  lange  nicht  genug  ausgenulzt 
worden. 

Grobe  Fehler  finden  sich  in  den  K.s  Erklärungen  in  Masse. 
Hier  nur  ein  Paar  Beläge.  Nach  den  Hegeln  der  Grammatik 
kann  Acheronte  rupto  VII  569  doch  nimmer  heifseu  ‘indem  der 
Acheron  hervor br ich t , sondern  nur  nachdem  der  Acheron 
durchbrochen  war.  VII  554  quae  fors  prima  dedit  sanguis  uovus 
mbuit  arma  doch  unmöglich  ‘wird  neues  Blut  bedecken’,  son- 
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eiern  ‘hat  befleckt’,  nämlich  eins  Blut  des  Almo  und  Galaesus: 
522  ist  effundit  doch  unmöglich  transitiv  zu  nehmen,  wie  k.  will 
‘gifst  (sic!)  Hilfe  aus,  strömt  zur  Hilfe  herbei  (hübsche  lnter- 
pretationsart!),  sondern  die  Troia  pubes  eilt  herbei  auxiUum  als 
Hilfsschaar.  748.  Wie  kann  denn  heifsen  exercent  (gens  Aeguicula) 
terram  armali.  „Beim  Pflügen  gebrauchen  sie  die  umgekehrte 
Lanze  als  Stimulus  für  die  Zugthiere.“  Sie  bearbeiten  bewaffnet 
das  Land,  weil  sie  eine  horrido,  gens  sind  adsuetaqne  multo 
venatu  v.  746.  — Die  Tochter  des  Acrisius  war  bekanntlich 
Danae,  nicht  Daphne,  wie  Hr.  K.  zu  VII  372  meint.  XI  659 
quales  Threiciae  cum  flumina  Thermodontis  Pulsant  et  pictis  bellantur 
Amazones  armis.  K.  ‘ flumina  die  Fluthen’.  Diese  Bedeutung  ist 
einem  Sekundaner  natürlich  vollkommen  fremd!  660  pulsant  ‘sie 
tummeln  über  die  Eisdecke  ! In  einem  Augenblick  sind  die 
Finthen  zur  Eisdecke  geworden.  Was  heifst  denn  nun  hier 
flumina ? Ladewig  ‘thracische  Amazonen  traben  (!)  über  die  mit 
Eis  belebten  Fl uthen’.  Die  gesperrt  gedruckten  Worte  hat  L. 
wieder  eingeschmuggelt,  dem  Texte  sind  sic  fremd.  Man  inter- 
pretire  nur  nichts  hinein.  Die  von  L.  herangezogene  Stelle  XII 
331  ist  der  unsrigen  wieder  ganz  fremd.  Flumina  pnlsare  heifst 
die  Fluthen  schlagen,  nämlich  mit  den  Füfsen  beim  Schwimmen, 
also  ‘die  Fluthen  durchschwimmen’.  Zu  XI  796  turbatam  morte 
Camillam  ‘stürmisch  wie  turbidus ’,  kann  turbatus  nie  heifsen, 
es  heifst  ‘verblendet  oder  verwirrt’.  Beiläufig  will  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  nur  meinen  Zweifel  darüber  äufsern,  ob  XI  79t  Mihi 
cetera  laudem  facta  ferent  sich  mit  793  patrias  remeabo  in- 
glorius  urbes  verträgt  Ladewig  weifs  auch  hier  wieder  Bath, 
indem  er  hinein  interpretirt  „ohne  den  Ruhm  von  dieser  That 
zu  haben“,  wovon  wieder  im  Texte  keine  Spur  steht.  Kappes 
schliefst  sich  an  in  seiner  Paraphrase  zu  d.  St.:  für  diese  That 
verlange  ich  kein  Zeichen  der  Erinnerung,  nicht  soll  ihr  Ruhm 
für  mich  erhalten  werden.  Die  Worte  des  Textes  streiten,  wie 
gesagt,  gegen  diese  Erklärungsversuche.  XI  857  tune  etiam  telis 
moriere  Üiauae ? Musst  du  nicht  auch  ereilt  werden  vom  Tode, 
und  zwar  durch  die  Pfeile  der  Diana?  Kappes.  Das  ‘und  zwar’ 
hat  K.  wieder  hincingetragen.  Die  Erklärung  ist  falsch.  Opis 
sagt:  Wird  dir  nicht  sogar  (etiam)  die  Ehre  zu  Thcil  durch  die 
Pfeile  der  Diana  zu  sterben.  ‘Wirst  du  nicht  sogar  durch  der 
Diana  Pfeile  sterben  ? Die  Anmerkung  zu  XI  833  crudescit  pugna 
muss  nicht  lauten:  Der  Kampf  wird  noch  grausamer,  blutiger, 
sondern  umgekehrt:  ‘Der  Kampf  beginnt  blutig  (cig.  Bedeutung 
von  crudus ),  grausam  (übertragene  Bedeutung)  zu  werden.  IX  326 
toto  proflabat  pectore  somnum  K.  ‘Euphemismus*.  Das  soll  ein 
Schüler  verstehn ! Als  wenn  stertere  eine  vox  male  inominata  ge- 
wesen wäre!  Es  ist  eben  lediglich  praktische  Umschreibung  eines 
nackten  prosaischen  Begriffs.  VII  164  sollen  acres  arcus  ‘scharfe 
d.  i.  scharf  wirkende  Bogen  sein,  wie  acres  hastae  mehr  (!) 
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die  scharf  wirkenden  (!),  als  die  geschürften  Lanzen  sind'.  Wieder 
su  ein  Ausdruck,  der  eine  vollkommen  unklare  Vorstellung  erzeugt; 
aufscrdem  ist  die  Erklärung  falsch,  acres  arcus  steht  metonymisch 
für  acres  arcus  sagittae.  Doch  ich  komme  in  Gefahr  den  ganzen 
schönen  Commentar  auszuschreiben,  wenn  ich  diese  schwankenden, 
schillernden,  halb  oder  ganz  unrichtigen  Erklärungen  ausschreibeii 
und  bcurlhcilen  wollte,  darum  nur  noch  zum  Schuss  die  Notiz, 
dass  anna  virutnque  cano  nach  Hin.  K.  ein  fr  diu  dvoir 
sein  soll! 

Auf  die  Erklärung  einiger  Stellen  des  VI.  und  VII.  Buches, 
die  nur  durch  Conjcctur  zu  heilen  sind,  werde  ich  in  einem  be- 
sonderen Aufsatze  zurückkommen.  Es  ist  höchst  ergötzlich  an- 
zusehu,  welche  Gliederverrenkungen  und  Sprünge  die  Commen- 
tatoren  machen,  um  einer  solchen  unsinnigen  Stelle  irgend  einen 
Sinn  abzupressen.  VI  713  Quisque  suos  pathnur  .Hanes  ein  jeder 
von  uns  erduldet  seine  — Strafe?  Nein!  Seine  Manen!  Das 
versteht  kein  Mensch.  Also  los  mit  den  Verrenkungen!  Das 

schönste  Schauspiel  giebt  Ilr.  Kappes:  ‘Wir  haben  alle  unsre 
Manen  zu  tragen'.  Das  versteht  noch  niemand.  Also  Paraphrase 
hilf!  ‘Wir  schallen  uns  alle  im  Leben  den  Zustand,  den 
unsre  Seelen  im  Tode’,  (genügt  nicht,  muss  sofort  corrigirt 
werden,  also)  ‘i  in  H eich  der  Tod  teil  durch  machen  müssen', 
zweite  Suhslilulionsparnphrase : ‘wir  haben  alle  eine  bald  mildere, 
bald  strengere  lleiuigung  zu  bestehn’.  So  wird  der  Inlerpretations- 
brei  fertig  gekocht,  nach  dessen  Genuss  der  Schüler  mit  seinem 
Genossen,  der  dem  mephistophelischen  Lehrvortrag  angehört,  ans- 
rufen wird:  Mir  wird  von  alledem  so  dumm,  Als  ging  mir  ein 
Mühlrad  im  Kopfe  herum!  Mattes  ist  weiter  nichts  als  eine  Rand- 
glosse zu  patimur,  die  den  ursprünglichen  Accusativ  verdrängt  bat. 
Doch  darüber,  wie  gesagt,  ein  ander  Mal,  wo  ich  denn  auch  Ge- 
legenheit haben  werde,  so  weit  es  der  Ueberdruss  nicht  ver- 
bieten wird,  Kappcsschc  Sünden  in  noch  gröfserer  Zahl  aufzu- 
decken. 

Der  von  uns  nun  genugsam  gekennzeichnete  Commentar.  der 
in  seiner  ganzen  Anlage  aufscrdem  entsetzlich  nüchtern  und 
dürftig  ist  und  an  gar  vielen,  der  Erklärung  bedürftigen  Stellen, 
dieselbe  vermissen  lässt,  enthält  eine  Unzahl  von  durchaus  nichts- 
sagcndeii  und  üherllüssigen  Bemerkungen.  VII  G13  striilentia 
‘malerisch!  (ein  Wort,  das  Ilr.  K.  sehr  liebt  und  immer  wieder 
braucht);  die  schweren  Thören  knarren  beim  OcfTncn’.  Das  tliut 
jede  schwere  Thür.  Die  Bemerkung  ist  überflüssig.  Solcher  Art 
sind  die  Anmerkungen  zu  VII  666  ‘die  Bekleidung  mit  Thier- 
fellen ist  nichts  Ungewöhnliches’.  698  ‘Heldenlieder  beim  Marsch 
zu  singen  war  alte  Sitte’.  683  gelidum  ‘so  wird  der  Anio  auch 
sonst  bezeichnet’.  705  zu  volucrum  Hubes  wird  eine  ganze  Stelle 
aus  Schillers  Kranichen  des  Ibycus  hingesetzt,  die  mit  der  vor- 
liegenden Stelle  gar  nichts  gemeinsam  hat.  urgeri  ‘malerisch  ! 
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545  perfecta  (ibi  ‘Dat.  ethicns' ! Warum  denn  nicht  commodif  XI 
1S2  ‘nicht  ohne  Bezug  auf  die  gerade  geschilderte  Lage’.  767 
‘ improbm  unabwendbar  (!),  unermüdlich  (!),  er  lässt  nicht  ab’;  es 
heifst  doch  ganz  einfach:  ‘der  Ruchlose’.  IX  293  ‘ pulcher , hier 
blofses  Epitheton  ornans.  417  librabat  ab  aure,  eine  Ausmalung 
der  Stellung.  Und  so  fort. 

Dass  K.  sich  der  f.ontrollc  gern  entzieht,  sieht  man  schon 
aus  der  Art  und  Weise,  wie  er  die  zu  erklärenden  Worte  des 
Textes  seiner  Erklärung  in  den  Anmerkungen  vorselzt.  Statt  die 
im  Texte  zusammengehörigen  Worte  einer  strikten  Prüfung  und 
Erläuterung  zu  unterwerfen,  setzt  er  eins  oder  einige  Worte  hin, 
die  nur  theilweisc  mit  der  Erklärung  in  Zusammenhang  stehn. 
Ein  schlagendes  Beispiel!  VII  527  waren  die  Worte  aeraqne 
fulgent  Sole  lacessita  der  Erklärung  in  der  Anmerkung  voranzu- 
schreiben, nicht  nur  lsole  lacessita',  Worte  die  grammatisch  gar 
nicht  zu  einander  gehören.  Kr.  K.  erklärt  denn  auch  die  Worte 
nicht,  sondern  paraphrasirt : ‘die  einfallenden  Sonnenstrahlen  ver- 
ursachen den  Glanz’.  Es  ist  das  eine  Unart,  die  nicht  scharf 
genug  gerügt  werden  kann.  Derartig  geformte  Bemerkungen  ohne 
Schärfe  und  Akribie  verwirren  den  Deist  des  Schülers  und  geben 
zu  den  unangenehmsten  Missverständnissen  Veranlassung.  Wir 
verwahren  uns  energisch  dagegen! 

Ucber  die  Textgestaltung  in  dieser  Ausgabe  der  Aeneide  zu 
sprechen,  liegt  keine  Veranlassung  vor.  Sie  bezeichnet  nach  keiner 
Seite  hin  einen  Fortschritt,  bei  nächster  Gelegenheit  hierüber  noch 
ein  Wort.  — Ich  bin  mit  meiner  unerfreulichen  Arbeit  zu  Ende. 
Schlechte  Bücher  zu  recensircn,  ist  eine  leidige  Arbeit,  die  aber 
im  Interesse  des  Publikums  gemacht  werden  muss.  Der  Herr 
Verfasser  ist  mir  vollkommen  fremd,  ich  stehe  ihm  durchaus  sine 
ira  et  Studio  gegenüber.  Es  thut  mir  leid,  seine  Arbeit  als  ein 
Werk  bezeichnen  zu  müssen,  dem  wir  im  Interesse  unserer 
Schüler,  deren  Wohl  mir  höher  steht,  als  die  Person  des  Autors, 
den  Eingang  in  unsre  Gymnasien  nimmer  gestatten 
d ü r fen. 

Meseritz.  Walther  Gebhardi. 


Vergils  Aeneide,  von  Karl  Kappes,  tieft  I u.  II.1) 

Der  Ladewigschen  Bearbeitung  der  Gedichte  Vergils,  welche 
schon  durch  eine  Reihe  von  Auflagen  ihre  Brauchbarkeit  bewiesen 
fiat,  ist  ncustens  eine  Concurrenz  erwachsen  in  dem  oben  ge- 


')  Folgende  uns  giitigst  aus  Siiddentschland  zugesandte  Hccension 
sehliefsen  wir  au  die  obige  sogleich  hier  an,  weil  dieselbe  von  etwas  anderem 
Standpunkte  aus  die  Reurtheiluug  unternimmt.  Die  Redaktion. 

Zcitachr.  f d.  Gymnasial wesen.  XXIX.  8.  31 
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nannten  Buche.  Es  lässt  sich  nun  allerdings  eine  Erklärung  Yer- 
gils  „für  den  Schulgebrauch“  denken,  welche  dem  Bedürfnis  des 
Schülers  noch  mehr  entspricht,  als  die  Ladowigsche  hei  allen 
ihren  Vorzügen  es  thun  kann.  VYie  die  meisten  andern  der 
Haupt-Sauppcschen  Sammlung  angehurigen  Ausgaben  hat  auch  sie 
mehr  das  Bedürfnis  des  klassisch  gebildeten  Lesers  überhaupt, 
besonders  des  Studirenden  und  des  Lehrers,  welcher  sich  ohne 
Zeitverlust  über  das  Wichtigste  orieutiren  will,  im  Auge,  weniger 
den  Standpunkt  der  Schulklasse,  in  welchem  der  Schrift- 
steller gewöhnlich  gelesen  wird.  l)en  letzteren  Standpunkt  will 
nun  die  Aeneis  von  Kappes  slreng  einhalten,  — vgl.  das  Yor- 
wort  p.  VI. 

Es  wird  sich  auch  nicht  bestreiten  lassen,  dass  eine  Bear- 
beitung Vcrgils  für  den  Standpunkt  der  Secunda  ein  Bedürfnis 
ist,  uiu  so  mehr  als  der  Gebrauch  der  Frcundschen  „Präpara- 
tionen“ und  anderer  verdammenswerthen  Hilfsmittel,  welche  der 
Selbstthätigkeit  des  Schülers  fast  nichts  übrig  lassen,  leider  immer 
mehr  um  sich  greift  und  es  dem  Lehrer  nur  erwünscht  sein 
kann,  eine  im  Beden  und  Schweigen,  im  Geben  und  Anregen  das 
rechte  Mals  einhaltende  Erklärung  des  Dichters  seinen  Schülern 
empfehlen  zu  können  und  in  ihren  Händen  zu  wissen1),  ln  wie 
weit  entspricht  nun  die  Kappcssche  Bearbeitung  die- 
sem Bedürfnis?  in  wie  weit  entspricht  sie  andererseits  den 
Anforderungen  der  Wissenschaft,  welche  ja  auch  hei  einem  Schul- 
huche nie  verleugnet  werden  dürfen?  Wir  haben,  um  das  zu 
erkennen,  mehrere  gröfsere  Abschnitte,  I,  1—578.  II,  250 — 401. 
IV,  1 — 208.  VI,  070 — 892,  genau  durchgegangen  und  geprüft, 
und  werden  unsere  Bemerkungen  grofseulkeils  an  diese  anschlie- 
l’sen.  Hoffentlich  werden  dieselben  für  die  Erklärung  Yergils 

nicht  ganz  unfruchtbar  sein. 

In  der  Gestaltung  des  Textes  beansprucht  der  Vf.  keine 
Selbständigkeit,  hat  sich  aber  andererseits  auch  nicht  sklavisch 
an  Bibbcck  angeschlossen,  sondern  ein  eklektisches  Verfahren  ge- 
wählt. Die  conse r v ati ve  Haltung,  die  er  dabei  im  ganzen 
beobachtet,  halten  wir  imPrincip  für  richtig  und  pflichten  ihm 


’)  Von  ganzem  Herzen  stimme  ich  den  schönen  Worten  meines  verehr- 
ten Freundes,  Geh.  Hni'rath  Dr.  Perthes  in  Karlsruhe,  hei  (vgl.  die  Zeit- 
schrift XXV’II,  S.  91)11'.),  welche  derselbe  vom  sittlichen  Stundpunkt  ans  ge- 
gen das  obeu  berührte  Unwesen  gerichtet  hat.  Nicht  minder  grofs  als  der 
sittliche  Schaden  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  der  intöllcctuelle  Nachtheil 
Für  die  Schüler,  da  hier  durch  die  eine  Hauptaufgabe  des  hnmauistischen  ( n- 
terrichts,  die  geistige  Gymnastik,  schmählich  verkümmert  wird.  Ebenso 
stimme  ich  aber  auch  dem  einleuchtenden  V orschlag  bei,  die  Anmerkungen 
nicht  unter  dem  Text,  sondern  in  einem  besonderen  iiueü  abz »drucken, 
welches  bei  der  häuslichen  Präparation  neben  der  Textausgabe  des  Schülers 
liegt,  in  die  Klasse  aber  nicht  mitgebraebt  werden  darf.  Nur  durch  zwerk- 
mäfsige  und  wohlfeile  Hilfsmittel  solcher  Art  können  wir  hoffen  jene 
unerlaubten  zu  verdrängen. 
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hei,  wenn  er  sagt:  „Bezüglich  der  Tcxtcsgestaltung  bin  ich  nicht 
der  Ansicht,  dass,  was  anders  oder  besser  gesagt  werden  konnte, 
der  dichter  auch  anders  gesagt  haben  muss.“  Es  muss  dieser 
Grundsatz  besonders  bei  einem  Werke  gelten,  an  welches  der 
Dichter  selbst  nicht  die  letzte  Hand  angelegt  hat,  das  er  als  ein 
opus  imperfectum  verbrannt  wissen  wollte;  müssen  wir  uns  doch 
wundern,  dass  die  Kritik  nicht  noch  mehr  zu  verbessern  findet, 
wenn  der  Dichter  selbst  von  seinem  Werk  so  urtheilte.1)  So  ist 
Kappes  gewiss  mit  Hecht  1,  317  bei  der  handschriftlichen  Lesart 
Hebrum  (nicht  Eurum)  geblieben,  ebenso  390  bei  caplas  (B.  ganz 
unglücklich  aipsos ),  455  bei  iuter  se  (1L  intrans).  2,  75  bei 
(j uidve  ferat ; meinorel  (R.  quive  f aal , memoresj;  2,  422  piimi 
(H.  Priami,  was  l>ei  K.  durch  ein  Versehen  im  Text  stehen  ge- 
blieben ist).  Desgleichen  halten  w ir  in  mehreren  Fällen  die  Athe- 
tesen  und  Umstellungen  llibhecks  mit  K.  für  unbegründet.  Z.  B. 
au  dem  Vers  1,  711  ist  gewiss  kein  Anstois  zu  nehmen,  wenn 
er  auch  nach  Heynes  Bemerkung  entbehrlich  wäre.  Die  oben 
t>49f.  näher  geschilderten  Geschenke  werden  hier  dem  Leser  noch 
einmal  vor  Augen  geführt,  was  um  so  mehr  gerechtfertigt  ist, 
als  dieselben  auf  die  Tyrier  (709  miranlur  dona\  und  besonders 
auf  Dido  grofsen  Eindruck  machen  (714).  Auch  wird  durch  den 
Vers  keineswegs  die  natürliche  Ordnung  gestörl,  vielmehr  verhält 
sich  die  Sache  so:  V.  709  giebt  das  Allgemeine:  miranlur 
a)  dona , b)  Iulum ; dies  wird  nun  in  den  zwei  folgenden  Versen 
näher  ausgeführt,  nur  in  umgekehrter  Reihenfolge,  in  chiastischer 
Stellung,  indem  sich  710  auf  b)  Iulum,  711  auf  a)  dona  bezieht. 
Auch  V.  714  stellt  der  Dichter  wieder  beides  coordinirt  zusam- 
men: paiiler  puero  donisque  movetnr.  Und  wenn  B.  die  Verse 
712 — 714  für  eine  Holographie  zu  7151V.  hält,  so  scheint  uns 
auch  das  ganz  unbegründet.  Dieselben  scbliefsen  sich  sehr  schön 
einerseits  an  das  Vorhergehende  an,  sofern  die  Königin,  wie  zu- 
vor die  Tyrier,  als  bewundernde  Beschauerin  (luendo)  der 
Geschenke  und  des  Kuabcn  erscheint,  andererseits  ans  Folgende, 
sofern  sie  vom  betrachten  zum  liebkosen  des  Knaben  über- 
geht. Es  ist  also  ein  ganz  deutlicher  und  sachgeinäfser  Fort- 
schritt in  den  Verseil  712 — 719,  durchaus  nichts  Tautologisches 
oder  Ucberllüssiges.  Wir  können  es  vielmehr  nur  bewundern, 
wie  der  Dichter  die  Entstehung  der  Leidenschaft,  die  später  so 
bedeutungsvoll  und  tragisch  wird,  uns  eingehend  in  ihren  ver- 
schiedenen Momenten  schildert.  (Vgl.  damit  die  Ausführungen 
Weidners  zu  d.  St.) 


*)  loh  erlaube  mir  io  dieser  (linsicht  auf  die  trelfenden  und  besonnenen, 
aber  noch  nicht  genug  anerkannten  Ausführungen  meines  verehrten  Lehrers 
W.  S.  Teuf  fei  gegeu  die  Hofraanu-Perlkainpsche  Kritik  des  Horaz,  citirt 
RLG1  234,  7,  sowie  auf  die  kurzen  Bemerkungen  über  die  kritische  Be- 
handlung der  Aeneide  ebd.  224,  4 hinzureihen. 
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Eine  Umstellung  welche  R.  vorgenomnien  und  K.  eben- 
falls mit  Recht  verworfen  hat,  findet  sich  hei  der  Schilderung  der 
Gemälde  des  karthagischen  Tempels,  welche  Aeneas  betrachfet. 
v.  415611'.  Schön  und  treffend  ordnet  Ladewig  die  8 Rilder  in 
4 Paare:  t)  Flucht  der  Griechen  — Trojaner,  2)  kläglicher  Tod 
des  Rhesus  — des  Troilus,  3)  Supplication  der  Truerinnen  vor 
Pallas  — des  Priamus  vor  Achill,  4)  Meinnon  und  Penthesilea1). 
Diese  sicher  von  dem  Dichter  beabsichtigte  Symmetrie  würde 
gestört,  wenn  man  nach  R.  479  — 482  vor  474 — 478,  also  den 
Riltgang  der  Troerinnen  vor  den  Tod  des  Troilus  stellen  wollte. 
Kaum  wird  jemand  diese  Transposition  begründet  linden.  Eher 
könnte  man  sich,  meinen  wir,  an  einer  andern  Stelle  stofsen. 
Es  wird  sich  nicht  leugnen  lassen,  dass  der  Satz  Irr  erratm  — 
mnros  (483  f.)  abrupt  dasteht,  und  dass  das  folgende  tum  rero 
sich  ungeschickt  anschliefsl,  weil  hier  nicht  eine  neue  Scene  er- 
scheint, sondern  eben  der  „Verkauf1*  des  geschleiften  Leichnams 
näher  dargestellt  ist.  Das  v.  486  mit  grofsem  Nachdruck  einge- 
filhrtc  ipsum  corpus  amiei , dessen  Anblick  dem  Aeneas  die  schwer- 
sten Seufzer  entlockt,  ist  v.  484  unpassender  Weise  schon  vor- 
her genannt.  Wie  wäre  es,  wenn  man  v.  484  f.  nach  487  stel- 
len würde?  Dann  hätte  das  steigernde  tum  vero  seine  rechte 
Stelle  im  Anfang  einer  neuen  Scene,  und  der  Satz  ter  circnm  — 
Achilles  schlöfse  sich  ungezwungen  als  ein  erklärender  an  den 
Hauptsatz  tum  vero  — inermes  an.  Man  könnte  vielleicht  noch 
weiter  gehen  und  die  erste  Supplicationssccne  (479 — 482) 
hinter  die  zweite  (483—487)  stellen;  dann  wäre  jedes  Paar 
der  Gemälde  durch  eine  besondere  Wendung  eingeführt:  das 
erste  466  durch  namque  videhat  uli,  das  zweite  469 f durch  n ec 
yrocul  hinc  — agnoseit  lacrimans,  das  dritte  4S5  (479) 
durch  tum  vero  inyentem  gemihtm  dal  — , nt  — conspexit, 
das  vierte  (488)  durch  se  qnoque.  agnovit.  Doch  wir  wollten  da- 
mit nur  zeigen,  dass  sich  den  von  R.  in  den  Text  eingeführtrn 
Transpositionen  zum  Theil  gewiss  auch  andere  ebenso  gut  zn 
motivirende  entgegenstellen  ließen.  — Das  Wort  interea  479, 
zu  welchem  K.  ziemlich  unbestimmt  bemerkt:  „llehergang  zu 

einem  neuen  Rild“,  ist  (vgl.  Weidner)  offenbar  nicht  so  zu  fas- 
sen, dass  der  Dichter  damit  die  Gleichzeitigkeit  beider  Ynrßllr  in 
der  Geschichte  ausdrücken  will,  sondern  so,  dass  die  in  Raum 
neheneinandergestellten  Scenen  als  gleichzeitig  erscheinen. 

Aohnlirh  verhält  es  sich  mit  einer  andern  größeren  Umstel- 
lung Ribhecks,  welche  ebenfalls  von  K.  mit  Recht  nicht  acceptirt. 
aber  vouGcbliardi  in  d.  Ztschr.  XXVIII,  803 ff.  noch  überboten 
worden  ist,  nämlich  in  der  Rede  des  Anchises  VI,  756  IT- 


’)  Weniger  natürlich  scheint  uns  die  Anordnung  Weidners,  der  »ork 
die  gegebene  Iteihcnfolge  verlässt.  Vgl.  darüber  Münsrher  in  d.  Zcitsekr. 
XXVI,  Mai,  S.  345 f. 
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Es  kann  allerdings  auf  den  ersten  Blick  befremden,  dass  hier  die 
chronologische  Folge  der  Helden  Roms  so  gar  willkürlich  — wie 
es  scheint  — geändert  ist;  daher  hat  R.  820—835  (den  llürger- 
krieg  des  Gaesar  und  Pompejus)  hinter  807  (die  Verherrlichung 
des  Augustus)  gestellt.  Gebhardi  zeigt  aber  nun,  dass  damit 
nichts  gebessert  ist,  und  ordnet  die  Rede  folgendermafsen: 
756—790,  808—825.  830—853.  820—835.  791-807.  Mit 
dieser  Acnderung  wäre  allerdings  die  Chronologie  so  ziemlich  (vgl. 
jedoch  die  übernächste  Anm).  gerettet,  allein  der  Vorschlag 
scheitert  an  den  zwei  Versen  788  f.,  wie  Gebhardi  auch  selbst 
dadurch  verräth.  dass  er  diese  in  seine  Disposition  der  Rede 
nicht  mit  aufgenommen  hat.  Das  hie  vir,  hic  est  — Augustus 
Caesar,  Uni  geiins,  lässt  sich  unmöglich  von  dem  vorangehenden 
huc  — haue  aspice  genlem  — hie  Caesar  et  Otnnis  Iuli  progenies 
trennen;  wie  unnatürlich  und  matt  wäre  es,  wenn  nach  dieser 
nachdrucksvollen  Ankündigung  des  Gröfsten  die  Frage  809  f.  her- 
eingeworfen würde:  quis  procul  Ule  atilem  — ? und  dann  der 
König  Numa  aufträte!  Mit  Recht  rügt  es  zwar  Gebhardi,  dass 
„Herr  Kappes  sich  um  diese  Sachen  nicht  bekümmert“  mit  Recht 
bekämpft  er  die  Ansicht  Hertzbergs,  dass  die  Einführung  des 
Silvius  (neben  lulusl  den  ganzen  künstlichen  Rau  des  Epos  um- 
stofse:  aber . wir  können  seinen  Versuch  die  Schwierigkeiten  zu 
lösen  nicht  annehmbar  linden.  Seine  Disposition  stützt  sich  auf 
die  vermeintliche  Unterscheidung  von  Uardania  proles  und 
Itala  gens  756 f. ; allein  beide  Zweige  der  Nachkommenschaft 
des  Aeneas,  die  Silvier  und  die  Julier,  sind  Dardania  proles,  eben 
vermöge  ihrer  Abstammung  von  Aeneas,  und  beide  gehören  der 
gens  Itala  an,  durch  ihren  Wohnort  und  ihre  neue  Nationalität. 
Es  ist  aber  auch  keineswegs  unmöglich,  die  Rede  so,  wie  sie  da- 
steht, zu  begreifen.  Einen  sichtbaren  Einschnitt  macht  die 
Frage  8081'.,  welche  ohne  Zweifel  dem  Aeneas  in  den  Mund 
gelegt  ist  — ein  Punkt,  der  bisher,  wie  es  scheint,  übersehen 
wurde.  Bis  hieher  reicht  der  erste  Thcil  der  Rede,  welcher 
eben  von  der  „dordanischen  Nachkommenschaft  italischer  Natio- 
nalität“ handelt,  und  zwar  in  drei  Abteilungen:  a)  die  Silvier 
in  Albalonga  760—  776,  b)  Romul  us,  der  Gründer  Roms  777 
bis  787,  c)  Augustus,  der  Julier,  der  gröfste  Herrscher  Roms 
788 — 805.  Der  erste  Theil  schliefst  mit  der  ermutigenden 
Frage  des  Anchises  807 f'.:  et  dubilamus  adhuc  — comistere  terra? 
Aeneas  aber,  der  noch  eine  Menge  merkwürdiger  Gestalten  er- 
blickt, fragt  weiter:  quis  procul  ille  autem  — ? und  Anchises  be- 
ginnt nun  in  dem  zweiten  Theile  seiner  Rede  die  übrigen 
Helden  Roms  aufzuzählen:  a)  die  Könige  und  die  Männer 
der  älteren  republikanischen  Zeit  809 — 825;  sodann  sollte 
man  allerdings  die  der  späteren  Zeit  erwarten,  allein  ohne  Zwei- 
fel, weil  der  Dichter  nicht  mit  dem  trüben  Bild  der  Bürgerkriege 
schliefsen  wollte,  lässt  er  b)  den  Bürgerkrieg  zwischen  ein- 
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treten  S26-  8351)  und  schliefst  c)  mit  den  welterobernden 
Männern  der  späteren  republikanischen  Zeit  836 — 846, 
waren  sich  dann  sehr  passend  die  Verherrlichung  des  römischen 
Volks  als  des  zur  Weltherrschaft  bestimmten  anfügt.  In  dieser 
Weise  lässt  sich  die  Hede  in  der  überlieferten  Ordnung  ganz 
wohl  begreifen.2) 

In  anderen  Fällen  wo  K.  dem  Ribbeckschen  Texte  gefolgt 
ist,  batten  wir  dies  entschieden  nicht  gewünscht.  So  namentlich 
bei  der  Lesart  alt  am  1,  116  für  das  handschriftliche  illam.  R. 
hat  nämlich  (Proleg  68)  herausgerechnet,  dass,  wenn  man  aliam 
liest,  genau  die  13  Schilfe  herauskommen,  welche  Aeneas  verlo- 
ren haben  muss ; denn  20  waren  cs  im  ganzen,  7 retteten  sich 
mit  ihm  (381 — 383.  170).  Diese  Ansicht  ist  mit  dem,  was 
Langen  Philol.  29,  p.  334 f.  dagegen  anfährt,  nicht  widerlegt 
(trotz  Ladewigs  und  Älünschers  Beistimmung).  Wenn  er  sagt,  die 
13  Schilfe  seien  ja  garnicht  untergegangen  (V.  390 Cf.  551),  so 
wird  R.  darauf  erwiedern : allerdings,  aber  doch  sind  sie  von  den 
7 andern  getrennt  worden,  und  Aeneas  glaubte  sie  verloren. 
Wir  werden  vielmehr  sagen  müssen:  Es  ist  an  sich  sehr  Irag- 

lich,  ob  der  Dichter  wirklich  «He  Zahlen  20  und  7 statistisch  ge- 
nau gemeint  habe;  kleinlich  und  prosaisch  aber  scheint  uns  die 
Annahme,  dass  er  gleichsam  aktenmäfsig  das  Schicksal  eines  je- 
den der  13  untergegangenen  (resp.  verschlagenen)  habe  verzeich- 
nen wollen;  die  Schilderung  des  SchiHsbruchs  ist  ein  poeti- 
sches Gemälde.  Endlich  aber  stimmt  die  Rechnung  nicht  ein- 
mal, denn  das  Schilf  des  Aeneas  (102f.)  und  das  des  Achates 
(120)  gehörten  ja  nicht  zu  den  13  verschlagenen,  sondern  zu  den 
7 zuerst  geretteten ; man  müsste  denn  nur  annehmen,  «lass  beide 
Helden  sich  schwimmend  auf  ein  anderes  Schilf  gellüchtet  hät- 
ten, was  nur  eiue  Ausllucht  der  Nolh  wäre. 

Auf  der  anderen  Seite  hätten  wir  allerdings  in  einigen  Fällen 
die  Ribbeckschc  Lesung  vorgezogen.  Abgesehen  von  einigen 
Stellen,  wo  man  immerhin  schwanken  kann,  scheint  uns  1,  518 
die  Lesart  des  Mediceus  und  Romanus,  welcher  Kappes  folgt,  ent- 
schieden unhaltbar:  quid  veniant  enncti:  nam  lecti  navibus  (baut, 
also  mit  Interpunction  nach  cuncti.  Es  muss  vielmehr  heifseu: 
quid  veniant : cunctis  nam  etc.  Wir  können  aber  hierüber  auf 
Weidner  verweisen.  — Auch  die  Lesart  arvaque  1,  550  können 


')  Die  Krage  ist  unseres  Wissens  noch  nicht  aufgeworfen  und  uoeh 
weniger  beantwortet,  warum  Vergil  an  den  drei  einschlagenden  flauptslellco 
1,  275  ir.  0,  788  ir.  8,  666f.  den  grofseu  Caesar  gar  nicht  nennt  oder  (wie 
6,  82f>)  nur  nebenbei  und  halb  missbilligend,  während  8,  670  sogar  Caesars 
Gegner  Cato  rühmend  erwähnt  ist.  Käst  sollte  man  glauben,  dass  hierin 
noch  ein  unüberwundener  liest  republikanischer  Gesinnung  steckt. 

a)  Zwei  Mauren  stimmen  nicht  in  diese  Disposition:  die  Drusi 
sollten  bei  den  späteren,  Cossus  811  bei  den  früheren  flomern  steben; 
allein  diese  zwei  Beispiele  zeigen  eben,  dass  eine  streng  chronologische 
Ordnung  keinesfalls  durchführbar  ist. 
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wir  nicht  billigen,  sondern  ziehen  mit  dem  Rom.  und  mit  Ser- 
vius  armaque  vor:  denn  dass  „in  den  sicilischcn  Landschaften 
Gefilde  sind.“  wäre  doch  ziemlich  nichtssagend.  H.  Kappes 
nimmt  Anstois  an  der  Bemerkung  des  Servius:  arma  latenter 
minatur,  weil  die  bittenden  Trojaner  gar  nicht  in  der  Lage  seien 
zu  drohen;  allein  eine  versteckte  Drohung  liegt  doch  auch  in 
v.  543,  und  der  nächste  uud  offenbare  Sinn  ist  der,  dass  Ilio- 
neus  auf  Hilfe  durch  Waflenmacht  hindeuten  will,  welche  ja  für 
Dido  nach  Umständen  sehr  willkommen  und  werthvoll  sein 
musste.  — Die  Lücke,  welche  R.  nach  550  annimmt,  hat  K. 
nicht  acceptirl;  auch  wir  halten  diese  Annahme  für  unnölhig, 
wenn  man  nur  sich  entschliefst  zu  lesen:  non  nietue,  officio  ne 
(statt  nee)  te  eerlare  priorein  paeniteat,  was  sich  auch  aus  andern 
Gründen  empfiehlt.  Bei  der  hdschr.  Lesart  nee  haben  wir  eine 
Reihe  von  sehr  lose  zusammenhängenden  Sätzen,  eine  zerhackte 
Redeweise,  einen  unnatürlich  springenden  Gedankengang  (vgl. 
Weidner  zu  d.  St.).  Dagegen  mit  der  Lesart  ne  schliefst  sich 
klar  und  schön  eins  ans  andere  an.  Die  v.  55  t ausgesprochene 
Bitte  wird  begründet  auf  die  zu  hoffende  Wiedervergeltung  durch 
Aeneas  oder,  falls  dieser  nicht  am  Leben  wäre,  durch  Acestes  (so 
schon  Häckermanu).  Diese  letztere  Möglichkeit  wird  freilich  nicht 
ausgesprochen,  ist  aber  leicht  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  wie 
nachher  die  andere  Möglichkeit,  dass  er  noch  lebt,  mit  rege  re- 
cepto  nur  berührt  ist.  Wir  haben  von  514 — 5C8  einen  schönen 
Parallelismtis  der  Sätze  und  Gedanken.  In  beiden  Abschnitten 
dieser  Stelle  wird  ausgegangen  vou  dem  Dilemma,  wenn  Aeneas 
noch  lebt,  — wenn  aber  nicht  — (das  ist  ja  für  die  redenden 
Trojaner  die  Hauptfrage),  und  es  wird  dann  übergegangen  zu 
Sicilien  und  Acestes;  aber  das  erste  Mal  handelt  sichs  um  Didos 
Liebesdienst  und  dessen  Vergeltung,  das  zweite  Mal  um  das  künf- 
tige Schicksal  der  Schiffbrüchigen  selbst.  Zwischen  beiden  Ge- 
dankenreihen in  der  Milte  steht  die  Bitte  551,  der  Kern  der 
ganzen  Rede.  Bei  der  Betrachtung  dieser  kunstvollen  Gliederung 
wird  die  Annahme  einer  Lücke  sich  als  ganz  unnöthig  erweisen. 
— Aufrallen  muss  es,  dass  K.  den  v.  276  ille  haec  deposita 
landein  formidine  fatur  nicht  einmal  in  Klammern  eingeschlossen 
hat,  obgleich  derselbe  in  den  besten  llandschr.  theils  fehlt,  theils 
später  hinzugeselzt  ist,  ferner  mit  v.  107  im  Widerspruch  steht 
und  3,  612  sich  wiederfindet.  — In  2,  349  hätten  wir  mit  II. 
a u deute  in  vorgezogen.  Der  Autorität  des  Med.  ( audendi ) stellt 
die  Anmerkung  des  Servius  gegenüber  (vgl.  Ribbeck),  der  nur 
andenlem  für  möglich  erklärt.  Bei  der  Lesart  au  den  di,  welcher 
K.  folgt,  müsste  sequi  imperativisch  gefasst  werden;  allein  ein 
solcher  Gebrauch  des  Inf.  ist  hei  V.  nicht  nachweisbar.  Die  drei 
von  Ladewig  hierfür  angeführten  Stellen  lassen  sich  leicht  anders 
fassen:  imponere  2,  707  und  celare  3,  405  als  Imp.  eines  me- 
dialen Pass,  (ebenso  eiligere  bei  Ovid.  Am.  1,  1,  29,  angeführt 
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von  K.  in  seinem  Programm),  und'  sperare  7,  126  von  memento 
abhängig.1)  Hie  Erklärung  von  certu  ist  bei  der  Lesart  audtndi 
unsicher  und  schwierig ; K.  hat  das  Wort  früher  als  Obj.  zu  s e- 
qui  gezogen  : „folget  dem  was  unabänderlich  vorgezeichuet  ist", 
will  dagegen  jetzt  wie  Ladewig  es  mit  cupido  verbinden  = fest 
entschlossen;  aber  dann  ist  das  allein  stehende  sequi  nach  einem 
ebenfalls  alleinstehenden,  zum  vorhergehenden  Verse  zu  beziehen- 
den Wort  sehr  hart,  (so  auch  Münscher  a.  a.  0.  340,  A.).  K. 
macht  geltend,  dass  für  audendi  der  Zusammenhang  mit  dem 
vorangehenden  andere  347  spreche:  wenn  dieses  von  den  Jüug- 
lingen  gesagt  sei,  so  müsse  auch  jenes  sich  auf  sie  beziehen. 
Allein  Aeneas  ist  auf  dem  Standpunkt  des  Gedichts  derjenige, 
welcher  zuerst  extrema  audel  (337  f.),  und  wenn  er  denselben 
Sinn  und  Entschluss  nun  auch  bei  andern  findet,  so  lässt  er,  der 
fürstliche  Held,  ihnen  vollkommen  ihr  ltechl  widerfahren,  wenn 
er  sagt:  s i robis  certa  cupido  est  me  sequi  extrema  audentem.  Im 
Uebrigen  stimmen  wir,  was  Zweck  und  Gedankengang  der  Hede 
betrifTt,  mit  Weidner  überein  (trotz  Münsehers  Einwendungen.) 
Unbegreiflich  ist  uns.  dass  k.  seine  frühere  Erklärung  von  super 
(348)  = iusuper  mit  der  entsetzlich  matten  Fassung  super  hier 
==  „in  Betreff  dessen“  vertauschen  konnte.  Statt  auf  1,  750 
wäre  vielmehr  auf  1 , 29  zu  verweisen,  wo  super  auch  = insu- 
per  steht.  ISur  darüber  kann  mau  streiten,  ob  liis  — his  verbis 
(so  Weidner)  oder  = ad,  apud  hos.  wie  das  homerische  roiai  zu 
nehmen  ist.  In  der  Orthographie  hat  sich  k.  theils  an  H. 
theils  ans  Hergebrachte  augescblusseu,  z.  H.  schreibt  er  disice 
1,  70,  connbio  73,  succepit  175,  utnen's  318,  aber  arena  107. 
172  (dagegen  wieder  4,  257  harenosum),  Atlas  741.  Als  Eudiiug 
des  Acc.  der  3.  He  kl.  ist  meistens  is  gegeben,  wie  bei  H„  der 
hierin  bei  jeder  einzelnen  Stelle  nach  der  Mehrzahl  der  besten 
Handschr.  entscheidet  und  so  bei  den  überhaupt  in  Helracht 
kommenden  Wörtern  meist  is,  seltener  es  schreibt ; letzteres  je- 
doch z.  B.  in  feroces  1,  263,  monles  61,  luctantes  53,  penates  68. 
dagegen  358  veteris s),  wo  veteres  vielleicht  vorzuziehen  wäre, 
da  vetus  im  Gen.  I'lur.  nie  uiui  hat  und  die  Handschr.  PHy  hier 
es  zeigen.  (Vgl.  Bücheier.  Grundriss  der  lat.  Dekl.  S.  27 11.). 
Während  sich  also  k.  hierin  mechanisch  an  H.  anzuschliefsen 
scheint,  ist  er  ihm  dagegen  in  der  Herstellung  von  vo  für  das 
hergebrachte  vu  (saevos,  volyus,  divom,  volvont  etc.)  nicht  gefolgt; 
jedoch  1,99  ist  inconsequent  saevos  geschrieben.  Von  Bruck- 
fehlern im  Text  ist  uns  aufser  der  öfteren  Verwechslung  vou 
n und  »i  (1,  17,  480.  746,  2,  2 etc.),  auch  p und  q (1,  210) 

')  Wagner  lect.  Verg.  377,  wo  jene  Ansicht  schon  bekämpft  ist,  war 
mir  nicht  zugänglich. 

3)  Von  diesen  fünf  zufällig  bcrnusgcgrifTcnrn  Beispielen  fehlen  in  dem 
iudex  fframmaticat  von  11.  (Prolegg.  10511.)  vier,  was  auf  die  Vollständig- 
keit dieses  iudex  ein  sonderbares  Licht  wirft. 
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besonders  prohebimttr  statt  prohibemur  (1,  540)  urul  Priami  statt 
primi  (2,  422)  aufgefailen  (letzteres  ist  übrigens  in  der  Vorrede 
zum  2.  lieft  verbessert).  Was  die  lnterpunction  betrifft,  so 
wäre  1,  549  nach  non  metus  (bei  der  Lesart  «ec!)  und  021  nach 
Beli  statt  des  Kommas  ein  stärkeres  Trennungszeichen  zu  setzen; 
dagegen  sind  427  und  506  die  funkte  falsch.  In  2,  330  ist  der 
Anfang  eines  neuen  Abschnitts  nicht  bezeichnet.  Dass  in  4,  182 
nach  oculi  ein  Komma  zu  setzen  und  subter  zu  tot  lingnae  zu 
ziehen  ist,  hat  neusteus  Na uck  (in  d.  Zlschr.  XXVIII,  709) 
trefl'end  gezeigt;  das  wäre  also  für  eine  zweite  Auflage  zu  ver- 
werthen. 

Gehen  wir  von  der  Textgestaltung,  die  uns  allerdings  mehr- 
fach, was  unvermeidlich  ist.  schon  in  die  Erklärung  hiucingeführt 
hat.  nun  ganz  zu  dem  Coiumeutar  der  K'.scheu  Ausgabe  über, 
so  wird  sich  freilich  immer  wieder  (wie  das  Hrsg,  selbst  in  der 
Vorrede  zum  2.  Heft  bemerkt),  über  das  Zuviel  oder  Zuwenig  in 
der  Nachhilfe  für  den  Schüler  streiten  lassen,  da  ja  die  Hedürf- 
nisse  der  Lehranstalten,  ja  der  Jahresabtheilungen  und  die  An- 
sichten der  Lehrer  hierin  einander  nie  gleich  sein  werden.  Im 
ganzen  wird  sich  sagen  lassen,  dass  der  Verf.  ein  richtiges  Millcl- 
mafs  in  der  Zahl  und  Ausdehnung  seiner  Anmerkungen  einge- 
halten hat;  dagegen  die  Fassung  derselben  dürfte  vielfach  Ge- 
denken unterliegen  und  Anstofs  erregen. 

Hinsichtlich  der  prosodischen  und  metrischen  Un- 
regelinüfsigkeiten  vermissen  wir  eine  kleine  llindeulung  auf  die 
Verlängerung  kurzer  Silben  in  der  Arsis,  besonders  bei  reliquias 
1,  30,  religio  2,  151.  188.  305, ')  wo  die  alten  Grammatiker  ll 
geschrieben  haben,  was  sich  bekanntlich  auch  durch  die  ursprüng- 
liche Form  der  i’räp.,  red  (cf.  redire  reddere  u.  a.),  rechtfertigen 
lässt.  — llesser  wäre  es,  wenn  die  consonantische  Geltung  des  i 
in  Laviniaque  1,  2.  conubio  1,  73,  abiele  2,  10,  artete  2,  492 
u.  a.  nicht  als  Synizesc  bezeichnet  würde,  da  bei  dieser  zwei 
Vocale  in  der  Aussprache  in  einen  langen  Vocal  oder  Diphthong 
zusammengezogen  werden  ( deinde  dehinc  u.  a.),  dort  aber  das  i 
zum  Gonsonantcu  wird  und  Positionslängc  der  vorangehen- 
den Silbe  bewirkt.  — Feber  den  Hiatus  linden  wir  bei  K. 
zwei  Hegeln;  1,  10  heifst  es:  „er  kommt  bei  Verg.  nicht  sehr 
häulig  und  immer  nur  auf  (!)  dein  2.  3.  4.  5.  Vcrsful's,  beson- 
ders bei  Eigennamen  bei  folgender  lnterpunction  vor“;  zu 
1,  017  aber:  „Der  Hiatus  in  der  Arsis,  gewöhnlich  bei  Eigen- 
namen, seltener  in  der  Thesis  und  bei  andern  Wörtern.“  Abge- 
sehen von  der  mindestens  unpräcisen  und  unschönen  Form  soll- 
ten diese  beiden  Hegeln  in  Eine  zusammengearbeitet  sein. 

In  Hezug  auf  die  grammatischen  Abweichungen  des  dich- 
terischen, speciell  virgilischeu  Sprachgebrauchs  von  dem  pro- 


')  Zwei  dieser  Stellen  fehlen  wiederum  in  KihbrrLs  index gram.  p.  429. 
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saischen  giebt  Verf.  zwar  einzelne  Regeln,  z.  B.  gleicli  1,  2:  ..die 
Ortsbestimmungen  werden  häufig  ohne  Präp.  gesetzt“;  meist  al>er 
begnügt  er  sich  mit  einem  kurzen:  „Vgl.  Gram.“  „Line  be- 

stimmte Grammatik  — betzuziehen,  schien  nicht  nöthig  in  der 
Voraussetzung,  dass  der  Secundaner  in  seiner  Grammatik  so  zu 
Mause  sei,  dass  eine  allgemeine  Hinweisung  genüge“,  lieifst  es  in 
der  Vonede.  Aber  auch  abgesehen  davon,  dass  die  Kenntnisse 
des  Secundaners  schwerlich  schon  auf*  die  Regeln  über  den  dich- 
terischen Sprachgebrauch  sich  erstrecken,  möchten  wir  fragen: 
welche  unserer  Schulgrammatiken  enthalten  denn  diesen  so  voll- 
ständig, wie  der  Vf.  es  voraussetzt?  Z.  R.  gerade  diejenige,  an 
welche  llr.  K.  zunächst  denken  musste,  da  sie  im  Grofsh.  Raden 
eingeführt  ist,  die  Lllendt-Seyffertsche  Grammatik,  berührt  doch 
die  Regeln  der  Dichtersprache  kaum.  Wie  wenige  Schüler  wer- 
den bei  der  Bemerkung  zu  I,  228  „ lacrimts  oculos  suffusa.  grie- 
chische Construction,  vgl.  Gram.“  sich  an  die  kleine  .Notiz  § 177, 
A.  2.  erinnern,  welche  NR.  unter  den  Regeln  über  den  Ablativ 
steht  und  noch  nicht  die  Anwendung  auf  das  Part.  Pass,  giebt. 
Leber  die  Verschmelzung  der  verschiedenen  Arten  der  Bedingungs- 
sätze in  Protasis  und  Apodosis  (1,  (571.  4,  IR)  wird  der  Schüler 
Vergehens  die  Grammatik  befragen,  wenigstens  die  lateinische; 
auch  werden  ihm  Protasis  und  Apodosis  fremde  Ausdrücke  sein. 

In  allen  solchen  Fällen  sollte  «an  die  Stelle  der  unbestimmten 
Verweisung  auf  die  Grammatik  vielmehr  die  kurze  Angabe  der 
Regel  selbst  treten,  wie  es  der  Vf.  einigemal  auch  gellian  bat, 
z.  R.  1,  2 (s.  o.)  II  (Inf.  nach  Verba  (Ujendi.)  198  (Adv.  statt 
des  Adj.  als  Attribut  des  Subsi.)  310  (subst.  Gebrauch  der  Adj.). 
Dagegen  hätte  er  sich  die  mehrfache  Anführung  derselben  Regel, 
sogar  in  demselben  Ruch,  ersparen  und  an  einer  Rückweisung 
genügen  lassen  können,  welche  ohnedies  für  den  Schüler  immer 
instnictiv  ist.  — Allerdings  müssen  grammatische  Regeln  dann 
auch  schärfer  und  verständlicher  gefasst  werden,  als  der 
Vf.  vielfach  thut.  Z.  R.  die  Bemerkung  1,  17  „ gentibns  wie 
häutig  bei  Horn.  Dal.  statt  des  pros.  Gen.“  sollte  wenigstens  durch 
Lin  Beispiel  klar  gemacht  sein,  da  der  homerische  Sprachgebrauch 
in  Secunda  ja  auch  erst  gelernt  wird.  Zu  1,  3(5  müsste  statt 
„cmwi  in  Bezug  auf  war4  gesagt  werden:  cum  mit  Perf.  Ind.  nach 
vorausgehenden  Impf.“  (vir  ist  nebensächlich).  Ganz  räthselhaft 
ist  die  Bemerkung  zu  4,  283:  „fls/ris  vgl.  279,  eine  hei  Vergil 
ganz  gewöhnliche  Form.“  Sehr  unlogisch  ferner  ist  der  mehr- 
mals vorkommende  Ausdruck:  „griechische  Nachahmung  der  Coo- 
struction“  statt  Nachahmung  der  griechischen  Gunst ruction.  v. 
325  wird  hei  querenlem  passa  auf  das  griech.  Part,  bei  Verba 
der  Gemütsbewegung  verwiesen,  statt  auf  das  Part,  bei  »len 
Verba  des  Ertragens.  v.  440  sollte  zu  miscef  viris  statt: 
„homerischer  Dat.  der  Gemeinschaft“  bei  Isen:  griechischer 
Dativ,  da  dieser  Sprachgebrauch  ja  im  Griechischen  allgemein  i>t 
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— Unbegreiflich  ist  die  Behauptung  zu  2,  273:  „ pedes  ist  Acc. 
der  Beziehung,“  während  es  doch  abhängt  von  der  Präp.  per ; 
allerdings  wäre  die  regelmäßige  Construction  pedes  loris  traiectus. 
Ebenso  unbegreiflich  ist  die  Erklärung  2,  100  ,,«ec  reqnievit  enim , 
und  so  ruhte  er  denn  nicht  — das  wäre  ja  eine  Folgerung  und 
enim  bezeichnet  einen  Grund.  — Ueber  dem  vermeintlichen  Inf. 
statt  des  Imp.  in  homerischer  Weise  war  schon  oben  zu  2,  350 
die  Bede.  — Noch  ist  bei  diesen  grammatischen  Anmerkungen 
hervorzuheben,  dass,  wenn  der  Herausgeber  so  oft  von  dem  „Dich- 
ter“ spricht,  man  nicht  recht  weifs,  ob  damit  die  römischen  Dich- 
ter überhaupt  oder  insbesondere  Vergil  gemeint  ist.  - Ver- 
misst haben  wir  grammatische  Belehrung  zu  dives  opuni  1,  14 
(weitere  Ausdehnung  des  Gebrauchs  der  Adj.  relaiiva ),  zu  excidio 

1,  22  (Dat.  des  Zwecks,  in  früherer  Prosa  in  viel  beschränkterem 
Gebrauch),  zu  mene  — desistere  v.  37  (hier  Verweisung  auf  die 
Gram.),  zu  tu  faciat  — ferant  v.  58  (statt  des  zu  erwartenden 
Impf.  Gonj.),  zu  parce  mein  257  (Dat.  oder  Abi.?),  zu  aut  in  der 
Doppelfrage  369  Unterscheidung  von  disjunctiven  und  synonymen 
Fragen),  zu  1,  32  marin  omnia  siehe  oben  pectore  (36)  unten,  tief 
in  der  Brust  (nicht:  um  die  Meere,  unter  der  Brust).  Von  der  Gram- 
matik gehen  wir  über  zur  Etymologie  und  Worterklärung. 
Sicher  ist  es  wünschenswert!!,  dass  ein  Erklärer  Vergils  gewisse 
der  Poesie  geläufige,  der  früheren  Prosa  fremde  Ausdrücke  nach 
ihrem  idealen  Gehalt  entwickelt.  So  z.  B.  das  Wort  fatum , 
womit  ja  in  der  Aeneis  die  eigentliche  treibende  Kraft  des  Epos 
bezeichnet  ist.  K.  versucht  auch  zu  I,  2 und  4,  20  dasselbe  zu 
erklären;  aber  statt  auf  die  Grundbedeutung:  Spruch  zurückzu- 
gehen und  daraus  die  abgeleiteten  Bedeutungen  genetisch  zu  ent- 
wickeln, stellt  er  ganz  äufserlich  neben  einander:  „bald  »las 
höhere  Walten  im  allg.  — bald  ein  einzelnes  Verhängnis  als  Aus- 
fluss jener  allgemeinen  W'eltordnung.“  — Sonderbar  ist  es,  dass 
zu  1,  43  der  Schüler  nach  der  Bedeutung  des  Worts  aequor 
und  seiner  Synonyma  gefragt  und  später  zu  124  die  Erklärung 
gegeben  wird,  statt  umgekehrt.  Wenn  aber  hier  pelagus  von 
niXcto.  (=  nahe)  abgeleitet  und  erklärt  wird:  „mit  Bezug  auf 
die  weite  Ausdehnung  der  Fläche“,  so  ist  das  ganz  ä la  „ lucus 
a non  lucendo .“  Ob  ferner  pontns  die  Meeres  tiefe  bezeichnet 
(also  wohl  verwandt  mit  ßtvfroc),  ist  mindestens  fraglich.  Eine 
entschieden  falsche  Etymologie  aber  ist  hiems  von  vtiv  (1,  122. 

2,  111):  vielmehr  hängt  hiems  mit  yttiuor  zusammen.  Der  Vf. 
hätte  sich  hierin  leicht  bei  Curtius  Raths  erholen  können.  — Die 
Erklärung  zu  1,208:  „ aeger  in  Bezug  auf  das  Herz,  aegrotus 
in  Bezug  auf  den  Leib“  ist  bekanntlich  insofern  falsch,  als  aeger 
häutig  auch  von  leiblicher  Krankheit  verkommt  und  dies  gewiss 
die  Grundbedeutung  ist.  — Sonderbar  ist  1,  256  bbare  erklärt: 
„etwas  Weniges  von  dem  Weihguss  wegnehmen,  ausgiefsen,“ 
vielmehr:  den  Weiheguss  wegnehmen,  ausgiefsen,  vgl.  710  lati- 
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cum  libavil  honorem  — nicht  ex  honore).  Nur  verwirren  kann  dip 
Erklätung  von  volvendis  mensibus  1,  209:  in  den  durch  den 
Kreislauf  der  Zeil  zu  erfüllenden  (!)  Monaten.  Vielmehr  ist 
volvendis  als  Part.  des  medialen  l’ass.  rolvi  zu  fassen:  „indem 
die  Monate  sieh  drehen,  wenden.“  — Zu  J,  280  ist  gesagt:  „ mare , 
terram,  caelum  ennmeralio  partium  für  orbe »«“;  hienach  wäre 
orhis  = Weitall,  was  es  unseres  Wissens  nie  heifsen  kann.  — 
V.  345  wird  intaclam  merkwürdigerweise  als  das  homerische 
■koi  Qtdiij  «Äojjoc  erklärt!  Line  intacta  und  eine  «/«jos  sind 
gewiss  zwei  verschiedene,  man  könnte  sagen,  entgegengesetzte 
Dinge.  Vielmehr  wäre  an  napi/tuog  itd/urjc  zu  erinnern  gewe- 
sen. — v.  üill  ist  in  über e.  tjlehae  fälschlich  nbere  als  „Adj. 
neu/ rum"  genommen;  vielmehr  ist  es  das  Subst.  über,  das  Euler, 
und  die  Phrase  nichts  anderes  als  die  l'ebersetzung  des  homeri- 
schen ov&up  äftorpijg.  — - Unhaltbar  ist  4,  4 die  Erklärung: 
ijentis  „der  Abstammung“ ; gens  ist  immer  concret:  das  Abstam- 
mende, die  Familie,  die  Nation,  auch  der  einzelne  Sprössling.  — 
4,  9 insomitia  „ein  Schlaf  in  dem  allerlei  llilder  vortreten“  ist 
ganz  unklar,  lusoninium  ist  offenbar  die  wörtliche  .Nachbildung 
von  hvnvior,  Traum,  cf.  0.  890.  — Schief  und  unklar  ist  end- 
lich — um  damit  ahzusrhliefsen  — die  Erklärung  voll  dis 
ouspicibus,  paribus  auspiciis,  meis  auspisiis  4,45.  103.  340. 
Auspicium  heilst  1)  Vogelschau,  2)  das  liecht  der  heiligen  Vo- 
gelschau. und,  weil  dieses  mit  dem  Oberkommando  verbunden 
war,  3)  der  Oberbefehl,  die  Macht,  die  Führung.  Daher  ausprx 
I)  der  Vugclschaucr.  2)  Itathgeber,  Führer.  Schützer,  a)  zunächst 
gebraucht  von  Menschen  ( Teucro  Auce  et  auspice  Teucro 
llor.  Farm.  1.  7,  27),  b)  übertragen  auf  die  Götter  bei  Vergil 
t dis  auspieibus,  cf.  3,  1911.)  und  Ovid,  c)  sogar  von  Dingen  bei 
Späteren  ( auspex  dies,  clamor,  victoria). 

Die  hervorstechendste  Eigenthümlichkeit  der  Ausgabe  liegt 
ohne  Zweifel  in  den  llemerkungen  über  den  epischen  Stil, 
besonders  die  It ed ef igu ren.  1 Ir.  Kappes  sagt  auch  in  der 
\ urrede : ..llesonderes  Gewicht  wird  auf  das  Verständnis  der  dich- 
terischen Auffassung,  Gomposilion  und  Darstellung  gelegt  werden 
müssen.  — Dahin  bezügliche  Andeutungen  sind  deshalb  da  und 
dort  eiiigellor.hten.“  Man  erkennt  hier  den  Verfasser  des  „Leit- 
fadens für  den  Unterricht  in  der  deuschen  Stilistik“  (Teubner. 
1.  Aull.  1809.  2.  A.  1873)  und  gesteht  gern,  dass  derselbe  auf 
Grund  dieser  Studien  auch  in  seiner  Erklärung  der  Aeneide  dem 
Schüler  manchen  schätzbaren  Wink  giebt  für  die  Erkenntnis  der 
Gesetze  der  poetischen,  besonders  der  epischen  Sprache  und  ihres 
Unterschieds  von  der  niederen  Prosa.  So  vgl.  man  die  Bemer- 
kungen zu  1,  1.  4.  51  u.  s.  w.  Besonders  häutig  ist  die  Hin- 
weisung auf  die  Figuren  der  Hyperbel,  der  Metonymie,  der  Synek- 
doche, der  Epexegese,  des  Polysyndeton,  der  Prolcpse,  der  enumc- 
ratio  partium.  Je  mehr  aber  der  Herausgeber  Sinn  für  die 
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Nuancen  des  dichterischen  Ausdrucks  zeigt,  um  so  mehr  ist  man 
überrascht,  in  seinem  eignen  Stil  — um  dies  hier  gelegentlich 
einzuschalten  — auf  so  vieles  Absonderliche,  Incorrecte,  Schiefe 
und  Harte  zu  stofsen.  Verlangt  man  von  einem  Schulbuch  und 
von  einem  Commcntar  auch  keine  Eleganz  des  Stils,  so  doch  Prä- 
cision,  Logik,  Correctheit,  Verständlichkeit.  Was  soll  man  aber 
sagen,  wenn  der  Vf.  in  der  Vorrede  von  einem  „erläuternden 
Text“  redet,  während  doch  dör  Text  die  zu  erläuternden  Worte 
des  Schriftstellers  sind?  wenn  er  sagt  (zu  1,  110):  „die  glatte 
Meeresfläche  ist  durch  die  Sturme  aufgernbrt,  w egg  esc  h \ve  m m t“  ? 
wenn  er  zu  dem  bekannten  quos  eyol  (1,  135)  die  Bemerkung 
macht:  „elliptisch  und  sprfich wörtlich,“  wie  wenn  Vergil 
diesen  Ausdruck  als  Spruchwort  vorgefunden  hätte?  Wenn  zu  1, 
144  ff.  die  Anmerkung  wörtlich  so  lautet:  „Cymotlioe  fl.,  episch- 

plastische  Belebung  vermittelst  der  Maschinerie  (!).  Beide 
sind  untergeordnete  Meergottheiten,  jene  eine  der  Nereiden“? 
Wir  könnten  noch  manches  Aehnliche  anführen,  wollen  aber  nur 
noch  auf  den  seltsamen  Gebrauch  der  deutschen  Präposi- 
tionen hinweisen.  Wenn  auch  die  hie  und  da  ungeheuerlichen 
Häufungen  (wie  1,  25.  28.  2,  322)  durch  die  Rücksichten  auf 
Kürze  entschuldigt  werden  können,  so  bleibt  doch  u.  A.  Folgen- 
des anstöfsig:  1,  IG  „auf  dem  2.  Versfufs,  besonders  bei  Ei- 
gennamen hei  folgender  Interpunction“;  52  und  410  „über  die 
Beschreibung  ( Vergil»)  vgl.  Homer,“  — wie  wenn  Homer  über 
V.  geschrieben  hätte;  275  in  alter  Sitte;  317  (Anhang)  „auf 
den  unteren  Theil  — ihre  Richtigkeit  haben“;  725  Unterschied 
zu  Homer“;  2,  32G  „Vorwurf  über  den  Gott;  G,  691  „Besorg- 
nis zwischen  Hoffnung  und  Zweifel“;  in  der  Vorrede:  „den 
zur  Schulbildung  bestimmten  Zwecken  der  Alten“.  — Doch  ge- 
nug von  diesen  kleinen  Dingen,  die  übrigens  nicht  ganz  über- 
gangen werden  dürfen. 

Wir  wenden  uns  zur  Erklärung  der  geschichtlichen,  geogra- 
phischen, mythologischen,  archäologischen  Realien  des  Dichters. 
Zu  1,  G ist  gesagt:  „die  Penaten;  die  Götter  der  häuslichen 
Niederlassung“,  zu  G8  „die  Penaten  sind  die  spcciell  römischen 
Hausgötter.“  Das  Wort  wäre  nur  einmal  zu  erklären,  aber  dann, 
meinen  wir,  etwas  gründlicher.  Zu  132  sollte  der  erste  Satz 
etwa  so  lauten:  Die  Mythologie  bringt  die  personilicirten  Natur- 

erscheinungen in  genealogischen  Zusammenhang;  so  wie 
K.  schreibt,  ist  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Satz  «eine  lo- 
gische Lücke.  — Eine  richtige,  aber  unnöthig  oft  wiederholte 
Bemerkung  ist  die,  dass  der  Dichter  Bezeichnungen,  Zustände, 
Sitten  u.  s.  w.  aus  seiner  Zeit  auf  das  Heroenzeitalter,  von  sei- 
nem Volk  auf  andere  überträgt.  Dies  ist  theils  eine  natürliche 
Consequenz  des  Bestrebens,  das  römische  Volk  mit  den  Troja- 
nern. das  julische  Geschlecht  mit  Aeneas  in  möglichst  nahen  Zu- 
sammenhang zu  bringen,  theils  aber  auch  eine  Folge  des  Mangels 
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an  historischem  Sinn,  welchen  übrigens  V.  mit  so  vielen  Dich- 
tern alter  mul  neuer  Zeit  theilt.  — • Hin  geographischer  Fehler 
ist  die  Itenierkung  zu  4,  19S;  „südlich  von  dessen  (des  Jupiter) 
Orakel  wohnten  die  afrikanischen  Garemanten.“  Südlich  von 
dem  Ammonium  auf  der  Oase  Siwa  wohnt  überhaupt  niemand, 
dort  ist  völlige  Wüste.  Hie  Garemanien  aber  sind  westlich  davon 
in  dem  heutigen  Fezzan  zu  suchen.  — Wenn  V.  6,  753  die 
Schatten  der  Unterwelt  turbam  sonantem  nennt,  so  ist  das 
nicht  „von  den  Verhältnissen  der  Oberwelt  auf  die  Unterwelt 
übertragen“,  sondern  einfach  eine  Uebersetzung  des  homerischen 
7g»£«  schwirren,  welches  II.  *23,  101.  Od.  24,  5.  9,  von  den 
U'vxai  gebraucht  wird. 

Nachdem  wir  wiederum  manches  Unbedeutendere  bei  Seite 
lassen,  kommen  wir  an  die  eigentliche  Exegese,  die  Erklärung 
der  Wortbeziehungen  und  Zusammenhänge,  des  Sinnes  überhaupt. 
Sichtlich  hat  der  Vf.  sich  Mühe  gegeben,  den  Gedanken  des  Dich- 
ters nachzugehen,  wozu  er  schon  in  seinen  früheren  Urogram- 
men (Freiburg  1859.  Gonstanz  1893.  Ilonaucschingen  1869) 
einen  dankenswerthen  Anfang  mit  einzelnen  Stellen  der  drei  er- 
sten Bücher  gemacht  hatte  und  den  Schüler  zum  Verständnis 
anzuleilen;  doch  liefse  sich  auch  hier  nach  unserer  Leberzeu- 
gung, ganz  abgesehen  von  schwierigen  und  streitigen  Stellen, 
manches  noch  besser  machen.  Einerseits  sind  nicht  wenige  Stel- 
len mit  unnöthiger  Breite  umschrieben,  so  I,  145.  181  (cf.  18). 
221.  229.  241.  285.  “297f.  378.  388f.  536;  andererseits  lässt 
der  Gommenlar  oft  auch  den  Schüler  im  Stich,  wo  dieser  eine 
Führung  oder  wenigstens  Andeutung  braucht.  So  haben  wir  uns 
als  erklärungshedüri'tig  u.  A.  notirt;  1.  17  regnum,  38  Teucrorum, 
39  qurppe,  34  exspirantem  /hi in  was , 90  polt,  92  solvunlnr  membra 
(Xvto  yovvara),  114  po/itus  (lolum  pro  parle,  wie  194  silvis), 
139  post,  209  altum,  234  ob  llaliuni,  239  omni  dicione,  239  fa- 
lis-repemlens,  249  composlns  pure  (nicht  die  Buhe  des  Todes), 
292  morrbo,  339  geniis,  341  ambayes,  359  ignotum,  370  lalibus 
(die  Erklärung  folgt  erst  zu  410j,  379  mm  pius  Aeneas  (Ver- 
weisung auf  Hum.  Od.  9,  13).  445  viclu,  470  prodila,  539  f.  pe- 
nilus  (Beziehung?),  554  ul  (Anschluss,  u.  s.  w.  Nach  unseren 
mehrjährigen  Erfahrungen  mit  verschiedenen  Klassen  wäre  eine 
kurze  Erklärung  an  allen  diesen  Stellen  wünschens werth 
und  hüllte  ohne  zu  grofsc  Anschwellung  des  Kommentars  gege- 
ben werden  können,  wenn  dafür  unnüthige  Wiederholungen  ver- 
mieden worden  wären.  Wir  bestreiten  natürlich  nicht,  dass  der 
Lehrer  seihst  alle  die  genannten  Funkte  in  der  Klasse  mit  den 
Schülern  besprechen  kann;  wir  behaupten  aber,  dass  es  zumal 
in  der  Gegenwart,  wo  die  Anforderungen  an  den  Schüler  und 
seinen  l’rivatfleils  durch  Betonung  der  Bealicn  so  vielseitig  ge- 
worden sind,  und  besonders  in  gröfseren  Städten,  wo  das  reichere 
und  mannigfaltigere  Leben  so  vielfach  zerstreuend  wirkt  und 
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überdies  sich  Gelegenheit  findet,  die  unerlaubten  llülfsinittel 
so  leicht  im  nächsten  besten  Buchladen  zu  erlangen,  — dass  es 
da  im  Interesse  der  Schule  liegt,  mit  A nmerkungen  für  den 
Schulgebrauch  nicht  allzu  sparsam  zu  sein,  einerseits 
damit  die  Lectüre  rasch  genug  voranschreite,  um  gröfsere  Theile 
•ler  klassischen  Schriftsteller  zu  bewältigen,  andererseits  damit 
nicht  ein  grofscr  Theil  der  Schüler,  wenn  ihm  die  Vorbereitung 
zu  schwer  oder  zu  zeitraubend  wird,  zu  den  so  schädlichen 
„Eselsbrücken"  oder  „wörtlichen  Uebersetzungen"  greife. 

Doch  wir  haben  noch  einige  Stellen,  bei  denen  wir  über  die 
Erklärung  des  II.  Kappes  uns  bestätigend  oder  berich- 
tigend aussprechen  möchten.  Mehrere  wie  1,  1 10.  4601V.  518. 
544 IT.  411  ff.  2,  547 IL  0,  750  855.  sind  schon  oben  bei  Be- 

sprechung der  Tcxtgeslallung  näher  erörtert  worden. 

Das  Prooc mi  u m ist  im  ganzen  richtig  gefassL;  nur  in  dem 
Abschnitt  25  ff.  scheint  uns  der  llsgb.  nicht  ganz  das  Rechte  ge- 
troffen zu  haben.  Die  Gründe  des  Hasses  gegen  Aeneas 
(8 — 11)  sind  zunächst  zweifach:  1)  die  Furcht  von  etwas  Zu- 
künftigem, vor  der  Zerstörung  Karthagos  durch  des  Aeneas 
Nachkommen,  die  Römer  (12 — 22),  2)  der  Hass  gegen  die  Tro- 
janer überhaupt  wegen  vergangener  Ereignisse  (23 ff.)1) 
Dieser  Hass  batte  sich  kund  gegeben  im  trojanischen  Krieg  (25f.), 
und  die  Gründe  desselben  ^25)  waren  a)  das  Uriheil  des  Paris, 
die  beleidigende  Verachtung  ihrer  Schönheit  (que  epexegetisch), 
b)  „dass  verhasste  Geschlecht  („Dardanus  war  als  ein  Sohn  des 
Jupiter  und  der  Electra  der  eifersüchtigen  Juno  verhasst“  Lade- 
wig), c)  die  Ehren  des  geraubten  Ganymedes.  II.  Kappes  fehlt 
darin,  dass  er  v.  25 — 27  (das  Urtheil  des  Paris)  als  dritten,  v. 
28  (Ganymed)  als  vierten  Grund  des  Hasses  gegen  Aeneas  fasst 
und  „e<  genus  invisum “ ganz  ignorirt. 

Mit  der  Schilderung  Aeoliens  v.  51  fl',  können  wir  insofern 
nicht  einverstanden  sein,  als  der  Hsg.  annimmt,  Aeolus  habe 
seine  Burg  innerhalb  des  Windbergs;  er  thront  vielmehr  frei 
und  hoch  im  hellem  Raum  ( celsa  arce  50)  auf  dem  Felsen  des 
Derges,  unter  welchem  (61)  die  Winde  in  einer  gewaltigen, 
dunklen  Höhle  (52.00)  cingcschlossen  sind.  Er  lässt  sie  her- 
aus, indem  er  vou  aul'sen  den  Berg  in  die  Seite  stufst  und 
damit  eine  Ocflnung  macht,  durch  welche  sic  herausstürzen  (S 1 fl'.). 
Weiler  aber  ausmalen  und  sich  «lie  Sache  begreiflich  machen 
zu  wollen  — das  heilst  ganz  den  Roden  der  märchenhaften  Sage, 
auf  dem  wir  hier  stehen,  verkennen.  Es  nimmt  sich  gewiss 
seltsam  aus,  wenn  z.  B.  Ladewig  „4  Abtheilungen  für  die  vier 
Hauptwinde“  annimmt,  „von  denen  jede  ihren  eigenen  Verschluss 
hatte“,  und  von  eiuem  „Zellengelängnis  mit  Einzelhaft“,  sowie 


')  Schief  scheint  uns  die  Lnterscheidung  Weidners  zu  sein:  politische 
und  persönliche  Gründe  des  (lasses. 
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von  der  „Zweckmäßigkeit“  dieser  Einrichtung  redet.  Wie  war 
denn  der  Schlauch  construirt,  den  Aeolus  bei  Homer  dem  Odys- 
seus mitgab,  in  dem  er  die  Pfade  der  Winde  angebunden“  hatte? 
Oder  wie  war  die  Wolkenhülle  beschallen,  in  der  Aeneas  nach 
der  Stadl  Karthago  marschirte?  So  gewiss  das  komische  Fragen 
wären,  so  gewiss  die  Krage  nach  der  näheren  „Einrichtung“  des 
Gefängnisses  der  Winde! 

Lobenswerth  sind  in  der  Kappesschen  Ausgabe  die  kurzen 
Inhaltsangaben  vor  jedem  kleineren  Abschnitt.  Jedoch  wäre 
z.  B.  „81 — 156  der  Sturm“  zu  zerlegen  in  81 — 123  Sturm  und 
SchilThruch,  124  — 156  Stillung  des  Sturms  und  Rettung. 

Ras  vielbesprochene  alto  prospiciens  I26f.  nimmt  der  Vf. 
mit  Ladewig  als  Hat.  •=  in  aitum;  wie  uns  scheint,  richtig. 
Auch  die  von  Bentfeld  (in  d.  Zeitschr.  XXVIII,  Nov.)  beige- 
brachten  Stellen  haben  uns  nicht  eines  andern  zu  belehren  ver- 
mocht, da  sie  nur  beweisen,  dass  bei  prospicere  und  ähnlichen 
Verben  häufig  der  Abi.  steht,  um  den  Standpunkt  des  Sehenden 
zu  bezeichnen  („fast  immer“  ist  eine  sehr  kühne  Behauptung)1), 
und  das  prospicere  bei  Virg.  mehrfach  (wir  zählen  nach  B.  7 mal) 
als  V.  transil.  mit  Acc.  vorknmmt.  Allein  es  ist  ja  nicht  zu 
leugnen,  das  prospicere  auch  mit  Praep.  verbunden  wird,  so  mit 
per  (2,  732 f.)  und  mit  in  im  Acc.,  wenn  auch  letzleres  bei  V. 
selbst  vielleicht  nicht  vorkommt.  Statt  in  mit  Acc.  konnte  aber 
V.  auch  den  Hat.  setzen,  vgl.  u.  a.  2,  36  f.  pelago  praecipitare, 
12,  256  proiecit  fluvio  (dieses  Beispiel  führt  auch  Ladewig  gegen 
Weidner  an).  Ueber  die  blofse  Möglichkeit  hinaus  aber  führt 
uns  die  Stelle  I,  181,  prospectum  late  pelago  petit,  wo  nicht 
mit  Bentfeld  erklärt  werden  kann:  auf  dem  Meer  (was  auch  K. 
für  statthaft  hält),  - - das  würde  ja  voraussetzen,  das  Aeneas  sich 
aut  dem  Meer  belindel  — sondern  nur:  „auf  das  Meer“  = in 
pelagus,  wie  schon  Servius  erklärt  hat.  (Vgl.  facilis  descensns 
Averno  6,  126).  Von  dieser  Stelle  muss  der  Rückschluss  auf  die 
andere  gemacht  werden.  Dabei  ist  wiederum  natürlich  Bentfeld 
zuzugeben,  dass  der  Gebrauch  des  hlofsen  Abi.  statt  in  c.  Abi. 
(aequore,  campo,  auch  pelago  und  dgl.)  häutig  ist. 

In  der  Bede  Jupiters  wäre  zu  v.  265IT.  auf  die  Klimax.: 
3 - 30  -300  Jahre  hinzuweisen  gewesen.  — V.  286  ist  einseitig 
als  „die  ganze  Tendenz  des  Epos“  angegeben  die  Verherr.- 
lichung  des  juliseben  Hauses.  Das  steht  dem  Dichter  doch  nur 
in  zweiter  Linie,  das  erste  ist  die  Verherlichung  des  römischen 
Volkes  und  seiner  Weltherrschaft,  vgl.  bes.  1,  7.  33.  276 — 285. 
6,  547 — 853.  — V.  292  ist  das  punctum  saliens  verkannt.  Ro- 

•)  Miin  scher  macht  übrigens  S.  341  darauf  aufmerksam,  dass  bei 
prntpüen  nicht  der  blofse  Abt.  steht.  — Seine  Erklärung  „für  das  Meer 
Sorge  tragend“  scheint  mir  nicht  zu  der  Bedeutung  von  aitum  = das  tiefe 
Meer  oder  die  hohe  Sec  zu  passen  und  überdies  matt  und  prosaisch  za  sein. 
Letzteres  deutet  auch  Bentfeld  an. 
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mulus  und  Benins  werden  gemeinschaftlich  Gesetze  geben,  d.  h. 
der  Bruderzwist  in  Rum,  der  bis  zur  Entstehung  der  Stadt  liin- 
aufreichte  und  später  die  römische  Bürgerschaft  in  entsetzlichen 
Bruderkriegen  zerfleischte,  wird  ein  Ende  haben.  — V.  303  f.  ist 
meutern  b eilig  nam  unrichtig  als  Epexegese  zu  animum  qnietum 
bezeichnet.  Benignus  ist  mehr  als  qnietus ; jenes  Wort  drückt 
das  positive  Wohlwollen,  dieses  nur  das  Unterlassen  von  Feind- 
seligkeiten aus. 

Das  Gleichnis  niil  den  Schwänen  393 fl’,  hat  H.  Kappes 
durch  verschiedene  Beobachtungen  in  seiner  Naturwahrheit  er- 
kannt und  demgemäß  anschaulich  zu  machen  gesucht,  ohne 
übrigens  auf  alle  Schwierigkeiten  einzugehen  (über  captas  dexpec- 
tare  sagt  er  kein  Wort!).  Wenn  derselbe  aber  den  v.  398  zu 
retten  gedenkt,  indem  er  erklärt:  „wenn  sie  der  Gefahr  entron- 
nen sind,  fliegen  sie  in  einem  Kreis  abwärts;  dies  geht  dem 
ludunt  voraus,  daher  cinxcre“,  so  können  wir  hinüber  auf 
Weidners  Erörterung  verweisen,  der  mit  Recht  nicht  nur  diese 
Erklärung,  sondern  auch  die  andere,  dass  das  cinxere  polvm  c an 
tnsque  dedere  auf  hidunt  folgt,  bekämpft  hat.1)  Der  Vers  398 
braucht  aber  darum  nicht  unecht  zu  sein;  wir  schliefsen  uns 
vielmehr  hier  an  Sehen  kl  (Zeilsehr.  f.  d.  östr.  Gymn.  1870.  S. 
37711.)  und  Münscher  (a.  a.  0.  334)  an,  welche  eine  Ditto- 
grap h i e annchmen  (ähnlich  Steuden  er,  Vergiliana , Progr. 
der  Klosterschule  Rossieben  1873).  Wie  dies  aber  im  einzelnen 
zu  denken  ist,  lässt  sich  schwerlich  jemals  feststellen. 

V.  455  wird  in  den  Anmerkungen  das  schwierige  int  er  se 
zuerst  nur  auf  artificum  maiius  bezogen,  denn  aber  auch  auf 
optnim  laborem , weshalb  es  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehe. 
Das  stimmt  offenbar  nicht  zusammen;  auch  muss  dabei  II.  Kap- 
pes den  Plur.  labores  substituiren.  Ferner  ist  nicht  gesagt, 
welcher  Begrifl  zu  inter  se  zu  ergänzen  ist:  unterstützend,  oder 
wetteifernd,  abwechselnd,  verschieden?  Wir  ergänzen  den  Be- 
griff „vergleichend“  zu  miratnr.  So  erklärt  Nipperdey,  der 
sich  zu  Tac.  Ann.  I,  36  auf  unsere  Stelle  beruft.  Wir  halten 
diese  Verbindung  nicht  für  unmöglich;  weder  Ribbecks  Verbesse- 
rung intrans,  nach  Schcnkls  Vorschlag,  lustrant  und  mirantur  zu 
lesen  und  v.  4f)4  auszustofsen , scheinen  uns  überzeugend.  Man 
vgl.  über  letzteren  die  ausführliche  Erörterung  von  Brandt 
(a.  a.  0.),  welcher  inter  se  als  eine  in  den  Text  eingedrungene 
Glosse  zu  varia s fasst. 

V.  512  gehört  peni tu  s sicher  nicht  zu  alias  — diese  Ver- 
bindung wäre  wohl  nicht  nachweisbar,  aber  auch  nicht  zu  avexe- 
ral  allein,  sondern  zugleich  zu  dispulerat ; vgl.  536  ff.,  wo  penitus 
auch  zu  dispnlit  zu  ziehen  ist,  und  die  unten  folgende  Bemer- 


’)  Die  Verteidigung  der  ersteren  Erklärung  durch  Brandt  in  d.  Zeit 
Schrift.  XXVIII,  Febr.  hat  uns  nicht  überzeugt. 

Zeitschr.  f.  d.  Gjrmnamalwescn.  XXIX.  8.  32 
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kung  zu  2,  209.  alias  aber  ist  nicht  zu  verstehen:  der  eine  da. 
der  andere  dorthin,  sondern:  an  andere  Küsten  als  Aeneas. 

Das  Senken  des  Klicks  bei  l)ido  v.  561  soll  nach  k. 
„ein  Zeichen  der  IIolie.it,  der  Würde  und  Stufe,  wie  der  unpar- 
teiischen Entscheidung“  sein.  Letzteres  wird  durch  den  Hinweis 
auf  die  verbundenen  Augen  der  Gerechtigkeit  begründet,  was 
offenbar  gar  nicht  hieher  passt.  Wir  sehen  in  dieser  Haltung 
vielmehr  die  Herablassung  und  gnädige  Gewährung  der  Kitte. 

In  der  Erklärung  von  2,  255  ist  silentia  ganz  ignorirt  und 
tucitae  als  Epitheton  ornans  gefasst.  Allein  da  derselbe  K*  •griff 
doppelt  ausgedrückt  ist,  so  fällt  offenbar  ein  Gewicht  darauf;  der 
Dichter  will  sagen:  Der  Mond  erweist  sich  freundlich,  sofern  er 

still  (ohne  Lärm  — silentia ) und  schweigend  (tacitae)  ihren 
Weg  beleuchtet. 

Wenn  über  das  mehrfach  besprochene  prirnus  v.  263  nur 
gesagt  ist:  „kann  nur  zeitlich  verstanden  werden,“  so  ist  das 
doch  zu  unbestimmt.  Man  weifs  nicht:  zuerst  unter  allen?  oder, 
nach  der  Kemerkung  des  Servius:  „per  tentos  distinxit  ' zuerst 
unter  der  letzten  Trias?  Allerdings  ist  mit  prirnus  schwer  ein 
bestimmter  und  befriedigender  Sinn  zu  verbinden,  aber  auch  die 
neusten  aufgestellten  Conjecturen  Münschers  S.  340  t promu*. 
pravus,  prompt  ns)  und  Krandts  a.  a.  0.  ( mediens ) haben  wenig 
Einleuchtendes. 

In  der  Stelle  tum  vero  manifesta  fides  Dananmqut 
patescunt  insidiae  2,  309f.  kann  nach  unserer  Ansicht  fides 
nicht  auf  das  Traumgesicht  Hektars  bezogen  werden,  sondern 
nur  auf  die  Griechen,  indem  Danaum  schon  zu  fides  gehört  und 
dieses  ironisch  = perßdia  zu  nehmen  ist.1)  Von  dem  Trauinge- 
siclil  ist  von  v.  298  an  gar  keine  Keile  mehr;  Aeneas  wacht  gar 
nicht  an  diesem  auf.  sondern  an  dem  sein  Ohr  treffenden  Waf- 
fenlärm;  es  ist  auch  nicht  gesagt,  dass  Aeneas  zuerst  der  Traum- 
erscheinung  keinen  Glauben  beigemessen  habe.  Beachten  wir  auf 
der  andern  Seile,  wie  sich  die  Hinterlist  der  Griechen  gleich 
einem  rothen  Faden  durch  den  ersten  Theii  dieses  Kuches  hin- 
durchzielit,  wie  der  Gedanke  immer  wiederkehrt,  dass  nur 
durch  Lug  und  Trug,  nicht  durch  Tapferkeit  die  Feinde  sich 
Trojas  bemächtigt  haben  (vgl.  4111.  65  f.  106.  152.  19511.  252. 
264;;  bedenken  wir  ferner,  dass  das  Wort  manifest  ns  gani 
vorwiegend  von  Verbrechen  gebraucht,  dass  fides  hier  sofort  durch 
insidiae  näher  bestimmt  wird,  übrigens  in  ironischer  Kedeutung 
uicht  blofs  von  den  1‘uniern  ( Ihtnira  fides}.  sondern  auch  von 
den  Griechen  (cf.  Plaut.  Asin.  1,  3,  47  Graeca  fide  mereah ) 

*)  So  viel  mir  bekannt,  erklären  alle  Neueren  in  der  erstj?enanntfD 
Weise;  Lndewift  scheint  früher  /jV/c.v  auf  die  (»riechen  bezogen  zu  haben, 
wenigstens  steht  diese  Erklärung  noch  zu  v.  293. 
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sprücbwörtlich  gebraucht  wird,  — so  werden  wir  nicht  mehr 
zweifeln  können,  dass  V.  es  hier  wirklich  auf  die  Griechen  bezog, 
und  dass  der  römische  Leser  es  auch  so  verstand.  Das  que 
eigentlich  an  patescunt  oder  insidiae  angchängt  sein  sollte,  ist 
kein  Hindernis.  Man  vergleiche  1,  115  pr  onus  que,  wo  pronus 
auch,  wie  hier  Danaum,  schon  zum  ersten  Satzglied  excutitur  zu 
ziehen  ist,  zumal  da  volvitur  mit  in  caput  schon  seine  nähere 
Bestimmung  hat;  ferner  p enit usque  1,  512  (wenn  unsere  oben 
gegebene  Erglärung  richtig  ist),  jedenfalls  aber  2,  293  sacra 
snosqne  Penates , und  ähnlich  4,  47  quam  urbem  cernes , quae 
surgere  regna.  Von  andern  Dichtern  wäre  besonders  Horaz  an- 
zuführen. Darm.  II,  19,  28  pacis  eras  me  diu s que  belli;  ib  32 
ore  pedes  tetigitque  crura ; IH,  1 , 1 2,  moribus  hic  meliorqu  e 
fama , auch  Tibull  1,  3,  56  teiva  dum  sequiturque  mari. 

Bei  der  schwierigen  Stelle  4,  65  heu  vatum  ignarae 
mente s hält  sich  K.  an  die  Erklärung  Gossraus,  wonach  die 
vates  Dido  und  Anna  selbst  sein  sollen:  „o  des  verblendeten 
Geistes  der  Seherinnen !“  Aber  dabei  wäre  auffallend,  dass  auch 
Anna  mit  inbegriffen  ist,  während  alles  Vorangehende  von  v.  60 
an,  wie  alles  Folgende  nur  vom  Dido  gesagt  ist,  und  im  Grund 
auch  ignara  mens  nur  von  ihr  gesagt  sein  kann.  K.  verräth 
dies  auch  durch  die  Bemerkung:  „bezieht  sich  auf  die  beiden 
Schwestern  oder  vielmehr  auf  Dido  allein.“  Dieser  Schwierig- 
keit liefse  sich  allerdings  mit  kleiner  Veränderung  des  Textes  ab- 
lielfen,  wenn  man  lesen  wurde;  heu  vatem  ignarae  menlis\  „ach, 
die  Seherin  von  verblendetem  Sinne!“  Die  Veränderung  wäre 
um  so  kleiner,  als  FB  menlis  haben.  Allein  die  andere  Schwierig- 
keit, dass  Dido  als  „Seherin“  bezeichnet  wird,  würde,  damit  nicht 
gehoben.  Lad  ewig  fasst  nun  vatum  als  Gen.  subj.:  „des 
blinden  Sinnes  der  Seher!“  allein  auch  dies  geht  nicht  an,  da 
die  vates  dann  als  Opferschauer  genommen  werden  müssten  und 
weder  vorher  noch  nachher  von  solchen  die  Bede  ist  (abgesehen 
von  andern  Schwierigkeiten  dieser  Erklärung;  welche  wir  bei 
Seite  lassen).  Die  Vergleichung  der  Stelle  8,  627  (auf  welche 
auch  Ribbeck  hin  weist):  haud  vatum  ignarus  venturique  inscius 
aevi  führt  nothwendig  dahin,  dass  vatum  als  Gen.  obj.  zu  fassen 
ist.  Aber  wir  erklären  dann  nicht  mit  Wagner:  „nicht  ein- 
schend,  dass  sie  keine  Scher  und  Opferschauer  nöthig  habe“  — 
das  kann  doch  nicht  in  vatum  allein  liegen  — , sondern  mitKraz 
(Württ.  Gorr.  Blatt,  1870  S.  17ff.  — ich  citire  nach  Ladewig — ) 
vatum  metonymisch  statt  fata  „unkundig  derSehersprüche  der  Schick- 
sale“, oder,  setzen  wir  hinzu,  dem  allgemeinen  Sinne  nach  = 
unkundig  der  Zukunft.“  Denn  das  ist  ja  das  Cbarakteristicum  des 
vates  nach  der  angeführten  Stelle  8,  627,  sowie  nach  6,  61  tu- 
que,  o sanctissima  vates,  praescia  venturi:  das  Voraus  wissen 
der  Zukunft.  Hieraus  ergiebt  sich  schon,  dass  wir  vatum  nicht 

32* 
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mit  Ki'iiz  auf  die  dem  Aeneas  gegebenen  Schicksaigsprüche  ein- 
schränken  und  demgemäfs  ignarns  nicht  = immemor  fassen,  son- 
dern in  dem  gewöhnlichen  Sinn;  also:  unkundig  der  Seher  = 
unkundig  der  Zukunft,  genau  wie  8,  627,  wo  mitum  ignarm 
durch  venturi  inscius  aevi  näher  bestimmt  ist.  Die  „Zukunft,“ 
welche  Dido  nicht  kennt,  ist  nach  dem  Zusammenhang  speciell 
die  Untreue  des  Aeneas  und  ihr  eigenes  Verderben.  — Die  Er- 
klärung von  mollis  V.  66,  welches  zu  flamma,  nicht  zu  mtdul- 
las  bezogen  wird,  bat  unseren  vollen  Beifall.  — Zu  V.  70.  bei 
der  Vergleichung  der  liebekranken  Dido  mit  einer  verwundeten 
Hirschkuh,  spricht  II.  Kappes  von  einem  Wurf  des  Jägers, 
sodass  der  Schüler  bei  lelis  und  ferrum  an  einen  Wurfspiefs 
denken  muss.  Gemeint  ist  aber  natürlich  ein  Schuss  mit  Bo- 
gen und  Pfeil ; so  erklärt  sich  dann  erst  procul  und  uesefus,  fer- 
ner Cresius,  da  die  Kreter  als  Bogenschützen  berühmt  waren; 
auch  kann  amndo  nur  einen  Pfeil  bedeuten. 

Wenn  4,  242 ff.  gesagt  wird,  dass  Homer  den  Hermes  als 
tfvxonofinös  nicht  kennt,  so  hätte  zur  Verhütung  von  Miss- 
verständnissen hinzugefügt  werden  sollen,  dass  er  in  dem  aller- 
dings späteren  Gesang  Od.  24,  1 ff.  doch  schon  so  erscheint. 
Die  Stelle  lumma  morte  resignat  244  erklärt  II.  Kappes  kurz  als 
„epische  Wiederholung  von  animas  evoeat  Orco.‘k  Dem  sollte 
doch  eine  Erklärung  der  etwas  räthselhaft  klingenden  Worte  des 
Dichters  bcigelugl  sein,  etwa:  „die  Augen  vom  Tode  (der  sic  ge- 
schlossen hat)  entsiegelt  (wieder  aufschliefst).“  Das  Zurückgreifen 
auf  den  ersten  Gedanken  an.  ev.  Orco  ist  aber  sehr  hart,  (so 
auch  K.  im  Anhang),  um  so  mehr  als  in  dem  Zusammenhang 
gar  nicht  vom  Aufwecken  der  Todlen  die  Hede  ist.  Es  ^sei  die 
Vermulhung  gewagt,  V.  könnte  vielleicht  inane  geschrieben  haben, 
dann  hiefse  es:  „der  den  Schlaf  gieht  uud  entzieht  und  die  Augen 
am  Morgen  entsiegelt“  (wieder  aufschliefst).  Dafür  liefse  sich 
auführen  das  homerische:  e'iXno  di  gfißdov,  lij  *’  ardgütr 
u/jfiaiu  iHXytt,  m'  OHXn,  tovi;  d’  avie  xai  vnvutovxaq 
iyeiqtt  II.  24,  3421.  Od.  5,  47  f.  24,  4f.  — Stellen  welche  V. 
jedenfalls  vor  Augen  gehabt  hat.  Dat  somnos  ist  unleugbar 
freie  Uebertragung  von  oftfsuia  HiXyet,  und  adimitque  et  lu- 
mina  mane  resignat  würde  dem  Folgenden  parallel  sein.1)  — Doch 
mit  Hecht  warnt  II.  Kappes  im  Anhang:  ..Wir  müssen  nur  die 

alten  Dichter  jetzt  nicht  besser  machen  wollen,  als  sie  sich  selber 
überliefert  haben.“ 

In  6,  686  effusaeque  genis  lacrimae  erklärt  H.  Kappes: 


’)  Dem  Sinne  nach  würde  dies  mit  I,  a d p w i g s Fassung  übereinstim- 
inen,  der  morte  als  Bezeichnung  des  tiefen  Schlafes  fasst  (was  nicht  mög- 
lich ist),  aber  denn  auch  in  den  besprochenen  Worten  eine  weitere  Aus- 
führung von  adimit  somnos  erkenut. 
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„über  die  Wangen;  vgl.  v.  120.“  Nach  diesem  Citat  wäre  genix 
dann  als  Hat.  zu  fassen  = in  genas.  Wir  halten  aber  schon 
wegen  des  Parallelismus  mit  ore  die  Erklärung  Ladcwigs  für 
wahrscheinlicher,  der  mit  Berufung  auf  andere  Dichterstellen 
genix  = ex  oculis  fasst. 

Zu  der  Stelle  (5,  8H)  prim  am  gut'  legibus  urbem  fundubit 
passt  nicht  die  Bemerkung,  dass  primus  „nicht  selten  adjeetivisrh 
zum  betonten  Nomen  gezogen  wird,  wo  wir  im  Deutschen  ein 
Adv.  setzen.“  Diese  Erklärung  wäre  richtig,  wenn  es  hiefse 
primis  legibus , denn  legibus  ist  das  „betonte  Nomen.“  Vielmehr 
ist  hier  primus  = anfangend.  neu,  jung  zu  nehmen,  wie  das 
Wort  sonst  besonders  von  der  Erde  verkommt  (De.  1,  121.  IJor. 
Sat.  1,  3,  99.  2,  2,  93;  vgl.  auch  Ge.  1,  250). 

Wenn  wir  hiermit  unsere  Bemerkungen  über  den  Commcn- 
tar  selbst,  schliefsen,  — ohne  dass  dieselben  auch  in  Hinsicht 
der  oben  bezcichncten  Abschnitte  auf  Vollständigkeit- Anspruch 
machen  wollen  — so  glauben  wir  im  allgemeinen  nicht  zu  irren, 
wenn  wir  unsern  Eindruck  dahin  zusammenfassen,  dass  der 
llrsg.  an  Sicherheit  und  l’räcision  mit  dem  Fortschreiten  seines 
Werkes  seihst  fortgeschritten  ist,  und  dass  also  zu  hoffen  steht, 
dass  bei  einer  neuen  Auflage  dies  auch  dem  Anfang  der  Arbeit 
zu  gute  kommen  wird,  besonders  dem  Commentar  zum  I.,  auch 
noch  zum  II.  Buch,  welcher  allerdings,  wie  wir  gezeigt  zu  haben 
glauben,  einer  Umarbeitung  dringend  bedarf. 

Die  Gorrectheit  des  Drucks  ist  im  ganzen  befriedigend. 
Ich  habe  mir  besonders  folgende  Fehler  uotirt:  I,  315  kttßotv 

st.  JLaßtör,  339  « dxrog  st.  tsamot;,  721  Dido  st.  Juno;  IV,  73 
cantpos  st.  saltus-,  andere  sind  weniger  auffallend  und  leicht  zu 
berichtigen;  mehrere  im  ersten  Heft  sind  schon  in  der  Vorrede 
zum  zweiten  Heft  nachträglich  corrigirt. 

Wenn  wir  zum  Schluss  noch  einen  Wunsch  aussprechen 
dürfen,  so  wäre  es  der,  dass  II.  Kappes  hei  einer  zweiten  Auf- 
lage sich  entschliel'sen  möchte,  ein  kurze  Einleitung  über 
das  Leben  und  die  Werke  des  Dichters  dem  ersten  Heft 
vorauszuschicken.  Was  zur  Entschuldigung  dieses  Mangels  gesagt 
ist;  „dieselbe  müsste  jedem  Heft  vorangedruckt  werden.“  wird 
wohl  niemand,  vielleicht  der  H.  Vf.  seihst  nicht,  für  stichhaltig 
erkennen.  Und  doppelt  dankbar  wären  wir,  wenn  er  die  Einlei- 
tung, wie  er  selbst  als  möglich  andeutet,  zu  einem  passenden 
Stoff  für  lateinische  Exercitien  gestalten  würde. 

Mannheim.  Ferd,  Haug. 
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1.  J.  Helmes,  Prof.  a.  Gym.  z.  Celle,  d.  Kön.  Land wirthsch. -Ges.  z.  Celle 

u.  mehreren  naturw.  Vereinen  ord.  u.  corr.  Mitpliede.  Die  Kie- 
men tar  - Ma the matik.  1.  Theil.  Arithmetik  u.  Algebra. 
2.  Abth.  Die  Entwickelung  d.  Potenzbegriüs,  die  Gleichungen,  deren 
Auflösung  auf  ihnen  (?)  beruht;  die  Keihen;  die  Kombinationslehre. 
2.  Aufl.  S.  VIII.  288.  Preis  M.  2,  80.  Hannover.  Ilahnsche 
Hofb.  1874. 

2.  Dr.  Aug.  H offmann,  Oberl.  a.  d.  Kealsch.  I.  0.  zu  Münster.  Samm- 

lung plani  metrisch  er  Aufgaben  nebst  Anleitung  zu  deren  Auf- 
lösung. System,  geordnet  u.  f.  d.  Schulgebrauch  eingerichtet.  2.  verm. 
u.  verb.  Aufl.  M.  6 litbogr.  Figurentafelu.  S.  X.  212.  Pr.  M.  2,  70. 
Paderborn.  Schöniugh  1875. 

Das  Lehrbuch  von  Helmes,  von  welchem  wir  hiermit  die 
neue  Auflage  einer  Abtheilung  anzuzeigen  haben,  hat  bei  seinem 
bedeutenden  methodischen  Wcrthc  bereits  so  vielfache  Anerken- 
nung und  Verbreitung  unter  der  Lehrenveit  erfahren,  dass  wir 
dasselbe  als  bekannt  ansehen  dürfen  und  nur  kurz  auf  einige 
Veränderungen  hinzuweisen  brauchen,  die  natürlich  die  eigentliche 
Anlage  und  Methode  des  Werkes  in  keiner  Weise  alterirt  haben, 
andererseits  auch  im  Kleinen  des  Ausdrucks  die  unermüdlich 
bessernde  Hand  des  Verfassers  verrathen.  Zunächst  dürften  einige 
wenige  unwesentliche  Umstellungen  einzelner  Paragraphen,  denen 
dann  nur  die  Nummer  der  früheren  Auflage  beigefügt  sein  sollten, 
ferner  die  Umstellung  der  Abschnitte  XI  und  XII  zu  bemerken 
sein,  indem  der  Vcrf.  die  Arithmetik  im  engeren  Sinne  zunächst 
bat  absolviren  und  daher  die  Lehre  von  den  Logarithmen  (jetzt 
Absch.  XI)  nicht  von  der  der  Potenzen  und  Wurzeln  durch  die 
der  quadratischen  Gleichungen  (Abschn.  XII)  hat  trennen  wollen. 
Dies  konnte  er  jetzt  um  so  leichter,  als  er  bereits  der  ersten  Ab- 
theilung seines  Lehrbuches  in  einem  kurzen  Anhänge  das  Noth- 
wendigste  für  die  Behandlung  der  quadratischen  Gleichungen  ein- 
verleiht  hatte.  Ferner  hat  er  dem  Imaginären,  welches  er  in  der 
ersten  Auflage  nur  eben  erwähnt  hatte,  einen  breiteren  Raum  gc- 
gönnt  und  das  in  andern  Lehrbüchern  Enthaltene  ebenfalls  auf- 
genommen. Der  Vollständigkeit  wegen  konnte  denn  auch  die 
Behandlung  imaginärer  Gröfsen  bei  der  logarithmischen  Rechnung 
in  wenigen  Worten  dem  § 402  hinzugefügt  werden.  Nach  der 
Analogie  von  Gaufs,  der  auf  einen  negativen  Numerus  durch  ein 
angehängtes  n aufmerksam  macht,  fügen  wir  einem  solchen  Loga- 
rithmus ein  i als  Index  hinzu  und  lehren:  dieses  Zeichen  n oder 
t hat  für  den  Logarithmus  selbst  gar  keine  Bedeutung,  es  weist 
nur  darauf  hin,  dass  der  betreffende  Numerus  negativ  oder  imaginär 
sei  und  soll  den  Rechner  zu  der  Ueberlegung  veranlassen,  welche 
Aenderung  durch  die  am  Logarithmus  vorgenommene  Rechnung, 
nicht  für  den  Zahlcnwerth  des  zugehörigen  Numerus,  aber  für 
die  Bezeichnung  desselben,  oh  er  nämlich  positiv  oder  negativ 
reell  oder  imaginär  sei,  hervorgehe.  Demnach  hat  die  Addition 
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oder  Subtraction  einer  geraden  Anzahl  mit  w versehener  Loga- 
rithmen, oder  die  Multi|dication  eines  solchen  Logarithmus  mit  einer 
geraden  Zahl  den  Wegfall  des  n,  die  Addition  oder  Sublraction 
einer  ungeraden  Anzahl  solcher  Logarithmen,  oder  die  Multipli- 
cation  mit  einer  ungeraden  Zahl  die  lleihehaltung  des«  zur  Folge; 
die  Division  eines  solchen  Logarithmus  mit  einer  ungeraden  Zahl 
bewirkt  die  Beibehaltung,  die  mit  einer  geraden  Zahl  die  Ver- 
wandlung des  n in  i u.  s.  w.  — Aufs  neue  haben  wir  uns  wieder 
erfreut,  wie  lehrreich  die  quadratischen  Gleichungen,  wie  vortreff- 
lich die  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen,  unter  Berück- 
sichtigung der  gebrochenen  Wertlie  für  n,  wie  klar  die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung behandelt  sind.  Diese  beiden  letzten 
Partien  sind,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  Lieblingsgegenständc  für 
ihn,  und  er  entschuldigt  mit  dein  reichen,  in  ihnen  hegenden 
Uebungssloffc  die  grofse  Ausdehnung,  die  der  Gegenstand  erhalten 
hat.  Wir  sind  hierin  nicht  ganz  der  Ansicht  des  Verf.,  glauben 
alter,  in  dieser  Beziehung  müsse  der  individuellen  Neigung  des 
Lehrers  einiger  Spielraum  gegönnt  werden,  der  das,  was  er  mit 
besonderer  Liehe  betreibt,  auch  gewöhnlich  für  seine  Schüler  be- 
sonders übend  zu  machen  verstehen  wird.  Dies  dürfte  nach  dem, 
was  der  Verf.  bietet,  von  ihm  im  vorliegenden  Falle  gewiss  gelten. 
Dass  der  Verf.  in  der  Gomliinationslehrc  den  bekannten  Schluss 
der  allgemeinen  liidurtive  oder  den  von  n auf  n -j-  I nicht  lehrt, 
der  doch  ebenso  instructiv  als  wissenschaftlich  wichtig  ist,  hat 
uns  gewundert.  Der  Verf.  lässt  sich  sonst  eine  Gelegenheit,  die 
geistige  Kraft  zu  bilden,  nicht  so  leicht  entgehen,  wie  er  mit 
Hecht  in  der  Vorrede  eine  Lanze  für  den  imlirecten  Beweis  ein- 
legt.  Dagegen  hat  er  ilie  Beweise  der  Coinbinatiuuslehrc  etwas 
durch  Entwickelung  von  Bcciirsionsfonneln  abgeändert,  auch  sonst 
einige  Zusätze  gemacht,  so  § 51 '2  und  513h.  die  Summiniug  auf 
einander  folgender  Tiefgrölseu  mit  gleichem  Index.  § 521  den 
polynomischen  Lehrsatz,  in  $ 525a.  eine  Zusammenstellung  der 
Sätze  von  den  Tiefgröfsen,  § 510b.,  c.  ein  paar  neue  Sätze  über 
zusammengesetzte  Wahrscheinlichkeit,  in  § 555  eine  Ableitung  der 
successiven  Summirung  der  gleich  hohen  Potenzen  der  natür- 
lichen Zahireihe.  Neu  ist  auch  hinzugefügt  ein  Paragraph,  welcher 
die  Lösung  der  quadratischen  Gleichungen  giebt,  eine  Partie,  die 
wir  freilich  in  der  ersten  Aullage  nicht  vermisst  haben.  Die  Ab- 
leitung der  Gardanischen  Formel  dagegen  scheint  uns  nicht  ganz 
richtig,  wenn  der  Verf.  sagt:  „der  Factor  von  i<  -)-  v muss 
gleich  Null  werden.“  Wir  glauben  die  Sache  richtiger  in  folgender 
Weise  darzustcllen.  Man  führt  statt  einer  Unbekannten  »/  zwei 
Unbekannte  u und  v ein,  indem  man  y — « -f-  v setzt;  da- 
durch erwirbt  inan  sich  das  Hecht,  ganz  nach  Belieben  noch  eine 
Bestimmung  über  den  Zusammenhang  von  u und  v oder  auch 
nur  über  eine  derselben  zu  treffen,  wie  sie  sich  als  zweckmäfsig 
heraosstellen  wird,  nur  dass  man  nicht  w -f-  v s 0 setzen  darf. 
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In  der  That  wurde  nichts  hindern,  wenn  cs  sonst  zweckmäßig 
erschiene,  z.  B.  die  Bedingung  u -|-  2v  = 0,  oder  irgend  welche 
andre  aufzustellen.. — Auch  die  Uebungsaufgaben  Italien  manche 
interessante  Zugabe  erfahren,  freilich  auch  nicht  ohne  die  gerade 
in  ihnen  recht  zahlreichen  Druckfehler.  So  überraschen  die  Bei- 
spiele 35,  b und  c auf  S.  254,  in  denen  die  Wahrscheinlichkeit 
auf  Geometrie  angewendet  wird.  ln  Betreff  eines  negativen 
Werthcs  von  n in  den  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen, 
scheint  uns  die  Anmerkung  zu  § 445  doch  sehr  bedenklich.  Von 
vornherein  kann  der  Werth  von  n,  indem  er  die  Anzahl  der 
Glieder  bedeutet,  nur  eine  absolute  ganze  Zahl  sein;  im  allge- 
meinen ist  also  ein  negativer  und  gebrochener  Werth  von  n in 
den  Formeln  ganz  unzulässig,  und  das  war  zu  betonen;  zunächst 
offenbar  in  der  Summenformel,  die  ja  durch  Mulliplicalion  mit  «, 
der  Anzahl  der  Glieder,  also  einer  offenbar  absoluten  ganzen  Zahl 
entstanden  ist;  aber  auch  in  der  Formel  für  das  allgemeine  Glied, 
und  namentlich  lässt  sich  ein  negatives  n nicht,  wie  man  wohl 
erwarten  sollte,  da  ja  jede  Reihe  auch  nach  rückwärts  fortgesetzt 
werden  kann,  ohne  weiteres  auf  diese  Glieder  beziehen,  wenn 
man  nicht  ein  nulltes  Glied  einzuschieben  vermag.  Dass  und  in 
welchem  Sinne  für  gewisse  Aufgaben  die  Anwendung  der  Formel 
des  allgemeinen  Gliedes  auf  gebrochene  Zahlen  (Interpolation), 
für  andre  die  Anwendung  der  Summenformel  in  gleicher  Er- 
weiterung zulässig  sei,  bildet  eben  eine  der  interessantesten  Partien 
des  Buches  des  Verfs.;  eine  neu  hinzugefügte  Anmerkung  macht 
die  sehr  nothwendige  Hinweisung  darauf,  dass  die  Bcihen,  deren 
Glieder  durch  gewöhnliche  Interpolation  entstanden  sind,  ganz 
andere  sind,  als  die,  für  welche  ein  gebrochenes  n in  die  Suin- 
menformel  eingesetzt  werden  darf,  woraus  weiter  folgt,  dass  es 
ganz  unzulässig  sein  würde,  beide  Formeln  als  gleichzeitig  für 
diese  Aufgaben  bestehend  mit  einander  zu  verbinden.  Das  sehr 
frappante  Beispiel  14  des  § 474  mit  der  trefflichen  Erklärung  für 
ein  negatives  n würde  uns  aber  sehr  bedenklich  erscheinen,  wenn 
man  einen  allgemeinen  Schluss  darauf  gründen  wollte.  Im  Gegen- 
theil  war  hinzuzufügen,  dass  erst  eine  besondere  Deutung  hiuein- 
gelcgt  werden  muss,  um  den  an  sich  unzulässigen  negativen 
Werth  von  n zu  erklären.  In  der  That  würde  die  Summe  der 
Glieder  der  rückwärts  verlängerten  Reihe  für  den  negativen  Werth 
von  n,  nicht  d,  sondern  — d seien.  — Auch  in  der  Lehre  vou 
den  quadratischen  Gleiehngen  findet  man  manche  neue  treffende 
Bemerkung,  so  die  Auffindung  zweier  Unbekannten,  aus  Summe 
und  Product  § 421,  3 die  vortreffliche  Behandlung  der  neuen 
Aufgabe  5,  b in  § 424,  die  Hinzufügung  besonders  häufiger  Be- 
duclionen,  in  § 433,  die  veränderte  und  verbesserte  Behandlung 
der  pythogoreischcn  Zahlen.  Nicht  einverstanden  sind  wir  mit 
dem  Verf.  über  die  Art,  die  Anzahl  der  Auflösungen  zu  zählen, 
welche  den  quadratischen  Gleichungen  mit  2 Unbekannten  ge- 
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nügen.  Für  die  Gleichungen  x -f-  y — s>  x!t  — V er 

1 Paar  zusammengehöriger  Wurzeln  an;  wir  glauben  2 Paar 
Wurzeln  oder  2 Auflösungen  zählen  zu  müssen,  so  gut  wie  der 
Verf.  bei  x — y — d,  xy  — p 2 Paar  zusammengehöriger 
Wurzeln  zählt.  Dass  der  erste  Werth  von  x gleich  dem  zweiten 
von  y ist,  ist  hierbei  nicht  entscheidend.  Wären  z.  B.  x und  y 
Coordinaten,  so  erhielte  man  offenbar  zwei  völlig  verschiedene 
Punkte.  In  ähnlicher  Weise  moditiciren  sich  die  Angaben  für 
viele  der  andern  Aufgaben. 

No.  2 ist  die  zweite  fast  veränderte  Auflage  der  von  uns 
bereits  früher  (J.  III.  S.  47611.)  rühmlichst  angezeigten  Aufgaben- 
sammlung. Ab  und  zu  ist  eine  neue  Aufgabe  hinzugekommen 
und  mancher  Aufgabe  ist  die  trigonometrische  Beziehung  der 
Daten  oder  die  Determination  hinzugefügt  worden.  Wir  dürfen 
auf  unsere  frühere  Anzeige  verweisen. 

Züllichau.  Erler. 


H.  L.  E.  Mart us,  Prüf.  a.  d.  Künigst.  Ural  sch.  i.  Berlin.  Mathema- 
tische Aufgaben  z.  Gebrauche  i.  d.  obersten  Klassen  höh. 
Lehranstalten  u.  s.  w.  1.  Th.  Aufgubeo.  3.  Aufl.  S.  XVI.  210. 
Ih74.  — Pr.  M.  3,  50  2 Tb.  Resultate.  3.  vertu,  und  verbess.  Aufl. 
S.  265.  1S75.  Leipzig  E.  A.  Kochs  Verl. 


Wir  würden,  nachdem  das  treffliche  Werk  des  Vf.  schon 
zweimal  i.  d.  Bl.  zur  Besprechung  gelangt  ist  und  sich  offenbar 
einer  weiten  Verbreitung,  auch  in  Oesterreich  und  über  die  Gren- 
zen Deutschlands  hinaus  erfreut,  wie  cs  z.  B.  ins  Niederländische 
übersetzt  worden  ist,  nicht  nochmals  auf  dasselbe  zurückkommen, 
wenn  wir  nicht  auch  iu  dieser  neuen  Auflage  so  erhebliche  Ver- 
besserungen zu  constatiren  hätten,  dass  es  billig  erscheint,  darauf 
besonders  aufmerksam  zu  machen.  Diese  betreffen  allerdings 
nicht  die  Aufgaben  selbst,  die  mit  Ausnahme  ganz  unerheblicher 
Aenderungen  dieselben  geblieben  sind , .sondern  die  Resultate, 
welche,  wie  wir  zu  wiederholten  Malen  in  diesem  Blatt  und  an 
andern  Orten  bemerkt  haben,  durch  die  in  ihnen  gegebenen 
Winke  in  Bezug  auf  die  Determination,  auf  die  Eweiterung  der 
Aufgaben  u.  a.  für  Lehrer  und  Schüler  gleich  instructiv  sind. 
Es  scheint  uns  aber  gerade  dies  besonders  wichtig,  dass  Aufgaben 
so  gestellt  werden,  dass  sowohl  der  schwächere  Schüler  sie  nach 
einer  allgemeinen,  ihm  gelehrten  Methode  zu  lösen  vermag,  als 
auch  der  fähigere  in  ihnen  Gelegenheit  findet,  sei  es  durch  mehr- 
fache Lösungen,  sei  es  durch  Erweiterung  der  Aufgabe  oder 
durch  Betrachtung  der  speciellen  Fälle  seine  Kräfte  zu  üben, 
seine  gröiserc  Tüchtigkeit  an  den  Tag  zu  legen.  Indem  wir  im 
allgemeinen  auf  unsre  frühere  Anzeige  (XXIV.  6SSff.)  verweisen, 
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lieben  wir  nur  einige  Veränderungen  der  neuen  Auflage  hervor. 
Diese  bestehen  z.  B.  in  der  ausgedehnteren  Berücksichtigung  und 
Deutung,  welche  den  negativen  Wurzeln  zu  theil  wird.  Solche 
finden  sich  in  144.  156.  157.  978.  u.  a. ; namentlich  gehört 
hierher  auch  343  mit  der  schönen  Berücksichtigung  des  Grenz- 
fallcs.  Besonders  interessant  ist  auch  Aufg.  1024,  aus  den  Ver- 
bindungslinien eines  Punktes  mit  3 Ecken  eines  Quadrates 
die  Seite  des  Letzteren  zu  finden,  deren  Determination  nicht 


ohne  erhebliche  Schwierigkeiten  ist.  Wir  erwähnen  ferner  in 
188  ff.  die  Zusammenfassung  gewisser  trigonometrischer  Gleichungen 
in  eine,  aus  der  die  übrigen  durch  geschickte  Substitutionen  ab- 
geleitet werden,  während  sie  früher  unabhängig  von  einander  auf- 
geführt waren,  ferner  die  Berücksichtigung  des  stumpfen  Winkels 
in  296  der  angeschriebenen  kreise  nach  Analogie  des  eingeschrie- 
benen in  307,  die  Erweiterung  des  an  sich  so  schönen  Satzes 
(526.)  von  den  concentrischen  kugelringen,  die  bei  gleicher  Höhe 
sämmtlich  einander  gleich  sind  durch  Ueberlragung  auf  ähnliche 
concentrische  Ellipsoide,  und  analoge  Erweiterungen  der  Aufgaben 
648  — 50.  Besonders  lehrreich  ist  auch  die  Behandlung  der 


Gleichung  795. 


x + V~x 
■r  — V J- 


— 5g—,  in  der  gezeigt  wird,  dass  zum 


Ordnen  einer  Gleichung  das  liehen  des  Bruches  durch  eine  Gröfse  ge- 
hört, welche  die  Unbekannte  enthält.  Denn  obgleich  beide  Seiten 
den  Factor  j- + y'x  enthalten,  ist  doch  x = 0 keine  Wurzel  der 
Gleichung,  da  die  linke  Seite  für  x—  0 den  Werth — 1 hat 
Dasselbe  gilt  für  einige  andre  Gleichungen.  Die  Bestimmung  der 
Anzahl  der  besonderen  Auflösungen  von  diophantischen  Gleichungen, 
wie  ISo.  1049  benutzen  wir  zur  Behandlung  von  Ungleichungen 
mit  mehreren  Unbekannten,  aus  denen  die  eine  zu  eliiuiniren  ist 


Zunächst  kann  man  in  der  allgemeinen  Auflösung  kleinere  Zahlen 
erhalten,  als  der  Vf.,  indem  man  y=p  — 2«,  x = 75  — 5p  -f-  n. 
s = 2 — 2/>  — f—  n setzt.  Jeder  dieser  Werthe  muss  nun  >■  o sein; 

climinirt  man  hieraus  n,  so  erhält  man  p ^ ji  und  für  jeden 


Werth  von  p gelten  dann  die  Ungleichungen  » 


< P 
2’ 


und  »>5(p  — 15),  durch  welche  man  die  zugehörigen  Werthe 
von  « bestimmt.  Auch  auf  die  erweiterte  Behandlung  von  1194 
machen  wir  aufmerksam,  die  von  der  Begegnung  zweier  in  krei- 
sen sich  in  entgegengesetzte  Drehungsrichtung  bewegenden  Kör- 
per  handelt,  von  denen  der  eine  mit  gleichförmiger,  der  andere 
mit  gleichförmig  beschleunigter  Geschwindigkeit  geht,  indem  die 
Untersuchung  der  Anzahl  der  Begegnungen,  bis  beide  wieder  im 
Anfangspunkte  Zusammentreffen,  hinzugefügt  ist.  Anderweitiges 
Interesse,  gewähren  die  Aufg  1445  a und  b über  den  Schwer- 
punkt der  Locomotivcn  auf  Rahnen  mit  starken  Curven,  ferner 
in  1416  die  ausführliche  Erörterung  und  anschauliche  Darstellung 
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des  auffälligen  Umstandes,  dass  die  Mondbahn  stets,  auch  zur 
Zeit  des  Neumondes,  concav  zur  Sonne  ist.1) 

Wir  hoffen,  diese  Bemerkungen  werden  hinreichen,  unsere 
Collegen,  die  das  treffliche  Buch  bereits  kennen,  zu  veranlassen, 
sicli  auch  mit  der  3.  Auflage,  die  so  viel  des  Neuen  und  Lehr- 
reichen enthält,  bekannt  zu  machen,  jüngere  Collegen  aber,  denen 
es  etwa  noch  unbekannt  sein  sollte,  darauf  hinzuweisen. 

Indem  wir  so  den  Werth  der  Zusätze,  welche  das  Buch  des 
Vf.  erfakren  hat,  ohne  dass  die  Aufgaben  selbst  geändert  wurden, 
wie  billig  hervorgehoben  haben,  möchten  wir  die  Gelegenheit  be- 
nutzen, Herrn  Bardcy,  dessen  treffliche  Sammlung  sich  einer 
ganz  ungewöhnlichen  Verbreitung  erfreut  und  nun  bereits  in  der 
4.  doppelt  starken  Auflage  erschienen  ist,  zu  ersuchen,  seinem 
Drange  Einhalt  zu  thun,  die  Sammlung  durch  Aenderungen,  die 
oft  au  sich  ganz  unerheblich  sind,  aber  die  Benutzung  verschie- 
dener Auflagen  neben  einander  aulserordcntlich  stören,  immer 
mehr  zu  verbessern.  Wir  rechnen  zu  solchen  Aenderungen, 
deren  Unterlassung  den  Werth  des  Buches  nicht  im  mindesten 
beeinträchtigt  hätte , das  Zusammenziehen  zweier  Abschnitte  in 
einen,  wodurch  die  Nummern  von  nicht  weniger  als  18  Ab- 
schnitten geändert  werden,  die  Versetzung  von  Aufgaben  aus  einer 
Stufe  in  die  andre,  eine  Anordnung,  die  überhaupt  Sache  invi- 
dueller  Beurtheilung  ist  und  leicht  dem  Lehrer  überlassen  wer- 
den kann,  Aenderung  der  Zahlenwertbe  für  die  Einwohner  von 
Städten,  weil  dieselben  sich  vergröfsert  haben  u.  s.  w.  Dass 
offenbar  Fehler  beseitigt  werden,  ist  freilich  notli wendig.  Ebenso 
unbedenklich  sind  Zusätze,  die  keine  Aenderung  involviren,  oder 
die  Vermehrung  der  Aufgaben,  wie  sic  in  denkenswerther  Weise 
und  reiche  Fülle  die  neue  Auflage  bietet.  Allenfalls  kann  man 
sich  eine  Umänderung  in  Kapiteln,  die  überhaupt  selten  zur  An- 
wendung kommen,  gefallen  lassen,  wie  der  Abschnitt  über  Wahr- 
scheinlichkeit ganz  umgearbeitet  ist.  Darüber  hinaus  sollte  aber 
bei  einer  bereits  so  verbreiteten  Sammlung  nicht  gegangen  wer- 
den. W as  auf  der  einen  Seite  eine  kleine  Verbesserung  sein 
kann,  wird  für  die  praktische  Benulzung  ein  wesentliches  Hindernis. 
Jeder  Lehrer  weifs,  wie  widerwärtig  und  störend  es  für  den 
Unterricht  ist,  wenn  die  Schüler  unter  einander  abweichende 
Ausgaben  von  Aufgabensammlungen  in  den  Händen  haben;  soll 
der  Lehrer  verfangen,  dass  jeder  Schüler  sich  die  neuste  Auflage 
anschaffe,  das  Vererben  früherer  Exemplare  auf  jüngere  Brüder 
und  Mitschüler  verbieten,  soll  der  Lehrer  selbst  jederzeit  die 
neuste  Auflage  mit  dem  Exemplare  vertauschen,  welches  ihm  ver- 
traut geworden  ist,  in  welches  er  sich  vielleicht  seine  Bemer- 
kungen eingetragen  hat?  soll  er  stets  die  verschiedenen  Auflagen 
vergleichen  u.  a.?  Vor  einem  Jahre  fiat  Bef.  die  Bardeysche 


’)  tu  der  Aufgabe  380b  ist  y=92  40'  24"  zu  setzen. 
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Sammlung  eingeführt  und  sic  mit  grofser  Freude  über  ihre  ent- 
schiedene Brauchbarkeit  benutzt;  heute  hat  die  Hälfte  der  Schiller 
derselben  Klasse  die  3.,  die  andre  Hälfte  die  4.  Auflage  und  in 
den  wenigen  Wochen  dieses  Quartals  ist  es  ihm  schon  wiederholt 
begegnet,  dass  die  Einen  andre  Exempel  gerechnet  batten,  als 
er  aufzugeben  geglaubt  hatte.  Wir  wissen,  dass,  wenn  kein  Ge- 
wallstreich  geübt  wird,  sich  diese  verschiedenen  Aufgaben  Jahr- 
zehnte neben  einander  fortschleppen  werden.  Die  mancherlei 
wohl  gemeinten  Anerbietungen  der  Verlagshandlung,  um  diesem 
IJebelstand  abzuhelfen,  sind  für  die  Praxis  fast  werthlos.  — Wir 
haben  bisher,  z.  B.  erst  noch  auf  private  Anfrage  in  der  letzten 
Zeit,  die  Sammlung  von  Bardey  warm  empfohlen;  wir  würden 
heute  ratlicn,  mit  der  Einführung  so  lange  zu  warten,  bis  der 
Vf.  über  das,  was  wirklich  zweckmäfsig  sei.  mit  sich  soweit  ins 
Reine  gekommen  ist,  dass  wesentliche  Acnderungen  nicht  mehr 
cintreten.  Es  sei  uns  erlaubt,  ein  analoges  Beispiel  anzuführen. 
Es  war  bei  uns  Plötz  Manuel  de  la  lit.  fran$.  eingeführt.  .Nach 
wenigen  Jahren  waren  so  viel  Veränderungen  in  den  auf  einander 
folgenden  Ausgaben  vorgenommen  worden,  dass  es,  dadurch  un- 
brauchbar geworden,  wieder  abgeschatrt  wurde. 

Züllichau.  Dr.  Er lcr. 


Berichtigungen. 

S.  405  Zeile  7 v.  u.  liess  Ciceroaiscbe  statt  Liviaoiscbe. 
„ „ „ 22  liess  III.  15  statt  III,  115. 

„ 406  „ 2 v.  u.  liess  certaiuiue  statt  urtamioe. 

„ 410  „ 5 „ „ „ moins  statt  minus. 
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ADSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN. 

Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasialschnlwescn. 

X.  Band.  10.  Heft. 

S.  305 — 314.  Günther.  Elementare  Behandlung;  der  Hauptsätze  von  den 
isoperimetrischen  Figuren.  Die  von  Walbrrer  (IX.  5)  vorgeschlagene  elemen- 
tare Behandlung  derjenigen  Theoreme  aus  der  Lehre  von  den  Isoperimetern, 
die  sieh  zur  Aufnahme  in  den  Sehulrnrsns  eignen,  befriedigt  den  V'erf.  au* 
dem  Grnnde  nicht,  weil  sie  die  Ausbildung  des  Anschauungsveruiügens  zu 
wenig  berücksichtige.  Er  will  deshalb  lieber  die  Einführung  der  elementar- 
sten Sätze  der  Lehre  von  den  Kegelschnitten  in  das  Gymnasialpensuui.  Er 
giebt  dann  den  Weg  an,  auf  dem  man  so  zu  den  von  Wnlberer  aasgeführten 
Sätzen  gelangen  kann.  — S.  314—318.  Helmreich.  Zu  Taeitus.  I.  Dial. 
e.  3 ist  Andresens  gewaltsame  Aenderong  (Domitius  statt  Thyostes)  zn  ver- 
werfen oud  die  handschriftliche  Lesart  nnur  circa  Thyestem  ronsumas  beizu- 
behalten. 2.  Dial.  c.  17  hat  Andrescn  mit  Recht  an  quoque  hinter  divo  An- 
stois genommen,  aber  sein  Vorschlag  ist  nicht  richtig;  uian  versetze  quoque 
und  lese:  proximo  quidem  congiario  ipsi  quoque  vidistis  . . .,  qui  se  n divo 
Aagustn  etc.  (cfc.  21).  3.  ibid.  c.  17.  ist  nach  durnvit  nicht  itaque  mit  Dei- 
ters, sondern  ita  einzuschicbeu.  4.  Dial.  c.  19.  Vielleicht  ist  zu  lesen:  At 
herrule  pervulgatis  iam  Omnibus,  cum  vix  in  contione  quisquam  assistat  (cf. 
Hist.  3,  68).  ,,üa  sich  kaum  in  einer  Volksversammlnng,  die  nach  Cic.  Läl. 
52,  95  ans  den  Ungebildetsten  besteht,  einer  findet  etc.  5.  Dial.  c.  33  ist 
eiae  Lücke  anzunchmen,  die  etwa  so  zn  ergänzen  ist:  Nee  quisquam  perri- 
pere  tot  pariter  ac  tarn  reconditas,  tarn  varias  res  potest.  6.  Hist.  II,  94 
lies:  super  incitam  socordi  animo  etc.  7.  Hist.  III,  9 ist  die  Apposition  zu 
Hosliliam,  also  die  Worte  vieuin  Veroncnsium  wohl  Glosscm.  — S.  318  bis 
320.  Z ehetmayr.  Dorsum.  Dies  Wort  wird  auf  seinen  Stamm  zuriiek- 
geführt:  die  damit  zusammeuhäogigeo  Wörter  im  Sanskrit,  Griechischen  und 
Deutschen  werden  erläutert.  — S.  321 — 325.  Kraus.  Zum  deutsch-latei- 
nischen Unterricht  in  der  1.  Lateinclassc  (VI).  Der  Vcrf.  giebt  einige  An- 
deutungen über  den  Zusammenhang  des  grammatischen  Unterrichtes  in  der 
deutschen  und  lateinischen  Sprache  auf  der  untersten  Stufe.  Das  Deutsche 
soll  überall  den  Ausgangspunkt  für  den  lateinischen  Unterricht  bilden.  Dann 
giebt  er  noch  eizelne  Bemerkungen  über  die  Vertheilung  des  lateinischen 
Unterrichtsstoffes  in  Sexta.  — S.  325 — 327.  Brunner.  Aphorismen  über 
den  deutschen  Unterricht  in  der  untersten  ('lasse  der  Lateinschule.  Man  soll 
von  der  Kintheilung  der  Buchstaben  ausgeheud  den  Schülern  das,  was  ihnen 
geläufig  ist,  zum  Bewusstsein  bringen  und  bei  der  Lertüre  vor  allen  Dingen 
die  Wortbedeutuug  finden  lassen.  Es  folgt  daun  ein  Schema  für  die  Ilecli- 
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nation  deutscher  Sobstautiva.  — S.  327 — 333.  E.  Kurz.  Zur  Erklärung 
von  Xen.  Helleniva , mit  Rücksicht  auf  die  Ausgabe  von  Büchsen  schütz.  Der 
Verf.  meint,  dass  Büchsenschütz  oft,  nicht  selten  nur  aus  mangelhaftem  Ver- 
ständnis der  Worte  Xeoophous,  Schwierigkeiten  da  suche  und  linde,  wokeine 
sind  so  1 1,  16.  3,  21.  7,  19.  7,  30.  II  3,  31.  4,  25.  III  J,  23.  2,  27.  4,  23. 

5,  2 und  3.  IV  1,  16.  1,  25,  26,  27.  IV  2,  5.  4,  14.  5,  6 und  14.  8,  9 uud 

16.  V.  2,  37.  4,  3,  54,  61.  VI  I,  17.  2,  6,  16,  31,  36,  39.  3,  13.  4,  20, 

23,  24.  5,  37.  VI!  3,  8,  10.  1,  42.  2,  4,  15,  17.  4,  6,  8,  9.  5,  1Ü.  — S.  333 

bis  36.  Littcrarische  Notizen  und  Statistisches. 

Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasial-  und  Healschu lw eseu. 

XI.  Band.  1.  Heft. 

S.  1 — 7.  Zorn.  Kritisches  zu  Phaedrus.  1.  I 2,  23  ist  wohl  aus  me- 
trischen Gründen  lnutilis  quod  iam  esset  qui  fuerat  datus  zu  lesen.  2.  Ebenso 
ist  15,  10  wahrscheinlich:  Male  adficietur.  3.  I 16,  2 schlägt  Z.  vor:  Mon 
rein  expedire,  sed  mala  in  ferm  ex  petit.  4.  I 22,  12  1.:  Et  ineritum  iuaue 
iaetant  impudentius.  5.  II  5,  16  1.:  Humum  aestuantem,  coram  officium  iac- 
titaus.  6.  II  8,  1 1 wird  zu  äuderu  sein  in  Frondeui  bubulcus  adl'ert  nec 
cervum  videt.  7.  II  ep.  12  1. : Si  nostrnm  Studium  ad  aures  tritas,  pervenit 
8.  11  cp  17  ist  der  Vers  nicht  zu  streichen,  sondern  so  zu  lesen:  !\cc  quic- 
quam  possunt  nisi  maiores  carpere.  9.  IV  6,  2 lautete  vermuthlich:  Historia 
quorum  omni  in  tabernis  piugitur.  10.  In  IV'  18,  19  scheint  Odore  canibus 
anum  sal  multo  — repleut,  11.  in  V 3,  1 1 Hoc  argumento  veuiam  ei  potius  dari 
etc.,  12.  in  V 7,  13  endlich  ut  spectatorum  come  est  et  lepidum  genus  das 
Richtige  zu  sein.  — S.  7 — 16.  Hans,  lieber  den  Umfang  des  historischen 
Unterrichts  auf  Schulen.  Zuuachst  weist  der  Verf.  nach,  dass  es  aus  Mangel 
an  Zeit  unmöglich  sei,  Universalgeschichte  zu  lehren,  2.  dass  es  auch  uo- 
nöthig  sei;  denn  alle  erreichbaren  Zwecke  dieses  Unterrichtes  werden  viel 
besser  durch  das  Eingehen  auf  die  Geschichte  einzelner  Völker  als  durch 
ein  oberflächliches  Hinblicken  über  die  Weltgeschichte  gewonnen  werden 
können.  Was  ist  nun  für  die  Schule  auszuwählen?  ln  der  Volksschule,  wo 
dieser  Unterricht  auf  das  sittliche  Gefühl  und  den  Patriotismus  belebend 
wirken  soll,  wird  nur  vaterländische  und  heimathliche  Geschichte  durch  ge- 
legentliche, aber  nicht  planlose  Erzählung  des  Lehrers  einzuprägen  sein.  — 
Auf  Gewerbeschulen  uud  verwandten  Lehranstalten  wird  man  sich  passend 
auf  die  deutsche  Geschichte  beschränken  uud  aus  der  allgemeinen  Geschichte 
nur  diejenigen  Momente  hinzunehmen,  welche  sehr  tief  auf  den  Entwicklungs- 
gang der  gauzcu  Menschheit  eingewirkt  hahen,  wie  der  Islam,  die  Kreuzzüge, 
die  Entdeckung  Amerikas,  die  Regierung  Louis  XIV.  u.  a.,  dagegen  ist  aus- 
zuschliefsen  die  griechische  und  römische  Geschichte.  — Auders  stellen  sich 
die  Lateinschulen  zu  dem  Alterthum;  sie  müssen  in  das  Alterthum  einführen; 
hier  wird  der  Geschichtsunterricht  die  zerstreut  gesammelten  Kenntnisse 
ordnen  und  erweitern.  Aufscrdem  würde  die  Beschränkung  auf  die  deutsche 
Geschichte  wie  bei  den  Gewerbeschulen  nüthig  sein;  vielleicht  wäre  aber 
von  der  französischen  Revolution  an  Universalgeschichte  zu  treiben.  Bei 
der  Behandlung  der  deutschen  Geschichte  ist  dann  natürgcmäls  die  besondere 
Luudesrutwirklung  zu  berücksichtigen.  Der  Unterricht  selbst  ist  so  einzu- 
richten, dass  das  gesammte  Lehrgebiet  wiederholt  durchlaufen  wird,  aber 
nicht  nach  einem  Compendium  (dies  kann  höchstens  am  Ende  zu  zusanunen- 
fassender  Wiederholung  verwendet  werden),  sondern  durch  lebendige  Erzäh- 
lung. Als  Lehrmittel  für  die  unterste  Stufe  empfiehlt  sich  nicht  die  biogra- 
phische Form , sondern  vielleicht  ein  systematisch  geordnetes  Lesebuch  mit 
einer  Zahleutabelle.  Im  Uebrigen  nehme  die  politische  Geschichte  nicht  za 
viel  Hauin  ein;  denn  für  eine  Menge  dieser  Dinge  fehlt  dem  Schüler  absolut 
das  Verständnis.  — S.  16 — 18.  ff  irth.  Mensa  est  rotunda.  Dieses  Sätz- 
chen wird  gewöhnlich  falsch  erklärt,  iudem  est  als  Copula  gefasst  wird  und 
est  rotunda  als  Prüdicat,  so  dass  der  Satz  ein  uackter  zu  sein  scheint.  In 
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der  That  ist  aber  est  nicht  blofs  Ionische  Copula,  sondern  enthält  noch  die 
ßcgrilfe  des  Seins,  der  Gegenwart  und  der  Bestimmtheit;  rotunda  ist  Erwei- 
terung des  Prädikates  est.  — S.  18 — 23.  A.  Kurz.  Aus  (irr  Schulmappe. 
Miscellen.  1.  Leber  das  Rechnen  mit  unvollständigen  Zahlen.  Die  Schüler 
solleii  mehr  in  der  Ermittelung  erster  Annäherungen  geübt  werden.  2.  Zum 
Unterricht  in  der  Planimetrie.  3.  Das  mathematische  Pendel.  4.  Das  phy- 
sikalische Pendel.  Es  werden  elementare  Entwicklungen  der  Formeln  ange- 
deutet. 5.  Das  Trägheitsmoment  noch  einmal.  Der  Begriff  wird  aus  dem 
Princip  der  Aequivalcnz  von  Arbeit  und  Wucht  abgeleitet.  0.  Leber  das 
Minimum  der  prismatischen  Ablenkung.  Es  wird  ein  graphischer  Beweis  für 
diese  Erscheinung  gegeben.  S 23—31.  Adam  giebt  eine  ziemlich  ausführ- 
liche Inhaltsangabe  von  A.  Riedenauer.  Handwerk  und  Handwerker  in  den 
homerischen  Zeiten.  — S.  31 — 39.  E Kurz.  Zur  Erklärung  von  Xetio- 
phons  Hellemka  mit  Rücksicht  auf  die  Ausgabe  von  Büchsen  schütz.  Es  wird 
gezeigt,  dass  ß.’s  Anmerkung  zu  I 3,  13  weder  ausreichend  noch  richtig  ist. 
Dann  geht  K.  zur  grammatischen  Erklärnug  jener  Ausgabe  über  und  weist 
nach  gegen  B.,  dass  er  mit  Hecht  deu  Unterschied  der  Imperfects  und  Aorist 
an  vielen  Stellen  zu  bestimmen  versucht  hat,  so  in  I 1,  19.  Dann  zeigt  er, 
dass  B.  die  Sätze  mit  öruog  oft  falsch  aaffasse  (cf.  VII  3,  11,  II  3,  33  u.  a.), 
bisweilen  unrichtigen  Theorien  folge,  z.  B.  wenn  er  die  Negation  beim  Inf. 
mit  toü  pi)  getilgt  wissen  will  (cf.  IV  S,  5.  II,  10),  dass  es  überhaupt  nichts 
so  Widersinniges  gäbe,  was  dem  Xcn.  nicht  auch  zugemuthet  werden  könne 
(cf.  I 2,  8.  VII  3,  10.  V 3,  13).  Neben  der  Richtigkeit  vermisst  K.  in  man- 
chen Anmerkungen  auch  Klarheit  cf.  VII  5,  17.  II  2,  8.  VI  1,  5.  II  3,  12. 
Grobe  Verstölse  finden  sich  VII  4,  8.  IV  8,  35.  VI  1,7.  2,  18.  V 4,  7 
oder  V 4,  20.  VI  3,  II.  VII  5,  2b.  Zum  Schluss  sucht  Kurz  noch  das 
Urthcii  zu  rechtfertigen,  welches  er  über  B.’s  Kenntnisse  von  der  Lehre  der 
Partikel  gefällt  hat.  — S.  39.  40.  Buchsen  schütz.  Erklärung.  — S.  40. 
Kurz.  Et  Witterung.  — S.  40.  41.  L.  kurze  Anzeige  von  Benz:  Die  Re- 

form des  geographischen  Unterrichts.  — S.  41 — 4b.  Litterarischc  Notizen, 
Auszüge,  Statistisches. 

2.  Heft. 

S.  49  — 58.  Ried enaucr,  Homerisches  Allerlei.  III.  Vom.  Purpur. 
Nach  einer  Zusammenstellung  der  von  Homer  gewählten  Parbeubczeichuungeo 
überhaupt  macht  R.  die  Bemerkung,  dass  die  Benennungen  im  Allgemeinen 
beweglich  und  schwankend,  'immer  subjcctiv,  nach  der  Art  und  Menge  des 
eiufallenden  Lichtes  und  dem  Standpunkt  des  Beschauers  gewählt  seien.  Bei 
der  rotben  Farbe  stofsen  wir  nun  auf  qoivtxi , q>oirtx6tis  uud  noqtfvntog. 
Commeiitare  und  Lex i ca  setzen  dafür  einfach  Purpur  au,  aber  dies  ist  nur 
eine  Praesumption  aus  dem  späteren  Sprachgebrauch.  Ohne  die  Etymologie 
von  <(  oirtg  oder  dhotvixr]  zu  entscheiden,  so  steht  doch  so\iel  fest,  dass  die 
Bezeichnung  ft>oiv(xij  älter  ist  als  die  Sage  vom  trojanischen  Kriege  und 
deui  Lande  jenes  Schiffervolkes  nicht  von  den  Griechen  bcigclegt  worden 
ist.  Betrachtet  man  die  hom.  Gedichte  genauer,  so  ergiebt  sich,  dass  die 
Sidonicr  genannt  sind,  wo  es  sich  um  die  Urheberschaft  industrieller  Kennt- 
nisse und  Producte,  die  Phönizier,  wo  cs  sich  um  deren  Vertrieb  und  Ein- 
fuhr, um  Handel  und  Verkehr  überhaupt  handelt  (cf.  V1  743,  o 417.  425). 
Darnach  ist  nun  qoirtxi  einfach  die  phönizische  Farbe,  eine  Localbc- 
zcichnung,  die  bei  Producten  nicht  selten  ist.  Diese  Farbe  ist  aufscr  dein 
einmal  (/  125)  erwähnten  Mennig  {pikrog)  die  einzige,  wclehe  hei  Homer  als 
Färbestolf,  als  künstliche,  als  aufgetragene  Farbe  vorgeführt  wird  (cf.  A 141. 
Z.  219.  II  305.  O 538,  ip  201  und  yi [reitet  qocvixnfaan  K 133.  £ 500.  q 118). 
Blofse  Farbeerscheinung  bezeichnen  diese  Ausdrücke  nur  iIi  454  u.  717, 
k 424  = i//  271.  Diese  Stellen  zeigen  zugleich,  dass  die  Griechen  damals 
das  eigenthümliche  Wesen  der  phöuizischen  Farbe  gar  uicht  kannten  (mau 
vcrgl.  A 141),  wahrscheinlich  ist,  dass  sic  dieselbe  für  Purpur  hielten,  von 
den  schlauen  Händlern  aber  nur  Scharlach  eintauschten.  Aus  jener  Vor- 
stellung entwickelte  sich  schon  bei  Homer  die  Bedeutung  roth  und  später 
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die  von  purpurrnth.  — S.  59 — 6fi.  Urtier.  Die  schlechte  Aussprache  dei 
Deutschen  und  die  nachtheilige  II  irkung  derselben  auf  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht.  Nach  einer  Auseinandersetzung  über  die  verschiedene 
Natur  der  Yocale  iin  Deutschen  uud  Französischen  werden  diejenigen  Laut- 
verwrebseiungen,  die  in  beiden  Sprachen  analog  gemacht  werden,  zusainmen- 
gestcllt,  also  1)  Verwechselung  von  e und  ä,  2)  von  e und  ö,  3)  von  i und  w. 
Dauu  werden  noch  einige  Kousonanten  erwähnt,  die  gleich  schlecht  ausge- 
sprochen zu  werden  pliegen,  wie  b und  p,  d und  t,  g und  k,  frauz.  e;  den 
Schluss  bildet  die  Aussprache  des  s.  — S.  6li — 70.  Schelte.  Zum  Fou- 
cault'schen  Pendelversuche.  Im  Widerspruche  mit  Bielmayr  (VIII,  9 u.  10) 
will  Sch.  den  elementaren  Beweis  für  die  Formel  des  Ablenkungswinkels 
des  Fourault'srheo  Pendels  uieht  vom  Unterricht  ausschlicfsen , obwohl  zu- 
zugeben sei,  duss  derselbe  nirht  genau  und  streng  wissenschaftlich  sei.  Im 
Folgenden  legt  der  Ycrf.  dann  dar,  dass  die  elementare  Ableitung  der 
Gleichung  ji=ztt  sin.  <f  für  das  F.  I’.  sich  in  demselben  Gradr  evident  und 
streng  führen  lasse  als  diejenige  bei  der  Cubatur  der  Kugel  u.  a.  — S.  70. 
Geist  hält  Liv.  VII  5,  2 die  Lrsarl  capit  Consilium  rudis  quidem  alque 
agrestis  auimi  et,  quamquam  non  civilis  exempli,  tarnen  pictate  laudabile  für 
unmiiglirh;  er  schlägt  aniini,  ai  quamquam  vor.  — S.  71 — 73.  Die  baye- 
rischen Gewerbschulen  pro  1874 — 75.  Es  wird  eine  übersichtliche  Zusam- 
menstellung des  Bestandes  dieser  Schulen  bei  Beginn  des  Jahres  1874 — 75 
nach  den  Landschaften  geliefert.  — S.  74 — 76.  Miller.  Der  deutsche 
Unterricht  in  der  I.  Lateinklasse.  ln  Ravern  ist  durch  Reglement  vom 
20.  Aug.  1874  an  den  Lateinschulen  ein  5.  Kursus  eingerichtet  für  den  Vor- 
unterricht von  neunjährigen  Knaben;  dabei  ist  vielfach  die  Frage  erörtert, 
ob  in  dieser  Klasse  der  deutsche  llnterrirht  einem  Philologen  oder  einem 
Volksscbullchrer  zu  übertragen  sei.  M.  entscheidet  sich  für  ersteres;  denn 
der  Philologe  sei  einzig  und  allein  im  Stande,  Knaben  dieser  Altersstufe  in 
einer  für  seine  weitere  Ausbildung  entsprechenden  Weise  in  die  Bahn  der 
Studien  cinzuführen,  — wenn  er  die  nöthige  Begabung  und  Umsicht  besitzt. 
— S.  76 — 78.  Iludel.  Zum  Lehrprogramm  der  Gev'erbeschule  für  Trigo- 
nometrie. An  einer  bestimmten  Aufgabe,  die  ein  rechtwinkliges  Dreieck  zur 
Voraussetzung  hat,  deren  Lösung  aber  auf  verschiedene  Resultate  rühren 
kann,  wird  gezeigt,  dass  cs  manchmal  nicht  zu  umgeben  ist,  über  das  Pro- 
gramm der  Gewerbeschule' hinaus  kurze  Abschweifungen  in  die  Goniometrie 
zu  machen.  — S.  78 — 80.  Kluszmann  tadelt  an  der  Bibliuthcra  phiiologira 
classica  (bei  Calvary  & Go.)  manche  lurorroctheiten  und  den  tbeuren  Prris 
der  notirten  Bücher.  — S.  80.  81.  Haus  zeigt  an  Hutzelmann,  Hülfsburh 
der  Geschichte,  S.  81 — 83.  Fufsner  desgleichen  Lurian  Müllers  Pracht- 
ausgabe von  Horazens  carmina  und  Driigers  ,, lieber  Styl  und  Syntax  des 
Tacittis 2.  Aull.  — S.  83 — 85  bespricht  Friedlein  II  ohlrabs  Gymnasium 
und  Gegenwart,  S.  85—87  Meiser  J.  Fahlen,  Aristotrlis  de  arte  poetica 
über,  S.  87.  88  Hrunner  die  deutsche  Sprache  von  Treu,  2.  Auf!.,  und 
Miller,  Practische  l’rbungrn.  — S.  88 — 94.  literarische  Notizen  und  Sta- 
tistisches. — S.  95.  Berichtigungen. 
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ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Vorschläge  zu  einer  vereinfachten,  practischen 
Schulgrammatik  der  hebräischen  Sprache. 

Die  Klage,  dass  der  Unterricht  in  der  hebräischen  Sprache 
an  den  Gymnasien  schwierig  und  wenig  fruchtbringend  sei,  trifft 
nicht  blofs  die  Schüler,  sondern  vielmehr  die  Einrichtung  der 
bisherigen  Schulgrammatiken.  Mit  jedem  neuen  Untcrrichts- 
Cursus  muss  sich  der  Lehrer  überzeugen,  wie  schwer  sich  die 
Schüler  in  die  Lehre  vom  Verb  und  Substantiv  nach  den  bis- 
herigen grammatischen  Anleitungen  zurecht  linden,  theils  weil  die 
Regeln  von  den  Grundsätzen  «ler  allgemeinen  Grammatik  ganz  ab- 
weichen, theils  weil  Unmassen  von  Paradigmen  aufgcstellt  sind, 
vor  denen  jeder  zurückschrccken  muss,  theils  weil  Regeln  und 
Paradigmen  für  die  Anfänger  unverständlich  sind.  Um  nur  ein 
Beispiel  an$uführen:  Nägelsbach  — neben  den  übrigen  Gram- 
matikern — sagt  in  seiner  Grammatik  § 33:  „1)  die  mit  1 an- 
fangenden Verba  sind  entweder  solche,  die  1,  oder  solche,  die  1 
als  ursprünglichen  ersten  Radikal  haben,  oder  solche,  die  ihren 
ersten  Radikal,  sei  er  ursprünglich  1 oder  1 in  derselben  Weise 
behandeln,  wie  das  2 der  Verba  j'C  behandelt  wird.  2)  die  Verba 
V'D  haben  sammtlich  ihr  1 in  1 verwandelt,  da  ) im  Anfang  der 
Wörter  zu  sprechen  im  Allgemeinen  dem  Character  des  hebräi- 
schen Sprachorganes  zuwider  ist“  u.  s.  w.  Seffer  in  seiner 
Grammatik  § 42,  Anm.  3 und  4 sagt:  „Von  manchen  1"D  lässt 
sich  gar  nicht  bestimmen,  ob  sie  V'D  oder  Y'B  sind,  weil  das 
fmperf.  Kal  nicht  vorkommt.“ 

Zmtsrlirift  f.  d.  Gyinnnsiülweflen.  XXIX.  9. 
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Ölt  Vorschläge  z.  ein.  Sr  h nl  grammn  t.  d.  hebräisch.  Sprache, 


Was  gewinnt  der  Schüler  hei  der  Lectüre,  wenn  er  ein  Verb, 
im  l’erf.  Kal  findet?  weifs  er,  ob  es  Y'B  oder  VE  ist?  Braucht 
er  es  auch  schon  zu  wissen?  Nein,  das  hat  Zeit,  wenn  er  die 
Wortbildungslehre  vornimmt;  für  jetzt  soll  er  nur  die  Formen- 
lehre lernen,  flazn  kommt  er  aber  weit  schneller,  wenn  ilun 
diese  Klasse  von  Verben  ungefähr  auf  folgende  Weise  gelehrt 
wird  : 

Verben  init  1 an  erster  Stelle  — 1 E — bilden  a.  in  Kal  den 
Infinitiv  2 — absolutes  — das  Particip  und  Perfect  wie  das  starke 
Verb.;  zum  grofsen  Tlieile  auch  den  Infinitiv  1 — conslructus  — 
das  Futur  und  den  Imperativ;  nur  dass  die  beiden  letzteren  in 
der  Stammsilbe  a statt  o haben  und  das  radikale  Jod  im  Futur 
natürlich  ohne  Schwa  in  Cbirek  quiescirt;  z.  I!.  B’P1  (verdorren.) 
BPP1  — B’B1  - B'PJ  und  B'PJ  — BO1  — BGP  — BG1;  ebenso  El:1  — 

Ausnahmen,  a.  Infinitiv  1.  Folgende  Verben  werfen  gleich 
den  pE  das  radikale  1 ab  und  nehmen  die  Femininalendung 
p— , bei  Concurrenz  eines  Gutturals  P—  an: 

JTP  — Inlin:  pyp,  P1?1  - P*£>  , p1?1  - PPp  — — PiEP 

für  PEP  — Njp  — PNä  zusammengezogen  aus:  PJtS  — p2P  — ppl» 
— T)’  — PT)  — B’P1  — PB’P  — PB’1  — PPB*. 

b.  Darnach  fällt  auch  im  Futur  und  aufserdein  hei  einigen 
anderen  Verben  das  radikale  1 aus;  der  Präformant  erhält  in 
offener  Silbe  als  Dehnung  Zere  statt  Chirek  und  darnach  geht 
auch  das  Patach  der  letzten  Silbe  in  Zere  über,  also:  yv  — “l/J 
r\>  — WP  — py.  — TV  — Ptf!  Andre  Verben  sind  z.  I).  TP  — 
inr.  Pip  und  doch  fut.  TP  — pp1  — inf.  Tp1,  aber  fut.  Pp1  ne- 
ben Pp11  u.  s.  w. 

c.  Folgende  Verben  bilden  das  Futur  analog  den  JE,  indem 
das  radikale  1 als  assimilirt  durch  Dagesch  F.  im  mittleren  Radi- 
kale  angezeigt  wird:  Pp\  inf.  PP1  — PP1  — PP?  — PP1  — PP1.  — 
piP,  inf.  PpS  — ps1  neben  pjp  und  py  (s.  oben  b.)  — PS1  inf. 
IIP  — PS1,  neben  Pjp1  und  PB?  — PS1,  inf.  PIP.  — PB1.  — PBn. 
inf.  PB’1  — "B’1  neben  PB*11  — . Alle  diese  Verben  haben  als 
zweiten  Radikal  einen  S-I.aut. 

d.  Der  Imperativ  folgt  der  Regel  nach  der  Form  des  Futurs 
und  hat  in  der  abgeschwächten  Form  meist  die  F.udung  n— 1 z.  B. 
.PPP  neben  PP  — TP  — TP;  — BB‘  neben  ~pC’  u.  s.  w. 

In  ähnlicher  Weise  können  INiphal,  Diel,  lliphil  u.  s.  vv.  ein- 
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fach  erklärt  werden,  ohne  drei  Unterablheilungen  zu  machen,  die 
der  Schüler  doch  nicht  versteht. 

Man  gehe  doch  von  den  Grundgesetzen  der  Sprache  aus  und 
lehre  die  Schüler  Formen,  die  wirklich  nur  vorhanden  sind,  nicht 
aber,  wie  sie  nach  den  erzwungenen,  ja  oft  widernatürlichen  Er- 
klärungen der  alten  jüdischen  Grammatiker  sein  sollten  und  doch 
nicht  sind.1)  Man  gewinnt  dadurch  an  Zeit,  beschränkt  die  Para- 
digmata auf  die  geringste  Zahl  und  erregt  und  erhöht  die  Selbst- 
thätigkeil  der  Schüler. 

Wenn  wir  in  den  verschiedenen  Grammatiken  fast  eine  volle 
Uehcreinstimmung  in  Bezug  auf  die  Eintheilung  der  Verben  lin- 
den, obgleich  die  Reihenfolge  in  der  Behandlung  eine  sehr  ab- 
weichende ist;  so  können  wir  das  vom  Substantiv  nicht  sagen. 
Hier  herrscht  noch  eine  — ich  möchte  sagen  — babylonische 
Verwirrung.  Die  Zahl  der  Paradigmen  ist  in  manchen  Gram- 
matiken Legion.  Ein  Beweis,  wie  weit  man  noch  von  der  Wahr- 
heit entfernt  ist.*) 

Ein  grofser  Uebelstand  ist,  dass  man  die  hebräische  Gram- 
matik nicht  aus  der  vorhandenen  Schriftsprache  selbst  entwickelt, 
sondern  nach  den  verwandten  Schwestersprachen,  namentlich  der 
arabischen  geformt  hat.  Immer  und  immer  geht  man  auf  arabi- 
sche Wurzeln  und  Formen  zurück  und  zwängt  und  schachtelt 
darnach  gewaltsam  und  geradezu  sprachwidrig  die  hebräischen 
Formen  ein.  Der  Sprachkenner  mag  die  verschiedenen  semitischen 
Sprachen  vergleichen:  es  ist  dies  nicht  nur  angenehm,  sondern 
fruchtbringend;  aber  in  eine  Schulgrammatik  gehört  cs  nicht. 
Wir  linden  Aehnliches  nicht  in  der  lateinischen,  griechischen, 
deutschen  und  anderen  Grammatiken.  Erst  hei  der  Lehre  von 
der  Wortbildung  kann  und  muss  man  darauf  Rücksicht  nehmen. 

Ries  vorausgeschickt  will  ich  zunächst  am  Verb  nachweisen, 
wie  man  nach  den  allgemeinen  Sprachgruudsätzen  und  nach  den 
in  der  hebräischen  Schriftsprache  üblichen  Formen  einfach  und 
für  den  Schüler  verständlich  verfahren  sollte. 

Der  zweckmäfsigslc  Unterrichtsgang  dürfte  wohl  sein,  dass 
man  nach  gründlicher  Einübung  der  Elementarlehre,  wozu  be- 


’)  z.  B.  die  Verben  yy,  V'y  und  y y,  Uber  welche  später  gesprochen 
werden  muss. 

7)  Ich  lernte  als  Schüler  1816  in  der  deutschen  Grammatik  16  oder  IS 
Dcclinationen  und  erlangte  doch  keine  Sicherheit  und  Klarheit.  Jetzt  reichen 
drei  Declinationeu  aus! 

33* 
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sonders  fertiges  Lesen  gehört,1)  zum  Pronomen  übergeht,  und  be- 
sonders das  Pronomen  personale  auch  als  Pronomenbezeichnung 
beim  Verb.,  als  Präfonnativ  und  Aiformativ  genau  entwickelt. 
Daran  schliefst  sich  das  Verb,  nicht  sowohl  aus  dem  practischen 
Grunde,  sobald  als  möglich  mit  den  Schülern  zu  übersetzen,  als 
hauptsächlich,  weil  die  Lehre  vom  Substantiv  ohne  die  Kenntnis 
des  Verbs  schwer,  ja  unverständlich  ist. 

In  der  Lehre  vom  hebräischen  Verb  herrscht  der 
gröl'stc  Widerspruch  gegen  die  allgemeinen  Sprach- 
gesetze, 

I.  weil  man  als  Grundform  des  Verbs  die  dritte 
Person  der  Einzahl  des  Perfectums  annimmt; 

II.  weil  man  behauptet,  alle  vorhandenen  Verben 
bestehen  aus  drei  Stammbuchstaben  (Radikalen)  und 
um  dies  zu  beweisen  zu  den  wunderlichsten  und  sprach- 
widrigsten Erklärungen  Zuflucht  nimmt. 

I.  Die  Grundform  des  Verbs  ist  nicht  die  3.  p.  s. 
pf.  sondern  der  Infinitiv.  Das  zeigt  uns  die  geistige  Ent- 
wickelung des  Kindes,  von  der  wir  ausgehen  müssen,  wenn  wir 
die  Sprachentwickelung  eines  Volkes  richtig  beurtheilen  wollpn. 

Das  Kind  spricht,  sobald  sein  Denkvermögen  durchbricht, 
iin  Infinitiv ; denn  derselbe  bezeichnet  nur  den  ThätigkeitsbcgrifT 
ganz  im  Allgemeinen,  ohne  eine  bestimmte  Deziehung.  Die  Per- 
sonenbezeichnung ist  dem  Kinde  noch  fremd.  Ein  unbeweglich 
liegender  Gegenstand  erregt  nicht  seiue  Aufmerksamkeit;  einen 
auf  dem  Baume  still  sitzenden  Vogel  beachtet  es  nicht:  sobald 
derselbe  aber  fortlliegt,  wird  es  erregt  und  äufsert  sich  — etwa: 
„fliegen“.  — Auch  Zeitverhältnisse  unterscheidet  das  Kind  noch 
nicht;  es  sagt  nicht:  „ich  will  trinken“,  sondern  beziehungslos 
„trinken“.  — 

Sollten  die  hebräischen  Kinder  eine  Ausnahme  gemacht  und 
die  3.  p.  s.  pf.  angewendet  haben? 

Im  Infinitiv  also  ist  die  Wurzel  enthalten  und  von  ihm 
müssen  die  übrigen  Formen  entlehnt  werden.  Das  geben  nun 
wunderbarer  Weise  die  Grammatiker  bei  einigen  Verbalklassen 
zu.  Wenn  aber  bei  einigen,  warum  nicht  bei  allen?  — Gesenius 

')  Gesenius  Gr.  3.  Aull.  VI.  Seite  der  Vorrede : „Der  Lehrer  sorge  da- 
für, dass  der  Lehrliug  mit  Fertigkeit  und  ohne  Anstois,  Stottern,  Stammeln 
lese.“  Leider  aber  hat  er  so  wenig,  wie  viele  andere  einen  geordneten, 
narh  den  Itegelu  fortschreitenden  Lesestoff  — Itrhfufs  ausgenommen  — ge- 
geben. 
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saßt  § 39,  t : „Bei  mehreren  Arten  der  Verben  zeigt  sich  der 
„vollständige  Stamm“  nur  im  Infinitiv,  z.  B.  Z'Z’,  wo  pract.  ist 
Zw’.“  — Leider  sind  auch  alle  Wörterbücher  so  eingerichtet. 

Betrachten  wir  weiter  die  Entwickelung  des  Kindes:  es  unter- 
scheidet die  erste  und  die  zweite  Person  — für  die  dritte  tritt 
die  Beziehung  wold  erst  später  hinzu  — . Ehen  so  hat  es  zu- 
nächst für  das  Vergangene  keinen  Sinn,  sondern  achtet  nur  auf 
«las  kommende.  L'nd  dieses  Kommende,  Werdende,  Entstehende, 
drückt  es  durch  den  Infinitiv  aus,  indem  es  das  Pronomen  davor 
setzt:  „ich  — trinken“.*) 

Gerade  so  bildet  die  hebräische  Sprache  also  das  Futur,  oder 
wie  einige  Grammatiker  es  nennen,  das  Imperfect,  indem  sic  das 
Pronomen  als  Präformativ  mit  dem  Infinitiv  verbindet. 

Daran  schliefst  sich  der  Wunsch,  der  Befehl,  dass  etwas  ge- 
schehen soll,  der  Imperativ,  der  in  der  hebräischen  Sprache  primi- 
tiv nur  in  der  zweiten  Person  geblichen  ist  uml  zwar  vom  Futur 
gebildet,  indem  hlofs  das  Präformativ  fortgelassen  ist. 

Infinitiv,  Futur  und  Imperativ  könnte  mau  also  die  erste 
Gruppe  der  Verballorrncn  nennen. 

Die  zweite  Gruppe  enthält  das  Parlicip  und  Perfect. 

Pas  Parlicip  ist  diejenige  Form,  in  welcher  der  Thäligkeits- 
Itegrilf.  der  im  Infinitiv  ganz  allgemein,  ahstract  erscheint,  sich  zu 
einem  dauernden,  eigeiisehaftlichen,  an  einem  Gegenstände  haften- 
den erhoben  hat.  Die  Zeitverhätnisse  sind  dabei  gar  nicht  be- 
rücksichtigt', es  giebt  ursprünglich  nur  ein  Parlicip,  das  auch  als 
Prädicat  in  allen  den  Fällen  gesetzt  wird,  wo  eine  in  der  Gegen- 
wart dauernde  Thätigkeit  zum  Ausdruck  kommen  soll,  wo  wir 
das  Präsens  setzen.  Diese  dauernde  Thätigkeit  schliefst  aber  zu- 
gleich den  Begriff  des  „Begonnenen“,  des  „Vollendeten“  in  sich; 
daher  dient  das  Parlicip,  ähnlich  wie  der  Infinitiv  für  das  Futur, 
zur  Bildung  des  Perfccts,  indem  die  Pcrsunenbczeichnuug  hinten 
an  dasselbe  gesetzt  wird;  z.  B.  trinkend  — ich  = ich  habe  an- 
gefangen zu  trinken  = ich  trank  = ich  habe  getrunken.  Ehen 
deshalb,  weil  das  Perfect  aus  dem  Parlicip  hervorgegangen  ist, 
fehlt  demselben  die  Personalendung  in  der  dritten  Person,  für 
welche  das  Parlicip  ausreichte.  Denn  das  1 im  Plural  ist  nur 
Endung  für  die  Zahl,  wie  später  nachgewiesen  werden  wird,  nicht 
Allormativ.  Den  Beweis  von  der  Dichtigkeit  dieser  Ableitung 

')  So  bildet  auch  die  deutsche  Sprache  das  Futur:  ich  — werde,  will 
— trinken. 
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liefern  nicht  blofs  die  sogenannten  vv.  Y'y  — Cp,  HCp,  sondern 
auch  eine  Menge  dreiradikaliger  Verben,  cf.  (lesen.  § 49.  2, 
Nägelsb.  § 25,  2,  Ohlshausen  215,  a.  Dass  später  die  Form  des 
Parlicips  verändert  worden  ist,  kann  die  Ableitung  des  IVrfecls 
von  demselben  nicht  auflicbcn. 

Man  könnte  sich  wundern,  dass  die  Sprache  auf  dieser 
niedrigen  Stufe  der  Entwickelung  der  Formen  stehen  geblieben 
ist,  und  dass  später  bei  fortgeschrittener  geistiger  Erhebung  der 
Mangel  an  temporalen  und  modalen  Beziehungen  nicht  durch  neu 
hinzugefügte  Formen  beseitigt  worden  ist;  man  begnügte  sich 
aber  nur  mit  Partikeln  oder  Zusatzsilben  oder  Wortverkürzung. 
Der  Grund  ist  nur  in  dem  Gharacter  des  Volkes  zu  suchen, 
worüber  zu  sprechen,  später  Gelegenheit  sein  wird. 

Nachdem  nun  die  Annahme  I.,  dass  die  Grundform  des  Verbs 
die  3.  Person  der  Einzahl  des  Pcrfects  sei,  widerlegt  und  zugleich 
die  Bildung  der  Formen  leicht  und  klar  gemacht  worden  ist,  gehen 
wir  auf  II.  über, 

dass  nämlich  alle  vorhandenen  Verben  aus  drei  Radikalen 

bestehen  sollen. 

Dadurch  sind  die  Grammatiker  gezwungen,  hei  ungefähr  159 
Verben  mit  einsilbigem  Stamm  ein  l oder  1 als  mittelsten  Radikal 
einzuschieben,  der  aber  als  solcher  in  keiner  Form  sichtbar  wird.1) 
Da  werden  die  wunderlichsten  Erklärungen  zu  Tage  gefördert: 
bald  wird  der  unglückliche  Radikal  1 oder  1 zwischen  zwei  Vokalen 
von  ihnen  verschlungen  (Nägelsb.  § 36,  1,  a),  bald  quiescirt 
er  blofs.  Ohlshausen  nennt  diese  Verben  kurzweg  „hohle  Wurzeln“, 
weil  „sie  den  schwachen  mittleren  Vokal  ausstofsen“.  § 103,  e. 
— Stengel  äufsert  sich  in  seiner  hebräischen  Grammatik  S.  49 
in  der  Note  zwar  stark,  aber  zum  Theil  wahr  folgendermafsen: 
„Die  Verhalformen  der  Wurzeln  ’ J?  und  1"J?  lassen  sich  nicht 
völlig  regelmäfsig  aus  Lautgesetzen  erklären,  welchen  Weg  man 
auch  einschlagc;  freilich  haben  alle  bisherigen  Grammatiker  auch 
den  ungeschicktesten  gewählt.  — Die  Annahme,  dass  im  Hebräi- 
schen in  älterer  Periode  einsilbige  Wurzeln  vorhanden  waren,  ist 
keine  völlige  Neuigkeit  mehr  (Ewald  und  Gescnius  nehmen  ao. 
es  seien  viele  unserer  dreibuchstabigcn  Wurzeln  ehe- 
mals zw  ei b uchst abig  und  einsilbig  gewesen),  aber  von  den 
wirklich  noch  vorhandenen  Wurzeln  (F2,  Q'p,  will 


’)  Wo  ein  ; oder  s wirklich  Radikal  ist,  hält  er  sich  auch  z.  B. 
mn>  mp.  yis,  z\x,  rpy,  nn  u.  s.  w. 
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keiner  unserer  Grammatiker  etwas  wissen.  Sic  setzen  dieselben 
als  dreikonsonantig  und  zweisilbig  voraus  und  lassen  die  ver- 
schiedenen abgeleiteten  Verbal-  und  Nominalstämme  auf  ganz 
wunderlichen  Wegen  ihre  Zweisilbigkeit  verlieren.  Gesenius  er- 
klärt (9.  Aull.  § 61,  10.  und  11'.  § 71)  a.  Dip  für  Dlpt  C'p  für 
Dip,  Cp  aus  CNp  für  Dip,  DD  aus  n’D  für  HD,  so  ]2  für  pp, 
p?  für  p2,  |12  für  pp;  ‘ b.  Dip)  für  DP),  D'pn  für  D'lpO,  Dpin 
für  Djpn , C'p  für  Dip,  pp  für  pp.  Also  im  Inlaut  (a),  wie  An- 
laut (b)  zeigen  sich  j und  w erstaunlich  schwach.  An  dieser 
Darstellung  ist  übrigens  nur  das  wahr,  dass  die  erstcrcn  Formen 
überall  Vorkommen,  die  letzteren  niemals,  nicht,  aber,  dass  jene 
aus  diesen  entstanden  sind.  Die  Abkunft  der  wirklich  gangbaren 
Formen  von  den  vorausgesetzten  ist  nicht  erklärt  und  auch  uner- 
klärbar ; denn  die  Erklärung  müsste  nach  geltenden  Lautgesetzen 
geschehen;  statt  solcher  aber  reden  sie  von  meistens  wildfremden 
Hergängen.  Aus  kawum  würde  nach  der  Elision  des  w kaum  und 
aus  diesem  durch  Kontraktion  körn.  Um  das  lange  u in  Irnkam 
zu  erklären,  lässt  Gescnius  das  w über  k vorspringen,  aus 
Dipn  werde  CpPI  und  aus  diesem  CpPI.  — Doch  bei  den  schwachen 
Buchstaben  ' und  1 möchte  das  Vorgehen  so  gewaltsamer  Elisionen 
noch  einigen  Glauben  linden  (?)  — aber  stockblinder  Glaube 
gehört  dazu  unsern  hebräischen  Grammatikern  zu  folgen,  wenn 
sie  bei  der  einsilbigen  Wurzel  22  sabb  von  deren  ursprünglichen 
Zweisilbigkeit  ausgeben  und  einstimmig  behaupten,  22  stehe  nicht 
nur  für  22p,  sondern  sei  per  syncopen  entstanden  und  somit  zu 
erklären  aus  22p,  3D  aus  220,  22)  aus  22p),  220  aus  2220, 
22'H  aus  2220>  22'  aus  222)  und  ähnliches  in  den  Verbal- 
stämmen.“  — 

Es  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Ausführung  über  die  Unhalt- 
barkeit der  vv.  i y und  vy  oder  nach  Uhlshausen  „der  hohlen 
Wurzeln“,  welche  Itenennung  übrigens  schon  zu  den  zweiradikaligen 
Verben  hinüberführt;  denn  was  hohl  ist.  hat  in  der  Mitte  nichts. 
Warum  wollen  wir  denn  nicht  sagen,  bei  der  secundären  Bildung 
der  Sprache  seien  mehrere  zweibuchstabige,  einsilbige  Verben  und 
Substantiven  hinübergegangen  und  haben  ihre  alten  Formen  natür- 
lich behalten.  Sie  dienen  uns  ja  gerade  zum  Zeugnis,  wie  die 
alte  Sprache  sich  zur  neuen  geschlilfen  hat.  Dient  uns  nicht  die 
deutsche  Sprache  zum  Beweise? 

Da  nun  dargelegt  ist,  dass  die  von  den  Grammatikern  vor- 
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aufgesetzten,  angenommenen  Formen,  weil  sie  nirgends  Vorkom- 
men, unwahr  sind,  dass  noch  obendrein  die  vorhandenen  Formen 
nach  den  Gesetzen  der  Lautlehre  nicht  so  heifsen  künuen,  wie 
sie  wirklich  lauten,  so  fällt  das  ganze  Gebäude  der  Verben  1 y 
und  vy  als  unhaltbar  zusammen.  Man  muss  einen  andern  Weg 
einschlagen,  um  sic  richtig  zu  erklären,  lind  da  ist  nichts  ein- 
facher als  eine  doppelte  Bildungsstufe  anzunehmen. 

1.  die  alle,  welche  die  zweibuchstahigen,  einsilbigen  Verben 
und  Substantiven  als  Febcrreste  aus  der  Primärzeit  der  Sprache 
enthält ; 

2.  die  neue,  zu  welcher  die  aus  den  alten  Stämmen  ent- 
wickelten oder  ■ neugebildeten  zweisilbigen,  dreiradikaligen  Verben 
und  Substantiven  gehören. 

1.  Pie  alte  Bildungsstufe  ist,  der  geistigen  Bildung  des 
Volkes  angemessen,  einfach  und  leicht.  Es  war  nur  nöthig  für 
die  beiden  Consonanten  die  den  Formen  entsprechenden  Vokale 
zu  linden.  Alle  Grammatiker  nehmen  einstimmig  drei  Grund- 

c i 

vokale  an,  a,  l,  u,  zwischen  denen  e und  o liegen  a 

o «• 

Der  A-Laut,  als  der  natürlichste  für  alle  Formen  ursprüng- 
lich gebraucht,  diente  insbesondere  zur  Bezeichnung  des  Objec- 
tiven,  des  vollendeten  Seins;  daher  finden  wir  ihn  im  Particip 
der  alten  Bildungsstufe  und  auch  im  Perfect.  Erst  nach  Ent- 
artung der  reinen  Vokale  ging  er  in  o und  e über,  wie  das 
Particip  der  neuen  Bildungsstufe  zeigt. 

Der  U-Laut  diente  Tür  den  abstractcn  ThätigkeitsbegrifT.  Da- 
her ist  er  der  Grundvokal  für  den  Infinitiv  und  bleibt  es  auch 
für  das  Futur  und  den  Imperativ.  Die  späteren  Formen  mit  o 
sind  als  Entfärbung  desselben  zu  betrachten. 

Hiernach  haben  wir  eine  einfache  Conjugation  mit  den  beiden 
Vokalen  a und  u.  Denn  die  wenigen  Verben  mit  ö sind  Aus- 
nahmen, wie  wir  deren  in  jeder  Sprache  finden,  die  zum  Theil 
auf  die  Natur  der  Consonanten  gegründet  sind.  Die  Grammatiker 
nennen  diese  Conjugation  Kal.  Sie  ist  aber  auch  nur  die  einzige. 
Denn  Niphal,  Piel  u.  s.  w.  sind  keine  Conjugationcn,  sondern 
weiter  forlgebildcte  Verben,  um  den  Wrortreichthum  der  Sprache 
zu  vermehren,  ähnlich  wie  in  andern  Sprachen,  dadurch  dass  so- 
wohl die  zwei-  als  dreibuchstahigen  Wurzeln  durch  Verdoppelung 
oder  Wiederholung  des  einen  oder  anderen  Badikals,  oder  durch 
Vorgesetzte  Silben  verändert  werden  und  sie  darnach  eiuc  modi- 
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ficirte  Bedeutung  annchmen.  Der  Deutsche  bildet  aus  „fallen  * 

— fällen  — ; aus  „milchen“  — melken;  aus  „richten“  — rechten; 

der  Lateiner  cano  — canto  — cantillo  — . Diese  so  neu  ge- 

bildeten Verben  ändern  sich  aber  genau  nach  der  Conjugation 
Kal  ab,  natürlich  mit  Rücksichtnahme  der  Laut-  und  Tongesetze. 

Die  Tabelle  für  die  alte  Bildungsstufe  lautet  also: 

a.  luliuitiv  1.  Dip.  Futur:  D'pN  — Dlpj.  Imperativ:  Dip 

II.  Dip.  DP~  - IDipP  ’DTp 

’pipp  — niraipp  iDip 

Dip’  — iDip;  ruep  trucip) 
nipp  — ru’pipp. 

b.  I'articip  1.  Dp  — PDp.  Perfekt;  ’P-cp  — liDp 

II.  Dip  PDP  — DP  Dp 

PDp  ~ ]PDp 
Dp  -TOR- 
pep 

T IT 

Leber  den  2.  Infinitiv  und  das  2.  I’articip,  so  wie  über  Vor- 
ton-Kamez  und  die  Verkürzung  im  Futur  überhebe  ich  mich  hier 
zu  sprechen.  Der  Schüler  muss  natürlich  mit  der  Vokal-  und 
Tonlehre  genügend  bekannt  gemacht  sein. 

Dem  Schüler  würde  ich  noch  folgende  Regeln  zu  lernen 
geben: 

1.  im  Infinitiv  I.  haben  folgende  Verben  nicht  1,  sondern 
1 oder  bilden  darnach  zum  Theil  das  Futur  und  den  Imperativ: 
pix  fut.  TiN’  — nix  neben  p\n,  fut.  Pix’ ')  — xiz,  fut.  xiz’  — 
SHZ,  fut.  Bffcc  — Jin  (jn)  fut.  fiT  — C'n  fut.  DPT,  imper.  ’D’il 

— Din  fut.  Dir,’  und  Din;  - Z1D  fut.  nach  ZD’  — ZD’1  — DiD 
fut.  did;  — cip  fut.  Dip;  und  Dip;  — zn  fut.  zm;  — Din  fut. 
cm;. 

2.  Der  Imperativ  mit  Ile  parag.  behält  den  Ton  auf  der 

Stammsilbe  PD’p:  nur  vor  X bei  verbindenden  Accenten  tritt 
er  vor:  PTC. 

. 3.  Im  Perfekt  haben  einige  Verben  in  der  3.  p.  s.  und  pl.  — 
für  — : in  den  Formen  mit  konsonantigen  AITormativen  aber  con- 
jugiren  sie  regelmäfsig:  DD,  PPD,  PD,  ’PD  eben  so  nj.  — An- 

’)  Gewöhnlich  als  Niphal  angenommen,  wogegen  jedoch  die  Bedeutuug 
streitet;  ef.  {fHJ. 
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dere,  die  im  Infinitiv  i haben,  behalten  dasselbe  also:  ""riR/pL 
rrtet  — tri2,  n^p  u.  s.  w.  — ato  und  ^7  in  d.  3.  pl.  rir. 

Sogenannte  vv.  vy  gicbt  es  in  Kal  überhaupt  nicht.  Pie  da- 
hin gezogenen  Formen  gehören  zu  Hipbil. 

2.  Pie  neue  Bildungsstufe  ist  einfach  eine  Erweiterung 
der  alten,  indem  entweder  der  zweite  Radikal  verdoppelt  oder  eiu 
liquider  oder  schwacher  Buchstabe  zu  Ende  oder  Anfang  hinzu- 
gesetzt und  so  das  Wort  zweisilbig  gemacht  wurde,  so  dass  nur 
ein  kleiner  Theii  zweiradikalig  übrig  blieb.  Pie  Zweisilbigkeit  be- 
wirkt eine  Veränderung  des  Tones  und  dadurch  zugleich  eine 
Verkürzung  der  Vokale.  Wenn  aber  ein  Verb  zu  seinen  Radikalen 
nicht  starke  oder  feste  (Konsonanten  hat,  sondern  der  eine  oder 
andere  Radikal  entweder  ein  Guttural  oder  ein  liquider  oder  ein 
schwacher  Buchstabe  ist,  so  müssen  natürlich,  je  nachdem  er  in 
den  Anlaut  oder  Inlaut  zu  stehen  kommt,  die  Lautgesetze  in  An- 
wendung kommen.  Dadurch  aber,  dass  ein  Buchstabe  nach  seiner 
Eigentümlichkeit  behandelt  wird,  entstellt  keine  Unregelmäßigkeit. 
Daher  ist  die  Eintheilung  der  Verben  in  regelmäßige,  mit  drei 
starken  Radikalen  und  in  unregelmäßige,  mit  irgend  einem 
schwachen  Radikale,  wie  einigen  Grammatikern  es  beliebt,  eine 
ganz  falsche. 

Natürlich  muss  der  Schüler  auf  die  eigentümliche  Behand- 
lung der  Buchslaben  nicht  nur  aufmerksam  gemacht,  sondern 
gründlich  darin  eingeübt  werden.  Es  muss  aber  genügen  in  den 
Grammatiken  die  Regeln  anzugeben,  der  Schüler  dagegen  in  seinem 
Hefte  darnach  sich  selbst  ein  Paradigma  ausarbeiten,  welches  der 
Lehrer  genau  durchsicht  und  rcctificirt.  Dadurch  wird  ersterer 
zur  Selbstlhätigkeit  angeleitet  und  gezwungen  die  Regeln  sich 
genau  einzuprägen.  Pie  gegebenen  Paradigmata  in  den  Gram- 
matiken verleiten  zu  Gedankenlosigkeit. 

Ferner  dürfte  es  vortheilhaft,  vielleicht  notwendig  sein,  alle 
diese  verschiedenen  schwachen  Verben  zunächst  nur  in  Kal  durch- 
zunehmen, wodurch  Zeit  und  besonders  Sicherheit  im  Conjugirea 
gewonnen  wird.  Der  Schüler  lernt  die  Ausnahmen,  deren  es  so 
manche,  ja  viele  giebt,  leichter  und  gründlicher,  als  wenn  auch 
die  der  abgeleiteten  Verben  — Niphal  u.  s.  w.  — zugleich  hin- 
zukommen.1) 

Endlich  kommt  die  Reihenfolge  der  schwachen  Verben  io 


q Bei  Ohlshausen  finden  wir  es  schon  durebgeführt;  doch  ist  das  keine 
Schulgrain  matik. 
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Bezug  auf  ihre  Behandlung  in  Betracht.  Die  Grammatiker  ver- 
fahren dabei  sehr  abweichend  von  einander,  und  machen  zum 
Theil  wunderliche  Unterabtheilungen ; so  zählt  Gesenius  aufser  dem 
starken  Verb  und  den  3 Arten  mit  Gutturalen  noch  unter  zwei 
Abtheilungen  (vv.  imperfecta  und  vv.  quicscentia)  9 Klassen  un- 
rege Imäfsi  ger  Verben  auf  und  giebt  natürlich  eben  so  viele 
Paradigmen. 

Am  einfachsten  dürften  sich  an  das  starke  Verb  die  Guttural- 
verben schliefsen  und  an  diese  j V'S  *),  IT 7,  yy. 

Die  yy  erhallen  die  letzte  Stelle,  weil  sie  theils  ein-  theils 
zweisilbig  gebraucht  werden,  aber  gewissermafsen  in  der  Mitte 
zwischen  der  alten  uml  neuen  Bildungsstufe  stehen  und  ihre 
Formen  anders  als  bisher  erklärt  werden  müssen. 

Das  Paradigma  der  neuen  Bildungsstufe  vom  starken  Verb 
lautet  also: 


A.  Infinitiv  1. 

lEtJ*  — 2.  TiEE’. 

iE^X  — 1E2E 

Imperativ:  *^El^ 

iEtfn  - 

nqtf 

nEt^p  — nyjEtfp 

Ieit  — t"'Ety'* 

nrtotf 

t : : 

SE2’P  — nrjEtffl 

B.  Particip  1.  rPEtt'  — 2.  TEIJ',  nTEtr 


Perfekt:  'PTE^  i.  p.  'tiHEtf' 


i.  p. 


•irtEtr 

: it  t 


metr 

t : - t 

PTÜp 

: : - t 


pteit cfhe# 

cnetf re nw 

: : it  t fiv  : * : 


— CP^EtT 


■w  — 

• T 

motf  * — 

t : it 


HE# 

I T T 

mety * 

T IT  T 


rEtr 

; it 


nctr. 

IT  T 


Hierzu  müssen  die  Ausnahmen  und  verschiedenen  doppelten  For- 
men gefügt  werden.  Nur  einiges  will  ich  beispielshalber  aus- 
führen. — 


a.  Infinitiv. 

1)  Folgende  Verben  haben  in  enger  Verbindung  und  vor 
Sutlixen  in  der  letzten  Silbe  a (Patach),  obgleich  die  Hauptform 
mit  o (Cholem)  nicht  ausgeschlossen  ist:  TQ,  daneben  nach 

der  Form  TQ;  — iZE,  daher  rTCE,  aber  auch  mZE;  — 

. 1 ; t . t 1 t : • 9 T 


’)  giebt  es  nicht;  die  dazu  gezogenen  gehören  zu  pr.  gutt. 
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daneben  — pl^,  davon  neben  ÜJ#;  221 V , daher 

.133#  neben  *p2t£'  und  s22tT ; ^2^  in  enger  Verbindung;  — 
jlCt^  und  daneben  ÜtptP. 

2)  Statt  der  endungslosen  maskulinaren  Form  findet  sich 
eine  Femininalform,  besonders  an  starken  Stämmen,  wenn  die 
intransitive  Bedeutung  ausgedrückt  werden  soll,  wobei  die 
Grundform  meist  die  transitive  Bedeutung  behält,  und  zwar 
auf  n— , wie  neben  21p,  und  abgeschwächt  nach  der  Form 


mit  a ranp ; 

it  :!•  7 


— np2“  — npne  — rr2 

i!t  : t it  : t i tT 


b.  Futur. 

43  Verben  haben  statt  des  Charactervokals  Cholem  nach  dem 
zweiten  Radikale  Patach.  Sie  sind  gröfstentheils  intransitive.  In- 
finitiv: ip  fut.  neben  i^P;  - Tp?  — ip2] ; - 

n2^ ; bl}  — bl?,  u.  s.  w. 


c.  I mperativ. 

1)  Die  Verben,  die  im  Futur  Patach  haben,  behalten  dasselbe 
auch  im  Imperativ,  fern.  V£’2S;  — 2pp,  pl.  12pp  — obgleich 
sich  auch  die  Form  auf  Cholem  bei  hinzutretendem  n—  findet, 

T 

renp. 

I T ;|T 

2)  Von  den  Verben  mit  Cholem  nach  dem  zweiten  Radikal 
im  Perfekt  finden  sich  keine  Imperativen  vor. 

3)  Vor  Makkeph  geht  Cholein  in  — (Katuph)  über:  “2T2 

-bvn. 

t : 

d.  Particip. 

1)  Von  mehreren  Verben  findet  sich  nur  die  Form  der  alten 
Bildung  vor,  und  zwar  — — , bl}  — 2pp.  Von  andern  kommen 

beide  Formen  vor:  n2E*  und  n2K'. 

T - i- 

2)  Die  Form  wird  fälschlich  als  Particip  angenommen; 

sie  ist  vielmehr  Adjcctiv. 

e.  Perfekt. 

1)  Elf  Verben  haben  in  der  3.  p.  m.  s.  ausschließlich 
- statt  — D2vS  - b'£2  — ]pi  - V'£l  - 211  ~ int:  — U’2'  - 

— b$w. 

2)  17  Verben  haben  bei  gleicher  Bedeutung  bald  — bald 
— ; hauptsächlich  in  Pause  wird  — gebraucht: 

2HN  und  2HN  — Crä  und  u.  s.  w. 

3)  5 Verben  haben  Cholem  hinter  dem  2.  Radikale:  12J  “ 
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ilP  — — ppr  — IJüt.  Es  halt  sich  auch  vor  consonantigen 

A normativen. 

In  ähnlicher  Weise  sind  zunächst  die  Verben  mit  einem 
Guttural  zu  erklären,  und  zwar 

1)  deren  erster  Radikal  ein  Guttural  ist. 

a.  Der  Guttural  erhält  überall  statt  des  einfachen  Schwa  heim 

starken  Verb  den  ihm  selbst  oder  dem  Character  der  Form  ent- 
sprechenden Chatephvokai : icy  statt  iEy  — — cnipy. 

b.  Wie  das  Schwa  des  Präformativs  beim  starken  Verbum 

wegen  des  nachfolgenden  Schwa  in  Chirek  verwandelt  wird,  so 
geht  es  vor  dem  Guttural  mit  einem  Cbateph  in  den  vollen  Vocal, 
der  im  Cbateph  liegt  über:  statt  ioy*|  heifst  es  --  — 

(er  pflügt  als  med.  o mit  Patach,  dagegen  PHrP  er  schweigt 
als  med.  a.) 

c.  Wenn  der  Ton  sich  ändert,  wird  — in  — verwandelt: 
“iD&O,  aber  VlppfrO  — aber  vor  Makkeph  “fex. 

d.  lieberall,  wo  der  Guttural  in  eine  geschlossene  Silbe  zu 
stehen  kommt  (wenn  nämlich  beim  Hinzutreten  eines  vokaligen 
A Normativs  der  Vokal  der  voranstehenden  Silbe  ausgefallen  ist) 
wird  der  Chatephvokai  in  den  vollen  verwandelt:  VTtpJP. 

Nur  in  einzelnen  Fällen  tritt  das  einfache  Schwa  wieder  ein*, 
z.  R.  pfe  aber 

e.  Im  Futur  nimmt  bei  59  Verben  der  Guttural,  besonders 

H,  nach  Präformativen  zwar  das  einfache  Schwa  an,  aber  das 
Präformativ  erhält  nicht  Chirek,  sondern  den  vollen  Vocal  des 
Chatcphs,  das  unter  dem  Guttural  stehen  sollte.  — f. 

, — “lEN  — f.  "lCSfcO  u.  s.  w. 

Anmerk.  Aus  den  Beispielen  sind  zugleich  die  Verben  zu 
merken,  welche  med.  a sind. 

f.  Folgende  5 Verben1):  13g  — ntig  (i"CK)  — fefcf  - iö$ 
niSX  (HDX)  lassen  im  Futur  X immer  in  Cholem  quiesciren  und 

nehmen  zum  mittleren  Radikal  Zcre  statt  Cholem  an,  welches 
sich  im  Fluss  der  Rede  zu  Patach,  in  Verbindung  mit  1 convess., 
wenn  der  Ton  zurücktritt,  sogar  in  Segol  verkürzt:  "ipw  — T2NF! 

*73^1  und  -lEtf’i.  — 

- vi-  I - 


’)  Diese  Ycrbeu 
K lasse: 


bilden  in  den  Grammatiken  mit  Unrecht  eine  besondre 
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ln  der  ersten  Person  der  Einzald  fällt  das  radikale  N regel- 
mäfsig  aus:  IDN  für  IDNN. 

g.  Die  beiden  Verben  intf  und  THX  lassen  neben  der  regel- 
mäfsigen  Form  dieselbe  Abweichung  zu:  2riX  für  2HXX  i.  p- 

in  den  übrigen  Personen  gilt  nur  die  regelmäfsige  Form. 
— inx'1  (niemals  TKP)  neben  fnN\ 

h.  Von  "iCN  heifst  der  Infinitiv  mit  S verbunden  immer 
ID yfy  statt  iDgb. 

i.  Die  beiden  Verben  HM  und  i"PPI  können  erst  später  er- 
klärt werden. 

Fortsetzung  folgt. 

-lauer.  Rath. 


De  locis  quibusdam  Livianis. 

Quia  in  dissertatione  illa,  quam  de  ratione  Livianornm  libro- 
rum  primae  decadis  emendandae  nuper  confeci,  propter  temporis 
angustias  breviter  exponenda  erant  omnia,  unum  vel  alterum  lo- 
cum  paulo  uherius  explicare  liceat.  Inprimis  vero  de  lacuna 
illa  codicis  Veronensis  5,  53,  1 explenda  porro  dicendum  est 
Cum  primum  hoc  xsifiijXtov  a Mommseno  in  lucem  editum  vidi, 
nec  Weifsenbornii  noveram  quartam  editionem  Weidmannianam 
nec  alteram  Madvigii.  Tarnen  sine  ulla  idonea  causa  nova  illa 
verba  undecim  rhetori  assignare  vir  doctissimus  mihi  videbatur 
(p.  184).  Nam  quod  dicit,  nullam  causam  apparere,  propter  quam 
librarius  ea  omittere  potuerit,  id  etiam  de  quinque  illis  verbis 
(quibus  Mommsen  p.  196  extr.,  ubi  diductis  litteris  exprimuntur, 
perperain  ut  sextum  annumerat  cultoribus),  quae  4,  25.  i in 
Veronensi  solo  addita  sunt,  eodem  iure  dici  poteraL  Utraque 
vero  accessio  quin  ad  rem  apta  sit,  iam  vix  quemquam  credo 
dubitare.  Quamobrem  cum,  (juod  ex  undecim  illis  deletum  esset, 
quintum  verbum  ab  littera  I incepisse  diceretur,  INLUDERE  satis 
probabile  mihi  visum  est.  Concedit  enim  adversarius,  quem  in 
oralione  sibi  fingit  Camillus,  Vcios  si  commigraretur,  omnia,  quae 
maiorcs  de  sacris  et  tempiis,  de  sacerdotibus,  de  comitiis  insti- 
tuissent,  quae  ut  aequalia  urbi  et  cum  ipso  solo  arctissime  coiuncta 
non  sine  religionum  violatione  divelli  alioque  transferri  possent. 
ludilicari  Romanos  et  contemptui  habere ; quam  ludificationem  ail 
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nullis  piaculis  expiari  posse.  Quo  modo  si  universus  rcrum  Status 
respicitur,  non  ros  sacra  pro  tempore  perpetranda  verbum  pollui, 
c|uod  probaverunt  Weifsenborn  et  Madvig,  debile  et  angustum 
videtur,  quare  fortius  aliquod,  ruius  vis  latius  pateat,  circumspicere 
oportuit.  Attamen  non  cst  dissimulandutn , inludi  illud  non 
magnopere  mihi  placere,  neque  ex  obscuris  istis  scripturae  vestigiis 
plus  pro  certo  colligi  potest,  quam  primae  lilterae  primam  lineolam, 
si  non  plane  perpendirularem,  at  certe  non  ita  curvam  aut  in- 
clinatam,  ut  A vel  C et  similia,  fuisse.  Nihil  impedit  igitur,  quo- 
minus  omissa  omni  cogitalione  de  littera  initiali  i vel  I’  aptius 
verbum  paulo  liberius  statuatur,  et  quidem  UIOLARI.  Apparet 
autem  in  litteris  huius  verbi  secunda  nt  tertia  delctis  simililudinem 
(juandam  illins  0)  quod  cerncre  sibi  visus  est  indagator  ille  ocula- 
tissimus,  facile  mansisse. 

De  loco  illo  1,  41,  7,  quam  pag.  32  extr.  attuli,  monendum 
cst,  nisi  ut,  quod  ante  vivere  omnes  tenent  cdd.,  delerc  malimus, 
aut  cum  comprensi  sceleris  ministri  sunt  aut  cum  comprensi  sunt 
scel.  ministri  scribcndum  esse,  ministris  in  omnibus  cdd.  est; 
cum  coniprendis  liahent  MHD,  mm  compressis  I*  (in  IJ  vero  cum 
deest).  Tarnen  in  It  cum  cxpunctum  est  m.  2,  in  P induclum. 

3,  9,  4 dnos  pro  nno  domino  acceptos  est  quidem  in  I),  at 
in  ceteris  (etiam  M)  legi  dominos,  quod  eodem  iure  atque  1,  17, 
7 centum  pro  nun  dominos  factos  servandum  est. 

Penique  pag.  35  v.  10  ad  arma  etc.  addemlum  cst  1,  1,5. 
I’ag.  2G  v.  17  scribcndum:  cernebat.  Iteliqua  errala  leviora  sunt. 

Upsala.  A.  Frige 1 1. 
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LITTE RARI SCIIE  BERICHTE. 


Stichvcrse  zur  lateinischen  Syntax  aus  classischen  Dichtern  ge- 
sammelt von  l)r.  Gustav  Hartung,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu 
Wittstock.  Leipzig,  Teubner  IS74. 

Dass  unter  den  staubtrockenen  Schulbüchern,  mit  denen  all- 
jährlich der  Büchermarkt  überschwemmt  wird,  die  für  den  Unter- 
richt in  den  classischen  Sprachen  bestimmten  Grammatiken  die 
aller  staubtrockensten  sind,  hat  wohl  so  mancher  Schüler,  aber 
auch  so  mancher  Lehrer  mit  Seufzen  erkannt.  Dass  aber  auch 
auf  diesem  Felde  ein  erfrischendes  Lüftchen  weben  könne,  dass 
auch  hier  schöne  Blumen  und  Früchte  den  Aufenthalt  angenehm 
machen  können,  daran  scheinen  die  Herren  Verfasser  griechischer 
und  lateinischer  Grammatiken  durchaus  nicht  glauben  zu  wollen. 
Denn  einer  wie  der  andere  führt  mit  der  sprüchw örtlich  ge- 
wordenen philologischen  Akribie  Hegel  auf  Begel  häufend  sein 
Lehrgebäude  auf,  dazu  werden  aus  allen  möglichen  Schriftstellern 
Beispiele  hinzugefügt,  die  den  Text  verdeutlichen  sollen  disiecta 
membra  auctonm ; auf  den  Inhalt,  so  meint  der  Formalismus, 
kommt  es  ja  nicht  an,  wenn  nur  der  Sprachgebrauch  erkannt 
wird.  Ja  da  sitzt  es!  Wenn  wir  Philologen  uns  nur  daran  ge- 
wöhnen könnten,  etwas  weniger  an  der  Form  zu  hängen,  an  den 
Alten  nicht  herum  zu  seciren  wie  an  Cadavern.  Da  kommt  so 
ein  Homererklärer  an  den  Vers:  AUv  agiatsvuy  xai  vrreiQoxoy 
eppevai  äXlon'.  Er  kann  es  nicht  unterlassen,  sich  die  homeri- 
schen Formen  für  Aval  aufzählen  zu  lassen,  die  Gelegenheit  ist 
gar  zu  günstig,  wer  weifs,  ob  iupevcu  sobald  wieder  sich  bieten 
wird.  Nun  und  der  Gen.  äXlaw  muss  doch  auch  des  Langen 
und  Breiten  in  seiner  ganzen  Abhängigkeit  von  dem  vnslqoxov 
blosgestelit  werden.  0 göttlicher  Sänger!  Die  Wirkung  deines 
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Verses  ist  verflogen,  unmerkbar  dahin  ! Und  der  arme  Magister 
iiat  cs  doch  so  gut  gemeint,  er  hat  es  ja  nicht  anders  kennen 
gelernt,  nicht  auf  der  Schule,  nicht  auf  der  Universität,  wo  er 
acht  Semester  über  der  Ergründung  des  Sprachgebrauchs  der 
Präposition  kn\  gesessen  hat.  Welchen  Genuss  die  Lektüre  eines 
Autors  biete,  welchen  litlerarischen  Werth  er  habe,  sagte  mir  einst 
ein  Bonner  Student,  ist  uns  ganz  gleichgültig,  wir  fragen  in 
erster  Linie:  „Ist  bei  ihm  noch  was  zu  machen?“,  d.  h.  mit  andern 
Worten : Kannst  du  dein  eigenes  Licht  bei  der  Verarbeitung  des 
Autors  recht  leuchten  lassen! 

Ja  der  Formalismus  beherrscht  Philologie  und  Gymnasium 
in  übermächtiger  Weise,  er  hat  uns  viele  Feinde  zugezogen  und 
wird  uns,  wenn  wir  nicht  bei  Zeiten  in  richtigere  Bahnen  lenken, 
— zu  Grunde  richten.  — 

Oberlehrer  L)r.  Hartung  in  Wittstock  hat  ein  Büchlein  ge- 
liefert, das,  wenn  auch  in  seiner  Ausführung  noch  nicht  ganz 
gelungen,  in  dem  richtigen  Gefühl  verfasst  ist,  zur  Belebung  des 
grammatischen  Unterrichts  durch  Heranziehen  der  Dichter  beizu- 
tragen und  zu  wirken.  Fs  ist  kein  Zweifel,  „dass  der  Rhythmus 
das  Gedächtnis  wesentlich  unterstützt“,  cs  wird  also  ein  Beispiel, 
das  einem  Dichter  entnommen  ist,  sich  ungleich  leichter  und 
dauernd  dem  jugendlichen  Gedächtnis  einprägen.  Zweitens  aber 
ist  es  doch  eine  bekannte  psychologische  Erscheinung,  dass  nur 
das,  was  mit  lebhaftem  Interesse  aufgefasst  wird,  Eigenthum  des 
Gedächtnisses  wird.  Die  poetischen  Beispiele  müssen  also  auch 
vor  Allem  einen  fesselnden  Inhalt  bieten.  Die  rhythmische  Form 
und  der  ethische  Inhalt,  humoristische  Färbung  willkommen, 
müssen  Zusammenwirken,  um  auf  Gcmüth,  Gedächtnis  und  durch 
die  sprachliche  Logik  auf  die  Klärung  des  Verstandes  zu  wirken. 


So  wird  der  Einseitigkeit  des  Formalismus,  ohne  die  Einübung 
der  Begel  zu  schädigen,  am  erfolgreichsten  begegnet,  die  Krälte 
<les  Geistes  werden  gemeinsam  in  Anspruch  genommen,  die  eine 
durch  die  Hilfe  der  andern  gefordert,  der  ganze  Mensch  gebildet, 
und  der  Jüngling  erhält  zugleich  einen  Schatz  antiker  Lebens- 
weisheit in  schöner  Form  zu  dauerndem  Figenthum.  Ilartungs 
Versuch,  so  viel  mir  bekannt  der  erste  in  dieser  Art,  muss  daher 
mit  Freuden  begriifst  werden,  wenn  man  auch  der  von  ihm  ge- 
wählten Form,  eine  besondere  Beispielsammlung  neben  der  Schul- 
grammatik  zu  halten,  vielleicht  nicht  unbedingten  Beifall  zollen 
dürfte.  Jedenfalls  hat  sie  den  Vortheil,  einer  allgemeineren  Ver- 
breitung förderlicher  zu  sein.  Also  darüber  wollen  wir  mit  dem 
Autor  nicht  rechten,  vielleicht  entschliefst  er  sich  dazu,  eine 
Sammlung  der  Hauptregeln  lateinischer  Syntax  mit  jedesmaliger 
Voratisschickung  der  nöthigen  poetischen  Beispiele  noch  zu  ver- 
anstalten. 

In  niedlicher  Ausstattung  giebt  dos  Büchlein  auf  04  kleinen 
Octavseiten  0S1  Beispiele  für  das  ganze  Gebiet  der  lateinischen 
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Syntax,  mit  der  Uebcrcinstimmung  von  Subject  und  Prädicat  be- 
ginnend, bis  /.um  ('■ebrmiehc  des  Supinums.  Diejenigen  Worte, 
hei  welchen  die  Flegel  zur  Erscheinung  kommt,  sind  durch  Cursiv- 
druck  der  Endungen  kenntlich  gemacht.  Oie  ersten  19  Nummern 
und  wieder  No.  41 — 02  haben  aufserdem  die  Eäsurbezeichnung. 

Wenn  das  Titelblatt  besagt,  die  Beispiele  sind  aus  russischen 
Dichtern  gesammelt,  so  ist  dieser  unbestimmte  Ausdruck  hier 
gleich  dabin  zu  berichtigen,  dass  fast  ausschließlich  benutzt  sind 
die  Metamorphosen  (92  Ilcisp.),  Vergil,  mit  etwa  140  Nummern 
vertreten,  und  bei  Weitem  am  meisten  die  Satiren  und  Episteln 
des  lloraz.  sie  liefern  reichlich  zwei  Drittel  des  Ganzen,  eine  ganz 
kleine  Zahl  ist  den  cartnina  des  lloraz,  dem  Eukrez  und  den 
neidischen  Dichtungen  entlehnt.  Sämmtlichc  Beispiele  sind  dak- 
tylische Hexameter  oder  Theile  derselben.  Da  die  Entlehnungs- 
stcllcn  fast  überall  hinzugefügl  sind,  leider  mit  unendlichen 
Fehlern,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  an  andern  Stellen  dafür 
3 Sternchen  prangen.  So  bei  No.  185  lila  legit  calthas , huk 
sunt  violaria  eurae;  der  Vers  steht  bei  Ovid  fast.  IV.  437,  desgleichen 
war  statt  der  drei  Sternchen  unter  No.  211  zu  setzen  fast.  IV. 
311.  Warum  fehlt  die  Stellenangabe  bei  No.  266,  den  Satiren  II 
3,  145  entlehnt,  bei  No.  160,  dem  berühmten  Verse  aus  der 
Alexandreis  des  timltherus  de  insula ? Und  so  noch  mehrfach. 

Wollte  Hartung  die  Entlehnungsslellen  bezeichnen,  so  hätte 
das  sorgfältiger  geschehen  sollen,  es  linden  sich  nämlich  die 
colossalsten  Fehler  in  den  Angaben,  die  jedenfalls  auf  Rechnung 
des  Verfassers  zu  setzen  sind,  sollte  er  sich  auch  nur  eine  Nach- 
lässigkeit in  der  Correcturlesung  haben  zu  Schulden  kommen 
lassen.  Unter  den  200  ersten  Gilaten  hat  Referent  allein  36 
falsche  citirt  gefunden.  Oft  ist  der  Fehler  durch  eine  Verzählung 
gekommen:  so  muss  es  bei  No.  192  statt  Ov.  in.  VHI  299.  300 
heirscu,  No.  182  statt  Sat.  I 3,  55,  — 58;  oft  sind  ganze  Rüclier 
oder  das  Werk,  dem  das  Beispiel  entlehnt  ist,  falsch  angegeben. 
Unter  No.  172  steht:  Ov.  X 105  für  Ov.  mct.  V 40,  hei  No.  89 
muss  es  statt  ep.  I 6,  73  heißen:  sat.  I 6,  76.  Einen  oder  den 
andern  Fall  dieser  Art  lässt  man  sich  wohl  gefallen,  allein  das 
kleine  Buch  wimmelt  von  falschen  Citaten.  Ich  wollte  hiermit 
die  Aufmerksamkeit  des  Verfassers  auf  die  Beseitigung  dieses 
Mangels  für  eine  zweite  Atillage  gelenkt  haben. 

Ilie  und  da  stehen  unter  dem  Texte,  kurze  Erklärungen,  die 
unsere  Verwunderung  erregen.  Zu  7 (Jnaerunl  pars  atlitum  et 
sralis  asten  dere  minus  wird  bemerkt;  Für  Quaerunt  Ck.  Student?! 
Also  pars  aditnm  Student  hätte  Gic.  gesagt?  Schwerlich  selbst 
ein  Schüler  des  llrn.  Hartung.  In  No.  71  erklärt  er  litus  avarum 
das  gierige  Gestade  für  avarinn  — ararurum ! In  No.  8t)  sind  doch 
die  Worte  o genitur , nec  te  miserel  nataeque  liiique  dem  Zusammen- 
hänge gemäfs  zu  übersetzen : O Väter,  hast  du  kein  Mitleid  mit 
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deiner  Tuchler  und  mit  dir.  Hartung  will  lui  filii,  wieder  ohne 
jeden  Anhalt. 

Das  Huch  will  er  neben  der  Grammatik  schon  in  Quarta  ge- 
braucht wissen,  als  ein  Vadcmecum  soll  es  dann  der  Jugend  nacli- 
folgen.  Zur  Hebung  im  Lesen  der  Hexameter  giebt  er  auf  S.  4 
einen  deutschen  Hexameter:  'Höre  mich,  mächtiger  Gott,  oerhöret 
mich,  mächtige  Götter’,  in  den  verschiedensten  Conslcllationen. 
Ob  der  Vertasser  damit  practische  Hesultate  erzielt  hat,  will  ich 
dahingestellt  sein  lassen.  Jedenfalls  muss  man  dagegen  prolestiren, 
dass  dem  Schüler  ‘mächl'ger’  als  Spondeus  für  den  Itactylus  sub- 
stituirt  werde;  weder  die  Anhänger  «ler  Quantitätstheorie  noch  die 
der  Accentuationstheorie  in  der  deutschen  Metrik  wrrdeu  noch 
können  das  zugestehn.  Auch  über  die  Gäsur  hat  der  llr.  Ver- 
fasser Ansichten,  die  leider  trotz  Lchrs  Aufsatz  ‘die  sogenannte 
Caesura  hephthtmimeres'  (wieder  abgedruckt  in  der  zweiten  Aus- 
gabe seines  Arislarch),  gewiss  nicht  zum  Vortheil  unserer  Schüler, 
sich  wie  eine  alte  Krankheit  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  lörl- 
schleppen.  Es  giebt  keine  dreigliedrigen  Hexameter,  wie  llr.  Har- 
tung sie  zcrthcilt: 

Jactamus 

nun  pridem  omnis 
te  Koma  healum. 

Her  Hexameter  ist,  wie  Lehre  mit  feinem  Gefühl  gesehen 
und  ausgesprochen  hat,  ein  organischer  Hau  aus  zwei  grofsen 
Breizweitelrylhmen,  welche  die  Ictus  und  die  Melodie  bestimmen 
und  als  Vorder-  uud  Aachsatz  das  innere  einheitliche 
Leben  dieser  sechslactigen  Periode  zur  Erscheinung  bringen. — 
Es  giebt  nur  eine  männliche  (’äsur  d.  i.  die  sogenannte  Pcnthe- 
mimeres  und  eine  weibliche  d.  i.  die  sogenannte  xcact  tq'hov 
ign/aToy.  Werfe  man  doch  allen  unwissenschaftlichen  Hallast. 
«ler  zu  nichts  nütze  ist,  von  sich!  Beiläufig  sei  hier  noch  be- 
merkt. dass  auch  die  Wiedergabe  des  Textes  eine  nicht  überall 
corrceto  ist.  Wie  kommt  H.  z.  B.  in  No.  200  Amtnit  quidam 
notus  mihi  nomine  tantum  zu  acceptaque  manu  für  arreplaque? 
Met.  V 40  lautet  bei  Haupt,  Kiese,  Sibclis-Polle  übereinstimmend 
nach  den  Handschriften  Calcitrat  et  positas  aspergit  »anguine, 
Palpitat  ist  eine  unnöthige  (’onjectur  von  llcinsius.  No.  1 OS  lese 
ich  überall  forsuddes  hoc,  Hartung:  persuade  hoc.  Für  die  Ver- 
gilischeu  Beispiele  scheint  II.  sich  nur  um  die  Wagiiersche  Aus- 
gabe gekümmert  zu  haben,  sonst  hätte  er  No.  10  nicht  gegen 
«lie  Handschriften  date  für  data  geschrieben.  Wäre  er  diesen  ge- 
folgt, so  hätte  das  Beispiel  allerdings  nicht  mehr  gebraucht  wer- 
deu  können.  Also  t'orreetheit  und  Sauberkeit  wird  auch  hier 
vermisst. 

Wir  haben  oben  es  als  eine  unerlässliche  Bedingung  solcher 
Beispiele  gekennzeichnet,  dass  der  Inhalt  leicht  verständlich  und 
fesselnd  sein  müsse,  uni  „in  Herz  und  Gcmüth“  der  Schüler 
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Eingang  zu  linden.  Für  die  griechische  Syntax  bietet  K.  W. 
Krügers  Beispielsammlung  eine  reiche  Fundgrube,  aus  der  viele 
geschöpft  haben.  Auch  ich  habe  für  meine  Zwecke  beiin  Unter- 
richt Passendes  ausgewählt.  Pas  ZtjXov  iov  iallköv  avdqcc  xcti 
iov  (Jü'xfoov«,  öang  yitq  uvrög  ai'röv  ov%  alaxvvttat  ttuic  tov 
yr  pqdiv  elööt 1 cucr/vi’thjttnui ; dixeua  dgceaag  (Tx'/ipä/ov  xtx'Sq 
t}tov  und  Vieles  andre  haben  meine  Schüler  mit  Vergnügen  sich 
gemerkt,  aber  auch  aus  deutschen  Pächtern  habe  ich  ihnen  Ge- 
eignetes gegeben,  so  aus  der  wundervollen  Ucbersctzung  des  Erl- 
königs  Moofiw  avouieret  an  betreffender  Stelle  das  tgioc  /ti’*/« 
(tov  xijg  re  rtijg  xctltjg  (fX’tjg,  6 ptv  nftfgixmg  o|r  inntvn 
nanjo,  no/.Xijg  rig  iv  /ftpönn  vvxiög  innortjc ; naiijg  06’ 
etfr’  (tii'  m x txi’M. 

Hartung  hat  sich  leider  auf  die  in  der  Schule  gelesenen 
Stücke  der  römischen  Dichter  beschränkt  und  auch  aus  diesen 
nur  Hexameter  gegeben.  Pamit  bat  er  sich  des  grofsen  Vorthcils 
beraubt,  dem  Schüler  nur  leicht  verständliche  Verse  ethischen 
Inhalts  bieten  zu  können.  Pie  Pointen  in  den  Versen  der 
horazischen  Satiren  dem  Tertianer  oder  Sccundaner  mundgerecht 
zu  machen,  dürfte  eine  nutzlose  Mühe  sein.  Per  gröfste  Theil 
der  von  Härtung  gewählten  Beispiele  wird  dem  Schüler  schwer 
oder  gar  nicht  verständlich  gemacht  werden  können,  oder  sein 
Gemüth  nicht  fesseln,  damit  steht  oder  fällt  aber  der  Zweck  einer 
solchen  Sammlung.  Was  soll  der  Schüler  und  der  Lehrer  mit 
Beispielen  wie  47  Ipse  ego  qui  nullos  me  affirmo  scribere  vertut 
Inveuior  Parlhis  mendador,  oder  2 1 0 Hoc  e.t  mediocribus  Ulis  Es 
vitiis  nimm,  169  AVI  saue  fecil , quod  tu  reprehendere  possis,  Non 
Pgladen  ferro  violare  aususre  sororem  Electram,  tantum  malediät 
ulrique , 073  Lusum  it  Maecenas,  dormilum  ego  Vergilimque. 
Auf  ausführliche  Commentarc  kann  man  sich  in  grammatischen 
Stunden  nicht  einlassen.  Hätte  II.  die  Elegiker  für  seine  Zwecke 
nutzbar  gemacht,  oder  auch  wold  die  Komiker,  so  hätte  er  Verse 
des  schönsten  Inhalts  die  Hülle  und  Fülle  gehabt.  Oder  sollte 
etwa  das  elegische  Distichon  seiner  metrischen  Form  wegen 
verschmäht  worden  sein?  dann  jedenfalls  mit  Unrecht. 

Poch  ich  breche  hier  ab.  Pass  das  Büchlein  auch  Brauchbares 
liefert,  ist  natürlich  bereitwillig  zuzugeben.  Unser  Urtheil  über 
die  Arbeit  fassen  wir  dahin  zusammen,  dass  die  Idee  des  Ver- 
fassers, „Stichverse“  zur  lateinischen  Syntax  zu  liefern,  eine  durch- 
aus glückliche  zu  nennen  ist,  in  der  Ausführung  aber  ist  das 
Werkrhen  hinter  unsern  Erwartungen  zurückgeblieben  durch  Aus- 
wahl unpassender  Beispiele  und  durch  einen  empfindlichen  Mangel 
im  Einzelnen.  Man  merkt  doch  auf  allen  Gebieten  den  Einfluss 
unsrer  schnelllebigen  Zeit. 

Muse,  wo  bleibt  die  Feile? 

Pie  ist  verbraucht;  man  thuts  nun  ohne  sie. 

Zum  Schluss  kann  Referent  den  Wunsch  an  dieser  Stelle 
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auszusprechen  sicli  nicht  versagen,  dass  bald  ein  Berufener  sich 
dazu  entschließen  möge,  uns  eine  nach  den  oben  entwickelten 
Principien  gearbeitete  Darstellung  der  Hauptregeln  der  griechischen 
und  lateinischen  Syntax  zu  schenken  zur  Belebung  des  gram- 
matischen Unterrichts  und  zur  Förderung  der  Humanitatssludien 
auf  unsren  Gymnasien,  damit  wir  unsern  Jünglingen  getrost  Zu- 
rufen können: 

Introite , mm  et  hie  dH  sunt! 

Mcseritz.  Walther  Gebhardi. 


Dr.  H.  K.  Stein,  Handbuch  der  Geschichte  f.  d.  oberen  Kl.  d.  Gvinu. 

u.  Realsch.  Erster  Rand.  Das  Altert  hu  in.  Paderborn,  Ferd.  Schöningh. 

1S74.  S.  4.10  S.  u.  IV. 

Niemand  wird  behaupten  wollen,  dass  wir  gerade  Mangel  an 
historischen  Handbüchern  hatten,  aber  bei  den  noch  immer  weit 
von  einander  abweichenden  Ansichten  über  Anlage  und  Ausführung 
des  Buches,  das  dem  geschichtlichen  Unterricht  namentlich  in 
oberen  Klassen  zu  Grunde  gelegt  werden  soll,  wird  man  jedes 
neu  erscheinende  Werk,  das  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden 
sich  ernstlich  müht,  mit  Freuden  begrüfsen  dürfen,  möglich  ja, 
dass  in  ihm  geboten  wird,  was  man  bisher  vergeblich  suchte. 
Dass  der  Herr  Verfasser  ernstlich  mit  seinem  Stolle  gerungen, 
wollen  wir  schon  hier  anerkennen,  freilich  nur,  um  hinzuzufügen, 
dass  deren,  die  in  dem  neuen  Buche  einen  „Fortschritt  in  unserer 
geschichtlichen  Schullittcratur“  (Von*.  IV)  sehen  werden,  wenige 
sein  dürften,  trotz  mancher  anerkenncnswerlhen  Seiten,  die  das 
Buch  hat. 

Der  Herr  Verf.  theilt  seinen  StolF  in  zwei  an  Ansdehnung 
ungleiche  Haupttheilc.  In  dem  ersten  behandelt  er  unter  der 
Ueberschrift:  A.  die  Völker  des  Ostens  auf  S.  G— S7  die  orien- 
talische Geschichte,  unter  B.,  die  Völker  Europas  auf  S.  87 — 425, 
die  griechische  (S.  87 — 242)  und  die  römische  (S.  212 — 125) 
Geschichte.  Angeschlossen  ist  eine  kurze  chronologische  Ucber- 
sicht  S.  425—430,  vorauf  gebt  eine  kurze  Einleitung  S.  1 — G. 
Dass  wir  cs  nicht  blofs  mit  einer  trockenen  Zusammenstellung 
der  Hauptdaten  zu  thun  haben,  beweist  schon  der  Umfang,  in 
der  That  hat  der  Herr  Verf.  auch  mehr  gewollt,  er  hat  nicht  die 
Facta  der  alten  Geschichte  aneinanderreihen,  sondern  „die  Ent- 
wickelung der  wichtigsten  Culturvölker  in  ihren  Hauptgriindzügcn 
in  einer  einfachen,  aber  edlen,  weder  rhetorisch  gefärbten  noch 
allzu  trockenen  Sprache,  mit  klarer  Darlegung  des  ursächlichen 
Zusammenhangs  der  Begebenheiten  und  mit  Benutzung  der  neueren 
Forschungen  in  schulmälsiger  Weise  darstellen'4  (Von*.  IV),  also 
eine  Geschichte  des  Alterthums,  sei  cs  auch  nur  im  Abriss,  geben 
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wullen;  der  Schüler  soll  aus  dem  Buche  nicht  blofs  lernen,  er 
soll  in  demselben  lesen  können.  Dieser  Standpunkt  des  Herrn 
Vcrfs.  ist  nicht  neu,  andere  haben  vor  ihm  Gleiches  erstrebt,  es 
kann  also  nur  der  Durchlührang  desselben  zuzuschreiben  sein, 
wenn  das  Buch  „wirklich  ein  Fortschritt  in  unserer  Schullitteratur“ 
sein  sollte. 

Was  zunächst  die  Sprache  angeht,  so  ist  anzuerkennen,  dass 
dieselbe  wirklich  einfach  — wenn  auch  nicht  edel  — und  nicht 
trocken  ist  und  sich  leicht  und  angenehm  liest.  Einzelne  Sonder- 
barkeiten, wie  das  öftere  „nur  mehr“  für  „nur  noch“,  z.  B. 
S.  96,  Z.  2 v.  u.,  S.  194,  S.  298  u.  s„  sind  zu  übersehen,  auf- 
fallende Ausdrücke  wie  „finsterer  Seemannsblick“  S.  1 17,  „Gc- 
folgschaftsheer“  S.  304,  der  Senat  theilte  den  Griechen  die  „Auf- 
lösung der  Seeräuberei“  mit  S.  305  finden  sich  nur  selten, 
der  Satzbau  ist  meist  klar  und  angemessen,  (doch  vgl.  S.  150  z.  E. 
„Auch  dieser  d.  i.  Ilippias  begünstigte  die  Künste  und  liefs  au 
den  Straßenecken  Herinensäulcn  ....  aufstellen“.  S.  160:  „die 
Flotte  nahm,  um  dem  Schicksal  des  Mardonius  zu  entgehen“  . . .; 
S.  234  in  der  Mitte  „aber  dennoch  gelang  es  u.  s.  w.  S.  298: 
„Ihre  Litleratur  scheint  unbedeutend  gewesen  zu  sein;  al>er 
die  Schrift  des  Mago  über  die  Landwirthscbafl  war  doch  so  bc- 
de ulend,  dass  ....  u.  a.)  Unangenehm  hat  lief,  nur  das 
llerübernehmen  ganzer  Wendungen,  ja  ganzer  Sätze  und  Perioden 
aus  Neueren,  namentlich  aus  Mommsen  berührt,  vgl.  S.  342  die 
Charakteristik  des  Marius,  S.  343:  „Schon  lange  irrte  am  Saume 
der  Landschaften  u.  s.  w.“,  S.  354  die  Worte  über  Marius: 
„früher  der  Stolz,  dann  das  Gespötte,  war  er  endlich  der  Fluch 
der  Nation  geworden",  S.  385:  „So  endete  1’.  d.  G.  auf  einer 
öden  Dürre  des  casischeu  Strandes  durch  die  Hand  seiner  alten 
Soldaten“  (M.  Hl3,  420  richtig  „eines  seiner  a.  S.“),  S.  386. 
Wenn  der  Verf.  glaubt  dergleichen  nicht  entbehren  zu  können, 
so  scheint  dem  Bef.  nothwendig  erforderlich,  dass  solche  Stellen 
als  fremdes  Eigenthum  gekennzeichnet  werden.  Besser  unter- 
bleiben derartige  Entlehnungen  wohl  ganz. 

Weniger  Itühmliches  als  von  der  Sprache  ist  von  der  „klaren 
Darlegung  des  ursächlichen  Zusammenhangs“  zu  sagen.  Weder 
in  der  Ycrfassungs-  noch  in  der  äufseren  Geschichte  — Bef.  hat 
hier  immer  die  griechische  und  römische  Geschichte  vor  allem 
im  Auge  — ist  die  Auffassung  und  Entwickelung  nach  dieser 
Seite  hin  ausreichend.  Man  lese  z.  B.  was  der  Verf.  S.  113  u.  Ilg. 
über  die  athenische  Verfassung,  was  er  S.  272  u.  Dg.  über  die 
römische  und  deren  Entwickelung  ausführt,  man  lese  die  Ge- 
schichte der  Perser-,  des  peloponuesischen,  der  Samnilen-,  der 
panischen  Kriege,  übprall  wird  man  des  lief,  l'rlheil  bestätigt 
finden.  Dass  Dracon  nicht  mit  einer  neuen  Gesetzgebung  (S.  144) 
betraut  war,  sondern  nur  das  Strafrecht  aufzeichnen  sollte,  also 
eine  dem  römischen  Decemviral  ganz  entsprechende  Stellung  in 
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der  athenischen  Verfassungsgeschichte  einnimmt,  ist  dem  Verfasser 
entgangen,  dass  die  Jicinisch-sextischen  Gesetze  der  Ausfluss  eine» 
(’ompromisses  zwischen  dem  Plebejerproletariat  und  den  nach 
Gleichstellung  mit  den  Patriziern  strebenden  reichen  Plebejern 
waren,  erfährt  man  nicht,  und  doch  sind  und  bleiben  ohne  dies 
die  Gesetze  unverständlich.  Es  heilst  von  ihnen  S.  283  nur: 
„Mit  besserem  Erfolge  (als  Manlius  Capitolinus)  unternahmen  die 
Kettung  der  Plebs  (!)  die  Tribunen  C.  Licinius  Stolo  und  L. 
Sextius  Lateran us  durch  folgende  Gesetze:“,  ein  besserer  Coin- 
mentar  für  die  Art,  wie  sich  der  Herr  Verf.  die  „klare  Dar- 
legung des  urs.  Zshs.“  denkt,  lässt  sich  wohl  nicht  geben. 
Weitere  Einzelheiten  nach  dieser  Seite  hin  werden  später  noch 
ihren  Platz  linden. 

Die  „Kenutzung  der  neueren  Forschungen“  endlich  hat  den 
Kef.  wenig  befriedigt.  Namentlich  gilt  das  für  die  ältere  römische 
Geschichte.  Die  Bemerkung  S.  268 — 269,  mit  welcher  der  Verf. 
seine  Darstellung  der  römischen  Könige  schliefst,  dürfte  dies  Lr- 
theil  am  besten  erklären.  Kef.  führt  sie  daher  unverkürzt  an.  Es 
heifst  da:  „Die  römische  Königsgeschichte  ist  in  mancher  Be- 
ziehung unzuverlässig.  Die  Siebenzahl  der  Könige  und  die  chrono- 
logischen Angaben  ihrer Kegierungszeit ')  (Schwegler  I.  48.  Mommseu 
die  römische  Chronologie)  stehen  nicht  fest.  Die  Geschichte  der 
beiden  ersten  Könige  kann  nicht  als  beglaubigt  gelten,  vgl.  S.  254 
Bemerkung.  Aber  nicht  blofs  die  Geburt  und  der  Tod  des  Ko- 
mulus  und  das  Verhältnis  des  iNuma  zu  der  Nympho  Egeria  ge- 
hören dem  Mythus  an,  sondern  auch  in  der  Geschichte  des  Tullns 
llostilius  und  des  Tarquinius  linden  sich  mehrere  mythische  Zu- 
sätze. Das  Hauptergebnis  der  Königszeit  ist,  dass  Korn  seine 
Herrschaft  gegen  die  Angriffe  der  angrenzenden  Völker,  wie  der 
Sabiner.  Vejenter  und  Fidcnaten  sichert,  der  Vorort  des  latinischen 
Bundes  wird  und  sein  Gebiet  an  der  Küste  Latiums  bis  zu  den 
Grenzen  der  Acqucr  und  Volsccr  ausdehnt.  Aus  dem  ersten 
Handelsverträge  Korns  mit  Carthago  vom  Jahre  509  erhellt,  dass 
sich  das  römische  Gebiet  an  der  Küste  bereits  bis  Terracina  er- 
streckt.“ Nach  dieser  Probe  wird  dann  niemand  sich  wundern, 
wenn  er  S.  270.  27 1 die  drei  Kriege,  die  der  vertriebene  Tar- 
quinius gegen  die  neue  Kepublik  führt,  ausführlich  dargestellt 
findet,  wenn  die  Geschichte  der  Decemvirn  S.  27811.  ganz  in  der 
Liviauischcn  Darstellung  vorgeführt  wird,  wenn  der  gallische  Krieg 
durchaus  sagenhaft  gehalten  ist,  wenn  endlich,  um  anderes  zu 
übergehen,  der  durchaus  nach  der  Legende  gegebenen  Darstellung 
des  ersten  Samniten-  und  des  Latinerkrieges  S.  288  fl',  die  An- 
merkungen beigefügt  werden:  „Momnisen  1,  227  (wohl  der  ersten 


*)  Verf.  bat  dieselben  wirklich  weggclasscn.  Dass  es  noch  Leute  gieln, 
welche  die  Einprägang  der  Regie rung.sjahrc  der  römischen  Könige  für  Auf- 
gabe des  Geschichtsunterrichts  halten,  hat  Ref.  erst  kürzlich  ans  einer  Ab- 
handlung in  dieser  Ztschr.  ersehen. 
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Auflage!)  hält  die  traditionelle  Erzählung  ülter  den  ersten  Sam- 
nitenkrieg  und  den  Latinerkrieg  für  sagenhaft“  und  „die  lieber- 
lieferung  von  dem  freiwilligen  Opfertode  des  Konsuls  I*.  Decius 
Mus  ist  von  Motnmsen  I,  229  in  das  Gebiet  der  Kabel  ver- 
wiesen“. lief,  muss  sich  auf  das  entschiedenste  gegen  eine  solche 
llehandlung  der  älteren  römischen  Geschichte  erklären,  die  da 
glaubt  mit  einem  zaghaften,  hie  und  da  wiederholten  Zugeständnis, 
dass  dies  und  das  wohl  Mythus  oder  Sage  sei,  mit  der  historischen 
Kritik  sich  ahlinden  zu  können  und  wohl  gar  noch  dies  Ver- 
fahren durch  pädagogische  Itiirksichten  rechtfertigen  will.  Iler 
Lehrer  ist  dem  Schüler  vor  allem  Wahrheit  schtddig,  diese 
zu  geben  ist  man  aber  nach  des  lief.  Meinung  aufser  Stande,  so 
lange  man  die  Livianische  Erzählung  als  Geschichte  giebt  und  aus 
derselben  das  Unwahrscheinlichste  beseitigt.  Man  trenne  die  Sage 
ganz  von  der  Geschichte,  gebe  die  Tradition  der  Alten  für  sich 
im  Zusammenhänge,  dann  was  die  heutige  Geschichtswissenschaft 
als  Ergebnisse  gefunden,  so  allein  wird  man  wirkliches  Interesse 
au  diesen  Perioden  zu  erregen  im  Stande  sein.  Ob  der  Lehrer 
seinen  Schülern  hier  und  da  auch  zeigen  will,  wie  man  die  Ge- 
sühnte aus  dem  Materiale,  das  uns  vorliegt,  gewonnen,  hat  er 
nach  dem  Standpunkte  der  Klasse  zu  entscheiden;  lief,  hat  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  es  in  den  meisten  Fällen  nicht  durch- 
führbar sein  wird.  Pass  aber  der  Schüler  römische  Geschichte, 
wie  wir  sie  verstehen,  nicht  blofs  livianische  oder  sonstige  Le- 
gende enthalte,  das  scheint  dem  lief,  ein  nur  billiges  Verlangen. 
— Die  llehandlung  der  älteren  griechischen  Geschichte  ist  bei 
dem  Vcrf.  viel  freier  als  die  der  römischen,  zu  einer  vollständigen 
Trennung  des  Sagenhaften  von  dem  historisch  Gesicherten  ist  aber 
auch  hier  nicht  fortgeschritten.  Für  die  Zeiten,  deren  Ueber- 
liefcrung  Sicheres  bietet,  ist  anzuerkennen,  dass  der  Verl',  die 
Forschungen  der  Neueren  ausreichend  berücksichtigt  hat. 

Nachweise  über  die  Quellen  hat  der  Vcrf.  meist  nur  im  all- 
gemeinen gegeben;  ein  „Mehrcres  zu  thun  schien  ihm  nicht  rälh- 
lich,  da  ja  doch  den  Schülern  nur  wenig  Quellen  zu  Gebote 
stehen“  (Vorr.  IV).  Ob  der  Vcrf.  Hecht  daran  gelhan,  möchte 
Rcf.  bezweifeln.  Er  giebt  ohne  weiteres  zu,  dass  in  den  meisten 
Handbüchern  mit  Citnten  des  guten  zu  viel  gethan  wird  und 
namentlich  da,  wo  Gleichmäfsigkeit  der  llehandlung  erstrebt  wird, 
aber  dass  für  die  Partien,  wo  die  Schüler  im  Besitz  der  Schrift- 
steller sind,  dieselben  für  die  llauptmomentc  angeführt  werden, 
scheint  ihm  doch  sehr  wünschenswerth.  Verf.  hat  das  zuweilen 
gethan,  aber  doch  nicht  ausreichend ; so  könnte  zu  der  Arginusen- 
schlacht  und  dem  darauf  folgenden  Prozess  gegen  die  Kehlherrn 
Xenophon  citirt  sein,  der  gewiss  in  jedes  Secundaners  Hand  eher 
ist  als  der  zuweilen  angeführte  Thukydides,  und  so  au  manchen 
anderen  Stellen  I.ivius,  Cäsar,  Sallust.  Verf.  fährt  Vorr.  IV  nach 
den  oben  angeführten  Worten  selbst  fort:  „Dabei  bleibt  es  be- 
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stehen,  dass  der  Lehrer  gerade  durch  Heranziehung  der 
Quellen  den  Unterricht  erst  recht  fruchtbar  machen  wird“.  Nun 
warum  soll  ihm  denn  das  Handbuch  das  nicht  erleichtern?  Hass 
eine  im  Text  sich  findende  Zahlenangabe  oder  eine  sonstige 
Einzelanführung  durch  die  Quellenstellen  gestützt  wird,  ist  freilich 
sehr  unnöthig,  so  weit  muss  die  Autorität  des  Huches  reichen  — 
die  Begründung  etwaiger  von  den  gewöhnlichen  Annahmen  ab- 
weichender Ansichten  gehört  in  einen  Anhang  — durchaus  in  der 
Ordnung  aber  scheint  dem  Hef.,  dass  für  wichtigere  Partien,  für 
welche  dem  Schüler  die  Quellen  zur  Hand  sind,  die  Capitel  des 
betreffenden  Schriftstellers  nachgewiesen  werden. 

Die  jedem  grösseren  Abschnitte  vorangeschickte  Uehcrsicht 
der  einschlagenden  neueren  Hauptwerke  ist  dankenswerth,  der 
Schüler  erhält  damit,  falls  er  den  Hingen  ausführlicher  nachzu- 
gehen Lust  und  Neigung  hat,  wenigstens  eine  Handhabe.  Hie  in 
den  Anmerkungen  öfter  sich  findenden  Anführungen  von  Programm- 
abhandlungen sind  manchem  Lehrer  gewiss  erwünscht,  wenn  man 
auch  zuweilen  den  Zweck  des  Gitates  nicht  recht  absieht.  So 
z.  11.  wenn  S.  1(>2  Anm.  C.  Flohr  Programm  v.  K lagen furt  18(55 
angezogen  wird  für  die  Ansicht,  die  Pelasger  seien  Semiten,  was 
den  Anschein  erwecken  muss,  als  sei  das  das  erste  Mal,  dass 
solches  behauptet  wird  und  nun  vgl.  man  z.  II.  Schümann  Griech. 
Alterth.  S.  4 die  dortigen  Ausführungen.  Aehnlicher  Art  sind 
die  Gitate  S.  26(5  Anm.,  S.  95  A.,  S.  171  A.,  S.  189  A.,  S.  302 
A.  u.  s.  w. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  Besprechung  der  Darstellung 
im  einzelnen.  Hef.  beschränkt  sich  dabei  auf  die  griechische  und 
römische  Geschichte,  einmal  weil  diese  Partien  an  sich  wie  die 
umfangreichsten  so  die  wichtigsten  sind,  dann  auch  weil  er  mit 
der  Behandlung  der  orientalischen  Geschichte  schon  im  Principe 
nicht  harmoniren  kann.  Der  Verf.  sagt  Vorr.  III.  IV  „Bei  der 
orientalischen  Geschichte  ist  hauptsächlich  die  Entwickelung  der 
Gultur  hervorgehoben.  Meine  ursprüngliche  Ansicht,  diesen  Theil 
der  Geschichte  noch  mehr  zusammenzudrängen,  habe  ich,  dem 
Hathe  erfahrener  Schulmänner  folgend,  hoffentlich  nicht  zum 
Schaden  des  Buches,  aufgegeben.  Die  Darstellung  gleich  mit  den 
Griechen  zu  beginnen,  wie  es  in  den  neuesten  Handbüchern  fast 
Sitte  geworden,  erweckt  in  dem  Schüler  die  durchaus  falsche  Vor- 
stellung, als  ob  denn  die  griechische  Cultur  gleichsam  fertig  vom 
Himmel  gefallen  sei.“  Bef.  ist  mit  dem  Verf.  einig  darüber,  dass 
es  falsch  sei  die  orientalische  Geschichte  einfach  hei  Seite  zu 
lassen,  ebenso  fest  aber  steht  es  ihm,  dass  es  verkehrt  ist,  sie  so 
ausführlich  zu  behandeln,  wie  der  Verf.  cs  gethan.  Beschränkung 
thut  uns  hier  vor  allein  Noth.  Die  Geschichte  der  Israeliten  z.  B. 
auch  nur  annähernd  in  der  Ausdehnung  durchzunehmen,  wie 
Verf.  sie  auf  S.  (5 — 27  behandelt,  würde  Bef.  für  ein  Unrecht 
gegen  seine  Schüler  halten.  Der  gröfste  Theil  davon  gehört  in 
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die  Rcligionsslunde,  manches  wie  die  auf  S.  19  gegebene  Be- 
schreibung des  salomonischen  Tempels  und  der  köuigl.  Hofhaltung 
S.  20  wohl  auch  da  nicht  hin.  Mehr  Mals  hat  der  Verf  in  den 
folgenden  Abschnitten  gehalten,  aber  Hef.  kann  seine  Ansicht 
nicht  zurückhalteu,  dass  der  Herr  Verf.  auch  für  diese  Theile 
besser  gethau  haben  würde,  seinem  ursprünglichen  Plaue  zu 
folgen  und  dem  Bathe  „erfahrener  Schulmänner“  nicht  so  viel 
Raum  zu  gönnen.  Und  nun  zur  Geschichte  der  Griechen  uud 
Römer! 

Gleich  auf  der  ersten  Seite  bei  der  Aufführung  der  Quellen 
begegnen  uns  ein  paar  Unachtsamkeiten,  die  nicht  entschuldbarer 
dadurch  werden,  dass  sie  nicht  die  einzigen  geblieben  sind.  Es 
heilst  S.  87  „Herodot  gest.  nach  413,“  S.  88  „Thukydides  be- 
schrieb. . d.  Gesell,  des  pclop.  Kr.  bis  411“  und  S.  179  steht: 
„Als  der  Vater  d.  G.  gilt  Herodot  v.  II.  (c.  490  • — c.  429)“, 
S.  180  „(Thuk.)  behandelt  den  pclop.  Krieg  bis  zum  Jahre  410“, 
8.  152  erscheint  Glisthenes  als  der  wahrscheinliche  Ordner  der 
ileliaslengerichte  (dazu  vgl.  S.  152  z.  E.,  wo  es  von  «ler  Verfas- 
sung des  Glisthenes  heilst:  „Der  Zutritt  zum  Archontat  wurde  den 
drei  ersten  Klassen  gestattet“  und  8.  170  oben:  „Kur  die  Ar- 
chonten ....  wurden,  wie  es  scheint,  noch  (d.  h.  zur  Zeit  der 
Aristides!!)  aus  der  ersten  Klasse  gewühlt.“  8.  177  wird  dasselbe 
dem  Perikies  zugeschrieben.  8.  237  regiert  Ptoleiuäus  IV  bis 
201,  8.  317  stirbt  er  205;  8.  250  schlägt  lliero  die  Etruscer  bei 
Ischia  474,  S.  282  liest  man  von  einer  seitens  der  Etruscer  ver- 
lorenen 8eeschlachl  bei  Cumae  472:  8.  248  vgl.  8.  333  lindet 
man,  dass  die  columna  rostrala  des  Puilius  auf  uns  gekommen 
sei,  S.  301  heilst  es  von  dieser  columna , „von  der  noch  eine 
Nachbildung  aus  der  Kaiserzcil  erhalten  ist“  8.  298.  wird  er- 
zählt, dass  die  Gartkager  den  Mnssaliolen  ihre  Besitzungen  auf 
Gursika  entrissen  und  S.  303  z.  E.  heifst  es  von  derselben  Insel 
„welche  nie  Eigenthum  der  Garthager  gewesen  war“.  8.  314  steht, 
8panien  sei  seit  205,  320,  cs  sei  seit  200  als  römische  Provinz 
betrachtet  worden.  S.  383:  „Massilia  liefs  Cäsar  durch  seinen 
Legaten  Hecimus  Brutus  belagern“  uud  ein  paar  Zeilen  weiter 
unten:  „Gäsar  wendete  sich  gegen  Mass.,  welches  unterdes  Hecimus 
Brutus  von  der  Seeseite  und  G.  Trcbonius  von  der  Landseite  be- 
lagert hatten.“ ! 

Hie  auf  S.  88 — 99  gegebene  Geographie  Griechenlands  giebt 
zu  manchen  Ausstellungen  Veranlassung.  Hie  Urographie  ist  im 
allgemeinen  übersichtlich,  nur  für  die  in  Ful'sen  beigefüglen  Höhen- 
angaben hätte  Ref.  stets  abgerundete  Zahlen  gewünscht  — das- 
selbe gilt  für  die  Höhenangaben  bei  der  Geographie  Italiens 
8.  245  — . Unklar  und  leicht  misszuverstehen  ist  S.  92  der 
Ausdruck:  „Hie  bedeutendsten  Berge  Arkadiens  sind  ...  in  SU. 
der  l'arnon.“  8.  94  steht  unter  den  Städten  Thessaliens  „die 
Hügelreihe  Gvnoscephalac“;  cs  fehlt  bei  Aetolicn  Galydou,  was 
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dem  Schüler  wohl  eher  Vorkommen  dürfte  als  die  gleich  nachher 
angeführten  Städte  der  itt QÜnoiAC  Jwqixt}.  Pie  Hafenstadt 
Anticirrha  ist  dem  Ref.  nur  in  der  Schreibung  Anticyra  bekannt, 
linier  den  Städten  Röotiens  fehlt  Coronea,  Aulis.  S.  95  ist  Attica 
cinget heilt  in  Ebene,  Diacria,  Paralia,  warum  meidet  Verf.  den 
Namen  l’edias?  Warum  stehen  Namen  wie  Alopeke,  Phyle  ge- 
sperrt  gedruckt,  Üecelea,  Marathon  mit  gewöhnlicher  Schrift? 
S.  97  und  im  folgenden  immer  erscheint  Troczen  in  der 
selteneren  Form  Troezene.  Megalopolis  wird  genannt,  Messenc 
übergangen.  Hydra  (soll  wohl  heil’scn  liydrca)  liegt  doch  nicht 
im  saron.  MR.  Wenn  es  wie  Verf.  sagt  „im  Alterthum  weniger 
bedeutend-1  war,  konnte  es  wohl  ohne  Gefahr  übergangen  werden. 
Warum  zu  Zakynthos,  Ithara,  Gorcyra  die  heutigen  Namen  ge- 
fügt sind,  was  sonst  nicht  geschieht,  vermag  Ref.  nicht  einzu- 
sehen. — S.  107  vermisst  man  eine  Ausführung  der  Perseus-, 
Heracles-  und  Pelopidensagc.  Wenn  der  Zug  der  Sieben  und  der 
Epigonen,  wenn  die  Argonautenläbrt  kurz  erzählt  wird,  dürfen 
auch  diese  Geschichten  nicht  fehlen.  S.  110  Nach  der  gewöhn- 
lichen Angaben  adoplirte  Aegimius  den  Hy  Iltis  und  setzte  ihn 
seinen  Söhnen  gleich,  womit  die  Theilung  der  Dorer  in  die  drei 
Stämme  übereinstimmt.  S.  112  z.  E.  Aus  den  Worten  des 
Verfs.  wird  niemand  schliefsen  können,  dass  Cos  und  die  3 Städte 
auf  llhodus  mit  Cnidus  und  Halikarnass  die  iSctrr o/.t(  bildeten. 
S.  113  die  Hefugnis  des  Königs  wird  als  eine  vierfache  bezeichnet: 
„1)  Kr  stand  an  der  Spitze  der  Regierung  und  Gesetzgebung. 
2)  Er  war  Oberrichter . . .“  Diese  beiden  Punkte  wohl  lieber 
zusammen  zu  fassen  in  „Oberrichter  [und  damit  Gesetzgeber]“  wie 
dies  vom  Verf.  selbst  geschehen.  S.  135  a.  E.  — Die  S.  115  IT. 
sehr  ausführlich  behandelte  Götterlehre  der  Griechen  verräth  eine 
weitgehende,  für  die  Schule  kaum  geeignete  Neigung  zum  Kly- 
mologisircn,  die  auch  bei  der  römischen  Götlerlchre  wieder  her- 
vortritt. S.  132  z.  f.  heifst  es:  „der  Name  Tyrann  batte  anfangs 
nichts  Gehässiges  an  sich:  Omues  cl.  (Ncp.  Milt.  8)“,  Verf.  hat 
doch  nur  sagen  wollen  „nicht  das  Gehässige,  was  wir  jetzt  mit 
dem  Namen  verbinden“.  S.  1 13  heifst  es  von  dem  lebensläng- 
lichen Archontat  in  Athen  „es  unterschied  sich  anfangs  nur  da- 
durch vom  Königthum,  dass  die  A.  verantwortlich,  hiugegeu  die 
Könige  unverantwortlich  waren“.  Ref.  bat  das  schon  oft  gelesen 
und  gehört,  hat  sich  dabei  aber  noch  nie  etwas  rechts  denken 
können,  denn  was  soll  die  Verantwortlichkeit  eines  lebensläng- 
lichen Herrschers  bedeuten  ? Die  auf  derselben  Seite  weiter  ge- 
führte athenische  Verfassungsgeschichte  geht  zu  schnell  vorwärts, 
der  Schüler  wird  den  Zusammenhang  kaum  fassen  können. 
S.  1 44  heifst  es  vorn  Polemarchen : „er  führte  in  der  Schlacht 
den  rechten  Flügel,  erscheint  aber  nach  der  Schlacht  bei  Marathon 
(490)  nicht  mehr  unter  den  Heerführern.“  Der  Schüler,  den 
gerade  die  nach  490  folgende  Zeit  am  meisten  interessirt,  fragt 
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füglich,  was  der  Polemarch  nachher  machte.  S.  146  dass  die 
sohin.  Verfassung  als  Slaatsrcchte  verleihendes  Vermögen  nur 
Grundbesitz  anerkennt,  hätte  mehr  betont  und  nicht  erst  gelegent- 
lich S.  1 17  unter  d.  hei  der  vierten  Klasse  angeführt  werden 
sollen.  S.  148  erfährt  man  zum  Schluss  der  solonischen  Ver- 
fassung gleichsam  gelegentlich,  dass  es  in  Athen  auch  /ihoixoi 
gegeben  habe,  von  den  zahlreichen  tfot'J.oi  erfährt  man  gar  nichts. 
Zweckmäfsig  wäre  es  wohl  gewesen,  wenn,  wie  hei  der  Lyrurg. 
Verfassung  geschehen,  zuerst  die  licwohner  Attikas  bezeichnet 
worden  wären  als  drei  Klassen  angchörig:  rtoÄTiat.  tifioixot, 
JofAot  entsprechend  den  —TTagriärcti , iifoioixot , Eiktorfg  und 
wenn  dann  die  Hechle  und  Pflichten  der  einzelnen  Stände  durch- 
gesprochen worden  wären.  S.  152  heifst  es  von  den  Phylen  und 
ltemen  des  Glisthenes:  „Um  jedes  Vorrecht  der  Eupatriden  zu 
vernichten,  (heilte  er  dann  das  Volk  in  10  neue  Phylen,  welche 
nur  nach  dem  Wohnort  eingetheilt  waren.  Hie  Phylen  zerfielen 
wieder  in  Demen,  deren  Zahl  nicht  immer  dieselbe  war.  Im 
3.  Jahrhundert  gab  es  174.‘*  Was  der  Schüler  damit  anfangen 
soll  und  wie  er  daraus  zu  der  Ansicht  kommen  soll,  dass  die 
neue  Demen-  und  Phyleneinthcilung  die  Macht  des  Adels  brach, 
sieht  lief,  schlechterdings  nicht.  Hass  die  Archonten  gewählt 
seien,  nicht  erlöst,  wird  sich  gegenüber  dem  xvafiM  Xaymv  des 
llerodol  VI,  109  (für  den  Polemarchen  Kallimnehus)  schwerlich 
halten  lassen  (vgl.  Schümann  die  Vcrlassungsgeschichtc  Athens 
S.  69),  den  Zutritt  zum  Archon  tat  gestattete  Solon  nicht  den  3 
ersten,  sondern  nur  der  ersten  Klasse.  S.  154  „Ghalcis  (be- 
völkerte) die  Westküste  (!)  des  Archipels  ..  . S.  155  „Kpidamnus 
wurde  von  den  Gorcyräern  angelegt'*,  aber  unter  einem  corinthi- 
schen  Oikistcn!  S.  160.  Her  Feldzug  des  Mardonius  492  wird 
als  gescheitert  hingestellt  und  die  weiteren  Schrille  des  Harius 
als  Folgen  seines  Ingrimms  über  diesen  Misserfolg  bezeichnet. 
In  Wahrheit  waren  die  Krfolge  des  M.  gar  nicht  gering  und  die 
Gesandtschaften  des  Königs  au  die  griechischen  Staaten  weniger 
Ausfluss  des  königlichen  Grimms  — denn  da  waren  Gesandt- 
schaften wenig  am  Platze  — als  vielmehr  der  Ausdruck  der  durch 
die  bisherigen  Ereignisse  wohl  gerechtfertigten  Ueberzeugung  des 
Harius,  dass  heim  nächsten  Anpralle  Griechenland  sein  werden 
müsse.  S.  162  Falsch  ist  die  Ansicht  des  Verfs.,  als  halte  Miltiades 
nach  der  Schlacht  hei  Marathon  erst  Leinnos  erobert,  dann  sei  er 
gegen  Paros  gesegelt,  der  Zug  der  Athener  490  ging  nur  gegen 
Paros  vgl.  Ilerod.  VI,  140  und  Grote  Uehersetzung  II.  584.  S.  162 
z.  E.  fehlt  die  Angabe,  wann  Xerxes  seinen  Zug  von  Sardes  an- 
getreten. S.  166.  Her  spartanische  Flottenführcr  Eurybiades  war 
nicht  König.  S.  172.  Hass  die  Spartaner  die  unter  Ginion  hei 
Gelegenheit  des  llelotenaufstandes  von  465  ihnen  gesandte  athen. 
Hilfe  zurückgeschickt,  weil  sie  sich  „durch  fremde  Hilfeleistung  ge- 
demüthigt  fühlten“  ist  dem  lief.  neu.  S.  178  ist  das  txxZijo'i- 
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aauxöv  auf  3,  das  rjXiraruxör  auf  I Obolus  angegeben,  unrichtig, 
lleidc  betrugen  urs|irünglicli  nur  einen  Obolos,  erst  später  3 vgl. 
»Peter  Ztlll.  S.  52,  Anm.  53.  S.  184  werden  als  allgemeine  Ur- 
sachen des  |ielnp.  Krieges  angeführt:  1)  Das  Bestreben  Athens  die 
Hegemonie  auch  auf  die  Staaten  des  griechischen  Festlandes  aus- 
zudehnen; 2)  Bas  Verfahren  der  Athener  gegen  die  Staaten  des 
Seehundes,  welche  sie  fast  alle  aus  Bundesgenossen  zu  Unter- 
worfenen gemacht  halten.“  Bas  heifst  denn  doch  die  Sache  sehr 
einseitig  und  sehr  äiilserlich  auffassen.  S.  186.  Die  Schlacht  bei 
den  Sybötainscln  hat  bei  dem  Verf.  ein  ganz  anderes  Aussehen, 
als  sic  nach  Thuc.  I,  4611'.  gew.  zeigt.  Verf.  erzählt,  dass  die 
10  attischen  Schilfe  keinen  thätigen  Aut  heil  am  Kampfe  genommen 
und  Thuc.  sagt  das  Gegentheil,  sie  kämpften  allerdings  mit,  als 
die  Corcyräer  in  Bedrängnis  geriethen  I.  49,  6.  Ber  Sieg  war 
nicht  unentschieden,  sondern  auf  der  Seite  der  Corinlhcr,  erst 
die  Ankunft  der  20  attischen  Schi/le  stellte  ihn  von  neuem  in 
Krage,  weil  nun  die  Corinther  von  einer  Verfolgung  des  Sieges 
abstanden.  Nach  des  Verfs.  Barstellung  kamen  die  20  attischen 
Schiffe  erst  den  nächsten  Tag,  bei  Thuc.  I,  50,5  heifst  es:  ' 'Hör/ 
dt  ijV  ölf)t  xcti  intnaitoviGio  cevrolg  wg  ig  ininXoov,  xai  oi 
Aogh'&ioi  eictnivijg  nQVf.wat>  ixgovovxo,  xcuidovieg  tlxotn 
vavg  l-tihjvcrfwv  nQogn/.t-ovoag  xiX.  S.  189  ist  fälschlich  ge- 
sagt, dass  man  mit  der  Ausführung  des  auf  Cleons  Kalh  ge- 
fassten Beschlusses,  alle  Mylilcnäer  hinzurichten,  schon  begonnen 
hatte,  als  der  abändernde  auf  Biodots  Veranlassung  gefasste  Be- 
schluss auf  Lesbos  ankam.  Vgl.  Thuc.  III,  49,  50.  Ganz  unklar 
und  verworren  ist  die  Darstellung  des  Kampfes  um  Pylos  und 
Sphakteria.  Demosthenes  befestigt  Pylos,  die  von  Corcyra  zurück- 
kehrende peloponnesische  Flotte  besetzt  Sphakteria,  Demosthenes 
liefert  ihr  eine  siegreiche  Seeschlacht  (I).  hat  5,  dann  nach 
Entsendung  zweier,  die  die  athenische  Flotte  herbeiholen  sollen, 
nur  tlrei  Schiffe!!)  und  schliefst  die  Lacedämonicr  auf  Sphakteria 
ein,  Gleon  wird  nachgesandt  und  nimmt  die  Spartaner  gefangen! 
S.  190.  Bei  Beiion  wird  nicht  Demosthenes,  wie  Verf.  angiebt, 
sondern  llippokrates  geschlagen.  S.  196  sind  die  Verwickelungen, 
welche  den  Sturz  der  400  und  des  Alcibiades  Zurückberufung 
veranlassen,  nicht  klar  genug  dargelegt.  S.  197  ist  von  „dem 
schlauen  spartanischen  Flottenführor“  die  Bede,  ohne  dass  man 
vorher  den  Namen  oder  drgl.  erfahren  hätte.  Natürlich  ist  Ly* 
sander  gemeint.  S.  198  heifst  der  bei  N’otium  geschlagene  Unter- 
feldherr  des  Alcibiades  „Steuermannn“,  S.  199  Lysander  „Geheim- 
schreiber (Epistoleus)“,  S.  371  bereitet  sich  Gicero  zur  Tliätig- 
keit  eines  „Rechtsanwalts“  vor.  Solche  Ausdrücke,  die  so  leicht 
missverstanden  werden,  sollte  man  vermeiden.  Man  braucht  des- 
halb noch  lange  nicht  zu  modernisiren!  S.  199  sagt  Verf.  vom 
Arginusenprozess : „die  Prytanen  stimmten  in  ungesetzlicher 

Weise  über  die  Angeklagten  insgrsanunt  ab“,  mindestens  unklar! 
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S.  200  „Conon  rottet  sich  mit  12  Schiffen  u.  s.  w.“  dagegen 
vgl.  Xen.  Hellen.  II,  1,  29.  S.  204.  Grote  V,  1 1 giebt  die  Truppen 
des  jüngeren  Kyrus  auf  100.000,  Verf.  auf  83,000  an!  S.  211« 
Vorf.  beginnt  den  Angriffskrieg  der  Tliebaner  gegen  Sparta  mit 
der  Schlacht  bei  Leuctra,  das  ist  aber  doch  eine  Defensivscblacbt 
der  Tliebaner!  S.  221  heifst  es  von  Philipp:  „Eilends  zog  er 
heran,  nahm  Amphissa  ein,  besetzte  aber  auf  dem  Rückzüge 
der  feste  Elatea  u.  s.  w.“  Philipp  nahm  Elatea  heim  Einmärsche 
in  Hellas,  bevor  er  sich  um  Amphissa  kümmerte!  S.  221  ver- 
legt Verf.  Oropus  nach  Euboea!  — In  dem  Litteraturabrisse 
S.  222 II.  (wie  in  den  meisten  anderen  die  I.ilteratur  behandeln- 
den Abschnitten)  wäre  vieles  zu  erinnern.  Ref.  begnügt  sich 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  genaueren  Zahlenangaben  (Geburts- 
jahr u.  s.  w.)  entbehrt  werden  könnten  (für  Plato  kennt  er 
übrigens  nur  429  als  Geburtsjahr,  nicht  427),  dass  die  Megariker 
neben  den  Gynikcrn  und  Gyrenaikern  doch  auch  ihre  Stelle  ver- 
dient hätten,  dass  die  Ausführungen  über  die  philosophischen 
Systeme,  der  einzelnen  gar  zu  viel  zu  wünschen  übrig  lassen  und 
wohl  ganz  aus  einem  geseh.  Abrisse  fortfallen  konnten.  Hasselhe 
gilt  von  dem,  was  Verf.  über  Stoiker,  Epicureer  und  Neuplatoniker 
sagt  S.  240.  So  werden  nur  Missverständnisse  erweckt; 
z.  11.  wenn  S.  225  oben  als  Hauptlehre  des  Socrates  der  Satz 
hingestellt  wird : „Es  giebt  einen  Gott,  welcher  die  Welt  erschaffen 
bat  und  erhält“;  oder  wenn  Verf.  weiter  unten  sagt:  „Vor  seinem 
Tode  hielt  S.  noch  mit  seinen  Schülern,  gleichsam  wie  eine  Art 
Schwanengesang,  das  herrliche.  Gespräch  Phädon  oder  über  die 
Unsterblichkeit  der  Seele“.  Muss  da  der  Schüler  nicht  glauben, 
das  Gespräch  sei  so,  wie  er  es  im  Plato  liest,  gehalten  worden? 
Aehnliches  gilt  von  Sätzen  wie  S.  226:  „PI.  hat  seine  Lehre  in 
36  Schriften,  gröfstentheils  idealisirten  Dialogen  des  Socrates,  an- 
schaulich dargelegt“.  Auch  hier  ist  das  Missverstehen  fast  notli  wendig. 
Die  S.  226  über  die  Künste  angeführte  Notiz  ist  so  unvollständig, 
dass  sie  wohl  ganz  hätte  wegbleiben  können.  — S.  228.  Nach 
der  gew.  Angabe  rückte  Alexander  mit  30,000  Fufssoldaten  und 
5000  Reitern  über  den  lletlespont,  vgl.  Peter  120,  6.  Verf. 
nennt  40,000  E.  und  4000  II.  S.  229  heifst  ns:  „A.  zog  nach 
Syrien.  Hier  rückte  ihm  Darios  . . . bei  Issus  entgegen“  Issus 
liegt  in  Cilicien!  S.  230  und  231  wird  die  Lage  von  Arbela  und 
Gaugamela  im  Verhältnis  zu  Mossul.  der  Ort,  wo  A.  den  Indus 
überschritt,  gar  im  Verhältnis  zur  heutigen  Stadt  Altok  angegeben; 
solche  Bestimmungen  verfehlen  nach  des  Ref.  Ansicht  ihren  Zweck, 
man  bleibe  hei  bekannten  Namen  der  alten  Geographie!  S.  234 
erscheint  das  von  den  Athenern  322  abgetretene  Oropus  in  der 
Form  Oreos.  Weiter  unten  linden  sich  Argyraspisten  erwähnt, 
Ref.  kennt  sie  nur  unter  dem  Namen  Argyraspidcn!  S.  235. 
Die  Schlacht  bei  Ipsus  gebürt  wohl  ins  Jahr  300,  vgl.  Peter  132. 
58.  S.  236  ist  als  Gassanders  Todesjahr  298  angegeben,  es 
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müsste  heifsen  296,  vgl.  Peter  133,  61.  Die  letzten  Schicksale 
des  Demetrius  sind  ungenau  erzählt.  S.  238,  IV  ist  der  Ausdruck: 
„Unter  seinem  (d.  h.  des  Antigonns  Gonatas)  Nachfolger 
Philipp  111.  (besser  Pb.  V.!)  mischten  sieb  die  Homer  in  die  An- 
gelegenheiten des  Landes“  leicht  misszuverstehen.  S.  239.  Die 
Zahlen  244—240  für  den  König  Agis  III.  (IV.!)  sind  mindestens 
überflüssig,  da  Verf.  für  Cleomenes  III.  selbst  die  Itegierungsjabre 
anzugrhen  nicht  für  nöthig  hält;  sind  sie  auch  wirklich  sicher? 
Ist  S.  23S  z.  E.  der  Anfang  des  Cleomcn.  Krieges  mit  dem  Jahre 
224  nicht  zu  spät  angesetzt,  vgl.  Peter  S.  138.  ? S.  241.  Hei 
der  Ucbersicht  über  die  Entwickelung  des  griechischen  Staats- 
lehens heilst  es:  „die  erste  gröfsere  Einigung,  zur  Zeit  des  persi- 
schen Krieges  gegen  den  Landesfeind  geschlossen,  hatte  nicht 
lange  Gestand.“  Verf.  meint  hier  zweifelsohne  den  attischen  See- 
hund, sollte  man  den  peloponnesischen  Hund  Spartas  nicht  auch 
hierher  rechnen  müssen?  — S.  242.  Hei  der  kurzen  Notiz  über 
die  Bedeutung  der  römischen  Geschichte  fehlt  die  Angabe,  dass 
Rom  vor  allem  den  Staatsgrdanken  zur  Durchführung  brachte, 
während  in  Griechenland  das  Individuum  dominirte.  S.  243.  In 
der  Angabe  der  (Judlcn  der  römischen  Geschichte  linden  sich 
manche  Lnebenheitcn.  lief,  erwähnt:  Historiae  Romantu  als  Titel 
des  Livianischen  Werkes,  die  Lichergehung  der  liviauischcn 
Periochne.,  die  mangelnde  Angabe,  was  von  den  Geschichtswerken 
des  Tacitus  erhalten  sei.  — Von  L.  Lange  Hämische  Altertliümer 
sind  3 B.  erschienen.  S.  216  erscheinen  die  Müsse  der  ital. 
Ostkfiste  in  der  Reihenfolge:  Po,  Etsch,  Aufidus!  S.  247  fehlt 
hei  den  etruscischcn  Städten  Glusium.  S.  250.  Die  Etruscer 
„waren  ein  Mischvolk  ans  einem  länger  im  Arnus-  und  Padus- 
thalc  ansässigen  Stamme,  den  Tyrrlienern,  und  einem  erobernden 
Volke,  den  Hasennas“  u.  s.  w.  Verf.  wird  damit  schwerlich  Anklang 
linden.  S.  255.  Was  sollen  Bemerkungen  wie:  „die  Egerin  lehrte  den 
Numa  die  Kunst,  den  Gott  der  Blitze,  Jupiter  fulminans,  durch  ein  un- 
blutiges Opfer  aus  Zwiebeln,  Haaren  und  Sardellen  zu  versöhnen“!!, 
was  S.  258  die  weite  Ausführung  der  signa  der  Augurn,  drgl. 
gehört  in  die  Aiterthümer,  sicher  nicht  in  einen  Geschichtsahriss. 
S.  263  ist  die  Hede  von  eiuem  tribunus  mililum  und  einem  tri - 
bunu»  celerutn  zur  Zeit  der  Könige,  muss  heifsen  tribuni,  vgl. 
Mommsen  1\  73  Anm.  Die  auf  S.  26511'.  ahgchandelte  Scrviani- 
sche  Verfassung  gieht  vielfachen  Anstofs,  lief,  erwähnt  nur  ein- 
zelnes. Dass  neben  den  4 städt.  Tribus,  26  ländl.  Hegionen  ein- 
gerichtet worden  seien,  ist  doch  sehr  unwahrscheinlich,  wie  die 
vom  Verf.  selbst  dazu  citirtc  Stelle  bei  Lange  I,  437  beweist. 
Die  Grundlage  der  Genturieneintheilung  war  wie  hei  der  Solon. 
Verfassung  der  Grundbesitz.  Verf.  spricht  nur  von  dem  nach  Als 
geschätzten  Vermögen.  Die  Eintheilung  nach  juniores  und  seniores 
ist  nicht  recht  gewürdigt  u.  s.  w.  Nach  S.  272  ernannte  der 
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Senat  den  Dictator,  während  es  bekanntlich  der  Consul  that.  S. 
273  dein  Dictator  Valerius  vom  Jahre  494,  heim  Verf.  493,  wird 
man  das  Dränomen  M.’  gehen  müssen  gegen  Liv.  II,  30.  wo  zu 
ändern  sein  dürfte,  da  nach  Uv.  II,  20  M.  Valerius  am  Sec  lle- 
gillus  gelallen  ist.  — Volkstribunen  gab  es  ursprünglich  nicht  wie 
Verf.  sagt  5,  sondern  nur  zwei  vgl.  Mommsen  Staatsrecht  II,  1, 
S.  249.  S.  277  liest  man:  „da  das  liecht  und  Gesetz,  wonach 
die  Patrizier  gerichtet  wurden,  weit  milder  war  als  das,  wonach 
die  patric.  Obrigkeiten  die  Plebejer  richteten,  so  . . Diese  Be- 
gründung  der  lex  Terentilia  ist  doch  sehr  merkwürdig!  S.  2S0: 
„das  Amt  des  Gcnsors,  welches  anfangs  5,  später  18  Monate 
währte  . . hinter  5 ist  wohl  Jahre  ausgefallen.  S.  284.  Dass 
eine  Zeitlang  von  227 — 197  es  4 Prätoren  gab,  ist  übersehen. 
S.  288  die  Begründung,  warum  trotz  weiterer  Ausdehnung  der 
Grenzen  die  samnilische  Macht  der  römischen  nicht  gewachsen 
war,  ist  ungenügend.  S.  293  nennt  Verf.  den  Plan  des  Pyrrhus 
sich  ein  griechisches  Iteich  am  adriatischcn  und  ionischen  Meere 
zu  gründen,  „sonderbar“,  sonderbar  findet  lief,  nur  diesen  Aus- 
druck. S.  294.  Wann  die  Schlacht  hei  Bencvcntiim  geschlagen, 
erfährt  man  nicht.  S.  290.  297.  Was  Verf.  von  der  verschiedenen 
Stellung  der  Unterworfenen  sagt,  ist  ganz  unklar  und  verworren! 
S.  304  werden  die  Kämpfe  gegen  die  Gallier  nach  dein  Siege  hei 
Telamon  doch  gar  zu  summarisch  behandelt  im  Vergleich  zu  den 
sonstigen  Ausführungen.  Woher  weifs  Verf.,  dass  Eiaminius  die 
(Kolonien  Placcntia  und  Cremona  angelegt?  S.  305  folgt  Verf. 
hei  der  Erzählung  des  ersten  illyrischen  Krieges  auffallender  Weise 
dem  Appian  Dekk.  8.  427,  warum  nicht,  wie  allgemein  geschieht, 
dem  glaubw  ürdigeren  Polyhius  II,  4 ff.  S.  308  Hannihal  übergab 
die  10,000  Mann,  welche  er  zum  Schulze  des  eben  eroberten 
Landes  zwischen  Pyrenäen  und  Ebro  zurücklässt,  nicht  seinem 
Bruder  llasdruha),  wie  Verf.  sagt,  sondern  dem  Hanno.  S.  310 
die  Zahlenangaben  der  römischen  Truppen  in  der  Schlacht  bei 
Gannae  sind  unklar,  die  Zahl  der  Gefallenen  ist  ungenau.  Einen 
klaren  Ueberblick  über  den  ganzen  Gang  des  Krieges,  ein  scharfes 
llcrvorheben  des  „ursachl.  Zusammenhangs“  vermisst  man  ganz. 
S.  314.  Dass  die  Legende  von  der  Wahl  des  Scipio  zu  seinem 
spanischen  ('ouunando  als  Geschichte  erzählt  wird,  fallt  hei  der 
Vorliebe  des  Verfs.  für  römische  Legende  nicht  mehr  auf.  S. 
321.  Dass  Eumencs  von  Pcrgamum  wirklich  sich  habe  mit  Perseus 
verbünden  wollen,  ist  kaum  glaublich.  S.  323.  Die  Ansicht,  die 
zurückgekehrten  achäischen  Patrioten  seien  die  Ursache  des  \or- 
gelieus  gegen  Sparta  und  somit  des  Krieges  gegen  Rom.  ist 
schwerlich  haltbar.  S.  328.  Nach  der  Uebersicht  der  römischen 
Provinzen  soll  Gorsicn  231  Provinz  geworden  sein,  dazu  vgl. 
Marquardt  „Römische  Staatsverwaltung“  I,  96  Anm.  4,  Gallia 
cisalpina  154  dazu  Marquardt  I,  S.  20.  Die  vom  Verf.  beliebten 
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Namen  Asia  piopria  und  Africa  propria  sind  dem  Rcf.  unbekannt. 
S.  329  wird  fälschlich  144  als  das  Jahr  der  Einrichtung  der 
quaesliones  perpetuae  genannt,  die  erste  quaeslio  perp.  war  die  de 
repeinndis  durch  die  lex  Calparnia  149  eingerichtete.  S.  331 : 
„12°j„  centesimae “ soll  wohl  heifseu  (centesimae).  Eine  Erklärung 
dieses  lateinischen  Ausdrucks  war  wohl  am  Orte,  S.  333.  Q. 
Ennius  lebte  c.  239  — 169,  also  ist  die  Angabe  „um  220“  un- 
richtig, warum  sagt  Verf.  nicht  um  200?  S.  335.  Meint  Vcrf. 
wirklich,  dass  Ti.  Gracchus  den  l‘Jan,  dem  Staate  durch  Acker- 
verlheilung  aufzuhelfen,  erst  fasste,  als  er  zum  Tribunen  gewählt 
war?  Woher  hat  Verf.  die  Bemerkung,  dass  Ti.  Gracchus  den 
ag er  publicus  an  Bürger  und  italische  Bundesgenossen  vertheilen 
wollte?  S.  337  oben:  „Kür  die  neuen  Empfänger  des  Staats- 
landes war  es  nachtheilig,  dass  in  Zukunft  die  freie  Verwendung 
des  Staatslandes  beschränkt  war“.  Unklar.  S.  33S  steht  unter 
den  Gesetzen  des  C.  Gracchus,  die  cingebracht  wurden,  „um  die 
Notli  der  ärmeren  Klassen  zu  hindern“  4.  lex  de  provinciis  r.on- 
sulanbus ! S.  348  z.  E.  Nola  ward  noch  87  belagert  und  wird 
erst  8ü  von  den  Samnilcn  geräumt.  S.  351.  Dass  der  Mordbe- 
fehl des  Mithradat  in  Ephesus  erlassen  wurde,  konnte  gesagt  sein. 
S.  355.  Dass  Pontius  Telesinus  „aus  Furcht,  von  den  beiden 
siegreichen  Heeren  der  Sullaiicr  eingeschlossen  zu  werden,  vor 
die  Mauern  Bums  gezogen“  sei,  ist  unverständlich!  S.  358  Sulla 
vermehrte  die  Zahl  der  Quästoren  nicht  auf  16,  sondern  auf  20! 
Dass  Sulla  an  der  Phthiriasis  gestorben  sei,  sollte  doch  nun  end- 
lich aus  den  Geschichtsbüchern  verschwinden.  S.  362  heilst  es 
„das  Amt  der  Gensoren  . . . wurde  wieder  erneuert“,  dass  das 
Amt  ahgeschain  worden,  findet  sich  nirgends.  S.  364  Mithradat 
rettete  sein  Heer  von  Cyzicus  nicht  „mit  Mühe“  sondern  nur 
elende  Trümmer  desselben.  S.  371.  Cicero  war  nicht  Quästor 
von  Sicilicn  sondern  in  Sicilien,  denn  in  dieser  Provinz  gab  es 
bekanntlich  zwei  Quästoren.  S.  372.  Als  Gegner  des  Pompejus 
für  die  Jahre  62  ff.  erscheint  Q.  Cäcilus  Metcllus  Pius  Scipio, 
Verf.  meint  ohne  Zweifel  den  Metellus  Creticus,  neben  dem  Ln- 
cullus  nicht  hätte  fehlen  sollen.  S.  373.  Dass  Cäsar  sich  dem 
Pompejus  erst  genähert,  als  er  zum  Consul  ernannt  war,  ist  kaum 
anzunehmen.  Was  es  heifsen  soll:  „Als  sich  der  ganze  Senat 
erhob,  den  Cato  (ins  Gefängnis)  zu  begleiten,  gab  Cäsar  nach 
und  brachte  den  Antrag  an  die  Volksversammlung“,  weifs  man 
nicht  recht.  S.  378.  Orgetorix  starb  vor  dem  Auszuge  der 
Helvetier!  S.  384  liest  man,  dass  Pompejus  mit  11  Legionen 
und  500  Schiffen  von  Brundusium  nach  D.  gesegelt  sei ! ! 

Doch  nun  genug  dieser  Einzelheiten,  Bef.  wird  hiermit  schon 
die  Leser  ermüdet  haben.  Es  bleibt  nur  noch  hinzuzufügen, 
dass  in  der  Schreibung  der  Fremdnamen  das  Princip,  alle  Namen 
in  der  lateinischen  Form  zu  schreiben,  wohl  zu  erkennen  ist, 
aber  nicht  streng  gewahrt  wird,  Hephaistos  stellt  neben  dem  gew. 

Zeitwlir.  f.  ü.  Gvmnauial wesen.  XXIX.  9.  35 
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Plataeae,  Chius  neben  gew.  Chios  u.  s.  w.  Druckfehler  (Schreib- 
fehler!) endlich  linden  sich  mehr  als  billig,  was  vielleicht  eine 
Entschuldigung  darin  linden  kann,  dass  Verl-,  nicht  am  Druckorte 
wohnt.  Hcf.  zählt,  was  ihm  aufgefallen,  hier  auf:  8.97,  142  und 
sonst  Tegea  st.  Tegea;  S.  99,  Z.  6 v.  u.  471  st.  371;  S.  IUI, 
Z.  8 v.  u.  fnjitQcc  st.  fujT^qa',  S.  108,  Z.  4 v.  o.  Athamas 
statt  Pclias;  S.  113  dorre«*  st.  dwrJeat;  S.  119  tllq&vta  st. 
EU.tl!h)ta\  S.  121  ipi'xonofjnoi  st.  xpvxonofinogx  S.  122  u. 
Poseidcion  st.  I’oseideon:  S.  124,  Z.  9 v.  u.  Kreuzen  st.  Kränzen; 
S.  161  Philippides  st.  Phidippides;  8.  162,  Z.  7 v.  u.  Crilala  st. 
Crilalla;  S.  162,  Z.  2 v.  u.  264,000  st.  2,640,000;  S.  165,  Z. 
14  v.  o.  Phocäcrn  st.  l’hociern!;  S.  166,  o.  Lepias  Acte  st. 
Sepias;  S.  173  Cephalionia  st.  Cephallenia;  S.  1 SS  i.  d.  M. 
Phocion  st.  Phormion;  S.  189,  Z.  12  v.  o.  Coryra  st.  Corcyra; 
S.  219,  Z.  9 v.  u.  449  st.  349;  S.  224,  Z.  4 v.  u.  (Xus  st. 
Leos;  letzte  Z.  Phanarete  st.  Phänaretc;  S.  231  TaxTles  st.  Taxiles; 
S.  233  i.  d.  M.  Aegus  st.  Aegeus.  (Vgl.  235);  S.  248  u.  Seno- 
gallia  st.  Senagallica ; S.  249  o.  lirindisium  st.  Brundisium;  8. 
251  z.  E.  Lavinia  (zweimal  Z.  4 und  Z.  6 v.  u.),  ebenso  253,  6, 
während  auf  S.  253,  3 Laviiiiuiu  richtig  stellt;  S.  277,  Z.  13  v. 

u.  Terentilus  st.  Terenlilius;  S.  294,  Z.  9 v.  o.  3 statt  8,  Z.  15 

479  st.  279;  S.  303  letzte  Z.  338  st.  238;  S.  308  Z.  16  v.  u. 

rechten  st.  linken;  Z.  2 v.  u.  248  st.  218;  S.  323,  Z.  9 v. 

o.  148  st.  146;  Z.  11  v.  u.  147  st.  146;  S.  328,  Z.  7 v.  u.  bei 
Achnja  145  ,st.  146;  S.  330,  Z.  8 v.  o.  ordo  equestris  st. 
equesler ; S.  333,  Z.  19  v.  u.  13  st.  18;  S.  339,  Z.  2 v.  u. 
Anthenion  st.  Athenion;  S.  359,  Z.  14  r.  u.  Aurel  ins  st. 
Acmilius.  Gegenüber  dieser  stattlichen  lleihe  von  Fehlern  sieht 
denn  allerdings  das  Druckfehlerverzeichnis  auf  S.  425  mit  einer 
einzigen  Verbesserung  sehr  eigenthümlich  aus. 

Soll  lief.  nach  dem  Gegebenen  sein  llrtheil  über  das  Huch 
in  kurzen  Worten  zusammenfassen?  Er  glaubt,  das  jedem  Leser 
überlassen  zu  können  und  will  nur  an  seine  Worte  im  Eingänge 
erinnern,  dass  deren,  die  in  dem  neuen  Buche  einen  „Fortschritt 
in  unserer  geschichtlichen  Schullitteralur“  sehen  werden,  wenige 
sein  dürften! 

Berlin.  F.  Junge. 


I.  Hann,  v.  llurhstctter,  Pokorny,  Allgemeine  Erdkunde. 
Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Prag  1875.  Verlag  von 
Tcmpsky.  .ItPI  S.  8°.  Preis:  (>  Mark. 

Die  Anzeige,  welche  die  vorliegende  Zeitschrift  (Bd.  XXVIII, 
S.  45411.)  vom  Erscheinen  der  ersten  Aullage  dieses  Werkes 
brachte,  schloss  mit  dem  Satze:  „Ob  eine  neue  Auflage  früher 

oder  später  uötliig  wird,  darf  uns  ein  passender  Mafsslab  für  die 
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Verbreitung  der  Ueberzeugung  sein , dass  die  Erdkunde  in  dem 
Vaterlande  der  Jluinboldt  und  Hilter  auch  auf  Schulen  etwas  an- 
deres sein  muss  als  geistlose  Topographie,  mit  ein  paar  He- 
minjscenzcn  aus  der  Geschichtsstundc  oder  aus  Heisebeschrei- 
bungen ausstaffirt.“ 

Nun  ist  noch  kein  Jahr  vorüber,  seitdem  diese  Worte  ge- 
schrieben sind,  und  jene  erste  Auflage  war  schon  seit  Monaten 
vergriffen.  Ohne  Zweifel  liegt  hierin  ein  erfreulicher  Beweis  von 
der  endlich  erreichten  Wiederbelebung  geographischer  Studien, 
deren  Früchte  unseren  höheren  Lehranstalten  ins  gesammt  bald 
segensreich  fühlbar  werden  müssen.  Dass  dieser  Umschwung  sich 
so  deutlich  gerade  in  der  reifsenden  Abnahme  eines  Huches  über 
Allgemeine  d.  h.  Physische  Erdkunde  spiegelt,  wird  keiner 
einen  Zufall  nennen,  der  weifs,  wie  die  gegenwärtige  Aera  wis- 
senschaftlicher Geographie  durch  das  Bewusstsein  gekennzeichnet 
ist:  inan  darf  die  Erdkunde  weder  in  einer  elementaren  Erdbe- 
schreibung verkommen  lassen  noch  das  Haus  vom  Dach  aus 
bauen,  indem  man  dieser  Wissenschaft  ihr  höchstes,  aber  eben 
darum  letztes  Ziel,  Erforschung  der  tellurischen  Wirkungen  auf 
das  Werden  der  menschlichen  Gesittungszustände,  als  ihr  nächstes 
und  fast  einziges  voraussetzt,  — man  muss  die  Lehre  von  unse- 
rem Planeten,  der  doch  wie  alle  anderen  ein  Naturkörper  ist, 
vor  allem  naturkundlich  betreiben . 

Dass  aber  die  Gunst  des  von  neuem  ernster  geographisch 
interessirten  Publikums  sich  gerade  diesem  Werke  der  drei 
österreichischen  Gelehrten  zuwandte,  bürgt  uns  dafür,  dass  wir 
uns  in  dessen  Werthschätzung  nicht  geirrt  hatten.  Noch  für  ge- 
raume Zeit  wird  es  allem  Anscheine  nach  ohne  ebenbürtige  Con- 
currenz  bleiben.  Wer  wollte  zumal  Julius  Hanns  meisterhafte 
Bearbeitung  der  mathematischen  Erdkunde  und  der  Witterungs- 
lehre auf  dem  Baum  von  noch  nicht  ganz  100  Seiten  übertrelfen 
zu  können  meinen?  Und  über  die  Bedeutung  des  umfangreichen 
geologischen  Theiles,  den  der  berühmte  Erforscher  Neuseelands 
lieferte,  hat  sich  jüngst  ein  gewiss  vollauf  urteilsfähiger  Richter, 
Ferdinand  Freiherr  von  Bichthofen,  in  der  „Anleitung  zu  wis- 
senschaftlichen Beobachtungen  auf  Hcisen“  S.  239  ganz  unum- 
wunden mit  folgenden  Worten  geäufsert:  „Als  das  beste  Com- 

pendium,  das  in  gedrängter  Kürze  einen  reichen  und  wohlgeord- 
neten Inhalt  hat,  mit  der  vollsten  Reife  geologischer  Durchbildung 
geschrieben  ist  und  viele  neue  fruchtbringende  Ideen  birgt,  ist 
F.  v.  Ilochstetters  Geologie,  in  dem  vortrefflichen  Werk:  Allge- 
meine Erdkunde  von  Hann,  Hochstcttor  und  Pokorny, 
das  zugleich  das  Wichtigste  aus  anderen  Wissenschaften  in  ahn 
lieber  Kürze  zusammengedrängt  enthält,  zu  empfehlen.“  Hinsicht- 
lich der  Abbildungen  (Petrefacten,  gcognostische  Durchschnitte 
u.  s.  w.)  wie  hinsichtlich  der  Erläuterung  geologischer  Ausdrücke 
verweist  Bichthofen  in  seinem  werthvollen  Beitrag  zu  der  ge- 
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nannten  „Anleitung“  regelmäßig  auf  diese  Hoclistctlersche  Dar- 
stellung,1) ja  er  selbst  hat  Abbildungen  seiner  Arbeit  gar  nicht 
beifügen  mögen,  denn  „besser“,  als  in  dem  uns  hier  beschäfti- 
genden Huche  meint  er,  „können  sie  kaum  gegeben  werden.“ 

Unglücklicher  Weise  war  der  Druck  der  neuen  Auflage,  be- 
reits zu  weit  fortgeschritten,  als  unsere  erste  Anzeige  des  Buches 
einige  Berichtigungen , auch  für  diese  geologische  Abtheilung, 
namentlich  über  Deltabildung  brachte;  sie  konnten  daher  nicht 
mehr  benutzt  werden,  während  das  bei  den  die  pflanzen-  und 
thiergeographische  Abhandlung  Pokornys  betreffenden  noch  anging. 

Der  Berichtigungen  bedurfte  indessen  das  Werk  überhaupt 
nur  in  ganz  geringfügigem  Mafse  — ein  Zeichen,  dass  Theilung 
der  Arbeit  auch  hier  der  Güte  der  Arbeit  zu  statten  kommt. 
Dagegen  ist  die  neue  Auflage  gerade  in  dem  schönen  Abschnitt 
über  den  Luftkreis  eine  wesentlich  vermehrte,  obgleich  der 
Umfang  des  Buches  dadurch  nur  wenig  erweitert  wurde.  Auf 
10  Seiten  bereicherte  nämlich  J.  Hann  den  besagten  Abschnitt 
mit  einer  vorzüglich  klaren  Darlegung  der  Lehre  von  den  Stür- 
men. so  weit  dieselbe  durch  die  neusten  seemännischen  Beobach- 
tungen und  meteorologischen  Forschungen  zur  Zeit  ausgebaut  ist. 
Hauptsächlich  damit  hängt  es  zusammen,  dass  auch  die  Zahl  der 
sauberen  Holzschnittbilder  auf  150,  die  der  beigefügten  Farben- 
drucktafcln  auf  5 vermehrt  wurde,  letztere  um  zwei  lehrreiche 
Kärtchen  der  atmosphärischen  Zustände  Mittel-  und  Nordeuropas 
während  der  furchtbaren  Novemberstürme,  welche  1872  die  Ostsee, 
1873  den  Canal  heimsuchten. 

War  also  der  Werth  dieser  Allgemeinen  Erdkunde  schon  in 
erster  Auflage,  wie  allerseits  zugestanden  wurde,  ein  nicht  ge- 
wöhnlich hoher,  so  ist  er  in  der  zweiten  sogar  noch  entschieden 
gesteigert.  Mit  bestem  Gewissen  wird  man  das  Buch  den  in 
Erdkunde  unterrichtenden  Lehrern  als  treuen  Bathgeber  em- 
pfehlen können. 

2.  Anton  Steinhäuser,  Lehrbuch  der  Geographie.  Erster  Thcil : 

Allgemeine  Geographie.  Prag  ISIS.  Verlag  von  Tempsky.  144  S. 

S°.  Preis:  1 Mark  GO  l’f. 

„Nicht  ohne  Bedenken,“  sagt  der  Verfasser  im  Vorwort,  habe 
er  sich  „zu  dem  Versuche  entschlossen,  den  vielen  bestehenden 
Lehrbüchern  der  Geographie,  unter  denen  sich  sehr  ausgezeich- 
nete Arbeiten  befinden,  ein  neues  hinzuzufügen;  allein  die  Ver- 
pflichtung einer  gegebenen  Zusage  und  der  Gedanke,  dass  bei 

')  Sic  ist  jetzt  auch  abgesondert  zu  haben  (für  3'j  Mark)  unter  dem 
Titel:  „F.  v.  Hocbstetter.  Die  Erde  nach  ihrer  Zusammensetzung, 

ihrem  flau  und  ihrer  Bedeutung.  Ein  kurzer  Leitfaden  der  Geologie  (Prag, 
ISiä).“  Diese  .Sonderausgabe  ist  »och  mit  einer  geologischen  Uebcrsirhts- 
karle  von  Oesterreich-Ungarn  in  lithographischem  Farbendruck  bereichert 
trotz  dem  sehr  mäfsigen  Preis  des  Gauzcn. 
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dem  Reichthume  des  erdkundlichen  Stofles  und  den  verschiedenen 
Gesichtspunkten  der  Anschauung  noch  nicht  jede  Methode  der 
Behandlung  und  Verarbeitung  desselben  erschöpft  sind,  hat  es 
über  ihn  vermocht,  der  gestellten  Aufgabe  dennoch  sich  zu 
unterziehen.“ 

Das  „Bedenken“  des  Verfassers  bezieht  sich  auf  sein  Be- 
wusstsein, dass  er,  der  niemals  Lehrer  gewesen,  einige  nothwen- 
dige  Bedingungen  zur  Herstellung  eines  Lehrbuchs  nicht  erfüllen 
werde.  Aber  wenn  ein  so  gründlicher  Geograph,  wie  der  Kaiser- 
liche Rath  Steinhäuser  nach  Ausweis  seiner  zahlreichen  anerkannt 
ausgezeichneten  Leistungen  es  ist,  statt  Plänen  persönlichen  Ehr- 
geizes nachzugehen  den  höheren  Ortes  ausgesprochenen  Wunsch 
nach  Abfassung  eines  geographischen  Leitfadens  zu  erfüllen  über- 
nimmt und  auch  — körperlichen  Leiden,  die  dabei  hinderlich 
eintraten,  zum  Trotz  — wirklich  erfüllt,  so  verlohnt  es  schon 
darum,  eine  solche  Leistung  ein  wenig  näher  zu  betrachten. 

Für  Mittelschulen  und  Lehrerbildunganstalten  Oesterreichs 
bestimmt,  enthält  der  vorliegende  erste  Theil  dieses  Lehrbuchs 
zunächst  „Allgemeine  Erdkunde“  in  dem  neueren  (nicht  Ritter- 
scheu)  Begriff,  in  welchem  sie  auch  die  Verfasser  des  oben  be- 
sprochenen Lehrbuches  verstehen,  also  mathematische  und  physi- 
kalische Geographie,  jedoch  aufserdem  noch  „Topische  Geographie,“ 
worunter  hier  eine  schon  bis  auf  die  Staatenkundc  herabgehende, 
also  nicht  mehr  blofs  „allgemeine“  Erdbeschreibung  verstanden 
wird,  welcher  eine  weitere  Specialisirung  in  einem  später  erschei- 
nenden Heft  als  „Politische  Geographie“  folgen  soll. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  und  liegt  auch  nicht  in  der  Com- 
petenz  des  Referenten,  zu  beiirtheilen,  in  wie  weit  Auswahl  und 
Behandlung  des  Stoffes  dem  eigentlichen  Hauptzweck  des  Buches 
entspricht.  Schon  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  sonst 
nicht  werthlosen  Pützschen  Leitfadens  der  Erdbeschreibung  ist 
an  dieser  Stelle  früher  einmal  hervorgehoben  worden,  wie  wenig 
es  dem  Anfänger  zusagt,  den  gerade  durch  die  innige  Verflech- 
tung des  Natürlichen  und  Menschlichen  so  fesselnden  Stoff  der 
Erdkunde  zerstückt  mitgctheilt  zu  bekommen,  die  Erde  z.  B.  auf 
der  untersten  Klassenstufe  nur  als  unbewohnten  Weltkörper  ken- 
nen zu  lernen.  Steinhäuser  verbindet  nun  zwar,  wie  schon  an- 
gedeutet, in  dem  topischen  Abschnitt  mit  der  Länderkunde  auch 
Völker-  und  Staatenkunde,  stellt  jedoch  in  völliger  Vereinzelung 
die  horizontale  Gestaltung  und  Lage  der  Weltmeere,  Inseln  und 
Festlande,  dann  der  letzteren  Bodenbildung,  dann  ihre  Gewässer, 
dann  ihre  Staaten,  endlich  ihre  Städte  dar.  Eine  derartige  Ana- 
tomie kann  nur  an  einem  todten  Körper  vollzogen  werden;  soll 
der  Lehrer  mit  diesen  leblosen  Kategorien  der  Meercslheile  und 
Vorgebirge,  Tief-  und  Hochländer,  Flüsse  und  Seen,  Völker  und 
Staaten  das  grofsartige,  ewig  schaffende  Natur-  und  Menschen- 
leben unserer  Erde  die  Schüler  ahnen  lassen,  ohne  auch  nur  die  An- 
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fangsgründe  zu  dessen  Verständnis  initzntheilen,  so  nmthe.t  man 
ihm  ein  hartes  Stück  Arbeit  zu.  Die  Absicht  des  Verfassers 
war  hei  dieser  übersystematischen  Zerlegung  eine  sehr  gute:  er 
kennt  das  Schwergewicht,  welches  je  länger  je  mehr  auf  das  Ein- 
trägen der  Karte  im  geographischen  Schulunterricht,  der  vor 
allem  die  topischen  Elemente  zu  lehren  hat,  gelegt  wird;  um 
nun  den  Schüler  zu  zwingen,  recht  oft  seinen  Atlas  aufzuschla- 
gen, soll  er  erst  die  ganze  Welt  auf  Gebirge,  dann  von  neuem 
auf  Flüsse  u.  s.  f.  bereisen,  — das  werde  neben  dem  Karten- 
zeichnen, und  ehe  dieses  (auf  der  Unterstufe)  selbstthälig  be- 
trieben werden  könne,  gute  Dienste  leisten.  Bei  uns  zu  Lande 
zeichnen  aber  die  kleinen  Knaben  schon  in  der  untersten  Klasse 
ganz  brav  ihr  Australien  und  Afrika,  wenn  vier  Lehrer  nicht  un- 
nütze Künsteleien  ihnen  auferlegt,  und  lernen  die  Topik  unend- 
lich besser  durch  mehr  und  mehr  vom  Anschauen  der  Model- 
kartc  sich  befreiendes  Zeichnen  als  durch  Beschauen  der  Län- 
derformen.  Uebrigens  wird  auch  jeder  zugeben,  dass  der  Schüler 
ein  Land  nicht  besser  sich  cinprägt,  wenn  er  dessen  Kartenbild 
recht  oft,  aber  immer  nur  auf  die  eine  oder  andere  Gattung  von 
Einzelheiten  durdnmislerl,  als  wenn  er  nicht  so  oft,  aber  uui 
so  ausführlicher,  den  Blick  auf  alle  Haupt  zöge,  vor  allem  natür- 
lich des  physischen  Bildes  gerichtet,  der  Kartenbetrachtung 
sich  hingieht,  und  wenn  vernünftige  Prüfungen  der  Schüler  in 
freihändigen,  wenn  auch  noch  so  rohen  Nachzeichnungen  an  der 
Schultafel,  auf  der  Schiefertafel  oder  auf  Papier  diese  häusliche 
Benutzung  des  Atlas  nach  Kräften  fördern. 

Bei  alle  dem  sei  Steinhausers  Lehrbuch  allen  Lehrern  der 
Erdkunde  als  lliilfshuch  für  die  eigene  Vorbereitung 
zum  Unterricht  bestens  empfohlen.  Es  scheint  als  wenn  die 
ebenso  gemeinte  Empfehlung,  welche  wir  in  diesen  Blättern  (Bd. 
XXVIII,  S.  467  fr.)  vor  Jahresfrist  der  „Geographie  von  Oester- 
reich-Ungarn“ desselben  Verfassers  mit  auf  den  Weg  gaben,  bei 
der  diesseitigen  Lehrerwelt  Gehör  gefunden  hätte.  Und  genau 
die  nämlichen  Gründe  wie  damals  bei  jenem  Werke  bestimmen 
uns  auch  heute  dem  vorliegenden  gegenüber. 

Der  gründliche  Gelehrte  und  musterhaft  sorgfältige  Schrift- 
steller zeigt  sich  auf  jeder  Seite.  Man  dart  sich  — was  bei 
geographischen  Schulbüchern  so  selten  erlaubt  ist  — auf  jede 
Erklärung,  auf  jede  Zahlenangabe  im  hohen  Grade  verlassen.  Für 
mathematische  und  physische  Erdkunde  legen  zwar  Hann.  v. 
Hochstetter  und  Pokorny  in  ihrer  „Allgemeinen  Erdkunde“  die 
Heichlhümer  der  Wissenschaft  wohl  gesichtet  vor;  den  eigent- 
lichen Schulzweck  verfolgen  sie  indessen  nicht.  Dazu  eben  tritt 
nun  dieses  Lehrbuch  recht  passend  ein;  wenn  auch  stellenweise 
die  Wortfassung  etwa  für  den  Anfangsunterricht  noch  nicht  ele- 
mentar genug  gcrathen  ist,  liegt  dem  benutzenden  Lehrer  doch 
schon  alles  zum  Zufassen  bestens  bereit,  so  dass  er  je  nach  l’m- 
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»Linden  seine  Auswahl  treflcn  und  dann  in  der  Form  dies  oder 
jenes  ändern  mag. 

Zu  solcher  Benutzung  sind  alle  drei  Ahtheilungen,  auch  die 
topische,  ganz  geeignet  in  Folge  der  durchweg  kurzen  und  klaren 
Behandlung  der  einschlagenden  Gegenstände.  Der  allergröl'stc 
Nachdruck  aber  ist  darauf  zu  legen,  dass  die  eingedruckten 
121  Holzschnitte  dem  Lehrer  ganz  vortreffliche  An- 
weisung zur  zeichnenden  (graphischen)  Erläuterung 
statistischer  Zahlenwerthe  gehen,  deren  man  doch  schon 
heim  Schulunterricht  nicht  entralhen  kann  und  die  bisher,  in 
abstracten  Zahlen  den  Schillern  mitgetheilt,  einen  so  traurigen 
Ballast  ausmachlen,  weil  ihr  Wesen,  das  doch  allein  in  der  Ver- 
gleichung liegt,  dabei  fast  niemals  zur  Geltung  kam. 

Nirgends  verfällt  unser  Verfasser  in  die  Marotte,  welche  ge- 
wisse Leute  der  Seydlitzschen  Schuigeographic  sogar  nachrülimen, 
nämlich  eincstheils  in  (gewöhnlich  recht  unglücklichen)  Völker- 
typen u.  dergl.  den  Schülern  ein  Stück  Bilderbuch  in  die  Hand 
zu  geben,  grösseren  Theils  aber  durch  „vereinfachte“  Karten- 
skizzen (die  mitunter  nur  das  Gegentheil  von  Uchersichtlichkeit 
bieten)  den  Atlas  zu  ersetzen  oder  vielmehr,  was  ja  weit  gefähr- 
licher, dem  Lehrer  das  ihm  nicht  immer  angenehme  Skizziren  an 
der  Tafel  abzunehmen.  Einige  kleine  Kärtchen  linden  sich  zwar 
auch  hier  aufgenommen,  aber  in  ganz  anderem  Sinu  als  bei 
Seydlitz;  so  wird  dem  Lehrer  z.  B.  durch  S.  32  das  Einsehen 
kostspieliger,  selten  zu  findender  Kartenwerke  erspart,  wenn  er 
für  eine  der  wichtigsten  Thatsachen  der  fortgesetzten  Erdumwand- 
lung, das  Aushöhleu  des  Kalkbodens  durch  eindringende  Gewässer, 
zwei  der  merkwürdigsten  Belege  aus  unserem  Mitteleuropa  den 
Schülern  durch  Anzeichnen  verdeutlichen  will:  ein  feiner  und 
trotz  der  Kleinheit  des  Mafsstabes  völlig  genauer  Holzschnitt  zeigt 
das  Verschwinden  der  Becca  im  istrisehen  Karst  und  ihr  Hervor- 
treten und  Münden  als  Timavo  bei  Uuino,  sowie  gleich  daneben 
das  noch  wundersamere  doppelte  Verschwinden  des  l'rik,  der  dann 
als  (Jnz  und  als  Laibach  zweimal  wieder  zu  Tage  kommt  (auch 
ein  „ saepius  nasci  gandem“,  wie  Piinius  vom  hispanischen  Anas, 
dem  heutigen  Guadiana,  sagt). 

Obwohl  sich  dem  noch  manche  ähnliche  Darstellung  in  Sau- 
berkeit und  Treue  ebeubürtig  hinzugesellt,  z.  B.  gute  Gcbirgs- 
prolile  und  ideale  Querschnitte  sämmtlicher  Erdtheile,  welche  in 
etwas  verallgemeinernder  Vereinfachung  an  der  Schultafel  ent- 
worfen so  sehr  das  Verständnis  der  Bodenbildung  zu  befördern 
vermögen,  — so  liegt  doch  der  gröfsere  und  originellere  Werth 
in  jener  glücklichen  Umsetzung  der  Zahlen  in  Linien-  und  Flächen- 
symbole, welche  durch  ihre  Anschaulichkeit  ganz  anders  die  Auf- 
merksamkeit des  Schülers  fesseln  als  die  leidigen  Zahlen  selbst 
und,  was  die  Hauptsache  ist,  ganz  von  selbst  zur  Vergleichung 
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herausfordern,  also  den  todten  Zahlen  zauberisch  Leben  ein- 
hauchen. 

Kein  einsichtiger  Lehrer  wird  freilich  Arealzahlen  ohne 
Abrundung  die  Schüler  auswendig  lernen  lassen,  oder  er  wird 
wenigstens  bald  dahinter  kommen,  dass  es  nichts  wie  Danaiden- 
mühe  ist  — auch  für  ihn  selbst!  — 1 TS.  879  Quadratmeilen  als 
Flächengröfse  Europas.  813.  556  als  die  Asiens  mit  heifsem  Be- 
mühen immer  und  immer  von  neuem  zu  lernen;  indessen  die 
180.000  und  die  800.000  pflegen  wir  doch  wohl  alle  in  diesen  bei- 
spielsweise angeführten  Fällen  von  den  Schülern  gemerkt  zu  verlangen, 
und  wie  schwer  fällt  seihst  auf  IManigloben  die  etwas  genauere  Ab- 
schätzung der  mehr  als  vierfachen  Gröfse  Asiens  im  Verhältnis  zu  der 
von  Europa ! Durch  Abzeichnen  dieser  Flächengröfse n als  gleichartige 
Flächen,  und  zwar  Rechtecke,  werden  sie  sofort  vergleichbar ; und 
wie  viel  anschaulicher  wird  es  nun  wirken,  wenn  der  Lehrer  aus 
Steinhausers  Zeichnung  auf  S.  39  die  gerade  erwünschten  Recht- 
ecke auswählt,  um  allmählich  die  Scala  im  Fortgang  des  l nter- 
richts  zu  vervollständigen,  zuletzt  die  ganze  Reihe  der  fünf  Erd- 
theile  und  fünf  Weltmeere  mit  einfachen  Kreidestrichen  auf  dem 
Schwarz  der  Tafel  nach  Mafsgabe  ihrer  Gröfse  abgrenzt,  dem 
Grofsen  Occan  die  Ehre  seines  .Namens  gönnend  und  ihm  fast 
so  viel  Raum  zutheilend  wie  den  übrigen  Meeren  zusammen. 
Europa  nur  so  viel  als  dem  Nördlichen  Eismeer  u.  s.  f. 

Das  Hin-  und  Herreden  über  den  gewaltigen  Unterschied 
zwischen  Sec-  und  Continentalklima  wird  wesentlich  abgekürzt 
und  eindringlicher  werden,  wenn  man  nach  S.  48  etwa  die  Curve 
der  jährlichen  Wärmebewegung  von  London  als  Umris  eines  sanf- 
ten Hügels,  die  von  Jakutsk  als  riesigen  Felszinken  neben  ein- 
ander abbildet,  wobei  der  (sommerliche)  Gipfel  des  letzteren  die 
Wölbung  jenes  Hügels  sogar  noch  übertrifft,  während  der  (win- 
terliche) Grund  so  ungeheuer  viel  tiefer  liegt.  Dazu  wird  man 
nicht  versäumen,  die  Wärmecurve  des  Schulortes  oder  minde- 
stens die  einer  benachbarten  Stadt  von  verwandtem  Wärmcvcr- 
hältnis  in  der  S.  47  vorgezeichneten  Art  beizufügen. 

Für  analoge  Belebung  der  Einwohnerzahlen  geben  S.  115 
und  1 IS  Beispiele;  gröfser  noch  ist  die  Auswahl  genau  zutreffen- 
der Linien-  und  Flächenausdrücke  für  Flusslängen,  Flussgebiete, 
Seeareale,  Verhältnis  von  Ebene  und  Gebirgsland,  namentlich  auch 
noch  (S.  55)  für  die  Niederschlagsmenge  von  nicht  weniger  als 
78  Orten. 

Um  ein  Versehen  bei  der  vergleichenden  Abbildung  der  drei 
Thermometerscalen  auf  S.  46  (Bezeichnung  des  Frostpunktes  bei 
Fahrenheit  mit  28  statt  32")  ungeschehen  zu  machen,  liefert  die 
Verlagshandlung  das  betreffende  Blatt  corrigirt  nach.  Als  ein  an- 
deres Versehen  wäre  wohl  auch  auf  S.  19  die  Reihenfolge  der 
Primärformationen  zu  berichtigen,  letztere  nämlich  umzuwandeln 
in:  Grauwacke,  Steinkohle,  Dyas.  Sonst  begegnen  höchstens  un- 
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bedeutende  Schreibfehler,  wie  auf  den  Holzschnittbildern  öfters 
„Terasse“  für  Terrasse;  auch  „Gaspi-“  und  „Kaspisee“  sollten 
wir  uns,  wie  Kiepert  mit  vollem  Hecht  verlang!,  so  gut  abge- 
wöhnen  zu  schreiben  und  zu  sprechen  statt  „Kaspischer  See“ 
oder  „Kaspisches  Meer“  (Kaanirj  ÜccXadoa),  wie  wir  doch  auch 
nicht  Atlantisches  in  Allantimeer  zu  kurzen  wagen. 

Hoffentlich  gestattet  es  dem  Verfasser  dauerndere  Wieder- 
herstellung seiner  Gesundheit  und  somit  seiner  langbewährten 
Arbeitsfrische  den  zweiten  Theil  dieses  Lehrbuches  in  nicht  zu 
langer  Pause  dem  vorliegenden  ersten  folgen  zu  lassen,  welcher 
inzwischen  auch  unseren  Schulen  Gutes  stiften  mag. 

3.  A.  Steinhäuser,  Wandkarte  von  Oesterreich  ob  und  unter 
der  Enns  und  Wandkarte  von  Salzburg.  Wien.  1 S7 1 u.  1873. 
Verlag  von  Artaria  u.  Comp.  (Preis  von  jener  unaufgezogen  lü  Mark, 
von  dieser  desgl.  4 Mark). 

Heide  Karten  stellen  ihren  Gegenstand  im  grofsen  Mafsstab 
(1  : 200.000)  dar  mit  brauner  Schrafhrung  der  Bodenerhebungen. 
Hei  gröfster  Genauigkeit  im  einzelnen  treten  auf  diese  Weise  doch 
auch  die  grofsen  Gruppen  und  Züge  der  Gebirge  so  plastisch  her- 
vor, dass  man  beim  Anblick  der  Erzherzoglbümerkarte  ein  Belief 
vor  sich  zu  haben  meint,  so  handgreiflich  öffnet  und  schliefst  sich 
die  doppelte  Felsenmauer  des  Donauthals  wie  in  rhythmischen 
Folgen,  so  gemächlich  bettet  sich  vom  Linzer  Becken  her  die 
Traunebene  ins  oberländische  Gebirge,  die  doppelte  Erweiterung 
des  Wiener  Beckens  durch  das  unterläudisclie,  an  der  March  weit 
gen  Norden,  südwärts  zu  den  Quellbächen  der  Leitha  bis  an  die 
Glocknitzer  Schwelle  des  Semmering. 

Die  Reichhaltigkeit  des  schwarzen  Aufdrucks  verschleiert  nir- 
gends dieses  schöne  und  natürlich  durchweg  zuverlässige  Terrain- 
bild. Durch  feine  Schrift  und  reichliche  Anwendung  der  (am 
Hände  ausführlich  gedeuteten)  Namenabkürzung  ist  eine  aufser- 
ordentlichc  Fülle  von  topographischem  Stoff  so  glücklich  verar- 
beitet, dass  jede  dieser  zwei  Karten  zum  Hand-  wie  zum  Schul- 
gebrauch bestens  sich  eignet.  Für  ersteren  werden  besonders  die 
zahlreichen  Höheneintragungen1)  und  Wcgelinien  neben  den  durch 
bekannte  Symbolik  eingehend  rubricirten  Ortschaften  (man  darf 
geradezu  hei  ihnen  von  absoluter  Vollzahl  reden)  erwünscht  sein. 

Aber  auch  für  den  Schüler  wird  eine  der  Specialangaben, 
die  man  bisher  auf  Schulwandkarten  nicht  zu  finden  gewohnt 
war,  ihr  Anziehendes  haben,  nämlich  diejenige  der  Waldungen. 
Eindrucksvoller  als  jegliche,  wenn  auch  vernünftig  procental  zu- 
geschnittene Zahl  für  dieses  Verhältnis  der  Waldbedeckung  eines 
Landes,  die  ja  doch  nichts  aussagen  kann  über  die  Verkeilung 


’)  Auf  der  Horte  von  Salzburg  ist  vergessen  worden  zu  bemerken, 
dass  die  Höhenzahlen  alle  auf  Wiener  Fufs  sich  beziehen. 
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der  letzteren,  wird  ihm  hier  auf  der  Karte  von  Salzburg  (die 
fihrigens  auch  noch  das  österreichisch-steirische  Salzkammergut 
mitbegreift)  die  herrliche  Waldfülle  entgegentreten,  die  unseren 
Alpen  noch  bewahrt  ist  aus  dem  überreichen  Erbe  der  Vorzeit; 
er  wird  mit  Lust,  der  Karle  freilich  zu  dem  Zweck  näher  tre- 
tend, die  zartgrünen  Flächen  bis  hinan  gegen  die  bläulich  gehal- 
tenen Gletschergcbiete  verfolgen  und  gedenken  der  Worte  des 
Lehrers  von  der  regelmäfsig  natürlichen  Ahtheilung  des  Alpen- 
Ibals  — bestellte  Thalsohlc,  Matten  zu  beiden  Seiten  an  den 
Höhen,  dann  Waldstreif  und  herüberschimmernde  Felsschrofen 
oder  Schneehäupter  — , wenn  er  die  Waldstücke  allen  reicher 
bewohnten  Thalsohlen  ausweichen  sieht. 

Diese  Salzhurgkarte  gleicht  überhaupt  in  einem  sonst  sehr 
selten  erreichten  Grade  einem  Gemälde  der  Landesnatur;  glück- 
licher Weise  stört  sic  den  wohltuend  harmonischen  Eindruck 
durch  keine  farbige  Umrandung  staatlicher  Bezirke,  für  welche 
die  Grenzen  nur  schwarz  eingetragen  sind.  Die  andere  Karte 
führt  leider  breite  bunte  Grenzhänder  um  jedes  der  beiden  Erz- 
herzogtümer, nur  der  weiteren  Einteilung  in  die  Kreise  fern 
bleibend.  Da  indessen  jene  bunten  Grenzlinien  in  llandcolorit 
gegeben  sind,  möchten  wohl  auch  Exemplare  dieser  Karte  ohne 
diese  Earbenzuthat  von  der  Verlagshandlung  zu  beziehen  sein. 
Die  I’rovinzialeintheilung  des  Kaiserstaats  lernt  der  Schüler  aus 
seinem  Atlas  oder  von  der  allgemeinen  politischen  W'andkarte 
Mitteleuropas;  die  Benutzung  so  schöner  Sondenlarstellungen  wie 
dieser  Stcinhauserschen  wird  vor  allem  die  Einprägung  der  iNa- 
turformen  der  betreffenden  Alpenländer  zum  Ziel  haben,  und  da 
stört  eine  solche  Zerschneidung  eines  Flussthales  wie  z.  B.  der 
Enns  in  ihren  steirischen  und  österreichischen  Anteil  durch  den 
breiten  buntfarbigen  Grenzzug.  Hingegen  könnte  dann  auch 
dieser  Karte  die  hübsche  Bezeichnung  der  Waldareale  durch  hel- 
les Grün  zu  teil  werden,  während  jetzt  die  dünne  Tüpfelung 
dieselben  nur  bei  ganz  dichter  Betrachtung  erkennbar  macht. 

Die  Deutlichkeit  der  Hauptflusslinien  wird  auch  beträchlich 
gehoben  werden  können,  wenn  volles  Schwarz  die  mehr  für 
Handkarten  geeignete  Schattirung  einer  Strotnfläche  mit  sich 
schlängelnden  Linien  (als  Nachahmung  der  Wasserbewegung)  ver- 
drängt. 

Halle.  Kirchhoff. 
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Der  geographische  Unterricht  nach  den  Grundsätzen  der  Rit- 
tcrschen  Schule  historisch  und  methodologisch  beleuchtet  von  I)r. 
phil.  Herrn.  Oberländer,  dirig.  Oberlehrer  des  li.  S.  Lehrerseiuiuars 
zu  Pirna.  Zweite  umgearbeitete  und  erweiterte  Aull.  Grimma,  Gen- 
sei 1S75.  gr.  S,  Th.  1 124  S.,  Th.  11  136  S.  --  3,  60  Mark. 

l)ie  Geographie  ist  das  Stiefkind  der  Gymnasien.  Oas  fühlt 
jeder  Geographielehrer,  der  seinen  Schillern  zwar  gute  Kenntnisse 
in  diesem  Fache  einprägen  will,  aber  bei  der  dafür  ausgesetzten 
jämmerlichen  Stundenzahl  nichts  Ordentliches  zu  Stande  bringen 
kann.  Aber  die  schlechten  Leistungen  in  der  Geographie  auf 
Gymnasien  rühren  nicht  allein  von  der  unzureichenden  Stunden- 
zahl her,  sondern  haben  noch  andre  Ursachen.  ♦ — Auf  sehr  viele 
Geographielehrer  passt  das  Schillersche  Wort:  „Was  sic  heute 

gelernt,  das  wollen  sie  morgen  schon  lehren“.  Woher  kommt 
dieser  Mangel  an  guten  Lehrern  in  der  Geographie?  Krstens 
weil  die  Universitäten  für  dieses  Fach  bis  jetzt  nicht  die  nüthigen 
Lehrkräfte  gehabt  — erst  in  der  letzten  Zeit  hat  man  an  ge- 
fangen diesem  Uebelstande  abzuhelfen  — , zweitens  weil  hei 
dem  Examen  pro  facultate  docendi  die  Geographie  nur  nebenbei, 
sehr  häutig  nur  als  Anhang  zur  Geschichte  berücksichtigt  wird.  — 
Hoffentlich  werden  durch  das  in  Aussicht  stehende  Unterrichts- 
gesetz auch  die  Gymnasien  (etwas)  reformirt  und  hei  der  Gele- 
genheit der  geographische  Unterricht  durch  alle  Klassen  mit  zwei 
Stunden  angesetzt  werden,  einmal  weil  es  gradezu  unverantwort- 
lich ist,  dass  in  unsrer  Zeit,  die  durch  ihre  Verkehrsmittel  alle 
Erdlheile  genähert  und  die  Entfernungen  s.  z.  s.  aufgehoben,  bei 
den  Gymnasialabiturienten  die  Kenntnisse  in  der  Erdkunde  so 
jämmerlich  beschaffen  sind,  sodann  weil  dieses  Fach,  falls  es  nur 
nicht  als  hlofse  Namenkunde,  sondern  im  Sinne  Hitlers  behandelt 
wird,  den  Schüler  nicht  nur  fesselt,  sondern  ihn  ungemein  bildet. 
Eine  bessere  Hehandlung  der  Geographie  in  den  Schulen  herbei- 
führen zu  helfen,  ist  nun  eben  der  Zweck  des  vorliegenden 
Huches.  Der  Vf.  sagt  in  der  Vorrede  (S.  IV) : „Zur  weiteren 

Verbreitung  und  namentlich  zu  einer  allgemeineren  didaktischen 
Verwcrthung  der  Grundsätze  Bitters  und  seiner  Schule  mit  bei- 
zutragen — das  bitte  ich  als  den  Zweck  des  vorliegenden  Büch- 
leins anzusehen.“  — Dasselbe  scheidet  sich  in  zwei  Theile:  der 
erste  ist  betitelt:  Geschichte  und  Methodik  des  geogra- 
phischen Unterrichts,  der  zweite:  Ausführliche  Dar- 

legung der  Grundzüge  der  vergleichenden  Erdkunde,“ 
Der  zweite  Theil  der  ersten  Auflage  führte  den  Titel:  Proben 

einer  vergleichenden  Behandlung;  cs  ist  demnach  die 
zweite  Hälfte  des  Buches  eine  völlig  neue  geworden  und  nicht 
zum  Schaden  desselben.  Denn  der  2.  Theil  der  1.  Auflage  „lie- 
ferte“, wie  das  litterarischc  Centralblatt  bemerkte  (Jhrg.  1870, 
No.  11),  „viele  nur  halbwahre,  unzutreffende  oder 
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übertreibende  Behauptungen.“  — — Das  Oberländersrhe 
Buch  giebt  eine  Art  Encyklopädie  der  Geographie.  § 1 des 
1.  Thcils  enthält  eine  „historische  Beleuchtung  der  geographischen 
Literatur  und  des  geographischen  Unterrichtes  vor  der  Reforma- 
tion desselben  durch  Bitter“  — und  schliefst  damit,  dass  die 

# 

Behandlung  der  Geographie  vor  Hilter  an  zwei  grofscn  Kardinal- 
fehlern gelitten  1)  der  Vernachlässigung  des  physischen  und  der 
Betonung  des  politisch-statistischen  Momentes  2)  dem  Mangel  eines 
Kausalzusammenhanges  der  geographischen  Elemente  : man  hatte 
eine  „desperate  Flut  von  Einzelheiten“  ohne  den  einigenden 
wissenschaftlichen  Gedanken.  — § 2 schildert  Bitter  als  Schöpfer 
der  neuem  Erdkunde.  — Bei  der  Aufzählung  der  Ritterschen 
Schriften  vermisst  man  die  1852  von  Bitter  herausgegebene  Ein- 
leitung zur  allgemeinen  vergleichenden  Geographie  und  Abhand- 
lungen zur  Begründung  einer  mehr  wissenschaftlichen  Behandlung 
der  Erdkunde“  (Berlin,  Reimer  1S52).  Grade  dieses  Buch  musste 
mit  aufgeführt  werden.  KirchhotT  sagt  von  dieser  Sammlung  (in 
dieser  Zeitschrift,  Jhrg.  1871,  S.  32,  Anin.),  dass  sie  die  nahezu 
werthvollsten  Einzelabhandlungen  Bitters  über  universelle  Fragen 
der  geographischen  Wissenschaft  enthalte  und  in  keiner  Schul- 
bibliothek fehlen  sollte.  — Diese  Sammlung  kostet  nur  3 M.; 
eine  von  den  in  derselben  abgedruckten  Abhandlungen  führt  auch 
der  Vf.  an,  aber  die  Schriften  der  Berliner  Akademie  sind  nicht 
jedem  zugänglich.  — — Bei  der  Beurtheilung  Bitters  vermisst 
man  einige  Punkte.  Zunächst  hätte  hervorgehoben  werden  müs- 
sen, was  eigentlich  der  Ausdruck  „vergleichende  Erd- 
kunde“ bedeute  und  wie  Ritter  zu  dieser  Bezeichnung  gekom- 
men. Sehr  gut  geschieht  dies  in  der  vor  treulichen  eben  ange- 
führten Abhandlung  von  Kirchholf  „Zur  Verständigung  über 
die  Frage  nach  der  Ritterschen  Methode  in  unsrer 
Schu  Igeographi  e.“  Es  heifst  dort  (a.  a.  0.  S.  14):  Man 
hat  Peschei  beigepllichtet,  dass  Ritter,  der  Schöpfer  der  verglei- 
chenden Erdkunde,  nie  eine  Aufgabe  der  vergleichenden  Erdkunde 
gelöst,  dass  er  den  Namen  aus  einer  verzeihlichen  Schwäche  nur 
nach  entfernten  Analogien  seiner  Forschung  mit  denen  der  ver- 
gleichenden Anatomie  oder  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 

gewählt  habe Ritter  hat  gar  kein  einziges  Gesetz  über 

die  Ursachen  der  Ländergestaltung  ermittelt,  seine  Vergleiche  ver- 
schiedener Konfigurationen  beschränktet  sich  durchweg  auf  Be- 
schreibung des  Aehnlichen  oder  des  Unterscheidenden,  und  dieses 
Verfahren  würde  den  Namen  einer  vergleichenden  Wissenschaft 
d.  h.  einer  von  der  Vergleichung  ausgehenden  und  zu  wirk- 
licher Erklärung  der  Dinge  hinführenden  Theorie  keineswegs 
verdienen.  Ritters  vollstes  und  wärmstes  Interesse  hing  an  der 
Geschichte  der  Menschheit  hinsichtlich'  ihrer  Wahlverwandt- 
schaft zu  ihrem  jedesmaligen  Schauplätze  und  so  wurde  er  ver- 
gleichender Geograph  in  historischem  Sinne.“  Sodann 
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musste  bei  der  Klarstellung  des  Ritterschcn  Standpunktes  scharfer 
hervortreten,  dass  sciu  ganzes  Verfahren  „geographische  Teleologie  4 
gewesen,  um  einen  Peschelschcn  Ausdruck  zu  gebrauchen;  es 
durften  auch  die  Schwachen  dieses  Standpunktes  nicht  verschwiegen 
werden.  „Ritter  bleibt  trotzdem  natürlich  (KircbbofT  u.  a.  o.  S.  75) 
das  grofse  Verdienst,  die  Aufgabe  der  historisch  vergleichenden 
Erdkunde  genau  dahin  präcisirt  zu  haben:  im  Z eiten wandel 
geschichtlicher  Ereignisse  die  gese tzmäfsi ge  Ein- 
wirkung der  Natur b cd i n gun gen , unter  denen  sie  er- 
folgten, zu  entdecken.“  Peschei  hat  einen  Schritt  über 
Ritter  hinausgethan;  er  hat  in  Wahrheit  „aus  der  Vergleichung 
analoger  Formen  und  Wirkungsarten  einzelner  Stellen  des  Erden- 
runds“, von  der  Ritter  nur  redet,  Gesetze  inducirt;  Peschei  be- 
gründete so  die  Morphologie  der  Erdoberfläche; nach  ihm 

ist  echte  Erdkunde  Naturbeschreibung  der  Erdräume. 
— Dieser  Fortschritt  Pescheis  über  Ritter  hinaus  musste  deut- 
licher betont  werden;  es  wird  darauf  hingedcutet  Th.  1,  § 3 
(S.  50).  — Dieser  dritte  Paragraph  behandelt  die  Nachfolger 
Ritters.  Die  1.  Abtheilung  giebt  die  wichtigsten  Abhandlungen 
und  Schriften , die  auf  Ritters  Principien  fufsen  — meistentheils 
mit  einer  kurzen  Inhaltsangabe,  die  übrigen  die  Lehrbücher 
u.  s.  w.,  welche  das  Gesammtgebiet  der  Geographie  oder  einzelne 
Thcile  derselben  behandeln;  bei  den  meisten  Schriften  wird  eine 
kurze  Inhaltsangabe  und  Reurtheilung  gegeben.  — Da  die  geo- 
graphische Literatur  hier  ziemlich  vollständig  angegeben  und  auch 
unbedeutendere  Rücher  mit  aufgeführt  sind,  so  fällt  es  auf,  dass 
die  bei  Ferd.  Hirt  in  Breslau  im  vorigen  Jahre  in  15.  Aull,  er- 
schienene Schulgeographie  von  Seydlitz,  ein  I^hrhuch  von  sehr 
grofsen  Vorzügen,  fehlt.  Die  dem  Text  dieses  Ruches  beigege- 
Lenen  geographischen  Skizzen  haben  fast  einstimmige  Anerken- 
nung gefunden  und  grofsen  Nutzen  gestiftet  hei  der  Auffassung 
der  horizontalen  und  vertikalen  Gliederung,  sowie  der  Bewässerung 
der  Länder.  „Wir  wollen  mit  diesen  Skizzen“,  sagt  Prof.  Schirr- 
macher  in  den  einleitenden  Worten  zur  12.  Bearbeitung,  „dem 
Schüler  eine  Anleitung  gehen  zum  Verständnis  und  zum  Lesen- 
lernen der  Landkarte,  wollen  damit  die  zeichnende  Methode 
idierhaupt  fördern  als  das  wirksamste  Mittel  dem  todten  Aus- 
wendiglernen zu  steuern  und  die  Ausbildung  der  Anschauung  zu 
befördern.“  Ferner  musste  die  „Kleine  Shhulgeographie“  aufge- 
führt werden,  welch«;  einer  der  xVltmeister  in  der  geographischen 
Wissenschaft,  G.  A v.  Klöden,  im  Aufträge  der  städtischen  Schul- 
deputation  zu  Berlin  für  die  städtischen  Communalschulen  ver- 
fasst hat  (Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  191  S.).  Das 
Rüchelchen  ist  ganz  besonders  zu  empfehlen,  denn  der  Inhalt  ist 
vortrefflich,  die  Darstellung  einfach,  klar,  sehr  anschaulich  und 
zugleich  anziehend ; sehr  gut  ist  besonders  die  allgemeine  Geo- 
graphie behandelt.  Dasselbe  leistet  aber  auch  dem  Lehrer  an 
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höheren  Unterrichtsanstalten  in  den  unteren  Klassen  gute  Dienste, 
da  inan  aus  ihm  das  richtige  Mals  in  der  Auswahl  des  zu  lehren- 
den Materials  zu  lernen  vermag,  den  kleinen  eisernen  Bestand 
von  geographischen  Kenntnissen,  der  dem  Schiller  unverwüstlich 
fest  eingeprägt  werden  muss,  da  inan  ferner  aus  der  Art  und 
Weise  der  Behandlung  manche  sehr  gute  pädagogische  Winke 
für  den  geographischen  Unterricht  entnehmen  kann.  Zugleich 
verdient  ein  Buch  aufgeführt  zu  werden,  das  zwar  nicht  zur  geo- 
graphischen Literatur  gehört,  aber  dem  Geographielehrer  von 
grofsem  Nutzen  ist;  ich  meine  „Aug.  Müllers  allgemeines  Wörter- 
buch der  Aussprache  ausländischer  Eigennamen,  neu  bearbeitet 
von  llr.  Booch-Arkossy.  (5.  Auf].,  Leipzig,  Arnoldi);  dasselbe 
wendet  die  Toussaint -Langenschcidtsche  Aussprachebezeichnung 
an.  Ba  wir  Deutsche  so  höflich  und  gelehrt  sind,  fremde  Namen 
nach  der  fremden  Aussprache  nuszusprechen  — die  Engländer 
z.  B.  Ihun  das  bekanntlich  nicht  — , so  muss  man  ein  solches 
Buch  haben,  weil  die  Aussprache,  die  die  geographischen  Lehr- 
bücher geben,  sehr  ungenau  und  sehr  oft  falsch  ist;  obiges  Buch 
hingegen  ist  recht  genau  gearbeitet. 

§ 4 enthält  eine  ..nähere  Beleuchtung  des  Wesens  der  ver- 
gleichenden Erdkunde“,  § 5 „Werth  der  vergleichenden  Erd- 
kunde“, § 0 „Verwerthung  der  vergleichenden  Erdkunde  iura 
Schulunterrichte“;  § 7 „Auswahl  des  geographischen  Stoffes  für 
den  Schulunterricht“;  § 8 „die  verschiedenen  Methoden  des  geo- 
graphischen Unterrichts“.  Es  heilst  in  demselben  (S.  105): 

„Unter  allen  für  die  Erlernung  des  Kartenzeichnens  aufgestellten 
Methoden  verdienen  die  neuerdings  von  Stöl'sner  und  Vogel 
empfohlenen  die  meiste  Beachtung.  Nach  S t öfsner  wird  eine 
dem  Schüler  bekannte  Entfernung  als  Normale  für 
die  Entwcrfung  irgend  eines  Kartenbildes  angenom- 
m e n “.  Weiter  wird  über  die  Methode  nichts  gesagt.  — Gewinnt 
man  aber  auch  durch  die  gesperrt  gedruckten  Worte  ein  Bild 
von  den  genannten  Methoden?  Entweder  mussten  auch  die  ge- 
sperrt gedruckten  Worte  wegblciben,  oder  ein  klares  Bild  des 
Stöfsnerschen  und  Vogelschen  Verfahrens  gegeben  werden.  — 
§ 9 giebt  „didactische  Grundsätze  und  practische  Winke  für 
den  Lehrer  der  Geographie“;  dieser  Paragraph  enthält  sehr  viel 
Beachtenswerthes. 

Der  zweite  Theil  will  „ein  jedes  der  geographischen  Ele- 
mente, welche  hei  der  Betrachtung  eines  Erdraums  ins  Auge  zu 
fassen  sind,  nach  seiner  Wichtigkeit  und  Bedeutung  für  alle 
übrigen  beleuchten;  ....  er  will  die  in  § 4 des  ersten  Theiles 
aufgestellten  Gesetze  durch  Herbeiziehung  geographischen  Details 
aus  verschiedenen  Erdräumen  exemplificiren  und  dadurch  tiefer 
begründen.  Er  scheidet  sich  in  neun  Abschnitte,  in  denen  die 
geographischen  Objecte  oder  Elemente  der  Bcihe  nach  betrachtet 
werden:  1)  die  geographische  Lago,  2)  die  wagerechte  Gliederung. 
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3)  der  geologische  Bau  des  Erdbodens,  4)  das  Gebirge  oder  die 
senkrechte  Gliederung  des  Bodens,  5)  das  Wasser,  6)  das  Klima, 
7)  die  Bilanzen  weit,  8)  die  Thierc,  9)  der  Mensch.  — Es  ist 
dieser  2.  Theil  eine  feine  und  gediegene  Mosaikarbeit,  ich  meine: 
das  Material  haben  die  besten  und  neuesten  einschlägigen  Werke 
geliefert,  aber  die  gute  Auswahl,  die  geschickte  Verarbeitung  und 
anziehende,  von  warmer  Begeisterung  für  die  Sache  zeugende 
Darstellung  bilden  das  Verdienst  des  Verfassers.  — Es  sind  be- 
sonders viel  benutzt  und  citirt:  Bitters  Erdkunde,  ferner  Pescheis 
Schriften,  vor  allem  sein  epochemachendes  Wrerk  „Vfdkerkunde“, 
sodann  „Hann,  Hochstetter,  Pokorny,  allgemeine  Erdkunde“,  von 
welchem  vorlrelllichen  Werke  soeben  die  2.  Aull,  erschienen  ist, 
ebenso  „Elissee  Heclus,  la  terrc“  (nach  der  deutschen  Bearbeitung 
von  Ille  angeführt)  — und  Cottas  „Geologie  der  Gegenwart“  und 
„Deutschlands  Boden“.  — Ich  füge  noch  ein  paar  Versehen  an. , 
Schweidnitz,  Silberberg,  Kosel  sind  keine  Festungen  mehr;  der 
Verf.  führt  sic  (S.  79  und  80)  noch  als  solche  an.  — Theil  I, 
S.  22:  Lybien  (Libyen),  Th.  II,  S.  39  lybisch.  — Th.  II,  S.  13(i 
musste  bei  den  Worten:  „Der  Steinbock  ist  in  den  Alpen  sehr 
selten  geworden,  ebenso  der  Auerochs  in  Bussland“  hinter  „Auer- 
ochs“  wenigstens  in  Klammern  „Wisent“  hinzugefügt  werden ; 
denn  in  Busslaml  wird  im  Walde  von  Bialowicza  nicht  der  Auer- 
ochs  (bos  primigenius),  sondern  der  Wisent  (bos  europaeus,  bos 
urus)  gehegt,  der  allerdings  fälschlich  oft  Auerochs  genannt 
wird.  Der  Wisent  kommt  noch  wild  im  Kaukasus  vor,  der 
eigentliche  Auerochs  ist  ja  schon  längst  ausgestorben. 

So  lange  es  unsern  Universitäten  an  den  nöthigen  Lehr- 
kräften für  Geographie  fehlt,  so  lange  sind  die  Jünger  dieser 
Wissenschaft  auf  Autodidaxie  hingewiesen.  Das  vorliegende  Buch 
ist  nun  ein  recht  guter  und  durchaus  nicht  langweiliger  Führer 
in  dem  umfangreichen  Gebiete  der  Geographie;  wir  wünschen 
demselben  recht  viele  und  aufmerksame  Leser,  damit  es  an  seinem 
Theile  dazu  beitragen  möge,  den  Vorwurf  allmählich  zu  beseitigen, 
den  Pcschel  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Schulgcographen 
macht,  dass  sie  „gar  keine  Einsicht  über  die  wahren  Ziele  und 
Zwecke  der  Wissenschaft  habe,  deren  Anfangsgrilnde  sie  der 
Jugend  beibringen  solle.“ 

Herford.  Lohmeyer. 


Gc  of  ra  phisrhe  Repetitionen  für  die  oberen  Kinasen  an  Gym- 
nasien und  ilealscbulen  von  Dr.  Carl  Götze,  Professor  am  Pacing. 
■I.  Klosters  U.  L.  Krauen  zu  Magdeburg.  Zweite  erweiterte  und 
verbesserte  Auflage.  Gr.  8 (126  S.).  Mainz,  Kunze. 

Wir  hatten  die  erste  Auflage  dieses  Schulbuches  im  October- 
Heft  des  Jahres  1871  dieser  Zeitschrift  angelegentlichst  empfehlen 
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können  und  halten  uns  für  verpflichtet  die  Aufmerksamkeit  unserer 
Collegen  auch  auf  diese  neue  Auflage  zu  lenken.  Wir  erinnern 
noch  einmal  daran,  dass  der  Verfasser  die  Absicht  hat  der  Geo- 
graphiehedürftigen  Jugend  unserer  oberen  Gymnasialklassen  in 
diesem  Itepetitionsbuclie  Skizzen  zu  bieten,  die  cs  dem  Schiller 
bei  dem  Maugel  besonderer  geographischen  Lehrstunden  ermög- 
lichen, unter  Zuhilfenahme  einer  physischen  und  historischen 
Karte  ein  lebendiges  Bild  der  dargestellten  Länder  und  der  sich 
in  denselben  tummelnden  geschichtlich  bedeutenden  Völker  sich 
zu  reproduciren.  Er  will  die  Selhsllliäligkeit  der  Primaner  und 
Secundancr  auf  geographischem  Gebiete  zugleich  fördern  und 
richtig  leiten.  Und  es  ist  ihm  dies  durch  die  knappe  Form  des 
Buches  vorzüglich  gelungen.  Seiu  Plan  hat  allgemeine  Zu- 
stimmung in  zahlreichen  freundlichen  Bcurlheiluugcn  gefunden. 
Deutschland  und  Oesterreich,  insbesondere  Siebenbürgen  haben 
sich  für  das  Buch  in  lebhaftester  Weise  interessirt.  Hie  neue 
Auflage  ist  dadurch  besonders  verbessert  und  erweitert,  dass 
nun  aufser  der  Apenninen-  und  Balkan-Halbinsel,  in  Beziehung  auf 
welche  die  erste  Auflage  nur  auf  die  Hilfsmittel  zur  Geschichte 
Borns  resp.  Griechenlands  verwies,  auch  Amerika  angenommen, 
und  in  Folge  davon  auch  auf  Asien  und  Africa  näher  Bezug  ge- 
nommen ist,  so  jedoch,  dass  auch  liier  der  kulturgeschichtliche 
Gesichtspunkt  niafsgebend  geblichen  ist  und  Europa  die  neutrale 
Stellung  behalten  hat.  Hie  neue  Arbeit  ist  kein  Versuch  mehr, 
wie  die  erste,  sie  tritt  mit  bewährter  Methode  auf,  und  wir  sind 
gewiss,  dass  durch  den  fleilsigeu  Gebrauch  derselben  unseren 
Schüleru  der  Schrecken  vor  den  Anforderungen  des  Ahiturienteu- 
Exauiens  auf  geographischem  Gebiete  genommen  werden  wird. 
Aber  auch  über  den  Kreis  der  Schüler  hinaus  ist  das  Buch  zum 
Selbststudium,  besonders  auch  jungen  Lehrern  zu  empfehlen. 
Dem  in  unserer  früheren  Besprechung  ausgesprochenen  Wunsche 
gemäfs  ist  nun  auch  ein  zusarauicnstellcndes  Inhaltsverzeichnis 
angerügt.  Indem  wir  noch  einmal  daran  eriuncni,  dass  sich  das 
Buch  an  das  historische  Hilfshuch  von  Herbst  anscliliefsl,  sprechen 
wir  den  Wunsch  aus,  dass  ein  schneller  Erfolg  dieser  zweiten 
Auflage  dem  Verfasser  seine  angestrengte  Bemühung  lohnen  möge. 

Glogau.  Pr.  llasper. 


Gaufs:  Die  Hauptsätze  der  Eleme  nta  rmathe  mati  k.  Verlag  von 

G.  Kmisehmer.  ßnnzlao  1S73. 

Pie  Zahl  der  im  letzten  Jahrzehnt  erschienenen  Lehrbücher 
der  Elementarmathematik  vermehren,  heifst  noch  immer  nicht 
Eulen  nach  Athen  tragen , wie  man  bei  der  Fülle  von  Lehrbü- 
chern dieser  Art,  geschrieben  für  den  Unterricht  an  höheren 
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Lehranstalten,  wohl  meinen  könnte.  Das  vorliegende  Werkelten 
von  Gauls  ist  ein  neuer  Beweis  dafür.  Wir  besitzen  lür  die 
Schule  geschriebene  Lehrbücher,  denen  in  Bezug  auf  die  Aus- 
wahl des  Steifes  kein  Vorwurf  zu  machen  ist,  andere,  die  nach 
der  formellen  Seite  hin  allen  Anforderungen  genügen,  ein  Lehr- 
buch aber,  welches  nach  Inhalt  und  Form  zugleich  dem  Zwecke 
der  Repetition  — und  wozu  sonst  braucht  wohl  der  Schüler  ein 
Lehrbuch  — in  so  vorzüglicher  Weise  diente  als  die  Hauptsätze 
von  Gaufs,  ist  uns  bisher  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Krrcicht 
wird  dieser  Vorzug  einmal  durch  eine  mustergültige  Fräcision  des 
Ausdrucks,  sodann  durch  Vermeidung  jedes  überllüssigen  Wortes, 
und  überflüssig  ist  für  ein  nur  der  Repetition  dienendes  Lehr- 
buch unendlich  vieles,  was  ein  für  den  Selbstunterricht  geschrie- 
benes Buch  nicht  entbehren  kann.  Wer  für  beide  Zwecke  zu- 
gleich schreiben  will,  wird  stets  lür  den  einen  zu  ausführlich 
oiler  für  den  anderen  zu  kurz  sein.  Her  Zusammenhang  ist  in 
dem  Lehrhuchc  von  Laufs  durch  keine  einzige  sich  dem  Fensum 
anscldiefsende  Aufgabe  unterbrochen,  und  wir  stimmen  dem  hier- 
für in  der  Vorrede  angegebenen  Grunde  vollkommen  bei.  Aber 
am  wesentlichsten  hat  zur  Erreichung  der  wünscheuswerthen 
Kürze  und  Uebersichtlichkeit  des  Buches  der  Grundsatz  beige- 
tragen. welchen  der  Verfasser  in  der  Vorrede  mit  den  Worten 
ausspricht : Kerner  ergiebt  sich  aus  dem  Zwecke  des  Buches, 
dass  die  verschiedenen  Farticen  der  Elementarmathematik  den 
Kräften  des  Schülers  auf  seinen  verschiedenen  Entwiekelungsstufcn 
entsprechend  bearbeitet  sein  müssen.  Hem  Ouartaner  resp.  Un- 
tertertianer hat  man  zur  llepetition  die  Lehrsätze  und  ihre  Be- 
weise in  ausführlicherer  Gestalt  zu  geben  als  dem  Friraaner, 
dem  wenige  Andeutungen  genügen  müssen.“  Bieser  streng  be- 
folgte Grundsatz  hat  den  Verfasser  in  den  Stand  gesetzt,  das 
ganze  reiche  Material,  welches  den  Schülern  eines  Gymnasiums 
auf  dem  Gebiete  der  Mathemathik  reglemcntsmäfsig  geboten  wird, 
ja  mehr  als  dies,  auf  einen  Baum  von  nur  zehn  Bogen  zusam- 
menzufassen,  dein  Verleger  aber  ermöglicht,  das  aus  zwei  Bänd- 
chen bestehende  Werk  für  den  im  Verhältnis  zum  Inhalte  aufser- 
ordentlich  niedrigen  Freis  von  3 Mark  bei  eleganter  Ausstattung 
lierzustcllen. 

Im  ersten  Theile  des  Buches  tritt  uns  zunächst  die  Arith- 
metik entgegen,  dieser  für  eine  zugleich  einfache  und  wissen- 
schaftliche Behandlung  jedenfalls  schwierigste  Abschnitt  der  ge- 
sammten  Elementarmathematik.  Wir  glauben  nicht  in  der  Meinung 
zu  irren,  dass  der  Verfasser  hier  keineswegs  gesinnt  ist,  den  Lehrer 
bei  der  Durchnahme  des  Fensums  streng  an  die  gegebene  llci- 
lienfolge  der  sich  drängenden  Begriffe  und  Sätze  binden  zu  wol- 
len. Nur  eine  Fülle  von  Beispielen  kann  dem  Tertianer  über  die 
Schwierigkeit  weghelfen,  die  ilun  das  erste  Bochnen  mit  unbe- 
stimmten Zahlen  zu  überwinden  giebt;  das  können  steht  liier 

Zeitschrift  f.  d.  (ivninasitilwcücu.  XXIX.  9.  36 


Digitized  by  Googl 


502  Gaufs,  Die  Haaptsh/ze  der  Elementarmathematik, 


wie  hei  keinem  anderen  Theile  der  Mathematik  obenan,  lind  will 
man  einen  mittelmäfsig  begabten  Schüler  nicht  ermüden,  so  mufs 
man  ihm  nothgedrungen  vorerst  den  Kern  des  Pensums  bieten 
und  darf  die  schwierigeren  Begriffe  immer  erst  folgen  lassen,  nach 
dem  sein  Erkenntnisvermögen  an  den  einfacheren  geübt  ist. 
Wenn  Gaufs  die  Erweiterung  des  Zahlenbcgriffs  durch  die  alge- 
braischen Zahlen  der  Definition  der  Differenz  unmittelbar  an- 
schliefst, von  der  Definition  des  Quotienten  ebenso  schnell  zum 
Bruche  und  zum  Gränzbegriff  des  Unendlichen,  von  der  Wurzel 
zu  den  irrationalen  und  imaginären  Zahlen  übergeht,  so  tragen 
wir  kein  Bedenken,  diese  für  die  spätere  Hcpctition  mafsgebende 
Ordnung  bei  der  Durchnahme  des  Pensums  zu  verlassen,  um  dem 
Schüler  Begriffe  und  Operationen  in  einer  seinem  Fassungver- 
mögen angepassten  Beihenfolge  zu  geben;  ja  wir  stehen  nicht  an, 
einzelne  Nummern  aus  dem  Pensum  der  niedrigeren  Klasse 
nötigenfalls  der  nächst  höheren  zuzuweisen.  So  wird  auch  die 
Anwendung  der  Sätze  von  den  Proportionen  in  der  Geometrie 
zwingen,  den  Abschnitt  IV  wenigstens  theilweise  vor  Abschnitt  III 
durchzunehmen,  und  doch  hat  er  im  Lehrbuch  sicher  die  richtige 
Stelle  erhalten. 

Den  Kern  der  drei  ersten  Abschnitte  der  Arithmetik  bilden 
nächst  den  Definitionen  sieben  Gruppen  von  Lehrsätzen,  von 
denen  die  ersten  und  letzten  drei  je  zweimal  vier  Sätze  enthal- 
ten, während  die  vierte  Gruppe  nur  aus  zweimal  zwei  Sätzen  be- 
steht. Je  zwei  solcher  Lehrsätze  gehören  in  der  Weise  zusam- 
men, dass  sie  durch  dieselbe  Gleichung  «largestellt  werden  ; der 
eine  lehrt  die  linke  in  die  rechte,  der  andere  die  rechte  in  die 
linke  Seite  umformen.  Diese  Hauptsätze  hätten  im  Lehrbuche 
stärker  hervorlreten  können.  § 3 enthält  die  erste  Gruppe,  die 
Sätze  der  zweiten  Gruppe  aber,  beginnend  mit  (a  -{-  b)  c=ac  -j-  bc, 
sind  unterdrückt  und  finden  sich  nur  in  ihrer  Verallgemeinerung 
auf  das  Polynom  und  zwar  getrennt  in  den  §§  G und  8 vor.  § 9 
bringt  die  dritte  Gruppe.  Die  vierte  wird  gebildet  durch  die 
vier  in  den  Gleichungen  a . a,,=a",+n  und  am:a*=am~n  enthal- 
tenen Sätze,  die  eine  Uebertragung  auf  die  entgegengesetzte 
Operation,  das  Hadiziren,  nicht  zu  lassen  und  daher  die  einzige 
Gruppe  zu  vier  Sätzen  ergaben.  Zur  folgenden  Gruppe  schliefsen 
sich  nach  unserer  Meinung  naturgemäfs  zusammen:  o"  . bn  — (a.b)n, 

n n n n n n 

n : bn  = (a  : &)“,  \ra.  b ~ ab  , : }'b  ; = V a:  b;  zur 


sechsten  Gruppe 


n 

aber  die  Sätze:  (am  )"  = amn, 

n 


Gaufs  bat  in  $ 12  die 


Sätze  der  vierten  Gruppe,  die  ersten  vier  der  fünften  und  die  er- 
sten beiden  der  sechsten  Gruppe  zusammengestellt,  § 14  bringt 


I 
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die  vier  letzten  der  sechsten  Gruppe.  Die  Sätze  drei  und  vier 
dieser  letzteren  erscheinen  in  demselben  Paragraphen  nur  unter 
dem  Titel  einer  Folgerung,  die  Sätze  fünf  und  sechs  dagegen 
fehlen  ganz.  Wenngleich  dieselben  in  der  Praxis  füglich  ent- 
behrt werden  können,  möchten  wir  sie  doch  der  wundervollen 
Symmetrie  im  Baue  der  Arithmetik  wegen  nicht  gern  missen. 
Die  letzte  Gruppe  findet  sich  in  schönster  Ordnung  in  § 16. 
Hier  sowie  in  den  §§  12  und  14  sind  je  zwei  Sätze,  welche 
durch  dieselbe  Gleichung  (mit  Vertauschung  der  Seiten)  ausge- 
drückt werden,  znsammengesleilt;  warum  nicht  ebenso  in  den 
§§  3 und  9?  Die  sonst  noch  noth wendigen  Sätze  wünschen  wir 
nicht  mit  diesen  Hauptsätzen  in  denselben  Paragraphen  vereinigt. 
Auch  bei  ihnen  lässt  sich  im  Ausdruck  der  Parallelismus  weiter 
verfolgen.  So  entsprechen  sich  z.  II.  die  drei  Sätze:  Die  Rei- 

henfolge mehrerer  aufeinanderfolgender  Additionen  und  Subtrac- 
tionen,  ebenso  Multiplikationen  und  Divisionen  und  ebenso  Po- 
lenzirungen  und  Radizirungen  ist  beliebig;  ferner  die  drei  Sätze 
welche  für  Differenz,  Quotient  und  Wurzel  die  Frage  beantwor- 
ten: Wie  kann  man  die  Form  dieser  Funktionen  ändern  ohne 
ihren  Werth  gleichzeitig  zu  ändern? 

Höchst  gewissenhaft  ist  der  Verfasser  bei  jeder  Erweiterung 
des  Zahlenbegriffs  vorgegangen,  sorgfältig  hat  er  hier  unterschie- 
den, was  als  Definition,  was  als  Satz  zu  geben  sei,  auch  die 
Gültigkeit  der  Lehrsätze  für  jeden  neuen  Zahlenbegriff  ist  in  vor- 
züglich klarer  und  gründlicher  Weise  dargethan.  Die  Form  des 
Beweises,  wie  sie  als  Beispiel  zu  No.  1 des  § 14  gegeben  wird, 
ist  jedenfalls  eine  durch  Kürze  ausgezeichnete , auch  zwingt  sic 
den  Schüler  zur  fortwährenden  Repetition  grade  der  Haupssätze 
seines  Pensums.  Für  den  Logarithmus  mit  beliebiger  Basis  ist 
ein  neues  Operationszeichen  eingeführt,  ähnlich  dem  von  Worpitzky, 
in  seinem  Lehrbuchc  gebrauchten  und  wie  dieses  praktisch. 
Sollte  es  sich  nicht  empfehlen,  an  Stelle  des  langen  Ausdrucks 
„Logarithmus  « für  die  Basis  /S“  der  namentlich  bei  Aussprache 
der  logarithmischcn  Sätze  oft  unbequem  wird,  oder  wenigstens 
neben  jenem  Ausdruck  kurz  zu  lesen:  „Logarithmus  a nach  0“? 
Ebenso  später  ,-Binomialconfficient  n nach  k“  oder  auch  einfach 
„n  nach  k“  neben:  „der  k1“  Binomialconfficient  für  den  Expo- 
nenten n“?  Abschnitt  IV  enthält  in  zwei  Paragraghen  die  allge- 
meine Gröfsenlehre  und  die  Proportionen.  Eine  wirklich  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  ersteren,  wie  sie  Gaufs  giebt.  ist  für 
den  Standpunkt  eines  Obertertianers  zu  hoch;  da  man  ihm  aber 
die  Proportionen  bieten  muss,  so  wird  auch  hier  eine  Auswahl 
nöthig  werden.  Von  dem  ganzen  § 17  gebe  man  dem  Tertianer 
nur  die  unter  No.  3 stehende  Definition  des  Verhältnissbegrilfes 
und  überlasse  alles  andere  der  Sekunda.  § 18  enthält  die  Theorie 
der  Proportionen  in  hemerkenswerther  Kürze,  dem  Lehrsatz 
unter  N.  8 fehlen  am  Schluss  die  Worte  „sich  vcrhalten.‘•  Ab- 
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schnitt  V behandelt  die  algebraischen  Gleichungen.  Auch  hier  ist 
die  Anwendung  zur  Lösung  von  Aufgaben,  die  sogenaunle  Syn- 
thesis der  Gleichungen,  vollständig  dem  Lehrer  überlassen,  hinge- 
gen erschöpfend  behandelt  die  Discussion  der  quadratischen  Glei- 
chung, sowie  ihre  goniometrische  Auflösung.  Den  Paragraphen 
über  den  Moi vreschcn  Lehrsatz  und  die  binomische  Gleichung 
von  nt<M1  Grade  werden  Lehrer,  die  uicht  das  Glück  haben,  in 
getrennter  Prima  zu  unterrichten,  füglich  überschlagen  müssen. 
Meisterhaft  sind  in  den  Abschnitten  VI  und  VII  die  arithmetri- 
schen  und  geometrischen  Reihen,  der  binomische  Lehrsatz  und 
Reihen  höherer  Ordnung  behandelt,  doch  dürfte  die  Aufnahme 
der  Zinszinseszins-  und  Rentenrechnung  in  das  Lehrbuch  eine 
übrigens  gern  verziehene  Inconsequenz  des  Verfassers  zu  nenuen 
sein,  da  er  Alles  ausscheiden  wollte,  was  als  blofses  Material  zu 
Gehungen  der  Repetition  nicht  anheim  fallt.  Oder  sollte  der 
Verfasser  nicht  mit  uns  der  Meinung  sein,  dass  man  keinem 
Schüler  das  Ans  wendiglernen  von  Formeln  aus  der  Rentenrech- 
nung zuxnuthen  dürfe,  vielmehr  bei  jeder  einzelnen  Aufgabe  dieses 
Gebietes  eine  eingehende  Begründung  der  aufzusteJlenden  Glei- 
chung zu  fordern  habe?  Ja  dass  grade  die  Begründung  der 
Gleichheit  der  beiden  Seiten  einer  hier  zu  gewinnenden  Gleichung 
in  den  meisten  Fällen  eine  vorzügliche  Gymnastik  ist,  während 
das  Lösen  der  Aufgaben  nach  auswendig  gelernten  Formeln  nichts 
als  Gedächnis  und  Fertigkeit  fordert,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
so  manche  Aufgabe  der  Rentenrechnung  sich  nicht  nach  erlern- 
ten Formeln  lösen  lässt?  § 27  hatten  wir  gern  hinter  § 2S  ge- 
stellt gesehen,  auch  wäre  uns  die  Definition  der  ligurirten  Zahlen 
in  weiterem  Sinne  an  der  Spitze  des  Paragraphen  lieber  gewesen. 
Versteht  man  unter  der  ntc"  ligu rit  ten  Zahl  erster  Ordnung  die 


Summe  der  Reihe  1,  1 -f-  k,  1 — 2 k 


1 -f-  (n — 1)  k unter 


der  ntc"  figurirten  Zahl  rtcr  Ordnung  die  Summe  der  n ersten  ligu- 
rirlen  Zahlen  (r — l)tcr  Ordnung  und  bestimmt  k die  Klasse  der 
ligurirten  Zahl,  so  bilden  die  ligurirten  Zahlen  erster  Klasse  die 
im  engeren  Sinne  so  genannten,  die  ligurirten  Zahlen  erster  Ord- 
nung könnte  man  auch  lineare  Zahlen  nennen,  die  zweiter  Ord- 
nung heifsen  Polygonalzahlen,  die  dritter  Ordnung  Pyratuidal- 
zahleu.  Es  scheint  diese  Definition  namentlich  der  in  No.  3 des 
§ 27  gegenüber  vorzuziehen  zu  sein.  Bei  der  in  Abschnitt  VIII  be- 
handelten Combi  na  torik  sind  in  den  Beweisen  die  Sätze  von  den 
Rinomialcoefficienten  mit  grofsera  Geschick  benutzt,  auch  sonst 
ist  die  einheitliche  Behandlung  des  ganzen  Abschnittes  eine  vor- 
züglich gelungene.  In  Abschnitt  IX  finden  sich  und  zwar  in 
einem  einzigen  etwas  zu  umfangreichen  Paragraphen  die  Haupt- 
sätze über  die  Kettenbrüche. 

Die  mit  der  Arithmetik  zusammen  den  ersten  Tbeil  des 
Ruches  bildender  Planimetrie  sondert  das  aufgenommeue  Material 
ebenlalls  in  neun  Abschnitte  und  weicht,  wie  wir  bei  näherer  De- 
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Lrachtung  zeigen  werden,  sowohl  in  der  Auswahl  als  in  der  An- 
ordnung des  StofFes  vielfach  ztt  ihrem  Vortheil  von  anderen  Lehr- 
büchern der  Planimetrie  ab.  Unsere  Ausstellungen  betreffen  nur 
ganz  einzelne  meist  untergeordnete  Punkte  und  lassen  daher  den 
Werth  der  ganzen  Arbeit  unangetastet. 

Obwohl  ausdrücklich  nur  für  den  Zweck  der  Repetition  ge- 
schrieben, ist  die  Planimetrie  doch  so  gefasst,  dass  der  Lehrer 
auch  hei  der  Durchnahme  des  Pensums  sich  genau  an  das  Huch 
anschliefsen  kann,  wenn  dem  wissenschaftlichen  in  der  Tertia  be- 
ginnenden Unterrichte  in  der  Planimetrie  ein  propädeutischer  Un- 
terricht in  Quarta  vorangegangen  ist.  Es  sei  uns  gestattet  den 
beredten  Worten  Erlers  im  Dezemberhefl  des  vorigen  Jahrgangs 
dieser  Zeitschrift  aus  langjähriger  Eifahrung  nocli  wenige  Zeilen 
über  denselben  Gegenstand  hinzuzufügen.  Grade  der  erste,  eine 
Fülle  neuer  begriffe  bringende,  (von  Gaufs  mit  der  Ueberschrift 
„Grundbegriffe“  versehene)  Abschnitt  der  Geometrie  ist  für  mit- 
telmäfsig  begabte  Schüler,  deren  Verständnisse  kein  propädeuti- 
scher Unterricht  vorgearbeitet  hat,  ein  überaus  heikler,  während 
ein  Untertertianer  nach  Absolvirung  eines  jährigen  propädeutischen 
Cursus  in  Quarta  (eine  Stunde  wöchentlich)  seine  Schwierigkeiten 
spielend  überwindet.  Aber  das  ist  nicht  der  einzige  Segen  dieses 
Unterrichts.  Es  ist  unmöglich  bei  dem  mühsamen  Vorschreiten 
von  Definition  zu  Definition,  von  Satz  zu  Satz  vom  ersten  Augen- 
blicke alles  geometrischen  Unterrichtes  an  so  viel  an  Zeit  zu  ge- 
winnen, dass  man  gleichzeitig  den  Schüler  zu  fortwährender 
selbstschaffender  Arbeit  anhalten  kann,  auch  liegen  die  Sätze, 
welche  im  Uursus  zu  den  einfachsten  Constructionen  führen , oft 
weit  vom  Anfang  ab.  Die  selbstthätige  Arbeit  des  propädeuti- 
schen Unterrichts  aber  lässt  selbst  diejenigen  Schüler  dem  mathe- 
matischen Unterrichte  mit  dem  regsten  Interesse  folgen,  die  ohne 
Vorbereituug  den  Anforderungen  des  streng  wissenschaftlichen 
Gursus  gegenüber  gestellt,  erfahrungsmäfsig  zu  ermüden  pflegen. 
W as  aber  das  dem  propädeutischen  Unterrichte  zu  überweisende 
llebungsinaterial  betrifft,  so  möchten  wir  als  Kern,  um  den  alles 
übrige  sich  gruppirt,  die  ersten  zehn  der  von  Gaufs  am  Ende 
der  Planimetrie  unter  X zusammengestellten  Grundaufgahen  fest- 
halten.  [Nachdem  die  Schüler  diese  unter  den  verschiedensten 
Verhältnissen  sicher  zu  lösen  gelernt  haben,  gebe  man  ihnen  die 
drei  wichtigen  Dreieckstransversalen  Höhe,  Schwerlinie  und  Wrin- 
keihalbirende  und  gehe  zur  Construction  des  Dreiecks  aus  drei 
gegebenen  Stücken  über,  soweit  die  Analysis  keine  Hülfslinien 
fordert  (Aufgaben  der  § 1 bis  10  bei  Lieber  und  Lühmann). 
Die  Zeit,  welche  man  hier  in  Quarta  auf  die  gute  und  richtige 
Form  der  Lösung  dieser  Aufgaben  verwenden  kann,  findet  man 
in  keiner  Klnsssc  wieder,  sie  spart  manch  rothen  Strich  in  spä- 
terer Zeit  und  führt  den  Schüler  von  vornherein  mitten  in  den 
Kreis  der  werth vollsten  Constructionsaufgaben  hinein.  Jede  Figur 
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lasse  man  nach  bestimmten  Mafsen  ausführen,  so  dass  säm [et- 
liche von  allen  Schülern  der  Klasse  gefundenen  Lösungen  con- 
gruent  werden.  Der  Gebrauch  eines  Transporteurs  kann  entbehrt 

werden,  wenn  man  von  Winkeln  nur  die  Vielfachen  von  ^ ein- 
führt, doch  sind  die  vielfach  benutzten  sehr  sauber  gearbeiteten 
kleinen  Transporteure  aus  Pappe  (zu  haben  bei  Pflugbeil  in  Chem- 
nitz zu  15  Pfennigen)  sehr  brauchbar  und  gewiss  nicht  zu  thener. 
Auch  für  die  Betrachtung  anderer  planimetrischer  wie  stereo- 
metrischer  Gebilde  wird  noch  Zeit  übrig  bleiben.  Diese  lassen 
sich  ebenso  wie  das  Dreieck  zugleich  für  den  Reehenunlemcht 
verwerthen,  und  giebt  man  dem  Quartaner  die  einfache  Definition 
für  das  specifische  Gewicht  eines  Körpers  (man  verstehe  darunter 
das  in  Grammen  ausgedrückte  Gewicht  eiues  Kubikcentimeters 
seiner  Masse),  so  hat  mau  einen  namentlich  für  das  abgekürzte 
Rechnen  mit  Decimalzahlen  höchst  instructiven  (Komplex  von  Auf- 
gaben, welcher  dem  geometrischen  Unterrichte  vielfach  die  Hand 
reicht. 

Da  wir  aber  einmal  bei  den  geometrischen  Aufgaben  stehen, 
so  sei  gleich  hier  noch  über  einen  zweiten  Punkt  unsere  Meinung 
gesagt.  Ein  Lehrbuch  wie  das  Gaufssche  in  der  Hand,  kann  der 
Lehrer  auch  beiin  geometrischen  Unterrichte  die  Hälfte  seiner 
Zeit  dem  Besprechen  von  Uebungsaufgaben  widmen.  Diese  kost- 
bare Zeit  weiter  zum  gröfsten  Tlieile  auf  Beweise  von  Lehrsätzen 
zu  verwenden,  die  im  Cursus  ihrer  untergeordneten  Bedeutung 
wegen  keine  Stelle  gefunden  haben,  erscheint  uns  durchaus  den» 
Zwecke  des  Unterrichts  entgegen,  denn  solche  Aufgaben  würden 
eine  geistige  Gymnastik  nur  in  demselben  Sinne  liefern,  wie  sie 
schon  durch  das  im  Lehrbuch  gebotene  Pensum  erreicht  wird. 
Wenn  der  Lehrer  dem  Schüler  jeden  Satz  seines  Cursus  in  der 
Weise  zuführt,  dass  der  Schüler  den  Beweis  unter  Anleitung  selbst 
linden  muss,  so  ist  eine  weitere  Uebung  im  Aullindeii  von  Be- 
weisen für  gegebene  Lehrsätze  nur  au  einzelnen  Stellen  des  Pen- 
sums, z.  B.  hei  Einübung  der  Congruenzsätze  geboten.  Eine  un- 
gleich höhere  und  anregendere  Thätigkeit  des  Schülers  fordert  die 
Lösung  von  Constructionsaufgaben.  Freilich  nehmen  diese  auch 
die  Arbeitskraft  des  Lehrers  in  höherem  Mafse  in  Anspruch,  denn 
die  Auswahl  der  zu  stellenden  Aufgaben  muss  mit  der  gröfsten 
Sorgfalt  getroffen  werden.  Ohne  auf  die  Behandlung  dieser  Auf- 
gaben näher  eingehn  zu  wollen,  bemerken  wir  noch,  dass  nach 
unserer  Meinung  die  analytische  Lösung  derselben  vom  Beginn 
des  geometrischen  Unterrichtes,  also  von  Quarta  an  geübt  wer- 
den sollte,  wenn  auch  der  formellen  Schwierigkeiten  wegen  bis 
Obertertia  incl.  auf  eine  schriftliche  Ausarbeitung  der  Analysis 
füglich  verzichtet  werden  kann  und  vielleicht  verzichtet  werden 
muss.  Die  Determination  wird  in  sehr  vielen  Fällen  von  Schü- 
lern, welche  mit  der  Trigonometrie  nicht  vertraut  sind,  gar  nicht 
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oder  nur  unvollkommen  verlangt  werden  können,  Primanern  muss 
grade  sic  das  Hauptinteresse  allgewinnen. 

Von  aller  Anleitung  zur  Lösung  von  Aufgahen  hält  sich  Gauls 
auch  in  der  Planimetrie  fern,  wenn  man  nicht  etwa  die  Angabe 
einiger  geometrischen  Oerter  dahin  rechnen  will.  Die  allgemeine 
§ 5 No.  7 gegebene  Definition  für  den  geometrischen  Ort  eines 
Punktes  ist  einfach  und  scharf.  Soll  darnach  der  Schiller  schlie- 
fsen,  dass  eine  Linie  der  geometrische  Ort  für  einen  Punkt  sei, 
der  einer  gegebenen  Bedingung  genügt,  so  muss  er  stets  zuvor 
Zweierlei  bewiesen  haben,  nämlich  erstens  dass  jeder  Punkt  dieser 
Linie,  zweitens  dass  kein  Punkt  aufserhalb  derselben  jener  Be- 
dingung genüge.  So  gehen  denn  auch  die  an  das  Ende  einzelner 
Paragraphen  gestellten  Oerter  entweder  aus  zwei  entsprechenden 
Sätzen  hervor,  oder  der  etwa  fehlende  Satz  ist  wie  in  § 18  No.  4 
ohne  Mühe  vom  Schüler  zu  ergänzen.  Zuviel  scheint  uns  jedoch 
dem  Lernenden  dabei  in  § 26  zugemuthet,  wo  wir  hinter  No.  3 
einen  Satz  vermissen  etwa  von  der  Form:  „Ein  Winkel,  dessen 

Schenkel  durch  die  Endpunkte  eines  Bogens  gehen,  und  dessen 
Scheitel  mit  dem  Bogen  auf  derselbe)!  Seile  der  Sehne  liegt,  ist 
gröfser  oder  kleiner  als  der  in  diesem  Bogen  liegende  Peripherie- 
winkel, jenachdcm  sein  Scheitel  innerhalb  oder  aufserhalb  des 
zum  Bogen  gehörigen  Segmentes  liegt.“  Der  dann  unter  No.  7 
folgende  Ort  macht  in  BelrelT  seiner  Fassung  Schwierigkeiten, 
wenn  man  ihn  scharf  und  vollständig  bestimmen  will.  Wir  sind 
mit  der  von  Gauls  gewählten  Form  einverstanden,  wenn  sie  den 
Zusatz  erhält:  „Jeder  dieser  Bogen  taugirl  einen  auf  der  ent- 

gegengesetzten Seite  der  Sehne  liegenden  und  mit  ihr  den  gege- 
benen Winkel  bildenden  Strahl.“  Oerter,  welche  sich  nicht  nach 
dem  oben  aufgestelllen  Princip  unmittelbar  aus  dem  im  Lehr- 
buch enthaltenen  Sätzen  ergeben,  kann  dasselbe  füglich  nicht 
aufnehmen,  doch  hätten  die  wichtigsten  derselben  vielleicht  hinter 
den  in  Abschnitt  X stehenden  Grundaufgaben  eiue  Stelle  linden 
können.  Ohne  eine  Vermehrung  der  Lehrsätze  zu  fordern  hätten 
sich  dem  Lehrbuch  und  zwar  dem  § 33  die  folgenden  beiden 
Oerter  augeschlossen : „Der  geometrische  Ort  für  die  Spitze 

eines  Dreiecks  mit  der  Grundseite  a und  der  Differenz  dr  der 
beiden  Schenkelquadrate  ist  ein  I.oth  zu  a,  welches  a so  theilt, 
dass  die  Differenz  der  Abschnittsquadrate  gleich  <P  ist.  Jenachdem 
d gröfser  oder  kleiner  als  a ist,  sind  die  Abschnitte  äußere  oder 
innere.“  „Der  geometrische  Ort  für  die  Spitze  eines  Dreiecks 
mit  der  Grundseite  o und  der  Summe  sr  der  beiden  Schenkel- 
quadrate ist  ein  um  die  Mitte  a zu  construirender  Kreis,  dessen 

Badius  t bestimmt  ist  durch  die  Gleichung  s3  = 2 (“)’  + 

Jenachdem  s gröfser,  ebenso  grofs  oder  kleiner  als  a,  ist  der  Ge- 
genwinkel von  a kleiner,  ebenso  grofs  oder  gröfser  als  ein  rech- 
ter.“ Doch  wollen  wir  über  die  Aufnahme  von  geometrischen 
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Oertern  mit  dem  Verfasser  nicht  rechten,  sie  stehen  in  unmittel- 
barer Beziehung  zu  den  sich  dem  Cursus  anschließenden  Auf- 
gaben und  linden  ihren  geeignetsten  IMatz  in  einem  kleinen 
Sammelhefte,  in  das  der  Schiller  eine  ganze  Reihe  wichtiger  auf 
Constructionen  bezüglicher  Eigenschaften  der  Figuren,  vor  Allem 
des  Dreiecks  zusammen  zu  stellen  hat. 

Ehe  wir  zur  lietrachtung  der  einzelnen  Abschnitte  der  Pla- 
nimetrie gehen,  sei  noch  das  Remühcn  des  Verfassers  hervorge- 
hoben, dem  repetirenden  Schüler  zu  einer  klaren  Uebersicht  des 
Pensums  zu  verhelfen.  Die  Anordnung  und  Einlheilung  des  Stof- 
fes ist  mit  ganz  wenigen  später  zu  erwähnenden  Ausnahmen  eine 
wirklich  vorzügliche.  U'eberall  linden  wir  Verwandtes  auch  örtlich 
vereinigt.  Vor  allem  dient  diesem  Zweck  die  Erweiterung  des 
Paragraphenbcgrifls  dahin,  dass  jeder  Paragraph  in  der  Regel 
mehrere  zusammengehörende  Definitionen  oder  Lehrsätze  mit  ein- 
fachen eines  besonderen  Beweises  nicht  bedürfenden  Folgerungen 
unter  einer  seinen  Inhalts  kennzeichnenden  liebtrschrift  enthält, 
wenige  Paragraphen  schliefsen  dann  zu  einem  Abschnitt  zu- 
sammen. 

Abschnitt  1 „Grundbegriffe“  umfasst  7 Paragraphen  mit  deu 
Ueberschriften:  Congruenz,  die  Grade,  die  Ebene,  parallele  Grade, 
der  Kreis,  der  Winkel  und  das  Polygon.  Die  Schärfe  der  Delini- 
tionen  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig,  wir  heben  als  besonders 
bemerkenswert!!  hervor  in  § 2 die  strenge  Unterscheidung  zwischen 
Grade,  Strahl  und  Strecke,  ferner  die  Definition  des  Winkels,  für 
den  noch  in  demselben  Paragraphen  durch  Einführung  des  Ccn- 
triwinkels  ein  MaJ's  gewonnen  wird.  Abschnitt  II  „von  den  Win- 
keln“ bringt  in  3 Paragraphen  die  auf  das  Gröfsen-  und  Lageu- 
vcrhältnis  zweier  Winkel  bezüglichen  Begriffe  und  Sätze.  Die 
Reihe  der  bekannten  6 resp.  8 Lehrsätze  von  den  Winkeln  an 
Parallelen  beginnt  mit  dem  Satze:  „Wenn  zwei  Wechselwinkel 

gleich  sind,  so  sind  die  geschnittenen  Graden  parallel“.  Der  Be- 
weis gründet  sich  auf  die  Congruenz  der  beiden  Seiten  der 
schneidenden  Graden,  ist  daher  für  den  Standpunkt  des  Schülers, 
dem  er  zugemulhet  wird,  nicht  ganz  leicht,  aber  äußerst  lehr- 
reich. Will  man  nicht  an  die  Spitze  jener  Sätze  einen  solchen 
als  Grundsatz  ohne  Beweis  hinstellen,  wie  in  vielen  Lehrbüchern 
geschieht,  so  erscheint  der  von  Gauls  gegebene  Beweis  als  durch- 
aus zweckentsprechend.  Abschnitt  111  „das  Dreieck“  bildet  mit 
seinen  6 Paragraphen  den  Kern  des  Untertertianerpensums.  Es 
sind  zusammengcstcllt  in  § 11  die  beiden  Lehrsätze  von  der 
Summe  der  Winkel  und  vom  Außenwinkel  eines  Dreiecks,  in 
§ 12  die  vior  Sätze  von  den  Seilen  und  Winkeln  eines  Dreiecks, 
deren  erster  den  Nachweis  einer  Congruenz  unabhängig  von  einem 
Congruenzsatz  fordert,  in  § 13  die  -1  Congruenzsälze,  von  denen 
vielleicht  die  beiden  letzten  ihre  Stelle  tauschen  könnten,  so  dass 
man  mit  der  geringsten  Seitenzahl  beginnt,  mit  der  gröfsten  auf- 
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hurt.  Es  folgen  in  § 14  die  6 Sätze  vom  gleichschenkligen 
Dreieck,  denen  sich  2 zur  Kreislehre  gehörige  Folgerungen  an- 
schliefsen;  der  reiche  § 15  ist  dem  Mittelloth  gewidmet.  Er 
enthält  die  beiden  Lehrsätze:  Jeder  Punkt  des  Mittelloths  einer 

Strecke  hat  gleiche  Abstände  von  den  Endpunkten  der  Strecke, 
und  jeder  Punkt  aufserhalb  des  Mittelloths  einer  Strecke  liegt 
demjenigen  Endpunkte  näher,  welcher  mit  ihm  auf  derselben 
Seite  des  Mittellothes  liegt.  Laufs  hat  beide  Sätze  in  einen  ver- 
einigt und  giebt  unter  Mo.  3 einen  Lehrsatz,  der  näher  ins  Auge 
gefasst  das  Hecht  seiner  Existenz  verliert,  weil  er  sich  als  eine 
andere  Form,  oder  wenigstens  als  eine  unmittelbare  Folge  des 
schon  in  Mo.  2 aufgenommenen  Lehrsatzes  2 entpuppt.  An  die 
beiden  Lehrsätze  schüefsen  sich  eine  ganze  Reihe  wichtiger  Folge- 
rungen, unter  denen  auch  einige  das  Kreislehre  angehörige  Sätze 
ihre  Stelle  linden.  § 16  bringt  noch  2 Sätze  vom  Dreieck,  die 
gleich  im  ersten  Paragraphen  des  folgenden  Abschnitts  IV  benutzt 
werden.  Dieser  behandels  das  Viereck  in  kurzer,  durchsichtiger 
Form,  mit  dem  Trapez  beginnend,  mit  dem  Quadrat  endend.  Zu 
Mo.  4 des  § 17  wäre  der  Beweis  11  einfacher  zu  führen  durch 
eine  zu  xVJ  in  genügendem  Abstande  zu  ziehende  Parallele.  In 
§ 18  haben  wir  den  Satz:  „Im  Parallelogramm  sind  die  Ge- 

genwinkel gleich“  nebst  L’mkehrung  ungern  vermisst,  der  unter 
Mo.  9 desselben  Paragraphen  aufgeführte  Ort  wird  erst  bestimmt, 
wenn  er  einen  Zusatz  erhält,  etwa:  „deren  jede  einen  beliebigen 
die  gegebene  Bedingung  erfüllenden  Punkt  enthält.“  In  § 20 
sind  die  beiden  auf  das  rechtwinklige  Dreieck  bezüglichen  Folge- 
rungen besonders  willkommen.  Abschnitt  V behandelt  den  Kreis. 
Es  könnte  vielleicht  bedenklich  erscheinen,  die  Kreislehre  der- 
artig zu  zerrcifsen , wie  es  durch  die  Verwebung  des  ersten 
Theiles  derselben  mit  dem  Pensum  der  Untertertia  geschieht, 
doch  ist  ihr  dieses  Schicksal  kaum  ganz  zu  ersparen,  da  man  den 
Kreis  unbedingt  schon  im  ersten  Abschnitte  braucht,  seine  Deli- 
nition  also  nicht  hinter  die  Lehre  vom  Viereck  stellen  kann; 
auch  spart  die  Stelle,  welche  die  den  ersten  vier  Abschnitten 
eingestreuten  Sätze  der  Kieislehre  als  Folgerungen  einnehmen, 
jeden  besonderen  Beweis.  Es  bleibt  zur  Herstellung  des  Zusam- 
menhanges das  leichte  Mittel  übrig,  bei  Beginn  der  Kreislehre 
den  schon  absolvirten  Theil  derselben  zu  repetiren.  An  diesen 
sehliefsen  sich  nach  unsrer  Meinung  die  4 Sätze  des  § 23,  der 
demnach  mit  § 22  seine  Stelle  tauschen  und  an  die  Spitze  des 
dem  Kreise  gewidmeten  Abschnitts  treten  müsste.  Auch  schliefst 
§ 24  unmittelbar  an  § 22  und  erscheint  durch  § 23  gewaltsam 
von  ihm  getrennt.  Die  regulären  Polygone  sind  mit  vollem  Hecht 
aus  diesem  Abschnitt  in  den  die  Hcctilikation  und  Quadratur  des 
Kreises  behandelnden  verwiesen,  wo  sic  Zusammenhang  und 
Verwendung  linden.  Die  Gewissenhaftigkeit,  welche  der  Verfasser 
bei  der  Aufstellung  von  Delinitionen  zeigt,  lässt  ihn  die  Tangente 
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erst  einführen,  nachdem  das  Lagenverhältnis  zwischen  Kreis  und 
Grade  in  § 22  klar  gestellt  ist.  Ganz  in  derselben  Weise  ist 
später  im  Abschnitt  VIII  die  Definition  für  die  Aehnlichkeit  zweier 
Polygone  erst  gegeben,  nachdem  der  letzte  Paragraph  des  vorher- 
gehenden Abschnittes  schon  zu  solchen  Polygonen  geführt  hat. 
Warum  ist  der  Verfasser  nicht  auch  in  § 29,  der  die  gegenseitige 
Lage  zweier  Kreise  behandelt,  derselben  schönen  Logik  gefolgt, 
da  dies  doch  so  leicht  zu  erreichen  war,  wenn  er  die  Sätze  uuter 
No.  5 mit  geringen  Modifikationen  an  die  Spitze  des  Paragraphen 
stellte.  Uebrigens  bemerken  wir  noch  zu  dem  sonst  meisterhaft 
bearbeiteten  Abschnitte,  dass  uns  in  § 25  No.  4 eine  kleine  zu 
den  dem  Dreieck  angeschriebenen  Kreisen  führende  Erweiterung 
willkommen  gewesen  wäre,  auch  § 27  könnte  mit  Hülfe  des  oben 
erwähnten  in  § 20  einzuschiehenden  Satzes  einige  kleine  Aende- 
rungen  erfahren.  Der  ganze  Abschnitt  VI  von  den  Flächenräumen 
gradliniger  Figuren  ist  so  sehr  nach  unserem  Sinne  bearbeitet, 
dass  wir  kaum  etwas  zu  ändern  wünschen,  wenn  nicht  vielleicht 
die  etwas  schwerfällige  Form  der  Sätze  No.  3 und  4 in  § 33, 
für  welche  wir  die  folgende  gemeinsame  Fassung  vorschlagen: 
,,Ini  schiefwinkligen  Dreieck  ist  das  Quadrat  einer  Seite  gröfser 
oder  kleiner  als  die  Summe  der  Quadrate  der  beiden  anderen 
Seiten,  jenachdem  der  von  diesen  eingeschlossene  Winkel  gröfser 
oder  kleiner  als  ein  rechter  ist,  und  zwar  ist  der  Unterschied 
stets  gleich  dein  doppelten  Hechteck  aus  einer  dieser  Seiten  und 
der  Projection  der  anderen  auf  sie.“  In  § 34  treffen  wir  zum 
ersten  Male  auf  Material,  welches  der  neueren  Geometrie  ent- 
nommen ist,  der  folgende  Abschnitt  VII  bringt  davon  noch  einen 
reichen  Schatz.  Wir  halten  sowohl  Auswahl  als  Verarbeitung 
dieses  Stoffes  für  äufserst  glücklich.  Derselbe  ist  geschickt  dem 
übrigen  Pensum  ein  verleibt  sowie  den  Kräften  des  Gymnasial- 
secunda ners  angepasst.  Sollte  bei  ungeteilter  Sccunda  die  Be- 
wältigung des  ganzen  Stoffes  von  § 34  bis  § 50  wirklich  nicht 
gelingen,  so  möchten  wir  lieber  Hectifikation  und  Quadratur  des 
Kreises  der  Prima  überweisen  als  Sätze  des  Abschnitt  VII  strei- 
chen. In  § 39  scheint  uns  durch  den  Beweis  nach  dem  Princip 
der  Vorzeichen  unnötiger  Weise  dem  Sekundaner  eine  Schwierig- 
keit aufgebürdet,  die  er  schwer,  der  Primaner  hingegen  leicht 
überwindet,  weil  ihm  teils  in  der  Trigonometrie,  theils  l>oi  der 
Determinationen  zu  Constructionsaufgabcn,  endlich  auch  durch 
Bewegungsaufgaben  auf  dem  Gebiete  der  Mechanik  die  richtige 
Auffassung  geläufig  wird.  Zu  No.  2 des  § 39  wünschen  wir  den  Zu- 
satz: „Wird  AB  nach  dem  Verhältnis  m:n,  so  wird  CD  nach  dem 
Verhältnis  (m  -j-  n) : (m  — n)  geteilt.  Der  Lehrsatz  unter  No.  14 
desselben  Paragraphen  lässt  mit  Hülfe  der  Sätze  in  § 3S  einen 
einfacheren  Beweis  zu.  Uebrigens  wäre  wohl  die  Einführung 
eines  der  beiden  Begriffe  „vollständiges  Vierseit“  und  „vollstän- 
diges Viereck“  ausreichend  gewesen,  jedenfalls  aber  gehören  die 
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Nummern  13  und  14  nicht  mit  den  vorhergehenden  in  denselben 
Paragraphen.  Ebenso  sind  von  dem  folgenden  § 40  die  Num- 
mern 9 bis  14  abzutrennen,  sie  hätten  der  unter  Ueberschrift 
,,das  vollständige  Viereck“  mit  den  erwähnten  Nummern  des  § 39 
den  § 41  bilden  können.  Das  harmonische  Dreieck  brauchte  nur 
im  Anschluss  an  das  vollständige  Kreisviereck  definirt  und  be- 
handelt zu  werden;  ihm  ist  nach  unserer  Meinung  etwas  zu  viel 
Platz  eingeräumt.  Abschnitt  VIII  behandelt  die  Achulichkcil  der 
Polygone  und  enthält  auf  wenigen  Seiteu  den  gröfslen  Theil  des- 
sen, was  sonst  Lehrbücher  unter  dem  Titel  der  Proportionalität 
zu  bringen  pflegten.  Sollte  in  ihm  nicht  auch  der  Satz  a:b:c  = 
1 l J ... 

Au  : *r  " hT  an  ,rße,,,‘  welcher  Stcllle,  vielleicht  hinter  No.  5 

des  § 41  ein  Plätzchen  linden?  ln  § 45  Lehrsatz  1 scheint 
uns  der  Gebrauch  der  Prouomina  „ihrer“  und  „dieselbe“  be- 
denklich. Hinter  No.  2 desselben  Paragraphen  wünschten  wir  der 
wichtigen  sich  anschließenden  Theilungsaufgabcn  wegen  die  Fol- 
gerung cingeschoben:  „Die  Quadrate  (ji;r  Vom  Endpunkte  eines 

Durchmessers  ausgehenden  Sehnen  verhalten  sich  wie  ihre  Projec- 
lionen  auf  den  Durchmesser.“  Die  ganze  stetige  Theilung  ist  conse- 
quenter  Weise  dem  LebungsmaLerial  überwiesen,  doch  hätte  die  Defi- 
nition wohl  ihren  Platz  hinter  § 45  linden  können,  ebenso  im  An- 
schluss daran  die  bekannte  Eigenschaft  eines  gleichschenkligen  Drei- 
ecks, in  welchem  der  llasiswinkel  gleich  dem  doppelten  Winkel  an  der 
Spitze  ist.  Der  schon  sehr  ausgedehnte  Paragraph  wäre  dadurch  frei- 
lich noch  umfangreicher  geworden  , doch  hindert  ja  nichts  aus  ihm 
nöthigeufalls  drei  zu  machen,  mit  den  Leberschriften:  „Die  Propor- 
tionen des  rechtwinkligen  Dreiecks“,  „Sich  schneidende  Sehnen 
und  Tangenten  eines  Kreises“  „Stetig  getheilte  Strecken.“  Abschnitt 
IX  behandelt  die  regulären  Polygone  und  im  Anschluss  daran 
die  Quadratur  und  Kodifikation  des  Kreises,  und  zwar  wieder  mit 
der  schon  oft  gerühmten  Gewissenhaftigkeit,  die  es  hier  sogar 
verschmäht  den  Kreis  als  reguläres  Polygon  von  unendlicher  Sei- 
tenzahl und  zwei  Kreise  als  ähnliche  Polygone  zu  betrachten,  viel- 
mehr den  Nachweis  dafür  dass  das  Verhältnis  des  Kreises  zum 
Quadrat  des  Itadius  gleich  dem  Verhältnis  der  Peripherie  zum 
Durchmesser  und  für  alle  Kreise  eine  constanle  Gröfse  sei,  mit 
aller  Schärfe  führt.  Gaufs  weist  nämlich  nach,  dass  die  genann- 
ten Verhältnisse  zwischen  denselben  zwei  Gränzen  liegen,  die  ein- 
ander beliebig  uahe  gebracht  werden  können,  ln  § 50  häLtcn 
hinter  No.  1 noch  die  beiden  Sätze  Platz  finden  können:  „In 

verschiedenen  Kreisen  verhalten  sich  zwei  zu  gleichen  Centriwin- 
kcln  gehörige  Dogen  wie  die  Dadien  der  Kreise“  und  „das  Ver- 
hältnis zweier  beliebiger  Dogen  zweier  Kreise  ist  gleich  dem  Pro- 
dukt aus  dem  Verhältnisse  der  Dadien  und  dem  der  Centriwinkel“. 
Mit  IX  schliefst  eigentlich  ,der  erste  Theil  des  Lehrbuchs,  doch 
hat  der  Verfasser  unter  X noch  die  25  Grundaufgaben  zusam- 
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mengestellt,  auf  welche  er  jede  Constructionsaufgabe  ausschließ- 
lich zurückgeführt  wissen  will.  Von  diesen  scheinen  uns  die 
letzten  drei  überflüssig,  23  und  24,  weil  sie  mit  17  und  IS  zu- 
sammenfallen,  25  weil  sie  ohne  Umstände  bald  auf  21,  bald  auf 
IS  zurückzuführen  ist.  Vielleicht  liefsc  sich  die  Zahl  dieser  Grund- 
aufgaben noch  um  einige  vermehren,  doch  stimmen  wir  im  We- 
sentlichen mit  dem  Verfasser  überein. 

Der  zweite  Theil  des  Gaufsschen  Buches  enthält  die  Stereo- 
metrie, sowie  die  ebene  und  sphärische  Trigonometrie.  Da  dieser 
Theil  ganz  nach  denselben  Principien  wie  der  erste  gearbeitet 
ist,  und  wir  diese  genugsam  klar  gestellt  zu  haben  glauben,  sollen 
uns  wenige  Andeutungen  über  besonders  hervortretende  Ab- 
weichungen von  sonstigen  Bearbeitungen  desselben  Stoffes  ge- 
nügen. Gegen  die  vom  Verfasser  befürwortete  Aufnahme  der 
sphärischen  Trigonometrie  in  den  Gymnasialunterricht  haben  wir 
kein  Bedenken.  Tüchtige  Primaner  werden  sie  ohne  Mühe  außer 
ihrem  bisherigen  Pensum  bewältigen,  wenn  aber  einmal  eine 
Aendernng  in  dem  Lehrplan  des  mathematischen  Unterrichts  vor- 
genommen werden  soll,  würden  wir  auch  der  Aufnahme  der  ana- 
lytischen Geometrie,  vielleicht  sogar  auf  Kosten  einiger  jetzt  zu 
behandelnden  Abschnitte  der  Elementarmathematik  das  Wort  reden. 
Eigentümlich  ist  der  Gaufsschen  Stereometrie  der  Abschnitt  III 
mit  dem  Titel  „Spharik“.  Derselbe  ersetzt  die  körperliche  Ecke 
durch  das  sphärische  Polygon  und  bietet  in  einer  ganzen  Reihe 
von  Sätzen  einen  schönen  Parallelismus  mit  der  Behandlung  des 
planimetrischen  Polygons,  bereitet  auch  in  vorzüglicher  Weise  auf 
die  sphärische  Trigonometrie  vor.  Der  erste  Paragraph  dieses 
Abschnittes  ist  uns  zu  lang,  wir  würden  ihn  in  drei  Paragraphen 
zerleget).  In  noch  viel  höherem  Grade  gilt  dies  von  den  §§  13 
und  14,  von  denen  der  erstere  die  Cubatur,  der  zweite  die  Com- 
planation  für  sämmtliche  in  Betracht  gezogene  Körper  enthält. 
Das  Verfahren,  welches  der  Verfasser  hierbei  einschlägt,  bat  uns 
in  vorzüglicher  Weise  gefallen,  einmal  weil  dasselbe  die  Vohnnen- 
bcsliinmung  der  pyramidalen  Körper  auf  demselben  Wege  wie  die 
der  Kugel  erreicht,  sodann  weil  Schüler,  die  sich  später  noch  mit 
Mathematik  zu  beschäftigen  haben,  einen  unmittelbaren  Anschluss 
au  die  Cubatur  durch  bestimmte  Integrale  linden  werden.  Die 
schöne  Methode,  nach  welcher  die  Berechnung  der  Kugclober- 
fläche  ausgeführt  ist,  haben  wir  nicht  gekannt.  Uebrigens  trägt 
der  Verfasser  in  der  Stereometrie  kein  Bedenken , den  Kreis  als 
ein  reguläres  Polygon  von  unendlicher  Seitenzahl,  den  Kegel  ebenso 
als  eine  Pyramide  etc.  zu  betrachten.  Schief  abgeschnittene  pris- 
matische Körper  sind  nicht  berücksichtigt,  doch  scheinen  sie  uns 
wohl  ein  Plätzchen  im  Lehrbuch  zu  verdienen.  Dass  man  dem 
Primaner  neben  der  Gaufsschen  Methode  der  Volumenbestimniungen 
auch  andere  interessante  Methoden  geben  könne,  ist  sicher,  aber 
das  Lehrbuch  kann  unmöglich  die  verschiedenen  Wege  zeigen. 
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auf  welchem  man  zu  denselben  Formeln  gelangt,  sie  mögen  dem 
Uebungsmaterial  überlassen  bleiben.  Der  kleine  Abschnitt  V mit 
der  Ueberscbrift  ,,Aehnliche  Körper“  hilft  wiederum  den  Paralleüs- 
mus  zwischen  der  Stereometrie  und  Planimetrie  vervollständigen 
und  scheint  förmlich  zu  einem  weiteren  Vergehen  in  derselben 
Richtung  einzuladen.  Doch  setzt  einem  solchen  der  Mangel  an 
Zeit  wohl  bald  ein  Ziel.  Die  an  die  Spitze  des'Abschnilts  ge- 
stellte Definition  für  die  Aelinlichkeit  zweier  Körper  ist  nach 
unserer  Meinung  die  dem  ursprünglichen  Begriffe  der  Aehnlieh- 
keit  am  besten  entsprechende,  wir  möchten  sie  auch  auf  die 
Planimetrie  übertragen  und  hier  definiren:  „Zwei  Polygone 

heifsen  ähnlich,  wenn  sic  sich  in  eine  solche  Lage  bringen  lassen, 
dass  ihre  Ecken  homologe  Punkte  ähnlicher  Punktsysteme  sind.“ 
Darauf  würde  als  Lehrsatz  folgen:  „Wenn  die  Winkel  zweier 

Polygone  bezüglich  gleich,  die  homologen  Seilen  proportionirt 
sind,  so  sind  die  Polygone  ähnlich.“  Die  Figuren  sind  sowohl 
in  der  Planimetrie  als  in  der  Stereometrie  dein  Text 
und  durchweg  genau  und  klar. 

ln  der  Goniometrie  überrascht  die  Methode,  nach  welcher 
die  Gültigkeit  der  für  spitze  Winkel  bewiesenen  Formeln  für  be- 
liebige Winkel  dargethan  wird.  Von  wissenschaftlicher  Seite  ist 
derselben  kein  Vorwurf  zu  machen;  ob  sie  dem  Schüler  nicht 
schwerer  fällt  als  andere  Methoden,  muss  die  Praxis  entscheiden. 
Die  wichtigsten  der  Formeln,  die  zwischen  den  Funktionen  dreier 
Winkel  gelten,  deren  Summe  gleich  n ist,  würden  wir  der  Go- 
niometrie gern  zugefügt  sehen;  sie  ermöglichen  auch  die  Auf- 
nahme der  beiden  werthvollen  Formeln  s 
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und  Q = t2d  sin  2 sin  ö"  sin  2 in  die  Trigonometrie.  Diese  baut, 

nur  wenige  Seiten  umfassend,  auf  dem  Sinussatz  ohne  weitere 
Benutzung  der  Geometrie  ihr  kleines  aber  elegantes  Gebäude  und 
giebt  zugleich  ein  Vorbild  für  die  trigonometrische  Behandlung 
gegebener  Dreiecksaufgaben,  die  sich  ebenfalls  von  der  Zuhülfe- 
nahme  geometrischer  Constructionen  möglichst  frei  zu  halten 
haben. 

Von  sinnentstellenden  Druckfehlern  ist  uns  nicht  ein  einziger 
zu  Gesicht  gekommen,  leicht  zu  erkennende  und  gefahrlose  finden 
sich  im  ersten  Theile  p.  VI  Zeile  24,  p.  41  Zeile  5 und  p.  101 
in  der  Ueberscbrift. 

Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  dass  das  Buch  zum  Vor- 
theil des  mathematischen  Unterrichts  die  Verbreitung  finden  möge, 
die  es  verdient. 

Luckau.  Bob  n stedt. 
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(Zum  Tltcil  nus  dem  I cotmlhlstt  entoomaw.) 

A.  Königreich  P r e u f s t n. 

/tls  ordentliche  Lehrer  wurden  angesteUl:  a)  an  Gymnasien:  Hülfet. 

Jacknitz  a.  Broroberg  in  Posen  (Friedr.  VVilh.-(i.),  Hiifei.  Wiesnf  r 
in  Krotoschin,  E.  I)r.  Prost  a Schueidemühl  in  Scbrimm,  E.  Büttner 
a.  Inonradan  io  Meseritz,  L.  I.  u 1 1 e r in  lnowrarlaw,  Sch.  C.  Dr.  Otto 
in  Gnesen,  G.  I..  S c h 1 u s i n s k i a.  Schrinim  u.  Hülfe),  von  Schaewen 
a.  Danzig  in  Schneidcinühl,  Sch.  C.  Dr.  Christen  sen  in  Hnsum,  Dr. 
Sa  ss  in  Piiin,  G.  L.  Dr.  Gidionsen  n.  Husum  in  Rendsburg,  G.  L.  Dr. 
Schirmer  a.  Rendsburg  u.  Sch.  C.  Dr.  Haydt  in  Altona,  Hülfel. 
Wappcnhcnsch  a.  Treptow  a.  d.  R.  in  Bielefeld,  L.  Srhlenssner 
a.  Magdeburg  in  Höxter,  L.  G i I I c s a.  Boppard  u.  Scb.  C.  Didolff  io 
Düsseldorf,  G.  L.  Dr.  Rebling  in  Kiel  u.  Sch.  C.  M a r t i n in  Wesel, 
G.  I..  Dr.  P ö p p c I m a n n a.  Hellingen  in  Emnicrieh,  G.  L.  Dr.  Arnold! 
a.  Elbing  in  Königsberg  (Kneiphuf),  Scb.  C,  Dr.  K r ö h n e r t in  Memel, 
Griiiner  u.  Gruber  in  Insterburg,  Heinemann  in  Eyck,  Luke  u. 
Dr.  P r e u fe  in  Culm,  Clausius  in  Thorn,  S i o d a in  Deutsch-Crone,  E. 
Dr.  Hilfcr  in  Schweidnitz,  Sch.  C.  Dr.  Uhdolph  in  Eeobschütz,  Sch.  C. 
Dr.  Kumme  u.  Dr.  Kose  in  Hameln,  Hülfel.  Kemper  in  Münster,  Dr. 
S t i e u e in  Brilon,  Scb.  C.  Bartholome  io  Bochum,  o.  L.  B o s i n g a. 
Fulda  in  Uersfeld,  Sch.  C.  Wingen  in  Trier. 

b)  an  Progymnasien:  G.  L.  Dr.  v.  II  e n r y c h o w s k i a.  Gnesen  und 
Hülfet.  Rutkowski  in  Trzemesrhno,  L.  Knips  r haar  a.  Wipperfürth 
in  Jülich. 

c)  an  Realschulen : G.  E.  T h i e m a.  Eyck  n.  Scb.  C.  Schreiber  in 
Rawitsrh,  G.  L.  Dr.  Funcke  a.  Altona  in  Neumünster,  L.  F i n g e r a. 
Rathenow  in  Hagen,  Sch.  C.  H i e c k e u.  Dr.  B r ü g g e m a n n in  Mühl- 
a.  Rh.,  Sch.  C.  Jrunrirh  in  Magdeburg  (I.  0.),  Thal  manu  in  Wehlau, 
Hülfel.  Ewald  u.  Dr.  Anschütz  in  Eschwege,  Hülfel.  Dr.  Römer  in 
Frankfurt  a.  M.  (I.  0.),  Sch.  C.  Dr.  Vogt,  Gutsche  und  Härter  in 
Barmen. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  L.  Ken  t zier  in  Segeberg,  G.  L Dr. 
Schmidt  a.  I.urkau  in  Soiidcrburg,  o.  L.  von  Hol  ly  u.  Pouient- 
z i e t z a.  Neustadt  E.-W.  n.  Sch.  C.  Köster  in  Marne,  L.  Altenburg 
a.  Quakenbrück  in  (Jona,  Sch.  C.  VV  y ti  es  in  Gladbach,  W e n d t in  Len- 
nep, E.  Dr.  Finke  a.  Neu-Stcttin  in  Witten,  Sch.  C.  Dr.  Büchel  in 
Düren,  E.  W e d e k i n d a.  Jülich  in  Hechingen. 

/ erlichen  wurde  das  Prädieal  „ Oberlehrer “ dem  o.  E.  Dr.  S u c h i e r 
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am  Gymn.  in  Rinteln,  Dr.  Rhode  am  Gymn.  in  Bunzlau,  Dr.  Drcnl- 
hahn  am  Gymn.  in  Merseburg,  I)r.  S o n n e n b u r g am  Gym.  in  Bonn, 
II  n nt  p e r d i n k am  Progymn.  in  Siegburg,  n.  L.  Dr.  Otto  S r b u I t e an 
d.  höheren  Bürgersch.  in  Hannover. 

Zu  Oberlehrern  wurden  befördert  resp.  ult  solche  berufen  oder  verseht: 
a)  an  Gymnasien:  o.  L.  Dr.  Sehröer  n.  Cnlm  nach  Ostrowo,  L.  Dr. 
Diekmann  a.  Wesel  nach  Käsen,  Privatdocent  Dr.  Sch  we  ring  a. 
Münster  nach  Brilon,  Obcrl.  Stein  n.  Neuis  nach  Köln  (Marzellen),  o.  L. 
Dr.  Hcinr.  Müller  o.  Dr.  D i n s e am  grauen  Kloster,  Dr.  Paul  u.  Dr. 
Aug.  Müller  am  Kriedr.  Werder,  Dr.  J u n g h a b n u.  Dr.  Joh.  Schmidt 
am  Lnuisenst.  G.,  Dr.  Rose  u.  Dr.  Jahn  am  Köllniscben,  llr.  Gold- 
Schmidt  u.  Dr.  Mensel  am  Kriedr.  G.,  Dr.  Kitsche  am  Sophien-G., 
süuinitlirh  in  Berlin,  o.  L.  Dr.  Pfundhellcr  in  Stettin  (Stadt-G.),  I)r. 
Griihn  in  Mcldorf,  Dr.  Schneide w in  in  Hameln,  Dr.  Krosta  in 
Königsberg  (Kneiphol),  Dr.  H c i s h a n s in  Stralsund,  Dr.  Breuker  in 
Köln  (Kriedr.  Wilh.),  Dr.  Hantz  in  Düren,  o.  I..  Dr.  Büttner  a.  Bres- 
lau nach  Schweidnitz,  o.  I..  König  a.  Beutheu  nach  Palsrhkau. 

b)  an  Healschulen : o.  I,.  M o s t , Marburg  u.  G e I I e u t h i n in 
Stettin  (II.  O ),  L.  Gründler  in  Tarnowitz,  o.  L.  Dr.  Ossenbeck, 
kathnl.  Hcliginnsl.  Dr.  Kerrier,  o.  L.  Dr.  T h o m e u.  evaug.  Religiousl. 
Dr.  Kaiser  in  Köln,  o.  I,.  Dr.  M e i b a u e r u.  Dr.  G.  11  e 1 1 c r m a n n 
au  der  Küuigsstdt.,  Schulze  an  der  Dorotheenstdt.,  Dr.  Beck  an  der 
Kriedr.  R.,  Dr.  7.  e 1 1 n o w an  der  Snphien-R  , Dr.  Pardon  an  d.  I.ouiscu- 
städt.  R,  Dr.  Böhm  an  d.  Louisenstdt.  Gewerbesch.  u.  II  e m p e 1 an  der 
Kriedr.  Werder.-Gewerbesrh.,  süinuitlich  iu  Berlin,  o.  L.  Pohl  und  Dr. 
Stier  in  INeifsc,  Rector  Dr.  Ke  witsch  a.  Gulm  an  d.  Realschule  io 
Reichen  bacli. 

/ erlie/im  wurde  das  Prädicnt  ,. Professor “ dein  Obi.  Dr.  Staupe  an 
der  Hralseh.  in  Grünberg,  dem  Obi.  Dr.  Trotha  au  d.  Realsch.  in  Halle, 

Dr.  I.aws  am  Gymn.  in  Rössel,  Dr.  Junghans  nin  Stadt-Gymn.  in 

Stettin,  W c i c k e au  d.  latein.  Hauptsch.  in  Halle,  t’.onr.  Witte  am 
Gymn.  in  Merseburg,  Dr.  Amen  am  Kriedr.  G.  und  Dr.  Eyssenhardt 
am  Kriedr.  Werder  G.  in  Berlin,  I)r.  Frees«  am  Gymn.  in  Stralsund, 

H i n z e 1 in  Ratibor,  Dr.  Haneke  am  Gymn.  in  Burg,  Dr.  It  r a h m c r an 

d.  Realsch.  iu  Stralsund. 

Bestätigt  wurde  die  Wahl:  des  Dirigenten  Dr.  ßouterwck  zum 
Directnr  d.  Gymn.  in  Treptow  a.  d.  R,  des  Dir.  Dr.  Stein  hart  a.  Ra- 
witsch  zum  Directnr  d.  Realsch.  in  Duisburg,  Schulrcctnr  Sommerfeld 
o.  Anclam  zum  Rector  d höheren  Bürgersch.  in  Nauen,  G.  L.  Stein  vorth 
a.  Iladcrslcben  zum  Rector  d.  höheren  Bürgersch.  in  Sonnenburg,  Dirigent 
Dr.  Herwig  zum  Rector  d.  höheren  Bürgersch.  in  Unna,  Dirigent  Dr. 
II  ös«n  zum  Direetor  d.  höheren  Bürgersch.  io  Oberhausen. 

Ernannt  wurde:  Obi.  Dr.  G u 1 1 m a n n a.  Sehneidemühl  zum  Directnr 
d.  Gymn.  in  Schlimm,  G.  L.  D a b r 1 a.  Tilsit  zum  Dir.  d.  höheren  Bürger- 
srhule  in  Culm. 


B.  Königreich  H iirttemberg. 

Ernannt:  Prof.  Dorn  am  obern  Gymnasium  in  Stuttgart  zum  Ober- 
studienratb,  Prof.  I.amparter  an  d.  mittleren  Abllieil.  d.  Gymn.  in 
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Stuttgart  zum  Prof,  ao  d.  obern  Abtheiluug,  Prof.  Sauer  in  Cannstndt 
zu  in  Prof,  an  Klasse  V u.  VJ  des  Gvtmi.  in  Stuttgart,  Prof.  Zeller  an 
Kla  sse  IV  des  Gymn.  in  Stuttgart  nun  Prüf,  an  Klasse  V u.  VI  daselbst, 
l’rof.  K lisch  a.  d.  niittl.  Abtheil.  d.  (iymn.  in  llcilbronn  zum  Prof.  am 
nbcrn  Gyinn.  daselbst,  l’riireptor  Krbc  aiu  Gymn.  in  Stuttgart  zum  Prof, 
an  Klasse  IV,  l'räeeptor  II  o I c b au  Klasse  II  zum  Ober|iriiee|itor  an  Klasse  III, 
l’räceptnr  Dürr  an  Klasse  I zum  Hauptlchrer  an  Klasse  II  daselbst,  I’riic. 
I)r.  Dürr  in  Weiusbers  zum  Prof.  am  mittl.  Gymn.  in  lleilbronn,  Knlla- 
burator  V u g t in  Markgröningen  zum  Priiceptur  an  Klasse  I d.  Gymn.  in 
Stuttgart,  Amtsverweser  Hcpp  zum  Prof.  a.  d.  Oberlyeealklasse  in  llavens- 
burg,  Oberpräeeptor  Weckherlin  am  Gymn.  in  Stuttgart  zum  Prof,  auf 
der  achten  Hangstufe. 


C.  Grnfa/terzogthnm  Baden. 

Ernannt:  Diaconus  Ad.  Keller  bisher  Vorstand  d.  höheren  Uürgerscb. 
in  Kppingeu  zum  Prof,  und  Vorst,  der  hiihcrn  Bürgerseh.  iu  Waldshut,  der 
prmis.  Lehrer  Itadorff  a.  Mühlheim  a.  Ith.  zum  Prof,  an  d.  I’rogyinn.  n. 
Itealgymn.  in  Baden,  L.  I)r.  Mülhaupt  a.  Kassel  zum  Prof.  a.  d.  höheren 
Biirgerscb.  in  Bretten,  l.ebraintspraetikant  Nürnberger  a.  Obemittstadt 
zum  Prof,  am  Gymn  in  Karlsruhe,  L.  M.  Brügge  r in  Conslnuz  zum  Ober- 
lehrer, provis.  L.  Dr.  Pfeffer  znm  Prof,  am  l’rogymn  u.  Itealgymn.  in 
Baden.  Dem  Diaconus  Fritsch  in  Homberg  wurde  das  Diacouat  Kork 
mit  der  Stelle  des  Vorstandes  au  d.  höheren  Itiirgersrh.  daselbst  verliehen, 
Dir.  Dr.  Haue  h a.  Hastatt  zum  Director  des  Gymn.  iu  Freiburg,  Prof. 
Dämmert  a.  Freiburg  z.  Dir.  d.  Gymn.  in  llastadt.  Dir.  Dr.  Schlegel 
n.  Tnuberhisrbofsheim  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Werthheim,  Prof.  A m a n n 
a.  Karlsruhe  zum  Dir.  d.  Prngymn.  in  Bruchsal,  Prof.  K u h n daselbst  zuin 
Dir.  des  Prngymn.  in  Tauberbisehofsheim,  L.  Dr.  P a c i u s a.  Gera  u. 
Lrliraintsprartikant  Fettig  zu  Professoren  am  Itealgymn.  in  Pforzheim. 
L.  Dr.  P n x a.  Aarau  zum  Prüf,  am  Gymn.  iu  Konstanz,  Lehraiiitspractikaut 
Stöckle  zum  Prof,  an  d.  böh.  Biirgerscb.  iu  Pforzheim,  Lehramtsprartik. 
It  e r g o I d zum  Prof,  am  Gyinn.  in  Freiburg. 


Entgegnung. 

Herr  Prof.  Hertz  in  Breslau  hat  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  die  3. 
Auflage  meiner  Geschichte  der  römischen  Littcratur  einer  weniger  auf  Geist 
und  Form  als  auf  die  iiufscrstcn  Details  eingehenden  recht  ausführlichen  Be- 
sprechung unterzogen.  »Sein  Schlussresultat  ist  ein  dringendes  Abniahuen 
davon,  aus  dieser  (Quelle  Wissen  zu  schöpfen.  Dagegen  bemerke  ich,  aufser 
Stande,  in  einer  Entgegnung  auf  die  lange  Reihe  der  Einzelheiten  einzu- 
gebeu  — denn  das  würde  einen  ganzen  Band  lullen  — : die  bisherigen  Er- 
folge des  kleinen  Buches  sprechen  entschieden  gegen  jene  Meinung,  nicht 
minder  die  zahlreichen  mir  sonst  gewordenen  Anerkennungen,  die  sich  nicht 
von  fremder  Kritik  abhängig  machten,  sondern  aus  eigenem  Irtheil  hervor- 
gingen. Daher  kann  ich  wohl  holTcu,  dass  auch  die  3.  Auflage  denselben 
Weg  gehen  wird  wie  ihre  Vorgängerinnen.  Doch  — hf  yoüratit 

xii Tat.  W.  K o p p. 
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ABHANDLUNGEN. 


Ein  französisches  Urtlieil  über  unsere  Art.  und  Weise 
durch  den  Unterricht  den  Patriotismus  der  Schüler 
zu  erwecken. 

So  verhasst  wir  leider  auch  unsern  westlichen  Nachharn  durch 
den  letzten  Krieg  geworden  sind,  so  scheinen  wir  dennoch  für 
sic  etwas  von  der  Gewalt  des  Tragischen  zu  haben.  Denn  trotz 
der  entschiedenen  Ablehnung,  die  sie  allem  zu  Theil  werden 
lassen,  was  Deutsch  ist,  können  sie  nicht  umhin,  immer  und 
immer  wieder  ihre  Blicke  nach  Deutschland  hinüberschweifen  zu 
lassen,  das  sie  so  ganz  wider  ihren  Willen  grofs  gemacht  haben. 
— Diesem  Verhängnis  ist  auch  die  Itevuc  des  dcux  Mondes  ver- 
fallen, Frankreichs  beste  und  in  ihrer  Art  einzig  dastehende 
Zeitschrift,  die  trotz  ihres  sonst  wirklich  hohen  Standpunktes  an 
deutschfeindlicher  Gesinnung  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  ln 
letzterer  geht  sie  so  weit,  dass  sie  ihrer  politischen  Itundschau, 
der  revue  de  la  quinzaine,  in  ostentativer  Weise  die  politischen 
Ereignisse  in  Deutschland  mit  vornehmer  Genugtuung  entweder 
gar  nicht  oder  nur  beiläufig  erwähnt;  trotzdem  aber  hat  sie  nach 
dem  Kriege  ihren  Lesern  eine  auffallend  grofse  Reihe  von  Ar- 
tikeln über  Deutschland  und  deutsche  Verhältnisse  gebracht,  wel- 
chen bei  aller  Animosität  gegen  uns  Sachkenntnis  und  Einsicht 
nicht  abgesprochen  werden  kann.  Sie  dürfen  daher  auch  in 
Deutschland  der  Aufmerksamkeit  empfohlen  werden,  nicht  nur, 
weil  man  aus  ihnen  ersehen  kann,  in  welcher  Weise  und  wie 
weit  sich  die  Wahrheit  über  uns  in  Frankreich  Rahn  bricht, 
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sondern  auch  deshalb,  weil  sie  meist  von  geistvollen  Schriftstellern 
herrühren  und  manches  enthalten,  was  wir  beherzigen  können, 
um  uns  vor  Einseitigkeit  zu  bewahren.  'An'  ixO-Qiäv  noXXu 
liav&dvovcsw  ol  ootfoi,  sagte  Aristophanes. 

Es  lässt  sich  denken,  dass  man  in  Frankreich  hier  und  da 
auch  unser  Schul-  und  Unterrichtswesen  zu  beachten  anfängt, 
nachdem  man  zu  der  Erkenntnis  gekommen  ist,  dass  Staat  und  Ge- 
sellschaft einer  gründlichen  Regeneration  dringend  bedürfen,  lta- 
her  brachte  denn  auch  die  Revue  im  November  des  Jahres  1S73 
aus  der  Feder  des  Herrn  Michel  Brcal,  Professor  am  College  de 
France,  einen  Artikel  über  unser  Abiturientenexamen,  der,  frei- 
lich etwas  schüchtern,  einige  Reformen  des  französischen  Bacca- 
laurcats  in  der  Richtung  auf  unsere  Maturitätsprüfung  hin  empfahl; 
und  jetzt  veröffentlicht  derselbe  Gelehrte  (im  Heft  vom  1.  Jan. 
d.  .1.)  unter  dem  Titel:  Souvenirs  d’un  voyage  scolaire  en  Alle- 
magne  einen  sehr  interessanten  Bericht  über  seine  Wahrnehmun- 
gen auf  einer  Reise,  die  er,  um  unser  Unterrichtswesen  kennen  zu 
lernen,  im  Jahre  1873  gemacht  hat.  Wir  erfahren  hier,  dass  Herr  B. 
bereits  im  Jahre  1858  in  Berlin  sludirte,  schon  damals  Gelegen- 
heit halte,  einige  Einsicht  in  unser  Schulwesen  zu  gewinnen  und 
seitdem  den  Wunsch  hegte,  sie  zu  erweitern;  der  frühere  fran- 
zösische Unterrichtsminister  unter  Thiers,  Jules  Simon,  stellte 
ihm  die  Mittel  zur  Verfügung  — und  wie  es  scheint,  sind  sie 
nicht  gerade  einem  Unwürdigen  zu  Theil  geworden. 

Wohl  mancher  Lehrer  wird  sich  noch  des  Herrn  B.  erinnern 
können  so  wie  des  grofsen  Interesses,  mit  welchem  er  dem  Unter- 
richte folgte  und  sich  Informationen  über  verschiedene  Schul-  und 
Unterrichtsfragen  erbat.  Er  war  des  Deutschen  in  hohem  Grade 
mächtig,  so  dass  man  geneigt  war,  ihn  für  einen  Elsässer  zu 
halten,  zumal  auch  seine  Aussprache  des  Deutschen  einige  An- 
klänge an  allemannischen  Dialcct  zeigte;  auch  schien  er  sich  von 
seinem  frühem  Aufenthalte  in  Deutschland  her  und  in  Folge 
seiner  eingehenden  Beschäftigung  mit  deutscher  Literatur  einige 
Sympathien  für  uns  bewahrt  zu  haben;  jetzt  erklärt  er  jedoch, 
dass  auch  ihn  der  letzte  Krieg  arg  über  uns  enttäuscht  liabe. 
Nach  dem  Aussprüche  Göthes1)  ‘des  gröfsten  Deutschen’,  das» 
der  Nationalhass  da  am  heftigsten  auftrete.,  wo  die  Bildung  am 
weitesten  zurück  sei,  hatte  er  nicht  erwartet,  dass  der  Krieg  den 
Characler  des  Racenkampfes  anuchmcn  und  die  Idee  der  soli- 
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darischen  Verbindung  der  Völker  gänzlich  ohne  practische  Ein- 
wirkung bleiben  werde;  dass  wir  trotz  alles  Unterrichts  einen 
solchen  Grad  von  Erbitterung  gezeigt,  dass  er  in  unsenn  Heere 
I^eute  linden  konnte,  welche  für  die  Erniedrigung  Preufsens  von 
1800 — 13  und  für  die  Aussaugung  Hamburgs  durch  Davoust  Hache 
nehmen  wollten,  befremdete  ihn  im  höchsten  Grade;  die  Verant- 
wortung dafür  tragen  aber  nach  seiner  Meinung  unsere  U niversi- 
täten,  auf  denen  die  Wissenschaften  keineswegs  nur  dem  ide- 
alen Streben  nach  Wahrheit  dienten,  sondern  ganz  auf  dem  realen 
Hoden  dieser  Erde  blieben:  ja  nach  ihrem  eigenen  Ausspruclie 
wollten  sie  von  den  Leidenschaften,  welche  die  Menschen  schieden, 
gar  nicht  unberührt  bleiben.  — Dieser  auffallenden  Thatsache  be- 
schloss Herr  ß.  daher  auf  den  Grund  zu  gehen,  und  der  vor- 
liegende Aufsatz,  welcher  über  die  Erweckung  des  Patriotismus 
durch  den  Unterricht  handelt,  giebt  die  Erklärung  dafür. 

Herr  ß.  findet,  dass  bei  uns  der  Unterricht  ein  energisches 
‘Ensemble’  von  Mafsregeln  bildet1),  um  die  Seele  des  Rindes  ganz 
und  gar  mit  der  Idee  des  Vaterlandes  und  des  Staates  zu  er- 
füllen, in  dem  Grade,  dass  der  Schüler  von  Kindheit  an  geradezu 
auch  für  den  historischen  Kampf  der  Nationen-Racen  gewännet 
werde.2)  Zunächst  versteht  es  unser  Unterricht,  dem  Schüler 
ein  so  lebendiges  Interesse  an  der  vaterländischen  Geschichte 
einzullöfsen,  dass  es  für  das  ganze  Leben  dauere.  Wie  das  in 
der  verschiedensten  Weise  geschehe,  zeigt  Herr  B.  seinen  Lands- 
leuten im  ersten  Theile  seines  Aufsatzes  durch  Schilderung  einiger 
I.ectionen,  denen  er  beiwohnte:  übrigens  merkt  man,  dass  er  den 
Franzosen  zugleich  Muster  wirklich  geschickten  Unterrichts  vor- 
führen will.  Er  hatte  hospitirtauf  einem  Gymnasium,  einem  Lehrer- 
seminar und  einer  höheren  Mädchenschule. 

Auf  dem  Gymnasium  hatte  in  der  Oberprima  der  mehr  als 
70jährige  Director,  von  einer  eingewanderten  Winzerfamilie  aus 
Isle  de  France  abstammend,  selbst  den  historischen  Unterricht  cr- 
theilt  und  00  (?)  aufmerksam  lauschenden  jungen  Preufsen  in 
nüchterner  und  kräftiger  Sprache,  mit  Einfachheit  und  Würde 
ein  Bild  der  Regierung  Friedrichs  des  Grofsen  entworfen,  welches 
den  Schülern  die  Hauptzüge  der  ganzen  Zeit  zu  klarer  Vorstel- 
lung brachte.  Um  letzteres  zu  erreichen,  hatte  er  sich  nicht  ge- 
scheut, auf  Details  einzugehen,  die  Herrn  R.  offenbar  in  einiges 


')  S.  59. 
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Erstaunen  versetzten.  So  z.  B.  hatte  er,  von  der  Armee 
sprechend,  die  damalige  Art  der  Hecrulirung  und  Unterhaltung 
der  Heere,  den  Sold  der  Officiere  und  Aehnliches  angegeben,  bei 
Gelegenheit  des  Unterrichtswesens  nicht  nur  Thatsachen  angeführt 
wie  die,  dass  der  obligatorische  Schulbesuch  bei  uns  von  Fried- 
rich Wilhelm  i.  her  datire  und  dass  man  im  Anfänge  des  IS. 
Jahrhunderts  nur  Schneider,  Weber,  Hufschmiede,  Stellmacher  und 
Zimmerleute  zu  Lehrern  nahm,  sondern  auch  eine  förmliche  Ana- 
lyse des  General-Landschul-Heglements  vom  12.  August  1763 
gegeben  u.  s.  w.  — Man  solle  nicht  etwa  denken,  bemerkt  Herr 
11.  hierzu,  dass  Geschichte  das  Specialfach  des  Directors  gewesen: 
man  treibe  in  Deutschland  das  System  der  Specialfächer  nicht  so 
weit  wie  in  Frankreich,  halte  vielmehr  das  Princip  fest,  dass  jeder 
Lehrer  mindestens  in  zwei  Fächern  unterrichte,  wodurch  nicht 
nur  das  Lchrcrpersonal  homogener  werde,  sondern  auch  jeder 
einzelne  Unterricht  eine  besser  bemessene  Stellung  im  Ganzen 
erhalte,  und  eine  weniger  gestückelte  und  auseinandergehende 
Gcsammtbildung  des  Schülers  resultire.  — Eine  so  ins  Einzelne 
gehende  Darstellung  mit  moralischen  Hcllexionen , mit  Betonung 
des  Entwicklungsganges  von  Institutionen  und  Ideen  sei  bei  uns 
aber  deshalb  möglich,  weil  jeder  Schüler  schon  in  einer  niederen 
Klasse  die  ganze  deutsche  Geschichte  gehabt  habe. 

In  dem  Seminar  für  Volksschullehrer  scheint  der  Unterricht 
selbst  Herrn  B.  nichts  Bemerkenswerthes  dargeboten  zu  haben, 
wohl  aber  ersah  er  aus  den  Aufsätzen  der  Seminaristen,  deren 
Einsicht  ihm  gestattet  wurde1)  und  welche  die  ‘Schlachten  im 
August  1813’  behandelten,  zweierlei:  1)  dass  uns  der  Unterricht 
die  Geographie  unseres  Vaterlandes  in  Fleisch  und  Blut  übergehen 
lasse,  und  2)  wie  sehr  die  für  einen  späteren  Volksschullehrer 
so  wichtige  Fähigkeit  der  populären  Darstellung  gepflegt  werde. 
Denn  alle  die  Momente,  welche  auf  die  Einbildungskraft  des  Kin- 
des wirken,  waren  richtig  verwendet,  wie  Anecdoten,  historisch 
gewordene  Dicta  u.  dergl. ; auch  der  Grad  der  Begeisterung,  die 
sich  für  den  König,  die  Heerführer,  die  Freiwilligen  u.  s.  w.  aus- 
sprach, war  richtig  bemessen,  und  ebensowenig  scheint  Herr  B. 
unangenehm  berührt  worden  zu  sein  durch  fromme  Aeufserungen 
und  einige  Seilenhiebe  auf  den  ‘Erbfeind  Deutschlands',  die  nicht 
fehlten.  — Die  Sicherheit  der  Eleven  in  der  vaterländischen 


*)  Herr  B.  rühmt  die  Zuvorkommenheit,  mit  der  man  ihm  überall  be- 
gegnet sei. 
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Geographie  entnahm  Herr  II.  aus  der  grofsen  Klarheit,  mit  welcher 
die  strategischen  Operationen  der  Heere  dargestellt  waren. 

Dagegen  war  cs  in  der  höheren  Mädchenschule  wiederum 
die  Art  und  Weise  des  Unterrichts,  die  Herrn  B.  interessirte,  zu- 
mal er  nach  der  Leclion  in  einer  Unterhaltung  mit  dem  Lehrer 
die  Principien  kennen  lernte,  welche  dieser  beim  Unterricht  ver- 
folgte. Auf  Namen  und  Datum  wurde  kein  Gewicht  gelegt,  aber 
den  jungen  Mädchen  ein  lebendiges  Bild  der  handelnden  Persön- 
lichkeiten gegeben  und  aus  ihren  Schicksalen  nicht  gerade  mo- 
ralische Regeln,  aber  nützliche  Ralhschläge  abgeleitet:  der  Unter- 
richt schien  zu  einer  Unterhaltung  eines  einsichtigen  Mannes  mit 
Kindern  geworden  zu  sein.  Dabei  fehlte  cs  nicht  an  pointirten 
Bemerkungen,  die  sich  an  den  Patriotismus  der  Schülerinnen 
richteten  und  in  der  Thal  auch  eine  Bewegung  in  der  Klasse 
hervorriefen,  und  auch  in  anderer  Weise  verfolgte  der  Vortrag 
das  Ziel,  das  Nationalbewusstsein  in  den  jungen  Mädchen  rege 
zu  machen.  So  werden  z.  B.  die  Slawen,  die  nach  der  Völker- 
wanderung sich  in  unsern  Gegenden  niederjiefsen,  in  einer  Weise 
geschildert,  welche  die  geistige  Superiorität  des  Germanen  deut- 
lich hervortreten  liels;  ‘der  Slawe  braucht  seiner  ganzen  Bean- 
lagung nach  nur  einen  Herrn,  einen  Czaren'.  — Es  war  Herrn 
B.  in  hohem  Grade  interessant,  wie  der  Lehrer  die  Aufmerksam- 
keit gänzlich  zu  fesseln  und  zu  leiten  verstand:  man  sah,  sagt 
er,  sie  empfingen  Eindrücke  fürs  ganze  Lehen,  und  spricht  sein 
Erstaunen  darüber  aus,  dass  auf  ein  Wort  des  Lehrers  sich  alle 
auf  den  aufgeschlagenen  historischen  (?)  Atlas  beugten,  um  einiges 
Geographische  sofort  aufzusuchen.  — Nachher  sagte  ihm  der 
Lehrer,  der  auch  an  einem  Gymnasium  und  einer  Realschule 
unterrichtet  hatte,  aber  den  Unterricht  junger  Mädchen  weit  an- 
ziehender fand,  dass  man  bei  Letzteren  keineswegs  die  Methode 
zu  ändern  habe;  ganz  im  Gegentheil  muss  man  viel  energischer 
verfahren  und  alle  Zimperlichkeit  (sensibilite)  vermeiden.  Denn 
ein  Knabe  macht  späterhin  noch  die  Schule  der  Universität  und 
des  Regiments  durch,  ein  Mädchen  aber,  das  auf  der  Schule  nicht 
Pünktlichkeit  und  Accuralessc  lerne,  erlange  diese  Eigenschaften 
nie.  Daher  müsse  es  auch  in  der  Schule  lernen,  was  das  Vater- 
land bedeute  und  welche  Pflichten  jeder  gegen  den  Staat  habe. 
— Herr  B.  stimmt  diesen  Ansichten  zu  durch  die  Bemerkung, 
dass  ein  Staat  mit  allgemeiner  Wehrpflicht  einen  solchen  Unter- 
richt allerdings  nütliig  mache.  Wo  der  Staat  das  Recht  habe, 
den  Mann  jeden  Augenblick  aus  der  Familie  herauszureifsen  und 
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vor  den  Feind  zu  schicken,  dürfe  der  Mann  in  der  Frau  hei  Er- 
füllung seiner  Pfficht  keine  Gegnerin  linden. 

Wenn  Herr  B.  bisher  geschickte  Methoden  einzelner,  offenbar 
ausgezeichneter  Lehrer  zur  Anschauung  brachte,  so  entwickelt  er 
im  Folgenden  das  System,  das  unserm  historischen  Unterrichte 
zu  Grunde  liegt  und  das  offenbar  die  Erweckung  des  Patriotismus 
von  der  Begabung  des  Einzelneu  in  einem  gewissen  Grade  un- 
abhängig macht.  Wir  Deutschen,  sagt  Herr  B.,  wissen  wohl,  dass 
man  alle  Gcistesvermögcn  des  Kindes  anregen  muss,  wenn  man 
seine  Seele  ganz  beherrschen  will,  und  da  die  Phantasie  im  Kinde 
das  vorherrschendste  Vermögen  ist,  so  ist  dem  volle  Rechnung 
getragen,  indem  die  ganze  deutsche  Geschichte  zu  einer  Reihe 
glänzender  Bilder  verarbeitet  ist,  welche  das  Kind  mit  Begeisterung 
erfüllen. 

Eine  Schilderung  unserer  Vorfahren  nach  Tacitus  Germania 
macht  den  Anfang  dieser  Reihe:  während  mau  in  Frankreich  die 
ältesten  Zeiten  des  Landes  als  eine  Periode  der  Barbarei,  des 
Aberglaubens  darstelle,  welches  erst  die  römische  Civilisation  und 
das  Ghristenthum  ein  Ende  machte,  erscheint  nach  unserer  Dar- 
stellung die  älteste  Epoche  des  deutschen  Volkes  als  eine  Zeit 
wunderbarer  Reinheit,  die  erst  durch  Berührung  mit  fremden 
Elementen  getrübt  wird;  und  zu  ähnlichen  Bildern  giebt  die 
Völkerwanderung  Stoff’  — so  nenne  man  bei  uns  das  Eindringen 
der  Barbaren  ins  römische  Reich  — , ferner  die  Zeit  Karls  des 
Grofsen,  die  Kämpfe  der  Kaiser  in  Italien  mit  der  Heldcutigur 
Friedrich  Barbarossas  u.  s.  w.  — Es  sei  daher  die  geschichtliche  • 
Darstellung  nicht  wie  in  Frankreich  local  gefärbt  noch  auch  die 
Personen  von  einem  philosophischen  System  in  gewisse  wider- 
kehrende Typen  hineingezwängt,  sondern  man  suche  das  ganze 
Denken  und  Empfinden  grofser  Epochen  zum  Verständnis  zu 
bringen  und  die  Gesichtspunkte  und  Ziele  der  handelnden  Per- 
sönlichkeiten darzulegen,  daher  viel  psychologische  Analyse  und 
wenig  malendes  Detail  bei  uns  zu  linden  sei:  aller  Gesichtspunkte 
jedoch,  welche  aus  der  Idee  der  Menschheit  hervorgingeu,  sei 
der  Unterricht  leer  und  ledig. 

Indess  letzteren  Punkt,  der  auf  unsere  historische  Auffassung 
einen  gewissen  Schatten  werfen  könnte,  betont  Herr  B.  nicht 
weiter;  er  zeigt  vielmehr,  in  welcher  Weise  wir  bemüht  sind,  der 
Jugend  die  Vergangenheit  unseres  Volkes  anschaulicher  und  lebens- 
voller werden  zu  lassen.  Dazu  trage  wesentlich  bei  die  Beschäfti- 
gung mit  der  älteren  deutschen  Liltcratur:  Ullilas  (?),  Ottfrid  (??) 
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und  die  Nibelungen  würden  auf  den  meisten  Schulen  iui  Original 
gelesen  und  das  Gothischc,  Alt-  und  Mittelhochdeutsche  bürgere 
sich , ohne  dass  etwa  ministerielle  Erlasse  dazu  aullorderten, 
mehr  und  mehr  als  Unterrichtsobject  ein.  Gingen  diese  Studien 
auch  nicht  tief,  so  gaben  sic  doch  für  die  Geschichte  der  Sprache 
und  Litteralur  Gesichtspunkte,  die  in  Frankreich  selbst  Männern 
der  Wissenschaft  fehlten;  auch  lerne  man  das  Alte  achten  und 
naturgemäß  ‘on  se  tait  d'avantage  l’ecolier  de  l’usage  au  licu  de 
prelendre  de  le  regenter’.  — Wie  sehr  übrigens  die  gewaltigen 
Gestalten  der  Nibelungen,  zumal  in  Verbindung  mit  Knulbachs 
grofsartigen  Darstellungen,  geeignet  seien,  das  jugendliche  Ge- 
müth  zu  ergreifen,  liege  auf  der  Hand. 

Eine  solche  Wiedererweckung  des  Alterthums,  die  sich  hei 
uns  in  noch  nicht  einem  Jahrhunderte  vollzogen  habe,  ist  der 
Punkt,  welcher  Herrn  B.  der  Nachahmung  am  meisten  werth 
scheint.  Auch  in  Frankreich  sollten  die  Chansons  de  gestes  und 
Humane  mit  den  Heldengestalten  Holands  und  Huons  von  Bor- 
deaux der  Jugend  wieder  zugänglich  gemacht  werden : das  könne 
leicht  geschehen  durch  gute  Prosabearbcitungeu,  in  denen  die 
Sprache  mit  Vorsicht  nur  so  weit  modernisirt  würde,  dass  nicht 
alles  Alterthümliche  verwischt  sei:  erklärende  Anmerkungen,  gute 
Illustrationen  und  ein  billiger  Preis  seien  weitere  Bedingungen: 
dann  aber  würden  diese  Ausgaben  volkstümlich  werden  und  im 
Stande  sein,  eine  Verbindung  der  Gegenwart  mit  der  Vergangen- 
heit herzustellen,  welche  keine  Partei  schädige. 

Man  sieht,  Herr  B.  ist  ein  Anhänger  ruhiger  historischer 
Fortschritte,  wie  er  auch  an  einem  andern  Orte  dem  deutschen 
Unterrichtswesen  den  Vorzug  einräumt,  dass  er  in  seiner  stetigen 
Entwickelung  durch  keine  Hevolution  unterbrochen  sei;  darum 
ist  jedoch  der  Parteislandpunkt  des  Herrn  B.  keineswegs  ein 
conscrvativer,  vielmehr  tritt  er  für  die  Wahrheit  und  Berechti- 
gung der  Ideen,  welche  der  Ilevolution  ihren  Ursprung  verdanken, 
mit  Entschiedenheit  in  die  Schranken.  Dies  zeigt  sich  deutlich 
in  dem  folgenden  Abschnitt  seiner  Reiseerinnerungen,  worin  er 
die  Art  und  Weise  bespricht,  wie  unser  Unterricht  die  Gegenwart 
behandelt.  Denn  auch  dieser  wird  nicht  mindere  Aufmerksamkeit 
zu  Thcil  als  der  Vergangenheit.  Hier  hat  Herr  B.  offenbar  viel 
auszusetzen,  es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  dem,  was  er 
über  diesen  Punkt  mittheilt,  nur  wenig  eigne  Erfahrungen  zur 
Seite  stehen,  dass  er  vielmehr  das  Meiste  pädagogischen  Werken 
entnommen  hat,  insbesondere  auch  der  Schmidschen  Encyclopädic, 
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von  der  er  übrigens  wünscht,  dass  jede  höhere  Lehranstalt  in 
Frankreich  sie  besitze. 

Wenn  unser  Unterricht,  entwickelt  Herr  B.,  dahin  strebt, 
den  Schüler  mit  klaren  Begriffen  über  die  grofsen  Flüchten  des 
Lehens  auszustatlen , so  kann  die  Politik  nicht  ganz  von  der 
Schule  ausgeschlossen  bleiben,  und  sowohl  in  Hinsicht  auf  innere 
Politik  wie  auf  äufsere  empfängt  der  Schüler  die  nöthige  l)i- 
rection. 

Was  erstcrc  anbetrifft,  so  geht  die  Tendenz  des  Unterrichts 
dahin,  den  Schüler  mit  historischem  Sinne  zu  erfüllen,  damit  er 
vor  dem  Staate,  als  einem  historischen  Product,  das  nicht  wieder- 
hergestellt  werden  könnte,  wenn  es  plötzlich  vernichtet  würde,  die 
höchste  Ehrfurcht  habe.  Daher  wird  nicht  nur  die  regierende 
Dynastie  als  hoch  über  jeder  Discussion  stehend  hingestellt,  auch 
den  Klassen  der  Gesellschaft,  welche  die  Leitung  des  Staates  in 
Händen  haben,  wird  auf  Grund  ihrer  Bildung  und  politischen  Be- 
fähigung ein  Anrecht  darauf  zugesprochen:  auch  sie  muss  der 
Bürger  daher  als  Autorität  anschen  und  ihnen  Anhänglichkeit  und 
Gehorsam  erweisen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  der  Fortschritt 
der  Ideen  den  Unterschied  von  Tag  zu  Tag  mehr  verwische.  ‘Es 
ist  ein  schlechtes  Zeichen’  übersetzt  Herr  B.  aus  einer  Abhandlung 
von  Palmer,  ‘wenn  Peter  und  Paul  sich  in  alles  mischen  und 

das  Volk  nur  den  Wirthshausrodncrn  vertraut Glücklich 

das  Land,  welchem  Gott  einen  guten  Fürsten  verliehen’.  — Dazu 
bemerkt  Herr  B.,  dass  diese  Art,  Politik  zu  treiben,  ein  wenig 
entwickeltes  politisches  Leben  des  Volkes  und  eine  grofse  Gleich- 
förmigkeit in  seinem  ganzen  Denken  und  Empfinden  voraussetze. 
In  derselben  Richtung  wird  auch  in  Beziehung  aut  auswärtige 
Politik  das  Interesse  des  Schülers  geweckt  und  geleitet.  Wieder 
stützt  sich  Herr  B.  hier  auf  einen  Artikel  von  Palmer  in  der 
Schmidschen  Encyclopädie  (VII,  109),  aus  dem  er  folgendes  aus- 
hebt. ‘Im  Falle  eines  Krieges  ist  es  in  der  Ordnung,  wenn  der 
Lehrer  den  Kindern  die  wichtigsten,  für  sie  verständlichen  Nach- 
richten mittheilt,  ihnen  auf  der  Karte  die  Kriegszüge,  die  Schlacht- 
felder zeigt,  ihnen  dabei  aber  auch  einen  gründlichen  Abscheu 
einllöfst  gegen  die  Federfuchser,  die  (mit  Blücher  zu  reden)  das- 
jenige wieder  verhunzen,  was  der  Soldat  zurecht  gehauen  hat.’ 

Natürlich  kommt,  wenn  es  sich  um  ßeurtheilung  fremder 
Nationen  handelt,  Frankreich  schlecht  weg,  und  der  Hass  bedient 
sich  da  leider  auch  biblischer  Phrasen,  wie  es  beispielsweise  in 
dem  Programme  einer  Magdeburger  Schule  aus  dem  Jahre  1856 
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von  Götze  heilst'),  man  müsse  den  Kindern  durch  Geschichte 
und  Geographie  seihst  auf  Kosten  anderer  Unterrichlsgegenstände 
Patriotismus  cinflöfsen,  und  dann  fortgefahren  wird:  ‘Viel  lieber 
weniger  durcli  die  Mathematik  erzielte  Logik  auf  der  Schule,  wenn 
es  sonst  an  Zeit  mangeln  sollte,  auf  die  Gerechtigkeit  und  Lang- 
muth  Gottes  in  unseres  Volks  Geschichte  in  seiner  Stellung  zu 
dem  lauernden  Nachbar  im  Westen  hinzuweisen,  den  Gott  zu 
einer  Zuchtruthe  für  Deutschland  gesetzt  hat  wie  die  Kanaaniter 
für  die  Kinder  Israel ; wenn  es  an  Zeit  mangeln  sollte,  die  frühere 
deutsche  Grenze  mit  der  jetzigen  zu  vergleichen  und  die  jungen 
Gemüther  durch  das  göttliche  Strafgericht  zu  erschüttern,  welches 
zum  Warnungszeichen  und  als  Sühne  deutscher  Schuld  den  Eisass 
in  welsche  Hände  gelangen  liefs.’ 

Die  deutsche  Pädagogik  betont  nämlich  im  Gegensätze  zu 
der  französischen  Philosophie  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  vor 
der  Idee  der  einen  Menschheit  die  Unterschiede  des  Landes  und 
des  Volkes  als  Zufälligkeiten  zurncktreten  liefs,  gerade  letztere  mit 
besonderer  Vorliebe.  Darum  wird  dein  Kinde  gelehrt,  in  dem 
Bewusstsein,  der  deutschen  Nation  und  keiner  andern  anzuge- 
hören, eine  hohe  Befriedigung  zu  linden:  es  lernt  es  als  ein  Glück 
ansehen,  nach  dem  Vorbilde  seiner  edlen  Vorfahren  leben  zu 
können,  die,  wie  Thilo  irgendwo  sagt,  vor  Gott  und  der  Welt 
das  Recht  unseres  Volkes  bewiesen  haben.  Also  kommt  die  neue 
deutsche  Philosophie  auf  den  Gedanken  hinaus,  dass  nicht  alle 
Völker  in  gleichem  Grade  vor  Gott  und  in  der  Geschichte  be- 
rechtigt sind.  Dass  es  damit  im  Widerspruch  steht,  wenn  jedem 
Volke  das  Hecht  zuerkannt  wird,  die  Identität  seines  Wesens  ge- 
währleistet zu  sehen,  fällt  unsern  Geschichtsphilosophen  und  Po- 
litikern nicht  weiter  schwer  auf  die  Seele. 

Daher  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  unser  Unterricht 
alle  fremde  Völker  in  nicht  sehr  günstigem  Lichte  darstellt;  er 
wird  hierzu  alter  noch  durch  eine  uns  eigenthümliche  Selbst- 
täuschung getrieben.  Wir  glauben  nämlich,  dass  wir  ähnlich  wie 
nach  llerodot  die  Perser  eine  grofse  Characterschwächc  darin 
zeigen,  dass  wir  Fremdes  leicht  annehmen.  Dies  beruhe  nach 
unserer  Meinung  in  der  grofsen  Unparteilichkeit,  mit  der  wir 
andere  Völker  würdigten;  da  wir  aber  deshalb  geradezu  ungerecht 
gegen  uns  selbst  würden,  stelle  sich  der  Unterricht  noch  insltc- 


>)  Der  Passus  ist  ebenfalls  der  Schniidsrhen  Bneyelopädie  II,  708  ent- 
lehnt. 
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sondere  die  Aufgabe,  Liebe  zu  allem,  was  deutsch  ist,  und  Ab- 
neigung gegen  alles  Fremde  zu  erwecken.  Die  Folge  davon  sei, 
dass  wir  gerechter  seien  gegen  die  Vergangenheit  und  entferntere 
Völker  als  gegen  die  Gegenwart  und  näher  liegende  Länder;  je- 
doch fälschten  wir  nicht  geradezu  die  Thatsachen,  sondern  ver- 
schwiegen nur  diejenigen,  welche  einem  fremden  Volke  zur  Ehre 
gereichten,  oder  deuten  sie  doch  falsch.  Z.  II.  um  Frankreich  als 
steten  Feind  des  Friedens  hinzustellen,  werde  der  französische 
Ehrgeiz  als  das  treibende  Moment  der  ganzen  französischen  Ge- 
schichte angenommen.  So  hatte  Herr  B.  unter  andern  auch 
einer  Lection  in  einer  Gewerbeschule  beigewohnt,  in  der  die  Ur- 
sachen der  französischen  Revolution  besprochen  wurden:  als  eine 
der  hauptsächlichsten  hob  der  Lehrer  die  Unzufriedenheit  der 
Armee  und  besonders  der  Offiziere  hervor,  die  Frankreich  nicht 
mehr  im  Besitze  der  Suprematie  über  Europa  sahen,  die  es  zur 
Zeit  Ludwig  XIV.  einnahm.  Dass  heifse  doch,  sagt  Herr  B.,  das 
Denken  und  Empiiuden  jener  Zeit  parodiren,  die  mehr  von  kos- 
mopolitischen Träumen  erfüllt  gewesen  sei  als  von  dem  Ge- 
danken an  ihr  wiederherzustellendes  militärisches  Uebergewicht; 
aber  in  ähnlicher  Weise  werde  die  ganze  innere  französische  Ge- 
schichte dargestellt.  Das  ersah  Herr  B.  auch  aus  einer  Vorlesung 
G.  Voigts  in  Leipzig  über  die  französische  Revolution.  Dieser 
hatte  mit  vielem  Geschick  die  Parteien  und  das  Leben  der  Haupt- 
führer geschildert,  aber  der  Vortrag  war  durchweg  getragen  ge- 
wesen von  einer  ganz  allgemeinen  Verachtung  gegen  alle  Persön- 
lichkeiten jener  Zeit:  die  Vorwürfe,  welche  die  Parteien  in  Frank- 
reich gegen  einander  schleudern,  waren  hier  alle  vereinigt, 
so  dass  bald  ein  rovalistischer  Historiker  über  den  Berg,  bald  ein 
Democrat  über  das  alte  Regime  zu  sprechen  schien : nur  für 
Ludwig  XVI.  hatte  der  Vortragende  ein  Wort  der  Theilnahme 
gehabt. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  unseres  Unterrichtes  ist  es, 
dass  er  sich  bis  auf  die  neueste  Zeit  erstreckt,  nicht  blofs  bis 
1815,  sondern  bis  1866;  ja  die  in  den  Schuleu  eingeführten 
Lehrbücher  werden  stets  bis  auf  das  Jahr  der  Herausgabe  fort- 
geführt: leider  kehrten  hier  die  Anklagen  gegen  Frankreich 
wieder,  die  im  Augenblicke  der  höchsten  Erbitterung  ausge- 
sprochen seien:  auf  diese  Weise  verewige  sich  allerdings  der 
Hass  und  wachse  durch  den  Unterricht. 

Von  eben  diesem  Geist  sind  denn  auch  unsere  Jugcudschriften 
erfüllt,  die  noch  dadurch  besonders  unangenehm  berühren,  dass 
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einzelne  französische  Ausdrücke  und  gröfserc  Passagen  in  ironisch- 
moquanter  Weise  aufgenommen  wurden,  und  doch  spreche  der- 
selbe Schriftsteller,  der  Frankreichs  Sucht  nach  ‘gloirc’  und  sein 
Verlangen  nach  ‘revanche’  geifsele,  unmittelbar  darauf  von  dem 
‘Ruhme  der  deutschen  Wallen’  und  der  ‘gerechten  Vergeltung’ 
die  sie  an  Frankreich  geübt! 

Herr  B.  schliefst  diese  Reihe  seiner  Betrachtungen  mit  der 
Bemerkung,  dass  die  engherzig-nationale  Tendenz,  die  wir  selbst 
bei  dem  historischen  Unterricht  verlolgten,  uns  zu  der  Vorstel- 
lung führe,  dass  der  Unterricht  in  Frankreich  in  eben  derselben 
Weise  erlbeilt  werde.  So  heifse  es  in  der  Schinidschen  Ency- 
clopädie  (II,  000)  ‘in  Frankreich  werde  Geschichte  und  Geographie 
gefälscht,  um  jedem  Sohne  der  grofsen  Nation  cs  als  heiliges 
Dogma,  als  göttliche  von  den  Menschen  schnöde  verletzte  Ord- 
nung cinzuätzen,  dass  Frankreichs  natürliche  Grenze  der  Rhein 
sei’;  aber  man  kenne  eben  in  Deutschland  die  französische  Ele- 
mentarschule nicht,  in  der  alles  auf  das  unbedingt  Nothwendige 
beschränkt  sei,  und  die  bis  1867  die  Geschichte  gar  nicht  einmal 
als  Unterrichtsobject  gekannt  habe.  Jedoch  nicht  nur  Geschichts- 
bücher von  der  oben  charactcrisirten  Gattung,  sondern  selbst  das 
Generalstabswerk  über  den  letzten  Feldzug  sage,  dass  das  Ver- 
langen nach  der  Rheingrenze  als  der  natürlichen  Grenze  Frank- 
reichs jedem  Kinde  durch  den  Unterricht  eingeflöfst  werde. 
Solche  Jrrthümcr  seien  bei  der  Allgewalt  des  Unterrichts  in 
Deutschland  nicht  auszurotten.  Denn  wenn  in  der  That  einer 
oder  der  andere  Zweifel  an  dem  traditionellen  Glauben  ausspreche, 
linde  er  sofort  eine  überwältigende  Anzahl  von  Gegnern,  die  für 
die  Richtigkeit  dessen,  was  sie  alle  gelernt,  mit  Eifer  ein- 
träteu. 

Trotzdem  nun  aber  so  viel  bei  uns  für  die  Erweckung  des 
Patriotismus  geschehe,  sei  man  doch  noch  nicht  befriedigt.  Da- 
her sei  in  den  bekannten  Octobcrconferenzen  des  Jahres  1873 
auch  die  Frage  zur  Berathung  gestellt  worden,  welche  besondere 
Mafsregcln  zu  ergreifen  seien,  dem  Vorwurf  gegenüber,  dass  die 
Schulen  das  Nationalbewusstsein  zu  wenig  nährten.  Den  Bericht 
des  Referenten  (Jäger—  Cöln)  theilt  Herr  B.  im  Auszuge  mit; 
dem  französischen  Leser  wird  daraus  vielleicht  ain  meisten  auf- 
gefallen sein,  erstens,  wie  man  sich  bemüht,  in  dem  vergröfserten 
Preufsen  die  Einheit  des  Bewusstseins  dadurch  herzustellen,  dass 
in  den  alten  Provinzen  die  früher  mit  Misstrauen  betrachteten 
deutsch-nationalen  Ideen  gepflegt  werden,  in  den  neuen  dagegen 
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das  preufsische  Bewusstsein,  — und  zweitens,  dass  man  die 
Feier  des  Sedantages  seitens  der  Schulen  für  so  wichtig  hält, 
dass  seinetwegen  sogar  die  Ferien  verlegt  werden  sollen. 

Im  letzten  Abschnitte  vergleicht  Herr  B.  dann  noch,  um 
seinen  Lesern  eine  Vorstellung  von  der  ganzen  Macht  unseres 
Unterrichts  zu  gehen,  einige  wesentliche  Bestimmungen  der  deut- 
schen Unlerrichtsgcsctze  mit  den  entsprechenden  der  französi- 
schen. Während  letztere  die  Staatscontrolle  der  Schulen  zulassen 
im  Punkte  der  Moralität  und  Hygiene,  heim  Unterricht  seihst 
aber  nur  eine  Prüfung  gestatten,  ob  er  auch  nicht  der  Moral, 
der  Verfassung  und  den  Gesetzen  entgegen  sei,  — werde  in 
Deutschland  alles  der  Staatsaufsicht  unterstellt:  nicht  nur  die 
Disciplin  und  der  Gang  des  Unterrichts  im  Allgemeinen,  sondern 
auch  die  Einzelheiten  des  Lcetionsplancs,  die  Wahl  der  Ilüifs- 
mittel,  der  Schulbücher  und  überhaupt  das  ganze  Unterrichts- 
material, die  Methode  des  Unterrichts,  die  Schulordnung,  die  Zahl 
der  Schüler,  ja  sogar  die  Einrichtung  der  Schulrämne;  im  Falle 
dass  gerügte  Mängel  in  diesen  Punkten  nicht  abgestellt  werden, 
haben  die  Schulcollegien  die  Befugnis,  eine  Schule  zu  schliefsen. 
Auch  der  Privatunterricht  stehe  dadurch  unter  staatlicher  Cou- 
trollc,  dass  die  Lehrer,  welche  ihn  crthcilen,  mit  einem  Erlaubnis- 
schein der  Behörden  versehen  sein  müssen,  abgesehen  davon, 
dass  sie  überhaupt  unter  der  allgemeinen  polizeilichen  Aufsicht 
stehen.  Dazu  komme,  dass  die  Eltern,  welche  ihre  Kinder  nicht 
in  eine  öffentliche  Schule  schickten,  nachweisen  müssten,  wie  für 
deren  Unterricht  anderweitig  gesorgt  sei;  also  nicht  einmal  vor 
dem  häuslichen  Heerde  stehe  der  Staat  still.  Allerdings  seien  alle 
diese  Bestimmungen  nicht  erlassen,  um  das  Volk  zu  chicaniren, 
sondern  um  den  Stand  der  allgemeinen  Bildung  auf  seiner  Höhe 
zu  erhalten  und  zu  heben,  und  darum  habe  man  sie  auch  willig 
als  wohlthätig  anerkannt;  aber  ihre  Uebertragung  auf  polnische 
Districte,  auf  Schleswig-Holstein  und  Elsass-Lothringen  habe  so- 
fort Schwierigkeiten  hervorgerufen : das  liege  allein  daran,  dass 
der  Unterricht  mit  seinen  patriotischen  und  politischen  Tendenzen 
sich  zu  einem  Mittel  und  Werkzeuge  des  Staates  mache;  gerade  sein 
Streben,  für  den  Staat  zu  erobern  und  zu  assimiliren,  rufe  die 
Leidenschaften  des  Kampfes  hervor. 

Zum  Schluss  wirft  Herr  B.  die  Frage  auf,  ob  das  französi- 
sche Unterrichtssystem  von  dem  deutschen  lernen  könne.  Behufs 
ihrer  Beantwortung  unterscheidet  er  den  politischen  und  den 
patriotischen  Einfluss  der  Schule.  Hinsichtlich  des  ersteren  habe 
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das  erste  Kaiserreich  ähnliche  Einrichtungen  wie  die  in  Preufsen 
im  Sinne  gehabt,  aber  es  wurde  kaum  damit  durchgekommen 
sein.  In  Frankreich  sei  der  Unterricht,  höherer  wie  niederer,  in 
Händen  verschiedener  Corporalionen,  die  sehr  auseinandergehende 
Ansichten  über  Vergangenheit  und  Zukunft  hätten.  Diese  Ver- 
schiedenheit, die  immer  gröfser  werden  wolle,  müsse  man  in  den 
gegenwärtigen  Grenzen  zu  halten  suchen,  jedoch  das  augenblick- 
lich der  Nationalversammlung  vorliegende  Gesetz  über  den  höheren 
Unterricht  schlage  einen  andern  Weg  ein.  Wohl  sei  der  Zwie- 
spalt bedauerlich,  jedoch  habe  auch  die  unbegrenzte  Macht  des 
Staates  über  die  Schule  ihre  Mängel:  denn  wer  die  Schule  habe, 
habe  darum  noch  keineswegs  die  Zukunft;  einmal  würden,  wie 
Herbart  sage,  die  geheimen  Mitarbeiter  an  der  Erziehung,  die 
öfl'entliche  Meinung,  die  Presse,  das  Privatleben,  das  Peispiel  der 
Grofscn,  die  Moral  der  Ereignisse  selbst,  unterschätzt,  sodann 
aber  laufe  man  durch  zu  grofsen  Druck  Gefahr,  dass  der  Schüler 
sich  auflehno  oder  sich  ihm  durch  Heuchelei  entziehe.  — Im 
Grunde  ist  Herr  D.  demnach  für  gröfsere,  wenn  auch  sefrwssvor- 
sichtig  hergcstelltc  Einheitlichkeit  des  Unterrichts  nach  preußischem 
Muster. 

Was  aber  die  Einwirkung  der  Schule  auf  den  Patriotismus 
anbclange,  so  sei  Frankreich  in  diesem  Punkte  glücklicher  daran 
als  Deutschland : der  Patriotismus  habe  nicht  nöthig,  eine  Frucht 
des  Unterrichts  zu  sein,  sondern  gründe  sich  auf  das  überall  ver- 
breitete Bewusstsein  einer  glorreichen  Vergangenheit.  Dieses 
brauche  also  der  Unterricht  nicht  zu  stärken,  wohl  aber  könne 
er  cs  aufklären,  d.  h.,  das  alte  und  das  neue  Frankreich  mit 
seinen  verschiedenen  Literaturperioden  und  den  ruhmvollen  Er- 
innerungen der  einzelnen  Provinzen  zum  Verständnis  bringen  : 
denn  den  Patriotismus  der  Provinzen  dürfe  man  nicht  ignoriren, 
sondern  müsse  ihn  benutzen.  — • Die  Ideen  der  allgemeinen 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit,  welche  das  XVIII.  Jahrhundert 
Frankreich  als  Erbtheil  hinterlasscn  habe  und  von  denen  der 
französische  Unterricht  in  seinen  besten  Theilen  getragen  sei, 
liege  kein  Grund  vor,  fallen  zu  lassen ; dem  Vaterlandc  werde 
auch  neben  ihnen  sein  gebührender  Platz  verbleiben,  und  die 
neuere  Philosophie  habe  nichts  besseres  an  ihre  Stelle  gesetzt.  • 

Man  sieht,  die  ‘Aufklärung’  des  patriotischen  Bewusstseins 
ist  nichts  anderes  als  die  Wiederbelebung  des  französischen 
Alterthums,  welche  Herr  B.  oben  als  den  nachahmenswerthesten 
Punkt  unseres  Unterrichtssystems  empfohlen  hatte. 


590  Geber  den  Zusammenfall  von  Hochton  u.  V crshe  liu  n g. 


Dins  sind  die  Gedanken,  welche  Herr  R.  aus  dem  Studium 
unseres  Unterrichtswesens  empfangen  hat.  Ls  ist  kaum  nütliig, 
sie  mit  einem  Commentar  zu  begleiten;  für  jeden  richtig  Ur- 
theilendcn  ist  es  nicht  schwer  zu  erkennen,  wo  der  Spiegel,  den 
es  uns  vorhält,  die  Objecte  wahrheitsgetreu  wiedergiebt,  und  wo 
er  zum  verzerrenden  Hohlspiegel  wird. 

Herl  in.  E.  Meyer. 


TJeber  den  Zusammenfall  von  Ilochton  und  Vers- 
liebung  in  den  beiden  letzten  Yersfüssen  des 
Lateinischen  Hexameters. 

Die  Frage  nach  dem  Verhältnis  zwischen  Ilochton  und  Vers- 
hehung  in  der  Lateinischen  Poesie  ist  zuletzt  ausführlich  von 
Coraucn  (über  Ausspr.,  Vokal,  und  Delon.  der  Lat.  Spr.  2.  Aull. 
1870.  Bd.  II,  p.  948  IT.)  behandelt  worden.  Im  Anschluss  an 
Böckh,  und  Weil  und  Renloew,  und  in  Uehcreinstimmung  mit 
L.  Müller  behauptet  er,  dass  allein  die  Quantität  den  lateinischen 
Versbau  beherrscht,  und  der  Hochton  niemals  von  Einfluss  aut  die 
Gestaltung  desselben  gewesen  sei,  während  Ritschl  der  Ansicht  ist, 
dass  Plaulus  und  die  Bühnendichter  eine  Uebereinstimmung  von 
Ilochton  und  Vershebung  erstrebt  und  nur,  durch  Versuoth  ge- 
zwungen, den  Widerstreit  zwischen  jenen  zugclassen  haben.  Die 
Uebereinstimmung  von  Ilochton  und  Vershebung,  meint  Gorssen, 
linde  sich  zwar  im  jambischen  Senar  und  im  trochäischcn  Sep- 
tenar  sehr  häufig;  dies  sei  jedoch  zufällig.  Namentlich  sei  zu 
verneinen,  dass  die  altern  Dichter  den  Einklang  besonders  ge- 
sucht haben.  Im  Gegenlheil  greife  derselbe  im  Verlaufe  der  Zeit 
immer  mehr  um  sich,  bis  er  in  der  Volksdichtung  der  spätem 
Zeit  zur  Hegel  wird.  Von  einem  bewussten  Streben  Hochton 
und  Vershebung  in  Flinklang  zu  bringen,  könne  weder  im  Sa- 
lurnisrhen  Vers  noch  bei  Plaulus  und  Terenz  die  Bede  sein.  — 
Indem  er  hierauf  (p.  90911.)  die  Untersuchung  auf  den  Hexameter 
ausdehnt,  giebt  er  zunächst  die  Thatsache,  dass  Ilochton  und 
Vershebung  in  den  beiden  letzten  Versfüfsen  desselben  gewöhnlich 
zusammenlallen,  zu,  leugnet  aber,  dass  dieser  Einklang  von  den 
Dichtern  bewusst  erstrebt  worden  sei.  Denn  bei  Ennius  fände 
sich  in  etwa  000  Versen  der  Widerstreit  zwischen  Hochton  und 
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Vershebung  c.  50  Mal;  seltener  sei  er  bei  Lucrcz,  und  norli 
seltener  in  den  Versschlüssen  des  Vergil;  unzählige  Male  dagegen 
komme  er  in  den  Satiren  des  Horaz  vor.  Hass  sich  oft  Ein- 
klang von  Hochton  und  Vcrshebung  finde,  liege  an  der  lateini- 
schen Betonung;  über  % der  lateinischen  Hexameter  gingen  auf 
2 oder  3svlbige  Wortformen  aus;  bei  solchen  Versschlüssen 
mussten  aber  Hochton  und  Vershehung  nach  den  lateinischen 
Betonungsgesetzen  zusammenfallen. 

Indem  wir  den  Streit  zwischen  Ritschl  und  Corssen  über 
den  Einklang  von  Hochton  und  Vershebung  bei  den  filteren  Dra- 
matikern hier  auf  sich  beruhen  lassen,  wollen  wir  die  Frage 
nach  Einklang  und  Widerstreit  nur  so  weit  ins  Auge  fassen,  als 
sie  die  2 letzten  Silben  des  lateinischen  Hexameters  betrifft. 

Wohl  indem  sich  Corssen  namentlich  gegen  Itischl  wandte, 
der  vor  allein  für  den  altlateinische  Versbau  den  Einklang  von 
Hochion  und  Vershebung  behauptet  hatte,  hat  er  seine  Unter- 
suchung über  den  Ausgang  des  lateinischen  Hexameters  auf  En- 
nius,  I.ucrez  und  Vergil  beschränkt.  Indem  wir  aber  diese  Unter- 
suchungen auf  die  spätem  und  namentlich  die  lAugusteischen 
Dichter  ausdehnen,  scheint  sich  ein  wesentlich  anderes  Resultat 
herauszustellen.  Jedenfalls  hat  Corssen  Unrecht  daran  gethan, 
nur  die  erwähnten  Dichter  zu  durchforschen;  ihnen  allen  3 ist 
dies  gemeinsam,  dass  sic  ihre  Hexameter  nach  altem  Stil  bauten. 

Um  allgemein  gillige  Resultate  zu  gewinnen,  hätte  Corssen  diesen 
noch  einen  Vertreter  der  modernen  Richtung  hinzufügen  müssen. 

Wir  beginnen  unsere  Untersuchungen  mitCatull;  bei  diesem 
lindet  sich  in  24  Versen  ein  Widerspruch  zwischen  Hochton  und 
Vershebung  in  den  2 letzten  Pulsen  des  Hexameters.  Dies 
scheint  zunächst  die  Corssensche  Ansicht  zu  bestätigen.  Sieht 
man  aber  genauer  zu,  so  findet  man,  dass  Catull  nicht  willkühr- 
lich  sondern  nach  bestimmten  Regeln  jenen  Widerstreit  zugelassen 
habe.  Zunächst  findet  er  sich  bei  den  rers.  spond,,  bei  denen 
bekanntlich  auch  andere  Unregelmäfsigkeiten  entschuldigt  werden, 
so  der  Hiatus;  man  vergleiche  bei  Ovid  inet.  III,  184:  purpureae 
Aurorae;  IV,  535:  Jonio  immeuso;  VIII,  315:  Parrhasio  Ancaeo; 

XI,  93:  Cecropio  Kit  mol po ; XV,  450:  Penatiyero  Aeneae;  lieroid. 

IX,  133:  insanii  Alcitlae;  IX,  141:  letifero  Eneno;  fast.  V,  82: 
caeltfero  Atlanle. 

In  folgenden  vers.  spond.  findet  sich  bei  Catull  ein  Wider- 
streit zwischen  Hochton  und  Vershehung:  • 
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64,74:  e litoribus  Pirdii. 

64,29 1 : der«  d cupressu. 

64,297:  verticibüs  praerüptis. 

65,23:  agitnr  decursu. 

66,57:  famulüm  legdrat. 

Zweitens  lässt  Catull  den  Widerstreit  zu  bei  Eigennamen 
und  Fremdwörtern;  auch  diese  entschuldigen  manche  sonst  ver- 
pöhnte  Unregelmäfsigkeit,  so  den  Hiatus:  cf.  Ovid  met:  II,  244: 
Phegiaco  Erymantho ; V,  409:  Pisaeae  Arethusae",  VIII,  310: 
Ilyanteo  Jolao ; XI,  17:  Bacchei  ululatus ; hcroid.  IX,  87:  cupressi- 
fero  Erymantho;  XI,  13:  Sithonio  Aquiloni;  IV,  99:  Maenalia 
Atalanta ; ars  am.  II,  1S5:  Nonacrina  Atalanta ; III,  13:  Talaioniae 
Eriphyles ; fast.  II,  43:  Nanpactoo  Acheloo. 

Hierher  gehören  folgende  Stellen  des  Catull: 

62,4 : dicet  ü r hytnenaevs. 

64,20:  non  despexit  hymenaeos. 

64,141:  öptatos  hymenaeos. 

66,11:  auetüs  hymenaeo. 

64,96:  Idaliüm  frondosum. 

64,252:  Nysigenis  Silenis. 

64,3 10:  custödib  d n t calathisd. 

Drittens  findet  sich  ein  nur  scheinbarer  Widerstreit  zwischen 
Hochtou  und  Vcrsaccent  statt,  wo  der  betonten  Endsylbe  eines 
Wortes  eines  der  enklitisch  gebrauchten  Wörtchen  est,  sit,  me,  te, 
tibi,  qui  folgt;  diese  bilden  mit  dem  vorhergehenden  Worte 
gleichsam  ein  Wort  und  ziehen  den  Ton  auf  die  Endsilbe;  über 
diese  Inclinatio  hat  Gorssen  c.  I.  II,  835  fl',  ausführlich  gehandelt. 
Cf.  p.  840:  „auch  die  Formen  des  bestimmten  Relalivpron.  qui, 
quae,  quod  können  sich  an  den  Hochton  des  vorhergehenden 
Wortes  anschliefsen“:  antequam  etc.;  über  inclin.  des  Personal- 
eren. cf.  p.  844;  über  sit  cf.  p.  850;  über  est  p.  852. 

Hiernach  erklären  sich  folgende  Versausgänge : 
c.  62,45:  dum  edra  suis  est. 
c.  115,3:  superdre  potis  sit. 
c.  112,1:  mültus  homöst  qui. 
c.  66,63:  templa  de  um  me. 
c.  66,9 1 : esse  tu  d m me. 
c.  68,33:  cupia  apitd  me. 
c.  107,5:  ipsa  refers  le. 
c.  98,3:  venidt  tibi  pössis. 
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An  das  folgende  Wort  mag  sich  im  Ton  angeschlossen  haben  (cf. 
Corssen,  c.  1.  p.  876  f.)  mihi: 

c.  68,19:  fraterna  mihi  mors. 

Es  bleiben  nur  noch  2 Fälle  von  Widerstreit  zwischen  Hochton 
und  Vershebung  bei  Catull,  die  sich  obigen  Regeln  nicht  fügen; 
diese  sind: 

c.  64,58:  pellit  vada  remis,  und 
c.  64,315:  semper  optis  (lens ; 

denn  die  Stelle  c.  68,157:  „terräm  dedit  aufert“  ist  offenbar  verderbt. 
Beide  Ausnahmen  aber  linden  sich  in  einem  Gedicht,  das  sich  in 
seiner  ganzen  Metrik  und  Ausdrucksweise  sehr  eng  an  ein  griechi- 
sches Vorbild  anschliefst. 

Demnach  findet  sich  mit  Ausnahme  zweier  Stellen  bei  Catull  ein 
derartiger  Widerstreit  nur  in  vers.  spond.,  bei  Fremdwörtern 
(namentlich  bei  hymenaeus : cf.  Verg.  Georg.  III,  60,  pati 
hymenaeos)  und  Eigennamen,  und  bei  enklitisch  angehängten 
Wörtchen. 

Viel  geringer  ist  die  Zahl  der  Stellen,  an  denen  sich  bei 
Tibull  ein  Widerstreit  zwischen  Hochton  und  Versaccent  findet. 
Aus  dem  1.  Buche  sind  zu  verzeichnen: 

I,  2,95:  etreüm  terit  drta,  das  kaum  hierher  ge- 
hört, da  circum  mit  dem  folgenden  terit  zu  1 Worte  verschmilzt; 
außerdem  noch 

I,  6,1  : offirs  mihi  vültus,  und 

6,63:  propriös  ego  ticum,  wo  beide  Mal  das  Fro- 
nomen sich  enklitisch  dem  vorhergehenden  Worte  anlchnt,  wie 
wir  dies  bereits  bei  Catull  fanden. 

Aus  dem  2.  Buche  sind  3 Stellen  anzuführen: 

II,  4,45  : centum  licet  dnnos, 

4,59  : Nemesis  mea  vültu. 

5,111:  versus  mihi  millus  wo  gleichfalls  die  I’ro- 
nominallörmen  (einmal  noch  dazu  bei  einem  Eigennamen)  und 
das  licet  sich  enklitisch  dem  vorhergehenden  Worte  anschjiefsen. 
Ueber  licet  cf.  Corssen,  c.  1.  p.  854  f. 

Im  4.  Buche  findet  sich  gar  kein  Widerstreit,  wenn  wir  vom 
1.  Gedicht  absehn,  das  bekanntlich  incerti  auctoris  ist.  IV,  1 
hat  folgende  Versausgänge  mit  Widerstreit: 
v.  28:  super dnt  tibi  Idudes. 
v.  107:  testis  mihi  victae. 
v.  205:  proper  dl  mihi  mortem, 
bei  einem  Pronomen  und 
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v.  108:  testls  quoque  fdllax , bei  einer  enklitisch 
sich  anlehnenden  Conjunction.  An  2 Stellen  fügt  sich  der  Wider- 
streit nicht  den  oben  angegebenen  Regeln: 
v.  168:  vires  necat  der , und 
v.  194:  turne ä nt  freta  vSntis. 

So  finden  wir  bei  Tibull  nur  sehr  selten  einen  Widerstreit  zwischen 
Wrort-  und  Versaccent,  und  stets  im  Eiuklang  mit  den  von  Catull 
befolgten  Regeln. 

Lygdamus,  der  überhaupt  metrisch  viel  strenger  als  Tibull 
ist,  hat  jenen  Widerstreit  nie  zugelassen. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Properz,  der  gleichfalls  seine 
Verse  nach  strengen  metrisphen  Gesetzen  baute.  So  lässt  er  nur 
sehr  selten  vers.  spond.  zu,  und  mit  Ausnahme  1 Stelle  (III,  28,49: 
formosarum)  nur  bei  Eigennamen:  Orithyiae  I,  20,31  und  IV,  7,13; 
heroinis : I,  13,31;  heroinae : 1,  19,13;  heroine:  II,  2,9;  Thermo- 
donta:  V,  4,71. 

Was  den  Einklang  des  Wort-  und  Vcrsacccnts  im  Aus- 
gange des  Hexameters  betrifTt,  so  hat  er  ihn  im  1.,  2.  und  5. 
Ruche  stets  bewahrt;  im  3.  Buche  lindet  sich  an  5 Stellen  ein 
Widerstreit;  aber  an  2 wird  derselbe  durch  Eigennamen  ent- 
schuldigt: 

III,  23,15:  Sacra  cönteritur  Via  söcco. 

34,33:  referds  Acheldi ; 

an  3 Stellen  durch  enklitisch  sich  anlehnende  Wörtchen  : 

III,  24,51:  potiüs  precor  üt  me. 

25,17:  sub  limine  amör  qui  (welche  Stelle 
aufserdem  verderbt  ist),  und 

34,39:  protunt  tibi  fdta. 

Im  4.  Buche  findet  sich  nur  1 Mal  Widerstreit,  und  zwar  bei 
einem  Eigennamen:  IV,  7,40:  Oricid  lerebintho. 

So  befolgte  Properz  dieselben  Regeln  wie  Catull  und  Tibull. 
Fast  ein  gleiches  Resultat  finden  wir  bei  Ovid,  dem  gröfsten 
Meister  im  Bau  des  Hexameters.  In  den  15  Büchern  der  Meta- 
morjriiosen  hat  er  27  Mal  einen  Widerstreit  zwischen  Hochton 
und  Vcrshebung  zugelassen.  Von  diesen  ist  derselbe  an  23  Stellen 
durch  Eigennamen  entschuldigt,  denen  sich  oft  noch  als  Ent- 
schuldigungsgrund spondeischer  Ausgang  zugcsellt;  so: 

I,  193:  monticolae  Silvdni. 

II,  244:  Phegiacö  Erymdntho. 

247:  Taenariüs  Eurötas. 

III,  184:  purpure ae  Aurörae . 
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IV,  535:  loniö  immenso. 

V,  312:  Hy  ante  d Aganippe. 

409:  Pisnede  Arethnsae. 

573:  Arethusa  sacer  fons. 

VII,  365:  lalysiös  Telchlnas. 

663:  extulerdt  Sol. 

VIII,  310:  Hyanteö  loldo. 

315:  Pnrrhasiö  Ancaeo. 

XI,  17:  Bacchei  ul  ul  dt  ns. 

93:  Cecropiö  Eumolpo. 

756:  Jovi  Ganymedes. 

XII,  536:  semihomines  Centauros. 

XIII,  257:  Alasloraque  Chromihmqve. 

258 : Noemonaq u e Prytaninque  (über  diese  Nach- 
ahmung der  Verwendung  des  Griechischen  -re  im  Hexameter  cf. 
Corssen,  c.  1.  II,  p.  47t), 

XIV,  515:  semicap  er  Pan. 

XV,  30:  dbdiderdt  Sol 
31:  sldereüm  Nox 

356:  Hyperbore  d Pallene. 

450:  pendtige r <i  Aeniae. 

2 Mal  findet  sich  ein  Widerstreit  in  vers.  Spund,  ohne  Eigen- 
namen: 

I,  117:  inaequalis  autümnos,  und 
732:  luctisonö  mugitu. 

1 Mal  lehnt  sich  wo»  enklitisch  an  das  vorhergehende  Wort  an: 

VII,  520 : ambdge  morer  vos, 
und  nur  1 Stelle  fügt  sich  jenen  Regeln  nicht: 

VIII,  359:  vulnificus  sus. 

Strenger  war  Ovid  in  dieser  Beziehung  in  seinen  andern 
Werken;  in  den  3 Büchern  Amores,  in  dem  Gedichte  de  medi- 
camine  faciei,  in  den  Remedia  amor.,  der  Ibis,  herrscht  überall 
Einklang  zwischen  Vers-  und  Wortaccent  im  Ausgang  des  Hexa- 
meters ; selten  findet  sich  ein  Widerstreit  in  den  übrigen  Schriften ; 
so  in  den  epist.  6 Mal,  aber  nur  bei  Eigennamen: 

IV,  99:  Maenalia  Ataldnta. 

IX,  87:  cupressiferö  Erymdntho. 

XI,  13:  Sithoniö  Aquilöni, 

zuweilen  noch  dazu  im  vers.  spond. : 

VIII,  71:  Amcyelae  rf  Pollüci. 

IX,  133:  insanii  Alcidae 

38* 


Digitized  by  Google 


IX,  141:  letiferö  Eueno. 

In  der  ars  amat.  3 Mal,  stets  bei  Eigennamen: 

II,  185:  Nonacrind  Ataldnta. 

III,  13:  Talaioniai  EriphyUs,  und 

III,  181:  purpur eis  amethystos ; 
ebenso  in  den  6 libr.  fastor.  3 Mal  bei  Eigennamen: 

II,  43:  Naupactoö  Acbeloö. 

V,  82:  caeliferö  Atldnte 

87:  cuprmiferae  Cyllenes\ 

in  den  4 libr.  ex  I'onlo  findet  sich  an  3 Stellen  Widerstreit:  1 
Mal  bei  einem  Eigennamen: 

IV,  2,47:  Aontiis  font, 

2 Mal  bei  enklit.  Pronom.: 

I,  3,81  : gmlis  apüd  quos. 

IV,  9,101:  decreta  quibüs  nos ; 

in  den  5 libr.  tristium  1 Mal  bei  einem  enklit.  Relativ-  Pronom : 
II,  433:  edrmen  apüd  quos. 

Endlich  findet  sich  in  den  Halieut.  v.  11  ein  Widerstreit,  der  zu 
keiner  der  3 statthaften  Ausnahmen  gehört: 
v.  11:  t andern  pavet  escam. 

So  würde  sich  für  Ovid  folgendes  Gesammtresultat  unserer  Unter- 
suchung heraussteilen:  an  44  Steilen  hat  er  einen  Widerstreit 
zwischen  Wort-  und  Versacccnt  im  Ausgang  des  Hexameters  ge- 
duldet Davon  36  Mal  bei  Eigennamen,  meist  mit  spondeischem 
Ausgang  des  Verses,  2 Mal  im  vers.  spond.  ohne  Eigennamen, 
und  4 Mal  bei  enklit  Wörtchen;  nur  an  2 Stellen  ist  der  Wider- 
streit nicht  entschuldigt,  von  diesen  steht  1 in  den  Halieut.,  die 
schwerlich  den  Ovid  zum  Verfasser  haben. 

Ziehen  wir  schliefslich  noch  Statius  in  den  Kreis  unserer 
Untersuchung  hinein,  so  hat  er  in  dem  Jugendwerk,  der  l'hebais, 
zuweilen  den  Widerstreit  zwischen  Wort-  und  Yersaccent  znge- 
lasscn,  in  der  Regel  bei  Eigennamen,  wie 
IV,  227:  olöriferi  Burötae. 

VI,  563:  Maenaliae  Ataldntes. 

IX,  305:  fluclivayö  Ergino, 

wie  er  auch  den  Hiatus  und  vers.  spond.  in  dieser  Schrift  sich 
wiederholt  gestattet  hat  (cf.  L.  Müller,  de  r.  in.  1861,  p.  311); 
aber  wie  er  später  in  Rezug  auf  den  Hiatus  und  die  vers.  spond. 
sorgfältiger  ward  (in  der  Achill,  hat  er  nur  1 Hiatus  I,  610;  in 
den  silvae  findet  sich  nur  1 vers.  spond.,  und  zwar  bei  einem 
Eigennamen:  V,  3,165:  Surrentino,  in  der  Achilleis  gar  keiner), 
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so  auch  in  Bezug  auf  den  Widerstreit  zwischen  Hochton  und 
Vershebung:  weder  in  den  silvae,  noch  in  der  Achilleis  findet 
sich  ein  solcher.  Dies  stimmt  genau  mit  andern  metrischen  Er- 
scheinungen bei  diesem  Dichter  überein;  so  hat  er  in  den  silvae 
und  der  Thebais  öfter  die  Copulativpart  nachgestcllt,  in  der  Achilleis 
nur  1 Mai  (II,  360)  cf.  Haupt,  obs.  er.  p.  53;  so  hat  er  endlich 
in  den  silvae  und  der  Thebais  zuweilen  einen  langen  VocaJ  vor 
einem  kurzen  clidirt,  nie  dagegen  in  der  Achilleis,  cf.  Haupt,  obs. 
er.  p.  23  f. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchungen,  die  wir  mit  Statius  ab- 
schliefsen,  dürfte  demnach  sein,  dass  die  Römischen  Dichter  der 
classischen  Zeit  mit  Ausnahme  von  Virgil  und  Horaz  den  Wider- 
streit zwischen  Hochton  und  Vershebung  am  Ende  des  Hexa- 
meters im  ganzen  selten,  und  zwar  nur  nach  bestimmten  Regeln 
zugelassen  haben: 

1)  bei  Eigennamen.  3)  bei  enklit.  Wörtchen,  und 

2)  beim  vers.  spond.  4)  bei  -que\ 

denn  alle  hier  erwähnten  Dichter  betonen  wie  indigestaqm  moles. 
ütraque  caelo,  praesdgaque  luctus  etc.,  während  nach  den  Zeug- 
nissen der  Grammatiker  und  namentlich  auch  des  Servius  zu 
Verg.  Aen.  I,  116:  indigestdque,  ulrdque,  praesagdque  betont  wer- 
den müsste ; was  freilich  von  andern  bestritten  wird : cf.  Corsscn, 
c.  L 0,  p.  835. 

Warum  die  altern  lateinischen  Dichter  und  die  sie  nach- 
ahmenden I.ucrez  und  Virgil,  und  warum  der  volkstümlich 
schreibende  Horaz  diese  Regeln  nicht  beachtet,  vermag  ich  nicht 
anzugeben.  Es  scheint  aber,  als  ob  diese  Einheit  des  Wort-  und 
Versaccents  am  Ende  des  Hexameters  nicht,  wie  gewöhnlich  an- 
genommen wird,  der  altlateinischen  und  volkstümlichen  Sprache 
eigentümlich  gewesen,  sondern  dass  sie  vielmehr  von  den  nach 
künstlichen  Regeln  ihre  Verse  bauenden  Dichtern  der  classischen 
Zeit  erstrebt  worden  sei. 

Jedenfalls  ist  nach  dein  oben  Gesagten  die  Ansicht  von 
Corsscn  zu  verwerfen:  jene  Einheit  sei,  wo  sie  sich  fände,  rein 
zufällig,  sie  sei  nicht  immer  zu  vermeiden  gewesen.  Wir  haben 
gezeigt,  wie  sie  bei  den  sorgfältigem  Dichtern  vielmehr  die  Regel 
bildet,  von  der  sie  nur  nach  bestimmten  Gesetzen  abweichcn. 

Grünberg  i.  Schl.  K.  P.  Schulze. 
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Fragment»  and  specimcns  of  early  Latin  witb  introdurtions  and 
notes  by  John  YVordsworth.  Oxford,  at  tho  Clarendon  press.  Ib74. 

Eine  unzweifelhaft  dankenswerthe  und  für  die  englischen  Phi  • 
lologen  insonderheit  wichtige  Arbeit  liegt  uns  in  diesem  einen 
starken  Band  umfassenden  Werke  vor,  das  freilich  durch  die  Yer- 
Bindung  und  Anordnung  des  Materials  einen  seltsamen  Eindruck 
macht.  Auf  einen  Abriss  der  lateinischen  Formenlehre  (gramnia- 
tical  inlroduction  nennt  ihn  der  Verfasser)  folgt  der  Text  der 
Sprachproben  und  daran  schlicsscn  sich  die  Noten,  welche  etwa 
die  Hälfte  des  Buches  in  Anspruch  nehmen.  Diese  merkwürdige 
Vereinigung  heterogener  Dinge  erklärt  sich  aus  dem  Zwecke  des 
Buches  wie  die  Einleitung  ausführl.  In  der  Uebcrzcugung , dass 
eine  systematische  Kenntniss  der  lateinischen  Inschriften  so  \\\c 
der  übrigen  Beste  des  allen  Lateins  für  den  englischen  Philologen 
ebenso  wünschenswert  als  notwendig  sei,  schon  um  sich  vor 
Einseitigkeit  in  den  philologischen  Studien  zu  bewahren,  hat  der 
Verfasser  vorliegendes  Werk  in  der  Absicht  zusammengestellt, 
Studierenden  und  jungen  Gelehrten  seiner  Nationalität  das  erste 
Material  für  ein  methodisches  und  umfassendes  Studium  des  alten 
Lateins  zu  liefern.  Erst  während  der  Arbeit  wurde  der  Verfasser 
auf  die  Unbequemlichkeit  aufmerksam,  welche  die  beständigen 
Beziehungen  auf  grammatische  Fragen  in  den  Noten  mit  sich 
brachten,  und  so  verwarf  er  den  ursprünglichen  Plan,  nur  Text 
und  Noten  zu  geben.  Dieser  Umstand  ist  denn  auch  der  Grund 
für  den  Mangel  an  vollendeter  Genauigkeit  in  dem  ersten  Theile. 
Im  grossen  und  ganzen  scldiesst  sich  der  Verfasser  an  die  bedeu- 
tendsten englischen  und  besonders  an  die  deutschen  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiete  an , mit  Aufgabe  aller  Ansprüche  auf  Originalität, 
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so  dass  die  Kritik  nur  auf  das  wenige  einzugehen  hat,  was  in 
dem  Werke  wirklich  neu  ist. 

Im  ersten  Falle  giebt  der  Verfasser  kurz  und  übersichtlich 
das  Nothwendigste  über  die  Stellung  des  Lateinischen  zu  den 
italischen  Dialekten,  über  das  lateinische  Alphabet,  über  Aus- 
sprache, Accent,  Wortbildung,  Genus,  Numerus  und  Casus.  Dar- 
auf folgt  die  Declination,  eingetheilt  in  1)  A und  E,  2)  0 und  U, 

3)  I und  consonantische.  Es  scheint  diese  Gliederung  dem  Ver- 
fasser eigen  zu  sein,  ohne  dass  sie  deshalb  neu  ist ; bei  der  her- 
gebrachten Behandlung  der  Declination  scheidet  man  ja  auch  in 
der  Besprechung  der  einzelnen  Casus  diese  Klassen.  Der  Ueber- 
sichtlichkeit  trägt  wohl  Verfassers  Anordnung  mehr  Rechnung. 
Aus  dem  folgenden  Theile  der  Formenlehre  sind  noch  zwei  Ver- 
suche, den  bisherigen  Weg  der  Darstellung  zu  verlassen,  hervor- 
zuheben. In  dem  Capitel  über  die  Pronomina  theilt  Verfasser 
nicht  ein  in  pronomina  personalia,  possessiva , demonstrativa , rela- 
tiva  u.  s.  w.,  wie  man  bisher  zu  thun  pflegte,  obgleich  man  das 
Ungenügende  der  Einleitung  einsah,  sondern  er  scheidet,  angeregt 
durch  das  Corssensche  Werk  in  1)  Pronomina  ohne  Geschlecht, 
2)  Pronomina  mit  Geschlecht  und  sucht  in  dankenswerter  Weise 
die  Resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  zu  verwerten. 
Die  Perfecta  zerfallen  nach  Anordnung  des  Verfassers  in  vier 
Klassen:  1)  gebildet  durch  Reduplication,  2)  durch  Verlängerung 
des  Wurzelvocals,  3)  durch  Einschieben  eines  s vor  der  Endung, 

4)  durch  Einfügung  eines  v oder  «,  je  nach  dem  der  Stamm  auf 
einen  Vocal  oder  Consonanten  endigt.  Die  hergebrachte  Eintei- 
lung unterscheidet  sich  von  dieser  wohl  nur  dadurch,  dass  1)  und 
2)  zusammengefasst  werden.  Ueber  die  Entstehung  von  2)  ver- 
breitet sich  der  Verfasser  eingehender,  weist  Schleichers  Erklärung 
zurück  und  acceptiert  Corssens  Ansicht,  (Krit.  Beiträge  533),  die 
er  näher  zu  begründen  sucht.  Danach  sind  diese  Perfecta  ur- 
sprünglich redupliciert  und  der  Vocal  verlängert;  die  reduplicierte 
Silbe  fiel  dann  ab.  Daneben  stellt  Verfasser  eine  eigene  Erklärung 
auf,  nach  der  die  Verlängerung  des  Vocals  eine  von  der  Redu- 
plication ganz  verschiedene  Art  der  Perfectbildung  ist,  meint  jedoch, 
dass  Corssens  Ansicht  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe. 

So  viel  über  den  grammatischen  Theil.  Es  folgen  die  Sprach- 
proben  mit  den  bezüglichen  Erklärungen  von  grefser  Ausführlich- 
keit und  zwar  an  erster  Stelle:  Inscriptiones ; a)  in$cr.  lat.  anti- 
quissimae,  b)  inscr.  a bello  Hannibalico  ad  C.  Caesaris  mortem  und 
als  Appendix:  inscr.  parietariae  Pumpejanae.  Diesem  Abschnitt, 
der  wohl  als  der  wichtigste  des  ganzen  Werkes  angesehen  werden 
darf,  liegt  als  Ilauptquelle  der  erste  Band  des  Corpus  inscripliomm 
lalinarum  zu  Grunde.  Dazu  kommt  einiges  aus  Ritschte  Supple- 
menten, aus  dem  Hermes  und  der  Ephemeris  Epigraphica,  aus 
Bruns’  fontes  iuris  Romani  und  aus  den  übrigen  Bänden  des 
Corpus;  als  Anhang  folgt,  wie  schon  angegeben,  eine  Auswahl 
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aus  den  Pompejanischen  Wandinschriflcn.  Im  grofsen  und  gan- 
zen jedoch  sehen  wir  hier  einen  Auszug  aus  dem  Corpus  inscr. 
lat.  Voi.  I und  aus  den  MommseDschen  Erklärungen  vor  uns. 
Eine  derartige  Zusammenstellung  würde  übrigens  auch  für  deut- 
sche Philologen  sehr  brauchbar  sein,  denn  nicht  jeder  vermag  sich 
ein  so  theures  Werk  anzuschatren  und  nicht  jedem  ist  die  Be- 
nutzung einer  grofsen  Bibliothek  möglich. 

Hier  sowie  bei  den  Sprachprobcn  aus  den  Schriftstellern  giekt 
der  Verfasser  ausführliche  Erläuterungen,  so  dass  der  Leser  ohne 
Mühe  das  nölbige  Material  zur  Erklärung  verwertheu  kann.  Die- 
ser Umstand,  der  gewifs  an  sich  zu  loben  ist,  hindert  aber,  bei 
dem  ausgesprochenen  Zwecke  des  Buches,  Studierende  und  junge 
Gelehrte  auf  diesem  Gebiete  sich  selbst  zu  orieutiren;  und  das 
ist  sicher  ein  Nachtheil. 

An  zweiter  Stelle  unter  den  Sprachproben  (als  pars  III  des 
ganzen  Buches)  stehen : Ex  scriptoribus  antiquis  delecta,  und  zwar 
a)  monumenta  antiqua , b)  poelarum  anliquorum  fragmenta,  c)  <x- 
cerpta  ex  prosae  orationis  scriptoribus. 

Die  monumenta  antiqua  enthalten:  1)  exceipta  ex  legibus,  quae 
feruntur  reyiis;  2)  legis  duodecim  tabularum  reliquiae  quae  extaut 
omnes ; 3)  eine  tabula  fastont  m;  und  4)  instrumenta  publica  popuU 
Romani.  Auch  hier  giebt  der  Verfasser  vor  allem  Früchte  deut- 
schen Fleisses.  Von  englischen  Werken  werden  als  benutzt  ge- 
nannt: Clark,  early  Roman  law;  Seely,  formulae  rerum  repetun- 
darum.  et  belli  indicendi;  II.  Maine,  ancient  law.  Da  Verfasser  in 
der  Einleitung  den  Wunsch  kund  giebt,  es  möchte  bei  der  Be- 
sprechung auf  das  Neue,  was  sich  in  diesem  Theile  findet,  einge- 
gangen werden,  so  ist  es  billig,  diesem  Verlangen  hier  nachzu- 
kommen. 

In  dem  Zwölflafelfragment  III,  6:  tertiis  nundinis  partes  secamo 
sucht  Verf.  die  beiden  vorhandenen  Erklärungen  zu  vereinigen. 
Die  früheren  Erklärer  meinen  an  eine  anatomische  Zerlegung  des 
Schuldners  denken  zu  müssen,  Schöll  andrerseits  sagt:  nimirum 
bona  debitoris  non  corpus.  Verfasser  ist  versucht  zu  glauben,  dass 
die  Zwölftafelgesetze  die  Schuldner  mit  jener  leiblichen  Zerlhei- 
lung  bedroht  hätten,  dass  aber  im  Laute  der  Zeit  die  mildere 
Sitte  der  Gütertheilung  Platz  gegriffen  hätte. 

Es  kommt  hier  allein  darauf  an,  welche  Bedeutung  diejenigen, 
welche  die  Gesetze  aufzeichneten,  den  erwähnten  Worten  unter- 
gelegt wifsen  wollten  und  da  ist  wohl  kaum  zu  zweifeln,  dass  die 
Worte  im  eigentlichen  Sinne  zu  fassen  sind.  Dass  später  das 
Gesetz  gemildert  ist,  versteht  sich  von  selbst.  S.  532  bringt  der 
Verf.  eine  auch  schon  anderweit  geäufserte  Vermuthung  über  die 
Etymologie  von  sacer  vor.  Nicht  auf  lnop.cu  und  sequor,  wie 
Beufey  und  Pott  wollen,  soll  sacer  zurückgehen,  sondern  mit  dem 
Stamm  der  in  sacena,  seco,  secespita  sich  findet  in  Verbindung 
gebracht  werden.  So  wahrscheinlich  diese  Vermuthung  auf  dcu 
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ersten  Blick  erscheint,  so  darf  doch  nicht  geleugnet  werden,  dass 
wie  Curtius  will,  auch  satuUus  und  sancio  mit  sacer  verwandt  sind 
und  dass  mau  über  die  Wurzel  sa  schwerlich  hinauskommt. 

In  den  beiden  letzten  Abschnitten,  welche  Sprachproben  aus 
den  altlateinischen  Dichtern  und  Prosaikern  bringen,  stützen  sich 
die  litterarhistorischen  Excurse  auf  Bernhardys  und  besonders  auf 
Teuffels  Litleraturgeschichte.  Der  Text  ist  in  den  meisten  Fällen 
aus  den  neuesten  in  Deutschland  erschienenen  Ausgaben  der  be- 
treffenden Schriftsteller  geschöpft;  der  Vf.  kennt  aber  z.  B.  die 
Ausgabe  von  den  Fragmenten  der  Varronischen  saturae  Menippeae 
in  der  zweiten  Textausgabe  von  Büchelers  Petronius  nicht.  Eine 
fortlaufende  adnotatio  critica  fehlt  leider  und  hätte  doch  bei  dem 
Zwecke  des  Buches  am  allerwenigsten  fehlen  sollen.  Die  Art  und 
Weise  wie,  besonders  bei  den  Komikerfragmenten,  die  Prosodie 
und  Metrik  behandelt  wird,  kann  eine  gründliche  nicht  genannt 
werden. 

Trotz  alledem  und  trotz  verschiedener  kleiner  Versehen  ist 
das  besprochene  Buch  eine  sehr  beachtenswerthe  Arbeit,  für 
welche  nicht  blofs  die  englischen  Philologen  dem  Herrn  Words- 
worth  Dank  wifsen  müssen. 

Berlin.  L.  II.  Fischer. 


Q.  Ho  rat  ii  Flacci  Opera  Omni».  Recognovit  et  coramentariis  in  usum 
schoiarunt  instru.xit  Guil.  Dillen burger  Editio  VI.;  addita  est 
tabula  villae  Horatianae.  ßonnae,  sumptibus  Ad.  Marci.  1875. 
XX.  044 pg.  Sin.  5,00  M. 

Mit  aufrichtiger  Freude  begrüfse  ich  diese  neue  Auflage  der 
Dillenburgerschen  Bearbeitung  des  Horatius.  War  sie  es  doch,  die 
mich  in  das  Verständnis  des  Dichters  unter  Leitung  des  unver- 
gesslichen Rudolf  Ilanow  einführlc,  von  der  ich  auch  dann 
nicht  liefs,  als  im  Berliner  philologischen  Seminar  Carl  Lach- 
mann  aufCruquius  und  Bentley,  auf  Mitscherlich  und  Pecrlkamp 
verwies.  Seitdem  habe  ich  fast  drei  Lustren  ununterbrochen  die 
Gedichte  des  Venusincrs  im  öffentlichen  Unterricht  erklärt  und 
dabei  am  liebsten  in  den  Händen  der  Primaner  den  altbekannten 
und  bewährten  Dillenburger  gesehen.  Wie  mir  das  Buch  in  seiner 
alten  Gestalt  lieb  geworden  und  geblieben : so  ist  in  noch  viel 
höherem  Grade  von  dem  Herrn  Herausgeber,  der  auf  sieben 
Lustren  zurückblickt  — die  Vorrede  der  ersten  Auflage  ist  vom 
Jahre  1843,  aber  die  Particula  I.  der  (Juaestiones  Horatianae  be- 
reits vom  Jahre  1838  datirt  — das  Festhalten  an  dem  als  richtig 
erkannten  vorauszusetzen.  Und  in  der  That  hat  derselbe  an  der 
gesummten  Einrichtung  des  Buches,  an  der  conservativen  Rich- 
tung in  der  Kritik,  an  der  Tendenz  der  auf  die  Einleitung  und 
Zergliederung  des  Gcsammtinhalts  den  Schwerpunkt  legeuden  Er- 
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klärung  festgehalten,  ohne  jedoch  gegen  wirkliche  Fortschritte  sich 
abzuschliefsen.  So  zeigt  die  dritte  Auflage , als  die  Bedeutung 
der  Blandinischen  Codices  durch  Paulys  Ausgabe  und  Mützells 
grundlegende  Untersuchung  im  neunten  Bande  dieser  Zeitschrift 
wieder  eindringlich  war  hervorgehoben  worden,  einen  bedeutenden 
Fortschritt  in  der  Kritik  durch  engeren  Anschluss  an  den  soge- 
nannten Bland,  antiquissimus.  Die  vierte  Auflage  brachte  zum 
ersten  Male  eine  Tabula  Villae  Horatianae  nach  Etüde  bto- 
graphique  sur  Ilorace  par  A.  Noel  des  Vergers,  Paris  1855 ; die 
fünfte  und  sechste  Auflage  haben  besonders  die  neueste  kritische 
Ausgabe  von  Keller  und  Holder,  so  wie  die  Arbeiten  von  Carl 
Lehrs  und  Lucian  Möller  verwerthet,  die  sechste  dazu  noch 
Brambachs  orthographische  Untersuchungen  in  der  Weise  be- 
nutzt, dass  die  Orthographie  des  Buches  durchweg  nach  dessen 
Grundsätzen,  in  Uebereinstimmung  mit  den  Beschlüssen  der  Schle- 
sischen Directoreneonferenz  vom  J.  1872,  eingerichtet  worden  ist. 

Dass  die  vorliegende  neue  Ausgabe  auch  sonst  im  Einzelnen 
gebessert  und  gefeilt  worden,  ist  hei  der  Sorgfalt  und  der  umfas- 
senden Litteraturkcnntnis  des  Verfassers  vorauszusetzen.  Bei  dieser 
kurzen  Anzeige  will  ich  nur  ein  Paar  Punkte  herausgreifen;  viel- 
leicht, dass  es  dem  Herrn  Verfasser  vergönnt  ist  und  gefalle  zur 
siebenten  Auflage  davon  Gebrauch  zu  machen. 

Am  Schluss  der  sehr  schön  geschriebenen,  Lehrern  und  Schü- 
lern gleich  empfehlenswerthen  Vita  Horatii  wird  die  Uebersicht 
der  Zeitfolge  nach  Frankes  fasti  Horat.  gegeben,  mit  einigen  Be- 
merkungen. Auch  mir  scheint  nicht  ganz  begründet,  was  Franke 
über  die  Abfassungszeit  der  ersten  drei  Bücher  Oden  behauptet: 
gewiss  fällt  keine  nach  dem  Jahre  731,  aber  manche  ist  sicher 
schon  vor  dem  Jahre  724  abgefasst.  Genauer  lässt  sich  folgendes 
aufstellen:  die  Alcaeischen  Oden  sind  sämmtlich  nach  der  Schlacht 
von  Actium  verfasst,  wie  C.  I 26  beweist;  von  den  übrigen  fallen 
mehrere,  deren  Versmaafs  an  die  Epoden  erinnern  (14.  I.  7.  28) 
und  etliche  sapphische,  besonders  II  6,  in  die  Zeit  zwischen  die 
Schlachten  von  Philippi  und  Actium.  Ucber  die  Abfassungszcit 
der  Briefe  verweise  ich  auf  Otto  Ribbeck,  dessen  Ausgabe  der 
Briefe,  Berlin  1860,  ich  bei  Dillenburger  wederbenutzt  noch  auch 
nur  erwähnt  linde.  Wenn  aber  hei  der  ars  poetica  noch  immer 
das  Frankesche  de  aetate  nihil  constat  steht , so  wünschen  wir 
doch,  dass  der  Verf.  auf  seine  eignen  Aufstellungen  in  der  Prae- 
fatio  zur  ars  poetica,  S.  591,  verwiesen  hätte.  L.  Piso,  der  Vater, 
war  nach  Tacitus  706  geboren,  erlangte  739 , 33  J,  alt  — vgl. 
Mornmscn,  Rom.  Staatsrecht  1 473  — das  Consulat;  Rieses  Emen- 
dation  der  Tacitusstclle,  Jahnsche  Jahrb.  1866,  S.  480,  ist  also 
unnöthig.  Wenn  nun  Piso  von  Thracien  743  heimkehrte,  so  kann 
der  Brief  nicht  früher  geschrieben  sein.  Er  wird  später  ab- 
gefasst sein,  wohl  in  den  letzten  Lebensjahren  des  Horatius.  744 
bis  746:  in  dieser  Zeit  konnten  die  Söhne  Pisos  schon  iiwenes 
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patre  diyni  beifsen.  Für  diese  Zeit  spricht  die  Form  des  Werkes: 
es  ist  frei  von  jeder  prosodischen  Licenz,  hat  weder  Hiatus,  (auch 
Lucian  Müller  hat  zuletzt  in  der  Teubncrschen  Miniaturausgabe 
von  1874  v.  65  das  einzig  richtige  Bentlcyscbc  palus  prius  auf- 
genommen) noch  Verlängerung  kurzer  Endsilben , noch  Elision 
langer  Vocale,  — mit  Ausnahme  des  o der  ersten  Pers.  S.  der 
Verba;  für  diese  Zeit  spricht  auch  der  Umstand,  dass  es  höchst 
wahrscheinlich  von  Uoralius  selber  nicht  veröircntlicht,  sondern  , 
wie  Moriz  Schmidt  in  den  ‘Horazischen  Blättern’  vermuthet , in 
der  Gestalt  loser,  nicht  numerirter  Blätter  (unterlassen  worden  ist, 
die  ein  Bedacteur  in  die  heutige  Folge  gebracht  hat.  Aus  allen 
diesen  Gründen  kann  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  Abfassungs- 
zeit der  Ars  Poetica  zwischen  die  Jahre  743  bis  746  gesetzt 
werden, 

Im  iudex  melrorum  Horatiauorum  wünschte  ich  besonders 
bei  der  Sappliischen  und  Alcacischen  Strophe  näheren  Anschluss 
an  die  Hossbach-Wcstplialschen  Untersuchungen,  etwa  so  wie  in 
der  Schillerschen  Uebersicht  geschehen:  es  prägt  sich  dadurch  der 
metrische  Bau  viel  leichter  dem  Gedächtnis  ein,  und  dem  Schüler 
kommt  die  Einheit  der  Strophe  klarer  zur  Vorstellung. 

Bei  den  einzelnen  Gedichten  bat  der  Herr  Herausgeber  in 
der  6.  Auflage  den  Text  nur  an  wenigen  Stellen  geändert,  darunter 
unzweifelhaft  richtig  Sat.  1 7,  34  qui  reges  consueris  tollere, 
wo  früher  mit  Bentley  consuesti  geschrieben  war,  desgleichen  ist 
die  Aenderung  zu  billigen  Sat.  II  3,  182  et  aenens,  st.  aut  a.\ 
SaL  I 6,  75  oclonos  referentes  Idibus  aeris  st.  octonis;  dasselbe 
gilt  von  etlichen  andern  Stellen.  Dagegen  errpgt  C.  111  14,  11 
liaud  virum  expertae,  male  ominatis  doppeltes  Bedenken  durch 
den  Hiatus  und  die  Tautologie  puellae  Hand  virum  expertae.  — 
Im  Ganzen  ist  die  Kritik  sehr  conscrvativ:  die  Zahl  der  in  den 
Text  aufgenommenen  Goniccturen  ist  äusserst  gering,  wenn  auch 
die  hervorragendsten  erwähnt  werden.  C.  I.  2,  21  ist  wol  schwer- 
lich zu  halten  audiet  cives  aeuisse  ferrum,  wobei  man  ergänzen 
müsste:  zum  Kriege  gegen  einander.  Herr  l).  erwähnt  Madvigs 
rapuisse,  L.  Müllers  cecidisse  feiro;  sollte  ihm  aber  entgangen 
sein,  dass  letzterer  jetzt  die  viel  einfachere  Emendation  von  E. 
Baehrens  iaeuisse  ferro  in  seinen  Text  von  1874  gesetzt  hat?  Zu 
der  jüngst  mehrfach  besprochenen  Stelle  Ep.  I 2U,  25  irasci  ce- 
lerem,  praecanum,  solibus  aptum  äufsert  sich  Herr  D.  unsicher, 
er  führt  nur  die  jetzt  gcläulige  Erklärung  der  Worte  solibus  aptum 
und  die  vorgeschlagene  Verbesserung  an.  Wenn  die  Conjeclur 
von  W.  Herbst  allgemeine  Billigung  linden  sollte, ')  so  erlaube  ich 
mir  noch  auf  eine  andre  Schwierigkeit  desselben  Verses  aufmerk- 
sam zu  machen:  was  heilst  praecanus ? Die  Erklärung  des  Scho- 


')  H.  Diintzer's  Widerlegung  in  der  Augsburger  Allg.  Zeitnng,  Ende 
Juui,  ist  mir  leider  nicht  zu  Gesiebt  gekommen.  Sgl.  Klockeiscus  Jb.  It>75,üi3. 
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Hasten  propera  canitie  et  ante  annos  albo  capillo  ist,  wenn  sie  mög- 
lich wäre,  doch  hier  völlig  unpassend.  Der  Dichter  gibt  eine  Be- 
schreibung seines  Aeufseren.  Klein  von  Statur,  grau,  sonnenver- 
brannt: ob  vor  der  Zeit  grau,  ist  gleichgiltig,  obenein  folgt  sofort 
die  genaue  Angabe  des  Alters.  Ueberbaupt  aber  meine  ich,  dass 
prae  diese  Bedeutung  nur  in  Verbindung  mit  den  eine  Zeit  aus- 
drückenden Adiectiven  haben  kann,  wie  praemaluru»,  praecox. 
Deshalb  glaube  ich,  dass  Horaz  geschrieben  habe:  Corporis  exigui, 
prope  canum,  solibus  ustum,  wie  ep.  II  2,  21  talibus  officiis  prope 
mancum. 

In  der  sogenannten  höheren  Kritik  ist  Herr  D.  äufsert  be- 
hutsam; er  spricht  sich  in  den  Vorreden  wiederholt  gegen  die 
Richtung  Gruppe 's  und  anderer  aus,  und  auch  nicht  ein  einziger  Vers 
ist  als  unächt  bezeichnet;  selbst  die  fast  einstimmig  verworfenen 
C.  III  11,  17 — 20  und  C.  IV  8,  17  werden  vertheidigl.  Wenn 
man  auch  diesen  Vindiciae  nicht  immer  zustimmen  kann  — z.  B. 
an  letzterer  Stelle  soll  durch  die  Worte  non  celeres  fugae  reiectaeque 
relrorsum  Hannibalis  minae  der  ältere  Africanus,  durch  den  Vers 
non  incendia  Carthaginis  impiae  der  jüngere,  dann  wieder  der  ältere 
bezeichnet  sein!  — so  hat  dafür  derVerf.  durch  feine  und  sorg- 
iältige  Analyse  gar  viele  Atiietesen  siegreich  zurückgewiesen,  z.  B. 
1 3.  7.  28  u.  a.  Auch  die  ganze  äufsere  Ausstattung  des  Buches 
ist  musterhaft. 

Berlin.  W.  Hi  rschfelder. 


Griechische  Formenlehre  in  Paradigmen.  Nur  für  den  Schul- 
gebrauch bearbeitet  von  Dr.  Karl  Kunze,  Director  des  Künigl. 
Gymnasiums  zn  Kogasen.  Kogasen  1875.  Verlag  von  Jonas  Alexan- 
der. 79  S.  gr.  8. 

Obgleich  sich  die  Thatsache  nicht  wegleugnen  lässt,  dass  die 
Anforderungen  an  die  Sehüler  unserer  Gymnasien  im  Lauf  der 
Zeit  eine  erhebliche,  mitunter  an  Ueberbürdung  hart  heranstrei- 
fende Steigerung  erfahren  haben:  so  ist  doch  andererseits  auch 
nicht  zu  verkennen,  dass  durch  Herstellung  zweckmäfsiger,  das 
Lernen  wesentlich  erleichternder  Lehrbücher,  und  namentlich  aul 
dem  Gebiete  der  Formenlehre,  dem  Gedächtnis  eine  bedeutende 
Hilfe  geschaffen  worden  ist.  Die  Zahl  der  lateinischen  und  grie- 
chischen Formenlehren,  der  Declinations-  und  Conjugationstabellcn, 
welche  alljährlich  erschienen,  spricht  für  die  Nothwendigkcit  einer 
Erleichterung,  wenn  die  gestellte  Aufgabe  oft  auch  nur  in  be- 
schränktem Mafse  erfüllt  wird.  Auf  wissenschaftliche  Bedeutung 
können  diese  Arbeiten,  von  den  handwerksmäfsigen  Zusammen- 
stellungen ganz  abgesehen,  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  Anspruch 
machen;  der  Werth , selbst  der  besten,  ruht  vornehmlich  in  der 
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klaren  und  übersichtlichen  Anordnung  des  Stoffs,  in  der  Be- 
schränkung auf  das  zunächst  Nothwendige,  in  der  Unterstützung 
und  Entlastung  des  Gedächtnisses,  dem  in  den  unteren  Klassen, 
wie  wol  kaum  bestritten  werden  kann,  oft  sehr  viel  zuge- 
muthet  wird. 

Nach  der  praktischen  Brauchbarkeit  beurtheiit  ist  die  oben 
erwähnte  griechische  Formenlehre  ein  treffliches  Buch,  das  in  der 
Hand  eines  geschickten  Lehrers  schon  auf  der  untersten  Stufe  die 
Denkthätigkeit  des  Schülers  in  Anspruch  nimmt.  Die  Anordnung 
ist  geschickt  und  verräth  einen  Schulmann,  der  aus  eigener  Er- 
fahrung die  Schwierigkeit  des  Unterrichts  in  den  Anfangsgründen 
kennen  gelernt  hat.  Schon  die  Zusammenstellung  der  Casus  er- 
scheint als  ein  Fortschritt  gegen  die  bisher  übliche  Reihenfolge 
und  muss  namentlich  bei  der  ersten  Declination  zur  Ueberwindung 
der  Schwierigkeiten  viel  beitragen.  Dasselbe  Streben,  dem  Ge- 
dächtnis selbst  vermittelst  des  Auges  so  viel  als  möglich  zu  Hilfe 
zu  kommen,  dabei  aber  die  Urteilsfähigkeit  des  Schülers  nach 
Kräften  anzuregen,  lässt  sich  durch  das  ganze  Buch  beobachten.  ' 
Ganz  besonders  zweckmäfsig  sind  die  Verben-Tabcllen,  beispiels- 
weise die  für  die  temp.  sec.  der  Verba  muta  und  liquida.  Dass 
die  in  den  Grammatiken  nur  aus  Rücksicht  auf  die  Bildungsgesetze 
angeführten  ungebräuchlichen  Formen  weggeblieben  sind,  ist  jeden- 
falls zu  billigen.  Ueberhaupt  möchte  ich  die  Ausscheidung  aller 
nicht  attischen  Formen,  sowie  seltener  Ausnahmen  schon  aus  dem 
Grunde  gulheissen,  weil  dadurch  der  Sucht  namentlich  jüngerer 
Lehrer,  mit  den  Schülern  durch  eine  Masse  zunächst  unnöthigen, 
über  den  Klassenstandpunkt  hinausgehenden  Wissens  zu  glänzen, 
wirksam  gesteuert  wird.  Auch  muss  es  für  den  Schüler  geradezu 
etwas  Ermuthigendes  haben,  wenn  er  sieht,  dass  das  Pensum  von 
3 Klassen,  welches  in  den  Grammatiken  einen  recht  bedeutenden 
Raum  einnimmt,  sich  im  Ganzen  auf  73  Seiten  beschränkt. 

Nur  Eins  will  mir  fraglich  erscheinen,  ob  nämlich  beim  Ge- 
brauch dieser  Formenlehre,  welche  ein  stetes  Eingehen  auf  die 
Bildungsgesetze  ausdrücklich  vorschreibt,  eine  Grammatik  ganz 
entbehrlich  wird.  Ich  möchte  es  verneinen,  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  dann  das  Dictiren  einzelner  Regeln  nicht  zu  vermeiden  ist. 
Aber  auch  der  Umstand,  dass  für  Homer  und  Herodot,  deren 
Lcctüre  in  Ober-Tertia  und  Unter-Secunda  begonnen  wird,  wieder 
besondere  Formenlehren  eingeführt  werden  müssten,  lässt  es  ge- 
boten erscheinen,  dass  der  Schüler  von  vornherein  mit  seiner 
Grammatik  wenigstens  so  weit  vertraut  wird,  um  zu  wissen,  wo 
er  sich  bei  dialectischen  Abweichungen  Raths  erholen  kann. 

Da  die  Kunze’sche  Formenlehre  dem  diesjährigen  Osterpro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Rogasen  beigegeben  ist,  so  können 
sich  die  Fachlehrer  von  ihrer  Zweckmäfsigkeit  leicht  selbst  über- 
zeugen. Nach  meinem  Ermessen  ist  sic  ein  sehr  praktisches 
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Hilfsmittel,  das  bei  der  Einübung  der  griechischen  Formenlehre 
sicher  treuliche  Dienste  leisten  wird.  Die  Ausstattung  ist  gut,  der 
Druck  deutlich;  ein  Degister  erleichtert  das  Nachschlagen. 

Fürsten walde.  Otto  Buchwald. 


G.  Lücking,  Die  französischen  Vcrbalformcn  für  den  Zweck  des 
Unterrichts  beschrieben.  Berlin,  W.  Weber,  1S75.  VIII  und  40S. 

Am  Schluss  seiner  Abhandlung  „Analyse  der  französischen 
Vcrbalforinen  für  den  Zweck  des  Unterrichts“  (Programm  der 
Luisenstädtischen  Gewerbeschule  zu  Berlin  1871)  hatte  Herr 
Lücking  bemerkt  (S.  47):  „die  aufgestellte  Analyse  der  Verbal- 
formen enthält  zwar  ....  eine  vollständige  Lehre  von  der  Uon- 
jugation;  sie  soll  aber  doch  darum  keineswegs  dem  Unterrichte 
unmittelbar  zu  Grunde  gelegt  werden;  es  soll  durch  dieselbe  nur 
diejenige  Auffassung  normirt  sein,  mit  deren  Hülfe  dem  Schüler 
die  Beherrschung  der  Verbalformen  zu  ermöglichen  ist;  in  Betreff 
des  Verfahrens,  mittelst  dessen  man  demselben  zu  dieser  Auf- 
fassung zu  verhelfen  hat,  und  in  Betreff  der  zweckmäfsigstcn 
Grupp irung  der  Verbalformen“  giebt  er  dann  einige  Andeu- 
tungen. Es  sei  die  induktive  Methode  anzuwenden , und  der 
Schüler  anzuweisen,  aus  den  concreten  Formen  sich  seihst  die  in 
denselben  waltenden  Gesetze  abzuleiten;  ferner  sei  von  der  her- 
kömmlichen Einthcilung  in  Conjugationcn  abzuseben,  und  vielmehr 
eine  Gruppirung  zu  vier  Klassen  von  Formen  nach  der  Gestalt 
des  Stammes  (Präsens,  Detini,  Participium  Perfecti,  Infinitiv)  zu 
Grunde  zu  legen,  ähnlich  wie  Curtius  in  seiner  grieehischeu 
Schulgrammatik  verfahren.  Diese  kurzen  Andeutungen  sind  nun 
in  der  vorliegenden  Schrift  wirklich  ausgeführt  worden;  in  der 
Vorrede  finden  sich  dieselben  Gedanken  entwickelt,  und  S.  VI  wird 
auf  die  Programmabhandlung  ausdrücklich  verwiesen. 

Zunächst  wird  in  dieser  Vorrede  der  Zweck  der  nachfolgen- 
den Lehre  von  den  neufranzösischen  Verbalformen  angegeben, 
nämlich  Sicherheit  in  den  Formen  zu  erzielen.“  Da  es  sich 
hierbei  nicht  um  blofse  Gedächtnisarbeit,  sondern  um  eine  Auf- 
fassung von  Gesetzen  und  eine  Einsicht  in  eine  Classifika- 
tion  handle,  aber  weder  in  Betreff  der  Natur  der  Gesetze  noch 
der  Art  der  Classifikation  Uebereinstimmung  der  Ansichten  herr- 
sche, so  sei  eine  Verständigung  erforderlich.  Zu  dem  Ende  wird 
die  These  aufgestellt:  in  erster  Linie  sei  eine  möglichst  reine 
Beschreibung  der  Verbalformcn  zu  geben,  eine  Vermischung 
von  beschreibender  und  erklärender  Darstellung  sei  für  den  ele- 
mentaren Unterricht  zu  vermeiden,  da  „voreilige,  unreife  Erklä- 
rungsversuche den  Eorschungstrieb  abstumpfen,  statt  ihn  auszu- 
bilden.“ Die  Verbalformen  seien  mithin  zu  analysiren  „nach  dem 
psychologischen  Wcrthe,  den  ihre  Theile  oder  Glieder  gegen- 
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wärtig  haben,  nicht  nach  denjenigen  Wcrthcn,  die  sie  in  irgeud 
einer  Epoche  der  Vergangenheit  etwa  gehabt  haben;“  sie  seien 
zu  zerlegen  „in  Bestandtheile  nach  demjenigen  Interesse,  welches 
das  französische  Sprachgefühl  der  Gegenwart  an  ihnen  hat.“ 
(Vorr.  S.  V.) 

Die  Richtigkeit  dieser  These  d.  h.  die  Zweckmäfsigkeit  dieser 
„zum  Zweck  des  Unterrichts“  rein  beschreibenden  und  zwar  vom 
Standpunkte  des  jetzigen  Sprachgefühls  aus  beschreibenden  Me- 
thode müssen  wir  auf  das  entschiedenste  in  Abrede  stellen.  Auf 
lateinlosen  Schulen  (und  da  Herr  Lütking  selbst  an  einer  solchen 
tliätig  ist,  hat  er  wohl  zunächst  nur  an  diese  Art  Schulen  ge- 
dacht) lässt  sich  allerdings  keine  Erklärung  der  neutranzösischen 
Verbalformen  geben,  denn  das  würde  heifsen,  bekanntes  durch 
unbekanntes  erklären.  Aber  eine  Einsicht  in  den  Bau  der  Verben 
erhält  der  Schüler  doch  nicht  durch  eine  blofse  Beschreibung  der 
Formen,  sondern  durch  eine  Vergleichung  der  neufranzösischen 
mit  den  dem  Schüler  bekannten  lateinischen  Formen.  Das  Alt- 
französische  zur  Vergleichung  heranzuziehen,  ist  natürlich  uumög- 
lich,  aber  auch  unnölhig:  für  den  Schüler  genügt  es  einzusehen, 
wie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  lateinische  Form  sich  in  Folge 
bestimmter  Lautwandlungen  zu  der  jetzigen  französischen  weiter 
entwickelt  hat.  Diese  Vergleichung  ergiebt  sich  auch  gewisser- 
mafsen  ganz  von  selbst  und  ungezwungen:  schon  gleich  das  Para- 
digma rompre  zeigt  im  Ind.  Praes.  in  drei  Personen  dieselben 
Endungen  (s,  t,  nt)  wie  das  lateinische  rumperc;  der  innige  Zu- 
sammenhang zwischen  Delini  und  Impf.  Conj.  wird  dem  Schüler 
erst  dann  recht  klar,  wenn  er  erfährt,  dass  das  erstere  aus  dem 
lateinischen  Perf.,  das  letztere  aus  dem  Plusqupf.  Conj.  entstanden 
ist;  (dies  zu  erklären  kann  sogar  Herr  Lücking  nicht  unterlassen 
S.  17);  der  Unterschied  des  Stammvokals  mancher  Verba  vor 
lautbaren  und  stummen  Endungen,  die  Stammerweiterung  in  der 
zweiten  Conjugation1)  und  so  viele  andere  Erscheinungen  nament- 
lich der  unregelmäßigen  Conjugation  werden  erst  durch  eine  Ver- 


>)  Wenn  wir  nun  auch  ganz  gut  wissen,  dass  „von  dem  aus  sc  entstan- 
denen ss  in  der  2.  Pers.  Sing,  beim  Schwinden  des  vokalisrhen  Staiutnaus- 
lants  nur  ein  » bleibt,“  dass  in  der  3.  Pers.  Sing,  „dieses  s neufranzösisch 
vor  t schwindet,“  dass  in  der  I.  Pers.  Sing,  „jc,  weil  c vor  o stand,  gar 
nicht  io  ss  überging,  sondern  erst  o [oder  vielmehr  ein  aus  o abgeschu achtes 
ej,  dann  c schwand“  (Programm  S.  17),  so  werden  wir  doch  der  Kürze  halber 
nud  weil  auf  der  Schule  das  Altfranzüsischc  nicht  berücksichtigt  werden 
kann,  einfach  erklären:  nach  dem  aus  sc  entstandenen  ss  wird  kein  s mehr 
angehängt,  statt  ss  im  Auslant,  da  ein  Doppelconsonant  nur  auf  der  Grenze 
zweier  Silben  stehen  kann,  nur  s geschrieben,  und  vor  t fällt  ss  ohne  Ersatz 
(Cireumflex)  aus.  Ganz  unbrauchbar  ist  Herrn  Lückiugs  „Beschreibung“  § 19: 
„Endigt  der  Infinitiv  auf  ir,  so  haken  alle  übrigen  Formen  der  I.  Klasse  (der 
Präsensgruppe)  einen  längereu  Stamm  als  der  Infinitiv;  und  zwar  ist  der 
Stamm  in  jenen  Formen  länger  um  iss,  im  Sing.  Präs,  und  Imper.  jedoch  nur 
um  iT  dieses  ist  heifst  (sic)  Stammerweiterung.“ 
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gleichung  mit  dem  Lateinischen  ins  rechte  Licht  gestellt.  Alle 
diese  Vergleichungen  und  Beziehungen,  welche  sich  dem  Schiller 
gewisscrraafsen  von  selbst  aufdrängen,  von  der  Hand  zu  weisen 
oder  zu  ignoriren,  hiefse  höchst  unpädagogisch  verfahren  zu  einer 
Zeit,  wo  die  griechische  Grammatik  in  der  Gestalt,  die  ihr  Curüns 
gegeben,  von  Jahr  zu  Jahr  sehr  an  Boden  gewinnt.  Wenn  diese 
„erklärende“  Methode  nur  mit  richtiger  und  besonnener,  durch 
das  Bedürfnis  der  Schule  gebotener  Mafsbaltung  angewandt  wird, 
so  erleichtert  sie  ungemein  namentlich  die  Erlernung  der  unregel- 
mäfsigen  Verben;  denn  ist  das  Gesetz  der  Lautveränderung  ge- 
funden und  verstanden,  so  ist  damit  auch  dem  Gedächtnis  wieder 
eine  Stütze  geschaffen,  während  unverstandene,  im  Gedächtnis  auf- 
gespeicherte Formen  leicht  wieder  verloreu  gehen.  Wird  auf  diese 
Weise  das  Verständnis  erleichtert,  so  wird  andrerseits  hierdurch 
auch  das  Interesse  des  Schülers  für  die  Sprache  geweckt,  indem 
man  ihm  den  Bau  der  französischen  Verben  als  einen  wohlgeglie- 
derten und  streng  gesetzmäfsigen  Organismus  zum  Bewusstsein 
bringt;  so  wird  sein  Eifer  angeregt  und  seine  Aufmerksamkeit 
gespannt,  wie  wir  selbst  oft  genug  Gelegenheit  hatten  zn  bemer- 
ken; schliesslich  bietet  diese  Methode,  da  sie  in  gleicher  Weise 
Gedächtnis  wie  Denkkraft  übt,  ein  vorzügliches,  den  Geist  tüchtig 
schulendes  formales  Biidungsmittel  dar,  dessen  Gebrauch  sich  kein 
verständiger  Lehrer  sollte  entgehen  lassen1).  Kann  doch  auch 
Herr  Lücking  selbst  seinem  Princip  einer  reinen  Beschreibung 
nicht  durchweg  treu  bleiben,  indem  er  wenigstens  an  einzelnen 
Stellen  eine  Erklärung  anmerkt,  „um  dem  Schüler  wenigstens 
eine  Anschauung  von  dem  Verfahren  zu  ermöglichen.“  (Vorr.  S.  IV.) 
So  behandelt  er  die  Entstehung  von  coudre  moudre  prendre  S.  14, 
von  vaudrai  u.  ä.  S.  25,  von  pourrai  u.  ä.  S.  26;  auch  $ 42 
(Futurum  und  Condilional)  geht  er  von  seinem  Prinzip  ab  und  zu 
einer  Erklärung  wenigstens  der  Bedeutung  über,  während  doch 
für  das  heutige  Sprachbewusstsein  des  Franzosen  das  Futurum 
und  noch  mehr  das  Gonditional  nicht  als  zusammengesetztes,  son- 
dern als  einfaches  Tempus  erscheint;  so  sagt  Brächet,  auf  dessen 
Zeugnis  wir  in  dieser  Sache  mehr  Gewicht  legen  werden  als  auf 
die  Behauptung  des  Herrn  Lücking:  les  deux  parties  (des  Futu- 


’)  Ganz  richtig  sagt  Burnoof  in  der  Vorrede  zu  seiner  lateinischen  Gram- 
matik: ia  memoire  ne  retient  süreuieot  qnc  ce  dont  l'esprit  a’est  rendn  romfite; 
auch  die  darauf  folgenden  Worte:  un  eufant  anquel  vous  cxpliquez  la  raisoa 
des  choses , vous  en  sait  gre,  et  vous  recompense  de  votre  peine  par  nne 
attention  plus  soutenue;  il  est  flotte  de  la  conflanee  que  von?  ave*  dans  son 
jugcinent,  l’emulation  le  gagne,  sa  penetration  s’eveiile  wird  jeder  I-ehrer, 
der  nach  dieser  „erklärenden  Methode“  unterrichtet,  durch  seine  eigeoe  Er- 
fahrung bestätigt  linden.  Aehnlich  drückt  sich  ein  bedeutender  französischer 
Pädagoge  aus,  wenn  er  sagt,  dass  dorch  eine  besonnene  Anwendung  der  er- 
klärenden Methode  la  grammaire  cesser«  d'i-tre  nne  rharge  indigeste  de  la 
memoire,  ponr  devenir,  dans  les  limites  du  possible,  un  exercire  de  la  rai- 
son. (Uaudry,  questiones  scolaires). 
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rums)  sollt  tellement  soudeos  aiijourd'hui  «ju’il  serait  impossiblc 
de  rauger  le  futur  dans  les  temps  composes.  (Nou  veile  grainin. 
Paris  1874,  p,  11(5).  Ueherdies  ist  die  Entwicklung  des  Bedeu- 
tungswandels von  donncrais  verfehlt,  welche  Herr  Lücking  a.  a.  0. 
gieht:  ,,je  donnerais  hedeutet  also  ursprünglich  ‘zu  gehen  hatte 
ich’ = ‘geben  sollte  ich’;“  vgl.  dagegen  l’olimann  franz.  Gramm.2 
S.  921.. 

Auch  an  einer  anderen  Stelle  der  Vorrede  heisst  cs:  „Oh 
und  an  welchen  Punkten  der  Lehrer  über  die  Grenze  der  Be- 
schreibung zu  einer  Erklärung  vorschreiten  will  oder  nicht,  glau- 
ben wir  bei  der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  seinem  eigenen 
Ermessen  anheimgeben  zu  müssen.“  Wenn  er  dann  fortfahrt: 
„jedenfalls  aber  ist  es  rathsarner,  wenige  Erscheinungen  richtig 
und  gründlich  zu  erklären,  als  die  Erklärung  einer  grösseren  An- 
zahl zu  verpfuschen“,  so  stimmen  wir  hierin  vollständig  mit  ihm 
überein.  Aber  was  versteht  er  denn  unter  unreifen,  verpfuschten 
Erklärungsversuchen?  Und  zu  welchen  Mitteln  muss  denn  Herr 
Lücking  greifen,  um  sein  Prinzip  durchführen  zu  können  ? § 24 
lindet  sich  folgende  „Beschreibung“:  der  Stamm  besitzt  an  seinem 
Ende  gewisse  Consonanten,  welche  er  vor  vokalischeu  Endungen 
besitzt,  vor  consonantischcn  Endungen  nicht.  So 


1 . Vor  vokal.  Endungen 

rm,  i 

11  11 

♦i 

rt  od.nl, 

tl 

>i 

rvod.v, 

4.  5.  „ 

ii 

s od.  ss, 

<3.  „ „ 

ii 

B», 

• • »>  ii 

ii 

1,  11,  ill, 

8.  „ „ 

ii 

lv, 

conson.  nur  r. 

„ nur  r oder  n, 

„ nur  r,  aber  kein  v, 

„ kein  s oder  ss, 

ii  Di 

„ nicht, aber  au  sta  tl  a, 
„ nicht,  aber  o u statt  o. 


llorrcsco  referens!  Und  solche  Hegeln  soll  ein  verständiger  Lehrer 
dem  Schüler  vorführen,  und  solche  Hegeln  soll  ein  Schüler  lernen 
und  gar  behalten?!  Wer  wird  bei  Besprechung  von  Formen  wie 
plaindre  u.  ä.  sich  die  Gelegenheit  entgehen  lassen , dieses  sog. 
d intercalaire  mit  dem  d in  ttvÖQog  zu  vergleichen?  Was  thut 
Herr  Lücking  dagegen?  Er  „beschreibt“  § 24,  6:  „Der  Infinitiv 
(plaindre)  besitzt  zwischen  n und  re  ein  d,  welches  weder  zum 
Stamm  noch  zur  Endung  gehört.“  Doch  es  kommt  noch  stärker. 
S.  25  zu  je  viendrai  heifsl  es:  „an  der  Stelle  des  i ein  d zwischen 
n und  rai“!,  weiter  unten  zu  je  vaudrai:  „an  der  Stelle  des  oi 
ein  d,  und  vor  dem  d kein  1,  aller  statt  a au“!!  Man  könnto 
sich  versucht  fühlen  über  diese  Beschreibung  („an  der  Stelle  des 
i resp.  oi  ein  d“)  herzlich  zu  lachen,  wenn  die  Sache  nicht  auch 
ihre  verzweifelt  ernste  Seite  hätte.  Eine  Methode,  die  zu  solchen 
pädagogischen  Ungeheuerlichkeiten  führt,  soll  in  unseren  Schulen 
eingeführt  werden?  rühmt  sich  gar  noch,  Sicherheit  in  den  For- 

Zcitechr.  f.  ti.  G vtuunMahv  esen.  XXIX.  10.  *l() 
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men  erzielen  zu  wollen?  Aut  diese  Weise  bewirkt  man,  dass 
der  Schüler  die  Regeln  über  die  französische  Verbalflexion  an- 
sieht wie  les  articles  indiscutables  d'un  rode  penal , qu’il  doit  appli- 
quer  sans  les  raisonner  ni  les  comprendre  oder  wie  die  decrets 
dune  volonte  aussi  impenetrable  que  decousue.  Indem  man  so 
die  Formenlehre  zurückführt  au  röle  d un  insipide  proces-verbal  de 
l'usage , en  ne  faisant  appel  dans  cct  enseignement,  tout  mecanique 
et  passif,  qu’a  la  memoire  de  feiere,  an  detriment  de  son  inlelli - 
gence,  on  fait  d'une  etude  attrayante  et  curieuse  un  objet  de  degrnt 
et  d'enwui.  (Brächet  a.  a.  0.  p.  IV.).  Diese  Worte  lassen  sich 
mit  vollstem  Rechte  auf  diese  beschreibende  Methode  anwenden. 
Und  weshalb  diese  geistestödtenden,  jedes  wissenschaftliche  Streben 
im  Keime  erstickenden  „Beschreibungen“  ? Nur  um  nicht  er- 
klären zu  müssen,  denn  ,je  ernster  man  cs  mit  der  Wissenschaft 
der  Sprache  zu  nehmen  gewohnt  ist“,  sagt  Herr  Lücking  Vorr. 
S.  III,  „um  so  weniger  kann  man  einer  Vermischung  von  be- 
schreibender und  erklärender  Darstellung  das  Wort  reden“.  Wir 
meinen *.  je  ernster  man  cs  mit  der  wissenschaftlichen  Ausbildung 
der  Schüler  zu  nehmen  gewohnt  ist,  desto  mehr  ist  eine  solche 
Methode  (si  methode  il  y a)  zu  perhorresciren.  Viel  einfacher 
ist  es  doch  statt  zu  sagen  wie  Herr  Lücking  S.  13:  „vor  vo- 
kalischen  Endungen  1,  11,  ill,  vor  consonantischen  nicht,  aber  au 
statt  a“  zu  lehren:  das  1 von  valoir  geht  vor  consonantischen 
Endungen  in  u über,  und  dazu  Analogien  aus  der  Wortbildung 
anzuführen;  aber  das  wäre  ja  ein  — Lautgesetz,  lind  dies  Wort 
ist  ja  von  Herrn  Lücking  in  dieser  Zeitschrift  S.  252  (T.  in  seiner 
Recension  der  bekannten  Steinbartsehen  Schrift  „das  französische 
Verbum“  feierlich  in  Acht  und  Bann  gethan  worden.  Sehen 
wir,  ob  diese  Aechtung  verdient  ist. 

Zunächst  konnte  für  diejenigen,  welche  die.  starken  persönlichen 
Ausfälle  mit  angehört  hatten,  mit  denen  Herr  Lücking  in  einer 
Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  im  Winter  1871/72  sein  Referat  über  die  Steinbartschc 
Schrift  zu  würzen  für  gut  fand,  der  allerdings  sonst  in  dieser  Zeit- 
schrift ungewohnte  polemische  Ton  nicht  überraschend  sein. 
„Arge  Selbsttäuschung“,  „Unsinn“,  „wildes  Etymologisiren“  wird 
darin  Steinbart  vorgeworfen,  der  nach  Herrn  Lücking  „nur  eine 
dunkle  Ahnung  von  der  Methode  historischer  Sprachforschung 
besitzt“,  der,  „wie  er  selbst  die  einschlägigen  Fragen  nicht  kennt, 
so  auch  seine  Schüler  der  Nothwendigkeit  überhebt,  Fragen  zu 
stellen,“  dessen  System  „kaum  naiver  gedacht  werden  kann“  und 
als  „Fabrikat“  und  „Labyrinth  von  Begriffsverwirrung“  bezeichnet 
wird  Auf  den  Inhalt  der  Kritik  einzugehen,  ist  nicht  unseres 
Amts:  nur  das  möchten  wir  hier  bemerken,  dass  in  sehr  vielen 
Fällen  die  Kritik  über  das  Ziel  hinausschiefst,  indem  sie  mit  einem 
bedeutenden  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  — der  allerdings  für 
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Fachmänner  überflüssig  erscheint1)  — zu  widerlegen  sucht,  was 
nicht  behauptet  worden,  und  dem  Gegner  Ansichten  unterschiebt, 
die  er  nicht  hegt.  Oder  glaubt  Herr  Lücking  wirklich  im  Ernst 
den  Schüler  vor  der  Annahme  warnen  zu  müssen  ('S.  15.  19),  es 
hätte  je  solche  Monstra  von  Verbalformen  gegeben  wie  je  dorms 
parts  connaisss  plaigns  u.  ä.  oder  pouvus  dechoyus  croyus  u.  ä.? 
oder  ist  er  wirklich  der  Ansicht,  dass  der  Verfasser  des  „franzö- 
sischen Verbums“  an  die  Existenz  derartiger  Formen  glaube? 
Wenn  man  nur  einen  geringen  Grad  von  gutem  Willen  besitzt, 
so  ist  eine  Einigung  über  diesen  Punkt  unschwer  zu  erzie- 
len. Nur  einige  Beispiele.  Steinbart  lehrt  S.  24:  in  tu  dors2) 
ist  der  letzte  Stammconsonant  fortgefallen,  weil  sonst  drei  Conso- 
nanten  zusammentreten  würden,  die  — so  müsste  es  richtiger 
heifsen  — nach  französischen  Auslautgesetzen  nicht  zusammen- 
stehen können;  (vgl.  die  schätzenswertbe  Tabelle,  die  Herr  Lücking 
S.  14  gibt).  „Allerdings,“  sagt  Herr  Lücking  Ztschr.  S.  260, 
„ist  tu  dors  so  entstanden,  dass  ein  m zwischen  r und.s  ge- 
schwunden ist,“  nur  nicht  so,  dass  s an  dorm  angetreten  und 
dann  m ausgefallen  ist , „sondern  dors  ist  aus  dormis  hervorge- 
gangen, und  zwar  vielleicht  (wir  würden  sagen,  jedenfalls)  mittels 
einer,  freilich  nicht  nachzuw'eisendcn,  Zwischenform  * dorms  (aus 
der  wohl  zuerst  * dorrs  und  dann  erst  dors  hervorgegangen  ist); 
also  2.  Pers.  nicht  = dorm-s  dors,  sondern  dormis  *dorms  (*  dorrs) 
dors.“  Ganz  richtig.  Aber  ist  darum  die  Steinhartsche  Fassung 
falsch?  Lehrt  nicht  Diez  genau  dasselbe  wie  Steinbart:  „das  Prä- 
sens syncopiert  euphonisch  den  Consonanten  vor  der  Flexion, 
dormir  dors  dort  dormons.“  (Gramm.  II 8 S.  257).  Wir  lehren 
seit  Jahren:  vergleicht  man  dors  mit  dormis,  so  zeigt  sich,  aufser 
Syncopc  von  i (e),  auch  Ausfall  des  in,  desgleichen  in  der  3.  Pers. 
Sing.,  ebenso  sind  auf  dem  Wege  vom  lateinischen  zum  neufran- 
zösischen (vom  altfranz.  ist  natürlich  keine  Rede),  in  der  2.  und 
und  3.  Pers.  Sing.,  d.  h.  vor  s und  t folgende  Endconsonantcn 
des  Stammes  abgefallen:  s ss  v,  und  t,  wenn  ein  Consonant  vor- 


9 Für  manche  gelegentliche  werthvolle  Bemerkung  sind  wir  indess  dem 
Verf.  zu  Dank  verpflichtet ; seine  Hypothese  über  die  Schreibung  aux  u.  ä. 
(S.  264)  ist  jedoch  gar  zu  luftig  aufgebaut,  um  einer  ernstlichen  Wider- 
legung werth  zu  sein. 

a)  Wir  wühlen  absichtlich  hier  die  2.  Pers.  Sing.,  die  1.  Pers.  ist  aller- 
dings anders  gebildet,  und  dies  hätte  Steinbart  bemerken,  und  auch,  w ie  Hr. 
Lücking  in  seinem  Programm  S.  25,  die  Verben  angeben  können,  bei  denen 
das  s der  ersten  Pers.  stammhaft  ist.  Wenn  man,  wie  Steinbart,  die  1.  Pers. 
nicht  anders  behandelt  als  die  2.,  wozu  man  sich  vom  Standpunkt  der  heu- 
tigen Sprache  und  in  Folge  des  in  ihr  herrschenden  Strebens  nach  Unifor- 
mität wohl  für  berechtigt  halten  kann,  so  wird  die  Sache  allerdings  wesent- 
lich vereinfacht.  Jedenfalls  folgt  für  Herrn  Lücking  hieraus  noch  nicht  die 
Berechtigung  zu  der  Annahme , Steinbart  besitze  keine  Kenntnis  von  der 
wirklichen  Entstehung  der  1.  Pers.  Sing. 
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hergeht.  — Bei  Steinhart  hcifst  das  Lautgesetz  2 : t tritt  nicht 
mehr  als  Endbuchstabe  an  den  Stamm,  wenn  derselbe  schon  auf 
d oder  l endigt.  Herr  Lücking  nennt  dies  Ztscbr.  S.  263  ein 
Univcrsalrecept,  und  selbst  lehrt  er  § 7:  Jedoch  hat  die  3.  I'ers. 
Sing,  das  Personenzeichen  t nicht,  wenn  der  Stamm  auf  t,  d 
oder  nc  ausgeht.  Der  Unterschied  liegt,  wie  leicht  ersichtlich, 
nur  iin  Ausdruck : t tritt  nicht  mehr  an  den  Stamm,  oder  die  3. 
I'ers.  hat  das  l'ersonenzeichen  t nicht.  — Lautgesetz  3 bei 
Steinbart:  s als  Endbuchstabe  nach  cu  und  au  wird  x;  Herr 
Lücking  ereifert  sich  dagegen,  Ztschr.  S.  2G3,  und  lehrt  selbst 
§ 23  b:  statt  s steht  nämlich  x nach  au  und  cu.  — Wenn  Stein- 
hart sagt  Lautgesetz  13:  gn  wird  n vor  Consonanten,  so  braucht 
Herr  Lücking  nicht  erst  zu  versichern,  Ztschr.  S.  246,  „von  einem 
Uebergange  von  gn  in  n ist  also  überall  nicht  die  Rede,“  sondern 
Sleinbart  will  natürlich  sagen,  dass  der  auf  gn  auslautende  Stamm 
vor  consonantischeu  Endungen  das  g verliert  oder  ohne  g ge- 
schrieben wird  (vgl.  Diez  Gramm.  I 3 S.  450),  also  genau  dasselbe 
wie  Herr  Lücking  S.  13:  „vor  vokalischen  Endungen  gn,  vor  con- 
sonantischen  n.“  — Lautgesetz  18  bei  Steinbart  heilst:  ev  (bei 
den  Verben  auf  evoir)  lautet  vor  stummen  Endungen  um  in  oiv, 
Herr  Lücking  nennt  Ztschr.  S.  259  dieses  Gesetz  „thöricht;‘‘  er 
selbst  beschreibt  § 18:  „hat  ein  Infinitiv  auf  oir  in  der  letzten 
Stammsilbe  ein  dumpfes  c,  so  haben  die  stammhelontcn  Formen 
(in  der  I’räscnsgruppe)  den  Diphthongen  oi.“  — Weitere  Beispiele 
brauchen  wir  wohl  nicht  anzuführen:  wie  jeder  sieht,  beruht  der 
ganze  Unterschied  in  den  meisten  Fällen  nur  auf  der  Ausdrucks- 
weise. Nun  sind  die  Ausdrücke  „geht  über“,  „verwandelt  sich“ 
u.  ä.  in  der  grammatischen  Terminologie  der  Schulsprache  ge- 
bräuchlich , und  allein  gebräuchlich,  wie  ein  Blick  in  irgend 
welche  Schulgrammatik  der  lateinischen  oder  griechischen  Sprache 
zeigt.  Oder  will  Herr  Lücking  etwa  auch  Gurtius  meistern , der 
z.  B.  in  seiner  Schulgrammatik  § 278  sagt:  e des  Stammes  wird 
im  starken  Perf.  Akt.  zu  o (atQ^tfu >:  eotgowa),  i zu  oi  (/.irr: 
kilotna),  § 278,  Anm.  1:  * wird  zu  o>  (i&:  fiuVa),  a zu  w 
Quy : sQQiaya),  oder  § 276:  re  geht  in  t über;  Gurtius  bedient 
sich  eben  auch  der  Schulsprache,  Herr  Lücking  würde  natürlich 
„beschreiben“;  im  Präsens  f,  im  Perf.  o,  im  Präs,  t,  im  Perf. 
oi  u.  s.  w.  Wenn  übrigens  Herr  Lücking  gegen  jenes  Steinbart- 
sche  „Pseudolautgesetz“  18  auch  noch  den  Umstand  betont,  Ztschr. 
S.  279,  dass  die  Schüler  dann  von  lever  crevcr  das  Präsens  loive 
croive  bilden  müssen  (Steinbart  hat  nämlich  unterlassen  , diese 
Diphthongirung  auf  die  Verba  auf  evoir  zu  beschränken),  so  ist 
dies  bis  zur  Lächerlichkeit  gesucht.  Nebenbei  bemerkt , macheu 
wir  die  Schüler  bei  Besprechung  der  Diphthongirung  jedesmal  dar- 
auf aufmerksam,  dass  dieselbe  früher  in  weit  ausgedehnterem 
Mafsstabc  stattfand  als  jetzt,  und  sich  norh  bei  Molierc  und  La- 
fontaine Formen  wie  treuve  doint  u.  a.  finden,  auch  Benecke  Gramm. 
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I6  S.  213  erwähnt  diesen  Punkt.  — Somit  hat  sich  ergeben, 
dass  die  Kritik  des  Herrn  Lücking  vielfach  statt  sachlich  begründet 
zu  sein,  auf  Wortklauberei  hinausläuft.  Und  wenn  uns  zwei  For- 
mulirungen  zu  Gebote  stehn,  wie  „v  vor  s und  t Rillt  fort“1)  und 
„vor  vokalischen  Endungen  v,  vor  consonantischen  kein  v,“  so 
wird  uns  für  den  Zweck  des  Unterrichts  die  Wahl  nicht  schwer 
fallen,  und  wir  uns  unbedingt  für  die  erstere  Fassung  entscheiden. 
Im  übrigen  wollen  wir  indess  Herrn  Lücking  gern  zugestehn,  dass 
manche  der  von  Steinbart  aufgestelltcn  Lautgesetze  einer  präcisen 
Fassung  entbehren;  ferner,  dass  das  ganze  System  den  Charakter 
einer  Vermischung  von  erklärender  und  beschreibender  Darstel- 
lung an  sich  trägt.  Dass  u.  a.  die  Annahme  einer  Stammverkür- 
zung vor  is  (Steinbart,  Lautgesetz  9,  Anm.  2)  unstatthaft  ist,  wird 
jeder  Fachmann  leicht  gesehen  haben,  vgl.  Herrigs  Archiv  53, 
S.  224;  auf  die  Verkürzung  vor  us  kommen  wir  weiter  unten 
noch  zu  sprechen. 

Wohin  Herr  Lücking  geräth  in  seinem  Bestreben,  „eine  mög- 
lichst reine  Beschreibung  der  Verbalformen  zu  geben“,  haben  wir 
gesehen  und  werden  ihm  deshalb  nicht  folgen,  vielmehr  mit  der 
Beschreibung  eine  Erklärung  der  Formen  verbinden,  oder  genauer 
in  jedem  einzelnen  Falle  von  der  Beschreibung  zur  Erklärung 
übergehen.  Allerdings,  wie  wir  schon  oben  sagten,  einerseits  mit 
der  Vorsicht  und  Beschränkung,  welche  die  feste  Erlernung  des 
Sprachmaterials  verlangt,  andrerseits  soweit  es  innerhalb  der  Grenzen 
der  Schule  d.  h.  durch  eine  Vergleichung  des  Ncufranzösischen 
mit  dem  Lateinischen,  ohne  Zuziehung  des  Altfranzösischen  und 
ohne  auf  gar  zu  speciclle  Nüancirungen  des  Lautwandels  Rücksicht 
zu  nehmen,  geschehen  kann;  Formen  wie  puisse  und  sache,  na- 
quis  und  vecus  u.  a.  m.  werden  wir  ruhig  unerklärt  und  einfach 
als  Vocabeln  lernen  lassen.  Durch  diese  Methode  werden , wie 
schon  oben  bemerkt,  die  Formen,  nachdem  sic  verstanden  sind, 
dem  Gedächtnis  desto  fester  eingeprägt  (l’eleve  se  rappellera  d’au- 
tant  mieux  les  regles  quclles  auront  dejä  un  point  d’appui  dans 
son  intelligencc,  sagt  mit  Hecht  Brächet  Notiv.  gramm.  p.  III),  so- 
dann verfolgt  diese  Methode  einen  Selbstzweck,  den  der  Aus- 
bildung des  Verstandes  (au  lieu  d’unc  docilite  machinalc,  eile  de- 
mande  ä l’eleve  une  obeissance  raisonnable.  — M.  Breal). 

Von  unserm  Standpunkt  aus  werden  wir  deshalb  auch  nicht, 
wie  Herr  Lücking  S.  V je  tai-s  ils  tais-ent,  sondern  je  tais-  ils 
tais-ent  analysiren;  ob  für  das  heutige  Sprachbewusstscin  des  Fran- 
zosen s in  tais  als  Personenzeichen  oder  als  Stammauslaut  gefühlt 
wird,  ist  für  uns  von  keiner  Bedeutung,  wir  glauben  allerdings 
das  letztere , denn  da  in  fast  allen  Formen  der  Präsensgruppe 


’)  „zuweilen  auch  vor  r“  fügt  Steinbart  noch  hinzu;  II r.  Lücking  scheint 
auch  dies  für  unrichtig  zu  halten,  Ztschr.  S.  209;  Diez  Gramm.  II3  257  bei 
der  ueufrauz.  Coujugation  heifst  cs:  6crire  für  ecrivrc. 
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(taisons  taisais  taise  taisant)  dieses  s noch  als  Stammauslaut  er- 
scheint, so  muss  es  wohl  auch  in  tu  tais,  und  also  auch  in  je 
tais,  wohlverstanden  für  das  heutige  Sprachgefühl,  als  stammhaft 
angesehen  werden;  möglich  ist  cs  indes  immerhin,  dass  für  das 
moderne  Sprachbew  usstsein  s die  doppelte  Function  eines  Stamm- 
auslauts und  Personenzeichens  auszuüben  scheint,  ähnlich  wie  das 
i in  fuis  nach  Chambaneau.1)  Hinwiederum  werden  wir  in  Ueber- 
einstiinmung  mit  Herrn  Lücking  analysiren:  je  vi-s  tu  vi-s  (und 
nicht  etwa  je  vi-s  tu  v-is)  und  ebenso  je  ti-s  tu  li-s  (und  nicht 
etwa  je  fis-  tu  f-is),  weil  die  historische  Erklärung  dieser  überdies 
an  Zahl  sehr  geringen  starken  Pcrfectformen  eine  mehr  als  ele- 
mentare Kenntnis  der  Gesetze  des  Lautwandels  voraussetzen  würde, 
zudem  betrachtet  das  heutige  Sprachgefühl  diese  Formen  als  nach 
Analogie  von  punis  und  vendis  gebildet  und  schreibt  somit  dem 
i und  dem  s in  beiden  Verben  gleiche  Funktionen  zu. 

Haben  wir  uns  mit  der  These  in  Betreff  der  beschreibenden 
Formenanalyse  wegen  der  vom  pädagogischen  Standpunkt  aus 
durchaus  verwerflichen  Eonsequenzen,  zu  denen  ihre  Anwendung 
führt,  nicht  einverstanden  erklären  können,  so  ist  auch  die  Art 
»ler  Classifikation,  welche  Herr  Lücking  in  Verfolg  seiner  in 
der  Programmabhandlung  S.  48  geäufserten  Ansicht  in  der  Vor- 
rede S.  VHI  als  eine  „ungezwungene“  empfiehlt,  nach  unserer 
Leberzeugung  nicht  geeignet,  „Sicherheit  in  den  Formen  zu  er- 
zielen“ oder  gar  die  Einprägung  der  Formen  zu  erleichtern. 

Bekanntlich  giebt  Curtius  in  seiner  griechischen  Grammatik 
kein  Paradigma  der  griechischen  Conjugation  vollständig  durch- 
congugirt,  sondern  behandelt  die  Flexion  eines  jeden  der  von  ihm 
angenommenen  sieben  Tempusstämme  für  sich  gesondert  bei  den 
verschiedenartigsten  Verben.  Für  das  Französische  war  schon  1845 
Wolfart  in  seinem  etwas  wunderlichen  Buche:  „die  Formen  des 
französischen  Zeitworts“  (vgl.  Herrigs  Archiv  48,  355)  in  ähnlicher 
Weise  verfahren.  Nach  diesem  Vorgänge  geht  auch  Herr  Lücking2) 
von  der  hergebrachten  Eintheilung  in  drei  resp.  vier  Conjugationcn 
ab, 3)  und,  w ie  er  sagt,  „die  Structur  der  Formen“  zum  Einthci- 


’)  Auch  an  mehreren  anderen  Stellen,  glauben  wir,  wird  Herr  Lücking 
von  einer  falschen  Auffassung  des  modernen  Sprachgefühls  geleitet,  oder  ver- 
wechselt vielmehr  sein  individuelles  Sprachgefühl  mit  dem  des  gebildeten 
Franzosen;  so  sind  wir  entschieden  der  Ansicht,  dass  jeder  auch  nicht  philo- 
logisch geschulte  Franzose  in  „dors  dort“  den  Ausfall  des  m fühlt;  namentlich 
irrt  auch  Herr  Lücking  unseres  Erachtens  in  Betreff  der  Auffassung  des  i im 
stammhetonten  Defiui  § 34,  S.  20. 

2)  Auch  in  der  sonst  ganz  praktischen  kleinen  franz.  Grammatik  von 
V'ölkel  (Karlsruhe,  Groos  1870)  findet  sich  diese  Methode  angewandt. 

3)  Sein  ohnehin  sehr  schwerfälliger  Stil  wird  durch  die  jetzt  erforder- 
lich werdenden  Umschreibungen  „wenn  der  Infinitiv  auf  er  endigt,“  oder  „hat 
eiu  Infinitiv  auf  er“  noch  schleppender;  spnlshaft  lautet  folgende  „Beschrei- 
bung“ § 47:  „Endigt  der  Infinitiv  auf  re,  so  hat  das  Futur  kein  e“  , d.  h. 
wie  wir  zum  Verständnis  hinzufügen  müsscu,  vor  ai  wird  in  der  4.  Conju- 
gation das  e des  lufiuitivs  ausgcstofscu. 
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Iungsprincip  machend,  kommt  er  in  etwas  raodilizirter  Weise  auf 
die  vier  Stammzeiten  zurück,  bespricht  von  allen  Verben  zuerst 
§ 4 — 29  die  zur  Präsenzgruppe  gehörenden  Formen  (Präs.  Ind. 
und  Conj.,  Impf.  Ind.,  iinper.,  Inf.  und  Part.  Präs,  und  — bei 
einer  beschreibenden  Analyse  ganz  seltsam  — das  mit  dem  Part. 
Präs,  „stets  völlig“  gleichlautende  „Gerund“),  dann  § 30 — 35  die 
zum  Delini  gehörenden  Formen  (Def.  und  Impf.  Conj.),  darauf 
§36 — 41  das  Part.  Perf.  und  endlich  §42—47  die  mit  dem  Inf. 
Präs,  zusammengesetzten  Formen  (Futurum  und  Conditional). 

Nun  hat  man  bekanntlich  der  Grammatik  von  Curtius  u.  a. 
besonders  grade  die  Behandlung  der  Verba  nach  Tempusstämmen 
zum  Vorwurf  gemacht,  und  vom  praktischen  Standpunkt  aus  mit 
Hecht  betont,  dass  für  die  Schule  ein  derartiges  Auseinander- 
reil'sen  des  „festgefügten  Gerüstes“  einzelner  Conjugationen  wegen 
der  dadurch  veranlassten  „erschwerenden  Zertheilung  des  Stoffs“ 
durchaus  verderblich  wirkt.  ‘)  So  wird  bei  Herrn  Lücking  die 
Hegel  über  die  Verwandlung  des  e sourd  und  e ferme  in  e ouvert 
bei  den  Verben  auf  er  erst  unvollständig  für  das  Präsens  § 16 
gelernt,  nachher  § 44  für  das  Futurum  vervollständigt;  §20  wird 
je  eueille  gelernt,  § 45  je  cueillerai;  die  Regel  über  die  Stamm- 
verkürzung vor  u findet  sich  für  das  DeGni  § 33b,  nochmals  für 
das  Part.  Perf.  § 38.  So  lernt  der  Schüler  je  meurs  § 20,  je 
niourus  § 32,  je  mourrai  § 45,  mort  § 40;  ferner  je  sais  § 24, 
je  sache  § 26,  sachant  § 28,  su  § 37,  je  sus  § 33,  je  saurai 
§ 46.  Weitere  Beispiele  anzuführen  wird  man  uns  wol  erlassen. 
Wir  können  unmöglich  diese  Art  der  Glassilication  mit  Herrn 
Lücking  als  die  „zweckmäßigste“  „für  den  Zweck  des  Unterrichts“ 
betrachten,  müssen  vielmehr  ihre  Anwendung  in  der  Schule  als 
im  höchsten  Grade  unzweckmäfsig  durchaus  verwerfen;  müssen 
auch  eingestehen,  dass  es  uns  ebenfalls  unmöglich  ist  zu 
erfassen , was  Herr  Lücking  Vorr.  S.  VIII  unter  dem  „prak- 
tisch nicht  zu  unterschätzenden  Vorzug“  dieser  Eintheilung, 
dass  sie  nämlich  „ mit  den  verschiedenen  Stilarten  in  ge- 
wisser Weise  correspondirt“  sich  eigentlich  gedacht  hat.  „Wie 
kann  man,“  wiederholen  wir  mit  Steinbart  (Herrigs  Archiv  48, 
352),  „den  Schüler  damit  verwirren  wollen,  dass  man  lehrt:  von 
paraitre  heilst  der  Stamm  im  Sing.  Präs,  parai-,  im  Plur.  paraiss-, 
im  Delini  par-,  im  Inf.  gar  parai-  [„der  Infinitiv  besitzt  zwischen 
Stamm  und  Endung  ein  t“  lehrt  Herr  Lücking  S.  13.)  Warum 


*)  Auch  der  geistvolle  Verfasser  des  mit  feiner  Satire  geschriebenen 
flurhs  „Cheirisophos  des  Spartiaten  Iteisc  durch  Roüticn  ins  Deutsche  über- 
setzt von  Schliemann  d.  j.“  (Gotha,  Perthes  1872)  erzählt  von  der  Gram- 
matik der  „latinisch-italischen  Sprache“  des  kleinen  Onidiou,  nie  „die  Con- 
jugation  hübsch  auseinander  gerissen  und  nach  dem  Präsensstamm  und  dem 
Perfcktstamni  u.  s.  w.  geordnet  ist  . . . ein  klares  Bild  der  Conjugation  be- 
kommt der  Knabe  allerdings  nicht  in  seinen  Kopf,  das  schadet  ja  aber 
nichts  . . .“ 
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soll  er  nicht  einfach  lernen:  der  Stamm  ist  durchweg  paraiss, 
und  wo  er  anders  erscheint,  da  ist  die  Aenderung  heim  Zusam- 
mentritt von  paraiss  mit  den  verschiedenen  Arten  von  Endungen 
vor  sich  gegangen.“  Heber  die  Berechtigung,  auch  für  das  Defini 
und  l’art.  Perf.  in  diesem  Falle  einem  Stamm  paraiss  zum  Zweck 
des  Unterrichts  anzunehmen,  wird  noch  weiter  unten  die  Rede 
sein.  Wohlgemerkt,  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Schule 
halten  wir  die  von  Herrn  Lücking  vorgenommene  Classification 
für  durchaus  verkehrt : ihre  wissenschaftliche  Berechtigung  leugnen 
zu  wollen,  kann  uns  natürlich  nicht  in  den  Sinn  kommen.  Aber 
wie  ist  denn  Herr  Lücking  zu  dieser  Eintheilung  gelangt?  Etwa 
vom  Gesichtspunkt  einer  möglichst  reinen  Beschreibung  der  Ver- 
balformen aus?  Oder  nicht  vielmehr  auf  dem  Wege  der  Ver- 
gleichung mit  dem  Lateinischen,  also  zum  Zweck  einer  genetischen 
Erklärung?  Er  selbst  empfiehlt  sie  ja  auch  Vorr.  VIII,  weil  sie 
„mit  den  h is torische n Schichten  der  Formen  zusammentrifft.“ 
Fragt  man  nämlich,  welche  lateinischen  Tempusstämme  sich  im 
Französischen  erhalten  haben,  so  zeigt  sich,  dass  dies  der  Prä- 
sens- und  Perfectstamm  sind;  von  einem  Imperfectstamm  zu  spre- 
chen, wie  Herr  Lücking  thut  Programm  S.  11,  ist  sowohl  für 
das  lateinische  wie  das  französische  ungereimt.  Gehen  wir  aber 
vom  neu  französischen  aus,  so  finden  wir  eine  Verschiedenheit  des 
Pi  ’äsens-  und  Perfcctstammes,  um  mit  Herrn  Lücking  zu  reden, 
oder  wie  wir  lieber  sagen  würden,  finden  wir  den  Verbalstamm 
im  Hefini  verändert  nur  hei  den  sogenannten  starken  Perfekten, 
also  in  den  § 35  aufgeführten  „stammbetonten“  Definis;  Herr 
Lücking  zahlt  deren  im  ganzen  18  auf,  da  aber  comjuis  , exquis 
und  requis  wie  acquis,  suffis  und  confis  wie  fis,  sursis  wie  assis, 
previs  wie  vis  gebildet  ist,  überdies  in  ris  für  uns  derselbe  Stamm 
ri  vorliegt,  wie  im  Präsens,  so  reducirt  sich  deren  Zahl  auf  10, 
dazu  kommen  noch  conclus  naquis  und  vecus  mit  besonderem  De- 
linistamm ; im  Ganzen  also  13.  Also  weil  hei  13  Verben  der 
Präsens-  vom  Perfectstamm  verschieden  ist,  dagegen  in  den  übri- 
gen 0000  Verben  und  für  das  moderne  Sprachgefühl  des  Fran- 
zosen überhaupt  der  Stamm  in  allen  Formen  derselbe  ist,  sollen 
wir  bei  Behandlung  der  Verbalflexion  in  der  Schule  einen  beson- 
deren Perfectstamm  annehmen  und  so  das  Zusammengehörige  in 
der  Conjugation  auseinanderrcifsen?  Wir  werden  einfach  diese 
13  Definis  als  besondere  Vocabeln  lernen  lassen,  vielleicht  auch  auf 
ihre  Entstehung  hi nw eisen , ohne  jedoch  hierbei  das  irrthümliche 
Steinbartsche  Lautgesetz  einer  Stammverkürzung  vor  is  zu  Hülfe 
zu  nehmen.  Das  eben  gesagte  gilt  auch  in  Betreff  der  Annahme 
eines  gesonderten  Stammes  für  das  Part.  Perf.,  der  ja  doch  wie 
auch  Herr  Lücking  bemerkt  § 38,  im  flexionsbetonten  Part.  Perf. 
derselbe  ist  wie  im  Präsens  d.  h.  der  Vcrbalstamm;  und  auch  in 
den  stammbctonlen  Part.  Perf.  gibt  es  nach  unserer  Ansicht  nur 
folgende,  deren  Stamm  für  die  Auffassung  des  Schülers 
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vom  Präsensstamme  abweicht:  acquis  (nebst  conquis  enquis  re- 
quis),  circoncis,  mis,  pris,  assis  (sursis)  ouvcrt  couvert  ofTert  souf- 
fert  mort  resous  (absous  dissous),  endlich  ne  und  vecu,  also  wie- 
derum 13  Parlicipien,  die  ebenfalls  als  Vocabeln  zu  lernen  sind, 
falls  man  auf  eine  Erklärung  derselben  verzichtet,  die  indess  bei 
circoncis,  mis,  assis,  ouvert,  mort,  ne  auch  für  den  Schüler  ganz 
nahe  liegt.  Also  weg  mit  dem  Ballast  besonderer  Perfect-  und 
Participialstämme. 

Es  bleiben  dann  noch  die  Definis  und  Part.  Perf.  auf  us  resp. 
u,  bei  deren  Erklärung  das  Steinbartsche  Stammverkürzungsgesetz 
durchgreifende  Anwendung  findet.  Herr  Lücking  hat  zwar  in 
seiner  leidenschaftlichen  , persönlich  verletzenden  Art  auch  dieses 
Lautgesetz  Ztschr.  S.  270  fl’,  aufs  stärkste  perrhorescirt,  und  doch 
lehrt  er  genau  dasselbe,  nur  in  einer  solchen  Form  , dass  inan 
ihm  jedes  pädagogische  Urtheil  würde  absprechen  müssen,  falls 
man  nicht  der  Vermuthung  Baum  gibt,  dass  nur  Voreingenom- 
menheit gegen  alles,  was  an  Steinbart  und  dessen  Lautgesetze  er- 
innert , ihn  zu  dieser  monströsen  Fassung  veranlasst  hat.  Bei 
Steinbart  heilst  das  Lautgesetz:  endet  der  Stamm  auf  einen  Vokal, 
oder  s,  ss  oder  v mit  vorhergehendem  Vokal,  so  lallt  der  Vokal, 
oder  s,  ss  oder  v mit  dem  vorhergehenden  Vokal  aus,  wenn  u als 
Bindevokal  ')  oder  Endbuchstabe  herantritt;  ausgenommen  ist  nur 
cousu.  Herr  Lücking  lehrt  § 33  b.:  geht  der  Stamm  in  den 
flexionsbetonten  Formen  der  L Classe  (Präsensgruppe)  nicht  auf 
r,  1 oder  11  aus,  so  erscheint  der  Stamm  in  den  Formen  der  II. 
( lasse  (Deflnigruppe)  kürzer,  und  zwar  in  der  Art,  dass  von  der 
letzten  Stammsilbe  nur  der  oder  die  Anfangsconsonanten  vorhan- 
den sind.  Hann  heifst  es  weiter  § 38  b:  die  Participien  des  Per- 
fects  auf  u haben  einen  kürzeren  Stamm  als  die  flexionsbetonten 
Formen  der  I.  ('lasse,  wenn  die  letzteren  (soll  genauer  heifsen: 
wenn  in  den  letzteren  der  Stamm)  nicht  auf  mp,  nc,  nd,  rd,  tt 
oder  n oder  r,  I,  11  ausgehen  (in  welcher  Art  kürzer,  wird  nicht 
gesagt.)  Bisum  teneatis!  Glänzender  kann  sich  die  Unfähigkeit, 
„für  den  Zweck  des  Unterrichts“  die  sprachlichen  Thatsachen  in 
Regeln  zu  fassen,  nicht  documentiren.  Her  Inhalt  dieser  „Be- 
schreibung“ ist  derselbe  wie  der  des  Steinbartschen  Lautgesetzes; 
auch  die  Art  beider  ist  dieselbe:  beide  beschreiben,  ohne  zu  er- 
klären. Welche  Fassung  aber  vorzuziehen  ist,  kann  selbst  ein  An- 
fänger in  der  Pädagogik  entscheiden.  Wenn  Steinbart  als  Beispiel 
hinzufügt:  devoir,  Stamm  dev,  Delini  statt  je  dev-us:  je  dus,  so 
will  er  damit  natürlich  nicht  sagen,  was  auch  bei  einem  nur  ganz 
geringen  Grade  von  gutem  Willen  auf  der  Hand  liegt,  Herr  Lücking 


')  YVcsshalb  Herr  Lücking  Ztschr.  S.  261  auch  das  Wort  „Bindevokal“ 
verpönt,  ist  unverständlich;  dass  es  z.  ß.  von  Curtius  nicht  „längst  aufge- 
gebeu“  ist,  wie  a.  a.  (>.  behauptet  wird,  zeigt  ein  Blick  in  dessen  Grammatik 
§ 230,  233  u.  s.  w. 
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aber  nicht  sehen  will1),  dass  diese  Form  devus  wirklich  existirt 
hat,  sondern  er  will  damit  dem  Schüler  klar  machen , dass  aus 
dem  Stamm  dev  und  der  Endung  us  das  Detini  nicht  etwa  devus 
heilst,  sondern  mit  Ausfall  von  ev:  dus  (dass  Steinbart  eine  dies 
etwas  schärfer  bezeichnende  Fassung  hätte  wählen  können,  geben 
wir  gerne  zu.)  L'nd  ist  denn  schliefslich  diese  Darstellung  für 
die  meisten  Verben  nicht  auch  sprachgeschichtlich  zu  rechtferti- 
gen? Ist  nicht  auf  dem  Wege  vom  lateinischen  debui  zu  nfr. 
dus  das  b (v)  liebst  dem  e ausgefallen?  Ob  beide  gleichzeitig 
oder  erst  das  b (v),  dann  das  e ausgefallen,2)  ob  das  vor  der  Zwi- 
schenstation des  Altfranzösischen  oder  erst  auf  der  zweiten  Hälfte 
des  Weges  geschehen,  ist  für  die  Schule  gleichgillig:  dus  mit  de- 
bui verglichen  zeigt  Ausfall  des  eb  (ev) ; und  ebenso  verhält  sich ’s 
mit  dem  Defini  von  avoir,  devoir,  boire,  wo  auf  dem  Wege  vom 
lateinischen  zum  neufranzösischen  ein  b (resp.  franz.  v)  ausge- 
fallen ist,  von  savoir  recevoir  u.  ä.,  wo  p (resp  v),  von  taire. 
plaire,  wo  c (resp.  s),  von  mouvoir,  pleuvoir,  wo  v,  jedesmal  mit 
den  vorhergehenden  Vokale  ausgefallen  ist.  Anders  liegt  natür- 
lich die  Sache  bei  dem  Delini  von  croire  dcchoir  pouvoir,  wo  kein 
oi,  sondern  d resp.  bei  pouvoir  t,  bei  lire,  wo  kein  s,  sondern 
wahrscheinlich  x (erst  c,  dann  s)  ausgefallen  ist;  vu  ist  Neubil- 
dung, kein  Consonaut  ist  ausgefallen  bei  dem  Defini  parus  zum 
Präsenzstainme  paraiss,  sondern  parus  verhält  sich  zu  parui  wie 
valus  zu  valui,  die  Bildung  der  analogen  Formen  connus  erüs  re- 
pus  ist  noch  nicht  vollständig  aufgehellt,  möglich  ist  cs,  dass  sic 
nach  Analogie  des  als  Delini  von  paraitre  geltenden  parus  gebildet 
sind.  Aber  in  der  Schule  wird  unseres  Erachtens  die  durchgrei- 
fende Analogie  (z.  B.  mus:  mouvoir— pus:  pouvoir)  es  erlauben, 
und  die  der  Schule  gesteckten  Grenzen  cs  erfordern,  diese  letz- 
teren Deßnis  (von  croire  echoir  u.  s.  w.)  ebenso  zu  behandeln  wie 
diejenigen,  bei  denen  wirklich  Syncope  stattgefundeu  hat.  Somit 
hat  sich  ergeben,  dass  die  von  Herrn  Lücking  durchgeführte  Clas- 
sification der  Verbalformen  zwar  wissenschaftlich  durchaus  be- 
gründet ist  (wie  bei  Herrn  Lücking  auch  nicht  anders  vorauszu- 
setzen), aber  weil  dem  Verständnis  der  Schüler  nicht  angepasst 
und  unnöthig  Schwierigkeiten  und  Weitläufigkeiten  hervorrufend, 
für  den  praktischen  Gehrauch  in  der  Schule  durchaus  unge- 
eignet ist. 

Im  einzelnen  bemerken  wir  noch  folgendes.  Die  Einthcilung 
der  Personenzeichen  in  stumme  und  lautbare  (tonlose  und  betonte) 


')  Oder  glaubt  Herr  Lücking  etwa,  dass  Formen  wie  fidtus  tondtus 
fudtus  u.  a.,  die  er  Programm  S.  27  auflührt,  wirklich  existirt  hätten?  Es 
sind  doch  wobt  auch  eben  solche  l’bantasieformeu.  wie  connaissus  devus  u. 
ä.,  deren  Itealisirung  eben  durch  Lautgesetze  — um  es  kurz  zu  bezeichnen 
— verhindert  wurde.  Vgt.  nuch  Yanicek  latein.  Gramm.  § 228,  Bern.  2:  es 
steht  statt  cssi  ess. 

’)  Vgl.  Dictz  II 3 244.  245.  258.  259. 
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hat  Herr  Ldcking  nicht  angewandt  (aufser  § 63,  2),  sonst  würden 
sich  einzelne  Regeln  kürzer  fassen  lassen,  z.  B.  § 10  über  das 
Tempuszeichen  im  Impf.,  § 15  über  die  Verwandlung  von  unrei- 
nem i in  y.  — § 22  beifst  es : „Natürlich  il  echet  ohne  Acut ; 
denn  nie  stellt  der  Acut  auf  dem  e einer  Silbe,  welche  auf  t aus- 
geht.“ Natürlich,  denn  nie  steht  der  Acut  auf  dem  e einer  ge- 
schlossenen Silbe;  (das  s des  Plurals  hleibt  ohne  Einlluss  auf  den 
Acut.)  — Bei  § 50  ist  bei  den  Verben,  denen  der  Imper.  fehlt, 
luire  nicht  erwähnt.  — Schlecht  ausgedrückt  sind  die  Regeln  § 1 4, 
§ 15  (wo  es  im  letzten  Absatz  heifsen  sollte:  Aussprache  und 
Schreibung  schwankt  nur  in  der  I.  Conjugalion,  in  den  übrigen 
steht  stets  i vor  tonlosem  e,  aufser  in  asseyent)  — § 61  (unter 
einer  Stellung  „mittelbar  vor“  oder  „mittelbar  nach“  kann  sich 
der  Schüler  nichts  rechtes  denken;  besser  so:  ne  steht  unmittel- 
bar nach  dem  Subject,  pas  nach  dem  Verbum  linitum;  in  der 
Frageform  tritt  das  Subject  hinter  das  Verbum  linitum,  alles  an- 
dere bleibt  unverändert.)  § 05  („dient  mit  zur  Kennzeichnung 
der  Person“  ist  als  Beschreibung  ebenso  falsch,  vgl.  § 7,  wie  als 
Erklärung.)  , 

Wir  haben  im  vorhergehenden  gesehen,  dass  das  von  Herrn 
Lücking  angewandte  Princip  der  beschreibenden  Formenanalyse, 
nicht  minder  das  der  Classification  der  Verbalformen  nach  Tem- 
pusstämmen zu  Consequcnzen  führen,  die  vom  pädagogischen 
Standpunkt  aus  ganz  und  gar  missbilligt  werden  müssen,  und  zie- 
hen daraus  den  Schluss,  dass  diese  Principien  selbst  durchaus 
ungeeignet  sind,  der  Behandlung  des  französischen  Verbums  „für 
den  /weck  des  Unterrichts“  zu  Grunde  gelegt  zu  werden  ; diese 
Methode  wäre  unseres  Erachtens  als  ein  bedauerlicher  Rückschritt 
anzusehen  selbst  gegen  das  althergebrachte  System  der  Ableitung 
der  Verbalformen  aus  willkürlich  angenommenen  Stammzeiten, 
und  wir  würden  cs  für  einen  unverzeihlichen  pädagogischen  Mis- 
grifl  und  eine  schwere  Versündigung  am  Geiste  der  lernenden 
Jugend  halten,  diese  Methode  in  die  Schule  cinzuführcn  und  zu 
befolgen.  Zum  Schluss  können  wir  mit  einiger  Veränderung  Herrn 
Lückings  eigene  Worte  (Ztschr.  S.  254)  wiederholen:  die  Aufstel- 
lung und  Festhaltung  der  Thesen  von  der  neufranzosischen  be- 
schreibenden Formenanalyse  und  die  Eintheilung  der  Verbal- 
formen nach  ihrer  ßezicliungsverwandtschaft,  welche  den  Kern 
der  neuen  Lchrart  bilden,  verräth  nämlich  eine  völlige  Un- 
kenntnis der  Bedürfnisse  der  Schule  bei  einer  — was  wir  eigent- 
lich gar  nicht  hinznzusetzen  brauchten  — gründlichen  Kenntnis 
der  Resultate  der  historischen  Grammatik. 

Cottbus.  Karl  Mayer. 
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A.  Benecke,  Französische  Schul^rammatik.  1.  Theil.  Sechste 
Auflage.  XVI  und  359  S.  Potsdam  1S75.  Verlag  von  A.  Stein. 

lVr  fünften  Auflage  gegenüber,  deren  im  vorigen  Jahrgange 
dieser  Zeitschrift  S.  257  ff.  Imelmann  mit  fast  uneingeschränktem 
Lobe  Erwähnung  gethan,  bezeichnet  der  Verfasser  diese  sechste 
als  eine  „erweiterte“.  Schon  der  äufserc  Umfang  rechtfertigt 
diese  Bezeichnung:  die  Seitenzahl  ist  von  260  auf  359,  also  fast 
um  volle  hundert  Seiten  gestiegen,  während  die  „bisherige  Para- 
graphen-Vertheilung  belassen  worden“  und  „so  der  Rahmen  des 
Ganzen  im  allgemeinen  derselbe  gehliehen“  ist.  (Vorr.  S.  III). 
Die  Erweiterungen  betreffen,  der  Vorrede  zufolge,  hauptsächlich 
die  Aussprache,  das  Verbum,  die  Uebungssätze,  den  Index  und 
den  Anhang.  Der  Anhang  ist  in  dieser  Auflage  neu  hinzuge- 
kommen und  gieht  in  12  Bemerkungen  theils  nähere  Begründung, 
theils  weitere  Ausführung  einzelner  Stellen  der  Grammatik,  haupt- 
sächlich in  Bezug  auf  die  Lehre  von  der  Aussprache  und  von 
der  Verbalflexion.  Interessant  und  sicherlich  vielen  Lehrern  neu 
ist  die  Bemerkung  8 über  den  Gebrauch  der  2.  Pers.  Plur.  des 
Defini,  nur  leider  so  unklar  gefasst,  dass  sie  im  einzelnen  erst 
verständlich  wird,  wenn  man  Aubertin  seihst  zu  Hülfe  nimmt;  oh 
übrigens  Aubertin  hinreichende  Autorität  ist,  um  bei  dem 
Schweigen  der  anderen  französischen  Grammatiker  über  diesen 
Punkt  (auch  Brächet  Nouvelle  grammaire  weifs  hierüber  nichts) 
auf  ihn  sich  berufen  zu  können,  lassen  wir  dahingestellt. 

Die  Uebungssätze  sind  nicht  unbedeutend  vermehrt,  und 
einige  ganze,  besonders  zu  Constructionsühungen  bestimmte 
Stücke  neu  hinzugefügt  worden.  Trotzdem  scheint  uns  an  ein- 
zelnen Stellen  das  Uebungsmaterial  doch  noch  zu  dürftig  zu  sein, 
z.  B.  fehlen  zu  § 44  (Pluralbildung  der  Substantiva)  und  zu 
§ 66  {meine  und  le  meine)  deutsche  Uebungssätze  gänzlich;  zu 
§ 52  und  53  (Conjugation  der  Verba  auf  -r r und  -re  und  ortho- 
graphische Bemerkungen  zu  den  Verben  auf  -re)  giebt  es  nur 
46  kleine  Uebungssätze;  zu  kurz  sind  auch  wohl  Stück  75 
und  77. 

Auch  „die  Angaben  über  die  Aussprache  haben  eine  be- 
deutende Vermehrung  erfahren,  und  die  Lehre  von  der  Bindung 
ist  neu  aufgenommen  worden.“  Die  unter  dem  Texte  und  am 
Ende  der  Uebungsstückc  in  grofser  Anzahl  zerstreuten  Remarques 
detachees  zur  Aussprache  sähen  wir  lieber  systematisch  geordnet; 
die  viel  bestrittene  und  in  der  Beneckeschen  Fassung  jeden- 
falls nicht  richtige  Regel  über  die  Bindung  des  auslautcnden  s 
eines  substantivischen  Subjects  im  Plural  zum  Verbum  des  Prädi- 
kats versteckt  sich  S.  192,  während  ihr  geeigneter  Platz  schon 
S.  10  unter  den  Ilatiptfällen  der  Bindung  gewesen  wäre. 
Uebrigens  enthalten  die  neu  hinzugekommenen  Angaben  über  die 
Aussprache  wiederum  eine  Fülle  von  feinen  und  lehrreichen  Be- 
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merkungen,  wie  es  von  dem  Verfasser  nicht  anders  zu  erwarten 
war;  wir  machen  besonders  aufmerksam  auf  die  Kegeln  S.  133. 
193.  209.  210.  Conscquent  ist  jetzt  die  Scheidung  von  e sourd 
und  e muet  durchgeführt,  vgl.  S.  354;  nur  S.  2 ist  in  der  Accent- 
regel das  e in  Marie  und  partie  irrthümlich  als  e sourd  be- 
zeichnet worden.  Ob  in  der  „Silbenvertheilung“  § 4 re-ste 
le-tre  e-spe-rer  u.  s w.  mit  dem  accent  grave  auf  den  Anfänger, 
der  eben  erst  teste  lettre  esperer  hat  buchstabiren  lernen,  nicht 
verwirrend  einwirken  dürften,  möchten  wir  dem  Verfasser  zu 
überlegen  geben:  in  der  5.  Aullage  findet  sich  diese  Hezeichnung 
nicht.  Ungern  vermissen  wir  vor  § 3 die  Kegel,  dass  e nur 
dann  einen  Accent  erhalten  kann,  wenn  es  am  Ende  der  Silbe 
steht,  mit  den  bekannten  Ausnahmen  tres  apres  u.  dgl. ; aus 
eigner  Erfahrung  wissen  wir  nur  zu  gut,  vor  wie  vielen  Fehlern 
diese  Kegel  den  Schülern  bewahrt. 

Mit  dem  Begriff  eines  „weniger  geschärften“  und  eines 
„schärferen“  e (S.  4)  kann  doch  der  Schüler  und  wohl  auch  — 
der  Lehrer  keine  rechte  Vorstellung  verbinden.  Ueber  den  Laut- 
werth des  e ohne  Accent  (S.  203  ff.)  namentlich  in  den  Verbin- 
dungen resp  rest  ress  sind  die  französischen  Orthoepisten  selbst 
nicht  einig,  und  wird  auch  die  Kegel  1 S.  203  gleich  darauf  S.  205 III 
zum  Thoil  widerrufen,  eine  in  einem  Schulbuche  unseres  Er- 
achtens nicht  zulässige  Unbestimmtheit. 

Am  meisten  verändert  ist  die  Lehre  vom  Verbum,  und 
wir  schenken  den  Worten  des  Verfassers,  dass  ihm  kein  Kapitel 
der  Syntax  so  viel  Zeit  und  Mühe  gekostet  habe  als  die  ele- 
mentare Darstellung  des  französischen  Verbs  (Vorr.  S.  VI),  gern 
vollen  Glauben.  Dies  war  ja  auch  der  Punkt,  der  bei  der  Be- 
sprechung der  5.  Auflage  Imelmann  zu  einer  Ausstellung  Veran- 
lassung gegeben.  Nachdem  durch  die  kleine  Schrift  von  Stein- 
hart  „das  französische  Verbum“  (1.  Auflage  1867),  sodann  durch 
die  Programmabhandlungen  von  Bratuscheck  1870  (die  im  An- 
schluss daran  für  die  Friedrichs-Wcrdersche  Gewerbeschule  aus- 
gearbeiteten Conjugations-  und  Lautgesetze  hatten  auch  wir  seiner 
Zeit  als  Lehrer  an  dieser  Anstalt  zu  benutzen)  und  Lücking  1871 
und  die  sich  hieran  anknüpfenden,  manchmal  etwas  unerquick- 
lichen Debatten  in  verschiedenen  Zeitschriften  eine  wissenschaft- 
liche Behandlung  der  französischen  Verbalflexion  in  der  Schule 
angeregt  worden,  kann  sich  keine  neue  französische  Schulgram- 
matik der  Aufgabe  entziehen,  auch  ihrerseits  zu  dieser  vielfach 
ventilirten  Frage  Stellung  zu  nehmen.  Sehen  wir,  wie  dies  dem 
Verfasser  gelungen. 

Benecke  beginnt  mit  donner , lässt  dann  fitur  und  endlich 
vendre  lernen,  und  verweist  rompre  (nebst  baltre  und  vaincre)  in 
die  orthographischen  Bemerkungen  § 53  A.,  ganz  wie  in  der  5, 
Auflage.  Daraut  folgt  ein  in  den  vorigen  Auflagen  nicht  befind- 
licher § 54:  „Bemerkungen  zur  Conjugation“.  Sie  enthalten  zu- 
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nächst  im  allgemeinen  Angaben  über  Modi  und  Tempora  und  die 
Eintheilung  der  letzteren  in  einfache,  zusammengesetzte  und  um- 
schriebene, sodann  werden  die  Personen-,  Tempus-  und  Modus- 
zeichen behandelt,  wobei  für  den  Anfänger  der  Wechsel  im  Aus- 
druck Kennlaut,  Merklaut,  Beziehungslaut  S.  117 ff.  störend  ist; 
liier  und  da  vermissen  wir  auch  Klarheit  und  Bestimmtheit, 
namentlich  Abschnitt  II  und  in  den  Anmerkungen  zu  den  Per- 
sonenzeichen S.  119  („demnach“  Zeile  21  ist  wohl  ein  Druck- 
fehler); auch  die  Stammerweiterung  der  Verba  auf  -t'r  wird 
S.  116  zu  kurz  behandelt,  namentlich  erhellt  daraus  nicht,  wie 
der  Verfasser  über  den  Sing.  Ind.  Praes.  denkt.-  Endlich  wer- 
den in  § 55  die  Verbalformen  „auf  gewisse  Ausgangsformen“ 
d.  h.  auf  die  bekannten  vier  Stammzeiten  zurückgeführt  (nur 
nimmt  Benecke  das  Part.  Präs,  an  Stelle  der  1.  Plur.  lud.  Präs, 
als  „Ausgangsform“,  vgl.  S.  355,  Bemerk.  5).  Dann  wird  her- 
vorgehoben, dass  die  so  gewonnenen  Resultate  auch  für  die  un- 
regelmäfsigen Verben  Geltung  haben;  Zusatz  1 über  den  Impe- 
rativ lässt  sich  kürzer  fassen;  die  Erwähnung  des  Lautwandels 
in  mourir  und  je  mmrs  S.  12S  erscheint  an  dieser  Stelle  vor- 
zeitig. 

Diese  Art  der  Behandlung  der  regelmäfsigen  Conjugation 
halten  wir  nicht  für  geeignet,  dem  Schüler  ein  klares  Verständnis 
derselben  und  somit  eine  wesentliche  Vorbedingung  für  eine  ge- 
naue Einsicht  in  den  Bau  der  unregelmäfsigen  Verben  zu  ver- 
schaffen. Vielmehr  sind  wir  der  Ansicht,  dass  mit  der  soge- 
nannten vierten  Conjugation  und  zwar  mit  dem  Paradigma  rompre 
zu  beginnen  ist  (vgl.  Bratuscheck  a.  a.  0.  S.  53.  55);  nur  bei 
diesem  Paradigma  lassen  sich  gleich  im  Präsens  Stamm  und  En- 
dung (auch  die  des  Singulars  s s t)  bestimmt  unterscheiden,  und 
daran  die  Regeln  über  Personen-,  Tempus-  und  Moduszeichen 
leicht  und  ungezwungen  auf  dem  Wege  der  Induction  herleiten; 
dann  folgt  /mir,  das  sich  von  rompre  aufser  im  Infinitiv  und  den 
damit  zusammengesetzten  Zeiten  nur  durch  die  Stammerweitcrung 
in  der  Präsensgruppe  und  im  Part.  Perf.  unterscheidet,  zu- 
letzt donner\  die  Verben  der  sogenannten  3.  Conjugation  ver- 
weisen auch  wir,  mit  Benecke  unter  die  unregelmäfsigen.  Auf 
diesem  Wege  gelangt  man  auch  nicht  in  die  missliche  Lage,  wie 
Benecke,  dass  S.  118  bei  Angabe  der  Personenzeichen  ein  Bei- 
spiel der  Verben  auf  — er  sich  nicht  findet,  dagegen  das  S.  111 
in  die  Bemerkungen  verwiesene  rompre  als  Paradigma  figurirt. 
Dann  kann  man  auch  die  Bemerkungen  S.  114 — 123  mit  Fort- 
lassung  des  unwesentlichen  viel  kürzer  zusammenziehen  und  in 
übersichtlicherer  Form  dem  Schüler  vorführen.  Wir  unterrichten 
schon  seit  Jahren  auf  diese  Weise  und  haben  stets  günstige  Re- 
sultate erzielt. 

Wir  kommen  nun  zu  den  unregelmäfsigen  Verben  S.  211 
bis  291.  Hier  haben  wir  noch  mehr  als  bei  der  regelmäfsigen 
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Conjugalion  cs  lebhaft  bedauert,  dass  der  Verfasser  der  Ansicht 
gewesen,  die  Rücksicht  auf  die  der  Schule  gesteckten  Grenzen 
verbiete  die  Berufung  auf  das  Lateinische  (Vorr.  S.  Vf).  Im 
Gegentheil  ist  es  nach  unserer  Ansicht  auf  Gymnasien  und  Real- 
schulen unerlässlich,  aber  auch  unbedenklich,  allerdings  in  be- 
stimmten Grenzen  und  bis  zu  einem  bestimmten  Grade,  das  La- 
teinische zur  Vergleichung  herbeizuzichen ; auf  den  latcinlosen 
Realschulen  ist  eben  deshalb  eine  vollständige  Einsicht  in  die 
französische  Verbalilexion  nicht  zu  erreichen.  Hat  es  doch  Bc- 
necke  auch  nicht  ganz  vermeiden  können,  in  der  allgemeinen 
Einleitung  S.  211  auf  die  „ursprünglichen  (lateinischen)  Formen“ 
hinzuweisen,  aus  welchen  sich  die  Verschiedenheit  des  Stammes 
bei  den  französischen  Verben  mittels  gewisser  Lautwandlungen 
(so  jetzt  statt  des  in  der  5.  Auflage  stehenden,  aber  seitdem  von 
Herrn  Lücking  verpönten  Ausdrucks  „Lautgesetze“)  erklären.  — 
Der  Unterschied  zwischen  rcgelmäfsigen  und  unregelmäfsigen 
Verben  sowohl  nach  formaler  wie  genetischer  Rücksicht  ist  tref- 
fend hervorgehoben,  und  zweckmäfsig  das  Streben  nach  Analogie, 
welches  bei  Bildung  der  neufranzösischen  Vcrbalformen  obge- 
waltet, auch  an  Beispielen  erläutert;  vgl.  noch  die  Anm.  zu  faillir 
S.  234.  „ln  der  Zusammenstellung  der  unregelmäfsigen  Verben 
ist  mit  denen  auf  — evoir  der  Anfang  gemacht,  es  folgen  dann 
die  auf  -o?r“,  zuerst  die  mit  -ms,  dann  die  mit  -is  im  Defini. 
Weshalb  bei  den  erstcron  die  Reihenfolge  mouvoir  — avoir  savoir 
— pouvoir  — pleuuoir  — dechoir  echoir  — falloir  valoir  — 
vouloir  gewählt  ist,  lässt  sich  nicht  erkennen;  geht  man  von  der 
alphabetischen  Ordnung  ab,  so  erscheint  es  angemessen,  zuerst 
die  leichteren  (drei)  Stämme  auf  l,  dann  die  (vier)  auf  v (ohne 
Umlaut  pleuuoir , mit  Umlaut  mouvoir  pouvoir , dann  das  mehr- 
fach anomale  savoir ).  zuletzt  die  mehr  oder  minder  defcctiven 
Gomposita  von  choir  zu  behandeln.  — Dann  werden  die  beiden 
unregelmäfsigen  Verben  auf  -er,  sodann  die  auf  -tr  aufgeführt 
(bei  den  letzteren  scheint  die  Plötzschc  Reihenfolge  vorzuziehen). 
Die  Verben  auf  -re  würden  wir  zweckmäfsiger  in  drei  grofse 
Gruppen  cintheilen:  erstens  die  mit  m im  delini,  also  die  auf 
-aitre  - oitre  -aire  -oire  ( faire  ist  als  Anomalen  für  sich  zu  be- 
handeln, ebenso  naitre );  zweitens  die  mit  t im  Part.  Pcrf.,  also 
die  auf  -indre  und  -tre,  letztere  nach  dem  Auslaut  des  Präsens- 
stammes geordnet  (auf  — $, — ss,  — v — «;  hierher  gehören 
auch  confire  und  sufßre , welche  für  das  heutige  Sprachgefühl  der 
Franzosen  nicht  mehr  als  Composita  von  faire  empfunden  wer- 
den; an  ecrire  schliefst  sich  suivre  und  vivre , welche  den  Stamm- 
auslaut v vor  -re  beibehalten);  drittens  die  übrigen:  zunächst  die 
Anomala  meltre  und  prendre , an  prendre  schliefst  sich  zweckmäfsig 
moudre  und  coudre , an  diese  die  Composita  von  *soudre , dann 
bleiben  noch  conclure  und  die  Defectiva;  baUre  und  vaincre  ge- 
hören in  die  orthographischen  Bemerkungen.  — Benccke  hat  zu 
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jedem  einzelnen  Verbum  Bemerkungen  über  das  „Lautverhältnis“, 
wo  es  nüthig  schien,  auch  über  die  Aussprache  gegeben;  für  die 
letzteren  sind  wir  dem  Verfasser  zu  Dank  verpflichtet;  was  die 
ersteren  an  betrifft,  welche  den  „Stammvocal  in  betonter  und  un- 
betonter Silbe“  (wir  würden  lieber  sagen:  vor  stummen  und  laut- 
baren Endungen)  angeben  und  sonst  Winke  über  die  Entstehung 
der  abweichenden  Formen  enthalten,  so  vermissen  wir  zunächst 
das  durchgreifende  Gesetz,  dass  Umlaut  nur  vor  stummen  En- 
dungen eintreten  kann,  dagegen  vor  lautbaren  der  Stammvocal 
unverändert  bleibt;  wenn  dann  die  Hauptfalle  des  Umlauts  ( e zu 
ie  und  ot\  on  zu  en,  a zu  ai ) angeführt  und  erklärt  werden,  so 
kann  dann  im  folgenden  auf  diese  allgemeinen  Bemerkungen  ver- 
wiesen worden;  hieran  würde  sich  dann  am  passendsten  eine 
Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten  Lautgesetze  oder  Laut- 
veränderungsregeln reihen,  an  welche  hei  den  einzelnen  Verben 
kurz  erinnert  werden  könnte. 

Im  Einzelnen  bemerken  wir  noch  folgendes.  Bei  Aufzählung 
der  Verben  mit  „d  intercalaire “ S.  218  fehlt  vouloir ; in  der  An- 
merkung zu  (lornrir  S.  222  hätte  noch  schärfer  betont  werden 
müssen,  dass  diese  Verben  die  Endungen  direct  an  den  Stamm 
hängen  und  dann  in  gewissen  Formen  (Sing.  Ind.  Präs,  und 
Impcr.)  in  Folge  französischer  Auslautgesetze  den  letzten  Stamm- 
consonantcn  ausstofsen;  hei  falloir  S.  217  mussten  alle  Verben 
angeführt  werden,  welche  /,  II,  ill  in  n erweichen;  bei  cueillir 
S.  223  war  zu  bemerken,  dass  je  cueille  aus  der  bereits  vor- 
liegenden Form  nous  cueillons  im  neufranzösischen  nachgebildet 
ist,  um  den  Uebergang  des  ill  vor  s und  t in  « zu  verhindern, 
da  Formen  wie  eskeut  (Bartsch  Chrestomathie  343,  25)  als  Ar- 
chaismen empfunden  wurden,  und  dass  im  Anschluss  an  je  cueille 
auch  das  Futurum  sich  scheinbar  nach  der  ersten  Conjugation 
gebildet  hat ; ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  betreffenden  Formen 
von  saillir;  bei  ouvrir  liegt  die  Sache  anders,  cf.  Lücking  a.  a.  0. 
S.16.  Bei  Aufzählung  der  Verben,  welche  e diphthongiren,  S.  225, 
fehlt  devoir  und  die  Verba  auf  - cevoir ; ferner  konnte  bemerkt 
werden,  dass  die  Diphthongirung  des  e auch  im  Futurum  von 
tenir  und  venir  eingetreten  ist,  um  tiendrai  und  viendrai  vom 
Futurum  von  tendre  und  vendre  zu  unterscheiden ; über  die  Diph- 
thongirung in  siera  vgl.  llcrrigs  Archiv  44,  334.  In  der  Be- 
merkung über  das  d in  je  mouds  S.  228  musste  auch  der  ana- 
logen Formen  je  couds  und  je  pretuls  gedacht  werden,  während 
jetzt  bei  coudre  S.  226  nur  ebenso  unklar  wie  unrichtig  gesagt 
wird:  „in  allen  übrigen  Formen  ursprüngliches  s statt  tf.“ 

S.  237 — 248  folgen  sodann  sechs  Excurse,  welche  den 
Schüler  zum  „bewussten  Erfassen  des  Gegenstandes“  anlciten 
sollen.  Hierzu  haben  wir  im  allgemeinen  zu  bemerken,  dass 
diese  „Schlussbemerkungen“  nicht  in  der  knappen  und  übersicht- 
lichen Form  gehalten  sind,  welche  ein  Erfassen  und  Behalten 
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derselben  seitens  des  Schülers  erleichtern.  So  lassen  sich  z.  B. 
die  Regeln  S.  238  kurz  so  fassen:  vor  den  consonantischen  En- 
dungen s und  t fallen  ab  folgende  Endconsonantcn  des  Stammes: 
m , s,  ss,  t bei  vorhergehendem  Consonantcn,  v\  l,  ll,  ill  gehen 
über  in  ti,  gn  wird  zu  n;  da  ein  Doppelconsonant  nur  auf  der 
Grenze  zweier  Silben  stehen  kann,  so  wird  tt  vor  s zu  (,  und  t 
und  tt  fallen  vor  t ab.  Die  Bemerkungen  unter  II  S.  239  laufen 
darauf  hinaus,  dass  sogenanntes  unreines  (diphthongisches)  i vor 
lautbaren  Endungen  zu  y wird;  vor  stummer  Endung  findet  sich 
y nur  in  ils  asseyent  und  j'asseyerai , sowie  bei  den  Verben  aut 
~ayer.  (S.  74,  7 ist  der  Ausdruck:  „d.  h.  im  Auslaut  ver- 
schwindet der  Jod -Laut“  nicht  zutreffend,  da  doch  z.  B.  in 
emploierai  das  t nicht  im  Auslaut  steht.)  Bei  III  S.  241  ver- 
missen wir  ungern  die  Hegel,  dass  einem  Defini  auf  - ns  auch 
ein  Part.  Perf.  auf  u entspricht  (ausgenommen  monrir).  — Sonst 
enthalten  diese  Schlussbemcrkungen  reichhaltiges  Material,  das 
wir  nur,  wie  gesagt,  in  gedrängterer  Fassung  und  zweckmäßigerer 
Anordnung  gewünscht  hätten;  denn  für  den  Lehrer  enthalten  sie 
sachlich  nichts  neues,  und  für  den  Schüler  sind  sie  entschieden 
zu  weitläufig  und  zum  Theil  auch  schwer  verständlich.  Ueber- 
haupt  sind  wir  mehrfach  Hegeln  begegnet,  denen  es  an  scharfer 
und  präciser  Formulirung  fehlte;  z.  B.  § 28  über  den  Theilungs- 
artikel,  § 3311.,  wo  unter  dem  Genetiv  des  Theilungsartikels  der 
genitivus  attributivus,  matcriae,  qualitatis,  quantitatis  zusammen- 
gefasst sind;  § 43,  2 — 4 lassen  sich  viel  kürzer  so  fassen:  die 
Verben  der  ersten  Conjugation  mit  e sourd  in  der  letzten  Stamm- 
silbe verwandeln  dasselbe  in  e ouvert  vor  einer  Silbe  mit  e sourd', 
dies  e ouvert  wird  in  der  Regel  durch  einen  acccnt  grave  be- 
zeichnet, nur  die  Stämme  auf  l und  t bezeichnen  es  durch  Ver- 
doppelung des  l oder  t , ausgenommen  celer  u.  s.  w\,  welche  es 
durch  einen  accent  grave  bezeichnen;  die  Verben  mit  e fermi  in 
der  letzten  Stammsilbe  verwandeln  dasselbe  vor  einsilbiger 
stummer  Endung  in  e ouvert',  dies  e ouvert  wird  stets  durch 
einen  accent  grave  bezeichnet ; die  Verben  auf  - eger  und  - eer  be- 
halten das  e ferme  in  allen  Formen.  § 44  B.  3 S.  79  ist  der 
Ausdruck:  „Erweichung  von  al  zu  ö,  geschrieben  aux “ so  un- 
glücklich gewählt,  dass  sich  der  Schüler  nichts  dabei  denken 
kann. 

Zum  Schluss  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen.  Wir 
möchten  dem  Verfasser  zur  Erwägung  anheim  geben,  ob  es  sich 
nicht  empfehle,  die  lateinische  Terminologie  ein-  und  consequent 
durchzuführen  (auf  S.  149  steht  z.  B.  zuerst  Datif  Accusatib 
einige  Zeilen  weiter  Dativ  Accusativ,  ebenso  wechselt  auf  der- 
selben Seite  Fürwort  und  pronom)1),  sowie  bei  dem  Conjunctiv 

9 Auch  die  Versammlung  der  westfälischen  Directoren  1873  sprach 
sich  fiir  ciae  möglichst  gleichmülsigo  Terminologie  für  alle  zu  lernenden 
Sprachen  aus.  cf.  Protocolle  S.  165. 

ZeiUchr.  f.  «1.  Gjmnaeialwcsfln.  XXJX.  10.  40 
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das  gue  fortzulassen,  denn  dadurch  werden  viele  Schüler  dazu 
verleitet,  in  jedem  durch  que  eingcleitctcn  Satze  den  Conjunctiv 
zu  setzen.  — Was  die  Anordnung  des  Stoffs  anbetrifft,  so  scheint 
uns  die  richtige  Stelle  für  § 1 1 gleich  nach  § 6,  vor  § 7 zu 
sein ; § 13  gehört  zu  § 7.  Die  pronomina  possessive  treten 
S.  165  viel  zu  spät  auf,  ebenso  kommt  ce  erst  S.  172  vor.  Wie 
wir  schon  früher  bemerkten,  werden  wichtige  Regeln  so  nebenbei, 
gewissermafsen  versteckt  in  Form  von  Anmerkungen  gegeben, 
z.  B.  S.  53  über  die  Congruenz  des  prädicativen  Adjectivs  mit 
dem  Subject,  S.  54  über  Bildung  des  Femininums  der  Adjectiva; 
da  diese  Regel  im  Zusammenhänge  nochmals  S.  Sl  vorkommt, 
so  würde  am  einfachsten  S.  54,  Satz  1 fortfallen;  ferner  S.  65, 
S.  151  über  die  Veränderlichkeit  des  Part.  Perf.,  S.  164.  — Auch 
darauf  möchten  wir  den  Verfasser  noch  aufmerksam  machen, 
dass  nach  unserer  Ansicht  namentlich  die  ersten  27  Paragraphen 
zu  viel  Vocabeln  enthalten.  Das  Erlernen  derselben  wird  noch 
dadurch  erschwert,  dass  sie  nicht  gesondert  erscheinen,  sondern 
in  den  Text  der  Regel  hineingedruckt  sind,  so  dass  der 
Schüler  gezwungen  ist,  sie  in  ein  besonderes  Vocabelheft  einzu- 
tragen und  dann  auswendig  zu  lernen;  es  dürfte  daher  wohl  an- 
gemessen erscheinen,  die  Vocabeln,  welche  in  den  ersten  Uebungs- 
stücken  bis  S.  30  Vorkommen,  durch  den  Druck  besonders  her- 
vorzuheben, damit  sich  das  Memorircn,  zumal  auf  dem  Gym- 
nasium, zunächst  auf  diese  beschränke. 

Vorstehende  Bemerkungen  sollen  dem  Verfasser  vielmehr 
Zeugnis  dafür  ahlegen,  mit  welchem  Interesse  wir  sein  Buch 
durchmustert  haben,  als  erheblichen  Tadel  gegen  dasselbe  be- 
gründen; trotz  unserer  Ausstellungen,  die  mit  Ausnahme  der 
Behandlung  der  Verbalflexion  blofs  Einzelheiten  treffen,  können 
wir  schliefslich  nicht  umhin,  dem  von  Imelmann  a.  a.  0.  ge- 
fällten Uribeile  aus  voller  Ucberzeugung  uns  anzuscbliefsen,  und 
empfehlen  im  Interesse  der  Schule  dieses  Buch  aufs  lebhafteste. 
Zugleich  glauben  wir  die  Hoffnung  aussprechen  zu  dürfen,  dass 
in  einer  neuen  Auflage  der  Verfasser  sich  veranlasst  sehen  möge, 
die  Lehre  vom  Verbum  im  Sinne  der  obigen  Bemerkungen 
nochmals  einer  Umarbeitung  zu  unterziehen;  dadurch  würde 
unseres  Erachtens  das  Buch  noch  brauchbarer  werden ; aber  auch 
so  stehen  wir  nicht  an,  dasselbe  als  die  beste  Schulgrammatik 
der  französischen  Sprache  zu  bezeichnen,  die  uns  bekannt  ist. 

Cottbus.  Karl  Mayer. 
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Dr.  E.  Flicdner,  Oberl.  a.  Gyum.  i.  Hanau.  Lehrbuch  der  Physik 
zum  Gebrauch  i.  höh.  Lnterrichtsa  nst.  u.  beim  Selbst- 
unterricht. 1.  Th.  Die  Physik  der  Materie.  M.  zahlreiche  in 
den  Text  eingedruckten  llolzstichen  u.  ä Taf.  Braunschweig.  Vie- 
weg u.  S.  1S75.  S.  X.  214.  Pr.  4 M. 

Der  Vf.,  rühmlichst  bekannt  durch  seine  Aufgabensammlung, 
von  welcher  wir  vor  kurzem  die  4.  Aufl.  anzuzeigen  in  der  Lage 
waren,  beabsichtigt  ein  vollständiges  Lehrbuch  der  Physik  heraus- 
zugeben, von  welchem  hier  der  erste  Theil  vorliegt  und  der 
2.  gleichfalls  bald  erscheinen  soll.  Dieser  erste  Theil  zeigt  bereits 
seine  wesentliche  Eigentümlichkeit  in  einer  sehr  ausführlichen 
und  eingehenden  Behandlung  der  Mechanik,  die  nach  der  Ansicht 
des  Vf.  sich  vorzugsweise  für  den  Schulunterricht  eignet,  und  in 
einer  überaus  klaren,  aber  auch  sehr  umfangreichen  Darstellung 
der  Wellenbewegung.  Es  sei  uns  gleich  hier  erlaubt,  unsro  da- 
von abweichende  Ansicht  kurz  zu  motiviren.  Für  diejenigen, 
welche  aus  der  Physik  ein  eingehendes  Studium  machen,  bilden 
gewiss  beide  Partien  die  Grundlage,  auf  welche  das  Uebrige  auf 
auf  zu  hauen  ist,  und  eine  gründliche  und  klare  Behandlung,  wie 
sie  der  Vf.  giebt,  ist  für  dieselben  früher  oder  später  nothwendig. 
Es  ist  aber  nicht  zweifelhaft,  dass  auf  den  höheren  Lehranstalten, 
namentlich  auf  den  Gymnasien,  die  Anzahl  derjenigen  Schüler, 
die  die  Absicht  haben,  aus  der  Physik  ein  eingehendes  Studium 
zu  machen,  nur  eine  geringe  ist,  dass  also  der  ölTentliche  Unter- 
richt nicht  vorzugsweise  auf  sie,  sondern  durch  eine  gleichmäfsige 
Berücksichtigung  der  inductiven  und  deductiven  Methode  auf  die 
grofse  Mehrzahl  berechnet  werden  muss,  dass  ferner  diese  mit 
einer  Menge  physikalischer  Erscheinungen  und  der  Gesetze,  nach 
denen  dieselben  erfolgen,  bekannt  zu  machen  ist,  ohne  ihr  die 
tiefer  liegenden  Gründe  oder  Vorgänge  unter  grofsem  Zeitauf- 
wand nachzuweisen,  weil  dies  nur  unter  Uebergehung  einer  gro- 
fsen  Anzahl  allgemein  wichtiger  Erscheinungen,  die  uns  fort- 
während umgeben  und  eine  Erklärung  erfordern,  möglich  sein 
würde.  Wir  verkennen  die  bildende  Kraft  der  Mechanik,  die  stren- 
gen Schlussfolgerungen  ihrer  Gesetze  aus  wenigen  Grundsätzen 
keinesweges ; ihr  soll  daher  auch  ein  bedeutender  Raum  inner- 
halb des  physikalischen  Unterrichtes  und  zwar  in  der  obersten 
Klasse  gewährt  werden.  Wir  wissen  es  auch  sehr  wohl  zu  wür- 
digen, wie  wichtig  cs  ist,  dass  zwei  Unterrichtsgegenstände,  die 
Mathematik  und  Physik,  auf  diese  Weise  in  innige  Verbindung  zu 
einander  gesetzt  werden,  dass  der  Schüler  die  tiefe  Bedeutung 
der  Mathemathik  für  die  Erkentnis  der  Naturerscheinungen  und 
umgekehrt  die  strenge  Consequenz  der  physikalischen  Gesetze 
und  ihren  innigen  Zusammenhang  ahnen  lerne.  Aber  einmal 
darf  die  Mechanik  nicht  so  überwiegend  theoretisch  vorgetragen 
werden,  dass  die  zahlreichen  Anwendungen  der  Gesetze  im  Leben 
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nur  in  dürftigster  Weise  zur  Besprechung  gelangen,  und  dann 
darf  der  ihr  gestaltete  Kaum  nicht  so  ausgedehnt  werden,  dass 
er  die  Hälfte  der  dein  physikalischen  Unterrichte  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit  in  Anspruch  nehme,  weil  sonst  eine  grofse  Zahl 
anderer  Erscheinungen,  deren  Gesetze  und  Zusammenhang  kennen 
zu  lernen  für  die  allgemeine  Bildung  von  ganz  besondrer  Wich- 
tigkeit ist,  z.  B.  die  grofse  Klasse  der  meteorologischen  Erschei- 
nungen, die  heutzutage  eine  so  wichtige  Rolle  spielenden  elek- 
trischen Erscheinungen,  die  chemischen  Vorgänge  . darüber  ver- 
nachlässigt werden  müssten.  I)ic  Ansicht  früherer  Zeiten,  dass 
zum  Begreifen  der  Elementarmathematik  eine  besonders  geartete 
Begabung  nöthig  sei,  ist  glücklicher  Weise  ein  überwundener 
Standpunkt;  aber  nichts  desto  weniger  ist  es  gewiss,  dass,  wie 
für  jedes  andre  Gebiet,  so  auch  für  das  der  Mathematik  der  Eine 
eine  leichtere  Auffassunggabe  besitzt,  als  der  Andre.  Es  scheint 
nicht  billig,  dem  Letzteren,  dem  die  mathematische  Behandlung 
besondere  Schwierigkeit  bereitet,  auch  die  Bekanntschaft  mit  den 
Naturerscheinungen  und  ihren  Gesetzen  dadurch  zu  erschweren, 
dass  man  vorzugsweise  diejenigen  unter  ihnen,  welche  eine  streng 
mathematische  Erörterung  zulassen,  und  auch  diese  mit  einer 
selbst  für  einen  recht  fähigen  Schüler  schwierigen  Gründlichkeit 
behandelt.  Was  z.  B.  die  Wellenlchre  anbetrill't,  so  habe  auch 
ich  vor  c.  20—25  Jahren  die  Wellen  in  einer  ganz  ähnlicher 
Weise,  wie  es  der  Vf.  auf  seinen  Figurentafeln  thut,  darzustellen 
versucht,  bin  aber  bald  davon  zurückgekommen,  weil  mir  der 
Zeitaufwand  in  keinem  Verhältnisse  zu  den  Resultaten  zu  stehen 
schien,  die  für  die  grofse  Menge  derer,  die  sich  später  mit  der 
Physik  nicht  besonders  beschäftigen  würden,  daraus  hervorgingen 
und  ich  genöthigt  war,  darüber  vieles  unerwähnt  zu  lassen,  was 
für  diese  ein  gröfseres  Interesse  haben  musste  und  gerade  sie  für 
eine  Einsicht  in  die  Wirkung  der  Naturkräfte  mehr  befähigte.  — 
Diese  unsre  Ansicht  über  den  physikalischen  Unterricht  auf 
den  höheren  Lehranstalten  und  besonders  auf  den  Gymnasien, 
die  von  der  des  Vf.  nicht  unerheblich  abzuweichen  scheint,  glaub- 
ten wir  vorausschicken  zu  müssen,  kömien  uns  aber  nun,  indem 
wir  die  Arbeit  des  Vf.,  wie  billig,  in  seinem  Sinne  beurtheilcn, 
um  so  freier  in  dem  Lobe  ergehen,  welches  der  Klarheit  und 
Schärfe  der  Darstellung  gebührt.  Schon  das  Programm  von  Ha- 
nau (1864);  „über  dass  Mafs  der  Kräfte  und  ihrer  Effecte“  gab 
einen  Beweis  davon,  wie  es  der  Vf.  verstehe,  diese  schwierigen 
Partien  klar  und  scharf  zu  behandeln,  und  die  Erwartung,  mit 
der  wir  demgcmäfs  an  das  Buch  des  Vf.  gingen,  ist  in  keiner 
Weise  getäuscht  worden.  Der  vorliegende  erste  Theil  behandelt 
in  9 Abschnitten  die  Mechanik  der  festen,  tropfbar  flüssigen  und 
und  luftformigen  Körper,  in  einem  10.  die  Wellenlehre,  im  11.  die 
Akustik.  Es  wird  uns  schwer,  aus  diesen  init  gleicher  Sorgfalt 
gearbeiteten  Kapiteln  Einzelnes  besonders  hervorzuheben,  und 
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doch  glauben  wir  es  dem  Vf.  schuldig  zu  sein.  So  bezeichnen 
wir  zunächst  den  3.  Abschnitt,  der  von  den  Kräften  und  ihrem 
Mafsc  handelt.  Der  Vf.  geht  von  den  3 Newtonschen  Grund- 
sätzen aus,  erklärt  Kraft,  Masse,  Gewicht  und  kommt  dann  zu 

der  schwierigen  Behandlung  der  bewegenden  und  der  lebendigen 
Kraft;  er  zeigt,  dass  man  den  Effekt  einer  Kraft  auf  zwei  ver- 
schiedene Weisen  messen  kann,  je  nachdem  man  den  Effekt  der 

Krafteinheit  während  der  Zeiteinheit,  oder,  während  ihr  Angriffs- 
punkt die  Wegeinheit  zurücklegt,  als  Maßeinheit  annimmt.  Den 
ersteren  nennt  er  nicht  unpassend  den  Zeiteffekt,  den  letzteren 
den  Wegeffekt.  Verhalten  sich  die  ersteren  wie  die  Produkte 
aus  Masse  und  Geschwindigkeit,  so  verhalten  sich  die  letzteren 
wie  die  Produkte  aus  Maße  und  Quadrat  der  Geschwindigkeit. 
In  derselben  Weise  bestimmt  sich  dann  die  Wirkungsfähigkeit 
einer  in  Bewegung  gesetzten  Masse.  Besonders  trefflich  ist  der 
sich  hieran  anschliefsendc  § 21,  welcher  das  Beactionsgesetz  und 
das  Princip  der  Erhaltung  der  Kraft  an  mehreren  instructivcn 
Beispielen  erläutert,  wodurch  viele  Erscheinungen  erst  die  er- 
schöpfende Behandlung  erfahren.  Auch  § 38  über  die  Leistun- 
gen der  an  Maschinen  wirkenden  Kräfte  bietet  manches  Bcach- 
tenswerthe.  Mit  besonderer  Klarheit  bemüht  sich  der  Vf.  das 
schwierige  Kapitel  der  Centralbewegung  zu  behandeln;  doch  hal- 
ten wir  seine  Polemik  gegen  die  gewöhnliche  Erklärung  der  Cen- 
trifugalkraft,  welche  bei  der  Rotation  der  Centripctalkraft  gleich, 
aber  entgegengesetzt  angenommen  wird,  für  nicht  ganz  gerecht- 
fertigt. Darin  hat  ja  der  Vf.  Recht,  dass  die  sogenannte  Centri- 
fugalkraft  keine  neue  Kraft  ist,  dass  die  sogenannte  Tangential- 
kraft nur  die  einfache  Beharrung  ist.  Es  ist  diese  letztere  also 
nicht  eine  aufserhalb  des  Körpers  auf  ihn  wirkende  Kraft,  wie 
die  ihm  vermöge  seiner  Bewegung  innewohnende,  von  ihm  selbst 
ausgeübte  Kraft,  die  also  bald  als  bewegende,  bald  als  lebendige 
Kraft  aufgefasst  werden  kann.  Es  scheint  also  kein  Grund  vor- 
handen, warum  man  nicht,  wenn  man  vor  einer  falschen  Auf- 
fassung gewarnt,  diese  Tangentialbeharrung,  wie  es  der  Vf.  nennt, 
als  eine  Kraft  bezeichnen  sollte;  es  scheint  ferner  ganz  ange- 
messen, diese  Kraft  in  der  Richtung  der  Bewegung  und  in  der 
der  Centripctalkraft  zu  zerlegen,  wodurch  sich  die  letztere  Com- 
ponente  als  der  Centripctalkraft  gleich,  aber  entgegengesetzt  er- 
giebt.  Dass  in  Fig.  50  die  Kugel  trotz  der  Anziehungskraft  der 
Erde  und  der  Elasticität  der  Feder  in  ihrer  schiefen  Lage  ver- 
bleibt, ist  freilich  nicht  Folge  einer  dritten  auf  die  Kugel  wir- 
kenden Kraft.  Es  scheint  uns  aber  ganz  passend,  diese  Compo- 
nente  der  Tangentialkraft,  welche  dies  bewirkt,  mit  einem  beson- 
deren Namen  zu  bezeichnen,  da  aus  der  Berücksichtigung  der- 
selben sich  eine  Menge  sehr  auffallender  Erscheinungen  erklärt, 
Hervorheben  wollen  wir  auch  die  §§  50  ff.,  die  von  der  Erhaltung 
der  Rotationsebene,  von  den  Trägheitsmomenten,  von  der  oscil- 


Digitized  by  Google 


630  Kahl,  Mathetunt.  Aufgaben  aus  der  Physik, 

lirenden  Bewegung  handeln.  Eingehend  wird  auch  die  Lehre 
vom  Stofs  erörtert.  Den  Inhalt  eines  besonderen  Abschnittes 
bildet  eine  „nähere  Betrachtung  der  Schwerkraft.“  Hier  wird 
die  verschiedene  Gröfse  der  Schwerkraft  auf  der  Erde  ermittelt, 
indem  der  Vf.,  in  Consequenz  seiner  früheren  Auffassung  auf 
eigenlhümliche,  durchaus  folgerichtige  Weise  die  Berücksichtigung 
der  sogenannten  Schwungkraft  vermeidet.  Es  wird  ferner  der 
Foucaultsche  Versuch  erklärt,  die  Keplerschen  Gesetze  werden 
abgeleitet  und  dabei  durch  sehr  passende  Zahlenbeispiele  die  be- 
kanntesten Gonstanten  berechnet  Auch  das  schwierige  Kapitel 
der  Ebbe  und  Fluth  wird  mit  wünschenswerther  Klarheit  erläutert. 

So  haben  wir  Vieles  angeführt,  aber  das,  was  wir  übergan- 
gen, steht  kaum  zurück.  Neben  diesen  eingehenden  und  um- 
fangreichen theoretischen  Erörterungen  sind  freilich  die  Anwen- 
dungen derselben  recht  dürftig,  und  dies  würde  in  noch  höherem 
Grade  hervortreten,  da  ihnen  gewöhnlich  nur  einige  Zeilen  ge- 
widmet sind,  wenn  nicht  die  Verfasser  andrer  im  gleichen  Ver- 
lage erschienenen  physikalischen  Werke  die  bekannnten  ausge- 
zeichneten Holzstiche  der  Verlagshandlung  ihm  zur  Verfügung  ge- 
stellt hätten  und  durch  dieselben  oft  grolse  Bäume  eingenommen 
würden,  so  S.  88  die  grofsen  Abbildungen  des  Innern  einer  Ehr, 
S.  105  die  auf  den  hydrostatischen  Druck,  S.  12411.  die  auf  den 
Luftdruck  bezüglichen  u.  a.  m.  Auch  dadurch,  dass  der  Vf.  auf 
seine  Aufgabensammlung  zu  verweisen  vermag,  wird  dieser  Man- 
gel einigermafsen  ausgeglichen. 

Nach  dem  Gesagten  dürfen  wir  überzeugt  sein,  dass  alle 
diejenigen,  welche  mit  uns  den  Jochmannschen,  nun  schon 
in  3.  Aullage  erschienenen  Grundriss  der  Experimentalphysik  mit 
Freuden  begrüfst  haben,  auch  diesem  Lehrbuche  seinen  erheb- 
lichen Werth  bereitwillig  zugestehen  werden. 

Züllichau.  Dr.  Erl  er. 


Ilr.  Emil  Kahl.  Mathematische  Aufgaben  aus  d.  Physik, 
nebst  Aullüs.  zu  Gebr.  a.  hob.  Lehranstalten  u.  z.  Selbstunterricht 
2.  günz).  uiugcarb.  \enu.  u.  verb.  Aull.,  mit  aliseit.  Berücksichtigung 
d.  metr.  Mafssystems.  M.  i.  d.  Text  gedr.  Holzschnitten.  Leipzig  B. 
G.  Teubner.  1874.  S.  XII.  311.  Pr.  5 M. 

Schon  wiederholt  haben  wir  bei  andern  Gelegenheiten  auf 
die  vorliegende  Sammlung  des  Vf.  aufmerksam  gemacht,  aber  sie 
auch  zugleich  als  eine  bezeichnet,  welche  nicht  sowohl  wegen 
der  mathematischen  Vorkenntnisse,  als  wegen  der  mathematischen 
und  physikalischen  Vorbildung  überhaupt,  die  in  ihr  vorausgesetzt 
wird,  sich  weniger  als  andre  für  den  Schulunterricht,  vielmehr 
für  die  Benutzung  auf  Universitäten  und  höheren  Fachschulen 
eigne,  für  die  sie  ja  auch  zunächst  bestimmt  war.  Sie  erscheint 


Digitized  by  Google 


angez.  von  Erler. 


631 


nun  in  2.  gänzlich  umgearbeiteter,  aufserordenllich  erweiterter 
und  wesentlich  verbesserter  Gestalt.  Zwar  ist  der  gröfste  Theil 
der  früheren  Aufgaben,  wenn  auch  in  vielfach  veränderter  Fas- 
sung wieder  aufgenommen.  Einerseits  sind  aber  die  Zahlenbei- 
spiele sehr  vermehrt  worden,  andrerseits  ist  eine  so  reiche  Menge 
neuer  Aufgaben  hinzugefügt,  dass  die  früheren  daneben  fast  ver- 
schwinden. Dieselben  beziehen  sich  nicht  nur  auf  die  Funda- 
mentalgesetze, für  welche  sie  sehr  interessante  Beispiele  bieten, 
wie  die  Aufgaben  für  den  Schwerpunkt,  das  Mariottesche  Gesetz, 
die  Fortpflanzung  des  Schalles,  die  Linsen  u.  a.  m.,  sondern  sie 
nehmen  zugleich  auf  die  neusten  physikalischen  Entdeckungen, 
Experimente  und  Maschinen  Rücksicht.  Wir  führen  an  die  Be- 
rücksichtigung der  Biegung  des  Wagebalkens  (I.  145),  der  Schwin- 
gungen desselben  bei  verschiedener  Belastung  nach  Hartig  (I.  225), 
der  Geifslerschen  Quecksilberluftpumpe  (I.  290)  des  Kundtschen 
Versuches  (II.  27),  des  Bunsenscheu  Photometers  (III.  10),  des 
PoggendorlTschen  Spiegelapparates  (III.  14),  der  Kirchhoffschen 
Sätze  über  elektrische  Stromstärke  (VI.  23)  u.  a.  m.  Diese  er- 
hebliche Bereicherung  hat  trotz  einer  sehr  unbedeutenden  Preis- 
erhöhung nur  dadurch  bewirkt  werden  können,  dass  der  Vf.  das 
Gleichartige  möglichst  zusammengezogen,  und  alles  nicht  unbe- 
dingt Erforderliche  fortgelasen  hat.  — Rühmend  heben  wir  auch 
hervor,  dass  der  Vf.  keinen  unnützen  Luxus  mit  Zahlen  von 
wunderlicher  Genauigkeit  getrieben  und  mehrfach  die  Genauig- 
keit bezeichnet  hat,  die  von  dem  Resultate  erwartet  werden 
kann;  dass  ferner  die  Lösungen  in  einer  Form  erscheinen,  die 
oft  ebenso  grofscs  mathematisches  Interesse  gewährt,  als  sie  für 
die  Rechnung  zweckmäfsig  ist,  z.  B.  I.  34,  eine  Aufgabe,  die 
wesentlich  erweitert  ist,  II.  9.  12.  VI.  32.  33  u.  a.;  dass  ferner 
mehrfach  angegeben  wird,  welchen  Einlluss  eine  Ungenauigkeit 
in  den  Daten  auf  das  Resultat  haben  würde,  z.  B.  I 256  tf.  über 
das  specifische  Gewicht.  Nur  wenige  Beispiele  ganz  elementarer 
Art  sind  der  Vollständigkeit  wegen  hinzugefügt;  die  meisten  haben 
einen  entschieden  wissenschaftlichen  Werth.  Dass  überall  das 
neue  Mafssystem  zu  Grunde  gelegt  ist,  ist  selbstverständlich.  So 
entspricht  die  neue  Aullage  vollkommen  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Wissenschaft  und  dürfte  für  den  oben  von  uns  bezeiclmeten 
Zweck  mit  keiner  ähnlichen  Sammlung  irgend  zu  vergleichen 
sein.  — Die  Auflösungen,  welche  nicht  mehr  in  einem  beson- 
deren Hefte  von  den  Aufgaben  getrennt  sind,  geben  nur  bei 
schwierigen  Aufgaben  einige  Winke.  Die  Ausstattung  ist  vortrell- 
licli/,  der  Preis  für  den  reichen  Inhalt  äufserst  mäfsig. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 
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Harms,  Rechenbuch  für  die  Vorschule 


Harms,  Chr.,  Prof,  an  der  Realschule  in  Oldenburg:  Rechenbuch  für 
Vorschule.  I.  Heft:  das  Rechnen  im  Zahlcukreise  von  1 — 10,  1 
bis  20,  1—100.  2.  Aufl.  gr.  8.  (IV,  44  S.)  Pr.  0,60  M.  11.  Heft: 
das  Rechnen  im  Zahlenkrcise  von  1 — 1000,  1 — 10000,  1 — 1000000 
etc.  1 — 0,001.  2.  Aull.  gr.  8.  (IV,  84).  Pr.  0,70  M.  Oldenburg  1875. 
Stalling. 

Iler  ersten  Auflage  dieses  Rechenbuches  für  die  Vorschule, 
die  ich  an  dieser  Stelle  (XXIV.  11.  12.  S.  849)  eingehender  be- 
sprochen habe,  ist  sehr  bald  die  zweite  gefolgt.  Nachdem  das 
decimale  System  in  den  Währungszahlen  durch  die  Einführung 
der  Mark  nun  vollständig  durchgeführt  worden  ist,  lässt  sich  das 
neue  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem  erst  passend  im  Unter- 
richte verwerthen.  Es  beziehen  sich  daher  auch  die  Verände- 
rungen, welche  die  neue  Rearbeitung  von  der  ersten  unterscheiden, 
wesentlich  auf  die  Heranziehung  der  Mark  für  die  Zwecke  des 
Rechenunterrichts  und  auf  eine  Verbindung  derselben  mit  den 
Mafsen  und  Gewichten.  Dem  Hm.  Verfasser  ist  es  nun  in  aus- 
gezeichneter Weise  gelungen,  den  kleinen  Schülern  die  Sache 
mundgerecht  zu  machen;  an  und  für  sich  bietet  ja  die  Rechnung 
mit  den  neuen  Einheiten  außerordentlich  wenig  Schwierig- 
keiten im  Vergleich  mit  den  früher  gebrauchten  Einheiten,  da 
ja  in  der  That  das  Rechnen  mit  einfach  benannten  Zahlen  un- 
wesentlich von  dem  Rechnen  mit  mehrfach  benannten  Zahlen  ver- 
schieden ist.  Nicht  jedem  Lehrer  ist  es  aber  bis  dahin  gelungen 
mit  dem  Alten  vollständig  zu  brechen,  vielmehr  hat  man  recht 
allgemein  die  neuen  Systeme  in  die  alte  Form  hineingepresst  und 
sich  jedes  Vortheils,  welche  sie  dem  Rechnen  gewähren,  begehen. 
Eine  gründliche  Durcharbeitung  unseres  Zahlensystems,  die  über- 
all die  Conset|uenzen  des  Gesetzes:  „zehn  Einheiten  derselben 
Ordnung  bilden  eine  Einheit  der  nächst  höheren  Ordnung“  deut- 
lich hervortreten  lässt,  ist  freilich  jetzt  mehr  nöthig  als  früher, 
weil  durch  sie  der  Rechnung  mit  den  decimalgetheilten  Mafs- 
zahlen  in  einer  Weise  vorgearbeitet  wird,  dass  sie  keine  neuen 
Schwierigkeiten  mehr  darbicten  kann.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
ausgehend,  hat  der  Herr  Verfasser  die  neue  Auflage  bearbeitet; 
überall  sind  die  Münzen,  Malse  und  Gewichte  in  die  engste  Ver- 
bindung mit  dem  Rechnen  mit  unbenannten  Zahlen  selbst  ge- 
bracht, und  so  ist  in  der  einfachsten  Weise  das  Rechnen  mit 
mehrfach  benannten  Zahlen  auf  das  Rechnen  mit  einfach  be- 
nannten Zahlen  zurückgeführt.  Dabei  hat  der  Herr  Verfasser  mit 
grofser  Sorgfalt  Rechenschwierigkeiten  vermieden,  damit  der  kleine 
Schüler  nicht  ermüdet  und  seine  ganze  Kraft  auf  die  Auffassung 
der  Eigenthümlichkciten  der  Dccimalcn  conccntriren  kann. 

Dass  der  Herr  Verfasser  in  einem  Rechenbuche  für  die 
Vorschule  auch  mit  Zehntel,  Hundertstel  und  Tausendstel  rechnet, 
wird  vielleicht  Manchem  gewagt  erscheinen;  wenn  man  aber  die 
Art  und  Weise  betrachtet,  in  welcher  diese  Einheiten  den 
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Schülern  vorgeführt  werden,  so  wird  man  die  Bürde  nicht  für  zu 
schwer  halten;  in  der  That  haben  diese  Einheiten  für  den  Ele- 
mentarunterricht jetzt  eine  gröfsere  Bedeutung  als  die  Zehn- 
tausender, Hunderttausender  und  Millioner,  und  der  Schritt  von 
den  Einern  zu  den  Zehnern  ist  nicht  schwerer  als  der  von  den 
Einern  zu  den  Zehnteln.  Der  Herr  Verfasser  bringt  dadurch 
nicht  das  gefährliche  Vielerlei  in  das  Rechenbuch  und  in  die 
Köpfe  der  Kleinen,  seine  Ansprüche  sind  im  Ganzen  geringer  als 
die,  die  sonst  gemacht  zu  werden  pflegen,  er  erstrebt  nur  eine 
feste  und  sichere  Grundlage  für  das  spätere  Rechnen  und  damit 
hat  ein  in  die  Sexta  tretender  Schüler  vollständig  genug. 

So  kann  ich  dem  Buche  recht  viele  neue  Freunde  wünschen; 
ein  auf  dasselbe  gestützter  Rechenunterricht  wird  gewiss  von  Er- 
folg begleitet  sein,  wenn  aufserdem  die  für  einen  fruchtbringen- 
den Unterricht  nothwendigen  Bedingungen  erfüllt  sind. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 
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AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN. 

ßivista  di  filologia  e d’istruzione  classica.  1873. 
(Februar)-  G.  Oliva:  Cenni  sulla  sintassi  della  lingua  greca  11.  Nach  all- 
gemeineren Bemerkungen  über  Aufgabe  und  Methode  syntactischcr  Forschung 
wird  Hühners  Syntax  näher  besprochen  und  gegenüber  dem  darin  befolgten 
logisch-abstraeten  Eintheiluugsprincip  der  Satzlehre  historisch-comparative 
Behandlung  gefordert.  — C.  Giacomino.  Beifällige  Anzeige  von  VVeckleins 
Studien  zu  Aeschylos.  Agam.  14  (füßoi  yaQ  uv il'  invov  nupuoiai  * t 

— t6  /ui ) ßtßaiws  ßkttfUQu  avfi ßaXei v vnvcp  hält  der  Yerf.  Weck- 
leius  Aenderuug  aviinovs  für  av&'  vnvov  für  unuüthig  und  erklärt:  die 
Furcht  einzuschlafen,  lässt  mich  nicht  schlafen  (uv&'  vnvov:  contro  il  sonno). 
ebd.  162  misbilligt  er  Weckleins  xaQtobiv  und  179  sein  <rr auch 
799  zieht  er  der  Aeuderung  (itcoatov)  Eugers  Interpretation  der  Stelle  vor. 

— G.  Flechia.  Ausführliche  Besprechung  von  Caix  saggio  della  storia 
della  lingua  e dei  dialetti  d'Italia  und  Rivista  di  Ülologia  rouianza,  Heft  1. 

— (März).  L.  Jeep,  Vautore  del  poema  Laudis  fferculis.  Die  von  dem 

Verf.  auf  Grund  des  codex  Veronensis  158  (9.  Jahrh.)  früher  bewiesene 
Autorschaft  Claudians  hält  er  mit  neuen  Gründen  gegen  Baehrens’  Ein- 
wendungen aufrecht.  — G.  B.  Gandin  o,  osservazioni  critichc  intorno  all' 
argomenlo  acrosiico  dcl  milcs  gloriosus  di  Plauto.  Abweichend  von  Ritschl, 
dem  er  im  Uebrigcn  folgt,  schreibt  der  Verf.  v.  5 suum  dr  sese  arccssit  trum 
Athenis  et  foras.  6.  (mit  B)  geininis  communem  clam  parietem  in  aedibus 
7 liceret  qua  ire  et  convenire  amantibus  8 osclantcs  custos  hos  videt  de 
tegulis  (ebenfalls  „irrationales“  u.  nimmt  der  Verf.  v.  298  und  320  an, 
wo  er  daher  das  überlieferte  illic,  resp.  aiebas  beibehält,  wie  er  analog 
Pseudol.  596  ut  ego  oclis  rationem  capio  und  Trinummus  1071  Satin  oclis  liest). 
1).  Pczzi,  considcrazioni  sulV  istruzione , soprattutto  classica , in  Italia. 
Beredte  Darlegung  der  Schäden  des  italienischen  Unterrichtswesens  und 
Empfehlung  des  Studiums  der  deutschen  Philologie  und  Linguistik.  — (April). 
S.  M.  Bertini , saggio  sul  Clitofonte  dialogo  attribuito  a Platone.  Ueber- 
setzung  und  kritische  Einleitung.  Resultat:  der  Dialog  ist  unplatonisch, 

aber  bald  nach  Socrates  Tod  verfasst,  um,  wie  andre  gleichzeitige  Schriften, 
dem  sich  bildenden  günstigen  Urtheile  über  dessen  Lehre  entgegenzutreten. 
Xcn.  Mein.  1,  4,  1 nimmt  Bezug  darauf.  — G.  Oliva , cenni  sulla  sintassi 
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della  lingua  greca  (Fortsetzung).  Kritische  Besprechung  der  griechischen 
Syntax  seit  G.  Hermann,  besonders  der  Krügerschen,  deren  logische  Schürfe 
und  Stoifreicbthum  anerkannt,  deren  Anordnungsprincip  jedoch  verworfen 
wird.  — (Mai).  L.  Jeep , Aurelii  Fictoris  de  Caesaribus  historia  e 
Vepitome  de  Caesaribus.  Gegen  Th.  Opitz  wird  der  Beweis  versucht,  dass 
die  Epitome  der  Auszug  eines  auderen  Werkes  des  Anrelius,  nicht  der 
historia  sei,  welches  andere  später  von  ihm  verfasst,  reichhaltiger,  correcter 
und  stilistisch  reiner  gewesen  sei.  — G.  Oliva  cenni  sulla  sinlassi  della 
lingua  greca  (Fortsetzung).  Eingehende  Darstellung  und  Beurthcilung  der 
Curtiusschen  Syntax  und  Vergleichung  derselben  mit  der  von  Koch  und  von 
Inama.  — (Juni).  J.  Orion , ad  Alexandri  Magni  itinerarium  coniecturae. 
Die  vier  von  Volkmann  (Portenser  Programm  1871)  unerledigt  gelassenen 
Stellen  will  der  Verf.  so  emendiren  1)  quodque  id  magistrum  veile  enim  etc. 
2)  (cap.  15)  iuveutae  munus  e corpore  alacriter  petens,  ipse  barbara  cute 
durior;  at  cetera  candidus  ut  qui  quae  sibi  sane  quisque  rectius  consulat 
etiam  ipsi  etc.  3)  (cap.  105)  suascitum  von  suascc.  4)  (cap.  112)  Pctram 
quoque  (Aornis  vocatur)  atfectat.  Sed  enim  hone  quoque  optinet  fixu 
vectium,  via  scausili.  Ac  sic  Indiam  pene  totam.  Main  magnitudinem  cum 
priwuiu  eius,  quot  ultra  geutes  bello  idoueas  couiperisset  experiri,  quae  ad- 
versuui  eos  auimo  ardereut,  milites  vero  ad  haec  ultra  laborem  vel  pericula 
depreeabantur,  anuos  decetn,  vulnera  et  suorum  desidcriuin  nuinerantes. 
Data  igitur  fessis  quiete,  volcntibus  utitur.  Succeuturiari  tarnen  dimissis 
alios  e patria  iubet.  Itaque  victa  iam  Aornide  versus  Oceanum  veuit.  — 
J.  C.  G.  Boot , Jlcstaurazione  di  un  epitafio  romatio.  Die  1851  uuf  der  via 
Appia  ausgegrabene,  vou  Borghesi  (V,  341)  besprochene,  vou  Visconti  (cf. 
Henzcn,  annali  dell  Istituto  XXIV,  315)  restaurirte  Grabinschrift  wird  vom 
Verf.  wie  folgt  hergestellt:  Hic  soror  et  frater,  viveutes  cura  parentis  | Aetatc 
in  priuiu  saeva  rapina  iacent,  jj  Pompeia  bis  tumulis  comitein  anteit 
fuueris,  haeret  | Et  puer,  inmites  quem  rapuere  Dei  ||  Sextus  Pompeius  prae~ 
claro  nomine  Justus,  | Quem  tenuit  Magni  laudibus  umpla  domus.  ||  Infelix 
genitor,  gemina  male  prole  relictus,  | A natis  sperans,  qui  dedit  ante, 
cibos.  ||  Amissum  auxiliuio  functae  post  ardua  natae,  | Funditus  ut  traherent 
invida  fata  larem.  ||  Quanta  iaeet  probitas,  pietas  quam  vera  sepulta  est!  | Mente 
senes,  aevo  sed  periere  brevi.  |]  Quis  non  flere  meos  casus  possitque 
dolerc?  | Mum  durare  queam  bis  datus  ecce  rogis?  ||  Si  sunt  Di  Manes,  iam, 
nati,  numen  habetis;  | Per  vos  cur  voti  non  veuit  hora  mci?  Der  Verf. 
macht  aufser  den  beiden  von  Borghesi  nachgewiesenen  Pomp.  Magn.  auf  einen 
dritten  aufmerksam,  den  Schwiegersohn  des  Kaisers  Claudius  (Sueton.  Calig. 
35.  (lass.  Dio  60,  5).  — (Juli).  G.  Curtius , voaxos.  Die  von  den  älteren 
Erklärern  und  die  in  neuerer  Zeit  von  Mitzsch,  Fäsi  und  Ameis  gegebenen 
Erklärungen  von  Odyss.  2,  346  atao  viojv  tniuaieo  vöaxov  Faiijs 

•Pairjxcjy  als  unhaltbar  ablehnend  weist  der  Verf.  nach  dass  vootof  (Wurzel 
)’££,  vgl.  Wo»,  viofuu)  zuuächst  und  ursprünglich  nicht  zurückkoinmen,  son- 
dern allgemein  kommen,  anlangen  bedeutet,  (vgl.  Soph.  Pbiloct.  43.  Eurip. 
Iph.  Aul.  066,  Hel.  474,  Aristoph.  Acharn.  25)  und  giebt  daun  die  Bc- 
deutuugsent  Wickelung  der  Skr.  Wurzel  nas  (A.  Kuhn,  Ztschft.  H,  137;  Fick, 
Vergl.  Würterb.  der  indog.  Spr.  111)  im  Griechischen  und  im  Deutschen.  — 
D.  Peszi , Anzeige  von  JFestphals  lateinischer  F erbalflexion , deren  Eigen- 
tümlichkeiten der  Verf.  eingehender  bespricht.  Besonders  W.’s  Capitel  über 
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den  lateinischen  Aorist  und  Coniuoct.  Imperfect.  und  über  das  lateinische 
Perfect,  werden  einer  ausführlichen  Beurtheilung  unterzogen  und  abgelehnt. 
(Pezzi  ist  Verfasser  einer  Grammatica  storico-comparativa  della  lingua  latiua 
und  hat  Schleichers  Compendium  übersetzt.)  — (August).  Giulio  Bdoch , 
bronzo  e ferro  nei  carmi  omerici.  aidrjpog  ist  bei  Homer  selten,  [eiserne 
Waffen  kommen  kaum  6 Mal  vor.  Zusammensetzungen  mit  aidfjnoi  fehlen 
ganz,  Instrumente  sind  fast  durchgehends  von  /crJxof.  Das  Verhältnis  beider 
Metalle  ist  in  der  Ilias  279  : 23,  in  der  Odyssee  80  : 25.  (Der  Verf.  giebt 
eine  vollständige,  tabellarische  Statistik).  II.  i//  und  Od.  <p  bieten  allein  19 
Beispiele  von  oldtjQoc  d.  h.  mehr  als  ein  Drittel  des  gesammten  Vorkommens 
des  Wortes  bei  Homer.  II.  f,  X,  v — /,  Od.  / in  welchen  Büchern  »us- 
schliefslich  ^rdxof  erscheint,  gelten  grofserentheils  allgemein  für  sehr  alt, 
während  diejenigen,  in  welchen  Eisen  überwiegt  (H.  xp}  tu,  Od.  a.  n . q.  r.  </) 
beinahe  sämmtlich  jüngere  Theile  homerischer  Dichtung  enthalten.  Verf. 
weist  dann  die  Unechtheit  der  Stellen  nach,  in  welchen  eiserne  Waffen  Vor- 
kommen, Auch  wo  eiuzclne  Instrumente  erwähnt  sind,  gehören  die  betr. 
Stellen  jüngeren  oder  interpolirtcn  Partien  an.  Desgl.  ist  io  den  älteren 
Stücken  der  Himmel  ^dAxsos“,  noXvxaXxog,  wogegen  in  zwei  späteren  Liedern 
der  Odyss.  o 328  und  q 565  aidrioeog.  Die  eisernen  Thore  des  Tartarus  11. 
& 15  stehen  in  dem  schlechten  Anfang  des  8.  Buches.  Auch  11.  d 509  und 
v 371,  wo  die  Feiude  mit  dem  Eisen  verglichen  wurden,  weisen  sich  durch 
die  Vernachlässigung  des  Digomma  als  nicht  alt  aus.  Resultat:  Sämmtliche 
Homerstcllen  wo  oid'rjQos  vorkommt,  sind  mehr  oder  weniger  der  Interpolation 
verdächtig,  m.  A.  von  II.  23  und  24,  d 422 — 544,  rj  313—482,  x,  Od.  a,  f, 
o,  Q>  r>  <P>  tyt  deren  spate  Entstehung  unzweifelhaft  ist.  Die  22  ersten 
Bücher  der  Ilias  sind  im  Bronzezeitalter  entstanden.  — G.  Oliva , i dialoghi 
di  Platone  nuovamente  volgarizzati  da  Eugenio  Ferrai.  Ausführliche  Anzeige 
des  vol.  1 des  auf  8 Bände  berechneten  Werkes,  Preambolo  und  die 
Uebersetzung  des  Protagoras  und  6 kleinerer  Dialoge  enthaltend.  Ferrai 
giebt  in  jenem  eine  allgemeine  Einleitung  und  eine  Geschichte  des  Pla- 
tostudiums.  — (September).  E.  Piccolomini , intorno  ai  Colleetanea  di 
Massimo  Ptanudo  (Fortsetzung  im  October-Heft):  Aufzählung  der  vorhandenen 
Codices  und  genauere  Beschreibnng  des  Codex  Laurentiauus  36.  Mommseos 
Untersuchung  (Hermes  VI,  1,  82)  aufnehmend  prüft  der  Verf.  die  Excerptc 
zur  römischen  Geschichte  nach  den  4 von  Mommsen  unterschiedenen  Gruppen 
und  gewinnt  dns  Ergebnis,  dass  die  cap.  III  der  Planudischen  Sammlung  cx- 
cerptirten  Autoren  waren  1)  Eutrop  nach  dem  Auszug  eines  Unbekannten  und 
dem  des  Paeanius.  2)  Dio  nach  der  Epitome  des  Johanues  Xiphilinus.  Er 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  eine  dritte  Quelle,  worauf  sämmtliche  eutro- 
pianischen  Fragmente  des  Unbekannten  und  alle  plutarchischen  zurückzn- 
führen  siud,  Johannes  Antiochenus  ist  und  dass  auch  die  Fragmente  unbe- 
kannter Herkunft  aus  diesem  abzulciten  sind.  Mommseos  Frage  beantwortet 
der  Verf.  dahin,  dass  Plauudes  die  Excerptc  zur  römischen  Geschichte  nicht 
aus  einem  einzigeu  (compilirten)  historischen  Werke  geschöpft  habe.  Ob  er 
direct  aus  Paeanius  und  Joh.  Ant.  geschöpft  hat,  wie  ohne  Zweifel  aus 
Xiphilinus,  lässt  der  Verf.  dnhingestellt.  — (October).  Flechia  bespricht 
in  der  Anzeige  des  2.  Heftes  der  Rivista  romanza  aus  Anlass  von  Landlos 
Recension  von:  Süll’  origine  delP  uuica  forma  flcssionale  del  nome  italiano 
studio  di  d’Ovidio  eingehend  eine  Reihe  von  doppioni  (doublcts,  Doppel- 
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bildQugen  aus  Nom.  und  Accusativ  desselben  lateinischen  Grundwortes),  Ca- 
ucllos  Aufsatz  berichtigend  und  ergänzend.  — (November).  G.  Lumbroto, 
laggio  cTinvaitario  deHn  itcrizioni  greche  di  Torino  (p.  201 — 227).  Ueher- 
siehtiiehe  Beschreibung  der  ungefähr  200  griechischen  Inschriften,  weiche 
sich  in  verschiedenen  Turinrr-Samiuluugen  befinden.  — V.  M.  Canello,  deUa 
Poritio  debilis  »cf  lalino.  Verf.  versucht  die  bisher  (von  (innen,  Baudry, 
Pezzi)  vorgebrachten  Erklärungen  der  Vocalkürze  vor  muta  mm  liquida  zu 
widerlegen  und  stellt,  von  der  Silbe  ausgehend,  eine  eigene  Hypothese  auf. 
mönte  ist  *=  3 morac  lj$;  parte  =•  2 + 1)$;  patre  = 1^  -f-  2 oder, 

da  r vernachlässigt  werden  kann  = \'£  ■+■  1 Also  bleibt  die  Silbe  pa 
kurz,  da  zu  einer  langen  wenigstens  2 uorae  gehören,  wogegen  in  Wörtern 
wie  subrigo,  obrepo.  quamobrem  die  erste  Silbe  lang  ist,  da  der  auf  n,  o,  a 
folgende  Konsonant  dazn  gehört  (sab  = Jj'  + 1 + /4  mor.).  In  rcstriago 
wird  e durch  Position  laug  (der  Verf.  theilt  also  res-tringo),  dagegen  in 
ubi  strepit  i vor  anlauteudem  str  die  Silbe  nicht  lang  macht  and  nach  die 
folgende  (stre)  es  nicht  ist,  da  s vor  der  muta  und  r hinter  derselben  nach 
Priscian  (II,  17  ed.  Keil)  irrazionale,  prosodisch  nicht  mitzählende  Coasonantcn 
waren.  „Ob  vor  dem  Vocal  ein  hiatns  oder  ein  einfacher  Consonant  oder 
eine  Kousonnotengrnppe  steht,  die  Silbe  kann  immer  nur  um  eine  halbe  mora 
verlängert  werden,  weshalb  die  alten  Grammatiker  diese  constante  Quantität 
in  der  Silbe  nicht  mitrechneten,  daher  der  Irrthum,  die  Daner  aller  Konso- 
nanten dem  vorangehenden  Vocale  zuznrechnen  und  zu  glauben,  dass  in 
pntris  das  a durch  tr  verlängert  werden  könne,  während  tr  in  Wahrheit  das 
i der  folgenden  Silbe  belastet  and  a immer  kurz  bleibt.“  Die  augusteischen 
Dichter,  welche  pätris  maassen,  hätten  die  Griechen  nachgeahmt  oder  die 
vulgäre  Aussprache  pnteris  benntzt.  (Pezzi  wendet  sich  in  einem  unmittel- 
baren folgenden  Artikel  gegen  die  Kaueilosche  Theorie  und  vertbeidigt  die 
«einige,  welche  auch  die  Srhuehardtsrhe  ist),  wonach  die  muta  vor  liquida 
irrazional  ausgesprochen  worden  sei.  — Deceinber  (die  Kedaction  der  Rivista 
haben  Comparetti,  Möller,  Flechia  und  Bcrtini  übernommen,  Pezzi  ist  aus- 
gesrhieden).  Inarna,  degli  aoristi  graci.  Nach  einigen  Vorbemerkungen 
znr  Morphologie  und  Statistik  der  drei  griechischen  Aoristformen  {fa rqr, 
(9tjv  u.  s.  w.  nennt  Verf.  den  dritten  Aorist),  wonach  der  erste  Aorist  die 
jüngste,  der  dritte  die  älteste  und  einfachste  Bildung  ist  und  die  drei  Aoriste 
drei  sneecssive  Plcxionstendenzen  darstellen  (einfache  Form,  Ableitung, 
Composition)  untersucht  Verf.  zuerst  den  sogenannten  dritten  Aorist,  der 
durch  nicht  mehr  als  00  Verba  vertreten  ist  (Curtius,  das  griechische  Verbum 
I,  ISO),  darunter  nur  etwa  15  mit  voller  Entfaltung  nach  Person  und  Modus.  Im 
Activ  ist  der  thematische  Vocal  lang  im  indlc.  Imperativ  und  Infln.  kurz  in 
den  übrigen  Modis.  Ausgenommen  nur  die  3 Pers.  Plur.  (lotttv,  fyvov, 
f,1nv  bei  Dichtern,  wogegen  statt  d2qiq  bei  Homer  überall  das  ebeof.  hdscbrft. 
«zoi'ij  zu  setzen  ist,  desgl.  </ Oairj  statt  y#»/>j).  Die  Verlängerung  des  Vocais 
erklärt  Verf.  nach  Ascoli  nicht  phouologiscb,  sondern  morphologisch;  sofern 
die  Personalendungcu  nicht  unmittelbar  an  die  Wurzel  gefügt  sind,  vielmehr 
das  Suffix  « dazwischen  steht  (f-ar«a-v);  iin  den  wenigen  u Themen  liegt 
Forraübertragung  vor,  so  dass  z.  B.  aus  ifv  (vgl.  sanscrit  Bhü)  nicht  ftfvov 
(ssrrt.  abhvam)  sondern  eigw  wurde,  indem  die  Vocalverlängcrung  das  uuter- 
jeehrideode  Merkmal  des  Aor.  III  zu  sein  schien.  Für  die  Vocalkürze  im  Coniunct. 
OptaK  und  Partieipium  weif«  Verf.,  da  er  dio  von  Curtius  angeführten 
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Grande  unhaltbar  findet,  eine  genügende  Erklärung  nicht  aozugebcn.  — V’nn 
keinem  griechischen  Verbum  ist  der  Aor.  III  zugleich  activ  und  medial  im 
Gebraurh.  Es  besteht  zwischen  beiden  Formen  nicht  die  gewöhnlich  ange- 
nommene enge  Beziehung,  (wie  auch  im  Sanscr.  dieser  Aorist  nur  im  Activ 
gebildet  wird).  Ausg.  nur  avyyvoito,  Aesch.  Suppl.  216  was  wahrscheinlich 
falsch  ist  und  einige  Participieo,  nämlich  if  Sä/xtvoi,  xlv/ttvot,  dnov(mutyo( 
und  uirtKfievot,  wovon  die  beiden  letzten  überhaupt  dunkel  sind,  die  beiden 
ersten  nach  Analogie  gebildet  scheinen.  Das  Thema  hat  bald  vocalischen 
(nia,  liftna)  bald  ronsonantischen  Auslaut  («1,  hty),  der  Vocal  ist  bald  lang 
bald  kurz.  Der  Aor.  111  act.  und  pass,  sind  nicht  unmittelbar  zusammenge- 
hörige Formen.  Einige  siod  unreduplicirte  Piusquampcrfeeta  (izlqzo,  tifSlpsr/y, 
i/lbjio)  üfinvvio,  mit  Hedep.  Ikfiixto,  andere  sind  syncopirte  zweite  Aoriste 
kixxo,  piixiö,  ixto,  äixro,  x(rto)  endlich  InQtaurp',  wrijuip»,  ovrdfifvof, 
Konäfttvof,  «noipi'iun  o;  etc.  sind  ursprünglich  nicht  Aoriste.  Die  Formen 
Idtoxa,  dhjxa,  rtx a sind  besonders  zu  behandelu,  eine  Flexion  sui  generis. 
Sie  haben  (ebenso  Ixiay)  abgesehen  vom  Sing,  indic.  den  Themavocal  im  Indieat. 
und  Imperativ  überall  kurz,  ferner  eigenthümliche  Imperativ-  und  Infioitiv- 
Formen,  endlich  active  und  passive  Form  nebeneinander.  Es  müssen  ehe- 
malige Formen:  IStiv,  Iffrjv,  ijv  mit  dnrrhgehends  langem  Vocal  angenommen 
werden  (vgl.  sansc.  a-dä-m,  a-dhä-m),  in  deren  Fnnetion  dann  tSaixtt.  Hhjxa, 
fixa  eintraten.  Diese  3 waren  ursprünglich  Imperfecta,  (von  deren  Präsens 
sich  die  Formen  in  den  Modis  anlser  dem  Indicativ  erhalten  haben)  den 
reduplicirten  Imperf.  (diJouiv  etc.  synonym.  Daher  die  Vocalkürze  im 
Activum,  die  Coexisteuz  von  Act.  und  Medium,  so  erklärt  sich  auch  das 
Suffix  x«  im  Singularis,  dasselbe,  das  in  facio  und  jacio  mit  dem  Thema 
verschmolzen  ist.  — Die  echten  Aoriste  von  xOhifsi  und  l’ij/ri  fungiren  als 
auxiiiaria  im  passiven  Aorist,  dessen  active  Flexion  sich  daraus  erklärt, 
dass  der  Aor.  111  im  Griechischen  vielfach  reflexive  und  oft  geradezu  passive 
Bedeutung  hat;  so  auch  die  einstigen  Aoriste  Id&iv,  lfh)V,  tijv  (Hh/y:  ich 
machte  mich,  ich  wurde  gemacht,  bei  Homer  li&ijfu:  machen).  iär,r  und 
üfjV  wurden  zur  Bildung  des  pass.  Aor.  verwendet,  daher  die  L'ebcrcinstim- 
mung  in  der  Flexion  des  Aor.  pass,  mit  dem  Aor.  Ul.  Die  beiden  pass. 
Aor.  waren  parallele  Formen,  verschiedenen  Suffixes,  doch  gleicher  Bedeu- 
tung. Allmählich  überwog  die  Form  auf  5i;r,  doch  blieben  von  vielen  Verbis 
beide  nebeneinander  in  gleichem  Sinne  im  Gebrauch,  was  bei  Aor.  I und  II 
im  Act.  und  Medinm  nie  geschah.  — G.  Buroni,  di  un  laogo  matematico 
nee  Teetelo  di  Platane  (147  D 148  B). 

Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasial  wesen. 

XI.  3.  Heft. 

S.  97 — 109.  Riedcnauer.  Homerisches  Allerlei.  III.  Vom  Purpur. 

3)  noQifVfiioc.  Sprachlich  betrachtet  (vom  Etymon  bhur  = sich  heftig  be- 
wegen, vcrgl.  nogif  vQtif)  ergiebt  sich,  dass  noQifvQeo f zuerst  und  noch  bei 
Homer  keine  bestimmte  Farbe,  auch  keinen  Farbestoff,  sondern  nur  eine 
Farbeerscheinung  bezeichnet,  nämlich  die  des  unruhigen  Meeres,  das  bald 
ganz  dunkel,  bald  rüthlich  schimmernd  erscheint.  So  blieb  cs  bis  zur  Zeit 
des  Sophokles.  Als  aber  die  Griechen  den  Schiller  des  Purpurs  kennen 
lernten,  verglichen  sie  es  mit  dem  längst  gekannten  der  Meereswellen  um 
so  passender,  als  zum  Wesen  des  Purpurs  das  Rothe  nicht  gehört.  Stoffe 
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und  Kleidungsstücke  mit  dem  Epitheton  7roo(f  uoeos  sind  also  keineswegs  be- 
stimmt pnrpurroth  oder  mit  Purpur  gefärbt,  sondern  für  den  Beschauer  dunkel 
und  ins  Rothe  schillernd.  Das  Compositum  « hnoQtpvQOS  ist  der  erste  An- 
satz zu  einer  Specialisirung  des  Wortes.  Das  Substantiv  7rnQ(fVQa  — Pur- 
pur erscheint  für  uns  zuerst  bei  Alkmann.  Aesehylns  nun  identificirt  schon 
noo(fi'Q(nc  und  aXovQyrj ?.  Ursprünglich  non  war  (fotvrxbftg  die  rothe,  dem 
Scharlach  ähnliche,  aber  mildere  Nuance  des  Purpurs,  noQtfVQtog  die,  in  der 
das  Dunkle  das  Rothe  überwog;  später  galt  noQtfVQtog  auch  für  die  erste 
Sorte  und  (foivixonf  wurde  immer  seltener.  — S.  109 — 116.  Fr.  Schmidt. 
Zu  Ciceros  Briefen  an  Atticus.  Die  Handschriften  dieser  Briefe  sind  alle 
auf  eine  Quelle  zurückzuführen , deren  älteste  Abschrift  der  Mediceus  ist. 
Diese  Stammhandschrift  scheint  nun,  wozu  die  falsche  Setzung  von  Conso- 
nanten  Veranlassung  giebt,  nach  Dictat  entstanden  zu  sein.  So  schreibe 
man  IV  6,  3:  nos  vero  miseri}  V 11,  5:  mit  Gronov  ut  Siculi  dicunt,  V 14,  1 
mit  Victorins:  quum  autem  erit  spatium,  utrumque  pracstabo\,  V 21,  11: 
Hortatus  sum;  petivi  etiam,  VI  1,  3 entweder  mit  Wesenberg  sed  Ultco  re- 
vocavi  me  oder  mit  Orelli  sed  cito  r.  me,  VI  1,  3 mit  Wesenberg:  quam 
ut  maodatis  sa/tafaccrem,  VIII  12,  2 entweder  ignaviae  delictum  oder  besser 
ignaviue  dedccusy  IX  15,  4 mit  Turnebus:  nulla  babeo;  quae  Aegxjpta  at- 
tulit  illa  e via  misi  ad  te,  X 4,  8 mit  Manutius:  interitum  belli  fore, 

X 10,  5:  Ego  vero  vel  lintriculo , XI  7,  7:  apudillum  velint  adiutum , 

XI  14,  3 mit  Gronov:  Ad  Minucium  Tarentum , XI  24,  1 mit  Victorius: 
ante  bis  ad  Tulliam,  XIII  20,  4 mit  Orelli:  curare  in  foro.  Unter  Anwen- 
dung desselben  Verfahrens  sucht  nun  Verf.  selbst  einige  Stellen  zu  bessern. 
II  4,  2 genügt  für  das  überlieferte  Syrpiac  weder  Gronovs  Sceptii  noch 
Wesenbergs  Zopyri;  cs  ist  wohl  zu  lesen:  velim  scire  quae  conditionex  (so 
ist  die  älteste  Lesart  des  Mediceus,  nicht  conditione).  III  12,  3 kann  weder 
ut  ad  me  venires  Sidona  oder  Dodona  noch  Popmas  Conjectur:  in  Mace 
doniam  noch  Tunstall's:  id  omittam  tarnen  richtig  sein.  Dem  scriba  wurde 
dictirt : ut  ad  me  Roma  venires,  wofiir  er  schrieb  Donn.  III  20,  1 ist  allein 
tandem  volui  pracstolari  siungemäfs.  IV  1,  7 ist  demolientur  unmöglich; 
man  lese:  sin  aliter  [demolientur]  uno  (statt  suo)  nomine  locabunt;  cum 
totam  aestimabunt.  IV  18,  1 sind  die  Worte  Lcpidum  quo  excidat  absolut 
unverständlich.  Durch  ein  Missverständnis  des  Schreibers  sind  die  Worte 
entstellt  aus  trepidi  num  quo  exci dant.  VIII  14,  3 lies:  modo  esse  in  Ti- 
burti  haud  trepide , modo  cum  trepidis  ad  urbem,  VII  7,  1:  illud  profecto 
non  adscribis,  VII  11,  1:  in  illo  matutino  tuo  sole  malirn,  VIII  2,  2:  doce 
me,  quomodo  dextre  elfugere  possiin,  VIII  15,  1:  Alcmaeonis  fugam  tendis, 
IX  5,  3:  Ego  igitur  quid,  si  apud  Homerum,  IX  10,  6:  fugamne  citam  an 
moram  lentam  utiliorem  putem,  XIV  16,  4:  Puto  . . . praestaturum  cum,  ne 
sero  Montano  dependatur,  XV  20,  2:  Genus  illud  interitus,  quod  passurus 
est,  foedum  ducan*.  — S.  117 — 120.  Gr  ein  er.  Conjtigirte  Durchmesser 
eines  Kegelschnittes.  — S.  120.  Rudel.  Zum  Geometrie- Unterricht.  Verf. 
will  durch  ein  Beispiel  zur  Mittheiluug  solcher  Fälle  anregeu,  in  denen  sich 
Sätze  der  ebenen  und  räumlichen  Geometrie  durch  Projcctionen  in  Verbin- 
dung bringen,  auseiuander  ableiten  lassen.  — S.  121 — 125.  A.  Kurz.  Aus 
der  Schulmappe . Fortsetzung  der  Miscellen : 7)  vom  Stofse,  9)  Wcifsbach’s 
Momeutcofläcbe,  9)  Hydrostatische«  und  Allgemeines,  10)  zur  Erklärung  von 
Foucault’s  Pendelversuch,  11)  Messende  Schulvcrsuche  aus  der  Wärmelehre, 
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13)  das  Expcrimentalgcsetz  y = a.i*.  — S.  125 — 130.  Hügel.  Einigt 
geometrische  Sätze.  1)  a.  Jede  Winkelhalbiruugslinie  eines  Dreiecks  wird 
von  den  beiden  andern  so  getheilt,  dass  ihr  vom  Scheitel  des  Winkels  aus- 
gehender Abschnitt  zum  andern  sich  verhält,  wie  die  Somme  der  einschliefsea- 
den  Seiten  znr  gegenüberliegenden  Seite,  b.  Die  drei  Höhen  eines  Dreiecks 
theilen  sich  gegenseitig  in  Abschnitte,  deren  Rechtecke  oder  Prodocte  ein- 
ander gleich  sind.  2)  Für  ein  gleichseitiges  Dreieck  wird  die  Somme  der 
der  Reihe  nach  geraden  and  ungeraden  Abschnitte  = %a.  3)  Parallele  durch 
zwei  Eckpunkte  eines  Dreiecks,  welche  den  umschriebenen  Kreis  schneiden, 
ergeben,  wenn  die  Schnittpunkte  mit  den  andern  Eckpaukten  des  Dreiecks 
verbunden  werden,  drei  oo  Dreiecke.  4)  Lothe  aus  den  Endpunkten  eines 
Durchmessers  auf  eine  Sehne  gefallt,  schneiden  nach  entgegengesetzten  Rich- 
tungen gleiche  Stücke  von  der  Sehne  ab.  5)  Bequeme  Berechnung  eines 
Sehnenvierecks.  6)  Ein  gleichschenkliges  Dreieck  in  ein  gleichseitiges  zu 
verwandeln.  7)  Die  (iröfse  der  Radien  bestimmt  allein  schon  die  Länge 
der  Centrallinie.  — S.  130 — 132.  Hammer  zeigt  an  Baumgart,  Adius 
Aristides  als  Repräsentant  der  sophistischen  Rhetorik  des  2.  Jahrhunderts 
der  Kaiserzeit,  S.  132.  133  linger  desgleichen  Kneisel,  Leitfaden  der  histo- 
rischen Geographie  1.  — S.  133 — 135.  Hübner  recensirt  Holstein,  M.  Tnllii 
Ciceronis  de  finibns.  Zur  Vervollkommnung  des  tüchtigen  Buches  werden 
einige  Bemerkungen  mitgetheilt.  — S.  136 — 130.  Auzeigen  von  Sickenberger, 
Leitfaden  der  Arithmetik  (durch  Himmer),  Plaüner , Die  Räteis  von  Simon 
Lemmius  (Heis),  Blume,  Das  Ideal  des  Helden  und  des  Weibes  bei  Homer 
mit  Rücksicht  auf  das  deutsche  Alterthum  (N.),  Keller,  Der  zweite  panische 
Krieg  uod  seine  Quellen  (Pistner).  — S.  139 — 143.  LMerarische  Notizen, 
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Homerische  Etymologien. 

B V O 

°Exazo  g , sxrj ß 6 Xo  g,  exaz rj ß 6 Xo  g , exaz  rj  ße  Xtzijg, 

exasQyoc. 

"Exazog,  welches  Wort  bald  als  Epitheton,  bald  als  selbst- 
ständige Bezeichnung  Apollos  vorkomrat,  kann  unmöglich  von 
ixairjßoXog,  exrj-ßöXog  xtX.  getrennt  werden,  wie  G.  Hermann 
und  Döderlein  gethan  haben.  Das  geht  schon  zur  Genüge  aus 
der  Bede  Achills  A 365  ff.  hervor,  wo  unser  Wort  nicht  blofs  im 
Wechsel  mit  ixaitjßoXog  V.  370  und  txqßöXog  V.  373  unter 
ganz  gleichen  Verhältnissen  und  in  gleicher  Eingebung  V.  3S5, 
sondern  auch  unter  ausdrücklicher  Beziehung  auf  die  Geschosse 
des  Gottes  (382.  383)  gebraucht  wird,  so  dass  an  der  Identität 
von  °Exatog  (385)  mit  txunjßoXog  (370)  und  *xqßöXog  (373) 
nicht  im  Mindesten  gezweifelt  werden  kann. 

Auch  f 71  h Aqnrnig  lo%tcci  qcc  , xatiiyyijrt]  txctioio 
spricht  aufs  Entschiedenste  gegen  die  Sonderung,  indem  lo~x*aiQa 
sagittas  fundens  und  txctcoio  in  einem  offenbar  beabsichtigten 
Parallelismus  zu  einander  stehen.  Die  Enhaltbarkeit  der  Iler- 
mann-Döderleinschen  Ableitung  für  Ixaiog  von  tiixeiv  mit  dem 
wunderlichen  Begriffe  „der  Nachgiebige,  Zugestehende  = Gnädige“ 
braucht  hiernach  wohl  kaum  weiter  dargethan  zu  werden,  lind 
doch  liegt  diesem  Erklärungsversuche  ein  richtiges  Gefühl  zu 
Grunde,  nämlich  das  Gefühl  der  Unstatlhaftigkeit  der  seitherigen 
Erklärung  von  Zxaiog  als  „ferntreffend“. 

Alte  wie  neuere  Etymologien  leiten  die  Worte  txä-eoyog, 
exanj-ßeXeztjg , exairj-ßöXog , txrj-ßoXog  sammt  itxuiog  von 
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ixdg  ab  und  geben  auch  dem  ixarog  die  Bedeutung  „fernbin 
treffend“.  Gesetzt  aber,  dass  die  Ableitung  von  ixdg  angänglich 
wäre,  so  würde  doch  ixarog  höchstens  „der  Ferne“,  aber  nimmer- 
mehr „fern  treffend“  bezeichnen  können,  da  der  Begriff  des 
Treffens  doch  nicht  in  der  Endung  -tog  stecken  kann.  In 
ixattj-ßoXog,  ixctTtj-ßflttrjg  giebt  man  dem  gleichartig  gebildeten 
ixaiti-  denn  auch  nur  die  Bedeutung  „fern“.  Der  Eigenname 
'Exärtj  hinwiederum,  der  doch  nur  Femininum  von  ’Exarog  sein 
kann,  soll  die  Fern- treffende  bezeichnen?  Hätte  der  Dichter 
wirklich  aus  ex  ctg  und  ßaXXu)  ein  Compositum  bilden  wollen, 
so  würde  er  doch  wohl  ixdg-ßoXog  gebildet  haben,  nach  Analogie 
von  ineg-ßoXog,  Guxig-nuXog,  dyxdg-naXog  etc.  Nun  aber  soll 
ixdg  bald  zu  ixtj-,  bald  zu  ixartj-,  bald  zu  ixa-  geworden  sein? 
Der  Comperaliv  ixao  liqo)  tj  321  und  der  Superlativ  ixaozdtut 
K 113,  beide  sigmatisch  gebildet,  sprechen  wahrlich  auch  nicht 
für  die  Dichtigkeit  sigmaloser  Formen  •ixattj-,  ixarog  aus  ixdg. 
Vielmehr  präsentirt  sich  uns  von  vornherein  ixij-ßoXog  als  eine 
Bildung  wie  !-i(f  rj-ifdqog,  ffxtv  tj-qÖQog,  dxO-  rj-tfoqog  etc.,  ixatt]- 
ßoXog  aber  als  eine  Bildung  wie  iXaif  q-ßöXog,  ßorX^-ifogog, 
vixtj-ifOQog  etc.  ln  ixd-ftqyog  aber  stellt  sich  uns  älteres  a für 
späteres  o dar,  wie  denn  neben  %icf’  tj-iföqog,  rsxtv  y (fOQog  xiX. 
auch  %i(f>o-(fOQog,  %npo-x tovog,  oxevo-rfÖQog  xiX.  gebräuch- 
lich sind. 

Unserer  Ueberzeugung  nach  steckt  in  dem  ersten  Worltheile 
von  extj-ßuX.og , ixä-feqyog  ein  Neutral -Substantiv  %6  ixog 
= Pfeil. 

Die  Wurzel  i (von  h <j/ur)  hat,  wie  andere  Wurzeln  z.  B.  oX 
in  oXixta,  nta  in  e-nzux-ov,  ßa  in  ßdx-iqov , iqv  in  iqvxui 
u.  a.,  gleichfalls  eine  Erweiterung  mittels  x erfahren,  und  diese 
Wurzelform  ix-,  wozu  der  Aorist  tjx-a  gerade  so  gebildet  ist, 
wie  Aor.  elrz-a  von  W.  y=f/r,  ist  identisch  mit  lat.  jac-io.  Vgl. 
G.  Curtius  Ztschr.  f.  d.  A.  1849,  S.  337,  kuhnsche  Ztschr.  II, 
400,  III,  408  u.  sonst.  Das  Subst.  1 6 ix-og  ist  nicht  anders 
von  Wf.  ix-  gebildet,  als  die  Neutralsubstautive  zo  nXe x-og, 
iXx-og,  iqx-og,  yev-og,  Xi^-og  etc.  von  ihren  bezüglichen  Wurzeln, 
oder  wie  das  begrifflich  identische  xd  ßiX-og  von  W.  ßaX ; to 
ix-og  wäre  darnach  = jac-ulnm. 

In  gleicher  Bedeutung  ist  mittels  anderen  Suffixes  aus  eben 
derselben  Wurzclform  ij  ix-dit]  gebildet.  Dasselbe  ist  zweifels- 
ohne ursprünglich  Femininum  zu  einem  Vcrbal-Adjectiv  ix-atog 
von  passiver  Bedeutung,  welche  überhaupt  bei  den  Verbal-Adjec- 
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tiven  in  xoq,  a-rog,  s-xog  die  gewöhnlichere  ist:  d-xd(j,-axog 
unermüdet,  unermüdlich,  a-ddp-azos  unbezwungen,  unbezwing- 
iich,  kX-siöq  ergreifbar,  dqi-dtix-sxog  sehenswerth,  ÖQx-azog 
umzäumt,  (Suhst.  umzäumtcr  Platz)  xrX.  Darnach  ist  Adj.  Ix- 
axog  — mmilis,  missile;  das  substantivirte  r\  kxctxrj  = missile, 
telum,  ßdXog.  Interessant  ist  das  ganz  analog  gebildete  tjXax- 
axt]  Spindel  und  Pfeil,  von  iXdu)  = iXccvvw  gleichfalls  mit 
x-Erweiterung,  eigentlich  = Getriebenes,  in  Bewegung  Gesetztes, 
welcher  Begrilfsbestimmung  auch  lat.  col-us , von  W,  cel  in  Be- 
wegung setzen,  gefolgt  ist. 

Die  Verhal-Adjectiva  in  xoq,  tus  haben  aber  auch  oft  genug 
active  Bedeutung,  manchmal  sogar  neben  der  passiven:  lat 
consideratus  ist  sowohl  = bedächtig,  bedenkend,  als  = betrachtet, 
cen-alus , jur-aius , sci-tus  (kundig),  consul-tus  „kundig“  und  „be- 
rathen“  etc.,  dax-szöv  beifsendes  (Thier),  tgn-tiov  kriechendes 
Thier  6 418,  aiio-fAct-iog  selbststrebend,  noxij-iog  (liegend, 
&vrj-Tog,  ßqo-xdg  xxX.  Vgl.  Leo  Meyer  Gr.  ü,  92.  Darnach 
kann  es  auch  nicht  auflallend  erscheinen,  wenn  wir  für  6 Ix-ctxoq, 
den  Beinamen  Apolls,  den  Begriff  schiefsend,  Schütz  in  An- 
spruch nehmen;  seine  Schwester  ist  'Ex-dxtj  die  Schützin  oder, 
wie  sic  sonst  heifst  io-ys-aiga,  sagittas  fundens. 

Nach  dem  Gesagten  ergäbe  sich  für  ixg-ßölog,  txarrj-ßoXog, 
ixairj-ßeXirrjg  so  einfach,  wie  naturgemäfs  der  Begriff  Pfeil - 
sender.  Nur  h,d-ftQyoq  bedarf  noch  näherer  Klarlegung. 

Es  kann  darüber  kein  Zweifel  obwalten,  dass  der  zweite 
Wortthcil  digammirt  ist.  Aber  weder  Wzl.  f-tqy  wirken,  noch 
xiqyia  (ftiQyoi)  ab  wehren  helfen  uns  weiter,  wohl  aber  die  aus 
W.  var  drehen  (Leo  Meyer  Gr.  I,  354)  erweiterte  Wurzelform 
varg  (ib.  375)  = lat.  verg-ere,  neigen,  abwärts  richten:  in 
terras  igitur  qnoque  solis  vergitur  ardor.  Lucret.  II,  212. 
Vergegenwärtigt  man  sich,  dass  Apollo  Xvxrjyevijgj  der  Gott  des 
Lichtes  und  der  Sonne,  ist,  so  springt  in  die  Augen,  wie  voll- 
ständig sich  der  Begriff  „Pfeile  niederwärts  richtend“  mit  der 
Stelle  des  Lucrcz  deckt,  indem  gerade  die  Gluthstrahlen  der 
Sonne  die  Pfeile  des  Gottes  sind;  so  springt  auch  in  die  Augen, 
einerseits,  wie  passend  der  BegrifT  vergere,  der  ausdrücklich  auf 
die  Dichtung  nach  abwärts  hinweist,  gerade  von  des  Sonnen- 
gottes Pfeilen  gesetzt  wird,  und  warum  andererseits  von  keinem 
irdischen  Schützen  tela  vergens , txd-ftqyoq  ausgesagt  worden 
ist,  während  doch  exij-ßoXtcu  E 54  auch  einem  Skamandrios 
von  Homer  beigelegt  wurden.  Wenn  spätere  Dichter  auch  die 

41* 


Digitized  by  Google 


G44 


Homerische  Etymologien, 


Artemis  exa-tgyt]  genannt  haben,  so  waren  sie  nach  dem  Ge- 
sagten von  richtigstem  Gefühle  geleitet.  Wem  die  Bezugnahme 
auf  die  Strahlen  der  Sonne  resp.  des  Mondes  nicht  gefallt,  der 
mag  aus  der  Wurzel  var  drehen  für  die  Wurzelerweiterung  ßegy 
einfach  den  Begriff  torquere  herleiten  und  exd-ßigyog  durch  tela 
torquens  deuten.  Homer  selbst  gebraucht  dieses  Wort  A 147. 
474.  479  und  sonst  im  einfachen  Wechsel  unter  denselben 
Situationen  wie  exrj-ßoXog  A 14.  21.  96.  110.  373.  438,  oder 
excciij - ßoXog  370,  oder  excaij-ßelhijg  75  oder  endlich  wie 
txaiog  3S5. 

Unsere  Epitheta  finden  sich,  um  wenigstens  in  Kürze  auf 
ihre  Anwendung  in  etwas  näher  einzugehen , ganz  besonders 
häufig,  wie  die  vorhin  aufgeführten  Stellen  zeigen,  im  ersten 
Buche  der  Ilias  gebraucht.  Kein  Wunder!  Apollo,  von  Chryses 
angefleht,  mit  seinen  Pfeilen  (V.  42)  die  seinem  Priester  angc- 
thane  Schmach  zu  rächen,  steigt  zürnenden  Herzens  von  den 
Gipfeln  des  Olymps  herab,  den  Bogen  und  den  Köcher  um  die 
Schultern  gehängt,  dass  die  Pfeile  beim  Dahinschreiten  erklingen, 
setzt  sich  abwärts  von  den  Schiffen  der  Achäer  und  entsendet 
seine  Pfeile,  zuerst  auf  Maulthiere  und  Hunde,  sodann  aber 
richtet  er  die  spitzen  Geschosse  auch  auf  die  Achäer  selbst. 
Neun  ganze  Tage  flogen  die  Pfeile  des  Gottes  durch  das 
Lager. 

Wenn  hier  innerhalb  weniger  Verse  (42—53)  immer  und 
immer  wieder  die  Pfeile  des  Gottes  unserem  Vorstellungsver- 
mögen  vorgeführt  werden  {„ßeXeCGtv,  o'iGvot,  iöv,  ßeXog,  xrjlacc) 
und  zwar,  wie  man  sieht,  unter  allen  möglichen  Variationen  des 
Ausdrucks:  so  spricht  solches  fast  mit  zwingender  Nothwendig- 
keit  für  unsere  Deutung  der  in  dieser  Umgehung  vorkommenden 
Epitheta  sxrj-ßöXog,  ixä-ßegyog  xrX.  Die  seitherige  Auffassung 
,,fcrn  treffend“,  die  u.  a.  auch  Leo  Meyer  beanstandet  hat,  nimmt 
sich  dagegen  geradezu  komisch  aus,  dem  Umstande  gegenüber, 
dass  der  Diehlcr  seinen  Gott  vom  Olymp  herabsteigen  und  seit- 
wärts der  Schiffe  oder  des  Schiffslagers  in  möglichster  Nähe 
seiner  Opfer  Platz  nehmen  lässt,  um  von  da  aus  den  Bogen  und 
die  Pfeile  zu  handhaben. 

Wenn  ferner  A 93  gesagt  wird 
ovt*  ctg*  o y5  ev/wXijg  tn t uca  oid ’ txcaoußr^g, 
uXV  iVfx’  (XQrjTTjoogj  oV  ijiiiiijG*  lAyafiifivoay, 

ovd ’ dniXvde  &vycctQa  xal  orx  antdQcu*  uttoivcc, 
xovvtx 1 ag  äXyt  eötoxev  ixrjßöX  og  ijd'  eit  Seda  et  — : 
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so  ist  hier  in  extjßöXog  offenbar  enthalten  die  Art  und  Weise, 
wie  der  Gott  die  Leiden  verhängt  hat  und  event.  weiter  ver- 
hängen wird,  nämlich  xtjXa  ßciXXav,  ßtXrj  iipielg.  Ganz  ebenso 
V.  110: 

tovd ' Ivtxd  tfipiy  ext)  ßoXog  dXyea  tei i^f». 

Und  wenn  Kalchas  A 75,  von  Achill  dazu  aufgefordert,  erklärt, 
er  wolle  den  Achäern  darlegen  [4tjyiy  AnoXXwvog  ex uitjße  Xi- 
tao äyaxrog,  so  besagt  dieses  im  Zusammenhänge  nichts 
anders,  als:  er  wolle  ihnen  darthun,  warum  Apollo  seinen  Groll 
durch  Entsendung  seiner  Todesgeschosse  sie  fühlen 
lasse.  Der  Vers  147 

öi pq'  tj/eTy  exaiqyov  IXdacfeat  IfQÜ  ytfgocg 
wird  rücksichtlich  der  Tragweite  von  exdfeQyoy  V.  444  vom 
Dichter  seihst  erklärt  durch  die  analogen  Worte  öipQ ’ \Xaa 6 paalta 
dvaxia,  05  vvy  ’AqysloKn  noXvaiova  xijde’  iifijxev  (nämlich 
ßiXeamv  V.  42). 

Und  so  gewinnen  wir  an  allen  übrigen  Stellen  des  Homer 
eine  höchst  bedeutungsvolle  Beziehung  für  die  fraglichen  Benen- 
nungen des  Gottes,  wofern  wir  uns  nur  mit  liebender  Hingebung 
in  die  Gedankenwelt  des  Dichters  versenken.  Es  möge  aus  dem 
1.  Buche  der  Ilias  nur  noch  V.  479  hervorgehoben  werden, 
weil  er  beim  ersten  Anblicke  dem  Gesagten  zu  widerstreiten 
scheint: 

roTcsiy  <T  ’ixfifvov  ovqov  Set  exä/ffyog  'AnoXXmv. 

Hier  wird  durch  das  Epitheton  gegensätzlich  auf  das  Wehe 
hingewiesen,  welches  der  jetzt  besänftigte  Gott  vorhin  bereitet 
hatte:  versöhnt,  sendet  jetzt  Apollo  den  Achäern,  die  er  vor- 
dem in  seinem  Grolle  mit  seineu  Todesgeschossen  heimgesucht 
hatte,  günstigen  Fahrwind. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  auch  die  übrigen  Ge- 
sänge durchgehen,  um  zu  zeigen,  wie  überall  bei  der  vorgetragenen 
Deutung  sich  der  passendste  Sinn  ergiebt.  Nur  E 54,  wo  das 
Subst:  txtjßoXiai  erscheint,  erheischt  uähere  Besprechung. 

Menelaos  hatte  Skamandrios,  den  jagdkundigen,  alpova 
yhjqijg,  mit  seiner  Lanze  getödtet.  — 

ia&Xöv  diöa^e  yctq  Agiefug  avtrj 

ßdXXeiy  ayqiu  navra,  tche  rqiifet  ovqeUtv  vXrr 
äUl’  ov  0*  töte  ye  x^ceXOfi  Agrefitg  loyi a t q a , 
ovdi  sxrj  ß oXlat , fjOtv  rö  uqIv  y'  ixixaaro. 

Worin  die  ixqßoXlai  bestanden,  ist  deutlich  genug  zu  ersehen 
aus  ß aXXtiv  äyqta  nöevia  (nämlich  ßi  Xeamv),  aus  dem  signi- 
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ficanten  Beiwort  seiner  göttlichen  Lehrmeisterin,  loytaiga:  die 
Kunst,  worin  sich  Skamandrios  aus  zeichnete,  bestand  eben  in 
der  Geschicklichkeit,  Pfeil  und  Bogen  sicher  zu  handhaben. 
Dass  hierzu  auch  die  Geübtheit  gehört,  selbst  in  relativer  Ferne 
noch  sein  Ziel  zu  treffen,  versieht  sich  ganz  von  selbst.  Aber 
dieser  Neben  begriff  wird  an  unserer  Stelle  nicht  nur  nirgends 
gefordert,  sondern  geradezu  abgewiesen:  wie  Artemis  toyjatga 
sagittas  fundens , so  war  ihr  Zögling  exq-ßoXog  = lo-ßoXog;  aber 
die  Pfeilkunst  erlag  der  Lanzenkunst. 

Von  nachhomerischen  Stellen  mit  exaegyog  verdient  noch  be- 
sondre  Beachtung  V.  357  aus  dem  Hymn.  Ilom.  in  Apoll. 

tcqIv  yi  ol  16  v itprjxev  ava%  exaegyog  'AnoXXcov, 
und  ebendaselbst  V.  440: 

ev&'  ex  vrjog  ogovrfev  ava%  exaegyog  'AnöXXcov, 
aOregi  eidoptevog  [a£<5(a  ijfiarf  tov  <F  and  noXXal 
<S m v&a  gtdeg  ncoxiovz  o , tiiXag  <F  elg  ovgavov  fjxev. 

Nijdv  [io  g . 

(itdog,  ädrjv,  uddrjr,  adSioi). 

Buttmanns  Versuch,  vijdvfiog  unter  Annahme  eines  uralten 
orthographischen  Versehens  auf  frjdvptogj  ydvpiog  zurückzuführen, 
ist,  trotz  all  seines  Aufwandes  von  geistreicher  Gelehrsamkeit, 
längst  als  misslungen  erkannt.  Aufser  den  anderweitig  geltend 
gemachten  Gründen  spricht  unseres  Erachtens  schon  allein  die 
homerische  Stelle  v.  79  laut  genug  dagegen: 

xai  tw  vijövfiog  vnpog  ent  ßXeipdgotOiv  emnxev 
vtjygerog,  ijöitizog,  0 avär([)  ayytoxog  iotxcog . 

Denn  jjdvfiog  = rjdvg  und  Superlativ  fjdttiTog  können  nicht 
füglich  gleichzeitige  Epitheta  abgeben.  Aus  gleichem  Grunde 
fallt  Döderleins  Herleitung  aus  einem  angeblichen  vi\  intensivum 
und  fjövg  in  sich  zusammen,  selbst  wenn  sich  ein  vij  intens. 
erweisen  liefse. 

Die  angeführte  Stelle  zeigt  weiterhin  die  Unstatthaftigkeit 
der  Aristarchischcn  Erklärung  aus  vtj  und  dvco  im  Sinne  von 
vijygezog,  indem  auch  dieser  Begriff  nicht  zweimal  gesetzt  sein 
kann,  abgesehen  davon,  dass  prjöv[iog  als  Beiwort  zn  fiovöa 
(Hymn.  homer.  in  Pana  16)  entschieden  etwas  ganz  anderes  be- 
deuten muss,  als  vtjygerog. 

Weist  schon  die  Verbindung  von  vijdvfiog  mit  [ tovtsa  die 
Unrichtigkeit  der  gangbaren  Behauptung  nach,  dass  das  Wort 
„nur  als  festes  Beiwort  des  Schlafes“  stehe,  so  zeigt  sich 
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dieselbe  auch  Angesichts  der  beiden  Stellen  £ 253  und  W 63 
als  mindestens  recht  ungenau.  An  ersterer  Stelle  sagt  der 
Schlafgott: 

v\xoi  iy<a  fikv  Jiog  voov  alyioxoio 

vrjdvfiog  aprfixvd'eig. 

Aehnlich  heifst  es  an  der  zweiten: 

svre  röv  vnvog  sfiaQmej  Xvtov  [isXedtjficeta  xh'fiovj 
vijdvfiog  dfMfixv&tig. 

Beiderorts  ist  yijdvpog  prädicative  Apposition  und  nichts 
weniger,  als  Epitheton. 

Die  heut  zu  Tage  verbreitetste  Erklärung  und  Ableitung 
scheint  die  von  Bernhardt  im  Wiesbadener  Progr.  1862,  S.  4 
näher  entwickelte  zu  sein,  wonach  das  Wort  aus  vrj  und  övri 
gebildet  sein  soll,  welche  Ableitung  übrigens,  freilich  mit  einem 
Fragezeichen,  bereits  von  Leo  Meyer  Vgl.  Gr.  I,  414  (1861)  auf- 
geführt wird.  Aber  die  Begriffsentwickelung,  welche  man  vor- 
nehmen muss,  um  zu  einem  brauchbaren  Epitheton  zu  kommen, 
ist  eine  keineswegs  naturgemäfse.  Jvrj  bedeutet  nämlich  Un- 
glück, Elend,  miseria ; daraus  macht  man  Sorge,  Schmerz, 
gelaugt  so  zü  , »schmerzlos“  oder  auch  curis  vaeuus , curas  laxans, 
und  für  „schmerzlos“  wird  weiterhin  „erquickend“  gesetzt.  Der 
gewöhnliche  Menschenverstand  begreift  nicht  recht  eine  solche 
Procedur,  wie  denn  auch  nirgends  miseria , calamilas,  aerumna, 
ärvxto  = dolor,  cura.  Aber  selbst  dieses  zugegeben:  wenn 
£ 253  der  Schlafgott  den  Zeus  als  yijdvfiog  umfängt,  oder  TI  454 
als  Gefährte  des  Todes  den  Leichnam  Sarpedons  fortschatfen  soll, 
oder  wenn  Pan,  auf  seiner  Bohrpfeife  Lieder  spielend,  einherzieht 
(I.  1.  V.  16),  so  sieht  man  nicht  ab,  wie  der  Begriff  schmerzlos 
zutreffend  sein  könne. 

Aufser  begrifflichen  Bedenken  erheben  sich  aber  auch 
formelle:  es  ist  mehr  als  unwahrscheinlich,  dass  in  der  gc- 
wichtlosen  Silbe  di;  der  Hauptb egri ff  steckt;  wenn  letzteres  in 
dl-dv-pog  der  Fall  ist,  so  ist  nicht  zu  übersehen,  wie  der 
Sprachgeist  selbst  das  Bedürfnis  der  Reduplication  gefühlt  hat, 
um  dem  6v  in  diesem  Worte  mehr  Halt  und  Gewicht  zu  geben. 
Eine  Bildung  aus  dvrj  mittels  Suffixes  pog  hätte  allenfalls  övaixog 
oder  övfjiogj  aber  gewiss  nicht  dv-fxog  lauten  können ; wenigstens 
bieten  die  zahlreichen  substantivischen,  wie  adjectivischen  Bil- 
dungen in  fiog , [ii\  (vgl.  L.  Meyer  Gr.  II  297  fl'.,  62 1 lf.)  kein 
einziges  Analogon  zu  der  Bernliardtscbcn  Etymologie. 

Anderweitige  Erklärungsversuche,  wie  z.  B.  aus  vrjdvg  Magen 
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(Scbol.  B 2,  Apoll.  Lex.  Hom.  etc.,  wiederholt  von  Böttcher  in 
seiner  Aehrenlese  S.  21)  oder  aus  dv-utdvyog  (Schol.  B 2),  können 
wir  wohl  auf  sich  beruhen  lassen. 

Eine,  wie  mir  scheint,  sowohl  in  begrifflicher,  wie  in  for- 
meller Beziehung  zutreffende  Ableitung  und  Deutung  wäre  folgende: 
yjjd-v-pog  = insatiabilis,  dessen  man  nicht  satt  werden 
kann,  aus  vr\  -f*  ad. 

Die  Wurzel  ad  sättigen  ergiebt  sich  aus  äd-og  satietas 
A 98,  äd-Tjv  ad  sacietatem  iV  315,  T 423,  e 290,  äd-tco 
satt  sein.  Wie  aus  yrj  atf  nur  vtjd-  werden  konnte,  zeigt 
vrjfieQTijg  {ytj  -f-  dpccQz-dyco),  vrjXiztjg  (vq  -f-  äfo zely),  vijysfiog, 
vr\vtpii\  {yq  -f-  avtfiog)  u.  a. 

Zur  Erläuterung  des  Begriffs  dient  Ciceros  Verbindung  von 
insatiabilis  mit  pnlchritudo , species  — eine  Schönheit,  deren  man 
nicht  satt  werden  kann,  oder  die  bei  den  Tragikern  so  häufige 
Anwendung  von  äxÖQtaiog,  axogezog  im  Sinne  von  unerschöpf- 
lich oder  gar  unendlich,  z.  B.  Aesch.  Agam.  1484  bei  zv%q, 
Vs.  756  bei  o'i£vg,  1142  bei  t rzccaig , Soph.  El.  122  bei  olficoyij, 
oder  die  nicht  minder  gangbare  Verbindung  von  anXijazog  mit 
(fgovilg  u.  a. 

Ein  Schlaf,  der  die  Betreffenden  so  vollständig  fesselt,  dass 
sie  seiner  nicht  satt  werden  können,  ist,  wofern  auch 
nicht  immer  ein  vnvog  änelquiv  rj  286,  so  doch  gewiss  in  allen 
Fällen  ein  solcher,  auf  den  alle  die  v 79  aufgeffihrten  Beiwörter 
passen:  ytjyoezog,  ydirtzog , &aydro)  äyxtaza  Soixtag:  ein 
solcher  Schlaf  ist  hhoy  fjfXzdtjpara  &vpov  Us  63  (cf.  v.  56); 
ein  solcher  Schlaf  musste  die  homerischen  Helden  überkommen, 
wenn  sie  des  Tages  Kampf  und  Mühen  überstanden  hatten  K 91. 
187,  63,  d 793,  /u  311.  316  etc.;  und  nur  ein  derartig 

fester,  unerschöpflicher  Schlaf  allein  konnte  gleichsam  als  Mit- 
verschworener von  Juno  gegen  Zeus  zum  Zwecke  der  Ueber- 
listung  und  Vereitelung  von  dessen  Absichten  in  Anwendung  ge- 
bracht werden  .ET  242  und  253;  konnte  d(n  Geist  des  Zeus  „auch 
wider  seinen  Willen“  in  Buhe  einwiegen  V.  248.  252 ff.;  — ein 
solcher  Schlaf  ist  unwiderstehlich,  avaZ:  nayzzoy  ze  &swy 
naviiov  äy&go'moiy  (ib.  233),  ist  ein  BruUer  des  Todes 
(V.  231),  überwältigt  selbst  den  Zeus  (353  vtivm  da/itftg),  ist 
daher  7zayda/zdiojQ  S2  4,  nävyvxog  Ä 159,  vgl.  B 2.  24.  61, 
S2  678,  rj  288. 

Bei  unserer  Auflassung  von  yqdvfiog  gewinnt  nun  auch  auf 
einmal  Ilias  B 1.  2 Licht: 
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vAXXoi  ftiv  ga  &fol  xal  dvigtg  InnoxogvGral 
(vöov  n avvvyio i , Ala  <F  ovx  sys  vtjdvpog  vnvog. 
Dass  auch  Zeus  wirklich  eingeschlafen  war  A 609 — 612,  lässt 
sich  nun  einmal  nicht  wegdeuten;  aber,  während  alle  übrigen 
Götter  und  Helden  die  ganze  Nacht  schliefen,  hielt  den  Zeus 
kein  vijdv[iog  vnvog  umfangen;  sein  Schlaf  war  kein  axo- 
gtGzog , dnXrjGiog,  kein  insatiabtlis  gewesen;  vielmehr  war  Zeus 
von  wegen  seiner  Herrschersorgen  desselben  alsbald  satt  ge- 
worden. Aehnlich  verhält  es  sich  K 2 in  Verhältnisse  zu  K 91. 

Wie  zutreffend  die  vorgetragene  Deutung  auf  die  schöne 
Stelle  im  homerischen  Hymnus  auf  Pan  V.  15.  16  passt: 
äxgrjg  i^aviwv  dovaxwv,  vno  fiovGav  afrvgcov 
vijdvfiov  ovx  av  zov  ys  nagadgccfioi  iv  fisXisoGiv 
ogvig,  jyr5  eagog  noXvav&iog  iv  nsxaXoiGi 
&gf(vov  in izgoyiov  Ga,  xi*1  fZfXlytjgvv  aoidrjv  — 
bedarf  keines  Nachweises.  Wie  die  Nachtigall  unerschöpflich  in 
ihren  Liederweisen  ist,  so  noch  mehr  der  Hirtengott  mit  seiner 
fxovGa  insatiabilis. 

So  verständlich  nun  nach  dem  Gesagten  der  Begriff  von 
vijdvpog  auch  sein  dürfte,  so  schwer  hält  es,  im  Deutschen  einen 
völlig  entsprechenden  Ausdruck  zu  finden,  da  unser  unersätt- 
lich nicht  in  dem  erwähnten  abgeleiteten  Sinne  von  insatiabilis , 
axogsGrog  gebräuchlich  ist;  sowohl  das  Adj.  unwiderstehlich, 
als  auch  unerschöpflich  geben  nur  unvollkommen  den  voll- 
wichtigen Sinn  von  vtjövfiog  wieder. 

Es  erübrigt  noch,  die  Endung  v-fiog  ins  rechte  Licht  zu 
setzen,  da  solches  mit  einem  Hinweise  auf  sz-vpog,  iz-ijz-vpog, 
ijö-vpog  keineswegs  abgethan  ist. 

Was  letzteres  Wort  anbetrifTt,  so  ist  dasselbe  aus  dem  homer. 
Hymnus  auf  Merkur  241.  249,  aus  Apoll.  Rhod.  Arg.  H 407,  aus 
Fragmenten  von  Alkman,  Simonides,  Antimachus  etc.  so  fest  be- 
gründet, dass,  wie  Buttmann  Lex.  1181  bemerkt,  die  Vcrmuthung, 
als  sei  ijöi^og  blofs  aus  grammatischer  Speculation  über  das 
homerische  vrjdvfiog  entstanden,  gar  nicht  aufko/nmen  kann. 

Ein  Suflix  vpog  ist  nirgends  zu  erweisen,  wohl  aber  ein 
Suffix  fxog,  welches  durchweg  an  Nominalstämmen,  namentlich 
auf  Gig,  angefügt  wird:  ßgooGi-pog , ägoGi-pog , ßaGi-fxog, 
ygriGi-yLog,  (fv^i-fiog  xrX.,  aber  auch  an  anderen  Nominalstämmen 
doldi-fiog:  doidij,  a'iGi-fiog:  alaa,  dXxi-fiog : dXxij  xzX hier 
offenbar  unter  Abschwächung  des  Slammausgangs  a zu  #.  — Das 
erwähnte  ijdv-fiog  ist  offenbar  von»  Stamme  ydv-  gebildet.  Und 
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so  könnte  n.an  auch  für  vijdv-fiog  einen  Stamm  vtjdv-  oder 
vielmehr  vtj  -j-  adv-  bezw.  ein  Adj.  advg  (satt)  neben  dem 
Subsl.  rd  ddog  Sättigung  voraussetzen;  es  ergäbe  sich  dann  die 
Gleichung  16  ydog  : ijdi'g  = rd  ddog  : dd vg,  wie  ja  überhaupt 
Adjectiva  in  vg  und  Neulralsubstantiva  in  og  so  gewöhnlich  neben 
einander  stehen:  ii’Qvg,  figog ; ßafh’g,  ßcic&og ; ra% vg,  riixog 
xrl.  — Eine  zweite  Möglichkeit  das  v von  vijdvfiog  zu  erklären, 
ergäbe  sich  beim  Vorhandensein  eines  auf  ßa,  va  auslautenden 
Nomens  ad- ft],  wie  denn  Benfev,  G.  Curtius,  I,.  Meyer  irv-fiog 
auf  ein  Nomen  Skr.  sat-va  Wesen,  Wesenheit,  Wahrheit  zurück- 
führen. Solche  Substantive  in  ßtj,  lat.  va  weist  Leo  Meyer  II 
249  zur  Genüge  nach.  Ein  Nomeu  ddßtj  ist  aber  wirklich  da- 
gewesen  und  wird  schon  durch  das  Ztw.  dddtm  oder  adßtut, 
wie  Leo  Meyer  Gr.  II  27  schreiben  zu  müssen  glaubt,  voraus- 
gesetzt; das  Zeitwort  dddlut  erscheint  ganz  gebildet  wie  rputviw : 
(f  iovij  (Stimme  haben),  äihto)  : avttj,  igoiew  : igwij,  äiiio  : drrj, 
nortofrat  : rronj  xrl.  Dasselbe  Nomen  haben  wir  im  adverbiell 
gebrauchten  Accusativ  addyv  E 209 
tla&drfg  edfitvai  uddrjv 
— ad  satietatem  edere. 

Wie  verhält  sich  zu  diesem  addyv  (äd tjv)  oder  wie  Benfay  II  225, 
Pott.  E.  F.  II  645,  Leo  Meyer  u.  A.  schreiben,  ad-  ßtjy  die  Form 
cedijy  mit  kurzem  a? 

Unbefangene  Auffassung  der  hetr.  homerischen  Stellen  zeigt, 
dass  auch  ddrjv  Accusativ  eines  Nomens  sei,  und  keineswegs  ein 
Advcrbium  in  dijv.  N 315: 

of  [uy  ädtjv  llooxst  xat  lo avfifvoy  nolffioio 

T 423: 

o v lij% oo  ttqiv  Tgwag  adtjv  ilaffai  nolffioio, 
endlich  e 290: 

all’  in  fitv  ii tv  (frjfu  adrjv  Haar  xaxdtijrog 
d.  i.  in  den  Uehcrdruss  des  Krieges,  in  das  Uebermafs  des  Elends 
hincinjagen,  also  offenbar  Accusativ  der  Richtung.  Das  voraus- 
zusetzende Substc  ddrj  ist  von  der  Wf.  ad  gerade  so  gebildet,  wie 
nal-q,  (*(*%- tj,  dix-t],  fivl-tj  . . . von  den  Verbalstämmen  nal 
(ndllco),  (rax,  dix,  f toi  (mol-o)  . . . und  das  oben  erwähnte  rö 
dd-og  verhält  sich  zu  diesem  dd-rj  gerade  wie  rd  ßldß-og : 
<5  ßlaß-rj  = rd  dvilog  : rf  dvilrj  = rd  n dd-og  : ij  ndO-tf  u.  a. 

Der  Verbalstamm  od  aber  ist  eine  Weiterdildung  mittels  d 
aus  d-a»  sättigen,  mag  nun  dieses  Zeitwort  ursprünglich  dß-w 
gelautet  haben  und  zum  Skr.  av-ami  (ich  sättige  mich)  gehören 
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oder  nicht.  Solche  Weiterbildungen  mittels  d sind  ja  etwas  Ge- 
wöhnliches: W ßa  (ß€-ßa-[i€v)  bildet  Wf.  ßad  in  ßdd-og} 
ßad-iL, o),  W.  fia  messen  ([.li-igoy)  ; [i£d-tixvog,  mod-ius,  mod-us , 
— al-o  : dX-d-aivw , ßtXd-Ofiat  W.  j&X , vel-le  u.  v.  a.  Vgl. 
Leo  Meyer  Gr.  I 3Süff.,  G.  Curtius  No.  659  u.  ö. 

Seit  Buttmann  (Lex.  II  127)  haben  viele  Erklärer  dem 
Worte  addeio  „den  Begriff  der  Sättigung,  des  Leberdrusses  ab- 
gesprochen“ und  dddfjxoreg  = agij^ayot  gesetzt,  weil  man 
einerseits  die  bezüglichen  Stellen  nicht  richtig  auffasste,  und  weil 
andererseits  die  Stelle  £ 2 vnvtp  xai  xafiarü)  dorjiiivog  scheinbar 
den  Stellen  mit  ctddrjxoiag  gar  zu  ähnlich  aussah.  Die  Be- 
deutung „gequält,  überwältigt  sein“  ist  aber  für  dddtlv  weder 
überliefert,  noch  zu  erweisen,  wohl  aber  die  Bedeutung  „satt, 
überdrüssig  sein“.  Prüfen  wir  näher.  K 9S 

aXX*  et  ti  dgaivaig,  inel  ovdi  ae  y*  vnvog  ixavat, 
dsvg * ig  to vg  (pvXaxag  xaraßsiofisy^  6(foa  idto/rav, 

[irj  toi  [xtp  xafictTM  d 6 d rj  x ot sg  ijdi  xai  vnvto 
xoifzijrsaaiXatj  ctido  (pvXaxijg  ini  ndyyv  XaÜ-wvtat. 

Das  heilst:  lass  uns  zu  den  Wachen  hinabgehen,  um  zu  sehen, 
ob  sie  nicht  vor  Ermüdung  und  Schlaf  überdrüssig  — nämlich 
des  Wachens  — im  Schlummer  da  liegen  und  ihres  Wächteramtes 
gänzlich  vergessen. 

/C  311  ==  398:  ovd 9 i&iXovöiy 

vvxra  yvXatiQfyevai,  xafidtM  ctddrj/.oreg  aivto 
d.  h.  nicht  wollen  sie  die  Nacht  wachen,  vor  heftiger  Ermüdung 
dessen  (des  ferneren  Wachens)  überdrüssig,  satt. 

Nicht  anders,  wenn  auch  kürzer  gefasst,  V.  471  desselben 
Buchs  o\  ö*  svdov  xapceTip  dddfpcoieg  vor  Ermüdung  über- 
drüssig, satt  (des  Wachens).  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  all 
diese  Stellen  von  den  zum  Wachen  ausdrücklich  bestellten 
Kriegern  handeln. 

I u 281  sagt  Eurylochos  zu  Odysseus: 

i ] i>u  vv  aoi  ye  (Xtdijgsa  ndvia  thvxcai, 

og  g iidgovg  xafidtM  äddrjxotsg  ijdi  xai  vtivm 
ovx  iaeeg  £mßrj(j,*yai 

d.  h.  dass  du  die  Gefährten,  die  vor  Müdigkeit  und  Schlaf  (der 
weiteren  Seefahrt)  überdrüssig  sind,  nicht  landen  lässest. 

Endlich  a 134: 

[if/  %aTvog,  aynj&sig  dgi\ uayddo, 

dtinvii)  ddd  ijaet  ey , vnaoy utXoiai  [TSTeXfrow. 
Tclemach  richtet  für  den  Fremdling,  fern  von  den  Freiern,  einen 
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Platz  her,  „damit  dasselbe  nicht,  vom  Lärme  belästigt,  durch 
das  Mahl  (mit  seiner  lästigen  Zugabe  des  Lärms)  angewidert 
wurde“,  keineswegs  aber  = , damit  er  des  Mahles  nicht  über- 
drüssig würde1;  das  wäre  dslnvov.  — Wie  zu  der  letzten  Stelle 
£ 2 V7TVW  Kal  xafidtto  dgrjinirog  auch  nicht  im  Entferntesten 
mehr  verglichen  werden  kann,  bedarf  keines  Nachweises.  — >Vas 
schließlich  das  räthsclhafte  agtj^rog  anlangt,  so  werden  wir 
solches  mit  Fick  W.  ß.  s.  v.  zu  einer  W.  ar  = treffen,  schädigen 
etc.  mit  um  so  mehr  Fug  zu  ziehen  haben,  als  auch  die  Scholi- 
asten  ägrjptvog  durch  ßsßX a^fiivog  erklären,  und  Skr.  är-ta  die- 
selbe Bedeutung  darstellt. 

Magdeburg.  Ant.  Goebel. 


Beitrüge  zur  Erklärung  des  Vergil. 

111. 

Zur  S.  209,  April-Mai-Heft  d.  Jahrg.  trage  ich  als  Belegstelle 
für  den  Ablativ  caelo  ( it  clamor  caelo  A.  V.  451)  noch  nach 
Val.  Fl.  III,  277:  it  gemitus  toto  sinuosa  per  aqeuora  caelo;  — 
z.  S.  211  für  den  Abi.  caelo  (ignis  ingentem  caelo  sonitum  de- 
dit  G.  II,  306)  Val.  Fl.  III,  43:  dant  aethere  longo  signa  tubae; 
— z.  S.  205  für  den  Abi.  gremio  (sternimur  optatae  gremio 
telluris  A.  III,  509).  Val.  Fl.  III,  248:  slratam  . . in  litore 
gentem ; VIII,  258:  inque  sui  sternuntur  velleris  auro;  IV,  339: 
gramineä  sternuntur  hnmo.  Sil.  IX,  505:  sternuntur  tellure 
et  miles  et  arma.  X,  460:  sternit  tellure  Vagesum.  XIV,  160: 
iuvenem  prosternit  arenä.  Stat.  Theb.  X,  318:  stratus  humo 
gelida.  Sil.  XI,  332:  stemitur  ibidem.  XV,  246:  prostratus 
hum »,  so  Stat.  Theb.  VI,  902;  VII,  25  und  VII,  755:  sternuntur 
terrae  (Localiv  s.  Ladewig  z.  Verg.  A.  XI,  87)  neben  der  Var. 
terra  et  Queck.  Text-Ausg.  Teubn.  1874,  p.  XII.  — u.  z. 
S.  206  für  die  Wahrscheinlichkeit  der  Ablativform  morti  (sternere 
morti  A.  XII,  464).  Sil.  IX,  598:  arma  virique  simul  spoliataque 
belua  visu  sternuntur  subita  (miserandum)  mixta  ruina  (vgl. 
Verg.  A.  XI,  796:  sterneret  nt  subita  turbatam  morte  Ca - 
miUam).  Sil.  XII,  153:  stratusque  ruina  mons  circum. 

Ueber  die  Ablativformen  capiti , lateri , silici  bei  Vergil. 

Fast  alle  Erklärer  des  Vergil  mit  wenigen  Ausnahmen  scheuen 
sich,  die  genannten  Formen  bei  Vergil  als  Ablative  anzuerkennen, 
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so  dass  sie  in  den  meisten  Commentaren  noch  als  Dative  erklärt 
werden  und  zwar  an  Stellen,  an  denen  das  dabei  vorkommende 
Verb  nach  seiner  sonstigen  Gebrauchsweise  den  Ablativ  verlangt. 
Zieht  man  neben  Vergil  auch  seine  Nachahmer  Valerius  Flaccus, 
Papinius  Statius,  Silius  Italicus  zu  Rathe,  so  wird  man  in  zweifel- 
haften Fällen  durch  Combination  ganz  ählicher  Stellen  dahin  ge- 
führt werden,  die  genannten  Formen  als  Ablative  auzusehen. 

Was  die  Ablativform  capi ti  betrifft,  so  ist  sic  meines  Wissens 
bei  Catull,  68,  124  (Hirzel):  suscitat  a catio  volturium  capiti 
nicht  angefochten  werden,  ßei  Verg.  Ecl.  6,  16:  Serta  procnl, 
tantum  cnpiii  delnpsa,  iacebant  — ist  capiti  Ablativ  der  Trennung; 
delabi  verlangt  den  Ablativ,  vgl.  A.  X,  596:  cnrru  delapsus  eodem. 
Sil.  XVI,  269:  vittaqne , maiorum  decoramen , fronte  sine  ullo  de- 
lapsa  attactu,  nudavit  tempora  regis.  Stat.  Theb.  II,  257 : delapsum 
cnlmine  spolium ; somit  ist  auch  Sil.  XVI,  435:  veluti  delnpsa 
corona  | victoris  capiti  foret  die  Form  capiti  Ablativ. 

Sehr  häufig  bezeichen  capiti  und  lateri  nicht  nur  bei 
Vergil  und  seinen  Nachahmern,  sondern  auch  bei  den  andern 
Dichtern  der  augusteischen  Zeit  Körpertheile,  an  welchen  oder 
wo  etwas  sitzt,  hängt,  haftet.  Hier  drängt  sich  dem  Be- 
obachter die  Frage  auf:  Warum  wählten  die  Dichter  die  Formen 
capiti  und  lateri  um  das  Wo  zu  bezeichnen;  während  sie  doch 
bei  andern  Körpertheilen  die  Formen  vertice , fronte , ore, 
cervice , pectore,  gulture,  femine,  pede , corpore  nicht 
verschmähten?  Doch  offenbar  nicht  deshalb,  weil  den  Dichtern 
bei  diesen  beiden  Körpertheilen  der  Dativ  zur  Bezeichnung 
des  W o für  schöner  oder  gewählter  galt,  bei  allen  übrigen 
dagegen  der  Dativ  genügte  — ! Wer  wird  sich  denn  zu  dem 
sonderbaren  Geständnisse  zwingen  lassen,  dass  sorgfältige  Dichter, 
wie  Catull,  Vergil  — sich  in  einigen  wenigen  Fällen  schöner, 
in  den  vielen  übrigen1)  dagegen  einfacher  oder  gar  pro- 


*)  Vgl.  ff.  Beispiele:  Verg.  A.  VI,  780:  staut  vertice  crislae.  VITT, 
681:  palriumque  aperitur  vertice  sidus.  IX,  732:  tremunt  in  vertice 
cristae.  XI,  642:  nudo  cui  vertice  fulva  caesaries.  A.  IV,  181:  quot  sunt 
corpore  plumae.  X,  845:  Mczentius  — corpore  ffiliij  inhacret . XI, 
864:  haesiique  in  corpore  ferrum.  A.  IV,  4:  haerent  inßxi  pectore 
vnllus.  X,  83S:  fusus  propexam  in  pectore  barbam.  X,  361:  haeret  pede 
pes.  Horat.  sat.  I,  3,  32:  male  laxus  | in  pede  calcetis  haeret.  epod.  12,  19: 
in  inguine  nervus  inhaeret.  sat.  1,  8,  7:  in  vertice  arutido  ßxa.  Catull, 
61,  9 — 10:  niveo  gerens  luteum  pede  soccum.  64,  309:  residebant  vertice 
vittae.  Tibull  I,  5,  62:  in  tenero  fixus  erit  latere.  8,  38:  in  collo  figere 
deute  notas.  10,  14:  haesura  in  nostro  tela  gerit  latere.  III,  4,  84:  crimen 
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saischer  ausdrücken?  Der  wahre  Grund  ist  jedoch  dieser: 
die  Formen  cäpUe  und  latere  waren  nur  bei  folgendem  Yocale 
(G.  IV,  419.  A.  II,  219.  XII,  312)  möglich  und  stehen  nach 
Elision  der  letzten  Silbe  mit  den  beiden  ersten  ganz  in  der  Thesis, 
sind  also  weniger  betont;  so  oft  der  Dichter  diese  beiden 
Wörter  mehr  betonen  und  hervorheben  wollte,  wählte  er 
die  anapästische  Form  des  Ablativ.  Das  konnte  der  Dichter 
aber  nur,  wenn  diese  Formen  entweder  in  der  Sprache  früher 
einmal  bestanden  hatten,  oder  durch  allgemeinen  Gebrauch 
sanctionirt  waren.  Subjectives  Belieben  einzelner  Dichter  war 
gewiss  sehr  beschränkt. 

In  d.  v.  Verg.  A.  X,  270: 

Ardet  apex  capiti  crilisque  a vertice  flamma  funditur 
hält  Gossrau* 1 II, III,)  nach  den  Worten  Forbigers  z.  d.  St.  „cum  apex 
ardens  capiti  sit  ornamento,  non  opus  esl , ut  cum  Gossr.  pro  casu 
locativo , quam  vocant , habeamus  — zu  urtheilen,  capiti  ge- 
radezu für  eine  Locativform.  Kann  man  sich  dazu  entschliefscn, 


pectore  inesse.  Propert.  IV,  14,  25:  dona  fi&am  columna.  33,  48: 
haeserit  in  laqueis.  V,  1,  43:  in  cervice  pependil.  ' Ov.  fast.  II,  8,  38; 
ßxa  corpore  tela.  Am.  I,  2,  7:  haescrunt  tenues  in  corde  sagiltae.  II, 
4,  41:  pendent  cervice  capilli.  Med.  fac.  98:  kaerebil  in  ore  color.  met. 

I,  207:  fronte  sedent  nebulae.  472:  hoc  in  nymp/ia  ßxit.  4S5:  in  patris 
haerens  cervice.  (552:  pendens  in  cervice.  H,  410:  in  virg.ne  haesit. 

III,  60:  spinne  curvamine  ßxum. ' 233:  Oresitrophus  haesit  in  armo. 

IV,  196:  virginc  figis  in  una  oculos.  369:  corpore  toto  ivhnerebat.  558: 
arreptum  vertice  laniabut  crinetn.  694:  in  corpore  adhaerent.  V,  38: 
fronte  cuspis  adhaesit.  68:  veste  pependil.  116:  laeco  rnucronem  tem- 
pore ßxit.  173;  in  gutture  fixa.  VI,  143:  in  latere  haerent.  227:  in 
pcctore  fixa  tela.  235:  cervice  sagitla  haesit.  290:  hacrentia  viscere 
tela.  VII,  66:  gremioque  in  Iusonis  haerens.  87:  in  voltu  luinina  fixa. 
VIII,  348:  in  tergo  haesura.  IX,  206:  venabula  corpore  ßxa.  X,  138: 
penrtebant  fronte  capilli.  X,  204:  memorique  haerebis  in  ore.  265:  re- 
dimicula  pectore  pendent.  359:  in  vuUibus  haerens.  425:  vertice  canities 
stetit.  601:  vultuque  ifi  virgine  ßvo.  XI,  403:  inhaerentem  cervice.  XIII, 
45S:  pectore  tclum  conde.  XV,  162;  pectore  haesit.  Val.  Fl.  I,  259: 
cervice  pependit.  571:  in  frontibus  haesit.  762:  haerens  in  pectore. 

II,  426:  cervice  pendet.  V,  289:  pectore  ß.rum.  377:  haeret  in  una. 
Sil.  I,  460:  nutant  vertice  cristae.  524:  decisae  vertice  cristae.  VII, 
196.  VIII,  421.  IX,  248.  XV,  795.  XVI,  120.  Stat.  silv.  1,  2,  103.  Thcb. 

III,  566.  VIII,  402.  IX,  795.  Pliaedr.  I,  8,  4 ; * 13,  7.  Xach  Vergleichung 
aller  Stellen  sind  lateri  und  capiti  bei  denselben  Verben  auf  die  Frage 
wo?  gebraucht;  darüber  weiter  unten. 

’)  Zu  ineiucin  lebhaften  Bedauern  konnte  ich  den  Vcrgil  von  Gossrau 
nicht  bekommen.  (Zweite  Aull,  so  eben  erschienen.  W.  H.) 
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capili  als  locativen  Ablativ  anzuerkennen,  dann  gewinnt  die 
— trotz  Wagner  — doch  gewiss  sehr  verwickelte  Stelle  Verg.  A. 
VII,  666—669: 

Ipse  pedes,  teyimen  lorquens  immune  leonis, 
lerribili  inpexum  saeta,  cum  denlibus  albis 
indulus  capili,  sic  regia  lecta  snbibat, 
horridus,  Herculeoque  umeros  innexus  amiciu.  — 
wenigstens  was  v.  768  betrifl't,  etwas  Licht;  capiti  ist  Ablativ 
der  näheren  Bestimmung  des  Körpertheiles,  an  welchem  Aven- 
tinus  angethan  ist  mit  dem  „Löw  cnrachen  samiut  den  noch 
darin  sitzenden  weifsen  Zähnen,  indem  er  die  Löwenhaut  sich 
um  die  Schultern  wirft  (lorquens).  Mit  der  Umstellung  0. 
Ribbecks : 

Ipse  pedes,  tegimen  lorquens  inmane  leonis 
Uorridns,  Herculeoque  umeros  innexus  amiciu,  669 
Terribili  inpexum  Oft  saela  cum  denlibus  albis  667 
Indulus  capili,  sic  regia  lecta  snbibat.  — • 
so  wie  mit  der  Uinzufügung  von  os,  welches  der  Deutlichkeit 
wegen  unentbehrlich  ist,  (vgl.  Ov.  m.  VIII,  428 — 29: 

Prolinus  exuvias,  rigidis  horrenlia  saelis 
Terga  dal  et  magnis  insignia  denlibus  ora  — ) 
wird  man  sich  gern  einverstanden  erklären;  nur  fiir  tegimen 
666  möchte  ich,  gestützt  auf  das  Citat  des  Priscian  p.  797 : 
„Yergilius  in  undecimo:  Indulus  lerga  leonis“  — und  auf  die  an- 
geführte Stelle  aus  Ovid  t erg  um  lesen  {t  erg  um  lorquens  inmane 
leonis  — ).  Diejenigen,  welche  capili  für  einen  Dativ  anseben, 

sind  genöthigt  indulus  als  Substantivum  = indumenlum  zu  nehmen 
(Ladewig),  damit  wäre  allerdings  der  Ausfall  der  Copula  el  vor 
cum  den I alb.,  was  allerdings  hart  ist,  wenn  indulus  als  Parlicip 
genommen  wird,  nicht  mehr  störend,  indem  indulus  capiti  als 
Apposition  zu  tegumen  hinzugefügt  wäre,-  in  diesem  Falle  würde 
man  aber  nicht  den  plur.  sondern  den  sing.  „ intim  um “ erwarten. 
capiti  als  Ablativ  der  Bestimmung  des  Theilcs  zum  pari,  in- 
dulus gefasst  wird  durch  andere  Beispiele  aus  Vcrgil  gerecht- 
fertigt. G.  III,  273:  ille  ore  omnes  cersae  in  Zephyriun  slrnt 
rupibus  allis.  A.  VI,  494:  atque  hic  Priamiden  lanialum  corpore 
Io  Io  Üeiphobum  videt.  VII,  392:  Fama  volal  furiisque  accensas 
pect  ore  malres  | idem  omnes  simul  ardor  agit  nova  quaerere  tecla 
("mit  der  Var.  pectora).  A.  X,  102:  eo  dicente  dann  domus  alta 
silescit  | et  tremefacla  solo  tellus.  838:  ipse  aeger,  anhelans  colla 
fovet,  fusus  in  pectore  barbam.  Stat.  Theb.  IX,  795:  haud 


Digitized  by  Google 


656 


Beiträge  zur  Erklärung  des  Vergil, 


umquam  deformes  vertice  cristas  induimus.  Turpil.  74  (Rib- 
beck): 

— interea  aspexit  vlrginem 
instäntem,  in  capite  in  du  tarn  ostrtnam  riculam. 

Ebenso  ist  A IX,  810:  discussaeque  iubae  capiti.  — Hör. 
serm.  I,  10,  49,  (57):  haerentem  capiti  coronam.  — Prop.  III, 
30,  39  (Hirz.):  tum  capiti  saci'os  patiar  pendere  corymbos  — 
und  Sil.  VI,  251:  cuspis  capiti  tremebunda  resedit  — die  Form 
capiti  Abiat.  loci. 

Bei  der  Form  lateri  lassen  sich  so  zahlreiche  Beispiele  an- 
führen, um  sie  als  Abi.  loci  hinzustellen,  dass  endlich  wohl  Nie- 
mand mehr  daran  zweifeln  wird.  Während  Kühnast,  Livianische 
Syntax,  Berlin  1872,  S.  132  sich  darüber  (Liv.  VII,  3,  5:  fixa 
fuit  — lex  — dextro  lateri  aedis  Jovis)  zweifelhaft  ausdrückt 
mit  der  Bemerkung  „als  Ablativ  wäre  die  Form  ohne  Parallele“ 
— obwohl  figere  sonst  immer  den  Ablativ  bei  sich  hat,  spricht 
sich  Weifsenborn  zu  derselben  Stelle  entschiedener  aus:  „ lateri 
auffallender  Gebrauch  des  Dativ,  der  wohl  als  Locativ  oder  als 
eine  andere  Form  des  Ablativ  zu  nehmen  ist.“  Vgl.  Tibull.  I, 
5,  62  (Hirz.) 

Aus  den  Stellen,  an  welchen  haerere  mit  lat  er  i verbunden 
ist,  wie  Verg.  A.  IV,  73:  haeret  lateri  letalis  arundo,  wo  die 
schedae  Yalicanae,  was  bemerkenswerth  ist,  latere  haben  (vgl. 
Ribbeck)  — und  Val.  Fl.  III,  486:  haeret  Ilylas  lateri , lässt  sich 
allerdings  für  die  Ablativform  noch  nicht  viel  beweisen,  da  haerere 
sich  in  der  That,  wenn  auch  nur  an  wenigen  Steilen,  mit  deut- 
licher Dativform  findet,  wie  Ov.  met.  IV,  35 : Minyeides  . . . haerent 
telae ; XIV,  204:  mentique  haerebat  imago.  (mentis  als  Nom., 
also  als  i-Stamm  findet  sich  Enn.  b.  Varr.  ling.  lat.  V,  59); 
Sil.  X,  401:  haerens  loricae  arundo.  Ov.  met.  XII,  570:  haeserat 
alae. 

Demnach  steht  in  den  hei  weitem  zahlreicheren  Fällen  hei 
haerere  entweder  1)  der  Ablativ  mit  in  oder  2)  der  blofse  Ablativ 
und  zwar  mit  deutlicher  Ablativform  Verg.  A.  X,  351.  Ov.  met. 
III,  418  u.  s.  w.  — oder  3)  mit  Ortsadverbien,  wie  hic  ibi  und 
Loeativen,  wie  humi  und  terrae  (Sil.  XVII,  169)  — oder  4)  mit 
ad  u.  d.  Accus.  (Cat.  21,  6;  Prop.  V,  1,  110  (Hirz.) 

Die  gröfste  Schwierigkeit  für  die  Erklärung  von  lateinischen 
Dichtern  bieten  die  vielen  undeutlichen  Formen  des  Dativ  und 
Ablativ  im  Plural  aller  Declinationen,  sowie  des  Dativ  und  Ablativ 
im  Singular  der  zweiten,  thedweise  der  dritten,  und  der  vierten 
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Declination.  Kür  diese  seien  folgende  Regeln  anfgestellt.  1) 
Iler  Dativ  steht  li ei  haerere,  wenn  von  einem  festen 
Anschlüsse  oder  von  Begleitung  von  Personen,  oder 
2)  von  eifriger  Arbeit  die  Rede  ist.  Vgl.  Vcrg.  A.  X, 
780.  Hör.  carm.  I,  32,  9.  Stat.  Theb.  V,  99;  IX,  808;  XI, 
357.  Achill.  I,  345.  Mart.  III,  91,  3.  Von  eifriger  Arbeit  üv. 
m.  IV,  35. 

ln  denjenigen  Fällen,  wo  haerere  mit  einem  Particip  ver- 
bunden ist  — eine  dem  Vergil  sehr  geläufige,  dem  Griechischen 
nachgebildete  Participialconstruction,  vgl.  Heyne  z.  A.  III,  607, 
gehört  der  Casus  meistens  zum  Particip;  so  A.  I,  495:  optutu- 
que  haeret  defixus  in  uno.  II,  674:  compl exa  pedes  m 
limine  eonjunx  haerebat.  111,597:  paullum  adspectu  conterri- 
tus  haesit.  III,  607:  genna  amplexus , genibusque  volu- 
tans,  haerebat  (Ruaeus  u.  Thiel/.  — Hom.  Od.  XII,  433:  rin 
7TQoa(fv<;  ixöfnjv  (Heyne).  A.  IV,  4:  haerent  infixi  pectore 
voltm  verbaqne.  VI,  350:  cui  gubemacu/a  — da  tue  haerebam 
custos.  VIII,  558:  dextram  complexus  euntis  haeret.  X,  727: 
haeret  visceribus  super  incumbens.  fXI,  150:  haeret  lacri- 
mansque  gemensque).  XI,  699:  snbitoque  adspectu  territus 
haesit.  803:  hasta  sub  exsertam  per  lata  papillam  haesit. 
('XII,  753:  vividus  Umber  haeret  hians).  Val.  Flacc.  V,  377:  haeret 
in  una  defixus.  VII,  78:  vocem  mirata  lyranni  haesit.  588: 
totis  propendens  viribus  haesit.  Sil.  IV,  581:  labe  tenaci 
haerent  devincti  gressus.  Stat.  Achill.  II,  130:  haeret  respiciens 
lthacnm. 

Für  die  Ablativform  lateri  sprechen  übrigens  deutlicher  die 
Constructionsweisen  anderer  Verben,  namentlich  von  sidere, 
residire,  pendere  und  Aependere.  Man  vergleiche  folgende 
Stellen:  Sil.  V,  346:  num  lateri  cuspis  sedisset  mit  I,  540:  ac 
femine  adverso  librata  cuspide  sedit  (näml.  lancea)  und  mit  XV, 
795:  latere  exlremo  cuspis  residit.  Ov.  met.  VI,  592:  lateri 
cetvina  smislro  vellera  dependent.  Stat.  Theb.  I,  609:  lateri 
duo  corpora  parvitm  dependent.  Sil.  VI,  645:  ex  celso  summt 
qua  verlice  montis  devexum  lateri  pendet  Tüder  — verglichen 
mit  En.  trag.  rel.  (Vahlen)  414:  Ipse  stminis  saxis  . . . latere 
pendens.  — Sil.  VII,  626:  accepit  lateri  fermm  verglichen 
mit  Vcrg.  A.  IV,  530:  pectore  noctem  accipit.  Auch  die  Zeit- 
wörter, welche  in  der  Bedeutung  verbergen  den  Ablativ  ver- 
langen, condere,  recondere  abdere , sind,  mit  lateri  ver- 
bunden, ein  Beweis,  dass  lateri  nur  eine  andere  Ablativform 

Zeitschrift  f.  d.  Gjrmnasiulwcsen.  XXIX.  11.  42 
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neben  latere  ist.  Auch  Kritz  liinll  carceri  nicht  mit  Unrecht 
(wie  Klotz  in  seinem  lateinischen  Lcxicon  behauptet),  sondern  eher 
mit  Recht  für  eine  Ahlativform  Veil.  I'atcrc.  II,  91,4:  abdilus 
carceri.  Es  liegt  daher  nahe,  Verg.  A.  II,  553:  lateri  capulo 
tenns  abdidit  en sein  und  Ov.  inet.  XII,  482:  lalerique  recon- 
dere  duro  luctalur  y Indium  verglichen  mit  Verg.  A.  IX,  442: 
Hutuli  clamantis  in  ore  condidit  (ensem)  und  X,  387:  ensem 
tumido  in  pnlmone  recondit.  Ov.  XIII,  458:  pectore  telum 
conde  meo.')  Sen.  Thyest.  721:  abscondere  ensem  in  vulnere 
— die  Form  lateri  als  Ablativ  auzuerkennen.  Bei  dem  Zu- 
sammentreffen so  vieler  beweisender  Umstände  ist  man  genöthigt, 
lateri  entweder  als  locativen  Dativ,  oder  in  Ucbereinslim- 
mung  mit  den  l'rincipien  der  Casuslehre  als  locativen  Ablativ 
gelten  zu  lassen. 

Die  Form  silici  Verg.  A.  I,  174:  ac  primtun  silici  scin- 
tillam  excudit  Achtle»  — Lesart  der  besten  Handschriften,  hat 
Vielen  Anstofs  erregt,  weshalb  silicis,  Lesart  minder  guter  Hand- 
schriften (b.  c.  Servii  q,  IYiseiani  t*>  b.  Itibb.)  von  einigen  Er- 
klärern  vorgezogen  wird.  Der  Gebrauch  der  mit  ex  zusammen- 
gesetzten Verben  erheischt  durchweg  den  Ablativ.  So  stehen 
deutliche  Ablntivformen  bei  edere  A.  VII,  194;  educere  X,  744; 
efferre  G.  IV,  352,  A.  I,  127;  effundere  G.  III,  104,  A.  V,  145, 
780:  egredi  A.  II,  713;  eiectare  A.  V,  470;  emiUere  VI,  899; 
emovere  A.  II,  493;  eripere  A.  IV,  579,  VI,  260,  X,  896;  evadere 
XI,  905;  excedere  A.  I,  357,  II,  737,  III,  60,  IX,  7S9,  XI,  540; 
exeddere  A.  II,  658,  VI,  686;  exire  X,  38;  exculere  A.  II,  224, 
V,  679,  VI,  79,  VII,  299;  exire  VIII,  75;  exsolvere  (sej  XI,  829. 
Mit  deutlicher  Dativform  evadere  pugnae  XI,  702  ('Neuerung  des 
Verg.’  Ladewig)  und  fratrem  . . . eripe  morti  A.  XII,  157  wo 
mot  ti  am  Ende  des  Hexameters,1)  verglichen  mit  Justin.  XIII, 
1,  3:  morte  ereplus,  auch  Ablativform  sein  konnte,  obwohl  zu- 
gegeben werden  muss,  dass  gerade  eripere  hie  und  da  mit  dem 
Dativ  vorkommt.  (Hör.  carm.  III,  29,  5:  eripe  te  morae).  Der 
Dativ  steht  also  bei  Vergil  vereinzelt.  Wenn  nun  Nauck  silicis 
vorziebt,  so  möchte  ich  das  noch  nicht  temere  nennen  (Forbiger 
z.  d.  St.  sondern  eher  considerate,  weil  Nauck  mit  Recht  statt 
des  Dativs  den  Ablativ  erwartet.  Doch  ist  die  Sache  wohl  anders 


’)  Vgl.  Ov.  IV,  719:  in  arm o Jerrum  abdidit.  Sen.  Troad.  -IS  hat  frei- 
lich fernnn  vu  Inert  abdidit. 

’)  Vgl.  S.  207  dieser  Zeitschrift  (April-M.ii-Ilclt). 
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und  silici  ist  wahrscheinlich  auch  hei  Vergil  A.  I,  174  Ablativ- 
form;  vgl.  Bücheier  Grundr.  d.  Jat.  Deel.  S.  51  oh.  „einzelne 
alte  Inschriften  — haben  — silici  nomini  marmori  wie 
nach  der  Hepublik  noch  pietati  (Fahr.  5.  26).“ 

A.  VH,  761. 

Ibat  et,  Hippolyt i proles  pulchtrrima,  hello. 

Nach  der  Interpunclion  Waklields  und  der  Erklärung  der 
meislen  Commcnlatoren  soll  ibas  bello  = ad  bellum  zusammen- 
gchüren!  Vor  nichts  muss  mehr  gewarnt  werden,  als  vor  einer 
derartigen  Verbindung.  Vergil  wählt  in  diesem  Falle  den  voll- 
ständigen Ausdruck,  wie  A.  XU,  73:  in  duri  certamina  mortis 
eun lern,  vgl.  A.  II.  347;  VII,  549,  664,  744,  782;  VIII,  547, 
078;  IX,  182,  662;  X,  901;  XI.  535,  631;  XII,  346,  390,  581, 
633.  Nach  der  Interpunction  des  Mediceus,  nach  Heyne  und 
Süpfle  z.  d.  St.  ist  pulcherrima  mit  bello  zu  verbinden.  lieber 
tre  = venire  ohne  Hinzuhigung  des  Zieles  s.  S.  210  dieses  Jahr- 
ganges. bello  ist  Ablativ,  worin  oder  wodurch  der  Held 
hervorlcuchtet,  und  worin  er  tapfer  ist;  das  ist  der  echte  la- 
teinische Sprachgebrauch,  vgl.  Plaut.  Mil.  1042  (Ritschl);  hominem 
tarn  pulcrum  et  praeclarum  virtute  et  fortetn  factis. 
I.iv.  IV,  3,  16:  vir  fortis  ac  strenuus,  pace  belloque  bonus. 
Tac.  An.  I,  3:  Agrippam,  bonnm  militia.  Ilor.  epist.  I,  10,  34: 
cerous  pugnä  melior.  I.iv.  VIII,  22,  8:  gente  linguä  magis 
strenua  quam  factis.  Wegen  der  Bedeutung  von  pnlcher  — 
fortis  vgl.  Flor.  II,  19,  I und  IV,  4 s.  f.:  mana  pulcher  (■=  fortis 
ma)iu  Verg.  A.  IX,  592).  Für  die  Richtigkeit  der  Verbindung 
pulcherrima  bello  spricht  am  klarsten  Verg.  A.  XU,  346  bis 
347:  Parte  alia  media  in  proelia  fertur  \ antiqui  proles,  bello 
praecl ara,  Dolonis. 


A.  XII,  88 
sirnul  aptat  h ab  endo 

Ensem  elipeumque  et  rubrae  comna  crislae. 

Nach  Servius  Vorgang  halten  fast  alle  Erklärer  h ab  endo 
= ad  habendum  für  den  Dativ.  Nur  Forbiger  (in  der  neuesten 
Auf).)  ist  geneigt,  habendo  für  den  Ablativ  zu  halten  „Equidem 
prius  censiii  etiam  Ablalivum  haberi  posse,  ut  sensus  sit:  dum  habet, 
aptat  ensem  etc.,  explorat,  an  habilis  sit.  Das  ist  auch  das 
Richtige!  Im  Vorgefühle  des  Kampfes  passt  Turnus  sich  die 
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Waffen  an,  indem  er  sic  handhabt.  Wer  erinnert  sich  hier 
nicht  an  Hom.  11.  19,  3S4: 

Ile  t Qtj&q  ö‘  io  avrov  iv  tvteeu  öloq  ’A%eiltvq, 

EU  <u  iepaq  fiö  ö(S  st  e xul  ivtqiyoe  äylaä  yvlct. 
und  ebend.  v.  18:  riqnno  d’  iv  ytiqsaae  e%u>v  &tov  ieyXaä 
öuiqa , oder  an  Verg.  VIII,  619:  Miraturque  interque  manus 
et  brachia  versat  — . . .?  vgl.  Liv.  44,  34,  8 neminem  totis 
mox  castris  qnietum  videres:  acuere  alii  gladios,  alii  galeas  bncc.u- 
lasque,  scutorum  [alii . . .],  alii  loricas  tergere,  alii  aptare  corpori 
arma  expeririqne  sub  bis  membrorum  agili latem , qualere 
alii  pila,  alii  micare  gladiis  mucronemque  intueri.  lieber  habere 
— handhaben,  in  den  Händen  halten  s.  Ladewig  zu  Verg. 
G.  II,  250:  (tellus  piguis  — j picis  in  morem  ad  digitos  lenteseit 
habenilo  „dadurch,  dass  man  die  fette  Erde  in  den  Händen 
hält  und  knetet...  Das  Gerundivuni  steht  hier  so  wenig  im 
passiven  Siniic  als  Lucret  I,  312:  anulus  in  digito  subter  tenuatur 
habendo  und  Liv.  VIII,  11,  1:  haec  — omnis  dwini  humanique 
tnoris  memoria  abolevil  — ac  patriis  praeferendo“  — und  Forbiger 
z.  A.  II,  81,  vgl.  A.  II,  6,  361;  HI,  481;  IV,  333;  V,  594.  Liv. 
II,  32,  4;  III,  36,  2;  VIU,  17,  1;  XXIII,  15,  3 und  Val.  Fl. 
VI,  174:  quam  aegida  nec  dea  lassat  habendo. 

A.  XII,  101—102. 

His  agitier  furiis  — toloqiee  ardentis  ab  ore 

srintillae  absistunt  — oculis  micat  acribus  ignis. 

Die  Worte  totoque  ardentis  ab  ore  scintillae  absistunt  halte  ich 
trotz  der  Erwähnung  derselben  von  Macrobius  Sat.  IV,  1,  2 — 
als  eine  mafslosc  Hyperbel,  für  ein  nicht  von  Vergil  herrührendes 
Einschiebsel,  absistunt  zunächst  — ist  sonderbar  gebraucht; 
einigen  gefällt  deshalb  sehr  absiliunt  im  cod.  Hamb.  II,  vgl. 
Ilibb.  — Forscht  man  nach  dem  Entstehen  dieses  Einschiebsels, 
so  liegt  die  Vermulhung  nahe,  dass  der  Verfasser  desselben  viel- 
leicht Sil.  II,  568:  nec  adhuc  oculis  absistit  imago  vor  Augen 
hatte.  Jedermann  wird  sich  bei  genauer  Betrachtung  der  Worte 
daran  stofsen,  dass  die  Funken  von  den  Wangen  fliegen, 
oder  aus  dem  Antlitze  springen.  Vom  Feuer,  von  der 
Glulh,  Röthe  des  Gesichtes  oder  der  Wangen  kann  man  reden; 
Funken,  Blitze  aber  sprühen  nur  aus  den  Augen  vgl.  Plaut. 
Men.  829:  nt  oculi  scint illanl , videl  Apollon.  Rh.  I,  1297: 
teö  de  ol  ÖGGe  öathyyeg  paXegaTo  nvQÖg  eog  ivduXÄoviO. 
Die  Augen  sind  es,  aus  denen  der  Zorn  her vo rleuch let. 
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Claud.  1).  Get.  85:  itnmani  oculos  infecerat  ira.  Plin.  Pan. 
48,  4:  superbia  m fronte , ira  in  oculis.  Pers.  III,  116:  ira 
scintillant  oculi.  Sil.  IX,  562:  scintillavitqxte  cruentis 
ira  genis  (=  oculis  vgl.  Serv.  A.  VI,  68G.  Sen.  Oed.  957: 
ardent  minaces  iyne  truculento  genae.  Ov.  Her.  XIX  (XX) 
206:  fixis  in  tna  membra  genis).  Verg.  A.  II,  172 — 3:  arsere 
coruscae  luminibns  flammae.  210:  arde  ntisqne  oculos 
suffecti  sanguine  et  igni.  IX,  703:  tum  Bitian  arde  nt  ein  oculis 
animisque  frementem,  vgl.  Prop.  (Ilirz.)  V,  8,  55.  Ov.  M.  VIII, 
356,  466,  284;  XI,  368.  Sil.  XI,  218,  329;  XII,  724;  XV,  27. 
Die  homerische  Einfachheit  (II.  I,  104:  baat  de  oi  tivqi  Acifi- 
nerbwvu  iixiqv)  war  gewiss  dem  Vergil  mafsgebend  und  der 
Anschluss  des  ersten  Hemistichion  von  v.  101  an  das  zweite  von 
v.  102  ist  einfach  und  des  Dichters  würdig: 

liis  agilur  furiis,  oculis  micat  acribus  ignis. 
vielleicht  schwebte  dem  Vergil  Lucr.  III,  288 — 89  vor: 

Est  etenim  calor  ille  animo,  quem  sumit  in  ira 
cum  fervescit  et  ex  oculis  micat  acribus  ardor. 

Salzburg.  C.  A.  Uentfeld. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Anleitung  zum  lateinischen  Aufsatz  für  den  Gymnasialgebrauch  be- 
arbeitet von  C.  Capelle,  Dr.,  Oberlehrer  am  Lyceum  I.  z.  Hannover. 
Hannover.  Hahusche  Hofbuchhandlung  1873.  54  S.  8°.  cart.  M.  1. 

Aufgaben  für  freie  lateinische  Aufsätze  und  für  Uebungeu  in  latei- 
nischer Vcrsißcation.  Aus  Fr.  Th.  Elleudt’s  Nachlasse  mit  Vorwort  u. 
Einleitung  herausgegeben  von  Dr.  Hermann  Genthc,  Professor  am 
Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M.  Berlin.  VVeidmauusche  Buchhandlung. 
1874.  36  S.  8*.  M.  — . 80. 

Lateinische  Aufsätze  nebst  einer  kurzen  Anleitung  uud  Dispositionen 
zu  denselben  vorzugsweise  für  Primaner  und  Secundaner  des  Gymna- 
siums von  J.  Galbula.  Düsseldorf  1S74.  Verlag  von  Adolph  Geste- 
witz. X.  233  S.  gr.  8°.  M.  3. 

Zu  den  früher  vorhandenen  , auch  in  dieser  Zeitschrift  be- 
sprochenen Hilfsmitteln  für  den  lateinischen  Aufsatz  von  Sauppe 
und  Hartung  sind  in  den  letzten  Jahren  die  oben  genannten 
Werke  erschienen,  denen  wir  der  Vollständigkeit  halber  gleich  hier 
anfügen  wollen,  VV.  Freunds  Prima,  eine  llodegetik  für  die 
Schüler  der  obersten  Gymnasial-  und  Realschulclasse.  In  diesem 
umfangreichen  Werke  — es  enthält  S40  Seiten  gröfsesten  For- 
mats in  sehr  engem  Drucke  — wird  auch  von  der  Abfassung  la- 
teinischer Aufsätze  gehandelt.  Der  Behandlung  einzelner  Themata 
werden  vorausgeschickt  ‘allgemeine  Bemerkungen  über  lateinischen 
Stil*;  darunter  sind  einige  Niebuhr  entlehnte  Sätze,  von  denen 
wir  folgenden  sehr  beherzigenswerthen  herausnehmen:  Suche  der 
Kunst  habhaft  zu  werden  die  Sätze  zu  verbinden,  ohne  die  alles 
angebliche  Latein  eine  wahre  Marter  für  den  Leser  ist;  und  ganz 
besonders  sich  den  Metaphern  genau  zu:  was  darin  nicht  ganz 
tadellos  ist,  ist  unausstehlich;  und  eben  daher  ist  Latein - 
schreiben  eine  so  herrliche  Schule  alles  guten  Stils*. 
Hierauf  folgen  einige  Bemerkungen  über  die  erste  der  gestellten 
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Aufgaben : Streit  des  Achilles  und  Agamemnon,  aiisschliefslich  den 
Inhalt  betreffend,  dann  in  einer  späteren  Nummer  — das  Ganze 
bestellt  nämlich  aus  2 mal  52  wöchentlich  zu  versendenden  und 
durchzuarbeitenden  Briefen  — ein  Musteraufsatz  über  das  betref- 
fende Thema:  Achillis  cum  Agamemnone  altercatio.  In  derselben  Num- 
mer wird  eine  zweite  Aufgabe  gegeben,  der  Schild  des  Achilles 
nach  Homers  Ilias,  die  dann  zwei  Nummern  später  ausgeführt 
mitgetheilt  wird,  ohne  weitere  Vorbemerkungen.  So  werden  als 
Musierarbeiten,  an  denen  der  Schüler  die  Vorübungen  zu  ma- 
chen und  eigene  Versuche  zu  controliren  hat,  weiter  mitgetheilt: 
Cur  Iloralius  Ulixm  domitorcm  Troiae  appellaverit.  Excidium 
Troiae  secundum  Vergil.  Aen.  II.  enarralur.  Hercules  in  trivio. 
Quid  ludi  Olympici  ad  excolenda  Graecorum  ingenia  coutulerint. 
Quid  momenti  Homeri  carmina  ad  animos  moresque  Graecorum  ex- 
colendos  habuerint.  Quam  formam  rei  publicae  Atheniensium  Solo 
constituerit.  Sophistarum  doctrina  et  seutiendi  ratio  breviter  adum- 
bratae.  Quid  Pericles  de  re  publica  Atheniensium  meruerit.  Laudes 
Epaminondae.  Quem  ad  modum  Demosthenes  Graeciae  libertatem 
defenderit.  Ingenium  et  mores  Philopoemenis.  Zu  diesen  Proben 
regelmäfsiger  Arbeiten  kommen  noch  Bearbeitungen  der  Semester- 
prüfungsaufgaben: Enarratio  pacis , quam  Antalcidae  opera  Lacedae- 
monii  cum  Persis  fecerunt.  Quibus  potissimum  causis  factum  sit, 
ul  Graecia  a Philippo  Macedonum  rege  subigeretur.  Quae  detri- 
menta  moribus  Romanorum  ex  fxnibus  imperii  nimium  prolatis  orta 
sint.  — Man  wird  zugeben  müssen,  dass  solche  Musterarbeiten 
wirksamer  sind  als  viele  specielle  Hegeln  , als  alle  Theorie  von 
Einleitung  und  Schluss,  Inventio,  Dispositio  etc.  Man  muss  ferner 
einräumen,  dass  die  Wahl  der  Themata  im  Ganzen  wohl  zu  bil- 
ligen ist:  die  Arbeiten  sind  nicht  zu  schwer,  zeigen  eine  gewisse 
Abwechselung  zwischen  rein  historischer  Darstellung  und  Abhand- 
lung, sind  dem  Inhalte  nach  belehrend  und  zum  Theil  anregend 
und  in  einfacher,  meist  (aber  nicht  durchweg  — von  zahlreichen 
Druckfehlern  abgesehen)  — eorrecter  Sprache  abgefasst.  Auffal- 
lend ist  es  nur,  dass  sie  fast  sämmtlich  dem  griechischen  Alter- 
thum entnommen  sind.  Sind  wir  auch  nicht  der  Meinung  derer, 
die,  wie  der  deutsche  Aufsatz  an  die  deutsche  Lectüre  sich  anzu- 
schliefsen  hat,  so  den  lateinischen  nur  über  römische  Litleratur 
und  Geschichte  wollen  handeln  lassen,  so  muss  doch  unseres  Er- 
achtens die  lateinische  Lectüre  bei  dieser  umfangreichsten  und 
wichtigsten  lateinischen  Arbeit  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen. 
Aber  freilich  nimmt  Freunds  Prima  einen  anderen  Standpunkt 
ein,  als  andere  Hilfsmittel,  die  bei  dem  geordneten  regelmüfsigen 
Schulunterricht  selber  zur  Verwendung  kommen ; er  will  ‘Lücken 
ausfüllen,  Unsicherheit  des  Wissens  beseitigen’,  keineswegs  im 
Classenunterricht  selber  benutzt  werden;  und  aus  diesem  Gesichts- 
punkte betrachtet  wäre  die  ‘Prima’  immerhin  zu  empfehlen,  wenn 
der  Preis  nicht  allzuhoch  wäre. 
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Einem  ähnlichen  Grundsätze,  an  wirklich  ausgearbeiteten  Auf- 
sätzen die  Abfassung  freier  lateinischer  Arbeiten  zu  lehren,  folgt 
das  Buch  von  J.  Galbula,  das  bald  nach  seinem  Erscheinen 
durch  die  Art,  wie  dafür  Redame  gemacht  worden,  zu  einem  ge- 
wissen Ruf,  fast  möchten  wir  sagen,  in  Verruf  gekommen  ist. 
Der  Herausgeber  selber  hat  sich  in  Pseudonymität  gehüllt,  wenig- 
stens ist  ein  Gymnasial-Oberlehrer  Galbula,  so  betitelt  die  Verlags- 
handlung in  einem  uns  vorliegenden  Prospect  den  Verfasser,  in 
Deutschland  nicht  bekannt. 

Die  deutsch  geschriebene  Vorrede  gibt  als  Zweck  des  Werkes 
an,  strebsamen  Schülern  der  oberen  Gymnasialclassen  ein  practi- 
sches  Hilfsmittel  zur  Aneignung  eines  guten  lateinischen  Stiles  in 
die  Hand  zu  geben,  das  vor  Allem  geeignet  wäre  ihnen  das  Ab- 
fassen lateinischer  Aufsätze  in  der  einfachsten  und  natürlichsten 
Weise  zu  erleichtern.  Voran  geht,  auf  S.  t — 36,  eine  theoreti- 
sche Anleitung,  ‘vorzugsweise  dazu  bestimmt  den  Schüler  mit  dem 
nölhigen  oratorisclien  Rüstzeuge  zu  versehen'.  Hier  fällt  zunächst 
auf,  dass  diese  Anleitung  deutsch  und  lateinisch  abgeiasst  ist; 
man  fragt  mit  Recht:  wozu  diese  Raumverschwendung?  auch 
konnte  der  erste  Paragraph:  ‘Worin  liegt  die  Schwierigkeit  des 
Lateinschreibens? ’ füglich  wegbleiben,  da  er  weder  Lehrenden  noch 
Lernenden  - das  geringste  nützt.  Dann  folgen  einige  allgemeine 
Regeln,  die  jedoch  mehr  für  den  Selbstunterricht  des  Schülers 
bestimmt  scheinen:  im  Schulunterricht  hört  letzterer  das  nämliche 
von  seinem  Lehrer  oft  genug,  auch  sind  mehrere  Passus  ohne 
Angabe  der  Quelle  wörtlich  aus  Niebuhrs  schon  von  Freund  be- 
nutzter Schrift  entlehnt.  Die  beiden  letzten  viel  umfangreicheren 
Paragraphen  enthalten  ‘verschiedene  Verbindungs-  und  Uebergangs- 
formen,  und  ‘die  Chrie  : zugestandener  Marsen  zum  gröfsten  Theile 
aus  M.  Seyfferts  scholae  latinae.  Sehr  viel  hiervon  ist  in  dem 
hier  gegebenen  Auszuge  unverständlich,  vieles  völlig  überllüssig, 
und  wenn  gedankenlos  verwandt,  wie  das  so  oft  geschieht,  gera- 
dezu schädlich.  Doch  das  alles  ist  ja  nur  Beiwerk,  wir  kommen 
zu  dem  Hauptinhalt  des  Ruches,  ‘Excmpla  commentatio- 
u u m\ 


Wenn  man  füglich  annehmen  kann,  dass  die  ersten  Stücke 
mit  besonderer  Sorgfalt  angefertigt  worden,  so  würde  eine  Prü- 
fung derselben  einen  Schluss  auf  den  Werth  des  Ganzen  zu  ma- 
chen erlauben.  Die  erste  Arbeit  hat  zum  Thema  den  Satz  des 
Cornelius  INcpos:  unius  viii  prüden tia  Graecia  liberala  est  Euro- 
paeque  succubuit  Asia . Wenn  ein  Primaner  mit  einer  beliebten 
Wendung  oder  vielmehr  einem  verwegenen  Sprunge  diese  Aufgabe 
so  aullässt,  dass  er  nur  das  Leben  des  Themistokles  erzählen  zu 
müssen  glaubt,  den  zweiten  Theil  ganz  übergeht,  d.  h.  die  Folgen 
des  Thciuistokleischcn  Perserkrieges,  so  tadeln  wir  ihn  als  ge- 
dankenlos und  leichtfertig.  Auch  in  Galhulas  Musleraufsatz  lautet 
nach  dem  vorher  aufgestellten  Schema  die  Propositio:  ( Themislocli ) 
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Cut  meiito  a Nepote  hoc  laudis  tribuitur,  quod  eins  unius  prudentia 
Graecia  Uber  Ql  a esl  Europaeque  succubuit  Asia.  Quod  quam  verum 
sit  quo  mayis  cognoscatnr , de  vita  eins  rebnsqne  geslis  paullo  accu - 
ratins  disseratn.  Und  da  der  vorliegende  Aulsatz  wirklich  nur  das 
Lehen  des  Themistokles  enthält  und  mit  dessen  Ende  im  Perser- 
reiche  schliefst:  so  hat  der  Verfasser  gemeint  durch  obige  lieber  - 
gangsphrase  den  Leser  überzeugen  zu  können,  das  Thema  sei  da- 
mit ahgethan:  das  heifst  nicht  den  Gegenstand  in  schul - 
niftfsiger  Weise  behandeln,  das  heilst  zur  Gedankenlosigkeit 
und  zur  Phrasenhafligkeit  verleiten.  — Aber  das  Leben  des  The- 
mistokles  ist  vielleicht  in  gedrungener  Kürze  recht  inhaltsreich 
dargestellt,  wie  ja  die  Vorrde  sagt,  dass  ‘das  Buch  dem  Schüler 
als  ein  nützliches  Lesebuch  empfohlen  werden  dürfte , dessen 
Lectüre  ihn  durch  seinen  belehrenden  Inhalt  anregt.'  Prüfen  wir 
darauf  hin  das  Gebotene,  so  finden  wir  das  allerdürftigste,  meist 
aus  Nopos  entnommen,  dessen  längst  widerlegte  Fehler  in  un- 
glaublicher Urteilslosigkeit  wieder  aufgetischt  werden,  als  wenn 
der  Leser  nicht  geschichtlichen  Unterricht  gehabt,  eingehendere 
Kenntnis  der  griechischen  Geschichte  sich  erworben  hätte.  Gleich 
im  Anfänge  heifst  es,  einige  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Mara- 
thon hätte  Themistokles  seine  politische  Thätigkeit  begonnen,  während 
doch  directe  Zeugnisse  ihn  schon  3 Jahre  vorher  das  Archontat 
bekleiden  lassen.  Aus  der  dann  erwähnten  Anecdote  von  den 
nächtlichen  Promenaden  des  Themistokles  (cf.  Gic.  Tusc.  IV,  44) 
wird  der  wunderliche  Schluss  auf  den  Scharfsinn  des  Mannes  ge- 
macht, der  die  bevorstehenden  Kämpfe  vorausgesehen.  Von  den 
Einkünften  der  Laurischen  Silberbergwerke  heifst  es  mit  Nepos 
trotz  Nipperdeys  Berichtigung:  "Cum  largitione  magistratuum  quot- 
annis  interiret .’  Die  Schlacht  von  Salamis  wird,  wie  bei  Nepos, 

nur  indiröct  erwähnt,  und  eben  so  nach  Nepos  fälschlich  die 
Flucht  des  Xerxes  als  durch  Themistokles  veranlasst  dargestellt. 
Eigene  Erfindung  Galbulas  ist  der  folgende  Satz:  — negari  non 
potuit  Themistoclis  magis  consilio  atque  prudentia , quam  armis  et 
fortiludine  militum  Graeciam  liberatam  esse.  Ilaque  cum  exercitus 
victor  in  Isthmnm  convenisset , uno  omntum,  ore  forlissimus 
( siel ) inter  Graecos  vir  declaralus  esl  Themistodes.  Es  ist  kaum 
nöthig  das  völlig  Verkehrte  und  Unhistorische  dieses  Satzes  nach- 
zuweisen. Doch  mag  Curtius  gr.  Gesch.  II  4 S.  85  f.  verglichen 
werden.  Vom  Bau  des  Hafens  wird  gar  nicht,  von  dem  der 
Maucpi  nur  in  einem  Nebensatze  gesprochen;  des  Themistokles 
Verbannung  und  Flucht  zum  Artaxerxes  wird  in  aller  Kürze  er- 
zählt und  die  Arbeit  mit  den  Worten  geschlossen:  Hie  (rex ) eum 
apud  se  receptum  snmmo  honore  affe  eil.  Kaum  ist  so  die  Lebens- 
geschichte zu  Ende  geführt,  geschweige  denn  das  Ganze  in  schul- 
mäfsiger  Weise  durch  eine  conclusio  abgeschlossen.  Zu  diesen 
Mängeln  des  Inhalts  kommen  noch  erhebliche  Fehler  im  Ausdruck. 
„Die  Geschichte  der  Athener  lehrt“  ist  so  ausgedrückt:  Atheniensium 
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hisoria  dedarat ; victoriis  apud  M.  et  S.  relatis  — so  noch 
«After,  dafür  an  anderen  Stellen  reportatis;  beides  i>t  nicht  der 
klassische  Ausdruck  — ; «ist  sing  ul i viri  — exstitissent  ist  ein 
grober  Germanismus  = einzelne  Männer;  hoc  laudis  tribnitur, 
quod  succubnit  statt  ut  — succubuisse  dicat.  — praecidere  steht 
zweimal  für  providere  vorhersehen;  nach  deutschem  Gebrauch  ist 
der  Relativsatz  gesetzt : apud  Artemisium  — classis  conflixit,  ubi 
bis  aequo  proelio  discessum  est ; terrestres  copiae  st.  pedestres  durfte 
nicht  dein  Nepos,  wie  so  vieles  andere,  entlehnt  werden;  andrer- 
seits schreibt  Nepos  besser  de  servis  suis  quem  habuit  fidelissimum 
ad  regem  misit , als  Galbula:  Xerxem  — per  servum  fidelissimum 
quem  habebat,  certiorem  fecit.  Atque  tarnen  non  st.  Neque  tarnen, 
weiter  hin  Arjis  qnoque  se  non  satis  st.  Argis  quoque  parum; 
prohibere  ist  wiederholt  mit  quo  minus  verbunden,  der  Verf.  scheint 
Mndvigs  Regel  und  llifdcbrands  Beobachtung  nicht  zu  kennen, 
nach  welcher  das  Wort  wie  vetare  zu  construiren  ist.  Alles  ge- 
rechnet ist  also  dieser  erste  Aufsatz  sowohl  dem  Inhalte  wie  der 
Form  nach  ein  höchst  mittelmäfsiges  Machwerk,  keineswegs  wie 
die  Vorrede  rühmt  dem  Inhalte  nach  belehrend,  noch  auch  die 
Kenntnis  der  Grammatik,  am  wenigsten  die  der  Phraseologie  for- 
dernd. 

Doch  vielleicht  findet  sich  in  der  Mitte,  etwa  aus  der  Römi- 
schen Geschichte  eine  besser  gelungene  Arbeit.  Greifen  wir  ohne 
besondere  Auswahl  ein  viel  behandeltes  Thema  heraus,  No.  10: 
Romanos  bis  salutem  debuisse  Arpinatibus.  Nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung über  den  Ruhm,  den  kleine  Städte  oft  durch  grofse  Män- 
ner, die  aus  ihnen  hervorgegangen,  erlangt  haben,  wird  der  cim- 
brische  Krieg  des  Marius  erzählt,  augenscheinlich  unter  Benutzung 
des  Abschnittes  N.  VII  in  SeyfTcrts  Uebungsbuche  zum  Uebers. 
ins  Lat.  für  Secunda  — vgl.  z.  B.  in  Galliam  qua  ad  meridiem 
vergit,  quam  initio  petiisse  videntur,  perrexerunt  receptis  ad  se  cum 
aliis  Germaniae,  Galliae,  Helveliae  populis  tum  Ambronibus  et  Tigu 
rinis,  fortissima  Alpmm  gente : so  ist  genau  nach  Seyffert  p.  19f. 
geschrieben,  ob  richtig  in  Inhalt  und  Form,  bleibe  dahingestellt. 
Auch  das  folgende  quatuor  deinceps  exercitus  Romanorum  device- 
runt  atque  ad  internecionem  redegerunt,  nur  dass  Galbula  das  von 
< Seyffert  vorsichtig  hinzugefügte  fast  fortlässt;  ebenso  verhält  es 
sich  mit  dem  Folgenden:  das  Ganze  ist  fast  nur  ein  Auszug  aus 
den  SeyfTertschen  Uebungsstücken,  die  so  stark  zu  benutzen  kein 
Lehrer  bei  seinen  Schülern  ungerügt  darf  hingehen  lassen  — und 
das  soll  ‘willkommenes  Material  für  schriftliche  Stilübungen  (Pensa 
und  Extemporalien)  darbieten’?!  Dieser  erste  Abschnitt  wird  mit 
den  Worten  abgeschlossen:  Marius  igilur  virtute  bellica  rem  p. 
R.  a saevissimis  hostibus  defen  derat;  alter  — pate fecit — , gewiss 
kein  Mustersatz,  abgesehen  von  dem  falscheu  Plusquamperfectum. 
Die  nun  folgende  Erörterung  über  die  Gatilinarische  Verschwörung 
und  Cicerps  Verdienste  um  deren  Unterdrückung  ist  ein  Muster 
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unklarer,  phrasenhafter,  nach  Inhalt  wie  Form  völlig  ungenügender 
Darstellung.  Dem  Inhalt  nach  ist  nur  ein  dürftiger  Auszug  aus 
Halms  Einleitung  zu  den  Catilinarischen  Reden  geliefert,  dabei 
aber  vieles  durch  Weglassung  verdunkelt  oder  verkehrt:  dass  es 
derselbe  Repetundenprocess  war,  der  Catilina  im  J.  66  v.  Chr. 
von  der  Bewerbung  zurückzutreten  und  im  J.  65  dieselbe  zu  be- 
treiben hinderte,  lässt  Galbula  nicht  erkennen,  und  da  er  aus 
Halms  Worten,  Einl.  § 7,  Seite  9 der  neunten  Aull. , ‘ noch  in 
demselben  Jahre’  aus  Unkenntnis  der  römischen  Staatseinrichtun- 
gen  macht  sub  fmem  anni , so  sieht  man  nicht  ein,  wodurch  Ca- 
tilina an  der  Bewerbung  um  das  Consulat  gehindert  ward.  Fast 
lächerlich  ist  der  Salz,  der  sich  an  die  Schilderung  der  furchtbaren 
Pläne  und  schrecklichen  Absichten  schliefst:  Qua  rep ulsa  (im  J.  64) 
adeo  motus  non  es/,  ut  audaciam  suam  atque  insaniam  deponeret, 
ut  eam  conprmaret  — , als  wenn  einen  so  dargestellten  Menschen 
die  Niederlage  bei  der  Bewerbung  hätte  zur  Vernunft  bringen  kön- 
nen ! Das  Wahre  ist  vielmehr:  erst  die  letzte  repulsa  trieb  Ca- 
tilina zum  äufsersten.  Aber  die  Gräuel  der  Verschwörung  haben 
Herrn  Galbulas  Kopf  so  total  verwirrt,  dass  er  die  Repulsa  des 
Jahres  63,  welche  allein  die  Verschwörung  zum  Ausbrach  brachte, 
ganz  übergeht,  das  Jahr  64  mit  dem  Jahre  63  vermengt  und  die 
bekannten  Ereignisse  in  tollster  Verwirrung  darstellt.  So  erbärm- 
liches Zeug  — von  zahlreichen  Versehen  gegen  die  Eleganz  des 
Stils  schweigen  wir  — kann  kein  Gymnasialoberlehrer  geschrieben 
haben ; das  ganze  Ruch  macht  den  Eindruck,  als  ob  cs  aus  Schü- 
lerheften zusaminengestellt  sei,  die  vom  Lehrer  bis  zu  einer  er- 
träglichen Correctheit  verbessert  worden.  Die  Einleitung  stammt 
vielleicht  aus  einem  ähnlichen  Dictat , wie  es  Seyffert  — nach 
einer  Bemerkung  in  der  Vorrede  zu  den  Scholae  latinae  S.  IX 
der  3.  Auflage  — seinen  Schülern  mitzutheilen  pflegte. 

Wir  hätten  uns  mit  diesem  jämmerlichen  Machwerke  nicht 
so  lange  aufgehalten,  wenn  dasselbe  nicht  schon  vor  seinem  Er- 
scheinen und  später  mit  seltener  Zudringlichkeit  aufgetreten  wäre 
und  immer  noch  Auftritt.  In  diesen  Blättern  ist  vor  Kurzem  eine 
Uebersetzungsbibliothek , die  von  Schülern  verfasst  für  Schüler 
bestimmt  ist,  besprochen  worden:  Galbulas  Buch  ist  nicht  viel 
besser,  nur  unendlich  viel  dreister. 

Das  Schriftchen  von  Capelle  dagegen  ist  wirklich  der  Praxis 
trefflicher  Lehrer  entstammt  und  für  den  Schulgehrauch  bestimmt. 
Aus  dem  kurzen  Vorwort  erfahren  wir,  dass  Director  Ähren s in 
Hannover  im  Anschluss  an  Seyflerts  Scholae  Latinae  einen  kurzen 
Abriss  der  Lehre  von  der  Tractatio  und  Argumentatio  entworfen 
hatte,  dass  derselbe  dann  von  den  Herrn  Dr.  Wiedasch  und 
Dr.  Steinmetz  erweitert,  sehliefslich  von  dem  Herausgeber  gründ- 
lich revidirt  und  durcharbeitet  worden  ist.  Die  Anleitung  soll  in 
möglichster  Kürze,  klarer  Ordnung,  zweckentsprechender  Vollstän- 
digkeit alles  zur  lateinischen  Composition  für  den  Primaner  Noth- 
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wendige  bieten.  Darnach  besteht  das  Ganze  aus  den  beiden  Ab- 
teilungen I.  die  Forineu  der  tractatio.  U.  die  Formen  der  Argu- 
mentatio.  Der  erste  Tlicil  behandelt  a)  die  Gliederung,  b)  die 
Formen  der  Gliederung.  Den  Anfang  macht  die  Lehre  von  dem 
Exordiuin,  die  bei  Seyllert  nur  in  dem  von  der  Chrie  handelnden 
Thcilc,  also  einseitig,  besprochen  wird.  Das  Exordium  wird  zer- 
legt a)  in  das  Drincipium,  b)  die  Propositio,  womit  in  der  Regel 
eine  partitio  verbunden  sei.  Nur  die  zweite  wird,  und  zwar  unter 
llcrbeiziehuug  der  Stellen  aus  Giceros  Jugendschrift  de  invenlione, 
eingehender  behandelt.  Wir  hätten  statt  dieser  Stellen  lieber  die 
Hauptstelle  über  Einleitungen,  die  wir  besser  mit  dem  griechischen 
Prooemium  genannt  sähen,  angeführt  Gic.  de  orat.  II  318  Ihtec 
(principia)  autem  in  dicendo  non  extrinsecus  alicitnde  quaerenda, 
sed  ex  ipsis  visceribus  eauiae  sumenda  sunt,  idcirco  tota  causa 
pertemptata  atque  perspecta , locis  Omnibus  inventis  atque  instructis. 
considerandum  esl,  qno  principio  sit  ulendum.  Der  Lehrer  wird  gut 
thun  auch  für  den  lateinischen  Aufsatz  zu  beherzigen  was  Laas 
(der  deutsche  Aufsatz  § 55)  über  die  Einleitung  sagt.  — Was 
über  die  Formen  der  Gliederung  beigebracht  wird,  bedarf  noch 
strengerer  Sichtung.  Namentlich  sind  die  F'ormen,  welche  von 
den  Alten  in  der  Rede  oder  im  Dialog  gebraucht  siud,  nicht  für 
die  Abhandlung  zu  verwenden.  Manche  von  Neueren  erfundenen 
Formen,  deren  einige  S.  7 mitgetheilt  werden,  pflegen  Anlänger 
mit  Vorliebe,  oft  höchst  unpassend  anzuwenden:  Ref.  empfiehlt 
seinen  Schülern,  lieber  durch  geschickte  Gedankenverknüpfung 
jede  Phrase  entbehrlich  zu  machen.  Sehr  nützlich  sind  § 9 — 14. 
Dagegen  enthält  § 15,  rhetorische  V eher yangs formen,  manches  Ent- 
behrliche, auch  könnten  die  Beispiele  beschränkt  werden ; in  den 
§ 16 — 20  sind  die  Formen  der  conclusio,  die  rcvocatio  und  prae- 
tcritio  gut  behandelt.  Auch  die  zweite  Abtheilung,  Formen  der 
Argumcntatio,  enthält  in  übersichtlicher  Urdnung  und  klarer  Ent- 
wicklung die  wichtigsten  Punkte,  verbunden  mit  kurzen  stilisti- 
schen Bemerkungen.  Wir  wünschen  dem  Buche  recht  weite  Ver- 
breitung; bei  Gelegenheit  einer  neuen  Auflage  aber  empfehlen  wir 
eher  Kürzungen  als  Erweiterungen  vorzunehmen. 

Die  Schrift  von  Genthe  ist  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
zum  Thcile  schon  bekannt;  sie  enthält  nämlich  aus  Fr.  Ellendts 
Nachlasse  die  Aufgaben,  die  derselbe  in  Eisleben  den  Primanern 
in  den  Jahren  1835 — 1855  gestellt  hat,  jetzt  in  systematischer 
Anordnung,  um  die  Methode  erkennen  zu  lassen.  Wenn  aber  der 
Herr  Herausgeber  sagt:  ‘manche  der  vorliegenden  Aufgaben  wird 
schwerer  erscheinen,  als  sie  in  Wirklichkeit  für  die  Primaner, 
denen  sie  ursprünglich  gegeben  wurde,  war’ : so  bezeichnet  er  da- 
mit zugleich  die  Grenze  des  Gebrauches  seiner  Schrift,  anregend 
für  den  Lehrer  zu  wirken,  wichtige  Gesichtspunkte  zu  bezeichnen, 
auf  manches  Vergessene  oder  Uebersehene  aufmerksam  zu  machen. 
Aber  so  wenig  ein  Lehrer  in  der  Regel  aus  gedruckten  Lebungs- 
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büchern  Extemporalien  cntnehman  darf,  ebenso  wenig  kann  er 
gedruckte  Themensammlungen  für  seinen  Unterricht  verwenden: 
beiderlei  Aufgaben  wachsen  aus  dem  Unterricht  heraus  und  sind 
an  den  Unterricht  anzulehnen.  Damit  kommen  wir  schon  zu  der 
von  Herrn  Genthe  vorangeschickten  Einleitung:  ‘der  lateinische 
Aufsatz  im  Gymnasialunterricht,  seine  Bedeutung  und  seine  Me- 
thode.’ Wir  sind  in  fast  allen  Punkten  einverstanden  und  betonen 
besonders  das  eine:  die  Gegner  gehen  in  ihren  Angriffen  von 
Voraussetzungen  aus,  die  zum  grofsen  Theil  nicht  oder  wenigstens 
längst  nicht  mehr  zutreflen:  an  der  Methode  wird  fort  und  fort 
gebessert,  und  was  die  schliefslichcn  Hesultate  anbctriITt,  so  glau- 
ben wir,  dafs  sie  durchschnittlich  der  Form  nach,  nicht 
schlechter,  was  den  Inhalt  angeht,  erheblich  besser  sind,  als  vor 
tü  bis  15  Jahren.  Nur  in  dem  Punkte  muss  ich  — in  Ueberein- 
stimmung  mit  Schräder  u.  a.  — bei  meiner  früher  dargelegten 
Ansicht  im  Widerspruche  gegen  Ellendt  und  Genthe  stehen  blei- 
ben : Reden  sind  weniger  geeignet,  weil  sie  das  Haschen  nach 
Phrasen  befördern,  die  Imitation  mehr  als  heilsam  ist  herausfor- 
dern und  überhaupt  zu  schwer  sind. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


Dietrich,  Dr.  A.  , lieber  den  deutschen  Unterricht  im  Gymna- 
sium. Jena  1875.  II.  Deiift.  60  S.  8.  M.  1.  20. 

Die  kleine  Schrift,  die  sich  als  einen  Beitrag  zu  der  allmäh- 
lichen Lösung  unserer  schwierigsten  didactischen  Frage  bezeichnet, 
ist  aus  einem  Gutachten  hervorgegangen,  das  im  Jahre  1874  für 
die  erste  Confcrenz  der  Gymnasial-  und  Realschyldircctoren  der 
Provinz  Sachsen  aufgestellt  wurde.  Der  Verfasser  wünscht  durch 
seine  Arbeit  jüngeren  Fachgenossen  behilflich  zu  sein,  in  einem 
so  wichtigen  Tlieile  des  Unterrichts  das  rechte  Verfahren  zu  lin- 
den. In  vier  ihrem  Umfang  nach  sehr  verschiedenen  Abschnitten 
werden  die  mannigfachen  Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts  be- 
handelt, im  ersten  das  Lesen,  im  zweiten  die  Grammatik,  im 
dritten  die  Einführung  in  die  Litteratur  und  I.ittcraturgeschichtc, 
schließlich  die  schriftlichen  Aufsätze  und  Hedeübungen. 

Von  einem  Referat  über  die  Forderungen,  welche  der  Ver- 
fasser im  einzelnen  aufstcllt,  muss  hier  abgesehen  werden,  denn 
dies  würde,  da  der  Verf.  seine  Ansichten  schlicht  und  kurz  vor- 
trägt, ohne  sich  in  historischen  Ueberblickcn  zu  verbreiten  oder 
in  eine  ausgedehntere  Polemik  anderer  Ansichten  einzulassen, 
einer  Wiederholung  der  kleinen  Schrift  etwa  gleichkommen.  Ich 
beschränke  mich  auf  einige  Punkte,  die  mir  der  Hervorhebung  be- 
sonders werth  scheinen. 

Mit  Recht  legt  der  Verf.  grofses  Gewicht  darauf,  dass  die 
Schüler  in  allen  Stunden  zu  einem  geläufigen  verständnisvollen 
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Lesen  angelialtcn  werden,  später  auch  — aber  doch  mit  Mafs  — 
zu  einem  Lesen,  dass  der  suhjcctiven  Empfindung  Ausdruck  gibt, 
und  dem  Cbaracter  der  dargeslellten  Personen  entspricht.  — Mit 
Hecht  empfiehlt  er,  dass  man  die  nicht  allzu  zahlreichen  Hegeln 
der  Rechtschreibung  genau  durchgehe  und  unter  Hinweisung  auf 
das  Hegelbuch  zur  Einprägung  aufgebe,  dass  man  die  orthogra- 
phischen mit  den  kalligraphischen  Hebungen  verbinde,  und  dass 
man  darnach  strebe,  schon  in  Sexta  die  Regeln  alle  durchzuneh- 
men, wenngleich  die  wahre  Einfdning  auch  noch  in  (Juinta  immer 
einen  gewissen  Raum  in  Anspruch  nehmen  wird.  Mit  Hecht  ver- 
langt er  auch,  dass  der  Lehrer  von  den  lateinischen  Arbeiten  die- 
selbe sorgfältige  interpunclion  beachten  lasse  wie  in  den  deut- 
schen, und  keineswegs  jene  fast  völlige  Interpunclionslosigkeit 
dulde,  welche  die  Schüler  gar  zu  gern  aus  den  jetzt  gewöhnlichen 
gedruckten  Texten  der  alten  Klassiker  sich  annchmen.  Auch 
dem,  was  über  den  Unterricht  in  der  Litteraturgeschichte  gesagt 
wird,  stimme  ich  bei.  Der  Verfasser,  ein  Schüler  eines  so  bedeu- 
tenden Litterarhistorikers  w ie  Koberstein,  spricht  sich  mit  voller  Re- 
stimmtheil  dahin  aus,  dass  dieser  litteraturgcschichtliche  Unterricht, 
selbst  wenn  er  immer  durch  Mittheilung  von  Proben  erläutert 
wird,  von  den  Schulen  zu  verbannen,  der  Unterricht  in  der  Lit- 
teratur  also  Einführung  in  das  Verständnis  der  Hauptvertreter  und 
der  Haupterscheinungen  unserer  klassischen  Litteratur  an  die  Stelle 
zu  setzen  ist.  Schiller  und  Goethe,  Lessing  und  Herder  sind  die 
würdigsten  und  unentbehrlichsten  Gegenstände  eingehenden  Stu- 
diums unserer  Jugend  und  nothwendiger  Gegenstand  des  Unter- 
richts. Ihnen  gesellen  sich  zu : von  den  älteren  Klopstock,  von 
den  jüngeren  Uhland,  und  an  diesen  sich  anlehnend  die  andern 
Dichter  der  schwäbischen  Schule.  Die  letzteren  sollen,  wie  der 
Verf.  ausführt,  für  Untertertia  den  Stoff  hergeben;  in  Obertertia, 
wo  die  vaterländische  Geschichte  bis  in  unser  Jahrhundert  vor- 
rückt, und  naturgemüfs  nach  dem  grofsen  Friedrich  die  Befreiungs- 
kriege den  gröf'sten  Eindruck  machen,  werden  am  besten  die 
Dichter  dieser  Heldcnzeit  Th.  Körner,  Arndt,  Schenkender!  folgen, 
‘doch  natürlich  immer  mit  Berücksichtigung  auch  ihrer  nicht  spe- 
ciell  patriotischen  Gedichte.’  In  Obersecunda,  oder  auch  schon  in 
Untcrsccunda  sollen  Klopslocks  Oden  durchgenommen  werden, 
das  llauptstudium  für  Obersecunda  aber  jedenfalls  Schiller  sein. 
In  Prima  vertheilen  sich  auf  die  vier  Semester  in  natürlicher 
Weise  Lessing,  Herder,  Goethe  und  nochmals  Schiller.  — Unter- 
secunda  ist  in  dieser  Reihe  übergangen,  hier  soll  das  Nibelungen- 
lied behandelt  werden  und  die  schönsten  Lieder  Walthers  von 
der  Vogelweide.  Zugleich  sollen  die  Schüler  eingeführt  werden  in 
die  Fragen  über  die  Entstehung  des  Nibelungenliedes , besonders 
über  die  Entwicklung  der  Sage,  sowie  über  die  der  mittelhoch- 
deutschen Vcrsinafse,  und  bei  Walther  über  sein  Leben  und  seine 
Stellung  in  der  Zeit,  dann  über  die  dichterische  Form  der  Minne- 
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sänger  u.  dgl.  Wie  seltsam  dieses  Unlersecundaner-Pensum  den 
Lehrplan  unterbricht,  leuchtet  ein ; doch  ich  will  auf  diesen  schon 
öfter  in  dieser  Zschr.  besprochenen  Punkt  nicht  zurückkommen. 
— Auch  das  Pensum  für  Obertertia  scheint  mir  etwas  abzuliegen 
von  dem  Wege,  den  der  Verfasser  selbst  vorgezeichnct  hat.  Als 
Ziel  des  Unterrichts  bezeichnet  er  die  Einführung  in  das  Ver- 
ständnis der  Hauptverlretcr  und  der  Ilauptcrscheinungen  un- 
serer klassischen  Littcratur.  Kann  man  zu  diesen  llaupt- 
vertretern  die  Körner,  Arndt,  Schenkendorf  rechnen?  Den  Werth 
ihrer  Dichtungen  bestreite  ich  natürlich  nicht ; ich  zweifle  keinen 
Augenblick,  ja  ich  weifs  es  sogar,  wie  sehr  die  Jugend  sie  liebt,  will 
sie  ihr  auch  keineswegs  vorenlhallen ; aber  ich  frage,  soll  man 
sie  während  eines  Jahres  zum  Mittelpunkt  des  deutschen  Unter- 
richts machen?  steht  diese  Forderung  im  Einklang  mit  dem,  was 
der  Verf.  selbst  als  Ziel  und  Aufgabe  dieses  Unterrichts  hingestellt 
hat?  Die  Gedichte  der  Körner,  Arndt,  Schenkendorf  sind  histo- 
rische Denkmäler,  sie  sind  Zeugnisse  der  Stimmung,  aus  der  die 
Thalen  der  Freiheitskämpfer  hervorgiugen;  warum  sollen  sie  nicht 
von  dem  Geschichtslehrer  benutzt  werden,  den  Schülern  ein  an- 
schauliches Dild  der  Zeit  zu  entwerfen?  Seine  Aufgabe  beschränkt 
sich  doch  nicht  darauf  Zahlen  und  Facta  zu  überliefern.  INur 
wenn  der  Unterricht  in  der  deutschen  Litleratur  sich  auch  auf 
die  übrigen  litterarischen  Bestrebungen  in  den  ersten  Jahrzehnten 
dieses  Jahrhunderts  erstreckt,  scheint  er  ein  Hecht  zu  haben  die 
genannten  Dichter  in  sein  Bereich  zu  ziehen. 

Auch  die  Vertheilung  der  einzelnen  Dichter  auf  ganz  bestimmte 
Semester  halle  ich  nicht  für  zweckmäfsig.  Der  Verfasser  glaubt 
durch  die  getrennte  Behandlung  grofse  Vorstellungsmasscn  in  den 
Gemüthcrn  der  jungen  Leute  entstehen  zu  lassen  (S.  26);  aber 
solche  Vorslellungsinassen  werden  erst  deutlich,  wenn  sie  anderen 
gegenüber  treten.  Warum  sollen  nicht  neben  den  Balladen  Schil- 
lers auch  einige  von  den  Gütheschen  durchgenommen  werden, 
warum  nicht,  wenn  in  einem  Semester  ein  Drama  Schillers  ge- 
lesen wird,  im  folgenden  eins  von  Lessing  oder  Goethe?  Ich  glaube 
nicht,  dass  es  förderlich  ist,  wenn  der  Unterricht  an  Leasings 
Werke  erst  in  Unterprima,  an  die  Goethes  gar  erst  in  Oberprima 
herantritt.  Manches  auch  von  diesen  Dichtern  eignet  sich  schon 
für  eine  frühere  Stufe,  und  ich  glaube,  der  Unterricht  wird  um  so 
ergiebiger,  je  früher  er  für  die  verschiedenen  Personen,  die  vorzugs- 
weise in  Betracht  kommen,  das  Interesse  weckt.  Z.  B.  Sclullersche 
Balladen,  wie  die  Bürgschaft  und  der  Graf  von  Habsburg,  welche  der 
Verfasser  für  Untersecunda  ansetzt,  die  Kraniche  des  Ibjcus,  die 
er  für  Obersecunda  aufspart,  können  sehr  wohl,  die  ersten  beiden 
schon  in  Quarta,  die  dritte  in  Tertia  zur  Sprache  kommen,  neben 
Balladen  Uhlands  und  Körners.  Und  wenn  der  Verf.  auf  S.  27 
fordert,  dass  schon  in  Tertia  das  Leben  der  Dichter,  deren  Er- 
zeugnisse dort  gelesen  werden,  kurz  aber  nicht  farblos  dargestcllt, 
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und  so  Grundsteine*  der  Littcraturgeschichte  gelegt  werden,  so  ist 
cs  gewiss  billig,  dass  der  Tertianer,  dem  von  Uhlands  Leben  er- 
zählt wird,  mit  dem  interessanteren  und  bedeutenderen  Leben 
Schillers  nicht  ganz  unbekannt  bleibe. 

Auch  der  Kanon  von  Gedichten,  die  in  den  untern  Klassen 
auswendig  gelernt  werden  sollen,  erregt  mir  Bedenken.  Der  Ver- 
fasser hat  bei  der  Auswahl  auf  den  Gesang  Rücksicht  genommen, 
es  müsse  dafür  gesorgt  werden,  dass  unter  dem  Auswcndigge- 
lerntcn  die  besten,  für  die  Jugend  unentbehrlichsten  Lieder  sich 
befinden,  damit  beim  freien  Gesang  zu  den  schönsten  Weisen  die 
Worte  nicht  fehlen.  Er  kommt  dadurch  zu  der  Forderung,  dass 
in  den  untern  Klassen  Gedichte  gelernt  werden,  die  der  epischen 
oder  rein  lyrischen  Gattung  angehören.  Ich  glaube  nicht,  dass 
die  Schüler  auf  dieser  Entwicklungsstufe  für  reine  Lyrik  , wenn 
sic  nicht  vom  Gesänge  getragen  wird,  empfänglich  sein  werden, 
und  bezweifle  sehr,  ob  sie  Gedichte  hersagen  mögen,  die  sie  sin- 
gen können.  Dass  sie  die  Texte  können,  das  freilich  ist  wün- 
schenswert; aber  dem  deutschen  Unterricht  soll  die  Sorge  dafür 
nicht  aufgebürdet  werden;  der  Gesanglehrer  mag  seinen  Schülern 
aufgeben,  dass  sie  nach  einiger  Zeit  ihre  Volkslieder  auswendig 
singen. 

Ueber  die  Privatlectüre , die  Anlage  und  Verwaltung  von 
Schüler  - Bibliotheken  finden  sich  auf  S.  31  IT.  viele  gute  Bemer- 
kungen; doch  das  Uriheil,  welches  der  Verf.  über  die  sogenannten 
Indianergeschichten  fällt,  dünkt  mich  zu  hart.  Er  glaubt  vor  diesen 
Nachkommen  der  Gowperschen  Lederslrumpfromanc , wie  sich 
solche  namentlich  unter  den  Schriften  von  Dielitz  finden,  auf  das 
dringendste  warnen  zu  müssen;  einerseits  wirkten  sie  zerstreuend, 
andrerseits  stumpften  sic  den  Sinn  für  weniger  pikantes  ab  und 
könnten  gradezu  den  Geschmack  und  die  sittliche  Lebensansicht 
verderben.  Reisebeschreibungen,  wie  die  Livingstoneschen , die 
geographischen  Bilder  von  Grube  und  auch  von  Kutzner,  das  von 
Masius  begonnene  geographische  Lesebuch  empfiehlt  er  anstatt  dieser 
Mixed-Pickles.  Die  genannten  Bücher  sind  gewiss  zu  empfehlen 
und  werden  in  keiner  Schülerbibliothek  mangeln;  aber  auch  die 
andern  sind  nicht  zu  verdammen.  Ich  finde  es  natürlich  und  be- 
rechtigt, wenn  die  Schüler  der  Sexta  und  Quinta,  auch  noch  der 
Quarta,  deren  Geist  durch  den  Unterricht  in  den  grammatischen 
Elementen  verschiedener  Sprachen  so  einseitig  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  mit  einem  wahren  Heifshunger  sich  einer  Lcctürc 
zuwenden,  die  ihnen  nicht  die  Aufnahme  neuer  schwerer  Kennt- 
nisse zumuthet.  für  Gcmüth  und  Phantasie  die  willkommene  Nah- 
rung bietet.  Die  eine  Einseitigkeit  scheint  die  andere  herbei  zu 
führen  und  zu  rechtfertigen.  Soweit  meine  Erfahrung  reicht, 
greifen  die  meisten  Knaben,  wenn  ihr  Geist  heranreift,  ihre  Kennt- 
nisse wachsen  und  ihre  Interessen  vielseitiger  werden,  von  selbst 
zu  jenen  ‘nützlicheren'  Büchern. 
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Auffallend  ist  mir  was  der  Verfasser  über  die  Aufsatzstoffe 
sagt.  Während  er  in  Uebereinstimmung  mit  dem,  was  Hec.  ein- 
mal in  dieser  Zeitschrift  (25,  250  ff.)  auseinander  gesetzt  hat,  er- 
klärt, dass  in  dem  deutschen  Lesebuch  für  Gymnasialschüler 
von  einer  Leberlieferung  geschichtlicher,  geographischer,  naturge- 
schichtlicher Kenntnisse  nicht,  wie  in  der  Volksschule,  die  Hede 
zu  sein  brauche  und  nicht  die  Hede  sein  solle,  da  für  die  Ein- 
führung in  diese  Wissensgebiete  noch  besonders  gesorgt  sei,  er- 
klärt er  sich  hinsichtlich  der  Aufsätze  bestimmt  gegen  die  Ansicht, 
dass  dieselben  sich  an  die  deutsche  Lectüre  anzulehnen  und  auf 
sie  zu  beziehen  haben.  Weder  seien  diese  Schreibübungen  ge- 
schichtlich so  in  Anlehnung  an  die  Lectüre  oder  an  das  Studium 
der  Literaturgeschichte  in  «len  Schulunterricht  eingeführt  worden, 
noch  hätten  die  lateinischen  Schreibübungen  eine  solche  Bestim- 
mung. — Was  die  lateinischen  Aufsätze  betrillt,  so  wurde  vor 
einigen  Jahren  über  sie  in  der  Gesellschaft  der  Herliner  Gymna- 
siallehrer ein  Vortrag  gehalten  und  in  diesem  ganz  bestimmt  die 
engste  Anlehnung  an  die  Lectüre  verlangt;  viele  stimmten  der  An- 
sicht des  Vortragenden  zu,  keiner  widersprach  ihr,  und  ich  freute 
mich  der  Einhelligkeit,  weil  ich  hoffe,  dass  allmählich  auch  für 
den  deutschen  Aufsatz  die  gleiche  Forderung  anerkannt  werden 
wird.  Natürlich,  wenn  der  Lehrer  ein  geeignetes  Thema,  das  sich 
an  die  Lectüre  schliefst,  nicht  finden  kann,  soll  er  nicht  ein  ver- 
fehltes stellen,  sondern  lieber  ein  geeignetes  aus  anderm  Gebiet 
wählen.  Ob  aber  die  deutschen  Aufsätze  in  Anlehnung  an  die 
Lectüre  in  den  Unterricht  eingeführt  sind,  oder  nicht,  das  scheint 
mir  für  die  Aufgaben  der  Gegenwart  recht  gteichgillig.  Warum 
soll  man  nicht  einen  alten  Wachtthurm  jetzt  als  Aussichtspunkt 
benutzen?  Her  Verfasser  empfiehlt  (S.  44)  als  Themen  für  deutsche 
Aufsätze  Fragen  nach  dem  Nutzen,  den  der  Schnee  für  den  Men- 
schen hat,  nach  dem  Nutzen  der  Wälder,  nach  dem  Gebrauch  den 
der  Mensch  vom  Kalkstein,  vom  Kupfer,  vom  Eisen  macht,  u.  ä.; 
Fragen,  deren  Erörterung  nach  meiner  Ansicht  dem  Lehrer  der 
Naturwissenschaft  viel  näher  liegen,  als  dem  des  Deutschen.  Er 
hält  cs  ferner  gradezu  für  eine  Pflicht  (S.  46)  des  deutschen 
Lehrers,  dass  er  die  Schüler  gewisse  sittliche  Begriffe  und  Fragen 
noch  selbständiger  durcharbeiten  lasse.  Dahin  rechnet  er  den  von 
der  Jugend  so  oft  im  Munde  geführten  so  vielgestaltigen  Hegriff 
der  Freiheit  (der  sittlichen,  wie  der  politischen),  den  der  Wahr- 
haftigkeit (der  subjectiven  und  objectivcn  Wahrheit  und  Unwahr- 
heit — in  Worten,  Handlungen,  Mienen,  der  Lüge,  Nothlüge,  con- 
ventioneilen Lüge,  Heuchelei  etc.),  die  Pflicht  der  Vaterlandsliebe 
(Gründe,  Grenzen  — gegenüber  dem  Weltbürgerthum,  der  allge- 
meinen Menschenliebe,  dem  Ubi  bene  ibi  patria),  auch  den  Hegriff 
und  die  Bedeutung  von  Ehre  (Ehrenhaftigkeit)  und  Huhm.“  Zu 
Erörterung  dieser  Begrifte  wird  der  Lehrer  des  Deutschen  bei  der 
Lectüre  oft  genug  Anlass  haben;  die,  welche  der  Vcrf.  aufgezählt 
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hat,  können  z.  B.  allcsatnmt  sehr  leicht  hei  der  Durchnahme  von 
Schillers  Wallenslein  zur  Sprache  kommen,  aber  auch  in  andern 
Lehrstunden  lindet  sich  Gelegenheit  die  Vorstellungen  der  Schüler 
in  diesen  und  ähnlichen  Fragen  zu  klären,  namentlich  in  den  Ge- 
schichts-  und  Jlcligionsstunden.  Wenn  der  Verfasser,  um  den 
deutschen  Lehrer  in  Pflicht  zu  nehmen,  erklärt,  dass  gewisse  sitt- 
liche Begriffe  und  Fragen  im  Religionsunterricht  zwar  Vorkommen, 
aber  schwerlich  allseitig  genug  behandelt  werden  können,  so 
sehe  ich  durchaus  nicht  ein,  warum  der  Religionsunterricht  das 
nicht  kann.  Und  wenn  der  deutsche  Aufsatz  sich  dieser  allge- 
meinen Begrille  annähme,  was  könnte  er  für  sich  denn  grofses 
leisten?  Der  Verfasser  sagt,  wenigstens  einmal  im  Laufe  der 
zwei  Jahre  des  Primacursus  sollten  die  Schiller  durch  irgend 
ein  Thema  in  das  gründlichere  Verständnis  dieser  wichtigen  sitt- 
lichen Begriffe  und  der  sich  an  sie  knüpfenden  für  das  Leben  so 
bedeutungsvollen  Fragen  eingeführt  werden.  — Durch  ein  Thema? 
K i n Thema  soll  genügen,  dass  die  Schüler  in  das  Verständnis  die- 
ser verschiedenen  wichtigen  sittlichen  Begriffe  eingeführt  wer- 
den?— Wenn  nicht,  wie  er  soll,  der  ganze  Unterricht  dazu  bei- 
trägt — ein  Aufsatz  wirds  schwerlich  thun.  — Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  das  Bestreben,  die  deutschen  Aufsätze  in  enger 
Beziehung  zur  deutschen  Lectüre  zu  setzen,  in  dem  letzten  Jahr- 
zehend zugenommen  hat.  Viele  stehen  freilich  noch  auf  dem 
Standpunkt  des  Verfassers,  ich  glaube  aber,  dass  ihre  Zahl  allmäh- 
lich schwinden  wird. 

Auf  vielfachen  Widerspruch  wird,  glaube  ich,  die  Forderung 
stofsen,  dass  nicht  Idols  prosaische  Aufsätze  von  den  Gymuasiaslen 
gearbeitet  werden,  sondern  auch  metrisches,  womöglich  poetisches. 
„Jeder  gebddele  Mensch,  sagt  der  Verfasser,  kann  jetzt  Verse, 
kann  ein  Gedicht  machen  lernen  und  soll  cs  machen  können.“ 
ln  Obertertia  soll  damit  angefangen  werden;  da  könnten  sehr  wohl 
im  Jahre  vier  metrische  Arbeiten  geliefert  werden,  in  Secunda 
dann  zwei  bis  drei,  in  Prima  eine  bis  zwei  — abgesehen  von 
den  freiwilligen,  die  bei  einiger  Anregung  und  Begünstigung  leicht 
kämen.  Ich  glaube,  man  kann  es  hei  diesen  freiwilligen  Lei- 
stungen bewenden  lassen;  am  Reimschmieden  ist  kein  Mangel. 
Zwcckmäfsiger  dürfte  die  Zeit  einem  Gegenstände  zugewandt  wer- 
den, den  der  Verfasser  auf  gelegentliche  Bemerkungen  beschränken 
will,  dem  Unterricht  in  der  Poetik.  Die  Jugend , sagt  Dietrich, 
werde  mehr  Ertrag  haben,  wenn  sie  ohne  weiteres,  namentlich 
ohne  Rücksicht  auf  eine  Theorie,  in  die  Meisterwerke  unserer 
großen  Dichter,  in  das  Verständnis  und  die  liebevolle  Betrachtung 
auch  ihres  ganzen  geistigen  Lebens,  ihrer  Persönlichkeit  eingeführt 
werde,  als  wenn  ihr  Definitionen  und  Distinctionen  verschiedener 
Arten  von  poetischen  und  prosaischen  Erzeugnissen  und  von  den 
Mitteln  der  einen  und  der  andern  Darstellung,  so  wie  dürftige  Re- 
geln über  ihre  Anwendung,  kurz  eine  mangelhafte  Theorie  vorge- 


Digitized  by  Google 


a u g e z.  von  Wi  1 in  a n o s. 


C75 


tragen,  und  dabei  gelegentlich  jene  unsterblichen  Werke  berührt 
und  etwa  als  Beispiele  kurz  besprochen  würden.  — ln  der  ge- 
schilderten Weise  würde  allerdings  der  Unterricht  in  der  Poetik 
wohl  wenig  gedeihlich  sein.  Aber  wenn  man  nicht  sowohl  darauf 
ausgeht,  bestimmte  Definitionen  und  Distinctionen  zu  machen, 
Mittel  der  Darstellung  aufzuzählen  und  dürftige  Regeln  zu  über- 
liefern, sondern  den  Schüler  auf  das  zu  richten,  was  er  bereits 
erworben  hat,  damit  er  sich  seines  Desitzthumes  bewusst  werde, 
wenn  man  ihn  aufmerksam  macht  auf  die  rhetorischen  und  sti- 
listischen Mittel,  die  ihm  in  Hunderten  von  Beispielen  geläufig  ge- 
worden sind,  ohne  dass  er  es  selbst  weifs,  wenn  man  ebenso  die 
dichterischen  Erzeugnisse,  die  er  kennt,  nach  gewissen  Gesichts- 
punkten zusammenfasst  und  hei  dieser  Gelegenheit  auf  andere 
Werke  bin  weilst,  welche  die  gebildeten  Gruppen  ergänzen  und  dem 
Schüler  bekannt  werden  sollen,  wenn  mau  ihn  dabei  aufmerksam 
macht,  wie  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  allmählich  eine  Aen- 
derung  und  Fortentwicklung  stattgefunden  hat,  wie  und  wodurch 
manche  wichtige  Kunstgattungen  erst  verhältnismäfsig  spät  ent- 
standen sind,  so  glaube  ich,  kann  dieser  Unterricht  sehr  nützlich 
sein.  Auch  er  trägt  wesentlich  dazu  hei,  dass  sich  neue  ‘Vor- 
stellungsmassen’  bilden,  und  zwar  aus  Vorstellungen , die  der 
Schüler  bereits  hat;  er  bewirkt,  dass  er  seine  Besitzthümer  besser 
übersieht  und  freier  mit  ihnen  schaltet ; er  liefert  nicht  weniger 
als  die  Biographien  der  Dichter  Grundsteine  für  die  Litteratur- 
gesc  luchte. 

Wie  die  Poetik  so  will  der  Verfasser  auch  den  Unterricht  in 
der  Grammatik  auf  gelegentliche  Bemerkungen  beschränkt  wissen. 
Es  scheint  ihm  ganz  verkehrt  für  den  gewöhnlich  praktischen  Ge- 
brauch der  Muttersprache  grammatische  Regeln  nach  irgend  einem 
Plan  zu  überliefern,  auswendig  lernen  zu  lassen  und  ihre  Anwen- 
dung einzuüben,  da  die  Schule  so  reichliche  Mittel  hat,  die  Sprache 
unmittelbar,  ohne  die  öden  Regeln  einzuüben.  Ein  wahrhaft 
wissenschaftliches  Sprachstudium  sei  allein  das  historische  , und 
deshalb  erscheine  es  als  das  einzig  richtige,  das  tiefere  Verständnis 
des  Baues  unserer  Sprache  auf  den  Gymnasien  durch  den  Unter- 
richt im  Mittelhochdeutschen  zu  vermitteln.  — Dem  ersten  Satz, 
dass  es  ganz  verkehrt  sei,  Menschen,  die  ihre  Muttersprache  im 
ganzen  richtig  sprechen,  als  Norm  für  das,  was  sie  von  seihst 
normal  thun,  öde  Regeln  zu  überliefern  und  einzuprägen  und  ein- 
zuüben, wird  jeder  verständige  Mensch  beipllichten.  Muss  denn 
aber  der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  so  getrieben  wer- 
den? Der  Verf.  sagt,  was  zur  „allgemeinen  Grammatik“  gehöre, 
lerne  der  Schüler  an  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache, 
und  durch  sie  werde  er  auch  weiter  zur  leichten  Auffassung  des 
abweichenden  in  der  Muttersprache  befähigt.  Ja  ganz  gewiss  wird 
er  dadurch  weiter  befähigt.  Warum  soll  es  aber  bei  der  Be- 
fähigung bleiben?  warum  soll  die  dvvct{u g nicht  zur  iviqyfia 
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erhoben , warum  der  Schiller  nicht  wirklich  zur  Auflassung  der 
Eigentümlichkeiten  seiner  Muttersprache  geführt  werden?  Oder 
glaubt  jemand,  dass  der  Schüler,  wenn  er  griechische  und  latei- 
nische Formenlehre  und  Syntax  lernt,  dann  von  selbst  auch  die 
Mittel  überschaut,  deren  die  deutsche  Sprache  sich  bedient,  um 
Anschauungen  und  Gedanken  und  ihre  Beziehungen  zu  einander 
und  zum  Subject  auszudrücken?  — Wenn  er  das  glaubt,  dann 
irrt  er  ganz  gewiss.  — Einen  solchen  Ueberblick  der  sprachlichen 
Mittel  zu  geben,  das  halte  ich  für  die  Aufgabe  der  deutscheu 
Grammatik  in  der  deutschen  Schule,  und  zwar,  wie  ich  das  früher 
in  dieser  Zeitschrift  und  anderwärts  ausgeführt  habe,  für  eine  sehr 
dankenswerte  Aufgabe.  Indem  man  sie  erfüllt,  kann  man  auch 
leicht  dafür  Sorge  tragen,  dass  der  Schüler  einen  Einblick  in  das 
allmähliche  Werden  der  Sprache  gewinnt,  ohne  dass  man  auf  das 
Mittelhochdeutsche  mit  Nibelungen  und  Walther  zurückgreift. 
Dass  mit  der  gründlichen  Kenntnis  der  ältern  Sprache  auch  die 
Einsicht  in  das  Leben  der  Sprache  sich  vertieft,  versteht  sich  von 
seihst;  andrerseits  aber  steht  auch  fest,  dass  das  sogenannte  wis- 
senschaftliche Sprachstudium,  wie  es,  gestützt  auf  die  Elemente 
altdeutscher  Laut-  und  Formenlehre,  auf  unsern  Gymnasien  ge- 
trieben wird,  oft  nicht  sowohl  zu  einer  bessern  Einsicht  in  die 
Sprache  geführt  hat,  sondern  zu  der  verkehrten  Ansicht,  dass  die 
neue  Sprache  nur  ein  verkommenes  Mittelhochdeutsch  sei. 

Dies  sind  die  Hauptpunkte,  die  ich  zur  Sprache  bringen 
wollte.  Nicht  allen  Ausfühcungen  des  Verfassers  kann  ich  bei- 
pflichten; aber  dennoch  stehe  ich  nicht  an,  die  Schrift,  die  klar 
und  schlicht  ohne  phrasenhaften  Aufputz  die  Gedanken  entwickelt, 
warm  zu  empfehlen.  Die  Ansicht  eines  Mannes,  dem  Sachkenntnis 
und  Erfahrung  zu  Gebote  steht,  wird  nie  ohne  Nutzen  gehört  und 
geprüft  werden.  Alle  sind  willkommene  Genossen,  die  mit  Ernst 
und  Besonnenheit  an  der  allmählichen  Lösung  dieser  „schwierig- 
sten didaktischen  Frage“  arbeiten. 

Greifswald.  W.  Wilmanns. 


Entgegnung. 

Die  in  dem  April-Mai-Hefte  dieser  Zeitschrift  erschienene  Rerension 
des  Herrn  Lücking  über  mein  „französisches  Verbum“  veranlasst  mich 
zu  folgender  Entgegnung. 

Hr.  Lücking  hat  ungefähr  dasselbe,  was  er  jetzt  dem  Drucke  übergeben 
hat,  in  einem  Vorträge  in  dem  Vereine  für  neuere  Sprachen  im  Jahre  1 87 1 
ausgesprochen;  schon  damals  habe  ich  ihm  erwidert  — und  es  sind  ja  Zeugen 
genug  dafür  Vorhänden  — , dass  es  mir  bei  Abfassung  der  kieiuen  Schrift 
in  erster  Linie  darauf  angekommeu  wäre,  eine  für  den  elementaren 
Unterricht  verwendbare  Lehrart  der  Coujugation  zu  geben,  und  dass  ich  erst 
in  zweiter  Linie  das  Bestreben  hatte,  Resultate  der  historischen  Grammatik 
möglichst  zu  verwerthen.  Kurz  vor  dem  Lückingschen  Vortrage  habe 
ich  in  Hcrrigs  Archive  (187J,  Heft  3)  einen  kieiuen  Aufsatz  veröffentlicht, 
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in  welchem  es  wörtlich  heilst:  „Die  neue  Bchandlungsweise  characterisirt 
sich  dadurch,  dass  sie,  im  Gegensatz  zu  den  bestehenden  Lebrarteu,  sich 
der  historischen  Grammatik  möglichst  uahe  anscbliefsen  will;  „möglichst 
Bähe“,  d.  h.  so  uahe,  als  nicht  didaktische  Rücksichten  es  ver- 
bieten.“ 

Wenn  nun  Hr.  Lücking  dieser  meiner  mündlichen  und  schriftlichen 
Aeufseruog  gegenüber  dabei  verharrt,  mir  anzudichten,  als  wolle  ich  die 
kleine  Schulschrift  als  das  angesehen  wissen,  was  sich  mir  als  Resultat 
von  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  historischen  Grammatik  ergeben  hat, 
so  kann  dies  nur  in  der  Absicht  geschehen,  mich  als  ignoranten  hinzustellen. 
Das  Verfahren  des  Herrn  Lücking  erscheint  in  einem  noch  schlimmeren 
Lichte,  wenn  man  hinzunimmt,  dass  er  in  der  Zwischenzeit  selbst  eine 
ähnliche  Arbeit  herausgegeben  hat,  also  mein  Co u current  geworden  ist. 

Beide  Umstände,  sowohl  der,  dass  Hr.  Lücking  nicht  mehr  bona  fide 
annehmen  konnte,  ich  hätte  die  historische  Grammatik  in  seinem  Sinne  ver- 
werten wollen,  als  auch  der,  dass  Hr.  Lücking  mein  Concurrent  ist,  sind 
offenbar  der  von  mir  geschätzten  Redaction  unbekannt  gewesen,  sonst  würde 
sie  ihre  Zeitschrift  nicht  zu  so  starken  Angriffen  gegen  mich  herge- 
geben haben. 

Damit  die  Leser  dieser  Zeitschrift  den  Ton,  der  in  der  ganzen  Lücking- 
schen  Rccension  vorherrscht,  recht  würdigen  können,  bitte  ich  sic  die 
Worte  zu  beachten,  mit  denen  der  oben  citirtc  Aufsatz  von  mir  schliefst; 
sie  lauten: 

„Ich  bin  gern  bereit,  fauch]  Modificationen  an  derselben  (meiner 
„Lehrart)  vorzunehmen,  wenn  ich  dadurch  den  Gewinn  für  die  neue 
„Methode  erwachsen  sehe,  dass  wir  alle  dasselbe  lehren.  Es  scheint 
„mir,  dass  die  Einigkeit  derer,  die  die  neue  Lehrart  eingefübrt  zu 
„sehen  wünschen,  höher  steht,  als  das  Interesse  des  Einzelnen,  seine 
„Meinung  als  die  allein  richtige  durchzufechten.  Sehr  lieb  wäre  es 
„mir,  wenn  dieser  kleine  Aufsatz  nach  dieser  Richtung  wirkte,  und 
„besonders,  wenn  unbetheiligte,  sachkundige  Stimmen  sich  hören  liefsen. 
„Ist  eine  gründliche  Besprechung  erst  in  den  Fluss  gebracht,  so  wrer- 
„den,  denke  ich,  auch  die  in  dem  Gegenstände  liegenden  Schwierig- 
keiten überwunden  werden,  und  die  französische  Schulgrammatik 
„wird  künftig  nur  noch  die  eine  Lehrart  kennen.“ 

Die  Recension  des  Hrn.  Lücking  ist  gewissermafsen  die  Antwort  auf 
diese  Worte;  sie  bewegt  sich  in  Ausdrücken  wie:  Labyrinth  von  Begriffs- 
verwirrung, völlige  Unkenntnis  der  Methode  der  historischen  Grammatik, 
oberflächliche  Kenntnis  vereinzelter  Resultate  der  historischen  Grammatik, 
Unklarheit  des  Verfassers,  wildes  Etymologisircn,  Logik  der  Erschleichung, 
Unsinn,  trivialster  Schuljargon,  Fabrikat  unter  der  Firma  der  historischen 
Grammatik  u.  alinl. 

Nachdem  so  jeder  unbefangene  Leser  über  die  Absicht  des  Recensenten 
und  über  die  Berechtigung  seiner  Kraftausdrücke  aufgeklärt  sein  wird,  ver- 
weise ich  zur  weiteren  Oricntirung,  namentlich  der  Leser,  welche  sich 
weniger  eingehend  mit  dem  Gegenstände  beschäftigt  haben,  auf  eine  Recension 
meines  Elementarbuches  in  Herrigs  Archiv  (1874,  Heft  2,  S.  220ff.)  von 
Hrn.  Dr.  Stimming,1)  der  mir,  beiläufig  bemerkt,  wissenschaftlich  höher  steht 
als  Hr.  Lücking,  und  der  namentlich  sich  erfolgreicher  mit  dem  Mittel- 
französischen  beschäftigt  hat. 

ln  demselben  Hefte  des  Hcrrigschen  Archivs  beflndet  sich  eine  zwreite 
Recension  meines  Elementarbuchs  von  Dr.  Weigand.  Derselbe  urtheilt  über 
die  pädagogische  Brauchbarkeit  meiner  Coujugntions-Lehrart  weniger  günstig; 
aber,  was  mir  für  die  vorliegende  Besprechung  wichtig  ist,  er  nennt  sie 
einen  „Mittelweg“  zwischen  rein  historischer  und  practischer  Lehrart.  Das 
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also  fanden  Männer  heraus,  denen  meine  oben  citirten  mündlichen  und 
schriftlichen  Auslassungen  nicht  bekannt  waren.  Auch  Stimming  macht  bei 
der  Durchnahme  der  einzelnen  Abschnitte  des  Eleinentarbucbs  verschiedene 
Ausstellungen  im  Einzelnen  an  meiner  Conjugations-Lehrart;  sie  sind  in- 
dessen in  einem  anderen  Tone  gehalten,  als  die  Lückingschen.  ludern  er 
noch  später  die  als  Anhang  in  dem  Eleraentarbuche  gegebenen  Lautgesetze 
durchnimmt,  schlagt  er  einige  redactionelle  Aenderungen  vor;  anch  er  sagt: 
„ v vor  s,  t,  r fällt  fort“,  ohne  daran  zu  denken,  dass  ihm  die  Unterstellung 
gemacht  werden  könne,  als  behaupte  er,  die  Formen  fecrivs , tu  ecrivs , il 
ecrivt  seien  nachweisbar,  das  sind  eben  ideale  Formen,  deren  Reali- 
sirung  das  Lautgesetz  verhinderte. 

Hiermit  sind  wir  aber  schon  in  den  Inhalt  der  Lückingschen  Recension 
eingetreten. 

Sieht  man  von  der  etwas  langathinigcn  Gelehrsamkeit  ab,  die  Hr. 
Lücking  glaubt  auskramen  zu  müssen  und  ohne  welche  seine  Besprechung 
sich  zur  gröfseren  Verständlichkeit  auf  ein  Drittel  ihres  Umfanges  hätte  ein- 
schränken lassen,  so  kann  man  die  sämmtlichcn  Einwände  kurz  in  folgenden 
wenigen  Worten  ausdrücken:  1)  Die  „Lautgesetze“  hätten  zum  Theil  „ortho- 
graphische Regeln  oder  Formbildungsregeln“  genannt  werden  müssen  und 
2)  sie  sind,  historisch  genommen,  nicht  iu  allen  Funkten  genau,  weil  sie 
Ahnen  vornussetzen  lassen,  deren  Wirklichkeit  nicht  naebzuweisen  ist. 

In  Bezug  auf  den  ersten  Kinwand  erwidere  ich:  So  viel  mir  bekannt 
ist,  findet  sich  in  den  gröfseren  historischen  Grammatiken  wohl  der  Ausdruck 
Lautverschiebung,  Ablaut,  Umlaut;  es  wird  von  Aenderungen  der  Laute  ge- 
sprochen, das  Wort  „Lautveränderungsgesetze“,  an  dessen  Stelle  ich  später 
„Lautgesetz“  gesagt  habe,  kommt  aber  meines  Wissens  nicht  vor;  wenigstens 
biu  ich  in  dem  guten  Glauben  gewesen  und  bin  dies  noch,  den  Ausdruck 
in  grammatischer  Beziehung  zuerst  gebraucht  zu  haben.  Mir,  und  nicht 
meinem  Recensenten  uud  Concurrenten  kommt  es  zu,  anzugeben,  was  darunter 
in  meiner  kleinen  Schrift  zu  verstehen  ist.  Ich  nenne  nun  einmal  eine 
Regel  über  eine  ßuehstabenveränderung,  die  zugleich  für  das  Ohr  des  Schülers 
eine  Lautveränderung  hervorbringt,  ein  Lautveränderungsgesetz;  ich  nenne 
eine  Lautverschiedenheit,  die  dem  Schüler  beim  „Durchmachen“  eines  Ver- 
bums cutgcgentritt,  eine  Lautveränderung.  Hiermit  hängt  eng  zusammen  die 
Auflassung  des  Wortes  „werden“;  ich  will  in  Regeln  wie:  „e  muet  wird  e 
etc.“  gar  nicht  von  einpm  historischen  Werden  sprechen,  sondern  von  einem 
Werden  beim  Conjugircn.  Die  Regel:  „c  wird  p“  heifst  also  für  eineu 
Quintaner  resp.  Quartaner  weiter  nichts  als:  „Wenn  Du  angefangen  hast 
durchzumachen:  je  perce,  iu  perces,  il  perce  und  du  kommst  jetzt  an  eine 
Form,  deren  Kndung  mit  o anfängt,  so  wird  aus  c ein  p,  d.  h.  Du  hast 
nous  persans  zu  schreiben.“  Selbst  die  Regeln,  welche  scheinbar  historische 
Gesetze  (nach  Lückingscher  Definition)  ausdrücken,  sind  für  den  Schüler  au 
der  gegebenen  Stelle  reine  Formbildungsgesetze.  Ich  nenne  also  „Laut- 
gesetz“ iu  der  kleinen  Schrift  eine  Regel,  welche  Aenderungen  von  Laoten 
des  Stammes  oder  der  Endungen  beim  Durchmachen  eines  Verbums  bestimmt; 
ich  würde  auch  folgende  Hegel  für  die  Adjectiva  ein  Lautgesetz  nennen:  x 
am  Ende  eines  Wortes  wird  s , wenn  e muet  herantritt,  z.  ß.  heureux, 
heureuse  u.  s.  f. 

f 

Alle  Ein  würfe  erster  Art  des  Hrn.  Lücking  zerfallen  in  nichts,  wenn 
man  so  meiner  Definition  sich  anschliefst.  Man  kann  den  Ausdruck  „Laut- 
gesetz“ für  unglücklich  gegriffen  halten,  aber  man  darf  ihn  nicht  willkürlich 
defmiren,  um  mit  einem  Aufwnndc  von  scheinbarer  Gelehrsamkeit  und  von 
Kraftausdrücken  über  die  daun  falschen  Lautgesetze  herzufallcn.  Um  mich 
eines  Vergleichs  zu  bedienen,  so  möchte  ich  in  Erinnerung  eines  Ausdrucks, 
den  Mommscn  vou  Cicero  gebraucht,  sageu:  Hr.  Lückiug  hat  viele  Pappmauern 
mit  grofsem  Gerassel  niedergerannt. 

Man  wird  vielleicht  fragen,  was  hat  denn  aber  dann  das  ganze  System 
mit  der  historischen  Grammatik  zu  schaffen,  der  sich  die  kleine  Schrift  mög- 
lichst nähern  will?  Gemach!  ich  komme  schon  auf  diesen  Punkt  zu  sprechen 
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und  gelange  hiermit  zo  dem  zweiten  Haupteinwand  des  Firn.  I.iicking. 
„Sich  nähern“  heifst  hier,  von  einem  anderen  Standpunkte  entgegenkoinmen, 
dieser  andere  Standpunkt  ist  der  pädagogische;  ich  wiederhole,  in  erster 
Linie  soll  mein  Werkeben  didactisch  brauchbar  sein,  soll  es  ermöglichen, 
den  Schülern  das  Verbum  leicht  brizubringen.  Zunächst  sind  es  in  der 
That  alle  gebildeten  Formen,  sowie  die  Formen,  aus  welchen  audere  ge- 
bildet werden,  reine  Phaotasieformen.  Hr.  Lücking  hat  ganz  Recht,  wenn 
er  sagt,  die  Methode  bietet  kein  Kriterium,  Phantasieformen  uud  reale 
Formen  zu  unterscheiden,  lind  wenn  sich  gelegentlich  eine  Form  ergiebt, 
die  existirt  oder  existirt  bat,  so  ist  dies  blofser  Zufall.  Das  „Sich 
nähern“  wird  nun  eben  darin  bestehen,  dass  man  diesem  Zu- 
fall unter  die  Arme  greift.  Vor  Allem  also  müssen  die  gebildeten 
Formen  selbst  richtig  sein;  da  glücklicher  Weise  sogar  Hr.  Lücking  zu- 
giebt,  dass  dies  der  Fall  ist  d.  h.  dass  die  entstehenden  neufranzösischen 
Formen  alle  existiren,  so  brauchen  wir  uns  dabei  nicht  aufzuhalten.  Bleiben 
noch  die  Formen,  aus  denen  andere  gebildet  werden,  die„Ahncn.“  Diese 
müssten  — das  wäre  auch  mein  Wunsch  — ebenfalls  alle  existiren,  und 
das  ist  leider  nicht  der  Fall;  es  wäre  auch  sonst  zu  leicht,  die  historische 
Grammatik  für  die  Schulgrammatik  zu  verwerthen.  Hier  ist  also  die  Stelle, 
an  welcher  ich  von  der  historischen  Grammatik  entfernt  geblieben  bin.  Es 
ist  ja  eine  alte  Wahrheit,  man  kann  nicht  vorsichtig  genug  in  der  Wahl 
seiner  Eltern  resp.  Ahnen  sein.  Wohl  giebt  es  ein  provenzalisches  recepui, 
aber  ein  recevui  lässt  sich  im  Mittelfranzösischen  nicht  oachweisen.  Die 
Zahl  solcher  „identen  Formen“,  zu  deren  Realisirung  das  nivellircnde  Princip 
gleichsam  nicht  Kraft  genug  besafs,  ist  nicht  grofs;  sie  ist  viel  geringer, 
als  Hr.  Lücking  annimmt;  sie  zu  vermeiden  war  mir  nicht  möglich,  ich  hätte 
dann  ein  pädagogisch  unbrauchbares  System  liefern  wollen.  Hr.  L.  nimmt1) 
trotz  der  historischen  Grammatik  an,  dass  in  je  tau  und  ils  taisent 
das  s verschiedenartig  sei,  nämlich  einmal  Endbuchstabe,  das  andere  Mal 
Theii  des  Stammes;  ebenso  erklärt  er  je  ptais,  je  fait,  je  produis,  je  cun- 
duit  n.  v.  andere  historisch  falsch;  die  Zahl  seiner  historisch  falsch  er- 
klärten Formen  dürfte  der  Zahl  der  von  mir  gebildeten  idealeu  Ahnen  ziem- 
lich gleiehkomuien;  wir  hätten  uns  also  gegenseitig  nichts  vorzuwerfen. 
Aber  Hr.  Lücking  ist  vorsichtig,  er  bittet  in  Bezug  anf  solche  Formen,  ihm 
nicht  mit  der  Bemerkuog  zu  begegnen,  seine  Analyse  befinde  sich  hier  und 
da  mit  der  historischen  Grammatik  in  Widerspruch.  Er  hält  sich  zu  seiner 
Erklärung  der  genannten  Formen  berechtigt,  weil  das  französische 
Sprachgefühl  der  Gegenwart  die  Formen  so  aulfasst.  Ich  will  diese 
kühne  Behauptung  nicht  widerlegen,  sie  ist  eben  eine  reine  Hypothese;  aber 
will  denn  Herr  L.  mir  nicht  auch  ähnliche  Annahmen  gestatten?  Ich  lehre 
je  fis  ist  aus  je  faisis  entstanden  zn  denken,  weil  das  französische 
Sprachgefühl  der  Gegenwart  sich  die  Form  so  entstanden  denkt.  Das 
nivellircnde  Princip  ist  so  vollkommen  siegreich  aus  dem  Kampfe  mit  dem 
eonservativen  Principe  hervorgegangen,  unter  etwa  6000  französ.  Verben 
haben  sich  5990  so  augenscheinlich  nach  diesem  Principe  gerichtet,  dass  die 
restirenden  10  es  sich  gefallen  lassen  müssen,  auch  nach  dem  Normalschema 
betrachtet  zu  werden.  Diese  meine  Auffassung  des  gegenwärtigen  französ. 
Sprachgefühls  würde  eine  gewisse  (wenn  auch  keine  sichere)  Stütze  erhalten, 
wenn  man  Formen  wie  je  faitis  mundartlich  nachwcisen  könnte.  Nun  denn, 
zunächst  kann  ich  versichern,  dass  ich  Formen  wie  je  faisis,  je  disis  u.  ähnl. 
wiederholt  aus  dem  Munde  von  Landleuten  in  der  Gegend  von  Nantcuil  sur 
Marne,  Meaux,  Lagnv  u.  a.  0.  gehört  habe.  Ich  habe  dies  seiner  Zeit  auch 
Hrn.  Lücking  mitgetheilt.  Zu  meiner  grofsen  Freude  ist  es  aber  nicht 
mehr  nöthig,  dass  ich  für  meine  eigne  Sache  zeuge;  in  dem  XX.  Jahrgange 
der  Revue  de  l'iustructiou  publique  finden  wir  im  2.  Hefte  in  einem  Auf- 

*)  Siehe  Vorrede  zu:  „Lücking,  die  französ.  Verbalformen,  Berlin  bei 
Weber,  1S75  “ 
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setze  von  Ch.  Nisard:  „Etüde  xur  le  langage  populaire  ou  patoü  de  Parit 
el  de  sa  banlieue“  reichliche  Belehrung  ül>cr  derartige  Formen.  Nisard  coa- 
statirt  in  jener  Abhandlung  nicht  nur  je  J' aisix,  je  dixix,  sondern  noch  viele 
andere  Formen,  die  wie  die  von  mir  gebildeten  idealen  Ahnen  lauten,  ich 
wcifs  wohl,  dass  sic  als  „Ahoeu“  deswegen  noch  nicht  vollberechtigt  sind, 
mir  kommt  es  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  ich  nicht  gerade  unfraozüsiseh 
gehandelt  habe  bei  Voraussetzung  solcher  Formen.  Also  noch  einmal:  die 
Annahme  mancher  Formen  meines  Systems  entspricht  nicht  den  Resultaten 
der  historischen  Grammatik,  ob  aber  Hr.  Liicking  deshalb  das  Recht  hat,  mir 
Unklarheit,  Begriffsverwirrung  u.  dergl.  vorzuwerfen,  das  wird  wohl  mit 
mir  jeder  einsichtsvolle  Unser  bezweifeln.  Ich  glaube  nicht,  dass  in  diesem 
Abweichen  von  der  historischen  Grammatik  in  einer  für  Quintaner  und 
Quartaner  bestimmten  Schrift  eine  grofse  Gefahr  für  eine  spatere,  rein 
historische  Lehrart  liegt,  eiue  Warnung  Seitens  des  Lehrers  bei  Formen 
wie  je  paraixsux  wird  genügen;  Hr.  L.  giebt  io  seiner  Schulschrift  S.  lä 
Anmerk,  davon  eine  Probe,  natürlich  in  seiner  Stylart. ’)  Um  ganz  sicher 
zu  gehen,  werde  ich  jedoch  in  der  nächsten  (5.)  Auflage  s o lehren,  devoir 
müssen,  Stamm  dev,  passe  def.  nicht  je  devus,  wie  mau  erwarten  sollte, 
sondern:  je  du x;  und  ich  werde  in  dem  Vorwort  darum  bitten,  mir  nicht 
nachzusagen,  ich  hielte  je  counaixxs  für  eine  früher  existirende  Form. 

Somit,  denke  ich,  wäre  auch  der  zweite  Eiuwand  des  Hru.  Lückiog  er- 
ledigt. Es  bloibt  mir  jedoch  noch  übrig,  mit  einigen  W orten  darauf  hinzu- 
weisen,  dass  mit  meinem  Systeme  doch  der  historischen  Grammatik  entgegen- 
geknmmen  werde.  Wenngleich  uämlich  die  Lautgesetze  für  den  Schüler  zu- 
nächst reine  Formbildungsregeln  sind,  so  können  sie  doch  von  dem  Lehrer 
geschickt  ausgebeutet  werden  und  zwar  io  beschreibender  sowie  in  historisch- 
erklärender Weise.  Soll  der  Schüler  statt  ecrivt  ecrit  schreiben,  so  wird 
ihm  die  Notiz  gegeben,  dass  es  kein  französisches  Wort  giebt,  in  welchem 
v vor  t steht,  soll  er  von  jeter,  ilx  jetten l bilden,  so  wird  ihm  gesagt,  dass 
am  Ende  eines  W'ortes  nie  zwei  stumme  e einen  einfachen  Consonanten  ein- 
scblicfsen.  Bei  Lautgesetz  14  (I  wird  u)  ist  er  an  falx  = faux,  an  xal- 
tare  — xauter,  an  chevalx  = ehevaux  zu  erinnern,  (las  eingeschobene  d 
findet  er  wieder  in  manchen  Wörtern,  die  ihm  schon  bekannt  sind:  moindre, 
cendre  und  iihul.  Kurz,  die  von  Hrn.  Liicking  so  verpönten  Lautgesetze 
enthalten  hunderte  von  Anknüpfungspunkten,  um  die  spätere  Erkenntnis 
der  historischen  Grammatik  vorzubereiten. 

Unterlassen  will  ich  schliefslich  nicht,  an  zwei  Beispielen  zn  zeigen,  in 
welche  groben  Irrtliümcr  Ifr.  Lückiog  bei  seinem  Eifer,  einen  Concurrentcn 
zu  schmähen,  verfällt.  Hr.  Lücking  zieht  gegen  die  Form  je  fttixix  zwei 
Seiten  laug  zu  Felde  und  begeht  hierbei  folgenden  Fehler  in  seiner  Dedurtinn: 
Er  behauptet,  wenn  die  Form  je  fexi  (Jexixj  existirt  hätte,  so  müsste  sie, 
da  je  ßx  schon  im  Altfranzösischen  sich  beständig  findet,  in  die  vorlitlerari- 
sche  Periode  der  Sprache  versetzt  werden.  Dieser  Fehler  entsteht  daraus, 
dass  Hr.  Lücking  im  lUittelfranzösisehcn  weniger  als  im  Altfranzösischen 
zu  Hause  ist;  er  hält  in  den  nach  dem  altfranzüsischen  je  ßx  auftretenden 
Formen  je  Jeix  u.  äbol.  das  e für  rein  graphisch,  während  es  bei  einer  oft 
zweisilbigen  Aussprache  eine  Neubildung  nach  dem  oivellirenden  Principe 
ist.  Dieser  Form  je  feix  nun,  nehme  ich  an,  ist  die  Form  je  fexi  (fexix) 
unmittelbar,  wenn  nicht  in  der  Wirklichkeit,  so  doch  in  der  Idee,  voran- 
gegangen,  so  dass  sich  also  der  Stammbaum  des  neufranzösischen  je  fix 
folgeiidcrmafseo  darstellt: 

feci,  Jix  (das  x stamm  hilft),  fexi],  [fesi*\,  feix,  ßx  (das  x nicht  stamm- 

baft),  daneben  laufend  in  der  Volkssprache:  faixi,  f 'aisix. 
Wohlverstanden!  Ich  behaupte  nicht,  die  Formen  je  fexi  und  je  fexix  wirk- 


’)  „Der  Schüler  hüte  sich  zn  wähnen,  es  hätten  je  solche  Monstra 
von  Verbalformcn  gegeben,  wie  je  dormx,  partx,  xervx,  conduixx,  plaignx. 
boviUx,  renales  u.  ü.“ 
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lieh  nachweisen  zu  können,  obwohl  immerhin  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass 
sie  sich  linden;  aber  Hr.  Lücking  wird  nun  wühl  einsehen,  dass  er  sich  in 
der  Aunahme,  die  Formen  müssten  der  vorlitterarischeu  Zeit  angehören,  ge- 
irrt hat.  Auf  Grund  dieses  Irrthums  spricht  er  von  ,, logischer  Erschleichung“; 
das  ist  mindestens  eine  starke  Ueberciluug! 

Ferner:  Hr.  L.  greift  das  Lautgesetz  10  an,  in  welchem  cs  heifst:  „f 
und  / werden  verdoppelt,  wenn  sie  zwischen  zwei  stummen  e stehen“:  hier- 
bei ist  selbstverständlich,  dass,  wenn  die  Verdoppelung  des  t oder  / ciuge- 
treten  ist,  das  e danu  nicht  mehr  stumm  ist,  sondern  einen  offenen  Laut  er- 
hält (üs  jettent  etc.);  ich  hätte  also,  um  ganz  genau  mich  auszudrücken, 
sagen  müssen:  „l  und  l werden  verdoppelt,  wenn  sie  (nach  dem  Normal* 
Schema)  zwischen  zwei  stummen  e stehen  w ürden.“  Statt  einfach  auf  diese 
genauere  Fassung  aufmerksam  zu  machen,  schreibt  Hr.  ß.:  „Wie  kann  man 
solchen  Unsinn  wiederholt  drucken  lassen!“  Das  Schönste  aber  dabei 
ist,  dass  Hr.  Lücking  3 Seiten  weiter  dasselbe  kleine  Versehen  begeht;  er 
sagt  nämlich  wörtlich  zu  Lautgesetz  16  und  17:  „Denselben  gemüfs  müsste 
der  Schüler  von  venir,  tenir  Formen  wie  ils  venent , ils  tenent  oder  in  Ver- 
bindung mit  Lautgesetz  10  ils  venneut , ils  teiment  bilden.“  Aber  in  den 
letzten  Formen  endet  ja  der  Stamm  gar  nicht  mehr  auf  einen  Consonanteu 
oder  zwei  solche  Consonanten,  die  nicht  Position  machen,  wo  soll  da  das  e 
berkommen?  Es  wäre  doch  gut,  Hr.  Lücking,  mit  Wörtern  wie  „Unsinn“ 
nicht  so  freigebig  zu  sein,  man  könnte  mitunter  seine  eigenen  Versehen  da- 
mit bezeichnen. 

Doch  genug!  Ich  scheide  von  der  Recension  des  Hrn.  Lücking  in  der 
Hoffnung,  dass  sie  — wie  sein  Vortrag  im  Verein  für  neuere  Sprachen  — 
wesentlich  dazu  beitragen  werde,  die  Zahl  der  Freunde  meiuer  Lehrart 
zu  vermehren. 

Duisburg.  Steinbart. 


Antwort. 

Indem  Herr  Steinbart  selbst  einräumt,  dass  seine  Hcrleitung  der  Ver- 
balformen eine  unhistorische  sei,  wird  der  Zweck  meiner  Kritik  vollstän- 
diger erreicht,  als  ich  zu  hofTen  gewagt  habe.  Herr  St.  will  jedoch  zu  die- 
sem Eingeständnis  nicht  gezwungen  sein;  vielmehr  stellt  er  sich  als  unschul- 
diges Opfer  einer  rücksichtslosen  Concurrenz  hin.  Er  arguineutirt  nämlich 
so:  er  habe  nie  etwas  anderes  gemeint,  als  was  er  jetzt  erkläre,  folglich  sei 
meine  Kritik  überflüssig  gewesen;  ich  hätte  gewusst,  dass  er  nie  etwas  an- 
deres gemeint,  folglich  könne  das  Motiv  meiner  Kritik  kein  sachliches,  son- 
dern nur  ein  persönliches  sein. 

Dieser  Uebcrgang  aus  der  Defensive  in  die  Offensive  wirkt  zwar  einiger- 
maßen überraschend,  er  ist  aber  dennoch  angesichts  der  offenkundigen  1 liat- 
sachen  ziemlich  ungeschickt  ausgeführt. 

Ein  Autor  hat  ja  freilich  ein  Recht,  seine  Worte  zu  interpretireu ; allein 
eine  Modification  des  Inhalts  ist  keine  Interpretation,  sondern  eine  Correctur, 
und  diese  enthält  das  Geständnis  eines  Irrthums.  Ob  aber  eine  Interpreta- 
tion oder  eine  Correctur  vorliegt , hat  natürlich  nicht  der  Autor  zu  beur- 
theileu,  sondern  seine  Leser;  denu  sonst  wäre  der  Autor  Richter  in  eigener 
Sache.  Nun  verhält  sich  aber  die  Sache  folgendermaßen.  In  der  bereits 
erwähnten  Programmabbandlung  habe  ich  von  einem  der  Steinbartschen  Laut- 
gesetze (und  zwar  ohne  Nennung  der  Schrift  und  ihres  Verfassers)  beispiels- 
weise gezeigt,  dass  cs  im  Sinne  einer  „genetischen  Erklärung“ 
unrichtig  sei;  und  hinzufügt,  mit  dergleichen  Pseudolautgesetzeu  werde  ein 
doppeltes  l uheil  aogerichtet:  man  jage  den  Schüler  über  die  ruhige,  nüch- 
terne Beobachtung  des  gegenwärtigen  Thathestandes  hiuaus  und  stumpfe  zu- 
gleich seinen  Sinn  lur  eine  eruste  Formuliruug  und  eine  exactc  Lösung  des 
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in  demselben  enthaltenen  historischen  Problems  ab.  Hätte  nnn  Hr.  St  seine 
Lautgesetze  für  Formbildungsregelo  gehalten,  so  würde  er  mir  erwidert  ha- 
ben, ich  hätte  ihn  durchaus  misverstanden ; dann  wäre  mir  nur  die  Bitte 
übrig  geblieben,  die  anspruchsvollen  Ausführungen  der  Vorrede  zur  2.  Anfl. 
gefälligst  zu  streichen.  Allein  Herr  St  vertheidigte  das  angegriffene  Laut- 
gesetz in  eben  dem  Sinne,  in  welchem  ich  es  angegriffen  hatte,  und  fügte 
hinzu,  er  habe  zwnnzig  solche  Gesetze  aufgestellt  (Archiv  f.  n.  Spr.  XLVIfl, 

345) .  Zugleich  meisterte  er  eine  Auzahl  meiner  (resp.  der  Di ez sehen)  histo- 
rischen Erklärungen,  indem  er  die  entsprechenden  Anschauungen 
seiner  Schulschrift  an  ihre  Stelle  setzte  (ib.  345 ff.)  und  hielt  mir 
vor,  dass  ich  bei  diesen  Erklärungen  seine  Lautgesetze  verpöne  (ib. 

346) ,  indem  er  nicht  begriff,  dass  meine  Unterscheidung  der  lautgesetzlich 
erhaltenen  Formen  und  der  Neu-  und  Umbildungen  nur  auf  Grund  französi- 
scher Lautgesetze  hatte  durchgeführt  werden  können.  Daneben  sprach  er 
sich  über  seine  Lchrart  in  Ausdrücken  wie  die  folgenden  aus:  es  seien  in 
derselben  die  Resultate  der  historischen  Grammatik  für  die  Schulgrammatik 
verwertbet  (ib.  360);  nicht  selten  fehlten  die  Vorkenntnisse  zum  Verständnis 
der  neuen  Lehrart,  denn  wer  nie  den  Diez  oder  auch  nur  den  Matzner 
in  der  Hand  gehabt,  könne  freilich  nach  ihr  nur  mit  grofser  Schwierigkeit 
unterrichten  (ib.  361);  der  empirische  Weg  derselben  stimme  mit  den  wis- 
senschaftlichen Resultaten  überein  (ib.  362);  es  müsse  unter  allen  Um- 
standen verpönt  sein,  etwas  Falsches  zu  lehren  (ib.  363);  man  solle  nichts 
aus  reiner  Wissenschaftlichkeit  lehren,  was  absolut  unnöthig  sei,  aber  auch 
umgekehrt  nichts  unwissenschaftlich,  was  wissenschaftlich  für  den  Schüler 
sich  erklären  lasse  (ib.  363).  — So  verfuhr  und  redete  Hr.  St.  damals.  Und 
jetzt?  wie  anspruchslos  ist  doch  Hr.  St.  geworden!  Aus  seinen  Behaüp- 
tungen  greift  er  eine  heraus  und  „i  nterpretirt“  sie,  ohne  Rücksicht 
auf  alle  anderen,  so,  dass  von  „Resultaten  der  historischen  Grammatik“, 
von  „Diez  und  Matzner“,  von  „Wissenschaftlichkeit“  u.  dgl.  innerhalb  seines 
Buches  nichts  weiter  übrig  bleibt  als  einige  zufällige  Ahnen  und  der  Mis- 
brauch  von  Kunstausdrücken,  bei  denen  Hr.  St.  sich  „nun  einmal“  etwas  au- 
dcrcs  denkt  als  andere  Leute.  Die  „historische  Grammatik“  aber  soll  jetzt 
vielmehr  aufserhalb  des  Buches,  nämlich  in  dem  Lehrer  existiren , der 
„dem  Zufall“  dadurch  „unter  die  Arme  greifen“  soll,  dass  er  das  Chaos  von 
realen  und  fingirten  Formen,  welches  in  dem  Kopfe  der  Schüler  umherwogt, 
zu  sichten  sucht.  Es  soll  nämlich  nunmehr  folgender  „Mittelweg  (!  ?) 
zwischen  historischer  und  praktischer  Lehrart“  eingcschlugcn  werden.  Zu- 
nächst entsteht  nach  den  bekannten  „Lautgesetzen“  aus  connatss-re  mittelst 
connaixs-t  re  connaitre.  Sodaun  greift  der  Lehrer  dem  bösen  Zufall  unter 
die  Arme  und  erklärt,  connaiss-rc  und  connaiss-t-re  seien  fingirte  Formen. 
Drittens  „bereitet  er  die  spätere  Erkenntnis  der  historischen  Grammatik 
vor“  (etwa  durch  die  Mittheilung,  die  beiden  angewandten  Lautgesetze  20  u.  7 
seien  w illkürliche  Formbildungsregeln?).  Und  kommt  nun  endlich  jene  Erkennt- 
nis selbst  an  die  Reihe,  so  ist  zu  lernen,  dass  coimaitre  mittelst  c onnoitre  und 
conoistre  aus  cognöscerc  nach  bestimmten  Gesetzen  hervorgegangen,  deren 
Auffassung  dem  Schüler  um  so  schwieriger  sein  wird,  je  erfolgreicher  er  den 
„Mittelweg“  gewandelt  ist  Dies  ist  also  der  „pädagogische  Standpunkt,“ 
von  dem  aus  „die  didactische  Brauchbarkeit  des  Werkchens“  beurtheiit  wer- 
den soll!  — indem  Hr.  St.  die  Zwecklosigkeit  unserer  Kritik  erweisen  will, 
zeigt  er,  ohne  sich  dessen  zu  versehen,  dass  der  Lehrer  eben  diese  Kritik 
üben  muss,  um  nach  seinen  jetzigen  Intentionen  unterrichten  zu  können,  und 
beweist  mithin,  dass  unsere  Arbeit  ein  dringendes  Bedürfnis  ist.  ln  diesem 
Sinne  dürfte  sie  denn  allerdings  geeignet  sein , wenn  auch  nicht  neue 
„Freunde“  zu  werben,  so  doch  alten  hier  und  da  aus  der  Verlegenheit  zu 
helfen.  Es  bleibt  nur  zu  verwundern,  warum  nicht  der  Verfasser  längst  auf 
den  Gedanken  gekommen  ist,  die  unentbehrliche  Kritik  seiner  Schrift  als  An- 
hang beizufügen. 

Anstatt  uns  seinen  Dank  zu  sagen,  schmäht  uns  Hr.  St.  als  einen  rück- 
sichtslosen Concurrenten.  Sehen  wir,  mit  welchem  Rechte.  Auf  die  Recen- 
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sion  antwortete  ich  zunächst  mit  einem  die  „Lautgesetze“  nebst  der  Recen- 
sion  kritisirenden  Vortrage,  welcher  freilich,  da  die  Zeit  nicht  ausreichte, 
Herrn  St.  nur  über  den  kleineren  Theil  derselben  die  Augen  öffnete.1)  Hr.  St. 
wusste  gegen  meine  Beweisführung  nichts  einzuwenden,  er  gestand  aber 
auch  keinen  Irrtbum  ein , sondern  gab  die  recht  kühne  Erklärung  ab, 
er  habe  es  anders  gemeint.  Ich  entgegnete  sofort  (Hr.  St.  vergisst  dies  zu 
erwähnen),  ich  könne  ihm,  nachdem  er  sich  Öffentlich  für  eine  historische 
Auffassung  engagirt  und  mich  auf  dieser  Basis  angegriffeu  habe,  diese  Art 
des  Rückzugs  nicht  gestatteo.  — Doch  was  soll  überhaupt  der  Recnrs  auf 
eine  Debatte  innerhalb  einer  geschlossenen  Gesellschaft?  Publicistische 
Ansprüche  und  Angriffe  bestehen,  so  lange  sie  nicht  publicistisch  zurückge- 
nommen sind,  und  dürfen  mithin  ebenso  lange  auf  demselben  Wege  zurück- 
gewiesen werden.  Gleichwohl  würde  ich,  iu  dem  Glauben,  es  werde  sich 
schwerlich  jemand  durch  Hrn.  St. ’s  öffentliche  Prätensionen  täuschen  lassen 
und  so  mir  Unrecht  gehen,  von  meinem  Rechte  keineu  Gebrauch  gemacht 
haben,  hätte  mir  nicht  die  in  dieser  Zeitschrift  erschienene  Recension  der 
Steinbartschen  Schrift  diesen  Glauben  genommen.  Mit  meinem  Schriftchen 
über  die  Verbalformen  steht  die  Kritik  in  keinem  Uausalncxus.  Die  Ab- 
fassung des  ersteren  ist  dadurch  veranlasst,  dass  mich  Ende  Septembers  v.  J., 
als  ich  die  Absicht  der  Kritik  längst  geüufsert  und  auszurühren  begonnen 
hatte,  ein  Schulmann,  den  ich  auf  Verlangen  nennen  kann,  bat,  nach 
den  früher  von  mir  entwickelten  Grundsätzen  die  Lehre  vom  Verb  auszuar- 
beiten. Da  also  diese  Ausarbeitung  in  dio  Zeit  fiel,  wo  ich  den  Gedanken 
der  Kritik  hegte,  so  sind  (Vorr.  III  u.  IV,  S.  15  u.  19  Anm.)  einige  abweh- 
rende Bemerkungen  eingeflossen,  welche,  wio  ein  mit  der  Sache  Vertrauter 
zu  erkennen  vermag,'  auf  die  von  Hrn.  St.  angerichtete  Verwirrung  Bezug 
haben.  Hrn.  St.’s  Darstellung  meiner  Absicht  erscheint  zwar  leicht  begreif- 
lich, wenn  man  erwägt,  dass  er  sich  nach  jenem  Vortrage  für  die  „Reclame“ 
bedankte,  die  ich  für  ihn  gemacht;  nichts  desto  weniger  bleibt  dieselbe,  ge- 
linde gesagt,  eine  unvorsichtige  Verdächtigung. 

Uebrigens  trägt  Hr.  St,  wie  früher,  so  noch  jetzt  selbst  hinlänglich 
Sorge  dafür,  dass  man  über  den  Umfang  seiner  historischen  Kenntnisse  sowie 
über  das  Mafs  von  Klarheit  in  seinen  Deductionen  nicht  im  Zweifel  bleibt. 
Dies  wird  aus  den  sachlichen  Bemerkungen  erhellen,  welche  ich  diesen  per- 
sönlichen hinzuzufügen  genöthigt  bin,  um  den  Vorwurf  zu  widerlegen,  dass 
ich  selbst  iu  ,, grobe  Irrthümer“  verfallen  sei. 

Meine  Auffassung  -des  Verhältnisses  von  L.  11  und  16  beruht  nicht  auf 
einem  „Versehen.“  „Der  Stamm,“  aus  dem  Herr  St.  die  Formen  herleitet, 
ist  nicht  irgend  eine,  sondern  eine  ganz  bestimmte  Gestalt  des  Stammes, 
nämlich  die  tonlose:  in  diesem  Falle  re/*,  nicht  viert , vienn , i rin.  Dieser 
„Stamm“  hat  „e  muctL‘  und  geht  auf  nur  einen  Gonsonnuten  aus,  er  gehört 
mithin  nicht  nur  unter  L.  10,  sondern  zugleich  unter  L.  16.  Der  „Unsinn“ 
liegt  in  der  incorrectcn  Fassung  der  „Lautgesetze.“  Hr.  St.  sieht  denselben 
darum  nicht  ein,  weil  er  sich  den  Begriff  seines  „Stammes“  nicht  recht 
deutlich  gemacht  hat;  denn  nur  dadurch  wird  es  ihm  möglich,  in  seiner  Po- 
lemik diesem  engen  Begriffe  (wn)  einen  weiteren  zu  substitui- 
ren,  welcher  mindestens  zwei  Gestalten  des  Stammes  (t ren,  vienn ) umfasst. 

Auch  die  „starken“  Perfecte  lassen  Hrn.  St.  noch  keine  Ruhe.  Ich  habe 
gezeigt,  dass  der  Stammbaum  Je  fest , fei,  fi , ßs  historisch  unmöglich  ist  und 
dass  die  im  Widerspruch  mit  demselben  stehende  Lehre  „aus  je  faisis  ward 
je  fis“  auf  einem  ihrem  Urheber  eigentümlichen  Schlussverfahren  beruht. 
Hr.  St.  versucht  die  Richtigkeit  dieses  Nachweises  in  Zweifel  zu  ziehen, 
jedoch  so,  dass  er  seinen  beiden  alten  Thesen  neue  unter- 
schiebt. Er  stellt  nämlich  jetzt  für  n fr.  je  fis  den  „Stammbaum“'  auf:  Jeci, 
fis,  (fest),  (fesis),  fSis,  fis,  und  lehrt  daneben,  nicht  mehr,  je  fis  sei  aus  je 


’)  Dieser  Vortrag  ist  übrigens  nicht  1671,  wie  Hr.  St.  angiebt,  sondern 
1872  gehalten  worden. 
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faitit  entstanden,  sondern  es  sei  ans  je  faitit  entstanden  zu  denken, 
und  zwar  deshalb,  weil  das  französische  Sprachgefühl  der  Gegenwart  sieh 
die  Form  so  entstanden  denke.  Hr.  St.  bat  mit  seinen  etymologischen  Ver- 
suchen ein  bedauerliches  Misgeschiek.  J.  Der  aufgestefite  „Stammbaum“ 
würde,  da  eine  Genealogie  bekanntlich  nicht  eine  blofse  zeitliche  Anfeinan- 
derfolge, sondern  ein  causales  Verhältnis  bedentet,  wenn  er  im  übrigen  richtig 
wäre,  nicht  einen,  sondern  zwei  Stammbäume  enthalten,  einen  für  afr.  je  fit 
und  einen  anderen  für  nfr.  je  fit,  der  mit  der  Neubildung  je  feti  begänne. 
2.  Der  Stammbaum  des  nfr.  je  fit  ist  aber  unmöglich;  denn  a)  das  mfr . jt 
feit  ist  nicht,  wie  Hr.  St.  behauptet,  zweisilbig,  sondern,  wie  das  Metrum 
lehrt,  einsilbig  ond  kann  darum  nicht  aus  einem  fetis  entstanden  sein:')  b) 
aber  selbst  angenommen,  es  liefse  sich  mfr.  ein  zweisilbiges  je  feit  mit  Sicher- 
heit nachweisen, J)  so  würde  ein  solches  dennoch  kein  je  fetit  zum  Vorfahren 
haben  können,  weil  in  afr.  und  mfr.  Neubildungen  weder  ein  t noch  irgend 
ein  auderer  Consonant  zwischen  zwei  Vocalen  jemals  schwindet.  Ein  zwei- 
silbiges je  feit  (dem  ein  zweisilbiges  il  feitt  oder  feit  nnd  cm  dreisilbiges 
ilt  feirent  entsprechen  müssten),  liefse  sich  vielmehr  nur  als  nach  Analogie 
von  tu  fe.it,  nout  fe.itmet,  vous  fe.utet,  je  fejtte  u.  s.  w.  gebildet  erklä- 
ren, afr.  Formen,  welche  sich  noch  im  14.  Jahrh.  mehrfach  vorlinden.  Warum 
ist  doch  Ilr.  St  „in  der  Wahl  der  Ahnen“  so  unvorsichtig,  da  er  doch  weif», 
dass  man  nicht  vorsichtig  genug  sein  kann  ? Warum  müht  er  sieh  doch  ab, 
gegen  die  wohl  begründete  Theorie  von  Diez,  dass  nfr.  je  fit  mit  afr.  je  fit 
identisch  sei,  Sturm  zu  laufen , da  doch  dieses  Bemühen  nur  dazu  dienen 
kann  zu  verrathen,  welcher  Art  „seine  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
historischen  Grammatik“  sind  , auf  die  er  sich  zu  berufen  für  gut  findet? 
Und  wozu  nun  nebenher  noch  die  andere  neue  Lehre,  je  fit  sei  aus  jefaitit 
entstanden  zu  denken,  weil  das  französische  Sprachgefühl  der  Gegenwart 
die  Form  so  entstanden  denke?  Man  hat  also  ein  Recht,  Erscheinungen  an- 
ders entstanden  zu  denken,  als  sie  wirklich  entstanden  sind?  Wohin 
verirrt  sich  Hr.  St.!  Und  seit  wann  denkt  denn  das  französische  Sprach- 
gefühl über  die  Entstehung  der  Wertformen?  Seit  wann  denkt  über- 
haupt ein  Gefühl?  Hr.  St.  verzerrt  hier  eine  in  meiner  Programmabhaodlung 
entwickelte  und  in  meiner  Schulschrift  angewandte  Theorie.  Diejenige  Thätig- 
keit  des  Geistes,  welche  man  als  das  Sprachgefühl  des  Volkes  zu  bypostasirea 
pflegt,  ist  ausschliefslich  auf  die  gleichzeitigen  Erscheinungen  der  Sprache 
gerichtet,  das  Sprachgefühl  der  Gegenwart  mithin  auf  die  gegenwärtigen. 
Die  Vergangenheit  der  Sprache  aber,  aus  welcher  allein  die  Entste- 
hung der  vorhandenen  Erscheinungen  erkannt  werden  kann,  ist  nur  mittels 
gelehrter  Forschung  erkennbar.  Das  Volk  deutet  zwar  die  überlie- 
ferten Wortformen  und  hat  ein  Recht  sie  zu  deuten;  aber  über  ihre  Ent- 
stehung zerbricht  es  sich  den  Kopf  nicht,  und  wenn  einmal  gelegentlich 


')  Hr.  Stimmiug,  dessen  erfolgreiche  Beschäftigung  mit  dem  Mittel- 
französischen  Hr.  St.  rühmt,  hat  in  seiner  Arbeit  über  Villen,  Archiv  f.  n. 
Spr.  XLVUI,  3,  die  Frage  nach  der  Genesis  von  je  feit  u.  ä.  überhaupt  nicht 
aufgestellt,  sondern  sich  mit  der  Erwähnung  der  graphischen  Thatsachen  be- 
gnügt (S.  2S3). 

l)  lm  Jahrbuch  f.  rom.  Spr.  XIV,  3,  271  f.  constatirt  Hr.  Knauer  für 
das  14.  Jahrh.  die  3.  P.  Sing,  ponrvei.  Allein  aus  dieser  Form  läfst  sich 
für  die  übrigen  „starken“  Pcrfecte  der  1.  u.  2.  Klasse  kein  Schluss  ziehen, 
— denn  da  die  tonlose  Gestalt  des  Stammes  von  tw,oir  afr.  durchweg  vc 
lautet,  so  kann,  wie  auch  Hr.  Kn.  bemerkt,  re,«  eine  Neubildung  derselben 
Art  sein  wie  chay,  crei  und,  fügen  wir  hinzu,  wie  liti  (so  noch  bei  Robert 
Estienne)  und  die  mundartlichen  feti,  diti  u.  ä.  des  17.  Jahrh.  Uebrigens 
fasst  Hr.  Kn.  die  Frage  nicht  scharf  genug  auf,  indem  er  in  Beziehung  auf 
feitt  u.  firnmeit  von  „einem  graphisch  vorhandenen  Hiatus“  redet.  Der 
Hiatus  ist  selbstverständlich  phonetischer  Natur;  ein  graphischer  Hiatus  ist 
eine  contradictio  in  adjecto. 
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jemand  ohne  gelehrte  Forschung  sich  über  dieselbe  Gedanken  macht,  so  haben 
solche  Gedanken  doch  uur  den  Werth  von  Curiositäten.  Belege  hiefur  liegen 
doch  nicht  allzufern.  — Im  Zusammenhänge  der  erwähnten  Theorie  habe  ich 
die  These  aufgestellt,  dass  in  je  tais  (taceo),  je  plais  iplaceo),  je  fais  ( facio ) 
u.  a.  das  s gegenwärtig  den  phychologischeu  Werth  eines  Merkmals  der 
Person  besitze , trotzdem  es  lautgesetzlich  aus  eiuern  lateinischen  c (vor  e 
oder  i)  hervorgegaugen  ist,  einem  c,  welches  ein  Bestandtheil  des  Stammes 
war.  Hr.  St.  besitzt  die  Freundlichkeit,  diese  These,  welche  er  eine  Hypo- 
these nennt,  nicht  widerlegen  zu  wollen.  Dafür  gestattet  er  sich  aber  die 
Freiheit,  trotz  der  entschiedensten  Verwahrung  meine  beschreibende 
Deutung  jener  Formen  mit  einer  genetischen  Erklärung  zu  verwechseln 
und  auf  Grund  dieses  auffälligen  quid  pro  quo  über  dieselben  „herzufallcn“; 
wobei  er  denn  freilich  sofort  w ieder  seinen  Mangel  an  Sachkenntnis  verräth, 
indem  er  mit  je  tais , je  plais , je  fais  u.  a.  je  produis  und  je  eonduis  zusam- 
menslellt,  obwohl  je  conduis,  afr.  condui , lat.  condüco , ein  nach  Analogie 
angefügtes  s besitzt  und  produire  ein  Lehnwort  ist,  dessen  Formen  nach 
dem  Muster  der  Formen  von  conduire  u.  ä.  gebildet  sind.’) 

Als  „eine  gewisse  (wenn  auch  keine  sichere)  Stütze“  (!)  seiner  be- 
fremdlichen Anffassung  des  Inhalts  des  französischen  Sprachgefühls  zieht  Hr. 
St.  mundartliche  Formen  herbei  und  freut  sich,  der  Hedactiou  dieser  Zeit- 
schrift sowie  mir  etwas  Neues  mittheilen  zu  können.  Leider  muss  ich  ihm 
diese  Freude  gänzlich  verderbeu.  Hrn.  St.’s  Gelehrsamkeit  geht  sogleich  beim 
ersteu  Anlauf  der  Athem  aus.  Erstens  sind  nämlich  sowohl  in  dieser  Zeit- 
schrift bereits  vor  zwei  Jahren  aus  eben  jenem  Aufsatze  der  Revue  de  l'in~ 
struclion  publique  ausführliche  Mittheilungen  (spcciell  XXVII,  694  je  faisis!) 
gemacht,  als  auch  von  mir  aus  Ch.  Nisards  1872  erschienenem  Werke  die 
Formen  cloi  und  condui  citirt  worden  (Zeitschr.  XXIX,  269,  Anm.).  Zwei- 
tens aber  sind  eben  jene  Formen  je  faisis  uud  je  disis , auf  w elche  Hr.  St. 
sich  beruft,  wie  sich  mir  längst  bei  einer  Controle  von  Nisards  Angaben 
mittelst  der  abgedrucktcu  Texte  ergeben  hat,  ebenso  wenig  genau  wie  eine 
Anzahl  anderer.  INcugebildetc  Perfecte  auf  i findeu  sich,  und  zwar  neben 
den  starken  Perfecteu,  häufig  in  den  Conferences,  welche  die  Mundart  von 
Saint-Qucn  und  Montmorency  aus  den  Jahren  1649 — 51,  und  vereinzelt  in 
den  Sarcelles,  welche  die  von  Sarcelles  aus  der  Zeit  von  1734—54  reprä- 
sentiren;  nämlich  ( venir ) je  me  ressouveiti  Conf.  V,  S.  339;  (dirc)  je  disi  VI 
347  (ebenso  ist  II  32b,  Z.  1,  statt  dize  dizi  und  VI  347,  Z.  19,  statt  disc 
disi  zu  leseu);  3.  P.  disy  VI  347,  — {faire),  je  fesi  u.  je  fezi  V 340,  3.  P. 
fesy  I 325,  fesy  I 326,  fest  V 338.  341,  fezi  V 340.  341,  VI  347,  fezy  VI 
347,  fezy  11  329  (in  dem  Quatrain  p.  345  steht  irrthümlich  fize  st.  fezi), 
ferner  faisit  Sarc.  1 366,  3.  P.  PI.  fesire  Conf.  V 340 ; — ( mettre ) 3.  P.  S. 
prometli  V 341,  — ( prenre , pranre , panre)  je  preny  VI  347,  3.  P.  preny  II 
329,  — dazu  (clore,  conclurc)  1.  P.  S.  cloi  u.  3.  P.  S.  conclui  V 338,  3.  P. 
PI.  cloirent  III  332.  Leider  ist  nnn,  wie  bei  einiger  Keuntnis  der  französi- 
schen Lautgesetze  leicht  einzusehen,  mit  diesen  mundartlichen  Formen  für 
die  Erklärung  der  in  der  Schrift-  und  Gemeinsprache  bestehenden  starken 
Perfecte  schlechterdings  nichts  anzufangen,  und  Hr.  St.  hat  daher  (gleichviel, 
ob  französisch  oder  „unfr  auzösisch“!)  auf  jeden  Fall  unrichtig  „ge- 
handelt“, als  er  solche  Formen  für  die  Erklärung  derselben  „voraussetzte“. 
Die  genannten  Formen  sind  eben  Neubildungen,  wie  so  viele  audere,  von  denen 
einige  in  die  Schriftsprache  gar  nicht  eingedrungen,  andere  zwar  sporadisch 
uufgetreten , aber  nicht  durebgedrungen  sind,  und  die  Existenz  dieser  Neu- 
bildungen beweist  ferner  weder  in  „sicherer“  noch  in  „gewisser“  Weise  die 
Behauptung,  dass  sich  das  französische  Sprachgefühl  je  fis  als  aus  je  faisis 
entstanden  denke,  sondern  das  grade  Gegentheil,  nämlich  dass  für  einen  Theil 
der  Bevölkerung  die  alten  Formen,  neben  denen  sie  auftreten,  undurchsichtig, 


!)  Ich  bitte,  den  Zeitschr.  XXIX,  S.  262,  Z.  19f.  begangenen  Irrthum 
durch  Einsetzung  von  conduco  statt  prodneo  zu  berichtigen. 
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nicht  hinlänglich  aasdrucksvoll  sind.  — Wollte  jemand  behaupten,  dass  auch 
die  Schriftsprache  einmal  die  starken  Perfecte  auf'geben  und  durch  schwache 
ersetzen  werde,  so  lielse  sich  über  eine  solche  Prophezeiung  natürlich  nur 
in  demselben  Sinne  streiten  wie  über  jede  andere;  sicherlich  aber  ist  der 
Etymologe  ein  Historiker  uud  kein  Prophet.  Hr.  St.  jedoch  — und  darin 
liegt  der  Schlüssel  zum  Verständnis  seiuer  Meinungen  — ist  grade  darum 
kein  Etymologe,  weil  er  eine  Art  Sprachprophet  seiu  will.  Anstatt  nämlich 
zu  erklären,  wie  die  bestehenden  Formen  entstanden  sind,  „erwartet“  er 
andere  als  die  bestehenden  auf  Grund  eines  willkürlichen  sogenauuten 
„Normalschemas“  uud  ist  nun  darauf  aus  zu  ermittelu,  warum  er  sich 
in  seiner  Erwartung  getäuscht  sieht.  Anstatt  aber  den  Grund  dieser  Täu- 
schung in  seiner  fulscheu  Erwartung  zu  suchen,  glaubt  er  ihn  iu  vermeint- 
lichen prohibitiven  „Lautgesetzen“  zu  Huden.  Nur  so  begreift  es  sieb,  dass 
er  allen  Ernstes  ßugirte  Formen  wie  fecrivs,  tu  ecrivs , il  ecrivt,  trotzdem 
iu  ihuen  ein  Cousonant  vor  einem  andern  „fort füllt“  (1),  Tür  ideale  For- 
men ausgiebt,  deren  Realisiruug  jeues  „Lautgesetz“  verhinderte,  und 
damit  nuumehr  auch  für  die  „ph u u tas tisch e u Ahnen“  eine  Formel  acceptirt, 
mittelst  deren  ich  einer  ihm  ursprünglich  nur  für  cotuiaisssy ')  mettt  u.  ä. 
vorschwebenden  Idee  ironisch  Ausdruck  verlieben.  Nur  so  ist  es  ferner 
auuäherud  verständlich,  wie  er  glaubeu  kann,  ein  Lautgesetz  „ganz  genau 
auszudrückeu“,  wenn  er  das  sinnlose  L.  IU  so  umformt:  „ t uud  l werden 
verdoppelt,  wenn  sie  (nach  dem  Normalschema)  zwischen  zwei  stummen  e 
stehen  würden.“  Aber  wo  in  aller  Welt  hat  denn  Hr.  St.  die  Logik  her, 
nach  der  mit  einem  Dinge  etwas  wirklich  geschieht,  wenn  etwas  an- 
deres mit  ihm  der  Fall  sein  würde?  Hr.  St.  geräth  bei  seinen  Verbessc- 
rungsversucheu  aus  dem  Hegen  in  die  Traufe,  uud  dieses  Misgeschick  ist 
die  nothweudige  Folge  seiner  unrichtigen  Prämissen.  Ich  gestehe , mir  ist 
diese  ganze  Art  der  Gcdunkeubildung  so  durchaus  fremdartig,  dass  ich  ihr  an 
einzelnen  Punkten  nur  mit  einiger  Mühe  folge.  Ja,  Hrn.  St.’s  Versicherung, 
dass  sich  in  dem  Kampfe  des  nivellircudeu  mit  dem  couservativeu  Priucip 
nur  zehn  Verben  Eigcuthümlichkciteu  bewahrt  habeu,  bleibt  mir  bei  allem 
guten  Willen  sie  zu  begreifen  eine  wunderliche  Behauptung  — ganz  abge- 
sehen davon,  dass  der  vorgebliche  Kampf  jener  beiden  Priucipieu  ein  Mythus 
ist,  mittelst  dessen  man  sich  über  die  Aufgabe  hin  wegsetzt,  die  Bedingungen 
der  verschiedenen  Schichten  von  Neubildungen  auf/.u.suchen  uud  so  dieselben 
historisch  zu  begreifen.  Das  Aufspriefseu  neuer  französischer  Formen,  welche 
alte  Beziehungen  ausdrückcn,  wird  veranlasst  durch  die  fortschreitende  Laut- 
verwitteruug  und  verursacht  durch  das  Interesse  an  einem  deutlichen  Aus- 
druck der  Beziehungen.  Die  vorhandene,  latente  Bedingung  des  Prozesses  ist 
also  ein  psychologischer  Factor,  die  neu  eiutrctcude , erregende  Bedingung 
ist  ein  physiologischer  Vorgang.  — Ich'  bemerke  dies  trotz  Hrn.  Stein bart 
und  Hrn.  Stirn  min  g.  Weder  Hrn.  St.’s  unbegründetes  Urtheil,  noch  seines 
Freundes  Erörterung  im  Archiv  ist  danach  angethan,  mir  zu  imponireu. 

Zum  Schluss  noch  einige  Fragen.  Was  weifs  Hr.  St.  von  meinen  mit- 
telfranzösischen Studien?  In  meinen  Vorlesungen  habe  ich  ibu  nicht  be- 
merkt. Woher  weifs  Hr.  St.,  dass  Hr.  Stimining  und  Hr.  Weigaod,  ob- 
wohl sie  für  das  Archiv  schreiben,  das  Archiv  nicht  lesen?  Wie  briugt  es 
Hr.  St.  fertig , der  Hedactiou  dieser  Zeitschrift  zu  insinuireu,  die  Existenz 
meiner  Schulschrift  sei  ihr  unbekannt  gewesen  , während  ihr  vollständiger 
Titel  im  April -Mai -Heft,  S.  2UU  Aum.,  Erwähnung  gefunden  hat?  Und  wie 
gewinnt  Hr.  St.  es  über  sich,  mir  nachzusagcn,  ich  gäbe  die  Richtigkeit  der 
nach  seinen  Luutgesctzen  gebildeten  Formen  zu,  während  ich  darthue,  dass 
L.  lt>,  17  u.  IS  selbst  als  Formbildungsrcgeln  unrichtig  sind?  — 

Berlin.  G.  Lücking. 


’)  Wenn  Hrn.  St.’s  bevorstehende  Bitte  in  Bezug  auf  connaisss  durch  mich 
veranlasst  sein  soll,  so  muss  ich  dies  eine  Verdrehung  meiner  Worte  (Ztschr. 
XXIX,  257 f.)  nennen. 


DRITTE  ABT  HEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.  AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 

XXX.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 

in  Rostock. 

Vom  28.  September  bis  1.  October  1875. 

1.  Deutsch-romanische  Seclion. 

Die  erste  Sitzung  der  Section,  Dienstag  den  28.  September,  war  ledig- 
lich zur  Constituirung  bestimmt.  Der  erste  Präsident,  Herr  Professor 
Dr.  Becbstein  aus  Rostock,  erüffnete  die  Verhandlungen  mit  eiuem  kurzen 
Referate  über  die  der  Herausgabe  des  mittelniederdeutschen  Wörterbuches  zu 
Theil  gewordene  Unterstützung  von  Seiten  des  Reichskanzleramts  und  der 
Grofsherzoglich  Oldeuburgischeu  Regierung.  Ersteres  hat  auf  drei  Jahre  für 
jeden  Baud  einen  Zuschuss  von  120  Thlr.  bewilligt,  letztere  bat  den  Heraus- 
geber, Herrn  Dr.  Lübbeu  in  Oldenburg,  von  seinen  amtlichen  Verpflichtungen 
bis  zur  Vollendung  des  Werkes  eutbunden.  — Aulserdem  gedachte  der 
Präsident  der  seit  der  letzten  Philolngenversammlung  verstorbenen  Fach- 
geuosseu:  des  Privatdocenten  Dr.  Carl  Hildebrand  io  Halle  und  des  Professors 
Dr.  Heinrich  Hückert  in  Breslau. 

Ais  zweiter  Präsident  für  die  diesmaligen  Sitzungen  der  Sectiou*  wurde 
Herr  Professor  Dr.  Bartsch  aus  Heidelberg  gewählt. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  der  Section  betrug  etwa  36. 

Die  zweite  Sitzung,  Mittwoch  den  29.  September,  brachte  zuerst  einen 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  Lübben  aus  Oldenburg:  „Zur  Charakteristik 
der  mittelniederdeutschen  Litteratur“,  welchen  wir  im  Auszuge 
wiedergeben: 

Das  älteste  Lübecker  Recht  giebt  von  sich  selbst  an,  dass  cs  im  Jahre 
1294  im  Aufträge  des  Albrecht  von  Bardewik  geschrieben  sei.  Derselbe 
begann  1298  die  älteste  Lübecker  Chronik,  welche  leider  nur  bis  1301  reicht 
und  ohne  Abschluss  (ist.  Die  ältesten  Bremer  Statuten  stammen  aus  dem 
Jahre  1302.  Diese  Daten  sind  in  doppelter  Beziehung  von  Bedeutung  für 
die  mittelniederdeutsche  Litteratur. 

Erstens  ergiebt  sich  daraus  eine  bestimmte  Zeit  des  Beginns  litterari- 
scher  Verwendung  des  Mittelniederdeutschen.  Vorher  haben  wir  nur  wenige 
Urkunden  von  geringer  Bcdcutuug  und  einzelne  Wörter,  welche  in  den  ia- 


s 

Digitized  by  Google 


688 


XXX.  Versammlung  deutscher  Philologen  etc., 


teinischen  Urkunden  zerstreut  sind.  Auch  die  grofsen  Urkuudensaramlungen 
(z.  ß.  die  Braunschweig-Lüncburgschen  von  Sudcndorf  und  die  Lübecker  von 
YVehrmanu)  bestätigen,  dass  vor  1300  das  Mittelniederdeutsche  noch  keine 
litterarische  Geltung  hatte.  Bis  1300,  um  eine  runde  Zahl  anzunehmen,  ist 
alles  bis  auf  verschwindende  Ausnahmen  noch  lateinisch  abgefasst,  von  da 
an  sind  beide  Sprachen  neben  einander  im  Gebrauch,  bis  allmählich  etwa 
gegen  1400  das  lateinische  ganz  schwindet.  Wir  haben  also  den  Anfang 
der  mittelniederdeutschen  Litte ratur  gegen  1300  anzusetzen. 

Zweitens  geben  die  oben  genannten  Denkmäler  zugleich  die  Gebiete  an, 
auf  deuen  besonders  das  Mittelniederdeutsche  Hervorragendes  geleistet  hat: 
die  Gebiete  des  Kechts  und  der  Geschichte  oder  überhaupt  der 
Prosa. 

Poesie  ist  im  Grofsen  und  Ganzen  nur  wenig  vorhanden  und  noch 
dazu  meist  nicht  auf  niederdeutschem  Boden  entsprossen.  Weltliche  Lyrik 
fehlt  fast  ganz.  An  geistlicher  Lyrik  ist  kein  Mangel,  namentlich  haben 
wir  viele  Gebete  in  gebundener  Form,  aber  sie  zeigen  wenig  Originalität, 
und  wenn  sie  auch  uicht  selten  vou  grofser  Innigkeit  sind,  so  wiederholen 
sich  doch  immerfort  dieselben  Gedaukcn.  In  der  Form  ist  die  mittelnieder- 
deutsche Poesie  der  mittelhochdeutschen  gegenüber  sehr  mangelhaft,  gar  oft 
leidet  die  Sprache  unter  dem  Zwange  des  Verses  und  umgekehrt  der  Vers 
unter  dem  Widerstreben  der  Sprache. 

Das  Epos  ist  arm  an  Originalen  (wobei  von  den  gereimten  Chroniken 
abgesehen  wird),  meist  entlehnt  aus  dem  Hochdeutschen  oder  aus  dem  Nieder- 
ländischen. Bis  jetzt  hat  sich  keine  Spur  gefunden,  dass  die  Nibelungen 
oder  die  Kudruu  oder  der  Parzival  und  andere  grofse  Epen  der  klassischen 
Zeit  ins  Mittelniederdeutsche  übertragen,  ja  überhaupt  bekannt  gewesen  sind; 
nur  der  Name  des  Königs  Artus  wird  biu  und  wieder  erwähnt.  Dagegen 
Flos  und  Blankflos  und  andere  niedrigeren  Hanges  treffen  wir  in  mittelnieder- 
deutscher Bearbeitung. 

Reineke  Vos  war  der  glücklichste  GrifT.  Er  hat  die  längste  Zeit  als 
Original  gegolten,  ehe  er  als  Uebersetzung  aus  dem  Niederländischen  er- 
kannt wurde.  Ein  grofser  Theil  des  Erfolges  ist  der  Sprache  zuzuschreiben, 
wegen  der  gröfseren  Naivetat,  welche  das  Niederdeutsche  besser  bewahrt 
hat  aTs  das  Hochdeutsche,  denn  seitdem  dieses  die  eigentliche  Litteratur- 
sprache,  die  Sprache  der  höheren  Bildung  gewordeu  ist  und  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  vollständige  Alleinherrschaft  errungen  hat,  obwohl  das 
Niederdeutsche  au  sich  eben  so  gut  dazu  befähigt  war,  seitdem  besteht  ein 
Gegensatz  zwischen  beideu,  welchen  man  als  den  der  Naivetat  zur  Reflexion 
bezeichnen  kann.  Seitdem  ist  das  Niederdeutsche  nur  recht  verwendbar  ge- 
blieben für  die  Lebensweise,  die  nicht  aus  den  natürlichen  einfachen  Ver- 
hältnissen herausgetreten  sind,  sondern  in  denen  noch  die  Natur  uud  der 
natürlich  einfache  Ausdruck,  die  Naivetat,  herrscht.  Es  hat  sich  wohl  aus 
dieser  Eigentümlichkeit  das  Vorurteil  gebildet,  das  Niederdeutsche  sei  nur 
für  das  Komische  tauglich,  aber  das  ist  falsch,  Rührendes  nnd  Ergreifendes 
lässt  sich  eben  so  gut  darstelien,  wer  nur  den  richtigen  Ausdruck  zu  linden 
weifs  und  den  Boden  einfacher  natürlicher  Lebensverhältnisse  nicht  verlässt 
Der  Reineke  Vos  bewegt  sich  in  dieser  Sphäre,  darum  heimelt  uns  der 
niederdeutsche  mehr  an  als  der  hochdeutsche,  weil  wir  fühlen,  dass  Sprache 
und  Inhalt  dort  besser  zu  einander  passen. 
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Auf  dem  Gebiete  des  Dramas  ist  das  niederdeutsche  dem  hochdeutschen 
ebenbürtig;  es  existirt  zwar  nicht  viel,  aber  dies  ist  nicht  schlechter  (frei- 
lich auch  nicht  besser)  als  das  hochdeutsche.  Theophilus,  der  Sündenfall, 
das  Redentiner  Spiel,  das  Teufelsspiel,  später  Clas  Bur  uud  der  verlorene 
Sohn  von  Burkhard  VValdis,  der  Soester  Daniel  können  mit  den  gleichzeitigen 
hochdeutschen  um  die  Palme  streiten.  Leider  fällt  der  Aufschwung  des 
Dramas  mit  dem  litterarischen  Niedergänge  des  Niederdeutschen  zusammen, 
so  dass  ihm  die  Möglichkeit  benommen  wurde,  den  Wettkampf  mit  dem 
Hochdeutschen  weiter  fortzufübren;  es  bricht  mit  dem  besten  Ansätze  ab, 
wie  auch  auf  andern  Gebieten  der  Poesie  der  Eifer  erlahmte,  als  das  Hoch- 
deutsche siegreich  das  ganze  Gebiet  der  deutschen  Litteratur  umfasste  und 
das  Niederdeutsche  in  immer  engere  Grenzen  schloss. 

Wenn  die  mittelniederdeutsche  Poesie  der  mittelhochdeutschen  gegen- 
über im  Grofsen  und  Ganzen  arm,  abhängig  und  unselbständig,  dazu  nach- 
lässig in  der  Form  erscheint,  so  ist  das  Verhältnis  bei  der  Prosa  fast  um- 
gekehrt. Hier  bietet  das  Mittelniederdeutsche  nicht  nur  in  einzelnen  Fächern, 
sondern  fast  nach  allen  Seiten  hin  eine  grofse  Fülle,  dabei  viel  Originalität, 
meist  auch  grofse  Sauberkeit  des  Ausdrucks  sowio  genaue  Beobachtung 
grammatischer  uud  svntactischer  Form. 

Zahlreich  sind  die  Schriften  des  Rechtsgebietes,  aufser  den  oben 
genannten  besonders  der  Sachsenspiegel  mit  seinen  Glossen  und  ABCDarien, 
das  sächsische  Lehnrecht,  der  Richtsteig,  die  Goslarer  Statuten  aus  der 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  viele  Stadtrechte,  Stadtverfassungen,  Bauer- 
sprachen, Zunftrollen  und  viele  andere  das  practische  Lebensgebiet  behandelnde 
Schriftstücke,  viele  Urkunden,  auch  höherer  Art,  wie  Friedensschlüsse,  Ge- 
sandtschaftsberichte und  andere  Documcnte  höherer  Politik.  Gleich  die  ersten 
Denkmäler  treten  in  überraschend  groisein  Umfange  und  mit  überraschend 
grofser  Sprachgewandtheit  auf,  schon  die  beiden  ältesten  Rechtsstatuten 
bringen  nicht  dürftige  Notizen  und  gelegentliche  zusammenhangslose  Auf- 
zeichnungen, sondern  geben  ein  ganzes  System  des  Civil-  und  Criminal- 
rechts.  Die  Leichtigkeit  und  Geschicklichkeit  in  der  Handhabung  der  Sprache 
setzt  vorhergegangene  Uebungen  voraus,  welche  aber  für  uns  verloren  sind. 

Ferner  giebt  es  viele  Chroniken,  theils  originale,  theils  Uebersetzungen, 
die  mit  grofser  Meisterschaft  verfertigt  worden  sind,  besonders  hervorzu- 
heben ist  die  Lübische  Detmars.  Die  Chroniken  sind  keine  historischen 
Kunstwerke,  sondern  einfache  Berichte  des  Geschehenen;  aber  gerade  ohne 
Trockenheit  und  Steifheit  natürlich  und  unterhaltend  zu  erzählen,  diese  Kunst 
ist  der  mittelniederdeutschen  Prosa  fast  überall  eigen. 

Die  kirchliche  und  theologische  Litteratur,  Legenden  und  morali- 
sche Erzählungen  mit  eingeschlossen,  ist  eben  so  reichhaltig  und  vortrefflich 
wie  die  historische.  Auch  hier  begegnen  wir  vielen  Uebersetzungen,  aber 
auch  hier  zeigt  sich  der  Niederdeutsche  als  geschickten  und  gewandten 
Uebersetzer;  die  selbständigen  Producte  sind  mit  denselben  Vorzügen  aus- 
gerüstet wie  die  übrige  Prosa. 

Endlich  ist  auch  die  Zahl  der  medicinischen  und  botanischen 
Schriften,  sowie  der  sogenannten  Arznei-  und  Kräuterbücher  ziemlich 
bedeutend. 

Die  Glanzperiode  des  Mittelniederdeutschen  umfasst  haupt- 
sächlich die  Jahre  von  1350  bis  1500,  also  besonders  die  Zeit,  wo  der  Bund 
Zeitschrift  L d.  Gymnauiul wesen.  XXIX.  11.  44 
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der  Hansestädte  in  gröfster  Bliithe  stand;  mit  demselben  wuchs  es  und  sank 
es.  Als  die  Hanse  über  die  ganze  niederdeutsche  Tiefebene  bis  uach  Riga 
hinauf  gebot,  als  sie  fremde  Staaten  und  Könige  sich  unterthänig  machte, 
da  gebot  auch  das  mittelniederdeutsche,  die  diplomatische  Sprache  des  Bun- 
des, über  dasselbe  Gebiet,  ja  über  dasselbe  hinaus,  denn  auswärtige  Machte 
sandten  wohl  ihre  Schreiben  an  den  Rath  zu  Lübeck,  io  niederdeutscher 
Sprache  und  der  Rath  antwortete  ihnen  in  derselben  Sprache.  Es  war  eine 
Schriftsprache  so  gut  wie  irgend  eine  und  galt  keineswegs  blofs  als  DialecL 
Mit  der  Hanse  aber  sank  das  Mittelniederdeutsche.  Zwar  wurde  nach  1500 
noch  sehr  viel  Niederdeutsch  geschrieben,  und  es  ist  zum  Theil  eicht  übel, 
aber  seit  diesem  Zeitpuukte  ist  doch  ein  merklicher  Rückgang  vorhanden: 
die  Formen  werden  unreiner,  die  Orthographie  verwildert,  die  Darstellung 
wird  gezierter,  die  syntactischen  Fügungen,  früher  leicht  gefällig  und  durch- 
sichtig, werden  unbequemer.  Mit  dem  Jahre  1600  kann  tnan  das  Mittel- 
niederdeutsche zu  Ende  gehn  und  das  Neu  niederdeutsche  beginnen  lassen. 

Es  folgte  ein  Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  Sachs  aus  Branden- 
burg: „Wie  hat  falsche  Gelehrsamkeit  und  Volksw  eis  hei  t die 
Sprache  beeinflusst?“ 

Der  Vortragende  zeigte  an  einer  grofsen  Masse  von  Wörtern  vorzugs- 
weise der  germanischen  und  romanischen  Sprachen,  wie  halbwissrnde  Gelehr- 
samkeit der  Autoren  und  Unwissenheit  des  nach  dem  Fremden  haschenden 
Volkes  übernommene  Fremdwörter  missverstehen  und  mundgerecht  umgestal- 
ten konnte.  Die  verschiedenen  Gebiete  der  Wissenschaften  und  Kultur  wurden 
durchgegangen  und  überall  das  Streben  der  Anlehnung  an  die  eigne  Sprache, 
an  verwandte  und  bekannte  Klange,  häufig  bis  zur  güuzlichcn  Entstellung 
des  Ursprünglichen,  deutlich  gemacht.  Auch  Wörter  der  eignen  Sprache, 
wenn  sie  unverständlich  werden,  unterliegen  solchen  Umgestaltungen.  Die 
Massenhaftigkeit  des  gesammelten  Materials  verbietet  ein  näheres  Eingehen, 
die  Beispiele  könnten  nur  willkürlich  herausgegriifen  werden,  währeod  das 
Hauptverdienst  des  Vortrages  weniger  in  der  Neuheit  des  StotTes  und  der 
einzelnen  Fälle  als  eben  in  der  wahrhaft  überwältigenden  Fülle  der  Bei- 
spiele lag. 

Die  dritte  Sitzung,  Donnerstag  den  30.  September,  cröfTucte  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Mahn  aus  Berlin  mit  einem  Vortrage  „Ueher  die  keltischen 
Sprachen  und  deren  Einfluss  auf  die  deutsche,  englische, 
französische  und  die  übrigen  romanischen  Sprachen.“ 

Ausgeheud  von  der  als  sicher  geltenden  Voraussetzung,  dass  die  Kelten 
vor  den  Germanen  und  den  übrigen  europäischen  Gliedern  der  indogermani- 
schen Sprachfamilie  von  Asien  her  über  unsern  Erdtheil  sich  verbreitet 
haben  (man  vergleiche  die  Reste  keltischer  Namea  in  Mittel-  und  Südeuropa : 
Alpen  Apennin  Tiberis  Albalonga  u.  a.),  betont  der  Vortragende  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  auch  in  Nordeuropa,  speciell  in  Deutschland,  einst  Kelten 
ansässig  gewesen  seien,  Spuren  davon  dauerten  noch  in  norddeutschen  Namen 
fort.  Die  nachrückenden  Germanen,  deren  Kultur  jünger  sei  als  die  der 
Kelten,  entlehnten  von  diesen  viele  Ausdrücke,  z.  B.  Birne,  Apfel,  More 
Morriibe,  Kronsbeere,  Kranich,  Gabel,  Bock,  Aife,  Amt  u.  a.  Manche  im 
Deutschen  unverständliche  Wörter  finden  im  keltischen  ihre  Erklärung  z.  B. 
Wifcse  =>  Wasser,  wie  auch  das  deutsche  Wort  Aue  eigentlich  W'asser  und 
dann  bewässertes  Land  bezeichnet.  — Im  Englischen  bieten  die  Dialecte 
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noch  mehr  keltische  Bestandtheilc  als  die  Schriftsprache;  keltisch  sind  z.  B. 
eradle  brmches  bodkin  whisky  beg  beggar  u.  a.  Manche  Wörter  sind  nicht 
direct  aus  dein  keltischen  entnommen,  sondern  durch  das  normannische,  in 
welchem  sie  schon  als  Lehnwörter  herrschten,  auch  ios  englische  Überträgen 
worden,  so  z.  B.  bar  bachelor  busin  u.  a.  m.  Keltischen  Ursprungs  sind 
auch  c/aw,  pony , Mac  und  0 vor  Namen,  pan  oder  ben  für  Berge  und  Berg- 
spitzen u.  s.  w.  Der  Vortragende  .gab  überall  nur  Beispiele,  da  es  nicht 
seine  Absicht  war,  den  Stoff  erschöpfend  zu  behandeln.  Die  romanischen 
Sprachen  wurden  wegen  der  knapp  bemessenen  Zeit  ganz  übergangen. 

Nach  einer  durch  die  dritte  allgemeine  Sitzung  nöthig  gewordenen 
Pause  sprach  Herr  Professor  Dr.  Bartsch  aus  Heidelberg  über  Heinrich 
Uückert: 

Heinrich  Rückert  war  am  14.  Februar  1823  in  Coburg  geboren,  als 
ältester  Sohn  des  Dichters  Friedrich  Rückert,  und  starb  am  11.  September 
d.  J.  als  ordentlicher  Professor  für  deutsche  Sprache  und  Litteratur  in 
Breslau.  Bei  schwächlichem  uud  kränklichem  Körper  hatte  er  ein  wahrhaft 
liebenswürdiges  und  humanes  Wesen.  Seiner  wissenschaftlichen  Stellung 
nach  war  er  weniger  Philologe  als  Historiker,  der  kulturhistorische  Zusam- 
menhang der  Litteraturerscheinuogen  erregte  hauptsächlich  sein  Interesse. 
Er  hat  Annalen  deutscher  Geschichte  * uud  eine  Geschichte  des  Mittelalters 
geschrieben.  Bedeutender  ist  seine  deutsche  Culturgeschichte  als  eine  wirk- 
lich selbständige  Arbeit.  Auch  als  Herausgeber  älterer  Denkmäler  war  er 
thätig,  er  edirtc  den  heiligen  Ludwig,  den  Wälscheu  Gast,  Bruder  Philipps 
Marienleben,  deu  Lohengrin,  den  König  Rother.  Für  die  Textkritik  war  er 
nicht  entschieden  genug,  in  dieser  Beziehung  lassen  seine  Ausgaben  manches 
zu  wünscheu  übrig;  bedeutender  war  er  als  Erklärer,  wie  sich  auch  in  der 
noch  bevorstehenden  Ausgabe  des  Heliaud  zeigen  wird.  Sehr  verdienstlich 
sind  Rückerts  Arbeiten  für  die  schlesische  Mundart,  sie  geboren  zu  dem 
Besten,  was  in  letzter  Zeit  auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden  ist.  Un- 
vollendet hinterlassen  hat  er  die  sehr  weitläufig  angelegte  Geschichte  der 
neuhochdeutschen  Schriftsprache,  der  bisher  erschienene  erste  Band  wird 
Torso  bleiben.  [Doch  der  2.  bereits  erschienen,  der  3.  für  n.  J.  angekündigt.j 

Herr  Dr.  Theobald  aus  Hamburg  berichtete  über  den  14.  Neder- 
landsche  Taul-  en  Letterkundig  Congres  te  Maastricht  und  theilte  mit,  dass 
von  dort  aus  eine  Verbindung  mit  unserer  niederdeutschen  Sprachforschung 
gewünscht  würde. 

Für  die  nächste  Philologenversammlung  in  Tübingen  wurde  Herr  Pro- 
fessor Dr.  A.  von  Keller  zum  ersten  und  Herr  Professor  Dr.  L.  Hol- 
land zum  zweiten  Präsidenten  der  deutsch-romanischen  Section  ernanut. 

Die  vierte  Sitzung,  Freitag  den  1.  October,  begann  mit  einem  Vor- 
trage des  Herrn  Dr.  Begemann  aus  Berlin:  „Ueber  das  Annolied“, 
dessen  wesentliche  Punkte  hier  folgen: 

Nachdem  Goldmann  in  seiner  Ausgabe  (1816)  die  Zeit  bald  nach  dem 
Tode  Annos,  also  etwa  1080,  io  Anspruch  genommen  hatte,  erklärte  Mass- 
mann  in  seinen  Denkmälern  deutscher  Sprache  und  Litteratur  (1828),  das 
Annolied  habe  aus  der  Kaiserchronik  geschöpft,  sei  also  jünger  als  diese. 
Dann  sagte  Hoffinann  im  ersten  Bande  der  Fundgruben  (1830),  das  Annolied 
sei  älter  als  die  Kaiserchronik,  beiden  aber  liege  eine  ältere  Rcimchr^ik 
zu  Grunde.  Lachmann  in  seiner  Abhandlung  über  Singen  und  Sagen  (gelesen 
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1833,  gedruckt  in  den  Abhandlungen  .der  Borliner  Akademie  1835)  sprach 
sich  dahin  aus,  dass  unser  Gedicht  von  einem  kölner  Geistlichen  „ohne 
Zweifel  um  die  Zeit  der  Aufhebung  der  Gebeine  der  Heiligen  1183“  ver- 
fasst sei.  Gegen  diese  Datierung  trat  zuerst  Hoth  auf,  indem  er  in  seiner 
Ausgabe  (1847)  mit  Berufung  uuf  die  höhere  Alterthiimlirhkeit  der  Sprache 
das  Annolied  wieder  für  älter  als  die  Kaiserchronik  erklärte,  zugleich  zog 
er  aus  643  f. 

diz  vunfii  ist  Sigeberg  sin  vili  liebi  stat , 

dar  uff’e  steil  nü  sin  graf 

den  unzweifelhaft  berechtigten  Schluss,  das  Gedicht  sei  vor  die  Erhebung 
der  Gebeine  der  Heiligen  zu  setzen.  Dass  Anno  iu  dem  Gedichte  heilig  ge- 
nannt werde,  hält  Hoth  für  unwesentlich,  da  schon  bald  nach  seinem  Tode 
an  seine  Heiligkeit  geglaubt  worden  sei.  Dieselben  Gründe  für  die  Ver- 
werfung der  Lachmann  sehen  Ansicht  finden  wir  weiter  aasgeführt  bei  Schade 
in  dessen  Cresceutin  (1853)  und  dann  noch  einmal  bei  Holtzmann  in  dem 
Aufsatze  ,,Der  Dichter  des  Annoliedes“  im  2.  Baiule  der  Germania  (1857). 
Vertheidigt  wurde  Lachmanns  Datierung  von  Bezzeuberger  in  dessen  Aus- 
gabe (1848)  und  von  Massmaun  im  dritten  Theile  der  Kaiserchronik  (1854). 
Seitdem  hat  man  dieselbe  allgemein  aufgegeben  and  doch  scheint  sie  auf- 
recht erhalten  werden  zu  müssen,  wcan  auch  mit  einer  wesentlichen  Modi- 
fication. 

Man  hat  nachzuweiseu  gesucht,  dass  die  Benennung  „heilig“  in  unserm 
Gedichte  nicht  nothw  endig  die  officielle  Heiligsprechung,  welche  im  Jahre 
1183  erfolgte,  zur  Voraussetzung  habe,  vielmehr  sei  Anno  von  seinen  Zeit- 
genossen als  Heiliger  betrachtet  und  verehrt  worden.  Dies  letztere  ist  ohne 
Weiteres  zuzugeben.  Die  deutlichsten  Aussprüche  Lamberts  von  Hersfeld 
sowie  anderer  Chronisten  und  namentlich  das  Zeugnis  der  vita  des  Sige- 
berger  Mönches  lassen  darüber  heinen  Zweifel  bestehen.  Trotzdem  muss 
die  Canonisiruog  dem  uns  vorliegenden  Gedichte  vorhergegangen  sein.  Würde 
Anno  nur  „der  heilige  bischof“  (v.  13)  oder  „der  heilige  mun“  (v.  709)  ge- 
nannt, so  wäre  das  unverfänglich  (auch  Moses  nennt  der  Dichter  v.  864 
„den  heiligin“),  die  vorherrschende  Benennung  aber  ist  „ seinte  Annou , die 
officielle  Bezeichnung  officiell  heilig  gesprochener  Personen.  Der  Verfasser 
war  ein  Geistlicher,  dürfeu  wir  einem  soichcu  Zutrauen,  dass  er  ohne  Vor- 
hergang der  kirchlichen  Formalitäten  einem  auch  noch  so  verehrten  Manne 
den  kirchlichen  Titel  beigelcgt  haben  sollte?  Das  hat  noch  nicht  einmal 
der  noch  viel  überschwänglichere  Schreiber  der  vita  gewagt.  In  dieser 
heifst  Anno  nicht  ein  einziges  Mal  sanctus  Anno , obwohl  der  Name  bei- 
nahe lOOmal  vorkommt,  während  etwa  20  damals  schon  canonisirte  männ- 
liche und  weibliche  Heilige  das  ihnen  gebührendo  sanctus  und  sancta  un- 
mittelbar vor  dem  Namen  zuertheilt  erhalten.  Anno  heilst  sanctus  vir , 
sanctissiinus  vir,  sanctus  ponlifex,  sacer  antistes,  sanctus  pater  Anno;  niemals 
steht  das  sanctus  direct  vor  dem  Namen,  wohl  aber,  was  gewiss  Beachtung 
verdient,  6mal  hinter  demselben,  also  Anno  sanctus.  Dass  der  Verfasser 
mit  Bewusstsein  verfuhr,  scheint  namentlich  aus  einer  Stelle  deutlich  her- 
vorzugeben, wo  es  heifst:  inclamantes  sancti  nomen  Annonis ; hier  ist  nomen 
wohl  ohne  Frage  absichtlich  zwischen  sancti  und  Annonis  gestellt  um  die 
cafenische  Bezeichnung  sancti  Annonis  zu  umgehen.  Nehmen  wir  dazu  das 
schon  angeführte  Anno  sanctus  und  das  einmal  vorkommende  Moyses  sanctus , 
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so  ergiebt  sich,  dass  der  Verfasser  der  vita  dem  Anno  das  Wort  sanctus 
wohl  als  ein  characterisirendes  Epitheton  beilegen,  nicht  aber  mit  einem 
sanctus  Anno  einer  höheren  Entscheidung  vorgreifen  wollte.  Die  von  Schade 
und  Holtzmann  angezogenen  anderweitigen  Stellen  zeigen  dasselbe  Princip, 
und  wenn  in  der  vita  des  Erzbischofs  von  Trier  einmal  gesagt  wird:  ponti- 
fex  sanctus  Anno,  so  ist  sanctus  hier  deutlich  ein  Epitheton  zu  pontifex, 
denn  an  andern  Stellen  heilst  es  praesul  sanctissimus  Anno  und  sanctus  vir 
Anno.  Die  Ueberschrift  der  vita  lautet  allerdings:  incipit  vita  sancti  An - 
mmis  etc.  und  ebenso  die  der  Vorrede:  incipit  praefatio  in  vitam  santi 
Annonis  etc.,  aber  das  wird  spätere  Zuthat  sein,  wenigstens  die  Einschaltung 
des  Wortes  sancti. 

Für  die  Entstehung  des  uns  vorliegenden  Gedichtes  nach  1183  spricht 
noch  ganz  besonders  der  Abschnitt  v.  559 — 574,  wo  Anno  ausdrücklich 
unter  die  7 heiligen  Bischöfe  Cölns  gezahlt  wird.  Dass  dies  erst  nach  der 
officiellen  Heiligsprechung  möglich  war,  liegt  zu  sehr  auf  der  Hand,  als 
dass  es  mit  Erfolg  geleugnet  werden  könnte. 

Auf  der  andern  Seite  sind  bekannte  Thatsacheu  vorhanden,  welche  einer 
späten  Datirung  widersprechen.  Zunächst  ergiebt  sich  aus  den  oben  ange- 
führten Verseu  (643 f.),  dass  sio  vor  der  Erhebung  und  Ueberführung  der 
Gebeine  gedichtet  sein  müssen.  Ferner  zeigt  die  Sprache  vielfach  so  hohe 
Alterthüralicbkeit,  dass  wir  eine  Entstehung  des  Gedichtes  nach  1183  un- 
möglich zugeben  können.  Wir  befinden  uns  also  in  Betreff  der  Abfassungs- 
zeit in  einem  entschiedenen  Dilemma,  aus  welchem  es  nur  einen  Ausweg 
giebt:  „Das  uns  vorl  iegende  An  nolied  ist  die  Umarbeitung  eines 
älteren  Gedichtes,  die  älteren  Sprachformen  sind  in  Folge 
dessen  vielfach  stehen  gebliebeu,  die  Bezeichnung  seinte  ist 
von  dem  Umarbeiter  zugefügt  worden.“ 

Das  Annolied  in  der  uns  überlieferten  Gestalt  ist  eine  recht  geschmack- 
lose Compilation  ganz  fremdartiger  StofTe,  wie  sie  nur  eiu  unpoetischer  Scri- 
bent  oder  Vcrsifex  zusammenwerfen  konnte,  dem  es  lediglich  darauf  ankam, 
einem  ursprünglich  sehr  hübschen  aber  wenig  umfangreichen  Gedichte  ein 
stattlicheres  Aeufsere  zu  gebeo.  Dies  führt  zur  Betrachtung  der  einzelnen 
Bestandteile  und  in  erster  Linie  natürlich  zur  Erörterung  der  Frage:  wie 
verhält  sich  das  Annolied  zur  Kaiserchronik?  Hier  giebt  es  drei  Möglich- 
keiten: entweder  der  Annodichter  benutzte  die  Chronik,  oder  die  Chronik 
schrieb  aus  dem  Annoliede  ab,  oder  beide  schöpften  aus  derselben  älteren 
Quelle.  Das  letztere  nahm  Hoifmann  an  und  nach  ihm  früher  Wackernagel, 
später  hat  dieser  in  der  Literaturgeschichte  (s.  172,  Anm.  17)  den  Anno 
für  die  Quelle  der  Chronik  erklärt.  Dasselbe  thaten  Roth  und  Holtzmann 
und  seitdem  wohl  die  meisten  Germanisten.  Dass  der  Annodichter  aus  der 
Chronik  abgeschrieben  habe,  behaupteten  Bezzenbcrger  und  Massmann,  später 
niemand  mehr.  Die  dritte  Möglichkeit  ist  niemals  gründlich  erörtert 
worden  und  doch  scheint  hierin  die  einzige  befriedigende  Lösung  zu 
liegen. 

Holtzmann  macht  ßezzenberger  und  Massmann  den  Vorwurf,  sie  hätten 
mit  einer  vorgefassten  Meinung  das  Verhältnis  beider  Werke  untersucht. 
Man  muss  ihm  beistimmen,  aber  ihm  denselben  Vorwurf  machen:  er  ist  an 
die  Beurtheilung  der  Gesammtfälle  mit  der  vorgefassten  Meinung  gegaugen, 
dass  das  Annolied  eine  ursprüngliche  selbständige  Dichtung  sei.  Er  hat 
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Hecht,  wenn  er  beim  Traume  Daniels,  bei  Cäsars  Zuge  zu  den  Franken  und 
bei  der  Schilderung  der  Schlacht  von  Pharsalus  im  Annoliede  das  bessere 
und  ursprünglichere  sieht,  obwohl  hier  auch  Einzelnes  zu  Gunsten  der 
Kaiserchronik  spricht.  Zweifelhafter  ist  die  Sache  bei  den  Kämpfen  mit 
den  Schwaben,  und  die  Stelle  von  den  Sachsen  erscheint  in  der  Chronik 
ursprünglicher;  eben  so  kann  man  sich  nicht  so  leicht  mit  Holtzmann  über- 
zeugen, dass  die  Städtegründung  am  Rhein  im  Annoliede  ursprünglicher  sei 
als  in  der  Chronik,  ira  Gegentheil  die  letztere  scheint  hier  das  altere  und 
bessere  zu  haben.  Es  ist  also  einerseits  nicht  daran  zu  denken,  dass  das 
Annolied  aus  der  Chronik  geschöpft  habe,  andererseits  aber  kann  auch  un- 
möglich die  Chronik  überall  auf  den  Text  des  Annolicdes  zurückgoführt 
werden,  überdies  lässt  der  beutegierige  Charactcr  des  Chronikcmnpilators 
nicht  daran  glauben,  dass  er,  im  Besitze  des  Annoliedes,  so  bescheiden  in 
der  Ausnutzung  desselben  gewesen  sein  sollte.  Darnach  bleibt  nur  die  dritte 
Möglichkeit  übrig,  dass  beide  auf  eine  gemeinsame  ältere  Quelle  zurück- 
geheu,  deren  Existenz  im  Eingänge  der  Chronik  ausdrücklich  bezeugt  wird. 

Durch  dieses  Resultat  erhält  die  gerühmte  Ursprünglichkeit  des  Auuo- 
dichters  einen  gewaltigeu  Stofs:  nicht  weniger  als  342  Verse,  d.  h.  mehr 
als  der  dritte  Tlteil  des  Ganzen,  sind  als  fremde  Zuthat  auszuscheiden.  Auch 
die  drei  Abschnitte  vou  Ninus  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  durch  die 
Chaldäer,  also  wieder  53  Verse,  müssen  fallen,  sic  sind  offenbar  eben  so 
wenig  an  ihrem  Platze  wie  der  mit  der  Kaiserchrouik  sich  berührende  Ab- 
schnitt. Gewiss  sind  sie  derselben  alteu  Chronik  entnommen,  mit  Ausnahme 
der  vier  ersten  Verse  (117 — 120),  welche  eignes  aber  ziemlich  klägliches 
Product  des  Compilntors  sind:  er  wollte  durch  diesen  lockereu  Kitt  wenig- 
stens einen  oberflächlichen  Zusammenhang  gewinnen.  Als  unecht  verdächtig 
sind  auch  die  beiden  Abschnitte  517 — 532  und  533 — 558.  Der  erstere 
wiederholt  das  schon  früher  v.  Gl — 70  behandelte  Erscheinen  Christi,  der 
verschiedene  Character  beider  Stellen  deutet  auf  Interpolation.  Der  Ab- 
schnitt 533 — 558  von  der  Bekehrung  Roms  durch  Petrus,  der  Sendung  der 
Prediger  an  den  Rhein  und  der  wunderbaren  Erweckung  des  Maternus 
mag  wegen  der  engeren  Beziehung  auf  Cöln,  welche  dein  ursprünglichen 
Verfasser  fern  gelegen  zu  haben  scheint,  eingefügt  sein;  man  vergleiche 
überdies  v.  533 — 535  mit  v.  71 — 75,  es  ist  kaum  glaublich,  dass  der  Dichter 
sich  so  ungeschickt  wiederholt  haben  sollte.  Der  Compilator  musste,  nach- 
dem er  die  entlegensten  Dinge  gewaltsam  hineingcbacht  hatte,  auf  irgend 
eine  Weise  zu  dem  eigentlichen  Gegenstände  znrückkommen,  daher  schaltete 
er  hinter  Augustus  noch  einmal  die  Geburt  Christi  ein,  dann  die  Bekehrungen 
am  Rhein,  die  ihn  auf  Cöln  und  so  endlich  wieder  auf  Anno  führten. 

Erst  mit  v.  575  beginnt,  wie  es  scheint,  die  Fortsetzung  des  ursprüng- 
lichen Gedichtes,  denn  der  Abschnitt  von  den  Bischöfen  (559 — 574)  muss 
deshalb  spätere  Zuthat  sein,  weil  Auno  zu  den  7 Bischöfen  gezählt  wird,  die 
jetzt  (d.  h.  zur  Zeit  des  Compilntors  nach  1 1S3)  heilig  sind. 

Darnach  würde  sich  der  ganze  Thcil  des  Gedichtes  v.  117 — 574  Aus- 
scheiden und  damit  zugleich  all  das  Fremdartige  und  Störende,  welches  bei 
der  jetzigen  Gestalt  den  ruhigen  Verlauf  der  Lebensbeschreibung  gewaltsam 
und  zwecklos  unterbricht. 

Eine  Bestätigung  dieser  Ausscheidungen  und  ein  bestimmtes  gewichtiges 
Zeugnis  für  das  Vorhandensein  eines  älteren  kürzeren  Gedichtes  linden  wir 
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bei  Bonaventura  Fulcanius.  Dieser  hat  bekanntlich  in  seiner  kleinen  Schrift 
de  Uteri»  et  lingua  Gelarum  tive  Gothorum  einen  Theil  unsres  Gedichts  zu- 
erst bekannt  gemocht.  Vuleanius  schöpfte  aus  einer  anderen  Handschrift 
als  Opitz;  er  bricht  bei  der  Verbreitung  des  Christeuthuins  durch  die  Apostel 
ab  und  fugt  nach  einem  etc.  folgende  Worte  hinzu : ea-hine  declarat  quibut 
regnis  atque  provinciit  singuli  apnstoli  Chruti  evangelium  annunciarint. 
atque  ita  l andern  ad  Annonem  descendit,  cuius  vitam  eleganter  detcribit. 
Es  ist  nicht  glaublich,  dass  Vuleanius  sich  so  ausgedrückt  haben  wurde, 
wenn  ihm  der  ganze  grofse  Abschnitt  von  N'inus,  Semiramis,  dem  Traume 
Daniels  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Vorgelegen  hätte. 

Durch  das  Zeugnis  des  Vuleanius  fällt  noch  der  erste  Abschnitt,  das 
ursprüngliche  Gedicht  begann  mit  v.  19:  In  der  werilde  aneginne.  Vermuth- 
lich  haben  auch  die  beiden  Abschnitte  v.  93 — 116  eine  Umarbeitung  des 
Compilators  erfahren,  denn  die  bestimmte  Beziehung  auf  Cüln  erscheint  ver- 
dächtig, weil,  so  lange  Anno  auf  Sigebcrg  lag,  die  Betonung  Cülns  kaum 
recht  am  Platze  war  und  die  ganz  nebensächliche  Behandlung  desselben  in 
den  Abschnitten  von  Annes  Leben  und  Wirken  von  der  in  den  bezcichnctcn 
Abschnitten  hervortretenden  absichtlichen  Lobpreisung  Cülns  auffallend  ab- 
sticht. 

Man  lese  nun  die  Verse  19 — 92  (resp.  116)  und  dann  575  bis  zum 
Schlüsse  im  Zusammenhänge,  wobei  allerdings  die  von  dem  Compilator  ver- 
derbte Verbindung  der  beiden  Theiie  nicht  wieder  hcrgcstcllt  werden  kann, 
man  wird  sehen,  dass  es  ein  hübscher  frischer  und  theilweise  recht  pottischer 
Kern  ist,  welcher  zu  den  besseren  Erzeugnissen  unserer  älteren  Litteratur 
gezählt  werden  kann. 

Herr  Dr.  N er  gor  aus  Rostock  machte  Mittheilungen  über  den  neu  ge- 
gründeten „Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung“.  Derselbe  bezweckt 
die  Erforschung  des  Niederdeutschen  in  Litteratur  und  Dialert  und  sucht  dieses 
Ziel  durch  Herausgabe  einer  Zeitschrift  (eines  Jahrbuches)  sowie  durch  Ver- 
öffentlichung von  Sprachdenkmälern  zu  erreichen.  Der  Beitrag  ist  5 Mark 
jährlich,  wofür  die  Zeitschrift  geliefert  wird. 

Herr  Dr.  Theobald  aus  Hamburg  sprach  über  die  Wichtigkeit  der 
Vereinbarung  einer  phonetischen  Schreibweise  für  die  Dialectforschung. 
Nach  einer  ziemlich  lebhaften  Debatte,  welche  das  allgemeine  Interesse  für 
die  Sache  bekuudete,  wurde  aus  den  Anwesenden  eine  Commission  ernannt, 
die  den  Auftrag  erhielt,  mit  Heranziehung  der  geeigneten  Persönlichkeiten 
bis  zur  nächsten  Philologenversammlung  ein  System  auszuarbeiten  und  in 
der  Section  darüber  zu  berichten.  Die  Mitglieder  der  Commission  sind: 
Dr.  Begeiuann  in  Berlin,  Dr.  Nerger  in  Rostock,  Professor  Dr.  Sachs 
in  Brandenburg  und  Dr.  Theobald  in  Hamburg. 

Der  Präsident  Professor  Dr.  Becbstein  schloss  die  Sitzungen  mit  einem 
Rückblicke  auf  die  Thätigkeit  der  Sectiou. 
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S.  1 — 12  Einige  H orte  zu  Tycho  Mornmtens  „Sechzehn  Theten  zur 

Frage  über  die  Gymnasialreform“  (Preufs.  Jahrb.  1874.  II.  S.  149—184). 
Der  Verf.,  eia  Hcalschuluiann,  wendet  sich  gegen  einzelne  Paukte,  die  ihm 
„Anlass  zu  sachlich  ergiebigen  Randbemerkungen“  boten.  So  tadelt  er  1)  M.'s 
Unabhängigkeitserkinrung  von  religiösen  oder  politischen  Parteirichtungen 
der  Gegenwart,  weil  eine  völlig  isolirt  dastehende  Persönlichkeit  auch  nur 
solche  Ansichten  Uber  das  Schulwesen  aufsern  könnte,  2)  dass  die  Thesen 
den  Zweck  hätten,  greisere  Freiheit  und  Manniehfaltigkeit  in  das  Gymuasial- 
wesen  zu  bringen,  3)  u.  4)  die  Irrthümer,  als  habe  die  preufsisehe  L'ntcr- 
rirhtsbrhörde  übertriebene  centralisirende  Tendenzen , und  als  ob  sich  die 
Schule  den  Zeitverhältnissrn  entziehen,  aber  einen  unbedingten  Einfluss  auf 
die  Welt  ausüben  könne,  5)  die  Ansicht,  dass  jede  höhere  Schule  eine 
Sache  in  den  Vordergrund  stellen  müsste.  Uebergehend  zu  den  Thesen  selbst 
kann  der  Verf.  zunnehst^Mommscns  IkTürchtung,  dass  die  ganze  Nation  in 
Barbarei  verfallen  würde,  wenn  man  nicht  seine  vom  Gymnasium  als  der 
Vorbereitungsschule  für  die  Universität  ausgehenden  Vorschläge  aunehme, 
keineswegs  theilen.  Unverständlich  findet  d.  V.  den  Satz  über  die  Mathe- 
matik (S.  155).  Seine  volle  Zustimmung  erhalten  nur  die  3.  und  5.  These, 
welche  über  das  Ziel  des  Gymnasiums  und  über  den  Schaden  unerlaubter 
HUIfsinittel  handeln1).  — S.  12 — 21.  Gegen  den  Aufsatz  com  Schulrath 
Scheibert  (im  Pacdag.  Archiv  XIV.  S.  578 — 609).  Der  Verf.  hält  Scheibert 
zwar  für  einen  rompetenten  Richter  in  der  Frage,  ob  in  Bezug  auf  geistige 
Reife  und  Befähigung  zum  Studircn  der  Realschüler  1.  0.  dem  Schüler  des 
Gymnasiums  gleichgestellt  werden  könne,  ist  aber  nicht  von  der  Gerechtig- 
keit seines  abgegebenen  Urthcils  überzeugt  Er  sucht  namentlich  darzu- 
thun,  dass  Scb.  seiner  Motivirung  zufolge  entweder  den  Realabiturienten 
ebenfalls  hätte  für  reif  erklären  müssen  oder  auch  den  von  Gymnasien  Ent- 
lassenen die  Befähigung  absprechen  musste.  Zu  diesem  Zwecke  betrachtet 
er  Scheiberts  Nein  von  drei  Seiten1).  — S.  21 — 25.  E.  Hermann.  Schul- 

’)  Referent  kann  sich  nicht  enthalten  zu  bemerken,  dass  sich  der  obige 
Aufsatz  mit  dem  sachlichen  Inhalt  von  Mommsens  Thesen  nur  in  soweit  be- 
schäftigt, als  These  5 von  S.  9 — 12  etwas  ausgeführt  werden;  S.  1 — 9 be- 
handeln nur  einige  sprachliche  Wendungen  des  Thesenverfassers,  ohne  auf 
den  Inhalt  einzugehen. 

’)  Wie  der  Referent  werden  Viele  sich  auch  nach  den  Ausführungen 
des  oben  erwähnten  Aufsatzes  nicht  dazu  entschließen  können,  in  Scheiberts 
Deduetiunen  einen  logischen  Fehler  (denn  darauf  läuft  das  Ungerechte  des 
Urthcils  doch  hinaus)  zu  finden.  Der  Verf.  des  obigen  Aufsatzes  scheint 
ganz  übersehen  zu  haben,  was  Scheibert  S.  l>0f>  uuten  sagt:  „Wenn  mein 
voraufgestclltes  Princip  mich  auch  zu  einer  Anstalt  gelangen  licfa,  welche 
im  H esentlichen  den  heutigen  Gymnasien  gleich  ist,  so  folgt  daraus  noch 
nicht  der  Schluss,  dass  sie  nuu  auch  ohne  Weiteres  von  mir  als  solche  an- 
gesehen würden,  welche  die  Anforderungen  ganz  erfüllten,  da,  wie  oben  ge- 
sagt, uicht  die  Gegenstände  als  solche,  sondern  mehr  die  methodische  Be- 
handlung derselben  ins  Gewicht  fällt.“ 
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Andachten.  Der  Verf.  hält  Schulandachtrn  für  ein  nirht  gering  zu  schätzen- 
des Erziehungsmittel,  nur  wünscht  er,  dass  sie  an  den  Schluss  der  Sehul- 
zeit gelegt  werden,  dass  man  von  der  einschläfernden  Moaotonie  der  ge- 
wöhnlichen Churalgesänge  zum  raschen  rhythmischen  vielstimmig  gesungenen 
Liede  zurückkehre,  dass  man  sich  nicht  auf  die  Kirchenlieder  beschränke, 
endlich  dass  mau  auch  für  das  bei  der  Andacht  gesprochene  Wort  den  be- 
schränkten eonfessionellen  Standpunkt  verlasse.  — S.  25— 48.  R.  Sch  ult  ze. 
Verhandlungen  der  pädagogischen  Seelion  der  29.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  zu  Innsbruck  1S74.  Nach  einigen  Vorbemer- 
kungen wird  über  die  erste  Sitzung  referirt,  in  welcher  die  These  des  Prof. 
Malfertheimer  „Der  Schulunterricht  bat  es  dahin  zu  bringen,  dass  die  Schü- 
ler in  der  Regel  eines  Hauslehrers  nicht  bedürfen“  berathen  und  im  Wesent- 
lichen angenommen  wurde  ( — S.  33).  ln  der  zweiten  Sitzung  wurde  nach 
einer  These  des  Prof.  Egger  von  Müllwald  über  das  „Bedürfnis  zweckmäfsig 
eingerichteter  pädagogischer  Seminarieu“  verhandelt.  Der  Fassung  dieser 
These  durch  Eckstein  „Die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Lehrer  höherer 
Schulen  ist  Sache  der  Universität,  die  praktische  muss  nachher  geschehen“ 
trat  die  Majorität  (anscheinend  aus  österreichischen  Schulmännern  bestehend) 
nicht  bei.  ln  der  dritten  Sitzung  wurde  über  den  Zeichenunterricht  debat- 
tirt.  Die  Versammlung  sprach  sich  dahin  aus:  1)  die  Einführung,  resp.  Er- 
haltung des  Zeichenunterrichts  an  den  Gymnasien  ist  durch  die  Nothwendig- 
keit  desselben  für  die  allgemeine  Bildung  geboten.  2)  ln  den  nateren  Klassen 
ist  das  Zeichnen  obligatorischer  Unterrichtsgegenstand,  aber  die  Fortgangs- 
note in  demselben  bst  auf  die  Versetzung  keinen  Einfluss.  3)  Auch  in  den 
oberen  Klassen  des  Gymnasiums  ist  die  Gewährung  des  Zeichenunterrichts 
Pflicht  der  Schale,  die  Theiiaahme  daran  für  den  einzelnen  Schüler  facultativ. 
— S.  48 — 59.  Recensiori  von  verschiedenen  englischen  Schulbüchern.  — 
S.  60 — 63.  Beschlüsse  der  ersten  und  zweiten  Deutschen  Kealschulmänner- 
Versammlung.  — S.  64.  65.  Programmenschau  von  1874:  Prov.  Preufsen, 
Schlesien,  Schleswig-Holstein.  — S.  66—79.  Aus  der  Schulordnung  ßir  die 
Studienanstalten  im  Königreiche  Bayern.  1)  Allgemeine  Einrichtung  und 
Umfang  des  Unterrichts.  4)  Gymuasialabsolutorium.  7)  Vorstand  und  Lehrer 
der  Studienanstallen;  Lebrerrath.  Aufserdem  drei  Beilagen,  Zeugnisvorlagen 
enthaltend.  — S.  79.  SO.,  Verordnung  der  kgl.  sächsischen  Unterrichtsbehörde, 
eine  Erweiterung  des  Cnrsus  der  Realschulen  I.  0.  und  die  damit  verbun- 
denen Vergünstigungen  betreffend;  vom  15.  Mai  1873.  Der  Cursus  dieser 
Schulen  soll  um  ein  Jahr  dadurch  verlängert  werden,  dass  das  Pensum  der 
Secunda  von  jetzt  zweijährig  und  demnach  vermehrt  wird. 
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1.  S.  1 — 27.  A.  Bischof f:  Ueber  die  homerische  Götterdichtung.  Verf. 
sucht,  die  einzelnen  Gesänge  in  der  Ilias  der  Reihe  narb  betrachtend,  seine 
Vermuthung  zu  begründen,  dass  die  Güttersrencn  mehr  oder  weniger  dem 
ältesten  homerischen  Epos  fremd  gewesen  seien.  — S.  27.*  Hob.  Ungar 
schreibt  Hygin.  f.  130,  19  et  id  genus  suavitatis  osteodit,  f.  191  quibns  ac- 
tutum  is  effecit.  — 2.  S.  28 — 39.  P.  Langen.  Zu  Lueretius.  I,  68  (Bcr- 
nays)  wird  das  handschriftl.  fama  vertheidigt  gegen  Bentley’s  Jana,  1,  104 
ebenso  das  handschriftl.  postum  gegen  die  Aendernng  von  Marullus  possunt. 
I,  140  efferre  in  der  Bedeutung:  „bis  zu  Ende  ertragen“  wird  auch  noch 
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nachgewiesen  durch  Attius  bei  Cic.  pro  Sest.  102  und  Cicero  Tusc.  4,  63  in 
der  Uebersetzung  euripidischer  Verse.  I,  161  ist  nach  volucres  und  nach 
pecudes  zu  interpungiren.  IV,  103  ist  das  Komma  vor  tarnen  zu  setzen. 

IV,  132  ist  ora  zu  schreiben.  IV,  150  potix  est  wird  beibehalteu.  IV,  204 
noitiie  vides  st.  quonc  vides.  IV,  209  bedeutet  respondere  „erscheinen st 
mundo  ist  mundi  zu  schreiben.  IV,  243  ist  das  handschriftliche  curat  un- 
richtig; Lachmanns  Lesart:  cogit  bietet  auch  keine  absolute  Sicherheit.  IV, 
308  (334  Lachm.)  wird  convcrtit  beibehalten.  IV,  433  gehört  hiutcr  v.  3S4, 
v.  432  ist  eine  Interpolation,  die  eintrat,  als  v.  433  hier  vorgeschoben  war; 

V.  15  wird  statt  laticem  zu  lesen  sein:  calicem.  V.  51  muss  zwischen  ho- 

minem  und  numero  ein  iu  eingeseboben  werden.  V.  190  ist  postint  beizu- 
behalten.  V.  206  muss  statt  consueta  gelesen  werden:  cum  sneta  bidentL 
V.  209 — 211  sind  die  zweite  Reduction  der  Verse  2U6 — 209;  V.  295  scheint 
ursprünglich  gelautet  zu  haben:  lumfna,  pendentis  Ivchini  taedaeque  corusrae. 
V.  369  ist  pericli  ein  schlechter  Zusatz,  um  ein  ausgefallenes  Wort  zu  er- 
gänzen, v.  372  ist  nur  eine  andere  Wendung  des  Verses  369.  — S.  39. 
Hob.  Gngcr  liest  Seneca  ep.  53:  et  velut  lacinia  elata  laxo  sinu  eludit,  st. 
levia  tela  oder  der  Hauptschen  Conjectur:  veluti  evitata.  Dieselbe  Rede- 
weise stellt  er  Vellej.  Paterc.  II,  3,  1 cum  data  laevo  brachio  . . . hortatus 
est  her.  — 3.  S.  40-49.  D.  Detlef  sen:  lieber  des  älteren  Pliniut  Ge- 
schichte seiner  Zeit  und  ihr  Verhältnis  zum  Tacitus.  Verf.  sucht  die  Be- 
hauptung Nissens,  dass  die  Zeitgeschichte  des  Pliuius  durchaus  die  Grund- 
lage der  Historien  des  Tacitus  gewesen  sei,  als  unhaltbar  nachzuweisen.  — 
IV.  S.  50—64.  G.  F.  Gnger.  Die  Zeit  der  nemeischen  Spiele.  Es  wird 
zuerst  nachgew'iesen,  dass  die  nemeischen  Spiele  im  Sommor  gefeiert  worden 
seien  (die  bei  Pausanias  erwähnten  Winterrennen  hatten  mit  den  allgemein 
hellenischen  Nationalspielen  von  Nemea  nichts  zu  scbalTeu.  Diese  seien  auch 
gar  nicht  an  diesem  Orte,  sondern  in  Argus  gefeiert  worden)  uud  zwar  alle 
zwei  Jahre,  um  den  Anfang  jedes  zweiten  und  vierten  Olyropiadenjahres, 
nach  moderner  Zeitrechnung  in  jedem  vorchristlichen  Jahre,  dessen  Zahl  eine 
ungrade  ist.  Der  Panemos,  der  Festmonat,  entspricht  dem  attischen  Heka- 
tombaion.  — S.  64.'  R.  E.  Georges  liest  Seneca  Brev.  vit.  2,  3 mit  cod. 
Pal.  2 und  4 ofj'ocantur.  — V.  S.  65 — 73.  Emil  Rosenberg.  Geber  das 
attische  Mililärstrafgesctz.  Die  Stelle  Lysias  XIV,  7 wird  folgendermafscn 
geändert:  on  xaraXeytlg  vnlg  r yg  naxqiäog  ovre  fie&*  vuior  sä 

onXtt  &£/uevog  ov re  naQ^a/s  /uerä  uov  aXXtov  cavxbv  xittai.  — VI.  S.  74 
bis  84.  Carl  Müller.  Einige  Bemerkungen  zu  Kieperts  Atlas  von  Hellas. 
— S.  84.  Hob.  Gnger.  Zu  den  Panegyrici  stellt  Eumen.  Grat.  act.  7,  2 
opimnta  her  für  aperta  (Haupt  Hermes  IV.  Var.  XIX,  S.  151  uberta)  und 
Mamcst.  jun.  Paneg.  11,  4 opimitas  epularum  für  tempus  epularum.  — S.  85 
bis  95.  VII.  O.  Hirschfeld.  Das  Elogium  des  M.  Valerius  Mascimus. 
Verf.  weist  nach , dass  dies  Elogium,  bei  dem  die  Abw  eichungen  von  der 
livianischen  Tradition  am  stärksten  hervortreten,  auf  wenig  zuverlässige 
Quellen,  zum  l'heil  wohl  auf  den  schlimmsten  aller  Gewährsmänner,  auf  Va- 
lerius Antias,  zurückzuführen  ist. — S.  96 — 136.  VIII.  J.  J.  Müller , Studien 
zur  römischen  Verfassungsgeschichte.  1.  Dionysius,  II,  7 oder  das  Verhältnis 
der  geutes  und  Curien  im  alten  Rom.  Das  Ergebnis  der  Untersuchung  fasst 
Verf.  in  die  beiden  Satze  zusammen:  1.  Dionysius  kennt  nur  zwei  organische 
Abtheilungcn  des  römischen  Staates,  die  gemeinsam  der  bürgerlichen  und  mi- 
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litärischeo  Verfassung  zu  Grunde  liegen:  Tribus  und  Curien  oder  Centurien, 
welche  letztere  für  Heer  uüd  Bürgerschaft  die  niedrigste,  für  Fufsvolk  und 
Reiterei  gleich  geltende  Gesammteinheit  gelten.  2.  Die  Worte  des  Dionys 
verbieten  es  geradezu,  die  Deraden  als  politische  Glieder  zu  betrachteu; 
er  versteht  unter  ihnen  die  Reitcrabtheilungen,  Decurien,  und  führt  sie  nach 
der  allgemeinen  Gliederung  des  Staates,  mit  der  diejenige  des  Fufsvolks  über- 
einstimmt,  nachträglich  an,  um  die  .Militärverfassung  in  ihrem  Unterschiede 
von  der  politischen  zu  vervollständigen,  wobei  er  sich  aber  sehr  ungeschickt 
ausdrückt.  II.  Zur  römischen  Militärverfassung.  A.  Die  Aushebung  und  das 
Verhältnis  der  Legionen  zu  den  Tribus.  Ausgehend  von  Polyb.  VI,  19  und 
20  kommt  Verf.  zu  dem  Ergebnis,  dass  jede  Legion  Leute  aus  allen  Tribus, 
und  zwar  je  einen  Viertheil  der  aus  einer  Tribus  ausgehobeueu  enthielt, 
aber  nicht,  wie  Mommsen,  R.  trib.  S.  132  behauptet,  dergestalt,  dass  man 
zuerst  vier  Mann  aus  der  erst  ausgeloosten  Tribus  ausgelesen,  daun  vier 
aus  der  zweiten,  dann  vier  aus  der  dritten  u.  s.  w.,  bis  zur  letzten,  sondern 
so,  dass  man  nicht  alle  Tribus  neben  einander  aufgerufeu  und  ausgelesen 
habe,  vielmehr  nach  einauder.  B.  Die  Eintheilung  des  Servianischeu  Heeres 
und  die  sex  suffragia  equitum.  Mommsen  (Rom.  Trib.  S.  132  etc.)  nimmt  die 
Stärke  der  Servinnischen  Legion  zu  4200  Mann  au  und  erhält  somit  aus  den 
168  Centurien  Fufsvolk  der  5 Klassen  vier  reguläre  Regionen,  zwei  der  Se- 
niores  und  zwei  der  Juniores.  Demgegenüber  behauptet  Verf.,  dass  die  ge- 
samrnte  Wehnnannschaft,  seniores  und  juniores,  in  6 Legionen  gctbeilt  wor- 
den sei,  für  jede  einzelne  28  Centurien,  mit  der  Zusatzcenturie  29  oder  un- 
gefähr 3000  (init  den  Reitern  3200)  Mann.  Es  gab  6 Zusatzcenturien,  weil 
es  6 Legionen  gab.  Von  den  6 Legionen  des  ganzen  Heeres  waren  4 Le- 
gionen Auszug  und  zwei  Landwehr.  Die  sex  sutfiagia  equitum  sind  die  6 
Centurien  der  equites  seniores,  also  keineswegs  patricische  Centurien,  ihnen 
stehen  die  12  der  juniores  gegenüber.  Diese  sex  suffragia  kamen  für  den 
Felddienst  nicht  in  Betracht,  es  waren  nur  Stimmccnturien,  suffragia.  — 
S.  136.  Hob.  Enger  liest  Grat.  Act.  für  et  est  Roma  (Haupt  et  cst  stemma): 
et  est  trabea.  — S.  137 — 165.  IX.  Ed.  IVö  Ifflin.  Bemerkungen  über 
das  Vulgärlatein.  In  der  äufserst  interessanten  Abhandlung,  die  den  „Schlüs- 
sel“ zu  den  neueren  romanischen  Sprachen  geben  soll,  wird  zunächst  über 
die  Quellen  und  deren  Benutzung  gesprochen.  Im  zweiten  Theile,  welcher 
die  Wortbiidungslehre  enthält,  wird  die  Ableitung,  für  die  Substantiva  und 
Adjectiva  die  Deniinutiva,  für  die  Verba  die  Frequentativa,  und  die 
Zusammensetzung  behandelt.  — S.  165.  B.  Enger  zu  Eurnen.  p.  restaur. 
schul.  17,  1 schlägt  vor,  hinter  omnium  rerum  einzusetzen:  compcndia.  Haupt 
im  Hermes  IV,  p.  151  wollte  hinter  Mercurio  setzen:  mercaturao:  rerum  omnium 
hängt  dann  auch  von  lucra  ab.  — II.  Jahresberichte.  S.  166 — 177.  41. 
Hömisehc  Historiker  der  h'aiserzcit.  II.  Julius  Florus.  Von  A.  Eufsner • 
Es  werden  folgende  23  Abhandlungen  berücksichtigt:  1.  Juli  Flori  epitomae 
de  Tito  Livio  bellorum  omnium  annorum  dcc  libri  II.  Recensuit  et  emen- 
davit  Otto  Jahn.  Lipsiae  apud  Weidmannos,  1852.  (Rec.  von  K.  Halm, 
Jahrb.  f.  Philol.  1854.  LXIX.  S.  172 — 196.)  2.  luli  Flori  epitomae  de  Tito 
Livio  bellorum  omnium  annorum  dcc  libri  duo.  Recognovit  Carl  Halm. 
Leipzig  bei  Teubner,  1853.  3.  F.  Böhmer.  Zur  Kritik  des  Florus:  Jahns 

Archiv  f.  Philol.  1853.  XIX,  S.  636 — 638.  4.  Th.  Mommsen,  kritische 
Misceilen:  Berichte  der  k.  sächs.  Gesellschaft  d.  VV.  phil.  hist.  Kl.  1854,  VI, 
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S.  156f.  5.  J.  Mähly:  zu  Florus,  Jhb.  f.  Philol.  1857,  LXXV,  659  f.  6. 
H.  G.  Flass,  De  auctoribus  eius  quae  vulgo  fertur  L.  Annaei  Flori  epitome 
rerum  romanarum.  Progr.  des  Domgymnasiums  zu  Verden.  1858.  S.  7 — 16. 
7.  U.  Köhler,  Qua  ratione  T.  Livii  auoalibus  usi  siut  historici  latini  atque 
graeci  describitur  et  quid  inde  in  Livii  textu  quem  dicuut  coostituendo  re- 
peti  possit  exponitur  et  exemplis  illustratur.  Commentatio  philologica  . . . . 
1860  praemio  regio  ornata.  8.  L.  Spenge  1,  lieber  die  Geschichtsbücher 
des  Florus,  vorg.  in  der  Sitzung  der  pbilos.-philol.  Classe,  7.  Juli  1860. 
Aus  deu  Abhandlungen  der  k.  bayer.  Akad.  d.  W.  1 CI.  IX  Bd.  IJ  Abth* 
München  1861.  9.  Th.  Moininsen:  Handschriftliches  zu  FJorus:  Rhein. 

Mus.  f.  Philol.  N.  F.  XVI,  S.  135.  10.  A.  Keil  er  bau  er,  Zu  den  römi- 
schen Historikern.  HI.  Julius  Florus:  Philol.  XXI,  S.  160f.  11.  F.  E.  Köh- 

ler, Observationes  criticae  in  Inlium  Florum.  Dissert.  inaug.  Gött.  1865. 
12.  J.  Reber,  Das  Geschichtswerk  des  Florus.  Progr.  der  k.  bayer.  Stu- 
dienaustalt  Freising  1865.  13.  C.  Heyn,  De  Floro  historico.  Dissert.  phil. 

. ..  1866.  Bonn.  14.  L.  Vielhaber,  zu  Florus,  Valerius  Maximus  und 
Caesar:  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  XVIII.  S.  244 — 253.  15.  J.  Freuden- 
berg, kritische  Bemerkungen  zu  Florus  und  den  Periochae  des  Livius: 
Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  XXII,  S.  25—30.  16.  J.  P.  Binsfeld,  zu 

Florus,  Rhein.  Mus.  f.  Phil.  N.  F.  XXII,  S.  340  und  ebend.  645.  17.  J.  P. 

Binsfeld,  Quaestiones  Florianae  criticae.  Progr.  d.  Gymn.  zu  Düsseldorf 
1869.  18.  E.  Bührens,  Lectiones  latinae.  Dissertatio  philol.  1870.  Bonn. 

Rec.  v.  H.  5:  Philol.  Anz.  III,  125—129.  19.  E.  Wölfflin,  Stilistische 

Nachahmer  des  Tacitus.  Philol.  XXIX,  S.  557 f.l  20.  F.  vou  Hout  zu  Flo- 
rus: Jhb.  f.  Pbilol.  1870.  CI.  S.  79 f.  21.  H.  Müller,  Zur  Kritik  des 
Florus.  Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  XXVI.  S.  350 ff.  22.  H.  Sauppe: 
Commentatio  de  arte  critica  in  Flori  bellis  recte  facienda.  Ind.  scbol.  . . . 
Gött.  1870.  23.  H.  Müller,  Zur  Kritik  des  Florus.  Jhb.  für  Phil.  1871. 

C1I1.  S.  565 — 575.  Die  Jahnsche  Ausgabe  verdient  den  Namen  einer  editio 
princeps,  die  Halmsche  steht  ihr  ergänzend  zur  Seite;  Halm  will  nach  dem 
Bamberger  Codex  den  Text  noch  genauer  hersteilen,  als  es  von  Jahn  bereits 
geschehen  ist.  — S.  177.  E.  v.  Leut  sch.  Verg.  Georg.  IV,  330  muss  bei 
tabulis  an  die  Bienen  und  bei  atque  interfice  messes  an  deu  Honig  gedacht, 
werden.  — III.  Miscellen . A.  Mittheilungen  aus  Handschrift.  1.  S.  178 
und  179.  E.  WölJ'J'lin  theilt  einige  Lesarten  aus  St.  Galler  Handschriften 
mit.  B.  Zur  Erklärung  und  Kritik  der  Schriftsteller.  2.  Zu  Hesiodus,  Rud. 
Peppmüller  liest  Op.  et  D.  247  anoalvvxat  für  anoiivvrtu , 248  Atoito  u 
* PtüJto  t*,  258  ITovlvvoti  re  xul  Aviovor\  ...  3.  S.  182 — 186.  TV.  Weck- 

lein „Ueber  dio  Scenerie  der  Medea  des  Euripides“  kommt  zu  dem  Resultate, 
dass  während  des  ganzen  Stückes  nur  die  Mittelthür  gebraucht  wird;  durch 
dieselbe  treten  die  Amme,  Medea,  die  Kinder  mit  dem  Pädagogen  auf  und 
ab;  nur  beim  ersten  Auftreten  kommt  der  Pädagog  mit  den  Kindern  durch 
deu  rechten  Zugang  herein;  durch  ihn  kommen  alle  übrigen  auftretenden 
Personen;  denn  auch  Aegeus,  der  zu  Wasser  ankommt,  tritt  durch  den  Zu- 
gang der  Heimath  auf.  Durch  den  linken  Zugang  geht  allein  Aegeus  ab.  — 
4.  S.  186—191.  Th.  Fritssche.  War  der  saturnische  Fers  von  der  lat . 
Comödie  ganz  ausgeschlossen?  Verf.  meint,  der  saturnische  Vers  komme  noch 
bei  Plautus  vor;  überdies  hätte  dieser  altitalische  Vers  durch  die  Römer 
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selbst  eine  Umbildung  erfahren:  es  sei  daraus  ein  senarius  iambiens  hyper- 
eatalcctusj  geworden , theils  mit  der  ursprünglichen  Cäsur  (der  ithypballi- 
schen)  theils  mit  jambischer,  theils  auch  wohl  ohne  Cäsur. 

Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  von  E.  Hopfner  u. 

J.  Zacher.  VII.  Bd.  2 Heft. 

S.  127 — 137.  Schädel.  Bruchtheile  einer  Handschrift  des  Jüngeren 
Titurel.  ln  der  Darmstädter  Hofbibliothek  befinden  sich  zwei  Pergamentdop- 
pclblättcr  einer  zweispaltig  geschriebenen  Titurelhandsrhrift  des  XIV.  Jahr- 
hunderts, welche  nach  dem  Hahnschen  Drucke  die  Strophen  195 — 218,  363 
bis  369,  381 — 391,  405 — 41 1 n.  558 — 580  enthalten,  za  denen  noch  C>%  Strophe 
kommen,  welche  sich  in  der  Heidelberger  Handschrift  nicht  finden;  die  auf 
str.  385  folgende  hat  die  Muraner  Handschrift  als  str.  440  nach  der  Zählung 
des  Druckes  von  1477.  Der  Schreiber  hat  sich  nur  die  Uebertragung  der 
Vorlage  in  seine  mitteldeutsche  Mundart  erlaubt,  ohne  weitere  Aenderungen 
vorzunehmen;  bei  den  Reimpunkten  hat  er  nicht  abgesetzt,  die  Strophen  aber 
getrennt  und  ihre  Anfänge  durch  rothe  Initialen  bezeichnet.  Der  Beschrei- 
bung der  Blätter  folgt  der  Text  selbst  bis  S.  137.  — S.  137 — 146.  Lieb- 
recht. Der  Humor  im  deutschen  Recht.  Anknüpfend  an  Gierkes  Schrift  mit 
gleichlautendem  Titel  giebt  L.  zu  einzelnen  Theilen  derselben  Erläuterungen, 
er  spricht  über  den  Glauben  an  die  Wiederkehr  Verstorbener,  namentlich 
gewaltsam  Getödteter,  über  eine  Art  Wergeid  für  getiidtete  Thiere,  über  die 
Verbreitung  des  ius  primae  noctis,  über  die  Scheinbusse,  über  den  seidenen 
und  zwirneoen  Kaden,  mit  dem  Verbrecher  angebunden  oder  der  um  Gut  u. 
Haus  gezogen  war,  über  Scheinladung  und  über  die  von  einem  Manne , den 
seine  Krau  geschlagen,  vorgenommene  Durchbrechung  des  Daches.  — S.  146 
bis  153.  Schiinbach,  lieber  das  Passionsspiel  bei  St.  Stephan  in  If'ien. 
Ritter  von  Gamesina  hat  aus  dem  Codex  No.  8227  der  k.  Hofbibliothek  in 
den  Berichten  der  Alterthumsvereins  zu  VVien  X,  S.  327 — 328  das  Passions- 
spiel bei  St.  Stephan  mitgctheilt.  Dieses  ist  von  Testarella  dclla  Massa  im 
xvn.  Jahrhundert  anfgczeichnet.  Es  enthält  zunächst  einen  ,, deutschen  ur- 
alten Gesang“  von  12  Strophen,  denen  2 lateinische  Strophen  mit  deutscher 
Uebersetzung  (Anrufung  Christi  und  Mariae)  vorhergeben.  Sch.  zeigt , dass 
von  den  12  Strophen  die  5 letzten  späterer  Zusatz  zu  sein  scheinen  und  dass 
Strophe  8 und  9 dasselbe  Ereignis  darstellen.  Das  folgende  Stück  wird  mit 
Unrecht  ein  Passionsspiel  genannt;  es  enthält  Klagen  über  den  Tod  Jesu, 
Verbandlangen  des  Joseph  von  Arimathüa  mit  Pilatus  und  die  Grablegung. 
Zuerst  spricht  Prologns  170  Verse;  seine  Erzählung  unterscheidet  sich  von 
dem  bei  andern  Stärken  gegebenen  Resume  des  Leidens  Christi;  erst  von 
v.  43  wird  es  ähnlich  referirt.  Sch.  hält  die  vorhergehende  Partie  für  späten 
Zusatz.  In  den  folgenden  Theilen  (Klagen  Magdalenas  und  der  beiden  Ma- 
rien, die  Scene  der  Abnahme  Christi  vom  Kreuze)  sind  manche  Stücke  ge- 
dankenlos zusammen  gearbeitet  und  erinnern  an  die  Münchner,  Trierer  und 
Ahlsfelder  Marienklagen,  nur  Einzelnes  ist  neu  z.  B.  die  Longinnsscene.  Als 
Resultat  erhält  Sch.:  Ohne  Zweifel  hat  der  Verfasser  des  Wiener  Stückes 
eine  der  beiden  Marienklagen  gekannt,  ganz  gewiss  aber  nicht  mehr  vor  sich 
gehabt , sondern  das  Stück  aus  dem  Gedächtnis  aufgcschricben.  Diese  alte 
Klage  gehört  zn  der  Gruppe,  die  Schönbach  in  seiner  Schrift  (Untersuchung 
der  Marienklagen.  Graz  1874)  mit  DEF  bezeichnet;  sie  ist  wol  erst  in  der 
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2.  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  entstanden.  — S.  153 — 159.  Bosslcr.  Die  Orts* 
n amen  des  Kreises  H’eifsenburg  im  Eisass.  Es  werden  die  Ortsnamen  des  fast 
durchweg  von  Frauken  bewohnten  Kreises  besprochen  und  zwar:  1)  die  ein- 
fachen Ortsnamen,  deren  indess  nur  wenige  siud,  meist  Dative  mit  ursprüng- 
lichem, aber  schon  früh  weggefalleneu  zi,  zu,  ze  und  dem  Artikel  {Bühl, 
Rott,  Selz,  Sulz,  Wiirth,  alles  Dative  des  Singular).  Dative  im  Plur.  er- 
scheinen uicht,  wohl  aber  sind  mehrere  eiufache  Ortsnamen  von  Pcrsonenbe- 
zeiebnungen  gebildet;  auch  sie  werden  erklärt  (Hallen,  Rödern,  Siegen  uud 
Motheru).  Durch  Zusammensetzung  siud  entstanden  folgende:  1.  mit  ahd  diu 
aha,  goth  ahva  (=  aqua)  Kefenach  u.  Lobsaun  (?),  2.  mit  ahd.  der,  diu  pah, 
bah,  mhd.  bach  Asbacli,  Birlenbach  u.  v.  andere  , 3.  mit  -brunnen , -boru, 
-broun  Drachen-  Piäflen-  u.  Morsbrouu,  4.  mit  ahd  diu  puruc,  hure,  mhd  burc 
Kleeburg,  Lauterburg  u.  a.,  5.  mit  daz  dorf  Bctschdorf  u.  a.,  6.  mit  ahd. 
hart  » wald  Scheibenhart,  wohl  corrumpirt  statt  Scheidcuhart  « Gräuzwald, 
7.  mit  daz  heim  » Haus,  Wohnsitz,  Heimath,  Beinhciiu,  Biblisheim,  Forstheim, 
Hegeney  (Heckenheim),  Ingolsheim  u.  VVingen  = Windbeim,  8.  mit  hoveu  (dat. 
plur.  von  der  huf)  Geitershofen  u.  a. , 9.  mit  hüsen,  ahd.  hüsun,  nhd.  Haus 
Aibrecbtshauscn  u.  a.,  10.  mit  ahd.  loh  (*  lucus)  Uölschloch,  Heilenloch  und 
Lampertsloch,  11.  mit  stat  (*  Stadl)  Altenstadt,  Altstadt  (der  alte  Name  Für 
das  neuere  Weifscuburg)  u.  Gunstelt  (vielleicht  » zur  Kampfstätte,  ahd.  gund), 
12.  mit  daz  tal  Schleithal,  Mattstall,  13.  mit  dem  vom  lat.  villa  hcrgelei- 
teten  vilare,  ahd.  wilari,  wiler,  wilre  (als  Simplex  in  Weiler  bei  Weifsen 
bürg)  Fröschweiler  u.  a.  — S.  159 — 102.  Sello.  liesprech ungsfortneln  und 
NoUifeucr.  Aus  den  Acten  eines  zu  Wittenburg  in  Mecklenburg  1689  abge- 
handelten  Hexeuprozcsses  werden  6 Bcsprechungsformeln  mitgetheilt:  1.  u.  2. 
gegen  das  Verfangen,  3.  gegen  das  Mal  auf  dem  Auge,  4.  gegen  das  Unbe- 
nümht  oder  Heil-Ding,  5.  gegen  Feuer  uud  Brand  , 6.  gegen  den  Huck.  — 
Die  Beschreibung  des  Nothfeuers,  die  sich  in  Grimms  Mythologie  nicht  findet, 
wird  gegeben  nach  Hieronymus  Bocks  Kräuterbuch,  fol.  4ü4  edit.  Strafsburg 
1587.  — S.  162 — 164.  Sello . Zur  deutschen  Heldensage.  1.  Zum  Hürnen- 
Siegfricdslied  werden  aus  Jacob  Ayrers  historischem  processus  iuris  nach 
der  Ausgabe  Frankfurt  a.  M.  1604  fol.  eiuige  Ergänzungen  zu  Möllenhoff 
(Haupts  Ztschft.  19,  370)  geliefert.  2.  Hermann  Conring  de  origiuc  iuris 
Germ.  C.  XXX  (Jena  1720,  S.  180)  über  den  Verfasser  des  Ssp.  3.  In  dem 
Citat  aus  Luther  (Grimm  HS  no.  146)  liegt  wohl  nicht  eine  Anspielung  auf 
Laurin,  sondern  auf  Cigenot.  4.  Nachlese  zu  den  Citaten  aus  Fischart. 
(Grimm  HS  no  150.)  5.  Zu  Rollenhagens  Froschmeuscler.  6.  Bücher  und 
Schriften  Philippi  Thcoprasti  Bombast  von  Hohenheim  geuaunt  Paracelsi. 
Basel  1589.  I S.  324.  7.  Grimm,  D.  W.  B.  ad  vocem  biermärte.  — S.  165 

bis  203.  Suphan.  Herders  theologische  Erstlingsschrift.  In  dem  Katalog 
der  Ostermesse  finden  sich  als  fertig  gewordene  Schriften  Zwei  Fragmente 
über  die  deutsche  Litteratur  auch  2 Dreieinigkeitsscbriften,  1.  Schrift-  u.  ver- 
nuuftgemäfsc  Erläuterung  der  Lehre  von  der  Heiligen  Dreyeinigkeit  und  2. 
ihr  Widerpart:  Nachricht  von  einem  neuen  Erläutercr  der  H.  Dreieinigkeit. 
Boide  Schriften  tragen  auf  dem  Titelblatt  aufser  der  Angabe  des  Inhalts  nur 
die  Jahreszahl,  aber  kaum  ist  ein  anderer  Ort  als  Mitau  oder  Riga  ihr  Druck- 
ort; in  Riga  haben  sich  die  einzigen  Exemplare  davon  erhalten.  Zwar  hat 
Gadebusch  Livlandischc  Bibliothek  weder  die  Erläuterung  noch  die  Nachricht 
unter  die  heimischen  Schriften  aufgeoommcu,  aber  um  so  bestimmter  weist 
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Goldbecks  Bericht  in  seinen  litterarischen  Nachrichten  von  Preufsen  (Berlin 
1781,  I S.  1 03)  nach  den  baltischen  Provinzen;  derselbe  führt  die  Nachricht 
nnter  Herders  Schriften  auf,  als  Verfasser  der  Erläuterung  nennt  er  G.  F. 
Steuder.  ladess  ein  Bibliograph  kann  keine  unbedingte  Verantwortung  für 
seiue  Nach  Weisung  anonymer  Schriften  übernehmen ; hier  handelt  es  sich  also 
um  Feststellung  des  Autors.  In  der  Mitte  des  März  1766  hatte  Herder  an 
Hamann  drei  Manuscripte  zur  Durchsicht  gesandt.  Aus  Bemerkungen  der 
Antwort  ergiebt  sich  zunächst,  sehr  bestimmt,  dass  zwei  davon  die  2 ersten 
Fragmente  wareu;  unter  dem  3.  einfach  die  3.  Sammlung  der  Fragmente  zn 
verstehen,  ist  nicht  möglich,  weil  diese  erst  im  Mai  ernstlich  io  Angriff  ge- 
nommen wurden  und  weil  Hamann  in  einem  Nachtrag  eine  Widerlegung  des 
St.  wie  ein  eigenes  Ganze  erwähnt  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  da- 
mit jene  Erläuterung  von  Steuder  angedeutet,  uud  Goldbeck  in  der  That  mit 
Itecht  als  Autoren  der  Nachricht  Herder  genannt  hätte.  Diese  Vermuthung 
wird  zur  Gewissheit,  wenn  man  die  Form  der  Nachricht  genauer  betrachtet. 
Nachdem  S.  das  Eigentümliche  der  Herderischeu  Prosa  aus  den  gleichzei- 
tigen Schriften  zu  gewinnen  gesucht  hat,  weist  er  diese  Momente  an  der 
Nachricht  nach.  Auch  diese  trägt  den  Character  des  Discours,  des  erregten 
Tones ; nicht  minder  wie  der  Bau  der  Kede  im  Ganzen  stimmt  die  Form  der 
Sätze  mit  der  Herderischeu  Stilistik  (eigentümliche  hypothetische  Satzge- 
füge, peremptorische  Form  des  Widerspruches).  Dazu  kommen  etliche  for- 
melhafte Weodungen,  die  Herder  allein  liebt,  interessante  Darstellung  all- 
täglicher Gedanken,  die  Anspielungen  u.  a.  Ebenso  ist  der  bildliche  Aus- 
druck, soviel  wie  die  Nachricht  davon  enthält,  durchaus  mit  all  den  kleinen 
Zügen,  ganz  im  Stile  Herders  (das  Bild  vom  sich  aufschwiogcnden  Vogel, 
vom  Baugerüst  u.  a.);  ja  manche  auffällige  Ausdrücke  bildlicher  Art,  die  in 
der  Nachricht  Vorkommen,  finden  sich  sonst  nur  bei  ihm.  Zu  dieser  mehr 
formellen  Uebereinstimmung  gesellen  sich  nun  noch  die  nämlichen  religiösen, 
wissenschaftlichen  und  etischeo  Maximen,  welche  nn  Herder  aus  der  Kö- 
nigsbergisch  - Rigaischen  Zeit  bekannt.  Mit  dem  Nachweis  derselben  io  der 
Nachricht  schliefst  Suph.  und  folgert  aus  Allem,  dass  Goldbeck  mit  Recht 
diese  Schrift  Herder  zugewiesen  habe.  — S.  204 — 2U".  Lothholi.  Zwei 
Briefe  Fr.  /i.  H alft.  Beide,  in  der  Stargarder  Gymnasialbibliothek  gefun- 
den, siud  an  Falbe,  einen  ehemaligen  Schüler  Wolfs,  gerichtet  und  betreffen 
hauptsächlich  metrische  Kleinigkeiten.  Der  erste  ist  datirt:  Freien w aide, 
27.  Mai  (1S)13,  der  zweite,  Berlin,  14.  September.  13.  — S.  2t)7 — 216. 
ff  oeste.  Beiträge  aut  dem  NiederdeuttcJien.  1.  Die  Stellung  des  unbe- 
stimmten Artikels  ist  im  Mud.  nicht  selten  nach  dem  Adverb  und  zwar  bald 
vor  dem  Adiectiv,  bald  nach  demselben.  Beispiele  mit  dco  Adv.  alto,  desto, 
even,  scre,  so,  to,  ute  der  mute  u.  vale.  2.  Das  niederd.  Pronomen  iärk 
(erk)  muss  altniederdeutsch  irik  gelautet  und  wie  unsih  dem  mih  u.  iuwih 
dem  dib,  so  dem  sing,  sih  entsprochen  haben.  3.  Zu  altvü.  Als  älteste  Form 
dieses  Wortes  muss  altfil  gelten.  Es  ist  entstanden  aus  alftil  * der  vom  Ge- 
schosse der  Elbe  getroffene  (til),  indem  eine  Versetzung  stattfand,  oder  aus 
alfil,  vom  südnestf.  feien  • foppen,  zum  Narren  machen  oder  haben ; dann 
wäre  das  t aus  der  Erscheinung  zu  erklären,  dass  nicht  selten  hinter  Li- 
quiden ein  d (t)  eintritt,  z.  B holde  fatter  (hohle  Fässer).  4.  Kötuin  be- 
deutet nicht  Kuhschwein  > weibliches  Sch.,  sondern  Kauschwrin  , also  ein 
Ferkel,  welches  schon  am  Troge  frisst,  wie  auch  Kökitti  ein  Kauzicklein  be- 
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zeichnet,  also  ein  Junges,  welches  nicht  mehr  sangt,  biertufn  ist  bnchstäb- 
lieh  Gersteschwein  , d.  h.  ein  solches , das  schon  Gerste  fressen  kann.  5. 
bersutel  • Eberhals  vom  mnd.  swel  ■ collnm,  mbd  «welch,  b.  cuthat.  fehoseat 
bedeutete  einst  Vieh  als  Zahlungsmittel,  dann  Zahlungsmittel,  Geld  überhangt. 
So  giebt  es  im  Mnd.  ein  coschat  in  der  Bedeutung'  Kuh , welche  gesteuert 
oder  abgegeben  werden  muss;  und  daher  kann  cüsceatdüfe  eine  Taube  sein, 
welche  eine  Kuh  steuert,  ein  Name,  der  auf  einer  alten  (hier  mitgetheiltes) 
Sage  von  der  Taube  und  ihrer  Lehrmeisterin  Elster  beruht.  7.  Zu  Spruche» 
de t Tuniciut  herausg.  von  HolTmann  von  Fallersleben  werden  einige  Bemer- 
kungen und  Berichtigungen  geliefert,  so  zu  No.  23  YVrig,  No.  104  küse.  No. 
864  Snurreu,  No.  1189  üvervoeren  u.  a.  8.  beeten  wird  durch  Conieetur 
gefunden  in  Münst.  Urk.  3,  212  (Niesert)  und  ihm  die  Bedeutung  durch 
Etten  feiern  vindicirt.  — S.  217 — 221.  Boretiut.  G.  Homeycr.  Der  Ar- 
tikel enthält  einen  kurzen  Lebensabriss  und  eine  Würdigung  des  Sachsen- 
spiegels von  H.  — S.  222 — 229.  Hüb  er.  Bericht  über  die  her  handlangen 
der  deuttch-roiiianitchen  etc.  Section  auf  der  Innsbrucker  Philologen- f 'ertamm- 
lung.  — S.  229.  Aufruf  für  das  fLalther- Denkmal  in  Bozen.  — S.  230  bis 
232.  Delbrück  zeigt  die  beiden  Schriften  von  Begemann , Das  sclrwache 
Praeteritum  der  germanischen  Sprachen  und  Zur  Bedeutung  des  schwachen 
Praeter,  d.  g.  Spr.  an,  beschränkt  sich  aber  auf  Widerlegung  der  neuen  Hy- 
pothese B.’s,  nach  der  das  schwache  Praet.  aus  dem  sog.  part.  perf.  pass, 
entstanden  sei.  — S.  232 — 35.  Bernhardt  zeigt  an  A.  Bezzenberger,  Leber 
die  A-Beihe  der  gotischen  Sprache.  Der  Hauptinhalt  der  Untersuchung,  dass 
nämlich  die  aus  ursprünglichem  a entstandenen  gotischen  i und  n,  denen  in 
den  übrigen  germanischen  Dialecten  so  oft  e und  o gegenüberstehea,  durch 
die  Mittelstufen  e und  o aus  a entstanden  seien,  dass  folglich  ahd.  e und  o 
älter  seien  als  got.  i und  u,  wird  als  recht  benebtenswertb  bezeichnet.  — 
S.  236—242.  Erdmann  bespricht  Sievert,  Die  Marbacher  Hymnen  nach 
der  Handschrift  herausgegeben.  An  die  Zusammenstellung  der  Vorzüge, 
welche  diese  Bearbeitung  der  Hymnen  vor  der  von  J.  Grimm  anszeichaen, 
schliesst  Erdm.  einige  selbständige  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  des 
Uebersetzers  zu  seinem  Original  und  über  den  Werth  der  Uebersetzung  in 
grammatischer  Beziehung  an.  — S.  243—248.  L.  Tobler  zeigt  an  Erdmann, 
Untersuchungen  über  die  Syntax  der  Sprache  Olfried  I.  T.  erkennt  in  der 
Arbeit  eine  solide  und  fruchtbare  Forschung  an.  Zugleich  socht  er  seine 
eigene  in  der  Germania  ausgesprochene  Ansicht  über  die  Kelativsätze  mit 
denen  des  Verfassers  und  Jollys  (Curtius,  Stadien  6,  217)  auszugleicheo.  — 
S.  248 — 250.  Schönbac  h giebt  in  Kürze  den  Inhalt  and  die  Resultate  von 
5 Schriften  von  Joseph  Haupt  an.  1.  Ueber  Bruder  Philipps  Marienleben. 
Wien  1871.  2.  Ueber  das  mitteldeutsche  Buch  der  Väter.  Wien  1871.  3. 
Ueber  das  mittelhochdeutsche  Buch  der  Märterer.  Wien  1872.  4.  Ueber  das 
mitteldeutsche  Arzneibuch  des  Meisters  Bartholomäus.  Wien  1872.  5.  Bei- 

träge zur  Litteratur  der  deutschen  Mystiker.  Wien  1874. 
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Ueber  einige  schwierige  Stellen  in  den  Oden  des 
Horaz  im  Hinblick  auf  die  neuste  Ausgabe  derselben 
von  Schütz. 

Eine  neue  Horazausgabe  zieht  naturgemäfs  den  Blick  des 
kundigen  Lehrers  zunächst  aut  die  schwierigen  und  trotz  de 
vielen  Bearbeitungen  noch  immer  nicht  ganz  aufgeklärten  Stellen 
des  Dichters  und  drängt  ihn,  zu  prüfen,  wieviel  der  Herausgeber 
zur  Beseitigung  jener  Schwierigkeiten  geleistet  hat.  Dass  Schütz 
werthvolle  Beiträge  zur  Exegese  des  Ilor.  geliefert  hat,  hat  der 
Unterzeichnete  an  einem  andern  Orte  (Jahrbb.  der  Philol.)  aner- 
kannt und  fühlt  sich  um  somehr  jetzt  gedrungen,  einige  von  den 
Stellen,  deren  Erklärung  Schütz  entweder  nicht  gelungen  oder  von 
ihm  nicht  versucht  worden  ist,  einer  Betrachtung  zu  unter- 
ziehen. 

Der  Anfang  soll  gemacht  werden  mit  einer  Stelle,  deren  Ver- 
ständnis Schütz  zwar  nicht  vollständig  aufgeschlossen,  aber  doch 
vielleicht  angebahnt  hat:  B.  IV.  1.  25—26.  Der  Dichter  ver- 
heilst der  Venus  für  den  Fall,  dass  sie  dem  Paullus  günstig  sei, 
eine  täglich  zweimal  zu  veranstaltende  Feier  mit  Knaben-  und 
Mädchenchören  in  der  Albanischen  Villa  desselben.  Woher  aber 
soviel  Knaben  und  Mädchen  in  einer  ländlichen  Villa  auftreiben, 
als  zur  Bildung  von  Chören  erforderlich  sind?  Kein  Ausleger 
bemüht  sich  Auskunft  zu  geben.  — Man  müsste  denn  an  Sclaven 
und  Sclavinnen  denken;  aber  dieser  Annahme  widerspricht  einer- 
seits die  Würde  der  Göttin,  die  geehrt  werden  soll,  andererseits 
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der  Ausdruck  viryines.  Ich  glaube,  diese  Schwierigkeit  lässt  sich 
nur  begegnen,  wenn  wir  uns  nicht  einen  immerwährend,  sondern 
nur  auf  eine  gewisse  Zeit  zu  verrichtenden  Venusdienst  vorstcllen 
und  zwar  auf  die  Zeit  der  Anwesenheit  befreundeter  Jünglinge 
und  Jungfrauen  in  jener  Villa,  welche  sich  eben  diesem  Dienste 
unterziehen  sollen.  Hingeführt  wurde  ich  auf  diese  Auffassung 
durch  Schützes  Deutung  von  comissabere  V.  11.  — Sch.  nimmt 
unter  Verwerfung  der  Orellischen  Ansicht,  welcher  die  comissatio 
aus  der  Venus  und  ihrem  Gefolge  von  Cupidines  zusammensetzte, 
einen  Festzug  befreundeter  Jünglinge  in  das  Haus  des  Daullus  an, 
wobei  er  sich  scharfsinnig  auf  V.  8.  ,,quo  juvenum  te  revocant 
preces “ stützt.  Diesem  solle  sich  Venus  anschliefsen.  Denken  wir  uns 
nun  unter  domus  die  V.  19  angegebene  Villa.  Denn  warum  sollte 
diese  nicht  domus  genannt  werden  können,  wenn  dort  Paullus  mit 
Vorliebe  und  für  gewöhnlich  zu  verweilen  pliegte,  unter  den 
juvenes  aber  die  V.  25 — 28  bezeichnten  pueri  und  viryines.  Auch 
dies  hat  sprachlich  kein  Bedenken,  da  juvenes  als  Nomen  com- 
mune von  Jungfrauen  gebraucht  werden  konnte  und  erwiesener- 
mafsen  gebraucht  worden  ist.  Aber  die  Veranlassung  dieses  Zuges? 
Diese  lässt  sich  freilich  nicht  sicher  angeben  — schwerlich  war  sie 
ein  hlofses  Festgelage;  denn  an  einem  derartigen  Zuge  hätten  sich 
weder  Jungfrauen  betheiligt,  noch  würde  er  einen  so  entfernten 
Zielpunkt  gehabt  haben.  ,Man  könnte  vermulhen:  zum  Behuf  der 
Einweihung  der  V.  20  angegebenen  prächtigen  Venuskapelle;  vor- 
ausgesetzt freilich,  dass  man  sich  deren  Herstellung  nicht  gleich- 
zeitig mit  der  Marmorbildsäule  durch  einen  zukünftigen  Sieg  des 
Paullus  bedingt,  sondern  der  comissatio  zeitlich  vorausgehend 
dächte.  Der  Hergang  wäre  nun  folgender:  Hör.  würde  die  Venus 
bitten,  sich  den  nach  dem  Albanum  des  Paullus  ziehenden  Jüng- 
lingen und  Jungfrauen  zuzugesellen  und  diesen  (V.  8),  sowie  vor 
allen  dem  Paullus  (V.  9—12)  ihre  Huld  zu  schenken.  Für  den 
Fall,  dass  es  einst  dem  Paullus  mit  Hülfe  der  Venus  gelingen 
sollte,  einen  reicheren  Nebenbuhler  zu  besiegen,  wird  der  Göttin 
eine  Bildsäule  verheifsen.  Dafür  aber,  dass  sie  schon  jetzt  den 
Festzug  durch  ihre  Theilnahinc  ehrt,  wird  ihr  für  die  Zeit  des 
Verweilens  der  Gäste  auf  dem  Albanum,  eine  Zeit,  die  ja 
von  beträchtlicher  Länge  gedacht  werden  kann,  ein  mannigfaltiger 
Genuss  von  Opfern,  musikalischen  Vorträgen  und  orchcstiscben, 
täglich  zweimal  aufgeführten  Vorstellungen  in  Aussicht  gestellt.  — 
Wein  diese  Erklärung  zu  verwickelt  und  gesucht  erscheint,  der 
schlage  eine  einfachere,  allen  Ansprüchen  genügende  vor! 
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Es  folgen  nun  Stellen,  von  deren  Erörterung  Seb.  Abstand 
genommen  hat. 

I.  1.  11.  findere  sarculo . Was  für  eine  Beziehung  liegt  darin? 
wie  Or.  will,  auf  die  mühsame  Bearbeitung  eines  unergiebigen 
Bodens?  oder  auf  den  kleinen  Besitz?  Mir  scheint  auch  die 
letztere  Auffassung  annehmbar,  wenn  man  sich  einen  Landbauer 
vorstellt,  dessen  kleiner  Besitz  ihm  nicht  erlaubt  Gcspannvich  zum 
Pflügen  zu  unterhalten.  Ja  hierauf  scheint  noch  mehr  der  Ge- 
gensatz des  Besitzers  libyscher  Fluren  hinzudeuten,  die  sich  zwar 
auch  durch  Fruchtbarkeit  auszeichneten  (vgl.  111.  IG.  31.),  aber 
noch  öfter  darum  erwähnt  werden,  um  die  Vorstellung  ausge- 
dehnter Gütercomplexc  ( latifundia ) zu  erwecken. 

I.  1.  30.  Me Nympharum  leves  cum  satyris  chori 

secer?iunt  populo,  si  neque  tibias  Euterpe  cohibet  — eine  weniger 
schwierige,  als  etwas  verwickelte  Stelle,  die  der  Schüler  wenig- 
stens nicht  leicht  übersieht  und  die  darum  in  den  Schulausgaben 
erklärt  sein  sollte.  Der  Ausdruck  ist  bildlich:  Was  liegt  in  dem 
Bilde?  Genügte  der  erste  Theil  dieses  Bildes  nicht?  Wozu  ist 
die  Bedingung  si—  cohibet  noch  hinzugefügt?  (Hör.  sagt: 
er  entziehe  sich  gern  dem  Geräusche  der  Welt  und  den  Geschäften 
des  Lebens  und  suche  die  Einsamkeit  und  den  Umgang  mit  der 
Dichtkunst  auf  — doch  nicht  immer,  da  es  bisweilen  ihm  an 
schöpferischer  Kraft  gebricht  — sondern  dann,  wenn  die  Muse 
ihm  günstig  sei  und  ihn  zu  Leistungen  der  Kunst  durch  Begei- 
sterung befähige). 

1.  1 7.  23.  Die  Anschauung  des  Dichters : Bacchus  lasse  sich 
mit  Mars  in  einen  Kampf  ein,  ist  befremdend  und  verdiente  wohl 
eine  Erläuterung,  die  zu  geben  jedoch  noch  kein  Herausgeber  sich 
bemüfsigl  gefunden  hat.  — Der  Sinn  könnte  nämlich  ein  ganz 
andrer  sein,  als  ihn  die  Stelle  verlangt.  Es  könnte  bedeuten: 
Kampf  und  Streit  (Mars)  müssen  der  Lust  und  geselligen  Freude 
(Bacchus)  weichen.  Der  Dichter  meint  aber:  Bacchus  geräth  in 

kriegerische  Stimmung,  oder  ohne  Bild:  Der  Wein  hat  oft  Streit- 
lust zur  Folge.  Also  des  Dichters  Vorstellung  ist  nicht  die : Bac- 
chus will  den  Mars  bezwingen  und  verdrängen,  um  an  seiner 
Stelle  zu  herrschen,  sondern  er  will  als  gleichfalls  kriegerischer 
Gott  (vgh  Gigantenkampf  und  Indischen  Feldzug)  dem  Mars  zu 
Liebe  und  Gefallen  in  ein  Kartipfspiel  mit  ihm  sich  einlassen. 

1.  31.  13.  Discarus  ipsis.  Sch.,  der  die  Strophe,  wozu  diese 
Worte  gehören,  beibehält,  scheint  dieselben  zu  verstehen.  Mir  ist 
ipsis  immer  unklar  geblieben.  Welches  ist  der  Gegensatz?  s?6i? 
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Aber  abgesehen  von  der  Trivialität  des  Gedankens,  wo  hatte  der 
Dichter  gesagt,  dass  der  Kaufmann  sich  selbst  werth  und  lieb  sei? 
es  müsste  denn  aus  den  Worten:  mercator  exsiccet  culullis  vina 
entnommen  werden,  indem  man  sie  umsetzte  in:  ipse  sibi  in- 
dulgeat. 

I.  35.  10.  fällt  die  Einschiebung  von  urbesque  gentesque  unter 
die  Eigennamen  auf,  doch  finde  ich  das  Verhältnis  dieses  Gliedes 
zu  den  anderen  nirgends  beleuchtet.  Mir  scheint  es  am  besten 
parenthetisch  gefasst  zu  werden:  die  Dacier,  Scythen  und  Latium 
— städtische  - wie  Völker-gemcinden  — . 

I.  37.  29.  deliberata  morte  ferocior  ist  schwierig,  von  Sch. 
aber  gar  nicht,  von  anderen  nicht  ausreichend  besprochen.  Wenn 
man  nämlich  morte  ferocior  auf  die  unmittelbar  vorhergehenden 
Worte:  nec  expavit  ensem  — fortis  et  asperas  tractare  serpentes  in 
der  Weise  bezieht,  dass  der  hiermit  bezeichnete  Selbstmord 
charakterisirt  werde,  so  entsteht  ein  Nonsens , mag  man  deliberata 
morte  causal  (durch  den  Vorsatz  des  Todes)  oder  temporal  (seit- 
dem sic  sich  zum  Tode  entschlossen)  verstehen.  Denn  da  der 
sittliche  Werth  einer  Handlung  einzig  und  allein  auf  dem  Ent- 
schlüsse beruht,  so  kann  man  vernünftigerweise  weder  von  einer 
Steigerung  desselben  durch  den  Entschluss  noch  nach  dem  Ent- 
schluss reden.  Vielmehr  hat  man  ferocior  auf  der  Kleopatra  Ver- 
halten dem  Feinde  gegenüber,  das  sie  seit  der  Zeit,  wo  sie 
sich  zum  Tode  entschlossen,  beobachtete  (zwischen  welcher 
Zeit  und  der  Ausführung  ihres  Vorsatzes  ja  noch  ein  beträcht- 
licher Zeitraum  verflossen  ist)  zu  beziehen.  Hatte  sie  sich  näm- 
lich auch  vorher  nicht  unedel  und  muthlos  gezeigt,  so  war  sie 
seitdem  noch  viel  fester  und  entschiedener.  (Man  könnte  dabei 
an  ihre  früheren  zeitweiligen  Versuche,  unter  Aufopferung  des 
Antonius  den  Sieger  für  sich  zu  gewinnen  und  an  ihre  spätere 
ehrenwerthe  Trauer  um  den  Todten  denken,  wenn  nicht  eine 
genauere  Kenntnis  der  Thatsachen,  wie  sie  uns  leider  entgeht, 
wahrscheinlich  viel  bessere  Beweismomente  ergäbe).  Im  Wesent- 
lichen schon  richtig  Orelii,  doch  fehlt  eine  genauere  Auseinander- 
setzung, ganz  falsch  Nauck:  indem  sie  durch  wohlerwogenen  Tod 
hohe  Kühnheit  zeigte,  wobei  die  Bedeutung  des  Comparativs 
gar  nicht  gewürdigt  ist. 

II.  7.  3.  Quis  te  redonavit  Quiritem , wird  von  Sch.  nicht 
erklärt,  obgleich  der  Sinn  keineswegs  ersichtlich.  Von  den  frü- 
heren Hcrausgg.  erklären  die  einen:  auf  wessen  Fürbitte,  andere 
fassen  es  allgemein  als  Ausdruck  der  Verwunderung.  Ob  das 
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möglich,  ist  mir  zweifelhaft.  Wir  sagen  da  nicht:  wer  hat  dich 
zurückgeführt?  sondern  was ? Also  bliebe  meines  Er- 

achtens nur  die  erste  Auffassung  übrig.  Doch  steht  ihr  entgegen, 
dass  mit  Ausnahme  einiger  Grofsen  nach  der  Schlacht  bei  Aclium 
allen  Amnestie  bewilligt  worden  zu  sein  scheint  (wie  schon  früher 
einmal  nach  dem  Misenischen  Vertrage),  vgl.  Dietsch  Lehrb.  d.  Gescb. 
I.  2.  p.  406  und  Drumann  I.  p.  485.  — Eine  andere  Auffassung 
böte  sich  noch  dar,  wenn  wir  Quirilem  nicht  als  Vollbürger,  son- 
dern — im  Gegensätze  zu  Miles  — als  schlichten  Bürger  (vgl. 
Caesar  in  seiner  Anrede  an  die  Soldaten  mit  Quirites)  verständen. 
Dann  liefse  sich  annehmen,  dass  vielleicht  noch  nach  dem  Akti- 
schen  Kriege  Pompejus  aus  Vorliebe  für  das  Waffenhandwerk  an 
auswärtigen  Feldzügen  Theil  genommen  habe.  Und  wir  hätten 
den  Sinn:  wer  hat  dich  endlich  bewogen,  das  Lagerleben  aufzu- 
geben und  als  friedlicher  Bürger  nach  Hause  zurückzukehren? 
Hör.  nähme  also  an,  dass  das  Zureden  eines  Freundes  oder  irgend 
ein  andrer  persönlicher  Einfluss,  nicht  eigener  Antrieb  ihn  dazu 
bestimmt  habe.  — Letzteres  ist  mir  das  Wahrscheinlichste. 

U.  8.  13.  Was  heifst  hier  in  quam  ? Dies  Verb  pflegt  sonst 
in  der  Epanalepse  von  etwas  ausdrücklich  schon  Gesagtem  zu 
stehen.  Dass  Venus  aber  lache  über  den  Meineid,  war  direct 
noch  nicht  gesagt.  Es  kann  höchstens  iinplicile  gefunden  werden 
in  den  Worten:  simul  obligasti  perfidum  caput,  enitescis  puhhrior 
oder  in:  expedit  { allere  divos  morte  cadeutes.  Somit  ist  der  Ge- 
brauch von  inquam  hier  frei.  Noch  kein  Herausg.  hielt  es  für 
angethan,  darauf  hinzuweisen.  Eine  Parallelstelle  aber  dürfte 

Cicero  darbieten  ad  Attic.  8.  1.  11.  Age  jam  hat  compedes , fas- 
tet, inquam,  hot  laureatos  efferre  quam  nwlestum  est! 

H.  13.  9.  Sch.  so  wenig  wie  andere  Herausgg.  haben  es  für 
nölhig  befunden,  den  Schüler  auf  den  seltenen  adjectivischen  Ge- 
brauch von  quidquid  aufmerksam  zu  machen,  und  doch  dürfte  in 
der  klassischen  Poesie  sich  aufser  diesem  Beispiele  nur  noch  eins, 
Aeneis  X.  493.  linden.  Häutiger  ist  der  Gebrauch  bei  den 
filteren  (vgl.  Plaut.  Men.  5.  2.  60). 

11.  16.  13 — 16.  Die  Strophe  linde  ich  bei  Sch.  so  wenig 
wie  bei  anderen  genügend  erläutert  Man  sollte  meinen,  dass  im 
Sinne  des  Weltweisen  und  hier  des  Horaz  mit  geringem  Gute 
sich  immer  glücklicher  leben  lasse  als  mit  Beichthum.  Hör. 
fügt  aber  Bedingungen  hinzu:  wenn  Einem  auf  schmalem  Tische 
das  ererbte  Salzfass  erglänzt  und  wenn  Einem  nicht  Furcht  den 
Schlaf  stört.  Letztere  Bedingung  ist  besonders  auffallend,  da  die 
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securitas  als  naturgeniäfs  mit  geringem  Gute  verbunden  erscheint 
Doch  Hör.  meint:  auch  das  geringe  Gut  muss,  um  Sorge  von 
Einem  fernzuhalten,  ein  gesichertes  sein.  Dies  ist  aber  dann  der 
Fall,  wenn  es  nicht  erst  neulich  durch  die  Gunst  gewisser,  dem 
Wechsel  unterworfener  Verhältnisse  z.  B.  durch  politische  Con- 
juncturen,  in’s  besondere  Gutereinziehungen  Geächteter,  Landan- 
weisungen an  Veteranen  u.  dgl.,  gewonnen,  sondern  schon  vom 
Vater  ererbt  ist,  sodass  die  Furcht  es  wieder  zu  verlieren  an 
Einen  nicht  herantritt.  Orell.  Dillenb.  Dünz.  finden  in  den  Wor- 
ten : cut  saltmm  splendet  die  Bezeichnung  des  Nothwendigen,  so- 
dass der  Sinn  wäre:  Mit  wenigem  lebt  sich  gut,  wenn  der  Noth- 
durft  genügt  ist.  Doch  da  wäre  palenium  bedeutungslos.  Aufser- 
dem  lässt  sich  die  zweite  Bedingung  ucc  samnos  timor  anfert  so 
viel  weniger  verstehen;  es  aber  als  coordinirten  Hauptsatz  zu 
fassen,  verbietet  das  folgende  Glied:  aut  cupido  sordidus. 

H.  16.  21.  24.  Der  Gedanke,  dass  die  Sorge  auch  Kriegs- 
schifTen  und  Heitergeschwadern  folge  (wie  es  auch  ähnlich  III. 
1.  39.  heifst)  ist  befremdend.  Warum  nicht  einfach:  seihst  zu 
Schiffe  oder  zu  Bosse  kann  man  ihr  nicht  entgehen.  Keine  Aus- 
gabe bemüht  sich,  den  Schüler  aufzuklären,  was  die  Kriegsschiffe 
und  die  Reitergeschwader  hier  zu  thun  haben.  Die  aus  Lucrez 

angeführte  Parallelstclle  erklärt  die  Sache  nicht.  Ich  sehe  darin 

eine  Beziehung  auf  die  römischen  Verhältnisse.  Mancher  junge 

Schwelger,  der  sich  in  Schulden  gestürzt  und  in  Sorgen  ge- 

rathen  war,  mochte  sieh  dem  Drängen  seiner  Gläubiger  durch 
Auszug  in  den  Krieg  zu  entziehen  (zum  Theil  auch  dort  durch 
Beute,  Geschenke  des  Feldherrn,  Bedrückung  der  Bundesgenossen 
u.  dgl.  seine  Vermögensverlustc  zu  ersetzen)  suchen;  vgl.  dazu 
die  Nachrichten  über  das  Gefolge  Caesar’s  in  dem  Gallischen  lind 
anderen  Kriegen,  insbesondere  Curio.  Aber  auch  dort  entging 
er  den  Sorgen  nicht.  (Eine  andere  Auffassung,  auf  die  ich  auch 
verfallen  war,  dass  Ilor.  darum  von  Kriegsschiffen  rede,  weil  ge- 
wöhnliche Schilfe  mehr  der  Gefahr  ausgesetzt  seien  z.  B.  von 
Seeräubern,  und  deswegen  weniger  Schutz  gegen  Sorge  böten, 
empfiehlt  siel»  weniger,  aus  anderen  Gründen  sowohl,  als  weil  die 
turmae  eqnütun  auf  diesem  Wege  keine  Erklärung  fanden.) 

III.  1.  9 — 14.  Es  werden  vier  Verhältnisse  angegeben,  von 
denen  drei  klar  sind : 1.  Reichthum,  2.  Geburtsadel,  3.  sittliche 

Tüchtigkeit.  Der  vierte  ist  insofern  nicht  klar,  als  ein  zaldreiclKT 
Anhang  von  Klienten  auch  eine  Folge  von  Beichthum  und  Ge- 
burtsadol  sein  kann.  Der  Dichter  muss  sich  aber  dies  Verhältnis 
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als  ein  verschiedenes  denken.  Was  meint  er  also  damit?  Nie- 
mand spricht  sich  aus.  Er  denkt  wohl  an  den  durch  praktische 
Dienste,  wie  juristischen  Beistand,  gewonnenen  Anhang.  Folglich 
begreift  dies  Verhältnis  den  durch  Dienstleistung  und  Thätigkeit 
gewonnenen  Einfluss  (als  Vertreter  dieser  Klasse  mag  Cicero 
gelten).  Mit  dem  vorigen  Gliede  fallt  es  insofern  nicht  zusammen, 
als  Sittenreinheit  und  ein  guter  Name  auch  bestehen  können  ohne 
irgend  welche  praktische  oder  politische  Thätigkeit. 

III.  4.  I — 4.  Ich  hin  überzeugt,  dass  wenige  Schüler  sich 
darüber  klar  sind,  in  welchem  Verhältnis  die  musikalischen  In- 
strumente, deren  sich  die  Muse  bedienen  soll,  zu  dem  Vortrag 
des  Liedes,  das  von  ihr  erwartet  wird,  stehen.  Hat  man  sich  das 
so  zu  denken,  dass  die  Muse  gleichzeitig  spielen  und  ein  Gedicht 
vortragen  werde?  Schwerlich  würde  da  der  Inhalt  des  Gedichtes 
selbst  von  dem  inspirirten  Dichter  erfasst  werden.  Da  alle  Er- 
klärer es  für  überflüssig  halten,  sich  darüber  auszusprechen,  so 
finde  ich  es  nicht  unangemessen , die  Erklärung , welche  Meineke 
mündlich  gab,  anzuführen.  Er  bemerkte,  dass  die  Muse  mit  dem 
Instrumente  nur  präludirc  und  dann  den  Vortrag  des  Liedes  re- 
citativ  folgen  lasse.  (Aehnlich  ist  das  Verfahren  des  Demodokos 
bei  Homer,  Odys.  8.  266).  Auch  darüber  erklären  sich  die  Her- 
ausgeber nicht,  welche  Bewandtnis  es  mit  den  verschiedenen  In- 
strumenten habe , zwischen  denen  eine  Wahl  erwartet  wird. 
Jedenfalls'  liegt  darin  der  Charakter  der  Dichtung  begriffen.  In 
Betreff  der  iibia  und  cithara  ist  es  klar,  welcher  Stimmung  sie 
entsprechen,  nämlich  erstere  einer  heftigen  und  leidenschaftlichen, 
letztere  einer  ruhigen  und  gemälsigten.  Welche  Empfindungen 
dagegen  der  Gesang  anregen  soll,  vermag  ich  nicht  zu  bestimmen. 

III.  7.  2.  Zu  Favonii  unterlassen  die  Herausgg.  eine  Be- 
merkung zu  machen,  wie  sie  in  Betreff  der  Musen  zum  Theil 
machen  (z.  B.  Sch.  III.  4.  1.),  dass  nämlich  Hör.  die  Unter- 
schiede der  Winde  nicht  immer  genau  beobachte.  Denn  der 
Westwind  war  für  den  angenommenen  Fall  — einer  Fahrt  von 
Griechenland  nach  Rom  — widrig,  günstig  dagegen  für  die  um- 
gekehrte Richtung  (vgl.  I.  3.  4.)  Dieselbe  Ungenauigkeit  IV.  5.  9- 
in  Betreff  des  Notus. 

III.  25.  14.  libet  steht  hier  ungewöhnlich;  es  heifst  sonst: 
ich  habe  Lust  zu  ...  , während  es  hier  soviel  sein  muss,  als: 
ich  thuc  mit  Lust  {admirnri).  So  schon  richtig  Orel.,  der  es 
für  juvdt  nimmt.  Doch  ist  er  so  wenig,  >vic  Dünz. , der  dieser 
Erklärung  folgt,  im  Stande,  sic  sprachlich  zu  belegen.  D.  mein 
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es  sei  statt  juvat  gewählt,  weil  der  Vers  den  Dativ  verlange ! ! 
Ich  glaube  mit  einer  treffenden  Parallelstelle  dienen  zu  können,  aus 
Cicer.  de  Nat.  deor.  I.  § 91.  „nt  mihi  quidem  admirari  libertt.“ 

Hl.  27.  41.  Was  heilst:  Täuscht  mich  ein  trügerisches 
Bild,  das  den  Traum  mit  sich  führt?  Wir  erwarten  umgekehrt: 
täuscht  mich  ein  Traum,  der  ein  trügerisches  Bild  herbeiführt? 
Niemand  erklärt  diese  Enallage.  Ich  dachte  einst  daran,  für  quae 
quam  zu  schreiben:  täuscht  mich  ein  eitles  Bild,  das  der  Traum 
herbeiführt?  (was,  wie  ich  nachträglich  bemerke,  auch  Dünz.  schon 
vermuthet).  Doch  bin  ich  davon  zurückgekommen,  weil  besser 
gesagt  wird:  das  Bild  kommt  aus  elfenbeinernem  Thore,  als:  der 
Traum  kommt  daher.  Ich  habe  folgende  Erklärung:  Nach  des 
Dichters  Vorstellung  ist  der  Traum  nicht  die  Ursache  der  Traum- 
erscheinungen, sondern  die  Wirkung  derselben.  Vor  dem  An- 
dringen von  Traumbildern  belindet  sich  Jemand  nur  im  Schlafe, 
nicht  im  Zustand  des  Traumes.  Erst  dadurch,  dass  die  vom 
Traumgott  entsandten  Bilder  dem  Schlafenden  nahen  und  sich 
den  Sinnen  desselben  eindrücken,  wird  er  in  den  Zustand  des 
Traumes  versetzt  Der  Träumende  ist  also  in  einem  passiven 
Zustande,  nicht  aktiven:  er  empfängt  die  Bilder,  schafft  sie 
nicht.  Diese  Auffassung  entspricht  ganz  der  Darstellung,  die  Lu- 
crez  von  dem  Entstehen  der  Sinneswahrnehmungen  und  Traum- 
vorstellungen giebt  (lib.  IV.  v.  30  flg.). 

IV.  14.  26.  qui  regna  Dauni  praefluil  Apuli  auffallend.  Der 
Anlidus  durch  strömt  Apulien,  fliefst  nicht  an  der  Grenze  ( prae ) 
dahin.  Setzt  Hör.  praefluere  für  perfluere  1 Unmöglich.  Viel- 
mehr bezeichnet  Daunus  Apulus  d.  h.  Daunia  nicht  das  ganze 
Apulien,  sondern  nur  den  nördlichen  Theil  desselben,  an  den 
sich  südlich  die  Peucetii  oder  Poediculi  anschlossen.  Diesen 
nördlichen  Theil  konnte  ein  Dichter,  der  sich  nicht  der  Genauig- 
keit eines  Geographen  befleifsigt,  vom  Aufldus  begrenzt  sagen  (wie 
wir  Deutschland  vom  Rhein  oder  Weichsel),  obgleich  ein  schmaler 
Streifen  sich  noch  südlich  vom  Aulidus  dahinzog.  Eine  dahin- 
gehende Note  darf  wenigstens  in  den  Schulausgaben  nicht  fehlen. 

Stellen,  in  denen  ich  eine  von  Sch.  abweichende  Auffassung 
des  Sinnes  habe. 

1. 4.  7.  Sch.'s  Erklärung:  Volkan  setze  die  Berge  inGluth,  scheint 
mir  außerordentlich  matt  und  gar  keine  Beziehung  zum  Frühling 
zu  haben.  Schön,  nie  mir  scheint,  Diiienb.  — Nauck:  V.  setzt 
die  Essen  in  Gluth,  um  Blitze  zu  schmieden.  Dies  ist  eine  tref- 
fende Bezeichnung  des  Frühlings  (gravis  widerspricht  auch  so 
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nicht,  denn  unter  den  Essen  können  immer  nur  die  feuerspeienden 
Berge  verstanden  werden).  . 

F.  13.  2.  Cereafür  braunglänzend  (sonnverbrannt)  zu  nehmen, 
wie  Scb.  thut,  scheint  mir  unmöglich,  da  es  auch  weifses  Wachs 
giebt  und  dies  schon  ehemals  von  den  Alten  verarbeitet  wurde. 
Entweder  biegsam  oder  wohl  gerundet.  Das  zähe  und  klebrige 
Wachs  ist  vorzugsweise  für  runde  Formen,  weniger  für  scharfe, 
abspringende,  empfänglich. 

I.  14.  17.  sollicitum  taedium  scheint  mir  von  Sch.  nicht 
scharf  genug  erklärt  zu  sein.  Eigentlich  ist  es  ein  Widerspruch. 
Wer  Sorge  empfindet,  hat  keinen  Ueberdruss.  Der  Widerspruch 
löst  sich  nur,  wenn  man  ein  verschiedenes  Object  annimmt.  Hör. 
konnte  Ueberdruss  haben  an  der  damaligen  I,age  des  Staates; 
dagegen  Sorge  um  den  Staat  — das  Bestehen  des  Staates 
— überhaupt. 

I.  20.  10.  tu  bibes  nvam  hält  Sch.  für  unzweifelhaft  sinn- 
los, würde  aber  tu  bibis  „bist  gewohnt  zu  trinken“  eher  zulassen, 
wenn  ihm  nicht  der  Begrilf  des  Gewohntseins  einer  ausdrücklichen 
Bezeichnung  zu  bedürfen  schiene.  Ich  glaube*  er  kann  entbehrt 
werden,  wenn  wir  tu  scharf  und  nachdrücklich  fassen  = du  für 
dich,  du  allein.  Für  diese  prägnante  Bedeutung  beziehe  ich  mich 
erstens  auf  avzog  und  ipse  (cf.  Cicer.  p.  Fontej,  § 46  Inducioma- 
rtts  ipse  und  Part.  Orat.  § 60.  qui  non  omnia  repetet  sed  pon -• 
dera  rerum  ipsa  comprehendet  und  oft.)  2,  da  dies  Pronomen 
noch  nicht  vollkommen  trifft,  auf  Hör.  IH.  28.  11.  nos  cantabi - 
mus  invicem  „wir  beide  werden  abwechselnd  singen“  tu  curva 
recines  lyra  „du  allein  wirst  dann  — vortragen.“ 

F.  23.  5.  Gegen  Schütz’s  Anfechtung  von  veris  adventus  in - 
horrescit  foliis  lässt  sich  abgesehen  davon,  dass  er  die  Natur  Ita- 
liens vielleicht  nicht  genug  berücksichtigt,  einwerfen,  dass  Hör. 
so  genau  den  [wirklichen  Naturverbältnisseu  nicht  Rechnung  zu 
tragen  pflegt:  er  lässt  IV.  4.  7.  schon  im  Frühling  die  jungen 
Adler  ihre  Schwingen  versuchen,  lässt  111.  20.  die  Löwin  ihre 
Zähne,  statt  ihrer  Tatzen,  gebrauchen  u.  dgl. 

II.  1.  38.  Ceae  neniae  bezieht  Sch.  auf  die  unsterblichen 
Inschriften  des  Dichters;  mir  scheint  es  doch  natürlicher,  an  seine 
d^Qqvoi  zu  denken  cf.  Orei. 

II.  3.  9.  Die  Beziehung  des  quo  finde  ich  durch  Sch.  um 
nichts  aufgeklärter.  Wenn  er  es  durch  Attraction  zu  huc  bezieht, 
so  ist  die  Corresponsion  von  quo  und  Aue  (st.  eo ) jedenfalls  hart 
und  hätte  wohl  eines  Beleges  bedurft.  Dass  ihm  aber  quo  et  zu- 
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sagt,  nimmt  mich  wunder,  da  die  Elision  langer  Vokale  vor  kurzen 
in  einsylbigcn  und  iambischen  Wörtern  überhaupt  bei  Dichtern 
sehr  beschränkt  ist,  besonders  aber  in  der  Lyrik.  (Cf.  Luc.  Müller 
praefat.  Horat.  p.  60  u.  66—67).  Um  dies  zu  vermeiden,  hätte 
doch  sicher  Hör.  quo  weggelassen. 

II.  7.  9.  Ich  sehe  gegen  Sch.  keine  Nöthigung  ein,  einen 
wirklichen  Verlust  des  Schildes  anzunehmen.  Die  Darstellung  ist 
plastisch.  Die  Plastik  kann  aber  eine  Niederlage  kaum  anders 
ausdrücken  als  durch  Verlust  des  Schildes  oder  durch  zu  Boden 
sinken  des  Kämpfers.  Letzteres  giebt  Hör.  mit  den  Worten  an: 
turpe  solum  tetigere  mento.  Dass  turpe , wie  Sch.  will,  den  passi- 
ven Sinn  habe:  entehrt  durch  den  Tod  tapfrer  Männer,  bezweifle 
ich;  ich  nehme  es  aktiv:  entehrend.  Die  Berührung  des  Bodens, 
als  Symbol  der  Niederlage,  entehrt;  so  schon  richtig  Nauck.1) 

11.  10.  9.  kommt  Sch.  mit  Unrecht  wieder  auf  saepius  zu- 
rück, das  schon  von  Nauck  schlagend  widerlegt  ist.  Die  Stelle 
bei  Herod.*  trifft  gar  nicht  zu,  da  sie  von  Blitzen  handelt,  die 
allerdings  durch  hohe  Gegenstände  angezogen  werden.  Stürme 
dagegen  berühren  ebenso  niedrige  wie  hohe  Gegenstände,  nur 
nicht  mit  gleicher  Gewalt. 

II.  11.  2.  Warum  es  ungenau  oder  gar  unsinnig  sei  zu 
sagen:  die  Scythen  seien  durch  das  Adriatische  Meer  von  Rom 
getrennt,  leuchtet  mir  nicht  ein.  Zwischen  Rom  und  Scythien 
befand  sich  nur  dieses  Meer;  als  trennend  aber  wurde  von  den 
Alten  nur  das  Meer,  nicht  das  Land  angesehen.  (Gf.  Oceano  dis - 
sociabili  I.  3.  22.,  das  Sch.  freilich  in  anderem  Sinne  fasst). 

H.  13,  19.  Sch.’s  Behauptung,  dass  im  Tullianum  nur  Verbrecher 
hingerichtet  worden,  kann  mit  Rücksicht  auf  das  Beispiel  des 
Iugurtha,  worauf  doch  schon  Orel.  verweist,  nicht  für  zutreffend 
gehalten  werden;  damit  fallt  Sch’s  Einwand  gegen  Orellis  und 
andrer  Auflassung  von  robur . 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  eine  irrthüinliche  Angabe 
Sch. ’s  über  den  Gebrauch  des  lituus  und  des  tuba  bei  den  ver- 
schiedenen Truppengattungen  (I.  1.  23)  berühren,  die,  wie  ich 
vermuthe,  nur  in  Verwechselung  der  Worte,  nicht  der  Sache,  liegt. 

II.  15.  6.  In  narium  sieht  Sch.  eine  doppelte  Methonymie. 

*)  Hinsichtlich  des  aktiven  Sinnes  vgl.  nobilis  palma  *=  nobilitans  I.  1. 
5.,  öfter  brat us  z.  B.  beatis  gazis  I.  29.  1.  Ebenso  ist  auch  ambigua  I. 
7.  29.  zu  fassen : das  Zw  eifei  erregende,  Zweideutigkeit  verur- 
sachende Salamis.  Damit  verschwindet  die  allen  aufgefallene  Härte  im 
Gebrauch  dieses  Wortes. 
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Könnte  es  nicht  Genit.  possess.  sein:  alle  Fülle  — aller  Reich- 
thum der  Nase  — dessen  die  Nase  sich  erfreut  — ? 

II.  17.  25.  Sch.,  der  Lachm.’s  Conjcctur  cui  verwirft,  ver- 
gleicht 1.  20.  4.  Wie  das  passt,  ersehe  ich  nicht.  Dort  heifst 
cum,  was  es  gewöhnlich  heifst:  zur  Zeit  wo;  als.  An  dieser 
Stelle  aber  brauchen  wir  den  Sinn:  worauf  demzufolge. 
Doch  glaube  ich  im  Stande  zu  sein , diese  Bedeutung  von  cum 
nachzuweisen , aus  zwei  Stellen  bei  Cicero:  De  dom.  § 136. 
Quid?  Cum  Licinia,  virgo  Vestalis , aediculam  consecrasset , non 
eam  rem  Sex . Julius  praetor  retulit?  Cum  P.  Scaevola  pontifex 
maximus  pro  collegio  respondit:  quod  Licinia  tnjnssu  populi  dedi- 
casset , sacrum  non  viderier.  Ebenso  de  Repubh  II.  § 23.  Cum 
ille  Romuli  senatus  temptaret  post  Romuli  excessum,  nt  ipse  gereret 
sine  rege  rem  publicam,  populns  id  non  tulit  regemque  ßagitare  non 
destitit:  cum  pmdenter  Uli  principes  novam  interregni  ineundi  ra- 

tionem  extoogilaverunt. 7 (Nur  scheinbar  gehört  hierher  die 

bekannte  Construction  des  sogen,  cum  additivum  = da,  nach  vix 
und  dgl.) 

III.  2.  25—32.  Der  Vermittlung  der  Verschwiegenheit  mit 

der  virlus  ist  Sch.  nicht  gelungen.  Und  doch  liegt  sie  nicht  all- 
zufern. Die  virtns,  welche  Hör.  hier  preist,  ist  die  Beharrlichkeit 
(nec  ponit  aut  mmit  secures).  Diese  aber  kann  entweder  activ 
sein  und  in  der  consequenten  Ausführung  gefasster  Entschlüsse 
bestehen,  oder  passiv  und  in  der  blofsen  Aufbewahrung  des  An- 
vertrauten — im  engeren  Sinne:  Verschwiegenheit  — bestehen. 

Ebds.  V.  19.  halte  ich  die  Lesart  nec  ponit  aut  sumit  secures 
für  besser,  als  die  umgekehrte  Stellung  (in  derselben  Stelle  Liv. 
8.  4.  3.  quem  secernere  ab  se  consules  bellis  propriis  ponendis 
sumendisque  nolint ),  was  kein  Hysteronproteron  ist.  Der  Haupt- 
begriir  ist  ponere,  wie  aus  dem  folgenden  arbitrio  popularis  aurae 
hervorgeht,  mit  dem  saniere  nur  durch  eine  Art  Zeugma  ver- 
bunden werden  kann.  Denn  es  kann  wohl  das  Niederlegcn  eines 
Amtes  nach  dem  Belieben  des  Volkes  als  ein  Zeichen  der  Schwäche 
angesehen  werden,  nicht  aber  das  Annehmen,  weil  es  nicht  mög- 
lich ist,  anders  als  Arbitrio  populi  ein  Amt  zu  erhalten.  Daher 
muss  hier  arbitrio  populi  in  dem  moditicirten  Sinne:  unter  be- 
sonderen, vom  Volke  gestellten  (unwürdigen)  Bedingungen,  wo- 
durch die  Freiheit  der  Amtsführung  beeinträchtigt  ist,  verstanden 
werden.  (Früher  fasste  ich  in  Anbetracht  dessen,  dass  nur  in 
seltenen  Fällen  Einer  ein  Amt  arbitrio  populi  niederlegt,  und  so- 
mit dies  Lob  der  Standhaftigkeit  wenig  bedeutungsvoll  erscheint, 
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den  Ausdruck  bildlich',  wie  wenn  Beile  an  wenden  gleichbe- 
deutend sei  mit  strenge  Strafe  vollziehen.  Doch  bin  ich 
wieder  zweifelhaft  geworden,  da  mir  sonst  kein  Beispiel  dieser 
Metaphora  bekannt  ist). 

III.  6.  22.  fingitur  artibus  Jam  nuno  et  ineestos  amores  De 
tenero  meditatur  ungui.  Die  Verbindung  von  jam  mit  dem  ent- 
fernten de  tenero  ungui , die  Sch.  annimmt,  ist  gesucht.  Dagegen 
lässt  sich  hören,  was  er  an  zweiter  Stelle  vorschlägt,  es  steigernd 
zu  fassen  (und  es  mit  artibus  zu  verbinden?)  Es  steht  eigent- 
lich in  dem  versichernden  Sinne:  wirklich,  der  sich  leicht  aus 
der  Bedeutung  nun  mehr  entwickelt,  wie:  quod  si  jam  ita  esset 
„wenn  wirklich  es  sich  so  verhielte“  Cic.  p.  Corn.  Balb.  § 37, 
ebenso  de  Dom.  § 53;  § 54;  in  Vatin.  § 15.  u.  s.  w.  Der  ver- 
sichernde Sinn  aber  geht  leicht  in  den  steigernden:  gar  über; 
so  hier:  sie  bildet  sich  jetzt  gar  in  buhlerischen  Künsten  (vgl. 
etiam).  # 

III.  19.  Dass  Sch.  sich  hat  von  Lehrs  bereden  lassen,  dies 
schöne  Gedicht  zu  zcrreifsen,  weil  der  Dichter,  nachdem  er  die 
Vorbereitungen  zu  einem  Gastmahle  besprochen,  plötzlich  — mit 
freilich  ungewöhnlicher  Lebhaftigkeit  — sich  mitten  in  den 
Schmaus  hinein  versetzt,  gereicht  mir  aufrichtig  zur  Verwun- 
derung. 

HL  20.  8.  Wenn  Sch.  es  mit  Nauck  für  möglich  hält  praeda 
majory  für  Siegesbeute  zu  nehmen,  so  kann  ich  dies  eher  bei 
diesem,  (N.)  als  bei  jenem  (S.)  in  Anbetracht  seines  feinen  Sprach- 
gefühles, verstehen. 

111.  23.  17.  Die  Erklärung  des  Wortes  immunis  „ohne  Ge- 
schenke“ zieht  Sch.  der  „rein  von  Schuld“  vor.  Ich  muss  ge- 
stehen, dass  die  erstere  Auffassung  mir  sinnlos  erscheint.  Es 
würde  darnach  also  heifsen:  Wenn  einer  ohne  Geschenke  vor 

den  Altar  tritt,  so  richtet  er  mehr  bei  den  Göttern  aus  als  mit 
reichem  Opfer.  Niemand  aber  tritt  an  den  Altar  ohne  Opfergabe. 
Denn  der  Altar  ist  eben  zur  Niederlegung  von  Opfergaben,  wenn 
auch  nur  kleineren,  bestimmt.  Aufserdem  wenn  diese  angebliche 
Behauptung  des  Dichters  richtig  wäre,  so  wäre  ja  jeder  Reiche 
ein  Thor,  der  den  Göttern  ein  kostbares  Opfer  darbrächte.  Folg- 
lich muss  in  immunis  eine  Bedingung  enthalten  sein,  unter  welcher 
die  Enthaltung  von  reichem  Opfer  ebensoviel  oder  mehr  ausrichtet, 
als  reiches  Opfer.  Diese  erhalten  wir  mit  „Schuldlos.“ 

Ul.  26.  Sch.  erklärt  den  Inhalt:  Scherzhafter  Entschluss,  der 
Liebe  zu  entsagen  und  Bitte  an  die  Venus,  die  Chloe  für  ihren 
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Uebermuth  zu  strafen.  Er  hätte  sagen  sollen : Bitte  an  die 

Venus,  ihm  noch  einmal  in  der  Liebe  günstig  zu  sein-  In  diesem 
Contrast  liegt  eben  die  Ironie. 

III.  26.  11.  Die  Verwerfung  von  Mitscherlich’s  Erklärung 
„mit  hocherhobener  Peitsche“  s.  v.  a.  einen  tüchtigen  Schlag 
zeugt  meines  Erachtens  von  übertriebener  Zartheit 

III.  28.  Wenn  Sch.  meint,  dass  stretiua  allein  gegen  die 
Annahme,  Lyde  sei  eine  Geliebte  des  Hör.,  spreche,  so  stimme 
ich  dem  nicht  bei.  Auch  munilae  sapientiae  vim  adhibere  spricht 
dagegen. 

IV.  7.  13.  scheint  Sch.  das  Richtige  anzunchmen,  drückt  sich 
aber  nicht  ganz  deutlich  aus.  Damna  caelestia  sind  die  durch  die 
Veränderungen  am  Himmel  (sc.  im  Stande  der  Himmelskürperl 
d.  h.  durch  den  Verlauf  der  Zeiten  hervorgebrachten  Verluste  der 
Natur,  welche  durch  den  Verlauf  der  Monde  (Monate)  oder  Zeit- 
verlauf sich  wieder  ersetzen. 

IV.  8.  33.  Zu  dem  Grunde,  den  Sch.  angiebt,  warum  die 
letzte  Stophe  nicht  gestrichen  werden  könne,  möchte  ich  noch 
einen  hinzufügen.  Grade  der  letzte  Vers  enthält  den  passendsten 
Abschluss,  indem  Hör.  mit  den  Worten:  Liber  pflege  die  Ge- 
lübde zu  gutem  Ausgange  zu  führen,  gewissermafsen  die  Hoffnung 
ausspricht,  dass  auch  dieses  Gedicht  durch  des  Liber  (des  Dichter- 
freundes) Gunst  gelungen  sein  werde. 

IV.  9.  1.  Sch.  ist  von  der  Nothwendigkeit  der  von  Lambin 
gewählten  Construction  überzeugt  und  will  also  in  ne  — credas 
den  Vordersatz  zu  dem  in  der  zweiten  Strophe  enthaltenen  Haupt- 
satz sehen.  Mir  scheint  der  Sinn  ganz  derselbe,  wenn  wir  den 
ersten  Satz  als  einen  prohibitiven  Hauptsatz  fassen.  Dagegen  ist 
die  Form  dadurch  viel  freier  und  darum  poetischer. 

IV.  9.  17.  An  der  Richtigkeit  von  Sch ’s  Auffassung  dieser 
Stelle,  für  welche  auch  andre  Herausgg.  sich  entschieden  haben, 
zweifele  ich,  trotzdem  sie  die  streng  logische  ist.  Man  kann  ihr 
nämlich  entgegensetzen:  auch  die  erste  Eroberung  ist  ja  nicht 
vergessen.  Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dass  Ilios  hier  be- 
deute: ein  Ilios,  eine  Stadt  wie  Ilios,  eine  mächtige  Stadt. 

IV.  12.  6.  Dass  die  Nachtigall  unter  der  infelix  avis  ver- 
standen werden  müsse,  ist  nicht  einleuchtend.  Vielmehr  stimme 
ich  im  Wesentlichen  Nauck  bei.  Der  Klagelaut  kann  und  ist 
von  Dichtern  der  Schwalbe  so  gut  wie  der  Nachtigall  beigelegt 
worden,  was  N.  aus  mehreren  — wohl  vor  ihm  bekannten  — 
Stellen  erweist.  Bestimmend  aber  ist  für  mich  der  von  N.  sinnig 
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angeführte  Grund,  dass,  insofern  Zeichen  des  Frühlings  ange- 
geben werden,  diese  auch  sichtbar  sein  müssen.  Nun  sehen 
wir  aber  wohl  das  Dauen  der  Schwalbe , dagegen  nicht  das  der 
Nachtigall. 

IV.  15.  1.  Unter  anderen  Gründen  für  die  Verbindung  von 
lyra  mit  increpare,  für  welche  Verbindung  übrigens  auch  ich 
stimme,  führt  Sch.  den  an,  dass  mit  dem  Anschlägen  der  Leyer 
Apollo  den  Dichter  zur  lyrischen  Dichtung  ermuntern  wolle. 
Ist  aber  wirklich,  wie  Sch.  annimmt  die  Leyer  der  lyrischen  Dich- 
tung eigenthümlick?  ln  alter  Zeit  wenigstens  nicht,  wie  daraus 
ersichtlich,  dass  auch  Demodokos  seinem  Vortrag  (Od.  8.  266) 
mit  der  Leyer  (<f  og/nyl;)  präludirte.  Der  Ausdruck  XvQtxog  zur 
Bezeichnung  einer  Dichtungsart  ist  überhaupt  erst  ein  späterer  — 
in  älterer  Zeit  sagte  man  dafür  piXij  — , und  dürfte  erst  ent- 
standen sein,  nachdem  die  epische  Dichtung  jede  Instrumentalbe- 
gleitung abgelegt  hatte.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  mir  zweifel- 
haft, ob  mit  lyra  hier  eine  bestimmte  Gattung  von  Dichtung  — 
in  dem  Sinne  von  Sch.  angedeulet  sei. 

(lärm.  Saec.  25 — 29.  Sch.,  der  die  gute  Conjectur  Bentley's 
zur  Stelle  mit  Recht  rühmt,  zieht  im  Anschluss  an  die  Pecrl- 
kamp’sche  Auflassung  und  Textesbeslimmung  den  Indicat.  (servat) 
vor,  während  meines  Dafürhaltens  der  (lonjunctiv,  wenn  wir 
Lambin’s  Construction,  welcher  den  Relativsatz  auf  den  Nachsatz: 
bona  peractis  jungite  fala  bezog,  folgen,  einen  weit  besseren  Sinn 
ergiebt,  nämlich  den:  Ihr,  Wahrhaftes  verkündenden,  Farcen 

lasset,  wie  ihr  einmal  ausgesprochen  habt,  und  des  Schicksals  Ge- 
setz es  bewahren  möge,  eine  glückliche  Zukunft  an  die  Vergan- 
genheit sich  anreihen. 

Adolf  du  Me s n i 1. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Klaucke,  Paul,  Aufgaben  zum  Ucbersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  für  Secunda  in  genauem  Anschluss  an  die  Gram- 
matik von  Gl  lendt  - Sey  ffert  und  an  die  lateinische  Lectüre. 
Berlin,  Verlag  von  W.  Weber.  1875.  VII  u.  242  S.  gr.  8. 
Pr.  2 Mk.  80  Pf. 

Beim  Erscheinen  eines  neuen  Schulbuchs  fragen  wir  uns 
wohl  zunächst:  Von  welchen  GesichLspunkten  gehl  der  Verfasser 
aus  und  welches  Ziel  will  er  erreichen?  sodann:  Sind  diese 
Gesichtspunkte  die  richtigen  und  ist  das  vorgesteckte  Ziel  ein 
erstrcbenswerthes?  endlich,  wenn  die  letzte  Krage  mit  ja  be- 
antwortet wird:  Wie  stchts  mit  der  Ausführung?  wird  das  Ziel 
auf  dem  in  dem  neuen  Buche  eingeschlagenen  Wege  auch  wirk- 
lich zu  erreichen  seiu? 

Beantworten  wir  uns  also  zuerst  die  Frage:  Was  beabsich- 
tigt der  Verf.  des  vorliegenden  Buches?  Darüber  spricht  er  sich 
selbst  in  den  ersten  Worten  der  Vorrede  sehr  deutlich  aus:  „Es 
haben  diese  Aufgaben,  sagt  er,  hauptsächlich  den  Zwek,  dem 
Schüler  die  nötbige  grammatische  Gründlichkeit  und  Sicherlieit 
zu  erhalten  oder  zu  geben.“  Jenes  hauptsächlich  weist  auf 
einen  oder  einige  Nebenzwecke  hin,  und  diese  sind  nach  den 
weiterhin  in  der  Vorrede  gemachten  Andeutungen  jedenfalls 
1)  eine  Verbindung  zwischen  Grammatik  und  Lectüre  herzu- 
stellen und  2)  auch  das  nöthigste  aus  der  Stilistik  und  Synonymik 
einzuüben. 

Thut  nun  der  Verf.  recht  daran,  fragen  wir  weiter,  in  einem 
für  Secunda  bestimmten  Buche  Erreichung  grammatischer 
Sicherheit  als  Hauptziel  zu  erstreben?  Referent  antwortet 
ohne  Bedenken:  Ja,  er  thut  recht  daran,  und  zwar  aus  dem 
sehr  einfachen  Grunde,  weil  cs  unbedingt  noth  wendig  ist,  auch 
in  Secunda  noch  mindestens  ein  Jahr  lang  ganz  energisch  Gram- 
matik zu  betreiben  (jedenfalls  bei  halbjährigen  Kursen).  Die 
Erfahrung  zeigt,  dass  nur  bis  Tertia  Grammatik  einzuüben 
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nicht  ausreicht,  dass  seihst  Schüler,  die  in  Tertia  eine  ganz  leid- 
liche Sicherheit  in  Anwendung  der  grammatischen  Regeln  ge- 
wonnen hatten,  doch  in  Prima  eine  bedenkliche  Unsicherheit 
verrathen,  wenn  in  Secunda  Uebungsbücher  eingeführt  sind,  in 
denen  (wie  z.  B.  dem  von  Seyffert  oder  Süpfle)  eine  grammatische 
Regel  nur  sehr  selten  zur  Anwendung  kommt.  Wird  einmal 
die  Kenntnis  der  Ilauplregeln  der  Grammatik  als  nothwendig 
anerkannt,  so  ergibt  sich  für  jeden  Pädagogen  ganz  von  selbst 
die  Noth Wendigkeit,  Grammatik  so  lange  gründlich  zu  betreiben, 
bis  eine  befriedigende  Sicherheit  erreicht  ist»  Lässt  sich  dies 
in  den  Klassen  bis  Tertia  nicht  erreichen,  so  muss  in  Secunda 
noch  so  viel  Zeit  darauf  verwandt  werden,  bis  es  erreicht  ist. 
Sich  begnügen,  wie  es  jetzt  leider  so  häufig  geschieht,  mit  einem 
Hinundherrathen,  einem  unsichem  Umhertappen,  einem  zu 
fälligen  Treffen,  ist  geradezu  eine  Versündigung  an  der  uns  an- 
vertrauten Jugend,  denn  es  ist  verderblich  für  den  Charakter 
derselben ; jede  Halbheit  ist  verderblich.  Davon  haben  aber 
leider  so  manche  Lehrer  keine  Ahnung.  Ref.  meint  übrigens 
nicht,  wenn  er  ein  energisches  Betreiben  der  Grammatik  auch 
noch  in  Secunda  betont,  dass  die  Lectüre  gemifsbraucht  werden 
soll,  um  Grammatik  einzuüben,  er  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass 
bei  der  Lectüre  eines  Schriftstellers  in  allen  Klassen  das  Ver- 
ständnis des  Inhalts  die  Hauptsache  ist  und  bleibt.  Nur  die 
Stunden,  welche  für  Grammatik  und  Stilübungen,  wie  es  ge- 
wöhnlich heilst,  bestimmt  sind,  müssen  so  lange  als  Hauptziel 
Erreichung  grammatischer  Sicherheit  verfolgen,  bis  dies  in 
ausreichender  Weise  gelungen  ist.  Je  mehr  nun  in  dem  zu 
Grunde  gelegten  Uebungsbuche  Gelegenheit  geboten  wird,  die 
grammatischen  Regeln  anzuwenden,  um  so  schneller  wird  das 
erstrebte  Ziel  erreicht  werden,  um  so  eher  wird  man  Bildung 
des  Stils  in  den  Vordergrund  stellen  können.  Diejenigen,  welche 
es  gewissermaßen  als  eine  unwürdige  Zuniuthung  an  die  Herren 
Secundaner  betrachten,  dass  diese  noch  hauptsächlich  mit  Gram- 
matik sich  befassen  sollen,  werden  sich  vielleicht  eher  mit  dem 
Gedanken  befreunden,  wenigstens  mit  der  bitteren  Nothwendig- 
keit  aussöhnen,  wenn  sie  bedenken,  dass  ihr  Ziel,  stilistische  Ge- 
wandtheit, sich  viel  sicherer  erreichen  lässt,  wenn  ein  solider 
Grund  gelegt,  d.  h.  grammatische  Sicherheit  erreicht  ist.  Mit 
dem  Stil  derjenigen  Schüler,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist, 
sieht  es,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  sehr  übel  aus.  Es  ist  das 
ja  auch  nur  zu  natürlich.  Von  Schönheit,  Eleganz  in  den  Be- 
wegungen kann  nicht  die  Rede  sein  bei  einem  Menschen,  der 
nicht  sicher  auftreten  kann.  Ein  Schüler,  der  bei  jedem  Worte, 
das  er  niederschreiben  will,  von  der  Furcht,  Fehler  zu  machen, 
geplagt  wird,  wird  gar  nicht  daran  denken,  nach  dem  ange- 
messensten Ausdrucke  zu  suchen,  und  noch  viel  weniger 
daran,  seinen  Gedanken  eine  schöne  Form  zu  geben.  Ja 
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viele  Schüler  kommen  bei  der  sieten  Angst,  gegen  eine  Regel 
zu  verstofsen , gar  nicht  dazu  einen  Gedanken  zu  fassen ; daher 
ist  denn  auch  die  Signatur  der  lateinischen  Aufsätze  so  häutig: 
Gedankenarmut!). 

Dass  übrigens,  auch  wenn  Erreichung  'gra m m atisc h er 
Sicherheit  Hauptzweck  ist,  Einübung  von  Regeln  aus  der  Sti- 
listik und  Synonymik  nicht  ausgeschlossen  ist,  braucht  wohl 
nicht  erst  besonders  bemerkt  zu  werden.  In  keiner  Klasse 
werden  sich  Bemerkungen,  die  mehr  stilistischer  oder  syno- 
nymischer Art  sind,  ganz  vermeiden  lassen,  je  höher  die  Klasse, 
um  so  mehr  Gewicht  wird  darauf  zu  legen  sein , und  auch  der 
Verf.  des  vorliegenden  Huches  verfolgt  ja,  wie  schon  oben  ge- 
sagt, dies  als  Nebenzweck.  Dass  er  außerdem  seine  Uebungs- 
aufgahen  an  die  Lectüre  anschliefst,  verdient  ebenfalls  durchaus 
Billigung. 

Es  fragt  sich  jetzt  nur  noch:  Ist  die  Ausführung  der  Art, 
dass  das  erstrebte  Ziel  durch  Benutzung  des  vorliegenden  Buches 
erreicht  werden  wird.  lief,  freut  sich,  auch  diese  Frage  aus 
vollster  lleberzeugung  mit  ja  beantworten  zu  können,  und  hofft, 
jeden  Leser  dieser  Anzeige,  der  wirklich  Pädagoge  ist,  von  der 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu  überzeugen.  Sehen  wir  zu- 
zunächst  zu,  was  wird  iu  dom  Buche  geboten.  Das  Buch  ent- 
hält: 1)  Ursachen  und  Anfang  des  zweiten  panischen  Krieges 
(im  Anschluss  an  Livius  XXI.)  S.  I — 2(i.  2)  Der  zweite  punische 
Kripg  bis  zur  Schlacht  bei  Cannae  (nach  Liv.  XXII.)  S.  27  bis 
07.  3)  Der  Prozess  des  Dichters  Archias  (Gic.  p.  Arch.  poct.) 

S.  68 — 78.  4)  Der  Prozess  des  Königs  Dejotarus  (nach  Gic.) 
S.  79  — 91.  5)  Giceros  Verdienste  um  den  römischen  Staat 
(Gic.  Catil.  I — IV.)  S.  92 — 113.  6)  Die  Verschwörung  des  Ca- 
tilina  (Sallust)  S.  114  133.  7)  Die  Ursachen  des  Krieges  der 

Römer  mit  Jugurtha  (Sali.  Jug.  1 — 35)  S.  134  — 152.  8)  Der 

Oberbefehl  des  Gncjus  Pompejus  (Gic.  p.  leg.  Man.)  S.  153  bis 
168.  9)  Der  Prozess  des  Quintus  Ligarius  (Cic.)  S.  169  bis 
180.  10)  Der  Prozess  des  Scxtus  Roscius  (Cic.)  181 — 202.  11)  Von 
der  Freundschaft  (Gic.  Lael.)  S.  203  — 224.  Man  sieht  also,  es 
ist  der  gröfste  Theil  der  Schriften  verarbeitet,  die  in  Secunda 
gewöhnlich  gelesen  werden.  An  diese  Leitungsaufgaben  schliefst 
sich  auf  S.  225 — 242  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Regeln  aus  der  Stilistik  und  besonders  der  Synonymik  an,  deren 
Kenntnis  etwa  für  einen  Secundaner  nothwendig  sein  dürfte 
und  zu  deren  Einübung  in  dem  Buche  selbst  fortwährend  Ge- 
legenheit geboten  wird.  Die  eben  erwähnten  11  Hauptabschnitte 
der  Uebungsaufgaben  sind  wieder  in  kleinere  Abschnitte  zer- 
legt, welche  durchschnittlich  1 — 1!^  Seite  umfassen,  und  beim  Be- 
ginne jedes  kleineren  Abschnittes  wird  regelmäßig  angegeben, 
welche  Kapitel  des  betr.  Autors  zu  Grunde  gelegt  sind,  und 
meistens  auch,  welches  Kapitel  der  Grammatik  in  dem  Stücke 

ZoiUchr.  f.  d.  Ovnimutiitlwesen.  XXIX.  1‘2.  40 
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vorzugsweise  berücksichtigt  worden  ist.  In  solchen  Ab- 
schnitten mit  grammatischen  Ueberschriften  wollte  der  Verf. 
„möglichst  alle  oder  doch  sehr  viele  von  denjenigen  Kegeln 
in  Anwendung  bringen,  welche  der  betreffende  Abschnitt  der 
Grammatik  (von  Ellendt-Seyffert)  enthält;  doch  sind  manche  ein- 
zelne Bemerkungen  Seyfferts  mit  Absicht  nicht  berücksichtigt 
worden,  da  selbst  diese  (!)  Grammatik  noch  manches  bietet, 
was  der  Schüler  als  Hegel  zu  lernen  oder  durch  Beispiele  ein- 
zuüben kaum  nöthig  hat,  was  er  besser  bei  der  Lectüre  oder 
aus  dem  Lexikon  — oder  auch  gar  nicht  — erfährt.“  Dass  der 
Schüler  so  manches  aus  Ellendt-Seyffert  besser  gar  nicht  erfahrt, 
ist  sehr  richtig,  und  zwar  deshalb,  weil  eben  so  manche  schein- 
bar sehr  hübsche  und  feine  Observation  einfach  falsch  ist  oder 
wenigstens  auf  sehr  mangelhafter  Beobachtung  (des  Sprachge- 
brauchs von  Cic.  und  Caesar)  beruht.  Meiner  Ansicht  nach 
wäre  es  besser,  wenn  der  Verf.  sich  gar  nicht  speziell  an  diese 
Grammatik,  deren  Material  erst  einmal  gründlich  gesichtet  werden 
muss,  angeschlossen  hätte.  Einzuüben  ist  mit  Schülern  nur  das, 
was  feststeht,  und  das  findet  sich  in  jeder  brauchbaren  Gram- 
matik. Uebrigcns  hat  der  Verf.  in  sehr  verständiger  Weise  und 
mehr  noch,  als  man  vielleicht  nach  den  angeführten  Worten 
erwartet,  Mals  gehalten,  und  seine  „Aufgaben“  können  recht 
wohl  auch  wenn  eine  andere  Grammatik  eingeführt  ist,  mit 
bestem  Erfolg  benutzt  werden.  Bemerkt  sei  noch,  dass  auch 
in  den  Stücken,  welche  eine  „grammatische  L überschritt“  haben, 
viele  andere  grammatische  Hegeln  anzuwenden  sind,  besonders 
solche,  deren  Anwendung  den  Schülern  Schwierigkeit  zu  machen 
pflegt.  Vocabeln  oder  Phrasen  sind  aufserordenllich  selten  unten 
angegeben,  da  dieselben  aus  der  Lectüre  entnommen  werden 
sollen.  Dennoch  finden  sich  eine  Anzahl  Anmerkungen  am 
Ende  fast  jeder  Seite ; diese  enthalten  aber  fast  nur  Fragen, 
durch  die  der  Schüler  veranlasst  werden  soll,  sich  eine  Hegel 
der  Stilistik  oder  Synonymik  (wenn  nöthig  mit  Hilfe  der  auf 
dem  letzten  Bogen  zusammengeslelllen  Bemerkungen)  ins  Ge- 
dächtnis zurückzurufen.  Um  eine  Anschauung  von  der  Ein- 
richtung des  Buches  und  der  Beschaffenheit  der  Aufgaben  zu 
geben,  greife  ich,  ohne  lange  zu  suchen,  einige  Abschnitte  aus 
dem  Anfang,  der  Mitte  und  dem  Ende  des  Buches  heraus,  von 
denen  der  erste  sich  an  Livius,  der  zweite  au  Sallust,  der  dritte 
an  Cicero  anschliefst.  Auf  Seite  1 hoifst  es  vom  zweiten  Satze 
ab:  „Nachdem  sie  (die  Karthager)  diese  (die  Afrikaner)  be- 

zwungen, gingen  sie  nach  Spanien  über,  einem  Laude,  von  dem 
sic  sahen,  wie  reich  *)  an  Gold,  Silber,  Wein  und  anderen  nütz- 
lichen Dingen  es  war,  und  unterwarfen  sich8)  bald6)  unter 
Anführung  Ilamilkars  viele  Völkerschaften;  und  wir  sind  über- 
zeugt davon,  dass  sie  sich  schon  jetzt7)  des  ganzen  Landes  be- 
mächtigt haben  würden,  wenn  ihnen  nicht  von  den  Künieru 
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verboten  worden  wäre,  den  Ebrofluss  zu  überschreiten.  Nach 
dem  Tode  Hmnilkars  behauptete  sein  Schwiegersohn  Hasdruhal 
den  Oberbefehl  acht  Jahre  laug.  Von  ihm  heisst  es,  er  sei 
darauf  ausgegangen,  den  karlhnginiensischen  Staat  nicht  durch 
Krieg  und  Waffengewalt  zu  vermehren,  sondern  dadurch,  dass 
er  sich  die  Herzen  *)  der  spanischen  Fürsten  gewonnen  habe. 
Mit  ihm  erneuerten  die  Römer  den  Vertrag,  dass  der  Ebro  die 
Grenze  beider9)  Reiche  bilden  und  Sagunt  von  ihnen  nicht  an- 
gegriffen werden  solle.  Nachdem  aber  dieser  ermordet  worden  war, 
wurde  unter  allgemeiner10)  Zustimmung  Hamilkars  Sohn  Ilanni- 
hal  zum  Feldherrn  ernannt.  Von  ihm  lesen”)  wir  bei  den 
alten  Autoren 1!) , er  habe  schon  als  neunjähriger  Knabe  am  Al- 
tar sich  eidlich  verpflichtet , ein  ewiger  Feind  der  Römer  zu 
sein,  ein  Eid,  von  dem  wir  wissen,  wie  gewissenhaft18)  er  ihn 
bis  zum  letzten  Augenblicke  u)  seines  Lebens  gehalten  hat“  u.  s.  w. 
Die  Bemerkungen  am  Ende  der  Seite,  auf  welche  die  Ziffern 
hinweisen,  lauten:  ,,4) Nicht  dives.  — 5) Wann  gebraucht  man 
subjicere,  wann  subigere,  wann  darf  man  keins  von  beiden 
setzen?  — sondern?  — 6)Untsch.  zw.  mox  und  brevi.  — 
:)Wann  mit  nunc,  wann  mit  lum  zu  übersetzen?  — 8)  Wann 
gebraucht  man  cor ? — 9)  Fntsch.  zw.  ambo  und  ulerque.  — 
10)Nicht  Adjectiv;  s.  Sejtf.  § 211.  A.  — n)Weshalb  nicht  legi- 
mus ? — ”)  Wann  gebraucht  man  au/or?  — ”)  fitles. — ")  dies.  — “ 
In  dem  nach  Sallusts  Catil.  bearbeiteten  Stück  heisst  es  pag.  124 
(Sali.  cap.  49):  „Wie  grofs  damals  die  Verderbtheit  der  Aristo- 
kratie war,  lässt  sich  unter  anderm  auch  daraus  erkennen,  dass 
Gatulus  und  l’iso,  zwei  Adlige,  welche  mit  dem  Caesar  in 
schwerer  Feindschaft  lebten,  sich  die  gröfste  Mühe  gaben,  den 
Consul  zu  bewegen , er  solle  ihn  der  Theilnabme  an  der  Ver- 
schwörung beschuldigen.  Und  es  wäre  damals  auch  nicht  un- 
möglich gewesen , dass  diese  Anklage  Glauben  gefunden  hätte. 
Denn  von  Caesar  wusste  man , dass  er  von  so  vielen  Schulden 
bedrückt  wurde,  dass,  wenn  irgend  einem,  sicherlich  ihm  an 
einer  Staatsumwälzung  viel  gelegen  zu  sein  schien,  durch  die 
er  hoffen  konnte,  von  seinen  Schulden  befreit  zu  werden.  Da 
aber  der  Consul  zu  grofsc  Rechtlichkeit  bcsal's,  als  dass  er  zu 
einer  solchen  Thal  sich  hätte  verleiten  lassen,  so  gingen  jene 
darauf  aus,  auf  l’rivatwegen  dem  Caesar  Hass  und  Feindschaft 
zuzuziehen“  u.  s.  f.  Bemerkungen  sind  zu  diesem  Stück  nicht 
gegeben.  Endlich  stehe  hier  noch  eine  Probe  von  oral,  obl., 

zu  deren  Einübung  nicht  selten  Gelegenheit  in  dem  Ruche  ge- 
boten wird.  S.  192  (Cic.  Rose.  Am.  c.  31)  heisst  es:  „Cicero 

war  davon  überzeugt,  je  mehr  es  ihm  gelänge,  den  Verdacht 
auf  die  Roscier  zu  werfen,  um  so  leichter  würden  die  Richter 
bewogen  werden,  den  Angeklagten  freizusprechen.  Daher  er- 
innerte er  sie  daran,  dass,  während  der  letztere  früher  sehr 
reich  gewesen  sei,  jetzt  aber  in  gröfsler  Armuth  lebe,  die 
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ersleren  aus  sehr  armen  Menschen  sehr  wohlhabend  geworden 
seien.  Von  wem  also  sei  es  wahrscheinlich,  dass  er  die 
Thal  begangen  habe,  von  dem,  dem  sie  den  größten  Schaden, 
oder  von  dem,  dem  sie  den  gröfsten  Nutzen  gebracht  habe?  Be- 
säfsen  nicht  ferner  jene  Menschen  die  grölste  Verwegenheit? 
nicht  die  gröfste  Habsucht?  nicht  die  gröfste  Bosheit?  Wem 
vollends  sei  es  unbekannt,  in  wie  schwerer  Feindschaft  sie  mit 
dem  Angeklagten  gelebt  hätten?  Ferner  sollten  die  Dichter  Zu- 
sehen, welche  Gelegenheiten  S.  Hoscius  Magnus  gehabt  habe,  die 
Schandthat  zu  begehen.  Habe  er  nicht  gerade  zu  der  Zeit  in 
Born  gelebt,  als  der  Mord  geschehen  sei?  Oder  könne  er  etwa 
beweisen,  dass  er  anderswo  sich  aufgehalten  habe?  Sei  nicht 
ferner  damals  die  Menge  der  Meuchelmörder  sehr  grofs  gewesen? 
Wer  unter  den  Richtern  erinnere  sich  nicht  daran,  dass  damals 
viele  Menschen  ungestraft  getödtet  wurden?  Vieles  aufserdcin 
wolle  er  hier  mit  Stillschweigen  übergehen,  nicht  als  ob 
er  den  T.  Roscius  schonen  wolle,  sondern  um  nicht  den  Schein 
zu  erregen,  als  ob  er  in  seiner  Rede  auf  mehr  Personen  Be- 
zug nähme.“  Zu  den  gesperrt  gedruckten  Worten  sind  wieder 
Fragen  gestellt,  welche,  bis  auf  eine,  mit  Hilfe  des  Anhangs  von 
den  Schülern  beantwortet  werden  können. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  die  angeführten  Beispiele,  ist  das 
ganze  Buch  gehalten.  Jeder  wird  zugeben,  dass  Schüler,  die  mit 
derartigen  Aufgaben  etwa  ein  Jahr  lang  geübt  sind,  schliefslich 
eine  ganz  andere  grammatische  Sicherheit  erlangt  haben  werden, 
als  solche,  die  nach  Scylferts  oder  Süpfles  Büchern  ebensolange 
geübt  worden  sind.  Aber  auch  das  wird  schon  nach  diesen 
wenigen  Beispielen  jeder  anerkennen,  dass  trotz  der  starken  Be- 
tonung grammatischer  Sicherheit  doch  Stilistik  und  Synonymik 
von  dem  Verf.  durchaus  nicht  vernachlässigt  wird,  ja  die  letztere 
scheint  mir  sogar  mehr  berücksichtigt  zu  sein,  als  bei  Scyflert 
und  Süpfle.  Das  Buch  ist  demnach  nach  meiner  festen  Feber- 
zeugung durchaus  empfehlenswerth  und  wird  an  jeder  Anstalt,  an 
der  es  cingeführt  wird,  sicher  grofsen  Nutzen  stiften. 

Einiges  allerdings  wünschte  ich  in  einer  hoffentlich  bald 
nöthig  werdenden  neuen  Aullage  geändert.  Zuvorderst  reicht 
meiner  Ansicht  nach  in  denjenigen  Semestern,  in  denen  Livius 
(wenigstens  das  21.  Buch)  gelesen  wird,  anfangs  der  Stolf  nicht 
aus.  Der  Inhalt  der  vier  ersten  Kapitel  von  Liv.  XXL  ist  auf 
noch  nicht  eine  Druckseite  zusammengedrängt,  ebenso  der  der 
4 nächsten  Kapitef,  und  ähnlich  steht  cs  mit  den  folgenden  Ab- 
schnitten. Weiterhin  wird  das  Verhältnis  allerdings  etwas  günstiger, 
aber  vollständig  wird  der  hier  gebotene  StofT  schwerlich  ausreichen 
für  die  Stunden,  die  für  das  Febersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  bestimmt  sind.  Für  den  Anfang  reicht  er  auf  keinen 
Fall  aus.  Wenn  man  bedenkt,  welche  Schwierigkeiten  ein  neuer 
Scluiftsteller,  namentlich  Livius,  den  Schülern  zu  bereiten  pllegt 
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und  wie  langsam  demnach  anfangs  vorgegangen  werden  muss, 
dass  man  zu  der  Lectüre  der  ersten  4 Kapitel  jedenfalls  1 bis 
\'£  Woche  brauchen  wird,  der  hier  gebotene  Stoff  aber  vou  kaum 
einer  Seite  in  etwa  einer  Stunde  bewältigt  werden  kann,  so  wird 
man  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  zugeben.  Wie  soll  nun 
aber  hier  Abhilfe  geschafft  werden?  Ich  bin  nicht  dafür,  dass 
der  Verf.  eine  vollständige  Umarbeitung,  eine  bedeutende  Er- 
weiterung vornimmt,  denn  das  würde  für  den  Gebrauch  einer 
neuen  Auflage  neben  der  vorliegenden  manche  Unbequemlichkeit 
herbeiführen.  Sollte  er  sich  doch  dazu  entschliefscn,  so  müsste 
jedenfalls  diese  Umarbeitung  auch  einzeln  (entweder  unentgelt- 
lich oder  für  einen  sehr  mäfsigen  Breis)  zu  haben  sein.  Besser 
aber  scheint  es  mir,  der  Verf.  bearbeitet  ein  oder  einige  Bücher 
Caesar  in  ähnlicher  Weise  und  fügt  diese  der  neuen  Auflage 
hinzu.  Natürlich  sind  auch  diese  in  einem  Separatabzug  zu  haben 
für  die  Besitzer  der  ersten  Auflage.  Die  Ausführung  dieses  Vor- 
schlags würde  nicht  nur  den  Vortheil  gewähren,  dass  der  Lehrer, 
der  in  einem  Semester  eins  von  den  W erken  lesen  lässt,  zu  denen 
ihm  das  L'chungshuch  nicht  ausreichenden  Stoff  zu  bieten  scheint, 
erst  einige  Wochen  diese  Caesar-Stücke  kann  übersetzen  lassen, 
sondern  es  wird  auch  der  Lehrer,  der  einmal  ein  in  dem  vor- 
liegenden Buche  nicht  bearbeitetes  Werk  lesen  lassen  will,  doch 
Material  für  die  Gramniatikstunden  haben,  und  zwar  ebenfalls  im 
Anschluss  an  die  Lectüre.  Ja  noch  mehr:  die  Schüler  werden 
dadurch  veranlasst,  einen  Schriftsteller  mehr  im  Zusammenhang 
zu  lesen,  und  die  Lectüre  wird  ihnen  nun  nicht  mehr,  wie  früher, 
bedeutende  Arbeit  und  Mühe  machen,  sondern  mehr  Genuss  ge- 
währen. Dazu  müssten  überhaupt  die  Schüler  öfter,  als  es  im 
allgemeinen  wohl  geschieht,  angeballen  werden,  Schriften,  die  sie 
früher  gelesen  haben  und  überhaupt  solche,  die  ihnen  keine 
nennenswerthen  Schwierigkeiten  mehr  bieten,  im  Zusammenhang  zu 
lesen. 

,,Ja,“  sagt  vielleicht  der  Herr  Verfasser,  wenn  er  den  obigen 
Vorschlag  liest,  „ich  wäre  ja  sehr  gern  bereit,  auf  diesen  Wunsch 
einzugehen  und  einige  Bücher  Caesar  in  entsprechender  Weise 
zu  bearbeiten,  aber  mein  Verleger  wird  davon  nichts  wissen  wollen, 
wenigstens  nicht  ohne  Preiserhöhung.“  Nun,  vielleicht  liefse  sich 
doch  ein  Weg  linden,  den  Vorschlag  durchzuführen,  ohne  dass  der 
Pi  •eis  erhöht  zu  werden  braucht.  Ich  bin  nämlich  dafür,  die  An- 
merkungen am  Ende  der  einzelnen  Seiten  ganz  zu  streichen,  da- 
für aber  die  im  Anhang  (S.  225 — 242)  gegebenen  Erläuterungen 
zu  numeriren,  und  nun  in  den  Text  statt  der  jetzigen  Nummern 
die  entsprechenden  des  Anhangs  zu  setzen.  Oder  es  könnten 
auch  die  AVorte,  über  die  in  dem  alphabetisch  geordneten  An- 
hang etwas  zu  finden  ist,  wo  es  wünschenswerth  erscheint,  ge- 
sperrt gedruckt  werden;  im  Anhang  würden  dann  einige  Ver- 
weisungen, z.  B.  beschuldigen  s.  anklagen,  Nachbars. 
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benachbart  und  ähnl.  hinzukoniinen  müssen.  Die  Anmerkungen 
sollen  ja  doch  nur  den  Schüler  veranlassen,  sich  durch  fort- 
währende Repetition  den  Inhalt  des  Anhangs  allmählich  fest  an- 
zueignen, und  das  wird  durch  die  angedeutete  Weise  ebenso  gut 
erreicht  (die  Hauptsache  bleibt  ja  doch  unaufhörliche  Wieder- 
holung und  Einübung  durch  den  Lehrer),  und  es  würden  dadurch, 
worauf  es  hier  ankommt,  ungefähr  20  Druckseiten  gewonnen,  die 
für  den  Zuwachs  verwendet  werden  könnten.  Nöthigenfalls  könnte 
sogar  noch  der  letzte  Abschnitt,  der  sich  an  Cic.  Laelius  anschlicfst, 
geopfert  werden.  Alles,  was  irgend  einmal  in  Secunda  gelesen 
werden  könnte,  kann  doch  in  dem  Uebungsbuch  nicht  berück- 
sichtigt werden.  Mancher  würde  vielleicht  statt  des  Laelius  lieber 
den  Cato  maior  haben,  gegen  beide  aber  haben  sieb  schon  wieder- 
holt gewichtige  Stimmen  ausgesprochen.  Die  gänzliche  Beseitigung 
der  Anmerkungen  empfiehlt  sich  noch  aus  einem  andern  Grunde. 
Die  Schüler  haben  nämlich  stets  die  Neigung,  auch  wenn  sie, 
wie  in  dem  vorliegenden  Buche,  nur  weniges  finden,  was  sic  ohne 
weiteres  verwerthen  können,  doch  nach  den  Anmerkungen  zu 
sehen  und  dadurch  ihre  Aufmerksamkeit  zu  zerstreuen.  Mir 
scheint  es  durchaus  wünschenswerth , in  IJebungsbüchern  den 
reinen  Text  zu,  geben  und  alle  Bemerkungen  an  das  linde  zu 
verweisen.  Die  wenigen  Vocabeln  und  Redensarten,  die  für  die 
Uebersetzung  angegeben  sind,  (wie  z.  B.  auf  S.  1 fides,  dies  und 
messe)  könnten,  durch  Buchstaben,  bei  Berücksichtigung  des  zweiten 
Vorschlags  auch  durch  Ziffern,  bezeichnet,  in  einen  zweiten  An- 
hang, in  dem  derartige  Andeutungen  nach  den  Uebungsslücken 
geordnet  wären,  verwiesen  werden.  Den  stilistisch-synonymischen 
Anhang  wünschte  ich  ein  wenig  erweitert,  so  dass  sich  mit  Hilfe 
desselben  der  Schüler  alle  Fragen,  die  jetzt  in  den  Anmerkungen 
gestellt  werden,  beantworten  könnte. 

W as  die  Fassung  der  Regeln  in  diesem  Anhang  betrifft,  so 
ist  sie  fast  ohne  Ausnahme  kurz,  bestimmt  und  klar.  Nur  einige 
Kleinigkeiten  sind  mir  bei  der  Durchsicht  desselben  aufgefallen. 
Unter  alt  dürfte  sich  statt  der  Worte:  „ anliquus , was  lange  Zeit 
vorher  da  war“  empfehlen  „was  vor  langer  Zeit  (da)  war.“ 
In  dem  Artikel  anzeigcii  steht  „ deferre  alci  (doch  bisweilen 
auf  ad)  = jem.  etw.  übertragen“;  cs  muss  heifsen  „deferre  alci 
oder  ad  alqmli : ad  findet  sich  auch  in  der  Bedeutung  „über- 
tragen“ sehr  häufig,  vielleicht  häufiger  als  der  Dativ.  Statt  der 
Worte:  „primus  nie,  wenn  von  Zweien  die  Rede  ist“  besser: 
„ primus  nicht  zu  gebrauchen,  wenn...“  Cicero  spricht  in 
der  2.  actio  der  Vcrrinen  wiederholt  von  der  prima  actio,  z.  R. 
II  1 § 27  und  31.  Unter  gehorchen  ist  alles  mögliche  aufge- 
zählt, vielleicht  könnte  denn  auch  noch  morem  gerere  (morigeran) 
erwähnt  werden.  Bei  ja  sogar  heifst  cs:  „ imo  (imo  vero)  steht 
entweder  berichtigend,  indem  das  vorhergehende  verneint 
wird  . . .;  oder  berichtigend,  indem  . . . gesteigert  wird.“ 
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Vorzuziehen  Ist  wohl  etwa  folgende  Fassung:  „immo  steht  immer 
berichtigend,  und  zwar  wird  entweder  ...  verne  in  l oder 
. . . gesteigert.“  Unter  reich  könnte  erwähnt  sein:  „reich  sein 
an  ctw.  = abundare,  af /liiere  alqua  re.“  Die  Hegel  über  schon 
liefsc  sich  gewiss  bestimmter  fassen.  Unter  zugleich  kann  auch 
wohl  auf  idem,  icfgmque  etc.  hingewiesen  werden.  Auch  sonst 
dürfte  hie  und  da  ein  Nachtrag  wünschenswert  sein,  so  unter 
finden  einige  Phrasen,  wie  Glauben  finden,  unter  äufserer 
Ausdrücke  wie  äufserer  Glanz,  äufsere  Ehre;  einige  Artikel  fehlen 
ganz,  so  Mitte),  nur,  so  viel;  in  manchen  Fällen  genügt  eine 
Verweisung  auf  andere  Artikel,  z.  B.  Gericht  s.  an  klagen; 
Preis  s.  Lohn;  spanisch,  gallisch  etc.  s.  Africaner; 
Staatsamt  s.  Macht.  Aufserdcm  könnte  derselbe  noch  eine 
ganz  kleine  Auzahl  von  Hegeln  enthalten,  die  eine  wirklich  noth- 
wendige  Ergänzung  vieler  Grammatiken  bilden,  z.  B.  über  den 
Ersatz  des  inf.  fut.  exact.,  über  die  Uebersetzung  von  Sätzen, 
wie:  einem  Lande,  von  dem  sie  sahen,  wie  reich  an  Gold  es 
war  u.  a.,  wie  es  in  dem  weiter  unten  zu  besprechenden  Buch 
von  C.  von  Jän  geschehen  ist. 

Aufserdcm  erscheint  mir  noch  wünschenswert  etwas  mehr 
Gleichmäßigkeit  in  Beziehung  auf  Orthographie. 

Im  allgemeinen  ist  das  Streben  zu  erkennen,  den  Ergebnissen 
der  neueren  Forschung  gerecht  zu  werden,  doch  finden  sich  ein- 
zelne Abweichungen  und  Schwankungen.  So  wohl  regelmäfsig : 
abjicio,  subjicio  etc.,  auch  sub jüngere',  Gnejus,  coelum,  imo  und 
einiges  andere;  Schwanken  in:  respnblira  (S.  11t6))  und  res  publica 
(S.  81““));  nuuqnam  (S.  97*);  87  n))  und  numqnam  (S.  110“)); 
existo  (S.  34 4) ; 79 9))  uuil  exsisto  (S.  7 1 “)). 

Alles  bisher  erwähnte  betraf  Kleinigkeiten,  zu  deren  Berück- 
sichtigung bei  einer  neuen  Auflage  der  Herr  Verf.  sich,  wenigstens 
was  den  gröfsern  Thoil  betrifft,  wahrscheinlich  verstehen  wird. 
Einen  Punct  aber  muss  ich  noch  erwähnen,  über  den  (nach  der 
Vorrede  des  Buches)  eine  Verständigung  etwas  schwieriger  zu  sein 
scheint:  ich  meine  den  deutschen  Ausdruck.  Darüber  spricht 
sich  der  Verf.  folgendermaßen  aus : „Da  vor  allen  Dingen  und 

zuerst  in  diesen  Aufgaben  Materialien  zur  Einübung  der  Gram- 
matik gegeben  werden  sollten,  so  ist  es  nicht  selten  unterlassen 
worden,  einen  geschmackvolleren  deutschen  Ausdruck,  eine  ge- 
wandtere Hedensart  u.  s.  w.  herzustellen,  an  die  sich  dann  sti- 
listische Belehrungen  hätten  anknüpfen  lassen,  sondern  das  letzte  - 
Moment  ist  dein  hier  wichtigeren  Zwecke  gegenüber  zurückge- 
drängt worden.“  lief,  wünscht,  wie  er  oben  deutlich  genug  aus- 
gesprochen hat,  diesen  Gharakter  des  Buches  gewahrt  zu  sehen, 
aber  er  ist  der  Ansicht,  dass  trotzdem  mehrfach  ein  besserer 
deutscher  Ausdruck  an  die  Stelle  des  im  Buche  gebrauchten  treten 
könnte  und  besonders,  dass  mit  manchen  Wendungen  gewechselt 
werden  müsste.  So  wird  manche  Periode  besser  werden,  wenn 
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statt  „es  scheint  dass“  gesetzt  wird  „es  hat  den  Anschein,  als 

ob“  oder  bisweilen  auch  wohl  „scheinbar,  anscheinend“.  Ferner 

statt  solcher  Wendungen,  die  olt  wiederkehren,  wie  S.  1 „er 
hatte  sich  eidlich  verpflichtet . . ein  Eid,  von  dem  wir  wis- 
sen, wie  gewissenhaft  er  i h n gehalten  hat“  könnte  öfter  gesagt 
werden  etwa:  „Wir  wissen,  wie  gewissenhaft  er  diesen  Eid  ge- 
halten hat“  mit  der  einfachen  Bemerkung,  dass  relativisch  ange- 
knüpft werden  solle.  (Aehnlich  z.  B.  S.  207 r)).  S.  115  heifst 
es:  „Laster,  von  denen  wir  wissen,  dass  auch  er  nicht  frei  da- 
von gewesen  ist“,  dafür  lieber  „Laster,  von  denen  auch  er,  wie 

wir  wissen,  nicht  frei  war“.  S.  08  „er  hatte  sich  nicht  blofs 
dem  einen  Fache  gewidmet,  von  dem  es  offenbar  ist,  dass 
er  . . . alle  Körner  weit  darin  übertrolfen  hat“  zu  ändern  in 
,. . . . in  dem  er  offenbar  alle...  übertroflen  hat“.  Ebenfo 
S.  134  „Wenn  alle  den  Vorschriften  der  Vernunft  folgten,  von 
der  cs  nicht  zweifelhaft  ist,  dass  sie  die  sicherste  Führerin 
ist“  st.  . . . „die  unzweifelhaft . . . ist“.  In  solchen  Fällen  könnte, 
wo  es  nothwendig  erscheint,  durch  Verweisung  auf  eine  Kegel 
des  Anhangs,  wenigstens  für  den  Anfang,  der  Schüler  angchalten 
werden,  doch  die  Ausdrucksweise  zu  wählen,  auf  die  er  jetzt 
durch  schwerfällige  I'criodenbilduug  hingewiesen  wird.  Ja  selbst 
wenn  hie  und  da  darauf  verzichtet  werden  müsste,  eine  Kegel 
anzubringen,  würde  ich  rathen,  gar  zu  schwerfällige  und  über- 
ladene Perioden  zu  ändern:  jede  schwierigere  Kegel  kommt  doch 
so  viele  hundert  mal  in  dem  Buche  vor,  dass  man  an  einigen 
wenigen  Stellen  sie  ohne  Bedenken  opfern  kann.  Bisweilen  wird 
auch  das  Latein  so  schwerfällig  und  ungeschickt,  dass  eine  Ver- 
einfachung wünschenswert!!  sein  dürfte.  Der  Verf.  selbst  ist  nach 
der  Vorrede  der  Ansicht,  Stilistik,  Synonymik  u.  s.  w.  müssten 
in  Secunda  die  Hauptsache  bleiben;  Bef.  meint,  Grammatik 
müsse  so  lange  die  Hauptsache  bleiben,  bis  die  erforderliche  * 
Sicherheit  erreicht  ist,  und  stilistische  Ausbildung  müsse  in  allen 
Klassen  nebenher  gefördert  werden,  so  weil  dies  ohne  Scha- 
den für  den  Hauptzweck  geschehen  kann,  und  es  wird, 
je  höher  die  Klassen  sind,  um  so  mehr  geschehen  können.  Mil 
Hilfe  des  vorliegenden  Buches  ist  es  nun  möglich,  grammatische 
Sicherheit  zu  erreichen  auch  dann  noch,  wenn  hie  und  da  zu 
Gunsten  gröfserer  Lesbarkeit  eine  Kegel  geopfert  wird.  Sätze  wie : 
Sperans  futurum  esse,  ut  sibi  contingeret,  ut  haue  civitatem  commo- 
veret,  ut  Romains  bellum  mferret,  P.  Lentulus  praetor  maxime  operam 
dedit , nt  (cf.  S.  105  unten)  müssen  in  Secunda  doch  wohl  möglichst 
vermieden  werden,  kein  Schriftsteller,  an  dem  sich  die  Schüler  bilden 
sollen,  würde  so  schreiben.  Auch  übersetze  man  sich  einmal  Sätze,  w ie 
S.  3 „sie  sollten  keine  That  begehen,  von  der  er  überzeugt  sei, 
dass  sie  sie  bald  bereuen  würden.“  Feiner  könnte  die  Anwendung 
des  Fut.  exact.  etwas  beschränkt  werden,  z.  B.  S.  74  (wo  auch 
das  Ganze  recht  schwerfällig  wird) : „Diejenigen  schätzte  und  ehrte 
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er,  von  denen  er  nicht  zweifelte,  dass  wenn  seine  Thaten  durch 
ihr  Talent  in  Versen  gepriesen  würden,  sein  Name  der  Nachwelt 
überliefert  sein  werde.“  Am  geratensten  erscheint  es  mir,  dass 
der  Herr  Verf.  alles  einzelne  sich  wirklich  einmal  lateinisch  zu- 
rechtlegt und  dass  er  überall,  wo  sein  Gefühl  sich  ganz  ent- 
schieden gegen  das  Latein,  welches  sich  ergibt,  sträubt,  auf  die 
Anwendung  der  einen  oder  andern  Hegel  Verzicht  leistet.  Alle 
Hegeln,  welche  dabei  zum  Opfer  fallen,  linden  sich,  wie  gesagt, 
noch  hundertfach  in  dem  Ucbungsbuch.  Bisweilen  hat  sogar 
meiner  Ansicht  nach  der  Gedanke  gelitten  durch  das  Bestreben 
eine  Hegel  anzubringen,  wie  S.  124  in  dem  schon  oben  aus  Sal- 
lust  angeführten  Beispiel:  ,,von  Caesar  wusste  man,  dass  er  von 
so  vielen  Schulden  bedrückt  wurde,  dass  ihm  ....  an  einer 
Staatsumwälzung  viel  gelegen  zu  sein  schien  (st.  sein  musste.) 
An  manchen  Stellen  ist  der  deutsche  Ausdruck  nicht  durch  das 
Bestreben,  Gelegenheit  zur  Anwendung  einer  Hegel  zu  geben, 
ungeschickt  geworden,  sondern  wohl  nur  durch  ein  Versehen,  eine 
Unachtsamkeit.  So  S.  75,  er  würde  am  aller  würdigsten  gewesen 
sein,  um  ihm  dies  Hecht  zu  verleihen“  (vielleicht:  am  allerwür- 
digsten, dies  Hecht  zu  erhalten,  oder:  würde  am  meisten  ver- 
dient haben,  dass  ihm  dies  H.  verliehen  würde);  S.  U lf.  „wir 
müssen  uns  er  n Ruhm  in  einer  herrlichen  That  zu  erringen 
suchen“  (wohl  Vermischung  zweier  Construclionen : unsern 
Ruhm  suchen  in  oder  Ruhm  zu  erringen  suchen  durch); 

Her  Druck  und  die  Ausstattung  verdient  alte  Anerkennung. 
Der  Druck  ist  ziemlich  correct:  es  linden  sich  allerdings  Druck- 
fehler, aber  alle,  die  mir  aufgefallen  sind,  sind  von  der  Art,  dass 
sie  der  Schüler  ohne  weiteres  selbst  verbessern  kann;  obenein  be- 
lindet  sich  die  Mehrzahl  in  den  gröfstentheils  entbehrlichen  An- 
merkungen. Der  Preis  ist  noch  etwas  geringer  als  der  für  die 
• Bücher  von  Süpilc  und  ScylTcrt,  und  der  Inhalt  reicher. 

All  die  oben  berührten  Mängel  werden  sich  bei  einer  neuen 
Aullage  ohne  Schwierigkeiten  beseitigen  lassen,  so  dass  dann  das 
Buch  in  joder  Beziehung  empfohlen  werden  kann.  Aber  auch  so, 
wie  es  jetzt  ist,  lässt  er  sich  mit  dem  gröfsten  Nutzen  verwenden, 
und  es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  es  an  recht  vielen  Anstalten 
eingeführt  wird.  Geschieht  dies,  so  wird  die  nothwendige  Grund- 
lage alles  sprachlichen  Unterrichts  eine  solidere  werden,  als  sie  bis 
jetzt  bei  den  meisten  Schülern  zu  sein  pflegt. 


An  die  vorstehende  Anzeige  schlicfse  ich  auf  Wunsch  der 
Redaction  noch  einige  Worte  über  die  zweite  Auflage  eines  Büch- 
leins, welches  ebenso  wie  das  eben  besprochene  in  Landsberg  a.  W. 
entstanden  ist,  denselben  Zweck  verfolgt  und  ungefähr  auf  der- 
selben Stufe  zu  brauchen  ist,  nämlich: 
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Comp.  ISiü.  72  S.  S.  Preis  0,'JU;  cart.  1 Mark. 

Eine  zweite  Aullage  wird  gewöhnlich  nicht  wieder  angezeigt, 
in  dem  vorliegenden  Falle  aber  rechtfertigt  sich  eine  kurze  Be- 
sprechung dadurch,  dass  der  Verf.  das  in  der  ersten  Atillage  im 
Kal!  einer  günstigen  Aufnahme  des  ersten  Hefts  versprochene 
weitere  lieft  gleich  dem  ersten  heigefügt  und  auch  sonst  eine  be- 
deutende Erweiterung  des  Inhalts  vorgenommen  hat:  tlie  erste 
Auflage  hatte  abgesehen  von  der  Vorrede  39  S.,  die  vorliegende 
72.  In  dieser  neuen  Atillage  sind  die  drei  Abschnitte  der  ersten 
Atillage  ohne  bedeutende  Abweichungen  wiederholt  (1.  Einfall  der 
Helvetier  in  Gallien  S.  1 — 8;  II.  Ilannibal  in  Spanien  und  auf 
tleni  Marsche  nach  Italien  S.  9—18,  und  — als  Anhang  — die 
Schlacht  hei  Sedan,  S.  57 — 70);  hinzugekommen  sind:  III.  Ein 
Brief  aus  Florenz  (hauptsächlich  zur  Repetition  der  Baum-  und 
Zeitbestimmungen)  S.  19.  20;  IV.  Vercingetorix  (nach  Cacs.  b.  g. 
Ml.)  S.  21 — 28;  V.  Die  Einsetzung  tler  Oligarchie  in  Athen  S.  29 
bis  33;  VI.  Der  l'rocess  gegen  tlie  Sieger  hei  den  Arginusen  S. 
31  38;  VII.  Die  liebergabe  von  Gorlinittm  S.  39,  40;  VIII.  Pom- 

pejus  in  Dyrrhachium  S.  11 ; IX.  Cauiillus  S.  42.  Daran  schliefsen 
sich,  wie  in  der  ersten  Atillage,  Bemerkungen.  Dieselben  sind 
von  7 Seiten  auf  8 -f-  6 -f-  2 Seiten  angewachsen.  S.  43  näm- 
lich bis  S.  51  enthalten  jetzt  ..Allgemeine  Bemerkungen“  haupt- 
sächlich grammatischer  und  stilistischer  Natur,  bezeichnet  mit  den 
Buchstaben  A — Z,  a — s und  « — cp,  auf  die  in  den  l'ebungsauf- 
gahen,  wo  es  nölltig  ist,  verwiesen  wird;  S.  51 — 56  und  S.  71 
bis  72  enthalten  nach  den  Fobungsstücken  geordnet,  „Vocabeln 
und  andere  kurze  Bemerkungen.“  Die  allgemeinen  Bemerkungen, 
die  in  der  ersten  Auflage  von  den  sonstigen  Anmerkungen  nicht  ge- 
trennt waren,  sind  zum  Theil  etwas  erweitert,  andere  Italien  eine  * 
bessere  Fassung  bekommen . besonders  aber  sind  sie  durch  eine 
bedeutende  Anzahl  neuer  vermehrt,  und  unter  diesen  linden  sich 
einige,  die  (aus  der  Praxis  entstanden)  tler  Beachtung  der  Herren 
Gollegen  zu  empfehlen  sind.  So  z.  B.  die  Regel  O über  Prädirats- 
noniina  bei  Suhjeets-  und  bei  Objects-Inlinitiven ; Regel  B über 
die  Modi  in  unabhängigen  Sätzen,  durch  welche  eigentlich  tlie  Re- 
geln der  Grammatik  über  den  abweichenden  Gebrauch  des  Intli- 
caliv  (Ellen.lt  Serif.  § 217,  alter  auch  die  Nachträge  Ihm  llaacke 
§ 75)  überflüssig  werden;  ferner  Regel  T über  den  Gebrauch  der 
Tempora  tles  Perfeclstammes  in  Neben-  und  abhängigen  Sätzen, 
hei  der  vielleicht  zum  Nutzen  tler  Schüler  die  Regel  an  die  Spitze 
gestellt  werden  könnte:  In  Neben-  und  abhängigen  Sätzen  be- 
zeichnen l'raeff.  tun I Impf,  die  Gleichzeitigkeit  mit  dem  Haupt- 
öder  regierenden  Satze,  die  Tempora  des  Perfeclstammes  (....) 
dagegen  tlie  Vollendung  vor  dem  Eintreten  der  Handlung  des 
Haupt-  (resp.  regierenden)  Satzes.  Ebenso  verdient  tlie  genauere 
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Fassung  der  Hegel  über  abhängige  irreal  hypothetische  Sätze 
(Hegel  #•)  Beachtung,  desgleichen  über  die  Anwendung  von  an  und 
aut  in  Fragesätzen  und  anderes.  Mehrere  davon  hat  gewiss  schon 
mancher  erfahrene  Lehrer  seinen  Schülern  in  ganz  ähnlicher  Weise 
gegeben,  aber  diejenigen,  welche  den  Unterricht  in  Tertia  (Secunda) 
erst  bekommen,  werden  gewiss  vor  manchen  Missgriffen  in  der 
Fassung  der  Hegeln  bewahrt  bleiben,  wenn  sie  sich  mit  den  hier 
aufgestellten  vertraut  uiacheu. 

Auf  einzelne  unerhebliche  Ausstellungen,  die  ich  zu  machen 
hätte,  will  ich  hier  nicht  eingehen;  sollte  dem  Herr  Verf.  etwas 
daran  gelegen  sein,  so  bin  ich  gern  bereit  ihm  privatim  dieselben 
milzutheilen.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  kann  man  erwarten,  dass  das 
Büchlein  in  der  neuen,  bedeutend  vermehrten  Auilage  sich  zu  den 
alten  Freunden  neue  erwerben  wird.  Die  hinzugekommenen  Stücke 
geben  ganz  in  derselben  Weise,  wie  die  alten,  im  vollsten  Maafsc 
Gelegenheit,  die  grammatischen  Hegeln  zu  üben.  Diese  IJebungs- 
sfücke  sind  den  Aufgaben  von  Klaucke  ganz  ähnlich,  die  neu  auf- 
genommenen  noch  mehr,  als  die  alten,  insofern  in  ihnen  die 
ganze  Syntax  berücksichtigt  ist.  während  in  der  ersten  Aullage 
eine  kleine  Anzahl  von  schwierigeren  Hegeln  ausgeschlossen  War. 
Das  Huch  wird  demnach  jetzt  wohl  am  besten  auch  in  Unter- 
secunda  gebraucht  werden,  in  Obertertia  nur  an  den  Anstalten 
mit  Jahrespenscn.  Besonders  möchte  es  wohl  den  Lehrern  zu 
empfehlen  sein,  welche  nur  kurze  Zeit  auf  energische  Finühung 
der  Grammatik  verwenden  wollen  oder  können  , vielleicht  auch 
wegen  des  höheren  Preises  oder  aus  sonst  einem  Grunde  das 
rehungsbuch  von  Klaucke  nicht  cinluhren  wollen  oder  nicht  ein- 
führen dürfen. 

Berlin.  Meusel. 


\\  örterbuch  zu  Öv  i d s M c t a in o r p h o se n . Bearbeitet  von  Dr.  .1 » Mannes 

Siebelia.  Zweite  Auflage,  besorgt  von  Dr.  Friedrich  Polle.  Leipzig. 

Teubner.  VI.  378  S.  g r.  S. 

Das  gute  Vorurtheil,  welches  die  neuesten  von  Polle  bear- 
beiteten Auflagen  der  Siehe] isschen  Schulausgabe  der  Metamor- 
phosen erwecken,  wird  durch  die  2.  Auflage  des  Wörterbuchs 
lediglich  bestätigt.  Wenn  der  Unterzeichnete  durch  seine  An- 
zeige. des  Buches  in  dieser  Zeitschrift  Jahrgang  ls6S  (nicht  wie 
in  der  Vorrede  V.  sieht  IS(>7)  S.  441  einige  Anregung  zu  den 
mannigfachen  Verbesserungen  gegeben  hat,  so  sieht  er  darin  einen 
Sporn,  wenn  möglich  auch  lür  eine  unzweifelhaft  bald  folgende 
Auilage  einiges  beizutragen.  Der  neue  Bearbeiter  hat  im  Ganzen 
die  Einrichtung  des  Buches  heibrhalten,  ohne  sich  indessen,  wenn 
ich  wenigstens  die  Vorrede  richtig  auffasse,  daraus  ein  Hehl  zu 
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machen,  dass  manche  Dinge  nicht  in  ein  Speciallexicon  gehören. 
Es  möge  gestattet  sein,  in  dieser  Beziehung  zunächst  einiges  zu 
besprechen. 

Es  giebt  viele  Schulmänner,  die  dergleichen  Wörterbücher 
unbedingt  verwerfen,  weil  sie  dem  Schüler  die  Präparation  allzu- 
bequem'machen.  Auch  ich  gehöre  nicht  zu  den  Anhängern  von 
Speciallexica;  für  Cornel  und  Ovid  halte  ich  sie  jedoch  für  wün- 
schenswerth.  Jedenfalls  muss  man  nun  aber  von  einem  solchen 
llülfsmittel  verlangen,  dass  es  der  Stufe  des  Unterrichtes  ange- 
passt ist,  auf  der  seine  schulmäfsigc  Verwendung  statttinden  solL 
Es  ist  daher  meines  Erachtens  eine  blofs  traditionelle , al>er 
darum  nicht  weniger  üble  Gewohnheit,  wenn  in  Spccialwörter- 
büchern,  auch  in  dem  vorliegenden,  die  ganze  Sprachmaterie  für 
das  einzelne  Wort  gegeben  wird.  Dass  ein  Gesammtlexicon  diese 
enthält,  versieht  sich  von  seihst;  aber  hier  liegt  die  Sache  wesent- 
lich anders.  Ich  hin  in  der  Tliat  der  Ansicht,  dass  in  einem 
Lexicon  zu  den  Metamorphosen  die  Aufzählung  der  Endungen 
eines  Adjeclivs,  die  Angabe  des  Geschlechts  und  des  Gcnetivs  der 
Substanliva  u.  a.  m.  „entbehrlich“  (cf.  V.),  ja  zum  Theil  schäd- 
lich und  zur  Gedankenlosigkeit  herausfordernd  ist;  ebenso  halte 
ich  es  für  vollständig  genügend,  wenn  zu  den  regelmäfsigcn 
Verben  eine  beigefügte  Zahl  die  Conjugation  andeutet;  denn  ein 
Schüler,  der  etwa  gandtum  oder  limen  für  ein  Femininum  oder 
Masculinum  hält  oder  der  noch  radio , avi,  atum,  are  statt 
radio  1.  in  seine  Präparation  aufnimmt,  ist  entweder  gedankenlos 
oder  — zu  früh  nach  Untertertia  gesetzt.  Jede  Eigentümlich- 
keit auch  hei  den  Adjectiven  und  Subjectiven  muss  natürlich 
verzeichnet  werden,  soweit  sie  den  Dichter  angeht.  Wenn  fmis 
Femininum  ist  oder  cupido  Masculinum,  wenn  das  t in  niger  im 
Fern,  eine  andere  Quantität  zeigt,  so  sind  das  Dinge,  die  notirt 
zu  werden  verdienen.  Für  ein  Ovidlexicon  würde  ich  gelbst  noch 
die  Aufnahme  der  unregelmäßigen  a verbo  wünschen;  denn  trotz 
vieler  Uebung  sitzt  dies  hei  dem  angehenden  Tertianer  durchaus 
noch  nicht  fest,  zumal  wenn  das  Verbum  kein  sehr  häutig  vor- 
kommendes ist  oder  wenn  leicht  Verwechselungen  eintreten 
können,  wie  etwa  bei  fligo\  der  Schüler  bedarf  hier  noch  fort- 
währen der  Erinnerung,  ilm  aber  ein  für  allemal  auf  seine  Gram- 
matik zu  verweisen,  heifst  denn  doch,  ihn  für  ein  Wort  oft  2 
Bücher  nachschlagen  lassen ; dass  erfordert  ziemlich  viel  Zeit,  und 
damit  müssen  wir  im  Interesse  unserer  Schüler  etwas  geizig  sein. 
Daher  mögen  die  Stammformen  von  arcesso,  revello  etc.  in  das 
Präparationsheft  unmittelbar  aus  dem  Wörterbuch  übergehen,  um 
sich  dem  Geständnis  fester  einzuprägen. 

Ich  schliefse  hieran  noch  einen  zweiten  Punkt  allgemeiner 
Art.  Polle  hat  aus  der  1.  Auflage  das  Verfahren  beibehalten,  den 
(Kompositen,  in  denen  die  Zusammensetzung  nicht  sofort  ersicht- 
lich ist,  die  zu  Grunde  liegenden  Formen  hinzuzufügen,  also 
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succhlo,  cidi,  ctsitm , ere  (sub  — caedo),  während  sonst,  wo  die 
einzelnen  Wörter  durch  die  Zusammensetzung  keine  Veränderung 
erleiden,  nur  der  Trennungsstrich  angewandt  ist,  wie  hei  ad  — 
moveo  u.  s.  w.  Das  letztere  ist  gewiss  zu  billigen ; es  bringt  dem 
Schüler  das  Compositum  sogleich  näher;  zunächst  kommt  ihm 
die  Form  peraravit  (14,  96)  unbekannt  vor,  findet  er  aber  per  — 
«ro, ' so  hat  er  cs  mit  2 bekannten  Gröfsen  zu  thun;  die  Be- 
deutung wird  ihm  leichter  und  klarer  sein.  Ich  meine  nun  aber, 
dass  diese  ganz  nützliche  Weise  sich  ihrer  Einfachheit  wegen 
auch  ohne  Schaden  auf  die  Wörter  ausdehnen  lässt,  in  denen 
was  das  gewöhnlichste  ist,  der  Vocal  des  2.  Theiles  durch  die 
Zusammensetzung  eine  Veränderung  erleidet  oder  der  Endconso- 
nant  des  1.  Theiles  dem  Anfangsconsonant  des  2.  Theiles  assi- 
stirt  wird,  resp.  ausfallt  oder  in  denen  beides  zugleich  statt- 
findet, also  bei  proculco,  conscendo , off  endo,  accipio  etc.,  denn  auf 
dieser  Unterrichtsstufe  darf  man  schon  von  jedem  Knaben  fordern, 
dass  er  die  wichtigsten  Vocalveränderungen,  welche  bei  der  Zu- 
sammensetzung zur  Geltung  kommen,  eben  so  gut  kenne,  wie 
er  einen  Begriff  von  Assimilation  hat;  er  muss,  wenn  ex  — htbeo 
gedruckt  wird,  ohne  Schwierigkeit  habeo  als  Simplex  denken;  er 
muss  bei  af  — pcio  die  Bestandteile  ad  und  faeio  erkennen ; die 
umständliche  Zerlegung  halte  ich  in  diesem  Falle  für  verwerflich. 
In  der  2.  der  oben  angeführten  Arten,  also  wo  nur  Assimilation 
eintritt,  ist  auch  in  unserm  Gexicon  in  der  Hegel  nur  der  Tren- 
nungsstrich gesetzt,  so  dass  wir  dif — fido,  ef — fugio,  ir — rumpo , 
oc—  rurro,  snp — pono  lesen ; bei  dem  obigen  offendo  scheint  daher 
das  Princip  nur  vergessen  zu  sein,  wenn  ojfendo , di,  sum,  ere 
{ob  — fendo)  gedruckt  ist,  cf.  gleich  darauf  of  — fero.  Bei  der 
Präposition  ad  ist  diese  kurze  Bezeichnung  nie  beliebt  worden; 
daher  findet  sich  affero  (ad— fero),  bei  affigo  irriger  Weise  (ad- 
figo)  ohne  Trennungsstrich.  Mein  Vorschlag  geht  nun  allerdings 
weiter;  ich  glaube,  man  konnte  ohne  Gefahr  in  jenen  3 Fällen 
das  Trennungszeichen  anwenden  und  sich  die  ausdrückliche  Zer- 
legung schenken.  Oder  sollte  cs  wirklich  gewagt  sein,  einem 
Tertianer  al — loqnor,  com—bibo,  tra — duco  u.  s.  w.  vorzulegen, 
dem  man  die  richtige  Einsicht  in  sns—pendo,  sn—spiro}  aus — tollo 
(vgl.  S.  332)  abs — cedo  u.  ä.  zutraut?  Würde  ein  solcher  wirk- 
lich die  Zusammensetzung  von  per — petior , il — Udo , ob — sideo, 
re—fello , di — ripio  etc.  verkennen,  während  er  im  Stande  sein 
soll,  di — gnosco,  red — eo  ohne  weitere  Erklärung  hinzunehmen? 
Ich  meine  nicht.  In  schwierigen  Fällen  wird  die  umständlichere 
Hervorhebung  natürlich  am  Platze  sein;  ich  finde  cs  in  der  Ord- 
nung, wenn  {de — habeo ) hinter  debeo , (pro — emo)  hinter  prömo , 
(causor)  hinter  excuso,  (pro — luo)  hinter  polluo,  (pro — tendo)  hinter 
portendo,  (sub — rego)  hinter  surgo,  (bis  und  nomen)  hinter  bi - 
nominis,  (ob  und  callum)  hinter  ooeaUesco,  (ob  und  capto ) hinter 
occupo , selbst  noch  (con — (piatio)  hinter  concntio  eingeklammcrt 
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wird,  aber  im  Allgemeinen  würde  die  oben  vorgescblagene  Tren- 
nung genügen.  Pies  ist  meine  Ansicht;  die  Entscheidung  über- 
lasse ich  billig  dem  Urtbeil  des  neuen  Bearbeiters;  nur  möchte 
ich  noch  hinzufügen,  dass  meiner  Meinung  nach  durch  eine 
solche  Vereinfachung  der  eigentliche  Werth  der  Siebelisscben 
Arbeit,  die  Polle  mit  Recht  respectircn  möchte,  soweit  es  nur  ir- 
gend gebt,  nicht  geschädigt  wird.  Indessen  ist  es  doch  möglich, 
dass  der  Herausgeber  nach  bestem  Ermessen  zu  verfahren  glaubt, 
wenn  er  die  jetzige  Behandlung  bewahrt.  Für  diesen  Fall  wird 
es  gut  sein,  «las  Verfahren  consequent  durchzuführen.  Möchte 
die  folgende  Zusammenstellung  der  in  dieser  Beziehung  von  mir 
bemerkten  Unebenheiten,  die  aber  auf  Vollständigkeit  keinen  An- 
spruch macht,  dazu  einigermafsen  förderlich  sein.  Während  bei 
cognosco,  intellego , diligo  und  den  meisten  Wörtern  der  Art  die 
beiden  Bestandteile  in  Klammern  beigefügt  sind,  fehlen  sie  bei 
cohaereo,  excrcco  (cf.  coerceo),  neglego , perspicio  (cf.  consptcio), 
repercutio , succendo , bei  andern  ist  gegen  die  sonstige  Gewohnheit 
nur  das  Verbum  in  Klammern  gesetzt,  so  bei  abstineo , adigo , pro- 
fiteor , anticipo , abripio,  abscido,  praecontrecto , aperio ?,  operio? 
u.  a.  m.  Der  Trennungsstrich  würde  eintreten  müssen  bei  com - 
pareo , expeto , emico , infligo  (bei  diesem  Worte  steht  er  in  l.  Aull.) 
und  den  von  Polle  zuerst  aufgenommenen  Verben  confrcmo,  in - 
flecto,  pernnnpo , subverto;  umgekehrt  wäre  derselbe  zu  tilgen  bei 
praefriugo  und  statt  dessen  (prae — frangoj  hinzuzufügen. 

Im  Uebrigen  ist  das  Buch  entschieden  durch  Polles  umsichtige 
Behandlung  vollkommener  geworden.  Fast  jede  Seite  bietet  Ge- 
legenheit, das  Bemühen  nach  präciserem  Ausdruck,  knapperer 
und  klarerer  Fassung  zu  constatiren,  und  das  will  nicht  wenig 
bei  einem  Buche  sagen,  das  Siebelis  von  vornhein  sehr  geschickt 
angelegt  und  gründlich  durchgearbeitet  hatte ; mit  Interesse  nehmen 
wir  die  eindringende,  Kleinigkeiten  nicht  unbeachtet  lassende 
Sorgfalt  von  Polle  wahr.  Man  vergleiche  z.  B.  iste . hie,  rulilus , 
pius,  vireo , fere,  iudex,  cipus,  satis,  Spiritus , odi,  rupes , derigo  und 
dirigo  u.  a.  Eine  Reihe  von  Artikeln,  die  nach  dem  Erscheinen 
des  Buches  als  neue  Lesarten  oder  als  Conjecturen  in  den  Text 
gekommen  sind  (oder  die  Siebelis  übersehen  hatte),  ist  aufge- 
nommen worden;  aufser  den  oben  angeführten  nenne  ich  Athä - 
mänes , neben  dem  unsicheren  Athamanles,  Amphissia  neben  dem 
zweifelhaften  Amphrisia , cäpra,  deorsum,  dispicio,  impdvidns , w- 
cendo , lignösus,  öriles,  (ein  Centaur,  der  wohl  verdruckt  ist  für 
odites ; so  hat  Bach,  die  neueren  Ausgaben  bieten  Ilödites ) perse- 
quor  (dessen  zweites  e ein  Häkchen  erhalten  muss),  Pyretus 
neben  Pyretus , Thereus  neben  Tereus  (bei  diesen  beiden  Nomen 
wäre,  wohl  wie  bei  dem  vermutblichen  Odites  die  Notiz  angebracht 
gewesen,  dass  sie  auch  noch  anders  geschrieben  werden),  ferner 
quoad , repens , Rhymilium , zu.  welchem  Nonien  ich  mir  die  Be- 
merkung erlaube,  dass  er  sich  nur  bei  Riese  findet;  die  andere 
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Form  Romethium  (Merkel,  Polle)  oder  Romechium  (Bach)  halte 
wohl  auch  erwähnt  werden  müssen,  ferner  sceletus,  stullus,  töfus, 
vergo , vietus,  viseälus.  Auch  praeüro  hat  neben  dem  schon  von 
Siebelis  aufgenommenen  pernro  eine  Stelle  erhalten;  beide  be- 
ruhen auf  der  Conjcctur  von  Ilcinsius  zu  9,  74  und  sind  doch 
recht  problematisch,  was  vielleicht  durch  den  Zusatz  „unsichere 


Lesart“  hätte  angedeutet  werden  können. 


Die  griechischen 


Namensformen  hat  Polle  im  Princij)  weggelassen  zunächst  bei 
dem  eigentlichen  Nom.  propr.;  einzelne  sind  freilich  noch  über- 
sehen, so  ^Xxeiöyg  (ohne  spiritus  lenis),  Ktjv%,  Exctßrj,  'EXbvrj, 
/Joöxi'rj  u.  a.  Ganz  ungleichmäßig  sind  die  Flussnamen,  sowie 
die  localen  Bezeichnungen  behandelt.  Während  bei  Alpheos, 
Anthedon,  Antandros,  Boche,  Ephyre,  Helicon,  Haemus,  Maralhon, 
Rhodus,  Mycenae,  Orchomenos,  Othrys,  Seriphos,  Tempe  und 
vielen  anderen  die  griechische  Form  jetzt  fehlt,  ist  sie  bei  einer 
beträchtlichen  Anzahl  noch  stehen  geblieben ; so  lesen  wir 
Qqczxt]  ion.  Qqyxi},  Jthfoi,  Eqvi,  Kvldog,  Orcrj,  * Prjyiov , 
u.  a.;  sie  müssen  wohl  alle  fortfallen;  bei  Buthrolos  steht  „?.  f. 
(auch  um,  Bov&qomov  und  og)“;  das  ist  zu  viel  für  ein  Lcxicon 
zu  den  Metamorphosen ; denn  in  ihnen  kommt  nur  die  Form 
Buthrolos  vor  (13,  721).  Andererseits  hat  Polle  die  griechische 
Form  bewahren  zu  müssen  geglaubt,  wo  sie  das  Verständnis  des 
Dichters  fordert;  darin  stimme  ich  ihm  aufrichtig  bei;  so  finden 
wir  die  griechische  Bezeichnung  bei  aconilum,  myrrha,  aether  u.  a. 
namentlich  aber,  zum  Theil  von  ihm  vervollständigt  die  Benen- 
nungen mythologischer  Wesen;  in  letzterem  Falle  ist  auch  meistens 
die  Uebersetzung  hinzugefügt;  mit  Beeilt,  wie  mir  scheint;  denn 
dadurch  wird  das  Verständnis  der  betreffenden  Gestalt  sicherlich 
gefördert,  ihr  Gharacter  leicht  erkannt  cf.  'AelXw,  die  Sturm- 
schnelle, (Ras^u) v der  Leuchtende,  ßoeoirjg,  /jQopuog,  kvxXwip, 
^aidaXog,  ’EXtXevg,  die  Namen  der  9 Musen  und  ihrer  Mutter, 
die  Hundenamen  3,  200  IT.  Einer  der  letzteren  Oribasus  wird 
erklärt  durch  ,, oQf-ißanog , Bergsteiger“,  aber  leider  giebt  es  kein 
solches  Wort;  nur  oQttßdg  und  orteißctTrjg  existiren  in  diesem 
Sinne.  Wenn  ich  übrigens  das  Verfahren  des  Herausgebers  richtig 
auffasse,  so  müsste  das  Griechische  auch  zu  Chimaera , crater, 
llamadryas,  Calliroe,  Ocyroe  (bei  diesen  beiden  vermisse  ich  die 
doch  noch  häufige  Schreibweise  mit  h in  Klammern),  Home  und 
einigen  anderen  treten. 

Die  Orthographie  ist  durchweg  den  neueren  Forschungen 
entsprechend  umgestaltet  worden;  Siebelis  hatte  sich  dazu  noch 
nicht  entschiiefscn  können.  Polle  hat  recht  gethan,  auch  den 
Tertianern  schon  die  richtigere  Schreibweise  vorzuführen;  so  ist 
jetzt  gedruckt  arquttenens  statt  arcil.,  cünubium  cönecto  st.  conn., 
faemlia  faenum  st.  fen.,  gmetivus  genetrix  st.  geni.,  obiex  st.  öbe x, 
obstipesco  st.  obstup .,  paelex  st.  pelex,  perluceu  und  perlncidns  st. 
pell.,  prömuntanum  st.  prömonlörium , qnerela  st.  qne.re.lla,  teghnen 
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st.  tegu saepes  praesaepe  st.  sep.,  semi  animis  semi  homo  st. 
semian.  semih.,  setius  st.  sec.,  paenitet  st.  poen.,  röblgo  st.  rubigo ; 
ärena,  ärenösus  ärundo  sind  nunmehr  unter  har.,  blas  unter  holus 
abgehandelt,  wie  umgekehrt  hümecto,  hümeo,  humerus,  hümtdus, 
hümor  unter  ümecto  etc.  Endlich  sind  die  Bemerkungen  in  [ ] an 
manchen  Stellen  berichtigt,  an  anderen  vermehrt;  sie  sind  auch 
für  den  Lehrer  werthvoll  cf.  ynata , Gratiae,  proelium,  somnium 
u.  a.  Hierbei  ist  mir  der  Zusatz  zu  grates  ausgefallen;  statt 
„(gew.  nur  Nom.  und  Acc.)“  muss  es  heifsen  [>let.  nur  Nom 
und  Acc.);  man  vgl.  auch  palear  und  reqnies : bei  rete  wird  sich 
ein  Schüler  die  beiden  Bestimmungen  meist  PI.“  und  „(Nur 
retia]i‘  schwerlich  zurecht  legen  können;  wozu  ferner  die  vielen 
neben  tapete  eingeklammerten  Formen,  die  zum  Tlieil  der  nach- 
klassischen Zeit  angehören,  dienen  sollen,  vermag  ich  nicht  zu 
erkennen. 

An  kleineren  Versehen,  resp.  Druckfehlern  laborirt  diese 
Aullage  viel  weniger  als  die  1.,  doch  muss  wohl  das  e in  proles 
das  Zeichen  der  Länge  verlieren,  iuventus  muss  f.  statt  w er- 
halten, S.  44  sub  Calliope  lies  anaa^MV  st.  änacjFMV,  S.  242 
sub  perfero  lies  ad  Prognen,  S.  2ü6  sub  promineo  muss  nacli  F 
ein  Punkt  stehen,  S.  220  s.  sumo  Z.  10  lies  legi  men,  S.  332 
haben  mehrere  Buchstaben  eine  falsche  Lage  (s.  suspiro,  aus- 
halten,  Gemahl  u.  a.),  S.  340  sub  transcribo  fehlt  dem  Irans  in 
der  Klammer  das  r. 

Wenn  ich  im  Vorstehenden  länger  hei  den  schwachen  Seiten 
der  neuen  Auflagen  als  bei  den  guten  Seiten  verweilte,  so  ver- 
kenne ich  doch  keinen  Augenblick,  dass  das  Buch  des  llrn.  Polle, 
bedeutend  gewonnen  hat,  dass  gewiss  mit  Hecht  manche  Aende- 
rung  in  Rücksicht  auf  die  dem  verdienstvollen  Bearbeiter  schuldige 
Pietät  unterbleiben  musste.  Lntcr  diesen  Umständen  hat  Polle 
geleistet,  was  nur  immer  verlangt  werden  kann.  Möge  dem 
darauf  verwandten  Fleifs  der  Erfolg  entsprechen ! 

Berlin.  II.  Heller. 


Culturhistor ische  Wandtafeln  für  Gymnasien,  Realschulen,  Seminare 
und  verwandte  Lehranstalten,  gezeichnet  von  Alphons  Holländer, 
Jean  Brück  und  Carl  Lüdeckc,  herausgegeben  und  mit  erläuterndem 
Text  versehen  von  Dr.  Hermann  Luchs.  Erste  Reihe  in  50  Tafeln. 
In  Lithographie.  Papiergrüfse  der  Wandtafeln:  01  X Centimeter. 
Erste  Lieferung,  10  Blatt  in  Umschlag  enthaltend,  Suhscriptious-Preis 
10  Mark.  Erläuternder  Text  dazu  in  Grofs-Octav.  Lieferung  I. 
Preis  2 Mark.  Verlag  von  Wilh.  Gottl.  Korn  in  Breslau. 

Als  mir  «lic  erste  Lieferung  des  obigen  Werkes  vor  die 
Augen  kam,  ergriff  mich  ein  Gefühl,  wie  es  Goethe  in  der  Zu- 
eignung zu  der  neuen  Bearbeitung  des  Faust  beschreibt:  „Ihr 
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naht  euch  wieder,  schwankende  Gestalten,  Die  früh  sich  einst 
dem  trüben  Blick  gezeigt.  Ihr  bringt  mit  euch  die  Bilder  froher 
Tage,  Und  manche  liehe  Schatten  steigen  auf.“  Eie  Erinnerung 
an  vier  Jahrzehnte,  während  welcher  ich  die  Weltgeschichte  in 
allen  Theilen  und  Zeitaltern  so  oft  vor  Schülern  und  Schülerinnen 
verschiedenen  Alters  lehrend  und  vortragend  behandelte,  erwachte 
mit  neuer  Stärke  in  meiner  Seele.  Wie  oft  hatte  ich  gewünscht, 
hei  geschichtlichen  Erzählungen  oder  Beschreibungen  durch  bild- 
liche Darstellungen  das  gesprochene  Wort  beleben,  dem  jugend- 
lichen Sinn  und  Verständnis  die  Anregung  der  Phantasie  mittelst 
sinnlicher  Anschauung  beifügen  zu  können!  Denn  darüber  kann 
doch  wohl  kein  Zweifel  obwalten,  dass  der  Geschichtsunterricht, 
bei  dem  neben  dem  Gedächtnis  in  erster  Linie  Einbildungskraft 
und  Vorstellungsvermögen  beschäftigt  sind,  wesentlich  gefördert 
und  belebt  werden  muss,  wenn  die  geistige  Perception  durch 
äufserliche  Anregung  geschärft  und  gefesselt  wird.  Mit  Recht 
hebt  die  „Ankündigung“  hervor:  „Auch  die  Geschichtswissenschaft 
hat  es  zum  guten  Tlieil  mit  Gegenständen  zu  thun,  welche  der 
Sinnenwelt  angehören,  wenn  sie  dieselben  auch  mehr  als  Ver- 
körperungen oder  Trägern  von  Ideen  wird  gelten  lassen,  denn 
als  für  sich  bestehende  Organismen.  Und  man  kommt  dem  Vor- 
stellungsvermögen nur  in  mächtiger  Weise  zu  Hülfe,  wenn  man 
den  sinnfälligen  Ausstrahlungen  des  geschichtlichen  Geistes  nicht 
nur  nicht  aus  dem  Wege  geht,  sondern  dieselben  vielmehr  in 
umfassender  Weise  heranzicht  und  so  dem  Lernenden  Gelegen- 
heit giebt,  „ganz  Aug’  und  Ohr“  zu  sein.  Diesen  Zweck,  den 
mündlichen  Vortrag  durch  äul’scre  Anschauungsmittel  zu  unter- 
stützen, glaubte  der  Verfasser  der  „culturhistorischen  Wandtafeln“ 
am  sichersten  zu  erreichen,  wenn  er  den  „streng  und  grofs  ge- 
haltenen Umriss“  als  Darstellungsform  wählte,  „um  den  Gegen- 
stand von  allen,  das  betrachtende  Auge  zerstreuenden  unterge- 
ordneten Anziehungspunkten  zu  befreien,  ihm  dadurch  zu  seinem 
Wesen  zu  verhelfen  und  so  seirihr  weltgeschichtlichen  Bedeutung 
gerecht  zu  werden.“ 

Aber  neben  dem  Hauptzweck,  dem  Geschichtsunterricht  als 
Vehikel  zu  dienen,  haben  die  vorliegenden  „Wandtafeln“  noch 
einen  andern  Zweck:  sic  sollen  den  ästhetischen  Sinn  und  das 
Kunstinteresse  wecken.  Darum  wurden  nur  vollendete  Kunst- 
werke zur  Darstellung  gewählt.  Auch  dieser  Plan  kann  nur  ge- 
billigt werden.  Wie  oft  hat  man  die  Bemerkung  gehört,  dass 
die  künstlerisch-ästhetische  Bildung  zu  wenig  berücksichtigt  werde, 
dass  die  Kunstgeschichte  im  Verhältnis  zu  andern  Disciplinen  in 
unsern  Unterrichtsanstalten  zu  kurz  käme;  man  hat  die  Forde- 
rung gestellt,  neben  der  Litteratur  auch  der  Entwickelung  der 
Kunst  eine  Stelle  in  der  Schule  zu  gönnen.  Gewiss  hat  die 
Klage  wie  die  Forderung  ihre  Berechtigung;  aber  ebenso  be- 
gründet ist  der  Vorwurf,  dass  die  Schule  schon  allzu  sehr  mit 
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Lehrstoff  überfüllt  sei,  «lass  anstatt  einer  Mehrung  der  Aufgaben 
viel  mehr  eine  gröfserc  Begrenzung  und  Concentration  des  Unter- 
richts noth  thue.  Der  Einführung  eines  neuen  Lehrgegenstandes 
wird  daher  stets  mit  Hecht  die  Rücksicht  auf  die  körperliche 
Ausbildung  der  Jugend  entgegengehaltcn.  Aber  muss  es  nicht 
als  ein  pädagogischer  Fortschritt  erscheinen,  wenn  durch  eine 
bessere  Methode  des  geschichtlichen  Unterrichts  beiden  Anforde- 
rungen genügt,  beiden  Zwecken  gedient  wird?  Mit  Hecht  hebt 
der  Prospect  hervor,  dass  die  Auffassung  der  „Weltgeschichte“ 
eine  ganz  andere  geworden  sei  als  früher,  dass  man  heutzutage 
„den  Pulsschlag  des  geschichtlichen  Lehens  durch  sämmt liehe 
Erscheinungen  und  Aeufserungen  des  (leistes  verfolgt  und  findet.“ 
Das  Geistes-  und  Culturleben  der  Menschheit,  wie  es  in  Litteratur 
und  Kunst  sich  kund  giebt,  kann  also  in  dem  Geschichtsunterricht 
so  wenig  unberücksichtigt  bleiben,  als  in  der  Historiographie,  ja 
es  wird  als  das  wesentlichste  Element  jeder  tiefem  Geschichls- 
kenntnis  anzusehen  sein.  Wenn  also  „gleichsam  die  Brennpunkte 
der  Geschichte  zu  einem  Strahlenkranz  verbunden  werden“,  wenn 
der  Geschichtslchrer  bei  der  Darstellung  einer  bedeutenden,  in 
den  Gang  des  geschichtlichen  Lebens  erschütternd  oder  gestaltend 
eingreifenden  Persönlichkeit  der  Jugend  zugleich  das  Bildnis  von 
Künstlerhand  vorzeigen  kann,  sei  es  als  Porträt  oder  als  Idcal- 
gestalt  der  Phanlasic,  wenn  er  hei  der  Beschreibung  einer  Cultur- 
periode  auf  ein  Denkmal  hinweisen  kann,  das  als  typischer  Aus- 
druck der  Geistesrichtung,  als  Characterbild  des  Zeitgenius  gelten 
darf,  so  löst  er  eine  zwiefache  Aufgabe  und  bringt  zugleich  das 
Gesammtleben  der  Menschheit  in  der  äufseren  That  und  im 
inneren  Schallen,  den  geschichtlichen  Helden  und  den  schaffen- 
den Genius  zur  Anschauung  und  zum  bessern  Verständnis.  Durch 
das  Werk  soll  also  nicht  ein  neuer  Unterrichtsgegenstaud  einge- 
führl  werden,  sondern,  wie  es  in  der  Ankündigung  beifst,  „der 
Geschichtsunterricht  nur  belebt  und  vertieft  und  nebenher  der 
Blick  für  das  Erfassen  und  Verstehen  von  Formen  und  zwar 
von  schönen  und  geistcrfiilltcn  Formen  mit  herangebildet.“ 

Vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  wird  somit  gegen  Plan 
und  Methode  kein  gegründeter  Widerspruch  erhoben  werden 
können.  Mau  kann  nur  mit  Billigung  und  Anerkennung  ein 
Unternehmen  begrüfsen,  das  den,  wie  uns  scheint,  gelungenen 
Versuch  gewagt  hat,  den  Geschichtsunterricht  zu  beleben,  frucht- 
barer und  eindringlicher  zu  machen  und  zugleich  den  Kreis  der 
Schulbildung  weiter  zu  ziehen,  ohne  der  Jugend  eine  neue  Be- 
lastung aufzubürden,  ihr  neue  Anstrengungen  zuzumuthen.  Der 
schwierigste  und  diflicilsle  Theil  der  Arbeit  wird  die  Auswahl  der 
zur  Anschauung  zu  bringenden  Gegenstände  sein.  Denn  bei  dem 
unermesslichen  Gebiete  der  Weltgeschichte  können  nur  solche 
Persönlichkeiten  oder  Kunstwerke  auserlesen  werden,  welche  als 
Träger  grofser  Zeitideen,  als  Urheber  eingreifender  Gestaltungen 
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des  geschichtlichen  Lehens  oder  als  Typen  vorherrschender  Gcistes- 
richtungcn  gelten  dürfen.  Auch  diese  schwierige  Klippe  hat  der 
Verfasser,  so  weil  aus  der  luhaltsangabe  in  der  Ankündigung  und 
aus  den  bereits  in  die  Ocffentlichkeit  getretenen  beiden  ersten 
Lieferungen  geschlossen  werden  kann,  mit  Glück  und  gewandtem 
Geschick  überwunden.  Er  selbst  hat  erkannt,  „dass  über  die 
Auswahl  der  Gegenstände  schwerlich  Einhelligkeit  des  Urtheils  zu 
erzielen  sein  werde,  da  die  Subjectivität  desselben  mit  in  die 
Wagschale  fällt.'1  Es  werden  also  bei  der  gebotenen  Beschrän- 
kung nie  alle  Wünsche  erfüllt,  nie  alle  Bedürfnisse  befriedigt 
werden  können.  Dass  aber  in  dem  vorliegenden  Fall  mit  Um- 
sicht und  richtigem  Takt  verfahren  wurde,  dass  nicht  Willkür 
und  Zufall,  sondern  Plan  und  Ucberlegung  die  Wahl  gelenkt 
haben,  wird  jeder  vorurtheilsfreie  Beurtheiler  anerkennen.  Wie 
aus  dem  Prospcrliis  hervorgeht  und  wie  die  beiden  ersten 
Lieferungen  darthun,  ist  gleichzeitig  das  ganze  weltgeschichtliche 
Deich,  vom  hellenischen  Alterlhum  durch  das  Mittelalter  bis  auf 
die  Gegenwart  ins  Auge  gefasst  und  in  Angriff  genommen 
worden,  also  dass  der  ganze  . Umkreis  des  wissenschaftlichen 
Kunstwerks  wie  mit  Säulen  aus  Grenzsteinen  abgesteckt  und 
eingerahmt  erscheint  und  die  Zwischenräume  im  Laufe  der  Zeit 
ausgcfüllt  werden  sollen.  Dieses  Verfahren  hat  den  Vortheil, 
dass  bei  allen  Stufen  und  Abtheilungen  des  geschichtlichen  Unter- 
richts einzelne  Tafeln  zur  Anwendung  kommen  können,  der  gc- 
sammtc  Lehrapparat  somit  für  die  verschiedenen  Klassen  glcich- 
mäfsig  anwächst.  Jeder  Lieferung  ist  ein  besonderes  Textbuch 
beigefügt,  in  welchem  die  einzelnen  Abbildungen  durch  geschicht- 
liche Angabe  in  erzählender  Form  erläutert  werden,  so  dass  es 
als  ergänzendes  Lehrbuch  dienen  und  als  Grundlage  für  den 
mündlichen  Vortrag  benutzt  werden  kann.  Es  würde  hier  nicht 
angebracht  sein,  schon  jetzt  auf  alle  Theile  des  grofsarlig  ange- 
legten Werkes  einzugehen,  gleichsam  die  ganze  Armee  Kevue 
passiren  zu  lassen;  wir  beschränken  uns  nur  auf  einige  Bemer- 
kungen über  die  zwei  ersten  Lieferungen. 

Die  bildlichen  Darstellungen  beginnen  mit  dem  hellenischen 
Volke,  mit  einer  Ansicht  vom  Parthenon,  mit  einigen  Köpfen  oder 
Statuen  aus  dem  olympischen  Götterkreis  und  aus  der  geschicht- 
lichen Menschenwelt  nach  antiken  Meisterwerken.  Pas  Morgen- 
land ist  absichtlich  übergangen.  „Was  Asien  und  Afrika  Grofses, 
Gewaltiges  und  Deiches  bis  dahin  hervorgebracht,“  hciTst  cs  in 
der  Einleitung  zum  Textbuche,  „es  war  nur  der  geschmückte 
Sockel  für  das  Bild  des  llellenenthums,  welches  von  da  ab  hin- 
einlcurhtct  in  die  fernsten  Zeilen,  ein  zweites  Eden.“  Nur  aut 
das  sonst  bildlose  und  unkünstlerischc  Volk  Israel  fällt  ein  Streif- 
licht durch  die  für  andere  Zwecke  und  ein  jüngeres  Zeitalter  be- 
rechnete Mosesstatue  von  Michelangelo.  Es  könnte  aber  doch 
manchem  Lehrer  erwünscht  sein,  auch  bei  der  Schilderung  des 
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Ninivitischen  Reiches  und  seiner  kriegerischen  Könige  und  Völker 
durch  die  bildlichen  Darstellungen,  die  Layard  in  so  reicher  Fülle 
zu  Tage  gefördert,  unterstützt  zu  werden;  und  vor  Allem  hätte 
das  ägyptische  Land  und  Volk,  das  uns  vorzugsweise  durch  seiDe 
technischen  und  künstlerischen  Werke  bekannt  ist  und  das  noch 
immer  ein  so  grofses  Interesse  erregt,  nicht  ganz  leer  ausgelien 
dürfen,  da  nun  doch  einmal  die  Geschichte  der  morgenländischen 
Culturreiche  im  Unterricht  nicht  fehlen  kann.  Doch  das  sind 
geringfügige  Ausstellungen,  denen  bei  glücklichem  Fortgang  des 
Unternehmens  in  Zukunft  durch  drei  oder  vier  weitere  Tafeln 
leicht  abgeholfen  werden  kann. 

Der  Eingang  in  die  griechische  Geschichte  wird  eröffnet  durch 
die  Bildnisse  der  Himmelsmächte,  Zeus,  Hera,  Apollon,  wie  sie 
die  schöpferische  Phantasie  des  antiken  Kunstgenius  geschaffen. 
Die  Betrachtung  dieser  herrlichen  Gebilde,  dieser  Urtypen  schöner 
Formen  ist  für  jedes  jugendliche  Gemüth  wie  eine  Weihe  der 
Andacht;  sie  erschürfst  ihm  die  Ahnung  des  Grofsen  und  Mäch- 
tigen, das  die  folgende  Geschichte  vor  ihm  entfalten  wird.  Diese 
Ahnung,  welche  die  mythologischen  Kunstgebilde  mit  dem  Aus- 
druck heiterer  Glückseligkeit,  Schönheit  und  Vollkommenheit  er- 
wecken, wird  dann  zur  Wirklichkeit,  wenn  in  einem  Periklcs, 
Sophokles  und  Alexander  die  Menschenwelt  in  ihren  genialsten 
Ausprägungen  sich  darstellt.  Hier  kommt  ein  Leben  zur  Er- 
scheinung, „getragen  von  dem  Bewusstsein  höchster  Verantwort- 
lichkeit vor  den  Göttern  und  vor  dem  Urthcil  der  Mitmenschen, 
ein  Lehen  voll  Entwickelung  und  Gebundenheit,  voll  ThatkraR 
und  Schönheit.“ 

Einen  solchen  Rcichthum  an  grofsen  Männern  und  schönen 
Kunstgebilden  wie  die  Ilellenenwelt  hat  freilich  die  folgende  Zeit, 
die  in  den  culturgescluchtlichcn  Wandtafeln  entrollt  wird,  nicht 
aufzuweisen;  doch  ist  auch  das  geschichtliche  Leben  der  Römer, 
wenn  schon  mehr  auf  das  Praktische  als  auf  das  Ideale  gerichtet, 
nicht  arm  an  Gestalten  und  Monumenten,  die  auf  empfängliche 
Schüler  und  Hörer  einen  bleibenden  Eindruck  hintcrlassen.  Wie 
Cäsar  und  Augustus  die  Gründung  des  altrömischen  Reiches  ins 
Werk  setzten,  so  steht  Carl  der  Grofse  in  seiner  typischen 
Majestät  an  der  Schwelle  des  neuen  Weltreichs,  das  durch  die 
ganze  Folgezeit  immer  noch  den  altehrwürdigen  Namen  fortführte; 
und  wie  in  dem  Triumphbogen  des  Titus  die  gewaltige  Katastrophe 
des  Untergangs  des  alten  und  des  Aufgangs  des  neuen  Jerusalem 
angedeutet  ist,  so  in  der  prächtigen  Abteikirche  von  Laach  die 
Glorie  christlich-religiöser  Kunstproduclion. 

Mögen  diese  Worte  die  Wirkung  haben,  die  deutsche  Lehrer- 
weit  auf  die  culturhistorischen  Wandtafeln  von  Dr.  Hermann 
Luchs  aufmerksam  zu  machen  und  sie  zur  Förderung  des  Unter- 
nehmens durch  Anschaffung  für  den  Lehrapparat  ihrer  Anstalten 
aufzumuntern.  Da  die  Tafeln  zugleich  als  Vorlagen  hei  dem 
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Zeichnungsunterricht  dienen  können,  so  wird  die  Ausgabe  durch 
die  Nützlichkeit  und  Brauchbarkeit  des  Werkes  in  jeder  Weise 
gerechtfertigt  erscheinen. 

Heidelberg.  • G.  Weber. 


M.  G loser,  Mathematiker  au  der  k.  k.  Staats-Obe  rrealschule  in  'feschen. 

Das  abgekürzte  Rechnen  in  Decimalbrücben.  Ein  Hilfsbncb 

für  Gymnasien,  Realgymnasien,  Realschalen  und  verwandte  Anstalten. 

Sejiaratabdruck  a.  d.  Jabresprugramm.  gr.  8.  (55  S.)  Wien  1876. 

A.  Pichlers  Wittwe  & Sohn.  Preis  0,75  M. 

Seit  drei  Jahren  besteht  bei  uns  das  neue  Mafs-  und  Ge- 
wichtssystem und  noch  immer  hat  sich  nicht  die  Erkenntnis  voll- 
ständig Bahn  gebrochen,  dass  durch  die  Einführung  desselben  das 
Rechnen  mit  mehrfach  benannten  Zahlen  eine  wesentliche  Umge- 
staltung erfahren  muss,  wenn  wir  die  durch  das  System  bedingten 
Vortheile  für  das  Rechnen  uns  nutzbar  machen  wollen.  Man  ist 
in  dieser  Beziehung  aufserordentlich  conservativ  und  rechnet  ziem- 
lich allgemein  in  dem  alten  Schlendrian  fort:  den  neuen  Syste- 
men ist  die  alte  Methode  als  Mantel  umgehängt  worden  und  sie 
müssen  sich  zu  dem  alten  Kleide  bequemen,  wenn  es  ihnen  auch 
nicht  passt.  Man  will  das  so  lieb  gewonnene  Rechnen  mit  ge- 
meinen Brüchen,  in  dem  es  sich  ja  so  bequem  unterrichten  lässt, 
nicht  in  die  Stelle  eines  Stiefkindes  versetzen  und  behandelt  lieber 
das  Rechnen  mit  decimalen  Zahlen  in  alter  Weise  vernachlässi- 
gend, mögen  auch  die  decimalen  Zahlen  das  Einzwängen  in  die 
Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  noch  so  schlecht  vertragen.  Ich 
kann  dafür  keinen  andern  Grund  ausfindig  machen,  als  den,  dass 
es  bequemer  ist , in  dem  alten  wohlgeebneten  Wege  weiter  zu 
geben,  als  neue  Bahnen  einzuschlagen.  In  dem  Rechnen  mit  ge- 
meinen Brüchen  liegt  ja,  das  wird  jeder  anerkennen,  ein  Unter- 
richtsstoff vor,  der  sich  für  die  formale  Geistesbildung  ausge- 
zeichnet verwerthen  lässt:  wiederum  wird  aber  auch  niemand, 
der  sich  mit  verständigem  Rechnen  mit  decimalen  Zahlen 
innig  vertraut  gemacht  hat,  meinen,  dass  dieses  Rechnen  dem 
Rechnen  mit  gemeinen  Brüchen  in  jener  Beziehung  in  irgend 
einem  Punkte  nachsteht.  Natürlich  muss  man  die  vier  Species 
in  decimalen  Zahlen  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Knappheit  be- 
handeln: sie  sind  durchaus  schon  in  den  unteren  Klassen  in  ab- 
gekürzter Form  zu  lehren,  denn  nur  in  dieser  Form  gewährt  das 
Rechnen  mit  decimalen  Zahlen  die  ihm  inne  wohnenden  Vor- 
theile. In  dieser  Ausdehnung  gelehrt  vermeidet  man  in  ausge- 
zeichneter Weise  den  geistlosen  Mechanismus,  der  sich  vornehm- 
lich in  der  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  eingebürgert  hat. 
leb  hoffe,  dass  sich  die  Erkenntnis  dieser  Thatsachc  mit  der  Zeit 
Bahn  brechen  wird,  wenn  auch  die  Stimmen,  die  einer  Bevorzu- 
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gung  des  Rechnens  mit  deeimalen  Zalilcn  das  Wort  reden,  noch 
sehr  vereinzelt  sind.  Zu  meiner  Freude  zeigt  sich  auch  der  Hr. 
Verf.  des  uns  vorliegenden  Büchleins  als  recht  gründlicher  Kenner 
der  Vortheile,  die  das  Rechnen  mit  deeimalen  Zahlen  und  nament- 
lich das  abgekürzte  Rechnen  bei  deeimalen  Mischungszahlen  ge- 
währt. Aus  seinen  das  abgekürzte  Rechnen  empfehlenden  Worten 
hebe  ich  nur  diese  hervor:  „Was  aber  dem  , abgekürzten  Decimal- 
rechnen’  unter  allen  Umständen,  namentlich  in  den  unteren  Klassen 
unserer  Mittelschulen  (Gymnasien  und  Realschulen),  zur  ausge- 
dehntesten Vorbereitung  verhelfen  sollte,  ist  die  demselben  inne- 
wohnende, ganz  besonders  zum  Denken  anregende  Kraft,  die  vor- 
züglich geeignet  ist,  jenem  geistlosen  Mechanismus,  der  leidet 
zum  groisen  Schrecken  des  späteren  mathematischen  Unterrichtes 
nur  zu  leicht  die  Oberhand  gewinnt,  mit  sicherem  Erfolge  eut- 
gegenarbeiten  zu  können.“ 

Der  Herr  Verf.  bringt  nur  die  abgekürzte  Multiplication  und 
Division,  zusammengesetzte,  durch  Multiplication  und  Division  zu 
lösende  Aufgaben  und  die  Ausziehung  der  Quadrat-  und  Cubik- 
wurzel  ohne  und  mit  Abkürzung  zur  Darstellung.  Warum  er  von 
der  abgekürzten  Addition  und  Subtractiori  absieht,  die  allerdings 
sehr  einfach,  aber  eben  wegen  ihrer  Einfachheit  in  das  abgekürzte 
Rechnen  recht  passend  einführt,  sagt  er  nicht.  Die  von  ihm  em- 
pfohlene und  dargestellte  Form  der  Rechnung  stellt  der  von  mir 
empfohlenen  sehr  nabe  und  unterscheidet  sich  nur  in  nicht  be- 
sonders wesentlichen  Dunklen.  Er  stellt  gleich  mir  bei  der  Mul- 
tiplication  die  beiden  Factoren  nebeneinander,  beginnt  natürlich  die 
Rechnung  mit  der  höchsten  Ordnungszahl  des  Multiplicators  und 
macht  das  Einerzeichen  (für  welches  man  in  Oesterreich  einen 
etwas  über  der  Linie  stehenden  Punkt  hinter  den  Einern  ziemlich 
allgemein  anwendet)  nicht  erst  im  Product,  sondern  in  allen 
Thcilproducten.  Warum  der  Herr  Verf.  die  Stellung  dieses  Zei- 
chens für  alle  Theilproducte  ermittelt,  ist  mir  nicht  recht  erfind- 
lich, da  es  doch  genügt,  dasselbe  für  ein  Theilproduct  festzu- 
stcllen.  Die  Ermittelung  der  Eincrstelle  geschieht  dadurch,  dass 
der  Herr  Verf.  den  Stellenwerth  der  niedrigsten  Stelle  des  Tlieil- 
productes  vor  dem  Umschreiben  des  letzteren  ermittelt  Dieses 
Verfahren  ist  ja  auch  uns  brauchbar,  scheint  mir  aber  dennoch 
nicht  so  vorteilhaft  als  das  Rücken  der  Theilproducte  im  Ver- 
gleich zu  dem  feststehenden  Multiplicandus,  wodurch  man  erreicht, 
dass  die  Stellen  der  Theilproducte  genau  unter  die  gleichwertigen 
Stellen  des  Multiplicandus  zu  stehen  kommen.  Der  Herr  Verf. 
hat  allerdings  in  manchen  Beispielen  auch  diese  Stellung  gemacht, 
in  manchen  aber  auch  nicht  (S.  9,  10,  11,  12  etc.)  so  dass  er 
also  nicht  sonderlichen  Werth  auf  dieselbe  zu  legen  scheint.  Ich 
möchte  ihm  dieses  Verfahren  zu  näherer  Betrachtung  empfehlen, 
weil  es  in  der  Thal  die  Sache  außerordentlich  erleichtert.  Ganz 
ähnlich  verfährt  der  Herr  Verf.  bei  der  Division,  indem  er  „das 
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Bild“  des  Quotienten  durch  Tunkte  entwirft,  nachdem  er  den 
Stellenwert!)  der  ersten  geltenden  Zider  der  Quotienten  durch 
Division  der  höchsten  geltenden  ZifTer  des  Dividendus  durch  die 
höchste  gelteude  Zider  des  Divisors  bestimmt  hat.  Damit  ist 
meiner  Ansicht  nach  genug  getlian,  denn  die  llechnung  gestaltet 
sich  hierauf  ganz  ebenso  wie  hei  ganzen  Zahlen,  und  ich  sehe 
deshalb  nicht  ein,  warum  der  Herr  Verf.  das  Einerzeichen  auch 
in  den  einzelnen  Besten  machen  und  immer  wieder  den  Stellen- 
werth der  einzelnen  zu  findenden  Ziffern  des  Quotienten  bestim- 
men lässt.  Nebenbei  möchte  ich  bemerken,  dass  sich  der  Herr 
Verf.  durchweg  der  in  Oesterreich  üblichen  Art  zu  dividiren  be- 
dient, die  darin  besteht,  dass  nicht  die  einzelnen  Theilproducte, 
sondern  nur  die  einzelnen  Beste  hingeschricben  werden.  Es  ist 
dieses  Verfahren  natürlich  nur  dann  zweckmäfig,  wenn  die  Schüler 
die  in  Oesterreich  übliche  Art  bei  der  Subtraction  zu  sprechen 
(nicht  „9  weniger  7 ist  2“  sondern  „7  und  2 ist  9“)  gewöhnt 
sind.  Ich  habe  das  letztere  bereits  früher  an  dieser  Stelle ')  em- 
pfohlen, wie  es  scheint  aber  ohne  Erfolg.  Meinen  Herrn  Collegen 
empfehle  ich,  in  den  Rechenextemporalien  einmal  darauf  zu  ach- 
ten, wie  grade  bei  der  Subtraction  unverhältnismüfsig  viel  Fehler 
gemacht  werden;  diese  würden  meiner  Ansicht  nach  gewiss  zum 
großen  Theil  vermieden  werden,  wenn  man  die  Schüler  an  jene 
Art  bei  der  Subtraction  zu  sprechen  gewöhnt.  Die  Praxis  hat 
dies  längst  heraus  erkannt,  wovon  man  sich  in  jedem  Berliner 
Geschäfte  überzeugen  kann. 

Recht  klar  und  anschaulich  behandelt  der  Herr  Verf.  die 
Ausziehung  der  Quadrat-  und  Cubikwurzel  zunächst  ohne  und 
darauf  auch  mit  Abkürzung.  Die  Quadratwurzel  abgekürzt  aus- 
zuziehen, ist  wohl  ziemlich  bekannt,  weniger  bekannt  dürfte  aber 
die  abgekürzte  Ausziehung  der  Cubikwurzel  sein.  Um  diese  so 
bequem  wie  möglich  zu  machen,  bedient  sich  der  Herr  Verf.  der 
Hornerschen  Methode,  die  er  schon  bei  der  Berechnung  der  dritten 
Potenz  einer  Zahl  begründet  und  anwendet.  Auf  unsere  Gymna- 
sien und  Realschulen  dürfte  sich  aber  trotz  der  warmen  Empfeh- 
lung des  Herrn  Verfs.  jene  Methode  nicht  sehr  einbürgern,  da  uur 
häutige  Uehung  Geläufigkeit  darin  verschafft  und  nach  Einübung 
der  Rechnung  mit  Logarithmen  nur  seltener  sich  Gelegenheit  bietet, 
eine  Cubikwurzel  auszuziehen. 

Bei  dem  Unterricht  im  abgekürzten  Rechnen  hat  man,  wie 
ich  jedes  Jahr  immer  wieder  bemerke,  vornehmlich  darauf  zu 
achten,  dass  die  Schüler  davon  überzeugt  werden,  dass  man  ab- 
gekürzt ebenso  genau  rechnen  kann,  wie  bei  nicht  abgekürztlW 
Rechnung.  Diese  Ueberzeugung  ist  ziemlich  leicht  herbeizuführeuT 
wenn  man  den  Schülern  an  Beispielen  aus  dem  practischen  Leben 
zeigt,  dass  bei  der  Berechnung  von  Preisen,  Gewichten  u.  s.  w. 


*)  XXV.  0.  S.  415. 
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gewisse  Bruchtheile  vernachlässigt  werden  müssen,  weil  die  nö- 
tigen Einheiten  nicht  vorhanden  sind,  dass  also  das  Resultat  sehr 
häufig  mit  einem  „Fehler“  behaftet  ist.  Wird  der  Schüler  nicht 
zu  dieser  Ueberzeugung  geführt,  so  wird  ihm  die  abgekürzte  Rech- 
nung nie  so  geläufig,  dass  er  sie  selbständig  anwendet,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  das  Gefühl,  das  Resultat  ist  nicht  genau, 
ihn  die  nicht  gekürzte  Rechnung  vorziehen  lässt.  Diesen  Punkt 
hat  der  Herr  Verfasser  nicht  hervorgehoben,  da  er  sich  um  eine 
Fehlerbestimmung  gar  nicht  kümmert.  Er  rechnet  so,  wie  die 
Praxis  des  abgekürzten  Rechnens  es  erfordert,  aber  damit  nimmt 
er  das  Gefühl  der  Unsicherheit  nicht:  um  dieses  zu  nehmen, 
muss  er  meiner  Ansicht  nach  die  Fehlerbestimmung  heranziehen. 
Er  sagt  z.  B.  S.  10:  „Es  sei  hier  schon  ein  für  allemal  gesagt, 
dass  bei  abgekürzten  Rechnungen  die  letzte  Stelle  des  Resultates 
niemals  auf  Zuverlässigkeit  Anspruch  erheben  kann.  Aus  diesem 
Grunde  pflegt  man  in  der  Regel  eine  Stelle  mehr  zu  entwickeln, 
als  verlangt  wurde,  die  dann  als  Correctur  der  letzten  verlangten 
Stelle  benutzt  wird.“  Damit  ist  nicht  genug  gethan,  denn  er  wird 
sich  die  Frage  gefallen  müssen,  warum  ist  nur  die  letzte  Stelle 
unsicher,  warum  nicht  auch  die  vorletzte?  Die  Fehlerbestimmung 
ist  ja  schlicfslich  namentlich  bei  der  Rechnung  mit  genauen  Zahlen 
so  einfach,  dass  sic  sich  auch  auf  der  Unterrichtsstufe,  für  welche 
der  Herr  Verf.  seine  Schrift  berechnet  hat,  erklären  lässt,  wie  ich 
das  ja  aus  eigener  Erfahrung  weifs.  — Das  Rechnen  mit  „unge- 
nauen Zahlen“  hat  der  Herr  Verf.  nicht  in  den  Kreis  seiner  Be- 
trachtung gezogen,  obwohl  er  in  seinen  Beispielen  mit  benannten 
Zahlen  fast  immer  ungenaue  Zahlen  verwendet.  Dadurch  kann 
er  natürlich  nicht  den  sogenannten  „Zahlenluxus“  vermeiden,  in- 
dem er  Ziffern  im  Resultat  beibehält,  die  auch  nicht  den  minde- 
sten Anspruch  auf  Genauigkeit  erheben  können.  — Bemerken 

1 6 

möchte  ich  noch,  dass  man  ~7-  X 13,48  doch  nicht  so  rechnen 

darf,  wie  es  der  Herr  Verf.  empfiehlt:  er  entwickelt  nämlich 

in  einem  Decimalbruch  und  führt  dann  die  Multiplication  mit 
13,48  aus-,  man  rechnet  viel  einfacher,  wenn  man  13,48  mit  16 
mulliplicirt  und  das  Product  durch  27  dividirt.  — Ich  empfehle 
schliefslich  den  Freunden  der  abgekürzten  Rechnung  diese  Schrift 
in  der  Erwartung,  dass  das  Studium  derselben  sie  auf  diesen 
oder  jenen  Punkt  aufmerksam  machen  wird,  dem  sie  bis  dahin 
vielleicht  weniger  Beachtung  geschenkt  haben. 

Berlin.  A.  Kallius  , *) 

früher  Kuckuck. 


*)  Herr  Dr.  A.  Kuckuck  bat  den  Familiennamen'  KaUiut'  ange- 
nommen. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.  AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


Pädagogisches  Archiv.  Ilerausgegeben  v.  Dr.  Krumme. 
XVII.  Jahrgang.  2.  Heft 

S.  81 — 102.  Krumme.  Die  zweite  Realschttlmänncr -Versammlung. 

Oer  Bericht  beschränkt  sich  auf  die  Besprechung  der  wichtigsten  Gesichts- 
punkte, welche  in  der  Debatte  über  die  drei  wesentlichsten  Vorlagen  ber- 
vorgetreten  sind.  So  referirt  1)  Friedländer  über  die  Organisation  der 
höheren  Bürgerschulen  (Realschulen)  und  das  Freiwilligenrecht.  Es  wurde  in 
dieser  Hinsicht  erklärt:  Gemeinsam  muss  allen  Abiturienten  der  höheren 
Bürgerschulen  sein  ein  noch  näher  xu  bestimmendes  Maats  von  Kenntnissen 
in  der  deutschen  Sprache  und  Litteratnr,  in  einer  fremden  Sprache,  in  Ge- 
schichte, Geographie,  Naturwissenschaft  und  Mathematik.  Dieses  Minimum 
soll  indessen  für  die  Abiturienten  nicht  genügen,  doch  soll  es  für  die  dar- 
über hinausgehenden  Ziele  den  einzelnen  Schulen  freigestellt  bleiben,  nach 
welcher  Richtung  hin  sie  ihren  Schülern  noch  erhöhte  Aufgaben  stellen 
wollen.  Die  Ziele  dieser  Schulen  sollen  so  gesteckt  werden,  dass  sie  von 
fleifsigen  und  im  Ganzen  gut  beanlagten  Schülern  unter  normalen  Bedin- 
gungen bis  zum  vollendeten  16.  Lebensjahre  erreicht  werden  können.  Damit 
liefs  man  die  Frage,  ob  neun-  oder  zehnjährige  Cursusdaner  stattfinden  solle, 
noch  ollen.  Diese  Schulen  sollen  das  Recht  zum  Einjährig-Frei«  illigeo- 
Zeugnis  erhalten  und  die  Aufsicht  über  die  Prüfungen  den  Reichsbebnrdeo 
zustehen.  (S.  83 — 93).  2)  Krumme.  Es  ist  wiinschensieerth , dass  die  unteren 
Klassen  der  Realschulen  und  der  höheren  Bürgerschulen  einen  gleichartigen 
Lehrplan  haben  (S.  93 — 99).  Was  heute  die  Knaben  in  die  höhere  Schule 
fuhrt,  ist  lediglich  der  Wille  der  Eltern,  der  allerdings  durch  mancherlei 
und  verschiedenartige  Motive  bestimmt  wird.  Wer  nicht  von  vornherein 
über  den  Beruf  seines  Sohnes  entscheiden  will,  ist  gezwungen,  ihn  auT  das 
Gymnasium  zu  schicken.  In  Zukunft  darf  der  Eintritt  io  die  höhere  Schule 
nichts  Entscheidendes  haben,  wenn  die  Wahl  der  Schule  in  Wahrheit  frei 
sein  soll  und  w enn  die  Schulen  mit  neunjährigem  Kursus  wirklich  nur  haupt- 
sächlich von  denen  besucht  werden  sollen,  welche  Begabung,  Neigung  und 
auch  die  Absicht  haben,  sie  durchzumachen.  Dies  kann  nicht  anders  ge- 
schehen, als  dass  die  drei  uoteren  Klassen  sämmtlicher  höherer  Schulen 
gleichartigen  Lehrplan  haben.  Derselbe  wird  eine  fremde  Sprache  aufnehmen 
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müssen,  weil  sie  ein  besserer  Prüfstein  für  die  Ermittelung  der  Begabung 
ist  als  die  Fächer  der  Volksschule,  auch  die  Erlernung  fremder  Sprachen 
nicht  zu  weit  hinausgeschoben  werden  darf.  Es  soll  nun  diejenige  Sprache 
gelehrt  werden,  die  von  allen  fortgesetzt  wird,  d.  h.  das  Französische. 
2)  Kreyfsig.  Der  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  der  Realschule.  Die 
Schule  darf  nicht  langer  von  Allen  Alles  verlangen,  nicht  uin  einer  einge- 
bildeten Einheit  willen  den  Charactcren  und  Talenten  (icwalt  authuo.  Die 
Schule  muss  in  den  oberen  Klassen  von  der  Allseitigkeit  der  Elementar- 
bildung einen  Uebcrgang  zur  Concentration  der  männlichen  Arbeit  suchen. 
Verlange  man,  ganz  wie  auf  dem  Gymnasium,  nicht  inulta,  sondern  muttuin, 
aber  nicht  vou  Allen  multum  derselben  Art.  Zwei  natürliche  Strömungen 
werden  aber  in  den  Oberklassen  hervortreten:  eine  mathematisch-physika- 
lische und  eine  sprachliche,  von  denen  jede  der  andern  soviel  einräumen 
muss,  als  die  Berührungspunkte  der  verschiedenen  Arbeitsgebiete  nnd  be- 
soudrrs  die  Grundbedingungen  humaner  und  nationaler  Bildung  verlangen. 
Das  sind  die  Hauptsätze,  die  Kroyfsig  in  den  oberen  Klassen  der  Realschule 
zur  Geltung  gebracht  wissen  möchte.  — S.  H)3— 118.  H . Bertram.  Apha- 
ristische  Bemerkungen  über  verschiedene  Punkte  der  deutschen  Sprachlehre 
und  über  sprachliche  Gegenstände  im  Allgemeinen.  Die  Misstände,  auf  die 
Dubois-iieymoud  in  der  arademisrheu  Rede,  in  welcher  er  die  Xothwrndig- 
keit  einer  kaiserlich  deutschen  Aeadcuiie  der  deutschen  Sprache  darzuthun 
versuchte,  ausführlich  hiuuies,  sind  leider  in  hohem  MaTse  vorhanden.  Die 
Deutschen,  fuhrt  B.  aus,  haben  im  Grofscn  und  Ganzen  kein  rechtes  Gefühl 
für  die  Schönheit  der  äusseren  Form,  ja  selbst  nicht  Sinn  für  sprachliche 
Correctheit,  weil  auch  die  meisten  Gebildeten  ohne  theoretische  Keuntuis 
ihrer  Muttersprache  bleiben.  So  scheinen  viele  Schriftsteller  keine  Ahnung 
von  der  Bildung  der  Verbalformcu,  der  Dccliuation  n.  dgl.  zu  habou.  Daher 
herrscht  eine  entsetzliche  Willkür  in  der  Behandlung  der  sprachlichen  Form. 
Als  Mangel  an  Sprachsinn  gilt  dem  Verf.  zunächst  dio  Art  und  Weise,  den 
Adel  durch  einfache  Versetzung  des  von  vor  den  bisherigen  .Namen  zn  ver- 
leihen; es  erscheint  ihm  „geradezu  unbegreillich,  wie  Göthe,  Schiller,  Herder 
sich  von  G.,  von  Sch.,  von  II.  neunen  lassen  konnten.“  Ferner  bat  man 
fast  ganz  vergessen,  dass  eine  Ucbcreiustimmung  hinsichtlich  der  Qualität^ 
der  Sprachlaute  uud  deren  Anwendung  auf  die  einzelnen  Fälle  existirt,  son- 
dern in  der  Aussprache  provinzielle  Eigentümlichkeiten  ohne  alle  Rücksicht 
gelten  lassen;  so  spricht  man  selten  richtig  Tag,  sondern  Tauch  oder  Tach 
oder  Tack,  macht  keinen  Unterschied  zwischen  Aussprache  von  weifse  (a Iba) 
und  weise  (sopieus)  u.  s.  w.  Mau  höre  endlich  mit  dem  unseligen  Experi- 
mentireu  auf  uud  begnüge  sich  auch  von  phonetischer  Seite  damit,  einen 
feststehenden  Sprachgebrauch  zu  respcctircn;  .'Neuerungen,  wie  gewis,  Bc- 
wustsein,  tat,  tot  hindern  die  Consolidirung  des  deutschen  Sprachgebrauchs. 
Bei  diesem  Punkt  geht  B.  auf  einige  Details  näher  ein,  erwähnt  das  falsche 
Eichungsamt,  das  unrichtige  Mülhausen  (i.  E.),  die  verkehrte  Guutraction  der 
.2.  Pers.  Sing.  Praes.  von  Verben,  deren  Stamm  auf  einen  Zischlaut  endigt, 
z U.  du  löst  u.  n.  Tadelnswert!:  ist  auch  die  Voranstelluug  eines  Genetivs 
vor  eiueu  andern,  von  dem  jener  abhiiugt,  z.  11.  der  Vater  des  Verbrechen 
hat  sich  bei  dem  Morde  seiner  Tochter,  deren  Mannes  and  deren  Kinder 
betheiligt.  Die  geringe  Schulung  zeigen  viele  deutsche  Schriftsteller  nach 
iu  der  fehlerhaften  Verwendung  der  Formen  unsrer,  eurer  statt  unser,  euer 
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(gen.  plur.  pron.  pers.).  Holtci  hat  z.  B.  nur  die  falscheu  Formen.  Endlich 
behandela  Viele  uppositionellc  Verhältnisse  ganz  falsch,  wie  Iloltei  z.  B. 
constrirt:  Am  3.  August,  dem  oft  gefeierten  Jahrestage  Fr.  W.  III.,  ein  Tag, 
der  cte.  — S.  119 — 12S.  Begründung  der  von  dem  in  Braunschweig  ge- 
wählten Ausschüsse  au  das  Abgeordnetenhaus  gerichteten  Petition,  die  pro 
fae.  doc.  geprüften  und  definitiv  augestellten  Lehrer  an  sämmtlicheu  vom 
Staate  anerkannten  höheren  Schulen  rücksichtlich  der  Bezüge  gleichzustellen. 
Mau  will  den  iNormaletat  mit  dem  Durchschnittsgehalt  von  1050  Thlr.  auch 
den  Healschuien  II.  ().,  höheren  Bürgerschulen  und  Progymnasieu  verschaffen, 
weil  sonst  das  höhere  Schulwesen  empfindlich  geschädigt  und  namentlich  die 
freie  Entwickelung  desselben  in  verderblicher  Weise  gehemmt  werden  würde. 
— S.  12S — 131.  0 stendorf . Programm  des  Vereins  zur  /leform  des 

höheren  Schulwesens.  I.  1)  Freiheit  der  Gestaltung  für  die  einzelnen  Lehr- 
anstalten, 2)  gröfserc  Selbständigkeit  der  Provinzialbehörden  in  Preufsen 
gegenüber  dem  Unterrichtsministerium,  3)  die  (Jnterrichtsgesetze  der  deut- 
schen Staaten  müssen  wirkliche  Gesetze  sein,  4)  gesetzliche  Regelung  der 
Bedingungen  für  den  cinj.  freiw.  Militärdienst  und  für  die  Imuiatriculation; 
diese  Regelung  muss  5)  von  der  Reichsregierung  ausgehen  für  den  ersten 
Fall;  es  ist  aber  auch  für  die  Imuiatriculation  wünschenswert!),  dass  ein 
Reichsgesetz  die  Bedingungen  feststelle.  II.  1)  Die  Entwickelung  der  deut- 
schen Lebensverhältnisse  verlangt  Dreitheilung  der  Schulen:  Volksschule, 
Bürgerschule,  höhere  Schule.  2)  Ein  dringendes  Bedürfnis  der  /eit  ist  die 
gesetzliche  Begründung  der  Bürgerschule.  3)  Das  Recht  der  Meldung  zuin 
einj.  freiw.  Militärdienst  macht  eine  wesentliche  Umgestaltung  der  preulsi- 
seheu  höheren  Schulen  notb wendig.  4)  Die  Zahl  der  obligatorischen  wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden  ist  zu  beschränken.  5)  Auf  der  obersteu  Stufe 
der  eigentlichen  höheren  Schulen  müssen  die  Schüler  ihre  Kraft  nach  einer 
der  drei  Hauptrichtungen,  der  altklassischen,  neusprachlichen  oder  natur- 
wissenschaftlich-mathematischen concentriren  können.  III.  1)  Bedingungen 
der  Mitgliedschaft  des  Vereins,  2)  Einzelvereine,  3)  Jahresversammlung  des 
Gcsammtvercius,  4)  Ausschuss  von  fünf  Mitgliedern,  5)  Verkehr  des  Aus- 
schusses mit  «len  Einzelvcrcinen.  — S.  131  — 136.  Die  Berechtigungen  der 
höheren  Lehranstalten.  Abdruck  eines  Aufsatzes  der  iN(euen)  St(ettiner) 
Zeitung  vom  5.  Jan.  1S75.  Der  Verfasser  weist  die  Schädlichkeit  der  Be- 
rechtigungen, die  au  den  Abgang  mitten  aus  dem  Kursus  geknüpft  sind,  ein- 
gehend nach;  sie  veranlassen  viele  Coinniuncn  zu  greisen  Ausgaben  und 
hemmen  die  Entwickelung  der  höheren  Schulen,  erfüllen  wohl  gar  indirect 
die  Knaben  schon  mit  Hochinutb,  der  sich  in  Verachtung  des  Gewerbestandes 
äufsert;  daher  mag  immerhin  au  deu  Abgaug  von  einer  ganz  absolvirten 
Anstalt  die  eiue  oder  andere  Berechtigung  geknüpft  werden;  Berechtigungen 
anderer  Arl  rühren  der  Schule  nur  fremdartige,  ihren  Zweck  beeinträchti- 
gende Elemente  zu.  — S.  136.  Uebersicht  der  Schulen,  die  das  Zeugnis  für 
den  einj.  freiw.  Militärdienst  ausstelleu  dürfen.  — S.  137 — 144.  Bericht 
über  die  Versammlung  der  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  Pommerns  (7.  bis 
9.  Oct.  Ib74).  Zunächst  erstattete  Hcydcmann  Bericht  über  die  Petition, 
alle  studirten  Lehrer  höherer  Anstalten  der  3.  Tarifklassc  einzureihen,  so- 
wie über  die  Petition,  nach  der  die  VVittwen- Verpflegungs-Anstalt  auch  auf 
die  Waisen  ausgedehnt  werden  soll,  und  über  eine  rationelle  Ordnung  des 
Schuljahres  im  Anschluss  au  das  Kalenderjahr.  Nachdem  daun  der  Statuteu- 
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entwarf  berathen  war,  hielt  Lieber  einen  referirenden  Vortrag  über  die 
Gründung  einer  Lehrer-Waisenkasse  und  über  die  Aufhebung  der  Verpflich- 
tung der  Lehrer  zum  Eintritt  in  die  allgemeine  Wittwen-Verpflegungs-An- 
stalt.  Am  folgenden  Tage  sprach  Zicmsen  über  Schiller  und  die  nationale 
Idee;  am  dritten  Tage  referirte  v.  Gruber  über  die  Reform  des  höheren 
Schulwesens.  Seine  neun  Thesen  werden  mitgetheilt  Die  Debatte  beschäf- 
tigte sich  nur  mit  Einzelheiten  und  wurde  bald  abgebrochen.  Nach  der 
Wahl  des  neuen  Vorstandes  wurde  der  letzte  Punkt,  ein  Referat  von  Eckert 
über  die  Form  des  Zeugnisses  pro  fac.  doc.  erledigt.  — S.  144 — 45.  Pro- 
grammenschau (von  1874)  der  preußischen  Universitäten  und  Acadeuiien, 
der  höheren  Schulen  in  den  Provinzen  Pommern,  Schlesien  und  Posen.  — 
S.  146 — 160.  Abdruck  der  Schulordnung  für  die  Realgymnasien  im  König- 
reiche Bayern  (puhlicirt  am  20.  August  1874). 


S. 

S.  161 — 181.  Stammer.  Bemerkungen  zu  den  Beschlüssen  der  zweiten 
Realschulmänner-Fersammlung  zu  Braunschweig.  Verf.  stiefs  mit  seinen 
Ansichten,  die  sich  nicht  mit  den  Thesen  von  Kreyfsig  in  Uebereinstimmung 
befinden,  auf  nahezu  einstimmigen  Widerstand;  da  er  aber  nicht  von  ihrer 
Unrichtigkeit  überzeugt  ist,  so  glaubt  er  sie  ausführlicher  hier  darlegen  zu 
müssen.  Er  widerspricht  nun  zunächst  der  behaupteten  Ucberbürdung  der 
Schüler  in  den  Oberklassen  in  dem  Sinne  vou  Kreyfsig;  die  Ucberbürdung 
liege  nicht  sowohl  in  den  Schuleiuricbtungen  als  io  den  Schülern  selbst;  die 
Mehrzahl  bringe  die  häusliche  Arbeit  nicht  in  Verbindung  mit  dem  Klassen- 
unterriefat,  verstehe  nicht  zu  arbeiten.  Eine  wahrhaft  durchgreifende  Besse- 
rung unserer  Zustände  erw  artet  der  Verf.  daher  hauptsächlich  nur  von  einer 
Reform  des  Unterrichts  von  unten  oder  von  innen  heraus,  nicht  von  der 
Concentration,  wie  sie  von  Kreyfsig  vorgeschlagen  und  von  der  Versamm- 
lung angenommen  wurde,  auch  keineswegs  allein  von  einer  verbesserten 
Unterrichtsmethode.  Freilich  ist  eine  Concentration  nöthig,  aber  in  einem 
gauz  anderen  Sinne  als  in  dem  zu  Brauuschweig  gewählten,  wenn  man  näm- 
lich darunter  die  Forderung  versteht,  dass  alle  Einrichtungen,  aller  Unter- 
richt der  Schule  dem  Ziele  der  Erziehung  zustreben,  wenn  jeder  Lehrer  io 
seinem  Fache  seinen  Schülern  nicht  vereinzeltes  Wissen  beizubringen  sucht, 
soudern  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Schulung  des  Verstandes  richtet  uud 
besondere  Theile  mit  gröfserer  Gründlichkeit  und  tieferem  Eingehen  behan- 
delt, dabei  aber  stets  den  innern  Zusammenhang  und  den  Geist  der  Wissen- 
schaft hervorhebt.  Diese  Art  der  Concentration  des  Geistes  im  einzelnen 
Unterricht  erleichtert  die  Arbeit  des  Schülers  und  wird  auch  nicht  durch 
die  Vielgestaltigkeit  des  Lehrplanes  beeinträchtigt.  Nach  der  Entwickelung 
dieser  seiner  Ansicht  wendet  sich  Verf.  zu  dcu  praktischen  Schwierigkeiten 
uud  pädagogischen  Fehlern,  die  die  Concentration  in  der  gewöhnlichen  Be- 
deutung des  Wortes  in  sich  birgt.  So  nämlich  würde  die  wichtigste  Forde- 
rung der  nationalen  Erziehung,  welche  aus  dem  deutschen  Idealismus  ent- 
springt, den  jungen  Mann  bis  zu  dein  Alter,  wo  er  ius  Leben  tritt  oder  zu 
einer  Fachschule  übergeht,  eine  die  verschiedenen  Richtungen  seiner  Seele 
erfassenden  Bildung  zu  geben,  vollständig  vernichtet  uud  schou  in  früher 
Jugeud  der  Einseitigkeit  Thor  uud  Thür  geüflnet;  oft  würde  nicht  sowohl 
eine  eigentliche  Wahl,  sondern  Hang  zur  Bequemlichkeit,  eingebildete  Nei- 


Digitized  by  Google 


Pädagogisches  Archiv,  XVII,  3. 


749 


gang  die  Schüler  leiten;  die  Pflege  des  Bewusstseins,  d»ss  der  Mann  zuerst 
die  Stimme  der  Pflicht  zu  hören  hat,  ehe  er  nach  seinen  eigenen  Neigungen 
fragt,  dies  ist  auch  eine  Aufgabe  der  Schale;  diese  ist  um  so  nötbiger  in 
unserer  Zeit,  in  welcher  die  häusliche  Erziehung  den  Einfluss  (ordert,  den 
unser  Hang  zur  Bequemlichkeit  auf  unser  Thun  ausiibt.  Die  Concentration, 
wie  sie  auch  in  Braunschweig  verstanden  wurde,  möchte  am  liebsten  gar 
keinen  Zwang  üben;  denn  sie  will  dem  Zögling  ja  die  Arbeit  recht  früh- 
zeitig abnehmen,  zu  welcher  er  keine  Neigung  verspürt.  Derartige  Berück- 
sichtigung von  Individualitäten  fördert  keineswegs  das  Gefühl  treuer  Pflicht- 
erfüllung, habe  auch  keinen  Bezug  auf  den  künftigen  Beruf,  dessen  Wahl 
übrigens  in  Obersecunda  noch  oft  nicht  fcststehe.  AuTser  dergleichen  schwer- 
wiegenden Gründen  spricht  gegen  die  Trennung  der  Oberklasscn  der  Real- 
schule in  zwei  gesonderte  Abtheilungcu  auch  noch  die  Rücksicht  auf  don 
Geldbedarf.  Ferner  enthält  eine  solche  frühe  Berücksichtigung  des  künftigen 
Berufs,  wenn  damit  dann  das  Recht  der  Entlassung  zur  Universität  verban- 
den ist,  sowohl  eine  Beeinträchtigung  des  Gymnasiums  wie  vor  allem  gegen 
den  Grad  geistiger  Durchbildung  und  echter  deutscher  Wissenschaftlichkeit, 
durch  die  sich  gerade  unsere  Hochschulen  den  ersten  Rang  erworben  haben. 
Also  lasse  man  die  Realschulen  ungetheilt;  die  Abiturienten  dürfen  Mediciner 
werden  und  sollen  das  ansschliefslirhe  Recht,  zum  Polytechoicum  übergehen 
zu  dürfen,  erhalten;  dagegen  will  St.,  dass  die  zukünftigen  Lehrer  der  höhe- 
ren Schulen  nur  auf  dem  Gymnasium  vorgebildet  werden.  — S.  181  — 189. 
L.  Gr.  Pfeil.  Ein  Se/iulplan.  Ausgehend  von  dem  Grundsätze  des  Come- 
nius,  dass  man  Eins  nach  dem  Andern  treiben  solle  und  nicht  Vieles  zu 
gleicher  Zeit,  und  von  dem  Gedanken,  dass  als  Srhulziel  des  Sprachunter- 
richts das  leichte  Verständnis  der  minder  schwierigen  Prosaiker  zu  erstre- 
ben sei,  will  der  Verf.  die  Stundenzeit  von  7 — 1 Uhr  (oder  8 — 2 Uhr)  mit 
eioer  halbstündigen  Pause  gelegt  wissen.  Der  Unterricht  soll  in  den  ver- 
schiedenen Fächern  nach  einander  nuftreten;  es  wird  in  einem  Gegenstand 
bis  zur  Festigkeit  gebracht,  ehe  ein  auderer  anfängt;  so  auch  besonders  in 
den  Sprachen;  nach  Erlernung  einer  Sprache  werden  von  dem  Unterricht  in 
derselben  vier  Stunden  frei,  nur  zwei  bleiben  zur  Repetition.  Es  wird  am 
Schlüsse  ein  specieller  Plan  aufgestellt.  — S.  1 S9  — 194.  Heidt.  Bericht 
Uber  mathematitchen  Unterricht.  Nach  einer  einleitenden  Auseinandersetzung 
über  den  Zusammenhang  der  Volksschule  und  der  höheren  Lehranstalten  be- 
richtet Referent  über  Klinkotl,  Die  Raumlehre,  Immel,  Die  Elemente  der 
Raumlehre,  und  Pflanz,  Handbuch  der  Geometrie.  Diese  drei  für  die  Volks- 
schule bestimmten  Bücher  enthalten  zum  Theil  die  gröbsten  Fehler.  — 
S.  194 — 202.  Die  Friedriche- H erdersche  Gewerbeschule  in  Berlin.  I.  Nach 
der  Darstellung  der  Verhandlung,  welche  zu  der  Gründung  dieser  Schule 
führten,  wird  ihre  erste  Einrichtung  dargelegt.  Es  sollte  in  derselben  Unter- 
richt in  der  deutschen,  englischen  und  französischen  Sprache  und  in  allen 
Hülfswissenschaften  der  Gewerbe  Unterricht  ertheiit  werden.  Diese  Ein- 
richtung bestand  bis  zum  Jahre  1852.  Es  wurde  dann  das  kaufmännische 
Rechnen  entfernt  und  in  den  sieben  Klassen , Sexta  bis  Obersecunda  ein- 
schliefslich , einjährige  Curse  mit  Wecbselcöten  eingeführt;  früher  hatten 
Sexta  und  Quinta  halbjährige  Curse.  — S.  202 — 204.  Petition,  betr.  die 
äufseren  Verhältnisse  der  Directoren  der  Realschulen  II.  0.,  der  höheren 
Bürgerschulen  und  der  Progyninasicn.  Die  pro  fac.  doc.  geprüften  Lehrer 
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«in  jeder  höheren  staatlich  «inerkannten  Lehranstalt  sollen  ein  Durchschnitts- 
gehnlt  von  3150  Mk.,  die  Directoren  der  genannten  Schulen  gleiche 'Diäten 
und  Reisekosten  wie  die  der  Gymnasien  und  Realschulen  1.  O.  erhalten.  — 
S.  204 — 201).  II ke.  Es  werden  kurz  angezeigt  Engebnann,  l'ebungsbueh 
zum  llehersetzen  aus  dem  Deutschen  ios  Latein  ische,  3.  Th.  II.  «5.  Aufl., 
Untier  und  Engeltnann , Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen  I.,  3.  Aofl., 
Engelmann , Lateinisches  Lesebuch  II.,  2.  Aufl.,  Bauer , Uebungsbuch  zmn 
llehersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  I.,  4.  Aufl.,  Heskmnp,  Ety- 
mologisches lat.  Vocabulariutn  für  VI.  u.  V.,  Hölbe , Regeln  und  Wörterver- 
zeichnisse zur  Begründung  einer  einheitlichen  lat.  Orthographie.  — S.  210 
bis  214.  von  Sallwiirk  empfiehlt  in  ausführlicher  Anzeige  das  Elementar - 
buch  der  französischen  Sprache  von  0.  Steinbart.  — S.  214 — 211).  Emsmann 
bespricht  in  Kürze  1)  Beck,  Römische  Geschichte  4.  Aufl.,  2)  Donath,  Deutsche 
Geschichte  2.  Aufl.,  3)  Eckertz , HUlfsbuch  für  die  brandenhnrgisch-preufsisehe 
Geschichte,  4)  Jastram,  Kaiser  und  Reich,  Lebensbilder  (fragwürdiges  Mach- 
werk), dcrgl.  Mousson , die  Physik  auf  Grundlage  der  Erfahrung  III.  Band, 
2.  Lief.,  2.  Aufl.  — S.  218 — 221.  Anzeige  von  1)  Schneider,  Deutscher 
Kinderfreund,  2)  Scharlach  und  Haupt,  Lesebuch  für  die  deutsche  Volks- 
schule, 3)  Engelicn  und  Fcchner , Deutsches  Lesebuch  II.,  1)  Buschmann , 
Deutsches  Lesebuch  für  die  unteren  Klassen  (VI.  V.)  höherer  Lehranstalten 
und  5)  desselben  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache. 

4.  Heft. 

S.  225  — 233.  hirfummc).  Heber  Vorschulen.  Auf  «lern  0.  Verbands- 
tagc  der  Bildungsvereine  Rheinlands  und  Wcstpbalcus  wurde  im  Anschluss 
an  eine  These  des  Lehrers  Hufschmidt  aus  Unna  die  Berechtigung  der  Vor- 
schulen erörtert.  Mit  Beziehung  auf  jene  Verhandlung  untersucht  Kr.  die 
Frage,  ob  die  Behörde  Veranlassung  habe,  die  Vorschulen  zu  beseitigen. 
Nach  einem  Rückblick  auf  die  Entstehung  der  Vorschulen  wird  zuerst  der 
gegen  dieselbe  vorgebrachte  Grund,  es  liege  in  ihnen  eine  sociale  Gefahr, 
weil  sie  die  Kinder  der  besitzenden  Classen  von  den  Kindern  der  besitzlosen 
trenne,  besprochen  und  gezeigt,  dass  diese  Unterscheidung  gar  nicht  zutrefle 
oder  auch  auf  die  Privatschulen  aaszudehnen  sei.  Auch  ein  fernerer  Vor- 
wurf ist  nur  halbwahr,  nach  dem  cs  besonders  wüuschenswerth  sei,  dass  alle 
Kinder  bis  zu  einem  gewissen  Alter  dieselbe  Schule  besuchen;  denn  das  Ge- 
fühl der  Zusammengehörigkeit  übe  seine  Wirkung  noch  nicht  aus;  auch  sei 
durch  Freistellen  selbst  auf  den  höheren  «Schulen  dafür  gesorgt,  dass  der 
Trennung  der  Stände  vorgebeugt  werde.  Schwer  wiegend  sei  dagegen  der 
Grund,  dass  die  Väter,  welche  ihre  Kinder  in  die  Vorschule  schicken,  die- 
jenigen sind,  welche  über  die  materiellen  Mittel  der  Gemeinde  zu  verfügen 
haben  und  wo  möglich  in  den  Schulvorständeu  sitzen.  Schlielslich  zieht  Kr. 
das  Resultat,  dass  Vorschulen  allerdings  aus  manchen  Gründen  nicht  wün- 
schenswerth seien,  dass  sie  aber  erst  beseitigt  werden  dürften,  wenn  die 
Volksschule  dauernd  mit  guten  Lehrkräften  besetzt  sei.  — S.  233 — 242. 
Lattmann.  Die  Tage  von  Gera  und  Braunschweig.  Als  ersten  wichtigen 
Punkt  der  Braunschweiger  Versammlung  hebt  L.  hervor,  dass  man  von  dem 
Verlangen,  alle  Berechtigungen,  die  an  den  Besuch  gewisser  Klassen  geknüpft 
sind,  zu  verneinen,  doch  in  gewisser  Beziehung  zurückgetreten  ist.  Für 
den  bedeutendsten  Punkt  hält  er  die  Verhandlung  über  die  höhere  Bürger- 
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schule,  Er  hebt  lobend  den  Beschluss,  dass  die  höhere  Bürgerschule  eine 
besondere  Art  von  Schule  sein  solle  und  ciu  selbständiges,  in  sich  geschlos- 
senes Ganze  bilden  müsse,  hervor;  denn  nur  so  werde  diese  aus  ihrer  knech- 
tischen Abhängigkeit  gelöst  uud  Baum  für  eine  eigene  Entwicklung  geschaffen. 
Aufserdem  wird  die  selbständige  Gestaltung  dieser  Schule  den  Kern  der 
ganzen  Organisation  des  Realschul  Wesens  ausmachen,  was  die  ßraunsrhwcigcr 
Versammlung  auch  dadurch  constatirt  hat,  dass  sie  die  Umgestaltung  der 
Realschule  I.  O.  auf  dem  neuen  Fundamente  der  höheren  Bürgerschule  auf- 
zubaneti  begonnen  hat.  Diese  Reform  hat  einen  Ansdruck  in  dem  entschei- 
denden Satz  gefunden  , dass  die  obere  Stufe  der  Realschule  1.  0.  in  eine 
mathematisch-physikalische  und  in  eine  sprachliche  Richtung  zu  sondern  sei. 
Damit  hat  man  wenigstens  einen  verwirrten  Zustand  geklärt,  wenn  auch 
sonst  noch  manche  Hindernisse  einer  gedeihlichen  Verfolgung  der  beschränk- 
teren allgemeinen  Bildung,  die  diese  neue  Gestaltung  voraussetzt,  überwunden 
werden  müssen,  weil  das  eeterum  censeo  der  Mehrzahl  der  Realschulmänner 
das  äulscrliehe  Ziel,  die  Gleichberechtigung  mit  dem  Gymnasium  ist.  Dahin 
gehört  auch  der  Beschluss  Für  die  ungeschmälerte  Berechtigung  zum  Besuch 
der  Universitäten,  der  sicherlich  der  Realschule  selbst  nur  schädlich  sein 
würde,  wie  Lattm.  eingehender  erörtert;  man  wird  das  eigenartige  Wesen 
der  Realschule  mehr  entwickeln,  wenn  man  das  Princip  der  Gleichberechti- 
gung mit  dem  Gymnasium  im  gewissen  Sinne  aufgiebt.  Das  Studium  der 
Theologie,  altclassischen  Philologie,  Geschichte  und  Jurisprudenz  wird  den 
Abiturienten  der  Gymnasien  allein  zuzugestehen  sein,  wie  vielleicht  andrer- 
seits die  Vorbereitung  auf  die  polytechnischen  Hochschulen  den  Realschulen 
allein  bleiben  muss.  Zuletzt  bespricht  L.  uoch  den  Beschluss,  dass  zwischen 
der  höheren  Bürgerschule  und  der  Realschule  ciu  organischer  Zusammenhang 
hergestellt  werde.  Es  will  ihm  zweifelhaft  erscheinen,  ob  man  die  auge- 
strebte Verbindung  eine  organische  nennen  könne.  — S.  242 — 25U.  lir. 
Die  Friedrichs-  Werder  sehe  Gewerbeschule  mich  ihrer  principiellen  Stellung  (cf. 
3.  Heft,  S.  194).  Gallcnkamp  sicht  den  Abschluss  der  Bildung  in  der  Lust 
und  Fähigkeit  sich  in  den  auf  der  Schule  betriebenen  Lehrgegenständen  wei- 
terzubildcn.  Er  unterscheidet  drei  Arten  vou  Schulen:  die  Volksschule  mit 
der  Fortbildungsschule,  die  Mittelschule,  die  ein  abgeschlossenes  Ganze  bil- 
den, eine  fremde  Sprache  lehren  und  bis  zum  15.  Lebensjahre  absolvirt  wer- 
den soll.  Kr.  theilt  des  Verfassers  Ansicht,  dass  sich  dieser  Art  von  Schule 
eine  niedero  Fachschule  nnschlicfsen  muss,  auf  der  die  Vorbildung  Für  die 
kaufmännische  und  technische  Leitung  eines  kleineren  Betriebes  ermöglicht 
wird.  Der  Hauptgegenstand  von  Gallenkainps  Schrift  besteht  nun  in  dem 
Nachweis,  dass  zwei  Arten  höherer  Schulen  c.xistircn  müssen,  eine  Für  die 
sprachlich-historischen  Studien,  das  Gymnasium,  das  im  Wesentlichen  seine 
Einrichtung  beibchalten,  nur  in  jeder  Glasse  wöchentlich  vier  Stunden  in 
der  Mathematik  uud  zwei  Stunden  in  den  Naturwissenschaften  ertheileu  soll, 
die  zweite  Für  die  mathematisch  - naturwissenschaftlichen  Studien,  die  Real- 
schule in  der  Form,  wie  sie  in  der  Friedrichs- Werderschen  Gewerbeschule 
verwirklicht  ist,  d.  h.  unter  Verweisung  des  Lateinischen  aus  ihrem  Lehr- 
plan. Gegen  diese  Ansicht  wendet  sich  Kr.  in  dem  letzten  Theil  seines  Re- 
ferates. — S.  250 — 2G7.  Heidt.  Bericht  über  mathematischen  Unterricht. 
Eine  Reihe  neuerer  mathematischen  Schriften  enthält  den  Versuch , diesen 
Unterricht  methodisch  umzugestnlten , zwei  suchen  ihren  Stützpunkt  in  der 
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Theorie  der  Parallelen.  Nach  einer  kurzen  Erläuterung  der  Sache,  nin 
welche  es  sich  hierbei  haudelt,  (neue  Beweismethoden  des  Satzes  von  der 
Winkelsumme)  wird  dann  besprochen  //.  Wagner,  Lehrbuch  der  ebenen  Geo- 
metrie. Nach  Grundsätzen  Bolyais  etc.  Es  stellt  zu  grosse  Anforderungen 
au  das  Abstractionsvermögcn  von  Quartanern  oder  Tertianern;  aufserdem  ist 
der  Versuch  nicht  einmal  wissenschaftlich  streng.  ( — S.  257).  Verfehlt  muss 
auch  das  Verfahren,  die  Parallcleutheorie  ohne  Grundsatz  zu  beweisen , in 
dem  Lehrbuch  der  elementaren  Geometrie  von  C.  Kieseritzky.  Petersburg  1873 
genannt  werden.  Eine  zweite  Reihe  von  Schriften  erstrebt  die  methodische 
Förderung  nicht  durch  Veränderung  des  sachlichen  Inhalts,  sondern  durch 
eine  andere  Unterrichtsform.  In  dieser  Hinsicht  ist  eigenartig  der  Leitfaden 
für  den  Unterricht  in  der  ebenen  und  räumlichen  Geometrie  von  Zetzsche. 
2.  Auf).  1874;  in  ihm  fehlen  die  Figuren,  im  Text  sind  für  die  entsprechen* 
den  Worte  oder  Bezeichnungen  die  Stellen  nur  gelassen,  so  dass  der  Schüler 
den  Leitfaden  zum  Heft  umgestalten  kann  und  soll.  Derselbe  Gedanke,  wenn 
auch  in  ganz  verschiedener  Form  und  verschiedenem  Umfange  liegt  auch 
dem  Genetischen  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Planimetrie,  in  Form 
methodisch  geordneter  Fragen  und  Aufgaben  bearbeitet  und  für  Schüler  be- 
stimmt vou  B.  Uartmann.  Bautzen  1874.  Beide  Bücher  sind  mit  Sorgfalt 
gearbeitet,  für  den  Einzelunterricht  oder  in  kleinen  (Hassen  wohl  anwendbar, 
aber  im  Ganzen  verlangen  sie  eine  bedeutende  Leistungsfähigkeit  der  Schüler. 
In  richtigerer  Weise  wird  die  Anregung  zu  selbstthätiger  Aneignung  und 
Verarbeitung  des  Unterrichtsstoffes  angestrebt  in  dem  l^hrbuch  der  ebenen 
Geometrie  von  Spieker.  8.  Aull.  1873  und  in  dem  Leitfaden  der  ebenen  Geo- 
metrie voo  Kober.  Leipzig  1874;  das  letztere  ist  bisweilen  fast  zu  knapp 
und  erreicht  die  Kürze  zum  Theil  nur  dadurch,  dass  wichtige  Lehrsätze  ein- 
fach unter  die  Uebungeu  gesetzt  sind.  Eine  Umgestaltung  des  geometrischen 
Unterrichts  von  seinen  ersten  Anfängen  an  hat  endlich  Hub.  Hüller  in  sei- 
nem Leitfaden  der  ebenen  Geometrie  mit  Benutzung  neuerer  Anschauungs- 
weisen für  die' Schule.  Leipzig  1874  unternommen.  Dem  Rec.  scheint  das 
Princip  der  Dualität  in  dieser  Schrift  allzusehr  auf  die  Spitze  getrieben, 
sonst  empliehlt  sie  sich  durch  kurze  Darstellung  und  angemessene  Beweise. 
— S.  267 — 274.  Sallwürk  heurtheilt  Erdmann:  Zur  orthographischen 
Frage.  Hamburg  1874.  Die  drei  von  Erdm.  aufgestelitca  Grundsätze,  die 
die  Wiedergabe  der  Sprachlaute  durch  die  Schrift  beeinflussen,  der  phone- 
tische, der  etymologische,  der  Usus  müssen  gegenseitig  nach  bestimmten  Ge- 
sichtspunkten ausgeglichen  werden.  Rec.  ist  der  Ansicht,  dass  Erd.  in  allen 
Fällen,  nur  die  Regel  über  den  S-Laut  ausgenommen,  durchaus  annehmbare 
Vermittelungsversuche  bietet  und  Wesentliches  zur  Aufklärung  der  Frage 
von  Seite  der  historischen  Schule  beigetragcu  hat.  — S.  274 — 77.  //.  Ge- 
ring zeigt  an  H.  Kluge.  Geschichte  der  deutschen  NationaUitteratur.  6 Aufl. 
Gering  giebt  eine  ziemliche  Zahl  factischer  Berichtigungen.  — S.  278.  An- 
zeigen von  1)  Lange,  Leitfaden  der  allgemeinen  Geschichte.  7.  Aufl.  Die 
eucyclopädische  Fülle  im  Ganzen  und  die  Dürftigkeit  im  Einzelnen  können 
nicht  genügen.  2)  Andrä.  Grundriss  der  Weltgeschichte.  9.  Aufl.  Die 
Vorzüge  bestehen  in  der  weisen  Beschränkung  des  Stoffes,  der  guten  Grup- 
pirung  und  Darstellung  und  in  der  Beigabe  der  historischen  Kärtchen.  3) 
Andrä.  Erzählungen  aus  der  Weltgeschichte.  4.  Aufl.  Gut  geschrieben  eig- 
nen sich  diese  Erzählungen  für  die  Volksschule,  auch  wohl  für  Mittelschulen 
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und  als  Lesebuch  für  Gymnasien  und  Realschulen.  4)  Hansen.  Tabelle  fiir 
den  ersten  Unterricht  in  der  Weltgeschichte.  5)  Gulhe.  Lehrbuch  der  Geo- 
graphie. 3.  Aufl.  Das  Buch  ist  eine  solide  Arbeit  uud  wohl  das  beste  der 
vorhandenen  Lehrbücher,  doch  werden  es  nnr  reifere  Schüler  der  obereu 
Classen  mit  Erfolg  gebrauchen  können.  — S.  287 — 297.  Pctry.  Bericht 
über  die  12.  Versammlung  des  Vereins  rheinischer  Schulmänner . Vor  Ein- 
tritt in  die  Tagesordnung  werden  verschiedene  Mittheilungeu  gemacht,  Jäger 
berührt  auch  den  Angrilf  v.  Sybels  auf  das  rheinische  Schulwesen  durch  eine 
Rede  im  Abgeordnetenhause;  eine  Debatte  darüber  wird  indess  wegen  man- 
gelnder Begründung  der  Anklagen  nicht  beliebt.  Als  1.  Punkt  der  Tages- 
ordnung wird  dann  nach  einem  Referat  von  Gütz  der  Punkt  3 des  Formu- 
lars der  Militärzeugnisse  discutirt,  Referent  selbst  dringt  auch  nach  der  Be- 
handlung der  Frage  auf  eine  Aenderung  des  Formulars,  so  dass  das  Prädicat 
„gut“  etwa  durch  „in  hinreichendem  Maafse“  oder  „in  genügender  Weise“ 
-ersetzt  werde.  2)  wird  verhandelt:  Ist  es  rathsam,  dass  der  Unterricht  im 
Französischen  auf  dem  Gymnasium  erst  mit  Tertia  beginne?  Welche  Modi- 
fication  des  Gymnasiallchrplans  würde  diese  Veränderung  weiterhin  als  er- 
wünscht erscheinen  lassen?  Sind  hierbei  Verschiedenheiten  nach  localen  und 
provinciellen  Verhältnissen  zu  gestatten?  Die  dritte  Specialfragc  wurde  nicht 
debattirt,  über  die  beiden  ersten  wurden  entgegengesetzte  Ansichten  laut: 
Jäger,  Kohl  u.  Gebert  (Creuzuach),  Bigge  (Cölu)  sind  Tür  die  Reform,  Probst 
(Essen)  für  die  alte  Praxis,  Perthes  will  Französisch  in  Quarta,  Griechisch 
in  Uutcrtertia  beginnen  lassen.  No.  2 der  Specialfragen  wird  noch  kurz  be- 
sprochen. — S.  297 — 303.  Programmenschau  von  Hannover,  Wcstphalen, 
Hessen-Nassau,  Brandenburg,  Sachsen,  Schlesien.  — S.  303 — 304.  An  die 
Realschulmänner  Deutschlands.  Aufforderung  zu  Beiträgen  zu  der  gemein- 
samen Gasse  der  deutschen  Realschulmänncr-Versammlung. 

Jenaer  Litteraturzeitung. 

1874. 

N.  14.  197)  0.  Pc  sc  hol:  Völkerkunde , besp.  v.  G . Gcrland.  Rec.  be- 
spricht einige  Hauptpunkte,  über  die  er  mit  dem  Verfasser  des  sonst  vor- 
trefflichen Buches  nicht  ühereinstimmen  kann.  201)  Aug.  Fick:  die  ehe- 
malige Spracheinheil  der  Indogehn  anen  Europas , angez.  von  Joh.  Schmidt. 
Das  Werk  enthält  namentlich  eine  Kritik  des  Schriftchens  des  Reccnsenten 
über  die  Verwaudtscbaftsverhiiltnisse  der  indogermanischen  Sprachen  und  soll 
die  Theorie  der  Abstammung  sämmtlicher  indogermanischer  Europäer  von  einem 
europäischen  Urvolk  wieder  zur  Geltung  briugen.  Rec.  giebt  zu,  dass  es  der 
scharfen , dabei  aber  wohltbuend  sachlich  gehaltenen  Kritik  gelungen  sei, 
einige  seiner  Ansichten  zu  erschüttern,  aber  nicht  die  Hauptgründe  für  seine 
Ansichten  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse.  Eine  im  Einzelnen  weiter 
eingehende  Kritik  bchiilt  sich  Rec.  für  eine  andere  Gelegenheit  vor,  an  dieser 
Stelle  legt  er  nur  ausführlich  dar,  dass  cs  dem  Verf.  nicht  gelungen  ist  den 
Hauptgrund  für  die  Leugnung  einer  europäischen  Ursprache,  nämlich  die  Ucber- 
cinstimmuug  von  slav.  s,  lit.  sz  mit  skr.  abaktr.  9 gegenüber  dem  k der 
übrigen  indogermanischen  Sprachen,  als  unhaltbar  hinzustellen.  202)  IViVu 
He  irnatin:  das  l der  indogermanischen  Sprachen,  Göllingen  1S73,  hespr.  vou 
joh.  Schmidt.  Rec.  kann  sich  weder  mit  dem  Inhalte,  noch  mit  der  Form  der 
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Untersuchung  für  einverstanden  erklären.  203)  Carmen  graecum  de  viribus 
herbarum,  edidit  Maar.  Haupt.  Index  lect.  Berul.  . . per  sem.  hib.  1873/74. 
i Berlin,  bespr.  von  C.  Bursian.  204)  Altfelder  Passionsspiel  mit  ff  örterbuch. 
Herausg.  von  C.  ff  ' , M.  Grein.  Cassel  74,  bespr.  vou  Steinmeyer.  So  dau- 
kenswertk  die  vollständige  Publikation  des  Passiousspielcs  ist,  so  hätte  es  doch 
einer  genaueren  Durcharbeitung  bedurft,  wenn  diese  Arbeit  eine  abschlies- 
sende hätte  sein  sollen.  — iM.  15.  212)  Ernst  Curtius:  Ephesus.  Berlin 

74.  angez.  vou  C.  ffachsmuth.  217)  U ichard  A rnuldt:  die  Chorpartieen 
bei  Aristophancs  sceniseh  erläutert.  Leipzig  73;  angez.  von  tfilh.  Christ. 
Ree.,  der  sich  früher  ablehnend  den  Untersuchungen  Arnoldts  gegenüber  ver- 
hielt, gesteht  zu,  dass  Arnoldt  iu  der  Hauptsacho  richtig  gesehen  hat  und 
dass  seine  Untersuchungen  einen  neuen  interessanten  Blick  in  die  drama- 
tische Kunst  der  Hellenen  und  namentlich  des  Aristophancs  gewähren.  Aber 
wenn  er  auch  der  Ansicht  Arnoldts,  dass  eine  Reihe  vou  Gesäugen,  welche 
in  den  Handschriften  und  Ausgaben  als  (sO-q  /oquC  benannt  zu  werden 
pflegen,  unter  eiuzelue  Ohoreuten  oder  einzelne  Abtheilungen  des  Chors  zu 
vertheilcn  ist,  im  Groisen  und  Ganzen  beistiiumt,  so  hat  er  doch  iu  Einzel- 
heiten eine  abweichende  Ansicht.  218)  Th.  Gleiniger:  de  Xenophontis  U- 
bellu,  qui  uoqoi  inscribitur.  Halle  1874  ; augez.  vou  Am.  Hag.  Ref.  billigt 
den  gegen  Hägens  Ansicht  bcigcbruchteu  Gegenbeweis  , dass  dieses  Schrift- 
eben  nach  Beendigung  des  Buudesgenosseukrieges  Ol.  100,  2 (35 verfasst 
sei,  vermisst  aber  eine  schärfere  Prüfung  anderweitiger  Argumente  uud  Vor- 
aussetzungen, die  in  dem  Hagenschcn  Aufsatze  enthalten  sind.  219)  Seb. 
Zehct  mayr:  lexicon  etymologicum  lat i mim  etc. — sanscritum  . ..  ff  ien  73, 
und:  Alois  V anicek : etymologisches  ff  örterbuch  der  lat.  Sprache.  Leipzig 
1874.  angez.  von  Delbrück.  Bei  allem  Flcifse  und  aller  Liebe  zur  Sache 
fehlt  es  dem  Yerf.  des  erstgeu.  Buches  au  umfangreichen  Kenntnissen;  das  zweite 
Werk  ist  eine  sehr  schätzbare  Vorarbeit  für  jedes  etymologische  Wörter- 
buch der  lateinischen  Sprache.  Als  Mängel  des  Buches,  die  sich  in  einer 
zweiten  Auflage  leicht  beseitigen  lassen,  bezeichnet  Ref.  zuerst  das  Fehlen 
der  Angabe  der  Litteratur  bei  den  einzelnen  Artikeln,  alsdann  das  vielfache 
Hinübergreifen  auf  das  Gebiet  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft.  220) 
A emi  lius  Bührens:  de  Sulpiciae  quae  vocatur  satira.  Jena  73;  angez. 
von  fV . S.  Teuf  fei.  Einzelnes  ist  recht  gut;  der  Ansicht,  das  Gedicht 
sei  nicht  lauge  nach  Ausonius  entstanden,  kann  Ref.  uicht  beistiiumen,  er 
setzt  es  nicht  früher  als  in  den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts.  221)  Oscar 
Schade : altdeutsches  ff  'örterbuck.  Zweite  Auflage.  Heft  1 A — F.  Halle. 

1873.  angez.  von  ff  . Braune.  — IS.  10.  230)  Karl  Steinhart:'  Platons 

Leben.  Leizig  1873.  angez.  von  M.  Vermehren.  233)  Bernoulli:  Aphro- 
dite. fjeipzig  1873  u.  Aug.  Preuner:  Leber  die  f enus  von  Milo.  Greifsw. 

1874,  angez.  von  C.  Bursian.  Das  erst  genannte  Werk  ist  zwar  ein  nütz- 
liches uud  reichhaltiges  Repertorium  der  von  der  autikeu  Plastik  ausgeprägten 
Aphroditetypen,  dessen  Benutzung  durch  ein  Orts-  und  eiu  Sachregister  er- 
leichtert wird,  genügt  aber  nicht  höheren  wissenschaftlichen  Auforderuugeu, 
das  au  zweiter  Stelle  genannte  giebt  einen  sehr  dankensw erthen  Beitrag  zur 
Lösung  der  gerade  in  der  neuesten  Zeit  so  vielfach  behandelten  und  in  so 
verschiedener  Weise  beantworteten  Frage  nach  der  richtigen  Restauration 
der  Aphrodite  von  Melos.  234)  Leop.  Julius:  über  den  Agonaltempel  der 
Griechen.  München  74.  angez.  von  Stark.  Das  Schriltchen,  iu  dem  die  h*. 
Jfötticherschcn  Ansichten  über  den  Agonaltenipel  scharf  und  bestimmt  neu  kriti- 
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sirt  und  widerlegt  werden,  bringt  zwar  kein  neues  Material  bei,  enthält  aber  eiu 
selbständiges  wissenschaftliches  und  vor  Allein  gesundes  Urtheil.  — IN.  17.  2-1 1) 
Hermann  Schmidt:  Beiträge  zur  Erklärung  Platonischer  Dialoge;  gesam- 
melte kleinere  Schriften.  //  ittenherg  1874.  uugez.  von  C.  Schaarschmidt..  Ein- 
theiluug  und  Inhalt  uur  kurz  angegeben.  245)  Gjistav  Meyer : die  mit  Na- 
salen gebildeten  Praesensstiimme  des  Griechischen.  Jena  1 97 3.  angez.  vou 
E.  H indisch.  240.  Juli.  Müller:  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des 
Cornelius  Tacitus.  Heft  3:  Annaliuiu  I — VI,  Innsbruck  1873.  angez.  von  et. 
Präger.  Es  werden  einige  Conjectureu  mitgethcilt.  247)  Pomponii  Por- 
phyrionis  commentarii  in  Q.  Uoratium  Flaccum;  reo.  Guil.  Meyer.  Leipzig 
(Feuhner)  1874.  angez.  von  E.  Bührens.  Das  Werk  befriedigt  alle  An- 
sprüche, die  man  an  einen  Herausgeber  allklassischer  Texte  stellt.  — N.  18. 
200)  Gustav  Körting:  Dictys  und  Darcs.  Halle  1874;  augez.  von  Mor. 
Schmidt.  Der  Inhalt  und  die  Hauptergebnisse  werdeu  mitgethcilt.  257)  Cor- 
nolii  Piepotis  qui  exstat  Über  de  ejccellentibus  ducibus  exterarum  gentium  . . . 
ad  historiac  lideiu  reeoguovit  et  usui  scholarum  aecouimodavit  Ed.  Ortmann. 
Leipzig  1871.  angez.  vou  C.  Peter.  Wenn  auch  der  Verf.  bei  seiner  Um- 
arbeitung des  Cornelius  Ncpos  schonender  mit  dem  Autor  umgeht,  als  Vogel 
in  seinem  .\epos  Plenior,  so  kann  Ref.  doch  sein  Bedenken  gegen  derartige 
mehr  oder  weniger  auf  Willkürliehkeit  beruhende  Umarbeitungen  nicht  unter- 
drücken, die  Anmerkungen  halten  sich  innerhalb  der  für  den  Schulgebrauch 
gebührenden  Grenzen  und  sind  im  Ganzen  zwerkmiifsig.  258)  Joh.  Kelle: 
Die  Jesuiten  - Gymnasien  in  Oesterreich  vom  einfange  des  vorigen  Jahrhun- 
derts bis  auf  die  Gegenwart.  Prag  1873  und:  J.  Kelle:  das  Unterrichts- 
wesen in  Oesterreich  1848 — 73.  Rede  . . . Plag  1874.  angez.  v.  C.  Peter 
Ref.  vermisst  die  Angabe  der  Lichtseiten  des  jesuitischen  Schulwesens,  worau 
cs  keineswegs  gefehlt  hat.  Die  zweite  Schrift  gewährt  einen  Eiublick  in  die 
erfreulichen  Fortschritte,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  das  österreichische 
Schulwesen  aufzuweisen  hat.  — fli.  20.  Meta  fratrum  Arvalium  quae  super- 
sunt,  restituit  et  illuslravit  Guil.  Uenzen.  Berlin  1S74,  augez.  von  J.  Mar- 
quardt. Die  in  Uenzens  Collection  vereinigten  06  Jahresprotocolle  der  Ar- 
valbrüdcrschaft,  umfassend  den  Zeitraum  von  14  n.  Chr.  bis  241,  sind  nicht 
blofs  in  sprachlicher  Hinsicht  merkwürdig,  sondern  sie  enthalten  auch  Mit- 
tlieiluugen  von  sachlichem  Interesse.  2S4)  P Ovidi  Piasonis  faslonnn  libri 
se.r.  Für  die  Schule  erklärt  von  Hermann  Peter.  Leipzig  74  und:  fler- 
mannus  Peter:  de  P.  Ovidi  Piasonis  faslonnn  locis  qudiusdam  epistula 
critiea.  Leipzig  1874.  augez.  von  E.  Bührens.  Es  wird  zunächst  als  eiu 
glücklicher  Gedanke  bezeichnet,  Ovids  Fasten  durch  eine  Ausgabe  mit  deut- 
schen erklärenden  Anmerkungen  Für  die  Schule  zugänglicher  zu  machen,  als 
dies  bisher  bei  den  vielen  Schwierigkeiten  jcucs  Gedichtes  möglich  war.  ln 
der  VVorterkläruug  wird  nicht  selten  wichtiges  vermisst,  während  Unbedeu- 
tendes oft  zu  breit  behandelt  wird,  ln  der  Constituirung  des  Textes  hätte 
sich  der  Verf.  nicht  so  ängstlich  an  die  Mcrkelsrhe  Ausgabe  halten  sollen, 
die  manches  zu  wünschen  übrig  lässt,  sondern  eine  Anzahl  vou  Conjectureu, 
die  in  der  2.  Abtheilung  bemerkt  siud,  in  den  Text  aufuehmen  sollen  ; einige 
Stellen  der  epistula  rritica  werden  vom  Rec.  näher  besprochen.  285)  P. 
Ovidii  Piasonis  metamorphoses.  Auswahl  für  den  Schulgebrauch  ....  vou  J. 
Meuser , Paderborn  1873  , angez.  von  Eni.  Bührens.  Das  Buch  kann  ais- 
zweckdienlich  empfohlen  werden.  28t>)  Bichurd  Heinsei:  Geschichte  der 
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nieder  fränkischen  Geschäftssprache.  Paderborn  1874.  angez.  von  E.  Sievert. 
Hef.  kann  nicht  alle  Resultate  der  Ileinzelschcn  Untersuchungen  billigem  — 
IN.  21.  294)  S.  P.  Lamp  ros:  de  conditorum  coloniarum  graecarum  indok 

praemiisque  et  honoribus  [ Dissertatio , lingua  graeca  volgari  scripta.]  Lipsiae 
1873,  angez.  von  II.  Geizer.  Der  Inhalt  der  mit  Fleifs  uud  Sorgfalt  ver- 
fassten Schrift  wird  mitgethcilt.  295)  Philipp  Meyer:  Siiidien  zu  Homer , 
Sophocles , Euripides,  Racine  und  Gothe.  Heraasgeg.  von  Eug.  Fr  oh  tr  ein. 
Gera  und  Leipzig,  angez.  von  W ecklein.  Die  homerische  Abhandlung,  be- 
treffend die  Ausdrücke  für  Laut,  Ton,  Wort  und  Sprache,  ist  immer  noch 
werthvoll;  die  schwächste  Seite  ist  die  Etymologie.  Die  Abhandlung  über 
Sophokles  enthält  eine  Reihe  von  schönen  ßemerkungen  und  Beobachtungen 
über  die  beiden  Ocdipus.  296)  /I.  Kirchhoff:  Xcncphontis  qui  fertur  li~ 
bellus  de  republica  Atheniensium . Berlin  1874.  angez.  von  F.  K.  Hertlew. 
Von  grofser  Wichtigkeit  für  die  Kritik.  Aus  der  Vergleichung  der  Hand- 
schriften ergiebt  sich  allerdings  nur  das  negative  Resultat,  dass  sie  schwer- 
lich etwas  von  Belang  für  die  weitere  Textverbesserung  beitragen  werden, 
desto  mehr  Baum  ist  aber  der  Coujecturalkritik  gegeben,  durch  welche  aller- 
dings viele  Stellen  in  überzeugender  oder  doch  wenigstens  wahrscheinlicher 
Weise  hergestellt  werden.  Ref.  führt  einige  Beispiele  davon  au  und  theilt 
alsdann  einige  eigene  Vermuthungen  mit.  297)  Epistolographi  graeci , rr- 
censuit  recognovit  adnotatione  crilica  et  indicibus  instruxü  Rud.  Horcher. 
Paris , Didot,  1873  , angez.  von  C.  Bursian.  Der  vorliegende  umfangreiche 
Band  enthält  die  erste  nahezu  vollständige  Sammlung  der  sogenannten  grie- 
chischen Epistolographen  , d,  h.  der  sehr  zahlreichen  von  späteren  grieeb. 
Rhetoren  und  Sophisten  thcils  unter  ihrem  eignen  Namen,  theils  unter  der 
Maske  berühmter  Männer  der  Vorzeit  verfassten  Briefe,  1600  Briefe  von 
mehr  als  60  verschiedenen  Verfassern.  Ausgeschlossen  sind  leider  die  Briefe 
des  Libanios.  29S)  Friedr.  Bocketniiller : V ergils  Georgica  nach  Plan 
und  Motiven  erklärt.  Stade  1874  und  C.  Sc  ha  per:  de  georgicis  a Fergilio 
emendatis  (Progr.  d.  Joach.  Gymnas.  z.  Berlin')  Berlin  1S73,  besprochen  v. 
0.  Ribbeck.  Die  Ansicht  des  Verfassers  der  erst  genannten  Schrift:  der 
eigentliche  und  nlleiuige  Zweck  dieses  Lehrgedichts  sei  die  Aufstellung  eines 
Antilucretius  gewesen,  wird  iu  ihrer  ganzen  Nichtigkeit  dargestellt;  gegen 
die  Abhandlung  von  Schaper  hat  Ref.  eine  Reihe  von  Ausstellungen  zu 
machen.  299)  Hugo  Michael:  de  Ammiani  MarccUini  studiis  Ciceronianis 
. . . Breslau  1874.  angez.  von  M.  Hertz.  Eiu  schätzbarer  Beitrag  zur  Er- 
kenntnis der  schriftstellerischen  Methode  des  Stils  des  Amraianus  Marcelli- 
nus. 300)  Alex.  Saalfeld:  Index  graecorum  vocabulorurn  in  linguam  la- 
tinarn  translatoruni  quaestiunculis  auctus.  Berlin  1874  ; angez.  von  H ilh. 
Schmitz.  Trotz  der  vom  Verfasser  eingestnndenen  Unvollständigkeit  ist 
diese  Sammlung  und  Zusammenstellung  der  aus  dem  Griechischen  ins  Latei- 
nische herübergeuomineuen  Wörter  als  ein  erster  Anfang  eiucr  solchen  Samm- 
lung recht  dankenswert!).  — N.  22.  312)  Oswald  Marbach:  die  Oresteia 

des  AeschxjluSy  Agamemnon , Chocphoren,  Eumeniden.  Deutsche  Nachdichtung 
und  Erklärung.  Leipzig  1S74;  angez.  von  //.  Keck.  Die  wissenschaftliche 
Leistung  ist  eiue  eminent  armselige,  die  künstlerische  dagegen  eine  so  be- 
achtenswerthe,  dass  die  künftigen  Herausgeber  und  Erklärer  des  Acschylos 
sic  oft  werden  zu  Rathe  ziehen  müssen.  313)  Herrn.  Eckstein:  Observa - 
Uones  grammaticae  ad  Ciceronis  orat.  cap.  45 — 48.  Jxipzig  1974  ; angez. 
Von  Alfr.  Schottmiiller,  Vorliegeude  Schrift  kann  als  Probo  eines  trefflichen 
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kritischen  und  sachlichen  Commeotars  zu  den  genannten  Kapiteln  des  Cicero- 
uischen  Oratnr  gelten;  überall  zeigt  sieh  sichere  Methode  und  treffendes  Ur- 
theil.  — N.  23.  Hermann  Russow:  Forschungen  über  die.  ,\ieomaehische 
Ethik  des  Aristoteles.  //  cimar  1S74,  angez.  von  Und.  Eucken.  Es  werden 
sicht  weniger  als  171  Stellen  aus  der  N'icomachischen  Ethik,  außerdem  noch 
eine  Anzahl  aus  der  Eudemisrhcn  und  der  grofsea  Ethik,  sowie  einzelne  aus 
andern  Schriften  behandelt.  Der  Methode  des  Verfassers  ist  die  vollste  An- 
erkennung auszusprechen;  überhaupt  dürfte  unter  den  neuereu  Leistungcu 
auf  diesem  Gebiete  vorliegende  Arbeit  die  erste  Stelle  eiuuehmcn.  Rcf.  gibt 
eine  kurze  Inhaltsübersicht  und  bespricht  einige  Stellen  , an  denen  er  dem 
Verfasser  nicht  beistimmen  Laon.  320)  Julius  Jolly:  Schulgrammatik  und 
Sprachurissenschaß.  München  1874,  bespr.  von  Delbrück.  Nach  kurzer  An- 
gabe der  Tendenz  der  Schrift  trägt  Rcf.  einige  eigne  Gedanken  über  den- 
selben Gegenstand  vor.  Er  verlangt  eine  bessere  linguistische  Vorbildung 
der  Gymnasiallehrer  und  beantwortet  die  Frage:  Was  kann  die  Unterrichts- 
verwaltung in  Deutschland  thun,  damit  die  Lehrer  eine  bessere  linguistische 
1 Vorbildung  erhalten?  dahin,  dass  erstens  soviel  als  möglich  dafür  gesorgt 
werden  muss,  dass  die  Studenten  sprachwissenschaftlichen  Unterricht  zu  em- 
pfangen Gelegenheit  haben,  und  dass  zweitens  beim  Obcrlehrercjtamen  von 
jedem  Caudidaten  des  höheren  Schulamts  eine  gewisse  Kenntnis  der  auf  dem 
Grunde  der  Sprachvergleichung  ruhenden  griechischen  und  lat.  Grammatik 
verlangt  wird.  327)  Heinrich  I’ratje:  Quaestiones  Sallustümae  ad  Lu- 
cium  Seplimium  et  Sulpieium  Severutn  Gai  Sallusli  Crispi  imitatores  spe c- 
tantes.  Göttingen  1874  und  Mart.  Hertz:  de  Ammiani  Marvellini  studiis 
Salluslianis  dissertatio  ( Index  Scholarum  aest.  anni  1874)  Breslau,  angez. 
von  E.  IFölJJHn.  Beide  Arbeiten  sind  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Sprache 
des  Sallust.  328)  Gern:  Zu  Linus  VIII,  8.  Sorau  1873  und:  die  servia- 
nische  Cenlurienverfassung.  Sorau  1874,  besprochen  von  C.  Peter.  Beide 
Schriften  enthalten  zwar  manches  Interessante  und  Scharfsinnige;  im  Ganzen 
aber  ist  der  Versuch  des  Verfs.  über  Mommsen  hinauszugehen  und  dessen 
Gebäude  gleichsam  weiter  auszubauen,  kaum  als  haltbar  auznsehen.  329) 
Aug.  Kobersleins  Grundriss  d.  Geschichte  der  deutschen  S’ationallitteralur, 
5.  Auflage , umgearb.  von  Karl  Bartsch.  Bd.  1 — 5 nebst  Register.  Leipzig 
1872.  73.  angez.  von  E.  Sievers.  Die  Thätigkeit  des  Umarbeiters  wird 
näher  rharakterisirt.  330)  Heinrich  Schliem ann:  Trojanische  Alterthü- 
mer:  Bericht  Uber  die  Ausgrabungen  in  Troja.  Leipzig  1874  und:  Atlas 
Trojanischer  Allerthümer.  Leipzig  1874,  bespr.  von  Stark.  Nach  ziemlich 
eingehender  Besprechung  des  Inhalts  srhlicsst  Ref.  mit  den  Worten: 
Trotz  mancher  Mängel  bleibt  das  Werk  in  seinen  tbatsächlicben  Mitthei- 
lungen und  Abbildungen  eine  interessante  Bereicherung  unserer  vergleichen- 
den Archäologie,  auch  nicht  ganz  ohne  Frucht  für  die  troische  Ortskuude; 
abrr  die  Aufgabe  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Erforschung  dieser  merk- 
würdigen Stätte  und  ihrer  Bedeutung  io  Sage  und  Geschichte  hat  der  Vcrf. 
sich  nicht  klar  gemacht.  Es  fehlt  ihm  dazu  der  Ernst  gewissenhafter, 
strenger  Methode  oder  der  unmittelbare  Scharfblick  des  Genius.  331)  Rieh. 
Förster:  der  Raub  und  die  Rückkehr  der  Persephone.  Stuttgart  1874,  bespr. 
von  Leop.  Julius.  Ref.,  der  dem  Buche  die  Anerkennung  einer  flcifsigen  und 
sorgfältigen  Arbeit  zollt,  sucht  an  zwei  Beispielen  seine  Behauptung  zu  be- 
gründen, der  Vcrf.  hätte,  durch  seine  eingehende  Kenntnis  des  Mythus  und 
der  Litteratur  verleitet,  bisweilen  die  archäologische  Methode  vernachlässigt 
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und  nicht  aas  dem  Kunstwerke  heraus,  sondern  in  dasselbe  hinein  interpre- 
tirt.  — N.  21.  342)  Euripides,  ausgewählte  Tragödien.  Für  den  Scbulge- 
brnuch  erklärt  von  V.  ff 'ecklein,  Ixipzig  1874  , angez.  von  ft.  Prinz.  Als 
Schulausgabe  entspricht  die  vorliegende  Ausgabe  ihrem  /wecke  in  hohem 
Krade.  Die  Erklärung  ist  durchweg  sachgemäß  und  bietet  manches  Neue. 
Mit  der  Annahme  einer  doppelten  Reccnsion  kann  sich  Ref.  nicht  einver- 
standen erklären.  Die  Methode  der  kritischen  Behandlung  \erdient  im  All- 
gemeinen Anerkennung.  Von  den  eignen  Gonjccturcn  des  Herausgebers  sind 
manche  sehr  beachtenswert!),  aber  auch  mauche  unuüthig,  manche  bedenklich. 
343)  Thucydidis  historia  belli  Pcioponnesiaci ; cd.  F.  M.  Stahl.  Vol.  I.  !L 
Ed.  stereotyp«.  Leipzig,  Tauchnitz  1 873- — 74.  bespr.  von  J.  Sirup.  341) 
Car.  0.  Axt.:  Quaesiioues  Ausonianae , maxime  ad  codicem  fossianum  Ul 
spcctantes.  Lips.  1S73,  angez.  von  E.  Bährens.  Es  ist  in  dieser  fleißigen 
und  nützlichen  Arbeit  der  Versuch  gemacht,  in  die  verwickelte  und  bisher 
vernachlässigte  Frage,  der  handschriftlichen  t’ebcrliefcrung  der  Gedichte  des 
Ausonius  einiges  Licht  zu  bringen.  Ref.  giebt  noch  einige  Nachträge  und 
Verbesscriingsvorschlägc.  — N.  26.  375)  Carl  May  hoff:  X ovae  lucubra- 

tionet  Plinianae.  Progr.  d.  Vitzthumsrhen  Gvmn.  z.  Dresdeu.  Leipzig  1874, 
angez.  von  D.  Detlcfsm.  Die  Arbeit  ist  in  allen  ihren  Theilcn  mit  größtem 
Fleifse,  viel  Umsicht  und  reichem  Erfolge  für  die  Pliuianisrhc  Kritik  gear- 
beitet.— N.  27.  SSI)  Max  Bunker:  Geschichte  des  Alterthums.  R.  1.  4.  Aull. 
Leipzig  1874.  bespr.  von  Schräder  (Jena).  Die  Armierungen,  welche  diese 
Auflage  der  alteren  gegenüber  namentlich  im  zweiten  Buche:  ,,die  Seiuiten“ 
in  Folge  der  neuen  Funde  erfahren  hat,  werden  dargestellt;  auch  th eilt  Ref. 
einige  abweichende  Meinungen  mit.  Namentlich  kann  er  sich  mit  D.  nicht 
darin  einverstanden  erklären,  dass  die  Israeliten  erst  nach  den  llyksos,  also 
erst  nach  1501,  nach  Aegypten  gekommen  wären;  ein  endgiltigcs  llrtheil  ist 
allerdings  erst  dann  abzugeben,  wenn  die  ägyptische  Chronologie  für  diese 
Zeit  erst  eine  sichere  Basis  wird  gewonnen  haben.  388)  Fr.  Ilii Isen  becki 
das  römische  Castell  Alisa  an  der  Lippe . Paderborn  1873,  angez.  von  J. 
Schneider  (Düsseldorf).  Ref.  kann  sich  mit  der  Annahme  des  Verfs.,  die  anf 
dem  Heikenbcrge,  an  der  Strafse  von  Haltern  über  Westrup,  Eversum,  Via- 
nuoi  bis  in  die  Höhe  von  Liinen  gelegen,  gefundenen  Verschaiizungen  seien 
die  Reste  des  Castells  Aliso,  nicht  für  einverstanden  erklären.  Denn  wenn 
man  bedenkt,  dass  Aliso  ein  halbes  Jahrhundert  lang  eine  ständige  Besatzung 
hatte,  die  ohne  Zweifel,  wie  dies  anch  anderwärts  geschah,  einen  lebhaften 
Verkehr  mit  römischen  Händlern  unterhielt,  so  wird  man  sieh  schwerlich  ent- 
schließen, so  lange  nicht  andere  Bestiinmuugsstiirkc  hinzutreten,  die  Verschan- 
zungen am  Heikenberge,  in  denen  nicht  eine  einzige  römische  Münze  gefunden 
worden  ist,  für  das  alte  Aliso  zu  hallen,  sondern  sic  vorläufig  nur  als  ein 
Etappenlager  ansehen.  Uebcrhaupt  scheinen  den  Ref.  die  Aussichten,  die  Lo- 
kalität des  Castells  Aliso  mit  Sicherheit  za  ermitteln,  im  Ganzen  nicht  gar 
groß.  Deon  das  Castell  war,  wie  alle  Befestigungen  der  Hörner  auf  der 
rechten  Seite  des  Niederrheins,  ohne  Zweifel  nur  aus  Erdwerk  und  Holz  con- 
struirt,  und  die  Germanen  werden  nach  dem  Abzug  der  Römer  nicht  versäumt 
haben,  die  verhasste  Zwingburg  dem  Boden  gleich  zu  machen,  wie  sic  es  be- 
kanntlich auch  anderwärts  gethau.  Wenn  also  auch  der  Versuch,  die  Lage 
von  Al  isn  narhzuweisen,  als  misslungen  betrarhtrt  werden  muss,  so  hat  der 
Yerf.  durrh  seine  mit  Fleifs  und  Kiusirht  gelehrten  Lokalforsehnngrn  einen 
sehr  dankrnsnerthen  Anfang  zu  ciucr  eingehenden  und  umfassenden  Uuter- 
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suchung''der  alten  Denkmäler  gemacht,  und  Rcf.  schätzt  die  Nachweignngea 
des  Verfs.  über  die  Röinerstralsen,  Grenzwehren  und  Befestigungsanlagen 
ihrem  wissenschaftlichen  Werthe  unch  höher  als  die  meisten  über  Aliso  er- 
schienenen Schriften  zusammengenommen.  Insofern  kann  diese  Schrift  allen, 
die  sich  für  die  älteste  vaterländische  Geschichte  interessiren,  bestens  em- 
pfohlen werden.  938)  A.  C.  Müller : Geographie  der  alten  Welt ; für  höhere 
Ijßhr anstalten.  Berlin  1874.  angez.  von  Gustav  Richter.  Das  Material  ist 
im  Ganzen  fleifsig  und  sorgfältig  zusammengestcllt  und  darf  wohl  in  der 
Hauptsache  als  zuverlässig  gelten.  Getadelt  wird  der  Mangel  an  Gleich- 
mäßigkeit in  der  Wiedergabe  griechischer  Namen.  392)  Ernst  Wetzelf 
De  C.  Silii  Itulici  cum  fontibus  turn  exempUs.  Leipzig  1873,  angez.  von  L. 
Jeep.  Eine  an  interessanten  Resultaten  sehr  reiche  Schrift;  im  ersten  Ca- 
pitcl , über  das  Verhältnis  des  Silius  zu  Livius , Vergilius  und  flomerus, 
wird  nachgewiesen,  dass  Silius  sogar  in  seinem  Sprachgebrauche  mannigfache 
Beziehungen  spcciell  zu  Livius  hat,  wenn  auch  Verf.  hierin  vielfach  zu  weit 
geht,  im  zweiten,  dass  S.  in  ganz  hervorragender  Weise  den  Eunius  benutzt 
hat.  — IN.  28.  Ferd.  Baur:  Sprachwissenschaftliche  Einleitung  in  das 
Griechische  und  Lateinische , für  olierc  Gymn.-dassen.  Tübingen  74.  angez. 
von  Delbrück.  Enthält  zwar  mehr,  als  unter  den  günstigsten  Verhältnissen 
auf  einem  Gymnasium  gelehrt  werden  kann,  ist  aber  namentlich  den  sprach- 
wissenschaftlichen Forschungen  ferner  stehenden  Lehrern  sehr  zu  empfehlen. 
— Lud.  Cwiklin  ski:  Quacstiones  de  tmipore  quo  Thucydides  priorem  hi- 
storiae  suae  partem  compusuerit.  Gnesen  (in  Verlag  bei  Mayer  und  Müller 
in  Berlin)  1673 , angez.  von  J.  M.  Stahl.  Die  auf  Ullrichs  Seite  stehende 
Arbeit  enthält  keine  bedeutende  Förderung  der  Sache.  4U8)  Apollodori  bi- 
bliotheca;  ex  recogn.  Rad.  Hercheri.  Berlin  1874.  angez.  von  A.  Eber- 
hard (Magdeburg).  Ref.  tbeilt  eine  Reihe  von  eignen  Verbesserungsvor- 
schlägen mit.  — N.  29.  422)  Am.  Hug : Prolegotnetia  critica  ad  Aeneae 

poliorcetici  editionem  (Progr.  d.  Universität  Zürich).  Zürich  1874,  angez. 
von  F.  K.  Her  Hein.  Ref.  weist  einige  Vorschläge  des  Verfs.  zurück.  423) 
Publili  Syri  senlentiae , rec.  A.  Spengel ; angez.  von  0.  Ribbeck.  Die  Aus- 
gabe bietet  beaebtenswerthe  und  zum  Thcil  werthvolle  Beiträge  zur  Kritik 
der  Syrussprüchc ; die  Textrecension  im  Ganzen  jedoch  ist  nicht  als  eiu  Fort- 
schritt zu  bezeichnen.  — IN.  30.  438)  ./.  a.  Dostinon:  de  codicum  Comi - 
ficianorum  ralione.  Iiiel  1874  , angez.  von  0.  Sievers.  — IN.  31.  448)  Ed. 
Sicvers:  Paradigmen  zur  deutschen  Grammatik.  Halle  1874,  angez.  v.  W. 
Braune.  — IN.  32.  401)  Hermann  Gcnthe:  Leber  den  etruskischen  Tausch- 
handel nach  dem  Morden.  Frankfurt  a.  M.  1874,  augez.  von  J.  //.  Müller 
(Ilauuovcr).  Klar  in  den  Resultaten,  besonnen  in  der  Darlegung,  umfassend 
im  Material  ist  Genthes  Schrift  für  unsere  Alterthumskuude  ein  überaus 
schätzbarer  Beitrag,  der  für  fernere  Untersuchungen  einen  zuverlässigen  Halt 
abgiebt.  Einzelnes  stellt  sich  allerdings  schou  jetzt  als  einer  genaueren  Re- 
vision bedürftig  heraus.  403)  [Oswald  Marbach: J Offener  Brief  an  Herrn 
Heck  in  Husum.  Antwort  auf  dessen  Receusion  der  Öresteia  des  Aeschylus, 
deutsche  Nachdichtung  uud  Erklärung  von  0.  Marbach.  Leipzig  1674.  K. 
II.  Keck  erklärt,  von  dem,  was  er  in  seiner  Recension  gesagt  hat  (Jen.  Lit. 
Z.  IN.  22,  Art.  312),  kein  Wort  zurücknehmen  zu  können.  464)  Promethei 
Aeschylei  versus  520 — OOS,  recensuit , comuientario  critico  et  exegctico  in- 
sfruxit  Gust.  Timm.  Rostock.  Gyinnnsialprogramm  1674,  augez.  v.  J.  Ober- 
dick. Verf.  bat  die  Leistungeu  seiner  Vorgänger  fleifsig  benutzt  uud  verar- 
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beitet,  Nettes  für  die  Kritik  und  Exegese  ist  nicht  viel  gegeben,  und  was 
geboten  ist,  dürfte  schwerlich  Anerkennung  finden.  463)  /'.  Ocidii  .Xascmi s 
carmina.  ed.  Alexander  fliese.  Vol,  I — III.  Leipzig  b.  Tauchnitz.  1871 — 74, 
angez.  von  E.  Bührens.  Iler  Verf.  ist  im  Wesentlichen  auf  demselben  Bo- 
den wie  Merkel  stehen  geblieben;  eine  Berücksichtigung  der  ältesten  and 
maafsgebenden  Handschriften  wird  immer  noch  vermisst;  die  ganze  Arbeit 
macht  den  Eindruck  von  grolser  Ueberstürzung.  — N.  33.  479)  Musaei 
grammatici  cannen  de  llero  et  Leandro,  rec.  Car.  Diltkey,  Bonn  1874,  angez. 
von  li.  Lehrt.  490)  R einaert;  //  illems  Gedieht  von  den  Eos  Reinaerde 
und  die  Umarbeitung  und  Fortsetzung  Heinaeris  hislorie.  Ilerausg.  u.  erl. 
von  Ernst  .Hartin.  Paderborn  1874.  Lobende  Anzeige  von  Steinmeyer.  — 
N.  35.  Gust.  Gebauer:  De  praeteritiouis  formis  apud  oratores  AUicos.  Leipzig 
1874,  angez.  von  F.  Blass.  Eine  mit  Sorgfalt  angefertigte  Schrift,  die  bei 
dem  Geschick  und  der  Sicherheit,  mit  der  Verf.  kritische  Fragen  behaudelt, 
auch  von  den  übrigen  Arbeiten  des  Verfs.  auf  diesem  Gebiete  nur  Gutes  er- 
warten lässt.  — N.  36.  521)  Festsehrift  zu  der  dritten  Saecularfeier  des 

Berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Finster , veröffentlicht  von  dem 
Lehrercollcgium.  Berlin  1874  , angez.  v.  fl.  Schöll.  Die  17  Ab- 
handlungen werden  kurz  scizzirt.  522)  J.  Ueidemann:  Geschichte  des 
grauen  Flosters  zu  Berlin.  Berlin  1874 , angez.  von  G.  Kitfsling.  Der  In- 
halt des  mit  emsigem  Fleifse  und  klarer  Darstellung  abgrfassteu  Buches,  das 
einen  werlhvollcn  Beitrag  zur  Geschichte  des  Berlinischen  und  Brandenbur- 
gischen  Schulwesens  überhaupt  bildet,  wird  in  grofsen  Zügen  mitgrtheilt. 
523)  Hermann  Frommann:  Harmlose  Studien.  Band  1:  prosaische  Auf- 
satz.e.  Jena  1874.  bespr.  von  C.  Peter.  524)  Ludwig  Noire:  Pädago- 
gisches Skizzenbuch.  Leipzig  1874,  angez.  von  G.  Richter.  Das  Buch  ent- 
hält eine  Reihe  pädagogischer  Essais,  die  sich  durch  geistvolle  Behandlung, 
umfassende  Gesichtspunkte,  warme  und  fesselnde  Darstellung  sehr  vortheil- 
haft  auszeichnen.  Besonders  empfohlen  werden  namentlich  dem  Lehrer  des 
Deutschen  die  ersten  4 Aufsätze,  die  sich  auf  die  Behandlung  der  deutschen 
Klassiker  in  der  Schule  bez-ichrn.  Der  5.  Aufsatz:  das  Sprachstudium,  die 
Grundlage  höherer  Geistesbildung,  darf  nach  Inhalt  und  Form  zu  dem  Besten 
und  L'eberzeugendsten  gerechnet  werden,  was  über  diesen  Gegenstand  über- 
haupt gesagt  worden  ist.  — N.  37.  533)  [Tychn  Mommsen],  Entwicklung 
einiger  Gesetze  für  den  Gebrauch  der  griechischen  Präpositionen.  JUuä,  aiy 
und  äfitt  bei  den  Epikern  (Gymnasialprogr.)  Frankfurt  a.  W.  1874,  angez. 
von  G.  Curtius.  536)  A.  Kirchhoff:  lieber  ein  nitattisches  Grabdenkmal; 
mit  einem  Nachtrag  von  E.  Curtius.  Aus  den  Abhandl.  der  phil.-hist.  Classe 
der  Kön.  Ak.  d.  Wissenschaften  zu  Berlin  1974,  angez.  von  //'.  Ditten- 
berger.  Ref.  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  ähnlich  wie  das  lateinische  corpos 
inscriptionum  durch  die  ephemeris  epigraphien,  so  auch  das  corpus  insrriptio- 
num  attienrum  durch  regelmäßig  erscheinende  Nachträge  vor  dem  Veralten 
bewahrt  werden  möge.  537)  Callimachea,  ed.  Otto  Schneider.  Vol.  11.  Lpzg. 
1873,  angez.  von  F.  Dilthey.  Der  Inhalt  und  die  Anordnung  wird  mitge- 
theilt;  außerdem  bespricht  Ref.  einige  Stclleu,  an  denen  er  abweichender 
Meinung  ist.  538)  Emil  Pohle:  die  angeblich  Xenophonteische  Apologie  in 
ihrem  Verhältnis  zum  letzten  Kapitel  der  Memorabilien.  Kritische  Untersu- 
chung. Gymn.-Prugr.  Altenburg  1874,  besprochen  von  Arnold  Hug.  Ref. 
kann  der  Meinung  des  Verls,  nicht  vollständig  beistimmen,  dass  der  Autor 
der  Apologie,  deren  Unechtheit  man  als  wissenschaftlich  feststehendes  Rc- 


Digitized  by  Google 


Jeuaer  Littcraturzeitung,  1874. 


761 


eultat  betrachten  darf,  beabsichtigt  habe,  mit  seinem  Schriftrhen  den  Schluss 
zu  den  Xcuophoutischen  Memorabilien  zu  machen,  beziehungsweise  den  echten 
Schluss  IV,  8 zu  verdrängen,  zumal  der  Verfasser,  wie  auch  Pohle  selbst 
richtig  hervorhebt,  uieht  als  Xcuophon  gelten  will.  Wahrscheinlich  wollte 
er  seine  kleine  Schrift  an  die  Memorabilien  in  ähnlicher  Weise  anschlielseu, 
wie  cs  Xenophon  mit  dein  Oecononticus  und  auch  mit  dein  Symposion  tbat, 
dessen  Anfang  ja  auch  auf  die  iibrigeu,  den  Socrates  betreifenden  Schriften 
zurückweist.  Neben  diesen  sollte  eine  kleine  anonyme  Monographie  über 
die  letzten  Tage  des  Sokrates  Platz  linden.  539)  Dionysii  Byzantii  de  Bos- 
pori  navigatione  quae  super  sunt  ...  cd.  Car.  Wese  her.  Paris  (Didot)  1S74* 
Ausführliche  Besprechung  der  allen  wesentlichen  Anforderungen  entsprechenden 
Ausgabe  durch  0.  Frick.  540)  j)/.  C.  Gerts:  studia  criiica  in  L.  Annaei 
Senccac  dialogos.  Kopenhagen  und  Leipzig  1874  und  H.  A.  Koch:  observa- 
tiones  criticae  in  L.  A.  Senecmn.  Naumburg  1874,  bespr.  von  G.  Becker 
(Züllichau).  Beide  Arbeiten  sind  nicht  ohne  reichen  Gewinn  für  dio  Text- 
critik.  — N.  38.  555)  0.  Kohl:  de  Isocratis  suasoriarum  disposiiiove. 

Gymn.-Prog.  Kreuznach  1874.  angez.  von  F.  Blass.  So  nützlich  auch  die 
Zerlegung  der  berathondeu  Heden  des  Isokrates  ist,  so  ist  dennoch  manche 
Klippe  vorhuudeu,  an  denen  das  Unternehmen  scheitern  kann.  Zunächst 
stimmt  die  Theorie  des  Isokrates  keineswegs  mit  der  Anderer,  wie  des  vom 
Verfasser  heraugezogeuen  Anaximcnes  überein.  Ferner  läuft  man  Gefahr, 
an  Stelle  eines  durchdachten  Planes  und  Grundrisses  ein  blofs  äußerliches 
Schema  zu  geben.  550)  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und 
Litteratur.  hcrausg.  von  Herrn.  Paul  und  Willi.  Braune.  Band  I,  bespr.  v. 
F.  Siecers.  Das  zweite  Heft  des  ersten  Bandes  enthielt  eine  Arbeit  von  B. 
Wülker } über  die  Sprache  der  Alleren  Kiwle  und  der  Homilie  Hali  Meiden- 
had,  durch  welche  der  evidente  Nachweis  geliefert  wird,  dass  beide  Stücke 
nicht  ein  und  denselben  Verfasser  haben.  F.  Seiler  giebt  eine  fleißige  und 
dankeuswerthe  Uebersicht  über  die  sprachlichen  Eigentümlichen  der  ahd. 
Intcrlinearversion  der  ßcnedictinerregel  auf  Grund  der  von  E.  Steinmeyer  in 
d.  Zts.  f.  d.  Alterth.  XVI,  131  ff.  gegebenen  Gesichtspunkte.  Leider  basirt 
die  Untersuchung  auf  dem  unzuverlässigen  Texte  Ilattcmers.  Die  bedeutend- 
ste und  wegen  ihrer  großen  Tragweite  wichtigste  Leistung  des  Heftes  ist 
aber  die  Untersuchung  von  Paul  über  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Hand- 
schriften von  Hartmanns  Iwein.  Verf.,  dem  Hef.  beistimmt,  weist  nach: 
1.  dass  Lachmann  es  versäumt  hat,  genauere  Untersuchungen  über  das  Hand- 
schriftenverhältnis  anzustellcD,  2.  dass  iu  Folge  dessen  A einseitig  bevor- 
zugt, 3.  dass  er  zu  Gunsten  unbewiesener  Regeln  über  metrische  Feinheiten 
wiederholt  Verse  gegen  die  Autorität  aller  Handscbr.  zurecht  gestutzt  hat. 
— IV.  39.  567)  Ephemeris  epigraphica.  Vol.  II.  fase.  3.  Bum  und  Berlin 

1874  , bespr.  von  Fr.  Biicheler.  568)  Carl  Heinrich  Her  mann:  biblio- 
theca  philogica;  Verzeichnis  der  1852  bis  Mitte  1872  in  Deutschland  erschie- 
nenen philol.  Schriften,  angez.  von  .)/.  Herz.  Es  werden  zahlreiche  Beweise 
des  Maugels  au  Sorgfalt,  mit  der  Verf.  gearbeitet  hat,  angeführt. 

Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasial-  und  Real- 
Schulwesen.  XI.  4.  Heft 

S.  145 — 153.  Bender.  Leber  Di//'erenztiine.  Külp  hat  iu  seinem  Lehr- 
buch der  Physik  cigenthüudichc  Ansichten  über  die  Bildung  der  Cotnbina- 
. tionstoue  gegeben.  Bei  scincu  Versuchen  hat  er  aber,  wie  es  sehr  leicht 
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geschehen  kann,  die  Üilferenztiiuc  übersehen.  Die  von  ß.  angestellten  and 
beschriebenen  Versuche  lassen  es  nicht  zweifelhaft,  dass  sich  Külps  Ansichten 
über  die  Bildung  der  Combioationstiine  auf  DifTcrenztüne  höherer  und  nie- 
driger Ordnung  zorückführcn  lassen.  — S.  153 — 156.  Bielmayr , Bemer- 
kung zur  Theorie  des  Keiles.  Vcrf.  sucht  den  Widerspruch,  der  VIII.  S.  231 
erwähnt  ist,  zu  lösen.  — S.  156 — 164.  lliede nauer.  Homerisches  Allerlei. 
111.  4 Ergebnisse  (iir  die  Geschichte  des  Ihirpurs.  Am  frühesten  ist  die  Schar- 
lachfarbe bezeugt;  ihr  gloicbt  zumeist  das  für  sich  allein  nicht  haltbare 
Buccin  und  der  rotbc  Purpursaft.  Mit  diesen  Karben , besonders  mit  der 
rothen  haben  die  Phönizier  bereits  längere  oder  kürzere  Zeit  vor  dem 
15.  Jahrhundert  v.  Chr.  gefärbt.  Da  nun  die  althomerischen  Griechen  Edel- 
nictail  (Silber),  gegen  das  der  echte  Purpur  nur  verkauft  wurde,  in  geringer, 
zum  Handel  ungenügender  Menge  besafsen,  so  wurde  zu  ihnen  nur  der  bil- 
ligere Scharlach  eingeführt;  sie  nannten  ihn  „Phönizisehcs‘‘.  Dass  sie  ihn 
zum  Purpur  rechneten,  wird  wohl  durch  die  Vermittlerrolle  der  Karrr  ge- 
schehen sein ; denn  während  jene  Griechen  vom  dunklen  und  blauen  Parpar 
nur  eine  ganz  unbestimmte,  uiährchenhafte  Vorstellung  babeu  konnten,  hatten 
die  technisch-gewandten  Garer  schon  Gelegenheit,  mit  dem  echten  Purpur  be- 
kannt zu  werden,  ja  durch  sie  scheint  endlich,  wenn  auch  nur  indirect,  den 
Griechen  sichere  Kenntnis  von  der  echten  Purpurfarbe  gekommen  zu  sein. 
Vou  Karien  führt  nämlich  eine  wichtige  Spur  nach  Argolis;  es  wurdeu  Epi- 
dauros  und  das  dryopische  Heriuiono  von  Iiareon  koliuisicrt.  So  werden  sie 
hier  das  Kärbeu  gew  iss  fortgesetzt  haben  und  dieser  Erwerbszweig  sich  über 
den  purpurreichen  lakonisch  - argolisebeu  Golf  ausgedehnt  haben.  Nun  battra 
Troizene  uud  Sybaris  Beziehungen  und  in  Sybnris  finden  wir  in  einem  Ge- 
setz, das  spätestens  aus  dem  6.  Jahrhdt.  stammt,  eine  ausdrückliche  Unter- 
scheidung echten  und  unechten  Purpurs.  Dies  giebt  uns  einen  Anhaltepunkt 
dafür,  dass  in  Milet,  welches  in  vielfachem  Verkehr  mit  Sybaris  stand,  die 
Purpurfärberei  gewiss  schon  im  7.,  wahrscheinlich  auch  schon  im  8.  Jahrhdt. 
betrieben  wnrdc.  Somit  haben  wir  die  Anfänge  selbständiger  griechischer 
Purpurfärberei  in  der  Zeit  des  9.  oder  S.  Jahrhdts.  v.  Chr.  zu  suchen.  — 
S.  164 — 165.  X e h e trnay r.  Als  zweifelhafte  Etymologie  hatte  der  Ree. 
seines  Lexikons  im  Lit  Ccntr.  severus  aus  se  u.  verus  aufgeführt.  An  ähn- 
lichen Verkürzungen  des  se  fehlt  cs  nicht,  doch  will  Zehet.  lieber  mit  Walter 
severus  zu  oißoyai  aus  segverus,  skr.  sag.  = hängen,  sich  anhelten,  hängen 
bleiben  stellen  — fcsthängeud  an,  zäh.  Die  Verwandtschaft  von  serzenus  u.  serarn 
wird  Fick  gegenüber  dargethan.  — S.  165 — 174.  üreser.  Vorschlag  zur 
präcisereu  Fassung  der  Rcgelu  über  das  //  esen  uud  den  Gebrauch  des  fran- 
zbsischen  Subjondif.  ln  27  franz.  Grammatiken  hat  der  Vcrf.  vergeblirh 
nach  genauer  Fassung  der  Kegeln  gesucht  Der  Subjouetif  oder  die  abhän- 
gige Redeweise  im  eigentlichen  Sinne  setzt  das  tiefere  Nachdenken,  das  reif- 
lichere llebcrlegen,  die  eingehendere  Erwägung  derjenigen  Aussage,  welche 
in  dieser  Redeweise  enthalten  ist,  voraus,  während  durch  den  lndicalif,  wenn 
er  im  Substautivsatze  als  abhäugige  Redeweise  augewendet  wird,  einfach 
nur  eine  Bemerkung,  eine  Beobachtung,  eine  Anzeige  ausgedrückt  wird. 
Beispiele  dienen  zur  Erläuterung.  Deingcmäfs  steht  der  .Subjouetif:  1)  nach 
den  Verben  uud  Redcusarten,  die  eine  Möglichkeit,  einen  Zweifel,  eine  Un- 
gewissheit ausdrückcu,  2)  nach  den  \ erben  und  Redensarten,  die  eine  affir- 
mative oder  negative  Willcnsäufseniug,  Billigung  oder  Missbilligung  aus- 
drücken,  3)  ebenso,  wenn  in  dem  übergeordneten  Satze  eine  Gemiithsbewc- 


Digitized  by  Google 


Blätter  f.  d.  Bayer.  Gymnasial-  u.  Realschulw.,  XI,  4.  763 

gang  enthalten  ist,  4)  in  dem  eigentlichen  Coocessivsatze,  5)  in  Consekutiv- 
salzen,  b)  in  Finalsätzen,  7)  in  Nebensätzen,  die  unter  der  Form  einer  Vor- 
aussetzung durch  pose,  suppose  que  etc.  eingeleitet  werden.  — S.  174.  5. 
Miller.  Zu  Demosth.  Ol.  3,  12  Ou  yag  tvQr\atrt  bis  (foßfQcörtQov  n otrj- 
aat.  In  dieser  Periode  vermisst  man  die  dem  Dem.  in  so  hohem  Grade  eigeuc 
scharfe  Gliederung  der  Gedanken;  denn  das  mit  «A4«  xal  eiugefiihrtc  Glied 
erscheint  zu  wenig  wirksam;  os  ist  wohl  zu  lesen:  Ou  ynq  eiftrjauf,  «AAcop 
zt  xal  ou  fiörov  nfQiyiyvtaönz  ovzog  TUt&tZv  — «Uä  xal  — ipoßiQto - 
t tQov  7ioiij(Jni  oder  auch  «AAtuj  re  xul  ov  tovtov  fsövov  etc.  — S.  175  bis 
179.  in  mm  er  giebt  nach  einem  kurzen,  lobenden  Urtheil  den  Inhalt  an 
von  l ictor  Hehn,  Culturpßanzen  und  llausthicre  in  ihrem  Ucbergaug  aus 
Asien  nach  Griechenland  und  Italien,  sowie  in  das  übrige  Europa.  2.  Aull. 

— S.  179.  S.  zeigt  an  Diltmar  - Abicht.  Die  II  eltgeschichte  im  Umriss. 
11.  Aufl.  — S.  180.  Mayer  benrtbeilt  //.  Perthes.  Lateinisches  Lehrbuch 
für  die  Sexta.  liec.  verwirft  das  Lehrbuch;  „der  Gebrauch  dieses  Lehr- 
mittels muss  in  hohem  Grade  destructiv  erscheinen.“  — S.  180 — 182. 
Scholl  refprirt  über  die  Veränderungen,  die  die  5.  Aufl.  von  Niigelsbach. 
(jebiuigen  des  lateinischen  Stils  , 3.  Heft,  durch  Bauiuanu  erfahren  hat.  Er 
billigt  sowohl  das  Ausschreiben  der  citirten  Stellen  als  auch  das  Aufgeben 
der  alten  Orthographie;  am  Schluss  giebt  er  noch  wenige  eigene  Bemer- 
kungen. — S.  183.  van  Uebbcr  über  A.  Liese.  Angewandte  Elementar- 
mathematik. „Für  die  Zwecke  der  Volksschule“  vollständig  unbrauchbar. 

— S.  184 — 5.  Fleischmann  empfiehlt  iu  einer  kurzen  Anzeige  das  Ijehr- 
buch  der  Zoologie  von  Altum  u.  Landris.  3.  Aufl.  — S.  185 — 187.  Fried- 
lein recensirt  Siegln.  Günther.  Lehrbuch  der  Detcrmimntentheorie  für  Stu- 
dierende. Es  wird  die  klare  Darlegung  und  die  historische  Entwickelung 
besonders  gerühmt,  aber  gewünscht  eiu  Voreurs  iu  den  Elementen  der  De- 
terminautenlchre.  — S.  187 — 188.  Litterarische  Notizen.  — S.  189.  90.  Aus- 
züge und  Statistisches. 

5. 

S.  193  — 198.  Preu.  Ophir  und  Tharschisch.  Von  diesen  beiden  in 
der  Bibel  erwähnten  Ländern  liegt  Tharschisch  unzweifelhaft  iu  Spanien ; es 
ist  das  Land  Tarsis  mit  Tartessus,  von  Phöniziern  ebenso  wie  Tarsos  in 
Cilicieu  eolonisirt;  die  Fahrt  dahin  ging  von  der  syrischen  Ixüste  (Joppe) 
oder  vom  rotheu  Meere  (Kzjon-Gebcr)  aus.  Schwieriger  ist  es,  die  Loge 
Ophirs  zu  bestimmen.  Ohue  Zweifel  hat  hierbei  nicht  Jnsephus , sondern 
Moses  (1.  Mos.  10,  29  u.  30)  das  Richtige  gegeben;  darnach  wohnen  die 
Söhne  Joktaus,  darunter  Ophir  von  Mesa  bis  nach  Sephar , vom  südlichen 
Arabien  bis  zuiu  Pasitigris.  Ophir  kann  weder  in  Arabien  noch  in  Indien 
liegen;  denn  bei  Ezechiel  27,  12 — 25,  wo  der  Handel  von  Tyrus  erwähnt 
wird,  fehlt  jede  Andeutung  darüber,  dass  der  Verkehr  von  Tyrus  sich  öst- 
lich über  den  persischen  Meerbusen  erstreckt  habe.  Joktans  Söhne  dräagten 
weiter  nach  Süden  und  so  ist  es  nieht  unwahrscheinlich,  dass  auch  Ophir 
und  seine  .Nachkommen  nach  Afrika  hinübersetzten  und  dem  Lande  den  Na- 
men gaben.  Bestätigt  wird  dies  durch  die  Angabe  über  die  Fahrten  von 
Salomos  und  der  Phönizier  Schiffen.  Nach  2.  thron.  9,  21  (cf.  1.  Kön.  10,22) 
und  Joseph  Arch.  VIII,  7,  2 a.  E.  gingen  die  Schiffe  Hirams  und  Salomos 
von  Ezjon-Gcber  nach  Tharschisch , also  um  das  Cap  der  guten  Hoffnung 
(1000  Jahre  v.  Chr.) ; die  Phönizier  scheinen  auch  schon  vorher  die  umge- 
kehrte Fahrt  gemacht  zu  haben  (2.  Chrou.  8,  17.  18).  Als  die  ilandelsver- 
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bindung  der  Juden  mit  den  Phöniziern  aufhiirte,  wurden  diese  Fahrten  unter- 
brochen; Josaphat  konnte  sie  100  Jahre  nachher  nicht  mehr  bewerkstelligen. 
Wenn  man  nun  1.  Kon.  9,  27.  29  mit  10.  1 und  2.  thron.  20,  35 — 37  mit 
1.  Kön.  22,  49  vergleicht,  so  erpicht  sich,  dass  die  Fahrt  nach  Ophir  in 
derselben  Richtung  ging,  wie  die  nach  Tbarschisch.  Zu  fast  gleichem  Re- 
sultate gelangten  Movers  und  Roscher.  Daraus  folgt,  dass  Ophir  oder  das 
Goldland  der  Alten  die  jetzige  Goldkiiste  in  Westafrika  ist  oder  doch  in 
Africa  liegt.  Nach  Diod.  V 19.  20  scheinen  die  Phiinicier  selbst  schon  nach 
Amerika  gefahren  zu  sein.  — S.  198 — 201.  Hammer.  1)  Lvs.  7 § 22 
haben  die  Ausgaben  xaC  rot  el  (prfaag  ft’  Idtiv  (cod.  Heidelberg,  fi  t/tjC 
fit)  liStiv)  Tt]V  ftoQluv  ätfavlCovta  lovg  lrv(tt  äp/oving  tniyyuytg  . . . .,  oix 
uv  itfQtov  fJti  aoi  ftUQtvftto v.  Hier  ist  tffj One  anattisch  und  Meutzner 
schlug  tfijVag  vor,  Kayser  verwarf  <{  tjvag  mit  dem  Infinitiv,  in  Folge  dessen 
bat  Ranchenstein  in  4.  Aull.  <fi]vag  ft'  Idtov.  Nun  muss  tff^vag  hier  strhen, 
weil  auf  den  Namen  der  tfäotg  angespielt  werden  muss  und  auch  der  Inhalt 
ein  Zeigen  verlangt;  cs  ist  zu  schreiben  (fr/vag  fit  ii)V  ftoQtav  etc.,  so  dass 
IStiv  ein  Glossem  ist,  veranalsst  durch  das  fremdartige  if  tjvag.  2)  Tac. 
dial.  c.  3.  Tum  ille,  Lege»,  iuquit,  quid  Maternus  sibi  debuerit,  et  agnosces, 
quae  audisti.  In  diesem  Satze  kann  nur  von  Cato  die  Rede  sein:  „was  er 
(der  Held  der  Tragödie,  Cato,  nach  seinem  Charakter)  sich  schuldig  gew  esen 
ist.“  Darauf  ist  Maternus  als  Glossem  zu  streichen , es  ist  Glossem  zu 
inquit  oder  fälschlich  angenommenes  Subject  zu  debuerit.  Es  wurden  aber 
nicht  blofs  Eigennamen,  sondern  auch  ganze  Sätze  interpolirt,  wie  zeigt  3) 
Cic.  Top.  § 17,  wo  durch  die  Art  der  Einführung  der  übrigen  Beispiele 
bewiesen  wird,  dass  die  Worte  ea  sunt  intcr  se  contraria  nach  dem  Satze 
usus  enim,  non  abusus  legatus  est  nicht  von  Cicero  berriihren  können.  4) 
Phaedr.  1 5,  10  ist  von  Zorn  (Heft  1,  S.  1)  das  malo  adficietur  iu  male 
adileietur  geändert,  aber  nur  aus  den  Pandekten  belegt.  Da  Pbacdrus  seine 
Fabeln  meist  aus  dem  Griechischen  entlehnt  hat,  so  dürfte  wohl  stehen  mala 
paiietur,  was  ja  auch  sehr  sachgemäfs  und  fast  gar  keine  Aenderung  ist.  5) 
Phaedr.  I,  ltj  hat  Zorn  in  dem  Verso  Non  rem  expedire,  sed  inalum  videre 
expetit  weder  sinngemäfs  noch  im  Anschluss  an  die  L’cberlieferung  mala  in- 
ferre  expetit  eonjicirt.  Es  ist  wohl  mala  indere  zu  lesen.  — S.  201 — 206. 
//.  Thenn.  Handschriftliche  Naehweisnngen  zu  Cic.  de  Orat.  I,  3 § 11.  Au 
dieser  Stelle  bat  Ellcndt  nicht  die  richtige  Lesart  des  Codex  Monarensis  an- 
gegeben. ln  demselben  steht  Atque  vero  in  hoc  ipso  numero  iu  quo  perraro 
exoritur  aliqnis  c.xcellens  si  diligenter  et  ex  nostrorum  et  ex  Gracrorum 
copia  comparare  voles,  multo  etiam  pauciores  oratores  quam  poetac  booi  re- 
perientur.  Die  Stelle  ist  übrigens  noch  von  Niemandem  richtig  erklärt;  die 
Commentatoren  haben  meist  geglaubt  unter  Berufung  auf  § 70,  dass  Cicero 
hier  poeta  und  orator  confundirt  habe.  Demgegenüber  fubrt  nuu  Verf.  eine 
Erklärung  aus  einem  auf  der  Münchener  Bibliothek  aufbewahrten  Collegirn- 
heft  eines  Ingolstädter  Studenten  an,  die  ihm  scharfsinnig  und  originell  er- 
scheint; darnach  hat  Cicero  poeta  hier  in  einrm  prägnanten  Sinn  (Reprä- 
sentant der  Stylkünstler“)  gebraucht.  In  einem  Anhang  wird  nachgewiesen, 
dass  der  Codex  Mou. , wenn  überhaupt,  erst  ganz  kurz  vor  des  P.  Vic- 
torias Tode  in  dessen  Besitz  gelangt  sein  kann , da  derselbe  im 
J.  1593  noch  einen  anderen  Herren  gehabt  zn  haben  scheint.  — 
S.  206 — 7.  K.  Zettel.  Zn  Theokrit.  Die  22.  Idylle  trägt  vorwiegend 
den  Charakter  der  Hymne;  es  ist  in  ihr  mehr  stramme  Cuucinnitat  als  in 
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andern  ersichtlich,  auch  die  Abwechselung  zwischen  Dialog  und  Erzählung 
ist  nichts  Außergewöhnliches.  Neben  manchen  ähnlichen  Stellen  aus  anderu 
Idyllen  verdient  besonders  die  trotzige  Derbheit  im  Zwiegespräche  des  Amy- 
kos  uud  Polydeukes,  die  in  der  4.  nnd  5.  Idylle  eine  geradezu  frappirende 
Analogie  tindet,  hervorgehobeu  zu  werden.  Sie  ist  daher  gewiss  eine  Arbeit 
Theokrits.  Es  werden  nun  noch  V.  34 — 39  erklärt  und  für  oivamös  die  Be- 
deutung „wie  Wein  anzusehen,  w’einfarbig“  in  Anspruch  genommen;  in  V. 
39  wird  die  handschriftliche  Lesart  ctXXai  vertheidigt.  — S.  207 — 211. 
Geist.  J.  Liv.  y 26,  10  Videbatur  aequo  diutumus  J'uturus  labor  ac  V eiis 
fuisset,  ni — dedisset.  Von  den  Erklärungen  dieser  Stelle  ist  wohl  die  von 
Weißeuborn  noch  die  beste,  aber  auch  sie  leidet  an  erheblichen  Mängeln. 
Man  hat  sich,  durch  dedisset  bewogen,  immer  verleiten  lassen,  das  Ganze 
als  4.  conditionalen  Fall  aufzufassen.  Es  ist  vielleicht  angemessener,  die 
Periode  als  2.  Fall  zu  behandeln,  so  dass  wir  eine  indirekte  Hede,  abhängig 
vou  videbatur , hätten  und  dedisset  als  conj.  fut.  exact.  zu  fassen  wäre,  also: 
„es  sah  aus,  als  ob  die  Arbeit  ebenso  lange  dauern  werde,  als  sie  in  Veji 
gedauert  habe,  wenn  nicht  das  Glück  dem  römischen  Feldherrn  eine  Probe 
seiner  in  kriegerischen  Verhältnissen  erprobten  Tüchtigkeit  und  einen  früh- 
zeitigen Sing  verleihen  würde.“  2.  Liv.  V 28,  1.  Hier  setzen  die  Heraus- 
geber nach  redisset  ein  (,)  nnd  beziehen  tacite  auf  den  Hauptgedanken.  Aufser- 
dem  sucht  Weifscnborn  das  tacite  non  tulit  quin  zu  erklären,  indem  er  dem 
tacite  die  Bedeutung  „ohne  sich  zu  äufsern“  unterlegt.  Dagegen  ist  zu  sagen, 
dass  nach  dem  tacite  non  tulit  als  einem  positiv  gewordenen  Verbum  quin 
nicht  folgen  könnte,  auch  die  v erecundia  des  Camillus  nicht  verständlich 
wäre.  Besser  scheint  es  tacite  zu  redisset  zu  ziehen:  Caraillus  kehrte 

ohne  alles  Gepränge,  ohne  eine  Auszeichnung  zu  verlangen 
nach  Horn  zurück.  3.  V erg.  Aon.  VIII  65  bietet  eelsis  caput  urbibus  exit 
viele  Schw  ierigkeiten,  mag  man  nun  caput  im  Sinne  von  „Quelle“,  was  an 
dieser  Stelle  das  natürlichste  ist,  nehmen  wollen  oder  mit  Heyne  im  Sinne 
von  „Hauptstadt.“  Passend  wäre  die  Lesart;  hie  mihi  magna  doint/s, 
eelsis  caput  arcibus  (-Berg)  exit.  — S.  211 — 213.  Stadelmann  übersetzt 
Epigramme  von  Kästner,  VV.  Wackernagel,  David  Strauß  und  A.  Brand- 
stetter in  lateinische  Disticha.  — S.  214 — 217.  Falch  sucht  darzuthun,  dass 
die  „heimschen  Fürsten“  in  dem  Liede  Walthers  von  d.  Vogel  weide 
(No.  161  Pfciß’er)  die  fränkischen  Herren  seien;  das  Lied  ist  nach  1223  ge- 
dichtet. — S.  217 — 219.  Schricker.  Die  Erhöhung  der  wöchentlichen 

Stundenzahl  in  der  reorganisirten  Gewerbeschule.  Nicht  bloß  Sprachfertigkeit, 
auch  Gedanken  zu  vermitteln,  den  geistigen  Horizont  des  Schülers  zu  klären 
und  zu  erweitern  muss  zu  der  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  gehören. 
Der  Schatz  vaterländischer  Bildung,  der  aus  den  Meisterwerken  unserer  Lit- 
teratur  quillt,  ist  jedenfalls  nun  das  vorzüglichste  Mittel  allgemeiner  Bildung 
für  die  Gewerbescbülcr.  Die  Auswahl  darf  man  nicht  ganz  dem  Ermessen 
der  Lehrer  überlassen,  sondern  wenigstens  ein  Minimum  der  zu  behandelnden 
Stücke  muss  festgesetzt  werden.  Selbst  Für  dieses  kleine  Quantum  aber 
reicht  die  hisherige  Stundenzahl  an  der  Gewerbeschule  nicht  ans.  Verf. 
schlügt  Für  den  untersten  (1.)  Cursus  6,  für  den  2.  5,  für  den  3.  und  4.  je 
4 Stunden  vor;  von  den  Lchrobjecten  würde  dieses  Plus  die  Arithmetik  und 
Mathematik  herzugeben  haben.  — S.  220 — 24.  Ludwig  Mayer.  Schrift - 
liehe  Uebungen  im  Deutschen  für  Sexta.  Von  Anfängern  sogleich  die  freie 
Wiedergabe  zusammenhängender  Stücke  zu  fordern,  widerspricht  dem  Satze, 
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dass  mau  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortschreiten  müsse.  Man  fange 
damit  an,  den  Schülern  eine  Erzählung  vorzulesen  oder  vorzusageu,  lasse 
dann  einen  einzelnen  Punkt  oder  Satz  davon  angebeu  und  ferner  durch  ge- 
eignete anknüpfende  Fragen  die  Hauptsachen  der  Erzählung  gewinnen.  An 
dem  Beispiele  vom  Fuchs  und  der  Weintraube  wird  die  Methode  exempli- 
liciert.  Ebenso  mache  man  es  mit  einer  Beschreibung;  für  die  schriftliche 
Fixirung  wird  demnach  eine  angemessene  Vorstufe  darin  zu  sehen  sein,  dafs 
der  Lehrer  dem  Schüler  zunächst  eine  Heihe  von  Fragen  zur  Brautwortung 
dictirt,  deren  Beantwortung  im  Einzelnen  schon  zu  einer  Art  zusammen- 
hängender Darstellung  führt.  — S.  225 — 227.  Meis  er.  Zur  Aussprache 
des  I lateinischen . Wie  A.  Spengel  in  seiner  academischen  Abhandlung: 

„Deutsche  Unarten  in  der  Aussprache  des  Lateinischen“  auf  manche  fehler- 
hafte Töne  aufmerksam  macht,  so  hat  schon  1586  Lipsius  in  seinem  Dialog 
de  rccta  pronuntiatione  Latinae  linguae  das  gleiche  Ziel  verfolgt.  Es  wer- 
den die  Stellen  hervorgehoben,  iu  denen  er  über  die  Buchstaben  C,  K,  (J.  G 
(c.  13),  über  D und  T (c.  14)  spricht.  — S.  227 — 230.  Stilistische  Aphoris- 
men. ln  der  Stillehre  herrschen  drei  sehr  schwere  Uebel.  Sie  leidet  1.  an 
Empirismus,  indem  sie  ein  Conglomerat  von  Hegelu  bildet,  welche  eines  be- 
herrschenden Princips  and  einer  wissenschaftlichen  Basis  entbehren , 2.  an 
Dogmatismus,  dem  zufolge  der  eine  dem  andern  die  althergebrachten  Bei- 
spiele und  Regeln  ohne  Prüfung  nachschreibt,  3.  an  sichtlicher  Stagnation, 
weil  sie  fast  nirgends  über  die  Rhetorik  hinauskommeu  kann.  — S. 
230 — 234.  Hoger  zeigt  an  Kurz , Xenophons  II eilen ika  Buch  IV — VH  und 
Breitenbach , Xenophons  Ilellenika  2 Theil  (lib.  III  und  IV).  — S.  235.  Je  nt: 
Anzeige  von  Br  eit  in g er,  die  Grundzüge  der  französischen  Literatur  und 
Sprachgeschichte  bis  1870.  — S.  235 — 236.  Zeheimayr.  Inhaltsangabe 
der  Sprachwissenschaftlichen  Abhandlungen  von  G.  Curtius  grammatischer 
Gesellsc/mfL  — S.  256 — 38.  Literarische  Notizen.  — S.  239 — 40.  Statisti- 
sches und  Erklärung.  — S.  241 — 42.  Nachruf  an  Gottfried  Friedlein. 

6.  Heft. 

S.  243 — 253.  llub n er.  Zu  einigen  Stellen  im  Dion  und  Chabrias  des 
Com.  Nepos.  ISipperdey  ist  trotz  aller  Verdienste  um  Cornel  in  seiner  Be- 
urteilung der  Leistungen  dieses  Autors  doch  nicht  selteu  Uber  das  rechte 
Man  Ts  binausgegangen,  zum  Theil  weil  er  dem  überlieferten  Text  mehr  als 
gut  gefolgt  ist  oder  die  richtige  Auffassung  desselben  übersehen  hat.  So  hat 
er  sich  erst  1868  entschliefsen  können,  vor  dem  6.  Kap.  des  Dion  die  uotb- 
wendige  Lücke  auzusetzeu.  Dion.  c.  7 hat  ISipperdey  bei  der  Erklärung  von 
Id  eius  modi  erat,  ul  cum  milites  reconciliassel , amäteret  optimales  dariu 
gefehlt,  dass  er  auch  eine  Entfremdung  der  Optimalen  nn nimmt;  das  liegt 
keineswegs  darin,  denn  id  schliefst  sich  unmittelbar  an  die  vorhergehendes 
Worte  iu  amicorum  possessiones  au  und  ist  dem  Sinne  nach  gleich  „wenu 
er  auch  nach  den  Gütern  der  Anhänger  die  Hände  nusgestreckt  hatte,“  {so 
hätte  er  in  Folge  dessen  [eius  modi  erat,  ut J zwar  die  Soldaten  wieder  ge- 
wonnen, aber  die  Optimaten  (seiner  Partei]  verloren).  Der  Indikativ  des 
Imperfects  kommt  ja  auch  sonst  statt  des  Conj.  Plusqu.  vor.  Deshalb  ist  anch 
die  Versetzung  von  quorum  — laudibus  hinter  miläum  vohmtate  falsch; 
denn  ab  bis  soll  nur  vou  den  Optimateu  verstanden  werden.  Auch  c.  8.  2 
darf  propter  odium  populi  et  ojfensionem  militum  nicht  umgestcllt  werden; 
das  stärkere  odium  ist  gewählt,  weil  Uallicrates  gerade  die  Stimmung  des 
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Heeres  als  recht  schlimm  darstellen  wollte.  Austöfsig  sind  die  Worte  nisi 
in  amicorum  possessiones  c.  7.  2;  es  ist  wohl  in  überflüssig  oder  nisi  tibi 
zu  lesen.  In  c.  9 sind  die  Worte  at  tili  auffallend;  denn  at  soll  etwas 
Unerwartetes  andeuten  und  Uli  tritt  naturgemäfs  in  Gegeusatz  zu  dem  kurz 
vorhergehenden  hi,  und  doch  müssen  hi  und  Uli  dieselben  Zakynthier  sein. 
Um  einen  Gegensatz  zu  gewinnen,  schlug  Arnold  a custodibus  hinter  notitiam 
vor,  doch  bleibt  auch  <ian,n  Uli  anstölsig;  es  erscheint  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  die  Worte  hi  propter  notitiam  sunt  intermis si  von 
einer  nachbessernden  Hand  herrühren,  um  die  Vorgefundene  Lücke  zu  ver- 
decken. — c.  9,  4 kann  conligant  (sc.  Dionem)  unmöglich  richtig  sein  cf. 
§ 6.  Flut.  Dion.  c.  57,  es  ist  wohl  conflig  unt  zu  lesen.  — c.  9 sind 
anch  die  Worte  in  conclavi  edito  nicht  zu  erklären;  man  muss  schreiben 
ab  dito  und  auch  fenestram , dagegen  ist.  nichts  zu  andern  an  den  Worten 
qua  fugeret  ad  salutem  (cf.  Cic.  ad  Att.  III  19).  Lhabrias  c.  1 fin.  ist  die 
Ueberiieferung  sehr  unsicher;  es  ist  wohl  aus  manchen  Gründen,  die  R.  an- 
fiihrt,  die  Lesart  zu  gewinnen:  ex  quo  factum  est , ut  postea  athletae  ceterique 
artifices  suis  (statt  his,  resp.  hiis)  statibus  in  statu is  ponendis  ulerentur ,* 
die  Schlussworte  dieses  Satzes  cum  victoriain  essent  adepti  sind  als  Glosso 
zu  entfernen,  ib.  c.  3 bat  Halm  mit  Recht  das  intuuntur  in  intueantur  ver- 
wandelt und  Eufsner  conjicirt  alienam  opulent i am  . . fortunamque,  aber 
auch  pauperes  ist  wohl  falsch;  es  sollte  wohl  Subject  sein  zu  intuuntur , 
man  streiche  es.  ln  dem  folgenden  Satze  ist  quom  mit  Rinck  und  Klotz 
beizubehalten,  quoniam , wie  Eberhard  will,  lässt  sieh  nicht  halten.  — S. 
353 — 357.  Z ehetmayr . Optirnus.  Dieses  Wort  kann  erstens  von  dem 
Stamme  des  Verbums  oder  Substantivs  op  — herkommeu  (cf.  acst  — umo , 
aut  — umo , vic  — timä)  — Xfränoros,  so  dass  also  opto,  on  — in  dipo/ucu 
sich  auserseheu  dazu  gehört;  optivius  wäre  daun  = ßlkuaios  (verwandt  mit 
vel-lc , val-jan,  wähl-en)  „der  beste“;  oder  es  kann  optirnus  mit  dem  Subst 
ops  zusaminengcstellt  werden,  woher  opulentus , sodass  op-tirnates  = uif  vetoi 
die  opulenti  wären.  Eine  andere  Ableitung  giebt  Bopp;  wie  in  intim us,  ex- 
tim us,  ultimus,  postum  us,  so  stecke  auch  io  op-timus  eine  Präposition , skr. 
api  = aut,  über,  Int , optirnus  ist  daun  = die  höchste  Stelle  einnehmend, 
der  vorzüglichste,  beste;  das  a trübte  sich  in  o,  wie  auch  dnloro  aus  dniooj 
entstand  cf.  Ab-eud  und  oxpiu,  lat.  opacus  — abendlich.  Das  Präfix  api  = 
über,  oben  ist  skr.  ut.  Synonyme  Präfixe  sind : ati,  das  mit  api  und  abhi 
das  demonstrative  a - gemeinsam  bat ; ali  «=  ita  — über,  überaus,  kurz. 
Abhi  **  gr.  ctfxyi  cf.  d/utpt  mtifis  stockfinster  (cf.  persimilis  und  ntpio- 
potos)  Idpuptxqirq  bat  dieses  iutensive  ttpqi  und  beiist  im  Femininum  so- 
viel als  'Apuflfsagos  (der  Sohn  des  Poseidon,  — udoos  = mare.)  Im  Cel- 
tischcu  ist  dürft  = abhi  als  Präfix  auch  erhalten,  um  den  Begriff  optirnus, 
maximus  wiederzugeben,  Ambi-o-rix  = optirnus  maximus  rex,  Ambibarii 
die  Hochfahrendcn.  Auch  die  verstärkende  Vorsilbe  ai  = ae  ist  aus  ahi 
d.  i.  abhi  entstanden,  Aiyvntos , altindisch  abhiguptas  ( guplas  — conditus), 
Aiol.os  =*  abhi  — Fol. us  der  Aufwühler.  Vielleicht  gehört  mit  abhi  auch 
das  persische  Präfix  arta  — zusammen,  Artaxerxes  — Ambiorix ; auch  das 
gut.  bi  = abhi  hat  die  Bedeutung  auf,  über,  oben,  bifaihön  — übervorthcilen; 
dahin  gehört  noch  das  griecli.  Präfix  ityuv,  womit  das  skr.  agi'a  = das 
Oberste  zusammenhäugt,  cf.  griech.  itxoos,  (Izoißrjs  (—  in  Schärfe  gehend).  — 
S.  25S — 02.  Schiessl  und  Gütz.  Stilistische  Aphorismen.  2.  Analyse  des 
BcgriJJ's  „ Stil “.  Das  Wesen  des  Stils  beruht  durchaus  nicht  aussrhlicfslich 


Digilized  by  Google 


768  Blätter  f.  d.  Bayer.  Gymnasial-  u.  Realsehulw\,  XI,  5. 


auf  dem  Begriff  der  Sprachgewandtheit,  des  Ausdrucks,  auch  ist  es  nicht 
richtig,  den  Stil  als  das  geschriebene  Wort  dem  Vorträge  als  dem  ge- 
sprochenen Worte  gegenüber  zu  stellen;  der  Stil  ist  nichts  für  sich  Be- 
stehendes, er  coexistirt  au  jeder  sprachlichen  Darstellung  logisch  zusammen- 
hängender Gedanken  über  einen  Gegenstand  (Aufsatz)  und  bezeichuet  die 
Art  und  Weise  der  Behandlung  des  einem  Aufsatz  zu  Grunde  liegenden 
Themas  in  Hinsicht  auf  die  Composition,  Darstellung  und  den  ästhetischen 
Gehalt.  Während  die  Composition  dem  Aufsatz  die  Grundgestalt  giebt,  ver- 
leiht ihm  die  Darstellung  die  eigenartige  Färbuug,  den  Ton,  die  verschieden- 
artigsten Schattirungen;  bcido  werden  regulirt  von  dem  ästhetischen  Factor, 
der  für  sie  zugleich  Gesetz  ist  und  sie  als  unabtrennbares  Moment  begleitet. 
Demnach  begreift  die  Stillehre  in  sich  1.  die  Compositionslebre,  2.  die  Dar- 
stellungslehre,  3.  die  stilistische  Aesthetik.  — S.  2G3 — 206.  fV alt  her. 
Der  Unterricht  in  den  netteren  Sprachen  an  den  Gewerbeschulen.  IVachilem 
gezeigt  ist,  dass  das  Französische  als  romanische  Sprache  dem  deutschen 
Schüler  mehr  Gelegenheit  zur  geistigen  Gymnastik  gebe,  setzt  Verf.  ausein- 
ander, dass  für  den  2.  Cursus  nicht  Voltaires  Charles  XII,  sondern  eine 
Chrestomathie  für  die  Lectüre  empfehlenswert  sei;  im  3.  Cursus  müssten  dic- 
tees  in  französischer  Sprache  das  Ohr  des  Schülers  an  die  Aussprache  ge- 
wöhnen. — S.  2G6 — 2G8.  Fa  Ich.  lieber  die  Aussprache  des  anlautenden 
sp  und  st  in  den  Schulen.  Fs  wird  aus  Whitney  — Jollv  und  R.  v.  Raomer 
der  Nachw  eis  versucht,  dass  die  Aussprache  von  anlantendcm  sp  und  st  gleich 
schp  und  seht  berechtigt  ist.  — S.  269 — 274.  A.  Kurz.  Aus  der  Schul- 
mappe. 13.  Humanismus  und  Realismus.  Weil  auch  dem  Realschüler  die 
Aussicht  auf  die  verschiedenen  Berufskreisc  offen  bleiben  muss,  ist  die 
sprachliche  Durchbildung  mehr  als  bisher  ins  Auge  zu  fassen.  14.  Die  Inter- 
ferenz bei  der  Stimmgabel.  15.  lieber  die  specilische  Wärme  der  Luft. 
16.  Drehung  eines  Körpers  um  eine  feste  A.\e.  17.  Lehrbuch  und  Experi- 

ment im  naturwissenschaftlichen  Unterricht.  Der  kurze  Leitfaden  ist  nicht 
zu  entbehren.  18.  Seiten-  und  Pfeifentöne.  — S.  275 — 279.  Krallinger. 
Ueber  die  Gedankenarmut h der  Gewerbeschiiler.  Die  Gedankenarmut  wird 
zum  Theil  durch  die  schlimme  Einrichtung,  dass  zuviel  getriebeu  wird,  her- 
vorgerufen. Dazu  kommt,  dass  den  Gegenständen,  die  nicht  den  Ideenkreis 
der  Schüler  bereichern,  sondern  nur  den  Verstand  schärfen,  d.  h.  den  ver- 
schiedenen Zweigen  der  Mathematik  eine  Masse  von  Stunden  eingeräumt 
werden  muss.  Ein  Hauptgrund  für  diese  Erscheinung  liegt  aber  ohne  Zweifel 
in  der  ganzen  Richtung  der  Zeit,  die,  fast  ausschließlich  dem  Materiellen 
nachjagend,  keinen  Raum  für  die  Ausbildung  des  idealen  Reiches  der  Phan- 
tasie lässt.  Darin  kann  etwas  geschehen.  Die  Hauptsache  muss  freilich  dem 
eigentlich  stilistischen  Unterricht  anheimfallen;  er  hat  die  Aufgabe,  alle  jene 
Unterrichtsstoffe,  denon  vorzugsweise  Erweiterung  des  Ideenkreises  zuge- 
schrieben werden  muss,  deutsche  und  fremdsprachliche  Lectüre,  Geographie 
und  Geschichte,  zu  beleben  und  das  Wissen  nicht  zum  werthlosen  werden  zu 
lassen.  Es  bedarf  aber  ein  solcher  Unterricht  viel  mehr,  als  bisher  ge- 
schehen ist,  der  Mitwirkung  der  Collegen.  — S.  2G9 — 70.  Bender.  Bemer- 
kungen zu  dem  Ohm' sehen  Gesetz.  Ist  F die  clcctromotorische  Kraft  eines 
Elementes,  w der  Wiederstand  in  demselben,  l der  Widerstand  im  Leitung»- 


E » 

draht,  so  ist  die  Stromstärke  ./  = - . Bei  N Elementen  mit  a Gliederq  in 

w-\-l 
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jeder  Gruppe  erhält  man  die  Gleichung  J = l . — S.  281.  van  Beb- 

a 

her  zeigt  an  Bardey,  Aufgabensammlung  aus  der  Algebra.  4.  Aull.  — S. 
281 — 284.  Kraus  rerrnsirt  Dictsch,  Grundriss  der  allgemciueu  Geschichte. 
3.  Theil.  6.  Aull.  Die  »ou  G.  Richter  besorgte  Auflage  wird  als  treulich 
anerkannt,  aber  im  Einzelnen  manches  Falsche  oder  Schiefe  uachgew iesen. 

— S.  284.  S5.  Mayer  zeigt  an  J.  Sanneg.  Grammatische  forsch  ule.  Er 
hält  das  Buch  nicht  für  die  Schule  geeignet.  — S.  283.  6.  Hammer  be- 
richtet über  Jeutseh,  de  Aristotclc  iu  rhetorica  Ciccrouis  aurtoro.  — S. 
286—290.  P.  Besprechung  der  Bochüre:  der  Realunterriebt  iu  Preufscn  und 
Bayern.  — S.  290 — 93.  Literarische  Notizen,  Auszüge,  Statistisches. 

Rivista  di  filologia  e d’istruzione  clnssica.  1S74. 

(Januar).  Otto  llcnze,  di  una  elcgia  di  Solone.  Der  Verfasser  erkennt 
in  Solons  Elegie  (Mo.  XIII  hei  Bergk)  strophische  Cnihposition.  Jeder  der 
beiden  liaiipttbcile  (I — 32  und  33 — 64)  zerfällt  in  4 Mal  4 Distichen,  v,  39 
ist  aber  statt  Juxii  zu  lesen  noütT,  wodurch  der  Gedankengang  untadelhaft 
und  die  Athetesc  von  39  und  40  unnöthig  wird.  — G.  Oliva  bespricht  ein- 
gehend und  licht  voll  die  10.  Auflage  der  griechischen  Grammatik  von  G. 
Gurtius.  — (Februar).  C.  Schenke,  Antiquitatum  laconicarum  lilielli  duo 
1.  de  duplicis  qaod  erat  apud  Lacedaemnnios  regai  origine.  Nachdem  der 
Vcrf.  die  im  Alterthum  geltenden  Annahmen  in  BctrcIT  des  lacedaemonischcu 
Doppclkonigthiims  als  legendarisch  erwiesen  und  neuere  Erklärungsversuche 
abgelchut,  leitet  er  die  fragliche  Einrichtung  aus  den  Stammesgegensätzen 
der  Dorier  und  zwar  so  ab,  dass  die  Familie  der  Agiadeu  den  (achäisrhen) 
Kyllccrn,  die  Eurypontidcn  den  Pamphylen  angehört  habe,  welche  letzteren, 
zu  Macht  und  Bedeutung  gelangt,  die  Einsetzung  eines  zweiten  Königs 
durchgesetzt  hälten.  " 2.  quo  modo  Lacedaemone  creati  sint  ephori.  Der 
Verf.  schliefst  sich  denen  an,  welche  die  Ephoren  von  der  55.  Olympiade 
an  aus  Comiticn  des  gesammten  Volkes  (llomoeen  und  Hypouieionen)  her»  or- 
grben  lassen,  bebaudelt  zu  dein  Ende  eingehend  die  betrellcndeu  Stellen  der 
Aristotelischen  Politik  und  sucht  abweichende  Ansichten  zu  widerlegen. 

— (März).  Enea  Piccolomini,  dae  documcnti  relalivi  ad  acquisli  di  codici 
greci ; fatti  da  Giovanni  Lascaris  per  conto  di  Larenzo  de'  Medici.  Durch 
Mittheilung  zweier  bisher  unverülfentlichcr  Documcntr  aus  dem  mediceischen 
Archive,  eines  Originalbriefes  des  Lascaris  au  Demetrius  Gbaleondyles  (1491) 
und  eines  Contractes  zwischen  ihm  and  dem  Arzte  Niccolo  di  Giacomo  di 
Sieva  (2.  April  1492)  werden  von  den  2oO  von  Lascaris  auf  seiner  zweiten 
Reise  abschriftlich  oder  originaliter  erworbenen  Handschriften  59  namhaft 
gemacht  und  theilweisc  in  dem  gegenwärtigen  Bestände  der  Laurentiana 
uachgew  iesen.  — fi.  M.  Thomas,  osservazioni  a proposito  deW  articulo 
Noatot  di  G.  Gurtius.  Gurtius  Erklärung  von  vdoroc  (im  Juli-Heft  1873) 
= via,  vfeofrus  = ire,  venire  wird  gebilligt,  zur  Bestätigung  auf  Od. 
* 539 — 540  hiugewieseo  und  an  J.  II.  Vol’s  entsprechende  Uebersetzung  von 
Od.  t 344  erinnert.  — L.  Jeep,  il  teatro  della  vittoria  riporlata  dui  Bomani 
su  Gildone.  Den  Ort  der  fraglichen  Schlacht  erkenut  der  Vcrf.  auf  Gruud 
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der  Lesart  mehrerer  an  sich  unerheblicher  Orosius-Handschriftcn  (Gudianus 
No.  SO,  Augustcus  No.  4,  10)  in  der  Gegend  zwischen  Admedcra  oder 
Ammedera,  einer  bekannten  Stadt  Numidiens  und  Theveste,  wie  er  aus 
Thebastc  emendirt.  Das  zwischen  beiden  iliefsende  Flüsschen  ist  die  Ar- 
dalio.  Theveste  hahen  auch  die  ältesten  Handschriften  der  historia  Miscella 
(lib.  XIT1).  Claudianus,  bellum  Gildonicuiu  v.  9 wird  für  ueedum  geschrieben : 
vixdum.  — (April  - Mai).  Michel  Breal , ctywologies  grecqties  et  latines. 
Das  Lateinische  hat  privatives  an,  Präposition  au  und  Pracposition  en,  die 
sich  im  Oskisehen  und  Umbrischcn  gesondert  erhalten  haben,  unter  der 
Form  in  zusammengeworfen.  So  entspricht  in  in  insurgere,  iucipere,  instau- 
rare  nicht  dem  griechischen  Ivi  sondern  ävd.  In  anhelo  wie  in  onlenna 
und  antestor  stecken  Reste  von  artl.  — aeger  sollte  etymologisch  den  vom 
Alter  Abgenutzten  bezeichnen.  Vgl.  sauserit  gar  (so  schon  Pictet),  gr. 
yfotüv  und  den  Stamm  aevo,  acvl,  der  auch  in  aetas  (aevitas).  — Die  affir- 
mative Partikel  enem  der  iguvinischcn  Tafeln  entspricht  lat.  enim.  Vgl. 
Verg.  Aen.  VIII,  84  wo  tibi,  enim  tibi  zu  construiren  ist,  Stat.  XIII,  136: 
Plaut,  ßacch.  IV,  4,  51.  Umbrisch  ist  häufig  enom  oder  eno,  ebenfalls  am 
Satzanfang.  Vgl.  enoß  in  dem  Liede  der  Arvalischen  Brüder.  Vcrf.  erkennt 
darin  Pronominalthemcn  eis  (vgl.  is-te,  is-dem)  und  no.  — velum  = veslum, 
(wie  pilum,  pila  = pinslum,  pinsla)  von  der  Wurzel  vas  bekleiden.  Um- 
brisch vestis  (=  lat.  vestitus)  bedeutet  verschleiert  — ntto^os  ist  nicht 
verwandt  mit  nux)$  und  TiTtoanw,  sich  verbergen,  vielmehr  mit  lat.  poscere 
=■=  porc-scere.  nuo/os  ist  der  Fordernde.  Od.  XVII,  306.  377).  — Malta , 
das  alte  Particip  von  molere  (vgl.  noxa  und  nocitum,  wie  multa  und  rnoli- 
tuin)  war  urspr.  das  dem  Staat  als  Abgabe  oder  Strafe  schuldige  Maafs  Mehl, 
dann  technisch-juristischer  Ausdruck  für  Geldstrafe  (vgl.  Grimm,  Deutsche 
Bechtsalterthümcr  p.  607).  Von  inolcrc  kommt  auch  cmolumentum.  (Verf. 
citirt  dazu  einen  Bericht  aus  Algier  im  Tcmps,  Januar  1874:  Le  ineunier 
arabc  mout  au  dixieine;  il  a une  gründe  sein  Ile  en  bois,  et  quand  le  dient 
apportc  son  grain,  il  en  compte  six  sebillcs  et  prend  la  onzieme  pour  lui. 
C’est  ainsi  quil  tient  scs  ecritures.)  — G.  Canna , saggio  di  st udi  sopra  il 
cartue  csiodeo  Le  opere  e i giorni.  Nach  eiuem  ausführlichen  Bericht  über 
die  Hesiod-Frage  und  ihre  Geschichte  giebt  Verf.  seine  Ansicht,  dass  in  den 
Werken  und  Tagen  zwei  ursprünglich  selbstständige  Dichtungen  eines 
Autors,  eine  ethische  (v.  11 — 24,  27 — 41,  203 — 209,  212—220,  222 — 239, 
248—251,  256—262,  274—307,  312—313,  320—326)  und  eine  georgische 
(v.  383-395,  405,  407—454,  458—461,  465-482,  493—499,  564-578, 
582 — 591,  597 — 601,  606 — 617)  unterschieden  werden  können,  au  welche 
sich  gröfserc  und  kleinere  Stücke  angesetzt  haben.  Ls  folgt  eine  Uebcr- 
setzung  der  beiden  Kernpartien  in  italienische  Hendecasyllabcn.  — G.  M. 
Thomas , dato  storico-crotiologichc  bizantine  tratte  dal  codicc  greco  di  Parigi 
no.  1711.  Abdruck  von  Notizen  zur  byzantinischen,  türkischen  und  venetiani- 
schcu  Geschichte  über  Lreignissc  des  13.,  15.  und  16.  Jahrhunderts.  — (Juni). 
E.  Piccolomini  bespricht  Bachrcns  Ausgabe  der  sogenannten  Satire  der  Sul- 
picia  und  giebt  Beiträge  zur  Kritik  des  Textes,  auch  einen  Abdruck  der 
Vcueta  mit  den  Abweichungen  der  Parmensis.  Verf.  erledigt  auch  das  von 
Boos  geltend  gemachte,  noch  immer  nicht  endgültig  zurückgcwicsene  Argu- 
ment gegen  untiken  Ursprung  des  Gedichtes  durch  den  bibliographischen 
Nachweis,  dass  die  ,, typographische  Fabel“  des  Seinzenzcllersrhen  Ausonius 
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vom  Jahre  1497  mit  der  Vorrede  von  Georg  Morula  veranlasst  ist  durch 
die  Verbindung  des  Tacuinischeu  Ausonius  von  1496  mit  Vorrede  von  Bar- 
tolom. Merula  mit  Seinzenz.  Tereutianus’  Maurus  von  1497.  — Giulio 
Bel  och , sul  ln  popttlazionc  dcW  anlica  Sicilia.  Auf  Grund  überlieferter  An- 
gaben und  bevölkerungsstatistischer  Durchschnittsberechnungen  und  anderer 
Combinationen  gelangt  Verf.  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  hellenische  (freie) 
Bevölkerung  Sicilicns  gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  160,000 — 190,000,  . 
Phönicier  40,000—50,000,  Eingeboreue  und  zwar  Elimcr  15,000 — 20,000, 
Siculer  150,000 — 200,000,  Sicaner  45,000 — 60,000  Erwachsene  männlichen 
Geschlechtes  betrug,  zusammen  410,000— 520,000,  = einer  (freien)  Gcsammt- 
bcvülkerung  von  1,500,000 — 1,800,000  Seelen.  Dazu  kommen  etwa  100,000 
Seelen  in  den  von  Svracus  und  Agrigent  abhängigen  Gebieten  und  eine  min- 
destens gleiche  Zahl  Sclaveu.  Zusammen  3,600,000 — 3,900,000  Bewohner 
Siciliens  zur  Zeit  des  peloponnesischcn  Krieges.  — (Juli-September).  V. 
ln  ama}  intomo  <dl'  uso  dei  dialelti  ncllu  letterat  ura  grcca.  Verf.  fasst 
selber  seine  eingehenden  Erörterungen  am  Schluss,  wie  folgt,  zusammen: 
Die  Sprache  der  griechischen  Litteratur  war  in  jeder  Gattung  von  einen» 
wirklichen  in  einem  Theilc  des  Landes  gesprochenen  Dialecte  hergenoinmen. 
Sobald  nun  aber  Schriftsteller  aus  andern  Provinzen  und  Dialecteu  sich  daran 
bcthciiigtcu,  löste  sich  die  literarische  Sprache  von  der  gesprochenen  ab. 
So  lauge  Zahl  und  Wirksamkeit  der  Autoren  beträchtlich  war  uud  sic  in 
in  lebendiger  und  beständiger  Berührung  mit  dem  Publicum  blieben,  wusste 
auch  die  geschriebene  Sprache  mit  der  gesprochenen  im  rechten  Gleichge- 
wicht sich  zu  erhalteu,  nicht  zu  nah  und  nicht  zu  fern,  nicht  zu  eng  und 
nicht  zu  frei.  Erst  als  die  Studien  clcud  verkamen,  wurde  der  Riss  zwischen 
beiden  gewaltig  grofs  und  unheilbar,  die  gesprochene  Sprache  verdarb  mehr 
und  mehr,  die  geschriebene,  allzu  fern  dem  lebendigen  Quell,  der  sic  hätte 
speisen  sollen,  ward  mehr  und  mehr  zu  einer  convcntionellen  und  künst- 
lichen, starren,  spontaner  Bewegung  und  frischen  Lebenshauches  ermangeln- 
den. (Dies  Selbst-Resume  wird  jedoch  der  gedankenreichen  Darstellung 
wenig  gerecht  und  insbesondere  muss  hier  noch  neben  den  feinen  Bemerkun- 
gen über  griechischen  Sprachgeschmack  und  das  Verhältnis  der  Dichter  zu 
sprachlicher  Reinheit,  auf  Abschnitt  V aufmerksam  gemacht  werden,  in 
welchem  der  Verf.  in  einsichtsvollster  Weise  die  Sprache  Homers  behandelt 
und  zu  dem  Ergebuis  gelangt,  dass  auch  sie  bereits,  weit  davon  entfernt,  das  ge- 
naue Abbild  eines  gesprochenen  Dialectcs  zu  sein,  überall  in  Formen  und  Cou- 
structionen,  Stil  und  poetischer  Technik  das  deutliche  Gepräge  einer  in  jahr- 
hundertlanger Kuostübung  gestalteten,  von  dem  Productc  vieler  Spracbgene- 
rationcu  genährten,  spcciilscheu  Littcraturdialcctes  trägt).  — Fr.  (fOvidio , la 
grammatica  greca  di  Virgilio  Iuatna.  luamas  griechische  Grammatik  wird 
zu  den  werthvollsten  Schrifteu  gezählt,  die  in  der  von  Curtius  gebrochenen 
Bahn  sich  bewegen  uud  sogar  der  Vorzug  vor  des  Meisters  Schulgrammalik 
ihr  nachgcrühmt,  dass  während  der  letztere  zuweilen  mit  übertriebener  Be- 
hutsamkeit verfährt  (der  Verf.  führt  zum  Belege  Curtius  Verhalten  zu  der 
Lehre  vom  Bindcvocal  an,  welche  in  der  10.  Auflage,  sogar  mit  dem  alten 
Namen,  repristinirt  ist)  und  der  Schule  zu  wenig  zumuthet,  Inama,  ohne  di- 
dactischcu  Erfordernissen  irgendwo  zu  nahe  zu  treten,  die  Ergebnisse  der 
linguistischen  Forschungen  in  grölscrcr  Vollständigkeit  cingeführt  habe.  — 
(October  - December).  G.  Lumhroso , stneedoti  di  archcologia  alessandrina. 
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1)  Die  vielbesprochene  Stelle  Petron.  Satyr,  cap.  2 pictura  quoque  non  nlium 
exituui  fccit  etc.  wird  durch  Darlegung  des  Zusammenhanges,  als  eine  An- 
spielung auf  den  stationären  Character  der  ägyptischen  Malerei  erklärt,  die 
Lesart  compendiariain  fecit  bcibcbulteo.  2.  Wie  auch  wohl  in  neuerer  Zeit 
die  Wirkungsstätten  berühmter  Männer  für  ihre  Geburtsorte  gelten,  werde 
auch  im  Alterthum  Mancher  ein  Alexandriner  genannt,  von  dem  es  zweifel- 
haft oder  nachweislich  unrichtig  ist.  Schwankend  sind  die  Angaben  über 
Philarchos,  Heraclides  L.,  Archibios,  Timagcnes,  Apollon ios  Rhodios.  Der 
Cumaucr  Heraclides  wird  ebenfalls  ein  Alexandriner  genannt.  3.  Nicolo 
Ignarra  emendirt  in  der  Stelle  des  Stephanus  Byzant  über  die  Namen 

Alexandrias  (Ignarra,  de  palacstra  Neapolitana  1770  p.  20)  das  sinnlose 

IAI(:£uvti)q(ci  in  «LT  (vntjQiag  (nach  llcsychius  ==  xctlo xiuQ(a).  Der 

Verfasser  schliefst  sich  Jgnarras  Einwendungen  au,  will  aber  lieber  aus 
AAAEaYNTUPlA  herauslesen  ein  ehemalig  cs  AAAE£Y2.  TEPSIX.  4.  Das 
Modell  des  Geschichtchens,  welches  der  gelehrte  Ferrarcsische  Humanist 
C.  B.  Giraldi  Cinzio  in  den  Ilecatominiti  (1505  dec.  VII  Nov.  VI)  Portia 
erzählen  lasst  und  welches  in  den  Dante-Biographien  mannigfaltige  Behand- 
lung erfahren  hat,  weist  der  Verf.  in  des  Flavius  Josephus  antiqq.  jud.  All, 
4,  9 nach.  5.  Auf  die  von  Wescber,  bullcttino  dell’  Instit.  archeol.  1806 
p.  199  veröffentlichte  alexandrinische  Inschrift  Aviioviov  fjfyav  dm'urjiov 
xrl.  wirft  die  Stelle  bei  Plutarch,  vita  Anton,  cap.  28  lehrreiches  Licht. 

6.  Die  von  Henzcn  (anual.  dell’  Institut.  1852,  p.  313,  No.  29)  veröffent- 

lichten Inschriften  der  Via  Appia  (C.  Rabirius  Posthumus)  sind  auch  insofern 
interessant,  als  Zeit  und  Namen  in  dem  Hermodorus,  dem  Vater  der  Isis- 
Priesterin,  einen  Freigelassenen  des  berühmten  ägyptischen  dtoixrjtri*;  C.  Ila- 
birius  Posthumus  erkennen  lassen,  denselben,  den  Cicero  in  der  noch  vor- 
handenen Rede  vertheidigt  hat.  7.  Vcrf.  stützt  die  Auslegung  des  Wortes 
SeixTTjQiittfwv  (so  Casaubonus  für  das  überlieferte  öijxTrjQuiJojv  oder  JtxTrjout- 
äcuv  bei  Athenacus  XIII,  576)  als  gewöhnliche  merctriccs  durch  neue  Argu- 
mente, die  er  namentlich  den  für  jene  im  Alterthum  üblicheu  Namen  ent- 
lehnt. 8.  Aus  Gründen  der  Coinposition  tritt  Verf.  der  üblichen  Interpre- 
tation von  Ammiauus  Marcellinus  22,  15,  1 strictiui  itaque  — visa  plera- 
que  narrantes,  wonach  der  Autor  in  den  verlorenen  13  ersten  Büchern  aus- 
führliche Nachrichten  über  Aegypten  als  Augenzeuge  gegeben  hätte,  entgegen. 
Ammianus  habe  vielmehr  in  der  Geschichte  des  Hadrian  und  Severus  über 
die  (vielfach  bezeugten)  ägyptischen  Reisen  dieser  Kaiser  berichtet  und  es 
wäre  somit  der  vom  Verf.  (nuovi  stadii  di  Archeologia  Alessandrina  p.  32  ff.) 
aufgestellte  Catalog  der  verlorenen  Quellenschriften  zur  Geschichte  Aegyptens 
um  die  Erzählung  des  Ammianus  zu  vermehren.  9.  Von  den  3 seltsamen 
Namen,  die  der  Geographos  Ravennas  als  Qucllenschriftstcller  nennt,  Cyuchris, 
Blautasis,  Lollianus,  findet  der  letztgenannte  sich  in  ciuem  Cod.  des  XII. 
Jahrhunderts:  Guidoais  über  ex  variis  historiis,  erwähnt  von  Pertz,  Archiv 
d.  Ges.  f.  ältere  d.  Geschichtskunde  VII,  p.  537 — 510,  beschrieben  von 
Reillenberg,  bullet,  de  I’Ac.  R.  de  Bruxelles  X,  No.  5.  10.  Ein  gedrängter 

aber  thatsachenreicher  UeberLlick  über  die  massenhaften  Culturein Wirkungen 
Alexandrias  und  Aegyptens  auf  Rom  während  des  Kaiserreichs  nebst  einer 
Bibliographie  des  Pracncst.  Mosaiks  (von  1655 — 1S72).  11.  Mittheilung 

eines  Abschnittes  aus  Carlo  Dati  s Veglie  Fiorentiue  (Vcn.  1826',  enthaltend 
eine  anruuthige  gelehrte  Unterredung  über  die  Perlen  der  Cleopatra,  im 
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Hause  des  G.  Batt.  Doni.  Ptinius  und  Macrobius  erzählen  die  Geschichte 
insuferu  uurichtig,  als  eine  Perle  grofsen  Umranges  mmiöglich  augenblicklich 
vom  Essig  aufgelöst  werdcu  kann  und  konnte.  Cleopatras  Perle  muss  prae- 
parirt  gewesen  sein.  12.  Einige  Mittheiluugen  und  Vermuthungeu  über  den 
Verbleib  von  Sammlungen  und  Gegenständen,  welche  die  alcxandrinischo 
Archaeologie  betreffen.  — H.  Drossel , de  Isidori  origin  um  fontibus . 
1.  (K.xponitur  qua  ratioue  Isid.  usus  sit  in  exscribendo).  Eiguen  schrift- 
stellerischen Werth  hat  Isid.  nicht,  er  hat  lediglich  Audre,  darunter  jetzt 
verlorene,  ausgeschrieben,  und  zwar  oberflächlich  und  ungenau.  In  der  Er- 
wähnung oder  Nichterwähnung  der  in  seinen  Quellen  vorkomineuden  Namen 
hat  er  sich  an  keine  Norm  gehalten.  Griechisch  hat  er  schwerlich  ver- 
stunden, daher  griechische  Autoren  nicht  unter  seinen  Quellen  gewesen  sein 
können.  II.  (Scriptoris  nonnulli  qnibus  Isidorus  usus  est,  singuli  reccosen- 
sur).  Sallust,  aufser  Jugurtha  die  Historien  (Orig.  13,  16,  4;  13,  IS,  3 
bis  5;  13,  21,  10;  14,  3,  37;  14,  3,  39;  14,  6,  S;  14,  6,  39—41);  Justin. 
Unter  den  zahlreichen  Stellen  ist  eine,  die  auf  Trogus  zurückgeht:  lib. 
XVIII  init.  Hegesippus  oder  richtiger  Ambrosius.  Orosius  (fast 
nichts  Historisches)  bes.  aus  lib.  I,  cap.  2,  dann  auch  aus  lib.  UI,  V,  VI, 
VII.  Plinius.  Die  leichtfertige  Art  der  Benutzung  erhellt  aus  Stellen  wie 
Orig.  16,  2—3.  cf.  Plin.  31,  77.  Orig.  12,  6,  25.  cf.  Pliu.  32,  8,  9,  70,  138, 
139.  Solinos.  Mommsens  index  locorum  ex  Solino  transscriptorum  wird 
durch  15  Stelleu  der  Orig,  ergänzt,  einige  will  Vcrf.  streichen.  Das  alte 
Vitro v-Compeodium,  bes.  orig.  19,  17.  Lucretius  bcs.  16,  20,  1. 
Hygi»  oder  ein  Auszug  daraus  und  zwar  aufser  den  Fabeln  die  Bücher 
„poeticon  astronomicon“,  bcs.  14,  6,  29.  Cassiodor,  aus  dem  mehr  in 
Isid.  de  rhctorica  übergegangen  ist  als  Halm  (rhet.  lat.  min  ) verzeichnet. 
Servius.  Vieles  ist  aus  Isidor,  in  die  Virgil.  Scholienmasse  gedrungen, 
Vieles  hat  Isid.  aus  jetzt  verlorenen  Scholien  geschöpft,  so  Orig.  20,  14,  1; 
18,  4,  5;  19,  2,  5;  19,  18,  4;  20,  10,  6.  Sc  holin  in  Lucanum.  Isid. 
hat  aus  einem  alten  Lucau-Commentar  geschöpft.  Näheres  lässt  sich  bei 
dem  gegenwärtigen  Stand  der  Lucanscholien-Kritik  nicht  ausmachen.  — G. 
,\[.  Berlini,  questione  urgente  sulC  istruzione  classica.  Der  Vorf.  verspricht 
sich  ciue  durchgreifende  Verbesserung  des  Gymnasialwesens,  Hebung  und 
Vertiefuug  der  Studien,  Beseitigung  der  argen  Schäden,  mit  denen  er  den 
Jugenduntcrricht  behaftet  findet,  von  einer  Umgestaltung  des  Examinations- 
modus.  Am  Stelle  der  umfassenden  Schlussprüfung  sollen  successivc  Special- 
examina treten,  mit  gesetzlich  festgestellten  Terminen  und  Bedingungen  für 
die  Zulassung  zu  den  einzelnen  Universitätsstudien.  (Die  Stärke  des  geist- 
reichen Aufsatzes  liegt  in  der  Kritik  des  Bestehenden,  des  Vf.’s  Vorschläge 
aber  dürften  sich  als  unausführbar  erweisen  lassen). 
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(Zutu  Tlteil  aus  dom  Cuotralblatt  entnommen.) 

A.  Königreich  Preufsen. 

/Hs  ordentliche  Lehrer  wurden  unbestellt : a)  an  Gymnasien:  Sch.  C. 
Ticdkc  am  grauen  Kloster,  13  ii  r , am  frans.  G.  in  Berlin,  Dr.  Peters 
in  Spandau,  Löffler  in  Königsberg  N.  M.,  Dr.  Paech  u.  Neumann 
in  Cottbus,  Dr.  Fr  oböse  in  Luckao,  Köhler  in  Schleswig,  Flock  in 
Bonn,  G.  L.  Dr.  Flach  a.  Hadamar  in  Wiesbaden,  G.  L.  Dr.  D'Avis  a. 
Hetlingen  in  Coblenz,  L.  Dr.  Schüfe  r a.  Andernach  n.  Sch.  C.  Heinz  i. 
Ifedingcn,  Sch.  C.  Seemann  in  Braunsberg,  Szelincki-  in  Hohenstein, 
Dr.  K r u p j)  in  Danzig,  Herwig  in  Neustadt,  Kausch  in  Elbing,  Rch- 
dans  in  Cultn,  Wischucwski  in  Couitz,  Dr.  Kinzcl  am  grauen 
Kloster,  Giese  als  Adjuuct  am  Joachimsth.  G.,  L.  Dr.  Schmiele  ans 
Spandau  a.  Willi.  G.,  Sch.  C.  Dr.  Kamieth  u.  Dr.  Heckzey  am  Loui- 
srnstdt.  G.,  Dr.  Magnus  am  Sophieu-G.,  L.  W a s m a n n s d o r f a.  Neu- 
Stettin  n.  Cöln.  G.,  o.  L.  Dr.  Oh-lert  a.  Lauban,  Dr.  Nerrlich  v.  d. 
Louisenstdt.  Gewcrbesch.,  Dr.  Trendelenburg  vom  Fricdr.-G.  u.  Sch. 
C.  Bork  am  Askauischen  G.,  o.  L.  Dr.  Lilie  a.  Bunzlau,  Dr.  Junge  v. 
Friede. -G.,  Dr.  Zelle  vom  Schlndlerschen  Waisenhause  u.  Sch.  C.  Voss 
am  llumboldts-G.  in  Berlin,  Sch.  C.  Dr.  Textor  und  Dr.  W i e u k e am 
Marienst.  G.  in  Stettin,  o.  L.  B a 1 k e a.  Belgard  in  Pyrit*,  Sch.  C.  Dr.  W o - 
d r i g in  Colberg,  K o h 1 m a n n in  Neustettin,  K lewe  in  Belgard,  Mo- 
j e a n in  Stralsund,  L.  B i c c k a.  Plön  in  Husum,  Sch.  C.  N c e r m a n n in 
Kiel,  Dr.  Sterz  in  Plön,  G.  L.  Dr.  Mushackc  a.  Berlin,  Dr.  Köcher 
a.  Göttingen  u.  Sch.  C.  Makeusen  am  Kaiser  Willi. -G.  iu  Hannover, 
Sch.  C.  Gäsüoer  in  Aorich,  Gebhardt  io  Emden,  Fritsch  in  Stade, 
Braun  in  Lüneburg,  Habbe  in  Zelle,  Hülfsi.  Kemper  und  Buning 
in  Warendorf,  Dr.  Theo  p old  iu  Burgstcinfurt,  Dr.  Menkhoff  in  Min- 
den, L.  Dr.  N i g g c m e y e r in  Paderborn,  L.  Dr.  Ruhe  a.  Recklinghausen 
in  Arnsberg,  Sch.  C.  Wiedemaun  am  Friedr.  Wilb.-G,  in  Cöln,  Reall. 
Lic.  tbeol.  L e i in  1)  a c h a.  Hannover  in  Bonn,  Sch.  C.  Becker  in  Coblenz, 
Dr.  Brandt  iu  Saarbrücken. 

b)  an  Progymnasien:  Sch.  C.  Brüll  in  Rhcinbach,  Dr.  Hage  i.  F’rir- 
stenwalde,  L i u d n e r , Brinkmann  u.  T a r u e iu  Scklawe,  Müller  in 
Wipperfurth,  Elcin.-L.  Laube  ntbal  in  Andernach. 

c)  an  Realschulen : Sch.  C.  Dr.  W u n s c h m a n n u.  Dr.  M a n g o 1 d t 
a.  d.  Sophien-Realsch.  iu  Berlin,  Knoll  in  Potsdam,  L.  Dr.  Röhl  u.  Seb. 
C.  Mellen  in  Spremberg,  Sch.  C.  Alilborn  in  Altona,  Hülfsi.  Kr»  uth 
u.  1 d e in  Cassel,  Sch.  C.  Dr.  Blumbcrgcr  iu  Düsseldorf,  Fabian  u. 
Barth  in  Elbing,  Dr.  Büthke  iu  Frankfurt  a.  0.,  Knörig  iu  Stettin, 
L.  Dr.  i(  c d c p e n d i u g a.  Goslar  u.  Sch.  C.  Rave  in  Hannover,  Sch.  C 
R a y d t in  Osnabrück,  W i 1 1 r o c k in  Haarburg,  L.  G r e b e 1 a.  Aachen 
in  Cassel,  Sch.  C.  La  mb  eck  in  Cöln,  Hoffman  u iu  Mühlheim  a.  Rheiu, 
lUdenbusch  in  Crefeld. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  Sch.  C.  Beckmann  iu  Wandsbeck,  L. 
Hassbach  a.  Grabow  u.  Sichert  in  Wiesbaden,  Iliilfsl.  Dr.  Ernst  in 
Geisenheim,  Sch.  C.  D c p c n t h a 1 i.  M.  Gladbach,  Sch.  C.  Dr.  Sch  wieder 
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an  il.  Andreasscb.  in  Berlin,  G rasch  in  Luckenwalde,  prov.  L.  Schmidt 
in  Lauenburg  in  l’ommcrn,  o.  L.  Mclmert  a.  Rathenow  in  Wolgast,  Sch. 
C.  Kader,  Mirowu.  Richters  in  Waodsbeck,  L e 1 1 m a u n in  Papcu- 
burg,  Brandstetter  in  Witten,  Mülls!.  Ur.  B r ii  u n c r t in  Diez,  Sch.  C. 
Dr.  Burkhardt  u.  Dr.  Lacke  mann  iu  Düsseldorf,  Jorges  u.  Ca- 
pelle in  Oberhausen. 

Zu  Oberlehrern  wurden  befördert  retp.  als  sulche  berufen  oder  verseht: 

a)  an  Gymnasien • o.  L.  Peters  in  Laudsberg  a.  W.,  Dr.  Storch  in 
Waldenburg,  Perser  in  Neil'se,  Dr.  Schöne  in  Rntibur,  Mobbing  iu 
Emden,  Dr.  II  c s t c r in  Paderborn,  Dr.  V e r i n g in  Neuis,  Dr.  Schmidt 
iu  Cassel,  Relig.-L.  Bechern  in  Aachen,  Adj,  Dr.  Sagorski  in  Srhul- 
pfnrta,  o.  L.  Hcnnig  in  Mnrieawcrdcr,  Dr.  Schum  »eher  am  Louisenst. 
G.  in  Berlin,  Dr.  K e i n t b a 1 c r in  Cöslin,  Meermann  in  Heesfeld,  Pel- 
lengahr iu  Rheine,  Dr.  van  lleut  in  Bonn,  Dr.  Fisch  in  Münster- 
eifel, Obi.  Dr.  Schumann  von  d.  Louisenst  Rcalsch.,  o.  L.  Dr.  D a h m s 
vom  Sophien-G.,  Obi.  Dr.  Richter  a.  Guben  u.  o.  L.  Dr.  11  e r r m a n n 
vom  Ciiln.  G.  an  das  Askanische  G.  in  Berlin,  Obi.  Dr.  Blass  v.  d.  Loui- 
senst. Rcalsch.,  Obi.  Dr.  August  von  d.  Friodr.  Rcalsch.,  o.  L.  Dr.  Lauge 
von  d.  Dorotheenst.  Realsch.  u.  o.  L.  Dr.  Röhricht  von  d.  Louisenstdt. 
Ilealsch.  an  d.  Humboldt  - Gymn.  in  Berlin,  G.  L.  Dr.  Nicberding  aus 
Neustadt  O.-S.  an  d.  katbol.  G.  in  Gr. -Gingau,  Insp.  Dr.  Witte  a.  Lieg- 
nitz nach  Ratibor,  Obi.  Stier  aus  Mühlhausen  nach  Wernigerode,  Obi.  Dr. 
H e d i c k c a.  Bielefeld  nach  Quedlinburg,  Obi.  Dr.  C b a 1 y b a e u s a.  Lipp- 
stadt  nach  Mclldorf,  Obi.  Dr.  Kraffert  a.  Liegnitz  nach  Aurich,  o.  L.  Dr. 
K o h 1 in  a n~n  a.  Posen  nach  Emdeu , o.  L.  B a r t s c h a.  Hohenstein  uach 
Stade,  Obi.  Prof.  Dr.  Holstein  a.  Magdeburg  narb  Verden,  Obi.  Dr. 
Temme  a.  Rheine  nach  W'arendorf,  Obi.  Dr.  Buchenau  a.  Cassel  nach 
Marburg,  G.  L.  Dr.  R o t h f u c h s a.  Marburg  nach  Hanau,  G.  L.  Voss  in 
Neufs  nach  Düsseldorf,  Dr.  Bögler  a.  Wiesbaden  nach  Hadamar,  G.  L.  Dr. 
Brusskern  a.  Emmerich  nach  Srhrimm,  Obi.  Dr.  Lichtschlag  aus 
Hediugcn  nach  Hanau,  Obi.  Scheling  a.  Mcseritz  nach  Emmerich,  n.  L. 
Dr.  Knabe  a.  Magdeburg  u.  Dr.  Gottschick  a.  Wernigerode  n.  Tor- 
gau, L.  Schieffer  a.  Aachen  a.  d.  Apostel-G.  iu  Cölu,  L.  Dr.  Broichcr 
a.  Cobtenz  nach  Bonn. 

b)  an  Progymnasien:  L.  Dr.  Hubatsch  a.  Posen  nach  Trarbach. 

c)  an  Realschulen:  L.  Dr.  Brennecke  a.  Hildesheim  in  Elberfeld,  o. 
L.  N o a r k in  Frankfurt  a.  0 , o.  L.  Dr.  Petri  u.  Dr.  Vogel  an  der 
Louisenst  Realscb.,  Dr.  Lust  u.  Dr.  Sadebeck  an  der  Fricdr.  Realsch. 
in  Berlin,  o.  L.  Dr.  Hölscher  in  Düsseldorf,  G.  L.  Brune  a.  Greifs- 
wald nach  Harburg,  o.  L.  Nachtigall  in  Remsrheid. 

a)  an  höheren  Bürgerschulen : L.  R ö s e u.  Dr.  Ackermann  i.  Cassel, 
o.  L.  Barbe  an  d.  Andrcassch.  in  Berlin. 

Verliehen  wurde  das  lhriidicat  „ Oberlehrer u dem  o.  L.  Dr.  K 1 o c k e a. 
der  höheren  Bürgersch.  in  Oberhausen,  dem  aus  Strafsburg  au  das  Kaiser 
Wilh.-G.  in  Hannover  berufenen  Dr.  Hermann,  u.  L.  S u c h i c r am  G. 
in  Hanan,  Dr.  Kohl  in  Kreuznach,  Röntgen  nn  der  Gewerbeschule  in 
Remscheid. 

y erliehen  wurde  das  1‘rädicat  „ Professor “ dem  Obi.  Dr.  Lcntz  am 
Kueiph.  Gymn,  in  Königsberg,  Gortzitza  in  Lyck,  Dr.  Kisch  off  ain 
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Köln.  G.  io  Berlin,  Dr.  Beinling  am  Magdal.-G  , Pror.  Dr.  Sehiiek  am 
Johannes-G.  in  Breslau,  dem  zum  Dirigenten  des  Kaiser  Wilb.-G.  ln  Han- 
nover berufenen  Oberl.  Dr.  YVachsmuth  a.  Euiclen,  Obi.  Lange  a.  G. 
in  Insterburg,  Dr  L a in  p e in  Danzig,  Dr.  K a y fs  I e r in  Oppeln,  Dr.  Hol- 
stein in  Magdeburg,  Dr.  Richter  in  Halberstadt,  Dr.  Muff  in  Halle, 
Dr.  Bernhardt  iu  Erfurt,  Srhoof  in  Clausthal,  Dr.  Teint  i.  Rheine, 
Dr.  Philipp  an  der  Loniseost.  Realseh.  in  Berlin,  Dr.  Schineding  an 
der  Realseh.  zu  Duisburg,  Dr.  V o i g t an  d.  Kiinigl.  Healsch.  in  Berlin,  Dr. 
\V  e c 1 e w s k i vom  Gymn.  in  Conitz  , II  n n d j e r o.  Dr.  Eckerti  am 
Friedr.-Gymn.  in  Cöln. 

Be fördert  zum  Professor:  Ohl.  Dr.  Böhme  an  der  Landesscb.  Pforta, 
Privatdoc.  Lic.  theol.  Besser  aus  Halle  als  Inspector  an  dem  Pndag.  in 
Magdeburg. 

Bestätigt  resp.  ernannt:  Obi.  Dr.  Pilger  aus  Berlin  als  Director  des 
Gymn.  in  Luekau,  Obi.  Dr.  Hoff  a.  Arnsberg  zum  Dir.  d.  Gymn.  in  Atten- 
dorn, Dir.  Dr.  Binsfeld  a.  Emmerich  z.  Dir.  d.  Gyinu.  in  Coblenz,  Dir. 
Dr.  Köhler  a.  Münstereifel  zum  Dir.  d.  Gymn.  in  Emmerich,  Obi.  Dr.  Jul. 
Schultz  a.  Marienwerder  zum  Dir.  des  Gymn.  in  ßarteiistein,  Prof.  Dr. 
Möller  a.  Danzig  zom  Dir.  des  Gymn.  in  Tilsit,  Conr.  Lorenz  z.  Dir. 
am  Gymo.  in  Meldorf,  Pror.  Dr.  Fürstenau  zum  Dir.  am  Gymn.  in  Ha- 
oao,  Obi.  Dr.  Vogt  aus  Cöln  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Münstereifel,  Stadt- 
schulrath Dr.  Hofmanu  als  Dir.  des  Gymn.  znm  grauen  Kloster,  Prof.  Dr. 
Büchsenschütz  als  Director  d.  Friedr.  Werderseben  Gymn.,  Prof.  Dr. 
Ribbeck  als  Dir.  des  Askanischeu  Gymn.,  Dir.  Dr.  Schottmüller  a. 
Bartenstein  als  Dir.  des  Ilumboldt-Gymn.  in  Berlin,  Pror.  Dr.  G o e b e 1 aus 
Wernigerode  als  Dir.  des  Gymn.  in  Soest,  Prof.  Dr.  Eberhard  a.  Magde- 
burg zum  Dir.  des  Gymn.  in  Duisburg,  Dir.  Bernhardt  a.  Verden  z.  Dir. 
des  Gymn.  in  YVcilburg; 

Dr.  D ö t s c h a.  Brünn  als  Rector  des  Progymn.  zu  Malmedy. 

Obi.  Dr.  Taegert  a.  Cüslin  zum  Dir.  der  Realscb.  in  Siegen,  Obi.  Dr. 
Schulze  als  Dir.  der  Rcalsch.  in  Harburg. 

Rector  Sommerfeld  a.  Nauen  als  Rector  der  höher.  Bürgersch.  in 
Laucnbnrg  in  Pommern  u.  L.  Dr.  W i r s e 1 a.  Montabaur  als  Rector  d.  höh. 
Bürgersch.  iu  Oberlabnstein. 


Druck  tod  W.  I’oriu  etter  in  Berlin. 
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JAHRESBERICHTE  DES  PHILOLOGISCHEN  VEREINS  ZU 

BERLIN. 

Leber  das  Jahr  1S73.  2.  Abtheilung.1) 


1 (7). 


Tacitus  (mit  Ausschluss  der  Germania). 

A u s g a b e n : 

Cornelius  Tacitus,  erklärt  von  Karl  Nipperdey.  Zweiter  Hand  : 
ab  excessu  di vi  Augusti  XI— XVI.  Dritte  verbesserte  Auflage. 
Berlin.  Weidmann  1S73. 

Der  Text  dieser  Auflage,  verglichen  mit  dem  der  voran- 
gehenden, bezeichnet  einen  wesentlichen  Fortschritt.  Zunächst 
ist  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Verbesserungen  der  grofsen 
Emendatorcn  früherer  Jahrhunderte,  Verbesserungen,  die  Nipper- 
dey  noch  in  der  zweiten  Aullage  entbehren  zu  können  glaubte, 
nunmehr  ihr  Recht  geworden.  In  die  Zahl  dieser  unanfechtbaren 
Emendationen  älterer  Philologen  rechne  ich  12,  11,  12.  12,  42, 
15  Nipp,  (lacliora  statt  toleratiorcr,  honos  statt  mos  Lrsinus),  12, 
20,  7.  10,  5,  G (egenum  statt  egens  tum  (e</em/s  mit  dem  Genetiv 
A.  1,  53.  4,  30.  cf.  Nipp,  zu  A.  12,  46];  severaque-rednente 
Italia  statt  severamque-retinentes  Italiam  Agricola),  12,  39,  15.  13, 
30.  3 (provisu  statt  proviso;  amicilia  statt  malitia  Lipsius),  12, 
49,  9.  13,  32,  4.  14,  11,  5 (ignavia  statt  ignavi;  pronuntiavit 
statt  nuntiavit ; habita  statt  ablata  Muretus),  12.  31,  7 (Avonam  inter 
statt  Avonam  lleinsius),  12,  54,  7 { divisae  statt  divisis  J.  Fr.  Gronov), 
13,  32,  1 (quem  ovasse  de  Bi'ilannis  reltuli  statt  qui  ovans  se  de  Bri- 
tannis  rcllulit,  eine  schlagende  Verbesserung  von  Acidalius,  vergl. 
die  ganz  ähnlichen  Stellen  A.  6,  29.  40.  45.  13,  19.  14,  17), 
11,  4,  14.  13,  54,  15  ( praedixisset  für  dixisset  [cf.  H.  4,  61.  5, 


b Die  erste  Abtheiluug  dieses  Berichts  über  die  Arbeiten  des  Jahres 
1S73  ist  im  Augustheft  des  vorigen  Jahrgangs  begonnen.  Mehrseitigen 
Wünschen  entsprechend  werden  dieselben  von  jetzt  an  den  Schluss  der 
einzelnen  Hefte  mit  besonderer  Paginirung  biidcu.  D.  Red. 
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13];  aemulatio  für  aemnlatione  Rhenanus),  13,  57,  1 (p.  101) 
(viva  statt  vichi  Pancsius),  14,  3S,  17  ( vastatum  statt  vastalur 
Erncsti),  16,  10,  6 (inpexa  statt  inplexa  Petavius),  16,  27,  18 
(insedere  statt  insidere  Puleolanus).  — Ucbcrzeugeiule  Conjecturen 
Neuerer  sind  aufgenommen  worden  12,  10,  3 (liberos  obsides  statt 
obsides  libei'os  Präger),  12,  42,  8.  14,  12,  19.  14,  39,  1.  14, 
54,  9 ( Rufrius  statt  Rufius;  miligala.  (amen  statt  tandem  (tarnen) 
mitigata ; postea  statt  post;  reposcere  statt  respundere  Halm),  11, 
23,  2.  11,  25,  2 (p.  31)  (coetu  statt  coetus;  permixta  statt  per- 
mixti  Hitler),  12,  27,  11  ( Rhenuni  statt  lllteno  Sirker).  — Pa- 
gegen ist  Nipp,  mit  Recht  zu  der  Handschrift  zurückgekehrt  11, 
27,  13  (velut  wiederhergestellt),  11,  30,  5 (ne  domum  13,  55,  1 
( Tiberio , Germanico  ohne  el,  wie  12,  2,  0 Britannicnm , Octaviam ), 
13,  2,  20  ( simul ),  14,  26,  8 (et  quo );  und  zu  der  vulgata,  ab- 
weichend von  der  Handschrift:  16,  2,  13  (minore),  16,  27,  6 

( verterentur).  — Unter  den  eigenen  Conjecturen,  welche  diese  Auf- 
lage bringt,  kann  eine  ganze  Anzahl  meines  Erachtens  auf  unbe- 
dingte Anerkennung  rechnen:  12,  58,  7 reddita  für  redditur,  13. 
32,  13  A.  Plautio  für  Plautio,  14,  9,  IS  se  ipse  (Hämisch,  ipse, 
vulg.  ipse  se),  16,  26,  5 filiam  statt  familiam  (dieselbe  Aenderung 
wird  12,  2 wahrscheinlich  gemacht),  11,  14,  14  in  usn  statt 
usui  (cf.  Ann.  13,  51  aliaque  admodvm  aequa , quae  brevi  serva- 
ta , dein  frustra  habita  sunt),  11,  24,  IS  ascitos  für  accitos,  12, 
64,  7 fastigium  für  fastigio,  14,  2,  22  M.  Lepido  statt  Lepido , 14, 
27,  8 e manipulis  für  manipulis.  — Beachlenswcrth  sind  auch  die 
Aenderungen  etsi  für  et  12,  3,  1,  regiam  für  regnum  12,  40,  5, 
prelium  laturos  für  laturos  15,  62,  15,  occultata  für  occulta,  16, 
1,  8,  metallis  aliis  für  metallis  16,  2,  11.  — Andere  Vorschläge 
sind  zwar,  wie  alle,  mit  Umsicht  und  Scharfsinn  begründet,  lassen 
aber  Bedenken  zu;  so  11,  26,  13  und  12,  60,  7 die  Annahme 
einer  Lücke,  14,  23,  6 arlibus  usus  für  artibus  (wie  2,  38  his 
ferme  veibis  usus.  12,  57  trepidalione  pi'incipis  nsa),  14,  26,  2 
pronepos  statt  nepos  (eher  ist  wohl  ein  Versehen  des  Tacitus  an- 
zunehmen),  15,  38,  11  (p.  255)  viclus  copia  statt  victus,  15,  44, 
16  die  gewagte  Athetese.  13,  26,  12  sq.  und  15,  41,  9 sq. 
werden  wohl  noch  lange  einer  sichern  Herstellung  harren.  — Für 
unerwünscht  halten  wir  die  Aenderung  von  at  in  ac  11,  4,  10; 
tune  in  tum  13,  29,  15;  utque  in  nt  14,  16,  1 (qne  verbindet 
die  Zeitbestimmung  mit  der  Angabe  des  Zweckes);  des  Kiefs- 
lingschen  ascitis  in  sociis  14,  40,  15;  von  involntos  in  pollutos 
16,  32,  13  (frandibus  involuti  sind  gewerbsmäfsige  Halsabschneider, 
nicht  ränkesüchtige  Schleicher,  wie  Roth  übersetzt,  eigentlich: 
vergraben  in  Uebervortheilungen , entgegengesetzt  den  ftagitiis 
commacnlati  (wie  avaritia  der  libido).  Vor  beiden  hütet  man 
sich  leichter,  als  vor  heuchlerischen  Freunden,  denen  die  edelsten 
Hinge  als  Peckmantel  dienen).  Auch  der  Zusatz  von  komm  13, 
20,  10,  und  von  infensus  et  14,  3,  16  (nach  Ilist.  4,  70  invisus 
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avonculo  in/ensusque)  wird  schwerlich  Beifall  finden.  Hätte  Ta- 
citus an  der  letzteren  Stelle  so  geschrieben,  wie  Nipp,  will,  so 
müssten  die  Worte  nntlnis  odiis  für  überflüssig  gelten.  Ich  halte 
die  Stelle  für  inlacl  und  erkläre:  et  Agrippinae  invisus,  ila  tarnen 
nt  mutna  esseut  odia.  Endlich  hätte  13,  34,  8 consuie  nicht  ge- 
strichen und  14,  43,  19  keine  Lücke  statuirt  werden  sollen.  — 
Einzelne  Vorschläge  für  den  Text  enthält  der  Commentar  nebst 
sorgfältiger  Begründung:  14,  64.  9 //  vicesimo  statt  vicesimo ; 
15,  54,  4 viderinl  audierint  statt  viderint ; 15,  67,  1 matris  et 
fratris  et  uxoris  statt  matris  et  uxoris.  16,  23,  9 vermisst  man 
ungern  im  Texte  das  so  schön  gefundene  in  quo  statt  in  qua. 

Hierzu  kommen  noch  einige  weniger  wichtige  Hinge,  durch 
die  sich  der  Text  der  dritten  Auflage  von  dem  der  zweiten  zu 
seinem  Vortheil  unterscheidet.  Erstens  finden  wir  jetzt  auch  in 
diesen  Büchern  nichts  mehr  von  Schreibungen,  wie  velud,  trac- 
xere,  puplicatis,  permities  u.  ä.  Das  rasche  Verständnis  des  Le- 
senden wird  ferner  durch  eine  weit  sorgsamere  Interpuuction 
unterstützt;  namentlich  ist  sehr  häufig  an  die  Stelle  des  Punktes 
das  bedeutsamere  Kolon  getreten.  Zahlreiche  Absätze  endlich, 
deren  die  zweite  Auflage  noch  entbehrte,  erleichtern  die  l'nter- 
scheidung  auch  kleinerer  Abschnitte. 

Der  Cominentar,  dessen  Werth  allgemein  anerkannt  ist,  ist 
in  der  erfreulichsten  Weise  sowohl  in  seinen  sachlichen  als  in 
seinen  sprachlichen  Theilcn  erweitert,  ergänzt,  verbessert  worden. 
Es  wäre  unmöglich,  hier  alle  wichtigen  Aenderungen  oder  Zu- 
sätze zu  verzeichnen;  doch  um  ein  Bild  von  der  Sorgfalt  zu  ge- 
hen, mit  welcher  der  Commentar  revidirt  worden  ist,  verzeichne 
ich  als  Beispiel  die  bedeutenderen  Aenderungen  und  Zusätze, 
welche  der  Commentar  zum  elften  Buche  erfahren  hat.  In  die- 
sem finden  wir  erstens  neue  Beispielsammlungcn  für  den  Sprach- 
gebrauch des  Tac.,  z.  B.  über  das  Adjectiv  gentilis  (p.  4,  8),  über 
das  Substantiv  seetnitns  (p.  6,  7),  über  das  aufzählende  Asyndeton 
bei  nur  zwei  neben  einander  gestellten  Namen  (8,  13),  über  den 
taciteischcn  Gebrauch  von  providere  und  praevidere  (9,  9),  in 
reynum  (13,  8),  über  potiri  c.  acc.  (13,  11).  über  vehere  = ad- 
vehere  (17,  5),  über  ne  = „dadurch,  dass  inan  verhüte,  dass 
nicht“  (18,  9),  mit  Parallelstellen  auch  aus  Cicero  und  Livius, 
über  virtutem  auximus  ohne  Beziehung  auf  andre  Personen  (21, 
17),  über  die  beliebte  Verbindung  res  subita  (22,  10),  über  das 
prädientive  oder  attributive  palam  (24,  4),  über  cuncti  mit  dem 
partitiven  Genitiv  (24,  1 1 ),  über  dein  ohne  vorangehendes  primnm 
(28,  12),  über  laetus  mit  in  c.  acc.  (30,  9),  über  den  Gebrauch 
von  circa  (33,  15). 

Einzelne  sich  noch  einmal  oder  mehrmals  bei  Tac.  findende 
Verbindungen  werden  durch  die  hinzugesetzten  Parallclstcllen  er- 
läutert, so  continuus  c.  abl.  (7,  10),  famam  et  posteros  (8,  6)  in 
mercedem  ire  (8,  9),  monenle  im  abl.  abs.  (10,  5),  cunctationem 
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afferre  (11,  11),  mulium  certato  ( 1 2,  13),  jraeditus  sacerdotio  (14, 
6),  regem  Romae  pelivit  (18,  13.  An  den  drei  citirten  Stellen 
steht  aber  regem  Roma  peticit,  ein  Umstand,  der  Nipp,  hätte  be- 
wegen sollen,  auch  an  der  vierten  mit  fUicnanus  Roma  herzu- 
stellen), principcm  locumimplere  (19,  14),  dites  et  imbelles  (21,  3), 
nec  ultra  expectato  (32,  8),  populus  el  senatus  et  miles  (35,  8). 
dissimulando  me  tu  (30,  11),  aperire  ambages  (38,  5),  custos  et 
exaclor  (40,  20).  Solche  Zusammenstellungen  sind  geeignet,  nicht 
nur  in  den  Sprachgebrauch,  sondern  auch  in  den  Ideenkreis  des 
Schriftstellers  einzuführen. 

Wo  Tac.  nicht  ausreicht,  werden  andre  Schriftsteller  heran- 
gezogen, so  zu  4,  0 didita  fama  Virgil,  zu  der  Verbindung  hor- 
tari  aliquid  0,  1 aufscr  Cicero  und  Nepos  ein  alter  Tragiker; 
dieselben  Prosaiker  11,  l zu  der  Verbindung  sui  quoque  bei  un- 
betontem su»;  Sallust  24,  l zu  consulare  Imperium  — Consulat. 
— An  sehr  vielen  Stellen  linden  wir  die  Zahl  der  schon  in  der 
früheren  Aullage  vorhandenen  Parallelstellen  in  der  neuen  meist 
aus  Tac.  selbst,  selten  aus  andern  Schriftstellern  vermehrt,  z.  II. 
über  inhiare  c.  dat.,  inter  ambiguos,  die  Auslassung  des  unbe- 
stimmten Pronomens  (,, welche44),  den  Dativ  bei  arrogans  und  ähn- 
lichen Adjectiven  (=  „gegenüber4),  über  narratm  — de  quo  nar- 
ravi,  über  infantia  = „Gedanke  an  die  Kindheit“,  über  das  aus- 
führende et  (p.  3,  2.  13,  8.  17,  13.  23,  10.  31,  I.  38,  3. 

39,  9j. 

Zahlreich  sind  die  neu  hinzugekommenen  Verweisungen  auf 
frühere  Stellen  des  Conimcnlars  (5,  0.  0,  0.  7,  15.  10,  1.  13, 
13  (über  orare  c.  acc.  c.  inf.).  15,  19.  10,  7 (über  queque  non). 
17,  3 (über  den  Indicativ  in  der  or.  old.).  21,  10  (über  nec — 
neue).  22,  14.  28,  1.  31,  14.  35,  4 (über  nunc  statt  tune). 
37,  12.  40,7.  41,  18. — Grammatische  Nachweise  enthalten  zwei 
neue  Anmerkungen  über  das  Verbum  icio  und  die  Form  manibiat 
(12,  t.  27,  8). 

Anmerkungen  sachlichen  Inhalts  sind  in  grofser  Zahl  hinzu- 
gefügt worden,  z.  ß.  über  alle  Darstellungen  der  Mcssalina,  über 
die  Lage  von  ßaiae,  den  Vater  des  Kaisers  Vitellius,  über  die 
Jagd  bei  den  Parthein,  über  Corbulo,  über  die  Friesen,  über  den 
Ursprung  der  Julicr  aus  Alba,  die  Vestalin  Vibidia,  endlich  Chro- 
nologisches (3,  2.  4,  II.  5,  4.  13,  5.  20,  15.  21,  IS.  27,  10. 

37,  3.  13,  8.  20,  14).  Sehr  passend  wird  der  Schluss  des 

11.  Huches  mit  dem  des  ersten  verglichen. 

Cap.  20  werden  die  Worte  nomen  tarnen  matrimonii  concupi- 
vit  ob  magniluditiem  infamiae , enius  apud  prodigts  twvissima  vo- 
luptas  xst  jetzt  so  erklärt:  „Mcssalina  ist  bis  zu  dem  Extrem  ge- 
langt, dass  sic  die  ungeheure  infamia  einer  Doppelehe  sucht;  denn 

Leute,  die  alles  von  sich  werfen,  finden  zuletzt  Vergnügen  au  der 
Schande“.  Die  frühere  Erklärung  lautete:  „Mess,  war  noch  nicht 
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so  weit  gesunken,  dass  sie  verachtet  zu  sein  wünschte;  desshalb 
wollte  sie  durch  die  I Inrath  der  Schande  ihres  öffentlichen  Ver- 
hältnisses zu  Silius  entgehen4*.  Die  neue  Erklärung  ist,  so  ge- 
sucht der  Gedanke  auch  erscheinen  mag,  die  richtige,  weil,  wenn 
die  erstere  die  richtige  wäre,  ein  etiam  oder  vel  vor  den  Worten 
apud  prodigos  ebenso  wenig  entbehrt  werden  könnte,  wie  Hist. 

I,  6 quando  etiam  sapientibus  cnpido  gloi'iae  novissima  exnitur. 

An  zwei  andern  Stellen  des  11.  Buches  möchte  ich  die  früher 
gegebene  Erklärung  der  neuen  vorziehen,  c.  20  werden  die 
Worte  des  Corbulo:  {nihil  aliud  prolocutus  quam)  heatos  quondam 
duces  Romanos . welche  in  der  zweiten  Auflage  als  Ausruf  aufge- 
fasst  worden  waren,  als  acc.  c.  inf.  erklärt  mit  ausgelassenem 
fuisse.  Dass  die  Sprache  des  Tac.  diese  Ergänzung  erlaubt,  ist 
unzweifelhaft.  Dem  Zusammenhang  aber  entspricht  besser  die 
alte  Erklärung;  vergl.  die  Worte  des  Tiberius : o homines  ad  ser- 
oitulem  paratos  (Ami.  3,  05).  Denn  Corbulo  spricht  jene  Worte 
re  subita  („in  der  Ceberraschung“).  Für  die  direete  Rede  sprechen 
auch  folgende  Parallelslcllen : 14,  8 abeunte  dehinc  ancilla  „tu  quoque 
me  deseris'(  prolocuta  respicit  Anicelum,  und  11,  34  non  aliud 
proloculu  m V itellium  quam  „o  facinus,  o scelusu.  — Zu  c.  31 
interroganlibus,  quid  aspiceret , respondisse  wird  gesagt,  interrogan- 
libus werde  besser  als  abl.  abs.  gefasst,  denn  als  Dativ  von  re- 
spondisse abhängig  gemacht,  und  auf  den  häufigen  Gebrauch  eines 
solchen  abl.  abs.  hingewiesen.  Aber  nirgends  haben  wir  neben 
dem  fraglichen  Particip  ein  Verbum,  welches  so  leicht  eine  da- 
tivische  Construction  eingebt,  wie  respondere ; und  wenn  wir  auch 

II.  1,  27  Olho  causam  digressus  requirentibus , cum  emi  sibi  prae- 
dia  finxisset  einen  Abl.  vor  uns  haben,  so  werden  wir  doch 
interroganlibus  für  einen  Dativ  halten,  zumal  da  selbst  11.  2,  50 
et  (empor a reputantibus  initium  fmemque  mrraculi  cum  Otlionis 
exitu  competisse  derselbe  Casus  vorzuliegen  scheint  (cf.  lleraeus). 

Was  die  äufsere  Einrichtung  des  Commcntars  betrifft,  so 
heben  wir  noch  einige  vortreffliche  Neuerungen  hervor.  Bei  der 
Verweisung  auf  früher  Besprochenes  ist  überall,  wo  es  passend 
erschien,  zu  der  blofsen  Zahl  eine  kurze  Angabe  der  Sache,  mn 
die  es  sich  handelt,  getreten,  z.  B.  p.  22,  8 „Gcrmauias.  Der 
Plural  von  den  Ländern  der  verschiedenen  Stämme,  worüber  zu 
I.  57“,  während  es  früher  hiefs:  „Gcrmanias.  S.  zu  I.  57“.  An 
anderen  Stellen  ist  die  Verweisung  auf  Früheres  aufgegeben  und 
das  dort  Gegebene  wiederholt,  z.  B.  18,  13  über  den  Wohnsitz 
der  Cherusker.  Endlich  sind  in  der  neuen  Auflage  eine  grofse 
Anzahl  von  Parallelstellen,  welche  früher  nur  mit  Zahlen  bezeich- 
net waren,  ausgeschrieben  worden.  Alle  diese  Neuerungen  er- 
leichtern den  Gebrauch  des  Commentars  und  erhöhen  damit  die 
Lust  an  der  Benutzung.  Wie  viel  Neues  und  Vortreffliches  aber 
der  ganze  Commentar  enthält,  mag  man  daraus  schliefseu,  dass 
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alle  von  mir  angeführten  Einzelheiten  dem  11.  Buche  entnommen 
sind  ') 

l)ic  Annalen  des  Tncitus.  Schulausgabe  vnn  l)r.  A.  Dräger.  Erster 

liand.  Buch  I — VI.  7.  wei  tc.  Auflage.  Leipzig.  Teubner.  1S73. 

Wir  behandeln  nach  einander  die  Einleitung,  die  lebersichl 
des  taciteischen  Sprachgebrauchs,  den  Text  und  den  Commentar. 
Die  Einleitung  ist  unverändert  wieder  ahgedruckt.  Hinzugekom- 
men ist  nur  folgendes  Zugeständnis  an  die  obtrectatores  Taciti: 
„Jedoch  muss  man  zugeben,  dass  Tacitus  an  manchen  Stellen 
zu  schwarz  gesehen  und  dem  Kaiser  zuweilen  ohne  genügende 
Beweise  schlechte  Motive  seiner  Handlungen  zugeschrieben  hat. 
Auch  die  wohlthätigen  Folgen  der  Regierung  des  Tibcrius,  welcher 
durch  eine  geordnete  Verwaltung  der  grofsen  Masse  des  Volkes 
Frieden  und  Sicherheit  gewährte,  hat  Tacitus  nicht  so  beleuchtet 
und  hervorgehoben,  wie  man  es  von  der  Gerechtigkeit  und  dem 
unbefangenen  Urtheil  eines  Historikers  verlangt  und  erwartet.“ 

in  der  liebersicht  über  den  taciteischen  Sprachgebrauch  ver- 
zeichne ich  einige  Nachträge,  so  in  den  §§  abstractum  pro  concr., 
substantivische  Participien,  Genetiv  nach  einem  neutralen  Adjcc- 
tiv  (40b),  Gen.  der  Beziehung  bei  Adjectiven  (44  b),  die  Be- 
merkung über  cilra  (52),  über  sed  et  statt  sed  eliam  (07),  über 
den  dat.  gcrundivi  bei  Adjectiven  (109a)  und  bei  Verbis  (109b). 
Kleinere  und  ganz  kleine  Nachträge  linden  sich  etwa  an  40  Stel- 
len. Kleine  Berichtigungen  erforderte  die  bessere  Einsicht,  z.  B. 
„auch  bei  Sallust  und  Livius,  aber  selten“  statt  „nur  bei  Tacitus“ 
(§  47.  cf.  50.  6t).  107  ist  die  ciceronischc  Stelle  mit  Recht  ge- 
strichen. Die  Beziehung  der  Stelle  Agr.  15  nihil  iam  eupiditati, 
nihil  libidini  exceptum  zu  der  Ucberschrift  „Dativ  als  Object  bei 
Verbis“  ist  nicht  deutlich  (§  28);  ebenso  das  Citat  am  Ende  des 
zweiten  Abschnittes  von  § 121. 

Die  Abweichungen  des  Textes  dieser  Aullage  von  dem  der 
ersten  sind  wenig  zahlreich  und  in  den  spätem  Büchern  ganz 
vereinzelt.  Die  meisten  beruhen  auf  einer  Rückkehr  zur  Hand- 
schrift. 1,  50  ist  consultatque  (statt  consultatoqne)  mit  Recht 
wieder  hergestelll,  und  1,  65  mit  Sirker  manus  intendentem  statt 
manum  intendentis  (cf,  A.  13,  25  vi  attemptantem  acriter  reppulerat), 
3,  49  der  Name  Clutorius,  4,  16  ipsius  statt  et  ipsius  und  6,  11 
sex  per  annos  nach  Pfitzner  statt  viginti  per  annos  geschrieben. 
Auch  gegen  Doederleins  subitum  in  nsum  (2,  80.  Andre  ad  su- 
bitum  usutn)  lässt  sich  nichts  einwenden.  — An  andern  Stellen 


')  Druckfehler,  iiu  Text:  S.  49,  li  fratrunt  patrumrpie  statt  patruos  fra- 
trumque,  14  imnrn.ui  statt  inmrtua,  S.  83,  9:  4 statt  49;  S.  248,  2 pn'nrris 
statt  prneris,  272/73  quasi  zweimal,  2S0,  15  cardam  statt  rnetlrm,  312,  8 
querinluntrs  statt  qurrituntrs.  Im  Coliimueutitrl:  S.  45  XI  statt  XII.  8.  189 
XIII  statt  XIV,  S.  209  XIII  statt  XV. 
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ist  die  von  Drägcr  festgehaltene  Ueberlieferung  anfechtbar,  so  das 
Präsens  inlroil  1,  25  nach  Sirker  (Halm  introiit,  wofür  in  Be- 
traclit  kommt  1,  34  postquam  vallum  iniit );  dasselbe  Tempos 
4,  15  idem  annus  alio  quoqne  luctn  Caesarem  adficit  (so  auch 
Halm  mit  Berufung  auf  6,  45  idem  annus  gravi  igne  urbem  ad- 
ficit ; allein  der  Umstand,  dass  an  allen  andern  Stellen,  wo  idem 
annus  oder  is  annus  als  Subject  erscheint,  das  l'rädicat  im  Per- 
fect auftritt,  empfiehlt  an  jenen  beiden  Stellen  die  Acnderung 
affeeil );  das  Fut.  concedenlur  I,  36  nach  Nipp,  (Ithenanus  conce- 
derentur),  wodurch  dieser  Salz  als  eine  allgemeine  Bemerkung  des 
Schriftstellers  dem  Zusammenhänge  entrissen  wird;  über  die  Ver- 
schreibung ( concedenlur  statt  concederentur)  vergl.  WölfTlin,  Philol. 
26,  94),  2,  11  deducerenl  und  2,  47  deduclis  nach  Pfitzncr  statt 
diducerent  und  diductis ; 1,  19  peclori  eius  et  ustpie,  wo  der  Sinn, 
den  der  Zusammenhang  erwarten  lässt,  „bis  zu  Brusthöhe,“  durch 
eins  gestört  wird,  auch  et  usque  eher  ein  Imperfcctum,  als  ein 
PlusquampCrfectum  verlangt;  1,  35  promptos  ostentavere.  Hier 
ist  die  für  die  Auslassung  des  se  angeführte  Parallclstellc  durch 
die  unten  zu  erwähnende  Schrift  von  Job.  Müller  S.  12  hinfällig 
geworden.  Auch  stützt  sich  Weifsenborns  promptos  res  auf  eine 
schlagende  Parallelstelle.  — 1,  65  ist  jetzt  mit  Pßtzner  geschrie- 
ben: eodemque  Herum  fato  victae  legiones.  Die  vulgata  vinctae 
wird  empfohlen  durch  Agr.  32  clausos  quodammodo  ac  vinclos  di 
nobis  tradiderunt.  cf.  34  de  fixere  adern  in  bis  vestigiis ; 1,  5S 
ipsi  sedem  Vetera  in  provincia  pollicetur  (er  verspricht  ihm  als 
Wohnsitz  Vetera  in  der  Provinz),  auch  nach  Ptitzncr.  Allein  es 
ist  unwahrscheinlich,  dass  dem  Segest  ein  bestimmter  Ort  in  der 
Provinz  als  Wohnsitz  versprochen  worden  sei,  wie  auch  dem  Mar- 
hod  2,  63  nur  im  allgemeinen  versprochen  wird:  tutam  ei  ho- 
naratamque  sedem  in  Italia  fore.  .Noch  allgemeiner  12.  29  tutum 
Vannio  perfugium  pro  mit  lens,  14,  62:  sed  magna  ei  praemia  et 
xecessus  amoenos  promitlit.  — 5,  7 nach  Plilzucr:  nt  cuique  ab- 
sislere  (Hdsch. : adsislere),  adloqui  animus  erat,  retinens  aut  dt  mit- 
ten*, damit  retinens  dem  adloqui,  dimittens  dem  absistere  entspreche. 
Biese  Besponsion  wäre  nur  dann  annehmbar,  wenn  man  zugleich 
zwischen  die  beiden  Infinitive  ein  aut  oder  ein  zweites  ut  ein- 
schöbe. Vergl.  A.  1,  59:  ut  quibusque  bellum  invitis  aut  cupien- 
tibus  erat,  spe  vel  dolore  accipitur.  1,  61  ut  fugerant,  ul  resli- 
terant,  disiecta  vel  aggerata,  Zu  dem  Asyndeton  adsistere,  adloqui 
vergl.  A.  3,  17  adspicere,  adloqui,  eripere  senatui.  6,  19  neque 
propinquis  aut  amicis  adsistere,  inlacrimare,  ne  visere  quidem  diu- 
lius  dabatur.  — Ueber  5,  3 haud  enim  multum  (Ileinsius  multo) 
post  mortem  eius  vergl.  Halms  comm.  crit.  — Bern  von  Pfitzner 
empfohlenen  varia  edisserebat,  1,  11  steht  entgegen,  dass  Tac. 
edisserere  vielleicht  niemals,  disserere  sehr  häufig  gebraucht.  — 
Wenig  für  sich  hat  trotz  Pfilzncrs  Empfehlung  die  handschrift- 
liche Lesart  tramiserit  1,  56,  rebus  commotis  1,  57, j sapientiä 
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17.  A. 


praevisa  2,  14  (zu  provisa  vergl.  II.  5, 

44  et  haec  auidem  humanis  consiliis  prouidebantur. 

gen  A.  12,  63  praevisa  locoriun  udlilate. 


I,  5.  2.  47.  15. 
14,  31.  13. 

39.  Dagegen  A.  12,  63  praevisa  locoriun  udlilate.  14,  55  qui 
me  non  tantum  praevisay  sed subita expedire docnisti.  Nipp,  zu  1 l,  7,  9). 
st  rectum  iler  perageret  3,  66.  — Ob  2,  9 Reroaldus'  Schreibung 
tum  permissum  seil,  est  nusreicht,  ob  2,  23  incerti  /luctus  und  2. 
30  der  Dativ  uni  tarnen  libello  einer  Aenderung  bedürfen,  ist 
nicht  leicht  zu  entscheiden.  2,  82  aber  ist  cunctique  adferebant 
statt  cunctaqne  adferebanlur  (Ptitzner  S.  35)  sicher  falsch.  Denn 
die  Entstellung  der  Nachrichten  wird  hervorgerufen  durch  die 
weite  Entfernung,  aus  welcher  sie,  von  Mund  zu  Mund  gehend, 
nach  Rom  gelangen,  nicht  durch  die  Länge  der  Reise  derjenigen, 
welche  jene  Nachrichten  aus  Syrien  nach  Rom  überbringen. 

Auch  die  Neuerungen,  welche  der  Commenlar  dieser  Auf- 
lage enthält,  sind  verhältnismafsig  gering  und  sind  in  ähnlicher 
Weise  ungleich  über  die  verschiedenen  Dächer  vertheilt.  Etwa 
ein  Dutzend  Mal  sind  Verweisungen  auf  die  Paragraphen  der  dem 
Text  vorausgeschickten  Lebersicht  des  laciteischen  Sprachgebrauchs 
eingefügt,  seltener  Verweisungen  auf  andre  Stellen  des  (’ommen- 
tars.  Nicht  selten  sind  Zusätze,  welche  das  Vorkommen  einzelner 
Wörter  oder  besonderer  Dedeutungen  oder  endlich  bestimmter 
Verbindungen  derselben  nicht  nur  bei  Tacitus,  sondern  auch  bei 
seinen  Vorgängern  in  der  Geschichtschreibung,  bei  den  Dichtern 
und  den  Späteren  behandeln.  Für  dieses  lexicalische  Gebiet  hat 
ja  überhaupt  der  Drägersche  Commentar  eine  Vorliebe.  Die  Zu- 
sätze dieser  Art  sind  theils  lexicalische  Nachträge  und  Berich- 
tigungen (z.  D.  1.  3,  19.  4,  58,  12.  1,  11,  11.  4,  62,  12.  Zu 
6,  25,  3 „ntst  $i,  bei  Tacitus  nur  hier  und  15,  53.  Agr.  32“ 
füge  hinzu:  Germ.  2),  theils  neue  lexicalische  Bemerkungen  (die 
häufigste  Art,  etwa  30  mal,  z.  B.  1,  27,  4.  2,  50,  6.  3,  10,  S). 
Ein  kleinerer  Theil  der  neuen  Anmerkungen  beschäftigt  sich  mit 
dem  Sprachgebrauch  des  Tac.  allein,  z.  B.  1,  09,  8.  Ein  paar 
Mal  sind  Uebersetzungen  beigelügt  (z.  B.  6,  8,  IS)  oder  Be- 
merkungen über  eine  grammatische  Form  ( vulgum , ambibat , do- 
lenlum) , oder  Parallelstellen  zur  Erläuterung  des  Ausdrucks  (1, 
37,  4.  4,  50,  15  und  an  ein  paar  andern  Stellen).  Reichlich 
20  mal  weist  die  neue  Auflage  sachliche  Notizen  auf,  deren  die 
erste  noch  entbehrte,  meist  in  sehr  knapper  Form,  darunter  zwei- 
mal ein  Citat  aus  Plitzner.  Hierzu  kommen  einige  kurze  chrono- 
logische Angaben,  darunter  eine,  durch  die  die  erste  Auflage  cor- 
rigirt  wird  (6,  51,  9).  Einige  wenige  Male  ist  die  grammatische 
Erklärung  einzelner  Worte  durch  neue  Anmerkungen  bereichert. 
Hierbei  bemerke  ich,  dass  die  Zuversichtlichkeit  der  Verwaisung 
1,  35,  12  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist  mit  der  schwanken- 
den Erklärung  der  angezogenen  Stelle  selbst  (4,  59,  15). 

Wichtiger,  als  alle  diese  Neuerungen,  sind  die  Berichtigungen, 
welche  theils  die  grammatische,  theils  die  sachliche  Erklärung 
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einzelner  Stellen  erfahren  hat,  oft,  wie  auch  die  Vorrede  bekennt, 
im  Anschluss  an  Nipperdcys  5.  Auflage.  1,  4,  4 wird  jetzt  et  — 
„auch“  (statt,  „und  auch“)  gefasst;  4,  49,  9 bellatorum  imbcllinm 
nicht  mehr  als  oxymoron,  sondern  als  ein  Asyndeton  der  Auf- 
zählung (, bellatorum , imbellium)  erklärt.  Die  richtige  Erklärung 
von  redimi  1,  17,  13,  die  jetzt  auch  Präger  acceptirt,  und  die 
richtige  Subjectsergänzung  zu  quaesivisset  1,  52,  3 finde  ich  schon 
in  den  älteren  Auflagen  der  Nippcrdeyschcn  Ausgabe.  Die  An- 
merkung zu  3,  54.  10  hingegen  wendet  sich  jetzt  gegen  Kipp, 
(wohl  mit  Recht),  ebenso  4,  3,  9,  aber  ohne  dass  man  erkennt, 
ob  Präger  ad  alter  io  für  den  Dativ  oder  den  Ablativ  hält.  Es  ist 
sicherlich  Ablativ,  welcher  nicht  bedeutet  „durch  Ehebruch  zum 
Morde“,  sondern  „zum  Ehebruch“.  Vergl.  Ann.  1,  45  paeni- 
tentia  conversi.  — An  der  sehr  schwierigen  Stelle  4,  16,  S ist 
dem  qnoniam  eine  andre  Beziehung  gegeben  und  6,  1,5  rursiun 
repctiil  nur  für  einen  „scheinbaren“  Pleonasmus  erklärt  worden. 
— Unter  den  Berichtigungen  endlich,  welche  die  sachliche  Er- 
klärung einzelner  Ausdrücke  betreffen,  sind  einige  aus  dem  Stre- 
ben nach  einer  objectiven  Beurtheilung  der  Ereignisse  hervorge- 
gangen. Von  Piso  heifst  es  nicht  mehr,  er  sei  der  Mörder  des 
Germanicus,  sondern:  er  sei  dieser  That  angeklagt  worden;  die 
Meinung  einiger,  August us  habe  den  Tiberius  zum  Nachfolger  be- 
stimmt, um  durch  eine  comparatio  deterrima  sich  selber  Ruhm 
zu  verschaffen  (1,  10)  eine  Meinung,  welche  in  der  ersten  Auf- 
lage durch  ein  ähnliches  Verhältnis  des  Tiberius  zum  Galigula  er- 
läutert worden  war,  wird  in  der  neuen  Auflage  zurückgewiesen 
und  durch  eine  dem  Augustus  günstigere  Auffassung  ersetzt. 
Aehnliches  gilt  von  der  Nachricht,  Augustus  habe  von  einer  Vcr- 
gröfserung  des  Reiches  in  seinem  Testament  abgerathen:  incer- 
tum  mein  an  per  invidtam  1,  11.  (Präger:  „vielmehr  aus  Weis- 
heit“). — Die  Acnderung  6,  45,  13  und  der  Zusatz  1,  54,  2 ist 
wohl  durch  Nipp-  hervorgerufen;  die  Berichtigung  der  Anmerk, 
zu  1,  5,  7.  1,  62,  10.  3,  30,  8 musste  sich  bei  aufmerksamer 
Revision  von  selber  ergeben.  1,  79,  12  enthält  einen  Versuch, 
den  von  Nipp,  durch  Acnderung  angestrebten  Sinn  ohne  eine 
solche  zu  erreichen,  während  2,  22,  5 sich  jetzt  ebenfalls  gegen 
Nipp,  richtet.1) 


*)  Druckfehler:  S.  8 (§  18  c)  ueutro  statt  feminin«).  S.  11  (§  39)  13, 

03  statt  15,  03;  S.  20,  4.  bis  6.  Zeile  von  unten,  lut  Text  1,  3U,  9.  03, 
10.  2,  9,  12.  4,  30,  8.  55,  17.  70,  4.  6,  30,  8.  In  den  Anmerkungen: 
zu  1,  11,  1.  3,  55,  20  (Grand  statt  Grad).  Im  kritischen  Anhang  ist  II!, 
49  als  II,  49  aufgeiiihrt.  Kleinere  Druckfehler  S.  37  Zeile  17.  S.  42  Anm. 
zu  6,  10.  Z.  1.  S.  52  Anm.  zu  19,  7,  Z.  4,  krit.  Anhang  zu  111,  2],  14 
(Waller  statt  Walther).  — Was  sagen  endlich  die  Kenner  der  deutschen 
Grammatik  zu  der  3.  Pers.  Sing.  lud.  Präs.  „lieset“  (S.  38.  Krit.  Anhang 
zu  6,  19,  3)? 
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Das  Leben  des  Agricola  von  Tacitus.  Schulausgabe  vou  Dr.  A. 

Dräger.  Zweite  Auflage.  Leipzig.  Teubner.  JS73. 

Die  Einleitung  und  die  Inhaltsangabe  sind  unverändert  ge- 
blieben,* doch  ist  aus  der  neuen  Auflage  als  neu  zu  verzeichnen 
der  Satz:  „Unter  den  Biographien,  die  uns  in  der  römischen 
Litteratur  überliefert  sind,  bildet  diese  eine  besondere  Kunst- 
gattung“. Warum  ich  mit  dieser  Auflassung  des  Agricola  nicht 
übereinstimme,  ergiebt  sich  aus  meiner  Schrift  „die  Entstehung 
und  Tendenz  des  taciteischen  Agricola“  in  der  Festschrift  des 
Berlinischen  Gymn.  zum  grauen  Kloster  1S74. 

In  der  Gestaltung  des  Textes  ist  Dräger  an  einigen  Stellen 
mit  Recht  zu  den  Handschriften  zurückgekehrt,  so  durch  Streichung 
von  nequaquam  IG,  durch  Wiederherstellung  von  propins  in  dem- 
selben Cap.,  Graupium  statt  Grampium  29,  eoqne  30.  Zweifelhafter 
erscheint  es,  ob  sich  das  handschriftliche  redit  zwischen  zwei 
praelerita  c.  2G,  das  Activum  conternnt  bei  vorausgehendem  Pas- 
sivum  c.  31,  die  Verbindung  eo  laudis  excedere , quo  pleriqne-in- 
claruerunt  42  rechtfertigen  lässt,  c-  18  kann  vor  den  Worten 
cuius  possessione  die  Präposition  a nicht  wohl  entbehrt  werden, 
da,  wenn  auch  die  Verbindung  von  revocare  mit  dem  blofscn  Ab- 
lativ nicht  unerhört  ist,  au  unsrer  Stelle  die  Nebeneinanderstellung 
der  beiden  Ablative  possessione  und  rebellione  ohne  eine  scharfe 
Unterscheidung  der  gewünschten  Beziehung  misslich  erscheint  — 
Probable  Conjecturen  sind  aufgenommen  c.  35:  m frontem  si- 
mul  et  latera  (WölfHin),  c.  22:  et  erat  ut  comis  (lienrichsen, 
cf.  Agr.  10  et  est  ea  facies.  Im  negativen  Satz  tritt  für  dieses 
et  neque  ein,  so  II.  2,  2:  fue.re  qui  accensum  desideno  Berenices 
reginae  vertisse  Her  (Titumj  crederenl:  neque  abhorrebat  a Berenice 
iurenilis  animus.  Auch  die  c.  28  (remeante)  u.  c.  43  (nobis  ni- 
hil ita  compertum , ut  affirmare  ansim)  aufgenommenen  Conjec- 
turen Uenrichsens  sind  annehmbar,  wenn  auch  nicht  überzeu- 
gend. Auch  ist  jetzt  mit  Recht  c.  27  nach  Puleolanus  penelran- 
dam  (Caledoniam)  statt  penetrandum  geschrieben.  Idem  c.  37  (als 
Plural;  Hdschr.  item)  haben  nicht  blofs  Goebel  und  lienrichsen, 
sondern  jetzt  auch  Madvig  vorgeschlagen.  An  der  in  die  neue 
Auflage  aufgenommenen  Conjectur  Ecksteins  in  tributum  aggerata 
c.  3 1 misstTdlt  das  Perfect ; besser  R.  Seyfl'ert,  wie  Dräger  in  der 
ersten  Auflage  schrieb:  in  tributum , ager  atque  annus  in  frumen- 
tum.  Auch  kann  man  nicht  glauben,  dass  am  Ende  desselben 
Cap.  durch  Uenrichsens  Vorschlag:  et  libertatem , non paenitentiam 
laturi  diese  schwere  Stelle  endgiltig  geheilt  sei.  Dasselbe  gilt  von 
der  Conjectur  llofl'mann-Peerlkamps  c.  6:  media  (Handschr. 
medio)  rationis  atque  abundantiae . Am  Anfang  von  c.  2 ist  zwar 
legimus  noch  von  niemandem  genügend  gedeutet  worden ; es  zu 
ändern  halte  ich  jedoch  für  gewagt,  zumal  wenn  diese  eine  Aen- 
derung  (exegimus)  noch  eine  andere  (fuit  statt  fuisse)  nach  sich 
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zieht,  c.  5 ist  jetzt  nach  Büchner  und  Wölfflin  (Philol.  26,  141) 
excitatior  statt  exercitatior  geschrieben  worden;  c.  46  te  immor - 
talibus  laudibus  nach  Lipsius  statt  des  früheren  et  immortalibus 
laudibus  (Acidalius),  jedoch  mit  der  Bemerkung,  dass  diese  Worte 
in  der  überlieferten  (Gestalt  (temporalibus  laudibus)  vielleicht  ein 
Blossem  seien  (als  abhängig  von  potius).  Will  man  dies  nicht 
zugeben,  so  verdient  die  Herstellung  des  Acidalius  vor  der  des 
Lipsius  den  Vorzug,  weil  die  vorangehenden  Worte  (admiratione 
te  potius)  eine  anaphorische  Stellung  des  te  verbieten,  c.  46  lesen 
wir  jetzt  an  der  Stelle  von  imitando  (al.  similitudine)  colamus 
bei  fast  gleicher  äufserer  Wahrscheinlichkeit  aemulatu  decoremus. 

l'nter  dem  Neuen,  welches  der  Commentar  dieser  Aullage 
bringt,  verzeichne  ich  eine  Anzahl  von  Berichtigungen  und  Ver- 
besserungen, zunächst  auf  dem  Gebiete  der  grammatischen  Er- 
klärung. Dem  nec  5,  3 ist  jetzt  die  richtige  Beziehung  gegeben, 
ebenso  der  Partikel  tum  9,  21  und  dem  Verbum  agilavit  16,  *22. 
12,  11  vermissen  wir  mit  Vergnügen  die  Behauptung,  et  stehe 
statt  aut.  Freilich  würden  wir  auch  die  kurze  Bemerkung  ,,el 
und  dann  wieder*4  gern  entbehren.  19,  9 ist  das  Zeugma  be- 
seitigt und  20,  6 der  dem  Tacitus  eigentümliche  Gebrauch  des 
tpiominus  vorsichtiger  gedeutet.  18,  9 finden  wir  jetzt  passendere 
Beispiele  für  den  transitiven  Gebrauch  von  tardus.  Andere  Be- 
richtigungen betreffen  die  sachliche  Erklärung.  6,  4 ist  dem  uisi 
quod  eine  bestimmtere,  wenn  auch  noch  nicht  hinreichend  be- 
stimmte Erklärung  gegeben;  4,  14  ist  senatori  und  17,  8 quan- 
tum  licebat  mit  Hecht  auf  die  kaiserliche  Eifersucht  bezogen  wor- 
den, wie  forluna  13,  13  auf  die  spätere  Thronbesteigung  des 
Vespasian.  Als  überflüssig  ist  fortgefallen  die  lexicalische  Be- 
merkung über  prudens  c.  gen.  19,  1,  das  Citat  aus  Macrobius 
IS,  6,  aus  Phaedrus  34,  9,  die  Vergleichung  des  gen.  obi.  metus 
hoslium  14,  4,  die  Heranziehung  des  homerischen  aiQvytiov  33, 
24,  die  Notiz  über  die  späteren  Schicksale  des  Suetonius  Paulli- 
nus 5,  1,  die  ganze  Anmerkung  zu  1,  8.  Vorwürfe,  wie  „der 
Ausdruck  ist  zu  kurz“,  „ist  schlechte  Kürze  des  Ausdrucks4*  (11, 
7.  19,  9)  sind  gestrichen,  die  „tadelnswerthe“  Kürze  hat  sich  in 
eine  „abnorme“  verwandelt  (10,  16).  Statt  des  dat.  commodi 
10,  11  erscheint  richtiger  der  Dativ  ohne  Zusatz,  statt  der  Wieder- 
holungen 31,  12.  35,  9.  3S,  7 Verweisungen.  — Die  meisten 
aller  bisher  erwähnten  Einzelheiten  sind  von  mir  in  einer  Be- 
sprechung der  l.  Aullage  Zeitsehr.  f.  d.  Gymn.-W.  1871  Nov. 
hervorgehoben  worden.  — Die  Erklärung  des  abl.  biennio  14,  10 
kann  auch  in  der  jetzigen  Form  noch  kaum  genügen,  der  erste 
Theil  der  Anm.  zu  24,  4 hätte  gestrichen  werden  sollen,  da  in 
der  angezogenen  Stelle  (6,  15)  jetzt  eine  andere  Lesart  gewählt 
ist.  Neue]  Bemerkungen,  die  den  Sprachgebrauch  des  Tacitus  be- 
treflen,  finden  sich  6,  10.  10,  7.  12,  12.  22,  13.  28,  5:  über 
das  finale  m,  über  das  praedicative  (soll  wohl  heifsen:  attribu- 
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live,  cf.  25,  2)  contra,  über  das  substantivirte  Neutr.  I'liir.  v<m 
Adjectivcn  und  Parlicipien  mit  partitivcm  Genetiv,  Ober  apud  von 
mündlichen  Aeufserungeil , über  das  partic.  präs. , wo  man  ein 
Perfect  erwartet.  Passende  Parallclstelicn  sind  in  den  letzten 

Capiteln.  Zusätze  lexicalischen  Inhalts  zerstreut  eingefügt  (6.  3 
über  einen  Nominativ  wie  robnr  mit  esse  statt  des  Dativs,  16,  12. 
33,  3 über  das  Vorkommen  des  Coin parat ivs  exorabilior  und  de? 
Superlativs  audentissimus,  sowie  über  die  Verbindung  norm  c.  dat. 
17,  9 über  snper  = praeter,  25,  10  über  das  Verhältnis  der 
Wörter  iactatio  und  iactantia).  Die  Notiz  über  quamquam 
ohne  verb.  lin.  findet  sieh  jetzt  statt  zu  22,  3 richtiger 
zu  I , I ; an  jener  Stelle  begegnet  man  einer  Verweisung. 
lctus  29,  1 wird  jetzt  nicht  mehr  als  Particip,  sondern  als  Indic. 
Perl',  aufgefasst;  42,  9 ist  plerique  mit  „sehr  viele“  statt  ..meist" 
erklärt  (wohl  mit  Hecht).  33,  (5  ist  für  eine  neue  sachliche  Er- 
klärung Koziol  und  43,  15  für  eine  grammatische  Spitta  eitirt. 
Endlich  ist  40,  4 die  Notiz  über  Atilius  berichtigt.  Die  wenigen 
Zusätze,  die  ich  im  Vorstehenden  nicht  erwähnt  habe,  bedürfen 
keiner  Hervorhebung:  man  erkennt,  dass  im  Agricola,  wie  iu  den 
Annalen,  der  Verfasser  in  seinem  Commentar  den  Gesichtspunkten 
treu  geblieben  ist,  welche  für  die  erste  Ausgabe  mafsgebend 
waren. l) 

An  französischen  und  englischen  Ausgaben  verzeichne  ich 
nur  mit  dem  Titel: 

C.  Cornelius  Tacitus,  quae  extant  opera,  iuxta  accuratissi- 
mam  D.  Eallemant  editionein.  Paris  et  Lyon.  Pela- 
gaud  et  Iloblol.  480  p.  18. 

— history.  translated  i n Knglish  by  Alfred  John  C.hurrb. 

and  William  Jackson  Brodribb , 2 nd  cd.  revised , with 
Notes  and  Map.  Macmillau.  262  p.  8.  6 sh. 

— dialogus  de  oratorihus.  Nouvelle  edition , d'apres  les 
mcillcurs  textes,  avec  des  sommaircs  et  notes  en  fran- 
cais,  par  Alexandre  Nicolas.  Paris.  Delagrave  18  p.  12. 

— Vic  d Agricola.  Nouvelle  edition  classique,  avec  som- 
maires  et  notes  pour  les  plus  beaux  passages  et  traduc- 

tion  francaise  pour  les  autres,  par  l’abbe  L.  M 

Bourges  impr.  Pigelet.  VI,  29  p.  12. 

Octavius  Clason  sucht  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  S.  256  bis 
258  durch  Combinationen  aus  Plin.  ep.  2,  1.  9,  13  zu  beweisen, 
dass  das  Consulat  des  Tacitus  in  das  vorletzte  nundinuui  des 
Jahres  97  falle. 


')  Druckfehler,  i in  Text:  S.  31,  11.  33,  1.  37,  3.  4.  lui  Couimentar: 
Aum.  zu  1,  13  letzte  Zeile,  3,  4,  •!.  und  0.  9,  5,  $.  Z..  tl,  7,  erste  Z, 

16,  11,  5.  Z.,  35,  4,  5.  12,  6.  Z.,  14,  6.  Z.,  45,  2,  4.  Z. 
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Mit  dem  Inhalt  der  taciteischen  Berichte  beschäftigen  sich: 
Weide  mann,  die  Quellen  der  ersten  6 Bücher  von  Taci- 
lus  Annalen.  UI.  Theil.  Progr.  Cleve.  4. 

Joh.  Froitzheim,  de  Taciti  fontihus  in  libro  I annalium. 
Oissertatio  inauguralis.  8.  45  S.  Bonn. 

Corbinian  Wandingcr,  Pomponia  Graecina.  Tac.  Ami. 
13,  32.  Programm  der  Freisinger  Studienanstalten.  München.  8. 


07  S. 

Albert  Gr  um  me,  de  Tac.  Hist.  1.  I c.  80.  Progr.  Gera. 
4.  8 S. 

In  dem  Programm  von  1869  hatte  Weidemann  ausgeführt, 
dass  für  die  Darstellung  des  Tiberius  die  acta  senatus  die  Ilaupt- 
qucllc  des  Tacitus  gewesen  sind.  Jetzt  sei  zu  untersuchen,  welche 
Schriftsteller  er  daneben  benutzt  habe.  Am  häufigsten  erwähne 
er  Gcschichtswerkc  in  den  3 ersten  Büchern,  in  denen  Germani- 
cus  die  Hauptperson  ist  und  die  auswärtigen  Verhältnisse  viel 
Kaum  einnehmen.  Das  Hauptaugenmerk  sei  darauf  zu  richten, 
wie  die  von  Tacitus  citirten  Geschichtsqucllen  den  Tiberius  be- 
urtheilen  und  welchen  Personen  auffallende  Theilnahme  geschenkt 
werde.  Dass  die  Hauptquelle  — oder  -quellen  — des  Tacitus 
dem  Tiberius  gegenüber  mafsvoll  gewesen  sein  müsse,  gehe  her- 
vor f)  aus  dem  Bericht  über  den  Tod  des  Sempronius  Gracchus 
A.  1,  53.  2)  aus  den  Motiven  des  Tiberius,  die  Oberbeamten 

nicht  zu  wechseln,  1,  SO.  3)  aus  dem  Bericht  über  den  Pro- 
zess des  Libo  Drusus  2,  29  im  Vergleich  mit  Dio.  4)  aus  der 
Schilderung  des  Cn.  Piso,  besonders  3,  16,  wonach  seine  Haupt- 
quelle von  dem  Schriftstück  des  Piso,  durch  das  er  sich  hätte 
retten  können,  nichts  wusste.  5)  aus  den  Motiven  des  Tiberius, 
Born  zu  verlassen  4,  57:  Sejan  beabsichtigte  den  Kaiser  zu  iso- 
liren.  Daraus,  dass  er  oft  die  Darstellungen  des  Sueton  und  des 
Dio  nicht  kenne,  gehe  hervor,  dass  er  sich  nicht  auf  ein  reiches 
Quellen  material  stützte.  6)  dass  der  Tochter  des  Sejan  vor  ihrer 
Hinrichtung  Gewalt  angethan  sei,  habe  nicht  in  seiner  Hauptquelle 
gestanden  (5,  9).  — Was  die  Theilnahme  für  gewisse  Personen 
betreffe,  so  trete  in  den  Quellen  des  Sueton  und  Dio  theilweise 
eine  noch  gröfscrc  Vorliebe  für  Germanicus  hervor.  Der  Ge- 
währsmann des  Tacitus  möge  wohl  dem  nicht  so  sehr  durch 
seine  Thätigkeit,  als  durch  seinen  Charakter  stark  hervortretenden 
L.  Arruntius  nahe  gestanden  haben.  Die  genauen  Berichte  aber, 
die  sich  überall  finden,  wo  es  sich  um  den  Germanicus  und  sein 
Haus  handelt,  weisen  auf  einen  Augenzeugen  als  Quelle  hin. 
Bei  der  Schilderung  der  Reise  des  Germanicus  nach  dem  Orient 
scheine  das  Reisejournal  eines  Begleiters  benutzt  zu  sein,  beson- 
ders was  die  Reise  in  Aegypten  betreffe.  — Die  Quelle  des  Tac. 
beobachtete  also  dem  Tiberius  gegenüber  zwar  eine  feindliche, 
aber  ehrenhafte  und  gemäfsigte  Haltung,  hatte  ein  lebhaftes  In- 
teresse für  Arruntius  und  war  ein  Augenzeuge  der  Schicksale 
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des  r.crnianicus.  Die  Frage,  ob  diese  Merkmale  auf  irgend  einen 
der  älteren  Darsteller  des  Tiberius  passen,  wird  verneint,  und  zwar 
mit  Bezug  auf  die  Commcntarien  des  Tiberius,  des  Claudius,  der 
jüngeren  Agrippina  (die  auch  nach  dem  Ausdruck  4,  53  nicht  llnupt- 
quclle  gewesen  sein  könne),  des  Domilius  Corbulo,  des  C.  Suc- 
tonius  Daullinus,  des  Licinius  Mucianus.  Corhulos  Werk  habe 
wahrscheinlich  nur  seine  Thätigkeit  in  Asien  unter  Nero  behan- 
delt, die  beiden  andern  könnten  ihres  Alters  wegen  nicht  Be- 
gleiter des  Germanicus  gewesen  sein.  — So  kommt  diese  Abhand- 
lung nur  zu  negativen  Resultaten. 

Froitzheim  bemerkt,  dass  in  der  Darstellung  des  pannonischen 
und  germanischen  Aufstandes  Tacitus  und  Dio  vielfach  bis  auf 
den  Wortlaut  übereinstimmen,  doch  so,  dass  die  Annahme  aus- 
geschlossen bleibe,  Dio  benutze  den  Tacitus  selbst.  Vielmehr  sei 
die  Quelle  beider  dieselbe.  Der  verschiedene  Bericht  beider 
Schriftsteller  aber  über  das  Ende  des  germanischen  Aufstandes 
sei  darauf  zurückzuführen,  dass  Dio  „ut  bis:  A«i  i(äv  1 1 nyta- 
ßfutv  öXlyov  iivccc  ctniaifu'Sav  xai  ivtxtivio  (sc.  avtiS  uji  /Vp- 
j uavixü)  reliqua  siinilia  narraret,  niira  levitate  Agrippinam  et 
Gaium  in  fuga  jeaptos  esse  scripserit  ideoque  totam  communis  , 
auctoris  narrationem  in  contrariam  vertcrit.“  Mit  dem  Ende  des 
germanischen  Aufstandes  aber  habe  Dio  die  ihm  und  Tacitus  ge- 
meinsame Quelle  verlassen,  wohl  deshalb,  weil  der  Inhalt  dieser 
Quelle,  die  Darstellung  der  unter  Tiberius  geführten  Kriege,  dem 
Zwecke  des  Dio  fern  lagen.  Auch  für  die  letzte  Zeit  des  Augustus 
und  die  erste  des  Tiberius  sei  für  Dio  und  Tacitus  eine  gemein- 
same Quelle  anzunehmen.  Diese  Quelle  habe  demnach  die  Zeiten 
des  Augustus  und  Tiberius  enthalten,  und  sei  vielleicht  in  dem 
Werk  des  Aufidius  Bassus  zu  suchen.  — Ein  appendix  behandelt 
die  Frage:  quibus  annis  in  Germania  natae  sint  Agrippina  et 
Drusilla  Caesaris  Germanici  liliae. 

Wandingcr  vertheidigl  de  Hossis  Annahme,  dass  Domponia 
Graecina  eine  Christin  gewesen  sei,  gegen  Fricdländers  Bedenken 
(de  P.  G.  superstitionis  externae  rea.  Acad.  Alb.  Regim.  1868  IV). 
Unter  der  stiperstttio  externa  könne  weder  der  Bacchusdienst,  noch 
der  Isiscult  oder  das  Judenthum  verstanden  werden.  Die  Klage 
gründet  sich  auf  die  alten,  wenn  auch  längst  nicht  mehr  ange- 
wandten, so  doch  immer  noch  bestehenden  Gesetze  gegen  die 
sacra  externa.  Der  Senat  überweist  sie  dem  Gatten,  weil  das 
iudicium  domesticum  dann  eintrat,  wenn  eine  Verletzung  der  ehe- 
lichen Treue  vorzuliegen  schien.  Diese  aber  dachte  man  sich  mit 
dem  Christenthum  nothwendig  verbunden.  Das  Christenthum  war 
in  den  Senatsprotokollen  über  diesen  Prozess  nicht  erwähnt;  son- 
dern die  Klage  ging  nach  den  alten  Gesetzen  auf  sacra  externa. 
Daher  der  allgemeine  Ausdruck  des  Tacitus.  insontem  nuntiavit 
bedeute  aber  nicht:  er  erklärte  sic  für  unbetheiligt  an  der  ihr 
zur  Last  gelegten  Superstition,  sondern:  er  erklärte  sie  für  frei 
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rvon  Schuld  in  sittlicher  Beziehung.  Der  Tod  der  Julia  (Tochter 
des  Drusus),  seit  dessen  Eintreten  Pomponia  Graecina,  wie  Taci- 
tus  berichtet,  Trauerkleider  trug,  falle  in  die  Zeit  der  allgemeinen 
Corruption  der  Frauenwelt  durch  Messalina  (43).  Als  nun  um 
diese  Zeit  Plautius,  der  Gatte  der  Graecina.  nach  Britannien  zog, 
habe  er  seine  Frau  durch  die  Trauer  um  die  ihr  verwandte  Julia 
an  das  Haus  zu  fesseln  gesucht,  um  sie  der  Thcilnahme  an  den 
Festlichkeiten  des  Hofes  zu  entziehen.  Die  Trauer  habe  sie  auch 
nach  der  Rückkehr  ihres  Gatten  (47)  und  nach  dem  Ende  der 
Messalina  (48)  beibehalten.  Wenn  sie  43  noch  nicht  Christin  ge- 
wesen sei,  so  sei  sie  es  während  der  Abwesenheit  ihres  Gemahls 
geworden  und  habe  mit  dessen  Willen  die  Trauerkleidung  beibe- 
halten, um  das  zurückgezogene  Leben  nicht  aufzugeben.  — Der 
zweite  Theil  der  Abhandlung,  welcher  sich  mit  den  Crypten  der 
Lucina  an  der  Appischen  Strafse  beschäftigt,  gehört  ganz  in  das 
Gebiet  der  christlichen  Archaeologie.  Diese  Lucina  sei  mit  der 
Pomponia  Graecina  identisch.  Sie  habe  die  ermordeten  Christen 
begraben;  und  dies  sei  es,  was  ihr  „später  zum  Ruhme  gereicht 
habe“  (Tacitus). 

Grummc  schickt  seiner  kurzen  Abhandlung  eine  2 Seiten 
lange  Einleitung  über  den  Stil  und  die  Darstellungs weise,  und 
zwar  besonders  über  die  Kürze  des  Tacitus  voraus,  ohne  Neues 
zu  bringen.  Vielmehr  linden  sich  hierin  Reminiscenzen  aus 
Nipperdeys  Einleitung.  Vergl.  Grummc  S.  2:  nimirmn  severi 
et  gravis  hominis  oratio  brevis  est  mit  Nipp.  S.  XXXIX:  „Die 
Rede  jedes  ernsten  Mannes  ist  kurz“;  Grumme  S.  3:  narratio 
Tacitea  — , quamquam  ne  velociter  quidem  (soll  wohl  heifsen: 
non  quidem  velociter?)  currit,  tarnen  magnos,  ut  hoc  dicam,  facit 
gradus  mit  Nipp.  S.  XL:  „er  macht  grofse  Schritte,  aber  er 
läuft  nicht“.  — Ehe  Tacitus  den  Krieg  zwischen  Vitellius  und 
Otho  erzählt,  schickt  er  episodenartig  voran  c.  79  über  die  Rhoxo- 
laner  und  80 — 82  über  einen  Militäraufstand,  um  dem  Leser 
einen  Ruhepunkt  zu  gönnen.  Interim  c.  80  in.  deutet  Grumme 
' mit  Recht  auf  den  bevorstehenden  Bürgerkrieg;  parvo  initio  fasst 
er  nicht  als  abl.  originis,  sondern  als  abl.  modi  oder  abl.  abs. 
= fuxQÜg  ovarj g tr^g  und  übersetzt  die  Worte  unde  nihil 

timebatur  gegen  Ritter  mit  Docderlein:  „von  einer  Seite,  von  der 
man  nichts  fürchtete“,  so  dass  sich  unde  nicht  auf  initio  bezieht. 
Die  Hauptfrage  ist:  wo  findet  der  Aufstand  statt  und  wer  erregt 
ihn?  Nicht  die  siebzehnte  Cohorle  (civium  Romauorum),  und  nicht 
in  Ostia,  sondern  die  Praetorianer  im  praetorianischen  Lager  bei 
Rom.  (Die  gegentheilige  Meinung  vertritt  Orclli).  Die  Argumente 
für  diese  Deutung  sind,  auch  abgesehen  von  Suetons  Vergleichung, 
so  zahlreich  und  so  evident,  dass  sich  heute  gegen  Grummc  wohl 
kein  Widerspruch  mehr  erheben  wird.  — Endlich  ist  noch  zu 
erwähnen : 
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Aemilius  Walter,  de  Taciti  studiis  rhetoricis.  dissertai.vn 
inaug.  Halle.  8.  36  S. 

Eine  Arbeit  von  geringem  wissenschaftlichen  Wcrthe.  Verf. 
geht  von  der  Annahme  aus,  dass  Quintilian  und  N'icetes  Sacer- 
dos  die  Lehrer  des  Tacitus  in  der  Theorie  der  Beredsamkeit  ge- 
wesen seien.  Zu  ihnen  kommen  als  Führer  in  der  praktischen 
Beredsamkeit  die  vier  Interlocutoren  des  dial.  d.  o.,  nebst  Fabius 
Justus,  endlich  Plinius.  Der  Bildungsgang  des  jungen  Tacitus 
wird  dann  besonders  aus  den  Angaben  des  Messalla  dial.  30  sq. 
eonstruirt,  darauf  die  Gewohnheit  der  alten  Historiker,  Beden 
einzutlechten,  an  Herodot,  Thukydides,  Livius  und  Sallust  erörtert; 
endlich  die  Beden  des  Tac.  in  den  ersten  6 Büchern  der  An- 
nalen besprochen  nach  folgenden  Gesichtspunkten:  „ut  primuin 
breviter  quaeramus,  utrum  oratio  in  eas,  de  quibus  ubique  („jedes 
Mal“)  agitur,  res  conveniat  necne,  deinde  autem  accuratius  ad 
compositionem  ac  potissimum  (=  maxime)  ad  elocutionem  ani- 
mum  advertamus“  (S.  20).  So  erörtert  der  Verfasser  an  jeder 
einzelnen  dieser  Beden,  welche  alle  „ad  rhetorum  praecepta  ela- 
boratae“  seien,  die  Disposition  und  die  rhetorischen  Mittel  des 
Ausdrucks,  mit  Benutzung  der  Beobachtungen  Wöllllins  und 
Nipperd eys  über  die  Eigenthümlichkeiten  der  taciteischcn  Sprache 
in  den  Beden  im  Gegensatz  zu  der  Erzählung. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Beiträgen  zur  Textkritik  und  be- 
ginnen mit  den  kleinen  Schriften.  Für  den  dialogus  d.  o.  kom- 
men in  Betracht: 

J.  Mach  ly,  observationes  de  Drusi  atque  Maeccnatis 
epiccdiis  deque  Taciteo  dialogo  criticae.  Basel.  4.  26  S. 

H.  Usener,  Bheinisches  Museum  28,  S.  394.  Anm.  2. 

C.  Halm,  Bheinisches  Museum  28,  S.  499 — 502. 

0.  Bi  b heck,  Bheinisches  Museum  28,  S.  502—508. 
Von  Mählys  Aufsatz  beschäftigt  sich  der  zweite  Theil  ('S.  18 
26)  mit  dem  dialogus.  Die  Arbeit  enthält  zwar  einiges  Gute ; 
bei  weitem  gröfste  Theil  aber 


von  einem  Leichtsinn 
einer  Obcrllächlichkeit,  welche  geeignet  ist,  denjenigen, 


zeugt 


bis 
der 
und 

welchen  die  textkrilische  Thätigkcit  der  Philologen  ein  Gegen- 
stand des  Spottes  ist,  neues  Material  zu  liefern.1)  — Für  be- 
achtenswerth  halte  ich  nur  die  (’onjectur  zu  c.  16  ad  naluram 
saeculorum  atque  spatium  (lldschr.  ac  respectum)  immensi  huius 
aevi.  Freilich  geht  spatium  erst  2 Zeilen  voraus.  Parallelstellen 
sind  Agr.  3 grande  morlalis  aevi  spatium.  Germ.  37  medio  tarn 
lunyi  aevi  spatium.  A.  2,  36  tarn  longo  temporis  spatio.  Ferner: 


’)  Diesem  barten  L'rtheil  entspricht  auch  die  anfscre  Form;  denn  auf 
8 Seiten  zahlte  ich  2 Dutzend  Druck-  und  Schreibfehler,  die  meisten  in  den 
citirten  Textesstellen  des  dialogus,  aus  dein  B.  S.  24  citirt  wird:  ut  dc- 
niijuc  (Inet um  uratorem  futealur.  Die  Stelle  heifst : ul  deuique  oratoreni 
fatcatur  (c.  32). 
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c.  1 « mea  mihi  tMdschr.  mihi  mea)  sententia  pro  ferenda;  doch 
bedarf  es  noch  umfassender  Deobachlungen  aus  der  Sprache  die- 
ser Zeit;  c.  12  comrnodata  (lldschr.  commoda ; Muret  commen- 
data);  c.  39  pergulas  istas,  da  die  paenulae  als  Tracht  der  Ad- 
vocaten  der  Kaiserzeit  allerdings  bisher  unbelegt  geblieben  sind. 
— Yerf.  citü't  am  Anlang  die  Michaelissche  und  meine  Ausgabe, 
conjicirt  aber  c.  3 ut-aggregares,  c.  25  prae  se  ferunt,  c.  41  quis 
enim  nos  advocat  (so  der  Farn.).1)  Alle  3 Stellen  stehen  so  in 
meinem  Text,  ul  aggregares  ist  eine  Conjectur  .Nicbuhrs,  die  auch 
Michaelis  anführt  (freilich  will  Mälily  das  ul  erst  hinter  Graeco- 
rum  einsetzen).  Kerner  vermuthet  Mähly  c.  10  expresse  (lldschr. 
expressis).  Das  Verbum  exprimere,  sagt  er,  könne  hier  nur  in 
der  Gerundivform  exprimendis  beibehalten  werden.  Aber  wie  soll 
man  sich  dann  die  Bedeutung  dieses  Wortes  denken?  c.  13  com- 
muni  (lldschr.  cum),  c.  15  maligni  hominis.  Au  der  ersten  Stelle 
ist  expressius  bereits  vermutbet  worden  von  de  la  Monnaye,  an 
der  zweiten  dasselbe  communi  von  C.  G.  Th.  Schneider,  au 
der  dritten  maligni  hominis  von  Hilter  und  Meiser.  Was  im  be- 
sonderen die  erste  dieser  3 Stellen  betrifft,  so  scheint  Mähly  nicht 
zu  ahnen,  dass  sie  seit  langer  Zeit  »in  locus  desperalus  ist,  und 
dass  sie  längst  hergestellt  sein  würde,  wenn  man  glaubte,  dass 
ein  so  wohlfeiles  Miltelchen  anschlüge.  — Ohne  llücksicht  auf 
die  fruchtbaren  Versuche  Früherer,  den  Ausdruck  Hadern  nunc  nu- 
meris  c.  1 durch  Parallelstellen  aus  Quiutilian  zu  deuten  und  den 
tautologischen  Ausdruck  servato  ordine  disputationis  zu  motiviren, 
erklärt  Mähly,  entweder  müsse  man  numeri  = pondera  (nicht  = 
partes)  setzen  oder  iisdem  nunc  verbis  schreiben.  Gap.  6 wird 
von  der  nicht  zu  beweisenden  Behauptung  ausgegangen,  dass  ho- 
mines  veteres  et  senes  eine  unntögliehe  Verbindung  sei,  und  nach- 
dem die  Conjectur  Haupts  ( aenatores ) mit  der  Bemerkung  zurück- 
gewiesen ist,  senes  stehe  oft  für  senatores,  wird  der  Vorschlag  von 
l’eder  Vofs,  divites  statt  veteres  zu  schreiben,  wiederholt,  c.  39 
extr.  wird,  ohne  von  der  ganz  geänderten  Gestalt  Notiz  zu  nehmen, 
welche  diese  Stelle  in  meiner  Ausgabe  erhalten  bat,  vorgeschlagen: 
ul  ipsi  quoque,  qui  egerunt,  n on  aliis  magis  rebus  quam  orationibus 
censeantur,  welches  bedeuten  soll:  ut  laus  oratoria  vel  reruni 
gestarum  gloria  potior  fuerit,  so  dass  egerunt  = res  gesserunt 
ist.  Die  Conjecturen  anderer  werden  von  Mähly  mit  einem 
Amendement  versehen,  indem  er  c.  2 vorschlägt  argumento  vix 
sui  (Sauppe:  tarn quaut  non  in  eo),  c.  S pmdentissimus  veri  (Aci- 
dalius  sapientissimus  vir,  Meiser  perspicacissimus  veri),  13  prae- 
stare  negant  (Lipsius  non  praestant),  was  schwerlich  lateinisch  ist. 
Dasselbe  gilt  von  dem  Vorschlag  zu  41:  ex  antiquis  rationibus 


’)  Die  Entstehung  ilcr  Lesart  quid  enim  quod  nemo  nos  advocat  wird 
nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  aus  einem  Glossem  abgeleitet:  quis  enim? 
[idem  qnod  nemo). 
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fort  (doch  wohl  = „von  den  alten  Verhältnissen  des  Marktes“). 
— Von  allen  übrigen  Vorschlägen  sind  nur  3 nicht  geradezu  un- 
verständig. c.  35:  m officinas  scholasticorum , qm.  eine  Stelle, 
welcher  Haupt  cndgiltig  folgende  Gestalt  gegeben  hat : in  scholas 
isloruin  qni;  c.  12  honorem  haben  llomero  oder  Demostheni  tri- 
biti.  Hier  hat  sich  bisher  jeder  mit  der  Ergänzung  von  esse  be- 
ruhigt. c.  40  ad  incessendos  principe»  viros,  ul  es I natura , iiwidia 
populi  qnoque,  nt  hislrivnes  auribus,  uterentnr.  In  dieser  Fassung 
der  schwierigen  Stelle  bilden  iiwidia  und  auribus  keinen  scharfen 
Gegensatz,  und  die  Worte  ut  est  natura  lassen  zum  mindesten 
ein  hominum  vermissen. 

('..  10  wird  es  als  eine  „res  prorsus  incredibilis“  bezeichnet, 
dass  Tacitus  auf  eine  dreimalige  Zweigliederung  am  Schlüsse  des 
Satzes  eine  Dreigliederung  habe  folgen  lassen,  lim  das  Ebenmafs 
herzustellen,  müsse  man  daher  „sine  dubio“  die  Worte  el  ad  cau- 
sa» streichen,  so  dass  nur  die  gewünschten  zwei  Glieder  übrig 
bleiben : in  forum  et  ad  vera  proelia.  Allein  — „praestal  missa 
aequalitate  latinc  dicere  quam  observata  infringere  latinilatem“ 
(S.  20  oben);  nach  diesem  Grundsätze  könne  man  c.  5 trotz  der 
Gleichheit  der  3 Glieder  — tueri  amicitias,  adsciscere  necessi- 
tudines,  complecti  provincia»  das  Sternchen,  welches  der  cod.  D 
(keineswegs  „einer  der  praestantissimi“)  hinter  complecti  habe, 
dahin  deuten,  dass  beneficiü  ausgefallen  sei.  Wo  bleibt  feiner 
jene  nuthwendige  Concinnität  der  Satzglieder,  wenn  c.  13  ver- 
muthet  wird:  in  isla  sacra  netnora  istosque  fontes  ferant.  da  nur 
das  erste  Substantiv  ein  Adjectiv  bei  sich  hat?  Geher  den  son- 
derbaren Ausdruck  „in  jene  Quellen  tragen“  hilft  M.  sich  über- 
dies leicht  hinweg:  aus  in  müsse  man  sich  per  zeugma  ad  hin- 
zudenken. Dazu  der  Machtspruch:  istos,  nicht  illos  müsse  es 

heifsen.  Mähly  weifs  offenbar  nicht,  dass  cs  mit  diesen  beiden 
Pronomina  in  den  Codices  dieses  Ruches  eine  ganz  eigene  Be- 
wandtnis hat.  c.  8 wird  für  donec  libuit  vermuthet  donec  libuerit 
(Fut.  11),  weil  es  nicht  glaublich  sei.  dass  Crispus  und  Marcellus 
sich  ihres  Einllusses  freiwillig  entäufsert  hätten.  Zugegeben; 
aber  ist  auch  das  unglaublich,  dass  es  Aper  daran  liegen  konnte, 
den  Verlust  dieses  Einllusses  als  eine  freiwillige  Entäufserung  dar- 
zustellen? Ebenso  haltlos  ist  die  Vermuthung  pollebat  statt  postu- 
labat  21,  citra  damnum  cum  affectu  c.  27,  statt  c.  damnuin  af- 
fectus.  Dies  ist  tadellos  und  bedeutet:  „ohne  einen  Nachlheil, 
der  in  einer  Gemülhserregung  bestehen  würde.“  c.  32  wird,  weil 
zu  den  Worten  ac  statim  ita  laude  prosequitur  das  Pronomen  id 
nicht  länger  Subject  sein  könne,  vorgeschlagen  hinter  prosequi- 
tur  einzuschieben  eruditum,  mit  dem  befremdenden  Zusatz:  „quod 
vocabulum  cur  facillimc  potuerit  excidere  non  opus  est  ut  pluri- 
bus  persequar“.  Ebenso  leicht  offenbar  erschien  es,  c.  37  Ulis 
in  magis  zu  ändern.  Auch  für  den  verderbten  Schluss  dieses 
Capilcis  weifs  .Mähly  eine  Heilung:  ut  dubiis  interesse  securi  velint 
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(ähnlich,  wenn  auch  zögernd.  Himer:  nt  spectare  certainina  securi 
velmt)  nehst  palaeographischcr  Hecht  fort  igung.  c.  30  magna  elo- 
quentia  sicut  flamma  materia  alitur  et  motibns  excitatur  et  urendo 
clarescit  vennuthet  er  calescil,  weil  clarescit  aus  dem  Hilde  lalle. 
Es  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  alle  3 Yerhen  (alt,  excitari,  clarescere ] 
von  der  Flamme  und  der  Beredsamkeit  zugleich  gellen,  c.  40 
wäre  sine  marilale  das  letzte,  was  an  die  Stelle  des  verderbten 
sine  Servitute  zu  treten  hätte;  es  soll  nach  der  Meinung  des  Ver- 
fassers ungefähr  dasselbe  bezeichnen  , wie  die  Adjectiva  arrogans 
und  eontumax.  c.  40  erscheint  es  M.  unglaublich,  dass  Tacitus, 
„religiosissimus  quippc  scriptor,“  in  den  Worten  severissima  dis- 
ciplinu  et  severissimae  leges  dasselbe  epitheton  zweimal  gesetzt  habe. 
Man  müsse  austerissima  oder  an  der  andern  Stelle  austermimae 
schreiben.  Dann  darf  man  41,  10  aurh  nicht  dulden:  miitimnm 
usus  minimumqne  profectus,  oder  41,  20  magnam  famam  et  inagnam 
quietem.  Ein  paar  andre  Vorschläge  Mählys  werde  ich  sogleich 
zu  erwähnen  haben. 

Usener  giebt  bei  Gelegenheit  einer  Besprechung  des  von  Aper 
c.  16  im  Anschluss  an  Giceros  llortensius  erwähnten  Weltjahrs 
einige  Conjectnren  zum  dialogus  ohne  Begründung:  c.  Hi  ad  naturam 
siderum  (statt  saeculorum) ; 1 1 ita  recitatione  tragoediarum  mei 
ingeni  famain  aucupalus  sinn:  olim  qm’deiu  inperante  Herme  e.  q. 
s.;  17  quos  qui  (statt  quid)  antiquis  temporibus  pol  ins  e.  q.  s. ; 
19  novis  et  exquisitis  eloqnentiae  muneribns  (statt  ilineribus)  Opus 
est;  25  proximum  locum  e.  q.  s.  sei  et  Lysias  zu  streichen,  da 
hier  uur  die  der  demosthenischeu  Generation  angchörigcu  Itedner 
zusammengestellt  würden;  27  ah  (a)  parte,  inquit  Maternus ; 30 
quorum  professio,  quando  prim  um  in  haue  urbetn  introducta  est, 
quam  nnllain  e.  q.  s. ; 31  sed  eum,  qui  quasdam  artes  haurire, 
omnes  libare  literas  debel  (ebenso  schon  Thomas).  — Keiner  dieser 
Vorschläge  ist  überzeugend;  einige  gehen  ohne  Noth  die  L'eber- 
lieferung  Preis,  (c.  17.  19.  25). 

Halm  greift  Mipperdcys  Aenderung  c.  3:  leges,  inquit,  st  libuerit, 
an.  Die  Worte  st  libuerit  stünden  im  Widerspruch  mit  dem 
freundschaftlichen  Verhältnis,  welches  den  Maternus  mit  dem 
Secundus  verbindet,  und  die  ganze  Verbesserung  liege  von  der 
IJeberliefcrung  zu  weit  ab.  In  engerem  Anschluss  an  dieselbe 
schreibt  Halm:  leges,  inquit,  quid  Mutemus  sibi  debuerit.  Her  ein- 
zige Anstofs  dieses  Satzes  liege  in  dem  von  leges  abhängigen 
Fragesatz:  es  stehe  eben  praegnant  = legendo  intelleges.  Allein 
wird  man  sich  nicht  bedenken  müssen,  einem  Schriftsteller,  dessen 
erste  Eigenthümlicbkeit  Leichtigkeit  und  Glätte  des  Stiles  ist,  eine 
Construction  zuzumuthen,  die  sich  nicht  einmal  bei  Schriftstellern 
findet , welche  mehr  zu  wagen  pflegen?  Ein  anderes  Bedenken 
ist  vielleicht  weniger  begründet;  doch  will  ich  es  nicht  ver- 
schweigen. Iler  Gedanke:  „Ihi  wirst  erkennen,  was  ein  Maternus 
sich  selber  schuldig  gewesen  ist“  hat,  zumal  im  Munde  des  Maler- 
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nus  selbst,  so  viel  subjectiver  Gefühlsscligkeit  in  sich,  dass  er 
zwar  für  den  Helden  eines  modernen  Dramas  oder  Romans  sich 
eignen  würde,  in  das  Bild  eines  antiken  Menschen  aber  schlecht 
hineinzupassen  scheint.  — c.  32,  14  wird  im  Anschluss  an  das 
Michaelissche  ipsius  quoque  vorgeschlagen : ipsa  quoque , eine  Emen- 
dation,  bei  der  man  sich  in  Ermangelung  einer  sicheren  allenfalls 
beruhigen  mag.  c.  25  wird  an  der  ebenfalls  viel  umstrittenen 
Stelle:  ne  illi  qnt'detn  parti  sermonis  eins  repugno , si  cominus  fate- 
tur e.  q.  s.  (so  die  Handschr.),  nachdem  anerkannt  ist,  dass  auf 
illi  nothwendig  ein  qua  folgen  müsse,  emendirt:  qua  quasi  con- 
victus  fatetur.  Ich  weifs  dieses  quasi  convictus  nicht  recht  in  Ein- 
klang zu  bringen  mit  den  hier  zu  vergleichenden  Stellen  aus 
Apers  Bede  (c.  18):  ayere  enim  fortius  tat»  et  audentius  volo.  — 
hoc  interim  probasse  contentus  sum , non  esse  unum  e.  q.  s.,  obwohl 
ich  sehe,  dass  die  Halmsche  Emendation  zu  dem  Verbum  fatetur 
vortrefflich  passt.  — c.  37  ist  es  Halm  gelungen,  durch  die 
Spuren  der  Handschriften  nachzuweisen,  dass  in  dem  Satze  nam 
quo  saepius  e.  q.  s.  die  eloquentia  Subjecl  sei,  und  dass  daher 
mit  Bötticher  der  ganze  Satz  so  zu  gestalten  sei:  nam  quo  sae- 
pius steterit  tamquam  in  acie  quoque  plures  et  intulerit  ictus  et 
exceperit  quoque  maiores  adveisarios  acrioresque  pugnas  sibi  ipsa 
desumpserit,  tanto  altior  et  excelsior  et  Ulis  nobilitata  discriminibus 
in  ore  hominum  ayit. 

Unter  den  von  Bibbeck  vorgeschlagenen  Emendationen  halte 
ich  für  vortrefflich  gelungen  c.  18:  Brutum  autem  otiosum  atque 
discinctnm.  (Hdschr.  diiunctum).  Dieselbe  Conjectur  ist  gleich- 
zeitig von  Mähiy  und  früher  von  Butgersius  gemacht  worden,  ln 
demselben  Capitel  sucht  Bibbeck  das  Epitheton  attritus  (Schulting 
aridum ),  welches  dem  Calvus  von  Cicero  beigelegt  sein  soll,  durch 
Vergleichung  des  ciceronischen  Ausdrucks  atlenuata  oratio  (Brut. 
82,  283)  zu  stützen,  c.  21  würde  ich  nach  Ribbecks  Vorschlag 
ohne  Bedenken  in  den  Tezt  setzen:  sordes  autem  hercule  (Hdschr. 
regule;  Mähiy  rejiculae , ein  nutzloses  und  nichtssagendes  Beiwort) 
verborum , eine  leichte  und  glückliche  Heilung  einer  schon  aufge- 
gebenen Stelle,  c.  5 wird  conjicirt:  etenim  ego,  quatenus  arbitrum 
litis  huius  iuvat  inveniri,  non  patiar  — , sed  ipsum  solum  apud  te, 
Secunde  (Hdschr.  apud  eos,  welches  Bibbeck  so  deutet:  aput  te, 
o S.)  arguam.  Will  man  meine  Argumentation  (em.  p.  135  ff.), 
durch  welche  ich  zu  beweisen  versuchte,  dass  Secundus  das 
ihm  angetragene  Schiedsrichteramt  definitiv  ablehnt,  und  auch 
die  übrigen  sich  darin  finden,  nicht  gelten  lassen,  vielmehr  be- 
haupten, dass  Aper,  da  er  die  Entschuldigung  des  Secundus  als 
hinfällig  erweist,  auf  den  Schiedsspruch  desselben  nicht  sofort 
verzichtet,  dann  hat  man  keinen  Grund,  von  der  vulgata  (inueni) 
abzugehen,  wogegen  unter  derselben  Voraussetzung  der  Vorschlag, 
apud  te,  Secunde  zu  schreiben,  annehmbar  ist.  obgleich  eine  Spur 
der  INameusabkürzung  sonst  in  den  Handschriften  nicht  vorhanden 
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ist.  Genau  dieselbe  Vermuthung  ist  schon  aufgestellt  worden  von 
C.  Meiser,  kritische  Studien  zum  dialogus  und  zur  Germania  des 
Tacitus.  I’rogr.  Eichstädt  1871,  nur  dass  er  o beizubehalten 
wünscht.  — c.  6 wird  meine  Fassung:  nam  in  ingenio  quoque , 
sicut  in  agro , quamquam  solidiora  quae  seruntur  atque  elaborantur, 
gratiora  tarnen  quae  sua  sponte  nascuntur  als  noch  nicht  genügend 
bezeichnet  und  vorgeschlagen:  quamquam  utiliora  quae  studiose 
serantur  atque  elaborentur,  gratiora  tarnen  quae  sua  sponte  nascan- 
tur.  Hier  verdient  utiliora  als  richtiger  Gegensatz  zu  gratiora 
wohl  den  Vorzug  vor  solidiora ; doch  ist  diese  Conjectur  von 
Ernesti  vorweggenommen.  Dein  sua  sponte  müsse,  meint  Hibbeck, 
ein  zweiter  Advcrbialbegrilf  entsprechen.  Wenn  ich  dies  für  noth- 
wendig  hielte,  würde  ich  nach  Hist.  5,  7 nam  cuncta  sponte  edita 
aut  manu  sata  vorziehen:  quae  manu  seruntur.  Der  Conjunctiv 
endlich,  sagt  er,  sei  feiner  als  der  Indicativ.  Mir  fällt  es  schwer, 
den  Conjunctiv  au  dieser  Stelle  überhaupt  zu  rechtfertigen,  ge- 
schweige denn  seine  Vorzüge  zu  erkennen.  — Was  soll  man 
aber  von  Mähly  sagen,  der,  ohne  sich  der  Hauptschwierigkeit  dieser 
Stelle  bewusst  zu  werden,  behauptet,  dass  statt  des  zu  verwerfen- 
den diu  die  Tacitea  elegantia  ein  compositum  wie  conserantur  zu 
verlangen  scheine  (wie  denn  auch  elaborentur  ein  compositum 
sei),  und  nur  deshalb  dieses  vorzuschlagen  sich  scheut,  weil  er 
nicht  weifs , wie  coh  sich  hätte  in  diu  verwandeln  können  ? — 
c.  7 wird  von  Ribbeck  mit  Umstellung,  Streichung  und  Emen- 
dation  folgender  Satz  hergestellt:  aut  apud  centumviros  causam 
aliquam  feliciter  orare  aut  apud  patres  reum  prospere  defendere 
aut  apud  principem  ipsos  illos  libertos  et  procuratores  provinciarum 
tueri  dafür.  Die  Umstellung  hat  vieles  für  sich;  denn  iudicium, 
senatus,  princeps  ist  die  richtige  Klimax  und  liegt  obendrein  c.  5 
in  einem  wirklichen  Beispiel  vor.  Allein  wenn  wir  dieselbe 
acceptiren,  so  müssen  wir  auch  mit  Ribbeck  die  Streichung  des 
zweiten  defendere  vornehmen,  welches  nun  dem  ersten  de- 
fendere .allzunahe  steht.  Wer  diese  Aenderung  nicht  in  den 
Kauf  nehmen  will  oder  wem  schon  die  Umstellung  zu  ge- 
wagt erscheint,  wird  die  in  der  That  nicht  strenge  Anordnung 
der  drei  Glieder  damit  rechtfertigen  oder  wenigstens  entschul- 
digen können , dass  cs  dem  Verfasser  und  dem  Aper  offenbar 
mehr  darauf  ankommt,  das  letzte  Glied  den  beiden  ersten,  als 
alle  drei  unter  einander  in  Gegensatz  zu  setzen.  Die  Aenderung 
provinciarum  aber  halte  ich  für  verfehlt.  Der  Ausdruck  procura- 
tores principum  ist  als  eine  amtliche  Bezeichnung  (wie  procurator 
Caesaruni  Agr.  4)  als  ein  Begriff  zu  fassen  und  kann  daher  auch 
neben  den  Worten  apud  principem  nicht  auffallcn.  — ln  demselben 
(’ap.  7 : quod  sola  indole  oritur  (Hdschr.  quod  si  non  in  alio  oritur)  und : 
nec  pecunia  aut  gratia  venit  (Hdschr.  nec  cum  gratia  venit).  An  der 
ersten  Stelle  ist  Ribbecks  Vermuthung  nicht  besser  und  nicht 
schlechter  als  alle  andern  (Orelli:  si  non  indoles  largitur).  Das- 
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Belli«  gilt  vou  tseners  Vcrnnillmng  quod  si  non  intus  oritur.  An 
der  zweiten  Stell«  weicht  Itibberk  von  der  Ueberlieferting  gar  zu 
weit  ab.  so  ansprechend  auch  der  Sinn  ist,  den  seine  Herstellung 
ergiebt.  *)  — Ohne  hinreichenden  Grund  wird  cap.  9 die  Leber- 
lielerung  utilitales  ahmt  in  utilitatem  solidam  verwandelt,  um  die 
Concinnität  in  der  Vertheilung  der  Adjectiva  und  Verba  herzu- 
stellen.  Ebenso  verfehlt  ist  die  Verwandlung  des  tadellosen 
deiectus  (..aus  der  Fassung  gebracht“)  c.  2tt  in  disiectus.  — Gap. 
9 will  Itibbeck  die  Worte  si  ita  res  familiaris  exigal  nach  pul- 
rJtrum  id  qtiidem  umstellen;  denn  es  sei  unter  allen  Umständen 
vorzuziehen,  selbständig  zu  sein.  Allein  das  2.  Glied  des  Gegen- 
satzes ist  schärfer  zu  fassen:  nicht  Selbständigkeit  oder  Unab- 

hängigkeit schlechthin,  die  der  Krbe  eines  grofsen  Vermögens 
auch  besitzt,  überhaupt  kein  Zustand  ist  gemeint,  (wie  denn  auch 
)on  Itassus  nicht  gesagt  werden  soll,  dass  er  von  der  Gnade  des 
Fürsten  abhängig  sei)  sondern  die  Thäligkeit,  durch  die  sich  ein 
willenskräftiger  Mann  aus  dürftigen  Verhältnissen  einporarbeitet. 
Ich  gestehe  daher  gern  ein,  dass  ich  mich  in  meinem  Commeu- 
lar  nicht  correcl  ausgedrückt  habe.  — c.  12,  1(5  hat  Haupt 
wegen  eines  sachlichen  Bedenkens  epulis  in  oraculis  geändert. 
Dieses  erklärt  Itihheck  mit  Hecht  für  überflüssig,  da  prvferre  re- 
sponsa  vorangehe,  und  schlägt  vor  so  umzuslellen:  phm um  apud 
deos,  quoru m proferre  responsa,  deinde  apud  istos  dis  genilos  sacros - 
qtte  reges , quorum  interesse  epulis  ferebantur,  in  der  That  ein 
vorlrelllichcr  Gedanke  (nur  dass  ferebantur  besser  zum  ersten, 
als  zum  zweiten  Gliede  passt).  Allein  jetzt  soll  das  folgende  inler 
qtios  sich  auf  die  Dichter  (nicht  auf  die  Könige)  beziehen.  So 
erhalten  wir  deu  unmöglichen  Gedanken:  unter  den  Dichtern 
sei  kein  Sachwalter,  sondern  Orpheus  und  Linus  und  gar  Apollo 
selbst  gewesen.  — Kine  Zeile  vorher  will  Hihheck  die  hand- 
schriftliche Lücke  so  ausfüllen:  nee  nllis  aut  gloria  maior  erat 
eo  tempore , Mähly:  maior  contingebat , zwei  annehmbare  Ver- 
mutlumgen,  ohne  Anspruch  auf  Herstellung  des  Ursprünglichen. 
— Den  Vorschlag,  die  schwere  Stelle  c.  dl  so  zu  schreiben: 
neqite  enim  sapientem  informamns  Stoicorum,  sed  enm  qui  — 
( informamns  neqite  Stoicorum  arte  exercitum , sed  — Mähly)  hat 
Haupt  vorweggenommeu.  .Neu,  aber  auch  sehr  künstlich,  ist  der 
Versuch,  zu  erklären,  wie  die  Wurte  neqite  und  civitatem  in  den 
Text  geralheu  seien.  Vollständig  hätte  das  Glossen!  gelautet: 


1)  Cap.  > halte  ich  in  meiner  Ausgabe  geschrieben  non  minus  itlustres 
esse  (llilsrhr.  non  minus  esse).  Dieses  itlustres,  sagt  Itibberk.  habe  er  vor 
langer  Zeit  im  Kieler  .Seminar  vorgcsehlageii.  Allerdings,  und  dieselbe 
Bemerkung  t ■ ilTt  nurh  andere  oben  besproehenc  Cmijeeturen;  allein  es  war 
mir  dneeli  den  eigenen  Wnnseb  llibbeeks  unmöglich  gemacht,  iui  kritischen 
Vnbnng  zu  meiner  Ausgabe  jene  hübsche  Voraiuthung  mit  ihren  Frbebcr 
zurück/,  uiühreu. 
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neque  Stotcorum  artern  dialeticam  neglegemus  und  sei  von  jeman- 
dem trotz  des  vorangehenden  apud  hos  dedisse  operam  dialeclicae 
proficiet  hinter  imunditalem  an  den  Iiaml  geschrieben  worden. 
Von  da  sei  es  in  verstümmelter  Gestalt  da  in  den  Text  geralhen, 
>vo  Stoicorum  schon  stand.  — Zu  10,  19,  wo  ich  geschrieben 
hatte  anteponendam  ceieris  altiorum  (Hdschr.  aliarum.  Vergl.  jetzt 
noch  Hist.  4,  5)  artium  studiis  credo , sagt  Bibbeck,  altiorum  sei 
verkehrt,  weil  der  Sprechende  neben  der  eloquenlia  im  weiteren 
Sinne  keine  altiores  artes  gelteu  lässt.  Aber  kann  man  sich  nicht 
vorstellen , dass  Aper  sich  hier  der  gewöhnlichen  Anschauung 
anbequemt?  Dasselbe  thut  er,  wenn  er.  c.  19  in.,  c.  21  in.  mit 
dein  Namen  der  autiqui  den  Cicero  und  seine  Zeitgenossen  be- 
zeichnet. Gegen  Kibbecks  eigenen  Vorschlag;  alienarum  artium 
habe  ich  nur  das  eine  einzuweuden,  dass,  wenn  die  Beredsamkeit 
den  übrigen  Bestrebungen  auf  dem  Gebiet  der  ungleichartigen 
Künste  entgegengesetzt  wird,  sie  selbst  unter  diesen  allgemeineren 
Begriff,  das  Gebiet  der  ungleichartigen  Künste,  subsummirt  wird, 
ein  Gedanke,  der  kein  Gedanke  ist.  — Gleich  nachher  heisst  es: 
et  summa  luleptnrus  in  leuioribus  subsistis.  Hibbcck  will  dcclimori- 
bus  schreiben,  weil  levioribus  aus  dem  Hilde  falle.  Aber  das  Bild 
ist  überhaupt  nur  angedcutot  (durch  subsistis , weniger  durch  das 
in  seiner  Bedeutung  verblasste  summa j,  nicht  durchgeführt;  wir 
müssten  sonst  auch  adepturus  nicht  dulden  und  tu  summa  (oder 
in  verticem)  enisurus  verlangen.  — Zu  den  neueren  Conjecturen, 
welche  die  Worte  plus  uis-quam  sanguinis  c.  26  betreifen  , fügt 
Hibbcck  diese:  plus  salis  quam  sanguinis.  Ich  halte  noch  heute 
Ulis  für  das  Wahrscheinlichste.  — Den  Anstofs , den  Bernhardy 
und  Sauppc  an  dem  Subjectswechsel  c.  28  med.  genommen 
haben,  sucht  Hibbeck  dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  eligebalur 
saltem  schreibt  statt  eligebalur  autem.  Nun  gelte  temperabat  ebenso 
sehr  von  der  Mutter  als  von  deren  Vertreterin.  Ich  glaube  an 
der  Ueberiieferung  um  so  eher  feetbalteu  zu  können,  als  der  Satz 
coram  qua  c.  q.  s.,  dessen  Pronomen  sich  auf  die  suboles , nicht 
auf  die  propinqua  bezieht,  das  Wiedereintreten  der  Mutter  als 
Subject  zu  temperabat  erleichtert. 

Lucian  Müller  nimmt  Jahrbücher  für  Philologie  1873,  S.  365 
die  bisher  Haupt  zugeschriebene  Emendation  inperante  Nerone 
c.  1 1 (statt  in  Nerone)  für  sich  in  Anspruch. 

Ich  komme  jetzt  zu  den  Beiträgen  zur  Textkritik  des  Agri- 
cola , der  Historien  und  der  Annalen  und  verzeichne  folgende 
Schriften,  Aufsätze  und  Bemerkungen: 

Jo.  Nie.  Madvig,  adversaria  critica  ad  scriptores  Graecos 
et  Latinos.  Vol.  II  ad  scriptores  Latinos.  Ilauniae.  suintibus 
librariae  Gyldendalianae  (Frederici  Hegel).  8. 

Joh.  Müller,  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des 
Cornelius  Tacitus.  Drittes  Heft.  Aon.  I — VI.  Innsbruck 
(Wagner).  8.  61  S. 
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Carl  Meis  er,  kritische  Studien  zu  den  Historien  des 
Tacitus.  1.  Theil.  (Buch  1 und  5)  Programm  des  K.  Wil- 
helmsgymnasiums in  München.  München.  4.  24  S. 

Konr.  Ad.  Müller  (in  Plauen  i.  V.)  zum  ersten  Buch 
der  Annalen  des  Tacitus.  ln:  Philologus  33,  S.  314—334. 

• K.  E.  Georges  in:  Philologus  33,  S.  313.  334. 

In  Madvigs  Werk  füllen  die  Emendationen  zu  Tacitus  die 
Seiten  541 — 570.  Aus  den  kurzen  Vorbemerkungen  ist-  zu  be- 
herzigen der  Satz:  „in  Taciti  quoque  scriptis  non  ita  paucis  locis 
servari  miror,  quae  iam  veteres  illi  Pichena,  Faernus,  Acidalius, 
Lipsius,  Gronovius  rccto  et  simplici  iudicio  correxerint  et  alibi 
magnis  ac  temerariis  moliminibus  tcntari,  quae  illi  facili  et  recta 
rationc  expedierint. 

Ueber  die  einzelnen  Vorschläge  liegt  inzwischen  in  Halms 
Aufsatz  „über  Madvigs  Vermuthungen  zu  Vclleius  Paterculus, 
Valerius  Maximus  und  Tacitus“  in  den  Jahrb.  f.  Philol.  1874 
(Tacitus  S.  408 — 416)  ein  competentes  Urtheil  vor.  An  zwei 
Stellen  des  Agricola  hat  Madvig  zuerst  auf  die  grolsen  Bedenken 
aufmerksam  gemacht,  welche  die  Ueberlieferung  hat;  zuerst  c.  7: 
ubi  decessor  seditiose  agere  narrabatur.  Diese  Worte  müssen  sich 
auf  die  Legion  beziehn.  Daher  schreibt  Madvig:  sub  decessore 
seditiose  agere  narrabatur.  Wer  vor  den  W?orten  sub  decessore 
ein  quae  vermisst,  den  verweise  ich  auf  Ann.  12,  3:  praevaluere 
haec  adiuta  Agrippinae  inlecebris : ad  eum  per  speciem  necessitudinis 
crebro  venlilando  pellicit  patruum.  Aehnlich  erübrigt  Tacitus  das 
Pronomen  ea  vor  den  Worten  ignara  matre  13,  12,  cuius  vor 
den  Worten  originem  non  repperi  6,  7.  Weniger  zuversichtlich 
möchte  ich  anführen  Hist.  1,  58  interim  ul  piaculum  obicitur  cen- 
turio  Crispinus.  sanguine  Capitonis  se  cruentaverat  e.  q.  s.,  wo 
ohne  Zweifel  is  sanguine  zu  schreiben  ist.  (schon  Haase  is  se  san- 
gume  C.  cruent.)  Dieses  Masculinum  is  pflegt  Tacitus  bekannt- 
lich regelmäfsig  an  der  Spitze  eines  Satzes  zur  Bezeichnung  eines 
im  Vorangehenden  (meist  zum  ersten  Mal)  erwähnten  Mannes 
anzuwenden.  Vergl.  H.  1,  87.  2,  12.  46.  86.  3,  50.  4,  38.  Ann. 
2,  52.  62.  6,  18.  50.  11,  36.  12,  40.  42.  44.  13,  36.  14,  39. 
15,  48.  51.  67.  70.  — Agr.  7 schreibt  Madvig  weiter:  consularis 
vis  (statt  consularibus)  nimia  ac  formidolosa  erat  (i.  e.  ut  ea  ad 
compescendam  legionem  uti  nollent).  — Die  letzten  Worte  von 
c.  38  verbessert  Madvig  so:  unde  proximo  anno , Britanniae  latere 
leclo  omni,  redilura  erat , mehr  überzeugt  von  der  Unerklärbarkeit 
des  Ueberlieferten  , als  von  der  Sicherheit  seiner  Verbesserung. 
Das  Plusqpf.  redierat  erscheint  in  der  That  kaum  haltbar,  proximo 
ist  in  Verbindung  mit  latere  vielleicht  beizubehalten,  da  c.  10, 
wo  von  derselben  Umschifl'ung  die  Rede  ist , gesagt  wird  , die 
römische  Flotte  hätte  haue  oram  novissimi  maris , d.  h.  nur  die 
caledonische  Küste,  umfahren.  — Weniger  nothwendig  erscheint 
mir  die  Aenderung  auctor  Uerandi  operis  c.  13,  ebenso  c.  14 
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statt  per  quae  fama  aucti  officii  quaereretur  zu  schreiben  aucti 
obsequii  (sc.  barbarorum).  Audi  officii  ist  = „eines  umfangreicher 
gewordenen  Dienstes“,  cf.  Agr.  25  sextum  officii  annum.  Hist.  4, 
48  diulumitate  officii.  Dagegen  müsste  obsequium  hier  den  Dezirk 
bezeichnen,  durch  den  sich  die  Unterwürfigkeit  der  Barbaren 
gegen  die  Römer  erstreckt.  Das  bei  Tacitus  so  häutige  obsequium 
bezeichnet  aber  immer  ein  Verhalten  ; im  Plural  wird  es  nur  von 
einer  Mehrheit  von  Personen  gebraucht.  Sehr  oft  bezeichnet  es 
den  militärischen  Gehorsam,  besonders  in  den  Historien  (1,  80 
Plural.  82.  83.  2,  19.  3,  15.  4,  19.  27.  56),  auch  Ann.  1,  19. 
28.  40  (Plural).  43.  4,  18.  6,  44.  13,  40;  ferner  den  Gehorsam 
oder  (mit  tadelnder  Nebenbedeutung)  die  Fügsamkeit  gegen  den 
Kaiser  (H.  1,  15.  19.  2,  87  Plur.  97.  4,  3.  8.  86.  Ann.  2,  55 
Plur.  3,  12.  16.  55.  65  Plur.  75.  4,  20.  6,  8.  14.  13),  weiter 
den  Gehorsam  gegen  den  Vorgesetzten  Beamten,  eine  angesehene 
oder  eine  nahestehende  Person  (H.  3,  50.  53.  78.  A.  2,  43.  5, 
3.  12,  47.  13,  13.  26.  16,  33),  der  Provinzen  gegen  die  Re- 
gierung (Hist.  1,  76.  3,  59.  4,  71.  74),  endlich  fremder  Völker 
oder  Könige  gegen  die  Römer  (Germ.  29.  II.  3,  5.  Ann.  4,  46. 
72.  12,  11  Plur.  13,  55.  14,  24.  31.  15,  21.*)  Hinzu  kommen 
noch  Germ.  40  (Gehorsam  eines  fremden  Volkes  gegen  das  andre) 
und  Germ.  43.  Ann.  6,  37  (Gehorsam  eines  fremden  Volkes  gegen  eine 
königliche  Regierung)  • — Ebenso  wenig  Empfehlung  verdient  Madvigs 
Vorschlag,  Agr.  1 6 agitavit  Rritanmam  discipUna)  in  castigavit  oder  fati- 
gavil  zu  ändern,  oder  c.  28  et  uno  regente  zu  schreiben,  zu  welchem 
das  folgende  amissis  per  inscitiam  regendi  navibus  schlecht  passt.  — 
41  extr.  vermuthet  er  ipsa  gloria  (Hämische,  in  ipsam  gloriam) 
praeceps  agebatur.  Allein  Ruhm  und  Gefahr  sind  zwei  der  Sache 
nach  zusainmcnfallendc  Begriffe.  Vcrgl.  Ann.  15,  23  unde  gloria 
egregiis  viris  et  pericula  gliscebant.  Agr.  42  famam  falumque 
provocabat.  Hist.  4,  4 magnae  offensae  initium  et  magnae  glo- 
riae  fuit. 

Von  Halm  anerkannte  Verbesserungen  Madvigs  zu  den  Hi- 
storien sind  folgende:  2,  1 1 et  ante  signa  pe des  ire  (Hdschr.  pede- 
stre.  cf.  Agr.  35  (Agricola)  pedes  ante  vexilla  constitü.  Hist.  2,  5 
Vespasianus  acer  militiae  anteire  agmen).  3,  16  et  fore  quae  acci- 
derunt  (Hdschr.  acciderant)  rebatur.  4,  5 origine  Ilalica  e 

Caracinae  municipio  Cluviis.  4,  58  legiones  se  contra  direxe- 
rint  (se  fehlt  in  der  Hdsclir.).  4,  62  indecora  (Ildschr.  inhora.  vulg. 
inhonora)  signa.  5,  15  totis  illuc  (Hdschr.  illic)  corporibus  niten- 
tes.  — 

Mit  Halm  ist  zurückzuweisen  die  Vermuthung  zu  1,  74  qutm- 
cunque  e (dieses  e fehlt  in  der  Hdschr.)  quietis  locum  prodigae. 
rilae  legisset,  und  als  zu  kühn  die  Vermuthung  zu  5,  7 sala,  ubi 
herba  tenus  aut  flore  solitam  in  speciem  adotevere.  Ob  2,  12  pos- 
sessa  per  mare  et  naves  maiore  Italiae  parte  die  Erwägung,  dass 
inan  mit  der  Flotte  nur  die  Küsten  beherrsche,  ausreicht,  um 
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Madvigs  Aendemng  muiure  orae  Italiae  parle  zu  rechtfertigen, 
bezweifle  ich.  Eher  ist  zuzugeben.  dass  den  Worten  ilonec  nova 
et  recenlia  iura  in  vetustatem  consuetudine  vertantur  4,  65  diese 
leichtere  Fassung  zu  geben  sei:  vetuslate  in  consuetudinem  vertan- 
tur; und  zwar  ist  es  hauptsächlich  die  Wortstellung,  welche  diese 
Aenderung  empfiehlt.  Der  Vorschlag  zu  1,  10  occtdla  fati  vi 
(dieses  vi  fehlt  in  der  Hdschr.)  et  ostenlis  ac  responsi s destinatum 
Vespasiuno-imperium  post  fortunam  credidimus  verdient  wenigstens 
insofern  Beachtung,  als  es  hervorgegangeu  ist  aus  dem  (freilich 
nicht  neuen)  Anstofs  an  der  Verbindung  occulta  fati  credere.  Der 
Ueberlieferung  endlich  kommt  sehr  nahe  der  Vorschlag  zu  2,  10 
relinebal  adliuc  terrores.  et  propria  vi  e.  q.  s.  Doch  spricht  für 
die  vulgala  (retinebatur  adhuc  terrori)  Ann.  3,  52  vel  retentum 
ignominiam-posceret,  wozu  der  Degensalz  6,  16  leyeni-omissam. 

Hist.  1,2  lautet  die  vulgala:  opus  adgredior  opimum  (Hdschr. 
opibus)  casibus.  Madvig  erklärt  dieses  Adjectivum,  zusammeuge- 
halten  mit  den  folgenden  ( atrox , discors.  saevom)  für  zu  wenig 
bestimmt  und  schlägt  vor:  rapidum  casibus.  Halm  wendet  ein, 
dass  atrox  und  saevom  zu  jedem  der  vier  Glieder  passen  würden, 
also  auch  keine  besonderen  Adjectiva  seien ; daher  sei  opimum 
bcizubchallen.  Mir  scheint  Madvig  insofern  Hecht  zu  haben,  als 
in  der  Thal  opimum  zu  seinem  Ablativ  in  einem  ganz  anderen 
Verhältnis  steht  als  die  folgenden  Adjectiva  zu  den  ihrigen.  Man 
erwartet  daher  an  der  Stelle  von  opimum  ein  Adjectiv,  welches, 
wenn  es  auch  nicht  für  dieses  Glied  allem  bezeichnend  ist,  doch 
in  der  Sphäre  der  nachfolgenden  Adjectiva  bleibt.  Aus  diesem 
Grunde  ziehe  ich  sowohl  das  Erneslisehe  horridum  als  das  Mad- 
vigsche  rapidum  der  vulgala  vor.  Man  könnte  auch  an  diruin 
denken.  — Auf  ähnliche  Weise  wird  die  Concinnität  der  Begriffe 
hergestellt,  wenn  man  1,3  exlr.  mit  Meiser  statt  iitdiciis  schreibt 
vindictis.  Denn  indiciis,  an  sich  untadelhaft,  fällt  aus  der  Begriffs- 
sphäre  des  ihm  parallel  stehenden  cladibus  heraus  und  erscheint 
nach  demselben  ziemlich  malt.  Freilich  genügt  diese  Erwägung 
nicht,  um  die  Meiscrsche  Conjectur  als  nothwendig  zu  erweisen. 
— I.  28  vermutbet  Meiser  mit  Einschiebung  von  et  turpia:  ante- 
posuere  ceteri  quoque  — praesentia  et  turpia  dubiis  et  lionestis, 
eine  Conjectur,  die  durch  Vergleichung  besonders  von  Ann.  4,  3 
ut  pro  honestis  et  praesentibus  /lagiliosa  et  incerta  expeclaret  einige 
Wahrscheinlichkeit  erhält.  Doch  linde  ich  Ann.  15,  29  omissis 
praecipitibus  tula  et  salutaria  capesse  tu  em — 1,31,  wo  die  Hdschr. 
par  signas  bietet,  vermuthet  Meiser  rapit  signa,  Madvig  pars  magna. 
Halm  entscheidet  sich  für  das  erstere  und  verwirft  Madvigs  Her- 
stellung wegen  der  Nachstellung  der  Worte  pars  magna.  (Hier- 
für vergleiche  Hist.  1,  68  magna  pars  saucii  aut  palantes).  — 
Ob  mit  der  Vermuthung  Meisers,  1,  66,  wo  die  Hdschr.  aequis 
saxuribus  bietet,  zu  schreiben:  aequis  mox  auribus,  wirklich  das 
nichtige  getroffen  sei,  oder  ob  nicht  aequis  auribus  genüge,  will 
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ich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  verdient  die  Frage  erneuerte 
Erwägung,  oh  an  dieser  Stelle  mox  hei  voraufgehendem  tum  völlig 
passend  sei.  — 1,  71  wird  von  Meiser  an  einer  schwierigen 
Stelle  vorgeschlagen:  ne  hostem  (Hdschr.  hostes)  metueret,  consiliu- 
torem  (Hdschr.  conciliationis)  adhibens.  Dies  letztere  erscheint 
deshalb  bedenklich,  weil  dann  die  folgenden  Worte  statim  inter 
mtimos  amicos  habuit  zu  wenig  .Neues  bringen.  — 1,  07  ist  die 
Ueberlieferung  p Caecina  hausit  von  Meiser  richtig  als  per  Cae- 
cinam  haustum,  und  ebenso  glücklich  5,  23  das  handschriftliche 
quadragenosque  ser  als  quadragenosqtte  vexere  mit  Vergleichung  von 
5,  2 1 : Tutorem  — Untres  transvexere  gedeutet  worden.  — Die 
übrigen  Vorschläge  Meisers  sind  nach  der  Ansicht  des  Referenten 
entweder  von  geringem  Werthe  oder  gar  verwerflich.  1,  3 ver- 
muthet  Meiser:  supremae  clarorum  virorum  necessilates,  ipsa  necis 
necessitas  (Hdschr.  ipsa  necessitas)  forliter  tolerala;  Madvig:  ueces- 
sitates  ipsa  necessitate  fortiter  toleratae,  mit  wechselnder  Bedeutung 
des  Wortes  necessitas.  Als  die  beste  Herstellung  erscheint  noch 
immer  die  Ernestis,  welcher  die  Worte  ipsa  necessitas  strich  und 
toleratae  schrieb.  Nun  steht  fortiter  toleratae  auf  einer  Linie  mit 
den  vorangehenden  und  dem  folgenden  Pracdicat;  die  Worte 
supremae  necessilates  aber  bilden  einen  Begriff,  wie  Hist.  1,  72. 
— 1,  22  will  Meiser  schreiben:  genas  hominnm  potentifms  fidum 
(Hdschr.  in  fidum),  sperautibus  fallax,  und  übersetzt:  „ein  treuer 
Begleiter  der  Mächtigen.“  Dies  ist  unmöglich,  weil  jeder  unbe- 
fangene Leser  fidum  und  fallax  als  Gegensätze  fassen  müsste.  — 

1,  70  versucht  er  vergebens  das  handschriftliche  certa  victoriae 
praemia  gegen  die  vulgata  cetera  victoriae  praemia  in  Schutz  zu 
nehmen.  Denn  1,  11  inermes  provinctae  — in  prelium  bellic.es- 
surae  erant,  wie  Ann.  11,  35  in  pretium  probri  cessisse , 15,  45 
inque  eam  praedam  etiam  di  cessere  , würde  nur  dann  für  die 
Ueberlieferung  sprechen,  wenn  auch  hier  ein  Plural  wie  praemia , 
nicht  der  Singular  pretium , stünde.  — 1,  79  verdient  die  Meiser- 
sehe  Conjectur  magna  spe  advecti  (Hdschr.  ad.  welches  sich  durch 
Ann.  11,  17  inrupisse  ad  invitos  natürlich  nicht  vertheidigen  lässt) 
Mocsiam  inruperant  kaum  eine  Erwähnung  neben  dem  von  Heraeus 
vorgeschlagenen  elati  und  Halms  acti.  ln  den  kleinen  Schriften 
sind  advecti  Eingewanderte  (Agr.  1 1 indigenae  an  advecti.  Germ. 

2,  9,  auch  Ann.  12,  03).  Die  übrigen  Stellen:  Ann.  1,  51  Cae- 
sar advectus  ad  vicensimanos.  II.  2,  7 1 advecto  ex  urbe  cultu. 

3,  20  advectis  lormentis  machinisque  haben  mit  der  fraglichen 
Stelle  noch  weniger  Aehnlichkeit.  — 1,  85  schlägt  Meiser  vor: 
et  privato  Othoni  nnper  eadem  atque  (Hdschr.  atque  eadem)  dicenti 
nota  adnlatio  („ebenso  gut  als  dem  Redenden“).  Allein  nicht 
von  Reden  der  Senatoren,  sondern  von  ihrem  schwankenden  Ver- 
hallen überhaupt  und  von  ihren  Besorgnissen  ist  die  Rede.  Daher 
richtiger  Gassen:  atque  eadem  timenti.  — 1,  87  ist  die  Ergän- 
zung ipse  fiide  immutatus  ein  ziemlich  müfsiger  Zusatz,  wo  es  sich 
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um  einen  Befehlshaber  handelt,  welcher  beibehalten  wird,  um 
die  Treue  anderer  zu  überwachen.  — 4,  33  extr.  ist  Madvigs 
Vorschlag:  caesorum  eo  die  in  partibus  nostris  maior  numerus,  set 
(Hdschr.  et)  imbellior , e Germanis  ipsa  robora  von  Halm  gebilligt 
worden.  Vielleicht  sprechen  folgende  Stellen  für  die  Ueber- 
lieferung:  Ann.  12,  52  atrox  et  irrüunu  14,  65  magna  moles  et 
improspera  (cf.  Nipperdey).  15,  67  sensus  incomptos  et  validos. 
Aus  demselben  Grunde  kann  ich  mich  von  der  Nothwendigkeit, 
hist.  1,  10  set  (Hdschr.  et)  cui  expeditius  fuerit  zu  schreiben, 
wie  Madvig  will,  nicht  überzeugen.  5,  5 soll  nach  Meiser  lauten: 
igitur  nulla  simulacra  nrbibus , viis  (Hdschr.  suis),  nedum  templis 
sunt.  Gichtiger  Doederlein:  nrbibus  suis , nedum  templis  sistunt. 
Wäre  nulla  simulacra  der  Nominativ,  so  würden  wir  sunt  lieber 
entbehren,  wie  Germ.  43  nulla  simulacra,  nullum  peregrinae  super - 
stitionis  vestigium.  10.  20.  27.  Ann.  3,  58.  — Hist.  5,  23,  wo 
Meiser  schreiben  will:  et  simul  C aptae  Untres  (Hdschr.  captae), 
würde  die  Hinzufügung  dieses  unbestimmten  Adjectivs  der  erfor- 
derlichen Motivirung  entbehren.  — Die  Ueberliefcrung  ist  intact 
1,  8 vir  facundus  et  pacis  artibus,  bellis  inexpertus  (Meiser:  arti- 
bus  imbutns),  1,  12  quippe  hianles  in  magna  fortuna  amicorum 
cupiditales  (Meiser  nt  in  magna)  (mit  etwas  mehr  Wahrscheinlich- 
keit wird  1,  79  Sarmatae  dispersi  nt  (Hdschr.  aut J cnpidine  prae- 
dae  vorgeschlagen);  1,  42  primo  ictu  in  poplitem , mox-in  utrum- 
que  latus  transverberatus,  ein  leichtes  Zeugma  (Meiser  ictus);  1, 
63  quaeque  alia  placamenta  hostilis  irae  — tendebantur  (Meiser 
ostendebantur);  1,  69  meliora  constantius  postulando  (molliora 
Lipsius,  mitiora  Meiser).  An  andern  Stellen,  wo  das  Richtige 
durch  eine  leichte  Aenderung  schon  hergestellt  war,  vermulhet 
Meiser  mit  Unrecht  ein  schwereres  Verderbnis;  so  1,  8 solliciti 
et  irati  superbia  recentis  victoriae  et  metu  — (Hdschr.  metus ) 
(Meiser:  Inerat  superbia  et  metus,  etwa  wie  Agr.  39  lnerat  con- 
scientia) ; 1,  18  weist  die  Ueberliefcrung  deutlich  auf  contemptorem, 
nicht  auf  contemptor  hin;  ebenso  1,  70  auf  num  Raeticis,  nicht  auf  an 
Raeticis ; vergl.  II.  2,  83  ambiguus  consilii,  num  — clauderct . 4,  19 
consultavit , num  — coerceret.  Die  Nipperdeysche  Herstellung  von  1, 
52  aviditate  imperi  dandi  (Hdschr .imperandi)  wird  gestützt  durch 
Ann.  12,  64  quae  fdio  dare  imperium,  tolerare  iinperituntem  nequibat. 
15,  52  prompte  daturis  (imperium),  II.  1,  10  (rädere  imperium. 
Meisers  aviditate  ei  parendi  ist  paradox.  1,  85  et  militibus  e.  q.  s. 
pflegt  man  wohl  meist  ein  Anakoluth  anzunehmen.  Will  man 
dies  nicht  zugeben,  so  streiche  man  mit  Doederlein  et,  anstatt 
mit  Meiser  metus  vor  militibus  einzuschieben.  1,  37  lautet  die 
vulgata:  quae  usquam  provincia , quae  castra  (Hdschr.  in  castris) 
sunt  nisi  ernenta,  und  man  nimmt  mit  Recht  an,  das  die  Cor- 
ruptel  durch  die  unmittelbar  vorangehenden  Worte  Nymphidi  in 
castris  hervorgerufen  ist.  Daher  ist  überflüssig  Meisers  Vor- 
schlag: quae  in  orbe  castra. 
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In  demselben  Capitel  will  er  schreiben:  et  iam  plus  rapuit 
lcelus,  quam  quod  Polycliti  et  Vatinii  et  aeque  alii  (Hdschr.  eyialii. 
Gronov  Tigellini)  pepererunt.  Auch  hier  wird  es  bei  der  vulgata 
sein  bewenden  haben ; das  verallgemeinernde  aeque  alii  ist  über- 
aus matt. ') 

Noch  verfehlter  sind  die  übrigen  Vorschläge  Meisers.  So  1, 
12:  qui  in  dies  quanto  potentior,  eo  f actus  (Hdschr.  eodem  actu) 
potentior  erat , eine  bei  Tacitus  unerhörte  Wortstellung.  Dasselbe 
Argument  spricht  gegen  Meisers  Herstellung  von  1,  43  ac  Gal- 
bae  custodiae  ac  Pisonis  additus.  Zu  der  vulgata:  a Galba  custo- 
diae  Pisonis  additus  vergl.  Ann.  11,  35  custudem  a Silio  Messall- 
nae  datum.  — 1,  15  lautet  nach  Halm:  irmmpet  adv  lat  io , 6hm- 
ditiae,  pessimum  veri  affectus  venenum,  sua  cuique  uliUtas.  etiamsi 
(Hdschr.  etiam)  ego  ac  tu  e.  q.  s.;  nach  Meiser:  sua  cuique  utilitas  et 
invidia.  ego  ac  tu  e.  q.  s.  Hiergegen  ist  zu  erinnern,  dass  das  letzte 
Glied  dieser  Aufzählung,  welches  durch  die  vorangestellte  Appo- 
sition besonders  stark  hervorgehoben  wird,  nur  ein  einfaches  sein 
darf,  vergl.  die  ähnlichen  Stellen  in  meinem  Programm  de  voca- 
hulorum  apud  Tacitum  collocatione.  Berlin.  Graues  Kloster. 
1974.  p.  22.  Daher  würde  auch  Agr.  1 vitium  parvis  magnisqne 
civitatibus  commune,  ignorantiam  recli  et  invidiam  (eine  Stelle,  die 
der  Verfasser  nicht  anführt),  der  Conjectur  keinen  Halt  geben.  — 
Das  seltsame  introspectu  1,  40  (vuig.  prospectu , cf.  Hist.  3,  20) 
und  das  ganz  unnöthige  fractis  (Hdschr.  statis)  iam  mililum  odiis 
1,  59,  der  Vorschlag  ibi  saevitia  hiemis  ac  volnere  (Singular!)  ab - 
sumpti  1,  79  und  die  Athetirung  der  Worte  nt  in  familiis  1,  90 
sind  ebenso  wenig  erwähnenswert!) , als  die  Behauptung,  die 
Hauptsache  dürfe  nicht  in  einem  abl.  abs.  erzählt  werden,  die 
Ueberzeugung  hervorrufen  kann,  dass  1,  63  statt  Gronovs  raptis 
derepente  armis  (Hdschr.  raptisae  rep.  a.)  raplique  repente  animi 
herzustellen  sei  (etwa  wie  H.  2,  16  et  aversi  repente  animi).  Noch 
verwegener  sind  folgende  Vorschläge:  1,  7 seu  bene  seu  male  facta 
deminuunt  gratiam.  accedebanl  venalia  cuncla  e.  q.  s.  (etwa  wie 
Agr.  9 aut  seveiitas  amorem  deminuit).  Zu  der  vulgata  et  inviso 


’)  Uebrigens  ist  pepererunt  eine  Conjectur  von  llciusius;  die  Hdschr. 
hat  pcrierunl.  Mndvig  schreibt  mit  geringer  Wahrscheinlichkeit  quam  ob 
quod  — perierunt , Halm  nach  Sirkcr:  quam  quod-pracicrunt , indem  er  an- 
merkt,  dass  man  zu  pepererunt  den  Plural  quav  als  Object  verlangen  \*ürde. 
Wenn  Tacitus  sich  au  dieser  Stelle  mit  dein  von  allen  Erklärern  vorausge- 
setzten Sinne  begnügt  hat,  so  bedürfen  wir  in  dem  mit  quam  beginnenden 
Satzglied  überhaupt  kein  Verbum:  et  iam  plus  lcelus  rapuit,  quam  Polycliti 
et  V utinii  et  Tigellini.  Nun  da  aber  jenes  Satzglied  sein  eigenes  Verbum 
hat,  und,  was  nicht  minder  wichtig  ist,  das  erste  Verbum  (rapuit)  eine 
markirte  Stellung  vor  dem  Subjecte  einnimmt,  so  glaube  ich,  dass  jenes 
zweite  Verbum  zu  rapuit  einen  Gegensatz  bildete.  Dieser  Anforderung  ent- 
spricht die  Vermuthung  Kitters  quam  quod  Polycliti- petierunt  (oder  vielmehr 
appetierunt  — „nur  erstrebt  haben“).  Gegen  den  Singular  als  Object  dieses 
Verbums  ist  wohl  nichts  eiuzuweudeu. 
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semel  principi  seil  bene  seu  male  facta  parem  iiwidiam  adferebant. 
venalia  cuncta  c.  q.  s.  vergl.  Ann.  2,  2 perinde  odium  pravis  et 
honestis.  — Kerner  1.  69:  mililis  animum  mitigarit,  nt  esset  more 
vulgi  mutabilis  subitis  tarn  pronus  in  nnsericordiam , quam  imrnodi- 
cus  saevitia  fuernt,  eine  Herstellung,  welche  auf  jede  Anlehnung 
an  die  Licberlieferung  verzichtet.  — 1,  88  wird  multi  afflicta  fide 
in  pace  ac  re  (=  „Vermögen“  Ildsehr.  ac  si.  Nolte  anxii), 
turbatis  rebus  alacres  mit  der  Bemerkung  vorgeschlagen:  „Weder 
die  Wortstellung  noch  das  fattfiov  riQottQov  wird  hei  Tacitus 
etwas  Auffallendes  haben.“  1,  89  beginnt  die  Hdschr.  so:  sed 
volgus  et  magnitudine  nimia  communium  curarum  expers  populus 
sentire  paullatim  belli  mala.  Heraeus  conjicirt : magnitudine  nimia 
propriarum  communium  eurarum  expers,  Meiser:  magnitudinis  tti- 
mirurn  communium  curarum  expers.  Beide  halten  also  communes 
curae  für  „Sorgen  um  das  Gesammlwohl.“  Wie  aber,  wenn  com- 
munes curae  eben  das  wären,  was  Heraeus  durch  das  eingcscho- 
benc  propriarum  ausdrücken  wollte?  Dann  empfiehlt  sich  folgende 
Herstellung:  et  magnitudine  nimia  communium  curarum  expers 

rei  publicae  populus  („unter  der  drückenden  Last  der  gewöhn- 
lichen Sorgen  ohne  Antheil  am  Gesammlwohl“);  für  diese  Bedeu- 
tung von  communis  vergl.  Ann.  16,  13  communi  mortalitate  sac- 
vitiam  principis  praevenirent.  6,  49  luctumque  communem  („was 
alle  Menschen  Ireflen  kann“  Dräger).  *)  Die  Sorge  um  das  Ge- 
sammtwohl,  d.  h.  um  den  Staat,  heifst  nie  communis  cura,  noch 
weniger  communes  curae,  sondern  rei  publicae  cura  oder  rei  pu- 
blicae amor,  Ausdrücke,  die  sich  deshalb  so  häufig  bei  Tacitus 
finden,  weil  er  verschiedene  Glassen  der  Bevölkerung  nach  dem 
Grade  des  Interesses  für  das  Gesammtwohl  zu  unterscheiden 
liebt,  wie  auch  an  unserer  Stelle.  Vergl.  Hist.  1,  13  credo  et  rei 
publicae  curam  subisse.  1 , 26  non  rei  publicae  cura.  1 , 88  sapi- 
entibus  quietis  et  rei  publicae  cura.  4,  13  et  rei  publicae  cura. 
Ann.  1,  10  aut  rei  publicae  cura.  3,  44  optumus  quisque  rei 
publicae  cura  maerebat.  12,  48  paucis  decus  publicum  curae.  H. 
I,  12  paucis  iudicium  aut  rei  publicae  amor.  2,  101  curam  pacis 
et  amorem  rei  publicae.  2,  7 optimus  quisque  amore  rei  publicae. 
Hierzu  kommt  H.  1,  19  privatas  spes  agitantes  sine  publica  cura, 
vergl.  1,  90  privata  cuique  stimulatio  et  vile  iam  decus  publicum. 
Speziell  zu  meiner  Herstellung  der  Stelle  II.  1,  89  vergl.  II.  2, 
90  volgus  tarnen  vaeuum  curis.  Agr.  42  volgus  quoque  et  hic 
aliud  agens  populus.  Hist.  1,  50  non  senatus  modo  et  eques,  quis 


')  Sonst  erscheint  communis  bei  Tacitus  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
Agr.  1.  29.  H.  2,  5 (vergl.  Ann.  16,  30).  1,  30.  Ann.  11,  34.  15,  34. 

14,  04.  Besonders  beliebt  ist  in  commune , immer  als  Gegensatz  zur  Ver- 
einzelung: Agr.  12.  H.  4,  G7.  Ann.  12,  5.  Hist.  2.  54.  Gcrin.  27.  39. 
40.  II.  1,  25.  36.  Ann.  1.  29.  2,  38.  15,  12.  52.  63.  13,  27.  3,  27. 
Zweimal  findet  sich  in  communi:  II.  4,  74.  Aun.  13,  27. 
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aliqua  pars  et  nira  rei  pnblicae,  sed  volgus  quoque.  Endlich 
tritt  durch  meine  Verbesserung  der  von  expers  abhängige  Gene- 
tiv zwischen  Adjectiv  und  Substantiv,  vergl.  Ann.  2,  46  ducem 
fraudis  ignarum.  3,  54  neminem  criminis  expertem.  0,  34  Oro- 
den  sociorum  inopem . Aelmlich  scheint  vor  demselben  Worte 

populus  15,  36  in  re  publica  ausgefallen  zu  sein. 

Der  thörichtste  Vorschlag  Meisers  ist  der  zu  5,  1.  Hier 
heifst  es  nach  Hhenanus  von  Titus:  perdomandae  Judaeae  delec- 
tus  a patre  et  privatis  (lldschr.  platis)  ntriusque  rebns  militia  clar ns. 
(Ebenso  Hist.  3,  65  privatis  ntriusque  rebns , von  Vespasian  und 
seinem  Bruder  gesagt).  Moiser  will  relalis  schreiben  mit  folgendem 
Sinn:  „und  durch  die  früher  erwähnten  beiderseitigen  Thalen  im 
Kriege  berühmt.“  — Noch  ist  übrig  5,  3,  wo  Halm  schreibt: 
Moysen  unum  exulum  monuisse,  ne  quam  deorum  hominunwe  opem 
expectarent  utrisqne  deserti , sed  (so  Orosius,  Hdschr.  et)  sibimet  et 
dnei  (Hdschr.  duce  ohne  et)  caelesti  crederent,  primo  cuius  auxilio 
praesente s (so  Orosius.  Hdschr .credentes  praesentesjmiserias  pepulissent. 
Allein  olfenbar  geht  die  Mahnung  des  Moses  dahin,  unter  Verzicht  aut 
die  Hilfe  der  Menschen  und  (der  bisher  von  ihnen  verehrten)  Götter 
denjenigen  für  ihren  vom  Himmel  gesandten  Führer  zu  halten,  durch 
dessen  erste  Hilfe  sie  die  gegenwärtige  Noth  bewältigt  haben  würden. 
(Diese  Beziehung  des  pepulissent  auf  die  vollendete  Zukunft  hat  Meiser 
mit  Hecht  hervorgehoben).  Einen  solchen  Sinn  giebt  folgende  Her- 
stellung: et  sibimet  ducem  caelestem  crederent, primo  cuius  auxilio  prae- 
sentes  miserias  pepulissent.  Als  dieser  dux  caelestis  erwies  sich  der 
Esel,  und  deshalb:  effigiem  animalis,  quo  monslrante  errorem  sitimque 
depulerant , penetrali  sacravere  (c.  4).  Meiser  will  schreiben:  et 
sibimet  duci  caelesti  crederent  optimo,  cuius  auxilio  credentes  prae- 
sentes  m.  p.  Hierin  kann  unmöglich  der  Sinn  liegen:  „Selbst- 
vertrauen sei  der  beste  himmlische  Führer.“ 

Georges  schlägt  vor  II.  2,  25  statt  cunctator  natura  zu 
schreiben  cunctantior  natura,  mit  Vergleichung  von  3,  4 natura  ac 
senecta  cunctantior  (Hdschr.  cunctatior).  Lipsius  wollte  umgekehrt 
beide  Male  cunctatoi'  hcrstellen.  Will  man  beide  Stellen  ver- 
einigen, so  wird  man  sich  für  Lipsius  erklären  müssen,  mit  Hück- 
sicht  auf  5,  14  ncuter  ducum  cunctator.  A.  15,  1 cunctator  in- 
genio.  (Ann.  1,  7 cunctabundus). 

Die  Bemerkungen  von  K.  A.  Müller  zum  1.  Buche  der  An- 
nalen bringen  wenig  Neues.  Zu  1,  S macht  er  den  Vorschlag, 
nicht  nur  die  Worte  urbanis  qningenos  nicht  einzuschieben  son- 
dern auch  die  Worte  aut  cohortibus  civium  Bomanorum  zu  streichen. 
So  entsteht  in  der  That  ein  tadelloser  Text;  in  dem  Berichte  des 
Tac.  haben  wir  dann  eine  kürzere  Zusammenfassung  dessuetonischen. 
Dann  stellt  er  sich  auf  die  Seite  derer,  welche  die  Worte  remisit 
Caesar  im  Einklang  mit  Sueton  und  Dio,  welche  berichten,  dass 
der  Beschluss  wirklich  ausgeführt  sei.  mit  „liefs  es  geschehen“ 
übersetzen.  Die  Anmafsung  des  Tiberius  bestehe  darin,  dass  er 
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der  allgemeinen  Begeisterung  gegenüber  sich  allein  als  besonnen 
hinstellte,  in  c.  10  entscheidet  er  sich  für  Hitlers  Q.  Pedii  und 
verwirft  Nipperdeys  quae  edilo,  das  wohl  nirgends  Zustimmung 
gefunden  hat.  c.  15  sei  Nipperdeys  Ergänzung  praeturae  über- 
flüssig, und  in  demselben  cap.  mit  Lipsius  aitnua  zu  schreiben, 
c.  17  sei  promptis  als  abl.  abs.,  wie  Nipperdey  will,  unerhört;  Ad- 
jectiva  stünden  nur  unpersönlich  in  einem  solchen  abl.  abs.,  wie 
periculoso.  Also  sei  promptis  Prädical  zu  et  aliis  minislris’,  minister 
aber  und  dux  seien  synonyma.  1,  2S  sei  die  Bittersche  Conjec- 
tur  quae  pelerenl  zu  billigen;  denn  peryere  mit  dem  accus,  sei 
ohne  Beispiel.  1,  34  wird  in  Erwartung  eines  Bessern  vorge- 
schlagen: Sequanae  proximos  et  Belyarum  civilaies  („die  Anwohner 
der  Seine“).  Bas  Sequanos  des  Beroaldus  sei  bedenklich,  da  die 
Sequaner  seit  Augustus  zur  Provinz  Belgien  gehörten,  c.  34  seien 
die  Worte  sic  melius  aiidiluros  responsum  als  von  Gcrmanicus  ge- 
sprochen zu  denken:  „so  würden  sie  die  Antwort  besser  hören“. 
Hinter  responsum  aber  müsse  der  Gedanke  ergänzt  werden:  „da 
er  jedoch  damit  nicht  völlig  durchdriugl.“  c.  41  sei  zu  extemae  fidei 
mit  Wurm  Iradi  oder  committi  hinzuzusetzen;  und  c.  55  inimici 
soceri  als  Genetiv  beizubehallen:  Durch  Thusneldas  Entführung 

wurde  Armin  der  vollends  verhasste  Schwiegersohn  des  ohnehin 
schon  politisch  feindlich  gesinnten  Schwiegervaters  (ebenso  Brägcr). 
c.  59  emplielilt  .Müller  die  Yermuthung  Wurms  und  Bitters:  ho- 
minem  Germanos  numquam  salis  exsecraturos,  quod:  jenen  Menschen 
(den  Segesl)  würden  die  G.  nie  genug  vcrlluchcn,  weil  sie  — . 
(Schwerlich  dürfte  sich  in  einem  solchen  Gedanken  die  empha- 
tische Stellung  des  hominem  rechtfertigen  lassen),  c.  (53  seien  die 
Worte  leyiones  classe,  nt  advexerat,  reportal  gegen  Nipperdeys 
Athetesc  zu  schützen:  Germauirus  marschire  nach  der  mittleren 
Ems,  lasse  von  dort  einen  Tlieii  der  Beiterei  und  die  vier  Legi- 
onen des  Caecina  auf  verschiedenen  Landwegen  nach  dem  Bhein 
marschiren,  während  er  selbst  von  eben  diesem  Punkte  aus  mit 
den  übrigen  vier  Legionen  sich  auf  der  Ems  einschiflt,  dann  aber, 
als  er  in  die  Untiefen  der  friesischen  Küste  gelangt,  zur  Erleich- 
terung der  Schifte  zwei  Legionen  unter  Vitcllius  ans  Land  setzt, 
sie  jedoch  nach  einem  beschwerlichen  Marsch  wieder  in  die  Schilfe 
aufnimmt.  Die  Worte  c.  70  quas  navibus  vexerat  weisen  daher 
nicht  auf  die  c.  (50  erzählte  lliulährt , sondern  auf  die  verdäch- 
tigten Worte  c.  03  zurück.  Vielleicht  sei  aber  vor  leyiones  ein— 
zuschieben  IV.  — c.  70  endlich:  penetratumque  ad  amnem  [ IV- 
sunp'it],  quo  Caesar  classe  contenderat  scheine  Tacitus  den  Naman 
des  Flusses,  den  er  meine,  überhaupt  nicht  genannt  zu  haben. 

Die  kleine  Schrift  von  Joh.  Müller  zeichnet  sich  durch  eine 
sorgsame  und  umfassende  Beobachtung  des  taciteischen  Sprach- 
gebrauchs aus.  Die  Stelle  1,  8 ex  quis  maxime  insignts  visi  e. 
q.  s,  zu  der  K.  A.  Müller  keine  neuen  Gesichtspunkte  beibringt, 
unterzieht  Joh.  Müller,  indem  er  mit  Bezzenberger  ex  quis  qui 
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maxime  insignes  visi  schreibt,  einer  lehrreichen  Besprechung.  Das 
Eigentümliche  der  Construction  bestehe  darin,  dass  die  gemein- 
same Aussage  und  die  Distribution  in  einem  Salze  verbunden  er- 
scheinen ; etwa  statt : ex  quis  qui  maxime  insignes  visi . Gallus  Asi- 
nius  et  L.  Arruntius  censuere,  die  ut-duceretur  funus,  hic  ut-ante- 
ferrentur.  (Eine  solche  Ausdrucksweise  liegt  vor  Ann.  1,  6:  pro- 
pius  vero,  Tiberium  ac  Liviam,  illum  metu,  baue  novercalibus  odiis, 
suspecti  et  invisi  iuvenis  caedem  festinavisse).  Ebenso  A.  2,  64 
i psorumque  regum  ingenia  itli  mite  et  amoenum,  huic  atrox  — erat. 

11,  29  desistunt  Pallas  per  ignaviam,  Callistus  — peritus.  6,  54 
(48)  stuprorum  eius  ministri.  — Sacerdos  — ut  — deportaretur, 
Pontius-amitteret  ordinem  Sanatorium,  et  eaedem  poenae  in  Laelium 
Balbum  decernuntur.  Wie  1,  8 eos  zu  ergänzen  sei,  so  hier  aus 
decernuntur  ein  decemitur,  an  dessen  Stelle  man  beim  Beginne 
des  Satzes  ein  persönliches  Verbum  erwarte.  Die  Verbindung 
eines  Nomens  und  eines  Nebensatzes  mit  ut  sei  aber  gerade  bei 
decernere  häutig.  (Vergl.  noch  A.  1,  56  dein  — pulst',  temptatis  — 
condicionibus  — , cum  quidam  — perfngissent , reliqtti  — disper- 
guntur).  — 1,  27  verteidigt  er  gegen  Nipperdeys  Zweifel,  dem 
jetzt  auch  Dräger  folgt,  die  handschriftliche  Lesart  digredientem 
cum  Caesare : Drusus  gebe  allein  oder  mit  wenigen  dem  Lentu- 
lus  das  Geleit;  bei  dem  Attentat  auf  Lentulus  eile  eine  gröfsere 
Schar  von  den  aus  Born  mitgebrachten  Truppen  zur  Hilfe  her- 
bei. Es  frage  sich  nur,  ob  man  cum  oder  mit  Bitter  eum  cum 
lesen  solle.  Man  habe  sich  für  das  erstere  zu  entscheiden;  denn 
Tacitus  liebe  das  Pronomen  der  dritten  Person  im  Accus,  auszu- 
lassen. (Vergl.  die  Besprechung  dieser  Stelle  bei  Wölfflin,  Philol. 
26,  103)  Daher  habe  Bitter  Unrecht,  wenn  er  es  an  vielen 
Stellen  gegen  die  Handschr.  einschiebe.  Viel  seltener  würden  die 
übrigen  Casus  ausgelassen.  (Zu  der  Auslassung  des  Dativs  Ann. 

12,  60  mox  alias  per  provincias  et  in  urbe  pleraque  concessa  sunt 
vergl.  Hist.  1,  51  hoc  etiim  ttomen  fastidito  Vindice  indiderant).  Auch 
dag  Pronomen  der  1.  u.  2.  Person  könne  nur  da  entbehrt  wer- 
den, wo  durch  den  Zusammenhang  die  Person  unzweifelhaft  ge- 
geben sei.  Doch  sei  die  Auslassung  von  se  auffallend  A.  4,  59 
ut  erectum  et  /identem  animi  ostenderet,  wo  wohl  mit  Pichena  ani- 
mum  herzustellen  sei  (cf.  H.  1,  39  fidem  atque  animum  ostentave- 
rant).  c,  50  müsse  stratis  etiamtum  als  eine  durch  den  Zusammen- 
hang geforderte  Zeitbestimmung  zu  ventumgue  ad  vicos  Marsorum 
und  daher  als  abl.  abs.  aufgefasst  worden.  — 2,  24  wendet  sich 
Müller  gegen  Nipperdey,  indem  er  behauptet,  dass  zu  den  Wor- 
ten ita  vaslo  et  profundo  aus  dem  folgenden  mare  ein  mari  zu 
ergänzen  sei.  Ebenso  müsse  man  2,  55  zu  raperei  aus  dem  fol- 
genden inimici  ein  inimicum , H.  5,  19  zu  deesset  aus  dem  fol- 
genden exercilum  Homanum  ein  Romanis , A.  1,  34  zu  inseruerunt 
aus  dem  folgenden  in  ora  ein  ora  entnehmen.  (Dass  freilich 
eine  solche  Ergänzung  an  unsrer  Stelle  nicht  nolhwendig  ist,  be- 

ZeiUwhr.  1 d.  Gvumu*iulw  teen.  XXIX.  1.  q 
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weist  14,  29  adversus  breve  et  incertum).  2,  33  dürfe  sicut  nach 
ut  nicht  eingeschoben  werden,  da  nach  Wölfllins  Beobachtung  Ta- 
citus  auf  ul  immer  quomodo  oder  quemadmodnm  folgen  lasse. 
Vielmehr  müsse  man  construiren:  sed,  ut  locis  ordinibus  dignati- 
onibus , anlistent  (et)?  aliis , quae  ad  requiem  animi  — parentur, 
d.  h.  mit  einem  Uebergang  von  non  quia  zu  sed,  wie  H.  1,  15. 
3,  80.  A.  13,  1.  (Füge  hinzu  dial.  37.  Agr.  46.  H.  2,  17. 
Auch  H.  1,  29.  76  sind  sehr  ähnlich).  Allein  an  unserer  Stelle 
ist  aliis  unlogisch;  man  verlangt  iis ; auch  ist  antistenl  als  Con- 
junctiv  der  Forderung  in  einem  Hauptsatze  hier  nicht  ohne  Be- 
denken. — 3,  1 1 wird  vorgeschlagen : ac  premere  is  haud  alias 
intentior , populus  plus  sibi  in  prmdpem  — ptnnisit . Hie  Voran- 
stellung von  premeie  sei  durch  den  Uebergang  von  der  Frage  zur 
Thatsache  geboten  gewesen.  Indessen  wird  eben  durch  diese 

Stellung  der  Gegensatz  der  beiden  Satzglieder  zerstört;  auch  ist 
es  fraglich,  ob  sie  geeignet  ist,  den  Uebergang  von  der  Frage  zur 
Thatsache  zu  inarkiren,  ein  Uebergang,  der  sonst  bekanntlich 
durch  das  vorangestellte  verb.  flu.  (hier  würde  es  erat  sein)  mit 
oder  ohne  et  gegeben  zu  werden  pflegt.  — Zu  den  Worten  3,  12 
an  falsa  haec  in  maius  vulgaverint  accusatores,  einem  zusammen- 
gedrängten Ausdruck,  wird  passend  verglichen  Sali.  II.  fragm.  inc. 
78  Dielsch : in  quis  longissumo  aevo  multa  de  bonis  falsa  in  de- 
terius  composuit . Die  Verunglimpfung  bestehe  in  der  Verschärfung 
dessen,  was  über  jemanden  Unwahres  im  Unlauf  sei.  — 3,  20 
wird  in  sehr  glücklicher  Weise  die  Ueberlieferung:  simul  excepta 
vulnera  et  quamquam  transfosso  oculo  adversum  os  in  hostem  in - 
tendil  vertheidigt.  Excepta  vulnera  sei  so  gut  wie  adversum  os 
Object  zu  intendit.  Hie  Eigenthümlichkeit  des  Ausdrucks  bestehe 
darin,  dass,  wie  Naegelsbach  sage,  für  den  Schriftsteller  der  Nerv 
des  Gedankens  nicht  in  der  Totalität  der  Person,  sondern  in 
einer  der  Person  zugehörenden  Einzelheit  liege.  Ebenso  H.  1,  22 
multos  secreta  Poppaeae  mathematicos  - habuerant  — Poppaea  in 
secretis  habuerat,  und  an  vielen  andern  Stellen.  Unter  diesen 
vermisse  ich  die  besonders  ähnliche  Stelle  Germ.  7 ad  inatres , 
ad  coniuges  volnera  ferunt  — saucii  oder  exceptis  vulneribus  recur- 
runt.  — Die  asyndetische  Verbindung  der  beiden  Nebensätze  de - 
flexit  — adhaerebat  3,  21  wird  durch  H.  3,  13  sed  ubi  totis  ca- 
stris  in  fama  proditio , recurrens  in  principia  miles  praesetiptum 
Vespasiani  nomen  — adspexit:  vastum  primo  Silentium,  mox  — . 
Bei  dem  dcclamatorischen  Gepräge  der  taciteischen  Satzfügung 
müsse  inan  den  Tonfall  zu  Hilfe  nehmen.  Ganz  gleichartig  sind 
jedoch  die  beiden  Sätze  nicht;  denn  A.  3,  2l  ist  das  Asyndeton 
härter,  weil  beide  Nebensätze  dasselbe  Subject  haben.  Ein  leich- 
teres Asyndeton  zwischen  zwei  Nebensätzen  findet  sich  A.  1,  3 
ut  Agrippa  vita  concessit , Lucium  Caesarem  — Gamm  — Liviae 
dolus  abslulit,  Drusoqne-eiat : illuc  cuncta  vergere , wozu  vergl. 
1,  9 postquam  hic-senueril , ille-pessumdatus  sit : non  aliud  reme- 
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dium  fuisse  — . — 3,  22  wird  das  überlieferte  reicere  (Beroaldus 
reticere)  in  Schutz  genommen:  Tiberius  hatte  scheinbar  die  Ab- 
sicht gehabt,  das  crimen  maieslatis  der  Lepida  zurückzuweisen ; 
denn  in  den  vorangehenden  Worten  ne  maiestatis  crimma  tracta- 
rentur  liege  nur  ein  allgemeines  Verbot.  — 3,  43  wird  ernendirt: 
occupaverat  nobilissima  cum  Galliantm  subole , liberalibus  st  u düs 
ibi  operata , nt  — ; ferner  3,  55  verum  haec  nobis  animorum  cer- 
tarnina  ex  honesto  maneant.  — 3,  5S  nulla  de  eo  populi  scita, 
non  in  libris  caerimoniarum  reperiri  sei  zu  reperiri  das  unbestimmte 
„etwas“  als  Subject  zu  denken,  wie  das  unbestimmte  „welche“ 
1 1 , 24  Etruria  Lncaniaque  et  omni  Italia  in  senatum  accitos , und 
an  andern  Stellen.  (Vergl.  Nippcrdev  zu  A.  11,  14,  13)  — 3,59 
wird  unter  Zurückweisung  der  Nipperdeyschen  Erklärung,  bei 
welcher  die  Worte  contra  patrium  morem  verglichen  mit  dem  vor- 
angehenden insolentiam  tautologisch  seien,  vermutbet:  insolentiam 
Silanianae  sententiae,  da  das  nackte  insolentiam  sententiae  nicht 
erkennen  Kasse,  ob  damit  der  Antrag  des  Silanus  oder  der  des 
Haterius  gemeint  sei.  — 3,  63  wird  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  zu  den  Worten  sed  cultus  nnminum  utrisque  Dianam  aut 
Apollinem  venerandi  als  Subject  asyla  zu  denken  und  cultus  nu- 
minum  als  Pracdicat  aufzufassen  sei,  damit  nicht  zwischen  utrisque 
und  aut  ein  Widerspruch  entstehe.  — 3,  65  liege  in  den  Wor- 
ten quod  praecipuum  munus  annalium  reor , ne  virtutes  sileatitur 
ulque  — die  bekannte  lateinische  Verbindungsform  des  pron. 
rel.  mit  Epexegese  vor;  ebenso  Ann.  4,  4 extr.  — 4,  3 sei  mit 
Nipp.  et  vor  quia  zu  streichen  (so  jetzt  auch  Präger),  weil,  wie 
durch  eine  erschöpfende  Erörterung  gezeigt  wird,  die  Worte  et 
quia  — poscebat  weder  zu  einem  selbständigen  Satze  verbunden 
(Halm),  noch  als  zwei  Nebensälze  dem  folgenden  placuit  tarnen 
untergeordnet  werden  können  (Walther),  noch  auch  als  ein  neues 
Moment  sich  dem  Vorangehenden  anfügen  lassen  (Doederlein).  — 
4,  33  wird  der  mit  tum  quod  beginnende  Satz  anakoluthisch  als 
eine  neue  auf  die  Worte  ingentia  illi  bella  e.  q.  s.  (c.  32)  zurück- 
weisende Begründung  der  Worte  sed  nemo  annales  nostros  c.  q.  s. 
aufgefasst.  Dabei  wird  eine  Uebersicht  über  die  tacitcischen 
Anakoluthien  gegeben.  — 4,  44  ipse  — Albim  transcendit  longius 
penetrata  Germania  quam  quisquam  priorum  wird  verglichen  mit 
13,  19  destinavisse  eam  Rubellium  Plautum,  per  maternam  origi- 
nem  pari  ac  Nero  gradu  a divo  Angusto , ad  res  novas  extollere 
als  einem  Beispiel  der  Satzverkürzung  bei  beibehaltenem  Nomi- 
nativ. — 6,  5 (5,  10)  wird  inani  in  spe  ernendirt  (Hdschr.  ina- 
nium  spe.  Nipp,  inani  spe),  6,  9 (3)  die  Verbesserung  des  Rhe- 
nanus empfohlen:  quos  neque  dicta  nisi  imperatoris  (Hdschr.  ohne 
nisi)  neque  praemia  nisi  ab  imperatore  accipere  par  esset.  Doch 
komme  es  dem  Tiberius  wesentlich  nur  auf  das  zweite  an:  Coor- 
dination  statt  Subordination.  6,  37  (31)  wird  neben  Nipperdeys 
Umstellung  ut  genus  Arsacis , ut  sponte  Caesaris-cerneretur  vorge- 
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schlagen:  sponte  Caesaris  nt  genus  Arsacis  e.  q.  s.,  da  Tac.  wohl 
hätte  sagen  können  ut  genus  Arsacis  et  sponte  Caesaris  - cerneretur, 
nicht  aber  umgekehrt. 

Georges  schreibt  A.  3,  38  a Philippo  positam  statt  sitam ; 
ebenso  schon  Thomae  mit  Berufung  auf  dieselbe  Stelle  12,  63. 
Für  die  Uebfcrlieferung  sprechen  hinlänglich  folgende  Stellen:  H. 
3,  72  isdem  rursus  vesligiis  sitnm  est  (Ann.  1,  56  positoque  ca- 
stello  super  vestigia  paterni  praesidii).  4,  22  duabus  legionibus  si- 
tum.  Ann.  2,  7 Dmso  sitam  (cf.  Präger).  6,  41  Macedonibus 
sitae.  — Ann.  4.  46  will  Georges  schreiben  incultins  atque  fero- 
cius  (Hdschr.  incultu)  mit  Berufung  auf  Sali.  Jug.  19,  6.  89,  7. 

Unter  den  Madvigschen  Emendationen  zu  den  Annalen  haben 
folgende  nach  Halm  Anspruch  auf  allgemeine  Anerkennung:  3,  50 
vita  Clntorii  in  intrgro  sit  (Lipsius  esto.  Hdschr.  est).  3,  68 
Atia  (Hdschr.  alia)  parente  geniti.  4.  12  alitque  (Hdschr.  atque) 
haec  callidis  criminatoribus.  4,  33  reperias  (Hdschr.  reperies ), 
qui  ob  similitudinem  e.  q.  s.  4,  50  Neqne.  iguobiles  tantnm  his  di- 
versi  sententiis  (Hdschr.  qnamvis  statt  tantum  his).  6,  44  iamque 
multa  manu  propinquans  (Hdschr.  propinqua)  Seleuciae  aduentabat. 
6,  48  saue  pan  cos  ad  (Hdschr.  et)  suprema  principis  dies.  11,  8 
nam  inter  Gotarzem  * * Gotarzis  pleraque  saeva ; quin  (Hdschr. 
qui),  mit  Doppelsetzung  des  Namens  und  Annahme  einer  Lücke 
zwischen  beiden  Worten.  11,  34  instabat  quidern  Narcissus:  ape- 
riret  ambages  et  veri  copiam  faceret  (Hdschr.  aperire  — facere). 
12,  51  placida  in  eluvie  (Hdschr.  placida  inluvie).  12,  65  wird 
die  lnlerpunction  so  hergeslellt:  convictam  Messalinam  et  Silium; 
pares  Herum  accusandi  causas  esse , si  Nero  imperitaret;  Britan- 
nico  snccessore  nüllum  principi  meturn:  at  novercae  insidiis  domum 
omnem  convelli.  Aehnlich  4,  16,  wo  Madvig  die  Worte  pluresque- 
vitarentur  in  Klammern  setzt.  13,  31  tu  provincia  quam  obtineret 
(quam  fehlt  in  der  Hdschr).  14,  20  iustitiam  auctum  iri  (Hdschr. 
iustitia  augurii.  Lipsius  iusla  augeri).  14,  25  remeavere  quieti 
(Hdschr.  quin  et).  14,  28  appellarent  (Hdschr.  appellavere) . 14, 

39  detentusque  a rebus  gerundis  (Hdschr.  ohne  a).  15,  25  Suri- 

aeque  inrisdictio  (Hdschr.  excutio).  15,  51  neqne  populo  neqne 
senalui  quidquam  manere,  mit  Einsetzung  der  beiden  ersten  Worte; 
dafür  Halm  neqne  senalui  neqne  populo  q.  m.  16,  28  increpantis 
vocem  (Hdschr.  increpalium).  2,  37  wird  die  Ueberlieferung  qnod 
magis  mirum  fuit , quod  - accepisset  vertheidigt.  Für  Khenanus 
Aenderung  (quo  magis  mirum  fuit)  spricht  Ann.  4,  31  quo  magis 
mirum  habebalur , gnarum  meliorum  — tristiora  malle. 

Der  Beachtung  werden  von  Halm  empfohlen  folgende  Con- 
jecturen:  6,  25  vitam  produxisse.1)  13,  26  nec  grave  onus 


')  Freilich  ist  diese  Conjcctur,  wie  auch  einzelne  andere,  die  ich  eben 
deshalb  nicht  erwähnt  habe,  schon  früher  aufgestellt  worden;  nämlich  von 
R.  Scyffert  em.  Tac.  I ( 1 S43)  p.  28.  Hierüber  und  über  Aehulichcs  ver- 
gleiche Hertz,  Jahrbücher  für  Pbilol.  1874  S.  252. 
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manumissis  per  idem  ob'equium  retinendi  libertatem  (onus  fehlt  in 
der  Hdschr.  Vergl.  Ann.  1,  11  regrndi  cuncta  onus).  Weniger 
cmpfehlenswerth  erscheint  mir  die  Conjectur  zu  14.  *29  adversus 
breve  et  incertum  mare  (mare  fehlt  in  der  Hdschr.).  cfr.  2,  24 
ita  vasto  et  profundo.  ut  credatur  novissimum  ac  sine  terris  mare. 
Auch  15,  12  qua  proximum  et  commeatibus  non  egenum  dürfte 
nicht  mit  Madvig  hinter  proximum  einzuschieben  sein  iter , da, 
wie  Halm  richtig  bemerkt,  non  egenum  durch  proximum  seinen 
Halt  erhält.  Aehnlich  urtheilt  Referent  über  16,  26  eorum  gloriam 
peteret  fine  (Hdschr.  eorum  gloria  peteret  finem),  2,  21  praelongas 
hastas  non  protenderet,  non  collinearet  (Hdschr.  colligeret,  welches 
in  demselben  Sinne  wie  man  togam  colligere  sagt,  doch  wohl  als 
Gegensatz  zu  protenderet  gefasst  werden  kann).  Vortrefflich  da- 
gegen ist  die  schon  ep.  crit.  S.  80  aufgestellte  und  in  den  Adver- 
saria  wiederholte  Verbesserung  von  2,  43  et  Plancinam  haud  du- 
bie  Augusta  monnit  aemulatione  muliebri  Agiippinam  insectdns 
(Hdschr.  insectandi),  hauptsächlich  deswegen,  weil  die  aemulatio 
muliebris  als  eine  selbständig  erwachende  Leidenschaft  und  nicht 
als  eine  durch  die  Aufforderung  eines  dritten  hervorgerufene 
Handlungsweise  auf  die  Augusta,  nicht  auf  die  Plancina  bezogen 
werden  muss.  — 4,  28  stellt  Madvig  so  her:  Ab  exilio  retrac- 

tus  — vinctus  peroranli  filio  pater  comparalur.  Adulescens  e.  q.  s. 
(Hdschr.  praeparatur.  Halm:  vinctus  pater  oranti  filio  comparalur). 
Ein  derartiger  Verbalbegriff  wird  allerdings  erwartet.  11.  14 
aspiciuntur  etiam  nunc  in  aere  publicandis  plebi  iis  (lldscbr.  publico 
dis  plebiscitis)  per  fora  ac  templa  fixo.  Der  Gedanke  gefällt ; doch 
erwartet  man.  wie  Halm  bemerkt,  statt  plebi  vielmehr  populo. 
Er  schlägt  daher  seinerseits  vor:  publicandis  de  iis  (oder  blofs  iis 
= .,den  betredenden“)  senatus  consultis,  unter  der  Voraussetzung, 
dass  für  jede  neue  littera  ein  besonderer  Senatsbeschluss  abge- 
fasst worden  sei.  Aehnlich  16,  1,  wo  Madvig  ceterum  coniecturä 
demonstrat  conjicirt,  Halm  daneben  ceterum,  ut  coniecturä  demon- 
strabat  empfiehlt. 

Gewichtigere  Bedenken  erhebt  Halm  3.  37,  wo  Madvig  schreibt: 
diem  medilationibus  (Hdschr.  aedificationibus),  noctem  convioiis  tra- 
heret;  denn  meditatiombus  passe  weder  zu  dem  vorangehende- 
luxus  noch  zu  dem  folgenden  solus.  3,  66  obscura  initia  impun 
dentibus  ausis  occulebat  (=  eorum  memoriam  obruerc  conahatur) 
(Hdschr.  propolluebat)  sei  occulebat  dem  Sinne  nach  richtig,  leichter 
aber  Walthers  pralue.bat  = „suchte  fortzus|>ülen“.  Mir  ist,  wie 
anderen  vor  mir,  propellebat  eingefallen,  welches  dem  Sinne  nach 
dem  protollebat  des  Acidalius  nahe  kommt.  Wir  würden  dann 
einen  der  Verbindung  navem  remis  in  altum  propellere  nachgebil- 
deten Ausdruck  vor  uns  haben.  Das  Impf,  steht  wie  H.  3,  54 
ad  virtutem  frustra  accendebat.  Halm  bemerkt  im  comm.  crit. 
der  3.  Aull.,  der  Sinn  der  Lipsiusschen  Herstellung  ( porro  polluebat) 
könne  vielleicht  in  der  Ueberlieferung  selbst  gefunden  werden, 
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wie  auch  provmere  6,  25  neugebildet  sei.  In  diesem  Falle  lag 
das  Verbum  propolluere  noch  näher  II.  I,  72  infamem  vitam  foe- 
davit  etiarn  exitu  sero  et  inhonesto , wo  Tacitus  es  verschmäht  hat. 
4,  14  templo  Aesculapii  incluserant  (Hdschr.  mduxerant).  indu- 
cere  c.  dat.,  sagt  Halm,  sei  ohne  Anstofs,  vergl.  6,  21.  Aehnlich 
inferre  14,  5.  — 4,  43  neque  Phüippum  impotentia  (=  impotenti 
animi  motu.  Hdschr.  potent ia ),  sed  ex  vero  statuisse.  Hier  sei 
potentia  (die  persönliche  Macht,  oft  mit  schlimmem  Nebensinn) 
zu  erhalten.  Desgleichen  Ann.  15,  21.  Hier  schreibt  Madvig. 
aus  einem  Worte  zwei  herstellend : et  maneat  provincialibus  po- 
testas  sententiam  (Hdschr.  potentiam)  suam  tali  modo  ostentandi 
(vergl.  etwa  Ann.  11,  22  mansüque  consulibus  potestas  deligendi); 
Halm  nach  Ad.  Schmidt:  provincialibus  ins  potentiam  suam  e.  q.  s. 
(ebenso  M.  Hertz  1.  1.).  Diese  könne  Thrasea  in  einer  auf  Hass 
berechneten  Rede  den  Provinzialen  wohl  zuschreiben,  obwohl  sie 
ihnen  als  IJnterthancn  nicht  zukomme.  — 5,  4 heifst  es  nach 
Madvigs  Ergänzung:  posse  quandoque  Germanici  sti  [rpem  resurgere; 
darent  spa]  tium  paenitentiae  senis  (offenbar  nachgebildet  der  Stelle 
11.  1,  32  daret  malorum  paenitentiae , daret  bonorum  consensui 
spatium).  Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  hier  gestanden  hat;  ob 
aber  Halms  Schreibung  posse  quandoque  domus  Germanici  exitium 
paenitentiae  esse  seni  leichter  sei,  und  ob  Madvig  wegen  des  nach- 
folgenden exitium  — intendi  wirklich  Unrecht  gethan  habe,  dass 
er  das  längst  gefundene  exitium  aufgab,  scheint  noch  nicht  aus- 
gemacht. — 11,  31  will  Madvig  schreiben:  sive  ceperat  eam  spe- 
ciern.  Halm  erklärt  mit  Recht  die  Ueberlieferung  sive  coeperat  ea 
species  für  intact:  Die  Vorboten  eines  Gewitters  hatten  angefangen 
sich  zu  zeigen.  — 12,  64  ist  überliefert:  signa  ac  tentoria  mili- 
tum  igni  caelesti  arsere.  fastigio  Capitolii  examen  apium  insedit. 
biformes  hominum  partns  et  suis  fetum  editum , cui  accipitrum 
ungues  in  essen  t.  Madvig  will  schreiben  editum  esse  creditum.  Statt 
crediturn  erwarte  man,  sagt  Halm,  vnlgatum  oder  nuntiatnm , ferner 
sei  cui  von  fetum  zu  weit  getrennt,  endlich  sei  der  Gleichklang  aliec- 
tirt.  Es  bleibe  nichts  anderes,  als  mit  Lipsius  fetus  editus  zu  ändern. 
Doch  hat  er  im  Text  den  Accus,  stehen  lasssen.  Diese  beiden 
prodigia  unterscheiden  sich  von  den  vorhergehenden  dadurch, 
dass  sie  nicht  allgemein  wahrgenommen  und  beobachtet  werden, 
sondern  nur  Glauben  finden  und  im  Gerede  der  wundersüchtigen 
Masse  fortwuchern.  Man  könnte  daher  sagen,  der  Zusammen- 
hang gäbe  das  zu  ergänzende  fama  erat  von  selbst  an  die  Hand, 
zumal  da  numerabatur  inter  ostenta  sogleich  folge.  Doch  wäre 
eine  solche  Ergänzung  hier  härter  als  an  irgend  einer  andern 
Stelle.  Daher  muss  man  entweder  den  Nominativ  hersteilen,  mit 
Vergleichung  von  A.  15,  47  natus  vitulus;  cui  capnt  in  crure  esset 
(auch  der  Conjunctiv)  (cf.  A.  14,  12  anguem  enixa  mulier)  oder 
im  Anschluss  an  A.  2,  47  visa  in  arduo  qnae  plana  fuerint, 
effulsisse  inter  ruinäm  ignes  memorant  den  Ausfall  dieses  oder  eines 
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ähnlichen  verbuni  narrandi  annehmen.  — 14,  26  wird  Madvigs 
Verniuthung  Pharasmanique  et  Aristo bulo  atque  Antiocho  von  Halm 
durch  den  Hinweis  darauf  widerlegt,  dass  que-et-atque  bei  drei 
Gliedern  in  der  Prosa  ohne  Beispiel  sei.  14,  54  schreibl  M. 
superest  tibi  robur  et  tot  per  annos  nosli  swnmi  fastigii  regimen , 
Halm:  et  tot  per  annos  visnm  summt  fastigii  regimen.  Summi 
scheint  unentbehrlich;  cf.  A.  3,  56  id  summi  fastigii  vocabulum. 
H.  1,  15  in  proximo  sibi  fastigio  collocavit.  Ob  Visum  beibehalten 
werden  kann,  ist  fraglich.  — 14,  58  lautet  nach  Madvig:  eff uge- 
ret  segnem  mortem ; in  motu  (Hdschr.  otium)  suffugium.  Wenn 
ich  auch  nicht  glaube,  dass  Madvig  hiermit  das  Bichtige  getroifen 
hat , so  ziehe  ich  doch  seine  Verbesserung  der  Halinsr.hcn  vor. 
Diese  lautet:  effugeret  segnem  mortem , sontium  suffugium.  Allein 
nur  der  Selbstmord,  nicht  der  Tod  durch  fremde  Hand  darf  eine 
Zuflucht  der  Schuldigen  genannt  werden.  Mich  hat  die  Erwägung, 
dass  die  folgenden  Worte  et  magni  nominis  miseratione  nicht 
mit  et  angefügt  werden  dürfen  (daher  Halm  ex) , zu  der  Vermu- 
thung  gebracht:  effugeret  segnem  mortem , dum  suffugium  esset : 
magni  e.  q.  s.  cf.  H.  4,  18  et  fuit  interim  effugium.  A.  5,  3 
nam  incolumi  Augusta  erat  adhuc  perfugium.  II.  1,  21  proinde 
agendum  audendumque , dum  Galbae  auctoritas  fluxa,  Pisonis  non- 
dum  coaluisset.  — 14,  60  will  Madvig  so  hcrslellen:  inde  crebri 
questus , nec  occuüi  per  vulgum , cui  — pauciora  pericula1  rumores , 
tamquam  Nero  revocarit  Octaviam.  Diese  Aendcrung  verbietet 
sich,  w ie  auch  Halm  bemerkt , durch  die  beispiellos  weite  Tren- 
nung des  occulli  von  seinem  Substantiv  rumores.  — 15,  36  ist 
überliefert  quod  tan  tum  anditurus  esset.  Halm  nach  Heinsius:  quod 
tantum  itineris  aditurus  esset , mit  Vergleich  von  c.  30.  Diese 
Parallelstelle  besonders  nimmt  dem  Vorschläge  Madvigs  quod  tan- 
tum abiturus  esset  alle  Wahrscheinlichkeit.  — Ganz  verfehlt  ist 
die  Conjectur  zu  15,  51:  ergo  Epicharis  deplorare  (Hdschr.  plura 
et)  omnia  scelera  principis  orditur.  Halm  hält  mit  Hecht  an  der 
Geberlieferung  fest  und  ergänzt  zu  plura  vermittelst  einer  leich- 
ten und  gewöhnlichen  Ellipse  promil.  plura  aber  schliefse  sich 
an  das  vorausgehende  labefacere  — conisa  est  an.  — Auch  16, 
16  fatigant  animum  et  maestitia  restinguunt  (cod.  restringunt)  und 
16,  28  denique  ageret  (cod.  agere)  senatorem  et  principis  obtrecta- 
torcs  prolegere  solitus  veniret\  censeret  e.  q.  s.  ist  die  Geber- 
lieferung festzuhalten.  — 4,  53  hat  die  Hdschr.:  quantum  ex  re 
p.  peteretur.  Madvig  schreibt  ea  re , da  ex  se  barbarisch  sei  statt 
a se.  Beides  ist  überflüssig.  Sollte  man  andererseits  wirklich 
nicht  sagen  dürfen:  „ein  wie  grofser  Antheil  am  öffentlichen 
Leben  verlangt  würde“  (durch  die  Bitte  der  Agrippina,  sie  zum 
2.  Mal  zu  verheirathen)?  Auch  13,  26  (Hdschr.  vel  poenam 
suam  dissuadentes.  Madvig  v.  p.  suam  ipsi  suadentes)  sehe  ich 
keinen  Grund,  das  Geberliefcrle  aufzugeben.  11,  23  schreibt  Mad- 
vig an  einer  bisher  noch  nicht  geheilten  Stelle:  quid  si  memoiia 
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eorum  oreretur  (Hdscbr.  moreretur.  Georges  unwahrscheinlich 
inchoaretur ),  qui  Capilolio  et  arce  Romana  manibus  deorum  deyulsi 
sint?  Aber  es  kommt  hier  darauf  an,  auszuführen,  wie  viel  die 
Gallier  den  Römern  geschadet  haben.  — 14,  44  soll  nach 
Madvig  lauten:  servi  ni  (Hdschr.  si)  yrodant , possumus  singuli  intet' 
plures-agere.  Allein  statt  ni  erwartet  man  wenigstens  einen  Con- 
cessivsatz:  „auch  wenn  die  Sklaven  es  nicht  verrathcn“.  Freilich 
wird  sich  auch  die  L'eherlieferung  nicht  vertheidigen  lassen,  cf. 
Nipperdcy. 

G.  Andresen. 
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Ueber  das  Jahr  1873.  2.  Abtheilung. 


2 (8). 

Cornelius  Nepos. 

Die  vorliegende  Serie  der  Jahresberichte  soll  zwar  nur  das 
Jahr  1873  berücksichtigen  und  die  wichtigsten  Erscheinungen  der 
Litteratur  dieses  Jahres  über  den  betreflenden  Schulschriflsteller 
ins  Auge  fassen.  Aber  aus  naheliegenden  Gründen  empfiehlt  cs 
sich  gerade  bei  Nepos,  in  das  Jahr  1872  zurück-  und  in  das  Jahr 
1874  vorzugreifen,  um  drei  Umarbeitungen,  resp.  Ueberarbeitun- 
gen  dieses  Schriftstellers  nebeneinander  zu  besprechen,  die  ziem- 
lich von  denselben  Erwägungen  ausgehend  in  den  drei  Jahren  1872, 
1873,  1874  erschienen  sind,  nämlich: 

1.  Comelii  Nepotis  liber  de  excellentibus  ducibus  exlerarum 
gentium  ad  historiae  fidem  recognitus , emendatus , adauctus,  scliola- 
rum  in  usum  edidit,  Car.  Christ.  Conr.  Völker,  Leipzig, 
Rossberg  1872. 

2.  Nepos  plenior.  Lateinisches  Lesebuch  für  die  Quarta  der 
Gymnasien  und  Realschulen,  bearbeitet  von  Ferd.  Vogel.  Hierzu 
gehört:  Perthes  Lateinische  Wortkunde,  dritter  Cursus.  Berlin, 
Weidmann  1873. 

3.  Comelii  Nepotis  qui  exstat  liber  de  excellentibus  ducibus 
exlerarum  gentium;  accedil  eiusdem  vita  Attici.  Ad  historiae  fidem 
recognorit  et  usui  scholarum  accommodavit  Ed.  Ortmann.  Leipzig, 
Teubner  1874. 

Alle  3 Bearbeitungen  sind,  jede  für  sich  und  von  verschie- 
denen Rccensentcn,  in  dieser  Zeitschrift  bereits  eingehenden  Be- 
sprechungen unterzogen  worden;  es  mag  genügen,  auf  dieselben 
hinzuweisen.  Die  unter  1)  genannte  Ausgabe  ist  im  Junihefte  1873 
(Jahrgang  XXVII),  S.  439 — 447,  von  Herrn  L.  Zippel  in  Zerbst 
besprochen  worden.  Die  Tendenz  der  Ucberarbeilung  wird  mil- 
getheilt,  es  werden  alsdann  einige  Beispiele  in  sachlicher,  sprach- 
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lieber  und  syntaktischer  Beziehung  aufgeführt  und  einige  Vorschläge 
vom  Bef.  selbst  gegeben.  In  Bezug  auf  die  kritische  Gestaltung 
des  Textes  wird  getadelt,  dass  Verf.,  der  die  Nipperdeysche  gröfsere 
Ausgabe  vom  Jahre  1849  zu  Grunde  legt,  die  Aenderungen.  die 
Nipperdey  in  den  späteren  Auflagen  selbst  gemacht  hat,  aufser 
Acht  gelassen  hat;  die  Halmsche  Ausgabe  konnte  er  nicht  mehr 
berücksichtigen.  Am  Schlüsse  fasst  Bef.  sein  Urtheil  dahin  zu- 
sammen, dass  die  sprachlichen  Berichtigungen  und  Veränderungen 
nicht  überall  mit  Consequenz  durchgeführt  worden  sind  und  die 
sachlichen  Zusätze  mehr  auf  Willkür  als  auf  einem  festen  Prinzip 
beruhen.  Trotzdem  kann  er  dem  Unternehmen  des  Herrn  Völker 
seine  Anerkennung  nicht  versagen,  da  sein  Buch  vor  dem  Nepos 
jedenfalls  den  Vorzug  der  Zuverlässigkeit  in  den  Thatsachen  und 
einer  im  ganzen  correcten  Latinität  hat:  die  Darstellung  in  den 
eingefügten  Partien  ist  gewandt,  die  Sprache  klar  und  tlieisend. 
der  Salzhau  einfach  und  durchsichtig,  ganz  dem  Standpunkte  der 
Quarta  angemessen.  — Eine  noch  mehr  ins  Einzelne  eingehende 
Kritik  hat  der  unter  2)  genannte  Nepos  plenior  von  Vogel  er- 
fahren, durch  H.  Andresen  im  Novemberhefte  1873,  S.  830 — S45. 
Der  Bcc.  kann  sich  weder  mit  dem  ganzen  Plane  des  Buches,  noch 
mit  der  Ueberarbeitung  im  einzelnen  für  einverstanden  erklären; 
er  weist  eine  Kcihc  von  Unrichtigkeiten  nach,  namentlich  in 
sprachlicher  und  stilistischer  Beziehung,  und  stellt  mithin  dem 
Unternehmen  des  Herrn  Vogel  ein  keineswegs  günstiges  Zeugnis 
aus.  Eine  andere  Becension  des  Nepos  plenior  und  der  damit 
verbundenen  „lateinischen  Wortkunde  von  Perthes“  liefert  Herr 
G.  Peter  in  der  I2ten  Nummer  der  Jenaer  Litteraturzeitung  vom 
Jahre  1874.  H.  Peter  erkennt  an,  dass  die  Aufgabe,  die  sich  der 
Verf.  gestellt  hat,  von  demselben  im  ganzen  mit  Sorgfalt,  Sach- 
kenntnis und  Geschicklichkeit  gelöst  sei,  auch  die  Latinität  gäbe 
zu  wenig  Ausstellungen  Veranlassung,  bemerkt  aber,  dass  ihm  die 
Aufgabe  nicht  glücklich  gewählt  zu  sein  scheine.  H.  Vogel  hätte 
sich  von  der  Fessel  des  Nepos  ganz  und  gar  frei  machen  und 
eine  Beihe  von  Biographien  in  freier,  dem  Standpunkte  des  Quar- 
taners entsprechender  Darstellung  geben  müssen;  dann  wäre  auch 
der  Hauptfehler  des  Nepos,  die  compendienartige  Kürze  und  das 
Abgebrochene  der  Darstellung,  in  den  vorliegenden  Bearbeitungen 
nicht  zu  spüren,  der  sich  trotz  aller  Bemühungen  des  Verfassers 
nicht  hätte  vollständig  beseitigen  lassen.  Ueber  die  lateinische 
Wortkunde  in  Perthes  spricht  sich  II.  Peter  dahin  aus,  dass  das 
Buch  seinen  eigentlichen  Zweck,  ein  Buch  für  Schüler  zu  sein, 
verfehle,  da  der  Verf.  vielfach  das  rechte  Mafs  überschritten  habe; 
hingegen  sei  es  wie  auch  der  4.  Cursus,  der  für  Tertia  berechnet 
ist  und  sich  an  Caesars  bellum  gallicum  anschliefst,  theils  wegen 
der  allgemeinen  Tendenz,  theils  wegen  zahlreicher  interessanter 
und  lehrreicher  Bemerkungen  namentlich  jüngeren  Lehrern  mit 
gutem  Grunde  zur  Benutzung  zu  empfehlen.  — Endlich  die  unter 
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3)  genannte  Neposausgabe  ist  vom  Unterzeichneten  selbst  im  Juli- 
hefte des  vorjährigen  Bandes  dieser  Zeitschrift  besprochen  wor- 
den; zu  vergleichen  ist  damit  die  Erwiderung,  die  H.  Ortmann 
im  siebenten  Heft  der  Neuen  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  II.  Abth. 
1874,  S.  343 — 346  hat  erscheinen  lassen,  und  in  der  er  sich  über 
die  Tendenz  seiner  Umarbeitung  ausspricht.  Eine  ebenfalls  zu- 
sliinmende  Anzeige  dieser  Ausgabe  findet  sich  im  5.  Hefte  des- 
selben Jahrgangs  der  eben  erwähnten  Zeitschrift  Seite  140 — 146, 
von  Bicbter  in  Meseritz;  endlich  bespricht  auch  Herr  C.  Peter  diese 
Ueberarbeitung  in  der  18ten  Nummer  der  Jenaer  Liltcraturzeitung 
vom  Jahre  1874;  er  erkennt  zwar  an,  dass  hier  mit  dem  Autor 
schonender  umgegangen  worden  ist,  als  es  in  der  Yogelschen  Aus- 
gabe geschieht,  kann  aber  seine  Bedenken  gegen  derartige  Umar- 
beitungen überhaupt,  die  mehr  oder  weniger  auf  Willkürlichkeiten 
beruhen,  nicht  unterdrücken. 

Wenn  wir  diese  drei  Bearbeitungen  unter  einander  vergleichen, 
so  finden  wir,  dass  die  umfangreichste  Umarbeitung  das  Buch  des 
Cornelius  Nepos  in  der  Ausgabe  von  Vogel  erfahren  hat.  Zunächst 
ist,  da  der  Verfasser  zugleich  eine  Geschichte  Athens  vom  Jahre 
500—318  geben  will,  eine  vita  des  Perikies  hinzugefügt,  die  des 
Dion,  Oatames,  Eumenes.  Timoleon,  de  Begibus,  Hamilcar,  Hanni- 
bal,  Cato  und  Atticus  sind  weggelassen  worden.  Alsdann  sind  die 
einzelnen  Vitae  selbst  durch  Einfügungen  bedeutend  erweitert 
worden;  so  hat  die  vita  desCimon,  im  Grundtext  4 Capitel  ent- 
haltend, jetzt  10.  Als  Hilfsbuch  für  die  Lectüre  dient  der  3tc  Cur- 
siis  von  Perthes  Lateinischer  Wortkunde;  ein  Wörterbuch  darf 
dem  Quartaner  nicht  in  die  Hand  gegeben  werden;  überdies  würden 
ihn  die  bisherigen  Speciallexika  völlig  im  Stich  lassen.  In  der 
Ausgabe  von  Völker  sind  nur  die  Vita  des  Cato  u.  der  Abschnitt 
de  Begibus  weggelassen,  die  vita  des  Atticus  ist  als  Anhang  bei- 
gegeben, die  übrigen  sind  chronologisch  geordnet.  Die  einzelnen 
Vitae  haben  ebenfalls  Umarbeitungen  und  Erweiterungen,  wenn 
auch  nicht  so  bedeutende  wie  bei  Vogel,  erfahren;  die  vita  des 
Cimon  umfasst  hier  5 Capitel.  Ein  Speciallexikon  würde  Verf. 
dann  ausarbeiten,  wenn  sich  später  das  Bedürfnis  herausstellcn 
sollte;  im  übrigen  kommt  kein  Wort  u.  keine  Phrase  vor,  die 
sich  nicht  im  Lexikon  von  Ingerslev  findet.  Am  wenigsten  bat 
am  Umfange  der  Vitae  u.  der  einzelnen  Capitel  Ortmann  geän- 
dert. Die  vitae  des  Cato  u.  der  Abschnitt  de  regibus  sind  ge- 
strichen, die  des  Atticus  ist  wie  bei  Völker  als  Anhang  angehängt 
worden.  Die  Capitel,  so  wie  auch  bis  auf  wenige  Ausnahmen  die 
Paragraphen  entsprechen  vollständig  denjenigen  bei  Halm;  nur  im 
Lysander  ist  Capitel  IV  dem  C.  III  vorgestellt  worden.  Innerhalb 
der  einzelnen  Capitel  linden  sich  wenige  Erweiterungen.  Auf 
diese  Weise  können  die  bisherigen  Specialwörterbücher  weiter  be- 
nutzt werden;  nur  wenige  neue  Vocabein  sind  eingefügt  worden. 

Im  Jahre  1873  ist  erschienen: 
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4.  Cornelius  Nepos,  erklärt  von  C.  Nipperdey;  kleinere  Aus- 
gabe. Sechste  verbesserte  Auflage.  Berlin  bei  Weidmann. 

Eine  Besprechung  dieser  neuen  Auflage,  namentlich  in  Ver- 
. gleich  mit  der  5ten  hat  Unterzeichneter  im  März-Apriibeft  dieser 
Zeitschrift  (Jahrgang  XXVIII,  1873),  S.  239  etc.  erscheinen  lassen. 

Wir  gehen  über  zu  den  in  Zeitschriften  behandelten  einzel- 
nen Stellen: 

5.  Blätter  f.  d.  Bayerische  Gymnasialwesen,  B.  IX,  Heft  8.  9 
S.  309  u.  s.  w.  schlägt  Iwan  Müller  vor,  Ale.  VI,  4 ferreus  zu  lesen, 
statt  ferus.  Diese  Conjectur  ist  völlig  überflüssig,  wie  auch  im 
10.  Bande  derselben  Zeitschrift,  Heft  I,  S.  15  u.  s.  w.  von  L. 
Schmidt  nachgewiesen  wird. 

6.  Philologus  B.  32,  Heft  4.  S.  522  vertheidigt  K.  Georges 
zu  Cat.  1 , 4 die  Lesart  quod  non  ?ninoris  existimamus  und  ver- 
gleicht damit  Sulp.’Cic.  ad.  fam.  4,  52,  wo  jetzt  ebenfalls  mit 
den  Handschr.  minoris  existimare  gelesen  wird. 

7.  Ebenderselbe  empfiehlt  Philol.  B.  33,  Heft  2,  S.  334  Att. 
22,  1 zu  lesen:  ne  id , ad  quod  natura  cogeret . 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Paedagogik,  B.  107  u. 
108,  Heft  7 u.  8.  A.  Eufsner:  Analecta  latina,  bespricht  fol- 
gende Stellen  des  Nepos: 

8.  Epam,  3,  2.  Die  Worte  quod  interdum  non  minus  prodest 
quam  diserte  dicere  werden  von  Halm  für  verdächtig  gehalten, 
Nipperdey  bemerkt,  sie  batten  besser  zu  Studiosus  audiendi  ge- 
passt, Eckstein  stellt  sie  hinter  Studiosus  audiendi . Eufsner  hängt 
an  quod  ein  que  an,  so  dass  die  Stelle  lautet:  commissa  celans , 
quodque  interdum  non  minus  prodest  quam  disei'te  dicere , Studiosus 
audiendi  und  den  passenden  Sinn  gewährt. 

9.  Auf  dieselbe  Weise  und  nicht  weniger  treffend  wird  die  Stelle 
Clinbr.  3,  3 von  E.  hergestellt:  er  ändert  opnlentium,  das  von  Halm 
u.  Schaffer  als  Glossem  betrachtet  wird,  in  opulentiam  und  hängt 
an  fortunam  ein  que  an,  so  dass  der  Satz  lautet:  neque  animo 
aequo  pauperes  alienam  opulentiam  intueantur  fortunamque.  Ebenso 
sind  die  beiden  andern  Conjecluren  zu  billigen: 

10.  Atticus  9,  2 non  solum  inimici,  qui  tum  erant  potentissimi 
et  plurimi,  sed  etiam  qui  adversariis  eius  se  dabant  et  in  eo  lae- 
dendo  aliquam  consecnturos  sperabant  commoditatem , Antonii  fami- 
liäres inseqnebanlur.  Eufsner  schreibt,  da  se  dare  in  dieser  Be- 
deutung sich  sonst  bei  Cornel  nicht  findet:  se  venditabanty  das 
uns  auch  11.  4 entgegentritt. 

1 1.  Att.  10,  6 wird  statt  des  fertur  geschrieben  effertur , wie  es 
sich  auch  an  den  ähnlichen  Stellen  Ale.  11,  1,  Dion  7.  3,  Lys.  4, 
2 vorfindet. 

Im  Jahre  1873  ist  auch  der  2.  Theil  von  B.  Lupus:  Salz- 

bau des  Cornelius  Nepos.  I.  Der  einfache  Satz.  Berlin,  Weid- 
mann, erschienen.  Der  erste  Theil,  der  den  Gebrauch  des  Gene- 
tiv, Dativ,  Accusativ  u.  Nominativ  behandelt,  ist  bereits  im  No- 
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vemberheft  des  Jahrg.  1873  dieser  Zeitschrift  von  Prof.  A.  Eber- 
hard besprochen  worden.  Der  zweite  Thcil  enthält  den  Gebrauch 
des  Ablativus,  der  Präpositionen  und  die  Syntaxis  convenientiae 
Auch  in  diesem  Thcile  zeigt  sich  der  Fleifs  und  die  Gewissen- 
haftigkeit des  Verfassers  in  nicht  geringerem  Grade  als  im  ersten. 
Möge  die  Fortsetzung  recht  bald  folgen. 

Berlin.  Genifs. 


3 (9). 

S a 1 1 u s t. 

Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Sallust  hat  das  Jahr  1873  nur 
wenig  Beiträge  geliefert.  Von  den  Ausgaben  verdient  die  in 
Leipzig  bei  0.  Iloltzc  erschienene,  die  Jahreszahl  1873  tragende, 
eigentlich  gar  keine  Erwähnung.  Nach  dem  Titel  (C.  Crispi  Sal- 
lustii  opera  quae  exstant.  Accedunt  orationcs  et  epistolae  ex  historiarum 
libris  superstites.  Edidit  Car.  Frid.  Aug.  Robbe  . . . Nova  editio 
stereotypa  C.  Taurhnitiaiia.  Nova  impressio)  und  dem  Vorwort 
ist  es  ein  blofser  Abdruck  der  im  J.  1854  bei  C.  Tauchnitz  er- 
schienenen Stereotypausgabe.  Bass  der  Herausgeber  Nobbe  viele 
Lesarten  aufgenommen  hat,  die  jetzt  in  einer  nach  vernünftigen 
kritischen  Grundsätzen  gearbeiteten  Ausgabe  nicht  mehr  stehen, 
daraus  kann  ihm  kein  Vorwurf  gemacht  werden,  da  i.  J.  1S54 
die  Ausgaben  von  Dielsch  und  Jordan  noch  nicht  erschienen 
waren;  wohl  aber  hätte  man  ein  Hecht,  den  Verleger  zu  fragen, 
was  er  sich  denn  eigentlich  dabei  denkt,  wenn  er  noch  i.  J.  1873 
einen  Abdruck  jener  Arbeit  veranstaltet,  und  für  wen  er  eine 
derartige  Ausgabe  bestimmt  hat.  Auf  einzelne  Stellen  eiuzugehn 
hat  natürlich  hei  dieser  Sachlage  keinen  Zweck.  AuTser  dieser 
Ausgabe  scheint  in  Deutschland  keine  weiter  erschienen  zu 
sein.  In  Frankreich  ist  eine  Schulausgabe  gedruckt:  C.  Crispi 
Salustii  Catilina  et  Iugurtha  cum  selectis  fragmentis.  Edition  clas- 
sique  pnbliee  avec  des  sommaires  et  des  notes  en  fraii(ais  pur  P. 
Croiset.  Paris , Hachette,  207.  8.  Dieselbe  enthält  auf  den 
beiden  ersten  Seiten  einen  Lebensabriss  und  eine  ganz  kurze 
Charakteristik  des  Sallust;  dann  folgt  auf  etwa  3 Seiten  eine  In- 
haltsangabe der  einzelnen  Capilel  des  Catilina  und  von  S.  9 — G4 
der  Text  des  Catilina  mit  kurzen  Anmerkungen.  Daran  schliefst 
sich  der  Inhalt  der  einzelnen  Capitel  des  Iugurtha,  der  Text  des 
Iugurtha  und  der  Text  der  aus  den  Historien  geretteten  Ilcdeu 
und  Briefe  mit  ähnlichen  Anmerkungen.  Was  nun  die  Constitui- 
rung  des  Textes  anlangt,  so  dürfte  es  schwer  sein,  das  Prinzip, 
welches  dabei  maßgebend  gewesen  ist,  aufzutinden;  durch  Ver- 
gleichung von  15—20  Capiteln  ist  es  mir  noch  nicht  gelungen. 
Dass  cs  Ausgaben  mit  kritischem  Apparat  giebt  und  dass  man 
über  den  Werth  der  Uschr.  wenn  auch  noch  nicht  vollständig. 
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dnch  wenigstens  so  ziemlich  einig  ist,  dass  man  nicht  bald  aus 
dieser,  bald  aus  jener  Hdschr.  aufs  Gerathewohl  eine  Lesart  ent- 
nehmen darf,  — «lies  und  manches  ähnliche  scheint  dem  Heraus- 
geber uorh  nicht  recht  bekannt  zu  sein.  Ich  gebe  einige  beliebig 
herausgegriffene  Proben.  Gat.  15,  I wird  hinter  Vestae  ein  et 
eingeschoben,  was  Dietsch  und  Jordan,  ebenso  Gerlach  ed.  1823 
aus  keiner  Hsclir.  erwähnen,  nur  Gort,  sagt:  Copulam,  quae  Pro- 
letariat editiones  ohsidet,  unus  Guelf.  10.  in  textu  habet.  Gap.  21 
§ 1 ist  postulare,  was  allerdings  einige  Hschr.  haben,  statt  der 
Lesart  der  besten  (und  meisten)  postulavere  aufgenommen;  eben- 
daselbst M/i  statt  der  Lesart  sümmtlicher  guten  Hschr.  ut;  § 4 
increpat  statt  increpabat,  was  gleichfalls  sämmtliehe  guten  Hschr. 
(mit  einer  Ausnahme?)  haben;  e.  23  in.  ist  conventione  (st. 
coniuratione)  gegenüber  der  Autorität  fast  sämmtlirher  Hschr.  auf- 
genommen; § 2 ist  inerat  anders  gestellt,  als  es  nach  den  Hschr. 
geschehen  muss;  § 3 ist  et  vor  minari  mit  einer  schlechten 
Hschr.  ausgelassen;  ebendaselbst  fehlt  sibi  vor  obuoxia;  cap.  25 
decemeres , obgleich  alle  Hschr.  discetmeres  mit  Recht  haben:  cap. 
51.  4 fehlt  sw'  hinter  animi:  Uietsch  sagt  nichts  von  dem  Fehlen 
dieses  Wortes  in  einem  Codex,  nach  Gerlach  und  Gorte  fehlt  es 
im  Guell.  3;  § 5 fehlt  eo.s  hinter  iinpunilos,  wie  in  einer  schlech- 
ten Hschr.;  § 6 ist  mit  einer  illis  statt  illos  geschr.;  ähnlich 
§ 7 idem  st.  item  aufgenominen  u.  voslrae  nach  irae  ausgelas- 
sen. Doch  genug  davon!  Nicht  unerwähnt  darf  aber  bleiben, 
dass  Lat.  13,  3 die  Worte  viri  muliebria  pati  fehlen  und  14,  2 
von  den  Worten:  quicuraque  impudicus  adulter  ganeo  manu  venire 
pene  bona  patria  laceraverat  das  Wort  pene  ausgelassen  ist,  bei- 
des doch  sicherlich  aus  pädagogischen  Gründen.  Mindestens  wun- 
derbar ist  aber  hierbei  die  Inconsequcnz,  mit  welcher  in  13,  3 
die  unmittelbar  folgenden  Worte  mulicres  pudicitiam  in  propatulo 
habere,  (also  als  nicht  anstölsig)  beibehalten  werden,  ebenso  11,6 
aliis  srorta  praebere  und  ähnliches.  — Die  Anmerkungen  enthal- 
ten meist  Uehersetzungen  einzelner  Ausdrücke,  aufserdem  noch 
einige  unbedeutende,  öfter  ungenaue,  Bemerkungen  über  Ortho- 
graphie und  Grammatik,  bisweilen  auch  ganz  kurze  historische 
Notizen.  Ich  gebe  als  Probe  die  Anmerkungen  zum  1.  Gapilel 
des  Gatilina:  Omnis.  Les  accusatifs  pluriels  de  la  declinaison 

]iarisyllabi(|ue  en  is , termines  primitivement  en  eis,  contractaient 
eis  en  is  ou  es.  — 2.  Sese  Student  praestare.  Plus  generalement 
on  construit  directement  Finliiiitif  avec  studere.  — 3.  Silentio,  ilans 
le  silence,  c’est-ä-dire  dans  fobscurite.  — 4.  h'ostra  omnis  vis 
. . . in  animo  et  corpore  sita  est,  notre  etre,  a nous,  n’cst  com- 
)>let  (|tie  par  l’ensemble  d'une  äine  et  d’un  corps.  — 5.  Alterum. 
La  dumination  de  l’homme  par  son  äme.  — Alterum.  L'escla- 
vage  de  l'homme  par  son  corps.  — 6.  Ingenii,  fäine  (au  point 
de  vue  de  l'intelligence).  — 7.  Virtus,  le  inerile.  — 8.  Habetur , 
est  possede,  est  un  bien,  une  propriete.  — 9.  Virtute  animi. 
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Fenergie  intellectuelle.  — 10  Utrumque,  l’un  et  Fautre,  c’est-ä- 
dire  la  force  du  corps  et  Fenergie  intellectuelJe. 

Wissenschaftlichen  Werth  hat  die  Ausgabe  auf  keinen  Fall, 
beansprucht  ihn  hoffentlich  auch  nicht,  und  als  Schulausgabe  ist 
sie  für  französische  Schulen  vielleicht  brauchbar,  in  Deutschland 
würde  sich  eine  ähnliche  schwerlich  grofse  Anerkennung  verschaffen. 

Von  Beiträgen  zur  Kritik  des  Textes  ist  aus  d.  J.  1873 
nichts  weiter  zu  erwähnen,  als  die  Conjecturen  in  Jo.  Nie.  Mad- 
vigii  adversaria  critica  ad  scriptores  latinos,  p.  291 — 295.  Zu- 
nächst kommt  Madvig  auf  3 schon  vor  36  Jahren  veröffentlichte 
kritische  Bemerkungen  zu  Sallust  zurück,  etwas  verstimmt  da- 
durch, dass  dieselben  bei  den  Herausgebern  nicht  die  erwartete 
Anerkennung  gefunden  haben.  Es  sind  das  folgende  Stellen : 
1.  Fat.  22,  2.  Die  Lesart  der  meisten  (und  besten)  Hschr.  atque  eo  dicti- 
tare  fecisse  haben  fast  sämmtliche  Herausgeber  für  bedenklich  oder 
unmöglich  erklärt.  Manche  streichen  einfach  dictitare,  andere 
vermuthen,  dass  darin  ein  ita  oder  ein  anderes  Wort  stecke.  Einen 
bestimmten  Vorschlag  weifs  auch  Madvig  nicht  zu  machen,  er  ver- 
muthet  atque  eo  dixisse  eam  rem  fecisse  oder  etwas  ähnliches. 

Die  zweite  jener  älteren  Conjecturen  Madv.  Jug.  47,  2 frequen- 
tiam  negoliatorum  (mercatorum  ist  natürlich  nur  ein  Schreibfehler 
Madvigs)  et  commeatu  iuvaturam  exercitum  et  iamparatis  rebusmuni- 
mento  fore  statt  des  hschr.  commeatum  iuvaturum , auf  die  übrigens 
schon  Fabri  in  seiner  Ausgabe  von  1832  gekommen  war,  hat  doch 
mehr  Anerkennung  gefunden,  als  er  selbst  zu  glauben  scheint. 
Sie  ist  z.  B.  aufgenommen  von  Linker  (1855),  Kritz  (1856)  und 
Jacobs  (wohl  in  säinmtlichen  6 Auf!.).  Jordan  allerdings  gehört  zu 
denen,  welche  „perverse  verae  scripturae  a Madv.  monstratae  prae- 
tulerunl  eam,  quae  u.  s.  w.“  und  zu  den  „hominibus  simplicem 
veritatem  amplecti  non  audentibus.“  Der  Unterzeichnete  muss 
leider  gestehn,  dass  er  auch  zu  diesen  Ketzern  gehört.  Madvig  be- 
klagt sich  darüber,  perverse  verae  scripturae  a se  „monstratae 
praelatam  esse  eam,  quae  neque  mendi  originem  ostendat  et  dupiieis 
utiiitatissignificationem  tollat  etsummamsentenliaepravitatem  habeat, 
quoniam  sola  hominurn  frequentin.  non  commeatuum,  rebus  paratis 
munimento  esse  poterat.“  Meinen  kann  er  mit  jener  verworfenen  Lesart 
nur  die  von  dem  einen  Dietsch  in  der  einen  Ausgabe  von  1859  auf- 
genommene Conjectur  des  Palmerius  commeatu  um  iuvaturam.  Denn  auf 
die  in  den  meisten  Ausgaben  beibehaltene  handschr.  Lesart  com- 
meatum iuvaturum  würde  der  erste  Grund  nicht  passen,  da  sie, 
falls  sie  richtig  ist  (und  das  glaubt  doch  noch  so  mancher),  natür- 
lich nicht  kann  „mendi  originem  ostendere“.  Dieses  mendi  ori- 
ginem oslenderc  kann  natürlich  nur  bei  einer  Con  j ec  tu  r in  Be- 
tracht kommen  und  zur  Empfehlung  derselben  (hauptsächlich  einer 
anderen  Conjectur  gegenüber)  erwähnt  werden,  nicht  aber  als  Vor- 
wurf gegen  die  Beibehaltung  einer  handschriftlichen  Lesart  geltend 
gemacht  werden.  Dass  Madv.  nur  die  eine  Ausgabe  von  Dietsch 
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an  dieser  Stelle  angesehn  hat,  darf  hei  ihm  nicht  allzusehr  auf- 
fallen. Was  nun  seine  Gründe  anlangl,  so  weifs  ich  nicht , ob 
sich  aus  commeatuum  nicht  eben  so  gut  wie  aus  coniincatu  das 
hdschr.  coinmeatum  erklären  lässt;  Dielsch  ineint,  coinniealuum 
,,inde  conmendationem  habet,  quod  sic  facillume  perspicitur,  quo 
modo  omnes  lihri  Sali,  conrumpi  potuerint.“  Der  zweite  Tadel 
Madv.,  dass  jene  Conjectur  (von  der  hdschr.  Lesart  würde  dasselbe 
gelten)  duplicis  utilitatis  signilicalionein  tollat.  würde  nur  daun  ins 
Gewicht  fallen,  wenn  sich  nachweisen  liel'se,  dass  der  Schriftstel- 
ler eine  signilicatio  duplins  utilitatis  beabsichtigt  habe.  Beach- 
tung verdient  nur  der  dritte  Grund  des  dänischen  Kritikers : sola 
hominum,  non  commeatuum  frequentia  rehus  paratis  munimento 
esse  poterat.  Wenn  wir  aber  dies  auch  zugeben,  so  fragt  es  sich 
doch,  ob  durch  Madv.  Conjectur  die  Schwierigkeiten  gehoben  sind. 
Auf  den  ersten  Blick  zwar,  d.  h.  wenn  man  nur  die  Worte  fre- 
queutiam  negotiatorum  etcommeatuiuvaturam  exercilum  et  iam  para- 
tis relnis  munimento  fore  ins  Auge  fasst,  könnte  es  so  scheinen;  be- 
trachtet man  aber  die  ganze  Stelle  im  Zusammenhang,  so  zeigt  sich, 
dass  durch  diese  Conjectur  eine  neue  Schwierigkeit  hervorgerufien  isL 
Sallust  hat  nämlich  unmittelbar  vorher  gesagt,  dass  in  dem  bedeutenden 
Handelsplätze  Vaga  viele  Italiker  theilsihren dauernden,  theilsfzu  llan- 
delszwecken)  ihren  zeitweiligen  Aufenthalt  genommen  hätten.  Hur 

consul,  fährt  er  fort praesidium  imposuit,  praeterea  impe- 

ravit  fruinentum  et  alia  quae  hello  usui  lorent  coniportare,  ratus, 
id  quod  res  monebat  u.  s.  w.  Nun  erwartet  man  doch  jeden- 
falls in  dem  von  ratus  abhängenden  Satze  den  Grund  dafür  zu 
erfahren,  weshalb  er  Getreide  und  anderes  herheischaffen  lässt 
(ohne  Zweifel  huc,  nach  Vaga),  nach  Madv.  Lesart  aber  würde 
nichts  derartiges  kommen,  sondern  etwas  sehr  auffallendes:  der 

Consul  liefs  Getreide  und  andere  Erfordernisse  des  Krieges  herbei- 
schaffen,  weil  er  glaubte,  dass  die  vielen  Kaufleute  das 
Heer  mit  Proviant  unterstützen  würden.  Viel  eher  könute 
man  das  Gegentheil  erwarten:  er  liefs  Getreide  dahin  schaffen, 
weil  er  glaubte,  dass  er  von  den  Kaufleuten  damit  nicht  würde 
versorgt  werden,  oder:  er  liefs  kein  Getreide  dahin  schallen,  weil 
er  glaubte  frequentiam  negotiatorum  commeatu  iuvaturam  exerci- 
tum.  Im  Ernst  kann  natürlich  an  eine  Aenderung  in  diesem  Sinne 
nicht  gedacht  werden.  Madv.  Vorschlag  ist  daher  meiner  IJeber- 
zeugung  nach  nicht  annehmbar;  der  ganze  zweite  Paragraph  die- 
ses Capitels  ist  übel  zugerichlct:  abgesehen  von  den  Worten  im 
Anfang  desselben  et  si  patcrentur  opportunitates  loci  und  den  schou 
erwähnten  Schlussworten  scheint  mir  auch  das  id  quod  res  monebat 
bedenklich.  Doch  genug  von  dieser  Stelle! 

Obgleich  Madv.  alle  Hoffnung  aufgiebt,  die,  welche  an  der 
eben  besprochenen  Stelle  seine  Conjectur  verwerfen,  von  der  Rich- 
tigkeit seiner  Ansicht  über  eine  dritte  schon  früher  von  ihm  be- 
sprochene Stelle  zu  überzeugen,  bin  ich  doch  eher  geneigt  ihm 
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in  diesem  Palle  Recht  zu  geben.  Er  hält  dort  (lug.  110,  3)  ein- 
fach die  Lesart  der  ältesteu  Hscbr.  fest:  fuerit  mihi  cguisse  ali- 
quando  pretium  tuae  amicitiac  und  erklärt  dies  durch:  eo  sit  empla 
amicitia  tua  pretio,  ut  aliquando  eguerim. 

Von  neuen  Conjecturen  bietet  er  zum  Catilina  nur  eine,  zum 
Iugurtha  4,  von  denen  jedoch  2 schon  von  anderen  vorweggenom- 
men  sind.  Cat.  14,  6 schlägt  er  vor  statt  tnodesliae  suae  parcere 
zu  schreiben  molestiae  suae  parcere.  Neque  sumptui  neque  mo- 
lestiae  parcere  wurde  dann  dasselbe  sein,  wie  sonst  neque  sumptui 
neque  labori  (oder  operae)  parcere;  sumptus  und  molestia  hat 
auch  Cic.  mit  einander  verbunden  Verr.  IV  § 23  über  ab  omni 
sumptu,  molestia,  munere.  Die  hschr.  Lesart  modestiae  suae  par- 
cere wird  von  den  Erklärern  etwa  in  demselben  Sinne  genommen, 
wie  das  ciceron.  pudicitiae  suae  parcere.  Mit  Recht  scheint  Inh- 
aber Madv.  zu  bemerken,  dass  von  modestiae  neglectus  in  diesem 
Zusammenhänge  nicht  die  Rede  sein  könne. 

lug.  53,  7 streicht  Madv.,  wie  schon  Corte  und  Linker  ge- 
than  hatten,  dass  adventare  der  Hschr.,  während  Dietsch  u.  a.  ad- 
ventarent  schreiben.  Weshalb  er  dieses  adventarent  verwirft  und 
was  einen  Abschreiber  bewogen  haben  könnte,  adventare  hinzuzu- 
fügen, sagt  er  nicht. 

84,  2 tilgt  er  mit  Siesbye  das  que  hinter  sociis  (auxilia  a 
populis  et  regibus  sociis  arcessere),  wohl  mit  Recht. 

85,  10  interpungirt  er:  Quaeso,  reputate  cum  animis 

vestris,  num  id  mutari  melius  sit.  Si  quem  ex  illo  globo  nobili- 
tatis  . . . mittatis,  hominem  . . . nullius  slipendii,  scilicet,  ut  in 
tanta  re,  ignarus  omnium  trepidet,  festinet,  sumat  aliquem  ex  po- 
pulo  monilorem  ofticii  sui ; ita  plerumque  evenit,  ut  u.  s.  w.  Ger- 
lach  setzt  vor  ita  einen  Punkt,  sonst  hat  er  dieselbe  Interpunktion. 

95.  3 endlich  will  er  entweder  mit  Jordan  iuxta  atque  doctissimi 
statt  iuxta  atque  doctissirne  lesen,  oder  noch  lieber  mit  Siesbye: 
iuxta  atque  qui  doctissirne.  Die  Lesart  der  Hschr.  ist  allerdings 
unhaltbar,  aber  welcher  von  den  beiden  Vorschlägen  den  Vorzug 
verdicut,  lasse  ich  dahingestellt. 

Mehr  als  zum  Catilina  und  Iugurtha  bietet  Madvig  zu  den 
aus  den  Historien  erhaltenen  Reden  und  Rriefen.  Aus  der  Rede 
des  Lepidus  bespricht  er  2 Stellen,  erstens  die  vielbesprochene 
in  § 20,  wo  der  cod.  Vat.  die  Worte  hat,  veslra  socordia,  quam 
rapturn  tii  licet  et  quam  audeas,  tarn  videri  felicem.  Die  Heraus- 
geber haben  alle  möglichen  Aenderungen  versucht.  Fast  jeder 
hat  sich  für  eine  andere  Lesart  entschieden.  Madvigs  Vor- 
schlag quam  in  qua  und  iri  in  ire  zu  verwandeln  und 
seine  Erklärung:  exprimitur,  quid  propter  socordiam  populi  Sullae 
liceat;  ea  fieri,  ut  Sulla,  qui  opibus  vincere  nequeat,  improviso 
res  ad  se  rapiat  et  felix  videatur)  verdienen  jedenfalls  den  Vorzug 
vor  allen  andern. 

Auch  § 26  derselben  Rede  ist  Madv.  Conjcctur  sehr  an- 
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sprechend.  Die  Worte  des  Lepidus  lauten  in  der  Hscbr.  und 
den  Ausgaben:  Mihi,  quamquam  per  hoc  summum  imperium  satis 
qoaesituni  erat  nomini  maioram,  dignitati  alque  etiam  praesidio, 
tarnen  non  fuit  Consilium  privalas  opcs  facere.  Mit  Hecht  sagt 
Madv.:  „Nihil  est  sn'is  quaerere  nomini  maiorum : quid  enim  quae- 
ritur?  pravius  etiam  satis  quaerere  praesidio.  Scripserat Sallustius: 
satis  quaesitum  erat  nomini  maiorum  dignilatis  alque  etiain  prae- 
sidii,  tarnen  cet.‘‘ 

Einen  Kehler  hat  er  ferner  nachgewiesen  in  der  Rede  des 
Philippus  § 16.  Neque  te  provinciae,  lassen  die  Herausgeber  den 
Philippus  zum  Lepidus  sagen,  neque  leges  neque  di  penates 
civcm  patiuntur.  Madv.  hebt  hervor,  es  sei  verkehrt,  bei  der 
Frage,  ob  Lepidus  noch  als  röm.  Bürger  möglich  sei,  in  erster 
Linie  die  Provinzen  entscheiden  zu  lassen,  die  hierbei  gar  nicht 
in  Betracht  kommen  könnten.  Sehr  wahrscheinlich  ist  seine  Ver- 
muthung,  dass  in  den  3 ersten  Buchstaben  des  Wortes  provinciae 
enthalten  sei  populi  Romani  (p.  Ho.)  ln  dem  übrigen  Tbeil  des 
Wortes  (vinciae)  vermuthet  er  iudicia,  ohne  jedoch  dies  als  sicher 
hinzustellen. 

In  § 18  derselben  Rede  nimmt  er  an,  dass  in  den  Wor- 
ten nam  qui  turhas  et  caedem  civium  odisse  ait  das  Subject 
se  zwischen  turbas  und  et  ausgefallen  ist;  leichter  möglich  scheint 
mir  der  Ausfall  hinter  odisse. 

Wieviel  Unheil  ein  einziges  Komma  anrichten  kann,  zeigt 
Madv.  an  § 12  der  Rede  des  Licinius  Macer.  In  allen  Ausgaben 
(seit  Corte)  liest  man:  cum  . . . certatum  utrimque  de  domina- 
lione  in  vobis  sit.  Itaque  cetera  ....  in  tempus  arsere;  per- 
mansit  una  res  modo,  quac  utrimque  quaesita  est  et  erepta  in 
posterum,  vis  tribunicia,  telum  a maiorihus  libertati  paratuni. 
Hiernach  heifst  es  vom  Tribunat,  dass  es  allein  Bestand  gehabt 
hat,  u.  zugleich  wird  von  demselben  (vis.  trib.)  gesagt:  erepta  iti 
postcruin  est.  Dazu  kommt  noch  utrimque  quaesita  est.  Kritz  erklärt 
diesmitCorte  (andere erklären  es  gar  nicht):  „aplebe quaesita,  ut  con- 
lirmarenl,  ah  optimatibus,  ul  tollerent.“  Mit  einem  hübschen  Witz  sagt 
Madv.  von -dieser  Erklärung:  Hoc  vero  est  qnaerere  vim  Iribuni- 

dam!  Dass  aufserdem  Licinius  von  der  potestas  tribunicia,  über 
deren  Aufhebung  er  klagt  und  deren  Wiederherstellung  er  durch- 
setzen will,  nicht  sagen  kann  permansit,  ist  klar.  Madv.  inter- 
pungirt:  permansit  una  res  modo,  quae  utrimque  quaesita  est, 
et  erepta  in  posterum  vis  tribunicia  und  erklärt  die  una  res  als 
die  dominalio  in  vobis;  nun  behält  auch  utrimque  dieselbe  Be- 
deutung, die  es  in  den  unmittelbar  vorhergehenden  Worten  cer- 
tatum utrimque  hatte,  während  es  nach  der  bisherigen  Erklärung 
das  erste  Mal  sich  bezog  auf  die  Führer  der  beiden  Parteien  bei 
den  bürgerlichen  Unruhen,  das  zweite  Mal  auf  Plebejer  und  Opti- 
malen. — Gewiss  eine  aufserordentlfch  einfache  und  schlagende 
Emendation! 
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Viel  weniger  Beifall  dürfte  der  zweite  Aenderungsvorschlag 
Madv.  in  derselben  Bede  linden:  § 19  statt  des  hschr.  Ulis  exi- 
guitute  zu  schreiben  illic  exiguitate.  lllis  und  exiguitate  können  aller- 
diugs  nicht  neben  einander  bestehn,  aber  besser  scheint  doch  der 
erste  (aber  wieder  verworfene)  Gedanke  Madv.,  exiguitate  zu  strei- 
chen. Madv.  verwirft  diesen  Emendationsversuch , weil  er  sich 
keinen  Grund  für  die  llinzufügung  von  exiguitate  denken  kann. 
Sollte  es  sich  aber  nicht  vielleicht  als  Itandbeiuerkung  zu  sene- 
scuut  vires  (exiguitate  aliinentorum)  erklären  lassen? 

Sehr  einfach  ist  Madv.  Emendalionsvorschlag  zu  einer  Stelle, 
mit  der  von  neueren  Herausgebern  mancherlei  versucht  worden 
ist.  Im  zweiten  Paragraphen  vom  Brief  des  Milhridales  hat  der 
Yaticanus:  tibi  si  perpetua  pace  fr  ui  licet,  uisi  hostes  opportuni 
et  scelestissiini,  egregia  fama,  si  Bomanos  oppresseris.  futura  est, 
neque  petere  audeam  societatem  et  frustra  mala  mea  cum  bouis 
tuis  misceri  spereni.  Jordan  und  Pietsch  haben  mit  J.  Pensa  si 
weggelassen  und  die  Worte  uisi  hostes  . . . scelestissiini  hinter 
futura  est  gestellt.  Madvig  nimmt  an,  dass  nach  scelestissiini 
ausgefallen  ist  n*.  Gewiss  eine  sehr  leichte  und  ansprechende 
Aenderung,  vielleicht  aber  doch  nicht  nötliig:  die  hschr.  Lesart  ist 
zu  erklären,  wie  Jacobs  zeigt. 

In  § 3 endlich  derselben  Bede  will  er  si  vera  existimare 
voles  geändert  wissen  in:  si  vere  aestimare  voles.  Pass  statt  vera 
zu  schreiben  ist  vere,  davon  war  ich  schon  vor  mehreren  Jahren 
überzeugt;  existimare  aber  in  aestimare  zu  verwandeln  halte  ich 
für  unnöthig.  Findet  sich  doch  selbst  bei  Gicero  vere  existimare, 
z.  B.  p.  Cael.  § 2:  Ktenim  si  attendere  diligenter,  existimare 
vere  de  omni  hac  causa  volueritis,  sic  conslituctis. 

Pie  4 Conjecturen  zu  den  Fragmenten  des  Sallust  gehen  uns 
hier  nichts  an. 

lieber  den  Sprachgebrauch  des  Sallust  handeln  zwei 
Programme  (Düsseldorf  und  llermanusladt)  und  l Pissertalion. 
Per  Titel  der  letzteren  lautet:  Anschütz,  Aug.,  Selecta  capita  de 
Syntaxi  Sallnstiana.  Halis  (1H73).  Pie  Einleitung  erweckt  nicht 
gerade  ein  günstiges  Vorurtheil.  „Scripluro  mihi,  sagt  der  Verl'., 
de  dicendi  genere  C.  Sallustii  Crispi,  quod  in  libris  de  . . . . 
demonstravit,  non  levem  causam,  cur  haue  suscipiam  operam,  esse 
futuram  recte  spero.  Nam  qui  sint  mores  cujusque  scriploris  et 
studia  cum  plurimum  interest  ad  orationis  habitum  tum  id  maxime 

dici  debet  de  Sallustio Weiterhin  heilst  es:  quum  (Sal~ 

lustius)  esset  judicio  minus  firmo  praedilus  ....  ein  l'rtheil,  mit 
dem  gewiss  nur  sehr  wenige  ühcreinstiminen  werden!  Poch 
sehen  wir  den  Inhalt  der  eigentlichen  Arbeit  genauer  an.  Pie- 
selbe  umfasst  5 Capitel:  I)  Pe  substantivo;  2)  de  genere;  3)  de 
numero;  4)  de  adjectivo ; 5)  de  adverbio.  In  dem  ersten  Gapitel 
wird  behandelt:  A.  Subslanlivum  concretum  singulari  numero 
dictum.  B.  Substantiva  coucrela  plurali  numero  dicta.  C.  Sub- 
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stantiva  abstracta  plurali  numero  dicta.  I).  Abstractum  pro  con- 
creto. E.  Propria  Sallustii  substantiva  et  rara.  Des  Verf.  Absicht 
ist  gewesen  alle  hierher  gehörigen  Beispiele  anzuführen.  IHese 
Absicht  ist  durchaus  zu  billigen.  Derartige  Specialuntersuchungen 
über  den  Sprachgebrauch  einzelner  Schriftsteller  sind  recht  werth- 
voll als  Beiträge  zu  einer  historischen  Grammatik,  nur  müssen  sie 
womöglich  erschöpfend  sein,  mindestens  in  Betreff  wichtigerer 
Puncte.  Musterhaft  in  dieser  Beziehung  (wenn  auch  nicht  in  Br- 
ziehung  auf  Uebersiclitlichkeit)  ist  Fischers  „Bectionslehre  hei 
Caesar.4*  Leider  lässt  sich  von  der  vorliegenden  Arbeit  nicht  das- 
selbe sagen.  Fs  kann  natürlich  nicht  meine  Absicht  sein,  hier 
alles,  was  der  Verf.  übersehen  hat,  aufzuzählen.  Ich  begnüge  mich, 
auf  einiges  hinzuweisen.  So  fehlt  in  Cap.  I A.  amicus,  hospe>. 
cognatns  Cat.  61,  8;  in  ID.:  ingenia  Cat.  8,  4,  20,  2 etc.;  audw* 
Cat.  52,  15;  dmbitio  Cat.  52,  22;  pestis  Jug.  14,  10;  legatio  Jug. 
16,  2;  impudentia  Jug.  34,  1 etc.  Ehen  so  unvollständig  sind 
Cap.  II  und  III,  welche  einen  Theil  der  Syntaxis  convenienüae 
behandeln.  Zunächst  werden  in  Cap.  II  Beispiele  dafür  zusammen- 
gestellt,  dass  zu  mehreren  sächlichen  Subjecten  verschiedenen  Ge- 
schlechts das  Praedicat  im  neutr.  plur.  steht.  Angeführt  sind 
hier  9 Beispiele,  (statt  Jug.  14,  2 ist  wahrscheinlich  17,  2 zu 
lesen),  übergangen  sind  mindestens  eben  so  viel:  Cat.  12,  2; 
Jug.  4,  8;  (17,  2?:)  31,  9;  54,  6;  85,  7.  Or.  Cottae  14;  Ep. 
Pomp.  6.  Hist.  19.  10.  Für  den  Fall,  dass  im  Subj.  Person«*!; 
und  Sachen  verbunden  werden  und  im  Praed.  das  Masc.  steht, 
ist  nicht  angeführt  Jug.  51,  1.  Dafür,  dass  das  Präd.  auch  neutr. 
in  diesem  Falle  sein  kann,  hat  der  Verf.  kein  Beispiel  gefunden, 
er  hätte  das  aus  bestimmtem  Grunde  oben  mit  erwähnte  Ep.  Pomp. 
6 anführen  können : castra  hostium  . . . capta  et  proelium  ...  et 
dux  hostium  . . cum  cxcrcitu  deleti  satis  clara  sunt.  Es  fols^n 

V 

Beispiele,  in  denen  zu  mehreren  Subst.  fern.  gen.  das  Prädicat  oder 
ein  folgendes  Pronomen  im  neutr.  pl.  steht,  dann  Beispiele  für 
die  Uebereinstimmung  des  pronominalen  Suhjecls  mit  dem  sub- 
stant.  Prädicat;  endlich  3 Beispiele,  in  denen  das  neutr.  sg.  de? 
Pronomens  sich  auf  den  ganzen  vorhergehenden  Satz  bezieht 
Cap.  III  handelt  zunächst  allgemein  vom  Numerus  des  Prädicat> 
bei  mehreren  Subj.,  speciell  hei  senatus  et  populus  Romanus ; vom 
sing,  hei  mehreren  Subjecten,  die  e i n c n Begrilf  bilden  etc. ; dann 
vom  Numerus  hei  Subj.,  die  durch  disjunctive  oder  negative  Par- 
tikeln oder  durch  cum  verbunden  sind  und  vom  Numerus  in  Ver- 
gleichungssätzen, ferner  von  der  Beziehung  des  Prädicats  auf  eine 
Apposition,  von  der  genaueren  Bestimmung  eines  Suhj.  im  Plural 
durch  quisque  und  alius — alius,  endlich  von  der  coustr.  y.caa 
orvcoiv . — Cap.  IV  betrifft  die  Substantivirung  der  Adj.  u.  Ptc., 
den  Gebrauch  des  Adj.  an  Stelle  des  Adv.,  die  Comparation  der 
Adj.  und  Partie,  und  den  Gebrauch  einzelner  Adj.  — Cap.  V end- 
lich den  Gebrauch  des  Adv.  statt  des  Adj.  und  den  Gebrauch 
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einzelner  Adv.  Cap.  IV  p.  29  heisst  es  über  den  Gen.  und  Dat. 
der  substantivirten  Adj.  im  neutr.  plur. : bis  casihus  posita  ad- 
jectiva  non  invenimus,  aber  4ug.  85,  10  ist  omnium  doch  sicher 
neutr.  plur.,  ebenso  ceteris  4ug.  26,  2 und  45,  2.  Aber  auch 
abgesehen  von  diesem  Mangel  enthält  die  Dissertation  manches 
auffallende,  so  z.  11.  werden  Stellen  aus  Madvigs  lat.  Sprach- 
lehre bezeichnet  als  testimonia  scriptorum  Romanorum  (p.  2, 
Anm.  1);  promptu  in  der  bekannten  Verbindung  in  promptu  est 
wird  als  Neutrum  des  Adj.  angesehn;  von  einem  Fragment  (Hist. 
II  18  D;  24  K.)  sagt  der  Verf.  „lectionem  codicum,  quam  libri 
Prisciani  etiam  exhibent,  tuendam  existimo“  ohne  zu  bedenken, 
dass  die  Codices,  welche  die  Lesart  (lacva  moenium)  haben,  eben 
nur  die  des  Priscian  sind.  Der  Verf.  wird  doch  hoffentlich  nicht 
glauben,  dass  eine  flschr.  des  Sallust  existirt,  in  der  die  Fragmente 
enthalten  sind. 

Noch  weniger  vollständig  als  dieser  Beitrag  zur  Syntax  des 
Sallust  ist  das  eine  von  den  erwähnten  Programmen,  welches  zum 
Theil  denselben  Gegenstand  behandelt.  Herr  Oberlehrer  Dr.  vorm 
Walde  hat  geschrieben:  De  Sallustii  genere  dicendi.  Pars  prior. 
Düsseldorf  1873.  7 S.  Er  spricht  unter  No.  1 von  dem  sub- 

stantivischen Gebrauch  des  Neutrums  der  Adjectiva,  von  der  activen 
und  passiven  Bedeutung  derselben  Adjectiva,  von  dem  Sing,  von 
ceteri  und  plerique,  von  dem  adjcctivischcn  Gebrauch  einiger 
Subst.  In  diesem  Abschnitt  ist  eben  so  wenig  wie  in  den  folgen- 
den irgendwie  Vollständigkeit  zu  finden.  Im  zweiten  Abschnitt 
werden  eine  Anzahl  Stellen  angeführt,  in  denen  das  Adverbium 
mit  esse  verbunden  ist.  Die  Bemerkung:  Praeterea  frequenter 
legitur  recte,  male,  bene  est  ist  ja  an  sich  sehr  richtig,  nur  leider 
nicht  für  Sallust,  bei  dem  keiner  von  den  3 Ausdrücken  vorkommt. 
— Abschnitt  3 handelt  vom  Gebrauch  der  Adverbia  an  Stellen, 
wo  man  ein  Subst.  oder  Pronom.  mit  einer  Präposition  erwarten 
sollte.  In  No.  4 wird  gesagt,  dass  der  Objectsaccusativ  bei  Sali, 
häufiger  ausgelassen  werde,  als  bei  allen  andern  (?)  Schriftstellern 
und  einige  wenige  Beispiele  dafür  angeführt;  ebenso  für  die  Auslassung 
des  Subjectsaccus.  in  der  Construction  des  acc.  c.  inf.  Fünftens 
werden  3 Beispiele  angeführt,  in  denen  ein  präposition.  Ausdruck 
die  Stelle  eines  ganzen  Satzes  vertreten  soll.  Allein  die  dritte 
dieser  Stellen  passt  nicht.  In  dem  folgenden  Abschnitt  wird  über 
den  Gebrauch  des  inf.  hist,  und  die  Verbindung  desselben  mit 
andern  Tempor.  gesprochen.  No.  7 enthält  eine  Aufzählung  der 
bei  Sali,  vorkommenden  Frequentativa.  lieber  agitare  wird  etwas 
ausführlicher  gesprochen ; über  ductare,  grassari,  portare  (frequent, 
von  ?)  und  consultare  einige  Worte  gesagt.  Abschnitt  8 stellt 
die  Ausdrücke  und  Gedanken  zusammen,  in  denen  Sali,  die 
Griechen  nachgeahmt  hat  oder  haben  soll.  Darunter  heifst  es : 
4.  34,  l quae  ira  fieri  amat,  a öl  ÖQyijg  yiyveo&cu  (pilel,  nisi 
forte  4acobsio  auctore  ira  subjectura  esse  putamus.  Demnach 
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hält  der  Verf.  noch  an  der  wunderbaren  Ansicht  fest,  dass  quae 
(neutr.  pl.)  Sultj.  ist  und  das  Prädicat  itn  Sing,  bei  sich  hat,  eine 
Ansicht,  gegen  die  sich  schon  Fabri  und  besonders  Krilz  in  seiner 
ersten  Ausgabe  mit  vollem  Hecht  sehr  entschieden  erklärt.  — Im 
9.  Abschnitt  wird  gehandelt  von  einigen  „rhetorischen  (?)  Fi- 
guren“ und  zwar  a)  vom  Asyndeton  (und  der  Anwendung  einer 
Partikel  an  einigen  Stellen,  wo  man  ein  Asyndeton  erwarten 
sollte);  h)  von  der  Parenthese;  c)  vom  Chiasmus;  d)  von  der 
construclio  ad  sensuin.  — Im  letzten  Abschnitt  endlich  wird  be- 
merkt, dass  Sallust  lange  Perioden  gemieden  und  ISebcnordnung 
der  Sätze  vorgezogen  habe,  und  dass  sich  daher  das  häufige  Vor- 
kommen der  Partikeln  ac,  et,  neque,  etiam,  iam,  praeterea  etc. 
erkläre.  lieber  ad  hoc  (ad  haec)  und  ccterum  werden  einige 
Worte  gesagt  und  schliefslich  die  Hevorzugung  von  aut  gegenüber 
vel  und  sive,  von  tametsi  und  quamquam  gegenüber  quamvis  und 
licet  und  der  nicht  seltene  Gebrauch  von  nam,  namque,  quouiam. 
quia,  und  des  ind.  bei  quippe  und  in  Zwischensätzen  der  oratio 
ohl.  daraus  zu  erklären  gesucht  dass  „fere  omnia,  quae  scriptor 
enarrat,  ipse  antea  diligenter  perpenderit  et  pro  certis  affirmare 
soleat.*' 

Das  zweite  der  oben  erwähnten  Programme  ist  das  des  köu. 
Obergymnasiums  in  Hermannstadt  für  das  Schuljahr  1872173.  Es 
enthält  eine  Abhandlung  des  Dr.  Franciscus  Balazs:  de  dis- 
ponendis  enuncialionum  et  periodorum  parlibus  apud  Sallustium. 
Legenti  mihi,  beginnt  der  Verl'.,  atque  usurpanti  eos  libros,  quos 
lironibus  in  stilo  latino  exercendis  viri  docti  edere  solent,  minim 
semper  visum  est,  quod  in  iis  sc  modo  exemplis  atque  exer- 
citalionibus  continent,  quae  adhibendas  leges  grammaticas  spectant, 
neque  allerunt  quidquam,  quod  ad  elegantius  conliciendas  et  ain- 
plilicandas  enuncialionum  et  periodorum  partes  pertineaL  Wegen 
der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  für  das  Verständnis  der  röm. 
Classiker  und  die  Ausbildung  des  lat.  Stils  will  er  iuvenum  auintos 
ad  cas  res  attentos  facere,  quae  ad  vim,  copiam,  varietatem, 
elegantiam  dicendi  maxime  valent,  und  zwar  zunächst  einige  Be- 
merkungen über  die  Bedeutung  des  Chiasmus  und  der  Anaphora 
vorausschicken,  dann  zu  dem  angegebenen  Thema  übergehn.  Jene 
vorausgeschickten  Bemerkungen  sind  aber  weiter  nichts  als  eine 
Uebersetzung  von  Waegelsbach,  Lat  Stilistik  § 166  und  § 172. 
In  der  eigentlichen  Abhandlung  werden  dann  zunächst  zwei-  und 
dreigliederige  Perioden  aus  Sallust  besprochen  und  weiterhin  ge- 
zeigt, dass  vier-,  fünf-  und  mehrgliederige  sich  in  zwei-  oder 
dreigliederige  zerlegen  lassen.  Im  Allgemeinen  ist  dies  in  der- 
selben Weise  durchgeführt  wie  von  Naegelsbach  in  den  §§  173 
bis  180;  den  (natürlich  aus  Sallust  entnommenen)  Beispielen  folgt 
regelmäfsig  eine  Analyse,  in  der  nicht  bloss  auf  die  Form,  sondern 
nicht  selten  auch  auf  den  Sinn  eingegangen  wird.  Der  Verf.  hat 
sich  die  Mühe  nicht  verdriefsen  lassen,  selbst  zehn-,  elf-  und 
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zwölftheilige  Perioden  zu  zergliedern,  während  Naegelsbach  alle 
über  6 (Glieder  hinausgehenden  unter  den  Begriff  mehrzählige 
zusammenfasst 

Ausser  den  im  vorstehenden  besprochenen  Schriften  sind 
nach  Müldeners  bibliotbeca  philologica  i.  J.  1873  noch  zwei  Disser- 
tationen erschienen:  Briinnert,  de  Sallustio  imitatore  Catonis 
Sisennae  aliorumqne  vetervm  historicorwn  Rommiorum.  Jenae. 
49.  S.;  und  Hellwig,  de  genmna  Sallusti  ad  Caesarem  epistula 
cum  incerti  alicunis  suasoria  iuncta  dissertatio.  Lipsiae  36  S.  Diese 
beiden  Arbeiten  habe  ich  nicht  zu  Gesicht  bekommen;  eine  dritte 
von  Müldener  erwähnte  Dissertation  von  //.  Dübi  (Dübs  ist 
Druckfehler),  de  Catilinae  Sallustiani  fontibus  ac  fide.  Bern, 
Huber  & Co.  47  S.  gehört  dem  J.  1872  an,  doch  wird  in  einem 
der  nächstfolgenden  Jahresberichte  Gelegenheit  sein,  darüber  zu 
sprechen,  wenn  der  Verf.  sein  auf  S.  4 gegebenes  Versprechen, 
den  noch  fehlenden  Theil  zu  veröffentlichen,  erfüllt. 

Berlin.  Meusel. 
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BERLIN. 

Ueber  das  Jahr  1873.  2.  Abtlieilung. 


4 (10). 

L i v i u s.1) 

I.  Ausgaben. 

1)  Titi  /.  i v i i histnriorurn  Konianariini  libri  qui  supersnnt.  Ex  recensione 
io.  iNic.  Madviffii.  Itcrum  ediderunt  Jo.  Nie.  Madvigins  et 
Jo.  U ss  i n g i n s.  Vol.  I pars  I,  librns  quinquc  primos  coutincns. 

Ilauniac  MDCCCLXXni.  8.  XXXIII  and  .111  S. 

Vorliegende  neue  Bearbeitung  der  ersten  fünf  Bücher  des 
Livius,  in  welcher  Madvig  die  Resultate  seiner  fortgesetzten  Be- 
schäftigung mit  dein  Schriftsteller  niedergelegt  hat,  ist  eine  höchst 
beachtenswerthe  Erscheinung.  Sic  enthält  des  Neuen  und,  wie 
sich  erwarten  lässt,  zugleich  des  Guten  ziemlich  viel;  dahin  rechne 
ich  nicht  nur  eine  grofse  Zahl  neuer  Textesverbesserungen,  son- 
dern mehr  noch  den  Umstand,  dass  Md.  au  vielen  Stellen  zu  der 
handschriftlichen  Lesart  zurückgckehrl  ist,  die  er  in  der  ersten 
Auflage  tlieils  selbst,  tlieils  nach  dem  Vorgang  anderer  geändert 
halle.  Sonst  ist,  so  weit  es  irgend  möglich  war,  alles  beim  Alten 
geblieben,  auch  die  praefatio  Jo.  Nicolai  Madvigii  ad  philologos  et 
scholarum  magistros  fast  unverändert  wieder  abgedruckt  worden. 
Selbst  die  beiden  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  Weifsen- 
borns  geschriebenen  Anmerkungen  auf  S.  VII  sind  stehen  ge- 
blieben, obgleich  Wfsb.  die  Ausstellungen  als  begründet  anerkannt 
und  die  betreffenden  Stellen  in  den  neuen  Ausgaben  geändert  hat 
Md.  zieht  es  vor,  Zusätze  zu  machen  wie  [a.  1871  rursus  suhlata] 
oder  [utrumque  VVeifs.  postea  abiccitj,  statt  durch  die  ganze  Note 
einen  Strich  zu  ziehen;  übrigens  hätte  er  auch  hei  I 37,  2 an- 
geben müssen,  dass  1871  von  Wfsb.  impediit  geschrieben  worden 

')  l'ntcr  besonderer  Berücksichtigung  der  Bücher  I.  II.  III.  XXI.  XXII. 
XXIII. 

Zeitschrift  f.  d.  UTtunomalwceen.  XXIX.  3.  q 
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ist.  Hinzugefügt  hat  Md.  S.  IX ff.  hinsichtlich  des  für  die  Ausgabe 
verwerteten  V(eronensis),  dass  er  mit  Mommsens  Ansicht  über 
denselben  völlig  übereinslimmt.  Ohne  die  Wichtigkeit  des 
Palimpsests  im  geringsten  zu  verkennen,  stellt  er  ihn  doch  dem 
Werthe  nach  unter  die  Nicomachischcn  Handschriften  (S.  X:  ut 
bene  nobiscum  actum  sil.  quod  polius  ex  INicomachiano  quam  ex 
Veronensi  aliove  ei  proximo  hi  Livii  libri  ad  nos  propagati  sint). 
Ueber  seine  Benutzung  an  solchen  Stellen,  wo  die  Ueberlieferung 
beider  Recensionen  dem  Sprachgebrauch  und  dem  Sinne  genügt, 
stellt  Md.  den  völlig  richtigen  Grundsatz  auf:  maxime  proclivitas 
ab  altera  ad  alteram  aberrandi  ponderanda  est,  aut,  si  nulla  sunt 
in  alteramulram  partem  rationum  rnomenta,  secunduin  Nico- 
machianos  et  traditam  receptamque  forniam  dandum. 

In  der  hierauf  folgenden  Zusammenstellung  der  Abweichungen 
von  Wfsb.s  Text  ist  einiges  anders  gefasst,  anderes  ausgelassen, 
im  grofsen  und  ganzen  möglichst  das  Frühere  bewahrt.  Folgen- 
des führe  ich  an:  I 7,  5 wird  der  Vorschlag  avers as  und  eximiam 
quamque  auf  Stroth  zurückgeführt.  — 27,  1 fueru*  als  Einend. 
Bauers  bezeichnet.  — 27,  8 ifem  Wfsb.  zugeschr.  — 33,  5 wird 
die  Vermutung,  dass  etwas  ausgefallen  sei,  Crevier  zugeschrieben. 

— 35,  3 wird  die  Vermuthung  Dukers  hinzugefügt,  worin  der 
Druckfehler  Haec  quum  statt  haec  eum  (§  6).  — ibid.  wird  quis- 
piam  auf  Kleine  zurückgeführt;  — 40,  5 tumultuosissimae  auf 
Bauer.  — 40,  7 sollte  es  heifsen  Dum  intenlus.  — 5G,  4 wird 
regia  statt  regiam  eine  Aenderung  Bauers  genannt.  — 59,  5 parte 
praesidio  relicta  als  Einend.  Büttners  bezeichnet  (Wfsb.  u.  Iltz. 
gehen  Heerwagen  als  Urheber  an).  — II  2,  3 offenderef,  Bauer. 

— 7,  G inexpugnabilem  fore,  Aischefski.  — 7,  9 adeo  vobis, 
Gronov.  — 34,  3 die  Ausmerzung  von  quacsitum  wird  Crevier 
zugeschr.  — 39,  3 ‘novella  haec’  recte  iam  Crev.  expediverat 
(Wfsb.:  cdd.  vv.)  — ; 46,3  explicandi  ordin«s,  Gron.  [nach  jüng. 
Hdschr].  — Durch  ein  Versehen  ist  L 1 in  incursantes  hinter 
L 11  gekommen.  — 51,  1 clades  est  Emend.  von  Crevier.  — 56,  7 
Tilgung  der  Präp.  in  nach  Crevier.  — 59,  3 alia  gaudere,  Crev. 

— ill  25,  3 Manii  tilio,  Sigonius.  — 28,  9 ire  iussi;  ts,  Ruperti. 

— 33,  8 für  inutilis  est  wird  als  älterer  Urheber  Döring  genannt 
(Wfsb.  u.  M.  Seyttcrt  haben  dieselbe  Conjectur  gemacht).  — 40, 
2 similior  auf  ed.  Ascens.  1513  zurückgef.  — 40,  9 aut  so li 
Crevier  zugewiesen  mit  einer  Anm.,  in  der  Md.  sich  unter  Til- 
gung des  in  seinen  Eni.  Liv.  79  ')  aus  Versehen  vor  decemviratum 
hinzugefügten  ipsi  gegen  alle  Vorschläge  erklärt,  die  Kratz  in  den 
Neuen  Jahrb.  f.  Phil.  XCIII  S.  272  gemacht  hat.  — 5G,  12  in  quod 


*)  Da  Md.  in  den  Vorreden  am  häufigsten  seine  eigenen  Einend.  Livianae 
cilirl,  ist  es  wohl  um  Platze,  ihu  durauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  durch 
einen  neuen  Abdruck,  derselben  einem  wirklichen  Bedürfnis  ahgeholfen 
würde.  Sic  sind  weder  für  Geld  noch  gute  Worte  zu  beschallen. 
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Crev.,  at  J.  Gron.  — 59,  1 potestaft"  Gronov.  — 62,  3 mihi 
feceritis  Gravier.  — IV  8,  4 cuslodiaeque  tabularuin  cura,  Crev. 
— 16,  2 wird  iler  Zusatz  et  statua  jetzt  auf  Crev.  (statt  Strolhl 
zurückgef.  — 42,  I et  Sp.  leiliuiu  als  Einend,  des  l'ighius  bez., 
von  der  Md.  die  Conjunction  et  gestrichen  hat.  — 51,3  die  Aus- 
merzung von  populi  nach  Crev.  — 60,  8 videref  Hauer.  — V 15, 
11  esse  i[uando  Crev.  (VVI'sb.  giebt  Duker  an).  — 18,  2 die 
Inlerpunction  hinter  tribubus  nach  Stroth.  — 38,  5 oinnium 
Gronov. 

Einen  Uebelstand  muss  ich  noch  erwähnen.  Wer  den  Text 
liest  und  sich  über  eine  Stelle  in  der  Präfatio  Raths  erholen  will, 
wird  durch  die  unpraktische  Einrichtung  derselben  unnüthig  auf- 
gehalten, weil  man  immer  erst  nachschlagen  muss,  um  zu  er- 
fahren, welches  Huch  man  vor  sich  hat.  Aus  diesem  Grunde  ist 
es  dringend  wünschenswerlh,  dass  am  oberen  Rande  eine  Buch- 
und  Capitelangabe  gemacht  wird,  wie  in  der  Hertzschen  Ausgabe. 
Weiter  folgen  die  Capitcl  so  auf  einander,  dass  man  oft  Mühe 
hat,  zu  finden,  was  man  sucht.  Wer  z.  B.  über  IV  50  nachschlägt, 
limlet  S.  XXVII  zwischen  XLIX  und  LI  zweimal  ein  L 
(beide  Male  der  Vorname  Lucius)  und  übersieht  nicht  sogleich, 
dass  zu  Cap.  L keine  Angaben  vorhanden  sind.  In  der  t.  Auf- 
lage war  dieser  Mangel  weniger  fühlbar,  weil  dort  die  römischen 
Ziffern  eine  compactere  Gestalt  hatten. 

Druckfehler:  S.  III  Z.  11  v.  u.  schreibe  totum.  S.  V Text 
Z.  10  v.  u.  consensu.  S.  VI  Anm.  Z.  7 in  Tiberi].  Z.  10 
prodigium).  S.  X Z.  23  sub-icctum.  S.  XIII  Z.  3 Wcils.  Z.  9 
ad  III  57,  10.  S.  XIX  Z.  14  v.  u.  Linsmayeri.  Z.  4 v.  u. 
consiliis.  S.  XXVII  Z.  1.  Cic.  Ein.  p.  6;  sodann  ist  XLIV  zu 
streichen.  S.  XXX1JI  Z.  1 errores  — emendandi.  Z.  7 ist  in- 
census  und  infensus  umzustellen. 

Ich  gebe  nun  eine  Uebersicht  derjenigen  Stellen,  an  denen 
die  neue  Ausgabe  von  der  ersten  abweicht. 

Huch  1.  Cap.  4 § 8 schreibt  Md.  jetzt  peragrare  [circa]  saltus 
(wie  Wfsb.  u.  Hertz)  im  Anschluss  au  M.  — 6,  4 sagt  er:  fort, 
‘ad  augurandum’.  Diese  Aenderung  befreit  das  Verbum  inaugurare 
von  ungew.  Red.;  es  erscheint  aber  eben  so  in  diesem  Huche 
c.  36,  4,  wo  es  zugleich  zu  dem  unhaltbaren  in  atigurio  *)  die 
Veranlassung  wurde,  c.  44,  4 und  V 52,  2 und  hätte  dann  min- 
destens auch  hier  geändert  werden  sollen.  — 17,  2 ne  — in 
socictate  acquam  posscssioncm  imperii  amittcrent  mit  der 
richtigen  Bemerkung  in  societatc  acqua  nihil  amissuri  eranf,  nec 
possessionem  imperii  totam  postulabant,  sed  aequam.  - 17,  8 

ut  non  plus  darent  iuris  quam  retinerent  nach  Gronov.  Schon 


’)  Dass  ille  augnrio  rem  exprrtus  ohne  in  geschrieben  werden  muss,  er- 
hellt auch  aus  Flor.  I 5 (p.  9,  25  Jahr.)  ille  rem  expertus  atigurio,  posse 
respondit.  Val.  Max.  I 1,  1 (Par.)  hat  augurio  capto 

e* 
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Wfsb.  sagt  in  der  Anm.  z.  d.  St.  (wo  aber  die  Lemmata  durch 
einander  gewürfelt  sind),  dass  retinerent  liier  der  gew.  Ausdr. 
wäre.  — 19,  6 wird  nach  Wesenberg  geschrieben  desuntque  * 
dies  solido  anno;  dies  hat  wegen  des  vorhergehenden  Iricenos  d. 
auch  für  mich  grofse  Wahrscheinlichkeit.  — 21,  1 wird  zu  den 
mannigfachen  Heilungsversuchen  dieser  schwierigen  Stelle  die 
Verm.  pro  anjcio  legum  — metu  hinzugefügt,  welche  sehr  heachtens- 
werlh  ist.  — 21,  4 et  [soli]  Fidei  soll.  inst,  nach  Hycquius  und 
W csenh.  Ortum  ‘soli’  ex  ‘sollemne’  errore  praecepto.  Ohne 
Zweifel  richtig,  da  soli  nicht  zu  erklären  ist.  Auch  Wfsb.  zweifelte 
an  der  Richtigkeit  des  soli  und  dachte  daran , dass  etwas  ausge- 
fallen sein  möchte.1)  — 24,  7 führt  Md.  beistimmend  cera que 
(Conj.  von  Sieshyc)  an ; hierfür  sprechen  deutlich  die  von  Wfsb. 
angeführten  Stellen  aus  Gaius.  — 24,  8 wird  jetzt  tum  il/o  die, 
Juppiter,  . . ferito  gelesen,  wie  bei  Wfsb.  — 25,  13  quod  prope 
metum  res  fuerat  nach  Wesenb.  mit  jüng.  Handschr.  Richtig 
fügt  Md.  hinzu  alterum  Livii  usus  respuit.  — 26,  8 iudico,  inquit. 
i lictor  nach  Latinius;  völlig  sicher,  auch  Wfsb.  hatte  es  unter 
Hinweis  auf  § 11  und  Cic.  p.  Rah.  4,  13  als  das  gew.  bezeichnet. 

• — 27,  5 bi  [et]  in  acic  nach  Wsbg.  et  wird  von  den  Herausgebern 
nicht  genügend  erklärt.  — 29,  6 egressis  ur&e  statt  urbem  Md. 
Hie  Wendung  urbem  egredi  lindet  sich  bei  Livius  nicht  selten, 
z.  R.  aufser  unserer  Stelle  noch  XXII  55,  8 u.  XXIX  6,  4 gut  be- 
glaubigt; jedoch  tritt  Hl  57,  10.  XXI  12,  5 XXV  8,  4.  6.  XXXVI 
3,  14  die  gute  Ueberlieferung  (darunter  der  Putean.)  für  den  Abi. 
ein  (vgl.  XXIII  16,  10  porta  egredi.  XLV  13,  12  nave  egr.),  und 
hier  hat  Md.  denn  auch  consequenter  Weise  schon  früher  urbe 
geschrieben.  Seine  jetzige  Armierung,  wie  seine  Remerkung  zu 
XXIX  6,  4 in  der  1.  Aul),  lassen  keinen  Zweifel,  dass  er  an  allen 
Stellen  den  Abi.  herstellen  wird.  Hie  Verbindung  von  egredi  mit 
dem  Acc.  lindet  sich  auch  bei  andern  Historikern,  aber  in  niodi- 
ficirter  Redeulung,  so  dass  solche  Stellen  nicht  zum  Vergleich 
herangezogen  werden  können  (s.  Hofmann  zu  Caes.  RC.  Hl  52,  2 
in  der  5.  Aull,  der  Kranerschen  Ausg.  R.  1872;  Sali.  Jug.  110 
verdiente  wohl  eine  Bern,  im  Cominentar).  Dagegen  scheint  die 
bei  Liv.  sich  lindende  Wendung  urbem  cxcedere  für  obige  Schreib- 
art zu  sprechen.  Sie  lindet  sich  II  37,  8.  XXIII  1,  3.  XXIV  3, 
15.  XXXIV  28,  12.  XLV  20,  3;  aber  II  37,  S setzt  Md.2  den 
Abi.  XXIV  3,  15  ist  der  Abi.  von  allen  Herausg.  gegen  die  Hdsc.hr. 
geschr.  worden,  XLV  20,  3 ebenfalls  schon  von  Md.;  zu  XXIII 
I,  3 sagt  er  urfte  scribi  debuit;  XXXIV  28,  12  ist  der  Abi.  gut 
bezeugt  (llildebrand  hat  gezählt,  dass  L.  fast  lOOmal  cxcedere  mit 
dem  blofsen  Abi.  anwendet;  s.  Kühnast  S.  169).  Md.  befreit  auf 


’)  Sein  Citat  „Florus  I 1 nennt  die  Fides  pneis  ac  belli“  wird  zu  streichen 
sein,  nachdem  die  Stelle,  wie  ich  denke,  richtig  von  mir  emendirt  worden 
ist;  s.  Neue  Jahrb.  f.  Ph.  1S71  S.  5<>‘J. 
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diese  Weise  den  Liv.  von  einem  Sprachgebrauch,  der  in  dass. 
Zeit  aulTailen  muss,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  das  Urtheil  der 
Gelehrten  ihm  beistimmon  wird,  keinen  Beifall  verdient  II.  Alauns, 
der  hei  Liv.  XXXIII  47.  10  diese  Conslr.  (portam  egredi)  her- 
steilen  will  (einend.  Liv.  III  p.  16).  kühnast  S.  145  ist  nicht 
geordnet.  — 32,  8 quicunque  ei  primus  vir  obvius  fuil  nach 
Wshg.  Der  Conj.  findet  bei  Tücking  seine  Erklärung  in  der  An- 
nahme, dass  durch  denselben  „der  sich  stets  wiederholende  Fall" 
ausgedr.  werde.  T.  verweist  auf  K.  Schultz  Gr.  § 337,  2;  dieser 
aber  lehrt  irn  Einklang  mit  allen  Grammal.,  dass  diese  wiederh. 
liandl.  nur  durch  d.  Conj.  des  Impcrf.  und  Dlusquamp.  bezeichnet 
werde;  s.  Tück.  zu  § 13.  Haase  zu  Reis.  Vorl.  N.  474.  Zumpl 
§ 569.  Krüger  § 628.  Madv.  § 359.  kiihiiast  S.  237.  Wöllll. 
zu  Liv.  XXI  35.  2.  — 32,  12  setzt  Md.  sanguineam  mit  Hecht 
wieder  in  den  Text  ein,  ändert  jedoch  die  Stellung  und  schreibt 
aut  praeustam  sanguineam,  was  mir  nothwendig  zu  sein  scheint. 

— 33,  9 schreibt  Md.  gegen  die  lldschr.  jetzt  aerfes  Feretrii.  Die- 
selbe Form  hatte  er  in  der  1.  Aull,  schon  II  21,  2.  7.  VI  5,  8. 
VII  20,  9.  XXVII  11,  2 (an  den  letzten  3 Stellen  gegen  die 
lldschr.)  und  XXVII  37,  7 hergestellt;  er  holt  also  an  unserer 
Stelle  (und  IV  25,  3)  nur  Versäumtes  nach.  — Zu  35,  10  fragt 
er  scribendumne  ‘loca  et  porticus’  cet.  ? Möglich.  — 36,  G ist 
zugesetzt  Gron.  aliquando;  ‘.vocali  de  summa  rerum'  non  improh. 

— 39,  5 jetzt  I'risci  Tarquinii  dornr,  wie  Md.  schon  in  der 
I.  Aul),  wollte,  mit  einem  Versuch,  die  Entstehung  der  Corruptel 
zu  erklären.  Man  hat  die  Wahl  zwischen  ihm  und  Heerwagen, 
welcher  in  domo  empfiehlt.  „Ilei  Nom.  prop.  ist  domi  aber  wohl 
häufiger"  (Tücking);  domo  widerstreitet  allem  Gebrauch  und  wird 
von  Wfsb.  nicht  genügend  erklärt.  — 40,  2 tarnen  impensius 
nach  dem  llarleianus,  wegen  ctsi  so  geändert.  Mir  scheint  Wfsb. 
Recht  zu  haben,  welcher  tarnen  für  entbehrlich  erklärt  und  in 
tum  den  Gegensatz  zu  antea  sieht.  — 40,  4 ist  quia  wieder  in 
den  Text  gesetzt,  Wfsb.  hatte  die  richtige  Erkl.  gegeben.  — 41, 
4 in  A'ovam  viam,  wie  Wfsb.  — 43,  3 ist  ferrent  als  fehlerhaft 
bezeichnet  und  gesagt  aut  cum  Lipsio  Tacerent’  aut  ‘ut  inachinae 
fierent'  scribcndum  videtur.  Wenn  ferrent  nicht  erträglich  ist, 
und  ich  kann  es  mir  nicht  denken,  so  wird  man  sich  wohl  an 
Lipsius  halten.  — 46,  6 führt  Md.  « muliebri  cess.  aud.  als  Vor- 
schlag von  Crev.  und  Wshg.  an,  den  er  nicht  missbilligt,  aber  doch 
auch  nicht  für  nölhig  erklärt.  — 46,  7 wird  interpungirt  ut  fere 
fit,  malum  malo  aptissimum;  durchaus  einleuchtend,  da  ut  f.  f. 
eine  feststehende  Wendung  ist  und  das  Nachfolgende  sich  ganz 
gut  mit  dem  Vorhergehenden  verbindet.  — 53,  10  iucensus  ira 
(im  Druckfehlerverzeichnis  falsch  angegeben);  richtig  nach  Mdvgs. 
Bemerk,  zu  II  12,  3 ‘infensus’  absolute  dicitur,  non  -ira  inf.’ 

54,  8 ist  Md.  schweigend  wieder  nach  Wfsb.s  Vorgang  zu  dem 
völlig  unanstöfsigen  quidee  zurückgekehrt. 
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Huch  II.  0,  2 schreibt  Md.  ne  sc  ab  se  ortuni,  nachdem 
ein  ähnlicher  Zusatz  schon  von  Sigon.  und  Wsbg.  angerathen  war. 
Seine  Begründung,  dass  einerseits  Tarquinius  bezeichnet  sein 
müsse  (sc)  und  andererseits  Tarquinicnsibus  ortus  nicht  gesagt 
werden  könne,  halte  ich  für  richtig,  mit  seiner  Emcndation  kann 
ich  mich  des  Ausdr.  wegen  nicht  befreunden.  Das  Ansprechendste, 
was  für  diese  Stelle  vorgeschlagen  ist,  scheint  mir  zu  sein  ne  se 
rmisorlrm  oiusdem  sanguinis;  s.  Binsfeld  im  Rh.  M.  XXII  S.  154. 
— 7,  12  ubi  nunc  Vicae  Polav  (so  Wfsb.  u.  Iltz.)  nedes  est  nach 
Siesbye,  durchaus  leicht  und  einleuchtend,  'nusquam  omittitur 
aedes  nisi  post  praepositionem’.  — 8,  3 in  iis  statt  in  his.  — 
11,  10  steht  im  Texte,  wie  früher,  efTuse  evagandi;  hierzu  die 
Anm.  scrihendum  ‘efFuse  vagandi’;  auch  hier  hat  Md.  das  Hechte 
getroffen,  da  cvagari  nicht  passend  ist.  — 12,  3 wird  itaque 
eingeklammert  unter  Hinweis  auf  Md.  zu  Cie.  d.  lin.  I 19,  wo  ge- 
sagt wird, -dass  es  unstatthaft  sei,  mit  itaque  (statt  igitur)  auf  das 
zurückzukommen,  wovon  man  ausgegangen  ist.  An  unserer  Stelle 
ist  aber  die  Sache  etwas  anders;  wir  haben  es  mit  einem  Ana- 
kolulh  zu  lliun,  das  bei  der  vielfachen  Unterbrechung  der  Periode 
nicht  auffallend  ist;  vgl.  Kittbogen  obs.  Liv.  S.  31.  — 13,  2 
erwähnt  Md.  den  Vorschlag  Wesenbergs  Casus  n quo,  was  mir 
beachtenswert!!  erscheint  im  Hinblick  auf  Uiv.  VIII  6,  7.  — 15, 
1 Text  unverändert,  dazu  in  der  Anm.  der  Zusatz  Eivius  ad  haue 
fere  form  am  scripserat  ‘P.  Lucretius  et  P.  Valerius  Puhl.,  Sp. 
Larcius  iude  et  T.  Hermenius  coss.  facti'  aut  inverso  online.  — 
16,  2 ist  Md.  zum  überlieferten  onretur  znrückgekehrt.  — 16,  4 ab 
/«regillo  nach  Wfsb.  — 16,  6 schreibt  Md.  nach  Wfsb.s  Vorgang 
timen  posset  (Conj.  von  Huker).  — 18,  3 steht  die  alle  Lesart 
im  Texte;  hierzu  ist  gesagt,  dass  super  von  Huker  emendirt  sei 
und  dass,  wenn  Liv.  nicht  irrthümlich  Latini  statt  Sahini  ge- 
schrieben habe  (die  Note  unter  dem  Texte  fehlt  jetzt),  wohl  in 
quod  zu  lesen  sei,  mit  der  mir  unwahrscheinlichen  Erklärung  id 
quoque  [de  Sabinis]  accesserat  super  metum  belli  Latini,  in  quod 
. . cotiiuras.se  u.  s.  w.  Has  erstere  scheint  mir  den  Vorzug  zu 
verdienen.  — 23,  14  wird  tandem  nach  Wsbgs.  Vrrni.  getilgt  als 
aus  dein  Vorhergeh.  irrthümlich  wiederholt;  Wfsb.  ‘(andern  ist 
wohl  absichtlich  wiederholt’.  Ersteres  wahrscheinlicher.  — 24,  5 
hält  Md.  an  seiner  früheren  Schreibweise  pracverli  quiequam  fest, 
obgleich  er  die  andere  (pr.  sc  q.)  unter  Hinweis  auf  Liv.  VIII  13, 
1 für  möglich  erklärt  mit  dem  Zusalz  “aut’  ante  ‘plebi’,  si  ana- 
coluthon  non  feras,  tollcndum,  non  mutandum  est.  — 31,2  wird 
der  Ausdruck  durch  Aufnahme  der  (lonjectur  (ironovs  in  folgender 
Weise  einfach  und  fliclseitd  gemacht:  hoslium  aciem,  quam  .. 
ordinihus  lirmaveranl.  — 33.  2 wird  nach  Sigon.  der  Tribunname, 
jetzt  L.  Albim'us  (statt  L.  Albinos)  geschrieben.  — 34,  10  Md. 
erwähnt  und  billigt  den  Vorschlag  von  Wsbg.  tertio  ante  anno, 
was  man,  wie  Wfsb,  schon  andcutcte,  allerdings  erwartet.  Hie 
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Aenderung  ist  leicht.  — 36,  2 ist  Md.  zu  den  Hdschr.  zurückge- 
kehrt  und  giebt,  wie  Wfsb.  u.  Iltz.,  asyndetisch  iret,  ea  . . — 36, 
3 wird  timoreiu  gewöhnlich  als  Besorgnis  vor  dem  Zorn  der  Götter 
erklärt,  gewiss  höchst  gezwungen  (Md.  mirc  pro  religione  sub- 
stiluitur  timor).  Md.  klammert  es  ein  und  bemerkt  aut  ‘et  timor’ 
scribendum  aut  tollendum  ‘timorem’,  additum,  quum  non  animad- 
verlerctur  vinceudi  verbum  ad  religioncin  referri.  — 36,  6 Wsbg. 
vernnithet  in  somno  unter  Hinweis  auf  drei  andere  Stellen,  darunter 
auf  Cic.  de  divin.  I § 44.  Hier  finden  wir  aber  ein  Fragment 
des  Accius;  für  dies  könnte  Liv.  XXI  22,  6 gesetzt  werden.  — 
37,  4 vel/em  nach  Wsbg.;  einleuchtend.  — 37,  8 urfie  exeesserat; 
s.  oben  1 21),  6.  — 42,  10  motique  ita  numinis,  wie  Md.  schon 
in  der  1.  Aull,  betonte.  Wfsb.  hat  in  der  Anm.  ‘ita,  wie  es  in 
den  erwähnten  Drohungen  seinen  Zorn  aussprach’,  im  Texte  steht 
aber  noch  ira,  wie  denn  die  5.  Aull,  des  ersten  Bandes  (Buch  I 
u.  111871)  überhaupt  sehr  viel  Druckfehler  enthält').  — 43,  8 ist 
Md.  zum  überlieferten  ctsi  zurückgekehrt.  — 46.  4 insigm  speetaculo 
nach  Beiz  und  Ussing;  unzweifelhaft  richtig  und  bereits  von 
Hertz  aufgenommen.  — 50,  1 1 führt  Md.  Krcyssigs  auf  Aurel. 
Viel,  gestützte  Verm.  prop/er  ünpuberem  aetatein  als  probabel  an 
(s.  die  Citate  bei  Wfsb.);  Hertz  hat  dies  mit  Hecht  schon  in  den 
Text  aufgenommen.  — 55,  1 sub  Aawc-victoriaw  nach  Gronov 
unter  Hinweis  auf  XXV  24,  7.  Das  Gitat  ist  befremdend,  da  Md. 
und  die  übrigen  Herausgeber  hier  nach  den  guten  Hdschr.  sub 
Iure  geben;  wahrscheinlich  aber  ist  cs  so  zu  verstehen,  dass  Md. 
auch  hier  sub  lucem  geändert  wissen  will.  Analoge  Beispiele  sind 
unzählig.  — 55,  10  hat  Md.  in  senatum  wicdcrhergestellt.  — 63, 

3 ebenso  nach  der  Ueberl.  coacO'  cxtemplo  ah  senalu. 

Buch  III.  2,  1 klammert  Md.  jetzt  caslra  ein  nach  dem 
Vorgang  Wfsb.s.  — 7,  5 ab  Tuscula/m,  wie  Wfsb.  — 8,  7 niagis 
re  subita  auf  Grund  des  von  hier  an  seine  Autorität  geltend 
machenden  V,  der  übrigens  auch  das  vorhergehende  ab  Tus- 
culana  darbietet.  — 8,  8 Md.  erhebt  Bedenken  gegen  die 
Dichtigkeit  des  itineribus  suis  und  schlägt  vor  iam  ante  exploratis 
itineribus,  c um  suis  instructum.  Letzteres  ist  nicht  sehr  an- 
sprechend; aber  auch  die  überlieferte  Lesart  will  mir  nicht  ge- 
fallen, wie  denn  die  Herausgeber  darüber  zweifelhaft  sind,  ob  suis 
auf  Lucrctius  oder  auf  hostes  zu  beziehen  sei,  (vielleicht  ist  ex- 
ploratis inlineribus  o suis  erträglich).  — 13,  6 ni  sistatur  nach 
V statt  nisi  sistatur;  bestimmte  Entscheidung  unmöglich.  — 16, 

4 Md.  hat  die  Conj.  Kreyssigs  aufgegeben  und  sich,  wie  Wfsb..  für 
die  Einend.  Linsmayers  entschieden,  doch  schreibt  er  quiesse  (nach 
Scheller  und  Forchhammer),  was  auch  Wfsb.  schon  erwähnt.  — 
19,  1 pace  parta  nach  V;  ich  stimme  hei.  — 19,  6 schreibt  Md. 

*)  Z.  B.  I 5,  2 sollemnc  aillatnm  er  Arcadia  iuslituisso.  Das  Präpa- 
rationshefl  eines  Schülers  enthielt:  er,  eris.  m.  der  Ipel.  7,  4 propre.  17, 
4 cgitur.  25,  13  gaudio.  29,  6 excidio.  53,  S Volcosque. 
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jetzt  heWum  esse  im  Text,  was  er  schon  in  der  1.  Aull,  forderte, 
mit  der  Bern,  agitur  de  uno  Capitolio  occupato  und  Hinweis  auf 
c.  16,  5.  — 19,  12  ist  Md.  zum  handsehr.  quo  falo  zurückgek. 

— 20,  1 Md.  schliefst  sich  gleich  VVfsb.  u.  1 Itz.  nun  an  lleer- 
wagen  an  und  schreibt  actiones  tarn  graves  facile,  auch  im  Fol- 
genden ist  consiliis  wieder  fortgelassen;  in  der  Prüf,  glaubt  er 
aber  doch  diese  Hinzufügung  des  Sigon.  empfehlen  zu  müssen, 
vix  Li\ius  dixit  ‘in  peragendis  actionibus'  — 21,  2 Text  unver- 
ändert, dazu  die  Bein.,  dass  ‘consulta  fitint  ut  neque’  . . . , wie  V 
hat,  ziemlich  übereinstimmend  mit  den  besseren  fldschr.,  fortasse 
lencri  debuit.  Ebendaselbst  ist  nach  V geschrieben  magistratus 
continuari  et  eosdem  tiibunos  relici  unter  Verwerfung  der  Ileer- 
wagenschen  Conjectur,  die  er  früher  gebilligt  und  in  den  Text 
gesetzt  hatte:  de  consulibus  reficiendis  agilatum  non  erat;  itaque 
cautuiu  est  de  tribunis  nominatim  u.  s.  w.  — 23,  6 reducto  be- 
stätigt V.  — 24,  5 frequentem  nach  V,  der  die  Conj.  des  Sigon. 
bestätigt.  — 28,  1 1 sub  hoc  iuguw  dictatur  Aequos  misit.  Es  ist 
zu  bewundern,  dass  die  Herausgeber  sich  das  sub  hoc  iugo  so 
lange  haben  gefallen  lassen  (man  lese  die  gezwungene  Erkl.  bei 
Wfsb.  Präger  II.  S.  I S.  618  sagt:  ‘ausnahmsweise  JH  28,  11 
sub  hoc  iugo  in.’).  Hie  Aenderung  hat  Wsbg.  gefordert.  — 31, 
2 cclebraftrtnl  gegen  die  Ifdschr.  ohne  Angabe,  von  wem  die 
Aenderung  ist,  wahrscheinlich  von  Md.  seihst.  — 34,  6 qui  nunc 
quoque  — fons  — est  iuris  nach  V u.  ed.  Froh.  1535.  — 38, 
2 erwähnt  und  widerlegt  Md.  die  von  Wsbg.  aufs  neue  vorge- 
schlagene Aenderung  imperium  qui.  — 38,  9 Drakenborchs  Aend. 
civilaO'  durch  V best.,  der  sich  nun  auch  wohl  Wfsb.  nicht  länger 
verschliefsen  wird.  — 38,  12  interpungirt  Md.  jetzt  detrectarent, 
rcferunl  wie  I Itz.,  unter  Aufgabe  seiner  früheren,  inzwischen  von 
Wfsb.  acceptirtcn  Abtheilung,  die  in  der  2.  Aufl.  nicht  erwähnt 
wird.  — 39,  5 wird  tum  eodem  als  corrupt  bezeichnet  [nach  Bokker], 
wie  bei  Wfsb.  Md.  giebt  seine  übrigens  schon  früher  als  dubia 
bezeichnet  Conj.  auf.  — 39,  9 nunc  (statt  tune)  nach  Scheller. 

— 42,  4 certamiftt  nach  V mit  der  richtigen  Bern,  nihil  est 
‘committere  se  hostibus  pcrsecutis’,  aliud  est  ‘coinm.  sc  hosti  aequo 
loco’.  — 42,  7 ac  supplemcntum  (so  schon  in  der  1.  Aufl.  nach 
Gron.)  best.  V.  — 43,  6 armatum  nach  V.  — 44,  1 ainore  amens 
jetzt  auch  durch  V best.  — Ebendas,  postquam  — animadver/»/ 
nach  V;  das  Plusq.  ist  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  ent- 
gegen. — 44,  7.  V (celebratum)  spricht  für  die  schon  früher  auf- 
genommene Lesart  cele&ratur.  — 47,  2 erwähnt  Md.  Wölfllins 
Aenderung  fortiter  für  ferociter  mit  der  Bern,  admodum  proba- 
bilitcr,  ohne  sie  in  den  Text  aufzunehmen.  — 50,  12  schreibt 
Md.  jetzt  simul  iis,  quae  videbant,  was  des  folgenden  iisque  wegen 
unanfechtbar  ist.  XX III  49.  3 wird  auch  Wfsb.  gewiss  später 
ii  mores  schreiben  statt  hi.  — 50,  14  seditiom  best.  V.  — 50, 
16  non  defuit  quod , was  auch  litz.  schon  im  Text  hat,  best.  V. 
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— 55,  12  schreibt  Md.  jetzt,  wie  Wfsb.  u.  Htz.,  qnod  iis  tem- 
poribus.  — 56,  12  tollendae  appellationis  ohne  causa  nach  V. 
Her  sogen,  elliptische  (len.  Genind.  im  finalen  Sinne  steht  hei 
Liv.  IV  30,  10.  IX  45,  18.  XXXVI  27,  2;  vgl.  E.  Holtmann  Neue 
Jahrb.  1874  S.  545.  Heis.  Voll.  § 428.  Kühn  S.  257. — 61,  12 
cos  excursionibus  proeliisque  levibus  experiundo  nach  V,  der  das 
unverständliche  sufliciendo  (hierfür  Md.  früher  subigendo)  aus- 
lässt. — 63,  7 Apollinare  best.  V.  — 63,  11  et  a ceteris  best. 
V.  — 64,  1 schreibt  Md.  consufes  quoque  (im  Texte  ist  aus  Ver- 
sehen das  consulibus  der  1.  Aull,  stehen  geblieben);  der  Nomin. 
ist  nothwendig,  denn  tribuni  continuare  magistratum  consulibus 
non  poterant,  in  quorum  comitiis  nullae  eorum  partes  erant. 

V hat  conss.  quoque,  und  das,  meint  er,  habe  auch  in  MI  > ge- 
standen. — 64,  3 für  factionis  suae,  wie  geschrieben  ist,  tritt 

V ein  mit  factionis  sua.  — 64,  7 schreibt  Md.,  wie  früher,  memor 
militiae  rcrumque  gestarum  nach  Spuren  der  Handschriften,  unter 
denen  V militiae  quae  rerum  gestarum  hat.  Her  Gegensatz  zu 
domi  verbietet,  dünkt  mich,  die  Verbindung  der  beiden  Begriffe 
durch  que,  und  meinen  ganzen  Beifall  hat  die  Armierung  J.  Gro- 
novs,  welche  Md.  in  die  erste  Aull,  aufgenommen  hatte.  Md. 
selbst  fügt  hinzu  probabilitcr  Jac.  Gron.  ‘memor  militiae  rerum 
gestarum’  hoc  est  rer.  mil.  gest.  und  verweist  für  diese  Wort- 
stellung auf  zahlreiche  Beispiele  aus  Livius.  — 64,  10  tum  nt  ii 
nach  Bhenanus  (wie  Wfsb.)  statt  des  handschr.  uti;  sehr  richtig. 

— Ebendas,  quos  hi  sibi  nach  V.  — Ebendas,  schreibt  Md. 
cooptassint,  legitimi,  auf  schwache  Autorität  gestützt  (hierfür 
spricht  V spatii  indicio);  aber  die  Stelle  wird  lesbarer,  und  ut 
illi  kann  aus  dein  Folgenden  anticipirt  sein.  Her  ganze  Satz  hat 
so  durch  V eine  neue,  wohl  ansprechende  Fassung  erhalten.  — 
65,  6 V best.  Md.s  Emendation,  der  quoque  hinter  foris  stellte; 
so  schreibt  Md.  jetzt  auch  im  Texte.  — 67,  1 hat  V in  conspec- 
tum  vestrum  stau  in  conlionem  vestram;  Md.  sagt  fortasse  receptum 
oportuit.  — 67,  6 best.  V et  venenuin  und  nos  plebeiorum.  — 
67,  1 1 schreibt  Md.  jetzt  Esquilias  vidimus  ah  hoste  nach  Welz 
md  Forchhammer,  was  er  schon  in  der  l.  Aull,  als  wahrschein- 
ich  bezeichnet  hatte;  doch  wollte  er  damals  vidimus  hinter  quidem, 
nicht,  wie  jetzt,  für  quidem  einsetzen.  — 68,  3 nach  VL  jetzt 
m quo  statu.  — 68,  7 sequetur  nach  V,  ohne  Zweifel  richtig 
wegen  der  folgenden  Futura. 

Buch  IV.  2,  3 id  * et  singulis  mit  der  Bein.,  dass  et  viel- 
leicht beseitigt  werden  müsste.  In  seiner  2.  Ausg.  von  Gic.  de 
tin.  S.  710  nennt  er  alle  Stellen  hei  Livius,  wo  sich  et  — que 
entsprechen,  unsicher,  schon  der  Ueberlieferung  nach,  aufser  der 
vorliegenden.  Indem  er  auch  diese  als  änderungsbedürftig  be- 
zeichnet, befreit  er  den  Livius  von  einem  Sprachgebrauch,  der 
auch  bei  Cicero,  wie  er  nachweist,  nicht  feststeht.  — 2,  10  wird 
non  hinter  [Einem  non  lieri]  jetzt  durch  Cursivschritt  (wie  bei 
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Wfsb.)  als  cingeschoben  bezeichnet.  — 3,  15  consul  fiel  mit  2 
schlechteren  lldschr.  — 6,  8 per  liaec  concilia  nach  eig.  Conj. 

— 7,  4 ah  Ardea  nach  VL.  — 7,  8 vicerc  nach  V.  — 7,  1 1 
perinde  ac  totum  annum  (ohne  si  hinter  ac)  nach  V unter  An- 
führung mehrerer  diesen  Sprachgebrauch  beweisender  Stellen.  — 
0,  • 3 in  ‘plurihus  magis’  non  sine  causa  haesil  Wesenherg.  — 9, 
4 erwähnt  Md.  als  probabel  die  Conjectur  kiehls  notam  duo  petiere 
iuvenes  (hei  Hertz  ungenau:  iuvenes  duo). — 10,  3 folgt  Md.  jetzt, 
wie  Wfsb.,  J.  Bekkcr  und  schreibt  iuhet,  fatentes,  victos  se  esse, 
imperio  parere;  aliter.  — 12,  3 sagt  er  excidit  praenomen  Poetelii. 

— 13,  4 cerlaminc  best.  V.  — 13,  8 ad  senatum  defert,  wie 
Md.  schon  früher  nach  der  ed.  Curionis  empfahl,  wird  best,  durch 

V und  findet  sich  jetzt  im  Texte  (vgl.  § 10).  — 13,  9 ist  Gro- 
novs  co/tiones  aufgenommen,  das  Md.  schon  in  der  1.  Aull, 
billigte.  — Zu  13,  10  wird  Wesenbergs  Vorschlag  audita,  quum 
undique  — increpamO,  — , tum  Qu.  angeführt,  den  Md.  probabel 
nennt,  da  V audique  et  undique  u.  s.  w.  hat.  — 21,  6 Ussings 
Athetese  des  non  best.  V;  Md.  begründet  sie  ausführlich.  — 21, 
7 Madvigs  Athetese  des  oppido  aut  best.  V.  — 22,  2 subtft  nach 
V.  — 23,  0 quam  proxime,  unzweifelhaft  richtig,  nach  Gron.  — 
24,  2 sehr.  Md.  communicari  non  sinnt  nach  Jac.  Gron.  und 
eigener  Verm.,  jeden  Gedanken  an  einen  deponentialen  Gebrauch 
von  cotnmunicari  abweisend.  — 24,  7 wird  nach  V jetzt  gelesen 
deposito  suo  magistratu,  imposilo  fine  alteri.  — 25,  1 conten- 
tionibus  nach  V.  •—  25.  3 aedes  s.  1 33,  9.  — 25,  4 wird  durch 

V folgende  treffliche  Ergänzung  geboten:  Fainem  quoque  ex 
peslilentia , morbo  implicitts  cultoribus  agrorum  u.  s.  w.  — 25,  9 
wird  wieder  mit  «len  lldschr.  dum  foris  oliurn  esset  gelesen,  was 
Md.  auch  in  der  1.  Aull,  nicht  ganz  verworfen  hatte.  — 25,  13 
nach  V umgcstellt  petitionis  causa  liceret.  — 26,  5 rebellarant 
nach  V.  — 26,  12  est  dictus.  Dilectus  simul  edicitur  et  iuslilium 
nach  V.  — 27,  3 da  V videret  hat,  glaubt  Md.,  dass  daraus 
videre,  ita  gemacht  werden  müsse,  ohne  es  in  den  Text  zu  setzen ; 
ita  vermisst  man  in  der  Thal  ungern.  — 31,  5 steht  wieder  das 
handschr.  e/Vecit  im  Texte,  nachdem  es  von  Wfsb.  zu  d.  Stelle 
und  von  Md.  zu  Gic.  de  fin.  S.  275  vertheidigt  ist.  — 33,  10 
wnde  best.  V.  — 34,  3 castraq?/e  best.  V.  — 37,  9 fügt  Md.  die 
Bern,  hinzu  fortasse  ‘incerto  languore ’.  — 42,  1 M.  .isellium,  Ti. 
Antistium  nach  Mommsen,  wie  Wfsb.  — 43.  5 wird  jetzt  gelesen 
queinadmodum  in  tribunis  consulari  potestate  crcandis  ins 
sissent  adaequari.  ita  in  quaestoribus,  wie  Md.  schon  in  der  1.  Aufl. 
unter  dem  Text  vermuthungsweise  die  Conjectur  von  M.  Seyfl'ert 
(.se  sissent  adaequari)  abgeändert  hatte;  nur  ita  ist  jetzt  neu  hin- 
zugekommen. — 43,  7 redtYl  nach  Wsbg.  — 44,  l jetzt  L.  Furius 
Medullinus.  — 44,  9 erwähnt  Md.  Haupts  Conj.  nec  tarn  agrum, 
die  er  für  unnöthig  erklärt  unter  Hinweis  auf  seine  Anm.  zu 
Cic.  de  fin.  S.  6.  — 45,  4 Wcsenb.  probabilitcr  ‘a  LaviciV,  doch 
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hat  Md.  dies  nicht  in  den  Text  aufgen.  — . 48,  4 nunc  [in]  con- 
ciliis;  ‘in’  streicht  Crcv.  — 53,  2 Mencnius,  wie  in  der  1.  Aull.; 
Wfsb.  u.  Hl/.  M.  Mencnius  nach  den  gulen  Hdschr.,  weiche  M. 
Menius  haben.  Md.  fügt  in  der  2.  Aufl.  hinzu  veilem  praenoraen 
tenuissem.  — 54,  4 V best,  die  aus  der  ed.  Frohen,  von  1531 
schon  früher  aufgenonuuenc  Lesart  creatos,  multarum.  — 56,  5 
nach  V wird  jetzt  nur  castigantes  ignaviam  gelesen.  — 56,  13 
nach  Spuren  des  V schreibt  Md.  jetzt  per  se  potestatemque  tribuniciam. 

— 58,  4 restan  nuntiaftatur  nach  Mommsen  und  Wsbg.  (V  hat 
restari.  nuuliabantur).  — 58,  7 propere  ex  urbe  nach  Wsbg.  — 
58,  13  qnod  dari  nach  V.  — 59,  4 quae  nunc  Tarracma  est  nach 
Wsbg. 

Huch  V.  1,7  schreibt  Md.  jetzt  mit  M wieder  auctore,  wie 
Hlz.  — 3,  4 si  quae  forte  aliquando  fuerunt  nach  V.  — 3,  9 
humani  animi  esset  nach  WöliTlin.  — 4,  6 ab  domo  ac  re  famiiiari 
nach  V.  — 4,  7 da  V etiam  statt  eum  hat,  vertu.  Md.,  dass  zu 
schreiben  sei  ad  calculos  etiam  rem  p.  vocet.  — 5,  5 utramque 
rem  nach  V,  wie  die  älteren  Ausgaben  haben.  — 5,  7 cura  brevi ? 
brevis  nach  Rost,  was  schon  in  der  1.  Aull.  Madvigs  Billigung  ge- 
funden hatte;  coulirmare  V spatio  videtur.  — 5,  8 wird  IJssings 
auf  V sich  stützende  Verm.  de  operae  et  temporis  iactura  erwähnt. 

— 7,  13  V best,  die  beibehaltene  Lesart  der  1.  Aull,  equis  suis 
inerere.  — 9,  1 Cal.  Oct.  ohne  a best,  durch  V.  — 11,2  tandem 
nach  Wfsb.  [tribunos  militum]  expugnasse  nach  Haupt.  — 11,  4 
jetzt  I*.  Curatius,  was  Md.  schon  in  der  I.  Aull,  geändert  zu 
haben  bedauerte.  — II,  6 llmt  Md.  die  Frage  cur  non  ‘accusatores’, 
cum  tres  coniunrtim  agerent  ? 1 in  Text  steht  accusalorem. — 11, 
14  plcnum  vulnerum,  cum  pavore  incidentem  Md.  — 12,  4 
praesidiisque  lirmaftantur  nach  Coeterius  bei  Drakh.  — 12,  5 et 
a Cn.  Cornelio  nach  Wsbg.  — 13,  12  schreibt  Md.  wieder  palantes, 
bezeichnet  aber  die  Worte  veluti  * forte  oblati  als  corrupt;  hierzu 
die  Bern,  iterum  in  eandeni  incidi  coniecturam  ‘iam  palalis,  veluti 
luti  forent,  forte  oblati1.  Tantum  nunc  ‘tuti  pono,  olim  ‘in  tuto\ 

— 17,  8 schreibt  Md.  jetzt  illis  negare.  Invasisse  in  eam  partem 
Ktruriae  gentem  invisitalani;  novos  accolas  u.  s.  w.  ohne  Note 
unter  dem  Text.  — 21,  10  in  aedrn  Junonis  mit  jüngeren  Hdschr. 
nach  Wsbg.  — 23,  3 erwähnt  Md.  Wesenbergs  Vorschlag  matr onarum 
statt  matrum  (wie  c.  18,  II)  und  nennt  letzteres  dichterisch. — 
24,  8 partrm  pleftf,  pari  im  senatin*  destinabant  mit  Rhenanus  nach 
Spuren  der  Hdschr.,  auch  des  V.  — 25,  6 conlincantur  nach  jung. 
Hdschr.  — 27,  1 1 in  foro,  in  curia  nach  V.  — 28,  1 Gronovs 
tacili  best.  V.  — 31,  5 superbia  inflaii  nach  V (Mb  haben  superbiam 
elali  d.  i.  superbia  inelati).  — 32,  2 Vulsinicuses  best.  V.  — 32, 
3 prima  concursn  nach  V.  — Ebendas,  wird  jetzt  gelesen  acics; 
in  fug  am  versa  millia  octo  u.  s.  w.  nach  V.  — 33,  3 cui  tutor 
ipse  fuerat  nach  V.  — 35,  5 ist  que  bei  populique  in  Cursivschrift 
geblieben,  obgleich  es  LII  und  jung.  Hdschr.  haben,  und  schon  in 
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der  1.  Aufl.  hinzugefügt  war  ergo  notatum  ‘que’  non  oportuit.  — 
38,  8 probabiliter  Wesenb.  ‘refugit’,  nicht  im  Text.  — 39,  11 
[flaminem]  sacerdotesque  et  Vestales  nach  Mumms.  inj  Anscliluss 
an  V,  der  zwar  flaminem,  aber  auch  et  hat.  Additum  ‘flaminem' 
ex  c.  40,  7.  — 39,  11  cultum  de orum  nach  V.  — 40,  10 
religiosum  ratus  nach  V,  wie  früher  schon  Yaassen  und  Goebel 
vermuthet  hatten.  — 41,  1 regress*  — ex&pecAabanl  nach  V.  — 
41,  3 M.  Folio  nach  V.  — 41,  4 die  Auslassung  von  totum  vor 
solani  best.  V.  — 41,  9 unus  ex  iis.  — 43,  4 eos,  was  Gronov 
vor  ipsos  eingesetzt  hatte,  best.  V.  — 44,  1 ist  Md.  wieder  zu 
forluna  hoc  egit  mea  zurückgek.  wegen  des  folgenden  cogit.  — 
44,  5 wird  Wesenbergs  Venn,  arguinento  est  erwähnt.  — 44,  7 
frequentesque  me  sequimini  nach  V.  — 45,  3 cubilibus  ohne  e 
nach  V.  — 45,  7 V best,  compressi  ohne  que,  wie  schon  Crevier 
wollte.  — 46,  2 schreibt  Md.  wieder  Borst/o,  wie  Wfsb.  u.  Htz., 
und  im  Folgenden  Gabino  cinctu,  sacra  nach  V,  wie  schon 
Ilhenanus  wollte  und  von  lltz.  in  den  Text  aufgenommen  ist.  — 
46,  9 custodia  Md.  unter  Hinweis  auf  XXIV  4t>,  1.  — 49,  5 ist 
wieder  zurückgek.  zu  maiore  momcnlo  unter  Vergleichung  von 
XXI  43,  11,  wie  auch  Wfsb.  — 50,  6 qno  referri  nach  V.  — 
50,  7 additus  best.  V.  — 51,  3 jetzt  tenuerinl  et  habitaverint 
nach  V.  — 51,  5 omnia  prospera  nach  V.1)  — 52,  12  obsidiunis, 
sed  ab  bostibus  nach  V.  — 52,  13  ex  qua  eas  best.  V.  — 53,  1 
der  Anfang  dieses  Capitels  wird  von  Md.  nach  V folgcndermafsen 
vervollständigt:  At  enim  apparel  qnidem  f pollui  om]ma  nec  itllis 
piacnlis  expiari posse;  sed  . . die  eingeklammerten  Buchstaben,  welche 
im  V nicht  gelesen  werden  konnten,  hat  Md.  ergänzt.  — 53,  9 
erwähnt  Md.  den  Vorschlag  Wsbg.s  Capitolio  ntque  arcc  unter 
Hinweis  auf  vier  gleichlautende  Stellen  dieses  Buches.  — 54,  4 
regionew  Italiae  medium.  Ad  incrementum  urhis  na  tum  uoire 
esse  locum,  arguinento  est,  wie  Md.  schon  in  der  1.  Aufl.  als 
Verm.  unter  den  Text  gesetzt  hatte;  nur  ist  jetzt  esse  hinzuge- 
fügt. — 54,  6 ist  im  Texte  alles  beim  Alten  geblieben;  jetzt  aber 
belindet  sich  Ussings  spretis  expertis  als  Note  unter  dem  Text 
und  Mndvigs  expertis  iratos,  was  früher  jene  Stelle  einnahm,  in 
der  l’räf.  mit  der  Bern,  nec  sperno,  quod  olim  conieceram.  — 
55,  1 movisse  Gamillus  ohne  eos  nach  V unter  Anführung  von 
livianischen  Beispielen  für  den  absoluten  Gebrauch  dieses  Verbums; 
ebenso  Wfsb. 

2)  Tili  Livii  ab  iirbe  eondita  Uber  XXI.  Für  den  Schnlgcbrauch  erklärt  von 
Eduard  Wölffliu.  Leipzig.  Teubucr.  1 873.  8.  XXIV  u.  123  S. 

1.  Einleitung.  S.  V — XIII  kurze  Gebersicht  über  die  la- 
teinische Historiographie  von  den  ersten  Aufzeichnungen  in  den 

!)  Diese  Armierung,  durch  den  Gegensatz  empfohlen  (omnia  prospera 
eveni8.se  srquentibus  deos,  ad  versa  spernentibus),  verlangte  schon  H.  Alanus 
Eiu.  Liv.  1 S.  18. 
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annales  rnaxirni  bis  Livius;  von  S.  XIII  an  ausführlichere  Be- 
sprechung der  Persönlichkeit  des  letzteren  und  Charakterisirung 
seines  Geschichtswerkes.  Was  speziell  die  Darstellung  des  2.  put- 
schen Krieges  anhetrilft,  so  behauptet  WO.,  dass  dieselbe  fast  aus- 
schliefslich  auf  Polybios  und  Caelius  Antipater  beruhe.  Dass  L. 
auch  den  Valerius  Antias  benutzt  hat,  sei  nicht  zu  bezweifeln; 
doch  komme  dieser  Annalist  mehr  in  der  zweiten  Hälfte  der  drit- 
ten Dekade  in  Frage,  weil  er  erst  vom  25.  Buche  an  citirt  wird. 
Caelius  sei  jedenfalls  die  römische  Hauptquelle,  durch  welchen  L. 
auch  mit  den  Ansichten  älterer  Geschichtschreiber,  wie  Fabius 
Pictor,  Cato  u.  a.  bekannt  geworden  (S.  XVI).  Den  Schluss  bildet 
eine  Besprechung  des  Verhältnisses  zwischen  Livius  und  Polybios, 
bei  welcher  Wfl.  zu  dem  Besultat  gelangt,  dass  Livius  schon 
von  Buch  XXI  an  den  Polybios  benutzt  habe.  Die  beiden 
Hauptquellcn,  Pol.  u.  Cael.,  seien  aber  von  L.  in  der  Weise  mit 
einander  verbunden  worden,  dass  sic  mehr  abschnittsweise  neben 
einander  gestellt,  als  mit  einander  verflochten  erscheinen. 

Man  sieht,  die  Ein!,  enthält  Neues;  Wfl.  macht  gegen  die 
herrschende  auch  vom  Unterzeichneten1)  früher  ausgesprochene 
Ansicht  von  der  gemeinsamen  Quelle,  auf  welche  die  Leberein- 
stimmung bei  Livius  und  Pol.  zurückgehen,  von  neuem  Front.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Frage  näher  einzugehen;  doch  will 
ich  die  Bemerkung  nicht  zurückhalten,  dass  ich  persönlich  mich 
im  allgemeinen  den  von  ihm  angeführten  Argumenten  nicht  ver- 
schliefsen  kann.  Wfl.  wird  demnächst  ein  besonderes  Bändchen, 
eine  kritische  Geschichte  des  2.  pun.  Krieges  enthaltend,  erschei- 
nen lassen,  in  welchem  er  die  wichtigsten  Besultatc  der  Qucllcn- 
analyse  noch  einmal  darzulegen  und  seine  Ansichten  über  einzelne 
Fragen,  wie  die  Benutzung  des  Pol.  durch  Livius,  mit  weiteren 
Gründen  und  Belegen  zu  vertheidigen  gedenkt. 

Druckfehler:  S.  XV  Z.  11  v.  u.  sehr.  29,  22,  10.  — S. 
XIX,  15  sehr.  c.  21,  12.  — Z.  1 v.  u.  utrimque  clausus  ripis. 


')  Die  Schlacht  am  Trebia.  Progr.  Charlottenburg  1S07  S.  33.  Ich 
sprach  mich  damals  vorsichtig  in  folgender  Weise  aus : „Für  das  XXL  Buch 
kann  inan  nun  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  Liv.  den  Pol.  ausge- 
schrieben hat;  die  zum  Theil  auffallende  Uebcreiustimmung  weist  eben  so 
sehr  auf  die  Benutzung  . . . derselben  Quelle  hin“  u.  s.  w.  Hierzn  bemerkte 
A.  S — r im  Lit.  Centrbl.  1868  Sp.  29:  „lieber  die  Frage,  ob  Liv.  iu  die- 
sem Abschnitte  Pol.  benutzt  habe,  urtheilt  Herr  M.  dabin,  dass  wohl  von 
beiden  Schriftstellern  eine  gemeinsame  Quelle  verschieden  benutzt  sei.  Er 
vermuthet  Fabius,  ohne  die  Möglichkeit,  dass  Liv.  dessen  Bericht  erst  aus 
zweiter  Hand  entnahm,  etwa  von  Caelius,  auszuscbliclsen.  Wir  hätten  hier 
gröfsere  Bestimmtheit  gewünscht;  eine  genaue  Prüfung  würde  den  Verf.  über- 
zeugt haben,  dass  für  die  ersten  Jahre  des  Krieges  Liv.  den  Bericht  des 
Pol.  nicht  zur  Hand  genommen  hat.“  Meine  Unbestimmtheit  erklärt  sieh 
daraus,  dass  mir  auf  Grund  der  Erörterungen  Peters  Zweifel  aufgestiegen 
waren,  ob  die  herrschende  Ansicht  richtig  sei,  und  dass  diese  berechtigt 
waren,  dafür,  dünkt  mich,  spricht,  dass  Wfl.  jetzt  nur  Pol.  und  Caelius  für 
die  leitenden  Quellen  des  Liv.  erklärt. 
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— S.  XX,  10  iigros  enntem  (c.  48,  8).  — Z.  7 v.  u.  nach  Pol. 
am  Tessin.  — S.  XXI,  18:  21,  5,  !>.  — S.  X XIII.  13:  c.  22,  6. 

2.  Text.  Int  Texte  begegnen  wir  zahlreichen  Abweichungen 
von  der  Weifsenbornschen  Ausgabe.  Hie  aufgenommeucn  (kmjec- 
turen,  von  denen  viele  dein  Herausgeber  selbst  angehören  (zuerst 
vorgetragen  in  der  Schrift  „Antiochus  von  Syrakus  und  Coelius 
Antipater“  Winterthur  1872),  sind  zum  grofsen  Theil  vortrefflich 
und  fast  alle  beachtenswerth.  Ich  lasse  dieselben  hier  der  Heilte 
nach  folgen.  2,  2 l’oenos  arma  Italiae  inlaturos  fuisse,  qitae  Han- 
nibalis  ductu  intulcrant.  Ich  stimme  dem  Herausgeber  nicht  bei, 
dass  quae  (so  schreibt  auch  Md.)  vor  qui,  was  in  den  Iblschr 
steht,  den  Vorzug  verdiene,  wohl  aber  entscheide  ich  mich  im  An- 
schluss an  Hertz  für  Heerwagens  Venn,  cui  1)  weil  Italia  der  be- 
tonte Begriff'  ist  und  2)  weil  cui  leichter  zu  qui  verschrieben  wer- 
den konnte,  als  quae1).  — 2,  6 barbarus  cum  quidam  palant  ob 
iram  oblmncati  ab  eo  domini  inlerfecit.  Für  diese  Umstellung 
sind  die  angeführten  Worte  des  Valer.  Max.  III  3 cxt.  7 ohne 
jede  Beweiskraft,  eben  so  wenig  entscheidet  der  Sinn  etwas  [nach 
meinem  Ermessen  ist  obtruncat  für  den  Sklaven,  der  persönlich 
den  Mord  begeht,  immer  noch  passender,  als  für  den  Hasdrnbal, 
qui  sine  dubio  Hispauum  imperio,  non  manu  interfecerat  (Md.)]; 
wir  haben  uns  also  an  die  Iblschr.  zu  halten.  Diese  haben,  was 
Hertz  beibehalten  hat,  interfeeit  — obtruncati;  so  aber  sind 
die  zusammengehörigen  Worte  in  unerträglicher  Weise  aus  ein- 
ander gerissen  (s.  Md.  II  1 S.  IV);  Wfl.s  Armierung  ist  zu  ge- 
waltsam, weil  die  umzustellenden  Worte  zu  weit  von  einander  ge- 
trennt sind;  bleibt  nur  übrig,  mit  der  zweiten  Hand  des  M und 
den  geringeren  lldschr.  interfccti  und  obtruncat  beizubchalten. 
Diese  Armierungen  sind  leicht,  das  Präs.  hist,  bei  folgendem  com- 
prensusque  l'uit  ohne  bes.  Anstofs;  vgl.  d.  ähnl.  St.  II  11,  7.  — 3,  1 
quin  praerogativnm  mililarem,  qtra  . . . appellatus  erat,  favor  plebis 
sequeretur.  Ueber  diese  Stelle  habe  ich  mich  weiter  unten  ausge- 
sprochen, ähnlich  wie  Wfl.  im  Comm.  — 5,  13  in  aninem  ruunt,  at 
ex  parle  altera.  So  WH.  sehr  ansprechend  nach  X 29,  3.  — 
8,  4 distincri  cocpti  [sunt]  non  suflieiehant  nach  einem  Vorschläge 
Wfsb.s,  was  auch  mir  der  einfachste  Ausweg  zu  sein  scheint.  — 
8,  5 vielleicht  procideraut  WH.,  empfiehlt  sich  sehr.  — 10,  2 
schreibt  WH.,  wie  alle  Hgb.,  non  cum  adsensu;  doch  könnte,  sagt 
er,  nach  suam  auch  cetermn  liaudquaquain  ausgefallen  sein,  oder 
parum  als  Gegens.  zu  magno.’)  Das  einfachste  bleibt  doch  wohl 
nou.  — 10,  3 verm.  Wll.,  dass  die  Worte  ue  ltomanum  cum 


')  II.  Alanus  Em.  Liv.  1 S.  26  schlägt  quo  vor. 

1)  lliri-iiuf  folgt:  „Vgl.  \XXHI  1.1,  13  (mm  omnium  soriorum  asseoso) 
XXXV  33,  7 (rum  ass.  omniuui)  XL  2U,  2.  (r.  ass.  patrum.)“  Was  in  alter 
Welt  sollen  diese  Citnle  im  Lrit.  Anhang?  Mau  erwartete  Stellen,  wo 
sich  cet.  Iiaudq.  oder  parum  finden.  Fiir  den  Comm.  ist  III  72,  I,  was  Wfsb. 
anluhrt,  offenbar  viel  geeigneter. 
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Saguntino  suscitarent  bellum  nicht  dem  L.  gehören,  da  der  Ge- 
danke §10  wiederkehre.  Das  Argument  ist  für  mich  nicht  durch- 
schlagend, auch  will  mir  ein  obtestans  ohne  Zusatz,  zu  welchem 
Zwecke  er  den  Senat  beschwört,  nicht  gefallen.  Aus  der  Ueberl. 
des  C und  M löst  sich  Hannonis  suadentis,  wobei  ohne  Zweifel 
noch  oratio  gestanden  hat,  als  Randglosse  leicht  heraus.  Hätten 
diese  beiden  Codices,  wie  die  jüngeren,  auch  obteslanfrs,  so  wäre 
vielleicht  mit  Hertz  in  der  Ausmerzung  noch  weiter  zu  gehen.  — 
10,  9 vicerunt  ergo  dii  homines  mit  Md.  statt  dii  hominesque, 
ansprechend,  aber  wohl  nicht  nothwendig;  denn  letzteres  heilst:  es 
siegten  nicht  die  Menschen  allein,  sondern  mit  ihnen  die  Götter, 
w elche  wegen  des  Bruches  des  Bündnisses  aufgebracht  sein  mussten. 
Betont  man  also  den  Begrilf  Götter,  so  ist  diese  hei  L.  formel- 
hafte Wendung  dii  hominesque  (wofür  sich  auch  diique  et  homi- 
nes findet)  an  uns.  St.  wohl  erträglich1);  vgl.  11  9,  3 V 43,  7 49,  I. 
X 41,  4.  XXI  63,  7.  11.  — 13,  2 transfuga  ad  vos  venissetn:  wwne 
cum  ille  . . nunc  von  Wfl.  hinzugesetzt  nach  dem  constanten  Sprach- 
gebr.  des  L.;  nicht  zu  bezweifeln.  Md.  hat  veni.  sed,  aber  die 
Adversativpartikel  nach  irrealen  Bedingungssätzen  ist  nie  sed,  son- 
dern stets  nunc  bei  Liv.  Auch  43,  0 schiebt  Wfl.  dies  nunc  ein. 
— 13,  5 audietis  nach  Gronov,  wie  Md.  u.  Htz.,  wegen  des  fol- 
genden habituri  estis.  Möglich,  für  mich  nicht  sicher;  wenn  man 
die  Futurbedeulung  in  habituri  estis  nicht  zu  sehr  betont  („wenn 
ihr  als  ein  Geschenk  anschen  wollt,  anzusehen  in  der  Lage  seid,“ 
s.  Wfsb.),  so  würde  nur  der  Moduswechsel  auffallen,  der  jedoch 
hei  L.  nichts  Ungewöhnliches  ist;  est,  si  audialis  wie  § 7:  servat, 
si  . . velitis.  — 13,  8 [rebus]  von  Wfl.  getilgt,  da  die  zweite  Silbe 
im  M von  alter  Hand  unterpungirt . re  demnach  als  Dittographie 
anzusehen  isi.  Da  die  Deletur  urkundliches  Gewicht  hat,  wird 
man  Wfl.  um  so  eher  zustimmen,  da  sich  ex  bis  nun  besser  an 
omnium,  aliquid  und  das  dreimalige  hacc  anschliefst.  — 17,  9 
„die  Worte  in  P.  bellum  scheinen  Glosscm  zu  sein.“  — 19,  0 
„ut  . . perlicercnt  subordinirt  zu  fassen,  wenn  nicht  ut  statt  et 
oder  et  aut  verschrieben  ist.“  — 19,  9 [Saguntini]  nach  Md.  mit 
guter  Begründung.  — 20,  4 Wfl.  hat  nach  Md.  avertcre  (so  die 
jung.  Hdschr.)  in  den  Text  gesetzt  statt  adv.,  was  Wfsb.  u.  Htz. 
beibehalten.  Ersteres  ist  gewiss  richtig  nach  den  vielen  analogen 
Beispielen,  die  sich  dafür  anführen  lassen;  s.  z.  B.  Wfsb.  zu  1 
0,  1.  — 20,  9 irnnsme  sfatt  tramisisse  nach  der  Correclur  des 
P mit  der  Notiz,  dass  Liv.  transuiitlere  nur  „vom  Ucbcrselzen 
des  Meeres“  gebraucht.  — 21,  9 schreibt  Wll.  si  cetera  prospere 


*)  v.  Leutseh  Philol.  XXX  S.  523  wollte  nach  Liv.  V 51,  3 an  unserer 
Stelle  schreiben  dii  hominesque  Itomani.  Damit  kann  ich  mich  im  Hinblick 
auf  die  Häufigkeit  der  Ausdrucksweise  diique  et  homines  nimmermehr  be- 
freunden: mit  gleichem  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit  könnte  man  behaup- 
ten, dass  V 51,  3 Itomani  ein  erklärender  Zusatz  sei,  welcher  aus  dem 
Text  des  Livius  entfernt  werden  müsse,  dies  wird  aber  im  Ernst  niemand  thun. 
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evenissent  und  bezeichnet  prospera  als  einen  Schreibfehler  dem 
cetera  zu  Liebe;  aber  die  Ausdrucksweise  ist  auch  sonst  bezeugt, 
wie  Wfsb.  angiebt,  z.  B.  XXVIII  42,  15.  XL1I  28,  7 ut  id  (bel- 
lum) prospemm  evenisset,  und  Md.2,  welcher  es  an  uns.  St.  gleich- 
falls festhält,  emendirt  sogar  V 51,  5 nach  dem  Ver.  „invenietis 
omnia  prospera  evenisse“;  vgl.  Sali.  Cat.  52,  29  prospera  omnia 
cedunt.  — 22,  2 WH.  lässt  das  bdschr.  eum  hinter  lirmatque  nach 
dem  Vorgang  Linsmayers  aus,  weil  dies  dem  Sprachgebr.  des  L. 
widerstreitet,  und  fügt  hinzu,  dass  L.  auch  geschrieben  haben 
könne  Ilasdrubali  provinciam  destinat  lirmatque  eam.  Ich  halte 
es  für  näher  liegend,  dass  ein  Gramm.,  welcher  lirmarc  in  der 
Bed.  „verstärken“  nahm,  eum  hinzusetzte.  — 22,  3 irecenti  equites 
statt  duccnli  nach  Polyb.  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  22,  5 
[marituma  ora]1)  von  Wll.  eingeklammert.  Er  hätte  maritumam 
o ram  einklammern  sollen,  wie  die  I Id  sehr,  haben,  lieber  diese 
Stelle  habe  ich  eine  völlig  abweichende  Ansicht,  die  ich  ander- 
weitig darzulegen  mir  Vorbehalte.  — 23,  4 und  3G,  5 schreibt 
Wfl.  inexsuperabilis ; insuperabilis,  aus  der  Poesie  erst  in  die  sil- 
berne Prosa  aufgenommen,  hat  L.  nicht,  wohl  aber  jenes.  — 
23.  0 et  ipso«  nach  Muret,  wie  Md.,  vom  Sinn  bestimmt  verlangt, 
wogegen  Wfsb.s  Erklärung  des  et  ipse  gezwungen  und  unhaltbar 
erscheint  — 24,  5 haud  gra rate  (so  jung.  Hdschr.)  ad  Poenum 
venerunt  statt  gravanter,  welches  letztere  Wfl.  als  ein  «tt.  hq. 
nicht  nur  bei  L.,  sondern  in  der  guten  Latinilät  überhaupt  be- 
zeichnet. Die  Aenderung  ist  demnach  sicher.  — 25,  5 ist  incertum 
est.  statt  dubium  est  geschrieben  von  lleräus  und  Wfl.  unter  der 
Annahme,  dass  dubium  am  Rande  durch  incertum  verbessert  und 
dieses  dann  in  den  Text  hinter  violati  sint  gerathen  sei,  wohin 
cs  natürlich  nicht  gehört.  Diese  Vcrm.  ist  geistreich  und  billigens- 
werth.  — 25,  10  „vielt  genügt  ad  quingentos  (D)“;  Wfsb.  sagt, 
dass  multa  c.  caedc  eine  gröfsere  Zahl  (als  600)  erwarten  lässt.  — 
26,  6 [amnis]  mit  Voss  u.  a.  getilgt,  weil  entbehrlich,  schlecht 
klingend  vor  armis  und  als  Dittographic  dieses  Wortes  anzusehen. 
Wahrscheinlich,  da  Humen  und  Rhodanum  unmittelbar  vorherge- 
hen. — 27,  4 arnnem  latiore,  ubi  dividebatur,  eoque  minus  alt« 
alveo;  so  nach  Bauer  unter  guter  Molivirung,  Md.  ebenso.  Dies 
ziehe,  auch  ich  dem  hdschr.  latiorem  vor  trotz  der  Erkl.  Wfsbs. 
— 27,  7 ex  loco  edito  nach  Clericus,  wie  Md.,  mit  der  Bern.,  pra- 


’)  Bei  dem  Worte  ora  muss  ich  eines  cigenthümlichcn  Versehens  geden- 
ken, das  Wfl.  in  die  Feder  gekommen  ist.  Ant.  v.  Syr.  S.  til  heilst  es: 
,. Die  Folgen  dieser  misslungenen  Operation  waren  für  Hannibai  empfindlich 
genug;  er  konnte  jetzt  nicht  mehr  daran  denken,  den  gleichen  Weg  längs 
der  Küste  (XXI  58,  3 in  ipsa  ora)  nochmals  forciren  zu  wollen,  son- 
dern er  musste,  um  die  Römer  zu  überraschen,  auf  eine  neue  Route  sinnen, 
welche  ihn  bekanntlich  bedeutende  Verluste  gekostet  hat.“  Was  hat  Liv. 
au  der  oitirteu  Stelle  XXI  58,  3?  Er  sagt:  vento  inixtus  imber  eum  ferre- 
tur  in  ipsa  ora , primo  . . . constitere;  also  „gerade  in  das  Gesicht.“ 
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dilu  sei  verschrieben  wegen  des  vorhergehenden  profecti.  Viel- 
leicht wurde  nur  die  Unciale  E zum  Compcndium  von  pro  ver- 
lesen. — 28,  5 certe  varial  memoria  nach  Melder,  wie  Md.;  durch- 
aus zu  billigen.  — 28,  5 stellt  Wfl.  nach  Heraus  die  Worte  nan- 
tem  sequeretur  um  und  heilt  so  die  schwierige  Stelle  auf  das 
einfachste.  — 28,  8 tun»  elephanti  statt  [ul  cum]  el.  nach  Md. 
Her  Satz  wird  so  dem  Hau  und  Sinne  nach  tadellos.  — 30,  7 
pervias  paucis  esse,  pei  vias  exercitihus  nacl»  v.  Leutsch,  unter  den 
vielen  II eil ungs versuchen  an  dieser  Stelle  auch  für  mich  der  an- 
sprechendste*). — 31,  7 disceptatio  cum  ad  Hannibalem  deleyata 
esset  Wfl.;  sonst  reiecta , was  bei  Liv.  V 20,  9 mit  delegarc  zu- 
sammen erscheint  und  auch  sonst  ebenso  gewöhnlich  ist.  beide 
Aenderungen  leicht  aus  dclccla.  — 32,  2 tantum  prtfegressos  nach 
Gron.,  wie  Md.,  statt  progr.,  wohl  nicht  gerade  nöthig,  aber  an- 
sprechend, s.  XXXV  30,  3;  auch  XXXV 11  44,  0 schreibt  Md.  prae- 
gressos.  — 32,  6 a Druentia  auf  hdschr.  Grundlage,  da  abadrn- 
entia  überliefert  ist,  wo  das  a als  Gorrectur  angesehen  wird,  die 
in  den  Text  gekommen.  — 32,  7 u.  40,  9 lorpida,  da  torrere 
in  der  hier  gebrauchten  Wortverbindung  sonst  bei  L.  nicht  vor- 
kommt. Diese  A.v.  S.  S.  48  mit  Bestimmtheit  vorgetragene  An- 
sicht schwächt  Wfl.  jetzt  unnöthig  ab  durch  die  Hem.  ‘welche 
Aenderung  vielleicht  erspart  werden  kann,  da  Nonius  452  aus 
Varro  citirt  frigore  torret.  — 32,  12  dtgressos  mit  den  Hdschr. 
statt  degressos;  ersteres  war  unnöthig  geändert  worden,  vgl.  § 10 
(hlabi.  — 33,  4 iuxta  in  via  ac  de  via  adsueli  nach  den  Hdschr. 
ohne  in,  ‘eine  dichter.  Constr.  nach  dem  Vorgang  Vergils  A.  VI 
832*.  Allein  ne  tanta  anirais  adsuescite  bella  ist,  wie  Ladewig 
sagt,  auch  für  Vcrgil  eine  ungewöhnliche  Constr.  (‘gewöhnt  nicht 
eurem  Geiste  Kriege  an  ),  die  obendrein  den  Acc.  beim  Part,  ad- 
suetus  nicht  sofort  rechtfertigt.  Da  Liv.  XXIV  5,  9 in  orania 
familiaria.  iura  assuetum  hat,  ist  doch  wahrlich  nichts  ein- 
facher, als  in  vor  tnvia  eiuzuschieben,  wie  es  Wfsb.  nach  Büttner 
gethan  hat.  — 34,  2 ‘vielt,  edoctos’,  welches  im  Sinne  von  ‘ge- 
witzigt’ bei  L.  häufiger  ist  als  das  Simplex.  — 31,  5 circumspec- 
tans  omnia  sollicitusque;  die  Umstellung  ist  sehr  probabel.  — 
35.  3 ‘vielt,  praecipitesgue’.  — 30,  5 intosuperabilis,  s.  23,  4.  — 
30,  7 lubrica  glacie  (statt  des  Sauppeschen  via  lubr.  gl.)  nach  Md.2) 


’)  Wfl.  bemerkt  hierzu:  ‘dass  seine  Argumentation  nicht  biudend  sei, 
XL  21,  3 viain  exercitui  nullam  esse,  paucis  et  expeditis  per  dirtirilliinum 
adituni,  Pol.  I!l  47,  0,  kümmert  ihn  nicht.’  Nach  dem  beigefügten  <5 tat  will 
\N  II.  oifcnbnr  den  Livius  einer  liugenauigkcit  zeihen,  wahrend  das  ‘seine* 
und  ‘ihn’  nach  dem  Zusammenhang  der  Note  auf  den  redenden  Ifn n 11  iba I geht. 
Ist  aber  wirklich  Liv.  incousequent,  wenn  er  die  Alpen  für  ein  Meer 
passirbar  nennt  und  dies  beim  llämusgebirge  ausdrücklich  leugnet? 
Was  endlich  soll  Pol.  111  47,  9 au  dieser  Stelle,  da  es  auf  Liv.  keinen  Be- 
zug bat,  auch  nicht  mit  L.  XL  21,  8 stimmt?  Oie  hierher  gehörige  Polybios- 
stelle ist  III  4S,  ti. 

3)  Wunderlich  ist  d.  Vorschi,  von  Alauns  Em.  L.  II  S.  12. 

ZeiUchr.  f.  d.  Uruinnaialweaeii.  XXIX.  3 £ 
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Die  Aenderung  hat  keine  Wahrscheinlichkeit;  wenn  wirklich  die 
drei  Ablative  unerträglich  sind,  so  weist  alles  darauf  hin,  dass 
nicht  das  in  den  Hdschr.  zu  ut  a verdorbene  via,  sondern  glacie 
das  zu  tilgende  Glossein  ist.  — 37,  5 apricosqwe  (so  auch  Wfsb.) 
mit  Ausmerzung  von  quosdam;  eine  höchst  zweifelhafte  Verbesse- 
• rung  der  schwierigen  St.  — 38,  3 ‘viell.  me  moveret’.  — 38,  5 
‘viell.  audisse  se\  — ebendas.  Taurini  Semigalli  nach  Md.;  da  die 
Hdschr.  taurinisnegalli  haben,  ist  an  der  Richtigkeit  der  Aende- 
rung  wohl  nicht  zu  zweifeln.  — 38,  7 Salassos  A/ontanos,  was 
WH.  gut  begründet.  — 38,  9 nomen  norint,  weil  nomen  leichter 
vor  als  nach  norint  übersehen  werden  konnte.  — 39  1 [proximae 
gentij  von  NVA.  getilgt,  weil  nicht  durch  einen  Dativ  bestimmt  und 
an  sich  zwecklos.  — 39,  3 ‘viell.  et  ut  in  n.  ign.  trepido’.  — 
39,  4 quia  volens  in  amicitiam  non  veniebat  statt  volentis  — non 
veniebant;  P.  hat  veniebat.  Sehr  wahrscheinlich  gemacht  von  WH. 
A.  v.  S.  S.  98  u.  im  Commentar.  — 39,  5 ac  iunxisset  nach 
einer  Vermuthung  Wfsb.s,  der  selbst  aber  et  iunx.  hat.  ac  konnte 
leichter  nach  expugnaral  ausfallen,  und  § 6 u.  9 beginnen  mit 
et.  — 39,  6 [se]  wie  Md.  (auch  Hertz  hat  es  nach  den  guten 
Hdschr.  ausgelassen);  völlig  richtig,  da  sich  praesentem  aufHanni- 
bal  und  Scipio  beziehen  muss.  — 40,  7 der  ganze  Satz  quia 
plures  [pacne]  perierint,  quam  supersint  nach  tiruter  eingeklam- 
mert; auch  mir  glaublich,  obwohl  gerade  die  Unsicherheit  der  Les- 
art gegen  die  Annahme  eines  Glossems  spricht.  — 40,  9 torpida 
nach  Lipsius,  s.  32,  7;  im  Texte  ist  aus  Versehen  torrida  stehen 
geblieben.  — 40,  11  decuertf,  so  WH.,  dem  Livian.  Spracbgebr. 
entsprechend;  nur  praef.  § 12  steht  meines  Wissens  entgegen; 
WH.  jedoch  deutet  im  Comm.  mehr  St.  an.  Die  Aenderung  ist 
leicht.  — 41,  4 quia  adsequi  terra  nequieram,  regressus  ad  mare 
WH.,  welcher  nequi  (neque)  als  eine  über  non  poteram  gesetzte 
Correctur  auffasst.  Hierzu  hat  ihn  offenbar  Ammian.  .xMarc.  XV 
10,  10  veranlasst,  der  freilich  zu  nequire  greifen  musste,  weil  er 
das  Part,  von  possc  nicht  anwenden  konnte.  Die  Conjectur  ist 
geistreich  und  verdient  Beachtung.  — 41,  5 improvir/us  Thomann 
und  WH.,  sonst  müsste  es  improviso  heifsen;  ganz  sicher,  von 
Wfsb.'  bereits  aufgenommen.  — 41,  9 qui  decedens  Sicilia  Stipen- 
dium dare  pactus  est  nach  den  Hdschr.  mit  Ausmerzung  des 
überlief,  qui  nach  Sicilia,  wie  schon  Hertz.  Leicht  und  an- 
sprechender als  die  gewöhnliche  Lesart  qui  decedere  Sicilia,  qui 
st.  d.  p.  est.  — 42,  3 legerct,  cuiusque  statt  legeret  et  ut  cuius- 
que,  wovon  ut  im  Put.  fehlt;  cuiusque  also  = et  cuius;  vortreff- 
lich. — 43,  6 essen t;  nunc  s.  13,  2.1)  — 44,  7 cliam  m Hi- 


’)  WB.  A.  v.  S.  S.  00  sagt  von  dieser  Stelle:  ‘Man  \%ird  dalicr 
nunc  (abgekürzt  nc)  vor  nun  ciuscbieben  dürfen,  wenn  auch  XXI  40,  3, 
freilich  bei  kürzerer  Protasis,  nunc  fehlt’.  XXI  40,  3 steht  . . pro  virtoria 
babui?  nunc  quia  ille  . . Gemeint  ist  XXI  43,  6. 
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spanias  et  si  intle  cessero1),  in  Africam  transcendes?  transcendes 
aulein  ? transcendisse  dico,  wie  Md.  — 44,  7 stellt  vindicaremus 
im  Texte;  Wfl.  fügt  hinzu:  ‘vielleicht  ist  vindicartmiis  zu  lesen 
mit  älteren  Ausg.  und  Md.’  Dies  halte  ich  für  nothwendig,  da 
Wl'sh.s  Erkl.  nicht  befriedigt.  — 44,  9 si  destinatum  animo  est 
ohne  in:  WO.,  auf  den  Sprachgebr.  sich  stützend.  — 45,  3 wird 
richtig  Viefumulis  geschrieben  nach  Stroth  u.  a.  Vgl.  meine  Abh. 
über  d.  Schlacht  am  Trebia  S.  6 Anm.  2.  — 46,  3 iaculatorihus- 
que  ex  peditifms,  für  mich  unzweifelhaft  richtig.  — 46,  4 ho- 
ininum  et  equorum,  wie  VVI’sb.  früher  hatte;  in  der  neusten  Aull, 
hat  dieser  et  stillschweigend  wieder  fortgelassen,  so  auch  Htz.,  Md. 
schreibt  hominum  equorumgwe ; wie  Wll.  angieht,  haben  nur  jün- 
gere Hdschr.  das  et;  das  Asyndeton  ist  ohne  jeden  Anstofs,  s. 
Wfl.  zu  XXI  28,  2.  — 47,  5 petenda  fueront  mit  jüng.  Hdschr. 
u.  Md.,  Htz.  nennt  Gronov  Erheber  dieser  ebenso  leichten  als 
trefflichen  Aendcrung.  — 47,  6 equites  et  Hisp.  nach  Wl'sh.s  Verm., 
der  es  selbst  aber  nicht  im  Texte  hat.  — 47,  7 denkt  Wll.  an  citra, 
wie  die  Mainzer  Hdschr.  hat,  im  Gegensatz  zu  traicit.  In  den  angeführ- 
ten Parallelstellen  ist  citra  von  einem  bestimmten  Standpunkte  aus 
gesagt,  während  es  L.  an  unserer  St.  offenbar  unentschieden  las- 
sen und  circa  von  beiden  Seiten  des  Padus  verstanden  wissen 
will,  citra  wäre  von  Hannibals  Stellung  aus  gesagt,  während 
L.  von  Hom  aus  gerechnet,  wie  gewöhnlich  hei  ihm,  gewiss  ‘jen- 
seits’ gesagt  hätte,  da  traicere  hier  vom  Ueberselz.cn  auf  das  rechte 
Ufer  zu  verstehen  ist.  — 47,  7 die  verschmäht  Wfl.  ausdrück- 
lich auf  Grund  einer  Uorrectur  im  C.  Nach  dem  Vorgang  Md.s 
will  er  hier  und  IX  37,  4,  wo  gleichfalls  eius  die  nach  einigen 
Hdschr.  geschrieben  wird,  denselben  Schreibfehler  verbessert  wis- 
sen. — 49,  2 averlit  nach  alten  Ausg.  (u.  Md.),  s.  20,  4.  — 49,  6 
monetque  statt  monetque  ut  Wll.,  sehr  ansprechend  erklärt  aus 
missverstandener  Corrcctur  A.  v.  S.  S.  96  — 49,  7 legali  tribu- 
nique  — intendere,  mir  nicht  einleuchtend;  ich  glaube,  dass  das 
hdschr.  internieren!  gehalten,  demnach  qui  hinter  tribunigue  ein- 
geschoben werden  muss.  Her  ganze  Satz  freilich  ist  so  auffal- 
lend gebaut,  dass  ich  mich  der  Urberzeugung  nicht  verschliefsen 
kann,  es  seien  die  durch  d.  Hdschr.  in  verschiedener  Stellung  und 
Form  überlieferten  Anfangswortc  noch  nicht  richtig  emendirt. 
— 49,  8 rfmiiss«  Wll.;  der  Put.  hat  simili,  die  jüngeren  Hdschr. 
simul,  Hertz  und  Wfsb.  schreiben  missi,  Hecrwagen  dimissi,  Md. 
missis.  f/ünissis  zu  corrigiren,  scheint  mir  gar  kein  Grund  vor- 
handen zu  sein,  und  auch  die  Veränderung  von  missi  in  missis, 
so  leicht  sic  ist,  halte  ich  nicht  für  nothwendig.  Ist  vielleicht  die 
Lesart  simili,  die  sich  im  Put.,  Colbert.  und  einigen  jüngeren 


’)  Wfl.  so Rt:  'vielt,  rfecesser»’  unter  guter  Begründung.  Soll  uun  aber 
vor  und  nach  inde  et« ns  ausgefallen  sein?  Das  Versehen  der  Abschreiber 
wird  erst  Mar,  wenn  wir  lesen:  et  inde  si  deceisero. 

r 
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Hdsclir.  findet,  in  niisjsi  w»7iftes l)  zu  vervollständigen?  — 
Ebendas,  ‘viell.  moderati,  einlheilen,  berechnen,  da  die  Carlli.  mit 
vollen  Segeln,  aber  nicht  auf  der  kürzesten  Linie  sieb  der  Küste 
näherten’.  Wfsb.  nennt  die  Aenderung  passend,  ohne  sie  in  den 
Text  aufzunehmen,  — 49,  10  in  muris  portarumque  [in]  stationi- 
bus  WH.  mit  Zustimmung  Md.s  nach  Liv.  Spracbgebr.  Oie  Ent- 
stehung des  in  gut  erklärt  Liv.  Krit.  S.  27.  — 50,  7 classem 
instructam  ornalamque,  gewiss  richtig.  — 52,  2 minutus  statt  et 
min.  nach  alten  Ausg.  Auch  Md.  und  Htz.  lassen  et  fort,  Md.  be- 
zeichnet aber  die  Stelle  auch  so  noch  als  corrupt,  worin  ihm 
Wfsb.,  der  et  beibehalten,  zustimmt.  Wfl.  nennt  die  Anwendung 
des  Part,  ungewöhnlich.  — 52,  6 consulcs  nach  Lipsius;  so  auch 
Md.  — 52,  9 conlega  cunctanfe  ohne  cum  nach  Ussing;  so  auch 
Htz.,  während  Wfsb.  die  überlieferte  Lesart  als  verderbt  bezeich- 
net. — 52,  1 1 hostium  caedes , penes  Homanos  nach  Md.  ergänzt. 

— 54,  4 schreibt  Wfl.  cum  Magone,  wie  Wfsb.,  ohne  die  Stelle 
für  richtig  zu  halten,  und  macht  in  der  Note  den  Vorschlag  ita 
Magone  cum  mille  eq.  m.  ped.  dimisso,  was  schon  Md.  vermuthete, 
nur  dass  dieser  noch  leichter  d.  Präp.  cum  vor  dem  erstell  mille 
einschieben  wollte.  — 54,  9 potentia  esset,  simul  ohne  et  vor 
simul  nach  Gronov.  Ersteres  auch  Wfsb.  ii.  Htz.,  richtig  weil 
es  der  Put.  hat  (Md.  essent).  — 56,  1 trepidantisque  et  prope 
iam  nach  Rost,  wie  Md.,  mit  der  weiteren  Verm.  ‘viell.  trepidan- 
tis  propegue  iam’.  Ersteres  nennt  auch  Wfsb.  einfacher  als  seine 
Erklärung,  dass  tr.  nähere  Bestimmung  zu  const.  sei.  — 56,  t 
novus que  terror  statt  eoque  novus  vt.  mit  Md.  Hierzu  die  Bern, 
‘vielleicht  novos  quoque’,  was  zu  beachten  ist,  da  quuque  alle 
Hdsclir.,  und  die  zweite  Hand  im  M u.  Cant,  auch  die  Stellung 
nov.  quoque  haben.  — 56,  8 ‘viel!,  relictuni.  näml.  im  Lager’  — 
sauciorum  im  Texte,  dazu  verm.  Wfl.,  dass  vielleicht  aegrorum  für 
sauciorum  zu  schreiben  sei,  und  ex  m.  parte  aegrorum  (in  dieser 
Stellung!),  weil  ex  m.  p.  überhaupt  dem  Adjectivum  voranzuge- 
ben pflegt.  — 57,  1 quo  [a]  portis  mit  jung.  Hdschr.  (auch  das 
qua  portis  des  Put.  weist  darauf  hin);  ganz  sicher  nach  Livian. 
Sprachgebrauch,  welcher  arcere  a nur  bei  Personen  zulässt.  — 
57,  9 Victumu/as  nach  Th.  Mommsen  (so  auch  Htz.),  s.  45,  3. 

— 59,  7 pugna  raro  magis  ulla  aequa  (oder  aeca)2)  et  statt  saeva 
aut.  Sehr  ansprechend.  Ob  ein  Hinweis  auf  aecus  u.  aecum  die 
Form  aeca  bei  L.  rechtfertigt,  möchte  ich  bezweifeln.  — 60.  4 
clementiae  ohne  que  nach  jüng.  Hdschr.,  wie  Md.;  es  kann  aber 
eben  so  gut  etwas  ausgefallen  sein,  wie  Wfsb.  und  Htz.  annehmen.3) 

’)  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  E.  Bormann, 

2)  Der  Pot.  hat’aea’ut;  die  Häkchen  sind  gesetzt  zur  Silbennbtheilnng;  s. 
Wölfflin  im  Hermes  1874  S.  362. 

3)  Hertz  schreibt  [gralia]  clementiaequc  fama ; ein  Genetiv  für  gratis 
scheint  mir  den  Vorzug  zu  verdienen.  W fl.  schlägt  iustitiae  vor  nach  XL1V 
31,  1;  noch  besser  scheint  mir  zu  sein  fidei  rlcmentiacque  fama.  Dieselben 
Tugenden  werden  XXVIII  34,  3 dem  Sohne  des  Scipio  beigclegt 
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— 60,  4 pax  . . parta  est  nach  bestimmtem  Sprgehr.;  so  auch 
jüngere  Hdschr.  und  nach  Perizonius  Md.  Hiernach  müssen  aber 
noch  mehr  Stellen  geändert  werden,  z.  B.  V 1,  1.  6,  1 (an  letzt. 
St.  hat  Htz.  parta).  — 62,  3 in  foro  boario  nach  stehendem 
Sprgehr.  des  L.,  den  jung.  Hdschr.  und  Val.  Max.  I 6,  5.  Auch 
YVfsb.  ist  zu  dieser  Einfügung  geneigt.  — 62,  4 pulvinart  nach 
jüng.  Handschr.,  weil  Liv.  pulvinarium  nirgends  gebraucht.  So 
auch  Md.  — In  der  Periocha:  referuntur  statt  narrantur  nach 
stehendem  Sprgehr.  in  den  Perioch.  — Saguntinum  nach  Spuren 
des  Nazarianus=Saguntinorum.  — Magone  als  Irrthum  des  Ver- 
fassers oder  der  Abschreiber  bezeichnet  statt  Ilannone. 

3.  Commentar.  Ein  Blick  in  den  erklärenden  Commentar 
genügt,  um  zu  erkennen,  dass  der  Herausgeber  bei  Abfassung  der 
Noten  nicht  lediglich  Gymnasialschüler  im  Auge  gehabt  hat;  manches 
passt  für  den  angehenden  Philologen  und  Historiker,  viele  Be- 
merkungen scheinen  recht  eigentlich  für  den  Lehrer  bestimmt  zu 
sein.  So  dankenswerlh  dies  auf  der  einen  Seite  ist,  so  wenig 
Beifall  kann  dies  Verfahren  ernten,  wenn  wir  die  Bestimmung 
der  Ausgabe,  in  der  Schule  Nutzen  zu  stiften,  ins  Auge  fassen. 
Erklärende  Anmerkungen  aus  Notizen  zusammenzustellen,  von 
denen  ein  nicht  geringer  Theil  den  Schülern  geradezu  unverständ- 
lich bleiben  muss,  die  er  aber  mit  durchliest,  weil  sie  nicht  schon 
äufserlich  als  solche  gekennzeichnet  sind,  die  er  zu  übergehen 
hat,  ist  meiner  Uebcrzeugung  nach  ein  pädagogischer  MissgrilT. 
Denn  nichts  ist  natürlicher,  nichts  lehrt  die  Erfahrung  sicherer, 
als  dass  des  Schülers  Lust  und  Interesse  schwindet,  wenn  er  sich 
erst  einige  Maie  hat  sagen  müssen  ‘das  verstehe  ich  nicht’;  und 
doch  wird  der  Lehrer,  welcher  seinen  Schülern  eine  bestimmte 
Ausgabe  empfiehlt,  es  nicht  in  deren  Belieben  stellen  dürfen,  von 
dem  Commentar  zu  lesen,  so  viel  sie  wollen.  Die  Forderung 
aber,  dass  die  Noten  ganz  gelesen  und  durchdacht  werden,  könnte 
man  bei  vorliegender  Ausgabe  nur  so  mit  gutem  Gewissen  stellen, 
wenn  man  die  Schüler  vor  der  Präparation  gewisse  Partien  im 
Comin.  einklammern  liefse.  Ich  trete  demnach  in  einen  bewussten 
Gegensatz  zu  Wölfllin,  indem  ich  die  Ansicht  aufstelle,  dass  einzig 
und  allein  die  Rücksicht  auf  die  Schuljugend  bei  Abfassung  solcher 
Anmerkungen  mafsgebend  sein  soll. 

Ich  gebe  einige  Beispiele.  Kann  sich  ein  Schüler  etwas  dabei 
denken,  wenn  c.  25,  5 zu  id  quoque  incertum  est  gesagt  wird: 
‘inccrtum  nach  der  blofs  verschobenen  Correctur  der  Hand- 
schriften: bisher  dubium  est,  was  aus  § 4 verdorben  ist’? 
Das  würde  selbst  ein  schon  leidlich  erstarkter  Philologe  nicht  ver- 
stehen, wenn  ihm  nicht  der  kritische  Anhang  zu  Hilfe  käme.  — 
37,  6 steht  quies-hominibus  data,  triduo  inde  ad  planum  de- 
scensum  est.  Hierzu  die  Anm.  ‘triduo,  Pol.  r Qiialog  and  tmv 
xot}[j,vu)v  fjifjaio  TÖ)V  intnidcov,  daher  nicht  mit  quies  data  zu 
verbinden’.  Der  Lehrer  sagt  'das  ist  völlig  richtig’,  der  Secundaner 
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schüttelt  den  Kopf  und  sagt  ‘hinter  data  steht  ja  ein  Punkt’.  — 
42,  2 cuiusque  sors  exciderat]  ‘cuiusque,  gewöhnlich  et  ut  cuius- 
(|ue.  wozu  man  das  Verbum  eher  im  Plural  erwartet’.  ‘Gewöhn- 
lich et  ut  cuiusque’  begreift  kein  Schüler  und  ‘das  Verbum  im 
Plural’  wird  für  ihn,  wenn  er  überhaupt  darüber  nachdenkt,  doch 
wohl  cxciderant  sein.  Oder  sollte  ein  Schüler  herauslinden,  dass 
der  Herausgeber  meint,  bei  der  Lesart  et  ut  cuiusque  s.  exciderat 
erwarte  man  im  Nachsatz  alacres  — exsullan/es  — capiebau/? 
Solche  Auseinandersetzungen,  die  mitunter  sogar  eine  nolhwendige 
Erklärung  haben  vergessen  lassen  (z.  B.  zu  der  letzten  St.  42,  2 
wäre  nicht  mehr  und  nicht  weniger  anzumerken  gewesen, «als 
cuiusque  = et  cuius),  richten  Verwirrung  an  und  sind  vom  Hebel. 
Demnach  sage  ich:  die  kritischen  Bemerkungen1)  sind  sammt 
und  sonders  aus  dem  Commentar  zu  entfernen  und  dorthin  zu 
stellen,  wo  sie  willkommen  lind  nützlich  sind,  in  den  nur  für 
den  Lehrer  bestimmten  kritischen  Anhang. ?)  Daher  halte  ich  es 


’)  Unbegreiflicher  Weise  findet  sieh  oft  dasselbe  zweimal,  im  Comm. 
und  im  kr.  Anhang;  z.  B.  28,  9 Comm.  ‘tum  clcphanti)  tum  Conjeetur  Mad- 
vigs  für  ut  cuiur,  kr.  Anb.  ‘(ut  cum]  elcphanti)  tum  el.  nach  Md.’  — 3>,  5 
Comm.  ‘Taurioi  Scmigalli  Conjeetur  von  Mad>ig  statt  tnurinisnegalli’,  kr. 
Anb.  ‘Taurioi  (ialliae).  Taurioi  .Scmigalli  mit  Md.;  tauriuisuegalli  die 
Hdschr.’  So  auch  25,  5 und  sonst. 

2)  Solche  bald  längere,  bald  kürzere  Aotizeo,  die  nicht  in  den  Comm. 
(iner  Schulausgabe  gehören,  linden  sieh  zu  c.  2,  2 quae.  2,  0 cum  (enim). 
5,  13  at.  11,  3 in  hostes  (iram.  stimulauda).  13,  5 audictis.  13,  8 rehus. 
IT,  0 in  P.  bellum.  l‘J,  1 eu-isa  (e.xciso).  19,  0 ut  (et  od.  et  aut).  19,  9 
Saguutini.  20,  4 avertcre  (adv.).  2o,  9 exsp.  (in  exspectationcm).  Ilib. 

transis.se  (tramisisse).  21,  9 prospere  (prospera).  21,  11  pigneribus  (läcincrat. 
22,  2 cum.  22,  5 [maritüuiu  oraj.  23,  2 Lacetaniam  (Jaccet.).  23,  0 et 
ipsos  (et  ipse).  24,  5 gravato  (gravanter).  25,  5 iueertum.  ad  Boios  (a  Bois). 
25,  7 evocati  (vorn re).  25,  10  DC.  20,  (i  armis  (amuis).  27,  4 latiore. 
27,  7 edilo  (prodito).  27,  8 naves.  28,  5 variat.  nantem.  28,  8 tum.  30, 
7 pervias  paucis  (faucis).  30,  8 transmisisse  (transisse).  31,  4 Isara.  31, 
7 delegata  (delecta.  reiccta).  31,  9 llannibal.  31,  1t  glareosa  (globosa). 
32,  (i  u Drucntia.  32,  7 torpida.  32,  12  digressos  (degressos).  33,  4 
diversis  r.  trausversis.  33,  7 sed.  33,  1 1 cibo.  34,  2 doetos  (edoctos). 
34,  4 ut  inter  (incomposito).  34.  5 cire.  oiunia  (sollicitusque  omnia).  3t, 
9 interrupto.  35,  3 praee.  vius  (praecipitesque).  35,  12  adtlicti  (affixi). 
occidercnt  (succidercnt).  30,  7 lubr.  gl.  (via  luhr.)  30,  8 .tarnen.  37,  5 
colles  (quosdauü.  rivosque  (prope  silvas).  37,  0 triduo  (quies  data).  38,  3 
ino\cret  (me).  38,  5 audisse.  Taurioi  S.  38,  7 Mont,  (montanos).  3S,  9 
nomcu  40,  11  deeuerit.  41,  4 nequicram  . regressus.  41,  5 improvidus 
(improvisus).  41,  9 decedens  (decedere).  42,  2 cuiusque.  43,  4 babentibus 
habentes).  44,  0 cis.  44,  9 dest.  animo.  45,  8 preratug  (et).  40,  3 ex 
peditibus.  46,  8 erat  (erit).  47,  3 sexeentos.  47,  5 fuerunt  (fuerint).  47, 
7 diei.  47,  8 a dereeta.  49,  8 dimissis  (niissi).  49,  9 inornti  (uioderati). 
49,  10  (inj.  51,  4 forte  (freto).  52,  2 minutus  (deminutus)  52,  6 eonsules 
(eonsulcin).  54,  1 equites  tegendo  (equili  teg.)  54,  4 cum.  54,  9 poteutia 
essent).  55,  2 Baliares  (ae).  56,  1 eousternatos  (et),  novusque.  50,  8 

relirum  (rclictum).  saucioium.  57,  3 transgressus,  57,  9 Victumulas  (Victuin- 
\ias).  59,  3 passuiu.  59,  I exsp.  (speclarc).  59,  7 aequa  (saeva).  59,  8 
nox  (et).  60,  4 clementine  (elemeotiaeque).  61,  6 loto,  02,  3 in.  62,  I 

pulvinari  (pulviuario).  02,  6 Lanuvium  (Lanuvioae). 
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natürlich  auf  für  verfehlt,  wenn  im  Commentar  auf  den  kr.  An- 
hang verwiesen  wird,  wie  z.  13.  6,  1 ‘belli  causa.  S.  krit.  Anh.’, 
wo  geschrieben  stellt:  'belli  causa  = in  belli  causam;  anders  c. 
17,  4.  22,  9,  9.  Vgl.  Florus’  u.  s.  w.  Der  krit.  Anhang  kann 
nicht  für  den  Schüler  bestimmt  sein,  folglich  darf  er  auch  nicht 
citirt  werden. 

Eine  weitere  Meinungsverschiedenheit  würde  zwischen  dem 
Herausgeber  und  mir  obwalten,  wenn  ich  annehmen  dürfte,  dass 
er  die  Schüler  im  Auge  batte,  als  er  in  der  Einl.  S.  XVll  schrieb: 
‘Bei  der  Wichtigkeit  der  Streitfrage  (über  das  Verhältnis 
des  Livius  zu  Polybios)  für  die  Interpretation  und  die  ganze 
Compositionswcise  des  Livius  ist  es  daher  unerlässlich,  die 
wichtigsten  Argumente  blol'szulegen  und  damit  eine  Ergänzuug 
des  Commentars  zu  geben,  welche  in  einzelne  Noten  aufgelöst  die 
Lectürc  unnöthig  aufhalten  und  doch  keinen  Ueberbliek  gewähren 
würde’.  Aber  ich  glaube,  dass  cs  nicht  nur  diese  Erwägung,  son- 
dern zugleich  auch  ein  Gefühl  für  das  dem  Schüler  Dienliche  war, 
welches  Herrn  Wll.  vcranlasste,  diese  Bemerkungen  von  dem 
Commentar  fernzuhalten.  Der  Unterzeichnete  denkt  über  diesen 
Punkt,  wie  über  die  kritischen  Bemerkungen:  der  Schüler  hat 
kein  Verständnis  und  kein  Interesse  dafür,  er  verlangt  be- 
stimmt hingestellte  Resultate.  Darum  wäre  für  die  Schul- 
ausgabe nichts  verloren,  wenn  WÜ.  die  7 Punkte  (S.  XVII—  XXII) 
aus  der  Einleitung,  welche  im  übrigen  für  die  Schule  nutzbar 
gemacht  werden  kann,  striche  und  in  die  ‘kritische  Geschichte 
des  zweiten  pun.  Krieges’  aufnäbme.  Hier  würden  sie  sich  vor- 
trefflich an  die  beabsichtigte  Untersuchung  über  die  von  Livius 
benutzten  römischen  Quellen  anschliefsen  und  zusammen  mit  einer 
Kritik  des  L.  selbst  ein  unschätzbares  Hilfsbüchlein  für  den  Lehrer 
werden.  Das  Natürlichste  ist  und  bleibt  es  doch,  dem  Lehrer  es 
anheimzustellen,  wie  viel  er  von  dieser  immerhin  schweren  Kost 
seinen  jedesmaligen  Schülern  geben  will  oder  kann. 

Was  der  Herausg.  aus  andern  Schriftstellern,  die  denselben 
Gegenstand  wie  L.  behandeln,  im  Commentar  anführt,  ist  mcisten- 
theils  so  ausgewählt,  dass  es  dem  Li v.  Bericht  zur  Erklärung  oder 
Ergänzung  dient,  und  damit  kann  man  sich  nur  einverstanden 
erklären.  Freilich  wenn  zu  15,  1 captu m oppidum  est  cum  in- 
genti  praeda  angemerkt  wird:  ‘Pol.  III  17,  10  xvQiog  yeyö^uyog 
ZQijUauov  7ioXXwv  xai  doi/nctrau'  xai  xaiatixsvrjg,  wie  überhaupt 
im  15.  cap.  vielfache  Spuren  der  Benutzung  Poljbs  vorliegen’,  so 
tritt  dies,  dünkt  mich,  au  der  vorliegenden  Stelle  nicht  gerade 
anschaulich  hervor.  Wenn  es  22,  S ‘serpeutem]  ÖQaxoyia 
üfArjxcxvov  Zonaras.  36,  8 nudam  infra  glaciem]  Pol.  u]i • xai u) 
yiövct  heilst,  wenn  zu  25,  9 sogar  bemerkt  wird:  ‘in  apertos 
campos  emersit  stellt  nicht  im  Widerspruch  mit  Pol.  inel  roiv 
vipijlöiv  fjipayio  weil  xpiXiov  zu  verbessern  ist’,  so  ist 

dergleichen  mindestens  überflüssig.  Ueberbaupt  wird  in  Zukunft 
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manches  hiervon  weggelassen,  manches  kürzer  gefasst  oder  ge- 
ändert werden  müssen;  im  ganzen  hat  der  Herausgeber  hierüber 
bewiesen,  dass  er  mit  gutem  Tact  auszuwählen  versteht  und  in 
Wirklichkeit  lange  nicht  so  grausam  gegen  unsere  Schuljugend 
denkt,  als  man  nach  der  Schlusspartie  der  Einleitung  annehmen 
musste. 

Uehcr  die  sachlichen  und  sprachlichen  Erörterungen, 
welche  die  starke  Seite  des  Gommentars  bilden,  kann  ich  mich 
kurz  fassen,  da  hier  dem  Herausgeber  im  grofson  und  ganzen 
nur  Gutes  nachzusagen  ist.  Diese  Heinerkungen  sind  nicht  nur 
mit  Verständnis  für  das,  was  dem  Schüler  nützlich  ist,  abgefasst, 
sondern  zeigen  ein  fast  ängstliches  Bestreben  des  Herausgebers, 
hei  allem,  was  irgend  falsch  oder  ungenau  aufgefasst  werden 
könnte,  Fingerzeige  zu  geben  und  zum  nichtigen  zu  leiten.  Ganz 
besonders  verdienen  die  auf  Grammatik  nnd  Sprachgebrauch  be- 
züglichen Notizen  hervorgehoben  zu  werden,  welche  trotz  ihrer 
Kürze  in  der  Hegel  inhaltreich  sind  und  vieles  enthalten,  was 
nicht  hlofs  den  jugendlichen  Leser  anregt  und  fördert. 

So  finden  sich  vortreffliche  Bemerkungen,  um  auch  hier 
wieder  einige  Stellen  herauszugreifen,  in  sachlicher  Beziehung  zu 
c.  4,  8 vestitus.  9,  2 redigere.  22,  3 trecenti.  31,  1 conposito. 

quinto  d.  40,  3 auspic.  49,  9 armam.  49,  1 1 
Arim.;  in  sprachlicher  Bez.  zu  c.  1,  1 plerique. 
20,  1 mos.  25,  0 adsid.  25,  9 inexpl.  20, 
28,  2 Asynd.  29,  4 harnl.  31,  2 qua.  31,  4 
33,  1 inced.  30,  3 const.  30,  7 prolaps.  41, 
8 tempns  est.  48,  8 dextera.  50,  7 et  intr. 
54,  3 simil.  57,  1 arcere.  01,  7 intraque.  Im 
aber  auch  hier  nachzubessern  sein,  da  sich  lln- 
genauigkeiten  und  Flüchtigkeitsversehen  nicht  gerade  selten  linden. 
So  ist  zum  Beisp.  Eiul.  S.  XX  ‘die  000  am  Po  (nach  L.  am 
Tessin)’  offenbarer  Schreibfehler,  da  47,  3 diese  Notiz  ‘am  Tessin 
richtig  dem  Pol.  beigelegt  wird.  — 1,  3 die  Summe  von  2000 
Talenten  war  um  1000  Tal.  erhöht  worden;  ‘unten  § 5’.  liier 
wird  zu  stipendio  imposito  angemerkt:  ‘eine  Gontribution  von 
1200  Talenten’.  Jeder  Schüler,  welcher  dem  Hinweis  ‘unten  § 5’ 
folgt,  muss  glauben,  dass  an  erster  Stelle  ein  Druckfehler  (1000 
statt  1200)  vorliegt,  während  doch  alles  in  Ordnung  ist.  wenn 
das  Gitat  gestrichen  wird.  — 2,  0 ‘barbarus,  nach  Pol.  2,  36  ein 
Gallier,  nach  Justin  44,  2,  4 ein  Ilispanier’;  hei  Just,  steht  aber 
celebratur  — smi  Uhus  patientia,  und  auch  44,  5,  5 heilst  es 
nur  Asdrubal  — et  ipse  a serro  Hispani  cumsdam  — interfectus 
est.  - S.  1 2 wird  in  der  chronologischen  Vorbemerkung  der 
Zug  über  die  Pyrenäen  und  Alpen  und  die  Schlachten  am  Ticinus 
und  Trebia  in  das  Jahr  217  verlegt.  — 6,  2 wird  als  Beispiel 
dafür,  dass  das  Supinum  oratum  nur  einen  Objectssalz  zu  sich 
nimmt,  angeführt  26,  27,  10  oratum,  si  qua  . . . posscnl,  während 


38,  1 ut  sunt, 
demend.  51,  6 
15,  3 ah  Carth. 
8 Adi.  auf  alis. 
in  nimm  conti. 
13  Supin.  43, 
51,  2 a praet. 
einzelnen  wird 
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man  an  der  citirten  Stelle  findet  oratuni,  si  qua  misericordia 
landein  flecli  possent,  ne  se  ad  ultimum  perditum  irent  nomempie 
Campanomm  a.  Q.  Flacco  delcri  sinerenf.  — Zu  unklar  ist  es, 
wenn  8,  7 zu  iustac  acies  \elnt  patenti  campo  . . consliterant 
angemerkt  wird:  ‘da  ja  die  günstigste  Angriflsfront  keine  Ebene, 
sondern  nur  relativ  patentier  war  im  Vergleich  zu  der  übrigen 
Umgebung.’  — Die  Bewegungen  Scipios  und  Hannibals  vor  der 
Schlacht  am  Trebia  werden  überall  richtig  angegeben;  plötzlich 
finden  wir  48,6  transgressos  ‘auf  das  westliche  Flussufer’  und 
48,  8 procul  ‘auf  dem  östlichen  Ufer  der  Trebia,  40  Stadien 
vom  Feinde  entfernt’,  wo  die  Himmelsrichtungen  ganz  einfach  ver- 
wechselt sind. 

Was  die  Ci  täte  anbelangt,  so  hat  sich  der  Herausg.  am 
liebsten  an  die  alten  Schriftsteller  selbst  gehalten;  für  das  Sprach- 
liche verweist  er  nur  auf  Nagelsbachs  Stilistik  (auf  keine  Gramm.), 
für  das  Sachliche  ganz  vereinzelt  auf  Mommsens  Hörn.  Gesell. 
Ueber  das  bei  der  Citirung  der  Alten  zu  befolgende  Princip  spricht 
sich  Wfl.  im  Vorwort  so  aus,  dass  man  glauben  könnte,  er  liefsc 
sich  hierbei  durch  die  Rücksicht  auf  die  Schüler  leiten;  denn 
wenn  es  dort  heifst:  ‘Der  Hsgb.  hat  sich  entschlossen  — , das 
Nothwcndige  im  Wortlaute  mitzutheilen,  das  eher  Entbehrliche 
oder  in  R.  21  u.  22  leicht  Nachzuschlagende  in  blofscn  Zahlen 
anzugeben',  so  erweckt  dies  die  Vorstellung,  als  wenn  der  Hsgb. 
seine  Anmerkungen  wirklich  vom  Schüler  studirt  wissen  wollte; 
allein  die  Fluth  der  gegebenen  Citatc  würde  den  besten  Willen 
des  Schülers  brechen  und  ihn  schon  nach  den  ersten  Capiteln 
erlahmen  lassen,  selbst  wenn  der  Hsgb.  seinem  Vorsatz  treu  ge- 
blieben und  nur  Stellen  des  21.  u.  22.  Ruches  mit  Zahlen  ange- 
führt hätte.  Die  Ausgabe  enthält  eben  viel  zu  viel  Citale.  weil 
der  Hsgeb.  es  vorgezogen,  mancherlei  ‘eher  Entbehrliches’  mit 
aufznnehmen,  als,  wie  cs  seine  Aufgabe  gewesen  wäre,  sorgfältig 
zu  erwägen  und  zu  entscheiden,  was  entbehrlich  sei  und  was 
nicht,  und  darnach  die  Auswahl  zu  trefTen. 

Dass  in  dieser  Beziehung  vieles  anders  gestaltet,  vieles 
geradezu  gestrichen  werden  muss,  will  ich  auch  hier  an  einigen 
Beispielen  zeigen.  So  finden  sich  häufig  Wiederholungen,  wo  ein 
zurück w eisendes  Gitat  genügt  hätte,  z.  R.  I,  4.  1,  5.  2,  1 Afr.  b. 
6,  2.  41,  13.  46,  3 Supinum.  10,  2.  43,  12  negirtes  Gerundiv. 
54,  5.  59,  4 exsp.  signum.  5,  2.  17,  4 furialstil;  so  ferner 
zahlreiche  Zusätze,  welche  zu  tilgen  sind,  weil  sie  ungenau  oder 
unnöthig  sind:  z.  R.  1,  2 propius  periculum)  ‘der  Nachahmer 
Silius  ltal.  I 13  propiusque  fuere  periclu  queis  superare  datum 
zog  den  Spondeus  am  Ende  des  Hexameters  vor.’ 

2.  5 principum]  Häuptlinge  hei  Völkern,  welche  Republiken  bil- 
den; doch  auch  neben  Königen  genannt  c.  31,  7;  hier  steht 
ex  senatus  principumque  sententia.  — 4,  4 fortiter  ac  strenuc] 
die  beiden  Eigenschaften  flössen  allmählich  zusammen  in  dem 
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Musterbilde  des  vir  vere  Hoinauus  Suet.  Tib.  I.  An  der  Suetou- 
stelle  erwartet  man  nun  ducli  gewiss  vir  v.  R.,  iindet  aber  fortis 
ac  slrenuus.  — 6,  1 Turdctanis]  Sie  gellen  als  oorputiaioi, 
aber  auch  als  maxime  imbelles  34,  17,  2.  28,  39,  8;  an  zweiter 
Stelle  steht  aber  ab  Turdulis  nos  veterrimis  hostibus  — exslingui 
posse  und  § 11  sogar  Turdetaniam  adco  infestam  nobis,  ut  illa 
gente  incolumi  stare  Saguntum  non  posset,  — afflixil.  — 6,  2 
oratum  mit  Object]  zu  29,  1 ; hier  iindet  sich  nichts.  — 7,  7 
timoris]  wie  Tacitus  mehrmals  periculum  (objccliv)  und  mctus 
(subjectiv)  verbindet,  hist.  4,  2.  liier  steht  aber  haud  minus 
ira  <juam  rnetu.  — 7,  10  wird  zu  dum  murum  incautius  subit 
nichts  weiter  hinzugefügt  als  39,  21,  3.  41,  18,  II,  wo  sich  ganz 
wie  hier  dum  incautius  subit  muros  und  dum  incautius  ante  signa 
obversatur  Iindet.  — 32,  7 ‘über  torpere  vgl.  c.  55,  8.  56,  7. 
58,  9 und  zu  40,  9.  An  letzter  Stelle  Iindet  sich  der  Druck- 
fehler torrida  (statt  torpida)  im  Texte,  im  Comm.  nichts.  — 
32.  9 ad  visenda  loca]  das  Supinum  vermieden,  zu  c.  26,  5 
(die  Constr.  mit  dem  Gerundivum  vorgezogen  wegen  des  Objects); 
wie  würde  sonst  das  Supinum  von  visere  Iteifsen? 

Von  den  sachlichen  Gitalen  gilt  das  Nämliche:  sie  sind  viel 
zu  zahlreich  ')  und  in  nicht  geringer  Anzahl  ganz  überflüssig;  z. 
II.  17,  4 bellum]  nach  altem  Gurialstil  in  den  Relativsatz  gezogen. 
Vgl.  die  Formel  der  Kriegserklärung  bei  Gcllius  16,4, 
I und  zu  e.  5,  1.  Den  Schüler  sollte  man  doch  nicht  auf  Gellius, 
sondern  auf  Livius  1 32,  13  hinweisen;  und  was  es  mit  der 
Hineinziehung  des  Subst.  in  den  Relativsatz  für  eine  Bewandtnis 
hat,  ersieht  man  aus  folgendem  Wortlaut  (nach  Gellius):  quod 
pnpulus  ilermundulus  homiuesque  populi  llermunduli  adversus 
populum  Romnuum  bellum  fecerunt  drliqueruiitque,  gitorfque  popu- 
lus  Romanus  cum  populo  llermundulo  hontinibusque  llermundulis 
bellum  iussit,  ob  eam  rem  ego  populusque  Romanus  populo  ller- 
mundulo hominibus(|uc  llermundulis  bellum  dicos)  facioquc.  Dass 
es  Wfl.  an  vorliegender  Stelle  nicht  allein  um  die  Formel,  son- 
dern wirklich  um  diese  llineiuzb  hung  des  Subst.  in  den  Relativ- 


')  Auf  folgende  Schriftsteller  wird  im  Comm.  verwiesen:  Amui.  Marc., 
Ampelius,  Appiau,  Asconius,  Auct.  nd  Iler.,  Augustinus,  Aurelius  V.,  Ausonius, 
Caesar,  Cato,  Cicero,  Clmrisius,  Curtius,  Dio  Cass.,  Diodor,  Kunius,  Eutrop, 
Elorus,  Froulin,  Gellius,  Gcogr.  Rav.,  Hieronymus,  llirtius,  lloratius,  Justin, 
Juvcnnl,  l.ucrrtius,  Lukian,  Nepns,  Ovid,  Pliuius,  l’lutarcb,  Polyaen,  Polybios, 
Pomp.  Mein,  l’lolemaeus,  Ouintilia»,  Sallust,  Scnrca,  Silius  ltal.,  Spartianns, 
Stephanus  Kyzaut.,  Slraho,  Sueloo.  Tacitus,  Tertullian,  Thukvdides,  Valerius 
Ma.v.,  \ nrro,  Vegetius,  Vergil,  Vitruv,  /onaras. 

’)  Sehr  bcachteuswerthe  Abweichungen  io  dieser  Formel  sind  bei  Livius 
adversus  populum  K.  (Juiritium  fecerunt,  deiiqucruut  (ohne  bellum)  und  bellum 
öidiro  facioquc.  Letzteres  wollte  schon  Groaov  bei  Gcllius  bcrslellen,  wo 
dico  gewiss  den  Abschreibern  verdankt  wird;  bellum  bei  Gellius  für  ein 
Glosscin  zu  halten,  hin  ich  deswegen  geneigt,  weil  die  Formel  bei  Livius 
überhaupt  riu  alterthüm lieberes  Gepräge  trägt. 
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salz  zu  Ihun  war,  beweist  der  Zusatz  ‘und  zu  r.  5,  1’,  da  auch 
dort  diese  Eigentümlichkeit  des  Gurialstils  besprochen  wird.  — 
18,  8 ulr.  soc.]  bei  solchen  Verträgen  wurden  die  beiderseitigen 
ifvft'iaxoi  eiugeschlosscn;  vgl.  den  Frieden  des  Nikias  bei 
Thukydides  5,  18.  — 57,  7 während  der  Abwesenheit  des 
Sempronius  waren  auch  die  Truppen  in  Piaccnlia  provis.  dem 
Befehl  des  Scipio  ‘unterstellt;  daher  entstellt  Appian  II.  7 
£ v Kot/LMVt  xor»  f/Xax  t vt  ln'.  — 57,  13  de- 
ditionej.  ‘Vgl.  Zon.  8,  24  und  Diodor  25,  22,  der  den  Fall 
der  Stadt  ähnlich  dein  von  Sagunt  schildert’. 

Die  mancherlei  Ungenauigkeilen,  die  ich  tadeln  zu  müssen 
glaubte,  haben  ihren  Grund  gewiss  darin,  dass  die  Ausgabe  mit 
grofser  Schnelligkeit  angefertigt  worden  ist.  Die  Sorgfalt  wenigstens, 
welche  bei  Bearbeitung  von  Classikerausgabeu  für  die  Schule  erstes 
und  wichtigstes  Gesetz  ist,  lässt  der  Wll.sche  Gommentar  in  auf- 
fallender Weise  vermissen.  Ich  gebe  auch  hierfür  einige  IScispiele 
mit  der  Vorbemerkung,  dass  cs  für  mich  in  dieser  lieziehung  keine 
Kleinigkeiten  giebt. 

llei  den  Gitaten  aus  Pol.  u.  a.  linden  wir  immer  den  Para- 
graphen angegeben,  zuweilen  fehlt  er,  ohne  dass  der  Anfang  des 
Gapitels  gemeint  wäre;  z.  B.  1,  5:  P.  2,  1,  2.  2,  1;  1'.  2,  1,  7. 
2,  3:  P.  2,  I,  9.  2.  ti:  P.  2,  36,  2.  3,  1:  1*.  3,  13,  4.  4, 
1:  P.  9,  22,  7.  5,  4;  P.  3,  15,  3.  5,  7;  P.  3,  14,  2.  6,  3: 
P.  3,  15,  2.  — Die  Citatc  stehen  oft  bunt  durch  einander,  ohne 
dass  ein  Grund  der  veränderten  Heihenfolgc  sichtbar  wäre:  z.  B. 
28,  I ululntus  von  «len  Galliern  5,  39,  5,  von  deu  Macedoniern 
44,  37,  9,  von  den  Toloslohogiern  .78,  17,  4;  warum  nicht  erst 
die  Tolosl , dann  die  Maked.?  4,  1:  Aelmliche  Gharakteristikcn 
des  Gatilina,  des  Gaesar  und  Gato,  des  Jugurtha,  des  Sulla. 
— Die  vorkommenden  Namen  von  Städten  und  Flüssen  haben 
zum  Thcil  die  jetzige  italienische  Namensform  neben  sich;  so 
Modena  25,  6.  Tannelo.  Beggio  25,  13.  Brescia.  Brescello  25,  14. 
Nizza  26,  3;  aber  diese  F.rkl.  wird  Placentia,  Mnssilia  u.  a.  nicht 
zu  Theil.  Die  Flüsse  heilsen  bald  Ticin,  Hhodanus,  Padus,  bald 
Tessin,  Po,  Bhone;  auch  linden  sich  Zusammenstellungen  wie 
‘Isara  und  Bhone’  31,  10.  — Weitere  Inconsequenzen  sind  es, 
wenn  immer  ‘italische’  Städte  genannt  werden,  22,  S aber 
italienische;  — wenn  für  ‘Kannibale’  ein  dutzendmal  HannibalY 
geschrieben  wird,  für  ‘Silbe’  zweimal  (36,  7.  54,  7)  ‘St/Ibe’; 
Anakoluth  3,  1,  aber  Anacolutbie  63,  15;  trasimennisch  Kinl.  S. 
XXIII,  trasimenisch  43,  16.  47,  2.  — Nachlässig  ist  es,  wenn 
48,  9 im  Text  Brundisino,  im  Goinm.  Bruiu/nsium  steht;  wenn 
neben  quattuor  sich  vereinzelt  quatuor  vorlindet  (31,  4.  55,  6). 

Fremdwörter  sieben  im  Gomm.  sehr  viel,  namentlich  auf  das 
Kriegswesen  bezügliche;  aber  auch  andere,  die  dem  Schüler  nicht 
verständlich  sind,  z.  B.  Koruak,  Annuitäten,  Kpihalen  — Auch 
sonst  begegnen  wir  deutschen  Ausdrücken,  die  bei  uns  im  Norden 


Digitized  by  Google 


84 


Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 


nicht  gebräuchlich  sind,  z.  B.  allfällig,  jeweilen,  ansonsten,  et- 
welcher,  missbeliebig,  zur  Seltenheit;  ‘wohl  etwa’  zu  odium,  nicht 
aber  zu  ira;  ‘in  den’  Urlaub  entlassen,  ‘sonst  aufser’  dieser  Stelle. 
Besonders  hat  sich  WH.  den  römischen  Curialstil  angeeignet  und 
schreibt  immer:  senatu]  welcher  Rath  gebildet  war,  welche 
Siege  u.  drgl. 

Uie  Worte  des  Schriftstellers  sind  oft  willkürlich  umgestellt 
oder  abgeändert.  1,  2 sehr,  aetate  et  virium  robore.  — 1,  4 
‘bei  Pol.  3,  lt,  5 als  uaqvvoior  dfwXoyovftfVOV  bez.’  Pol.  3, 
12,  2 hat  opol.  firtQT.  — 1,4  Sil.  IL  1 114  cum  competet  aetas; 
bei  ßuperti  steht  ubi.  — 2,  1 sehr,  von  c.  1,5  angebawt  (näml. 
curae,  die  p.  G.)  — 2,  3 diligi  turpius  quam  par  erat  ab  H.; 
die  Verkürzung  empfiehlt  sich  hier  nicht.  — 2,  6:  4,  57.  9 ira 
dietatoris  creati;  Liv.  schrieb  ob  iram.  — 2,  7:  Pol.  3,  8,  1 sehr. 
y tvtef#  ca  tov  xai  'Avrißai’  n,  und  sogleich  darnach  roXg 
äfufovio  mV  (Jv/upayoig.  — 2,  7:  7,  3 fidem  socialem , eben  so 
umzustellen  6,  4.  — 4,  9 sonst  Pitnica  fules.  — 5,  8 wird  an- 
geführt 30,  9,  10  exercitum  mullarum  urbium  spoliis  gravem 
trahens;  die  richtige  Wortfolge  ist:  gravem  spoliis  multaruin 
urbium  exercitum  tr.  — 5,  6:  2,  50,  10  respirandi  spatium 
recipiendique  a pavore  tanto  aniraum.  — 26,  6 omnia  obtineri 
armis ; so  steht  an  beiden  cit.  Stellen. 

Auch  sonst  lassen  sich  unzählig  viele  kleine  Verbesserungen 
anbringen;  z.  B.  1,  1 die  Anfänge  von  B.  6 u.  31.  — Ver- 
fassern von  annales  ( auctores  10,  0,  12),  die  mehr  . . — ‘vgl.  b. 
Mithr.’  ist  unverständlich,  weil  die  Klammer  hinter  Milhr.  statt 
hinter  22  gestellt  ist;  also:  Pol.  9,  22,  1).  Ebenso  bellum 
Mithridaticum,  Sertorianum.  — 1,2  besser:  vir.  ac  rob.  eigentl. 
Kraft  (zum  Ausführen)  und  Stärke,  Festigkeit  (zum  Wider- 
stehen). — 2,  2 aug.  P.  imp.  verdiente  eine  erkl.  Notiz.  — 2,  6 
palam  am  heiterhellen  Tage,  bei  Anlass  einer  Jagd;  Pol.  2,  36,  2 
vvxtog.  — 2,  7 ‘neutral’  übersetzt  werden,  wie  40,  20,  4.  — 
3,  2 vixd.]  ‘aufser’  zu  streichen.  — 4,  4 ist  die  Reihenfolge 
der  beiden  Lemmata  fort,  und  praeficerc  zu  vertauschen;  ebenso 
21,  2 pacatis  u.  socii.  — 6,8  ad  Hann,  natürlich  mit  dem... 

— 7,  1 : 6,  3 statt  § 3;  6,  7 statt  § 7.  — 7,  2 propinqua  Aetoliae 
(genauer  wäre  Elb/i).  — 7,  7:  hist.  4,  2.  69;  Liv.  6,  24,  7.  — 
7,  8:  34,  39,  1 statt  23,  27,  3.  — 10,  1 1 sicherte  ihm  wohl 
die  Stille.  — 11,  1 Sil.  — lässt  einen  Ca rt hager  Namens 
Gestar  . . 11,  13  der  dreisilbige  Reim.  — 14,  4 ist  das  Frage- 
zeichen hinter  Punicas  zu  tilgen,  15,  1 das  Ausrufungszeichen  am 
Ende  in  ein  Punctum  zu  ändern.  — 15,  4 er  selbst  am  Ende 
nicht  unthätig  c.  56,  9.  — 19,  1 (excindendum?)  zu  tilgen. 

— 20,  6 fehlt  eine  Bemerkung  zu  contra  ca.  — 21,  11  ‘wogegen 
facinera  23,  7,  3 unsicher  ist’  zu  streich.  — 25,  2 ein  einf.  gen. 
obiect.  — ist  unzulässig.  — 26,  5 die  Constr.  wegen  des  Objects 
dem  Supinum  vorgezogen.  — 29,  4 haud  sane  incrucntum. 
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— 30,  8 statt  ‘(Seealpen?)’  besser:  (er  dachte  vielt,  an  die  See- 
alpen). — 32,  2 besser:  nacheilcn  will,  als  praegressos.  — 32, 
2 in  der  Hoffnung,  dass  Hann,  seinem  Bruder  Gnaeus  nach  Spanien 
folgen  werde.  — Ebendas,  ‘dass  Hanno  das  nördlich  vom  Ebro 
gelegene  Spanien  mit  Ausschi.  d.  Hand,  bereits  besetzt  hatte, 
ahnte  er  nicht.  — 32,  7 eeferri  dem  Schüler  unbekannt.  --  34, 
5 Für  circ.  sollic.  — 35,  3 ‘es  liegt  nahe  44,  43,  3 recta  ex- 
pedita  via  zwischen  die  Adj.  et  cinzuschalten’ ; hat  Md.  bereits 
gethan.  — 30,  3 und  zu  allgemeinen  Verben  der  Bew.  — 39, 
4 ist  zu  volens  das  nächslliegende  Citat:  § 5.  — 40,  3 Sueton 
Aug.  c.  21:  (Augustus)  domuit.  — 41,  3 qua  parte  u.  s.  w. 
gehört  zu  § 4.  — ’ 41,  13  umzustellen:  gratias  actum  misit  und 
Italiam  spcctatum  irc.  — 47,  3 nämlich  der  Festung  gegen- 
über. — 50,  3 nach  Analogie  von  man.  c.  — 51,  3 zunächst 
gelegenen  Insel  Vulcanus  i nseln  gen.  — 54,  1 vor  gezogen 
weil.  — 54,  0 Leichtbewaffnete,  vielleicht  die  Velilen  (dass 
Yiclhabpr  Ictzleres  vermuthet,  ist  dem  Schüler  gleichmütig).  — 
56,  6 nach  der  Schl,  an  der  Treb.  wenigstens  noch  7 am  L. 

— 57,  4 weshalb  man  Herum  hinter  Flaminium  erwarten 
sollte.  — 60,  7 die  Residenz  des  — Indibilis.  — 62,  4 wo- 
gegen der  Plural  species  . . — 63,  2 mehr  der  Tapf.  der  Sold., 
als  seiner  eigenen  strategischen  Tüchtigkeit  verdankte. 

— 63,  15  die  nächsten  Angr.  Hannibals  zu  erwarten  hatte. 

Druckfehler.  Es  ist  zu  schreiben:  1,  1 auctores.  1,  4: 
25,  17,  4.  Pol.  <?,  II,  7.  2,  2;  Pol.  3,  10,  4.  2,  3:  Nep. 

Ham.  3,  2 (statt  Hann.).  2,  5:  Pol.  34,  3,  14.  15.  2,  7:  ut 
Etr.  latinisque.  4,  3:  7,  18,  7.  4,  9:  Verg.  Aen.  1 66i.  Sil. 

It.  I 58.  5,  3:  23,  9,  13.  7,  1:  29,  4,  7.  7,  4:  da  dies. 
7,  7:  loca-praesidiis  lirmatuf.  7,  8:  Gurt.  8,  2,  26’.  9,  3:rcrum 
i st.  10,  5:  unty*  ci  3ctt.  12,  5 das  Paragraphenzeichen  im 
Texte  eine  Zeile  höher  zu  rücken.  14,  1:  (iovlt  vaöfifvoi.  15, 
3:  postquam.  17,  9:  Pronominaladv.  18,  1:  cowsilio.  19,  3: 
longinquitate.  24,  2 am  gleichnam.  Fl.  28,  1:  44,  37,  ,9,  von.. 
28,  12  ängstlich.  31,  4:  wie  c.  30,  2).  33,  5 im  Text  ist  das 

zweimal  gesetzte  Paragraphenzeichen  an  erster  St.  zu  tilgen.  — 
35,  1 Subst.  38,  1:  kritischer  Anhang  (statt  riktischer  A.). 
38,  3:  Einl.  17/.  c.  38  u.  39  sind  mehrere  Kommata  vergessen 
worden.  40,  11:  forst/an.  41,  4:  zu  c.  32,  6.  41,  9:  22,  52, 
2.  44,  7 Text:  usquam.  47,  7:  hi-/panisch.  49,  2:  Hauptstadt. 

50,  2:  conatus.  50,  7:  zu  dem  folgenden.  AgathoÄles.  51,  4: 
enÄ'lilisch.  52,  4:  eigentlich  ‘t>on.  55,  10:  in  tot  circ.  56,  2: 
zusammengehauen  wurden.  56,  9:  Consul.  57,  11:  ad  Plac. 
58,  4:  balneis.  5S,  8:  mquv.  59,  6:  sarisophoros.  62,  5: 

ftcobachtet.  63,  1 : ungesetzlich.  Symptom.  63,  7 : Insubrern. 
63,  8:  im  Jahre  212  (statt  219), 

4.  Kritischer  Anhang.  In  demselben  werden  der  Reihe 
nach  die  Abweichungen  vom  Texte  Weifsenborns  (5.  Autl.  Berlin 
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1872)  anfgezählt.  Hierbei  verbleibt  es  aber  nicht,  sondern  es 
linden  sieh  hier  und  da  Bemerkungen  eingestreut,  welche  auf 
Emendationsversuche  anderer  Bezug  haben  und  aufserlich  durch 
Klammern  als  von  WH.  für  den  Text  nicht  verwertete  Lesungen 
kenntlich  gemacht  werden.  Diese  Klammern  sind  aus  Versehen 
nicht  gesetzt  worden  bei  5,  3.  8,  5.  10,  2.  12,  0.  13,  7.  17,  8. 
19,  1.  20,  1.  25,  11.  38,  7.  9.  14,  7 vind.  u.  8.  47,  7.  56,  8. 

Nach  welchem  Princip  WH.  die  Conjecluren  ausgesucht  hat, 
tlie  er  neben  seinen  Lesarten  der  Erwähnung  für  werth  hält,  ist 
nicht  zu  erkennen.  So  werden  zwei  Vermutungen  Useners 
(5,  13.  17,  8)  angeführt,  ohne  dass  Wll.  auf  ihre  Berechtigung 
näher  eingeht;  17,  8 wird  cum  suo  iuslo  equitatu,  wovon  Us. 
iusto  streichen  wollte,  einfach  geschützt  mit  den  Worten  ‘auch 
blofs  suo  oder  iusto’  10,  25,  16  (cum  excrcitu  iusto  consulari), 
41,  21,  4 (cum  iusto  nnmero  peditum  equitnmque);  Wfsb.  führt 
ebenfalls  keine  Stelle  für  suo  iusto  an.  Mit  diesen  beiden  Textes- 
ändcrtingen  zusammen  halte  aber  Us.  Ft.  Mus.  XIX  S.  146  auch 
II,  3 stinmlando  als  Blossem  bezeichnet  und  28,8  tuto  iam  für 
ul  cum  vorgeschlagen;  beides  erwähnt  Wll.  nicht.  — Von  Heraus 
führt  Wll.  an  12,  6 vinci  animos,  tibi  ilia  (statt  alia)  vincantur, 
eine  völlig  überflüssige  Aenderung,  da  jene  Worte,  zumal  vom 
Alorrus  gesprochen,  einen  passenden  Sinn  geben,  ‘wo  Mauern 
und  Wallen  besiegt  werden  (vgl.  13,  7),  wird  auch  der  Muth  ge- 
brochen’. Aufscrdem  ist  vom  Hunger  während  der  ganzen  Be- 
lagerung nicht  die  Bede,  und  ilia  vincuntur  müsste  in  dieser 
Bed.  erst  nachgewiesen  werden.  — 19,  1 verlangt  Her.  excissa 

statt  excisa,  worin  er  vielleicht  recht  hat;  doch  scheint  sich  ex- 
cisso  mehr  zu  empfehlen,  da  L.  und  andere  classische  Prosaiker 
nur  das  Neutrum  Saguntum  kennen.  — 20,  1 will  Her.  ibi  iis 
statt  in  iis.  Letzteres  ist  trotz  des  vorhergehenden  in  Galliam 
nicht  anslöfsig,  wird  sogar  durch  armali  v.  geschützt;  bei  ibi  iis 
will  mir  iis  (visa  cst  ist  Pass.)  nicht  gefallen.  — v.  I.eutsch 
wird  erwähnt  10,  9;  über  seinen  Vorschlag  habe  ich  bereits  ge- 
sprochen. — Wesenberg  zu  44,  8.  Ob  mit  ihm  mortemqwe 
zu  lesen  sei  statt  mortemve,  wird  der  Sprachgebrauch  entscheiden 
müssen.  • — l’olile  zu  56,  8.  Sein  Vorschlag  sparsorum  statt 
sauciorum  entbehrt  aller  Wahrscheinlichkeit.  — Da  Wll.  von  allen 
diesen  Conjecturcn  keine  einzige  in  den  Text  aufgenommen  hat, 
so  muss  man  sich  wundem,  dass  z.  B.  von  den  vier  Usenerschen 
Vermuthungen  nur  zwei  Erwähnung  gefunden  halten;  und  warum 
werden  nicht  eben  so  gut,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen, 
auch  die  Vorschläge  von  Tittler  zu  3,  1,  Schädel  zu  8,  4,  Al- 
schefski  zu  8,  10  u.  11,  Grummc  zu  17,  9,  Giers  zu  28,  5, 
Koch  zu  mehreren  Stellen  und  ganz  besonders  die  Abweichungen 
Hertz’  und  Madvigs  verzeichnet?  Hier  hat  offenbar  ein  bestimmter 
Plan  nicht  Vorgelegen  und  doch  giebt  es  nur  zwei  Wege,  wenn 
man  consequent  sein  will.  Entweder  man  beschränkt  sich  auf 
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die  in  den  Text  aufgenommenen  Abweichungen  von  Wfl-b.  und 
fügt  zu  deren  Begründung,  so  viel  oder  wenig  hinzu,  als  man 
will;  oder  man  strebt  nach  Vollständigkeit  und  giebt  so  viel,  als 
man  zur  Zeit  geben  kann.  Wie  ich  mir  den  kril.  Anhang  zu 
einer  Schulausgabe  wünsche,  habe  ieh  damit  angedeutet,  dass  ich 
die  Entfernung  aller  krit.  Bern,  aus  dem  fomrn.  forderte.  Hier 
im  krit.  Anhang  sollten  sie  ihre  Stelle  finden  und  neben  ihnen 
die  Verbesscrungsvorschlägc  anderer  in  möglichster  Vollständigkeit 
gegeben  werden;  sporadische  Anführungen,  wie  bei  Wtt.,  erscheinen 
mir  werthlos.  Wir  sind  ja  bei  Livius  so  weit  gekommen,  dass 
man,  um  über  die  bisherige  Kritik  orienlirl  zu  werden,  die  Aus- 
gaben von  Hertz,  Wfsb.,  Md.  und  nun  auch  noch  die  von  WTfl. 
zur  lland  haben  muss.  Es  wäre  somit  ein  verdienstliches  Werk 
gewesen,  wenn  Wfl.  die  Litteratur  des  letzten  Decenniums  durch- 
mustert und  für  das  21.  Huch  eine  Fortsetzung  zur  Ausgabe  von 
M.  Hertz  geliefert  hätte. 

Mag  man  hierüber  nun  denken,  wie  man  will,  der  Wunsch, 
denke  ich,  ist  nicht  unberechtigt,  dass  man  hei  Benutzung  einer 
neuen  Ausgabe  nicht  von  VVfsh.  abhängig  sei,  dass  dieselbe  mit 
anderen  Worten  ein  Verzeichnis  aller  Stellen  enthalte,  an  denen 
von  der  guten  Ueberliefcrung  abgegangen  ist,  wie  bei  WTfsb.;  denn 
nicht  jeder  ist  in  der  Lage,  sich  die  neuen  Auflagen  der  Wfsb. 
sehen  Ausgabe  alle  zu  erwerben. 

So  muss  nach  meiner  Ueherzeugung  der  krit.  Anhang  be- 
schaffen sein.  Er  muss  angeben,  wo  von  der  guten  Ueberlief. 
im  Texte  abgewiehen  ist,  muss  alle  auf  die  Kritik  bezüglichen 
Bemerkungen  des  Herausgebers  enthalten;  nur  als  wünschens- 
werth  bezeichne  ich  ein  vollständiges  Conjecturen Verzeichnis.  Käme 
ich  in  die  Lage,  eine  Schulausgabe  zu  bearbeiten,  so  würde  ich 
mich  sogar,  obgleich  es  gegen  allen  Brauch  ist,  nicht  scheuen,  die 
Vorrede,  in  denen  sich  der  Herausgeber  über  die  von  ihm  be- 
folgten Grundsätze  auszusprechen  pflegt,  an  die  Spitze  des  kritischen 
Anhangs  zu  stellen  und  so  die  Ausgabe  in  zwei  Gebiete  zu  zerlegen, 
von  denen  eins  dem  Schüler  durchaus  verschlossen  bleibt. 

Bei  der  vorliegenden  Ausgabe  würde,  beiläufig  bemerkt,  wenn 
die  angedeutetc  Verkürzung  der  Einl.  und  des  Comm.  vorge- 
noinmeu  würde,  nicht  mehr  Baum  in  Anspruch  genommen  wer- 
den, als  bisher. 

Ungenauigkeiten.  22,  5 Onusam,  Wfsb.  hat  Onussam. 
— 22,  5 sehr,  incertum  an  in  tr.  — 28,  5 sehr.  44,  7 Iran- 
scendes  aulem.  — 30,  5 das  Citaf  ‘Livianische  Kritik  1804  S.  27' 
gehört  zu  23,  4,  worauf  30,  5 zu  verweisen  ist.  — 38,  7 fehlt 
rnontanos]  Montanos  Wfl.  — 41,  9 ist  ungenau,  da  das  Partie., 
welches  die  Hauptabweichung  von  Wfsb.  ist,  sich  in  den  guten 
Hdschr.  befindet  und  das  Pron.  nicht  nur  in  den  jüngeren  Hdschr., 
sondern  sogar  in  der  ältesten  fehlt.  — 45,  8 ist  überflüssig; 
Wfsb.  spricht  mit  der  Einklammerung  die  Alhetese  aus,  ohne 
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durch  ein  ‘geradezu  Tilgen’  seine  Ansicht  ühcr  die  Entstehung 
anzudeuten.  — 47,  1 hat  Wfsb.  apparuit  [et]  und  gieht  eben  so, 
wie  WO.,  Sauppe  als  Erheber  der  Ausmerzung  au.  Dies  ist  WO. 
entgangen.  - Aehnlich  ist  es  50,  9.  — 49,  2 ist  vor  monetque 
ut  cinzusehalten:  49,6.  — 50,  7 *]  ‘instructam  von  W1L  ergänzt, 
welches  auch  Md.  aufgenommen  hat’.  Irrthum;  denn  Md.  hat 
armatam  daTür  geschrieben,  wohl  aber  ciu])liehll  cs  Wfsb.  in  der 
Anm. 

Druckfehler.  10,  2 sehr,  ceterum.  12,  6 stomachus. 

32,  7 Nonius  452  u.  Jahns  Jahrb.  1872  S.  852 ; endlich  33,  4 
statt  33,  5. 

3)  T.  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Krklärt  von  W.  Weilscoborn.  Achter 

Hand,  Buch  XXXV — XXXVI11.  Zweite  verbesserte  Aullage.  Berlin. 

Weidmann  1S73.  S.  397  S. 

Der  Herausgeber  hat  in  dieser  neuen  Ausgabe  Text  und 
Commentar  einer  sehr  sorgsamen  ltevision  unterworfen,  so  dass 
vieles  in  völlig  veränderter  Gestalt  erscheint.  In  kritischer  Hin- 
sicht weicht  die  vorliegende  Ausgabe  von  der  ersten  nicht  be- 
deutend ab;  es  findet  sich  jetzt  im  Texte: 

XXXV  1 7,  5 in  palria  sua  et  patria  Lacedaemone  nach  Madvig. 
17,  9 spem  cuique  ed.  Ascens.  1513.  32,  6 abscisa  spes  erat 
Duker;  die  Anm.  hierzu  lautet  noch  so,  als  wenn  res  im  Texte 
stände.  39,  1 Chalcidieo  Euripo  nach  eigener  Coujectur.  XXXVI 
2,  1 senatu  inlenlo  ad  id  nach  eig.  G.  3,  7 aliquod  eins  nunliari; 
Kr.  (wohl  verdruckt  statt  l)r[akeub.])  10,  7 aperto  et  cainpestri 
Duker.  10,  12  ist  wieder  zu  pro  copiis  et  plures  zurückgekehrt. 
14,  1 cum  viginli  milibus  Gronov  mit  den  schlechten  Handsrhr. 
43,  12  Vhocaeam  ad  Homanos  Duk.  Crev.,  doch  verwirft  Weifs. 
auch  ad  l'hocaeam  in  der  Anm.  z.  d.  St.  nicht.  XXXVH  II,  3 
navalia  detegi  nach  eig.  C.  18,  7 lerroris  in  Gelen.,  und  darum 
iin  Folgenden  conductis  und  milibus  erat,  wie  bei  Hertz  u.  Madv.; 
doch  'hält  W.  die  Stelle  damit  noch  nicht  für  geheilt.  33,  2 
proposuerant  sibi  . ibi  paucos  nach  eig.  C.  42,  2 [pars]  curum 
Crev.  49,  3 wird  mit  den  Handsrhr.  wieder  irritareu/  gelesen. 
53,  9 acquari  posse/  Aid.  54,  18  in  solo  [modo]  antiquo  Crev. 
XXXVIII  5,  8 impetu  constanti  p errupisset  Crev.  13,  3 cum 
Cretense  Leuso,  wie  die  Handsrhr.  14,  10  et  ad  Limncn  quae 
appellalur  Tillmanns;  in  der  Anm.  steht  ‘der  Zusatz  quam  voc.’ 
25,  5 iactatae  sunt  Gronov.  30,  6 castellis  civil atibusque  quae 
omues  adeinptae  erant  nach  eigener  C.  statt  des  früheren  vicisquc 
qui  u.  s.  w.  38,  5 ne  qua  praeter  arina  Periz.  59,  3 [sil]  latuiu 
Crev.  mit  Auslassung  des  in  der  ersten  Ausgabe  vorhandenen  [non] 
vor  praeter. 

Im  kritischen  Apparat  sind  einige  Cugenauigkeiten  be- 
seitigt. XXXV  8,  7 wird  dicere  et  jetzt  als  Aenderung  Creviers 
bezeichnet  statt  Madv.  XXXVH  24,  I I ictus  edd.  statt  Duker. 

33,  5 ist  die  Angabe  jetzt  verständlicher  geworden.  43,  5 
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sequenti  rege  verbessert  in  s.  rcgi.  XXX VJ 1 1 21,  7 sind  die 
Zahlen  21,  7 aus  Versehen  stellen  gehliehen.  38,  4 a vaiie  jetzt 
mit  dem  Zusatz  ‘Asce.us.’  38,  8 ist  die  Angabe  genauer  gefasst. 
Unter  den  handsehr.  Lesarten  wird  jetzt  XXXV  18,  8 astringendas 
angegeben,  früher  destringeudas  (so  aueh  Hertz).  30,  9 1‘hacas 
(so  auch  Hertz)  statt  Plieras. 

Was  die  erklärenden  iSoten  anhelangt,  so  lirniet  sieh  keine 
Seile,  auf  der  nicht  vom  Herausgeber  durch  Zusätze  oder 
Streichungen  oder  veränderte  Fassung  der  ltemerkungen  nachge- 
bessert wäre.  Man  kanu  sich  einen  üegritr  von  der  revidirenden 
Thäligkeit  W.s  machen,  wenn  mau  bedenkt,  dass  Text  und 
Commenlar,  welche  bisher  30 1 Seiten  eiunahmen.  jetzt  390 
Seiten  umfassen;  und  dabei  sind  es  nicht  nur  die  gröfseren  Zu- 
sätze (diese  sind  besonders  den  ilüchern  30  und  37  zu  gute  ge- 
kommen), sondern  eben  so  sehr  die  kleinen  Aenderungen,  ein 
hlofser  Hinweis  auf  signilicanle  Stellen  u.  drgl.,  welche  zeigen, 
dass  der  Herausgeber  mit  gröbster  Sorgfalt  und  Liebe  zur  Sache 
unaufhörlich  bemüht  ist,  das  Verständnis  des  Livius  zu  fördern. 

4)  Von  englichen  und  französischen  Ausgaben  verzeichne  ich 
folgende  Titel  (nach  Mfildeners  Bibi,  philol.) ; 

Titi  Livii  nurratiuues  histnri.n'  gelertae.  I'itlition  classique  precedcc  d'uue 
notice  litteraire  par  I).  Turnebc.  Paris.  Jules  Oelalain  et  tils 

— extracts  from  Livy;  with  English  notea  and  a map  by  H.  Lee- 
Warner.  Cambridge. 

— selertions  froin  lmnks  VIII  and  IX,  with  uotes  and  map  for  school 
use  by  E.  Calvert  and  It.  Sa  ward.  Oxford. 

— rxtrarta,  with  English  notes  and  maps  by  II.  Lee- Warner  Part.  2. 
Ilannibal'a  rnmpaign  in  Italy.  London.  Marmillan. 

— the  llanuibalian  war,  or  second  Puuic  war,  extracted  frmn  tbe  third 
decade  of  Livy  With  notea  by  E.  I).  Stone.  Eton. 

— history  of  the  aeeoud  decade  of  bis  general  history  con&trued  literal iy 
and  word  for  Word  by  Gilcs,  vol.  I (bnoks  XXI.  XXII).  Man- 
chester. 

— twienty-third  book.  With  explanat.  and  gramen  notes  and  a vocabul. 
of  pr.  names.  Ed.  by  J.  T.  White.  Lond.  Longm. 

11.  Kritische  Beiträge. 

1)  Alexander  Tittler.  Ein  Streifzug  anf  dem  Felde  der  Te.xtestritik 
des  Livius,  wobei  auch  Ciccros  Gebiet  betreten  wird.  Progr.  Brieg 
1S73.  4.  21  S.  Vcrgl.  C.  Hartung,  Phil.  Anz.  VI  S.  23S. 

Vorliegende  Abhandlung,  deren  Verf.  sich  schon  früher  durch 
wohlgelungene  Emendatinnen  als  gründlichen  Keuncr  des  Liviani- 
sclien  Sprachgebrauchs  gezeigt  hat,  ist  sehr  lesenswerth.  Kg  wer- 
den in  ihr  eine  Heihe  Liviusstellen  mit  grofser  Besonnenheit  und 
Gelehrsamkeit  behandelt  und  manche  Schäden  so  sicher  aufgedeckt,, 
dass  man  keinen  Augenblick  ansteht,  dem  Verf.  darin  beizustimmen. 
Mit  den  vorgcschlagenen  Aenderungen  dagegen  kann  ich  mich  nur 
an  wenigen  Stellen  einverstanden  erklären;  der  Werth  der  kleiuenr 
Schrift  liegt  mehr  in  der  scharfen  Erfassung  des  Sinnes  der  Stel- 

Zeitschrift  f.  <1.  Gjiunnfciahvcacn.  XXIX.  3.  <r 
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len  und  in  der  Beweisführung,  welche  methodisch,  oft  ein  Muster 
logischer  Schärfe  ist,  man  lese  z.  K.  was  S.  5—11  über  Cic.  Verr. 
V 43,  114  gesagt  ist.  Wir  beschränken  uns  hier  auf  die  Eivius- 
stellen,  welche  schon  von  C.  Hartung  einer  kurzen  Besprechung 
unterzogen  sind. 

I 10,  4 will  Tittler  multitudinem  imperitam  et  nt  illis  sae- 
culis  rudern  schreiben.  Die  durch  diese  Einfügung  entstehende 
Modification  des  Gedankens  erhellt,  wenn  man  z.  ß.  Cic.  p.  Arch. 
7,  16  fortissimum  virum  et  illis  temporibus  doctissimum,  M.  Ca- 
tonem  (vgl.  Cic.  Lael.  1,  5 Cato,  quo  erat  nemo  fere  senior  tem- 
porihus  illis,  nemo  prudentior)  zusammenstellt  mit  Cic.  Brut.  85, 
204  orationes  autem  eins  (Catonis)  ut  illis  temporibus  valde  laudo 
— , signilicant  enim  formam  quandam  ingeni , sed  admodum  im- 
politam  et  plane  rüdem,  ut  fügt  also  die  Beschränkung  ‘nach 
Mafsgabe’  hinzu,  wie  sic  uns  besonders  klar  an  den  Stellen  ent- 
gegentritt, wo  statt  des  elliptischen  Ausdrucks  die  volle  Form  er- 
hallen ist;  z.  B.  Liv.  X 46,  2 triumphavit  . . . insigni,  ut  illorum 
temporum  habitus  erat,  triumpho;  vgl.  Wfsh.  zu  I 3,  3.  Diese 
Beschränkung  scheint  in  classischer  Prosa  vorzugsweise  mit  dem 
ut  in  solchen  Sätzen  verbunden  gewesen  zu  sein  (s.  Jahn  zu  Cic. 
Brutus  7,  27.  Berger  Stil.  § 5S,  2),  diese  aber  verbietet  sich  an 
uns.  St.  von  selbst.  Soll  dagegen  ut  in  abgeschwächter  Bedeutung 
‘wie  sich  leicht  denken  lässt’  genommen  werden  (Wölfll.  zu  L. 
XXI  12,  4),  die  später  sehr  gewöhnlich  wird  (s.  Heraus  zu  Tac. 
Hist.  I 4,  10),  so  ist  zu  erwidern,  dass  dies  durch  das  blofse  illis 
temp.  einfacher  und  schärfer  ausgedrückt  wird.  Demnach  halte 
ich  die  Einfügung  von  ut  für  keine  Verbesserung.  Wfsh.  und 
Tücking  geben  in  ihren  Ausg.  die  richtige  Erklärung  des  Ausdr. 
et  illis  temporibus  rudern. 

I 20,  2 — 4.  T.  nimmt  Anstofs  an  integrabat  lacrimas  im 
Hinblick  auf  silentium  triste  ac  tacita  maestitia  omnium  defixit 
animos  und  meint,  dass  im  Vorhergehenden  der  Thrfmen  Erwäh- 
nung gclhan  sein  müsse.  Er  vermuthet  daher,  dass  cum  lacrimis 
vor  larem  ausgefallen,  ja  dass  cum  vor  larem  noch  diese  zu  lacri- 
mis gehörige  Präposition  sei,  und  dass  in  dem  Nachsatze,  der  hei 
raptim  beginnen  müsse,  nach  exirre  (so  oder  exire  mit  folgendem 
ut  will  T.  statt  exirent  lesen)  ein  Abschluss  des  Gedankens  ge- 
macht werden  müsse.1)  Acceptirten  wir  diese  Behauptungen, 
dann  würde  es  noch  einfacher  sein,  nur  larem  ac  in  lacrimis  zu 
verwandeln  unter  der  Annahme,  dafs  das  übergeschriebene  larem 
das  Wort  lacrimis  verdrängt  hätte  und  mit  ac  an  das  Folgende 
angeschlossen  wäre.  Aber  ich  halte  das  nicht  für  nöthig.  T.s 
Armierungen  machen  die  Stelle  ohne  Zweifel  lesbarer  und  über- 

) Die  Intcrpunrtimi  nach  exirent  in  der  Tiickingsrhen  Ausg.ibe  halte 
ich  fiir  einen  Druckfehler. 
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sichtlicher,  aber  sie  corrigircn,  glaube  ich,  den  Livius;  denn  dass 
T.  mit  der  ‘unbedingten1  Voraussetzung,  wegen  integrabat  lacrimas 
müsse  schon  vorher  das  Weinen  erwähnt  worden  sein,  zu  weit 
geht,  hat  Hartung  richtig  hervorgehoben.  Her  Nachsatz  beginnt 
wirklich,  wie  schon  Weifscnbom  erinnert,  bei  raptim  quibus  quis- 
que,  nur  dass  er  ihn  seiner  Vorliebe  gemäfs  periodisch  gestaltete. 
Sehr  gut  wäre  cs,  wenn  die  Ueberlieferung  exiere  böte;  da  sie 
es  nicht  timt,  begnügen  wir  uns  mit  dem  Bisherigen,  ohne  den 
Salzhau  irgendwie  schön  zu  finden. 

I 32,  10.  T.  widerlegt  die  Erklärung  des  cum  iis  (oder  cuni 

bis,  wie  Madvig  u.  a.  richtiger  schreiben)  ‘unter  und  mit  dieser 
Erklärung'  und  schreibt:  sed  de  istis  rebus  in  patria  maiores  natu 
consulenms,  quo  pacto  ins  n ostrum  adipiscamur  cum  dis.  nuntius 
Romani  ad  consulendum  redit.  confcstim  rex  — consulebat. 
Hartung  nennt  die  Armierung  vortrelllich , nimmt  aber  an  dem 
Asyndeton  nuntius  . . . Anstors.  Mir  ist  1)  bei  latein.  Autoren  der 
Ausdruck  cum  dis  ‘mit  Hilfe  der  Götter’  nicht  bekannt  ( Li v.  sagt 
dafür  dis  bene  iuvantibus;  s.  II.  A.  Koch  im  Brandbg.  Pr.  1800 
S.  2.  Wölfflin  Aut.  v.  Syr.  S.  SO1).  2)  kann  ich  mich  mit  der 

Stellung  der  Worte  cum  dis  nicht  befreunden,  da  nach  meinem  Ge- 
fühl der  Ausspruch  des  Gesandten  passend  mit  adipiscamur  schliefst. 
3)  scheint  mir  cum  dis  nicht  einmal  in  den  Salz  hineinzupassen, 
da  sich  der  Bote  mit  sed  de  istis  rebus  geradezu  von  den  Göttern 
abwendet  und  an  das  betreffende  Volk  eine  Drohung  mit  der  Kraft 
und  Macht  des  eigenen  Staates  richtet.  Demnach  kann  icli  mir 
die  Aenderuug  cum  dis  nicht  aneignen,  so  leicht  sic  auch  ist; 
cum  iis  jedoch  halte  ich  mit  T.  für  unerträglich.2) 

II  12,  15.  ‘da  ut  keine  passende  Erklärung  zulässt1,  ver- 
muthet  T.  quandoquidem,  inquit,  est  apud  le  virtuti  bonos,  nt  tu 
bencOcio  tuleris  a me,  quod  minis  nequisti:  treccnti  coniuravimus. 
Hartung:  ‘einfacher  wäre  id\  Die  Erklärung,  welche  Weifsenh. 
und  Frey  für  dieses  ut  geben,  dass  nämlich  vor  dem  Ausspruch 


1)  Drägcr  Hist.  S.  IS.  596  nennt  cum  dis  sehr  selten;  ich  zweifele  aber, 
ob  ein  blofses  cnm  dis  überhaupt  vorhanden  ist,  Livius  hat  cs  nicht.  Lunius 
bei  Cie.  de  otT.  1 § 38  sagt  vulentibus  cum  maguis  dis,  Cato  r.  r.  141,  1 
cum  di  vis  volentibus;  Liv.  gebraucht  dafür  diis  vulentibus  (XXXVII  19,  5, 
vgl.  Wöimiu  zu  L.  XXI  21,  6),  und  Liv.  XXI  43,  7,  wo  früher  cum  diis 
bene  iuvantibus  gelesen  wurde,  bat  Koch  a.  a.  0.  ohne  Zweifel  richtig  agite 
dum,  diis  bene  iuvantibus  nrma  capitc  emendirt  Claudians  cum  superis  (de 
sec.  consul.  Stil.  174)  ist  für  die  Kritik  des  Livius  gegenüber  dem  bestimmt 
ausgeprägten  Spracbgebrauche  ohne  Bedeutung;  cum  diis  immortalibus  hei 
Liv.  XXXVIII  48,  16  anders  zu  erklären. 

2)  Tiicking  sagt  zu  d.  St.:  ‘mit  oder  nach  diesen  Worten.  Livius 
gebraucht  von  dem  alleinstehenden  Pronomen  im  Neutrum  auch  diejenigen 
Formen,  welche  sich  vom  Masc.  nicht  unterscheiden.  Nach  dass.  Sprach- 
gebrauebe  müsste  verbis  hiuzugefügt  werden,  bür  beides  wären  Beispiele 
von  der  grüfsteu  Wichtigkeit. 

g* 
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tr.  e.  ein  dicam  oder  scito  zu  ergänzen  sei,  scheint  mir  aus- 
reichend zu  sein  und  eine  Armierung  uunölhig  zu  machen. ') 

II  40,  3.  iam  priino  statt  in  primo.  Ich  stimme  T.  bei, 
dass  in  nicht  haltbar  ist,  möchte  es  aber  eiufarh  streichen,  wie 
es  die  alten  und  die  meisten  neueren  Herausgeber  gelhau  haben, 
zumal  agmen  vorhergeht  Hartung  ebenso,  der  sonst  noch  lieber 
a prinio  oder  iu  primis  lesen  will. 

11  40,  8.  Nachdem  die  L nhaltbarkeit  des  Ueberliel'erlen  nach- 
gewiesen ist.  schreibt  T.:  sed  ego  nihil  iam  pati  nec.  tibi  turpius 
quidquam  aut  mihi  miscrius  possum,  nec,  nt  sum  iniserrima.  diu 
l'utura  suin.  Anders  urlheilt  Hartung,  welcher  eine  andere  Lesung 
empfiehlt,  nämlich  nec  tibi  turpius,  inqutun,  nec  mihi  miscrius 
possum.  Ltiese  Armierung  verdient  vor  dem  gewaltsamen  llesli- 
tuirungsversuch  Titllers  bei  weitem  den  Vorzug;  ebenso  an- 
sprechend erscheint  mir  aber  die  Lesart  der  jüngeren  Hand- 
schriften nec  tibi  turpius,  nec  mihi  miscrius,  welche  auch  J.  Uekker 
gebilligt  und  Madvig  in  den  Text  mitgenommen  hat.  Wie  quam 
entstand,  bleibt  hierbei  allerdings  unerklärt,  das  ist  aber  auch  hei 
Tiltler  mit  dem  paläographisch  nicht  motivirten  Ausfall  des  aut 
der  Fall,  und  möglich  ist  es  ja  immerhin,  dass  der  vorhergehende 
Comparativ  zu  einer  Interpolation  Veranlassung  gab , welche  das 
ursprüngliche  nec  verdrängte,  sum,  wofür  die  neueren  Heraus- 
geber auiser  Hertz  siin  geschrieben  haben,  ist  mit  T.  bestimmt 
festzuhalten,  an  dem  dreimaligen  nec  dagegen  kein  gegründeter 
Anstois  zu  nehmen.  Hie  Bemerkung  über  das  nicht  zu  entbeh- 
rende ila  vor  diu  ist  bei  Madv.3  weggeblieben.  Weifsenborns 
Erklärungsversuch  kann  nicht  genügen,  weit  schärfer  und  klarer 
entwickelt  T.  den  Sinn  der  Stelle. 

XXII  4,  4 schlägt  T.  vor  supra  caput  haut  dispectae  insidiae 
statt  dcccptae  (nach  Lipsius  wird  allgemein  decepere  gelesen). 
Hie  Aenderung  ist  sehr  ansprechend;  doch  habe  ich  Bedenken 
gegen  haut  (s.  kühnasl  a.  U.  S 350.  Wöllfl.  zu  XXI  13,  8.  22,  1), 
obwohl  dessen  Verwendung  von  der  augusteischen  Zeit  an  zu- 
nimmt. 

XXII  4.  6.  T.  sucht  die  Lnhaltbarkeit  des  Ausdrucks  ex 
plnrilms  collibus  zu  erweisen  und  unter  Vergleichung  der  Worte 
bei  Polyb.  III  84  2,  ‘der  Quelle,  aus  welcher  hier  Livius  geschöpft 
hat’,  die  Conjectur  e\  piurihus  intervallis,  was  so  viel  sein  soll 
wie  ex  piurihus  locis  intervallis  inter  se  distantibus,  auch  paläo- 
graphisch zu  liegründen.  Ich  kann  T.  nicht  beistimmen;  denn 
der  gewonnene  Ausdruck  scheint  mir  weder  an  sich  klar,  noch 
weifs  ich  mit  der  Erklärung  ‘piurihus  intervallis  ist  ziemlich  gleich- 
bedeutend mit  modicis  intervallis  oder  crebris  interv.’  (so  hat 

*)  Vgl.  Cie.  Cif.  Mai.  § 59  ntqce  «/  jutellegatis  nihil  ei  tarn  iTgole 
sideri,  ijnnin  Studium  ngri  rolendi,  Smestes  iu  eo  Jihro  luquitur  ran  Crito- 
Joikt  u.  s.  w.  Scyflcrtseh.  I.ot.3  II  S.  7ß  sagt,  dass  die*  So  wisset’  im  IViaeh- 
isalz  ir-iilen  muss;  (de.  Verr.  III  § 12;l  *e  ne  uiireinisi  seitote.. 
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übrigens  auch  Liv.  I 25,  8.  X 20,  7.  XXI  S,  7.  XLIV  33,  1) 
etwas  anzufangen.  Es  scheint  mir  aufserdem  unrichtig,  dass  ex 
|iliiribns  locis  dem  polyhianischen  xarri  noXXavg  rönovg  genau 
entspreche;  dies  könnte  in  dem  Zusammenhänge  nur  pluribus 
locis  sein.  Vgl.  XXI  33,  4 diversis  rupibus  decurrunt,  wofür 
Polyb.  III  51',  3 einfach  sagt  xrcr«  nXelto  nQognmnvtotv. 
Hilfe  weifs  ich  für  die  schwer  verständliche  Stelle  nicht,  begnüge 
mich  aber  damit,  dass  Liv.,  was  Pol.  mit  rörrog  ausdrückte,  un- 
genauer mit  collis,  im  Sinne  eines  höher  gelegenen  Ortes,  statt 
mit  locus  wiedergegeben  hat,  wobei  ihm  die  § 2 und  3 erwähnten 
colles  und  tumuli  vorgeschwebt  haben  mögen.  Vgl.  I 27,  10. 

XXII  6,  6.  T.  ändert  quoad  capilibus  htimorihw  exstare 
pnssunt.  Hartung  hat  bedenken  gegen  das  seltene  hnmores  (das 
allerdings  mehr  dicht,  und  spätlat. , bei  Liv.  mir  unbekannt  ist); 
ich  linde  den  Zusatz  humeris(/«e  (so  Madv. , humerisve  VVfsb., 
umeris  Hertz),  wenn  auch  keineswegs  nüthig,  so  doch  auch  nicht 
störend  oder  lästig.  Ein  Ausdruck,  wie  Immnrihus  sein  würde, 
ergänzt  sich  aus  dem  unmittelbar  vorhergehenden  in  aiptam  pro- 
gressi  von  selbst.  Uebrigens  spricht  T.  von  U ehe rsetz u ng  des 
Polybios,  worin  er  sicher  zu  weit  geht,  auch  wenn  er  über  das 
Verhältnis  zwischen  beiden  Peters  Ansicht  folgt;  .Nilzsch  a.  0. 
S.  16  erklärt  ausdrücklich  Liv.  XXII  5 — 6,  6 für  nichtpoly- 
bianisch. 

XXII  8,  7.  T.  verfheidigt  Gronovs  Vermuthung  ad  penatis 
jrra  urbe  dimirandum  esse,  (piando  Italiam  necpiissent,  ‘vor  den 
Mauern  der  Stadt  und  im  Angesicht  der  heimischen  Götter  soll 
der  letzte  Kampf  gekämpft  werden’.  Auch  hier  kann  ich  T.  nicht 
beistimmen;  der  Satz  quando  i.  t.  n.  schliefst,  dünkt  mich,  die 
locale  Bedeutung  des  pro  schlechterdings  aus:  sie  müssen  ihre 
Stadt  schützen,  da  sie  Italien  nicht  haben  schützen  können;  vgl. 
X XIII  29,  7 pro  Italia  atque  urbe  Romana  eos  pugnare  und  XXII 
32,  5.  Wäre  die  Lesart,  wie  wir  sic  seit  Fahri  und  Aischefski 
in  unsern  Texten  haben,  handschriftlich  überliefert,  T.  hätte  ge- 
wiss keinen  Anstofs  an  ihr  genommen.  Nun  ist  zwar  eine  solche 
Wortumstcllung  ein  Heilungsmittel,  von  dem  ich  selbst  ungern 
Gebrauch  mache,  aber  wenn  einmal  der  Puteanus  «e  penatibus 
pro  urbe  hat,  dann  scheint  es  mir  doch  einfacher  pro  urbe  ac 
penatibus  zu  schreiben  (eine  häutige,  besonders  dem  Liv.  geläufige 
Verbindung),  als  daraus  ad  penatis  pro  urbe  zu  machen.  Uebrigens 
verweise  ich  auf  Mommsens  Publication  des  cod.  Vcr.  in  den 
Abh.  der  Ak.  d.  W.  zu  Berlin  1868  S.  1S5,  wo  sich  eine  grofse 
Menge  von  Stellen  findet,  an  denen  entweder  im  Vcr.  oder  im 
Medicens  eine  Umstellung  von  Worten  eingetreten  ist,  die  ver- 
ändert werden  muss.  An  einigen  dieser  Stellen  hat  der  V.  ent- 
schieden Unrecht;  demnach  ist  an  obiger  Stelle  nichts  einfacher, 
als  Fabris  Vorschlag;  vrgl.  Wölfflin  Ant.  v.  Syr.  S.  95. 

XXII  54,  9.  Auf  Grund  des  P.  (facie)  vermuthel  T.  facies, 
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nach  dem  Go  Iber  t.  (faciebant)  fades  i it.  Hie  Aeuderung  fades 
wird  nur  mit  den  Worten  empfohlen,  dass  dadurch  der  Gedanke 
selbst  gewinnt.  Ich  kann  mir  dieselbe  nicht  zu  eigen  machen; 
denn  der  plötzliche  Lebergang  in  die  zweite  Person  mit  allge- 
meiner Bedeutung  nach  der  zweimal  gesetzten  ersten  Person  er- 
scheint mir  im  höchsten  Grade  aulTallend,  Lariam  ist  übrigens 
eben  so  leicht  herzustellen  als  fades.  Dagegen  ist  der  Sinn  des 
folgenden  Satzes  mit  grofser  Schärfe  erfasst  und  entwickelt  und 
der  Vcrf.  sicher  im  Recht,  wenn  er  gegen  Weifsenb.  hervorhebt, 
vulnus  super  vulnus  gehe  auf  die  Schlacht  am  Trasimenus  (vgl. 
eap.  7),  multiplex  clades  dagegen  auf  die  Schlacht  hei  Gannae. 
Hiernach  scheint  ut  durchaus  uothwendig  zu  sein;  aber  ich  muss 
gestehen,  dass  der  neu  entstehende  Ausdruck,  welchen  T.  rhetorisch 
nennt,  so  geschraubt  und  unverständlich  ist,  dass  ihn  Liv.  un- 
möglich in  dieser  Fassung  geschrieben  oder  gelassen  haben  würde. 
Man  versteht  den  Salz  erst,  wenn  man  S.  19  liest:  ‘einfacher 
wäre  der  Gedanke  ausgedrückt,  wenn  Liv.  schrieb:  non  voinus 
super  voinus  ut  priore  anno  amisso  cousule  et  exercitu,  sed  . 
Ich  kann  daher  die  Stelle  noch  nicht  als  geheilt  ansehn;  dem 
Sinne  entspräche:  consule  cxcrcituque  ad  Trasumcnnum  priore 
anno  amisso  [non]  vulnus  super  vulnus,  sed  tum  multiplex  clades, 
cum  duobus  consulibus  duo  consulares  exercitu»  amissi  nuntiabantur. 

Will  95,  7 schiebt  T.  vor  cura  das  Wort  concordiae  ein. 
Hnnöthig:  die  von  Weifsenb.  zu  dieser  Stelle  angemerkte  Er- 
klärung Rutsches  genügt  meiner  Ansicht  nach  vollständig. 

XXIV  25,  S.  T.  vcrmuthel  nec  Student  habere  nec  modice 
habere  sciiint.  Auch  hier  hat  T.  von  neuem  bewiesen,  dass  er 
den  Sinn  einer  Stelle  mit  Schärfe  zu  erfassen  versteht;  aber  auch 
hier  muss  ich  wieder  sagen,  dass  sein  Kestitutiousversuch  nicht 
frei  von  Gewaltsamkeit  ist.  Die  Stelle  ist  übrigens  vielfältig  be- 
handelt worden  (s.  die  Nachweise  bei  Hertz  und  Weifsenb.),  neuer- 
dings von  II.  Weber  und  G.  Autenrielh  in  Fleckeisens  Jahrb. 
1871  S.  56  und  865,  ohne  dass  auch  hier  völlig  llcberzcugendes 
geboten  würde.  Zuletzt  hat  G.  hiefsling  im  Rh.  Mus.  1S74  S.  510 
die  Stelle  einer  erneuten  Resprechung  unterzogen  und  unter  aus- 
führlicher Molivirung  bei  etwas  anderer  Fassung  des  Gedankens 
zu  schreiben  vorgeschlagen:  nec  saniere  modice  nec  habere  sciunl. 
Diese  Gonjeclur  entspricht  dem  Sinne  sehr  wohl  und  hat  den 
Vorzug,  dass  sie  sich  von  der  Leberlieferung  nicht  zu  sehr  ent- 
fernt. Ich  möchte  dabei  an  die  nicht  unähnliche  Verbindung 
libertatem  capessere  erinnern  bei  Gic.  Phil.  X 9,  19  u.  Sallust. 
fragm.  hist.  5,  22.  Autenrieth  wollte  aufserdem  suppliciorum 
in  publicalionum  ändern,  was  Tittler  völlig  richtig  widerlegt. 

Obwohl  ich  nun  mit  den  Resultaten  des  Verfassers  vielfach 
in  Widerspruch  geblieben  bin,  so  muss  ich  diese  Abhandlung 
doch  als  sehr  anregend  und  belehrend  bezeichnen;  übrigens  ist 
sie  für  Giceru  ungleich  ergebnisreicher. 
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2)  A.  Woilrig,  Aiialerla  Liviana  de  codicis  Veroncosis  auctoritatc.  Uisscrt. 

Greifswald  1873.  8.  41  S. 

Vorliegende  Analecta  beschäftigen  sieh  mit  dem  codex  Vero- 
neusis,  welcher  einen  Theil  der  ersten  Dekade1)  enthält  und  des- 
halb von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  weil  er  von  den  Handschriften 
der  Nicomachischen  Rccension  wesentlich  abweicht.  Mommsen 
hat  uns  die  Lesarten  des  alten  Palimpscstes  in  den  Abh.  der 
Akademie  d.  Wiss.  zu  lierlin  l SOS,  S.  31 — 215  zugänglich  ge- 
macht, ohne  sie,  wie  Wodrig  meint,  überall  richtig  gewürdigt  zu 
habeii.  Daher  unternimmt  es  W.,  durch  genaue  Besprechung 
einer  Reihe  von  Stellen  (es  sind  64  )2)  zu  beweisen,  dass  diese 
alte  L’eberlicferuug  weit  häutiger,  als  Mommsen  meint,  das  Richtige 
bewahrt  hat  oder  wenigstens  das  Ursprüngliche  leichter  linden  lässt. 
W.  verfährt  hierbei  überlegt  und  besonnen,  insofern  er  sich  bei 
einer  Discrepauz  zwischen  Ver.  und  den  übrigen  Handschriften 
nur  da  für  den  erstereu  entscheidet,  wo  der  Sinn  der  Stelle  und 
der  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  für  ihn  cintreten.  Die  er- 
zielten Resultate  stellen  diu  Wichtigkeit  des  allen  Codex  von  neuem 
aufser  Zweifel. 

Ich  nannte  die  Abhandlung  eine  besonnene;  dennoch  scheint 
es  mir,  dass  eine  gewisse  Vorliebe  für  den  Palimpsest  den  Verf. 
mitunter  zu  weit  gehen  und  Entscheidungen  treiben  lässt,  von 
denen  er  nach  erneuter  Erwägung  wohl  Abstand  nehmen  wird. 
So  heilst  es  Liv.  Hl  29,  6 im  Ver.  und  den  Nie.  Volscius  dauina- 
tus  Lanuvium  exilium  abiit,  was  Mommsen  als  vielleicht  erträglich 
bezeichnet  halte.  W.  S.  1 1 sucht  dies  durch  den  Hinweis  auf 
einige  Stellen  zu  bekräftigen,  wo  sich  die  Apposition  oppidum  an 
den  Ortsnamen  ohne  Präposition  angeschlossen  lindet  (exilium 
‘Verbannungsort');  dies  hatte  offenbar  auch  Mommsen  im  Sinne 
gehabt;  indessen  selbst  wenn  die  angeführte  Analogie  häutig  wäre, 
wie  sie  es  nicht  ist,  bliehe  der  obige  Ausdruck  immer  noch  auf- 
fallend und  ist  unbedingt  so  lange  unhaltbar,  bis  mehr  Stellen  in 
gleicher  Ueberlieferung  angeführt  werden.  Alle  Herausgeber  sind 
der  Ansiebt,  dass  die  I’räp.  in  übersehen  wurde. 

IV  22,  4 wird  von  W.  S.  20  zuerst  ab  arfversa  parte 
vertheidigt ; ich  stimme  ihm  darin  bei.  Din  Einfügung  von  desuper 
dagegen  statt  urbis,  was  wir  nach  den  Handschriften  im  Texte 
lesen,  wird  schwerlich  Beifall  linden,  urbis  ist  ein  angemessener, 
natürlicher  Zusatz  zu  parle;  desuper,  welches  auf  die  Burg  be- 
zogen werden  soll,  mindert  die  Klarheit  des  Ausdrucks;  custodia 
erwartete  man,  wie  in  der  auch  sonst  ähnlichen  Stelle  XXIV  46,  1 ; 

')  V beginnt  mit  III  6 veniat  ut  anno  ante  und  schliefst  uiit  VI  7 sed 
ingentein  Latinorum  Itcrni. 

*)  An  vier  Stellen  schliefst  sich  W.  der  Entscheidung  Mommsens  an, 
an  dreien  folgt  er  ihm,  ohne  ihn  zu  nennen:  IV  7,  4.  V'  3,  4.  9,  1.  S.  Mrnnms. 
a.  0.  S.  178.  179. 
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vgl.  Wfsb.  zu  V 40.  fl.  Hier  timt  man  sicher  besser,  den  Ver., 

welcher  nur  die  beiden  Huchstaben er  klar  erkennen  lässt, 

gegen  die  andere  lleberlieferung  in  den  Hintergrund  treten  zu 
lassen. 

IV  22.  6 will  W.  S.  21  nach  dem  Ver.  herstellen:  in- 
tentisque  Etrusris  ad  vineas  nc  (V.  ad)  rertn  periculo  minas.  So 
ansprechend  vineas  auf  den  ersten  Blick  ist  (Mommsen  hält  es 
für  eine  Interpolation)  und  so  ungewöhnlich  (aber  keineswegs 
unerträglich)  der  Ausdruck,  den  wir  in  nnsern  Texten  lesen  ad 
vanas  a certo  p.  minas,  so  ist  doch  auch  NVodrigs  certo  periculo 
minae,  ‘quae  sunt  minae  certun)  periculum  minantes’  eine  sehr 
gewagte  Verbindung,  welche  weder  in  den  angeffihrten  Beispielen, 
noch  überhaupt  hei  I.ivius  ein  Analogon  linden  dürfte.  Auch  an 
dieser  Stelle  ist  nach  meinem  Urtheil  von  V.  ahzusehen.  — S.  23 
spricht  W.  über  IV  27.  3 uml  fordert  mit  dem  Ver.  viderent 
statt  viderant,  indem  er  ausführt,  die  Worte  consules  sirnt  hina 
castra  hostium  viderant,  ipsi  qnoque  locum  caslris  ceperunt 
könnten  nur  bedeuten  consules  qualia  aliquanto  ante  hostium 
castra  vidissent,  talia  postea  ipsos  posuisse  nnd  darum  handele 
es  sich  hier  nicht.  Allerdings  nicht;  aber  der  Verf.  wäre  auch 
gar  nicht  zu  diesem  Bedanken  gekommen,  wenn  er  die  Stelle 
ganz  ausgeschrieben  und  nicht  den  eigentlichen  Vergleichnngspunkt 
ausgelassen  hätte.  Die  Stelle  heifst:  so  wie  der  Bictalor  und  der 
Onsul  die  beiden  feindlichen  Lager  in  geringer  Entfernung 
von  einander  gesehen  hatten,  so  wählten  sie  gleichfalls  unge- 
fähr 10(10  Schritt  vom  Feinde  (nahe  hei  einander)  den  Ort 
für  ihr  Lager,  der  eine  in  der  Richtung  nach  Tusculum,  der 
andere  nach  Lanuvium.  Hiernach  ist  leicht  zu  beurtheilen,  oh  von 
zwei  Handlungen  die  Hede  ist.  qtiae  simul  fiunl,  oder  nicht.  Ich 
kann  an  viderant  keinen  Anstofs  nehmen  und  möchte  es  nicht 
dem  schon  der  Form  nach  auffälligen  viderent  (der  Veron.  hat  so- 
gar nur  videret)  opfern.  Volle  Beachtung  dagegen  verdient, 
was  Md.2  aus  dem  Ver.  herausgelesen  hat:  videre  ila  statt  videret, 
dem  enlsprechend  vielleicht  nach  den  Nimm,  viderwnt  zu  lesen 
ist.  — S.  32  spricht  VV.  filier  V 30,  8.  Hie  Ueberlieferung 
ist  bisher  von  niemand  beanstandet  worden,  der  Sinn  durchaus 
klar.  Nun  hat  aber  der  Ver.  die  beiden  Varianten  in  domus  statt 
in  domo  und  patrihus  familiis  statt  p.  familiac;  beides  wird  ge- 
halten, ersteres  bestimmt  mit  folgendem  Erklärungsversuch:  ‘in 
domus'  id  est  ‘in  singulas  domus’;  sic  enim  saepenumero  et  ah 
aliis  et  a Livio  Usurpator  ‘in’  praepositio  in  enumerando,  quihus 
singnlis  aliquid  sive  aliqua  pars  tribualur.  Hierfür  werden  Belege 
gefunden  in  Stellen  wie  XXXIII  23,  fl  militihus  centurionibusque 
et  cquilihus  idem  in  singulos  datum,  quod  dederat  collega.  Ebd. 
37,  12  in  pedites  singulos  dali  oclogeni  aeris,  triplex  equiti 
ccnturionique  u.  s.  w.  Ich  erkenne  nicht,  wie  hiermit  ein  Salz 
verglichen  werden  kann,  der  da  heifst:  es  sollen  je  7 Morgen 
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gegeben  werden  und  zwar  nicht  nur  an  die  Familienväter,  son- 
dern es  soll  auf  alle  freien  Personen  im  Hause  Köcksicht  ge- 
nommen werden.  Ferner  meint  W.,  dass  die  Verschreibung  p. 
familits  darauf  hinweise,  dass  Livins  zuweilen  auch  die  Form 
pater  familias  gebraucht  habe.  Wer  hätte  nicht  sogleich  den- 
selben Gedanken?  Aber  ‘die  Form  familias  hat  L.  nirgend  und 
auch  im  Plural  nur  familiae’  Kühnast  L.  Synt.  S.  23.  Wfsh.  zu 
1 45,  4.  — Kei  der  Behandlung  von  V 41,  5 (S.  34)  hat  Verf. 
übersehen,  was  Mommsen  a.  a.  O.  S.  162  über  die  Contignation 
der  Buchstaben  sagt;  vgl.  die  Bemerkungen  von  ihm  und  Stude- 
mund  in  den  Anal.  Liv.  S.  3 und  10.  — S.  36  bringt  W.  auf 
mühsame  und  wenig  ansprechende  Weise  für  V 51,  3 eine  Les- 
art zu  Stande,  die  an  sich  gut,  aber  nicht  nöthig  ist.  Ver.  hat 
obsidione,  das  aus  ipsi  deinde  verschrieben  sein  soll.  Verf.  nennt  ^ 
S.  38  den  Codex  völlig  frei  von  Interpolationen;  hier,  sage  ich 
mit  Mommsen  S.  184,  haben  wir  eine  vor  uns.1) 

Unter  den  vorgeschlagenen  Aenderungen  (das  Sternchen  be- 
zeichnet Conjecturen  des  Verfassers,  während  sonst  nur  die  Lesart 
des  Ver.  vertheidigt  ist)  stimme  ich  folgenden  zu:  Hl  6,5  opem 
*se  laturos.  8,  6 inde  dcmissum  (alle  Ausg.,  bestätigt  durch 
Ver.  ‘indem  issum’).  19,  1 pure  parta  (Mms.  Md.2).  42,  7 arma 

Tusculum  ac  supplementum  (Gr.  Md.)  44,  4 amore  amens  (Gr. 
l>r.  Md.  Mms.).  51,  10  *silenti  agmine.  61,  11  laetitia  celebrata 
est  ohne  modo.  63.  11  multa  et  a ceteris  (Md  ).  64,  2 lahe- 

fa etatnm  *issent.  IV  7,  4 ab  Ardea  (Mms.  Md.3).  11,  1 consules 
creanO/r  M.  Fahrns  V.  u.  s.  w.  22,  2 subtil  (Md.2).  24,  6 sci- 

atis,  (Juirites,  mihi  diuturna  non  placere  imperta  (Mnis.).  33,  10 
tmde  se  novus  h.  obiecerat  (Br.  Md.).  34,  3 urbs  castrague  (Br. 

Md.).  56,  1 patres  vicere  (Br.  Md.,  auch  Wcifsb.2  1865,  Wodrigs 

Bern,  hat  nur  auf  Hertz  Bezug).  V 3,  4 si  quae  forte  aliquando 
fuenttU  (Br.  Mms.  Md.2).  5,  8 de  *operae  et  de  temporis  iactura 
(so  auch  Ussing).  7,  12  equitibus  pediiibnsqne ; die  veränderte 
Wortstellung  fordert  auch  Studemund  Anal.  L.  S.  27.  A.  2.  9, 

1 Kal.  Oct.  ohne  a (Br.  Md.  Mms.).  32,  3 primo  concnrsu  (Md.2). 
41,2  honorumque  ac  virtutis  (Md.2).  45,  1 primo  silentio  noctis. 
45,  3 ctibiJibus  suis  excitos  ohne  ex  vor  cub.  (Md.3).  45,  7 

compressi  a Q.  Caedicio  (Md.).  50,  7 honosque  additws  (Br. 
Al  sch.  Md.).  51,  4 simul  conditae  traditacque.  VI  1,8  interrex, 

post  emn  ohne  et.  3,  5 invenit:  *nullam  stationem  ante,  patentes 
portas , victorem  . . . Sehr  beachtcnswerth  erscheinen  mir  auch 
folgende  Varianten  des  Ver.,  welche  W.  empfiehlt:  III  8,  7 Q. 
Fahius  praefcclws  erat  urbis . *ts  . . 14,  3 id  maxime,  quod 

Caesonis  sodalicinm  fuit  (Wodr.  gieht  aus  Versehen  erat).  19,  1 

’)  Noch  bestimmter  bezeichne  ich  1!I  7,  7 mit  Mms.  S.  182  als  inter- 
polirt;  iussos,  welches  VV.  S.  5 beibehalten  will,  wurde  der  Verschreibung 
auetoritate  publice  vocat  (statt  auetoritate  public«  evocati)  zu  Liebe  geändert; 
vgl.  Md.2  11  S.  X. 
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ut  Valeri  lidem  ohne  Publi.  26,  10  in  exercitu  *ei  exponunt. 
62,  6 nova  nuper  victoria.  V 28,  4 donumque,  *ut  deum  .... 
causam  cognovit,  veritus  . . Zweifelhaft  dagegen  sind  mir  einige 
Stellen  geblieben,  weil  mir  die  Begründung  nicht  ausreichend  oder 
überzeugend  schien,  nämlich  IV  35,  4 speclaculum  comitate  etiani 
hospitium  (Md.  hospitum),  ad  quam  * publice  consensum  erat , ad- 
venis  *admodum  gratum  fuit,  wo  über  das  gratius  der  besseren 
Handschr.  der  Nicom.  Rec.  schweigend  hinweggegangen  ist  (con- 
sensum erat  übrigens  schon  bei  Hertz,  publice  (consenserant)  bei 
Md.).  V 3,  5 concordiam  ordinum,  *[quae  iisj  . . . *viderelur  esse. 
23,  12  magis  *verentibm , ut  diutius  bello  acquiesceret  civitas  ohne 
fessa  und  tarn.  Schwer  endlich  möchte  eine  sichere  Entscheidung 
sein1)  für  Ul  6,  6 pro  tristi  nuntio  tristiorem  reportantes.  13,3 
o nec  sibi  exequi  rem  tarn  atrocem.  1 9,  9 oppressam  statt  obscssam. 
19,  10  ope  humana.  24,  4 non  modo  in  publico  Visum.  29,  6 
civitas  data  ohne  est  (Mms.).  38,  4 addidif  terrorem.  61,  13 

recursantesi\ue  statt  recurrentesquc.  67,  3 capi  me  Roma  consule 
potuit?  IV  13,  12  cunclis  Quinctius  primo  abnuere,  quid  . . ohne 
et.  26,  6 discordiaeque.  27,  2 profectusque  est.  Diviso  u.  s.  w. 
V 33,  7 Etruscorum  ante  . . 51,1  [hae]  contcnlioues.  51,  1 

sena/ws  consultis.  52,  17  at  enim  apparet  *Quiriles , inde  misceri 
omnia  nec  ullis  piaculis  expiari  posse;  sed  . . folgt  53,  1;  anders 
Md.2:  at  enim  apparet  quidem  pollni  omnia  nec  ullis  u.  s.  w.  VI 
2,  1 1 superantibus  vallutn  militibus  munitum  Romanis  mit  Aus- 
merzung von  in  castra  Volscorum.  4,  8 ne  quid  ....  relin- 
queref?/r  virium. 

An  Druckfehlern  erwähne  ich : S.  3 Z.  3 v.  u.  sehr,  alias 

sociis  opes  laturos.  S.  10,  11  v.  u.  in  alio  casu  statt  verbo.  S. 

14,  4 : 111  61,  1 1.  S.  15,  4 recursantesque.  S.  21,  7 voeulas. 
S.  27,  9 v.  u.  si  quas  forte  aiiquando.  S.  28,  12:  V 5,  8. 
S.  32,  9 v.  u.  XXXlll  23,  9.  S.  35,  11  tulit.  und  Veronensis 

nicht  cursiv.  S.  36,  3:  V 51,  1.  S.  36,  17:  V 51,  3.  S.  36, 

6 v.  u.  prima. 

3)  E.  VV  öl  ff]  in  zu  XXI  44,  9:  ‘VI  6,  7 ist  nach  dem 
Veroneser  Palimpsest  sibi  destinatum  animo  statt  der  gewöhnt. 
Lesart  in  animo  hcrzustellen’.  Der  Ver.  Pal.  ist  hier  ein  schwacher 
Zeuge.  Derselbe  bietet  SIBIQ.  DESTINATUM  II)  ANIMO,  wozu 
Mommsen  bemerkt:  id]  sic  videtur;  wahrscheinlich  hatte  auch 
der  Ver.  in.  Wfl.s  Aenderung  scheint  aber  durch  den  Sprach- 
gebrauch bestätigt  zu  werden. 

4)  G.  F.  Unger.  Philologus  1873.  S.  536.  539. 

Liv.  VII  3,  8 ändert  der  Verf.  in  einer  Abhandlung  über 
‘den  römischen  Jahresnager  die  Ueberlieferung  intermisso  deinde 


’)  Ei«  Hernusgeber  wird  hier  überall  derjenigen  Ueberlieferung  folgen, 
die  er  im  gauzen  als  zuverlässiger  erkannt  hat.  Md.  folgt  den  Nicomacb. 
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more  in  intcrmisso  deiude  tempore  unter  ausführlicher  sachlicher 
Erörterung. — VIII  18,  12  itaque  memoria  ex  annalibus  repetita, 
in  secessionibus  quondam  plebis  clavum  ab  dictalore  lixuin.  Verf. 
bemerkt,  dass  hier  nicht  an  die  Auswanderungen  der  Plebs  ge- 
dacht werden  könne,  und  entscheidet  sich  daher  für  eine  allge- 
meinere Bedeutung  des  Wortes  an  dieser  Stelle  — scditiones,  so 
dass  hier  von  einer  Dictatur  seditionis  sedandae  causa  die 
Hede  wäre. 

» 

5)  Kd.  Kammer.  N.  Jahrb.  f.  Philol.  1873.  S.  S28. 

K.  behandelt  Liv.  XXI  3,  1.  Für  diese  desperate  Stelle  hatte 
Tittler  N.  Jahrb.  f.  Ph.  1872  S.  120  folgende  Fassung  vorge- 
schlagen: in  Hasdrubalis  locura  haud  dubia  res  fuit  praerogativa 
militaris  . qua  quoniam  extcmplo  ....  sequebatur.  K.  spricht 
sich  mit  Entschiedenheit  hiergegen  aus  und  empfiehlt  die  Lesung, 
welche  Weifsenb.  in  der  t.  Aull.  1855  gewählt  hatte  (beibehalten 
von  Hertz,  Frigell.  Wöliflin)  mit  der  Uebersetzung:  ‘Was  die 
Stelle  des  Hasdrubal  betraf,  so  konnte  darüber  kein  Zweifel  auf- 
kommen,  dass  die  für  dieselbe  zuerst  erfolgende  Wahl 
seitens  der  Soldaten,  durch  weiche  sofort  der  jugendliche  llannibal 
in  das  Feldhcrrnzclt  getragen  und  unter  allseitigem  aufserordent- 
lichen  Beifall  zum  Feldherrn  ausgerufen  worden  Aar,  die  Gunst 
der  Volksmasse  bestätigen  werde’.  Allein  die  durch  die  gesperrten 
Worte  angedcutele  Wortverbindung  scheint  mir  nicht  möglich  zu 
sein;  besser  ist  es  dann  schon,  bei  der  Annahme  einer  Ana- 
koluthie  zu  beharren,  in  II.  locum  lässt  ein  q.  llannibal  succederet 
oder  drgl.  erwarten.  Bedenkt  man  aber,  dass  die  IJeberlieferung 
vierfach  geändert  (die  Handschr.  haben  praerogativa  militari* 
quam  . . sequebatur)  und  doch  nur  eine  leidliche  Lesbarkeit  der 
Stelle  erzielt  ist,  so  wird  man  in  obiger  Hestitution  nicht  mehr 
als  einen  Nothbehelf  erkennen.  Weifsenborn  selbst  hat  ihn  längst 
aufgegeben  und  sich  statt  dessen  für  die  Annahme  einer  Lücke 
entschieden,  wobei  er  die  handschr.  Worte  aufscr  quam  (dafür 
qua)  unverändert  gelassen  hat.  Das  Zeichen  der  Lücke  steht  in 
rler  4.  Aull,  hinter  quin,  in  der  5.  Aufl.  hat  er  es  mit  Madv.  vor 
favor  gestellt.  Auch  Tücking  in  seiner  Ausgabe  (Paderborn  1870) 
deutet  eine  Lücke  nach  quin  an,  behält  aber  die  Aendcrung  der 
vier  Worte  nach  den  schlechteren  Codices  und  der  zweiten  Hand 
im  Colberlinus  im  Texte.  Ich  sehe  mit  den  letztgenannten 
Herausgebern  die  Stelle  als  noch  nicht  geheilt  an. 

6)  K.  E.  Georges.  Philologus  1873.  S.  251.  477. 

Liv.  XXI  3,  l.  Georges  schlägt  vor:  in  Hasdrubalis  locum 
haud  dubia  res  fuit,  quin  praerogativa  militari«,  postquam  extcmplo 
iuvenis  Hanuibal  . . . appellatus  erat,  favor  plebis  sequeretur.  Der 
Plural  praerogativa  machte  die  Aendcrung  postquam  nothwendig 
(auch  Weifsenb.  halle  früher  an  postquam  gedacht,  er  wollte  es 
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hinter  quam  einschieben);  ob  dies  Verfahren  leichter  genannt 
werden  kann  als  das  vorher  geschilderte,  weifs  ich  nicht;  für  die 
Stelle  selbst  wird  nichts  Wesentliches  dadurch  gewonnen.  Der 
Plur.  praerogativa  wird  vertheidigt  durch  Hinweis  auf  III  51,  $ 
und  V 18.  1.  Hier  ist  der  Plural  allerdings  überliefert,  aber 
anfser  Hertz  an  der  zweiten  Stelle  haben  alle  Herausgeber  die 
Form  geändert. 

XXXHII  2,  2 wird  conjicirl:  qnia  singulas  non  potiti  summ 
(Handschr.  potnimus)  ‘weil  wir  der  einzelnen  nicht  Herr  werden 
(mit  den  einzelnen  nicht  fertig  werden)  konnten’,  ti.  s.  w.  Hie 
Aenderung  ist  leicht,  aber  dieser  Sprachgebrauch  lässt  sich  meines 
Wissens  bei  Livius  nicht  mehr  nachwe.isen : s.  Hräger  Hist  S.  I 
S.  528.  Wölffl.  zu  Liv.  XXI  45,  9.  Livius  beschränkt  diesen 
Gebrauch  auf  das  Gerundivum,  z.  H.  XXI  45,  9 ad  potienda 
sperata.  XXI!  13,  3 Capnae  potiendae.  (XXI  59,  5 potiundi 
castris,  Caes.  HG  Hl  6,  2 potiundorum  castrorum).  III  7,  2 non 
potiundi  modo,  sed  ne  adeundi  quidem  Romana  moenia  ist  der 
Acc.  zunächst  vom  Verlmm  arlire  abhängig. 

XLIV  33,  2 quia  nullos  apertos  eniergerent  rivos:  so  G.  statt 
des  handschr.  euergentt,  welches  sich  mannigfache  Umgestaltung 
hat  gefallen  lassen  müssen.  Sehr  ansprechend. 

7)  H.  Peiper.  Neue  Jahrb.  f.  Philologie  1973.  S.  429. 

XXII  13,  G wird  vorgeschlagen  sed  Punicum  abhorrens  ab 
I.atinoruni  notnimun  pronuntiatione  ose«  Casilinum  pro  Casino 
dux  ut  acciperet  fecit  mit  Rerufung  auf  X 20,  8 gnarosque  Oscae 
linguac  exploratum  quid  ngatur  mittit.  Hie  Stelle  wird  von  P. 
so  behandelt,  als  wenn  os  Casilinum  handschr.  Ueherlieferung 
und  die  zweite  Silbe  von  osen  durch  den  Anfang  des  folgenden 
Wortes  Casilinum  nbsorbirt  wäre.  In  Wahrheit  emendirt  er  die 
Worte,  welche  Weifsenborn  e coni.  eingesetzt  hat;  allerdings  sehr 
ansprechend,  wenn  Punicum  allein  erträglich  ist,  was  ich  nicht 
glaube. 

8)  Annlerta  Liviana  cdiiterunt  Th.  Mommsea  et  G.  Stademund. 

Arccdunt  tnbulae  quinque.  I.ipsine  apod  S.  Itirzcl  MDCCCLWIll.  4. 

74  S. 

Der  Inhalt  der  vorliegenden  höchst  interessanten  Analecta 
besteht  aus  drei  Theilen. 

1.  Mommscn,  codicum  Livii  quattuor  antiquissimornm 
cxemplaria  photolithographica  S.  1 — 5.  Kurze  Besprechung  der 
Tafeln,  auf  denen  Partien  aus  dem  Vcronensis  (Palimps.),  dem 
Puteanus,  dem  Vindohonensis  der  fünften  Dekade  und  dem 
Vaticanus  (Palimps.)  photolithographirt  sind.  Die  Beschaffenheit 
des  Tauriner  Palimpscst  liefs  eine  solche  Nachbildung  nicht  zu. 
— Im  Vindob.  sind  nach  wiederholter  Prüfung  am  Ende  einige 
Ruchslaben  erkannt  worden,  aus  denen  Mommscn  S.  4 den 
Schlüte  des  45.  Ruches  also  vervollständigt:  actumqne  in  Asia 
bellum  [m]ter  [£umene]n  et  Gallos  <nd[e  coepit ]. 
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2.  Studeinund,  de  Livii  palimpsesto  Taurinensi.  S.  G — 31. 
Genaue  Beschreibung  der  sichen  Pergamenlblätter  (das  achte  fand 
sich  nicht  vor)  und  Darstellung  alles  dessen,  was  irgend  auf  den- 
selben erkennbar  war.  Die  Fragmente  sind  winzig,  aber  keines- 
wegs unwichtig;  z.  B.  XXVII  1 1,  15  bestätigt  der  Taur.  die  Con- 
jectur  des  Beatus  Bheuanus  <jui  equo  merere  deberent,  wie  schon 
V 7,  13  geschrieben  stellt.  — Auch  XXIX  21,  5 scheint  T.  zu 
bestätigen,  was  in  den  ersten  Ausgaben  und  einigen  Handschriften, 
nach  dem  Schweigen  des  Beatus  Hhenanus  auch  im  Spirensis, 
stand:  si  quid  non  compareret,  repeteret.  — XXIX  23,  2 schützt 
T.  die  Lesart  der  jüngeren  Handschr.  crediderö«/,  welche  Madvig 
allein  (nach  Duker)  in  den  Text  aufgenommen  hatte. 

Von  S.  24  an  bespricht  StudemunU  das  Verhältnis  des 
Puleanus  zu  den  übrigen  Handschr.  der  dritten  Dekade  und  be- 
hauptet, dass  die  meisten  Codices  aus  1*.  geflossen  sind,  einige 
aber  ollenkuudig  auf  eine  andere  Quelle  zurückgehen,  welche  von 
dem  Archetypus  des  P.  verschieden  war.  Dahin  rechnet  er  mit 
Sicherheit  den  verloren  gegangenen  codex  Spirensis,  welchen 
Beatus  Hhenanus  zu  seiner  Ausgabe  benutzte,  unter  den  jüngeren 
z.  B.  den  dritten  PalaLinus.  und  behauptet  mit  Hecht,  dass  nach 
Entscheidung  dieser  Frage  manche  Hdscbr.  eine  ungleich  wichtigere 
Stellung  im  kritischen  Apparat  einnehmen  würden,  als  sie  bisher 
hatten.1)  Den  Beweis  für  das  Zurückgehen  auf  eine  andere  Quelle 
findet  St.  in  der  Uehereinstimnmng  mit  dem  T.  an  solchen 
Stellen,  wo  P.  etwas  ganz  anderes  bietet.  XXVII  12,  12  ergiebt 
sich  aus  der  Berechnung  des  freien  Raumes  in  T.,  dass  die  Ein- 
reihung von  non  Her  qnietos  facere  vor  castra  ponere  pati  (so 
Hhenanus  mit  dem  Spirensis,  auch  Madvig  ist  dafür)  wahrschein- 
lich ist.  — 13,  3 T.  bestätigt  priorem  aestafm  gegen  P.  und  die 
meisten  Codices.  — 13,  G arma  eadem  sunt  T.;  die  meisten 
Herausgeber  nach  P.  arma  sunt  eadem.  — 13,  7 signa  ademisset 
T.;  P.  und  die  übrigen  abstulisset:  beides  nach  Livianischem 
Sprachgebrauch.  — 13,  9 amis erant  T.,  amiserunt  P.  und  einige 
schlechtere  Handschr.  — ibid.  hat  P.  (und  die  meisten  C.)  destitui 
iussit.  iussit  wurde  als  Glossem  von  Gronov  und  Madvig  ausge- 
merzt. Einige  Handschr.  aber  (die  ed.  princ.,  der  Spirensis,  wie 
es  scheint,  und  Palat.  3)  haben  destituit  statt  destitui  iussit;  auch 
in  T.  fehlt  iussit  hinter  destutui,  wie  geschrieben  zu  sein  scheint. 

— ibid.  die  Ausgaben  mit  P.  und  dem  gröfsten  Theil  der  Codices 
equilcs  pedites;  in  der  ed.  princ.  und  allen  älteren  Ausgaben, 
auch  der  des  B.  Rhen.,  pedites  equitesque.  In  T.  pedites  equites, 
doch  unsicher,  ob  dahinter  nicht  <pie  folgte;  alles  drejes  Livinniseh. 

— 13,  10  anno  fehlt  in  P.  und  einem  Theil  der  Handschr.,  es 
teht  in  T.,  den  ersten  Ausgaben  und  wie  sich  aus  dem  Schweigen 


*)  Für  den  Palat.  87 fi  ist  die  Zusammengehörigkeit  mit  dem  Spirensis 
uacligctticseu  von  H.  INuhl  im  Hermes  1874.  S.  243. 
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Rhenanus’  und  Drakenborclis  schliefsen  lässt,  noch  in  anderen 
Handschriften.  — 34,  4 innltis  annis  ante  P.  und  andere  C., 
inultis  ante  annis  T.,  wahrscheinlich  der  Spirensis  und  andere  hei 
Drakenb.  — ibid.  migraret  und  careret  P.  und  die  meisten  C., 
so  auch  die  neueren  Herausgeber.  R.  Rhenanus  nach  dem 
Spirensis  caruerit  und  aus  Conjcctur  vorher  migrarit.  T.  bestätigt 
carwenV,  schützt  aber  zugleich  migrare/,  und  dass  dies  Livius 
ganz  gut  geschrieben  haben  könne,  beweist  St.  durch  Vergleich 
der  völlig  ähnlichen  Stelle  hei  Veil.  Paterc.  I 9,  1.  — 34,  5 
prae  sc  referens  P.  und  die  meisten  C.,  praeferens  Spirensis,  T. 
dagegen  prae  se  ferens , wie  in  den  neueren  Ausgaben  bereits 
steht.  — 34,  7 cogit  P.  und  die  meisten  C.,  nach  ihnen  die 
Herausgeber  aufser  Madvig,  welcher  mit  jüngeren  Handschr.  und 
älteren  Ausgaben  richtig  coegit  schrieb:  bestätigt  durch  T.  — 34, 
8 praebuit  fehlt  in  P.  und  den  meisten  C.,  steht  in  T.  — 34, 
13  steht  bei  Hertz  und  Madvig  quid  ita  pro  [no\io  damnasset? 
sij  noxium  (Wcifsenb.  ebenso,  nur  sin).  P.  und  ein  Theil  der 
Handschr.  lässt  die  eingeklammerlen  Worte  ohne  Lücke  aus. 
Frühere  Ausgaben  hatten  nach  einigen  C.,  darunter  wahrschein- 
lich dem  Spirensis,  pro  \malo  ac  noxio  damnassent?  sij;  dies  be- 
stätigt genau  T.  Diese  Stelle  genügt  allein,  um  die  Ansicht  mn- 
zustofsen,  dass  alle  Handschr.  der  dritten  Dekade  ans  einer  Quelle 
geflossen  sind. 

3.  Mommsen,  codi  cum  octoginta  duorum  Livinnormn  decadis 
tertiae  specimen  S.  32—74. 

Indem  Mommsen  es  mit  Recht  als  ausgemacht  ansieht,  dass 
«ler  Co«lex  Spirensis  in  der  Kritik  der  dritten  Dekade  seinen  voll- 
berechtigten Platz 'neben  dem  Puteanus  einzunehmen  habe  (aufser 
Studemund  war  auch  Heerwagen  in  einem  INürnberger  Progr. 
1869  zu  diesem  Resultat  gekommen,  welches  Halm  berichte  der 
Akud.  in  München  1869  S.  580  ff.  sicher  stellte),  schreitet  er  zur 
Erörterung  der  Frage,  in  welchem  Verhältnis  «ler  Spirensis  zu 
den  übrigen  Handschriften  steht.  Für  diesen  Zweck  hat  Mommsen 
aus  allen  82  Codices  bestimmte  Abschnitte  von  neuem  theils  selbst 
verglichen,  theils  durch  andere  vergleichen  lassen;1)  diese  Varianten 
stellt  er  übersichtlich  zusammen  und  zieht  aus  ihnen  Schlüsse, 
wie  die  Lesart  «los  Spirensis  da  aus  den  schlechten  Handschriften 
eruirt  werden  könne,  wo  er  selbst  nicht  mehr  vorhanden,  auch 
kein  Zeugnis  des  Rhenanus  gegeb«‘n  ist.  Momrnsen  beschränkt 
sich  auf  Andeutungen,  zeichnet  aber  den  Weg  der  Untersuchung 
bestimmt  vor;  hülfen  wir,  dass  die  schwierige  und  verwickelte 
Frage  in  Folge  «b*r  von  <h»r  Akad.  der  Wiss.  gestellten  Preisauf- 
gabe  eine  glückliche  Lösung  findet. 

Druckfehler  sind  mir  nur  vier  aufgefallen:  S.  1 Z.  3 v.  u. 


’)  Zusätze  mul  Rorirhtipun^en  zu  den  Collntionen  der  Pariser  Liviqs- 
handsrhriften  giebt  Wölfflin  im  Hermes  1874.  S.  364  ff. 
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sehr,  ad  quos.  — S.  3 Z.  4 lihri  XCl  (statt  XCVII)  vgl.  S.  5 
Z.  5 v.  u.  — S.  22,  Z.  3 v.  u.  sehr,  indicaref.  — S.  33,  5 sehr. 
(S  et  10). 

9)  K.  Köpke.  Neue  Jnhrb.  f.  Philol.  1873.  S.  550. 

XXX  11,  9')  wird  vorgeschlagen  dein  Stare  ac  prospicere 
lurhati  novo  genere  pugnae.  Das  für  das  handschr.  propere  ein- 
gesetzte Verbum  soll  das  starre  Vorwärtsblicken  in  Folge  der 
durch  das  plötzliche  Erscheinen  der  römischen  Infanterie  hervor- 
gerufenen Verwirrung  bezeichnen.  Ich  glaube,  dass  dem  Worte 
eine  nicht  gewöhnliche  Nebenbedeutung  vindicirt  ist,  und  halte 
auch  die  Armierung  vom  paläographischen  Standpunkte  aus  für 
nicht  gerade  leicht.  Hierzu  kommt,  dass  Liv.  für  das  ‘in  die 
Ferne  blicken’,  zuweilen  mit  dem  Nebcnbegrilf  des  Sehnsüchtigen, 
maines  Wissens  gewöhnlich  prospectare  gebraucht  (s.  V 48,  6. 
VII  30,  22.  XXII  14,  II.  XXIV  21,  8.  XXIX  26,  8)  und  pro- 
spicere  mit  dem  Acc.  der  zu  besorgenden  Sache  verbindet  (s.  IV 
49,  14.  XLIV  16,  2).  XXI  49,  8 freilich  steht  qui  ex  speculis 
prospicerent  adventantem  hostiuni  (lassem,  missi,*)  und  vielleicht 
lassen  sich  solche  Stellen  noch  mehr  linden.  Hiernach  muss 
das  absolute  prospicere  beanstandet  werden.  Ist  daher  propere 
turhari  (der  Inf.  steht  in  den  jüngeren  Handschr.)  wirklich  uner- 
träglich, so  würde  ich  mich  lieber  für  das  von  L.  gern  gebrauchte 
torpere  entscheiden.  Allein  ich  glaube,  dass  Wfsb.  mit  prope 
perturbari  auf  dem  richtigen  Wege  war  und  mit  dem  hlofsen 
perturbari,  wie  er  in  der  Anm.  z.  d.  St.  (2.  Aull.)  vermuthet,  das 
Ursprüngliche  traf.  Ich  denke  mir,  dass  in  einer  alten  Handschr. 
proturhari  verschrieben  und  dem  pro  die  Corrcctur  per  überge- 
setzt war.  Der  Abschreiber  nahm,  wie  das  häutig  in  den  Livius- 
codices  nachgewiesen  werden  kann,3)  die  Verbesserung  mit  in 
den  Text,  und  aus  diesem  unverständlichen  proper  wurde  ent- 
weder durch  Zusatz  propere  oder  durch  Verstümmelung  prope  (so 
haben  die  jüngeren  Handschr.)  zurecht  gemacht.  Stare  ac  pertur- 
bari scheint  mir  sowohl  ausreichend,  als  auch  angemessen  zu  sein. 

10)  In  dem  1873  erschienenen  vierten  Hefte  der  Ephemeris 
epigraphica  von  1872  veröffentlicht  Th.  Mommsen  eine  bei 
Thisbae  in  Uöntim  gefundene  Inschrift  (ein  S.  C.  enthaltend),  auf 
Grund  deren  er  bei  Livius  XLII  46,  7 und  63.  12  Thebas  in 
Thisbas  ändert.  Vgl.  L.  Spengel  im  1‘bilologus  1874  S.  61011g. 


■)  Die  Dreigliedrigkcit  des  Satzes  hat  mit  liecht  II.  A.  Koch  Progr. 
Brandenb.  1861  S.  13  betont,  seine  Armierung  trepidare  (statt  propere)  ent- 
fernt sieh  zu  weit  von  der  l’eherlieferuug  (vgl.  jedoch  XXI  16,  2);  suis, 
was  er  gleichfalls  richtig  herstellt  (Pr.  Brand.  1862  S.  13),  setzte  schon  Al- 
srbefski  in  den  Text  (1839)  nach  jung.  Handschr. 

*)  Dies  stimmt  zn  dem,  was  Bentfeld  in  dieser  Ztschr.  1874  8.  809  hin- 
sichtlich prospicere  und  Svnonymn  Tür  Vergil  in  Anspruch  nimmt;  dasselbe 
th’heint  ober  bei  L.  nicht  Hegel  zu  sein. 

\gl.  Wülfflin  Liv.  Krit.  S.  1 1 u.  Aut.  v.  Syr.  S.  97. 
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11)  J.  Vahlcn,  Zu  Livius.  Zeitsehr.  f.  d.  üsterr.  Gymnasien  1S73.  S.  27. 

I0l.  2-17. 

Diese  Artikel  enthalten  kritische  Itemerklingen  zu  der  fünften 
Dekade  des  Livius.  Verl',  schreibt  XLII  11,  5 itaque  Persea 
hereditarium  a |mtre  relictuin  bellum  et  siinul  cum  imperio 
traditum  iatn  iam  proximum  (llandschr.  prim  tun,  was  vielfach  ge- 
ändert worden  ist)  alere  ac  fovere  omuibus  consiliis. 

XL1V  0,  ü itaque  si  situ  (vrgl.  XXXIII  22,  4)  intrepidus 
custodiens  primatn  specietn  adpropinquantis  terroris  sustinuisset. 
— 0,  15  vergleicht  V.  zur  Bestätigung  der  Wortfolge  Ülympi 
radices  montis,  die  Madvig  und  Weifsenb.  abändern  wollten,  XXXVII 
4,  7 Coracem  occupaverunt  monlein.  — 6,  17  nudatis  oninibus 
praesidiis  patefaclis(|ue  bello  cunctis  adiiibus  Pydnam  refugit; 
evident  nach  § 2.  — 59,  I — 8.  V.  schreibt  § l inurdinatamtpie 
habuissetnus:  habnissemns  castra  . . § 2 in  quo  pugnaremus, 

sine  ulla  sede  vuyi  dimicassemu s,  ut  quo  victores  not  reciperemtu? 
maiores  . . , hierher  gestellt  aus  § 5.  wo  sich  die  Worte  in  den 
llandschr.  hinter  penates  sunt  betinden.  § 7 nec  fallere  nos 
nunc  (llandschr.  nec)  interdiu  aut  nocte  abeundo  potest. 

XLV  5,  4 cur  igilur,  inqiiil,  polluit  eatn  homicida.  sanguine 
regis  Kuinenis  violavit?  ‘das  Asyndeton  ist  nicht  ohne  Wirkung, 
sicher  ohne  Anslofs’.  — 12,  8 clara  ea  per  genlis  legatio  fuit, 
quod  hatid  dubie  ea  (llandschr.  duhiae)  adempta  Autiocho  Aegyp- 
tus  . . t'uerat,  ‘weil  ohne  Zweifel  durch  sie  jene  Erfolge  erzielt 
waren’.  -•  15,  5 ein  Zusatz  bei  ope  ist  überflüssig,  vrgl.  XXVI 

15,  3.  — 13,  10  disceptalum  intcr  Pisanos  Lunensesque  legatos 
esl  (llandschr.  et).  — 13.  IG  um  der  Stelle  einen  Parallelismus 
der  Glieder  und  einen  bequemeren  Anschluss  an  das  Folgende 
zu  geben,  ergänzt  V.  sumere  itaque  eos  de  se,  non  rogare  aequom 
esse,  neque  emere  ex  fructibus  agri  ab  se  dati  quae  sibi  necessaria 
sin/,  sed  oninibus  ut  suis  Uli,  quae  ibi  proveniant:  id  Masinissae 
satis  esse  et  fore,  quod  populo  Itomano  super  esset  (letzteres 
wegen  des  Gegensatzes).  — 15,  4 id  esse  civitatem  libertatemque 
eripere  non  ubi  censeatur  tinire,  sed  censu  exeludere  ‘ein  von 
Glaudius  geltend  gemachtes  Argument’,  wegen  id  vrgl.  Cir,.  Tose.  I 
39,  93.  — 17.  2 in  Macedouiam  primi  noininati  A.  Postumius 
Luscus,  C.  Claudius,  amho  hi  censorii  u.  s.  w.  — 24,  14  hostes 
Ithodios  esse  Itoinani  iudicare  possunt.  facere  non  possunt:  esl 
enitn  et  nostruin  aliquod  . . Das  handschriftliche  teste  ist  Ditto- 
graphie.  — 38,  4 vervollständigt  V.  den  Ausdruck  auf  folgende 
Weise:  non  unius  in  hoc  Pauli  bonos  agitnr:  imrno  quid  hoc  in- 
leresl  lJauli?  mulli,  eliam  qui  . . § 4 schliefst  V.  den  Salz  bei 
secundi  und  nimmt  im  Folgenden  eine  Lücke  an,  welche  einen 
dem  nec  L.  Paulum  ähnlichen  allgemeinen  Gedanken  enthalten 
habe,  wovon  quam  . . triiimphaverant  der  Best  sei,  also:  * * quam 
illi  qui  triumphaverant,  nec  L.  Paulum  u.  s.  w. 
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Ul.  Schriften  gemischten  Inhalts 
(Gramm.,  Geschichte,  Quellen  u.  s.  w.). 

1)  W.  Kricbel,  der  Periodeubau  bei  Cicero  und  Livius.  Prenzlau  1873. 

8.  39  S. 

.Nachdem  der  Vcrf.  die  Anforderungen,  welche  Cicero  an  die 
wissenschaftliche  und  formelle  Vollkommenheit  des  Redners  stellt, 
durch  Cilatc  aus  dessen  Orator  erläutert  hat  (S.  3 — 5),  vergleicht 
er  1)  die  Satzslellung  und  Satzverbindung  in  der  Sprache  des 
Cicero  und  Livius  und  untersucht,  wie  und  in  welchem  Mafsc 

2)  die  Figuren  und  3)  der  Rhythmus  zur  Geltung  kommen.  In 
dem  ersten  Ahschuitte  wird  zu  Anfang  über  die  Inversion  hei 
untergeordneten  Sätzen  gesprochen.  (S.  5—9).  Hier  findet  sich 
weder  mehr,  noch  anderes,  als  was  unsere  stilistischen  Hand- 
bücher bieten:  Berger  Stil.  § 160 — 163  hat  sowohl  dieselbe  An- 
ordnung, als  auch  zum  Theil  dieselben  Beispiele.1)  Hierauf  folgen 
bis  S.  1 1 • Beispiele  von  der  Transposition  einzelner  Satzglieder, 
unter  diesen  einige  aus  Livius,  in  denen  die  Voranstellung  eines 
Begriffes  ungewöhnlich  erscheint;  sonst  bietet  auch  hier  wieder 
Berger  § 166  ff.  dasselbe.  Endlich  die  Verschränkung  der  Haupt- 
und  Nebensätze  (S.  11 — 19)  mit  dem  Resultat,  dass  sich  die 
Livianische  Periode  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  wesentlich 
von  der  Ciccronianischen  unterscheidet.  Der  zweite  Theil  der 
Monographie  handelt  von  den  Figuren  (S.  19—30).  Derselbe  ver- 
dient kein  günstigeres  L'rtheil  als  der  vorhergehende;  denn  es 
werden  zwar  noch  einige  Beispiele  zu  denen  bei  Nägelshach  und 
Kühnast  hinzugefügt , aber  wesentlich  Neues  wird  durch  sie  nicht 
begründet.  Erwähnen  will  ich  nur,  dass  der  Vcrf.  S.  20  zur 
‘Vermittelung’  der  Ansichten  Kühnasts  (Liv.  Synt.  S.  327)  und 
Nägelsbachs  (Stil.  S.  467)  über  Wesen  und  Bedeutung  der  Anaphora 
die  Behauptung  aufstellt,  ‘dass  die  Anaphora  häufig  ein  Aufsteigen 
vom  Schwächereu  zum  Stärkeren,  eine  Klimax  oder  Gradatio  ent- 
hält’. L'cbrigens  mehren  sich  in  dieser  Partie  die  Verweise  auf 
stilistische  Handbücher  und  Grammatiken2),  durch  welche  Stellen- 
satumlungen  utmöthig  werden ; S.  28  heifst  es  endlich : ‘auch  für 


')  7.  K.  Cic.  Vcrr.  II  7,  19  steht  quo  die  Sicili.nn  tetigit,  statim  Messann 
littcras  ll.il.irsnm  mittit ; hierfür  schreibt  Berger  S.  193:  I rrrrs  simulac  tetigit 
protiiiciam,  statim  Messana  litlcras  riedit,  Kricbel  S.  9 wiirtlieh  ebenso. 
Gleichfalls  übereinstimmend  ist  bei  Berger  S.  194  und  Kricbel  S.  II  die 
Abänderung  von  de  liu.  II  20,  04.  Elfteres  freilich  schon  bei  Zuni|>t  §812. 

2)  Grammatiken  »erden  nur  zwei  eitirt,  die  von  7. umpt  und  die  von 
Schmi  tt-Bl  * n k , d.  h.  eine  Tür  iSnrddrutsrhlnnd  und  eine  für  Süddeutsch- 
land, wenn  ich  diese  Thalsnehc  richtig  aulfasse. 

Zeitschrift  f.  1.  Ortnnutinlwescn.  XXIX.  4.  ...  h 
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alle  übrigen  Figuren  des  Satz-  und  Periodcnhaucs:  Pleonasmus, 
Ellipse,  liracliylogie,  Enallage,  llypallage  lassen  sieh  aus  Livius  so 
zahlreiche  Beispiele  anführen,  wie  dies  von  Kühnast  geschehen  ist, 
dass  hierin  ein  wesentlicher  Unterschied  im  Periodenbau  der  beiden 
Schriftsteller  nicht  liegen  dürfte’.  S.  30 — 36  wird  Ciccros  Lehre 
über  den  Khyllunus,  wie  sie  sich  oral.  § 168 — 236  und  Brut. 
§ 32—35  findet,  ohne  Hinzufügung  erläuternder  Beispiele  ent- 
wickelt. S.  36  — 39  schliefslich  wird  nach  einem  Rückblick, 
welcher  constatirt,  dass  sich  allerdings  einzelne  Abweichungen  in 
der  Sprache  des  Livius  von  der  des  Cicero  finden  (eine  eigen- 
thümliche  Art  der  Transposition  bei  Livius,  mannigfache  Ab- 
wechslung in  den  Zeitbestiininungssätzen,  häufige  Anwendung  der 
Participialconstrudioncn  und  des  Gerundivums),  eine  Charakteristik 
beider  Schriftsteller  nach  Horrmann  ’)  (Leitfaden  zur  Gosch,  der 
röm.  Littcratur,  Umarbeitung  der  Schaafschen  Encvclopädie  der 
dass.  Alterthumskunde)  gegeben,  und  der  Unterschied  in  der 
Sprache  des  Cicero  und  Livius  in  der  Verschiedenheit  der  Auf- 
gaben des  Historikers  und  Redners  gefunden.  Hierbei  will  ich 
noch  bemerken,  dass  in  dem  vorletzten  Absätze  auf  S.  37  mit 
•darum  trägt  seine  Sprache  den  Stempel  der  Vollkommenheit’  ein 
Satz  beginnt,  an  welchem  Horrmann  nicht  betheiligt  ist. 

Rcf.  kann  mit  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  er  den  Zweck 
der  vorliegenden  Abhandlung  nicht  ausfindig  gemacht  hat.  Sciuer 
Ansicht  nach  wird  mit  einem  Schriftchen.  welches  für  sich  allein 
fast  in  keinem  Punkte  eine  Vollständigkeit  aufweist,  welches  ganz 
von  gröfscrcn  Werken  abhängt  und  überhaupt  nur  neben  diesen 
gebraucht  werden  könnte,  keinem  Menschen  gedient  sein. 

Auffallend  ist  die  grofsc  Menge  von  Ungenauigkeiten  Druck- 
und  Schreibfehlern,  die  sich  namentlich  in  den  Beispielen  sehr 
störend  fühlbar  machen.  Ich  habe  aus  der  ersten  Hälfte  der  Ab- 
handlung Folgendes  notirt:  S.  3 steht  ‘cf.  § 37:  sunt  plura.  . . . 
nominantur’;  Cicero  beginnt  den  Satz  mit  sed  quoniam  plura 
sunt  orationum  genera  und  weiterhin  findet  sich  quod  graece 
sntduxttxov  nominatur.  S.  4,  Z.  5 steht  cxplanari,  Cie.  hat 
explicari  gcschr.  Ebend.  in  § 119  folgt  in  unsern  Texten  omnino 
hinter  ignarum  volo  (anerkannte  Conjcctur  linkes  für  omnia).  in 
§ 128  schreibt  Kr.  illud  saepius  statt  illud  superius.  S.  6 bei 
Liv.  I 26,  12  (Vcrf.  giebt  die  Paragraphen  bei  Liv.  nicht  an  und 
erschwert  dadurch  das  Nachscltlagcn  ungemein)  fehlt  est  hinter 
patri.  11  56,  4 steht  neque  quae  bei  Weifsenhorn  und  Hertz, 
nec  quae  bei  Madv.,  aber  mit  folgendem  una  via.  IX  26,  15  hat 
nobiles  homincs  sein  eigenes  Prädicat  adnisi  sunt  und  confuge.runt 
sein  eigenes  Subjcct  patricii ; daher  musste  das  Cital  unter  Weg- 
lassung des  Anfanges  heifsen:  ne  causam  dicerent,  in  praesidia 


')  Kr.  citirt  ‘Hormann'  statt  'Horrmann'  viermal  hinter  einander  faitrh 
p.  S6  statt  p.  6S). 
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advcrsariorum,  appellalioneni  et  tribunicium  auxilium,  patricii 
confugerunt.  Tusc.  I 22,  53  wird  nescief  gelesen,  bei  Liv.  1 46, 
4 L.  Tarquinius,  nicht  Tarquinius  Superbus.  S.  7.  Liv.  IV  49, 
11  muss  jeder  bei  revertit  an  ira  denken;  der  Nebensatz  muss 
heifsen  postquam  Rtstimhu  in  urbem  revertit.  Tusc.  I 22,  51 
zu  sehr.  Dicacarchus  quiilem  et  Aristoxenus  statt  quidain  und 
Aristoxenes.  de  oll.  I 31,  111  heilst  cs  bei  Cicero:  aequabilitas 
universac  vilae,  tum  singularum  actionuin,  quam  cowservare  non 
possis,  si  aliorum  naturam  (Vcrf.  hat  virtutem)  imitans  omittas 
tuam.  S.  8.  de  off.  II  6,  22  steht  male  *e  res  habet.  Liv.  XXI 
18,  14  war  irgendwo  bellum  einzuschalten.  S.  11.  Liv.  XXX 
31,  7 findet  man  superbe  et  violenter.  Liv.  XXX  30,  9 steht 
quoruin  maxime  ohne  et  dazwischen.  S.  12.  Tusc.  I 9,  18  sind 
die  Klammern  um  Sunt  enini  unberechtigt.  Tusc.  I 21,  49  würde 
nur  passen,  wenn  Cic.  adepti  sint  geschrieben  hätte.  Liv.  XXXIX 
47,  3 hat  eine  sehr  complicirtc  Periode,  Vcrf.  nimmt  ein  Stück 
daraus  und  erklärt  es  mit  aAa,  er  will  aber,  wie  Nägelsbach,  mit 
A Hauptsätze  bezeichnen  (s.  S.  12  oben),  hier  haben  wir  cs  nur 
mit  einem  regierenden  Nebensatz  zu  thun;  ebenso  ist  es  S.  13 
mit  Tusc.  I 22,  51.  Liv.  XXVIII  44,  11  ist  unglücklich  gewählt, 
denn  hoc  gehört  nicht  zu  den  vcrzeichneten  Worten;  Liv.  schreibt: 
quod  tu  potuisti  praestare,  hoc  vide  ne  contumeliosum  sit  negare 
posse  P.  Licinium  praestare,  wie  es  sich  auch  S.  14  in  Vollständig- 
keit findet.  S.  13,  Z.  1 haben  die  neücn  Ausgaben  mit  Recht 
ad  id  ipsum.  Liv.  XXXIII  19,  1 haben  dieselben  quamquam  statt 
quamvis  (doch  s.  Kühnast  S.  244) ; das  ganze  Beispiel  gehört 
aber  nicht  hierher,  sondern  ist  identisch  mit  dem  sogleich  folgen- 
den XXVIII  43,  16.  S.  14  ist  über  Liv.  XL  46,  6 Kühnasts 
Auffassung  (S.  321)  offenbar  die  natürliche  und  richtige;  der 
Verf.  hebt  seine  Erklärung,  dass  sich  die  Formel  anders  gestalten 
müsse,  sogleich  selbst  wieder  auf,  indem  er  sagt,  für  die  von  ihm 
geschallene  Verbindung  würden  sich  schwerlich  Beispiele  linden 
lassen.  Verf.  übersieht,  dass  das,  was  er  herstellt,  gar  nicht  zu 
verstehen  ist.  S.  15.  Liv.  V 8,  13  wundert  sich  gewiss  jeder 
über  das  ut  quos  . . occupaverunt;  cs  muss  heifsen  ut  quos^ne. 
Liv.  XXII  60,  11  ist  umzustcllen  inter  medios  duceret  hostes. 
Man  sieht,  dass  die  Schrift,  der,  wie  schon  gesagt,  ein  wissen- 
schaftlicher Werth  nicht  innewohnt  und  die  allein  nicht  einmal 
einem  praktischen  Zwecke  dienen  kann,  nachlässig  und,  wie  es 
scheint,  mit  Hilfe  veralteter  Ausgaben  angefertigt  ist.  Unter  den 
sehr  zahlreichen  Druckfehlern  will  ich  zum  Schluss  nur  noch 
einige  Zahlen  verbessern.  Es  muss  geschrieben  werden  S.  8: 
Or.  § 18  statt  § 19.  S.  10:  Or.  § 50  statt  51.  S.  11;  ad  All. 

10,  8,  7 statt  10,  87.  S.  12:  XXVIII  43,  19  statt  ibidem,  XLII 

11,  5 statt  XLII  12.  S.  15:  XXIII  7,  4 statt  XXIII  8. 

h* 
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2)  Greef  int  Philologus  1S73.  S.  573.  722. 

Greef  bespricht  den  Gebrauch  von  ad  und  apud  zur  He- 
zeichnung  der  Nähe  bei  Städtenaroen  und  behauptet,  dass  beide 
Präpositionen  gleiche  Berechtigung  halten,  dass  aber  die  Schrift- 
steller nach  Gicero  in  der  Anwendung  der  einen  von  beiden  «in- 
stant verfahren.  Gicero  wechselt  mit  beiden,  dagegen  haben 
Gaesar  und  Livius  mit  wenigen  Ausnahmen  ad,  Ne)tos  beständig 
apud  u.  s.  w.  S.  574  giebt  Greef  die  Stellen  aus  Livius,  an  denen 
apud  gebraucht  ist;  es  sind  aufser  XXIII  5,  8,  wo  die  neueren 
Herausgeber  ad  cinschieben,  10  Stellen  (dazu  eine  in  den  periocliae). 

kühnnst  L.  Synt.  S.  19  bemerkt,  dass  Livius  stets  cum  quibus 
sagt  statt  quibuscum,  Greef  fügt  hinzu,  dass  L.  auch  stets  cum 
quo  und  cum  qua  auwendet,  und  zählt  alle  Stellen  bei  Livius 
auf,  an  denen  sich  diese  Ausdrücke  finden.1) 

3)  fi.  YV.  Nitzsch.  Oie  römische  Annalistik  von  ihren  ersten  Anfängen 

bis  auf  Valerius  Antias.  Berlin  1 «»73.  S.  All  und  355  S. 

Verf.  stellt  hier  eine  Reihe  von  Untersuchungen  zusammen, 
welche  zum  Theil  schon  früher  von  ihm  veröffentlicht  waren, 
‘kritische  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  älteren  Republik', 
wie  er  sie  nun  benennt,  nachdem  sie  eine  so  bedeutende  Er- 
weiterung erfahren  haben.  Zu  Grunde  legt  er  Livius.  dessen 
Duellen  er  unter  Vergleichung  anderer  Schriftsteller  (Polybios. 
Dionysius,  Plutareh  u.  a.)  und  einer  sorgsamen  Erwägung  des 
geschichtlichen  Inhalts  seiner  ersten  Bücher  festzusteilen  versucht. 
Er  geht  von  der  Quellenbenutzung  des  Livius  in  der  vierten  und 
fünften  Dekade  aus,  um  sodann  in  der  dritten  specieil  das  Ver- 
hältnis des  Livius  zum  Polybios  zu  besprechen  (er  stellt  eine 
directe  Benutzung  des  P.  durchaus  in  Abrede)  und  sich  so  zur 
ersten  D.  den  Weg  zu  bahnen.  In  dieser  hat  Livius  seinem  l r- 
theile  nach  mehrere  Duellen  mit  einander  verbunden.  Durch 
Zusammenstellung  eines  grölseren  Abschnittes  bei  Livius  mit  einer 
Partie  des  Dionysios  (Liv.  fl  !• — IV  7 mit  Dion.  V I — XI  63) 
kommt  er  zu  dem  Resultat  (S.  191),  dass  drei  Duellen  anzu- 
nehmen sind,  von  denen  die  älteste  nur  von  Livius,  die  mittlere 
und  jüngste,  von  beiden  benutzt  ist.  Kurze  annalistischc 
Notizen  (vgl.  S.  157)  ziehen  sich  durch  die  ganze  erste  Dekade, 
zugleich  führen  unzweifelhafte  Spuren  auf  eine  der  Erzählung  zu 
Grunde  liegende  Fa  Irische  Ueberliefcrung,-  die  jüngeren  Duellen 
sind  Licinius  Macer  und  Valerius  Antias. 

Das  umfangreiche,  mit  viel  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit 
geschriebene  Buch,  in  welchem  natürlich  der  Hypothese  ein  weiter 
Spielraum  gewährt  ist,  kommt  zu  Resultaten,  welche  vielfach  nicht 


’)  Gleichzeitig  Wiillllin  zu  Liv.  XAI  31,  3:  cum  quo]  nie  qunrum  «der 
qiiihnsruin  hei  L..  ebenso  bri  N cjin.s. 
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so  sicher  sind  und  nicht  so  sicher  sein  können,  wie  der  Verf. 
sie  liinstellt.  Dennoch  muss  man  dem  Buche  nachsagen,  dass  es 
eine  reiche  Fülle  reiner  Beobachtungen  enthält,  durch  welche  der 
Leser  in  hohem  Malse  angeregt  und  angezogen  wird. 

Das  Werk  umlasst  zwei  Abtheilungen  1)  die  annalistischcn 
Quellen  bei  Livius  und  Dionys  S.  11 — 188.  2)  die  Geschichte 
der  römischen  Annalistik  S.  189 — 355  und  zwar  a.  die  ältere 
römische  Annalistik  vor  Fabius,  b.  die  römische  Geschichtschreibung 
der  älteren  Bejmblik  von  Fabius  Pictor  bis  auf  Valerius  Antias. 

4)  W.  Ihne,  lieber  llaunibals  Abwesenheit  von  Garthago.  liheiu.  Mus.  f. 

Phil.  iS.  F.  1S73.  S.  47». 

In  den  Nachrichten  über  Ilannibals  Aufenthalt  in  Spanien, 
Italien  und  Africa  ist  alles  klar  und  bestimmt  mit  einer  Aus- 
nahme. Nach  llamilkars  Tode  nämlich  war  llasdrubal  acht  Jahre 
Anführer  und  drei  Jahre  diente  Ilannibal  unter  ihm  nach  Liv. 
XXI  4,  IO1);  wo  war  derselbe  die  andern  fünf  Jahre?  Nach  Liv. 
XXI  3,  2 ist  Ilannibal  in  Garthago  und  wird  erst  auf  Wunsch 
des  llasdrubal  zu  diesem  nach  Spanien  geschickt;  andere  Sieben 
bei  Polybios  und  auch  bei  Livius  (XXX  30,  10.  37,  9.  vgl.  XXVII 
21,  2)  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  er  von  seinem  neunten 
Jahre  an  ununterbrochen  beim  Heere  blieb.  Ihne  hält  die  Notiz 
des  Livius,  dass  11.  fünf  Jahre  in  Carth.  war,  für  durchaus  glaub- 
lich und  weifs  sie  mit  den  entgegeustehenden  Berichten  zu  ver- 
einigen. ‘In  den  fünf  Jahren  konnte  H.  das  politische  Leben, 
die  Gesetze,  die  Sitten,  die  geistigen  Bedürfnisse,  kurz  die  Seclo 
seines  Vaterlandes  kennen  lernen.  Ohne  diese  Kenntnis  wäre 
er  . . nie  ein  Staatsmann  geworden’,  und  als  solcher  zeige  er 
sich  doch  in  der  schweren  Zeit  nach  dem  Frieden  mit  Rom. 

Fs  genügt  über  diese  chronologische  Frage  auf  Peter,  lieber 
d.  Quellen  des  XXI.  und  XXII.  Buchs  des  Liv.  Pr.  Pforta  1863 
S.  9 und  WöllTlin  Ant.  von  Syr.  S.  41 — 46  zu  verweisen.  Nach 
AVI),  ist  Liv.  XXI  3 und  4 ein  dem  Caelius  entnommenes  Ein- 
schiebsel, welcher  diese  von  den  sonstigen  Angaben  abweichende 
Zeitrechnung  wahrscheinlich  aus  Fabius  schöpfte.  S.  44  wird 
von  Wll.  über  die  Entstehung  des  triennium  eine  sehr  probable 
Vermuthung  aufgestellt.  Weifsenb.  zu  XXI  3,  2 nannte  in  der 
4.  Aull,  die  Quelle  des  Liv.  an  dieser  Stelle  eine  ‘wenig  glaub- 
würdige’, in  der  5.  Aull,  fehlt  diese  Bezeichnung;  dagegen  findet 
sich  zu  der  citirten  Priscianstelle  ‘vgl.  Polyb.  III  8,  1’  hinzuge- 
setzt, obgleich  gerade  hieraus  deutlich  hervorgeht,  dass  sich  das 
von  Prise,  cilirtc  Caeliusfragment  auf  llasdrubal  und  nicht  auf 
Ilannibal  bezieht.’)  Vgl.  Peter  S.  9,  Anm.  und  WöllTlin  S.  46. 

')  In  seiner  Riim.  Gesch.  II  S.  131  folgte  Ihne  dein  Polyb.,  indem  er 
schrieb:  ‘Acht  Jahre  lang  diente  Ilannibal  unter  seinem  Schwager  llasdrubal’. 

*)  In  der  5.  Aull,  hat  W'eil'senb.  die  Druckfehler  Prise.  VIII  statt  XIII 
und  est  missus  statt  missus  (s.  bei  Hertz  II  S.  S,  19)  stehen  lassen. 
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5)  Th.  Stade,  Die  Schlachtenschilderungen  iu  Livius’  erster  Dekade.  Diss. 
vun  Jen*.  Schuceberg  1S73.  8.  32  S. 

Vcrf.  betont  und  weist  im  einzelnen  nach,  dass  Livius  bei 
seinen  Schlachtenschilderungen  durch  den  Einfluss  der  Rhetorik 
und  durch  sein  reges  Nationalgefühl  zu  Uebertreibungen  und  Ln- 
wahrscheinlichkeiten  aller  Art  geführt  wird,  zu  denen  sich  bei 
dem  Mangel  an  militairischer  Bildung  des  Livius  vielerlei  Unklar- 
heiten und  Widersprüche  gesellen. 

Die  Abhandlung  ist  mit  Frische  geschrieben  und  liest  sich 
angenehm,  enthält  aber  nichts  Neues.  Auf  S.  3 heifst  es:  So 
sagt  Seneca  ‘quotiens  . . . ingeniorum  laudator  (muss  heifsen : 
aestimator)  T.  Livius.’  An  einer  andern  Stelle  nennt  er  Livius 
,diseiTissimuin  vir  um’.  Die  Worte  hätten  anders  gefasst  werden 
müssen;  denn  so  entsteht  der  Schein,  als  glaube  der  Verl'.,  dass 
die  Suasorien  und  die  Bücher  de  ira  von  demselben  Seneca  gc- 
scliricben  seien. 

Hermann  Johannes  Müller. 


No.  5.  (11.) 

Homer. 

A.  Die  Homerische  Frage. 

Eine  missverstandene  Warnung  von  G.  Curlius  Jiat  zur  Ver- 
breitung der  Ansicht  beigetragen,  dass  eine  Kenntnis  der  homerischen 
Frage  für  den  Schüler  theils  wenig  gewinnbringend  theils  deshalb 
nicht  gerechtfertigt  sei,  weil  befürchtet  werden  müsse,  es  möchte 
demselben  durch  eine  solche  der  Genuss  der  homerischen  Dich- 
tung verkümmert  werden.  Die  Gymnasiallehrerversammlung  zu 
Oschersleben,  welche  sich  mit  dieser  didaktischen  Frage  bezüglich 
der  Ilias  1867  beschäftigte,1)  einigte  sich  in  dem  Zugeständnis, 
dass  eine  kurze  Einführung  des  Primaners  in  die  homerische 
Frage  bis  auf  Wolf  zulässig  und  wünschenswert  sei.  Der  Nicht- 
ausschlicfsung  der  nachwollischen  Homerforschung  von  der  Schule 
hat  öfter  Düntzer  das  Wort  geredet,2)  jedoch  mit  der  bei  ihm 


’)  Vgl.  den  Bericht  über  diese  Verhandlung:  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  u. 
Päd.  1807.  96.  S.  415 — 417  und  die  einseitige  Beurtbcilung  derselben 
durch  lücnc  ebendas.  1SGÜ.  100.  S.  000  fr. 

a)  Aristarch  S.  1 (T.  und  besonders  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  1665. 
92.  S.  410  ir. 
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selbstverständlichen  Einschränkung,  dass  nur  die  von  ihm  er- 
kannten Zusätze  dem  Schüler  als  solche  dargclegt  werden  dürfen, 
damit  er  das  wahrhaft  schöne  Echte  desto  besser  würdigen  könne. 

Wenn  es  daher  einer  Rechtfertigung  bedarf,  dass  in  Jahres- 
berichten, welche  vorzugsweise  das  Interesse  der  Schule  im  Auge 
haben,  auch  die  die  homerische  Frage  betreffenden  litterarischen 
Erscheinungen  eingehender  besprochen  werden,  so  genügt  es,  auf 
die  einsichtsvollen  Bemerkungen  von  Bonitz  im  Vorwort  zur  III.  Aull, 
seiner  Schrift  über  den  Ursprung  der  homer.  Ceti  Wien  1872. 
S.  V zu  verweisen.  La  Roches  Methode  des  Todtschweigens  ist 
mit  der  Gewissenhaftigkeit  und  Wahrhaftigkeit  des  Unterrichts 
eben  so  wenig  vereinbar  als  Fäsis  oder  Ameis’  gewaltsame  Er- 
klärungsversuche der  Widersprüche;  erst  Franke  hat  den  richtigen 
Weg  gewählt,  dieselben  unverholen  anzuerkennen  und  dadurch 
eine  kurze  Millheiiung  über  die  wahrscheinliche  Entstehung  der 
homerischen  Gedichte  an  die  Schüler  notwendig  zu  machen. 
Dass  endlich  einmal  nach  so  langem  Bemühen  auch  für  den  Schul- 
unterricht aus  der  Behandlung  der  homerischen  Frage  etwas  Er- 
spriefsliches  hcrauskommc,  ist  eine  berechtigte  Forderung.  So 
wenig  wir  nun  auch  wünschen  müssen,  Köcldys  II  in  dis  carmim  XVI 
scholarum  in  vsum  reslituta  oder  Kirchholls  Odyssee  oder  eine 
Epitome  der  Ilias  und  Odyssee  oder  gar  einen  von  Düntzcr  ge- 
reinigten Homer  als  Schulbücher  eingeführt  zu  sehen,  und  so 
wenig  wir  auf  die  altbegründete  Forderung,  dass  der  Abiturient 
die  ganze  Ilias  und  Odyssee  griechisch  gelesen  haben  müsse,  ver- 
zichten dürfen,  so  glaube  ich  doch  einen  Vorschlag  für  die  Homer- 
lectüre  nicht  zurückhalten  zu  sollen.  Die  24  Bücher  der  Odyssee 
werden  jetzt  fast  allgemein  in  der  Unter-  und  Ohcrsecunda  theils 
der  Reihe  nach  theils  nach  einer  oft  eigentümlichen  Wahl  ge- 
lesen, so  dass  es  dem  Zufall  überlassen  bleibt,  welche  Gesänge 
der  jedesmalige  Untersccundancr  gerade  kennen  lernt.  Das  Inter- 
esse der  zahlreichen  Schüler,  welche  nach  einjährigem  Besuche 
die  Untersecunda  zu  verlassen  pflegen,  scheint  mir  zu  erfordern, 
dass  diesen  zum  bleibenden  Gedächtnis  für  das  Leben  vom 
griechischen  Homer  möglichst  das  Beste  gegeben  werde,  und  mein 
Vorschlag  geht  daher  dahin,  statt  den  Untersccundancr  z.  B.  nach 
dem  spannenden  Eingänge  alsbald  in  die  Tcleinachic  sich  ver- 
lieren zu  lassen  oder  ihm  etwa  den  XX.  Gesang  vorzuführen, 
dagegen  vielleicht  die  Apologe  oder  gar  den  VI.  Gesang  ihm  vor- 
zuenthaltcn,  was  bei  der  jetzt  üblichen  Einrichtung  möglich  ist, 
die  Homerlcctüre  so  cinzurichten,  dass  in  Untersecunda  von 
cc  87  sogleich  auf  e 43  übergegangen,  dieser  Sprung  durch  ein 
kurzes  Wort  über  das  Verhältnis  der  Telemachie  zur  Odyssee,  be- 
gründet werde  und  sodann  die  folgenden  Gesänge  bis  in  den 
Anfang  von  v gelesen  werden,  indem  / und  einzelne  Partien 
von  nötigenfalls  auch  x oder  /t  ausgelassen  werden,  dass  dann 


Digitized  by  Google 


112 


Jahresberichte  d.  philulog.  Vereins. 


in  Obcrsecunda  mit  v bis  ip  296  fortgefahren  und  die  ausge- 
lassenen Bücher  der  Privatleciüre  anlieimgegeben  werden. 

Indent  ich  diese  einige  Erläuterungen  seitens  des  Lehrers 
erfordernde  Verkeilung  des  Honicrpensums  für  Secunda,  mit  der 
ein  vereinzelter  Versuch  schon  gemacht  ist,  zur  Erwägung  empfehle, 
weils  ich  freilich,  dass  ich  zu  deren  Begründung  eine  Ueberein- 
slimmung  der  Ilomcrforschung  gerade  über  diesen  Punkt,  die 
Verknüpfung  von  a und  £,  leider  nicht  anführen  kann;  aber  aus 
der  nachfolgenden  Besprechung  wird  sich  ergeben,  dass  die  vor- 
gescbJagene  Verbindung  ungeachtet  der  neuesten  heftigen  Be- 
kämpfung derselben  ihre  Berechtigung  hat. 

Denn  bei  unsern  Mitteln  wird  sich  die  homerische  Forschung 
immer  bescheiden  müssen,  das  Mögliche  mehr  oder  weniger  wahr- 
scheinlich zu  machen,  und  Einsichtigere  haben  das  in  alter  und 
neuer  Zeit  öfters  anerkannt.  Hätte  man  das  nicht  so  oft  ver- 
gessen, dass  zur  Lösung  der  homerischen  Frage  evidente  Beweise 
wohl  theoretisch  geführt,  nur  selten  aber  im  einzelnen  praktisch 
durchgeführt  werden  können,  so  würde  eine  solche  Zurückhaltung, 
die  leider  nur  sehr  Wenigen  eigen  geblieben  ist,  uns  vor  der  fast 
unübersehbaren  Litteratur  bewahrt  haben,  in  welcher  eine  Ver- 
mittelung der  schroff  hervorgetretenen  Gegensätze  noch  immer  in 
weite  Ferne  gerückt,  ja  fast  unmöglich  zu  sein  scheint.  Ein  Blick 
in  dieselbe  zeigt  uns  in  der  That  statt  fester  Resultate  — es 
ist  bis  jetzt  weder  gelungen,  sichere  einheitliche  Ganze  herzu- 
stellen noch  einzelne  Lieder  von  ihren  verborgenen  Nähten  los- 
zureifsen  und  zu  allgemeiner  Anerkennung  zu  bringen  — , die 
doch  bei  den  so  verschiedenartigen  und  schon  so  viele  Jahrzehnte 
lang  zur  Entscheidung  des  Streitpunktes  versuchten  Wegen  end- 
lich einmal  erwartet  werden  dürfen,  noch  immer  das  Bild  eines 
unfruchtbaren  Kampfes  der  Meinungen,  aus  dem  vorzügliche 
Leistungen  nur  vereinzelt  hervorragen.  Und  als  ob  es  gelte,  die 
unvergängliche  Schönheit  der  homerischen  Poesie  durch  den  einen 
Dichter  oder  «las  eine  Gedicht  zu  schützen,  wird  dieser  Kampf 
über  das  poetisch  Mögliche  mit  einer  oft  unwürdigen  Hellig- 
keit geführt,  welche  die  Lösung  der  Sache  nur  hat  erschweren 
können. 

Sobald  die  Grenze  der  ^tatsächlichen  Gründe  überschritten 
wird,  tritt  auf  diesem  so  unsicheren  Boden  mit  der  Subjectivität 
zugleich  ein  gegenseitiges  Verdächtigen  und  der  bei  aller  Achtung 
der  (Jeberzeugungstreuc  tadclnswcrthe  Anspruch  eigner  Unfehl- 
barkeit auf,  so  dass  die  wissenschaftliche  Forschung  in  einen  all- 
gemeinen, end-  und  fruchtlosen  Kampf  um  persönlichen  Geschmack 
und  persönliche  Stimmung  ausgeartet  ist,  in  welchem  zuversicht- 
lich und  selbstbewusst  ein  jeder  jedem  das  wahre  poetische  Ver- 
ständnis abspricht,  jeder  sich  selbst  für  ganz  besonders  auser- 
wählt  zur  Lösung  der  schwierigen  Aufgabe  erachtet  und  von 
subjectivcm  Belieben,  von  Willkür  und  Vorurtheil  sich  völlig  frei 
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wissend,  dagegen  ein  besonderes  poetisches  Vertrauensvotum  für 
seine  Person  beanspruchend  die  homerische  Frage  zum  unzweifel- 
haft endgiltigen  Abschluss  gebracht  zu  haben  wähnt;  und  da  nun 
dennoch  diese  Voraussetzungen  selten  zutreffen  und  die  Erfolg- 
losigkeit entmuthigen  muss,  so  hat  man  nicht  mit  Unrecht  die 
homerische  Sache  für  eine  feslgcfahrene  erklärt.  In  der  Thal  es 
würde  nach  Abzug  aller  verdächtigten  Verse  von  Ilias  und  Odyssee 
nur  wenig  übrig  bleiben. 

Ungeachtet  dieser  unerquicklichen  Rechthaberei  der  Parteien 
ist  es  nun  aber  für  Unbefangene,  fast  möchte  ich  sagen  für  Un- 
l>el heiligte  tröstlich,  dennoch  nicht  in  den  Worten,  aber  in  den 
Sachen  eine  gewisse  Uebereinstimmung  constatiren  zu  können, 
wenn  auch  deren  Ergebnisse  noch  nicht  als  völlig  unerschütterlich 
feststehender  Besitz  der  Wissenschaft  gepriesen  werden  dürfen. 
Einerseits  werden  die  Grenzen  des  Streits  doch  beschränkter, 
andererseits  ist,  wie  cs  bei  derartigen  Differenzen  leicht  zu  ge- 
schehen pflegt,  eine  mehr  ungeahnte  Einhelligkeit  erzielt  über 
viele  sachliche  Hauptpunkte,  und  nur  die  verschiedenartige  Methode 
der  Erklärung  und  Beseitigung  der  lncongruenzen  hat  zu  ent- 
gegengesetzten Schlussfolgerungen  geführt,  indem  niemand  gern 
von  seiner  einmal  gefassten  Meiuung  dem  andern  gegenüber  ab- 
lassen  will  — und  cs  dennoch  stillschweigend  thuL  So  ist  cs 
interessant,  in  dieser  Hinsicht  die  W'andlungen  zu  verfolgen,  die 
Nitzsch  im  Laufe  der  Zeit  an  sich  selbst  erfahren  hat;  Düntzer, 
dessen  schwer  zu  ergründender  homerischer  Standpunkt  oft  ver- 
kannt ward,  befindet  sich  in  der  eigcnthümlichen  Lage,  fast  jeden 
der  stimmfähigen  Führer  in  der  homerischen  Frage  aufs  heftigste 
bekämpfen  zu  müssen  und  dennoch  fast  von  jedem  derselben 
etwas  gelernt  und  allmählich  angenommen  zu  haben,  wenn  er 
uns  auch  noch  1805  ernsthaft  glauben  machen  wollte,  er  habe 
von  seiner  seit  30  Jahren  feststehenden  Ansicht  kein  Pünktchen 
zurückgenommen;  auch  das  ist  bezeichnend,  dass  Bergk  in  seiner 
Analyse  der  homerischen  Gedichte  nachzuweisen  sich  bemüht,  dass 
in  der  — von  ihm  vorausgesetzten  — alten  Ilias  und  alten 
Odyssee,  die  kaum  halb  so  lang  waren,  als  sie  jetzt  sind,  die  un- 
tadligste Einheit  gewesen  sei,  während  doch  nur  die  uns  über- 
lieferten Gedichte  Gegenstand  der  Untersuchung  sein  sollen. 

ln  diesen  Kreis  der  um  poetischen  Geschmack  kämpfenden 
Parteien  reiht  sich  auch  die  Litteratur  von  1873  über  die  Homer- 
frage ein  und  hat  sich  besonders  der  Odyssee  zugewendet, 
die  ja  sowohl  im  Alterthume  im  Vergleich  zur  Ilias  als  dem 
'OfirjQixohaTov  no'ujficc  wesentlich  vernachlässigt  war  als  auch 
bei  der  neueren  Homerforschung  — rühmte  doch  Wolf  die  in- 
tegritas  Odysseac,  in  qua  quod  abundare,  quod  deessc  videri  possit 
nihil  est  — erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  grölsere  Berück- 
sichtigung gefunden  hat. 
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Die  bei  weitem  umfangreichste  Erscheinung  ist 

Die  Einheit  der  Odyssee,  nach  Widerlegung  der  Ansichten  von  Lnch- 
mnun-Steiutlinl,  iiucrhty,  Hennings,  Kirchtinlf  dargcstellt  von  llr.  Ed. 
Kammer,  Oberlehrer  [jetzt  Prefessor]  am  königlichen  Kriedrirhs- 
rollrgiuni  zu  Königsberg  i.  Pr.  Anhang:  Homerische  Blätter  von  Prof, 
llr.  i.ehrs.  Leipzig,  Teubncr  1873.  8.  80b  S.  Preis  15  Mk. 

Der  vielverheifsende  Titel  befriedigt  insofern  auch  die  kühnsten 
Erwartungen,  als  der  Verfasser  eine  Widerlegung  der  genannten 
Ansichten  in  umfassendster  Weise  von  S.  3 — 340  oder  vielmehr 
bis  S.  388  angestrebt  hat;  möglichst  allen  die  Odysseefrage  be- 
treuenden Erzeugnissen  ist  er  „auf  Stegen  und  Wegen  nachge- 
gangen“  und  hat  aus  denselben  eine  wahre  Ausstellung  von  Ur- 
theilen  über  die  Composition  der  Odyssee  zusammengebracht  und 
einer  ausführlichen  Prüfung  unterzogen.  Angesichts  dieser  Masse 
hätte  der  Verf.  im  Vorwort  mehr  Grund  gehabt,  diesen  Heichthum 
der  Litteratur,  mit  dem  er  selbst  den  grofsen  Umfang  seiner 
Widerlegung  „der  Pulverisirungsmethode“  zu  entschuldigen  holl't, 
zu  beklagen,  als  an  „das  Publikum“  zu  appelliren,  das  er  der 
Verstimmung  und  Gleichgiltigkeit  über  den  Ursprung  und  den 
Gharakter  der  homerischen  Gedichte  anklagt.  Unerwähnt  sind,  so 
weit  ich  bemerken  konnte,  u.  a.  geblieben  Schmitt,  de  secundo 
in  Od.  deorum  concilio  interpolato,  Frib.  1852;  Adam,  de  anti- 
quissimis  Telemachiae  carminibus,  Marburg  und  Wiesbaden  1871 
und  zu  meinem  Verwundern  auch  Kiene,  die  Compos.  der  Ilias. 
GüLting.  1864,  dessen  Architektonik  dem  Verf.  doch  sicherlich  ge- 
fallen muss,  wie  er  denn  auch  mit  Nutzhorns  Anschauung  der 
hum.  Ged.  viel  Verwandtschaft  hat. 

Die  äufseren  Mängel  des  Duclies  hat  schon  — ch  — , der 
Hecensent  desselben  in  den  Gotting,  geh  Anz.  1874,  S.  280 — 305 
ebenso  olfen  als  zutreffend  hervorgehoben  und  an  vielen  Beispielen 
gezeigt.  Die  bis  zum  Ueberdruss  getriebene  Wiederholungsucht 
und  Geschwätzigkeit,  die  endlose  Breite  und  die  Umständlichkeit 
in  der  Vorführung  von  Seiten  langen  Citaten,  die  mitunter  erst 
lateinisch  dann  in  deutscher  Ucbersetzung  und  nochmals  in  aus- 
führlicher Umschreibung  namentlich  im  I.  Theile  gegeben  werden; 
der  ewig  gleichartige  Stil  in  der  Behandlung  der  verschiedensten 
Personen  und  Sachen,  die  besondere  Vorliebe  für  endlos  gehäufte 
rhetorische  Fragen  und  nichtssagende  Ausrufungen,  namentlich 
auch  in  den  Bergks  Litteraturgeschichte  betreffenden  Anmerkungen ; 
die  unbeschränkteste  Anwendung  des  ? und  !,  die  besonders  gern 
in  die  Worte,  anderer  eingestreut  werden  — auf  S.  75  in  15 
Zeilen  kirchhoffs  9mal!  — , diese  Eigenschaften  machen  die  Lectürc 
des  Buches  in  der  That  zu  einer  äufserst  mühsamen  und  uner- 
quicklichen. 

Bei  aller  Anerkennung  der  eleganten  Ausstattung,  des  cor- 
reclen  von  Fehlern  nur  wenig  gestörten  Druckes  — ti.  a.  sind 
S.  64  Lehmanns  klare  Aussprüche  statt  Lach manns  stehen  gc- 
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blieben  — muss  ich  meinerseits  den  gemachten  Ausstel- 
lungen noch  hinzufügen  den  völligen  Mangel  an  Ordnung  und 
Uebersichtlichkeit  trotz  der  äußerlichen  Einteilung.  Es  ist 
ein  buntes,  verworrenes  Vielerlei,  in  welchem  überall  von 
allem  die  Hede  ist,  so  dass  ich  mich  oftmals  dem  Eindrücke 
nicht  habe  erwehren  können,  als  habe  der  Verfasser,  der  doch 
durch  kleinere  Schriftchen  sich  ganz  vorteilhaft  in  die  homerische 
Litteratur  eingeführt  hatte,  hier  seine  Auszüge  und  Notizen  direct 
zur  Druckerei  geschickt  und  seine  Freude  daran  gehabt,  all  sein 
Geschriebenes  gedruckt  zu  sehen.  Ich  habe  das  namentlich 

empfunden,  als  ich,  glücklich  auf  S.  340  angelangt,  nun  endlich 
einmal  an  die  als  II.  Theil  verheifsene  Einheit  der  Odyssee  zu 
kommen  hoffte  nnd  bitter  enttäuscht  nun  doch  noch  einmal  von 
S.  345 — 388  die  unerträglichsten  Wiederholungen  geniefsen  musste, 
so  dass  dieser  Abschnitt  richtiger  überschrieben  sein  würde:  Noch- 
malige Widerlegung  von  Lachmann,  Hennings,  Köchly,  überhaupt 
der  Liedertheorie  und  speciell  von  Bekker,  Rhode  und  Bischolf! 

Das  Buch  erscheint  mitten  aus  der  Arbeit  herausgerissen  und 
würde  vielleicht  nach  einigen  Jahren,  etwa  auf  die  Hälfte  der 
Seitenzahl  reducirt,  geniefsbarer  geworden  sein,  wie  denn  über- 
haupt eine  derartige  Odyssee  besser  die  Frucht  eines  reiferen 
Studiums  sein  wird.  Wie  das  Buch  jetzt  vorliegt,  beweist  es 
nicht,  dass  der  Verf.  den  Stofr  verarbeitet  hat  und  beherrscht, 
sondern  dass  vielmehr  der  Stofi  den  Verf.  beherrscht  und  erdrückt 
Das  zeigt  u.  a.  der  Umstand,  dass  der  Verf.  I 335 — 301  auf 
S.  317  zur  Beweisführung  verwendet,  diese  Verse  aber,  wie  er 
selbst  gesteht,  S.  532  als  Interpolation  erkennt,  ferner  dass  er 
eine  S.  599  ff.  ausgesprochene  tiefgreifende  Verkennung  Kirchhoffs 
seinerseits  S.  806  selbst  zurück  nehmen  muss.  Dass  der  Verf. 
über  die  Arbeiten  anderer  mindestens  unüberlegt,  nicht  immer 
sine  ira  et  Studio  und  „der  Wahrheit  die  Ehre  gebend“,  wie  er 
will  und  soll,  referirt  hat,  das  ist  schon  vom  Göttinger  Recen- 
senten  an  einigen  eclatanten  Beispielen  gezeigt,  denen  ich  noch 
folgendes  hinzufügen  möchte:  S.  33  lässt  der  Verf.  Lachmann  sein 
IV.  Lied  deshalb  abbrechen,  damit  es  „nicht  über  1000  Verse 
bekomme.“  Die  äufsere  Länge  eines  Liedes  als  mafsgebend  für 
dessen  Schluss  anzusehen,  würde  Lachmanns  Methode  unwürdig 
sein.  Nun  sagt  aber  Lachmann  Betrachtungen  S.  20:  „bei 
/I  421,  wo  der  Schluss  des  IV.  Liedes  ist,  würde  man“,  näml. 
die  Alexandriner,  „mit  besserem  Grunde  das  V.  Buch  haben  an- 
fangen lassen“,  näml.  als  mit  E 1,  „wenn  es“,  näml.  E,  „nicht 
dadurch  über  1000  Verse  (123  von  /I  -f-  909  von  E = 1032) 
bekommen  hätte“;  Lachmanns  IV.  Lied  besteht  überhaupt  nur  aus 
421  Versen.  Eine  solche  allerdings  zweckdienliche  Verdächtigung 
muss  doch  gegen  des  Verf.s  Gewissenhaftigkeit  Bedenken  erregen. 

Endlich  darf  ich  nicht  unterlassen,  den  anspruchsvollen  und 
spöttischen  Ton  der  Rolemik,  der  besonders  durch  den  ganzen 
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I.  Theii  sich  geltend  macht  und  an  Deutlichkeit  und  „Rücksichts- 
losigkeit“ zwar  nic  hts,  an  „Gründlichkeit“  aber  sehr  viel  zu  wün- 
schen übrig  lässt  ünd  „die  holden  Gaben  der  Grazien“  eben  so 
sehr  vermissen  lässt  als  Kammer  sie  an  Steinthals  Polemik  gegen 
Friedländer  vermisst,  liier  ein  für  alle  Mal  aufs  entschiedenste  zu 
missbilligen;  derselbe  giebt  den  schlimmsten  Ergüssen  der  Leiden- 
schaft in  der  oben  kurz  charakterisirten  Homerlitteratur  wahrlich 
nichts  nach  und  kann  doch  der  Sache  wenig  förderlich  sein. 
Dies  muss  um  so  mehr  verwundern,  da  doch  der  Verf.  seine 
eigne  Person  beständig  vordrängen  zu  müssen  und  den  gemüth- 
iosen  Philologen  der  Jetztzeit,  „der  Seuche  der  jüngeren  Gelehrten 
und  Lehrer“  (Lehrs),  gegenüber  sich  als  den  fast  alleinigen  In- 
haber poetischen  Gefühls  hinstellen  zu  dürfen  glaubt;  dies  Thema 
wird  bis  zur  äufsersleu  Ermüdung  und  Langweil  geritten  in  einem 
unsäglichen  Schwall  von  leeren  Redensarten,  die  sogar  in  die 
trivialsten  Witze  ausarten:  z.  B.  „Steinthals  unwissenschaftliche 
,lifya),ofic(vXtxri\  „die  irrlichterirende  Methode  von  Hennings, 
den  ein  Dämon  neckt“;  auch  Kirchholf,  der  „den  Wald  vor 
Räumen  nicht,  sieht,  leichtfertig  raisounirt  ohne  Kühlung  für  das 
homerische  Volksepos,“  ist  „für  sein  geistiges  Kind  verblendet, 
von  einem  spafsbaften  Dämon  mit  Blindheit  geschlagen  und  von 
einem  Irrlicht  in  die  Sümpfe  gelockt:  so  sind  die  Nikolais  immer 
noch  nicht  ausgestorben !“  Auch  „Bekkcr  ist  ohne  jedes  Gefühl 
für  den  epischen  Ton  und  die  homerische  Welt,  und  seihst  Bergk 
weifs  nicht,  wo  die  Glocken  hängen;“  „alle  die  Nachtreter  Lach- 
manus  sind  hei  ihrer  Kleinseherei,  ihrem  Fliegenfangen  engherzig, 
einseitig,  oberflächlich,  bornirt,  abstofsend,  sic  habeu  nur  ihre 
Freude  daran,  die  Epen  in  Stücke  zu  zerreifsen  und  alles  in 
tausend  Scherben  zu  zerschlagen.“  Kammer  dagegen  „weifs  die 
Dichtung  zu  lesen  und  versteht  solch  derben  Spuk  zu  bannen.“ 
Alle  jene  Vorwürfe  glaube  ich  dem  Verf.  zurückgeben  zu  dürfen. 
Besonders  gern  lässt  sich  K.  verleiten,  Reuters  Stromlid  zu  Ver- 
gleichen mit  der  Odyssee  heranzuziehen:  so  wird  er  bei  deu 
Worten,  zu  denen  Kirclihofl  im  alten  Nostos  „den  Alkinoos  sich 
emporschwingen  lässt,  ij  179  7/oeroVoe  xQijiijQct  xiQaaaäfityog 
fiittv  vtifiov  au  Jung  Joehcns:  „Mutting,  schenk  doch  Bräsigcn 
in“  erinnert,  später  „will  Jung- Jochen- Alkinoos  ne  Red*  bullen,“ 
und  Onkel  Bräsigs  Witz  „von  der  Armuth  und  der  grofsen 
Powertch“  soll  die  poetische  Armseligkeit  Steinthals  illustriren, 
da  dieser  trotz  Lehrs’  Aristarch2  S.  419 — 430  meisterhafter  Inter- 
pretation des  Prooemimus  der  Odyssee  Bekkers  Bemängelung  des- 
selben billigt.  Derartige  Witzworte  versucht  Kammer  augenschein- 
lich Lehrs  nachzumachen,  er  hat  aber  wenig  Glück  damit,  denn 
was  bei  diesem  geisl-  und  mafsvolle  Pointe  ist  — ob  auch  ,die 
dennoch  Einheit  der  Dichtung*  (S.  7S3)  dazu  gerechnet  werden 
kann  ? — das  wird  bei  K.  meist  plumpe  Trivialität,  die  sogar 
im  „ganz  Gewöhnlichen“  sich  gefallen  kann. 
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Diese  äufscrlichen  Mängel  indes,  so  sehr  sie  auch  die  Lectüre 
tles  Huches  erschweren  und  unser  Vertrauen  in  den  wissenschaft- 
lichen Werth  desselben  beeinträchtigen  könnten,  sollen  die  sach- 
liche Beurtheilung  nicht  beeinflussen.  Wenn  der  Verfasser 
wünscht,  dass  das  Princip  seiner  „einem  gesunden  Denken“  ent- 
springenden kritischen  Methode,  die  er  seihst  eine  subjective 
nennt,  als  ein  wirklich  lebensfähiges  anerkannt  werde,  so  hat 
Prof.  Henri  Weil  in  Besancon,  der  Recensent  des  Huches  in 
der  Revue  critique  1874  No.  7 *),  ihm  schon  die  gewünschte  An- 
erkennung zu  Theil  werden  lassen  „l'auteur  nous  semhle  presqne 
toujours  dans  le  vrai,  ses  principes  sont  vrais,  excellents,  evidents.“ 
Möge  übrigens  der  Verf.  bedenken,  dass  gesundes,  klares  Denken, 
„Verstand“  ebensowohl  Lachmann  als  Kirchhoff,  auch  Düntzer 
und  alle  anderen  beanspruchen,  und  dass  er  damit  weder  etwas 
Neues  noch  etwas  Ungewöhnliches  fordert. 

Da  auch  Lehrs,  unter  dessen  Leitstern  das  Huch  geschrieben, 
dem  es  auch  gewidmet  ist,  besonders  den  II.  Theil  eine  ganz  vor- 
zügliche Leistung  nennt,  durch  die  endlich  einmal  ein  von  Inter- 
polationen gehörig  gereinigter  Text  geschaffen  werde,  so  mag  theils 
dieses  aufserordentliche  Loh  theils  der  Umfang  des  Huches  den 
Umfang  dieser  Besprechung  desselben  entschuldigen. 

Zunächst  hebe  ich  aus  dem  I.  Theile,  der  Widerlegung, 
in  welcher  der  Reihe  nach  Steinthal-Lachiuann,  Koch  ly,  Hennings, 
Kirchhoff  vorgenommen  werden,  einiges  allgemeine  hervor.  Da 
jedes  Dichten  doch  schliefslich  auf  ein  einzelnes  Individuum  zurück  - 
gehen  muss,  so  verwirft  K.  mit  Recht  Steinthals  unklare  Theorie 
vom  individualitätslosen  Dichten,  er  nennt  sie  ein  Schaukelsystem, 
auf  welches  er  Platens  schönes  Wort  vom  „mark-  und  knochen- 
losen Publikum“  Froschmolluskenbreinatur  mit  dem  Zusatz  „blut- 
und  gliederlos^  anzuwenden  für  gut  gefunden  bat.  Indes  ein 
„flüchtiges  Studium  von  Lachmanns  Betrachtungen,  ein  beständiges 
unklares  Missverstehen  und  unbewusstes  Abirren  vom  scharfsinnigen 
Meister,  einen  Abfall  von  der  Liedertheorie“  würde  er  Steinthal 
wohl  kaum  vorgeworfen  haben,  wenn  er  nicht  von  vorn  herein 
gegen  diesen  „Doctrinär“  eine  ganz  besondere  Gereiztheit  zeigte; 
auch  die  unerquickliche  und  zu  nichts  führende  Silhenstechcrei 
über  „das  gemeinsame  Dichten  aller  ohne  Form  und  ohne  Lied“ 
hätte  er  unterlassen  sollen,  und  der  Streit  St.s  und  K.s  darüber, 
oh  Lachmann  Kirchhoffs  Hypothese  gebilligt  haben  würde,  ist  ein 


')  Aufscr  den  z\v#i  erwähnten  Hecensionen  sind  kürzere  Anzeigen  des 
Buches  erschienen  von  CI.  in  Zarnekes  Litter.  Centralbl.  1874.  No.  20;  von 
Lehrs  in  Schades  Wissenschaft!.  Monntsbliitt.  1>74.  IN«».  1 und  in  Altpreofs. 
Mouatssehr.  hcrausg.  von  Ucickc  und  Wiehert,  IW.  X.  1873.  S.  668  f.  Aufgel- 
dern werden  die  Aufstellungen  Kämmers  eingehender  besprochen  von  Düntzer, 
die  Homer.  Kragen  1874.  S.  220 — 239,  von  Hennings  in  Homerischen  Ab- 
handlungen, Neue  Jahrb.  f.  Phil.  1874.  I.  S.  531 — 539.  II.  S.  077 — 090,  von 
A.  Bisch  off  in  Homerischen  Excorsea,  Phil.  XXXI V.  S.  501  — 506. 
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ebenso  mufsiger  als  die  ähnliche  Streitfrage,  was  wohl  Beethoven 
zu  Richard  Wagner  sagen  würde;  derartige  Fragen  werden  immer 
je  nach  dem  Standpunkte  des  einzelnen  verschieden  beantwortet 
werden.  Wenn  K.  in  Lachmanns  Liedern  den  dem  Einzelliede 
zukommenden  Charakter  nicht  erkennen  kann  oder  will,  wenn  er 
leugnet,  dass  Lieder  mit  avveeg  insi  oder  s'vfra  anfangen  könuen, 
so  ist  das  ja  eine  Meinung,  die  ihre  Berechtigung  haben  mag; 
wenn  er  aber  sich  bemüht,  Steinthal  und  Köchly  gegenüber  zu 
constatiren,  dass  Lachmann  sich  die  Verhältnisse  der  einzelnen 
Lieder  nicht  so  gedacht  habe,  dass  die  Sänger  ihre  Lieder  „in 
Beziehung  auf  einander“  gedichtet  hätten,  diese  Worte  Lachmanns 
vielmehr  auf  das  Zusammenfügen  derselben  bezieht,  so  verkennt 
er  Lachmann;  denn  dass  dieser  ein  schon  durch  die  gleiche 
Fassung  der  gleichen  Sage  unwillkürlich  geschehenes  Beziehen  der 
Lieder  auf  einander  — ein  „Anlehnen“  giebt  ja  K.  S.  33  selbst 
zu  — wie  in  den  Nibelungen  so  in  der  Ilias  für  möglich  gehalten, 
beweist  sowohl  Lachm.s  Brief  an  Lehrs  vom  4.  Mai  1835,  der 
freilich  K.  nicht  einleuchten  will,  als  auch  die  von  L.  ange- 
nommenen Fortsetzungen  und  die  Möglichkeit  eines  Verfassers 
für  verschiedene  Lieder.  Da  K.  dies  fälschlich  in  Abrede  stellt 
und  Steinthal  demnach  kein  Lachmannianer  mehr  sein  soll,  so  er- 
klärt er  auch  Köchly  für  einen  modilicirten  Unitarier,  der  übrigens 
im  allgemeinen  glimpflicher  als  die  anderen  behandelt  wird.  Dass 
für  K.  die  von  Köchly  kühn  und  wohl  unter  dem  Einfluss  seiner 
unglücklichen  Strophentheorie  zu  mehreren  gröfseren  Ganzen  von 
dramatischer  Einheit  vereinigten  Lieder  interessen-  und  seelenlos 
sind,  und  die  versetzten  Verse  sich  überall  und  immer  besser  in 
unserer  als  in  Köchlys  Odyssee  machen,  dass  ihm  der  Odysseus 
in  Köchlys  armseligem  Urnostos  selbstgefällig  und  prahlerisch  er- 
scheint, ist  von  seinem  Standpunkte  erklärlich,  soll  übrigens  auch 
von  mir  durchaus  nicht  bemängelt  werden.  Rückhaltlos  zustinnnen 
muss  ich  K.  in  der  Verurthcilung  von  Köchlys,  Hennings’,  Harteis, 
La  Boches,  Düntzers  und  aller  derer  leichtfertigem  Verfahren, 
welche  statt  eines  Erklärungsgrundes  die  Beseitigung  unbequemer 
Verse  lediglich  auf  Schlagwörter  stützen  wie,  dass  dieselben  als 
matt,  überflüssig  u.  dgl.  sich  glatt  und  leicht  ausscheiden  lassen; 
so  sehr  ich  von  der  Sonderstellung  der  Telemachic  überzeugt  bin, 
so  erscheinen  auch  mir  Hennings’  Gründe,  dass  die  vier  Lieder 
derselben  von  einem  Dichter  sein  sollen,  ebensowenig  zwingend, 
als  dass  sich  sechs  von  der  Telemachie  abhängige  Nachdichtungen 
noch  deutlich  nachwciscn  lassen  sollen.  Ich  kann  mir  von  der 
Wahrscheinlichkeit  eines  solchen  absichtlichen,  mit  fast  boshaftem 
Raffinement  oft  Vers  um  Vers  geschehenen  Durchseh iefsens  der 
homerischen  Gedichte  durch  die  Rhapsoden  — „durchziehen“ 
nennt  Düntzer  einmal  dieses  Verfahren  — durchaus  keine  Vor- 
stellung machen  und  noch  weniger  uns  für  berechtigt  halten,  aus 
zwei  ganz  entlegenen  Versen,  wie  es  Köchly  zur  Befriedigung  per- 
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sönlicher  Wunsche  so  häufig  that,  einen  ursprünglichen  herzu- 
stellen, abgesehen  natürlich  von  gleichen  Liedanfängen  wie  avraq 
'OdvGcsvc,  avzctQ  'AxiXXevg  und  ähnlichen.  Dagegen  halte  ich 
Kirchhofl's  Fundamentalsatz  (Cotnpos.  d.  Od.  S.  77.  186.),  dass 
die  Annahme  einer  Interpolation  erst  dann  als  erwiesen  betrachtet 
werden  kann,  wenn  eine  Veranlassung,  die  sie  hervorrief,  über- 
zeugend dargethan  ist, für  unbedingt  und  nicht  nur  für  Homer  richtig; 
K.  freilich  nennt  diese  Forderung  unkritisch  und  verweist  uns 
dafür  lieber  auf  sein  untrügliches  poetisches  Gefühl.  Dass  K.  in 
Kirchhofl's  altem  Nostos  keinen  Hauch  homerischer  Poesie  linden 
kann,  ist  erklärlich,  da  er  ja  nun  einmal  überall  den  einheitlichen 
Plan  des  Ganzen  fühlt,  d.  h.  unterlegt.  Fr  kann  sich  keinen  so 
thörichten,  blödsinnigen  Bearbeiter  oder  Ordner  vorstellen,  der 
neben  tadellosen  Versen  mit  bewusster  Absicht  solche  unleugbaren 
Ungereimtheiten  gemacht  haben  sollte.  Wie  gewissenhaft  K.  bei 
der  Erklärung  des  Nostos  verfahrt,  wird  u.  a.  aus  der  Uebersetzung 
der  Verse  1 01 3 ff.  = X 339 II'.  ersichtlich,  wo  er  aus  Veranlassung 
des  von  Kirchhof!'  in  zw  | uiv  veränderten  zw  pij  (nicht  prj  ftiv!) 
Arete,  nachdem  Odysseus  soeben  seine  Leiden  erzählt  und 
916  = tj  151  um  Geleit  in  die  Heimat  gebeten  hat,  also  reden 
lässt:  Macht,  dass  Ihr  mir  diesen  Schwätzer  fortschafft,  den  ich 
schon  längst  hätte  zur  Ordnung  resp.  zur  Sache  rufen  müssen, 
per  Schub  ihn  fortspedirt,  gebt  ihm  reiche  Geschenke,  auf  die  es 
Euch  ja  nicht  ankommen  kann,  wenn  wir  ihn  nur  los  werden! 
Mit  solchen  Mitteln  meint  denn  K.  auch  Kirchhofls  Ergebnisse 
„widerstandslos  vernichtet,  nicht  nur  sein  Fundament  erschüttert, 
sondern  ganz  weggespült  zu  haben.“  Ich  weifs  sehr  wohl,  dass 
auch  Kirchhofl's  scharfsinnige  Ansicht  nicht  über  allem  Zweifel 
erhaben  ist,  aber  davon  bin  ich  auch  überzeugt,  dass  sie  die  relativ 
wahrscheinlichste  ist  und  als  die  am  besten  gelungene  gelten 
muss,  weil  sie  auf  sicherer  Methode  und  zwingender  Beweisführung 
beruht  und  mit  der  Tradition  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

Seine  Ansicht  über  den  Ursprung  der  homerischen  Gedichte 
legt  der  Verl’.  S.  388 — 403  näher  dar  in  einer  G ha rakteristik 
des  homerischen  Epos,  nachdem  er  sogleich  im  Vorwort  die 
rhapsodische  Aneinanderreihung  geist-  und  seelenloser  Lieder  mit 
Schiller  für  barbarisch  erklärt  hat  und  die  Gedichte  gern  als 
Ganzes  freudig  noch  bekennen  will: 

„Um  ein  ethisches  Motiv  ist  ein  herrlicher  Kranz  innerlich 
zusammenhängender  Scenen  mit  Vor-  und  Rückblicken  nicht  nach 
einem  Zeit-  sondern  einem  künstlerischen  Mafse  gruppirt,  und 
die  Ein-  und  Anbauten  der  Rhapsoden  haben  den  eigentlichen 
Plan  und  Organismus  des  ursprünglichen  Baues  nicht  stören  können. 
Aus  dem  Gewirr  der  die  troische  Heldensage  feiernden  Lieder 
ergriff  ein  überragender  Künsllergenius  den  Punkt,  von  wo  sich 
das  anschaulichste  Bild  von  dem  ganzen  Kriege  geben  liefs,  er 
wählte  ein  ethisches  Motiv  als  das  Thema:  so  entstand  das  Lied 
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vom  Achilleus,  so  der  noch  künstlichere  Aufbau  der  Odyssee.  In 
ungezwungenster  Freiheit  lässt  der  Ilichter  jener  Zeit  die  Ereignisse 
nicht  nach  dem  Gange  der  Zeit,  sondern  nach  künstlerischem 
Plane  geordnet  folgen.  Da  sein  Werk  ihm  nie  in  abgeschlossener 
Form  vorlag,  sondern  das  Publikum  dasselbe  nur  von  seinen 
Lippen  in  einzelnen  Vorträgen  vernahm,  gelangte  cs  allmählich 
zur  Ausführung;  so  bekamen  die  einzelnen  Theile  eine  gewisse 
Abrundung  und  Selbständigkeit,  aber  Vor-  und  Rückblicke  wiesen 
den  Hörer  stets  auf  das  gröfsere  Ganze  hin.  Dazu  besafs  der 
Dichter  ein  staunenswertes  Talent  zu  geistvoller  Improvisation, 
indem  er  nach  Bedürfnis  Neues  zudichtete,  neue  Motive,  Scenen, 
Personen  einführte,  z.  B.  Odysseus  - 1 ros,  Odysseus -Argos,  das 
launige  Geschichtchen  vom  Mantel  in  £,  die  Dolonie,  „ein  kühnes 
Soldatcnstückchen  von  köstlichster  Frische  und  Lebendigkeit,  ein 
prachtvolles  Stimmungsbild“,  u.  a.  Bei  dieser  epischen  Breite 
strebt  der  Dichter  aber  an  geeigneter  Stelle  auch  nach  Kürze, 
Versprochenes  braucht  er  nicht  auszuführen,  Nebensachen,  die 
w i r jetzt  erwähnt  wünschen,  z.  B.  die  Namen  von  Personen,  be- 
schäftigen die  Phantasie  des  Sängers  in  seiner  naiven  Sorglosig- 
keit nicht.  Bei  der  nur  mündlichen  Pflege  der  Gedichte  können, 
da  der  Dichter  nicht  immer  das  Ganze  gegenwärtig  hatte,  Uneben- 
heiten und  Widersprüche  mit  dem  Vorhergehenden  leicht  ent- 
stehen, die  aber  weder  vom  Dichter  noch  vom  Publikum  bemerkt 
wurden.  So  erklärt  sich  z.  B.  der  scheinbare  Widerspruch  des 
jtönakov  q 195  zum  axfjnrQov  v 437,  auch  das  Fehlen  der  Be- 
gründung von  q 196.  in  solchem  beständigen  Wandel  stand  nur 
der  Plan  in  allgemeinen  Umrissen  fest,  gleichsam  das  Programm 
für  die  liauptmomente,  und  nun  überliefsen  sich  die  Sänger  den 
Eingebungen  der  Muse.  Neben  diesen  überragenden  Künstler- 
genien gab  es  noch  eine  Menge  gröfserer  und  kleinerer  Talente, 
die  das  fremde  Lied  gern  vortrugen  und  dasselbe  durch  eigene 
dichterische  Producte  zu  bereichern  strebten;  so  erklären  sich 
die  häutigen  Wiederholungen  derselben  Sache.  Aber  ungeachtet 
der  verscliicdenen  Individualität  der  Verfasser  erhielt  sich  doch 
eine  gleiche  einheitliche  Auffassung  des  Ganzen  und  eine  gleiche 
Sprache,  da  in  homerischer  Zeit  die  Kunst  aller  darin  bestand, 
sich  in  den  höchsten  künstlerischen  Gemülhsinhalt  „hincinzufühlcn, 
hineinzuschauen,  hineinzusingen“  (Lebrs).  Diese  Eindichtungen 
Helen  natürlich  je  nach  dem  Talent  verschieden  aus  und  je  mehr 
der  Gesang  hinwelkte,  Imfsten  sie  an  Frische  und  Tiefe  ein  und 
verloren  allmählich  Fühlung  mit  dem  Charakter  des  Ganzen.  Wenn 
aber  trotz  der  Jahrhunderte  langen  mündlichen  Uebcrlieferung 
die  Gedichte  dennoch  ihre  heute  uns  vorliegende  Form  bewahrten, 
so  zeugt  das  gerade  für  die  aufscrordentliche  Einheitlichkeit  ihres 
Planes.“ 

Von  diesem  Standpunkte  aus  macht  sich  nun  Kammer  an- 
heischig, die  Ein-  und  Zudichtungen  der  Odyssee  und  namentlich 
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die  schlechten  aufzudecken;  zum  Schluss,  S.  758 — 761  charakterisirt 
er  diese  Interpolationen  und  sondert  sie  in  fünf  Arten: 

„1)  die  den  ursprünglichen  Plan  des  Gedichts  ausdichten, 
an  Gegebenes  anknüpfend  und  neue  Motive  einführend,  z.  Th.  an 
poetischem  Werth  trefflich  und  sehr  zahlreich  besonders  im  II.  Th. 
der  Odyssee, 

2)  die  das  Gedicht  fort  zu  setzen  streben, 

3)  die  aus  redactioneller  Thätigkcit  entstanden, 

4)  Zuwachs  einer  vorhandenen  Scene  durch  momentanen 
Einfall  oder  Redseligkeit  der  Rhapsoden,  abgeschmackt  und 
gedankenlos,  z.  B.  ß 274 — 280. 

5)  die  durch  gedankenloses  Her  übers  in  gen  von  Versen 
aus  einer  Stelle  in  die  andere  gekommen  sind.“ 

Diese  in  recht  ansprechender  Form  dargelegte  Ansicht  des 
Verf.s  vom  Ursprung  der  homerischen  Gedichte,  die  ich  in  ihren 
wesentlichsten  Momenten  wiederzugeben  versucht  habe,  trifft  z. 
Th.  mit  der  G.  Hermanns,  Bergks  (Gr.  Litter.  I z.  B.  S.  534  ff. 
543)  u.  a.  zusammen;  K.  legt  also  auf  die  Einheit  oder  Vielheit 
des  Dichtergenius  keinen  Werth  — er  spricht  auch  unterschieds- 
los bald  von  dem  Sänger  bald  von  den  Sängern  — , will  dagegen 
die  Einheit  des  Gedichts  in  dem  einmal  fcstgestelltcn  Plane 
retten.  Wie  die  Annahme  eines  solchen  skizzenhaften  Programms  zu 
einem  grofsen  Ganzen  mit  der  Tradition  über  die  Entwicklung 
der  griechischen  Poesie,  die  der  Verf.  völlig  unbeachtet  lässt,  — 
er  scheint  Madvig-Nutzhorns  Versuch  als  eine  Thatsache  anzu- 
nehmen, obgleich  er  letzterem  sammt  Ameis  „querköpfige  Philister- 
haftigkeit“  vorwirft  — in  Einklang  gebracht  werden  kann,  ist  mir 
ebenso  unerfindlich  als  mir  das  Mafs  für  den  Antheil  der  guten 
Improvisation  im  Verhältnis  zum  einheitlichen  Plane  unverständ- 
lich ist;  die  Berechtigung  derselben  wird  daher  der  Verf.  aus  den 
erhaltenen  Gedichten  selbst  geschöpft  haben.  Nun  ist  es  eine  an- 
genehme und  durchaus  nicht  schwierige  Aufgabe,  aus  der  in  den 
homerischen  Gedichten  niedergelegten  Sage  einen  schönen  ein- 
heitlichen Bau  einer  Ilias  und  Odyssee  aufzuführen,  und  auch  dem 
Verf.  ist  ein  solcher  sehr  wohl  gelungen.  Sollen  aber  diesem 
ethischen  Aufhau  die  Gedichte,  wie  sie  uns  vorliegen,  entsprechen, 
soll  z.  B.  der  Rückblick  auf  den  grollenden  Achilleus,  auf  den 
umherirrenden  Odysseus  und  die  treue  Penelope  daheim,  die  doch 
den  einheitlichen  Plan  bedingen,  überall  wahrgenommen,  die 
Handlungen  der  Personen  aus  ethischen  Motiven  hergeleitet  wer- 
den, so  sind  wir  entweder  genöthigt,  anstatt  die  Gedichte  aus- 
zulegen, die  gewünschten  Beziehungen,  die  sehr  wohl  in  denselben 
enthalten  sein  könnten,  hinzuzudenken  und  durch  gewaltsame 
Exegese  hineinzulegen,  oder,  da  dieses  unkritische  Mittel  abzu- 
weisen ist,  dem  homerischen  Dichter,  wie  ihn  K.  sich  denkt,  aus- 
nahmsweise eine  Freiheit  zu  gehen,  die  geradezu  alles,  auch  wenn 

Zcitj»chr.  f d.  Oyninasialwesou.  XXIX.  4.  5.  j 
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es  correctem  Denken  nocli  so  sehr  widerspricht,  entschuldigt  und 
uns  von  dichterischer  Laune  völlig  abhängig  macht.  K.  stellt  eben 
an  ein  einheitliches  Gedicht  sehr  geringe  Anforderungen,  desto 
gröfsere  an  ein  Einzellied.  Während  nun  die  Thatsache,  dass 
einem  einheitlichen  Plane  die  homerischen  Gedichte  in  der  uns 
erhaltenen  Form  mindestens  nicht  gut  entsprechen,  naturgemäfs 
zu  der  Erkenntnis  führen  sollte,  dass  das  Fesselnde,  gleichsam  die 
Schwerkraft  derselben  nicht  in  der  grofsartigen  Composition  des 
Ganzen  zu  suchen  ist,  sondern  vielmehr  in  alter  und  neuer  Zeit 
in  der  Tiefe  des  Einzelnen  gefunden  und  empfunden  ist,  und  dass 
daher  die  einzelnen  Erzählungen  das  Ursprüngliche  sind,  ihre  Ver- 
bindung zu  einem  leidlichen  Ganzen  erst  hinzugekommen  ist,  so 
hetrilt  K.  den  anscheinend  bequemeren  aber  äufserst  gewagten 
Weg,  von  dem  Gesichtspunkte  aus  den  gut  und  den  schlecht  im- 
provisirten  Ein-'  und  Anbauten  nachzuspüren.  Nach  solchem 
acsthetischen  Princip  die  Interpolationen  von  dem  ursprünglichen 
Plane  jetzt  noch  abscheiden  zu  wollen,  das  scheint  mir  ein  völlig 
unmögliches  Unterfangen  zu  sein,  welches  der  unbegrenzten  Sub- 
jectivität  anheimfallen  und  endlosem  Geschmackskampfc  Thür  und 
Thor  öffnen  muss.  K.  weifs  denn  auch  in  seinen  45  Aufstellungen, 
abgesehen  von  den  sonstigen  Inconsequcnzcn  seiner  Methode,  so- 
wohl die  Rettungen  als  die  Verdächtigungen  eigentlich  nur  durch 
den  Anspruch  auf  seine  richtige  poetische  Stimmung  und 
Empfindung  zu  begründen;  wir  müssen  es  ihm  glauben,  dass 
„hier  der  Quell  wahrer  Poesie  rauscht,  dort  ein  abgeschmacktes 
Märchen  uns  aufgebunden  wird/*  Dass  dieses  poetische  Gefühl 
ein  anderes  hier  ein  anderes  dort  sein  kann  und  darf,  scheint  K. 
nicht  für  möglich  oder  nicht  für  berechtigt  zu  halten,  es  giebt 
aber  doch  ein  Sprichwort:  de  gust.  n.  e.  disp.!  Ein  solcher  per- 
sönlicher Anspruch  ist  ohne  Berechtigung  und  eröffnet  keine 
gröfsere  Aussicht  auf  wissenschaftlichen  Erfolg  als  die  Versuche, 
psychologische  Räthscl  zu  lösen,  von  denen,  welche  K.  bekämpft. 

Die  Versuche  Kämmers,  den  homerischen  Text  auf  diesem 
Wege  theils  vor  unberechtigten  Angriffen  zu  schützen,  thcils  von 
Interpolationen  zu  reinigen,  Versuche,  welche  Lehrs  „im  aller- 
entschiedensten  Idealismus“  durch  alte  und  neue,  „vernünftige 
Vcrmuthungen“  enthaltende  homerische  Blätter  meist  zustimmend 
zuweilen  abweichend  ergänzt  hat,  sollen  im  Folgenden  besprochen 
werden,  indem  ich  freilich  auf  ein  vollständiges  Register  dieser 
mehr  oder  weniger  ernst  gemeinten  Einfälle  werde  verzichten 
müssen;  viele  Verdächtigungen  Köchlys  und  Hennings’  sind  über- 
dies schon  von  anderen  zurückgewiesen  worden. 

Die  beiden  Götterversammlungen  in  a und  £ sind  als  iu 
einem  Gedichte  unvereinbar  erkannt,  da  in  * Athene  dieselbe 
Bitte  um  Entlassung  des  Odysseus  ohne  irgendwelche  Rücksicht 
auf  ce  vorträgt,  da  die  in  a beschlossene  Entsendung  des  Hermes 
nicht  erfolgt,  vielmehr  nur  Athene  nach  Ithaka  zum  Tclemachos 
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geht,  als  ob  sie  zu  dieser  Reise  der  Erlaubnis  der  Götter  bedurft 
hätte.  Es  wird  daher  in  fast  allseitiger  Uebereinstimmung,  nament- 
lich auch  von  Hennings,  bei  dessen  Widerlegung  K.  gelegentlich 
seine  Ansicht  über  diesen  Punkt  weitläufig  erörtert,  angenommen, 
dass  ursprünglich  die  sofortige  Entsendung  des  Hermes  be- 
schlossen und  ausgeführt  ward,  und  dass  erst  in  Folge  der  Ein- 
schicbung  der  Telemachie  die  zweite  Göttervcrsainmlung  in  € später 
hinzugefügt  wurde,  ein  zum  Theil  aus  Versen,  die  anderen  Ge- 
sängen, namentlich  a uud  ß entlehnt  sind,  zusammengesetztes 
Machwerk.  An  letzterem  Grunde,  der  blofsen  Wiederholung  von 
Versen  nimmt  K.  mit  Berufung  auf  Lehrs  Arist.*  S.  466  hier  ein- 
mal keinen  Anstofs  (vgl.  unten  S.  140  f.  149),  „wenn  nur  die  Verse 
ihre  Wirkung  haben;  denn  die  Gedichte  waren  auf  ein  grofses  fort- 
ströinendes  Ganze  angelegt  und  die  Dichter,  von  künstlerischer 
Rücksicht  geleitet,  improvisirten  sehr  oft  aus  der  reichen  Fülle 
ihres  Gedächtnisses,  strebten  jedoch  in  gewissen  Partien  nach 
Kürze.“  Und  doch  trifft  gewiss  wenn  irgendwo  so  hier  Bcrgks 
Satz  zu  (Gr.  Litt.  I,  542),  dass  Abschnitte,  die  ganz  oder  grofsen- 
theils  aus  Reminiscenzen  und  erborgten  Versen  bestehen,  sich 
deutlich  als  armseliges  Füll-  und  Flick  werk  verrathen,  und  er 
hält  demnach  auch  (S.  657)  die  zweite  Götterversammlung  für 
ein  armseliges,  höchst  ungeschicktes  Machwerk,  das  an  Stelle  des 
frühzeitig  verlorenen  Anfangs  von  € von  einem  Rhapsoden  ge- 
dichtet ist.  K.  sucht  aber  auch  die  Notli wendigkeit  beider  Götter- 
versammlungen zu  erweisen.  Auf  Jordans  parlamentarische  Unter- 
scheidung einer  vorberathenden  Versammlung  in  a und  einer  be- 
schliefsenden  in  s lässt  er  sich  freilich  nicht  ein;  auch  von  Vor- 
würfen Athenes  gegen  Zeus  findet  er  in  € nichts,  die  doch  eigent- 
lich eine  zweite  Versammlung  am  einfachsten  motiviren  würden, 
ebensowenig  von  einer  wiederholten  Bitte  für  Odysseus’  Heimkehr, 
sondern  er  „übersetzt“  Athenes  absichtliche  Verzögerung  der 
Handlung  a 82  ff.  so:  „Wenn  das  nun  Euer  Wille  ist,  so  können 
wir  den  Hermes  hernach  entsenden,  indes  ich  will  nach 
Ithaka  gehen,  d.  h.  ich  werde  noch  vorher  nach  Ithaka  gehen.“ 
Diese  scharfe  Unterscheidung  der  Zeit  soll  durch  tneira  uud 
ctvcttQ  ausgedrückt  sein.  Auch  q 61  und  120  betont  K.  das 
STttrtcx  und  o,  221  verlangt  er  enenct  statt  aqa  (S.  565  ff.).  An 
anderer  Stelle  (S.  168)  hält  K.  Hennings1  Verbindung  von  ö 786 
und  842  — avtaQ  snsn*  für  ^rjtrifjQtg  — deshalb  für  un- 
möglich, weil  der  Eintritt  des  Abends,  auf  den  sie  warteten,  wirk- 
lich ausgedrückt  sein  müsste,  wie  es  er,  30111'.  einmal  geschieht; 
ebensowenig  erkennt  er  tj  191  und  & 38  eine  besondere  Be- 
tonung des  ccvtctQ  tnfua  an.  Während  also  d 842  aviäq 
stzsit'  nicht  einmal  zur  Bezeichnung  des  Eintritts  des  im  vorher- 
gehenden Verse  genannten  Abends  ihm  genügend  erscheint,  soll 
a 84  das  snena  beweisen,  dass  Athene  nicht  sofort  die  Sen- 
dung des  Hermes  verlangt  — Odysseus  nicht  noch  eine  Stunde 
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zu  den  7 Jahren  in  Ogygia  bleiben  zu  lassen,  sei  eine  sentimentale 
Forderung  — dass  vielmehr  Athene  erst  nach  Ilbaka  gehen 
wollte  und  musste,  da  Odysseus,  um  dem  Schicksale  Agamemnons 
zu  entgehen,  einen  Freund  zur  Seite  haben  musste,  den  mannhaft 
auftretenden  Sohn!  Als  solche  Vorbereitung  — schon  Nitzsch, 
Amnerk.  II,  5 übersetzte  (fQafcajfjtsd-a  durch  ,, wahrnehmen,  eine 
Mafsrcgel  wählen“  — sei  also  die  Telemachie  als  Bestandteil  des 
Ganzen  des  Gedichts  notwendig;  Athene  sei  daher  in  e bekümmert 
über  das  Wehe  der  Menschen,  werde  darüber  in  milder  Weise 
von  Zeus  beruhigt,  der  nun,  nachdem  der  durch  ent  na  be- 
zeichnte Zeitpunkt  cingetreten  sei,  den  Hermes  absende.  Diese 
starke  Hervorhebung  von  in ena  übertrifTt  noch  Fäsis  Betonung 
des  vvp  A 609,  über  welche  Bonitz,  Urspr.  d.  hom.  Ged.3  S.  54 
Anm.  67  das  Richtige  bemerkt  hat.  Man  braucht  nur  « 65.  £ 
523.  / 437.  444.  A 243  u.  a.  Stellen,  auch  Ameis  im  Anhang  zu 
y 62  zu  vergleichen,  um  sich  von  Ks.  unhaltbarer  Auslegung  des 
inena,  die  er  noch  dazu  so  inconsequent  anwendet,  zu  über- 
zeugen. Fine  Hinweisung  auf  die  Art  und  Weise  von  Odysseus’ 
Rückkehr,  näml.  dass  sie  mit  Hilfe  der  Telemachie  geschehen  soll, 
glaubt  K.  auch  in  Zeus’  Worten  a 77  nsQKpQa^cofje^a  voaiov, 
onco  g iX&ji <n  zu  erkennen,  welches  nicht  „ob“,  sondern  ,, wie 
er  zurückkehre“,  bedeute  (S.  226).  K.  selbst  übersetzt  S.  230: 
„damit  er  zurückkehre“,  und  etwas  anderes  als  die  nähere  Aus- 
führung von  vöatov  „dass  er  zur.“  kann  ontog  hier  nicht  be- 
deuten, wie  a 87  = $ 31  (Zg  xt  veijtai.  Noch  viel  mehr  als  K. 
weifs  Lehrs  aus  den  beiden  Götterversammluugen  herauszulesen, 
d.  i.  hineinzulegen.  Lehrs  erkennt  in  e ein  ganz  anderes  Stadium 
als  in  a:  „als  Athene  in  a sich  überzeugt  hat,  dass  die  Götter 
Hermes  nach  Ogygia  schicken  wollen,  und  nun  weifs,  dass  diese 
Ausführung  jeden  Augenblick  erfolgen  kann,  da  lässt  sie  die  Er- 
lösung des*  Odysseus  augenblicklich  auf  sich  beruhen,  und  der 
Dichter  hält  es  für  zweckmäfsig,  uns  das  Drama  in  Ithaka  vorzu- 
führen. Und  in  e redet  nun  Athene  in  Folge  ihres  Besuches  in 
Ithaka  von  ihren  dort  empfangenen  Eindrücken,  von  der  Undank- 
barkeit des  Volkes  u.  a.,  und  Zeus  antwortet  ihr  mit  deutlicher 
Zurückbeziehung  auf  a und  vollzieht  dann  seine  That,  Hermes’ 
Entsendung.“  Ich  habe  mich  vergeblich  bemüht,  diese  Verknüpfung, 
diese  Motive  in  dem  uns  erhaltenen  Homertexte  zu  linden,  und 
glaube,  dass  alle  Unbefangenen  sich  vergeblich  bemühen  werden. 
Lehrs  selbst  hat  diesen  Mangel  empfunden,  er  hält  selbst  dafür, 
„dass  diese  schönste  Ordnung  der  Handlung  und  der  offen  da- 
liegende Fortgang  derselben  durch  zwei  k leine  Verderbungen  ein 
wenig  gestört  werden.“  Zu  Kämmers  stark  betontem  insna 
passt  nicht  das  unbesonnene  rccxiaia  v.  85,  es  muss  dafür  etwa 
naQctrsidg  heifsen,  und  f 6 — wunderbarer  Druckfehler  in  L.’ 
Gitat:  Kiqxtjc  statt  vi'fiqtjg — ist  unpassend,  denn  Athene  muss 
hier  als  Odysseus’  Kummer  nicht  seinen  Aufenthalt  bei  der  Kalypso, 
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sondern  die  Undankbarkeit  seiner  Unlerthanen  hervorheben,  also 
der  Vers  etwa  enthalten  haben:  „gedenkend  dessen,  was  sie  in 
lthaka  gesehen“,  so  dass  also  unter  den  xqdfa  noXX*  'Odvtitjog  die 
in  Odysseus’  Abwesenheit  in  lthaka  entstandenen  Wirren  zu  verstehen 
sein  würden.  Mit  dieser  sehr  bequemen  Methode,  erst  einen  dem 
persönlichen  Gesell  macke  zusagenden  und  von  vornherein  gewünschten 
Zusammenhang  dem  Gedichte  unterzulegen,  sodann  die  demselben 
nicht  entsprechenden  Worte  in  zweckdienlicher  Weise  zu  ändern, 
anstatt  umgekehrt  die  erhaltenen  Textworte  unbefangen  auszulegen 
und  danach  die  Situation  zu  beurtheilen,  werden  sich  wohl  nur 
wenige  befreunden;  und  was  die  ebenso  unschuldige  als  kühne 
Coniectur  mxQadidg  betrifft,  so  hat  dieselbe  auf  den  ersten  Blick 
eine  gewisse  Aehnlichkcit  mit  Kirchhofls  Herstellung  des  iw  /rnv 
innyonevot  X 339  statt  im  (irj  ineiy.,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  diese  Armierung  eines  späteren  Bearbeiters,  der 
durch  Einfügung  anderer  Gesänge -die  Handlung  aufzuhalten 
(fiij  inetytaO'ca)  wünschte,  die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  in  sich 
hat,  dass  es  dagegen  undenkbar  ist,  dass  ein  rcxyidta  für  nciQcxGictg 
sollte  von  einem  Rhapsoden  in  das  Gedicht  „hineingesungen“ 
sein,  in  welchem  durch  den  Gesang  von  Telemachos  gerade  das 
Gegcntheil  des  raxtota,  die  Verzögerung  begründet  war.  K. 
hält  diesen  Hinweis  Lehrs’  über  die  zweite?  Götterversammlung 
(Homer.  Blätter  I.  S.  765 — 768),  der  im  Auszug  schon  im  Rhein. 
Mus.  1872.  S.  346  bekannt  gemacht  ist,  für  aufserordentlich  be- 
deutend, wird  aber  wohl  gestatten  müssen,  dass  andere  über 
solche  poetische  Kritik  ein  wesentlich  anderes  Urtheil  haben. 

Die  von  KirchhofT,  Comp.  d.  Od.  Abh.  1 dargelegten  Ungereimt- 
heiten in  a giebt  wie  Bergk  und  jeder  nur  correct  denkende  so 
auch  K.  zu,  glaubt  aber,  anstatt  sich  den  von  KirchhofT  mit 
zwingendster  Beweisführung  erschlossenen,  nach  meiner  Meinung 
unzweifelhaft  richtigen  Resultaten  über  das  Verhältnis  von  « zu 
ß anzuschliefscn,  mit  Hilfe  der  Athetese  und  Annahme  einer 
Lücke  auszukommen,  um  sämmtliche  Schwierigkeiten  wegzuräumen. 
Gegen  Kirchhofls  überzeugende  Beweisführung  weifs  aber  K.  eigent- 
lich weiter  nichts  vorzubringen,  als  dass  er  einem  Dichter,  der 
sonst  ganz  vortrefflich  gesprochen  habe  lind  sich  als  keinen  mittel- 
mäfsigen  Kopf  zeige,  plötzlich  so  verworrenes,  „blödsinniges“  Zeug 
nicht  Zutrauen  könne;  diesen  öfters  wiederholten  Satz,  den  schon 
Friedländer  ausgesprochen  hat,  dessen  Annahme  dreier  Recensionen 
K.  aber  wegen  der  Unentbehrlichkeit  aller  in  cc  269 — 302  ent- 
haltenen Rathschläge  für  falsch  hält,  schmückt  er  noch  mit  einigen 
leeren  Redensarten  und  unwissenschaftlichen  Witzworten  (s.  o. 
S.  116)  und  glaubt  dadurch,  dass  er  KirchhofT  Mangel  an  poetischem 
Gefühl,  Classification  der  Poesie  nach  Schablone,  ja  sogar  Flüchtig- 
keit vorwirft,  dessen  ganzes  Facil  völlig  vernichtet  zu  haben. 
Mir  scheint  wenn  irgend  etwas  so  dieser  vermeintliche  An- 
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griff  Kämmers  das  Resultat  Kirehhoffs  (S.  46)  aufs  deutlichste  tu 
bestätigen.  I)a  ich  letzterem  nicht  das  Geringste  hinzuzufügen 
vermag,  so  beschränke  ich  mich  auf  wenige  Bemerkungen.  Wie 
Hennings  so  hält  auch  K.  dafür,  dass  Athene  « 269 — 302  dem 
Telemachos  vielerlei  Hathschlägc  auf  alle  Fälle  giebt  und  die  Sach- 
lage nach  allen  Seiten  bin  erörtert.  Während  aber  jener  unbe- 
greiflicher Weise  den  allerdings  correcten  und  nothwendigen  Ge- 
dankengang iin  Rath  der  Athene  durch  einen  schön  detaillirten 
Aufbau  des  Thema  aus  den  uns  erhaltenen  homerischen  Worten 
herauszulesen,  d.  h.  in  dieselben  hineinzulegen  vermag,  zieht  K. 
den  bequemeren  Weg  vor,  nach  Vers  278  eine  Lücke  anzuuelimen, 
die  etwa  den  Gedanken  enthielt:  sollte  das,  wozu  ich  Dir  eben 
gerathen.  Dir  keinen  Nutzen  bringen,  so  u.  s.  w.“  Diese  Lücke 
soll  durch  Vers  279  schlecht  ausgefüllt  sein,  der  daher  auch  in 
der  Ausgabe  des  Rhianos  fehlte.  Die  unsichere  Scholiennotiz 
könnte  nach  meiner  Meinung  auch  auf  Vers  27S  bezogen  werden, 
durch  den  das  zweideutige  ot  6s  im  vorangehenden  Verse  nicht 
klarer  wird;  auch  würde  ohne  Vers  279  ein  unerträgliches  Asyn- 
deton entstehen,  welches  Rhianos  sicherlich  bemerkt  hätte;  übrigens 
ist  K.  mehr  geneigt,  Vers  277  f.  als  unecht  zu  bezeichnen.  Auch 
L.  G.  in  der  Recension  von  üergks  Gr.  Litt.  I im  Phil.  Anz.  1873. 
Supplmlhft  1.  S.  655  ist  der  Ansicht,  dass  die  Verwerfung  des 
ganzen  « nicht  nöthig  sei,  sondern  dass  an  Stelle  der  anstößigen 
Verse  ursprünglich  weiter  nichts  als  was  Athene,  v.  90—95  be- 
zeichnet, mit  kleiner  durch  den  Wechsel  der  Person  nuthwendig 
gewordener  Veränderung  im  Wortlaut,  gestanden  habe.  Sodann 
athelirt  K.,  wie  schon  Hermann  getlian,  Vers  292  *)  als  Zusatz 
eines  Rhapsoden,  der  ß 221  ff.  im  Kopfe  hatte,  und  meint,  dass 
nun  die  einzelnen  Rathschläge  in  logischer  Klarheit  geordnet  sind. 
Demgemäfs  findet  K.  alles  so  erstaunlich  psychologisch,  so  aufser- 
ordentlich  planvoll  in  der  einfachen  Anlage,  die  tröstende  Athene 
so  taktvoll,  die  Angabe  der  genauen  Zahl  der  Ruderer  v.  280, 
die  Kirchhoff  eine  den  N'achdichter  kennzeichnende  Pedanterie 
nennt,  der  Situation  entsprechend,  das  ätß  hu  v.  276  sogar 
außerordentlich  fein,  kurz  er  erkennt  in  allein  dem,  was  Kirch- 
lioff  einen  blofseu  Cento  nennt,  die  grofse  Kunst  des  Dichters. 
Hinsichtlich  der  Logik  muss  ich  lediglich  auf  Kirchhoff  verweisen. 
Ks.  Annahme  einer  Lücke  ist  völlig  aus  der  Luft  gegriffen,  die 


')  Neuerdings  will  Korchha  in  m er  zur  Odyssee,  Neue  Jahrb.  f.  Phil. 
1H75.  111.  S.  6f.  den  Anstois  dieses  Verses  dadurch  beseitigen,  dass  er  das 
Komma  streicht  und  öoo«  — äovvai  verbindet,  so  dass  Athene  den  Telemachos 
aullbrdere,  so  reichliche  Todteugaben  dem  Vater  zu  opfern,  als  der  Mutter 
ihrem  Mauoc  darzubringen  gebühre;  in  demselben  Sinne  sei  auch  fi  223 
zti  nehmen:  noXXn  fiaX',  oan«  loixe  x«!  « rfnt  ftqi(iia  sc.  Jovvai,  Jiücuu. 
Die  Auslegung  des  ersteren  Verses  ergiebt  den  schiefen  Sinn,  dass  der 
Sohn  dem  Beispiel  der  Gattin  folgen  soll,  die  des  zweiten  Verses  ist 
sprachlich  unmöglich  und  unverständlich. 
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einer  Interpolation  ohne  den  nolhwendigen  Nachweis  einer  auch 
nur  wahrscheinlichen  Veranlassung,  überhaupt  sein  ganzes  Ver- 
fahren nur  durch  das  Bestreben,  die  ihm  einmal  feststehende  Ein- 
heit des  Zusammenhangs  darzustellen,  erklärlich,  aber  keineswegs 
überzeugend,  und  noch  weniger  alle  Schwierigkeiten  wegräumend. 
K.  beseitigt  endlich  durch  Athetese  auch  a 374 — 380  als  aufser- 
ordentlich  unpassendes,  plumpes  Herausplatzen  Telemachs  ent- 
haltend. Hass  diese  Verse  aber  hier  im  Zusammenhänge  durch- 
aus nothwendig  sind,  beweist  unwiderleglich  Vers  381 — 387,  die 
ohne  das  Vorhergehende  ganz  unverständlich  sind;  L.  G.  a.  a.  0. 
freilich  hält  Telemachs  Auftreten  ohne  die  Verse  374 — 380  für 
genügend,  um  den  Spott  des  Antinoos  hcrauszulordern.  Hass  das 
in  a 293 — 290  enthaltene  Motiv  dem  zweiten  Buche  {ß  310) 
nicht  ganz  fremd  ist,  will  ich  K.  zugeben,  obgleich  v.  317  die 
leise  Andeutung  wieder  verdunkelt;  übrigens  legt  KirchhofT  darauf 
kein  sehr  grofses  Gewicht;  auch  die  Abweichung  zwischen  ct  284  f. 
und  ß 214  hat  K.  constatirt,  sie  ist  jedoch  nur  ganz  äufserlich. 
Wenn  aber  K.  KirchhofTs  Deductionen  betr.  den  sprachlichen  Aus- 
druck in  ct  373 — 380:  ß 13S — 145  damit  zurückzuweisen  meint, 
dass  er  die  erstgenannten  Verse  für  interpolirt  hält,  so  macht  er 
sich  die  Sache  doch  gar  zu  leicht. 

Hass  in  Telemachs  Bede  die  Verse  ß 00 — 02  störend  und 
ungeschickt  sind,  soll  nicht  geleugnet  werden,  ob  sie  aber  so  un- 
erträglich sind,  dass  sie  von  K.  und  Lehrs  ohne  weiteren  Grund 
als  Interpolation  bezeichnet  werden  dürfen,  ist  doch  zweifelhaft. 
In  derselben  Bede  hält  h.  Vers  68 — 79  für  schlechte  Interpolation, 
indem  er  zu  dem  „verwunderlichen  und  eines  Königssohns  un  - 
würdigen“ Gegensatz  zwischen  Freiern  und  Ithakesiern  (v.  74  IT.) 
das  inhaltschwere  Wort  ausruft:  Crcdat  Judueus  Apella,  non  ego! 
Sachlicher  versucht  wenigstens  Lehrs  (Homer.  Bl.  II)  die  besonders 
in  Vers  70 — 74  liegenden  Schwierigkeiten  zu  heben,  indem  nach 
ihm  Telemachos  bis  v.  07  sich  noch  nicht  genug  geärgert  haben 
würde,  um  v.  80  das  Scepter  vor  Unwillen  zur  Erde  zu  werfen. 
Gewiss  sind  v.  70  unter  (f  ttoi  nur  die  Ithakesier  zu  verstehen, 
und  c rxsffO-t  heifst  nur:  „lasst  ab!“,  und  Ameis’  Verbindung  des- 
selben mit  v.  74  ist  mindestens  eine  sehr  gezwungene  Erklärung, 
da  zoviovg  oiQvvovisq  zu  xctxa  §s£fie  gehört.  Dennoch,  glaube 
ich,  braucht  man  nicht  mit  Lehrs  etwa  ein  ioxinevui  statt 
zu  erwarten,  wie  ähnlich  v 330,  vielmehr  lässt  sich  das  allgemeinere 
„lasst  ab!“  aus  der  Erregung  Telemachs,  in  der  er  Freier  und 
Ithakesier  schilt,  erklären.  Sehr  verschiedener  Meinung  sind  K. 
und  Lehrs  über  v.  74  f.  ifioi  di  xt  — TTQoßcctitv  ie,  die  K.  für 
Unsinn,  Lehrs  für  gut  erklärt,  schon  um  den  Anfang  einer 
Interpolation  nicht  in  die  Mitte  des  Verses  setzen  zu  müssen; 
Lehrs  hält  nur  v.  70 — 79  für  schlecht.  Bei  solcher  Unzuverlässig- 
keit des  poetischen  Gefühls  muss  die  Verdächtigung  der  ganzen 
Stelle  wohl  auf  sehr  schwachen  Füfsen  stehen.  Lehrs  möchte 
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auch  in  der  Rede  des  Antinoos  v.  117  und  das  des  folgenden 
Verses  hinauswerfen,  uni  die  Construction  leichter  zu  machen. 
Mir  scheint  diq  Erklärung  für  das  Ausbleiben  des  Nachsatzes 
durch  unuöthige  Kürzung  des  Vordersatzes  nur  erschwert  zu 
werden. 

Die  schönen  Verse  über  das  Leben  des  alten  Lacrtes  a 188 
bis  193  scheinen  dem  Verfasser  im  Munde  des  Fremden,  Menles, 
statt  in  dem  Telemachs  unpassend  und  mit  v.  22b  und  194  im 
Widerspruch;  er  hält  sie  daher  für  unechten  Zusatz.  Dass  wir 
es  hier  mit  Versen  eines  Rhapsoden,  nicht  mit  denen  des  klugen 
Dichters  zu  lliun  haben,  der  doch  ein  Interesse  daran  haben 
musste,  uns  unter  den  Verhältnissen  auf  Ithaka  auch  die  Person 
des  allen  Laerles  vorzurühren,  müssen  wir  Kämmers  poetischer 
Empfindung  — glauben,  der  hier  einmal  die  Veranlassung  zu  der 
Interpolation  sucht  und  findet.  Rergks  Vcrmuthung,  dass  die 
Einführung  des  Taphierfürsten  Ment  es  von  einem  Nachdichter 
herrühre,  während  im  alten  Epos  Atheue  nur  die  Gestalt  des 
Mentor  von  Ithaka  hatte,  ist  doch  ganz  ansprechend;  der  Streit 
darüber  aber,  ob  Nachdichter  „neue1-  oder  „ähnliche“  Namen  ein- 
zuführen liehen,  ist  ebenso  müfsig  als  der.  ob  die  o IG  erwähnten 
Brüder  der  Penelope  dem  Ordner  (Hennings)  oder  dem  Säuger 
(Kammer)  ihr  litterarisches  Dasein  verdanken. 

Hennings  findet  die  Erzählung  von  dem  ).6'/os  pvtjatijQwv 
im  Widerspruoh  mit  der  Telemachie,  denn  in  dieser  oder  viel- 
mehr in  einer  von  dieser  abhängigen  Nachdichtung  habe  Noemon 
dem  Tele  mach  os  (Athene)  das  Schiff  gegeben  d 630  ff.  gegen 
ß 287 ff.  und  402 IT.,  wo  Athene  als  Mentor  das  SchifT  ver- 
spricht und  beschafft.  Ich  kann  es  nur  unbedingt  billigen,  wenn 
K.  eine  derartige  Annahme  eines  Widerspruchs,  der  erst  durch 
Beseitigung  der  entsprechenden  Verse  ß 3S2  392  geschaffen 
wird,  zurückweist.  Denn  II.  hat  diese  Verse,  in  denen  Athene 
als  Tele  mach  os  das  Schiff  vom  Noemon  besorgt,  ohne  allen 
Grund  verdächtigt,  nur  um  den  leichten  Schluss  daraus  ziehen  zu 
können,  sie  seien  erst  nach  d 649 — 651  eingefügt,  damit  Ueber- 
einstimmung  vorhanden  sei.  Worte  wie  „sie  können  fehlen“ 
haben  nicht  die  geringste  Beweiskraft,  und  dass  durch  die  Formel 
£v&’  ah'  ukT.  £v6rtO£  nicht  eine  Handlung  „absichtlich  inhibirt“ 
wird,  sondern  nur  ein  neuer,  entschiedener  Fortschritt  derselben 
angegeben  wird,  der  ja  zu  dem  vorhergehenden  leicht  in  einen 
gewissen  Gegensatz  treten  kann,  hat  schon  Düntzer  Neue  Jahrb. 
f.  Phil.  1S65.  92.  S.  41 9 ff.  nachgewiesen.  Dass  dieselbe  Formel 
hier  so  schnell  hintereinander  zweimal  von  derselben  Person  ge- 
braucht wird,  verräth  freilich  keinen  sehr  geistvollen,  aber  auch 
keinen  unverständigen  Dichter. 

K.  hält  ß 274 — 280  für  unecht,  die  eine  hübsche  Sentenz 
enthalten  aber  unlogisch  eingeführt  sein  sollen,  und  erfreut  sich 
hier  einmal  gern  der  L'ebereinstimuiung  mit  Hennings.  Logisch 
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bildet  aber  gerade  v.  274  einen  Gegensatz  zu  271 — 273,  der  fast 
nothwendig  ist,  da  fl  dtj  hier  so  wenig  als  y 375  „da  ja“  heifst, 
und  der  erst  wegfallen  würde,  wenn  K.  auch  v.  273  mit  Döntzer 
beseitigen  wollte.  Die  ganze  Stelle  scheint  mir  als  Machwerk 
eines  geschwätzigen,  dasselbe  gern  mehrmals  sagenden  Nachdichters 
(v.  270  = 278.  271  = 279.  273  = 280  [285])  erklärlich  zu  sein. 

Am  Schluss  von  ß will  K.  die  Verse  so  ordnen:  413 — 415. 
420-426.  430—433.  416—418.  427  -429.  434,  damit  die  hier 
beschriebene  Thätigkeit  der  Schiffer  bei  der  Abfahrt  mit  der  sonst 
im  Homer  üblichen  in  Einklang  stehe  und  damit  die  Gefährten 
nicht  an  Telemachos  nnd  Athene  Vorbeigehen  müssen,  diese  viel- 
mehr zuletzt  einsteigen,  wie  sie  auch  in  Dylos  y ll  f.  zuletzt  aus- 
steigen. Abgesehen  von  der  Un Wahrscheinlichkeit  der  so  durch- 
einander geworfenen  Verse  will  K.  Vers  419  als  nach  414f.  „un- 
nölhig“  ohne  Grund  weglassen,  und  es  lässt  sich  weder  aus  v 
76 fr.  allein  beweisen,  dass  die  homerische  Schiffsmannschaft  die 
au  und  für  sich  schon  unwahrscheinliche  Sitte  gehabt  haben  sollte, 
das  nQvpvijcua  kvoai  erst  zu  besorgen,  nachdem  siebereitsein- 
gestiegen, denn  das  Lösen  der  Ankertaue,  die  ja  auch  an  Fels- 
spitzen  befestigt  werden,  wird  meist  nur  als  Befehl,  das  Einsleigcn 
dagegen  als  Hauptsache  und  daher  als  Thätigkeit  angegeben,  der 
jenes  als  selbstverständlich  vorangeht,  und  ß 418  ff.  steigt  ebenso- 
wenig die  gesammte  Mannschaft  aufs  Schiff  als  sie  o 497  bis 
499  = A 435 — 437  herabsteigt  ( xoi  dt  — aviol  . ol  dl  — 
ahoi);  auch  kann  K.  damit,  dass  er  Verse  aus  der  „einge- 
schobenen“ Theoklymcnospartie,  zu  der  übrigens  o 221  f.  gar 
nicht  einmal  gehört,  nicht  gelten  lassen  will  und  den  von  alten 
und  neuen  Kritikern  verworfenen  Vers  ju  147  zu  seinem  Zwecke  als 
echt  bezeichnet,  nicht  beweisen,  dass  auf  ini  xXijTai  xct&l^ov  stets 
t%ijg  6 * tgofitvoi  noXiijv  aXa  ivniov  &Qetfiolg  folge  und  auch 
hier  deshalb  folgen  müsse,  weil  doch  Athene,  die  Spenderin  des 
günstigen  Fahrwindes,  zugegen,  die  Verzögerung  desselben  also 

unmotivirt  sei.  Diese  Annahme  hat  auch  Ks.  Urtheil  über  o 218 
bis  223  beeinflusst.  Auch  verlangt  er  ohne  allen  Grund,  dass  die 
Libation  nicht  auf  der  See,  sondern,  wie  cs  o 222 f.  geschieht, 
vor  dem  Auslaufen  stattfinden  müsse.  Dagegen  scheint  es  nicht 
mit  homerischer  Sitte  zu  stimmen,  dass  nach  Ks.  Anordnung  der 
Verse  Telemachos  vom  Lande  aus  den  auf  dem  Schiffe  befindlichen 
Knechten  Befehl  giebt,  das  Takelwerk  zurecht  zu  machen,  den 
Mast  zu  errichten,  die  Segel  aufzuhissen. 

Die  schwierigen  und  viel  erklärten  Verse  y 247  — 252 
mit  ihrem  schnellen  Wechsel  der  Gedanken  und  Subiecte 

findet  K.  „durchaus  confus“,  zumal  über  das  ncog  Nestor 

y 304  ff.  keinen  Aufschluss  gebe  und  Telemachos  Aga- 
memnons  Ermordung  durch  Aegisthos  schon  von  Nestor 

y 193 ff.  erfahren  habe;  aber  wegen  dieser  Widersprüche  auf  ver- 
schiedene Lieder  zu  schliefsen,  wie  Anton  gethan,  hält  er  für  un- 
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psychologisch  und  auch  Düntzers  Vorschlag  (Kirchh.,  Köchly  und 
die.  Odyssee  S.  28),  für  rlya  d'uvitö  fiijaar’  oXi&goy  zu  lesen: 
er’  t/iTjOttio  Xvyqoy  oX.  erklärt  er  für  unmöglichen  Nonsens,  so 
wie  er  auch  dessen  durch  Ausscheidung  von  256—275  gewonnene 
„zweckmäfsige“  Hede  mit  Recht  verwirft.  K.  schreibt  die  Fragen 
so:  wc  e#cn1'  'Argtidt/g  tvgv  y.gti oty  ’Ayafiifiycoy,  nov  Mtvi- 
Xaog  ttjy;  livu  S'avim  uyoai'  oXt&qoy,  Alylad-w  doXoftij rj, 
intl  tu  «re  noXXoy  itgti  w;  Da  nun  das  schon  von  Huttinann 
conjicirte  «c  bei  Homer  nie  etwas  Gleichzeitiges  bezeichnen  kann, 
so  „übersetzt"  K.  wieder  gegen  Nitzsch:  „wie  der  Atride  ge- 
tüdtet  w ar,  wo  war  da  Menelaos?“  Diese  Ausweichung  mit  „wie“ 
für  „als“  ist  doch  nur  ein  leeres  Spiel  mit  dem  deutschen  Worte, 
wie  die  „Uebersetzung“  des  di  in  v.  252  durch  „indes,  d.  b. 
während  jener  den  Mord  vollführte“,  und  i&ctvf  heifst  nicht  „ge- 
tödtet  war.“  Die  doppelte  Bezeichnung  des  Aegisthos  durch  at'iü 
und  Aiytaiba)  wäre  jedenfalls  sehr  niüfsig,  und  ob  der  Dativ 
öoXofiqiji  nach  Analogie  des  Vocativs  doXofitjia  A 540  ohne 
weiteres  gebildet  werden  darf,  während  Homer  sonst  nur 
doXofitjug  kennt,  ist  mindestens  zweifelhaft;  sicher  unhome- 
risch aber  scheint  inir  die  Voranstellung  des  Nebensatzes 
mit  folgendem  Fragesatze  zu  sein;  denselben  Vorwurf  muss 
ich  auch  der  nach  einer  i’rivatmittheilung  an  K.  von  Lohrs  be- 
liebten Umstellung  der  Verse  mit  veränderter  Interpunction 
machen:  Aiyics&og  doXo/iTjtig  insi  xräve  noXXöv  ctgtio),  Uov 
MtviXaog  tijy;  tiva  d'uvuö  (ityain'  6Xf> ‘J-goy;  womit  Telcmachos 
eine  F’rage  „aus  dem  Bereiche  des  Wie  Agamemnon  starb?“ 
thun  soll.  8chliel’slich  hat  K.  sich  selbst  bekämpft;  denn  wenn 
er  nach  v.  193-  195,  nach  denen  er  Telemachs  F'rage  als  eine 
überflüssige  verwarf,  hier  auch  ein  von  Aegisthos  ersonnenes  Ver- 
derben nicht  am  Platze  fand,  auch  noch  v.  196 — 198  gelesen 
hätte,  so  würde  er  gesehen  haben,  dass  Telcmachos  von  Nestor  auch 
schon  die  Ermordung  Acgisths  durch  Orestes  erfahren,  die  ihm 
überdies  schon  Athene  a 298  IT.  mitgelheilt  hatte.  Viel  einfacher 
. würde  den  von  K.  und  Lehrs  gewünschten  Sinn  der  Vorschlag 
H.  Weils  (Revue  crit.  1874.  S.  101)  ergeben,  zu  lesen: 

livu  d'av  nf)  /jtjacn'  dXfiXgov, 
AiyiG&og  doXofitjiig  inei  xuiyr  noXXov  agfita, 
wenn  wir  den  vielfachen  Wechsel  der  Beziehungen  durch  die 
Lebendigkeit  der  ganzen  Scene  nicht  für  genügend  erklärt  halten.1) 

Zu  entscheiden,  ob  die  Verse  y 72 — 74  mit  Aristophanes 
für  Nestor  oder  mit  Aristarch  für  den  Kyklopen  » 253 — 255  als 

')  Neuerdings  will  A.  Bisehoff,  Hom.  Exc.  3 Phil.  XXXIV  S.  566 
«örjjj  auf  Menelaos  beziehen,  da  Aegisthos  die  Blutrache  des  Mcnelaos 
furchten  und  ihm  zuvorzukommen  suchen  musste,  und  da  es  zu  einem 
i/rjd>a.V«i  öXt.’hj ov  nicht  kam,  so  sei  Nestors  Antwort  uicht  aulfalleod.  Die 
Blutrache  würde  jedenfalls  erst  xatä  rö  auontifjoov  hiuzugedacht  «erden 
müssen ! 
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angemessener  anzusehen  sind,  ist  eine  haare  Unmöglichkeit;  wenn 
K.  dennoch  ihre  Unechtheit  in  y zu  beweisen  sucht,  so  hätte  er 
sich  weder  auf  nQij^avrct  v.  60  und  noch  weniger  auf  n QijSi( 
v.  82  stützen  dürfen , denn  er  weifs  so  wenig  wie  jeder  andere, 
dass  Telemachos  damit  nur  auf  die  Worte  seines  Begleiters  zurück- 
weise; die  Wiederholung  desselben  Wortes  in  Frage  und  Antwort 
scheint  mir  gerade  recht  homerisch  zu  sein.  Aber  mit  gutem 
Grunde  hat  der  Verf.  hier  Ameis’  oberflächlichliche  Miltheilung 
des  Scholions  im  Anhang  zu  y 72 — 74  gerügt. 

Ks.  wunderlichen  Einfall,  dass  dem  Gedankengange  nach  d 95 
.Menelaos  mit  olxov  „ein  Haus“  näml.  das  Haus  seines  Bruders 
meine  und  dass  deshalb  v.  93  zwischen  96  und  97  umzustellen 
sei,  hat  schon  Lehrs,  Homer.  Bl.  Hl,  „durch  ganz  conservatives 
Verhalten“  zurückgewiesen  und  anoiXsaa  olxov  richtig  auf  die 
durch  den  Raub  der  Helena  verursachten  Leiden,  zu  denen  auch 
der  Verlust  des  Vermögens  gehört,  s.  A.  Bischoff  a.  a.  0.  S. 
567,  bezogen.  Zu  solchem  Resultate  Ks.  bedurfte  es  wahrlich 
nicht  der  umständlichen  Widerlegung  von  Friedländers  Doppel- 
reccnsion,  der  Verderhung.  der  Lücke  u.  s.  w. 

d 536  und  537  hätte  K.  beide,  wie  Hüntzcr,  für  eine  un- 
passende Uebertrcibung  eines  Rhapsoden  halten,  nicht  aber  nur 
537  deshalb  verdächtigen  sollen,  weil  wir  in  der  Odyssee  von 
einem  blutigen  Kampfe  auf  beiden  Seilen  nichts  erfahren;  denn 
nach  diesem  Grundsatz  würden  viele  Verse  zu  verdächtigen  sein. 
Dass  d 5591.  = q 1 45  f.  = t 16f.  = 141  f.  nach  dem  Zu- 
sammenhänge nur  an  der  letztgenannten  Stelle  echt  sind,  müssen 
wir  dem  Verf.  — glauben! 

d 785  bemüht  sich  K.  die  Vulgata  iv  cT  Sßav  aviol  zu 
halten,  ohne  dadurch,  wie  Hennings,  einen  Widerspruch  mit  6 842 
avaßdi’iti;  anzuerkennen.  Nach  seiner  Auffassung  haben  786  die 
Freier  vor  der  Abfahrt  ihr  Mahl  gegen  Gewohnheit  im  Schilfe 
eingenommen,  wofür  ein  homerisches  Beispiel  mir  nicht  bekannt 
ist  und  aus  l 2 IV.  nicht  geschafTen  werden  kann,  da  dort  nur 
das  Hineinlegen  von  Mast  und  Segel,  das  Einsteigen  und  die  so- 
fortige Abfahrt,  aber  nicht  die  Abendmahlzeit  beschrieben  wird. 
Da  mit  einer  durch  Mahlzeit  und  Warten  verzögerten  Abfahrt  das 
Aufspannen  der  Segel  sich  allerdings  nicht  verträgt,  so  hält  K. 
hier  783  wie  # 54  für  ganz  unpassend.  An  ersterer  Stelle  fehlt 
der  Vers  zwar  auch  in  den  besten  Handschriften  als  ntgirtoc, 
aber  i?  54  haben  ihn  alle,  obgleich  er  doch  eigentlich  nur  A 
480  bei  unmittelbar  folgender  Abfahrt  passend  erscheint.  Den 
scheinbaren  Widerspruch  zwischen  6 785  und  842  will  K.  nun 
weniger  damit  lösen,  dass  der  Dichter  hier  den  Zuhörern  noch 
einmal  den  Act  der  Abfahrt  vergegenwärtige,  als  vielmehr  durch 
richtige  Interpretation  von  avtxßaivtiv,  welches  nicht  „cinsteigen 
in  das  Schilf*,  sondern  „in  See  gehen“  heifsen  soll.  Dass  in 
den  zum  Beweise  dafür  angeführten  Stellen  dvaßdvie<;  so  „über- 
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setzt“  werden  kann,  da  ja  ,,das  Schill  besteigen“  und  „in  See 
gehen“  schlicfslich  auf  dasselbe  hinauskommt,  soll  zugegeben  wer- 
den, obgleich  dann  in  der  Verbindung  avaßccvtfg  inXioftev,  d. 
ißav,  ä.  ur/roi'i’  u.  s.  w.  beständig  eine  unangenehme  Tautologie 
entstehen  würde:  „in  See  gehen  und  davon  gehen,  hinausgehen 
und  in  die  See  stechen,  in  Sec  gehen  und  segeln.“  Aber  Stellen 
wie  ß 416.  419.  424—429.  X 636—638.  o,  219.  547—549. 
auch  o 474  f.  und  ■>  37 IT.  und  besonders  die  von  K.  ganz  un- 
verständig erklärte  Stelle  p 401  f.  (vgl.  ß 295),  wo  das  Aufrichten 
des  Mastes  und  das  Ausspanuen  der  Segel  als  Handlungen  ange- 
geben werden,  die  dem  besteigen  und  Loslassen  des  SchifTes 
vorausgehen,  lehren  deutlich,  dass  nach  homerischem  Sprachge- 
brauch äva  — ifi  — tig  — inißaivm  opp.  ixßaivio  unter- 
schiedslos vom  besteigen  des  Schiffes  gebraucht  werden  und  dass 
in  Stellen  wie  £ 252.  « 210.  v 285.  mit  Hinzufügung  des  Ortes 
„von  wo“  oder  „wohin“  der  Anfang  oder  ein  Theil  der  Handlung 
für  die  ganze  Handlung  gesetzt  wird,  wie  es  öfters  geschieht.  Der 
Widerspruch  zwischen  d 7S5  und  842  kann  also  auf  diese  Weise 
nicht  beseitigt  werden,  und  Povelsens  Coniectur  ix  d’  ißav 
avioi  = y IL  die  Ameis,  Faesi  u.  a.  aufgenommen  haben  — 
wie  ersterer  zu  der  Mittheilung  kommt  (im  Anhang),  auch  bekker 
habe  ix  stillschweigend  aufgenommen,  da  derselbe  iv  schreibt, 
weifs  ich  nicht  — hat  längst  handschriftliche  bestätigung  gefun- 
den; vgl.  La  buche,  dessen  editio  a.  1867  K.  nie  erwähnt,  und 
Nauck  z.  d.  St.;  bezeichnend  ist  es  auch,  dass  zwei  Vindobonenses 
auch  (X  54  ix  d’  eßav  ainoi  statt  at’tzcp  ennta  mit  nach- 
folgendem ßdf  d’  statt  ßdf  q’  haben.  Als  Local  für  die  Abend- 
mahlzeit scheint  also  hier  wie  5 347  das  Ufer  oder  mit 
temporalem  der  Palast  des  Odysseus  angenommen  werden 

zu  müssen. 

Am  Schlüsse  von  £ und  Anfang  von  n will  K.  die  Verse  so 
ordnen:  f:  £ 316—322.  r\  2 — 13  — . q:  t,  323  -j-  tj  1 Avioq 
ennt1  riqäio  noXvrXug  diog  ’Odvoot-ig.  £ 324-  331.  tj  1 4 IT., 
damit  der  Cesang  £ auch  mit  der  Heimkehr  endige  wie  er  mit 
der  Ausfahrt  der  Mausikaa  begonnen  habe!  Lclirs.  Horn.  bl.  IV 
stimmt  dem  nicht  bei,  bildet  gerade  dies  Hurcheinaiidererzählen 
von  ihm  von  ihr  schön  und  w undervoll,  will  aber  lieber  mit  £321 
eine  neue  bhapsodic  beginnen.  Ls  ist  nicht  einzusehen,  wie  durch 
dieses  Streben  nach  Ahrundung  einzelner  Gesänge  Ks.  einheitlicher 
Plan  der  Odyssee  empfohlen  werden  kann. 

tj  317 — 319  vermuthel  K.  in  den  Worten  oyp’  iv  tiäijg 
bis  yaXijvqv  die  Interpolation  eines  llhapsoden  und  „übersetzt“ : 
„Ich  bestimme  vielmehr  bis  zu  dem  Ziele  die  Entsendung,  dass 
Hu  gelangst  in  Hein  Vaterland“.  Diese  Zielbestimmung  ist  doch 
selbstverständlich ! Dagegen  scheint  die  seit  bekker  übliche  Inter- 
punclion  avqiov  eg-  dem  vorangehenden  ig  iod'  gut  entsprechend, 
die  Abreise  des  Odysseus  und  seine  erklärliche  Erschöpfung  gut 
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mit  tfjftoc  bezeichnet,  sein  Schlaf  dem  stillen  Rudern  der  Phacaken 
durch  av  fiiv  — oi  de  deutlich  gegenübergestellt  zu  sein.  Lehrs’ 
an  K.  privatim  mitgethcilte  Lesart  aber  ccvqiov  ig  rijfjoc  mit 
Parenthese  bis  X&Siecc^  sprachlich  zweifelhaft,  macht  Odysseus’ 
Schlaf  im  Hause  bis  zur  Abfahrt  nicht  weniger  merkwürdig  als 
den  während  der  Fahrt,  wie  3 445.  lind  wenn  wir  dedfiijfifoog 
vtzvm  durch  Vers  327  f.  nur  nicht  so  „unpoetisch“  drücken,  wie  K. 
es  hier  einmal  thut,  so  werden  wir  zur  Annahme  einer  Interpolation 
keine  Veranlassung  haben,  jedenfalls  aber  in  der  ganzen  Stelle 
eher  die  Hand  des  Bearbeiters  als  des  ausplaudernden  Rhapsoden 
erkennen. 

Gegen  KirchhofTs  Abh.  HI  weifs  K.  eigentlich  weiter  nichts 
vorzubringen,  als  dass  ihm  ein  so  unzurechntingsffdiiger  Dichter, 
der  die  Wiederholung  in  r\  244—258  nicht  gemerkt  hätte,  psycho- 
logisch nicht  glaublich  erscheint,  und  auf  Kirchholfs  Schluss- 
folgerung, dass  Odysseus  auf  Aretes  Frage  seinen  Namen  genannt 
habe  i 16,  antwortet  er  nur  mit  Lehrs’  (Arist.2  S.  438)  „gol- 
denem, über  jeden  Zweifel  erhabenen  Worte“:  Ja  wenn  Odysseus 
ein  Gimpel  wäre  und  sein  Sänger  auch!  Im  übrigen  findet  er 
die  ganze  Scenerie  in  Scheria,  Odysseus’  schlaue  Umgehung  der 
verfänglichen  Frage  und  die  Beschränkung  seiner  Antwort  auf 
die  Kleider  „unsagbar  schön.“  Kirchhoff  hat  einmal  keinen  Sinn 
dafür,  „ihm  gefällt  einer  vorlauten  Arete  Pantoffelregiment.  ein 
schlafmütziger  König,  phaeakische  Ungastlichkeit  und  ein  ge- 
schwätziger, ruhmrediger  Alter  besser;  sein  alter  Nostos  hat  daher 
keinen  Hauch  homerischer  Poesie  und  ist  nicht  zu  geniefsen.“ 
Bei  dieser  Gelegenheit  scheint  K.  'Exevrjoc  von  vovg  abzuleiten, 
denn  er  bemerkt  S.  303,  dass  dieser  Phaeakc  i]  155  wahrhaft 
seinem  Namen  Ehre  mache,  indem  er  Geistesgegenwart  behalte! 
In  Odysseus  Antwort  soll  tj  241  f.  dyogevrrcu  xijde\  enel  mit 
Lehrs  ohne  Rücksicht  auf  * 14f.  interpungirt  und  v.  254  3eoP 
i y di  Xaßovrta  gelesen  werden. 

Zu  ähnlichem  Resultat  führt  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Wiederholung  der  Worte  KaXvipü)  vaiei  evnXöxafiog,  deivij  x‘h6g> 
die  seit  Aristarch  Anstofs  hervorgerufen  haben,  beseitigt  wird  von 
W.  Jordan , Novellen  zu  Homeros.  Nene  Jahrb.  f.  Phil.  1873. 
107.  S.  7 3 ff.  Dieser  weifs  zur  Erklärung  von  Textveränderungen 
auf  Grund  eigner  Erfahrung  ganz  genau,  dass  für  den  Vortragen- 
den Rhapsoden  in  dem  Verspaare  253  u.  254  'Slyvyifj  das  Haupt- 
gedächtnisstichwort  war,  und  dass  das  gleichlautende  KaXvif(ü) 
denselben  verleitete,  die  Phrase  aus  v.  246  zu  wiederholen.  Mit 
i\  fie  Xaßovfra  „sie  nahm  mich  in  Beschlag“  lenkte  er  dann  vor- 
trefflich wieder  ein,  während  die  Stelle  vermuthlich  zuerst  lautete: 
sv3a  KaXvifno  evdvxiu) c ^ iffiXei.  Durch  gleichen  Gedächtnis- 
fehler sei  auch  der  unnütze,  widerlich  nachzottelnde  Zusatz  3 58 
entstanden,  indem  das  Gedächtnisstichwort  nXijvio  mit  sfjmXrjvTO 
v.  16  verwechselt  wurde.  „Denn  wenn  der  Rhapsode  nicht  Eignes 
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singsagt,  fälscht  oder  entstellt  er,  und  so  ändert  sich  auch  das 
Bestgelernte.“  Jordan  äufsert  auch  unbekümmert  um  den  Nach- 
weis mündlicher  Ueberlieferung  die  Ansicht,  dass  die  Rhapsoden 
die  begehrtesten  und  beliebtesten  Stücke  der  Ilias  und  Odyssee 
abschriftlich  zur  zeitweisen  Benutzung  hesafsen  und  dass  die  Auf- 
zeichnung sogar  vom  Dichter  seihst  bewirkt  sein  könne.  Auch 
v.  242  hält  J.  unpassend  aus  seiner  ursprünglichen  Stelle  < 15 
hicher  vorweggenommen  und  übersetzt  „die  bisher  ganz  falsch  ver- 
standene Stelle“  v.  241 : 

„Misslich,  o Königin,  wär’s,  das  durchaus  und  genau  zu  erzählen; 
„Antwort  geh’  ich  indes  auf  Deine  forschende  Frage.“ 

Denn  auf  tig  zu  antworten,  verbiete  die  Oekonomie  der  Dichtung, 
das  nö&sv  lege  Odysseus  anders  aus,  da  er  nur  seine  Fahrt  von 
Ogygia  bis  Schcria  erzähle  und  die  Hauptfrage  nach  den  Kleidern 
beantworte  er,  indem  er  sich  wegen  der  Kleider  mit  schicklicher 
Zurückhaltung  entschuldige,  seine  völlige  Nacktheit  klug,  durchaus 
nicht  naiv,  verstecke  und  zugleich  den  Wink  gebe,  dass  Naüsika 
— in  dieser  Form  wünscht  J.  künftig  die  griechische  Nausikäa 
statt  der  unausstehlich  quiekenden  und  quakenden  Nausikaa  — 
sich  sehr  verständig  bei  seiner  Erscheinung  benommen  habe. 
Darum  habe  ctqyaXtov  die  subiective  Bedeutung,  wie  das  ent- 
sprechende deutsche  Wort  „arg“  und  v.  303  heifse  ufivpova 
nicht  „untadelhaft“,  sondern  „erlaucht“,  die  makellose  Herkunft 
bezeichnend.  Ich  kann  weder  diesen  Interpretationskünsten  zu- 
stimmen, noch  ein  neues  Kunstgesetz  der  bewundernswerthen 
Meisterschaft  Homers  darin  erkennen,  dass  er  £ 127  ff.  „geschlechts- 
lose Naivetät“  und  rj  242  „sorgfältigste  Verhüllung“  einander  ge- 
genüberstellt; äyoQsvacu  v.  241  verlangt  unbedingt  ein  Obiect, 
welches  J.  auch  hineinschmuggelt,  und  das  „indes,  di“  ist  doch 
nur  durch  v.  242  möglich.  In  der  VII.  Novelle  hält  J.  t]  39 — 42 
für  nicht  von  Homer  herrührend,  da  sie  nach  tj  14 — 17  über* 
flüssig  seien,  da  ivnXoxctfAog  als  Beiwort  der  Athene  sehr  ver- 
dächtig sei  und  „da  hier  die  Steigerung  der  Wunderbarkeit  des 
Vorgangs  weiter  gehe  als  es  zur  plausibeln  Inscenirung  des  Er- 
zählten erforderlich  sei.  Wenn  mit  dem  für  ihn  herabgegossenen 
Dunkel  (ayXvg)  eine  allgemeine  Finsternis  bezeichnet  sein  sollte, 
so  würde  Homer  einen  Vers  .eingeschaltet  haben,  der  ausspräche, 
dass  diese  Finsternis  den  Odysseus  nur  am  Gesehenwerden,  nicht 
am  Sehen  verhindert  habe,  etwa: 


ciirvög  cT  fv  fj,ccla  nävxa  xai  wg  idtv  örplXocXuoTäiv.“ 
Welche  wunderliche  Einfälle  doch  die  modernen  Rhapsoden  aus 
ihren  Privatnachrichten  über  Homer  und  die  alte  epische  Kunst 
schöpfen ! 

Kammer  weifs  gegen  Kirchhofis  Abh.  V noch  weniger  zu 
sagen,  er  verwirft  sie  aber,  obgleich  doch  selbst  Nitzsch  die  Um- 
setzung der  Apologe  aus  der  3.  in  die  1.  Person  (KirchhofT  x— w) 
zugestanden  hat.  Kirchhoff  „hat  eben  nur  kein  Verständnis  für 
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diese  schöpferische  That,  die  poetische  Täuschung,  dass  der 
Dichter  einem  berühmten  Heisenden  seine  wundersamen  Abenteuer 
in  den  Mund  legte.“  Der  „summarische  Bericht“  des  Kirchhoff- 
schen  Odysseus  hätte  „die  Zuhörer  in  stiften  Schlummer  gelullt 
oder  ein  wilder  Gähnekrampf  wäre  epidemisch  über  die^anwesende 
Gesellschaft  gekommen.“!  Wer  mit  solchen  drastischen  Mitteln 
Kirchhofl's  besonnene  und  scharfsinnige  Kritik  zu  erschüttern 
wähnt,  verdient  wirklich  kaum  ernsthafte  Berücksichtigung.  Zum 
Schluss  nennt  K.  auch  Heimrcichs  Ergänzung  KircbholTs  „die  Tclc- 
machie  und  der  jüngere  Nostos“  „vollständig  in  der  Luft  schwebende 
Behauptungen.“  Dagegen  glaubt  er  selbst  aus  dem  einzigen  Verse 
fj  17  xai  e&Qsotx>'  orig  elrj  den  Plan  eines  Dichters  crschliefsen 
zu  können,  der  durch  diese  Worte  seinen  Helden  vor  jedem  Aus- 
fragen  nach  Namen  und  Herkunft  bewahren  wolle  und  daher  in 
seiner  Phantasie  „den  ganzen  Gang  bis  Schluss  # und  von  da 
bis  in  v hinein  gegenwärtig  hatte.“  Da  dieser  Nebel  aber  schon 
t}  143  von  Odysseus  lallt,  so  vermag  ich  nicht  einzusehen,  wie 
derselbe  über  diese  Verse  hinaus  den  langen  Aufenthalt  bei  den 
Phaeaken,  die  Apologe  u.  s.  w.  bccinlhissen  soll. 

Auch  die  Armuth  an  Handlung  in  der  Telemachie  benutzt 
K.,  um  dieselbe  mit  allerlei  schönen  Redensarten  und  hineinge- 
legten Hinweisen,  wobei  ihm  Dissens  vielgerühmte  Rccension 
Gött.  gel.  Anz.  1827  trefflich  zu  statten  kommt,  als  ein  inhaeriren- 
des  Stück  des  Ganzen  und  nur  als  solches  erklärlich  zu  erweisen. 
Er  erkennt  also  nicht  an,  dass  die  Erzählungen  des  Nestor  und 
des  Menelaos  den  Schwerpunkt  der  Telemachie  bilden,  die  mit 
dem  Gange  der  Odyssee  wahrlich  nicht  das  geringste  zu  thun 
haben. 

Ebenso  erklärt  K.  die  falsche  Rechnung  in  Telemachs  31- 
tägiger  Abwesenheit,  die  Hennings  zu  der  Verbindung  von  6 mit 
o geführt  bat,  zunächst  aus  dem  planvollen  Gange  des  Ganzen, 
aus  dem  mit  Liebe  weiterspinnenden  Dichter,  der  sich  um  eine 
falsche  Zeitrechnung  nicht  kümmere.  Doch  scheint  er  selbst  von 
diesem  Universalmittel  der  Erklärung  hier  nicht  recht  befriedigt 
zu  sein,  denn  er  versucht  in  weitläufiger  Auseinandersetzung  die 
18  Tage  von  Odysseus’  Fahrt  auf  dem  Floss  durch  Athetese  zu 
beseitigen  und  so  die  Nachrechnung  über  Telemachs  lange  Ab- 
wesenheit unmöglich  zu  machen;  auch  Bergk,  gr.  Litt.  I,  658 
hält  die  18  Tage  für  Uebertreibung  eines  ungeschickten  Rhapsoden. 
Gegen  ein  solches  Resultat  der  Forschung  würde  an  sich  nichts 
einzuwenden  sein,  wenn  die  Gründe  für  die  Athetese  nicht  ledig- 
lich auf  Willkür  beruhten ; aber  gerade  bei  dieser  Hypothese  trifft 
Kämmers  Vorwurf  gegen  Hennings,,  dass  er  einer  einmal  als 
richtig  vorausgesetzten  Hypothese  zu  Liebe  Widersprechendes  zu 
bannen  suche,  in  vollem  *Mafse  ihn  selbst;  jedenfalls  aber  würde 
dieselbe  doch  die  Hand  eines  „Bearbeiters“  der  Odyssee  verrathen, 
was  K.  kaum  wünschen  kann.  « 3211'.  findet  K.  „nicht  ange- 
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bracht,  überflüssig,“  und  doch  beruht  auf  diesen  Versen  wesent- 
lich mit  die  Lebensfähigkeit  der  so  eifrig  festgehaltenen  zweiten 
Götterversammlung;  in  Betreff  der  kleinen  Differenz  des  21).  Tages 
£ 1 7 0 ff.  gegen  den  18.  Tag  tj  268  und  276  ist  zu  beachten, 
dass  Odysseus  überhaupt  Leukotiiea  nicht  erwähnt.  Um  dann  zu 
erweisen,  dass  die  Kenntnis  des  Odysseus  von  seinem  Schicksale, 
er  werde  vor  Ithaka  noch  zu  den  Phaeaken  kommen,  nicht  in 
der  Intention  des  Dichters  gelegen  habe,  beseitigt  K.  ohne  Grund 
die  hinderlichen  Verse  e 345,  der  zur  Erklärung  von  vofftov  ein- 
geschoben sein  soll,  und  358  f.,  tadelt  allerlei  an  Odysseus’  Be- 
nehmen, vermisst  allerlei  Aeufserungen  desselben  und  sucht  über- 
haupt zur  Verdächtigung  der  lästigen  Verse  r 278 — 281.  £ 170 
bis  174.  ij  267 — 269  alles  mögliche  in  kleinlicher  Weise  zu- 
sammen: so  schliefst  er  aus  s 271  : 278,  dass  Odysseus  21  Tage 
schlaflos  gewesen  sei,  was  gar  nicht  nöthig  ist,  nimmt  Anstofs 
an  idv  cF  282,  an  v.  280 f.,  an  rrfy&o;  £ 169,  an  luxqoiSfv 
174  u.  a.  Nach  Ausscheidung  jener  Verse  findet  K.  den  Gang 
der  Handlung  wirkungsvoller,  hält  die  21  tägige  Fahrt  für  Erfin- 
dung eines  Rhapsoden,  der  die  Entfernung  von  Ogygia  nach 
Scheria  durch  eine  möglichst  hoch  gegriffene  Zahl  veranschaulichen 
wollte  — das  würde  also  die  wunderliche  Veranlassung  zu  dieser 
Interpolation  sein  — f 293 f.  versteht  K.  unter  yaTn  nicht  das 
Phacakenland,  sondern  das  Land,  von  wo  aus  Poseidon  den 
Odysseus  erblickt,  und  t 4 1 9 f.  soll  i$av r»?  nicht  zum  ganzen 
Gedanken,  sondern  nur  zu  avctQnä'Saaa  gehören. 

In  0-  hält  K.  87—92  mit  Anton  für  unecht,  526—529  mit 
Nitzsch  für  eine  übertriebene  Ausmalung  der  Scene.  Aber  an 
dem  zweimaligen  Weinen  des  Odysseus,  das  Nitzsch,  Härtel. 
Düntzer,  auch  Bergk  für  unwahrscheinlich  halten,  nimmt  K.  keinen 
Anstofs,  vielmehr  weifs  er  aus  den  Worten  herauszulesen,  d.  h. 
in  sie  hineinzulegen,  dass  die  Situation  nach  Demodokos’  erstem 
Gesänge  eine  ganz  andere  ist  als  nach  dem  zweiten.  Zuerst  wolle 
Odysseus  v.  86  absichtlich  sein  Incognito  bewahren,  nachher  aber 
könne  er  seine  Rührung  nicht  hemcistem,  demgemäfs  sei  es  takt- 
voll, dass  der  Dichter  den  Alkinoos  nicht  sogleich  mit  der  zu- 
dringlich neugierigen  Frage  herausplatzen  lasse,  dagegen  würde  es 
rücksichtslos  sein,  wenn  Alkinoos  nach  534  den  Odysseus  nicht 
theilnehmend  nach  Namen  und  Herkunft  gefragt  hätte.  Dieser 
schöne  Zusammenhang  werde  nur  gestört  durch  v.  95,  indem 
ßrtQv  OTtvayiov  sich  mit  Odysseus’  absichtlichem  Incognito  nicht  ver- 
trage, darum  müsse  derselbe  aus  v.  534  fälschlich  herübergenommen 
sein.  Dass  v.  93.  94.  96  ganz  mit  532.  533.  535  übereinstimmen 
und  531  nur  eine  geringe  Variation  von  86  ist.  scheint  K.  nicht 
bemerkt  zu  haben,  sonst  würde  er  zu  dem  natürlichen  Schlüsse 
gelangt  sein,  dass  gleiche  Verse  auch  gleiches  motiviren,  hier 
also  die  Berechtigung  zu  Alkinoos’  Frage,  und  dass  man  nicht 
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einen  Vers  deshalb  für  „herübergenommen“  halten  darf,  weil  der- 
selbe zu  dem  vermeintlichen  Zusammenhänge  nicht  stimmen  will, 
liier  würden  ks.  Worte,  dass  ein  Rhapsode  die  Sache  interessanter 
machen  wollte  oder  dass  ein  Nachdichter  ein  älteres  Einzellied 
einfügte,  recht  am  Platze  sein;  s.  unten  S.  139.  147.  Dass  durch  un- 
mittelbaren Anschluss  von  522  an  S3,  ganz  abgesehen  von  dem 
sonstigen  anstöfsigen  Inhalt  der  betreffenden  Verse  in  einem 
Gedichte,  die  bekannte  grofsc  chronologische  Schwierigkeit,  welche 
Nitzseh  so  treffend  hervorgehoben  (v  17  im  Vergleich  zu  o 301. 
392.  494 f.),  sich  erklären  und  beseitigen  lässt,  ist  für  K.  deshalb 
kein  Grund  zur  Athetese,  weil  der  Dichter  jener  Poesie,  dem  alles 
aus  den  entsprechenden  Verhältnissen  herauswuchs,  in  Rezug  auf 
Zeit  nicht  auf  Minute  und  Secunde  ins  Verhör  zu  nehmen  sei: 
„in  v sind  es  der  König,  der  Fremde,  die  Fürsten  der  Phacaken, 
in  o einfache  Hirten“,  nach  diesen  verschiedenen  Personen  ist 
also  auch  die  Zeiteintheilung  eine  verschiedene!  S.  unten  S.  146. 

k.  hält  es  nicht  für  möglich,  dass  die  Worte  141  f.  und 
15911'.  von  ein  und  demselben  Euryalos  gesprochen  werden  können. 
Rei  diesem  äufserst  leichtfertigen  Anstois  übersieht  K.,  dass  Eury- 
alos mit  dem  formelhaften  Verse  141  für  das  von  Laodamas  aus- 
gesprochene, überdies  sehr  beschränkte  Lob  von  Odysseus  Taug- 
lichkeit zum  Ringkampf  durchaus  nicht  die  Verantwortung  über- 
nimmt, sondern,  wie  der  folgende  Vers  142  zeigt,  nur  die  an 
Odysseus  zu  erlassende  Aufforderung  zum  Ringkampf  billigt,  und 
dass  durch  Ablehnung  derselben  Seitens  des  Odysseus  Euryalos’ 
heftigere  Worte  159 ff.  aufs  beste  motivirt  werden;  schon  deshalb 
darf  v.  142  nicht  gut  fehlen,  wenn  ihn  auch  die  Alexandriner 
und  ihnen  folgend  Ameis  nicht  anerkennen.  Aus  diesem  vermeint- 
lichen Grund«;  aber  den  EvQvaXog  v.  140  in  einen  IdfjupiccXog, 
der  zufällig  in  den  Vers  passt  und  da  stehen  könnte,  ver- 
wandeln zu  wollen,  das  zeugt,  um  mit  dem  Verf.  zu  reden,  von 
einer  völligen  Verkennung  der  Situation. 

In  # erklärt  K.  ferner  die  Tanzpartie  und  einige  ihr  voran- 
gehende Verse  für  eine  ungehörige  Verdunkelung  des  Zusammen- 
hangs. Dass  in  Alkinoos  Rede  v.  241 — 249  ziemlich  dasselbe  ge- 
sagt wird  als  v.  250 — 253,  hat  Friedländer  richtig  erkannt  und 
daher  auf  doppelte  Dearbeitungen  geschlossen,  von  denen  Köchly 
die  erstere  für  unecht  hält.  K.  freilich  will  einen  Unterschied 
herausfinden,  247  sollen  gute  Läufer  im  Wettlauf,  250  ff.  Tänzer 
bezeichnet  sein;  v.  230  dagegen  soll  Odysseus  bei  den  Worten 
Tioiuv  fitj  tig  fit  Tiaq^XO'i]  an  Tanzen,  nicht  an  W7ettlauf  ge- 
dacht haben,  die  Tanzpartie  daher  beleidigend  für  ihn  sein,  weil 
er  hiernach  als  Tänzer  nicht  auftreten  wolle.  Wroher  K.  das  alles 
weifs,  weifs  ich  nicht;  mir  scheint  Alkinoos  247  mit  tiogI 
iXtofitv  in  Verbindung  mit  vrjvGiv  aQiGioi  im  Gegensatz  zu 
nvyfidxoi  und  TtaXcuCvcii  überhaupt  die  Schnellfüfsigkeit  der 
Phacaken  in  Lauf  und  Tanz  hervorzuheben,  und  253  ebenso 
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neben  der  pavnUtj  mit  noruri  Tugiyiyvonefrct  speciell  den 
Wettlauf,  mit  ogyrjaivl  xal  ccoiöjj  Gesang  und  Tanz  zu  be- 
zeichnen. Wenn  K.  Düntzers  künstliche  Zusammenstellung  der 
Verse  nicht  billigt,  so  kann  ich  ihm,  weil  eine  sulche  an  und 
für  sich  schon  höchst  unwahrscheinlich  ist,  nur  beistimmen ; un- 
erfindlich aber  bleibt  mir,  weshalb  nach  Düntzers  Schreibung 
(241  Schluss:  örn  tinco.  246  Anfang:  ov  dij)  und  Weg- 
lassung der  Verse  242 — 245  Alkinoos’  Antwort  nicht  ,, würdig  und 
fein  für  diesen  übermäfsig  rücksichtsvollen  König“  sein  soll.  Der- 
artiges fühlt  eben  K.  allein,  er  wcifs  auch,  dass  Alkinoos  nur  die 
Aufgabe  halte,  den  Gast  zu  versöhnen.  Da  nun  aufs  erd  ein  Al- 
kinoos’  Wort  3SSf.,  mit  welchem  er  den  Odysseus  deshalb  einen 
fuxXa  ntJivv^iBvov  nennt,  weil  dieser  mit  dem  Lobe  des  Pbaeaken- 
tanzes  nach  Lehrs  seine  Versöhnung  implicite  zu  erkennen  ge- 
geben hat,  „platt,  ungeschickt  und  albern“  sei.  und  er  sich  durch 
seine  Empfänglichkeit  für  Schmeichelei  als  einen  eitlen  Gecken 
und  Prahler  heraussteilen  würde,  so  glaubt  K.  hier  einen  offen- 
baren Widerspruch  in  der  Zeichnung  des  Characters  zu  entdecken. 
Zu  dessen  Deseitigung  soll  auf  247  ein  aus  250  und  387  zu- 
sammengesetzter Vers  d).V  ceys,  (l)ctn'y.on>  rjyijiogf-c  yd*  [itdovreg 
folgen,  dann  3S9  £elvg)  vvv  statt  d)X  ayt  ol  gelesen  werden, 
und  so  will  K.  für  Alkinoos  eine  echt  königliche,  würdige  und 
characterislischc  Antwort  erzielt  haben.  Das  mag  ja  K.  empfinden; 
inwiefern  aber  Alkinoos  mit  dieser,  echt  königlichen  Antwort:  „Er- 
zähle, Odysseus,  daheim  den  Deinigen,  «lass  wir  nicht  tüchtige 
Ringkämpfer,  wohl  aber  schnell  im  Wettlauf  und  Tanz  und  gute 
Schillsleute  sind;  wohlan,  Phaeaken,  geht  dem  Fremdling  das 
Gastgeschenk!“'  die  ihm  von  K.  fälschlich  gestellte  Aufgabe  der 
Versöhnung  erfüllt,  das  vermag  ich  nicht  zu  empfinden.  Lehrs, 
hom.  Bl.  IV  nimmt  denn  auch  weder  an  v.  38$  noch  überhaupt 
au  der  Tanzpartie  Anstofs,  findet  in  derselben  vielmehr,  wenn 
man  nur  246 — 249  alhetire,  einen  Act  der  Höflichkeit  und  Klug- 
heit des  Alkinoos;  der,  um  eine  weitere  Blamage  seines  Volkes  zu 
verhüten,  es  in  dem  zeigen  wolle,  was  gleichsam  sein  täglich  Brot 
sei.  In  diesem  Zusammenhänge  vermisst  K.  dagegen  die  Genug- 
thuung,  die  Alkinoos  dem  Odysseus  für  die  Beleidigung  schuldig 
sei,  meint  auch,  dass  das  Tanzen  doch  nur  egyov,  nicht  sgya 
genannt  werden  könne,  während  die  egyet  doch  nicht  nur  in 
ncdcfuTf.  251  sondern  auch  in  v.  253  bezeichnet  sein  würden; 
und  warum  sollen  die  Phaeaken  eine  öai<;  v.  248  nicht  unter  die 
i’gyct  gerechnet  haben?  So  presst  K.  einmal  an  ihm  passender 
Stelle  ein  Wort.  Ob  Lehrs  aber  damit,  dass  der  kluge  Dichter 
mit  der  Tanzpartie  zugleich  gegen  die  Verstimmung  den  rechten 
Gegensatz  der  Fröhlichkeit,  wie  am  Schluss  von  A,  und  so  eine 
Abrundung  des  Gesanges  herbeiführe,  Ks.  Theorie  von  der  Ein- 
heit der  Odyssee  stützt,  möchte  ich  bezweifeln.  Als  Grund  für 
die  Entstehung  der  Tanzpartic*  giebt  K.  an,  dass  ein  Sänger  die 
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Phaeaken  von  der  leichtlebigen  Seite  durch  diese  lustige  Tanz- 
geschichte habe  darstcllen  wollen.  Hei  Ks.  Princip  möchte  ich 
wissen,  worauf  er  die  Unterscheidung  begründet,  dass  hier  nieht 
der  kluge  Dichter  durch  eine  Improvisation  uns  die  Phaeaken  auch 
von  dieser  Seite  habe  zeigen  wollen. 

Endlich  hält  K.  den  Umstand,  dass  Odysseus  auf  Arete’s  Ge- 
heifs  den  kunstvollen  Kirkeknoten  an  dem  Deckel  seiner  reichge- 
füllten Lade  anbringt,  für  eine  unnütze  Procedur,  da  Arete’s 
Furcht  vor  diebischen  Phaeaken  unberechtigt  sei  uijd  dieselben 
ja  auch  leicht  hätten  den  Knoten  zerschneiden  und  einen  neuen 
machen  können;  auch  bedürfe  eine  xr\X6g  keines  deöfwg.  Aus 
diesen  Gründen  hält  K.  442 — 448  nicht  nur  für  eine  störende 
Interpolation  eines  gedankenlosen  Rhapsoden,  sondern  für  eine 
durchaus  läppische  Erfindung.  Auf  diese  „Grunde“  ist  zu  er- 
wiedern,  dass  zwar  das  Zerschneiden,  nicht  aber  das  Erneuern 
des  Knotens  den  Phaeaken  etwas  nützen  konnte,  da  ja  den  kunst- 
vollen Kirkeknoten  eben  nur  Odysseus  zu  schlingen  verstand  und 
er  seihst  ihn  daher  auch  machen  muss,  und  dass  doch  auch  wir 
noch  heute  zur  grölseren  Sicherheit  Kisten  zu  verschnüren  pflegen, 
auch  wenn  wir  von  der  Ehrlichkeit  der  Leute  ebenso  überzeugt 
sind  wie  Aretc  nach  Ks.  Privatnachrichten  es  von  der  der 
phaeakischen  Schiffer  war;  an  v 123 f.  207 f.  vgl.  2 1 5 f.  kann 
allerdings  wegen  xutf  oddv  ...  h>  vr\'i  iitXcävr\  nicht  gedacht 
werden.  Eine  Anspielung  auf  Acolos’  Windschlauch  x 31  fl.  scheint 
gerade  durch  das  ctvif,  das  Düntzer  falsch  erklärt,  deutlich  zu 
sein;  eine  solche  führt  aber  nothwendig  zur  Annahme  eines 
Ordners  und  darum  hat  K-  keinen  Grund,  so  übermüthig  Köchly, 
Hartei,  Rcrgk  u.  A.  zurückzuweisen. 

Um  die  schwierige  Stelle  i 491,  welcher  Vers  mit  473  im 
Widerspruch  steht,  zu  heilen,  hält  K.  die  moralische  Hede  des 
Odysseus  an  Polyphein  475 — 479  für  „unnatürlich  und  albern“, 
die  durch  xxqxoiiioiatv  ebensowenig  characterisirt  werden  könne 
als  die  nachherige  502 — 505  durch  xxxoxrjöxL  #t>/ im,  welche  viel- 
mehr „triumphirenden  Hohn“  enthalte,  Zorn  sei  überhaupt  für 
Odysseus  unpsychologisch.  Er  erkennt  daher  in  den  Versen  475 
bis  501  die  Interpolation  eines  Rhapsoden,  der  das  Abenteuer 
noch  interessanter  machen  wollte;  nach  deren  Ausscheidung  sei 
dann  v.  537  mit  Hilfe  von  v.  481  zu  lesen:  avxaq  (moQQjjZccg 
xoqvtprjv  öqeoc  peyaXoto.  Durch  dieses  Mittel  hat  sich  K.  frei- 
lich in  den  Stand  gesetzt,  zu  behaupten,  dass  Polyphcms  erster 
Wurf  ganz  ohne  weiteren  Einfluss  bleibe  und  nachher  nicht  er- 
wähnt, seine  Möglichkeit  durch  v.  517  geradezu  ausgeschlossen 
werde.  Deutlicher  als  durch  v.  485  IT.  494 — 499.  537  kann  doch 
die  Reziehung  auf  denselben  nicht  ausgesprochen  werden.  Odysseus’ 
Worte  475 — 479  scheinen  mir  ohne  den  geringsten  Anstofs,  viel- 
mehr der  Situation  recht  entsprechend  zu  sein,  und  dass  diese 
durch  xfQTOfiiounv  weniger  als  v.  502 — 505  eingeleitet  werden 
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können,  das  hat  sich  K.  durch  seine  „Uebersetzung“  eingeredet. 
Sollte  es  daher  nicht  gelingen,  den  in  v.  401  gegebenen  Anstofs 
durch  richtige  Interpretation  des  öig  rönaov  zu  beseitigen,  so 
würde  jedenfalls  der  Einklang  der  ganzen  Stelle  durch  iNitzscbs 
d'/X  ois  dr;  avitg  loaaov  sachlich  am  besten  und  einfachsten 
hergestellt  sein.  Erwähnen  will  ich  hier  noch,  dass  in  demselben 
Verse  das  durchaus  homerische  nQtjaaovrfg  Ifergk  (Philol.  1873. 
S.  563)  durch  das  völlig  unhomerische,  ^aaovrfg  (nur  Z 571) 
deshalb  glaubt  ersetzen  zu  dürfen,  weil  der  betreffende  Abschnitt 
nicht  zu  der  alten  Fassung  des  Apologs  gehöre! 

In  der  Darstellung  x 13311.  nimmt  K.  daran  Anstofs,  dass 
Odysseus  nicht  seinem  Vers  1 54  f.  entworfenen  „Programm“  ge- 
mäis  die  Heobachtuug  des  Hauches  den  Gefährten  sofort  174  bis 
177  initlhcilt  und  die  Aussendung  der  Kundschafter  erst  am  fol- 
genden Tage  ausfübrt;  überhaupt  sei  der  schnelle  Wechsel  von 
Lebensmuth  174 — 177  und  Hothlosigkeit  190  fr.  sehr  auffallend, 
und  194  schlicfse  sich  mit  ydg  gar  nicht  au  das  vorhergehende 
an,  so  dass  (fqagwfiiöa  ibäaoov  in  der  Luft  schwebe.  Das 
<f  QC(±(öft.H fa  ttäaoov  — fiijug  findet  doch  in  der  Hecognoscirung 
des  Eurylochos  seine  sehr  baldige  Erledigung  und  ydg  v.  194 
schliefst  sich  sehr  deutlich  an  diese  Worte  an,  zu  denen  iyo i 
d’oi’x  oiojua*  f fwi  parenthetisch  hinzutritt.  Im  Uebrigcn  scheint 
mir  gerade  der  Verlauf  der  Handlung  an  dieser  Stelle  ein  sehr 
einfacher  und  sachgemäl'ser  zu  sein,  und  wollten  wir  derartige 
psychologische  Fragen,  wie  k.  es  hier  zu  lliun  beliebt,  überall  an 
den  homerischen  Dichter  richten,  so  würden  wir  nie  ein  Ende 
finden.  Das  sogen.  „Programm“  deg  Odysseus  v.  154  f.  enthält 
doch  vorzugsweise  die  Hcreitung  eines  Mahles;  dieses  findet  in 
der  Erlegung  eines  Hirsches  und  dem  dadurch  gestillten  Hunger 
sofort  seine  beste  Erledigung.  Das  zunächst  liegende  ist  be- 
friedigt, daher  thut  es  gar  nicht  iNoth,  den  liest  des  Programms 
so  schnell  auszuführen.  Der  Dichter  kann  hierdurch  so  schön 
und  motivirt  die  Handlung  aufhalten,  und  deshalb  erwähnt  er 
auch  den  bemerkten  Hauch  nicht  sogleich.  Der  „kluge  Dichter“ 
lässt  ja  die  ganze  Scene  den  Odysseus  vor  den  Phacakcn  erzählen, 
und  diese  Erzählung  braucht  mit  der  Wirklichkeit,  der  gemäfs 
Odysseus  ja  gewiss  den  Hauch  gleich  erwähnt  haben  wird,  nicht 
übereinzustimmen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  lassen  sich 
auch  v.  189 — 193  mit  185  und  187  wohl  in  Einklang  bringen, 
obwohl  K.  diesen  Versen  bei  den  Kimmeriern  K 15 — 19  eine 
allerdings  recht  passende  Stelle  angewiesen  hat.  Aus  den  oben 
angeführten  Gründen  giebt  nun  K.  folgende  Anordnung  der  Verse 
der  Prüfung  anheim:  172 — 1S2.  188.  189.  194 — 201  u.  s.  w., 
so  dass  183—187  und  190 — 193  ausfallen.  Die  ersteren  sollen 
von  einem  Hhapsoden  aus  dem  Kyklopenabenteuer  (»  161.  162. 
168 — 170)  gedankenlos  in  diese  Scene  herübergenommen  sein 
und  kehren  auch  z.  476 — 178,  /i  29 — 31  wieder,  worauf  K.  hier 
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einmal  Werth  zu  legen  beliebt  (s.  oben  S.  123);  190—193  sollen 
nicht  unecht  sein,-  sondern  zeigen,  wie  Sänger  und  Rhapsoden 
für  die  Bereicherung  des  vorhandenen  Planes  noch  immer 
schöpferisch  thätig  sein  konnten.  Aus  iv  vqi  &ojj  v.  176  will 
K.  schliefsen,  dass  das  Mahl  wie  gewöhnlich  von  den  noch  im 
Schilfe  vorhandenen  Vorrat hen  besorgt  sei,  zumal  von  der  Zube- 
reitung eines  llirschmahles  keine  Hede  sei.  Hie  Verse  172 — 182 
scheinen  doch  gerade  zu  zeigen,  dass  Odysseus  durch  den  er- 
legten Hirsch  den  Lebensmuth  der  Gefährten  wieder  anfacht,  be- 
sonders v.  172.  173  und  IxxaXvipap&voi  179,  und  auf  die  reich- 
liche Mahlzeit  hinweist;  dass  sic  viifjaiievoi  die  iQixvdta 

daiia  nun  von  dem  Hirsche  bereiten,  ist  doch  selbstverständlich. 
Wer  will  denn,  um  mit  K.  zu  reden,  den  Dichter  zwingen,  im 
einzelnen  immer  das  ausführlich  zu  beschreiben,  was  wir  wünschen? 
Zu  einer  gewöhnlichen  Mahlzeit  bedurfte  cs  doch  der  feuerigen 
Whrte  174 — 177  nicht,  und  das  von  K.  liier  so  gepresste  iv  vtjt 
&oi\  findet  durch  7iQonc(QOil}e  Vfog  v.  172  seine  Erklärung.  End- 
lich wäre  ich  begierig  zu  erfahren,  zu  welchem  Zwecke  denn 
Odysseus  eigentlich  den  schweren  Hirsch  erlegt  und  mit  Mühe 
zum  Schilfe  geschleppt  haben  soll ! Nach  Ks.  Anordnung  schauen 
und  staunen  die  Gefährten  das  gewaltige  frische  Wildpret  an, 
lassen  es  dann  aber  liegen  und  ziehen  ihr  gewöhnliches  — hier 
iQixvdea  genanntes  — Mahl  vor.  Entweder  waren  Odysseus  und 
seine  Gefährten  recht  thörichte  Leute,  oder  K.  hat  privatim  er- 
fahren, dass  sic  bis  dahin  noch  keinen  Hirsch  gesehen  hatten 
und  den  Wildbraten  nicht  zu  würdigen  verstanden. 

Eine  hervorragende  Bedeutung  wird  allgemein  den  eingehen- 
den Untersuchungen  zugeschrieben,  welche  K.  über  das  XI.  Buch 
der  Odyssee  S.  474 — 540  angestcllt  hat.  Diese  Partie  des  Buches 
zeichnet  sich  in  der  Thal,  auch  abgesehen  von  den  neuen  und 
interessanten  Resultaten,  durch  den  besonnenen  und  bescheidenen 
Ton,  durch  die  der  Sache  gewidmeten  und  dem  absoluten  Sub- 
jecti visrnus  mehr  entsagenden  Beobachtungen  vorteilhaft  vor  allen 
übrigen  aus.  Die  Ergebnisse  des  . Vfs.  sind  im  wesentlichen  fol- 
gende: Nur  das  Gespräch  des  Odysseus  mit  seinen  trojanischen 
Kriegsgenossen  gehört  als  ältestes  Stück  der  ursprünglichen  Odyssee 
an ; an  diesen  Kern  sich  anschliefsend  haben  sich  alle  die  übrigen 
Scenen:  Elpenor,  Antikleia,  der  Frauenkatalog,  die  Büfsendcn  in 
allmählicher  Fortsetzung  zu  einem  vollständigen  Apparat  eines 
Todtencults  entwickelt.  Namentlich  ist  die  Teiresiaspartic  der 
Odyssee  fremd,  auch  kennen  die  homerischen  Gedichte  überhaupt 
den  Glauben  noch  nicht,  dass  Nichtbegrabene  nicht  in  den  Hades 
kommen  können  und  von  den  anderen  Schatten  ausgeschlossen 
werden.  Vielmehr  schneidet  nach  homerischer  Anschauung  der 
Tod  das  Leben  in  jeder  Form  ab  und  eine  Wiederbelebung  des 
Todten,  der  i/n'/tj.  geschieht  nicht  durch  das  Bluttrinken,  son- 
dern durch  den  Zauberstab  des  genialen  Dichters.  Demnach  ge- 
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hört  auch  die  II.  vtxrut  in  o>  nicht  einer  späteren,  sondern  im 
grossen  und  ganzen  derselben  Zeit  an,  in  der  die  Hau|>t|>arlieen 
der  beiden  Epen  entstanden  sind,  ihr  Dichter  hat  allein  das  älteste 
Stück  der  ersten  vixvta  gekannt  und  uachgealunt.  In  dieser 
vtxvia  dtvrtQa  lindet  K.  noch  immer  einen  Hauch  der  liebens- 
würdigen epischen  Erzählung;  sie  sei  daher  nicht  unecht,  sondern 
gegen  Spohn  und  Liesegang  als  ein  passender  Epilog  zu  betrachten, 
der  nur  in  w in  eine  falsche  Umgebung  gerathen  sei.  Für  diese 
überraschenden  und  ansprechenden  Destillate  ist  es  zunächst  sehr 
bezeichnend,  dass  sie  iin  wesentlichen  denen  gleichkommen,  welche 
KirchhofT  für  die  Entstehung  der  ganzen  Odyssee  erzielt  hat;  mit 
gutem  Grunde  kann  diese  Partie  unbedingt  für  die  beste  des 
ganzen  Huches  erklärt  werden.  Nicht  so  zwingend  sind  freilich 
die  Beweise  für  Ks.  Urtheil  über  die  rtxvnt  in  l,  und  erhebliche 
Bedenken  gegen  seine  kritische  Methode,  dürfen  nicht  zurückge- 
halten werden.  Was  zunächst  Odysseus’  Zusammentrelfen  mit 
Agamemnon,  Achilleus,  Palroklos,  Antilochos  und  Aias  betrifft,  so 
wollen  wir  es  dem  Vf.  glauben,  dass  „diese  grandiose  Scene  durch 
die  Energie  der  Gestaltung,  durch  Lebendigkeit  in  der  Darstellung, 
durch  poetische  Schönheit  und  plastische  Kraft  hervorragt.“  Aus 
derselben  beseitigt  K.  die  Belebung  der  Helden  vermittelst  des 
Bluttrinkens  durch  folgenden  Schluss:  „weil  nur  Agamemnon  Blut 
trinkt,  die  übrigen  Helden  ohne  diese  Vermittlung  den  Odysseus 
erkennen,  so  muss  jene  einzige  der  hier  durchgeführten  Vorstel- 
lung widersprechende  Anspielung  bei  Agamemnon  ausgelösl  wer- 
den, Vers  390  also  heifsen:  syvm  d'alifj’  i'p?  ixttvoc,  inti 
t/iov  äoaop  ixot'io  statt:  intl  nltv  alfia  xeÄaivov.“  Seine 
Annahme,  dass  mit  flüchtiger  Hand  diese  Aeudcrung  gemacht 
wurde,  als  man  dieses  Stück  mit  den  aus  der  Idee  des  Blattrinkens 
entstandenen  in  nothdürftige  Uebereinslimmung  bringen  wollte, 
lindet  K.  dadurch  bestätigt,  dass  auch  in  der  zweiten  Unterwelt- 
scene in  io  kein  Bluttrinkeii  ist,  woraus  man  nicht,  wie  seit  den 
Alexandrinern  geschehen,  schliefsen  dürfe,  dass  diese  zweite  in  w 
jünger,  fortgeschrittener  sei  als  die  in  A,  sondern  vielmehr  dass 
sie  früher  gedichtet  sein  müsse  als  die  jetzige  ganze  vfxvia  in  A. 
Abgesehen  von  dem  Pluralis  ’ixovio  neben  syvto  ist  Ks.  Mittel  zur 
Beseitigung'  einer  ihm  unliebsamen  Schwierigkeit  doch  ein  sehr 
radicales,  von  dessen  Wahrscheinlichkeit  ich  mich  deshalb  nicht 
überzeugen  kann,  weil  das  Hlutlrinkcn  ja  implicite  in  eyvia  als 
dessen  Voraussetzung  ausgedrückt  sein  kann  bei  Achilleus  und 
seinen  Freunden  v.  471,  bei  Herakles  615,  indem  der  Dichter, 
namentlich  Ks.  kluger  Dichter  das  jedesmalige  .Mittheilen  des  rrttv 
alfia,  nachdem  er  cs  bei  Teiresias.  Antikleia,  Agamemnon  er- 
wähnt, als  langweilig  und  unpoetisch  vermied;  dass  Aias  kein  Blut 
trinkt,  ist  doch  erklärlich,  da  er  nicht  sprechen  will,  und  daher 
auch  von  ihm  nicht  eyvw  gesagt  wird,  obgleich  er  Odysseus  er- 
kennt. An  der  Tciresiasbelragung  findet  K.  es  auffallend,  dass 
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der  blinde  Tcircsias  den  Odysseus  erkennt  und  seine  Frage  nach 
dem  Zweck  von  Odysseus’  Kommen  selbst  beantwortet.  Kr  hält 
das  für  eine  farblose  Scencrie,  in  welcher  er  keinen  Hauch  jener 
lebendig  schallenden  und  gestaltenden  homerischen  l’oesie  ver- 
spüren kann,  für  ein  Stück  aus  viel  späterer  Zeit,  in  welchem 
die  lebendige  und  stimmungsvolle  Scene  Proteus-Eidothea  in  ö 
geistlos  und  mattherzig  nachgeahmt  sei.  Das  wird  nun  immer 
Sache  des  individuellen  Geschmackes  bleiben.  Wenn  K.  aber 
X 120  initv  XTttvqs  — tQXfdXcu  dij  üntnet  das  „Praesens“ 
unstatthaft  lindet,  weil  dieser  Vers  mit  vielen  anderen  aus  a 296 
tfQa&od-at  — örtTTCog  xreit’tjg  sinnlos  entlehnt  sei,  so  hätte 
er  in  seinem  grammatischen  Klügeln  doch  mehr  Mars  halten  sollen, 
denn  xctlvjis  ist  in  X bekanntlich  Aorist!  Gröfscren  Anstofs  er- 
regt der  Umstand,  dass  die  Teiresiaspartie  für  das  ganze  übrige 
Gedicht  gar  nicht  vorhanden  ist,  dass  Odysseus  von  dem  Unwesen 
«ler  Freier,  noch  dazu  in  falscher  Zeitangabe  (rQttrtc  v 377) 
hier  hört,  dasselbe  aber  bei  der  Kalypso,  den  Phaeaken,  vor  Athene 
ganz  vergessen  zu  haben  scheint,  dass  er  die  Hirten  o 347 fT. 
nach  seiner  Mutter  fragt,  mit  der  er  sich  in  X weitläufig  unter- 
hält; und  besonders  auffallend  ist,  dass  Kirke  dem  Odysseus  das- 
selbe wie  Teiresias  sagt  (vgl.  besonders  X 105 — 115  = /i  1 27 
bis  141.  37  f.),  und  so  zwei  sich  deckende  und  sich  ausschliefsende 
Darstellungen  Indien  einander  herlaufen.  Das  würde  K.  wohl  auch 
mehr  betont  haben,  wenn  nicht  gerade  in  solcher  Paralleler- 
zählung der  ihm  unwillkommene  Rearbciler  der  Odyssee  aufs 
deutlichste  sich  zu  verrathen  schiene.  Dem  Glauben,  dass  die 
Seelen,  auch  bevor  die  Körper  begraben  sind,  in  den  Hades  kom- 
men und  von  den  anderen  Schatten  nicht  ausgeschlossen  werden, 
widersprechen  in  den  homerischen  Gedichten  vorzugsweise  zwei 
Stellen:  Z511T.  und  lV  65  ff.  Um  daher  die  diesem  Glauben  ent- 
gegengesetzte Vorstellung  als  eine  spätere  bezeichnen  zu  können, 
versucht  K.  nach  dein  Vorgänge  von  E.  R.  Lange  diese  beiden 
Stellen  als  interpolirt  nachzuweisen.  Er  scheidet  X 52 — 55  so- 
wie x 551  —560  Elpenors  Tod  betreffend,  jedoch  ohne  stich- 
haltigen Grund,  aus,  so  dass  Odysseus,  Elpenors  Geschick  nicht 
kennend,  fragt  X 57:  „wie  bist  Du  gestorben?“  Ist  auch 
Elpenors  Nichtantwort  auf  Odysseus  Frage  befremdlich,  so  scheint 
mir  doch  der  hinzugefügte  v.  58,  gerade  wie  in  Anlikleias  Frage 
und  Odysseus  Antwort  155 — 165,  deutlich  die  verwundernde 
Frage  des  den  Tod  Elpenors  schon  kennenden  Odysseus  zu  ent- 
halten: Time,  d.  li.  auf  welche  Weise  bist  Du  zum  Dunkel  ge- 
langt? Du  bist  ja  eher  zu  Fufse  hier  als  ich  zu  Schiffe.  Auch 
srhliefsen  sich  v.  51  und  56  schlecht  genug  an  einander.  In 
U‘  65  ff.  wo  dem  Achilleus  die  ipi'XK  des  Palroklos  im  Traum  er- 
scheint, lindet  K.  einen  Widerspruch  zwischen  71  tc vXag  Irfidao 
nfQrjfUo  und  75  f.  ov  yag  «V  avtig  viaofiai  XS  ’Aidcco,  indem 
er  aus  dem  £2:  schliefst,  dass  Palroklos  doch  schon  im  Hades  sein 
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müsse.  Wenn  nun  aber  K.  nach  Lauers  Vorgänge  aus  einer 
grofsen  Anzahl  homerischer  Stellen  erweist,  «lass  tlv  *Aidao 
dopoufiv  th'ca  und  ähnliches  „in  den  Häusern  des  Hades  sein“ 
nur  ein  Euphemismus  für  das  Aufhören  des  Daseins  ist,  „in  den 
Hades  gehen“  synonym  ist  mit  „sterben“,  wenn  er  selbst  S.  504 
übersetzt:  „denn  zum  letzten  Male  erscheine  ich  Dir“,  so  kann 
doch  v.  75  f.  nur  heifsen:  „ich  kehre  nicht  wieder  zuin  Lehen 
zurück“  und  steht  mit  v.  71  in  keinem  Widerspruch,  wenn  man 
nicht  das  £$  an  dieser  Stelle  übermäfsig  pressen  will.  Sodann 
findet  K.,  dass  v.  75  schlecht  an  74  und  71  schlecht  an  70  sich 
anschliefse.  Letztere  zwei  Verse  schliefsen  sich  aber  nur  dann 
schlecht  an,  wenn  man,  wie  K.  sich  nun  einmal  vorgenommen 
hat,  u/.ijdtig  und  XeXaa^yog  inlev  nur  auf  tvötig  bezieht,  so 
dass  Patroklos  dem  Achilleus  Vorwürfe  darüber  machen  würde,  dass 
er  jetzt  schlafe,  während  er  zu  seinen  Lebzeiten  nicht  geschlafen 
habe.  v.  09—71  scheinen  mir  doch  bei  vorurteilsfreiem  Lesen 
sehr  deutlich  auf  das  Nichtbegrabeusein  hinzuweisen,  und  diese 
Mahnung  ist  nicht  unstatthaft,  da  Patroklos’  Psyche  von  der  schon 
angeordneten  ßestattung  nichts  weifs.  Auch  kann  ich  nicht  lin- 
den, dass  sich  v.  75  xai  i^ot  dog  irjv  an  v*  70  besser  an- 
schlösse als  an  v.  74.  Endlich  hält  K.  auch  v.  93 — 9S  für  eine 
Interpolation,  da  Achilleus’  Antwort  mehr  als  überflüssig  sei;  v.  100 
müsse  es  ipi}x*l  Y<*q  statt  ißvxv  heifsen,  und  tlas  Zurück- 
weichen der  Psyche  stehe  mit  der  vorherigen  Bitte  v.  75  in 
Widerspruch.  Nach  Weglassung  deiv  Verse  93 — 9S  würde  also 
Patroklos  nach  Achilleus  greifen,  während  es  doch  schon  an 
und  für  sich  näher  liegt,  dass  der  träumende  Achilleus  nach 
dem  gestorbenen  und  ihm  lebhaft  im  Traum  erscheinenden  Freunde 
die  Hände  ausslrcckt  und  cs  demgemüfs  auch  v.  102  noch  von 
ihm  weiter  heifst:  xeQ^^  t£  (Sv^nXcndytiöBv,  Der  angebliche 
Widerspruch  mit  75  bliebe  doch  auch  so  bestehen  und  ein  yaQ 
würde  man,  da  rj  dt  ...  . gixtto  immer  das  ovd ’ sXaßt  be- 
gründet, auch  so  erwarten;  und  wenn  K.  mit  dieser  ganz  ab- 
sonderlichen Situation  A 392  vergleicht,  so  hätte  er  doch  auch 
den  entsprechenden  Gegensatz  A 204 — 218  vergleichen  sollen. 
Die  seltsame  Verbindung,  dass  nach  Ks.  Constituirung  der  Verse 
dasselbe  Suhjecl  Patroklos  einmal  in  oogi^aro  und  ekaSe  liegt 
und  unmittelbar  darauf  mit  ipv/fj  bezeichnet  wird,  findet  K.  des- 
halb nicht  anstöfsig,  weil  v.  99  Patroklos'  volle  Körperlichkeit  vor- 
schwebe, v.  100  dagegen  das  luftige.  Traumbild.  Statt  dieser  ge- 
künstelten Deutung  scheint  mir  in  den  vorliegenden  Wforten  ein 
Gegensatz  klar  ausgedrückt  zu  sein.  — Wenn  sonach  Ks.  Ver- 
dächtigung der  ihm  unliebsamen  Verse  sich  keiner  besondern 
Sicherheit  erfreut,  so  ist  ihm  andererseits,  unter  Voraussetzung 
von  deren  Richtigkeit,  die  „Aufführung  des  neuen  Baues“,  näml. 
die  Darstellung  der  Wiederbelebung  des  dunklen  Todlenreichs 
„durch  den  genialen,  plastischen  Dichtersinn“  in  ansprechender 
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Weise  gelungen.  Indem  die  Psychen  immer  körperlicher,  mensch- 
licher gedacht  werden,  entwickelte  sich  aus  der  ursprünglichen 
grofsartigen  Improvisation,  „aus  der  allein  dem  Vcrf.  der  wohl- 
thuende  Hauch  homerischer  Poesie  entgegen  weht“,  eine  allmähliche 
Ausbildung  der  Unterwelt,  in  die  natürlich  sich  widersprechende 
Züge,  wie  das  Rluttrinken,  das  Bedürfnis  der  Bestattung  u.  a., 
leicht  hineinkommen  konnten.  So  entstanden  die  übrigen  Gruppen 
von  Todten,  mit  denen  Odysseus  zusammenkommt,  und  die 
sonstigen  Scenen  des  Hades:  so  Elpenor,  Antikleia;  viel  später 
der  Katalog  der  Frauen,  die  Gestalten  des  Minos,  Orion,  Herakles, 
dann  die  der  grofsen  Frevler  Tanlalos,  Tityos  und  Sisyphos,  und 
zuletzt  auch  mit  raflinirter  Reflexion  das  Todtenorakel  des  Tei- 
resias.  Wie  schwankend  in  solchen  Dingen  das  suhjective  Uriheil 
ist  und  stets  sein  wird,  ersieht  man  am  besten  daraus,  dass 
Lchrs,  homer.  Bl.  IV,  der  diesem  Nachweise  Ks.  besondern  Beifall 
zollt,  die  Büfsenden  bewunderungswürdig,  das  Gespräch  mit  der 
Mutter  ohne  aesthetischen  Anstois,  den  Frauenkatalog  für  die 
Phacaken  interessant  findet,  was  K.  leugnet.  Eine  ebenso  ver- 
schiedenartige, weil  allein  subiectivcm  Ermessen  anheimgegebene 
. Beurtheilung  werden  immer  die  Verse  A 451 — 456,  Agamcnons 
Hinweis  auf  die  Frauenuntreue,  erfahren:  schon  die  Harleianischen 
Scholien  enthalten  die  Notiz:  ovdi  ovioi  hffQovto  er  roTg 
nXtiesroig  ok  ftayöfievot  loTg  nQOXftfiivotc.  K.  hält  sie  für 
absurd,  weil  der  gedankenlose  Dichter  damit  den  Plan  der  Odyssee 
plump  und  ungeschickt  ausplaudere,  Kirchhof]'  hält  sie  nur  lur 
versetzt  aus  ihrem  ursprünglichen  Platze  (hinter  4411),  nach 
Bekkers  Vorgänge  athelirt  sic  Ameis,  Faesi  behält  sie  und  Nitzsch 
und  der  obengenannte  französische  Heccnsent  halten  sie  für  gut 
wegen  ihrer  psychologischen  Wahrheit.  De  gust.  non  est  disp. ! 
Wenn  K.  übrigens  sagt,  dass  nur  auf  die  Scene  „Odysseus  mit 
seinen  Heldengenossen"  einmal  im  Gedicht  Rücksicht  genommen 
werde  v 383  f.,  so  ist  doch  zu  bemerken,  dass  gerade  die  Tei- 
resiaspartic  mehrfach  erwähnt  wird:  //  267.  272.  xf>  251.  267 IF. 
322.  Zum  Schluss  macht  K.  einen  Versuch,  die  Umrisse  der  ur- 
sprünglichen Nekyia  anzudeuten:  x 483 — 511.  512  529  (arrdg 

d’rig  *AtdfO)  Uvea  driuov  ev!Xct  de  noXXai).  530.  541 — 550. 
561—564.  566—568.  X 1—3.  fi  144—147.  X 6—19.  A 20  -f-  r 
546  (vrjet  fiiv  eviX’  iX&övteg  ixiXnatuv  ev  ipotficUXonJtv).  i 547. 
x 188.  190 — 193,  die  allerdings  gut  in  die  Situation  hei  den 
Kimmeriern  passen;  dann  nimmt  K.  eine  Lücke  an,  darauf  folgt 
A 36 — 41.  328  (mit  Veränderung  des  neioetg  in  avrovg),  330  bis 
334.  362—396  (mit  der  angegebenen  Veränderung  in  v.  390). 
Am  Schluss  von  A werden  dann  noch  441 — 443,  453 — 464, 
letztere  wegen  des  fine  und  cexovert , ferner  4791’.,  für  welche 
K.  schreibt:  w ‘A/iXev,  yoeiui  /ie  xat rjctyiv  elc,  ‘Aiäcto,  endlich 
564 — 627  und  im  Anfang  fi  die  auf  Elpenor  bezüglichen  Verse 
als  interpolirtc  bezeichnet.  Abgesehen  von  der  grofsen  Unwahr- 
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scheinlichkeit  eines  in  dieser  bunten  Weise  geschehenen  Zerreifscns 
der  ursprüngiiclien  Verse  und  eines  Durchziehens  derselben  mit 
späteren  ist  gegen  diesen  liau  ks.  zunächst  zu  bemerken,  dass 
der  Widerspruch  in  Telemachs  Alter  (Ä  183 — 1S6  und  44S  fl'.), 
den  er  selbst  anerkennt  und  bei  dem  er  selbst  hier  einmal  den 
Dichter  durch  genaue  Rechnung  controllirt  (s.  dagegen  oben  S.  137), 
durch  Ks.  Worte  S.  51 7 f.  nicht  beseitigt  wird.  Sodann  bleibt 
mir  in  diesem  Rau  unerklärlich  die  völlige  Zwecklosigkeit,  mit  der 
Kirke  den  Odysseus  in  die  Unterwelt  schickt.  Orpheus,  Thescus, 
Peirithoos,  Herakles  u.  a.  hatten  doch  einen  bestimmten  Zweck, 
eine  Aufgabe  bei  ihrer  Unterweltsfahrt,  Odysseus  scheint  auf 
Kirkes  Geheifs:  a/j.'  XQ>1  nqdiTov  öduv  itltaui  xai  txiaÖ-ui 

tig  litduo  dofiovg  xai  enaivf,g  Htqatffnvtitjg  nur  eine  Ver- 
gnügungsreise zu  machen,  die  er,  nachdem  er  sich  vom  ersten 
Schrecken  erholt  hat,  alsbald  ohne  Murren  antritt.  Gerade  des- 
halb scheinen  mir  Kirchhof!',  Rergk  u.  a.  in  der  Tciresiasbefragung 
das  eigentliche  Motiv,  den  Kern  des  ganzen,  richtig  zu  erkenneu ; 
an  diesen  mögen  sich  die  anderen  Sccncn  allmählich  und  zuerst 
gewiss  das  Gespräch  mit  den  trojanischen  Helden  angeschlosscn 
haben,  während  der  Frauenkatalog  gegen  Kirchhof!  und  Lohrs  ge- 
wiss mit  unter  die  spätesten  Zusätze  gerechnet  werden  muss. 
Aufserdcm  scheint  es  mir  für  die  Scheidung  des  Ursprünglichen 
nicht  gleichgültig  zu  sein,  dass  Teircsias,  Antikieia,  Agamemnon, 
Adijlleus,  Palroklos,  Antilochos  und  Aias  als  if'v/ij , Herakles  als 
ßttj  ‘HqaxXtjei i\  und  eidutXov,  dagegen  die  Frauen,  Minos,  Orion, 
Tityos,  Tantalos,  Sisyphos  als  leibhaftige  Personen  cingeführt  wer- 
den. Zum  Schluss  bemerke  ich  noch  zum  Beweise  von  Ks.  grofser 
Flüchtigkeit,  dass  er  bei  den  Worten  S.  490:  „Von  Odysseus’ 
Verkehr  mit  den  anderen  Psychen  halte  Kirke  nichts  erwähnt, 
und  doch  hätte  man  vom  Dichter  fordern  können,  dass  er  die 
Kirke  nebenher  noch  sagen  liefs : aufserdcm  wirst  Du  auch  mit 
diesen  oder  jenen  Psychen  im  Hades  Zusammentreffen  u.  s.  w.“ 
x 529  f.  536  f.  nicht  gelesen  zu  haben  scheint. 

ln  der  vielfach  unklaren  Schilderung  der  Meerfabrt  in  fi 
schliefst  sich  K.,  da  der  Dichter  hier  einmal  „auf  bestimmte  An- 
schauung hält  (Lachmann)“,  denen  an,  welche  Planktai  v.  6t  mit 
Skylla  und  Charybdis  für  identisch  nehmen.  Er  liest  daher  v.  220 
axoniXov,  versteht  unter  dem  xanvös  v.  219  den  Dampf  und 
Gischt  aus  der  Gharybdis  und  hält  ju  62 — 72  für  eine  Interpola- 
tion, durch  die  vielleicht  auch  die  Interpolation  von  108 — 110 
unter  dem  Einflüsse  eines  Liedes  von  der  Argo  veranlasst  sei. 
Dieser  Aulfassung  steht  zunächst,  worauf  schon  ISilzsch  aufmerksam 
gemacht  hat,  die  Weisung  der  Kirke  entgegen  v.  56  ff.  Denn 
mit  oTtnoiiqtj  und  aftffonqwiXtv  handelt  es  sich  nicht  um  die 
Fahrt  zwischen  Skylla  und  Gharybdis,  sondern  zwischen  Planktai 
einerseits  und  Skylla-Charybdis  andrerseits;  für  letztere  beiden 
stellt  sie  ihm  108  ff.  nicht,  was  K.  von  der  Kirke  sehr  inensch- 
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lieh  und  zart  linden  möchte,  die  Wahl  anheim,  ob  er  die  eigne 
Ketlung  auf  Kosten  von  sechs  Gefährten  in  der  Skylla  dem  lim- 
kommen  der  ganzen  Mannschaft  in  der  Charybdis  vorziehen  will, 
sondern  sie  schreibt  ihm  10(5  ff.  mit  aX Xu  fiäXa  riju  nagtSfXdav 
ganz  bestimmt  die  Skyllafalirt  vor.  Sodann  werden  die  net  qm 
durch  fi(v  v.  59  deutlich  von  den  dvu  de  ßxönfXoi  6 fttv  v.  73 
und  rov  d'tttgov  ßxontXov  v.  101  unterschieden;  auch  scheinen, 
obgleich  nt.TQT}  79.  231.  233.  241.  255  zugleich  mit  ßxontXo/; 
239  u.  a.  von  der  Skylla  gebraucht  wird,  bei  dem  zusammenfas- 
senden  Bericht  200  und  327  f,  mit  nirgat  die  Planktai  und 
sodann  mit  re — re  Skylla  und  Charybdis  gemeint  zu  sein,  was 
k.  generell  und  spcciell  fassen  will;  auch  können  doch  Skylla  u. 
Charybdis  nach  v.  102  kauin  inijotiftts  wie  die  Laestrygonen- 
felsen  x 89  f.:  131  genannt  werden,  und  dass  sie  in  der  Götter- 
sprache nXayxral  beifsen  sollen,  wird  doch  mindestens  unwahr- 
scheinlich, wenn  man  sic  mit  den  Symplegaden  in  Verbindung 
bringt.  Dagegen  weist  der  Wasserdampf  xanvov  202  und  xan 
vor  219  deutlich  und  einfach  auf  nvgög  öXooTo  O-vtXXcu  v.  68 
zurück,  während  tv  nvgi  ttoXXm  v.  237  durch  das  hinzugefügte 
X.ifi rjg  oi?  nichts  für  den  Skvlladampf  beweist.  Demnach  verstehe 
ich  v.  219  Toviov  fiiv  xanvov  xai  xi’/uatoc  txioc  ttgyt  vga 
und  221  xtTßf  die  Planktai,  deren  Durchfahrt  Odysseus  nach 
Kirkes  wenig  erinuthigender  Beschreibung  62 — 72  vermeiden  will; 
dagegen  ßvdi  220  will  er  Skylla  und  Charybdis,  und  zwar  nach 
Kirkes  deutlicher  Weisung  die  erstere  vorziehen.  Vers  220  ist 
also  mit  Dekker,  l.a  Buche,  Nauck,  auch  Kacsi,  zumal  im  Harlej. 
ßxontXov  (Nauck),  nicht  ßxontXov  (Diudorf)  zu  stehen  scheint, 
ßxontX mV  zu  lesen,  während  Dindorf,  Ameis.  KirchhofI  oxont- 
Xov  schreiben.  Der  Steuermann  soll  vor  allem  die  Planktai  mei- 
den, die  ihnen  einen  unfehlbaren  Untergang  bringen  würden,  er 
soll  auf  die  Skylla-  und  Charybdisfelscn  steuern;  damit  stimmt 
auch  im  folgenden  v.  223  ZxvXXtjv  d’ovxii1  v.  234  f. 

und  der  überraschende  Angriff  seitens  der  Skylla  245,  während 
sic  vom  Anblick  der  Charybdis  gefesselt  werden  244. 

Wenn  in  der  Beschreibung  der  Charybdis  /u  105  mit  237 
— 245  wirklich  im  Widerspruch  stehen  sollte,  was  ich  indessen 
bezweille,  so  mag  bei  dieser  Frage  des  Geschmackes  K.  vielleicht 
richtiger  105  fallen  lassen,  während  Düntzer  die  für  K.  vortreff- 
lichen Verse  237 — 243  „als  albernste  Verwirrung“  entfernt;  wenn 
er  aber  die  Unechtheit  des  Verses  auch  dadurch  begründen  will, 
dass  derselbe  mit  ycig  schlecht  anknüpfe,  so  zeugt  das  von  wenig 
Kenntnis  des  homerischen  Sprachgebrauchs. 

Uehrigons  hält  K.  die  ganze  Fahrt  des  Odysseus  durch  die 
Charybdis  g 420—447  für  ein  spafshaft  übertriebenes  Abenteuer, 
das  uns  ein  Bhapsode  aus  eigenster  Erfindung  aufgebunden  habe. 
Andere  werden  vielleicht  gerade  Gefallen  an  dieser  Erzählung  fin- 
den und  sind  unzweifelhaft  dazu  berechtigt  um  so  mehr,  da  Ks. 
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Gründe  für  seinen  Tadel  durchaus  nicht  erheblich  sind.  Dass  der 
Dichter  den  Odysseus  fast  einen  lag  lang  an  den  Zweigen  des 
Feigenbaums  „baumeln“  lässt  — nicht  um  zu  zeigen,  „was  doch 
sein  Odysseus  für  ein  Mann  sei“  — , ist  freilich  komisch,  be- 
rechtigt uns  aber  gewiss  nicht,  diese  märchenhafte  Ausmalung  zu 
verdächtigen;  für  K.  muss  natürlich  der  Feigenbaum  überhaupt 
unnütz  sein;  durch  Weglassung  des  betr.  v.  103  würde  aber  die 
Charybdis  „unter  den  Felsen“  gerathen.  Allerdings  gerälh  Odys- 
seus gegen  Kirkes  Willen  in  die  Charybdis,  aber,  wie  der  ganze 
Schiübruch  zeigt,  auch  gegen  seinen  eignen  Willen,  daran  ist  also 
ebensowenig  Anstoss  zu  nehmen  als  daran,  dass  Odysseus  hier  einmal 
Mast  und  Kiel  zu  einem  Floss  zusammenbindet,  während  K.  eins  von 
beiden  für  genügend  hält.  Das  ist  Odysseus*  resp.  des  Dichters, 
nicht  unsere  Sache.  Und  zur  Erweisung  von  Widersprüchen  in 
fji  die  seit  den  Alexandrinern  athetirten  Verse  r\  251 — 258  her- 
anzuziehen, ist  doch  ein  sehr  missliches  Unternehmen.  Wenn 
endlich  die  Charybdis  in  der  Uebersicht  xj)  327  f.  nicht  erwähnt 
sein  soll,  so  ist  auch  die  Skylla  u.  a.  dort  nicht  erwähnt.  V.  421 
ist  mit  trjv  di  das  Schilf  gemeint  wie  das  ol  im  flgd.  Verse  zeigt, 
und  igetgagi  ol  loxov  tiotI  iqÖthv  heilst:  die  Woge  riss  den 
Mastbaum  aus  seiner  bisherigen  Stelle  im  Schilfe  heraus  nach  (zu) 
dem  Kiele  hin  (nieder).  Wem  übrigens  die  Charybdisfahrt  durch- 
aus nicht  behagt,  der  brauchte  zur  Herstellung  eines  passenden 
Zusammenhanges  nicht  zu  Ks.  vorgeschlagener  Verbindung  /ti  416 
— 419.  jj  252  f.  fi  448  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  sondern 
könnte  nur,  da  420 — 425  untadlig  sind,  statt  425  Vers  444 
nehmen  und  diesem  v.  447  mit  der  kleinen  Veränderung  ivvi^- 
paQ  (pegofirjv,  dtxcetfj  di  fjs  vvxxl  fieXcdvi}  folgen  lassen. 

ln  Vorstehendem  habe  ich  den  wesentlichen  Inhalt  des  Ks. 
Huches  und  besonders  die  über  a — p vorgcbrachlen  Vermuthun- 
gen angegeben  und  einer  ausführlicheren  Desprechung  einerseits 
deshalb  unterzogen,  weil  so  angelegentlich  — an  der  nüthigen 
Empfehlung  hat  es  dem  Buche  überhaupt  nicht  gefehlt  — ge- 
wünscht wird,  „dass  des  Vis.  Grundsätze  über  llomerverständnis 
recht  zur  Geltung  kommen  möchten,  auf  dass  die  gemüthlosen 
Philologen  der  Jetztzeit,  die  sich  durch  ihren  grenzenlos  verdor- 
benen Geschmack  compromittirt  haben,  wenigstens  unter  der 
lland  ihren  Irrlhum  eingestehen“,  andrerseits  um  diejenigen, 
welche  sich  für  die  Homerfrage  speciell  interessiren , auf  den 
Schatz  vorzubereiten,  welchen  sie  mit  dem  Besitz  des  Buches  sich 
erwerben  werden. 

K.  unternimmt  kraft  seiner  poetischen  Empfänglichkeit  auch 
die  schwierigere  Aufgabe,  die  guten  und  schlechten  Interpolationen 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee  herauszufinden.  Seine  Gründe 
für  den  Nachweis  der  Thätigkeit  der  Nachdichter  am  ursprüng- 
lichen Programm  sind  ebenfalls  rein  subiectiv  und  nicht  besser 
als  die  von  Anderen  vorgebrachten,  die  er  bekämpft.  Er  macht 
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auf  diese  Weise  viele  verworrene  Stellen  nach  seinem  persön- 
lichen Dafürhalten  lesbar,  indem  er  wie  Andere  in  seinem  Unheil 
von  Voraussetzungen  über  die  homerischen  Gedichte  beeinflusst 
„beweist,  was  er  will.**  Derartige  Einfälle  können  zwar  nicht 
widerlegt,  aber  auch  nicht  bewiesen  werden,  und  können  der 
Wissenschaft  der  homerischen  Frage  wenig  nützen.  Denn  was  K. 
gegen  liergks  Ausstellungen  bemerkt,  dass  wir  uns  nicht  wun- 
dern dürfen,  wenn  unsre  subiectivon  Wünsche  vom  Dichter  nicht 
immer  vorher  errathen  und  befriedigt  sind,  trifft  in  gleichem 
Maafse.  hei  ihm  selber  zu.  Ich  beschrärke  mich  daher  darauf,  im 
Folgenden  diese  Vermuthungen  Ks.  über  v — w kurz  anzugeben. 

v 20<>—  20S  hält  Iv.  mit  Rhode  wegen  & nönot  in  der 
Mitte  der  Rede  und  wegen  der  Odysseus’  unwürdigen  und  un- 
verständlichen Worte  205  f.  für  eine  schlechte,  zum  Theil  aus 
£ entlehnte  Interpolation,  während  Meister  zwei  Reccnsionen  darin 
erkennt.  — In  die  allerdings  verworrene  Rede  der  Athene  v 330 
— 314  glaubt  K.  Sinn  zu  bringen  durch  a)  Umstellung  h)  Atlie- 
tese  c)  Conieclur  d)  Annahme  einer  Lücke,  neml.  v 330.  333 
— 335.  331  {övfäfirjv  zu  lesen  statt  dvvupa i).  332  . . . . 

341 — 344.  — Auch  in  v 376  erkennt  K.  die  Ausfüllung  einer 
Lücke,  in  der  früher  v 303 — 310  standen  mit  Veränderung  des 
av  in  yaQ  303;  304  f.  sind  auszuscheiden;  an  310  schliefst  sich 
377  ff.  gut  au.  — v 425—428  sind  „unlogisch“,  das  ganze  Stück 
416 — 428  „nüchtern“  (S.  620). 

5 367 — 371  sollen  unecht  sein,  während  Düntzer,  Hennings, 
llartel  u.  a.  die  gleichlautenden  Verse  in  cc  238—241  für  Nach- 
ahmungen von  £ halten;  die  Streichung  der  Interpunktion  hinter 
unoigonog  372,  so  dass  ovdi  — nicht  einmal,  scheint  mir  nicht 
nothwendig. 

o 5 — 7.  Den  Widerspruch  zwischen  tvdovi'  . . . Tijkifia- 
Xov  <Tor x virvos  sxt  will  K.  so  erklären,  dass  es  den»  Eintre- 
tenden — hier  der  Athene!  — zuerst  5 so  geschienen  habe,  als 
oh  sic  schliefen,  und  dass  6 und  7 dann  berichtigend  hinzuge- 
fügt werden;  statt  auf  / 713 — k 1 ff.  hinzuweisen,  hätte  K. 
lieber  den  Uebergang  von  A zu  B bedenken  sollen,  s.  unten 
S.  157. 

In  der  Person  des  Sehers  Theoklymcnos  erblickt  K.  eine 
Erweiterung  des  Planes  der  Odyssee,  deren  Existenz  durch  diese 
Partie,  die  im  Einzelliede  undenkbar  sei,  nothwendig  vorausge- 
setzt werde.  Natürlich  rechnet  er  sie  nicht  wie  Kirchhoff  dem 
Bearbeiter  des  Telemachosliedes  zu,  sondern  reifst  die  betr.  Stel- 
len aus  ihrem  Zusammenhänge,  lindet  vieles  „nicht  passend,  selt- 
sam, ungeschickt,  seelenlos,  verschwommen“,  meist  kleinlich  und 
willkürlich,  so  besonders  bei  o 218 — 223.  Da  o 221—286, 
508 — 549.  q 52 — 56,  61  — 166  z.  Th.  auch  anderen  Stellen  ent- 
lehnt sind,  so  kommen  sie  ihm  nicht  homerisch  vor,  ebenso  v 
345—383,  obgleich  er  die  grandiose  Kraft  der  Vision  des  Pro- 
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plieten  Theoklymenos  bewundern  muss.  K.  ordnet  die  Verse  in 
o so:  o 217—220.  52  f.]  o 292—204.  287—291.  427 

— 429].  o 290  11'.,  wenngleich  er  auf  die  cingeklamnierten  Verse 
nicht  besteht;  dann  o 499 — 507.  547-|-550 — 557;  endlich  q 
45 — 48.  50  f.  57—60.  167  IT.  In  dieser  Anordnung  muss 
freilich  mancherlei  xcttü  to  OKanuifuvov  erklärt  werden.  — Nach- 
träglich S.  621  möchte  R.  auch  o 20 — 42  als  nicht  passend  aus- 
scheiden. 

lieber  den  Widerspruch  in  Odysseus’  Haarfarbe  v 431:  n 
175  f.  hilft  K.  damit  leicht  hinweg,  dass  er  letztere  beide  Verse 
für  ein  überaus  schülerhaftes,  läppisches  Machwerk  Jemandes  hält, 
der  in  Rücksicht  auf  182  das  d'wcfdlt  *«i  fjjfjv  aus- 

lühren  zu  müssen  glaubte.  Eigenthümlich  ist  nur.  dass  dieser 
Jemand,  der  doch  jedenfalls  v 431  im  Sinn  hatte,  bei  der  Aus- 
führung so  widersprechendes  dichtete ; das  gerade  verräth  den  Be- 
arbeiter, der  vorhandene  Verse  Anderer  in  einen  leidlichen  Zu- 
sammenhang brachte.  — Gegen  Kirchhoffs  Nachweis  (Abh.  VII), 
dass  t 3 — 52  als  Nachbildung  von  n 281 — 298  eingefügt  ist,  um 
den  Widerspruch  zwischen  n und  % zu  beseitigen,  bringt  K. 
mancherlei  Bedenken  vor,  die  zwar  zu  erneutem  Nachdenken  über 
diese  sehr  schw  ierige  Krage  anregen,  aber  von  der  Richtigkeit  der 
kritischen  Methode  alter  und  neuer  Zeit  umsoweniger  überzeugen 
können,  als  es  unmöglich  ist,  eine  auch  nur  wahrscheinliche  Ver- 
anlassung zur  Interpolation  der  Verse  in  n ausfindig  zu  machen, 
r 11  hält  K.  gerade  wegen  des  an.  tlo.  ,,iv i ifQeai v ÜfifiaXt“ 
für  ursprünglich,  während  der  regelmäfsige  Ausdruck  den  Copisten 
zeigen  soll,  und  dalfiu) v vermuthet  er  mit  Bezug  auf  n 260  und 
282  in  KqovImv  geändert.  Natürlich  beseitigt  K.  % 31  f.,  in 
welchen  unhomerischen  Versen  er  mit  Hinweis  auf  l.ehrs,  Arist.2 
S.  97  ein  schülerhaftes  Griechisch  entdeckt.  Uebrigens  kommt 
es  K.  lediglich  darauf  an,  zum  Beweise  seines  richtigen  Ge- 
schmackes mit  Lehrs  „Athene  mit  goldner  Lampe“  außerordent- 
lich stimmungsvoll,  die  ganze  feierliche  Scene,  in  der  die  Per- 
sonen unter  dem  Eindruck  des  Wunders  stehen,  wunderbar  schön 
zu  linden,  während  KirchholT,  „dem  für  diese  poetische  Welt  das 
Auge  fehlt,“  nur  einen  wunderlichen  Einfall  darin  erblickt.  Renn 
da  nach  V.  Hehn,  Cullurpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem  Heber- 
gange  aus  Asien  nach  Griechenl.  u.  Ital.  II.  Aull.  1874.  S.  87  IT. 

— wo  indes  diese  Stelle  nicht  berücksichtigt  ist  — das  Oel  in 
homerischer  Zeit  noch  nicht  zur  Beleuchtung  gebraucht  wurde, 
überhaupt  Oliven-  und  Fcigencultur  derselben  fremd  ist,  so  weist 
er  diese  'Ad’tjvi]  XQvatov  Xr%vov  s;roi>fra,  an  der  schon  die  Alten 
(Et.  M.  565,  37  ff.  Eust.  t 34.)  Anstofs  nahmen,  nicht  nur  ge- 
gen Steinthal  vom  Boden  der  Volkssagc  zurück,  sondern  bezeichnet 
selbst  r 3—52  an  der  Stelle  als  ein  Meisterstück  von  Interpola- 
tion späterer  Dichter.  Kr  hält  überhaupt  die  ganze  Berathung 
zwischen  Vater  und  Sohn  in  n übereinstimmend  mit  Rlmde  z.  Th. 
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für  ein  elendes,  läppisches,  dummes  Machwerk  und  versucht  das 
stark  überarbeitete  Gespräch  derselben  S.  609  f.  so  zu  recon- 
struiren:  n 213.  214;  dann  entweder  215  und  artcig  inti 
rctQ^tirtaf  öigvQoto  yooto,  T if/Jf.uryov  /rQOif-QOc  Ti'QOGfxf  ij  Tto- 
).t\uriu$  ’OdvtUJtvg  oder  nur  jbe  nQoitQOC  nqogittnt  no- 
Xvtkag  dtog  ’Odi'tftf* vg ; dann  i[>  248  ( TtjXtiiuy  statt  u>  yvvcu), 
249.  250,  dann  ngwior  yag  xccxöv  tfovov  ’nocii'ui 

fttv;  dann  n 240—244.  258—277.  299—303.  321.  — n 322 
— 353  oder  mindestens  — 337  hält  K.  für  eine  elende  Interpo- 
lation, die  nur  ein  blinder  Rucbstabenglaube  festhalten  könne,  und 
in  Verbindung  damit  athctirt  er  auch  7r  132 — 152  und  457 — 477 
als  schlechte  Eindichtung. 

q 358 — 364  hält  K.  mit  Düntzer  für  unecht,  entdeckt  in 
411  f.  eine  doppelte  Recension  mit  367  f.  und  erklärt  gegen 
Bergks  „richtiges  Gefühl“  das  blosse  Zeigen  des  Schemels  409  f. 
als  für  Antinoos  nicht  „charakteristisch.“  ln  der  Charakterzeich- 
nung des  Eumaeos  und  der  Penelope  findet  er  Widersprüche  und 
nimmt  daher  q 492 — 606  als  Interpolation  an,  durch  eine  Art 
redaktioneller  Thätigkeit  veranlasst  (S.  640  „Bearbeiter“ !) ; dage- 
gen sind  ihm  ff  158 — 303  im  Gegensatz  zu  Bergk  echt,  nur 
müssen  ff  281 — 283,  233 — 242,  vielleicht  auch  223—225  als 
unverständlich  und  unverständig  beseitigt  werden;  auch  ff 
1 — 157  sei  Einlage. 

in  x verthcidigt  K.  gegen  Düntzer  die  Gemüthstiefe  und 
Innigkeit  in  106  171,  — Vers  109  nimmt  er  Bekkers  Schrei- 

bung ij  statt  rj  gegen  Friedländer  (La  Roche:  108  fj,  109  iy) 
in  Schutz  — , dagegen  scheidet  er  279 — 286  als  störende  Inter- 
polation eines  Rhapsoden  wieder  aus.  In  der  Eiifswasclmng  der 
Eurykleia,  die  in  Gegenwart  der  nichts  merkenden  Penelope  ge- 
schieht, sieht  K.  gegen  Ameis’  und  Fäsis  wunderliche  Erklärungs- 
versuche ebenso  wie  in  der  Bestrafung  der  Dienerinnen  Motive 
einer  fremden  Sage,  die  unserm  Gedichte  fremd  sind;  ein  un- 
unterbrochener Zusammenhang  entstehe,  wenn  wir  nach  % 316 
sofort  509  lesen;  571 — 588  sei  redaktionelle  Interpolation. 

lieber  v kommt  K.  z.  Th.  in  Uebereinstimmung  mit  Bekkers 
Untersuchungen  zu  folgendem  Ergebnis,  S.  671;  „Nach  dem 
herrlichen,  die  innerlichste  Poesie  athmeuden  und  an  den  er- 
greifendsten, schönsten  Scenen  reichen  Eingänge  (bis  c.  Vers  127) 
folgt  eine  Reihe  von  Scenen,  die  zum  grofsen  Theil  eine  anders 
geartete  Dichtung  aufzeigen,  deren  Mangel  an  Klarheit,  deren  viel- 
fache Widersprüche  mit  dem  grofsen  Ganzen  auf  spätere  Ein- 
dichtung himveisen,  die  aus  der  Absicht  hervorgegangen  ist,  die 
nahe  Katastrophe  noch  hinauszuschieben  und  mancherlei  noch 
Vorgehen  zu  lassen,  wodurch  das  sich  an  den  Freiern  vollziehende 
Strafgericht  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen  konnte.“ 

Aus  (f  scheidet  K.  187 — 245  als  ungeschickt  und  anstöfsig 
und  glaubt  in  der  Verknüpfung  von  185  mit  245  evident  die 
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ursprungliclic  Folge  entdeckt  zu  haben.  Ferner  sei  25S— 262 
eine  elende  durch  das  schon  eingedichtete  Apollofest  veranlasstc 
Interpolation;  ebenso  359 — 378,  wo  statt  des  Anfangsverses  etwa 
zu  lesen : TijXtfiaxog  dt  (ftqwv  ava  duifiatu  xapnvXa  rd'ite  und 
an  379  sogleich  392  11*.  anzuschliefsen  sei.  In  v halt  noch  Lehrs 
hoiner.  III.  I.  Vers  305 — 309  von  ca  xt  — octwatcti  für  eine 
Rhapsodeneinfügung,  weil  nur  Eurymachos  320  11.  seine  Besorgnis 
vor  Odysseus’ Rogenspannung  aussprechen  dürfe  und  nur  ohne  jene 
Worte  das  schöne  und  belebende  Kentaurenbeispiel  für  Antinoos 
passe. 

In  x bat  K.  einen  aufserordenlich  confusen  Dichter  entdeckt, 
besonders  in  der  Beschreibung  der  Localität,  ogGo^rgij  120  u.  a. 
Er  ordnet  die  fi,vij(Str)go<povia  folgendcrmafsen : x Ml  f*  105 
— 113  (indem  110  tiaauqu  in  doiu),  111  Tiiavgctg  in  doue g 
geändert  wird);  1 1 G — 125.  297  11*.,  indem  29S  für  iajy  dt  (fgt- 
vtg  eingesetzt  wird  nyrjGiijgtg.  Eine  Bestätigung  dieser  Anord- 
nung in  dem  Berichte  des  Amphimedon  w 178  zu  sehen,  ist  doch 
eine  sehr  kühne  Annahme  Ks.  Braucht  denn  der  kluge  Dichter 
stets  alles,  hier  die  Anwesenheit  der  Hirten,  initzulhcilen ? 
(»röfserer  Werth  ist  vielleicht  auf  Lehrs’  Beobachtung  (Arist.2  S. 
390 — *103)  zu  legen,  dass  die  sonst  sparsam  gebrauchte  Caesura 
hephthe minieres  in  x 13mal  vorkommt.  Nachdem  K.  dann  zur 
Belustigung  seitenlange  Litate  aus  dem  Programm  von  Kern, 
die  Freier  in  der  Odyssee,  gegeben  hat,  erkennt  er  von  /41S  an 
wegen  der  dort  geschilderten  Roheit  und  Bestialität  den  Interpo- 
lator; zur  Beseitigung  derselben  stellt  er  den  Zusammenhang  so 
her:  x 411 — 410,  dann  ein  Vers  cU/.o  dt  toi  toten,  av  d' iyi 


(fgtoi  ßü/.Xto  cfjGty,  dann  484.  433  t.  Statt  der  folgenden  Verse 
sei  nur  erzählt,  dass  die  Frauen  kamen  und  auf  Odysseus’  Befehl 
die  Todten  auf  den  Hof  trugen ; dann  gebe  die  Erzählung  fort 
mit  x 478—481,  darauf  otpqa  Ü-etienGun  iityccgov  xai  donfxa  y.cei 
avfajy’  etveug  tneu*  ccyccßaiy1  intquna  Giyakotviu  dtonoirt} 
iqtovoa  (fiXoy  nötiiy  evdov  eovia,  endlich  4S5  fl*.  — 494;  alles 
übrige  sei  unpassend.  Noch  hält  Lehrs,  hom.  Bl.  I.  x SO  für 
eine  nach  t 235  gebildete  Rhapsodeneinfugung,  denn  Eurymachos 
sei  nicht  gegen  Odysseus  angesprungen,  sondern  erhalte  vorher 
den  Pfeil,  indem  er  an  und  um  seinen  Esstisch  falle  und  durch 
sein  Niederstürzen  erst  die  Speisen  herunter  werfe.  Sollte  solchen 
höchst  gesuchten  Widerspruch,  dem  ähnliche  noch  in  Masse  her- 
ausgesucht  werden  können,  der  einfügendc  Rhapsode  damals  nicht 
selber  gemerkt  haben,  wenn  es  einer  wäre? 

Aufser  den  vier  bisher  erwähnten  haben  die  homerischen 
Blätter  von  Lehrs  folgenden  Inhalt:  No.  5 aus  der  Rcccnsion 

über  Krens  er,  homer.  Rhapsoden  oder  Rederikcr  d.  Alten., 
wiederholt  aus  Bcrl.  iahrbb.  f.  wiss.  Krit.  1834.  — No.  6 aus 
einem  Briefe  an  Koch  ly  1802,  betr.  eine  kurze  Bemerkung  zur 
Vorrede  von  dessen  Klein.  Ilias  p.  IV.  — No.  7 Rcccnsion  von 
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Nitzsch,  Bcilr.  z.  Gesell,  d.  e.  I*.,  wiederholt  aus  Liter.  Ccn- 
tralld.  1863.  — No.  8 zur  hoiuer.  Frage,  aus  Liier.  Ccntralbl. 
1870.  — No.  9 zur  hoin.  Frage,  aus  Altpr.  Monalssclir.  1871.  — 
No.  10  Monolog,  wo  im  Anschluss  an  Arist.3  127  IT.  ähnlich  wie 
in  No.  8 u.  9 „in  das  grolse  Lebensgeinälde  mit  Vorder-  und 
Hintergründen  bineingesebaut,  der  von  Wolf  gewünschte  Iliasan- 
fang Kvdog  ein  Sumpf,  Mijvtq  ein  um  sich  sprudelnder  Qucll- 
punkt  genannt  und  der  Realismus  in  den  troischen  Arlekinaden 
der  Liedcrthcoric  zurückgewiesen  wird.  No.  1 1 vom  Neuesten, 
d.  h.  von  den  singenden  Schwänen,  die  vou  MüllenholT,  Deutsche 
Altertb.  3 ff.  aus  IS  4591V.  fälschlich  herausinterprelirt  sind. 

Endlich  in  sind  nach  K.  Interpolationen  73 — 77.  117 — 152, 
die  in  gröblichster  Weise  den  Zusammenhang  zerreifsen.  Dann 
versucht  der  Vf.  noch  eine  weitläufige  Widerlegung  von  Kirchhoffs 
Abh.  VI,  wobei  sich  wieder  ein  so  erhabener  Ton  breit  macht, 
gleich  als  ob  in  Königsberg  ein  unfehlbares  Orakel  für  poetische 
Kritik  etablirt  sei!  Fernere  Interpolation  ist  247 — 288  ff.,  so 
dass  an  246  300  — 309  angefügt  wird,  denn  K.  hält  cs  schon 
wegen  des  /. idv  für  eine  Unmöglichkeit,  das  Ende  der  Odyssee 
296  anzunehmen;  auch  309  könne  nicht  den  Abschluss  bilden, 
vielmehr  müsse  mit  342  f.  fortgelähren  werden  (342  uvtaQ  statt 
roöc’  mo«),  wobei  mehreres  durch  Rcticenz  zu  ergänzen  sei. 

Mit  diesem  Verse  könnte  der  Schluss  der  Odyssee  überhaupt 
angenommen  werden,  da  die  vom  Dichter  angeregte  Spannung  — 
vermuthlich  doch  von  et  an,  mit  der  wir  es  gewiss  nicht  sehr 
genau  nehmen  dürfen  — ihre  Befriedigung  erhalten  habe.  Was 
in  w noch  folge,  stehe  in  etwas  loserem,  z.  Th.  in  gar  keinem 
Zusammenhänge  mit  dem  Ganzen.  Nach  der  einen  Epilog  bil- 
denden vdxvta  II  (s.  oben  S.  142)  lesen  wir  erst  von  tu  226 
an  wieder  mit  Befriedigung  gemülhvolle  Poesie  bis  352,  die  Er- 
kennungsscene mit  Laerles;  doch  hält  K.,  und  zwar  richtiger  als 
Thiersch  212 — 380,  diese  Scene  226  — 352  z.  Th.  auf  Grund  von 
Spohns  und  Liesegangs  Beobachtungen  nicht  gerade  für  nothwen- 
dig.  aber  für  einen  dem  Gedichte  von  einem  Sänger  geschickt 
und  schön  gegebenen  selbständigen  Abschluss,  durch  den  die  fol- 
gende Partie  bis  548  erst  später  von  einem  Nachdichter  geschaf- 
fen und  fortgebildet  sei. 

Einen  wirklichen  Fortschritt  der  homerischen  Frage  kann  ich 
in  der  so  dargestellten  „Einheit  der  Odyssee“,  so  anregend  für 
dieselbe  Ks.  Buch  auch  sein  mag,  nicht  erkennen  und  noch 
weniger  wünschen,  dass  Ks.  Grundsätze  zur  Förderung  des  Homcr- 
verständnisses  in  der  Schule  Platz  greifen.  Denn  die  Lösung  der 
homerischen  Frage  wird  nach  den  bisher  gewonnenen  Ergebnissen 
ohne  gründlichste  Durchforschung  der  homerischen  Sprache  und 
des  Versbaues  und  ohne  gewissenhafte  Berücksichtigung  der 
Tradition  über  die  Gedichte  nicht  erwartet  werden  können: 
Forderungen,  welche  K.  fast  gänzlich  vernachlässigt  hat. 

Zcitoehr.  f.  <1.  Gviunntöttlwcsen.  XXIX.  C.  ] 
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Durch  Untersuchung  des  homerischen  Verses  liefert  einen 
Beitrag  zur  homerischen  Frage 

W.  Hartei,  Homerische  Studien  I.  Beiträge  zur  homerischen  Prosodie  und 
Metrik.  Wien  1673.  130  S. ') 

Diese  kommen  hier  nur  insofern  in  Betracht  als  H.  im 
Schlusswort  seine  zwar  scharfsinnig  geführte,  aber  auch  Be- 
denken in  sich  tragende  Hypothese,  dass  die  Längung  kurzer 
Silben  im  homerischen  Verse  weder  in  der  Etymologie  noch  in 
falscher  Analogie  noch  im  metrischen  Bedürfnisse,  sondern  viel- 
mehr in  dem  bessern,  für  das  feine  griechische  Ohr  erkennbaren 
Lautgehalte  der  Dauerlaute  ihre  Erklärung  finde,  und  dass  Spuren 
dieser  einst  vorhandenen,  aber  schon  im  Schwinden  begriffenen 
volleren  Articulation  in  den  homerischen  Gedichten  noch 
erkennbar  seien,  dazu  verwendet,  um  aus  der  gröfseren 
Häufigkeit  der  Verlängerung  kurzer  consonantisch  auslautender 
Endsilben  in  der  Arsis  auf  ein  höheres  Alter  einzelner  homerischer 
Stücke  zu  schliefsen.  So  sehr  erwünscht,  ja  nothwendig  es  immer 
sein  wird,  von  anderm  Gesichtspuncte  aus  gewonnene  Resultate 
durch  prosodische  und  metrische  Beobachtungen  erhellt  und  be- 
stätigt zu  sehen  und  auf  diesem  zweifachen  Wege  zu  gröfserer 
Sicherheit  des  Ergebnisses  in  der  homerischen  Krage  zu  gelangen, 
so  ist  doch  leider  zu  bekennen,  dass  vielfache  Unternehmungen 
dieser  Art  bisher  noch  von  keinem  wesentlichen  Gelingen  be- 
gleitet gewesen  sind;  so  ist  es  auch  z.  Th.  mit  Harteis  Unter- 
suchungen. Die  Position  bildende  Kraft  der  Liquiden  und  die 
Urlängen  in  der  Arsis  werden  sich  z.  B.  für  die  JoXbovua  kaum 
verwenden  lassen.  Dass  in  £ tj  d-  i,  auch  in  >1  x die  hohe 
Alterthümlichkcit  der  Längungen  häufiger,  in  den  Büchern  der 
Tclemachie  a ß y d o sparsamer  sich  angewendet  findet,  dass 
in  t neben  12  Längungen  consonantisch  auslautender  Silben  unter 
5(56  Versen  auch  die  alten  Lautwerthe  194.  147.  242.  erhalten 
sein  sollen,  kann  ja  als  eine  mit  der  sonstigen  homerischen  For- 
schung übereinstimmende  Erscheinung  angesehen  werden.  Wenn 
aber  der  Verf.  die  Alkinoosgärtcn  rj  103—131  eine  alte  Arbeit 
nennt,  in  der  schon  unter  28  Versen  eine  Längung  vorkomme 
(131),  dagegen  t]  185 — 232,  einer  jüngeren  Bearbeitung,  unter 
47  Versen  nur  eine  in  dreimaliger  Wiederholung  (185.  298.  308), 
so  ist  doch  hier  schon  wegen  des  unerheblichen  Zahlenunter- 
schiedes die  Schlussfolgerung  trügerisch,  da  gerade  ij  103 — 131 
nachträglich  in  die  fertige  Erzählung  eingeschoben  sind.  Das  hat 
Friedländer  (Philol.  VI.  1847.  S.  669 — 681)  erwiesen,  Kirch- 
hof!' u.  a.  bestätigt,  und  neuerdings  kommt  der  Nachweis  V.  Hehns, 
GultilrpU.  und  Hauslh.  u.  s.  w.s  S.  83 ff.  hinzu;  s.  oben  S.  150. 

*)  Die  zuerst  in  den  Sitzungsber.  <J.  Wieucr  Akad,  ßd.  66.  1671  er- 
schienene Abhandlung  ist  rcrensirt  von  Wilmauns  in  Ztschr.  f.  d.  Gvinn. 
1672;  der  erweiterte  Abdruck  derselben  von  A.  Nicole  in  Revue  erit.  167k. 
No.  20.  — I und  11  nngez.  von  G.  Meyer,  Neue  Julirb,  f.  Pb.  1875.  III.  S.  I — 6. 
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Es  bedürfen  also  derartige  Studien  noch  weiterer  Fortbildung  und 
gröfserer  Sicherheit  der  Ergebnisse,  wenn  nicht  Bergk,  Gr.  Lit.  I, 
541  Recht  behalten  soll. 

Aul'  ganz  anderem  Wege  die  chronologischen  Schwierig- 
keiten der  Ilias  zu  heben  und  dadurch  ältere  und  jüngere 
T heile  derselben  zu  unterscheiden  — insofern  gehört  die  Ab- 
handlung als  Beitrag  zur  homerischen  Frage  in  den  Bereich  dieser 
Besprechung  — hat  unternommen 

A.  K richenbauer,  Ein  Schluss  auf  das  Alter  der  Ilias  aus  der  Differenz 
zwischen  dem  Sirius-  und  Sonnenjahr.  Zcitschr.  f.  d.  österr.  Gym- 
nasien 1873.  S.  041 — 650'). 

Soweit  ich  den  astronomischen  Berechnungen  dieser  urano- 
logischen  Abhandlung  habe  folgen  können,  so  sucht  der  Verf.,  in- 
dem er  die  homerischen  Götter  als  Gestirne  und  die  bezüglichen 
Beschreibungen  der  Ilias  als  Himmelsbeschreibungen  erklärt,  zu 
erweisen,  dass  in  der  naturwahren  Beschreibung  des  Himmels  und 
der  Erde  in  der  Ilias  die  Kenntnis  des  Sonncnjahrcs  und  des 
Siriusjahres  bestimmt  ausgesprochen  sei,  dass  schon  zur  Zeit  der 
homerischen  Griechen  eine  Differenz  zwischen  beiden  Jahren  be- 
standen habe  und  dass  daher  die  Nachrichten  der  Ilias  aus  dem 
Jahre  2110  v.  Chr.  G.  stammen  müssen.  Da  diese  Differenz 
von  55°  zwischen  Sirius-  und  Sonnenjahr  sich  im  Bilde  des 
Götterkrieges  in  der  Ilias  darstelle,  so  seien  diese  in  die  Kriegs- 
beschreibung  eingellochtenen  Götterbilder  als  Beste  einer  ehemals 
abgeschlossenen  (Jranologie  (Poseidon  in  JV  = 21.  Dec.,  Apollo 
in  A = 21.  Sept.,  Hera  in  is  und  O = 21.  März,  Ares  in 
E — 12.  Juli,  Athene  in  0 = 20.  Juli  u.  s.  w.)  die  ältesten 
Theile  der  Ilias.  Um  zu  dieser  Erkenntnis  zu  gelangen,  bezieht 
der  Verf.  alle  Zeitbestimmungen  (ßovXviovdt,  dtlnvov,  tüXavxov, 
fjfittQ,  rri,  ijoic,  xPttfag  u.  s.  w.)  nicht,  wie  bisher  üblich,  auf 
die  Zeiten  des  Tages,  sondern  auf  das  Jahr,  so  dass  jjtlios  / xtaov 
oi'Qfxvöv  u/Kfißtßijxft  nicht  den  Mittag  bezeichne,  sondern  die 
Mitte  des  Jahres,  also  die  nördliche  Sommerwende,  den  21.  Juni, 
und  qtÄtog  oi'quvöv  tlgavi mv  die  südliche  Winterwende  der 
Sonne,  den  21.  December,  bedeute.  Unter  Ilelike  und  Aigai  seien 
nicht  Städte  zu  verstehen,  sondern  'E).lxtj  = der  grofse  Bär, 
Atyeg  = die  Steinböeke,  also  die  Linie  des  Meridians;  0 203 
heifsc  daher;  „sic  opfern  dem  Poseidon  nach  Norden  und  Süden, 
überall“;  erst  vom  Sterne  habe  die  Stadt  den  Namen  bekommen 
und  sei  daher  iV  21  und  0 203  statt  Aiyäg  zu  schreiben  Alyag. 
Auch  die  Interpretation  schwieriger  Wörter  wird  durch  den  Verf. 
gefiirdert:  Äe Xov/xh'og  *S2xtayoTo  bezeichne  nicht  den  täglichen 
Aufgang  des  Sirius,  sondern  den  heliakischen  Aufgang  desselben, 
d.  h.  Sirius  ist  vom  27.  Apr.  bis  28.  Aug.  unsichtbar,  vier  Monate 
im  Bade  des  Okeanos,  aus  dem  er  Xtlov/Aipog  am  28.  Aug.  wieder 
auftnucht;  otcuiqu  heifse  der  Sommer,  endlich  vvxtög  ap oXyüi 

')  Auch  als  Separatabdruck  bei  Gerold  in  Wien  erschienen. 

1* 
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sei  abzuleiten  ;von  ptXdo)  schmelzen,  ap-oXywg  wie  ioQywg  von 
sqö ü),  und  bedeute  gar  keine  Zeit,  sondern  den  Schmelz  der 
Nacht,  das  Illau  des  Himmels,  oder  die  Morgenzeit  als  nähere  Be- 
stimmung zu  XfXovfieyoc.  Neuerdings  hat  M.  Deffner  in  der 
Nla  'EXXdg  Neugriechenland  1874.  I,  1,  13  das  verzweifelte 
dfAoXyo)  (vgl.  G.  Curtius,  Gr.  d.  gr.  Etym.4  S.  183)  aus  dem 
Neugriechischen  von  V”  [ioqx  recht  ansprechend  abgeleitet  und  ist 
zur  Bedeutung  „Dunkel  der  Nacht“  (vgl.  dfiorgya,  amurca),  also 
zu  entgegengesetztem  Hesultate  gelangt.  In  Beurtheilung  von 
Krs.  astronomischer  Deutungsweise  kann  ich  mich  nur  dem  Nach- 
wort Vahlens  anschliefsen,  dass  dieselbe  wenig  überzeugendes  hat, 
weil  sie  unbewiesene  Etymologie  und  Interpretation  zur  Grund- 
lage der  kühnsten  Combinationen  macht,  die  mit  den  auf  anderem 
Wege  gewonnenen  Ilesultaten  über  den  Götterkampf  nicht  im 
Einklang  stehen. 

Im  übrigen  ist  von  der  Ilias  besonders  Lachmanns  zweites 
Lied  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen. 


Fr.  Susemihl,  über  II.  Ji  1 — 483.  Philologos  XXXII.  1873.  S.  1 1)3 — 220. 

Der  Verf.  giebt  in  dieser  schon  vor  12  Jahren  geschriebenen 
Abhandlung,  in  der  jedoch  auch  die  neueren,  besonders  die  Franke- 
schen Untersuchungen  Berücksichtigung  gefunden  haben,  in  ge- 
wissenhafter Weise  zunächst  eine  Geschichte  der  Kritik  .über  das 
genannte  Iliasstück  und  schliefst  sich  in  Beurtheilung  derselben 
wesentlich  an  Dünlzer  an,  indem  er  B 1—47  mit  A verbindet 
und  dem  späteren  Dichter  der  II.  Fortsetzung  A 348 — 429.  493 
bis  611  zuschreibt.  — Bei  dieser  Gelegenheit  erwähne  ich  der 
Vollständigkeit  halber  die  wunderliche  Beurtheilung  von  A durch: 
X.  Bisehoff , über  ll  A.  Phil.  XXXII.  1873.  S.  568—670,  der 
kurz  und  kühn  zu  dem  überraschenden  Besultate  gelangt,  dass 
das  I.  Lied  vom  Streit  der  Fürsten  nichts  von  Chryses  und  der 
Best,  ebensowenig  von  dem  Stück  Athene  und  Achilleus  enthielt 
und  dass  auch  die  Fortsetzung  348 — 430.  49311*.  nicht  im  Hin- 
blick auf  das  I.  Lied,  wie  dasselbe  jetzt  laute,  gedichtet  sein  könne. 
— Susemihl  lässt  sein  neues  Lied  dann  nicht  bis  zum  Schluss, 
wie  Düntzer,  sondern  mit  ßernhardy  bis  B 483  gehen  und  aus 
folgenden  Versen  bestehen:  # 4S — 52.  87 — 115.  119 — 123.  125 
bis  142.  147—159.  163.  165—184.  188  — 193.  198—202.  207 
bis  238.  243-359.  367—376.  38111.  und  die  Gleichnisse  455 
bis  4S3,  die  jedoch  nicht  ganz  in  Ordnung  seien.  Die  Verbin- 
dung von  B 1 — 47  mit  A halte  ich  wegen  des  lleberganges 
A 611  bis  ß 2 für  eine  Unmöglichkeit.  Bonitz,  Urspr.  d.  h. 
G.  a S.  60 f.  hat  darüber  das  Bichtige  gesagt,  und  gut  hat  Her- 
zog, zur  Ilias  A 611  bis  B 2 in  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  1873. 
S.  132  zur  richtigen  Erklärung  von  B 2 und  o 7 noch  den 
Vers  0-  344  ovdi  TloGf-iduoovct  yslwg  ex£j  Xiaasto  d’  uitl 
herangezogen.  S.  verkennt  zwar  die  Schwierigkeit  keineswegs, 
lässt  sich  auch  nicht,  wie  noch  neuerdings  Nutzhorn  gelhan,  auf 
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vergebliche  Interpretationskünste  ein,  bezweifelt  wohl  auch  die 
Möglichkeit,  den  Widerspruch  durch  o,  4 — 8 zu  schützen  (s.  oben 
8.  149);  vielmehr  will  er  den  Anstofs  mit  Grofs,  Vind.  Horn.  I, 

16 — 18  durch  Tilgung  von  A 61t  beseitigen.  Ich  halte  eine 
solche  willkürliche  Annahme  für  ein  durchaus  unmethodisches 
Nothmitlcl.  Gerade  diese  unbequemen  Verse  beweisen  „ein  neues 
Anheben“  mit  B.  Zugleich  ist  mit  A 611  ein  gut  abgerundeter 
Schluss  gegeben,  während  ein  Abschluss  mit  B 47  selbst  für  das 
Erzeugnis  eines  späteren  Dichters  die  Hörer  unbefriedigt  lassen 
muss.  Diese  Verhältnisse  beim  Uebergangc  von  A zu  B werden 
auch  Primanern  nicht  verschwiegen  werden  dürfen.  S.  begründet 
dann  noch  ausführlicher,  warum  er  mit  anderen  B 116—118. 
113  — 146,  vielleicht  auch  160 — 162  und  besonders  164  und  194  f. 
verwirft,  130 — 133  dagegen,  2S6 — 2S8.  299—  330  beibehält;  auch 
wird  der  Pluralis  ayoqcata^a  337  im  Sinne  der  Thersitesscene 
durch:  „Du  und  Deinesgleichen“  ansprechend  erklärt.  Rcf.  stimmt 
S.s  Reconstruction  des  Liedes  insofern  bei,  als  in  demselben  nun- 
mehr durch  die  Abscheidung  von  B 1 — 47  Agamemnons  Auf- 
forderung zur  Flucht  ernst  gemeint  ist.  Mögen  auch  Düntzer  - 
und  Franke  in  Köchlys  zwei  zu  diesem  Stücke  in  einander  ge- 
schobenen selbständigen  Liedern  — a)  ''Ovaiqog  Aufforderung  zum 
Kampf  und  Thcrsitcs'  Fluchtgedanken,  die  durch  Odysseus  und 
Nestor  zurückgewiesen  werden,  b)  'AyoQct  Agamemnons  ernst- 
liche Aufforderung  zur  Flucht  etwa  nach  einer  schweren  Nieder- 
lage und  Abwehr  derselben  durch  Athene  und  Odysseus  — noch 
so  viele  Härten  erblicken:  Lachmanns  llaTqu  als  ein  altejlhüm- 
licber  fxv!/og  xaQÖultoc,  in  dem  gerade  das  Hauptmotiv,  die 
wahre  Absicht  Agamemnons,  durch  reticentia  ergänzt  werden  soll, 
ist  mir  „für  eine  unschuldige  Zeit,  die  auf  bestimmte  Anschauung 
hält“,  höchst  unwahrscheinlich.1)  Das  Motiv  der  Verstellung  Aga- 
memnons, der  nicht  nach  dem  Befehl  des  Gottes  handelt,  in  dem 
„plötzlich  hervortretenden  Erfolge“  zu  erblicken,  wird  auch  durch 
die  Behauptung  nicht  wahrscheinlicher  gemacht,  dass  nach  dem 
Wesen  der  epischen  Poesie  die  damaligen  Zuhörer  durch  die  An- 
kündigung der  J/hqcc  über  die  aus  der  Sage  sich  ergebende  Sach- 
lage völlig  orientirt  gewesen  seien;  diese  Erklärung  der  Tlalqa, 
die  besonders  von  R.  Franke  versucht  wird,  beruht  doch  nur  auf 
einer  unbewiesenen  Annahme,  denn  aus  Odysseus  einziger  und 
dunkler  Vermuthung  v.  192  kann  dieselbe  doch  nicht  geschlossen 
werden.  Daher  wird  die  ßov?.rj  yeQovuav,  die  diese  Gegensätze 
vermitteln  soll  — das  zeigen  deutlich  v.  72  ff.  84  — mit  Recht 
als  ein  schlechtes  Machwerk  fast  von  allen  verworfen;  nächst 
ISägelsbach  und  Bäumlein  sucht  neuerdings  Bergk  dieselbe  in  ur- 
sprünglich besserer  Form  für  seine  Urilias  wunderlicher  Weise 
zu  retten.  Eine  ähnliche  erst  durch  die  Zusammenfügung  der 

')  Gleicher  Ansicht  ist  F.  L.  W.  Schwartz,  d.  Boiotia  des  Homer 
u.  s.  w.  iNeu-Huppin  1871.  S.  0,  13,  14. 
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Lieder  entstandene  Vermischung  entgegengesetzter  Scenen  findet 
sich  öfter,  Krieg  und  Frieden  z.  B.  in  der  Teichoskopie.  Wenn 
also  Köchlys  zwei  mit  glänzendem  Scharfsinn  componirle  Lieder, 
die  auch  bei  Bernhardy,  Bibbeck,  Kern  u.  a.  Anerkennung  ge- 
funden haben,  sich  nicht  als  wahrscheinlich  erweisen  sollten,  so 
werden  wir,  da  andererseits  die  Verbindung  von  B 1 — 47  mit  A 
unmöglich  erscheint,  uns  bescheiden  müssen,  statt  Lachmanns 
undenkbaren  (.iv&og  xtqdaXeog  anzunehmen,  die  Sachlage  klar 
gelegt  zu  haben,  auf  eine  Bcconstruction  des  Ursprünglichen  aber 
verzichte«. 

Denselben  Gegenstand  behandelt  die  erste  der  beiden  folgen- 
den Schriften. 

Das  II.  Lied  vom  Zorne  des  Achilleus  nach  K.  Lachmann  und  Mor.  Haupt 
und  der  achaiische  SchilFskatalog  nach  K.  Lachmann  und  Herrn.  Köchiy 
herausgegeben  und  das  I.  Buch  der  homerischeu  Ilias  gegen  llrn.  Prot. 
Dr.  Diintzer  kritisch  besprochen  von  I)r.  phil.  Hans  Karl  Be  nicken. 
Leipzig  1873.  202  S. ’) 

Das  V.  Lied  vom  Zorne  des  Achilleus  nach  Ii.  Lachmann  und  M.  Haupt  aus 
/ 1 und  E der  Ilias  herausgegebeu  von  Dr.  phil.  Hans  Karl  Bcnicken. 
Halle,  Mühlmann  1873.  104  S.J) 

Diese  Schriftstücke  würden  unerwähnt  geblieben  sein,  wenn 
der  Verfertiger  derselben  den  ihm  öfters  gegebenen  Bath,  uns 
doch  mit  derlei  Erzeugnissen  seiner  Kunst,  die  sich  schon  die 
verdiente  Bezeichnung  ,, Eulenspiegelei  des  lustigen  und  spafsigen 
Lachmannianers“  erworben  hat,  zu  verschonen,  befolgt  hätte.  Da 
derselbe  aber  mit  ungeschwächten  Kräften  fortfiihrt,  alljährlich  den 
homerischen  Büchermarkt  zu  beglücken,  und  demnach  zu  fürchten 
ist,  dass  wir  alle  Lachinannschen  Iliaslieder  in  dieser  Form  vor- 
gesetzt erhalten,  so  möge  in  dieser  Gefahr  die  Entschuldigung, 
deren  es  in  der  That  bedarf,  gefunden  werden,  dass  ich  mit  diesen 
Schriften,  die  ich  jedoch  nicht  alle  zu  kennen  gern  gestehe,  mich 
befasse  und  mir  somit  des  Verfs.  eignes  Motto:  Alxsyoöv  oio)7iäv, 
tovg  xcixovg  d’  lixv  Xeytiv* 2  3)  zu  eigen  mache. 

Denn  cs  scheint  mir  angezeigt,  das  geradezu  widerwärtige 
Gebahren  dieses  übermüthigen  Heisssporns  ein  für  alle  .Mal  mit 
Entschiedenheit  zurückzuweisen,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  von 
ihm  unter  die  Leute  „der  Lüge“  gerechnet  zu  werden,  da  ich 


’)  Noch  eine  besondere  Schrift  über  das  11.  Huch  der  homerischen  Ilias, 
Hannover  (Hahn)  1872,  hat  der  Vcrf.  verhelften;  ob  dicsolbe  erschienen,  ist 
mir  nicht  hekanut  geworden. 

2)  Angez.  von  Giseke,  Phil.  Anz.  1S73.  S.  243f.,  von  CI.  in  Zaruckes 
littcr.  Ccntralbl.  1874.  No.  10. 

3)  In  der  Schrift:  Das  XI.  Lied  vom  Zorne  des  Achill.,  nach  K.  Lach- 
mann aus  dem  12.  Buch  der  Ilias  herausgegebeu  von  Dr.  phil.  Hans  Karl 
Bcnicken.  Bannen  1872,  augez.  von  L.  G.  im  Philol.  Anz.  1873.  S.  1 4 f., 
kurz  erwähnt  in  Bl.  f.  d.  bnycr.  Gymn.  1873.  S.  37.  — Vgl.  dazu  noch: 
Die  Interpolationen  im  XI.  B.  d.  Ilias.  Antwort  auf  die  gleichbetitclte  Ab- 
handlung des  llrn.  Prof.  Dr.  H.  Diintzer  von  Dr.  phil.  II.  Ii.  Bcnicken, 
Stendal  (Franzen  & Grofse)  1872.  07  S. 
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oben  die  //ttga  Lachmanns,  der  personilicirten  „Wahrheit“,  nicht 
zu  begreifen  wagte,  die  der  Verf.  durch  eine  besondere  Schrift 
und  zwar,  was  ich  gern  anerkenne,  in  einem  wohl  auf  Grund 
trüber  aber  heilsamer  Erfahrungen  angecigneten  etwas  bescheide- 
neren Tone  vertheidigt  hat.1)  Der  Verf.  fühlt  sich  berufen,  Lach- 
manns Iliaslieder  einzeln,  zuerst  in  „historischer“,  später  in  der 
„gewöhnlichen  aber  verkehrten  Orthographie“,  auch  mit  Druck 
des  Digamma  herauszugeben,  d.  h.  was  Lachmann  und  Haupt  mit 
wenigen  treffenden  Worten  gesagt,  mit  einem  grofsen  Schwall 
von  Wörtern  zu  umgeben.  Was  B.  selbst  sehr  richtig  ausspricht: 
„der  Meister  hat  mit  einem  Federzuge  mehr  gesagt  als  hunderte 
sogen.  Philologen  auf  vielen  Seiten“,  hätte  er  nur  beherzigen 
sollen!  Und  dabei  wird  ein  Ton  der  Polemik  gegen  andere,  vor- 
nehmlich gegen  Düntzer  angeschlagen,  der  alle  bisherigen  Unge- 
heuerlichkeiten der  Homerlitteratur  weit  hinter  sich  lässt.  Eine, 
andere  Eigenschaft  des  Verfassers  ist,  dass  er  seine  unreifen 
Schriften  mit  den  nöthigen  Bibelstellen  reich  verbrämt, 
dass  er  mit  seinem  unbedingten  Autoritätsglauben  in  Staat 
und  Kirche  prahlt.  Dass  diesen  Machwerken  Lachmanns 
resp.  Haupts  Collegienhefte  zu  Grunde  liegen  und  sogar 
Haupts  meist  treffende  Scherze  in  trivialster  Weise  darin  ausge- 
führt werden,  das  ist  dem  Verf.  schon  mehrfach  bemerkt  worden, 
und  schon  Lachmann  (Betr.  S.  56)  hätte  ihn  auf  den  rechten 
Weg  weisen  können,  den  er  selbst  so  angelegentlich  als  unbe- 
rechtigt Düntzer  empfiehlt.  Nur  das  Aeufserliche  der  Lachmann- 
schen  Schule,  „wie  er  sich  räuspert  u.  s.  w.‘‘,  hat  der  Verf.  sich 
anzulernen  gesucht,  mit  I^ichnianns  Wissenschaft  und  überhaupt 
mit  Wissenschaft  hat  seine  „llomerkritik“  nichts  zu  thun,  wie 
sehr  er  sich  auch  brüstet,  dass  er  nur  wissenschaftliche  Werke 
verfasse.  In  seinem  unbesonnenen  Nachsprechen  Lachmanns 
zwar,  in  seiner  urtheilslosen  Anbetung  desselben  geht  der  Verf. 
so  weit  zu  behaupten,  Larhmann  habe  alles  „zweifellos  erwiesen, 
die  homerische  Kritik  überhaupt  zu  Ende  geführt“,  und  über  den 
leisesten  Zweifel  daran  gerälh.  er  in  hellen  Zorn,  z.  B.  gegen 
Düntzer:  „ein  Lachmann  muss  sich  schelten  lassen  von  Herrn 
Düntzer,  der  sich  nicht  einmal  scheut,  dem  würdigen  Todten  eine 
Schmähung  seiner  wissenschaftlichen  Ehre,  durch  die  er  unter 
die  Kategorie  eines  Schulknaben  herallgedrückt  wird,  ins  stille 
Grab  nachzusenden.“  Selbst  gegen  seine  bessere  Ueberzeugung 
wagt  unverkennbar  der  Verf.  nicht  vom  „Meister“  abzufallen,  bis 
auf  ganz  wenige  Fälle,  ja  er  rühmt  sich  sogar,  aufserlachmann- 
srhe  Homerlitteratur  nicht  zu  kennen,  z.  B.  Bäumlein,  Köchlys 


')  Unter  dein  interessanten  Titel:  Acta  in  Sachen  H.  Kochly  und  H. 
Düntzer  e/a.  Karl  I.acbmann  betr.  II.  li  1 — 483  zusammengestellt  von  l)r. 
[ihil.  Hans  Karl  ßenicken.  Salzwedel  (H.  Weyhe,  Schmidtsche  Buchbdlg.) 
1872.  26  S. 


Digitized  by  Google 


160 


Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 


dissertt.,  Nutzhorn  sind  ihm  fremd.  Nur  Düntzer,  den  allein  er 
stets  durch  das  Praedicat  „Herr“  auszuzeichnen  beliebt,  würdigt 
er  seiner  besonderen  Pflege.  Demgemäfs  citirt  auch  der  Yerf. 
die  homerischen  Verse  immer  „1.  v.  Z.“,  „1.  v.  0.“,  als  wenn 
Lachnianns  und  Kirchhoffs  Forschungen  über  alle  Zweifel  erhalten 
wären;  aus  reiner  Grofsmuth  fügt  er  wenigstens  in  Parenthese 
die  für  jetzt  noch  und  wohl  für  immer  übliche  Bezeichnung  hei. 
Trotzdem  versichert  uns  der  Verf.,  in  der  Wissenschaft  keine  Un- 
fehlbarkeit zu  kennen,  und  weist  ein  gegenseitiges  Ausschimpfen 
mit  Entrüstung  zurück. 

Die  angebliche  Wissenschaftlichkeit  des  Verfs.,  der  sich  an 
so  hehre  Namen  hängt,  besteht  nun  darin,  dass  er  im  „II.  Lied 
v.  Z.  d.  Ach.“  zunächst  das  Proocmium  der  Ilias  gegen  Düntzers 
Athetesen  in  Schutz  nimmt,  ohne  jedoch  neue  Gründe  anführen 
zu  können.  In  der  Verwerfung  von  A 522  f.  stimmt  er  Düntzer 
bei;  diesen  Widerspruch  zwischen  Zeus'  Donnern  und  Thetis'  heim- 
lichem Besuche  hatte  Lachmann  allerdings  nicht  entdeckt.  Den 
Schitlskatalog  hält  der  Verf.  abweichend  von  Lachmann  nicht  für 
ein  Lied  vom  Zorne  und  Köchlys  Abtheilung  desselben  in  bzcilige 
Strophen  stimmt  er  zu;  der  zahlreichen  anderen  Boiotialorscber 
wird  nicht  gedacht,  auch  Ilergks  ansprechender  Vermuthung  nicht. 
Ob  D 144 — 146  mit  Bekker  oder  147f.  mit  Haupt  als  das  ur- 
sprüngliche Gleichnis  anzusehen  ist,  ist  doch  schliefslich  Ge- 
schmackssache. Im  Ucbrigen  werden  Lachmanns  unzweifelhafte 
Einzellieder  ThXoa  und  Uotcoria  hergestellt,  weitläulig  besprochen 
und  abgedruckt. 

Des  „V.  Liedes  v.  Z.  d.  A.“  Zweck  ist  zu  erweisen,  dass 
A 423  bis  E 909  nach  Ausschluss  einiger  Zusätze  der  Bhapsoden 
und  Peisistratos-Ordner  ein  „einzeles“  (sic)  Lied  ist.  Dies  ge- 
schieht in  einer  umständlichen  Auseinandersetzung  dessen,  was 
Lach  mann,  Haupt  lind  Geist  über  das  V.  Lied  gesagt  haben,  und 
mit  wenigen  Abweichungen  und  der  Annahme  mehrerer  Lücken 
wird  dann  dasselbe  als  Aiofiijdovc  'Agiatticc  abgedruckt,  während 
Köchlys  gleichnamiges  Lied  „durch  und  durch  unepisch“  sein 
soll.  Dass  Haupt  E 206—208  verworfen  habe,  erfahren  wir  hier 
zuerst  als  Privatmilthcilung.  Um  das  Lied  als  jüngeren  Ursprungs 
zu  erweisen,  hat  B.  allerlei  Verdächtigungen  gesucht  und  über- 
trieben; zu  evd&iv  E 524  kann  jedenfalls  e 384  tvvtj&rjvaf  — 
avifiov c verglichen  werden.  Abweichend  von  Haupt  möchte  1L 
noch  beseitigen  E 64.  183.  338.  808,  auch  403 f.,  vielleicht  auch 
E 539—543  und  628 — 698,  mit  Annahme  einer  Lücke  nach 
527  und  zwischen  607  f.,  da  Diomcdcs  bisher  zu  Fufs,  S351L 
auf  dem  Wagen  sich  befinde;  512  sei  0oXfiog  für  ctvrog  zu 
schreiben,  über  471 — 496  jedoch  das  definitive  Urthcil  noch 
zurückzuhalten.  In  diesen  Dingen  steht  zwischen  Benieken  und 
Düntzer  Behauptung  gegen  Behauptung.  Beide  glauben  thatsäch- 
liche  Beweise  zu  bringen  und  beide  decrctiren  doch  nur  Macht- 
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spräche.  „ Zum  V.  Liede  der  Ilias “ hat  Benicken  noch  aus 

Finstenvahle  in  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  1873.  S.  34  geschrieben, 
dass  v.  691  = E 589  nicht  echt  sein  könne;  denn  da  Hektor 
v.  590  den  Antilochos  und  Menelaos  im  Kampfe  zwischen  den 
Heilten  der  Troer  sehe,  so  könne  Antilochos  nicht  die  Rosse  ins 
Lager  der  Achäer  treiben;  gegen  diesen  Anstois  ist  zu  bemerken, 
dass  xen a oilxccg  nichts  von  Troern  und  nichts  von  Kampf  ent- 
hält und  dass  fierce  (Srqaröv  nicht  heilst:  „ins“  Lager. 

Besto  wissenschaftlicher  sind  die  im  schwülstigsten,  sogen. 
Schachtelstil  mit  ungeheuerlichen  Parenthesen  geschriebenen  Vor- 
und  Nachworte  des  Verfs.  In  denselben  bedauert  er  zunächst,  dass 
er  nicht  schon  längst  Jeden  der  Yieleu,  denen  er  seine,  meist 
durch  J.  N.  J.  Dan.  12,  3.  1 Thess.  5,  21  u.  a.  eröffneten  Werke 
widmet,  durch  ein  philologisches  Opus  glücklich  gemacht  habe. 
Das  „XI.  Lied“  ist  nändich  zugeeignet  „seinem  Examinator  (!) 
Prof.  H.“,  „das  II.  Lied“  seinen  vier  „geliebten  lerern“,  „die 
Interpolationen“  Herrn  Pfarrer  N.  dargebracht  mit  dem  Bedauern, 
seinem  verstorbenen  Vater  nicht  mehr  zeigen  zu  können  „dass 
seine  viele  und  schwere  Arbeit  durch  Gottes  Gnade  an  mir  nicht 
vergeblich  gewesen  ....  und  welche  Früchte  seine  Erziehungs- 
thätigkeit  an  mir  getragen  hat,  vgl.  Matth.  18.  Jes.  53.“,  „das 
V.  Lied“  ist  sieben  Herren  Pfarrern  „den  teuern  und  geliebten 
väterlichen  Freunden  von  Bülow  her“,  die  er  zuletzt  auch  bittet 
„Sic  wollen  allezeit,  auch  im  Gebete  vor  dem  Herrn  in  freund- 
licher Liebe  gedenken  Ihres  Ihnen  dankbar  ergebenen  Dr.  phil. 
Hans  Karl  Benicken“,  und  sein  neuestes  Opus  von  1874  „das 
HI.  und  IV.  Lied  vom  Z.  d.  Ach.  u.  s.  w.“  „seinem  Director 
H.  in  Glogau“  gewidmet.  Dann  betheuert  der  Vcrf.  jedes- 
mal, „dass  er  in  seinem  Eifer  für  die  mütterliche  Wissenschaft 
auf  alles,  was  Erholung  und  Vergnügen  heifst,  in  seiner  amts- 
freien Zeit  verzichtet,  dass  er,  was  so  viele  Herren  Gymnasial- 
lehrer thun,  nicht  tanzt,  nicht  spielt,  auch  nicht  Musik  treibt“  (!). 
L'ebcr  Bier  und  Cigarren  erfahren  wir  leider  nichts.  „Nur  ein- 
mal hat  er  sich  verführen  lassen  — = dafür  hat  ihn  aber  auch  die 
strafende  Nemesis  getroffen“  (?).  Ebenso  interessant  für  die 
Welt  ist  es  zu  wissen,  dass  der  Schulamtscandidat  „wöchentlich 
200 — 250  Hefte  corrigirt,  24  Stunden  giebt“,  (man  staune!)  „an 
Confcrenzen  theilnimmt  und  doch  stets  „mere  abhandlungen“  zu 
gleicher  Zeit  unter  der  Presse  hat;“  denn  es  geht  mit  Dampf  resp. 
Dunst!  Daher  mag  es  denn  auch  wohl  kommen,  dass  in  dem  1873 
erschienenen  II.  Liede  das  demnächstigc  Erscheinen  der  „Acta“  ver- 
heifsen  wird,  die  die  Jahreszahl  1872  tragen.  Wenn  der  Verf. 
so  hochwissenschaftlicher  Werke,  der  sich  einer  so  tadellos  frommen 
Gesinnung  erfreut,  über  Mangel  an  Connexionen,  nicht  erfüllte 
Versprechungen  u.  dgl.  klagt,  dass  er  sogar  um  Erlösung  aus 
dein  Exil,  d.  h.  von  der  Stadtschule  zu  Dambcck,  bitten  muss, 


162 


Jahresberichte  d.  philo  log.  Vereins. 


wenn  er  über  Weigerung  des  Verlegers  „weitere  Bogen  anzu- 
nehmen“ klagt,  aber  doch  ,,zu  Gottes  Gnade  und  zu  Jesu  Ghristo, 
der  aller  seiner  Arbeiten  A und  U ist,  hofft,  der  Wissenschaft 
bei  nächster  Gelegenheit  wieder  „forderlich  und  dienstlich“  zu 
sein,  während  er  andererseits  in  secundanerhaftem  Selbstlob  ver- 
kündet, dass  „bereits  allgemein  anerkannte,  hochbedeutende  Ge- 
lehrte sich  privatim  auf  das  günstigste  über  unsere  homerischen 
Arbeiten  ausgesprochen  haben“,1)  so  wundern  wir  uns  gewiss, 
dass  fast  mit  jeder  neuen  Production  Verfasser  und  Verleger  ihren 
Wohnsitz  geändert  haben.*)  Wen  noch  nach  mehr  Proben  dieser 
Kraft  gelüsten  sollte,  dem  empfehle  ich  die  Lectüre  der  diversen 
Angriffe  auf  Materialismus,  Socialismus,  Darwinismus,  die  Kirchen- 
verfolgung und  besonders  den  kräftigen  Hieb  auf  „die  Schreier 
des  Protestanten  Vereins“.  Es  werden  überhaupt  alle  die  abgewiesen, 
die  gegen  die  absolute  Authentic  und  Integrität  der  heiligen 
Schriften  aus  Bosheit  Kritik  üben  wollen:  „nichts  von  Eloliisten 
und  Jebovisten  der  Genesis,  keine  Sonderung  im  Jesaja,  denn  cs 
steht  voran:“  — und  nun  sollen  und  werden  uns  die  hebräischen 
in  hebräischer  Schrift  gedruckten  Worte,  Schauen  des  Jesaja  des 
Sohnes  des  Arnos,  gewiss  imponiren!  Und  das  alles  in  einem 
Buch  über  die  Lieder  der  Ilias!  Ob  wohl  der  Verf*  weifs,  dass 
in  allen  Homerhandschriften  „stellt  voran“:  OMI1POY  EUH? 
Ob  er  wohl  je  etwas  von  Ewald  u.  a.  vernahm?  Diese  Frevler 
„hätten  von  Lachmanns  ganz  entgegengesetzter  Methode  lernen 
können.“  Ob  wohl  der  Verf.  weifs,  dass  derselbe  Lachmann  eine 
Abhandlung  de  ordine  narrationum  in  evangeliis  synopticis  (Theolog. 
Stud.  und  Krit.  1835.  S.  570 — 590)  geschrieben  und  ein  Novum 
Tcstamentum  in  2 Tomi  Berolini  1842.  1850  Piae  Becordationi 
Frider.  Schleiermacheri  geweiht  hat,  ob  er  wohl  dessen  praefatio 
p.  VII  kennt?  Dennoch  glaubt  B.  ganz  genau  in  die  Fufstapfen 
Lachmanns  und  Haupts  zu  treten  und  will  deshalb  von  biblischer 
Kritik  nichts  wissen;  denn  „Lachmann  sich  zu  ergeben,  seiner 
Führung  zu  folgen , nach  gewissenhafter  (?)  Nachprüfung  (?)  auf 
dessen  Worte  zu  schworen,  ist  wahrlich  kein  Nachbetern“  leb  kann 
dem  ebenso  berühmten  als  verkannten  Verf.  nur  dringend  ratheo, 
Lachmann  zu  studiren,  sich  aber  vor  dem  „Nachmachen“  zu 


’)  Angelegentlichst  preist  der  Verf.  seine  den  Quedlinburger  Pastoren 
ad  acd.  St.  Blasii  und  St.  Bcncdicti  gewidmete  Inauguraldissertation  de 
Iliadis  Carinioe  A.  Qucdliubg.  (Vieweg)  1 b<»8.  72  S.  au,  die  ,,aus  der  Feder 
des  geringsten  der  hei  weitem  unbedeutenderen  Nachfolger  Lachmanus  ge- 
kommen“ er  „saz  für  saz  zu  durchzudeukeu“  (sic)  ein pliehlt.  ln  demselben 
Jahre  erschien  auch  „de  Iliadis  libro  I ad  . . . MiillenholT,  Hübner  et  Heiland 
coinmeutatus  est  Joannes  Carolus  Beuickcn,  Phil.  Dr.  Berolini  (Calvarv) 
1SBS.  50  S.  „Darin  haben  wir  mit  J.  Bekker  hinter  olanoioi  rt  nacti  einen 
Puukt  gesetzt!  Dünfzcr  hat  dagegen  geschrieben,  was  er  hätte  unterwegs 
lassen  können.“  » 

7)  Unter  des  ersteren  Wirkungsstätten  ist  aufser  den  schon  genannten 
jiuch  noch  „Gütersloh“  zu  nennen. 
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hüten ; einstweilen  empfehle  ich  ihm  der  Kaiserin  Eudokia 
'OpijQoxfVTQa,  in  denen  er  gewiss  Trost  und  Befriedigung  seiner 
religiösen  und  wissenschaftlichen  Neigungen  linden  wird!  Wer  so 
etwas  drucken  lassen  kann,  verdient  solchen  Rath. 

Mit  den  letzten  Iliasbüchern  beschäftigt  sich  noch 

Bernhardt,  Beitrag  zur  Homerkritik.  Progr.  d.  k.  Gvmn.  zu  Verden.  1S73. 

XXIV  S. 

Der  Verf.  will  meist  Lachmann,  Bergk,  Düntzer  u.  a.  folgend 
und  ihre  Annahmen  näher  begründend  den  ursprünglichen  Zu- 
sammenhang klarer  legen,  besonders  ihn  vereinfachen,  da  er  durch 
gewaltsame  Einschiebung  unpassender  und  fremdartiger  Stücke, 
die  sich  als  spätere  Zudichlungen  erweisen,  zertrümmert  sei.  Als 
solche  z.  Th.  schon  von  andern  erkannte  Zudichtungen  behandelt 
der  Verf.  11  727 — 731,  die  Einführung  des  Kebriones,  dann  die 
Entwaffnung  des  Patroklos  durch  Apollon,  die,  wie  schon  Lach- 
mann u.  a.  gesehen,  mit  P 125  im  Widerspruch  steht,  und  er- 
kennt in  der  Einführung  des  Euphorbos  /I  847 f.,  durch  die  846 
veranlasst  sei,  eine  thörichte  Prahlerei  des  Patroklos  und  849  f. 
als  doppelte  Becension  von  845;  in  der  echten  Dichtung  habe 
sich  P 125  ff.  unmittelbar  an  7/  860  angeschlossen.  Da  von 
P 128  an  Aias  die  Hauptrolle  spielt,  während  Menelaos,  dessen 
Namen  dieser  Gesang  trägt,  ganz  in  den  Hintergrund  tritt,  so  hält 
der  Verf.  dafür,  alle  auf  Menelaos  bezüglichen  Verse  auszuscheiden, 
in  denen  überdies  — die  so  gesuchte  Begründung  findet  sich  fast 
immer  — Verworrenheit,  Widersprüche,  Mängel  sind,  „in- 
dem vieles  anders  erzählt  wird,  als  man  erwarten  kann.“  Solche 
von  einem  sehr  schwachen  Dichter  herrührende,  später  einge- 
schobene Verse  seien:  P 237  — 261,  u.  a.  soll  250  nivtxs  (doch 
wohl  auch  Gtjfiaipete)  statt  nivovGiv  resp.  GijfHxivovGiv  IxaGiog 
erwartet  werden;  ferner  P 543  — 592,  die  den  klaflendsten  Wider- 
spruch enthalten,  unpassend  erfunden  seien  und  ganz  anderes  er- 
warten lassen;  auch  637  — 716  sei  in  Uebereinstimmung  mit 
Bergk  als  Zusatz  zu  erkennen,  der  später  zugedichtet  sei,  um  den 
Anfang  von  2 vorzubereiten.  Ferner  seien  262 — 273  besonders 
wegen  des  Nebels  sehr  zweifelhaft,  worin  auch  Düntzer  überein- 
stimmt, und  endlich  451 — 542,  während  274  IT.  sich  an  236  gut 
anschliefsen  würde.  ^ 382 — 422  sei  mit  Bergk  als  späterer  Ein- 
schub auzusehen,  da  vieles  darin  überflüssig  und  unnatürlich, 
wider  unser  Erwarten  sei,  381 — 390  seien  wenigstens  auf  keinen 
Fall  zu  halten.  Aus  ähnlichen  Gründen  (?)  werden  vom  Verf. 
noch  ( I > 68—70.  130—138.  192—199.  233  ff.  284—327.  275 
bis  278.  328 — 384  verworfen  oder  wenigstens  verdächtigt,  328 f. 
sollen  nur  zum  Zweck  der  Vereinigung  der  ftctxn  Trugcmoux^uoc 
und  Uto^iaxict  eingefügt  sein.  A'  159—161  sei  doppelte  Becension 
von  162 — 164  und  besonders  wegen  des  „nachschleppenden 
xagna/.i(uogt(  auszustofsen,  also  208  ff,  an  162 — 166,  die  für 
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gut  erkannt  werden,  anzuschliefscn,  während  alles  dazwischen- 
liegende den  Zusammenhang  störe,  ungehörig  und  werthlos  sei. 

Wenn  man  Ilias  und  Odyssee  als  ein  Versuchsfeld  ansehen 
darf,  auf  welchem  man  aus  dein  Gesammtvorrath  homerischer 
Verse  möglichst  schnell  fortschreitende  Ganze,  die  unserm  persön- 
lichen Geschmacke  und  subiectiven  Wünschen  Zusagen  sollen, 
herauszerrt,  wenn  man  auf  den  Nachweis  der  Veranlassung  zur 
Interpolation  verzichten  darf,  dann  sind  auch  solche  bequemen 
Heinigungsversnche  zulässig;  dieselben  können  nicht  immer  wider- 
legt werden,  haben  aber  auch  kaum  einen  Anspruch  auf  Be- 
achtung und  tragen  zur  Lösung  der  homerischen  Frage,  mag 
auch  einzelnes  richtig  beobachtet  sein,  nichts  hei. 

Zum  Schluss  erwähne  ich  noch  eine  Schrift  allgemeineren 
Inhalts: 

Fcrd.  Schneider,  über  den  Ursprung  der  homerischen  Gedichte.  Progr. 
d.  Gymii.  zu  Wittstock.  1 s'3.  34  S.1) 

Hiese  Arbeit  verfolgt  einen  doppelten  Zweck.  Dieselbe  soll 
vorgeschrittenen  Schülern  eine  Einsicht  in  die  hauptsächlichsten 
Streitpuncte  über  die  homerische  Frage  gewähren,  welche  die 
Schule  allerdings  nicht  genügend  geben  kann,  und  mag  zu  diesem 
Zweck  auch  ganz  brauchbar  sein,  wiewohl  zur  Einführung  und 
Orientirung  von  den  vielen  zusammenlässcndcn  Uebersichten  keine 
geeigneter  erscheint  als  der  durch  besonnenes  Urtheil  und  obiec- 
tive  Uebersiehtliehkeil  ausgezeichnete  Vortrag  vonBonitz  (s.  oImhi 
S.  111)  mit  den  ein  reiches  und  aufserordentlich  klar  geordnetes 
Material  enthaltenden  Anmerkungen.  Auch  Schneider  theilt  nur 
einige  der  hervorragendsten  Ansichten  über  die  homerische  Frage 
mit  und  behandelt  atn  eingehendsten  Bergks  Hypothese  vom  kunst- 
voll componirten,  von  Homer  aufgeschriebeuen  und  von  den 
Sängern  nach  Handschriften  erlernten  (s.  oben  S.  134)  Grundstock 
der  „alten“  Ilias,  der  von  Nachdichtern  erweitert  und  von  einem 
höchst  widerspruchsvollen  Uebcrarbcitcr  zerstört  sein  soll;  am 
Schluss  sind  in  Anmerkungen  auch  einzelne  griechische  Gitate  ge- 
geben, jedoch  bei  der  in  Wittstock  z.  Z.  noch  zu  beklagenden 
Unmöglichkeit  griechischen  Typendrucks  (!)  in  deutscher  Ueber- 
setzung.  Sodann  legt  der  Verf.  seine  eigene  Ansicht  dar.  L»a  die 
unleugbare  Uebereinstimmung  des  Ganzen  ein  erhebliches  Moment 
gegen  die  Liedertheorie,  die  unleugbaren  Widersprüche  ein  solches 
gegen  die  Einheitstheorie  sind,  so  bleibe  zur  Vermittlung  dieser 
Gegensätze  nichts  übrig  als  die  Annahme,  dass  Ilias  und  Odyssee 
aus  ursprünglich  unabhängigen  Liedern  desselben  Dichters  nach- 
träglich zusammengefügt  seien;  derselbe  habe  denselben  Gegen- 
stand bei  verschiedenen  Gelegenheiten  gedichtet,  wodurch  sich  die 
befremdlichen,  aber  guten  Stücke,  z.  B.  der  schnell  auf  einander 
folgende  Zweikampf  in  F und^H,  Lachmanns  AnstoTs,  Betracht. 

')  Angez.  von  L.  G.  Phil.  Adz.  1873.  S.  439f. 
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S.  2S  ue  a.  erkläre.  Zur  weiteren  Begründung  dieser  Ansicht 
stellt  Schn.  3 Sätze  anf,  die  ihm  nicht  leicht  zu  widerlegen 
scheinen:  1)  die  Ilias  zeige  in  allen  Theilen  eine  grofsc  Gleich- 
artigkeit der  Darstellung,  der  Farbe  und  des  Ausdrucks,  der  Ge- 
danken und  Anschauungen;  2)  eine  genaue  Uebereinstimmung 
der  einzelnen  Theile  nach  einem  bestimmten  Plane  lasse  sich 
nicht  nachw  eisen;  3)  eine  Einheit  des  Stofles  sei  im  allgemeinen 
unleugbar.  Hei  den  beiden  ersten  Puncten  kommt  es  auf  den 
Grad  der  „grofsen  Gleichartigkeit  und  der  genauen  Ueberein- 
stimmung“  an,  gerade  das  verschiedene  Mals  der  Anforderungen 
an  dieselben  hat  ja  seit  Lachmann  und  Nitzsch  die  verschieden- 
artigen l’rthcile  herbeigeführt.  Bevor  über  diese  eine  definitive 
Entscheidung  gelungen  ist,  kann  also  aus  jenen  Sätzen  der  Schluss 
auf  einen  Dichter  nicht  gezogen  werden;  und  wenn  Schn,  be- 
hauptet, dass  viele  so  geniale  Dichter  zu  gleicher  Zeit  sehr  un- 
wahrscheinlich seien,  so  ist  die  Existenz  nur  eines  so  genialen 
und  umfassenden  Dichters  in  jener  gesangreichen  Zeit  nicht  min- 
der unwahrscheinlich.  Die  Entscheidung  über  gute  und  schlechte 
Nachdichtungen,  die  Schn,  annimmt,  würde  bei  dieser  Ansicht 
wiederum  subicctivem  Ermessen  überlassen  bleiben:  es  ist  aber 
in  dieser  Hinsicht  bis  jetzt  noch  kein  richtigeres  Princip  als  das  des 
verständigen,  correcten  Denkens,  durch  welches  Lachmann  und 
Kirchhof!'  geleitet  werden,  gefunden.  Die  Odyssee,  meint  der 
Verf.,  sei  von  Homer  nur  im  Entwurf  hinterlassen  und  von  seinen 
Schülern  nachgearbeitet;  dadurch  erkläre  sich  die  llebertreibung, 
die  Komik  an  Stelle  dichterischer  Kraft  in  den  letzten  zehn  Ge- 
sängen derselben. 

Diese  Ansicht  von  der  Einheit  des  Dichters,  die  zuerst 
— vgl.  jedoch  Bergk,  Gr.  Litt.  I,  521  — vom  Becensenten  der 
Lachmannschen  Betrachtungen  (wahrscheinlich  Gervinus  1844), 
später  von  Cauer  angedeutet  und  in  anmafslicher  Weise  — das 
ist  nun  einmal  das  Schicksal  der  Homerforschung  — von  Minck- 
witz  entwickelt  wurde,  ist  zwar  ein  zwischen  Trennenden  und 
Einigenden  bequem  vermittelnder  Ausweg.  Dass  aber  ein  Dichter 
gerade  so  viele  unabhängige  Lieder  gemacht  haben  sollte,  dass 
aus  denselben  ein  von  ihm  nicht  beabsichtigtes  Ganzes  später  zu- 
sammengeschoben  werden  konnte,  ist  an  und  für  sich  unwahr- 
scheinlich und  wird  unmöglich  durch  Lachmanns  Nachweis  der 
Verschiedenartigkeit,  die  nur  bei  oberflächlicher  Betrachtung  ge- 
leugnet werden  kann;  ohne  diese,  noch  zu  beweisende,  Einheit- 
liehhcit  der  Dichtung  kann  die  Einheit  des  Dichters  nicht  gerettet 
werden. 

B.  15.  3.  75.  Gustav  Lange. 
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6 (12). 

Sophokles 

(mit  Ausschluss  der  Fragmente). 

Ausgaben: 

The  Electra  uf  Sophoelet  critically  revised,  with  the  aid  of  mss. 
newly  rollated,  and  explained,  by  rrederick  H.  M.  Iflavdes.  London 
1S>73.  S.  V u.  310  S. 

Seinen  Ausgaben  des  üid.  Tyr.,  Oid.  auf  Kol.,  Antigone 
(1859),  Philokt.  (1S70),  Trach.  (1872)  hat  Bl.  1873  die  Elektra 
folgen  lassen.  Wie  die  genannten  Ausgaben,  so  ist  auch  die 
vorliegende  ausgezeichnet  durch  lleilsige  Benutzung  der  vor- 
handenen Arbeiten,  auch  der  in  Deutschland  erschienenen,  sowie 
durch  genaue  und  selbständige  Prüfung  des  Textes.  Zwei  Pariser 
Hss.  (Bibi.  Nation.  2711  und  2712)  hat  er  selbst  verglichen,  in- 
dess  sind  seine  Angaben  über  die  hschr.  leberlieferung  und  über 
bereits  gemachte  Conjecturen  nicht  von  gleichmäfsiger  Vollständig- 
keit. Bas  Resultat  seiner  Arbeit  ist  eine  überraschend  grofse 
Anzahl  von  Besserungsvorschlägen,  von  denen  nur  ein  geringer 
Theil  durch  Anführung  ähnlicher  Stellen  näher  begründet  ist. 
viele  auch  schwer  zu  begründen  sein  möchten.  Augenscheinlich 
nämlich  hat  der  Ilerausg.  jede  Vermuthung,  welche  sich  ihm  bei 
vielfach  wiederholter  Lectüre  darbot,  aufgezcichnet  und  jetzt  die 
ganze  Masse  des  so  gewonnenen  Materials  ohne  gründliche  Sich- 
tung veröffentlicht.  Daher  erscheinen  Conjecturen  bei  Stellen,  an 
denen  noch  Niemand  Anslofs  genommen  hat  und  welche  auch 
gewiss  richtig  sind.  Mehrfach  erscheint  sogar  bei  einer  einzelnen 
Stelle  eine  ganze  Reihe  von  Conjecturen  zur  Auswahl,  fast  als 
hätte  Bl.  alles,  was  nur  irgend  in  Zusammenhang  und  Metrum 
passt,  anführen  und  jede  Möglichkeit  der  Verbesserung  erschöpfen 
wollen.1)  Ulme  Zweifel  ist  unter  seinen  Vorschlägen  vieles  Be- 
achtcnswcrthe,  denn  sie  gehen  meist  hervor  aus  scharfer  Ergrün- 
dung  des  Zusammenhanges,  richtigem  Gefühl  des  für  die  Situation 
Passenden  und  gründlicher  Kenntnis  der  Ausdrucksweise  der 
Tragiker.  Auf  die  Leberlieferung  dagegen  wird  wenig,  nach 

meiner  Ansicht  viel  zu  wenig  Rücksicht  genommen.  Als  Beweis 
für  diese  Behauptungen  und  zur  Charakteristik  seiner  Textbc- 
handlung  führe  ich  seine  Conjecturen  zu  v.  1 — 50  au:  1 l; 
TqoIui'.  3 Ttaqovu  Xtiaauv  äntd-vfieig  öij  7t akut  od.  dnt&vfttiv 
tja&’ärf,  od.  uv  TTQoih’/xia  a’e/st.  19  psktivd  x’aotfQiitip 


')  Daher  ist  es  ilenii  auch  gekommen,  dass  noch  während  des  Druckes, 
welcher  durrh  „illness  and  other  causes“  verzögert  worden  ist,  dem  Ilerausg. 
der  Stolf  zu  54  S.  Addenda,  deren  Umfang  uud  Unfertigkeit  er  ausdrücklich 
eut schuldigt,  angewachsen  ist. 
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XiXotnev  evwgovy  od.  tioigct  te  fieXaiyrjg  ixXsXoirrty  evtfgovgg 
od.  fiiXatva  t’ddtgwv  iioXoiXsv  evtfgövtj.  20  nqiv  vvv.  21 
gvvdmst’  ig  Xoyovg  tax’,  und  wg  idftsv  y’iva  ovx  edt  st’ 
oxveXv  xettoog.  25  xffv.  27  sattidev  und  wd'  a Cnotg.  28  Statt 
inst  viell.  ngosi  od.  vnsi  od.  neXet  od.  äyetg  od.  i'juäg  dcgvvetg 
avtög  iv  ngouotg  usi  (od.  (fccvtig  od.  lu>v  od.  iv  ngohotdtv 
um).  35  äxnsvdtt.  37  St.  xf,Q°G  vieli.  yegoiv  od.  xf,(?l  Ttav- 
dixovg  difayctg.  38  ein'  ovv.  43  ov  yotg  de  fitj-yvüi,  firjd’ 
vTtonievdr\  tig  u.  rjXXaytiiyov.  44  %ivog  tig  tl  od.  Trugst . 
46  tfiXtdtog  u.  dogv^svog.  Dazu  fügt  dpr  Anhang  noch:  19 
fiiXaiva  t (od.  d’)  uliXig  ixXiXotnev  evrpgovrj.  35  aStnimaaui 
od.  anev&ov  nagog.  43  ovd’  vnontevoei  ttg.  Bei  dieser  Auf- 
zählung habe  ich  alle  diejenigen  Vorschläge  übergangen,  auf  welche 
111.  selbständig  gekommen  ist,  welche  jedoch  inzwischen  von  An- 
deren bereits  veröffentlicht  waren.  Hätte  Bl.,  wie  billig  war,  dem 
Leser  das  unerfreuliche  Geschäft  der  Sichtung  dieser  Massen  er- 
sparen wollen,  so  hätte  er  leicht  einen  grofsen  Bruchtheil  von 
solchen  Vermuthungen  ausscheiden  können,  welche  sich  bei  näherer 
Prüfung  als  wenig  wahrscheinlich  oder  ganz  unmöglich  ergehen. 
Bei  der  Aufnahme  in  den  Text  hat  er  allerdings  strengere  Selbst- 
kritik geübt,  trotzdem  sind  auch  unter  diesen  Verbesserungen 
manche  unwahrscheinliche.  Aufgenommen,  also  doch  wohl  von 
Bl.  selbst  für  die  besten  gehalten,  sind  folgende:  21  f.  wg  idftiv 
y’  Iva  ovx  i'oi'  st  oxveXv,  paläographisch  jedenfalls  weniger  wahr- 
scheinlich als  z.  B.  Meinekes  Vorschlag.  25  xf\v  st.  xdv,  ein  Grund 
für  die  Einführung  dieser  ion.  Form  (vgl.  Dind.  Lex.  Soph.  idv) 
ist  nicht  angegeben.  1 05  f.  edt  uv  nufuftyytig  ädtgwv  gtnäg 
Xtvddm  tods  t’ijfiag,  näher  liegt  Dobrecs  Vorschlag.  113  atxwg 
st.  ädixug  mit  Verweisung  auf  102.  155  ngög  ti  de  ov.  201 
noXv  st.  nXiov.  222  ola  st.  dgyet.  244  yäg  xctco)  st.  yä  re 
xai.  363  /it]  ’xXsinov  st.  [tfj  XvnsXv.  411  ovyyevediX’sv’  st. 
ovyyiveaD-e  y , aber  die  Stellung  von  stt  wäre  ebenso  auffallend 
als  die  von  ys,  an  welcher  Bl.  Anstofs  nimmt,  vgl.  die  von  ihm 
angef.  Stellen  Phil.  950.  Ant.  552.  Ai.  78.  193  inißav.  518  ro  fi  tj 
st.  ftij  To«.  561  dtp'  st.  y’.  601  öd'adtXipog  st.  6 d’äX).og.  610  ei  de 
aoi  dixrj.  758  Xißr/rt  st.  ft iyidtov.  781  ovmdtatiöv.  81 4 f. 
xai  nargog  ijdrj,  xai  ft e dovXsvtiv  naXai  deX  roloiy  xtX. 
Welchen  Zweck  die  Aenderung  von  ndXiv  hat,  sehe  ich  nicht 
ein.  Dadurch  entstände  ein  hier  unpassender  Gegensatz  zwischen 
ijdij  und  rcciXai.  818  tovä’  olxov  eidstft’.  826  ixaXoi.  857 
ix  (fiXuty  st.  iXnidotv  (und  858  cegwyai),  aber  von  der  Hülfe 
von  Seiten  des  Orestes  kann  doch  unmöglich  gesagt  werden  oixirt 
nügudt.  890  fi’äyjig  st.  Xiytjg.  1052  ov  tot  ooi  y’  itpetpoftui 
ttots.  1075  ’ HXsxiga  noifiov  ov  nargog.  1087  1 6 ftrj  xaXov 
*’  unontvoada  dvo  tfigsiv  iv  evi  X6yi>t.  1200  ov  (te  st.  noti. 
1225  ätdiXif  ’ st.  w ipiHyft’.  1232f.  ld>  lut  yovai  otaftaiutv.  1239 
dXX’  ov  t dv  ddfirjray  dtedv  \-igifftiv.  1247  dXyog  iftoi  vnißaXtg. 
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1260  uv  dva^iuv  st.  ovv  diiuv.  1267  ini/.aatv  st.  inÜQßev 
(ijTOQfftv).  1280  t i /itjv  st.  tL  fir/  ov.  1344  f.  o>g  id  rvv  tyn 
xa/.wc  ra  xtivoiv.  1378  Xmaqbl  ’nißrtiv.  1394  vtaxovrjrov 
atyfiav,  das  u in  veaxövijioq  erklärt  er  für  kurz.  1414  xa&ufifQict 
(f  iHvftv  (fiHati.  1433  avtlO-vq  <i>c  orrov.  1437  er5  st.  y . — 
Sehr  schätzbar  ist  an  dem  Buche  die  lleifsige  Sammlung  erklären- 
den Materials,  namentlich  analoger  Stellen  aus  Sophokles  selbst 
wie  aus  anderen  Autoren,  besonders  Dichtern. 

Sophokles  erkl.  v.  Schneidewin,  5.  Bdchcu:  Elektra.  Sechste  Aufl.  besorgt 
v.  A.  ISauck.  Berl.  1S73.  8.  189  S. 

Die  Vergleichung  dieser  Aullage  mit  der  fünften  liefert  zahl- 
reiche Beweise  sorgfältiger  Revision.  Verhältnismäfsig  wenig  ver- 
ändert ist  die  Einleitung  durch  eine  Anzahl  orthographischer  und 
stilistischer  Besserungen,  ln  den  Text  der  Tragödie  hat  N.  in 
der  sechsten  Auflage  folgende  theils  fremde,  theils  eigene  Emcn- 
dationen  aufgenommen:  v.  11  <povm v (Dindorf).  170  uyytXiaig 
äntniaftivtl  (van  Herwerden).  186  uviXmatov  (N.  nach  den 
Scholien).  219  f.  tm  toTg  dvvarolg  ovx  uq  laut  nqdaativ  (Fröh- 
lich). 380  f it)xt!> ’ (N.  st.  fitj  no&‘).  382  noi.twg  (N.  st.  yd-ovog). 
Die  IS'othwendigkeit  dieser  beiden  Veränderungen  will  mir  aller- 
dings nicht  einleuchlen,  vgl.  gegen  letztere  Od.  y,  270.  1413 

HtXonoq  (Gomperz  st.  nokig  «).  Als  verdächtig  sind  bezeichnet 
797  [cvxtTv].  1125  [<pv<uv\.  1146  [t/Mo?].  In  der  ersten 

Silbe  von  Tioitlv  ist,  wo  sie  kurz  ist,  o st.  oi  geschrieben,  über- 
sehn jedoch  1044  noirjaeig  und  1045  nonjuio.  Statt  tv  ist  im 
Fall  des  Augments  geschrieben  tjv,  vgl.  1093.  1235.  Viele  Ver- 
änderungen sind  in  den  Anmerkungen  vorgenommen;  oft  ist  Ent- 
behrliches gestrichen,  Wesentlicheres  eingefügt,  der  Ausdruck  ge- 
bessert, Citate  vennehrt  und  die  vorhandenen  leichter  benutzbar 
(namentlich  für  Schüler)  gemacht  durch  Einsetzung  des  Wort- 
lautes statt  der  hlofsen  Zahl.  Erklärende  Zusätze  linden  sich:  zu 
v.  186  über  den  Gen.  yijg.  2S9  Analogien  zu  p,icrjf.ia  in  con- 
cretem  Sinne.  318  fiiXXnv  — cunctari.  357  ptaovßa  — [ucuTv 
< pdßxovßa . 358  = Du  hältst  es  mit  . . . 406  über  yoai. 

504  Erzählung  der  Pelopssagc.  725  eine  kurze  Erläuterung  des 
Vorgangs  in  der  Rennbahn.  1055  Tvyydvtiv  bezeichnet  hier  „die 
einfache  Thatsache“.  1105  ist  dyyißtov  nicht  wie  früher  als 
doppelsinnig,  sondern  nur  als  die  Verwandtschaft  bezeichnend  er- 
klärt. — Mehr  in  das  Gebiet  der  Textkritik  gehören  folgende  neue 
Anmerkungen,  von  denen  auch  einzelne  bereits  im  Anhang  der 
vorigen  Auflage  stehen:  142  ävceXrßig  ist  befremdlich  st.  Avoig. 
159  f.  Kritik  der  bisherigen  Erklärungs-  oder  Besserungsversuche, 
welche  sämmtlich  nicht  befriedigen.  257  st.  evytvqg  sollte  man 
bößfßijg  erwarten  (ich  würde  et <ytvt]g  wegen  des  Folgenden,  bes. 
264  f.  vorziehen).  381  iv  xui  tjqttpfl  ßr£yr\  muss  viell.  heifsen 
iv  xar(i)QV%t  (od.  xaioiovybt)  ßiiyi[.  528  tj  yuq  ist  unpassend. 
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vicll.  aXX 1 17  mit  Schenkl.  (wenn  man  twvd*  cegytjaig  ovx  svsaii  fioi 
versteht  „ich  leugne  es  nicht“  st.  „ich  kann  es  nicht  leugnen“ 
so  scheint  yag  passend,  vgl.  Bellerm.  Z.  f.  G.-W.  1872.  S.  59611.) 
636  äva<r%ü)  ist  fehlerhaft.  885  st.  dXXrjg  ist  zu  sehr.  äXXov 
oder  mit  Dindorf  äXXcav.  1127  ipi'xrjg  scheint  unrichtig.  1145 
viell.  ist  nccQftxov  st.  nageaxov  zu  sehr.,  wenn  &a{id  1 1 44 
richtig  ist.  1146  (filXog  ist  unpassend.  1171  die  Worte  O-yqcov- 
'ÜQtotrjg  sind  verdorben.  1220  co  naX  muss  vermuthlich  heifsen 
io  idv.  1378  st.  ngovaiyv  sollte  m.  erwarten  hifiuty.  — Nicht 
richtig  erscheint  dem  lief,  die  Erklärung  237  iirl  xoXg  (f  thpivcng 
„hinter  den  Todten  her“,  sondern  dtueXtXv  ist  mit  inl  uvi  con- 
struirt  nach  Analogie  der  Verba  xcugfiv,  XvjveXa&ctt  u.  a.,  vgl. 
Kr.  Sp.  I 68,  41,  6.  — Bei  264  und  796  würde  ich  die  frühere 
Fassung  der  Anmerkungen  der  neuen  vorziehen.  — 382  heifst 
vpyijöe ig  xuxd  wohl  nicht  „du  magst  dein  Leidweseu  aus- 
singen,“ denn  „dein“  steht  nicht  im  Text.  (Deshalb,  wie  es 
scheint,  vermuthete  Wecklein  xd  ad  st.  xaxa,  aber  letzteres  ist 
unentbehrlich).  Sondern  vfwrtv  steht  in  der  bekannten  Bedeu- 
tung „wiederholt  sagen,  oft  hören  lassen“  wie  Ai.  292.  Kur. 
Phoen.  438.  Aehnlich  cantare  Plaut.  Hud.  47$.  Trin.  287.  350. 
Hör.  Sat.  I 2,  107.  decantare  Ilor.  Epist.  I 1,  64.  cano  und 
cantilena  Terent.  Phorm.  495.  cantor  Gic.  de  or.  1 § 236.  Also 
rpveXv  xaxa  = „Böses,  Uebles  singen“  bedeutet  entweder  Trauer- 
lieder singen,  fortwährend  klagen  (O'Qtjvrjaeig  Schob)  oder  mög- 
licherweise auch  böse  Beden  führen  (vßQiasig  Eustathios)  nämlich 
gegen  Aig.  und  Klyt.  — 830  (ir^dtv  fiey'  dvai\g  wird  erklärt: 
„sprich  kein  ungebührliches  Wort“.  Dagegen  spricht  thoils  die 
Bedeutung  des  Verbums  uvio  „rufen,  schreien“,  vgl.  0.  T.  1260. 
OC.  1598.  Tr.  565,  theils  der  Zusammenhang.  Der  Chor  sucht 
El.  zu  trösten  zuerst  durch  die  Worte  v.  828  co  naX,  xi  öaxgvetg, 
weine  nicht  (vgl.  G.  WolJF  z.  d.  St.),  dann  durch  ptjdev  pty' 
dvayg,  noli  vehementer  gemerc  (Erfurdt)  vgl.  Phil.  574  py  (fdvei 
fitya.  Dass  auch  El.  die  Worte  als  Versuch  zu  trösten  ansieht, 
beweist  ihre  Antwort  d/roXeXg  ei  icoy  (fayegwg  oixofitvo)v  eig 
\4idav  eXnid'  vnoiatig.  — Der  kritische  Anhang  ist  durch  Be- 
nutzung der  bis  1873  erschienenen  Litteratur  vervollständigt  und 
durch  eine  Anzahl  neuer  Vermuthungen  von  N.  bereichert.  Druck- 
fehler linden  sich  in  dieser  Auflage  sehr  wenige,  z.  B.  789  der 
Punkt  nach  886  xgiöe.  Störend  ist  dagegen  das  häi^lige 

Fehlen  einzelner  Spiritus,  Accente  und  Buchstaben. 

Sophokles  für  de»  Sehulgcbrauch  erklärt  von  G.  VVolff.  Dritter  Theil. 

Antigone.  2.  And.  Leipzig  1873.  8.  VI  und  1(>2  S. 

Der  Text  der  Tragödie  in  dieser  Auflage  unterscheidet  sich 
nicht  unbedeutend  von  dem  der  ersten  Auflage.  Zunächst  ist  die 
Lesart  des  La  zurückgeführt  29  aicapov , dxXavrov  (mit  Vgl.  v. 
Phil.  1235.  1311.  Aiscb.  Clio.  .1.  49.  u.  a.)  83  {iov.  215  dg 
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cev  axonot  vvv  (so  mit  Blaydes  st.  axonot  vvv)  jjre  xwv 
tiQrjfitvuiv  — . 263  stfxvys  (La  eiptvye  xd)  st.  iyijOf.  605 
xuiuayot.  705  ifogfi.  760  ccyuye.  1098  XaßeTv  (so  nach 
Cobet  und  Campbell;  Elmsley  und  Dübner  geben  an  Xuxtlv).  1133 
noXvaidcpvXog  st.  xuXXt  — . Fremde  Conjecturen  hat  W.  in 
dieser  Auflage  aufgenommen:  24  (F.  W.  Schmidt  st 

XQtja&ttg).  71  onoiu  (G.  Hermann).  151  xp su>v  (Wecklein) 
vvv  \Ha&cu  (mit  La  pr.)  182  pezZov  (Wakelield).  211  xvqxXv 
(A.  Ziemann  st.  Kgicov).  241  x i (fQOifitu&i  (Bergk  nach  Aristot. 
st.  evye  oioxd£(t).  336  neQtßQvxiotOtv  sl.  -(ft.  439  xaXX s 
(Blaydes  st.  xuvtf).  454  cog  xayQunxa  (Böckh  nach  Aug.  b). 
605  adv  uv  (Wecklein  st.  xeav).  648  dt’  rjöovijv  (Blaydes  st 
avy*  Tjdovfjg).  8 14  int  WfUfttotg  (Bergk).  851  ßgoxoXg  (Tri- 
klinios  st.  -atv).  969  ccyxovQog  (Dindorf  st.  dyx'tnxoXtg  des 
Metrums  wegen).  1080  avviuQu^ovxut  (Bergk).  1081  xd 
TTQctyiiai'  (Seyffert  st.  anuguyiiaz*).  1083  naXtjv  (Wieseler  st. 
noXtv).  1116  ayaXfia  vv(i<pug  (Nauck).  1128  axtlxovat  vvfJKfat 
(Blaydes).  1202  'XiXxmxo  (Dindorf  st.  XiXstnxo).  1241  ev  y * 
(Heath  st  slv).  — Sehr  selten  hat  W\  eigene  neue  Vermuthungen 
.aufgenommen:  367  toV  ig  st.  toxt  fiiv  theils  aus  metr.  Gründen, 
theils  weil  dem  fiiv  kein  di  folgt.  869  xciatg  Svanoxficov  st. 
dvanoz[io)v  xuaiyvr\xs  des  Metrums  wegen.  Aufserdem  ist  in 
dieser  Auflage  geschrieben:  1105  xaqöict  ( La)  ’&niGTapat  (nach 
La  pr.)  st.  xugdtug  d'ityaxunui.  1186  xe  (La  pr.)  st.  ys.  1256 
sait  st.  iaxl.  Die  Verse  der  Chorgesänge  sind  mehrfach  anders 
abgetheilt  als  in  der  ersten  Auflage,  die  Interpunction  ist  geändert 
161.  181.  215.  234.  239.  242.  311.  324.  377.  479  u.  s.  w. 
(1268  hätte  das  Komma  nach  aneXvfrijg  wegfallen  sollen).  Wie 
der  Text  so  sind  auch  die  Anmerkungen  mannigfach  verändert. 
Einige  sind  zweckmäfsigcr  geordnet,  andere  gekürzt,  berichtigt 
oder  durch  neue  ersetzt,  so  dass  der  Umfang  des  Kommentars 
ungefähr  derselbe  geblieben  ist  wie  in  der  ersten  Auflage.  Bei 
aller  Anerkennung  des  reichen  gediegenen  Inhalts  der  Anmerkungen 
muss  man  sich  doch  ernstlich  fragen,  ob  es  nicht  ralhsam  sei,  in 
einer  Ausgabe,  „die  sich  ganz  den  Bedürfnissen  der  Schüler  an- 
schliefscn“  soll,  den  Kommentar  auf  ein  geringeres  Mafs  zurückzu- 
führen, und  ob  ein  Uebermafs  erläuternden  Stoffes  nicht  geeignet  ist 
von  der  Hauptsache  abzulenken,  statt  das  Verständnis  zu  erleichtern. 
Namentlich  ist  der  Metrik  ein  grofser  Baum  vergönnt.  Die  ganze 
l’cbersicht  der  Versmafse  S.  154 — 162  wird,  da  aufserdem  jeder 
Strophe  das  metrische  Schema  im  Text  beigegeben  ist,  wenig 
Verwendung  finden.  Sehr  ausführlich  ist  die  Erklärung  der  Metra 
jedes  einzelnen  Chors  unter  dem  Text,  wobei  unter  manchen 
treffenden  Bemerkungen  auch  einzelnes  Gesuchte  und  Phantastische 
vorkommt,  wie  z.  B.  v.  103  der  jamb.  Einschritt  das  Schreiten 
der  Sonnenrosse  malen  soll,  während  diese  im  Chor  gar  nicht  er- 
wähnt werden,  vgl.  auch  zu  781  ff.  die  Erklärung  von  vnx^novxtog 
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785.  Ganz  oder  theilweise  sind  entbehrlich  die  Anmerkungen 
metr.  Inhalts  zu  v.  99  (S.  17).  375.  418.  1140.  1275.  Einelle- 
schränkung des  Umfanges  vertrügen  ferner  die  Anmerkungen  zu 
v.  2.  22.  156.  249.  340.  977.  Die  zur  Erklärung  citirten  Stellen 
sind  nicht  immer  kritisch  sicher.  So  z.  B.  müssen  ganz  ge- 
strichen werden  Isocr.  S.  149  C (angef.  zu  v.  22):  &av[id£opT€g 
xal  dfuXovvttg  {9'<xvpdL>ovrtg  xai  ^jjXovpvsg  Valck.,  Urb.)  Isocr. 
S.  138  B tzoXv  päXXop  xotlwov  ( noXv  fjiceXXov  Urb.)  angef.  zu 
v.  1210.  Endlich  habe  ich  noch  Folgendes  über  einzelne  Stellen 
zu  bemerken:  v.  17  sind  die  Participien  wohl  von  otöcc  abhängig 
zu  machen  als  weitere  Ausführung  von  vniqtsQov,  also  = „dass“, 
nicht  = „indem“.  — v.  44  Anmerkung:  acpi  kommt  als  directes 
Reflexiv  bei  den  Tragg.  gar  nicht  vor,  als  indirectes  Retl.  sehr 
selten,  vgl.  Rappold,  das  Reflexivpron.  S.  36  fl*.  — v.  71  die  Be- 
merkung über  lO&i  bei  der  Lesart  onoia  ist  wohl  kaum  nöthig, 
so  wenig  als  v.  35  die  über  tovuav.  — v.  80  das  angef.  Beisp. 
möchte  dem  Schüler  weniger  verständlich  sein  als  der  Satz,  zu 
dessen  Erklärung  es  dienen  soll.  — v.  91  das  Beispiel  ist  in 
dieser  Gestalt  unklar.  — v.  99  die  Bemerkung  über  sgxofica 
könnte  hier  irre  führen,  da  das  Weggehn  ganz  unwesentlich  ist. 
— v.  119  die  Anmerkung  leidet  an  unklarem  Ausdruck.  — v. 
145  muss  vom  Dual  st.  Plur.  gesprochen  werden,  auch  die  Form 
aXXfjXot  beseitigt  werden.  — v.  199  hängen  die  Accusative  schwer- 
lich von  xarsX&ujv,  sondern  von  Tigijacu  ab.  — Bei  v.  230 
konnte  auf  93  verwiesen  werden.  — v.  253  am  Ende  der  An- 
merkung ist  nach  „dem  Grabeshügel“  wohl  nur  durch  Versehen 
„des  Eteokles“  ausgefallen.  — v.  418  ovgaviog  ist  erklärt  „vom 
Himmel“  verursacht  (so  Blomf.  z.  Aisch.  Pers.  579),  dann  wäre 
■frtlav  voaov  422  eine  unnütze  Wiederholung;  ovg.  bedeutet  viel- 
mehr „himmelhoch“  (so  Böckh).  — 455  zu  vntgdganetv  ist 
nicht  als  Subject  „man“  anzunehmen,  sondern  aus  rä  ad  zu  er- 
gänzen ai.  — 544  St.  Enclitica  wohl  besser  Enklisis.  — 781  Ist 
die  Messung  egotg  avixavs  (xccxccv  wirklich  für 

eine  Schulausgabe  zu  empfehlen?  vgl.  auch  103.  806.  — 1035 
Die  Erklärung  von  dngaxtog  ist  sehr  gekünstelt.  — 1250  hängt 
yriafirjg  wohl  nicht  zugleich  von  dpagrdpeip  ab,  sondern  letzteres 
ist  absolut  gebraucht.  — 1257  der  Ausdruck  „herausgetragen“ 
ist  zweideutig.* 1)  — Nachdem  ich  über  diese  Puncte  meine  ab- 
weichende Meinung  geäufsert  habe,  fühle  ich  mich  doppelt  ver- 
pflichtet, den  grofsen  Fleifs  des  Herausgebers  und  den  reichen 
Inhalt  der  Ausgabe  wiederholt  rühmend  anzuerkennen. 


’)  Druckfehler:  im  Text  v.  1234  rjulax’ . $69  xäoiq  muss  gesperrt  ge- 
druckt sein;  io  den  Anmerkungen  zu  v.  31  Z.  3 dya&ol  st.  ayttüol.  v.  124 
Z.  $ ttQiaaovatv  st.  fgtoaovüiv.  v.  424  Z.  7 oytifitvoq  st.  oQyttvöq.  589, 

1 &Qrjaaai(,  Z.  2 772.  4 nvlaq  st.  noiaq.  834,  il  siiiua  st. 

Aauo.  883,  19  tjado v.  9G2  Z.  3 v.  u.  weiblicher  st.  weichlicher. 
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Sophokles  erklärt  v.  Schneidewin.  Sechstes  Bdchen : Trachinierinnen. 

Vierte  Auflage  von  A.  Nauck.  Berlin  1S73.  S.  169  S. 

Audi  in  dieser  neuen  Auflage  wie  in  der  der  Elektra  zeigt 
sidi  der  sorgsame  Fleifs  des  Herausgebers  in  zahlreichen  Besse- 
rungen. Schon  am  Ausdruck  der  Einleitung  hat  IN.  mannigfach 
gefeilt.  Ebenso  hat  er  den  Text  des  Stückes  durch  Aufnahme 
folgender  Emendalioneu  verbessert,  von  denen  er  einige  schon 
früher  vorgeschlagen  hatte:  39S  vtfielg,  403,  404  vor  401,  402 
gestellt.  468  Iro*  st.  gt-irco.  477  tlvetf.  693  (pctfffta  dinxouai 
st.  degxofi,cu  (fceviv.  742  (iq  ov  st.  /u«y.  788  Aoxgcor  z'  st 

Aoxgüv  und  äxgce  st.  ccxqcu.  922  evvctTQtctv.  1121  xmriXXeig 
st.  noixiXXeig.  1144  eicfogo)  st.  eon  poi.  Aufserdem  hat  er 
jetzt  folgende  Verbesserungen  Anderer  aufgenommen:  66  (pigeiv 
(Valckenaer).  77  cogct c (Dronke).  143  x'  (statt  d\  nach  einem 
cod.  Hart).  286  re  (Wakeßeld).  334  re  (Turnebus).  436  rra - 
yov  (Blavdes  st.  vanog).  558  <povü)y  (Bergk).  675  evigov  (Lo- 
beck). 944  nXeiovctq  £jjv  (Hartung).  1012  di  (Wakefield  st.  it). 
1045  otctig  und  1203  t iv*  (nach  geringeren  Hscbr.).  ln  Klammer 
sind  neuerdings  gesetzt  444.  585.  696.  1173.  Getilgt  ist  die 
Klammer  57  um  doxelv  und  um  v.  1 66— -1 68.  Statt  ev  ist  beim 
Augment  gesetzt  t]v  z.  B.  16.  7S3.>  1075.  In  om£ü)  ist  das  t 
subscr.  getilgt  aufser  im  Pracs.  und  Impf.  z.  B.  85  (ob  mit  Hecht 
auch  83  ae(So)afieO'(t,  626  aeäMOfiivct, . 735  (Teawajiivijv,  be- 
zweifle ich).  Statt  noitZv  ist,  wenn  die  erste  Silbe  kurz  ist, 
Tioelv  geschrieben:  385.  390.  598.  743,  jedoch  1249  n oiy<ua 
gebliehen.  Druckfehler:  432  ov%t  st.  xovji.  744  nag*  st.  ndtQ*. 
1073  dovd*  st.  xoVd\  1144  evxii*  st.  ovxic * (auch  222  *<T 
w st.  i'cP,  fcP  tu?)  — In  den  Anmerkungen  sind  Erklärungen 
eingefügt:  v.  7 über  Plouron.  304  Beispiele  zu  c migjuce  mit  Be- 
ziehung auf  die  Mutter.  344  über  Hgyercu.  576  pnjtira.  1121 
xooriXXetg.  Mehr  auf  die  Textkritik  beziehen  sich  die  Aenderungen 
oder  Zusätze  zu  58.  144.  196.  301.  345.  394.  406.  444.  555. 
562.  635.  644.  792.  835.  849.  873.  943.  961.  1114.  1169.  An- 
gesichts dieser  langen  Reihe  von  Anmerkungen  kritischen  Inhalts 
dürfte  der  Wunsch  gerechtfertigt  erscheinen,  derartige  Bemerkungen 
künftig  mehr  als  bisher  auf  den  Anhang  beschränkt  zu  sehn. 
Aufserdem  möchten  noch  zu  ändern  sein:  S.  9 Z..  23  der  Aus- 
druck „homerisches  Epos“  von  der  OiyaXiag  aXatütg,  v.  517 
„Kampf  mit  ....  Hörnern  aus  der  Ferne.“  v.  580  bleibt  der 
Wortlaut  des  Citats  aus  Apollodor  aus  einem  zum  Schulgebrauch 
mit  bestimmten  Buch  wohl  besser  weg.  v.  1010  Anmerkung 
könnte  xa&ägcu  durch  xetd-ijota  ersetzt  werden. 

Folgende  Ausgaben  haben  mir  nicht  zu  Gebot  gestanden: 

Eloctrc.  Texte  grec  revu  sur  l’edition  de  Boissuuade,  av^c  uu  choix  de 

notes  ä l’usage  des  classes,  pur  Berger.  Paris.  124  S.  •• 
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Ocdlpc  roi.  Kditioo  clnssique  accompagnee  d une  aiialyse  et  de  notes 
philologiqucs  et  litteraires,  par  E.  Pessoneaux.  Paris.  90  S. 

Ocdipe  roi,  tragedie.  Texte  grec  avec  un  examen  critique  de  1«  piece,  du 
arguincut  pour  chaque  arte  et  des  ootes  explicatives  du  texte,  par  uu 
professeur  de  l’Lniversite.  IN' ou veile  editiou  revue  par  F.  Dublier. 
Paris.  96  S. 

• . i < * « t 

Oedipe  ä Colone,  cxplique  litteralemcnt  etannote  cu  frauyais  par  E. 
Sommer,  et  traduit  eu  franyais  par  Bella guet.  Paris.  247  S. 

Philoetete.  Texte  revu,  avec  argument  general  et  notes  en  frau^ais,  par 
F.  Dubner.  Paris.  93  S. 

Sophokles,  the  tcxt  of  the  seveu  plavs.  Edited  by  Lewis  Campbell. 
326  S. 

üedipus  Tyrann us#  For  the  uso  of  schools.  Edited  with  introduction 
and  English  notes,  by  Lewis  Campbell  and  Evelyn  Abbott.  SO  S. 


Mit  der  Kritik  oder  Krklärung  sämmtlicher  Tragödien  des 
Sophokles  beschäftigen  sich  folgende  Schriften: 

F.  Ifcimsoeth:  De  versäum  in  tragoediis  Graeeorum  stmctura.  Bonn  1S73. 

4.  14  S. 

II.  meint,  dass  nicht  nur  iin  Dialog,  sondern  auch  in  den 
Cantieis  der  griechischen  Tragödien  die  Verse  in  Dipodien  gebaut 
seien,  und  sucht  seine  Behauptung  durch  Beispiele  von  jambischen, 
Irochaischen,  daktylischen  Versen  zu  beweisen.  Ebenso  sieht  er 
die  kretischen,  bakchischen,  choriambischen,  ionischen,  logaödischen 
(sowohl  daktyl.  als  anapäst.)  Verse,  also  auch  Glykonceu  und  ähn- 
liche diesen  beigemischte  Verse,  sowie  auch  alle  übrigen  aus  ver- 
schiedenen Fufsen  gebildeten  als  dipodische  an.  Katalektischc, 
jambische  und  brachvkatalektische  trochaische  Verse,  welche  nur 
3,  5,  7 Arsen  zu  haben  scheinen,  erhalten  durch  Dehnung  der 
Endsilben  das  Mafs  von  Dimetern,  Trimetern,  und  Tetranietern. 
Auf  analoge  Weise  erklärt  er  die  Verse,  in  deren  Inlaut  der  Arsis 
die  Thesis  fehlt.  Diese  Erklärungen  beruhen  allerdings  theilweis 
auf  reiner  Willkfihr,  wie  z.  B.  wenn  H.  den  Vers  ytyyo/n6vai(n 
Xotyn  nid'  tq * ayttv  ixQavihj  nicht  als  Pentameter,  sondern  als 
braehykatalektischen  Hexameter,  Verse  wie  Aaßdctxidcug  TioXvpox- 
&okz  als  brachykalal.  Tetrameter  angesehen  wissen  will.  Als  Aus- 
nahme des  von  ihm  aufgestellten  Gesetzes  erkennt  er  die  Dochminn 
an,  welche  die  jambischen,  trochaischen  und  kretischen  Dimeter 
und  Trimeter  unterbrechen,  erklärt  aber  diese  Abweichung  aus 
dem  Streben  der  Dichter  besonderes  Gewicht  des  Inhalts  durch 
Veränderung  der  gewöhnlichen  metrischen  Form  auch  äufserlich 
hervortreten  zu  lassen.  Demselben  Zwecke  dienen  nach  Hs.  Mei- 
nung auch  daktylische,  logaödische,  trochaische  und  jambische 
Tripodien.  Hingegen  jambische  oder  trochaische  Pentapodien  oder 
Heptapodicn  hat  11.  in  den  Tragödien  nicht  (wohl  aber  bei  Pindar) 
gefunden.  Denn  die  Verse,  welche  ehemals  so  gemessen  wurden, 
seien  • zum  gröfsten  Theil  emendirt;  Soph.  OT.  1207  sei  zu 
schreiben:  iw  iw,  yXmvöv  Oldinov  xccqc*,  1216  iio  iw,  Aatsiov 
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o)  tsxrov,  1339  si?  em'  axovetv  avv  ydora,  c fiXot , 1359 
ßgoiolg  ixXtj&rjv  äv  dv  $<pvv  ano.  Soph.  El.  484  f.  seien 
jambische  Tetrameter  von  dieser  Messung:  z:  - ^ ^ - 

f » t 

v — • 

F.  Heims oeth:  De  interpolationibus  commentatio  V.  Bonn.  Lect.-Cat.  1ST3. 
16  S.  4. 

Der  Verf.  erklärt  sich  gegen  das  in  manchen  Ausgaben  her- 
vortretende Streben  überall  in  den  Tragödien  symmetrischen  Bau 
nachzuweisen  oder  durch  Ausscheidung  solcher  Verse,  welche  für 
den  Zusammenhang  nicht  absolut  nothwendig  sind,  herzustellen. 
Er  vertheidigt  demnach  die  Vulgata  Soph.  El.  1222.  1210.  941. 
274.  1329.  768  will  er  nicht  tilgen,  sondern  st.  zotg  schreiben 
lüiv  (so  schon  Seidler).  Zu  1337  führt  er  Plat.  Crit.  (p.  46  A) 
an:  ovdt  ßovXevfö&ai  sr*  u)Qa,  aXXa  ßfßovXncr&ai.  278  ver- 
theidigt er  evqovaa.  OT.  800  dürfe  nicht  gestrichen  werden 
der  Verbindung  wegen  und  weil  xQinXijg  unentbehrlich  sei.  Auch 
1280f.  seien  nicht  zu  tilgen,  sondern  1280  zu  schreiben  fiovoazoXa 
st.  fiovav  v.axcc.  OC.  1250  sei  herzustellen  avdqm1  fiovui&eigj 
wofür  avÖQW>  ye  povvog  nur  Glossem  sei.  Ebensowenig  scheinen 
ihm  Ai.  1248  f.  El.  691  interpolirt,  letztere  Stelle  gerade  deshalb 
nicht,  weil  sie  in  ihrem  jetzigen  Zustande  sinnlos  ist. 

F.  Lach  mann:  Umrisszeichnungcn  zu  den  Tragödien  des  Sophokles.  Sechs- 
zehn  Blatter  mit  erläuterndem  Text.  IV  u.  46  S.  Leipzig  1873.  Fol. 

Aus  dem  Titel  und  einem  von  J.  Overbeck  geschriebenen 
Vorwort  ersieht  man,  dass  die  Originale  dieser  Bilder,  welche  be- 
reits 1872  der  archäologischen  Section  der  Leipziger  Philologcn- 
versammlung  Vorgelegen  und  Beifall  gefunden  haben,  nicht  von 
einem  fachgemäfs  gebildeten  Künstler  herrühren,  sondern  von 
einem  Schulmann,  „der  die  aus  seinem  Autor  gezogenen  Inspi- 
rationen in  glücklich  erhöhten  Mufsestunden  dem  Papier  anver- 
traut hat,  ohne  dabei  zunächst  an  Veröffentlichung  zu  denken.“ 
L.  schickt  seinen  Bildern  eine  mit  Wärme  geschriebene  Ein- 
leitung1) voraus  über  Sophokles  Leben,  sein  Dichterverdienst  und 
den  Inhalt  seiner  Tragödien.  Alsdann  folgen  16  Kupferstiche, 
welche  folgende  Scenen  darstellen:  1)  Aias  im  Begriff  sich  in  sein 
Schwert  zu  stürzen  (Ai.  v.  818  - 829) 3),  2)  Vermittlung  des 
Odysseus  im  Streit  des  Teukros  und  Agamemnon  (Ai.  1333—55). 

3)  Orestes  Tod  wird  der  Klytaimnestra  gemeldet  (El.  656 — 662). 

4)  Orestes  giebt  sich  Elektra  zu  erkennen  (El.  1196  — 1200).  5) 
Jokaste  bittet  den  Oidipus,  seiner  Abstammung  nicht  mehr  nach- 
zuforschen (OT.  1041 — 46).  6)  Kreon  führt  dem  blinden  Oidipus 

’)  Druckfehler:  S.  3 Z.  3 v.  u.  458  st.  468.  S.  13  Z.  22  in  wilder 
Rede  st.  in  milder  Rede. 

2)  Jedem  Bilde  sind  die  entsprechenden  Verse  im  Urtext  mit  Ueber- 
setzung  von  Donner  uuf  einem  besonderen  Blatt  vorangestellt. 
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seine  Töchter  zu  (OT.  1444  ff.).  7)  Jsmenes  Ankunft  bei  ihrem 
Vater  (OC.  321 — 325).  8)  Wiedervereinigung  des  Oidipus  mit 
seinen  Töchtern  (OC.  1102—10).  9)  Antigone  bei  Polyneikes 

Leiche  (Ant.  430 — 433).  10)  (laimons  Mordversuch  auf  Kreon 

(Ant.  1206—9).  11)  Kreons  Klage  um  Gemahlin  und  Sohn  (Ant. 
1270 — 75).  12)  Neoptolemos  giebt  Philoktet  seinen  Bogen  zurück 
(Phil.  1247 — 54).  13)  Erscheinung  des  Herakles  (Phil.  1368  IT.). 
14)  Jole  wird  der  Deianeira  zugeführt  (Trach.  314 — 322).  15) 

Deianeira  sieht  die  mit  Nessos  Blut  gefärbte  Wolle  am  Boden  ver- 
brennen (Trach.  684 — 695).  16)  Herakles  letzte  Unterredung  mit 
Uyllos  (Trach.  1059  IT.).  — Lachmann  hat  sich  absichtlich  (vgl. 

S.  45)  nicht  auf  Wiedergabe  solcher  Scenen  beschränkt,  welche 
auf  der  Bühne  zur  Darstellung  kommen,  sondern  hat  auch  solche 
herbeigezogen,  welche  nur  erzählt  werden  (No.  9,  10,  15),  „da 
sie  oft  am  meisten  zu  bildlicher  Wiedergabe  reizen.“  So  be- 
fremdend dies-  auf  den  ersten  Blick  scheint,  so  hat  der  Erfolg 
doch  dem  Künstler  Becht  gegeben,  denn  die  genannten  Bilder  ge- 
hören zu  den  ansprechendsten  der  Sammlung.  Bedenklicher  ist 
die  Zusammenziehung  zweier  Scenen  in  eine,  No.  15,  wo  Deianeira 
beim  Bereiten  des  Gewandes  die  Wollflocken  auf  der  Erde  ver- 
gehn sieht  (so  will  der  Künstler  das  Bild  doch  wohl  verstanden 
wissen,  vgl.  S.  45  f.).  Denn  hätte  sie  dies  rechtzeitig  bemerkt, 
so  wäre  die  Absendung  wohl  unterblieben.  Ich  sehe  schlechter- 
dings keinen  Nutzen  einer  solchen  Abweichung  von  dem  Dichter. 
Dagegen  ist  in  Folge  richtigen  Gefühls  der  Künstler  dem  Dichter 
bei  No.  9 treuer  gewesen  als  er  selbst  geglaubt  hat,  vgl.  G.  WollT 
zu  Antig.  v.  1222  (2.  Aull.).  Kleinere  Abweichungen  der  Bilder 
vom  Text  des  Dichters  sind  folgende:  No.  3 und  4 stimmt  das 
Diadem  auf  Elektras  Haupt  nicht  zu  El.  191.  1177 IT.  No.  9 
durfte  Polyneikes  Leiche  nicht  mit  Erde  überschüttet  sein,  vgl. 
Ant.  246.  409.  429.  Auf  No.  14  sollte  der  ayytXog  nicht  fehlen.  > 
No.  12  und  13  könnte  Philoktet  heroischer  gehalten  sein;  die 
Haltung  der  Hände  des  Phil,  auf  No.  13  ist  gewiss  nicht  antik. 
Letzteres  Bild  dürfte  überhaupt  zu  den  am  wenigsten  gelungenen 
gehören.  Diese  Einzelheiten  heben  iodess  den  angenehmen  Ge- 
sammtcindruck  nicht  auf.  Vielmehr  empfehlen  sich  fast  sämml- 
liche  Bilder  durch  geschmackvolle  Wahl  des  Gegenstandes  und 
durch  schlichte,  anziehende  Composition.  Die  äufsere  Ausstattung 
des  Werkes  ist  vortrefflich. 

R.  Linke,  Oe  particnlae  äf  »iffnilicatione  affirmativ!  apad  Sophorlem. 

Dissert.  Halle  1873.  42  S.  8. 

Der  Verf.  untersucht,  da  ihm  die  bisherigen  Erklärungen  der 
Partikel  di  von  Buttmann,  Hermann,  Hartung,  Klotz,  u.  a.  nicht 
für  alle  Stellen  auszureichen  scheinen,  den  Gebrauch  dieser  Par- 
tikel bei  Sophokles.  Ausgehn  müsse  man,  meint  er,  von  der 
Etymologie  und  erklärt  mit  Klotz  di  als  verkürzt  aus  örj,  letzteres 
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aber  mit  C.  Curtius  (G.  G.  E.4  S.  620}  durch  die  lebergangsform 
djä  entstanden  aus  jä  vom  Pronominalslamm  ja,  welchem  „ur- 
sprünglich demonstrative  und  zwar  vorzugsweise  auf  Dekanntes 
zeigende  Bedeutung“  (Curtius)  zugcschrieben  wird.  Die  von 
Curtius  behauptete  affirmative  Bedeutung  des  diy  überträgt  L.  auf 
dt  und  bestreitet  eine  ursprünglich  adversative  Bedeutung  dieser 
Partikel.  Er  bemüht  sich  dann  nachzuweisen,  dass  auch  in  einigen 
Stellen  des  Soph.  di  nicht  zum  Ausdruck  des  Gegensatzes,  son- 
dern zur  Hervorhebung  einzelner  Begriffe  diene.  Die  Bedeutung 
einer  solchen  Partikel  nicht  aus  dem  Sprachgebrauch,  sondern 
aus  einem  alten  Stamm  bestimmen  zu  wollen,  dessen  Bedeutung 
erst  durch  Rückschlüsse  aus  späteren  Formen  gewonnen  werden 
muss,  ist  an  sich  ein  sehr  bedenkliches  Unternehmen.  Wenigstens 
sollte  eine  Untersuchung,  welche  in  dieser  Weise  den  Zusammen- 
hang geschichtlicher  Sprachgebilde  mit  vorgeschichtlichen  herzu- 
stellen sucht,  mit  dem  ältesten  Werk  der  griechischen  Litteratur, 
mit  den  homerischen  Gedichten  beginnen.  Der  Verf.  hat  statt 
dessen  aus  Vorliebe  Sophokles  gewählt.  Er  behandelt  zuerst  di 
im  Nachsatz  und  zwar  1)  nach  Temporalsätzen:  UT.  1267.  El. 
294.  (Letztere  Stelle  zieht  er  irrig  hierher,  da  der  Satz  rijvixavia 
tj’tfifiavrjt;  u.  s.  w.  nicht  Nachsatz  ist.  OT.  1267  tsre»  di  yij 
sxhto  tX^fiufV,  dttva  d’iyr  taviHvd*  oqüv  scheint  das  zweite 
di  nur  Erneuerung  des  ersten,  ähnl.  Isocr.  7,  63  tva  [ujdti c 
ohjTcti  [if  ra  fih’  üfiaiji  rjftarce  rov  dijfiOV  kiav  dxQißiäg 
fl  di  ti  xa/.öv  (tffivöv  diarr^ngaxTat,  ictüva  di  TTapaltintir. 
vgl.  die  Beispielsammlung  von  0.  Schneider  zu  Isocr.  Arcop.  § 47). 
2)  nach  hypothet.  Sätzen : UT.  302.  Ant.  234  (hier  scheint  mir 
die  adversative  Bedeutung  recht  deutlich,  da  nach  solchen  Sätzen 
mit  ti  sogar  oft  äkkd  ys,  tLU’  ovv  yt  steht).  3)  nach  Ver- 
gleichungssätzen: El.  25.  Tr.  115  (Ant.  4ü6  und  501  gehören 
nicht  her,  weil  hier  ofio>  di  einen  neuen  Salz  beginnt;  in  den 
ersten  beiden  Stellen  ist  die  Bedeutung  von  de  die  der  Gegen- 
überstellung der  verglichenen  Objecte).  4)  Nach  Relativsätzen: 
El.  441.  1095.  OG.  1333.  Tr.  23.  820.  Ph.  87.  (An  diesen 
Stellen  wird  aber  jetzt  mit  Recht  in  den  Ausgaben  ods  geschrieben 
sl.  6 di).  Nachdem  L.  in  diesen  Stellen  die  einfach  hervor- 
hebende, nicht  gegenüberstellendn  Bedeutung  des  di  nachgewiesen 
zu  haben  glaubt,  behauptet  er  dieselbe  auch  für  folgende  Fälle: 
a.  in  Fragen:  OG.  579.  1132.  Ai.  740.  797.  Ant.  20.  El.  405. 
612.  — b.  in  Antworten:  OT.  379.  Auch  wo  eine  formelle 
Frage  nicht  vorhergeht:  0C.  1443.  (Ai.  951?)  El.  934.  OG.  395 
u.  a.  — c.  nach  einem  Vocativ  und  Pronomen  pers.  El.  1388 
(passt  nicht;  gemeint  scheint  Ai.  1409).  El.  150.  — d.  bei 
Wiederholung  desselben  Wortes:  Ph.  633.  Ai.  835.  1050.  1100. 
El.  1171.  1447  und  viele  andere.  — e.  nach  einer  Parenthese: 
El.  783.  Tr.  252.  (OT.  258  ist  irrig  hierhergezogen)  Ant.  1196. 
— Aber  fast  in  allen  diesen  Stellen  (wenige  als  verdorben  aner- 
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kannte  wie  OC.  658.  1132  ausgenommen)  lässt  sich  die  bisher 
angenommene  gegenüberstellende  Bedeutung  von  di  sehr  wohl 
nachweisen.  Keinesfalls  kann  zugegeben  werden,  dass  in  den 
Beispielen  unter  a.  di  zur  Hervorhebung  des  Fragepronomens 
diene.  In  den  Beispielen  unter  c.  thut  der  Yocativ  nicht  das 
Geringste  zur  Sache  (vgl.  Porson  zu  Kur.  Or.  614),  sondern  di 
hat,  wie  auch  in  den  Beispielen  unter  b.  e.  und  vor  allem  in 
denen  unter  d.  (dem  Falle  der  Anaphora)  seine  gewöhnliche  gegen- 
überstellende Bedeutung.  Ich  kann  daher  auch  die  Vermuthung, 
dass  Ai.  350  juoVoi  d'i(i[iivovre$  zu  schreiben  sei,  nicht  für 
richtig  halten.  Schon  G.  Hermann  wundert  sich,  dass  Elmsley 
diesen  Vorschlag  nicht  gemacht  hat.  Aber  /iovoi  Sfiüy  (fÜ,u>v 
darf  schwerlich  erklärt  werden  fiövo * ijiwv  koirtol  öyitg, 

sondern  es  ist  zu  construiren:  [i6vot  i/ju>v  tfliutv  (so  mit 
Herrn,  st.  des  hdschr.  t)  ifj/uivovifc  6q&-m  vöfim  und  juorot 
ist  nur  des  Nachdrucks  wegen  wiederholt.  — Aufserdem  ver- 
muthet  L.  Ai.  379  ctndvtoiv  d’üt'i  (so  schon  Elmsley,  vgl.  jedoch 
Seyflert  z.  d.  St.)  und  El.  105.  so r’  cw  Xfvogm  na/uftyyeTg 
$irt ctg,  Xtvaata  ds  io'd’  ij/tag  (so  schon  Uohree). 

J.  Rappold:  D«s  Ilcflcxivproooineu  bei  Aiacbylus,  Sophokles  uuil  Enripides. 

Progr.  des  K.  li.  Staats-Gynia.  zu  Klageofurt.  1S73.  S.  5S  S. 

Auf  Grund  einer  sorgfältigen  Stcllensammlung,  welche  in  der 
Abhandlung  abgedruckt  ist,  theilt  B.  eine  Reihe  von  interessanten 
Beobachtungen  über  den  Gebrauch  des  Rellexivpron.  mit.  — A. 
Erste  und  zweite  Person.  1)  Feber  die  Form:  Bei  Aisch.,  Soph. 
und  Eur.  finden  sich  für  die  erste  und  zweite  Pers.  Sg.  nur  die 
durch  Zusammensetzung  beider  Stämme  (des  Pron.  pers.  und 
aviög)  mit  Deklination  des  zweiten  gebildeten  Formen.  Die 
einzige  Ausnahme  ist  OC.  1417  py  ai  y‘  aitöv  xai  noXtv 
öifQyaoji.  An  allen  andern  Stellen,  wo  crörd?  zum  Pron.  pers. 
gesetzt  ist,  bezeichnet  aitog  die  Ausschlagung  der  Person  von 
allen  andern,  nicht  die  Zurückbeziehung  auf  das  Subject.  Um- 
gekehrt stehen  Formen  wie  ipaviov,  aainov  nie  als  Personal- 
pron.  Die  Form  aavr  ...  ist  viel  häufiger  als  fffcur  . . . (Aisch. 
9:  2,  Soph.  29:  8,  Eur.  32:  4).  — 2)  Gebrauch  des  Pron.  reib: 
Wo  das  logische  Verhältnis  der  Hcllcxivität  statt  hat,  steht  bei 
den  Tragikern  im  substantivischen  Verhältnis  nicht  einmal  im 
Drittel  der  Stellen  das  sogen.  Reflexivpronomen  (sondern  statt 
dessen  das  substantivische  Personalpron.),  im  adjectiv  ischen  Ver- 
hältnis noch  bedeutend  seltener  (statt  dessen  das  persönl.  Possessiv- 
pron.  oder,  jedoch  seltener,  der  Genetiv  des  substantivischen 
Pron.  pers.  — Formen  wie  ipöc  ui’tov  bei  Soph.  3(4?),  Aisch. 
1,  Eur.  keine).  Beim  substantivischen  Pronomen  ist  das  Ge- 
brauchsverhältnis zwischen  Pron.  rcll.  und  Pron.  pers.  hei  den 
drei  Tragikern  kein  bedeutend  verschiedenes,  beim  adjcctivischen 
Pron.  zeigen  Aisch.  und  Eur.  grofse  Abneigung,  den  Genetiv  des 
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subst.  Reflexivpron.  zum  Ausdruck  des  adj.  Reflexivpron.  zu  ge- 
brauchen. Ungefahr  in  der  Hälfte  der  Stellen,  in  denen  ifuxvtov 
u.  s.  w.,  aavrov  u.  s.  w.  sich  finden,  liegt  auf  ihnen  Nachdruck. 
Keineswegs  aber  steht  überall,  wo  bei  logischem  Verhältnis  der 
Reflexivität  auf  dem  Fron,  ein  Nachdruck  liegt,  immer  das  sog. 
Reflexivpronomen,  sondern  oft  das  Personalpron.  Unrichtig  für 
die  Tragiker  ist  daher  die  Bemerkung  Kühners  A.  G.  § 454,  2 
Anm.  8.  Als  Ursachen  dieser  Erscheinung  sieht  R.  an:  1)  das 
Bedürfnis  des  Metrums,  2)  Wohlklang,  Gleichmäfsigkeit,  Gebrauch 
bei  Vorgängern  u.  s.  w.,  3)  Streben  nach  Abwechslung,  4)  ganz 
besonders  das  entferntere  oder  nähere  Abhängigkeitsverhältnis  zum 
Subject;  z.  B.  von  den  47  Stellen,  wo  bei  Soph.  das  Reflexivpron. 
steht,  ist  es  an  19  directes  Object  zum  Verb,  fin.,  an  7 Objects- 
dativ, an  5 abhängig  von  einer  Präposition,  so  dass  für  die  übrigen 
Abhängigkeitsverhältnisse  nur  16  Stellen  bleiben.  Mafsgebend  für 
den  Gebrauch  des  Pron.  refl.  ist  also  nicht  das  rhetorische  Ge- 
wicht des  Pron.,  sondern  das  Verhältnis  desselben  zum  Subject 
(unrichtig  also  auch  Krüger  Gr.  Sp.  § 51.  2,  1).  — B.  Dritte 
Person:  savr ...  ist  seltener  als  avr  . . . (Aisch.  3:  11,  Soph. 
5:  38,  Eur.  3:  47);  statt  avr . . ist  möglicherweise  bei  den 
Tragikern  überall  avr  . . zu  schreiben.  Das  Pron.  ov,  ol,  e und 
poss.  oc,  ij,  ov  ist  bei  den  Tragikern  selten,  kog  nirgends  zweifel- 
los, og  von  mehreren  Besitzern  nur  Eur.  Hel.  1123  und  auch 
hier  nur  Conjectur.  Diese  Pronomina  sind  im  Ganzen  häufiger 
reflexiv  als  persönlich  gebraucht,  in  lyr.  Stellen  überwiegend  pers., 
im  Dialog  sehr  überwiegend  refl.,  doch  ist  an  vielen  Stellen  das 
Abhängigkeitsverhältnis  ein  mehr  oder  weniger  weites.  2<pi,  otpiv, 
(Uftotv  u.  s.  w.  sind  wahrscheinlich  überall  persönlich,  obwohl 
Soph.  OT.  761.  OC.  58  scheinbar  indirect  reflexiv.  Auch  vlv  ist 
wahrscheinlich  nirgends  reflexiv.  Als  Resultat  einer  Untersuchung 
über  aviov  als  Pron.  refl.  der  ersten  und  zweiten  Person  spricht 
R.  die  Ansicht  aus,  dass  in  solchen  Stellen  zu  schreiben  sei 
ctvTov.  Die  Verbindung  avrog  avrov  zur  Bezeichnung  des  refl. 
Verhältnisses  ist  bei  den  Tragikern  ziemlich  häufig  (und  zwar  nur 
im  Dialog  aufscr  Eur.  fr.  597),  relativ  am  häufigsten  bei  Soph., 
am  seltensten  bei  Eur.  Verf.  meint,  dass  auch  hier  überall  aviov 
zu  schreiben  sei.  Denn  l)  spreche  dafür  die  Ueberlieferung;  2) 
müsse  sonst  eine  Vertauschung  des  Pronomens  der  dritten  Person 
mit  denen  der  ersten  und  zweiten  angenommen  werden,  eine 
sprachliche  Licenz,  deren  Vorkommen  bei  den  Tragikern  R.  ent- 
schieden bestreitet;  3)  finde  sich  nur  avrog  avrov  nicht  avrog 
eavrov  (aufser  Eur.  fr.  597) ; 4)  gehe  die  Zugehörigkeit  der  Form 
avrov  zum  Pron.  avrog  hervor  aus  der  Ueberflüssigkeit  von 
aviog , aus  der  Stellung  und  aus  der  Analogie  des  dorischen  Pron. 
air  avrov  vgl.  Kühner  A.  Gr.  § 168  Anm.  5.  — Schliefslich  be- 
antwortet R.  die  Fragen:  „wann  steht  das  Reflexivpron.  selten? 
wann  nie?“  folgendermafsen : 1)  Es  steht  sehr  selten,  wenn  es 
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sich  blofs  auf  das  logische,  nicht  zugleich  grammat.  Subject  be- 
zieht; sehr  selten  bezieht  es  sich  auch  auf  den  Subjectsaccusativ 
in  der  Constr.  des  Acc.  c.  inf,  2)  Nur  einmal  steht  es  als  Sub- 
jectsaccusativ, wenn  Acc.  c.  inf.  bei  gleichem  Subject  angewandt 
ist.  3)  Nie  (doch  vielleicht  nur  zufällig)  steht  das  Reflexivpron. 
bei  einer  Erweiterung  zum  gen.  abs.  mit  Rücksicht  auf  das  Sub- 
ject des  Satzes,  in  welchem  derselbe  stellt.  4)  Nie,  wenn  in  dem- 
selben Satze  ein  Wechsel  zwischen  Sing,  und  Plur.  stattfindet, 
ein  Wechsel,  der  bei  den  Tragikern  häufig  ist,  zumal  wenn  der 
Chor  von  sich  redet.  5)  Nie,  wenn  der  Redende  mit  dem  Plural 
des  Pronomens  sich  und  mehrere  andere  Personen  bezeichnet, 
z.  R.  Eur.  Med.  867  (880  Nauck).  6)  Nie  beim  Ausruf  und  beim 
Anruf  vgl.  Soph.  El.  1143.  7)  Nie  in  einem  Nebensatz  mit  Be- 
zug  auf  das  Subject  des  übergeordneten  Satzes.  Dies  ist  beson- 
ders auffallend  in  Nebensätzen,  in  denen  nicht  Indicativ,  sondern 
Conjunctiv  oder  Optativ  steht  und  also  subjective  Auflassung  er- 
wartet wird,  nicht  die  objective  des  Redenden  oder  des  Schrift- 
stellers. An  Zufall  zu  denken  verbietet  die  grofse  Anzahl  der 
Stellen. 

Von  Donners  Uebersetzung  ist  1873  die  siebente  Auflage  er- 
schienen. 

Nicht  zugänglich  ist  mir  gewesen:  F.  Castets,  Sophoclem 
aequalium  suorum  mores  in  tragoediis  saepius  imitatum  esse  con- 
tenditur.  Nlmes  1873.  8.  6ü  S. 

Endlich  ist  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Heiträgen  zur 
Kritik  und  Erklärung  einzelner  Tragödien  oder  einzelner  Stellen 
erschienen. 


A i a s. 

H.  Mascheck:  Der  Character  des  Aias  in  dem  gleichnamigen  Drama  des 
Sophokles.  IV.  und  52  S.  S.  (Progr.  des  K.  K.  Obergymnasinms  za 
den  Schotten  in  Wien.  1873). 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  den  Character 
des  homerischen  und  des  sophokleischen  Aias  giebt  M.  S.  6 — 13 
den  Inhalt  des  Stückes  bis  v.  645  an  und  untersucht  dann  S.  13 
— 37  mit  anerkennen« werlh em  Fleifs  und  verständigem  Urtheil 
die  Frage,  oh  v.  645 — 692  Aias  die  Seinigen  absichtlich  täusche 
oder  seine  Worte  v.  646  IT.  ohne  seine  Absicht  von  den  Seinigen 
dahin  verstanden  werden,  als  habe  er  den  Gedanken  sich  zu  töten 
aufgegeben.  M.  entscheidet  sich  mit  Döderlein,  A.  Jacob,  Jacobs, 
Gravenhorst,  WollT,  Bonitz  für  Annahme  einer  absichtlichen 
Täuschung  gegen  Welcker,  Goebel,  Dronke,  neuerdings  auch  Nauck. 
S.  37 — 49  sucht  er  einzelne  gegen  die  Annahme  absichtlicher  Täu- 
schung gemachte  Einwürfe  der  zuletzt  genannten  Gelehrten  zu  wider- 
legen und  schliefst  S.  49 — 52  mit  einer  kurzen  Erklärung,  warum 
Aias  zur  Täuschung  seine  Zuflucht  genommen  habe,  ln  Beant- 
wortung dieser  Frage  schliefst  er  sich  Aldenhovens  Ansicht 
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(Kleckcis.  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  95.  S.  730  und  735)  an,  dass  Aias, 
um  sich  der  liebevollen  Ueberwachung  der  Seilligen  zu  entziehen 
und  sich  das  Herz  nicht  unerträglich  schwer  machen  zu  lassen, 
kein  anderes  Mittel  fand  als  die  Täuschung.  Letztere  aber  habe 
der  Dichter  so  meisterhaft  behandelt,  dass  Aias  durch  das  Er- 
niedrigende. welches  diese  Unaufrichtigkeit  haben  könnte,  gar 
nichts  von  seiner  Gröfse  verliere. 

Aus  der  Hecension  der  sechsten  Auflage  des  Aias  von 
Nauck  im  Phil.  Anz.  1873,  S.  24S1T.  von  W.  erwähne  ich:  v. 
232  innovtiftag  wird  erklärt  nicht  ,, Posse  weidend“  sondern 
„auf  Pferden  reitend“;  für  die  troische  Zeit  wenig  wahrscheinlich. 
Mit  Hecht  dagegen  sieht  W.  als  Gegensatz  zu  mfoßou;  iitjQGi 
366  nicht  (poßegol  frrjgfc  an,  sondern  Auch  532  er- 

klärt er  iv  totadf  ioTc  xaxoTmy  gut  durch  Verweisung  auf 
yeooqayij  if  övov  546. 

Verbesserungsvorschläge  sind  gemacht; 

Hhein.  Mus.  Bd.  28  (1873),  S.  340,  L.  Urlichs  v.  406:  ei 
t a fiiv  (fiHvet,  (fikoic  di  Tevxgoi;  oi>  nihtc.  — Fleckeis. 
Jahrb.  f.  Phil.  1873  S.  191.  G.  Krüger  v.  5.  ttjgovfieyog  st. 
peigoi'iievoy.  — In  derselben  Zschr.  S.  581 — 588  hat  R.  Rauchcn- 
slein  Conjecturen  zu  etwas  mehr  als  40  Stellen  veröffentlicht; 
der  grofsen  Anzahl  wegen  begnüge  ich  mich  den  Aufsatz  hier  zu 
erwähnen,  uin  so  mehr  als  ich  sichere  Emendationen,  welche  vor 
andern  hervorgehoben  zu  werden  verdienten,  in  demselben  nicht 
gefunden  habe. 

Elektra. 

Metzger,  Blätter  f.  d.  Bayer.  Gymn.  Bd.  9.  1873.  S.  161  f. 
vermuthet  v.  163  nvevjiaii  (nach  Aisch.  llik.  29)  st.  ßtfaiettt. 
v.  192  a fi(f  »rro/w  st.  äf.i(f  iGTa[iai  und  172  dyi'et  St.  ä^ioi. 

Oidipus  Tyrannos. 

Bereh.  ISoobmiils  die  Atilbudie  des  Oedipus  Tyr.  Ztsrhr.  f.  d.  (J.-VV.  1873. 

S.  417—429. 

B.  vertheidigt  seine  in  den  Aufsätzen  „die  Authadie  des  Oed. 
Tyr.“  Z.  f.  d.  G.-W.  1872  8.  145—156  und  „die  Eusebie  des 
Oed.  auf  Kolonos“  eb.  S.  313—326  dargelegte  Auflassung  des 
Gharactors  des  Oid.  gegen  den  Einspruch  Th.  Hertels  Z.  f.  d.  G.- 
W.  1872  S.  767—779:  „Nochmals  die  Authadie  des  OT.“  Bereh 
präcisirt  seine  von  H.  nicht  richtig  verstandene.  Ansicht  dahin, 
dass  er  nicht  von  einer  bestimmten  einzelnen  Schuld  oder  einem 
Vergehen  des  Oid.  gesprochen  habe,  woraus  das  Schicksal  des 
Oid.  nach  des  Dichters  Absicht  als  Strafe  resultirc,  sondern  von 
einer  Gharactcrschuld,  von  allgemein  menschlichen  und  nicht  un- 
edelen  CharacterfchlerU , welche  Sophokles  benutze,  um  das 
tragische  Geschick  seines.  Helden  auf  natürliche  Weise  psycho- 
logisch zu  erklären  und  so  die  scheinbaren  Wirkungen  einer  rohen 
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und  untragischen  Schicksalsidec  zu  paralysiren.  B.  sieht  in  der 
Schuld  des  üid.  überhaupt  nicht  eine  strafbare,  sondern  eine 
Schuld,  welche  Mitleid  verdient.  Er  hält  demgemäß;  fest  an  seiner 
Ansicht,  dass  nach  dem  Urtheil  des  Sophokles  Oid.  die  Frage  über 
seine  Herkunft  leichtfertig  entschieden  habe.  Aus  dieser  ersten 
Schuld  folgt  die  weitere,  dass  er  durch  die  Warnung  des  Orakels 
sich  nicht  abhalten  lässt,  einen  Unbekannten  zu  tüten,  der  dem 
Alter  nach  sein  Vater  sein  konnte,  und  eine  Unbekannte  zu  hei- 
rathen,  welche  ihrem  Alter  nach  seine  Mutter  sein  konnte.  Dass 
Soph.  das  Selbstgefühl  des  Oid.  als  ein  übermäfsiges  darstellen 
wollte,  sucht  B.  in  den  Scenen  v.  100 — 726  nachzuweisen,  in 
denen  Oid.  fünf  Mal  in  seinen  Vermuthungen  die  Wahrheit  ver- 
fehle und  dabei  glaube,  den  Priester  des  Zeus  (Teiresias?)  an 
Klugheit  überboten  zu  haben.  Die  Person  des  Letzteren  scheint 
ß.  besonders  bestimmt,  das  zu  starke  Selbstvertrauen  des  Königs 
zur  Anschauung  zu  bringen. 

Leidlofl':  Der  Character  des  Oedipus  ira  Oed.  Tyr.  des  Sophokles.  Progr. 
des  Herzogi.  Gymn.  zu  Holzniindcn.  Brau  lisch  weig  1873.  4.  2$  S. 

Der  Verf.  sucht  (besonders  gegen  v.  Heinemann:  Zur  ästbet. 
Kritik  von  Soph.  König  Oed.  Braunschweig  1858)  zu  beweisen, 
dass  der  Oid.  Tyr.  des  Soph.  keine  Scbirksalstragüdie  sei.  . Zu 
diesem  Zweck  unterwirft  er  die  ganze  Tragödie  einer  eingehenden 
Analyse,  als  deren  llesultat  sich  ihm  ergiebt,  dass  „allerdings  in 
dem  Stoffe,  welchem  der  Dichter  gewählt  hat,  die  grausige  Schick- 
salsvorstellung  in  aller  Härte  sich  verkörpert,  dass  aber  alles  Un- 
heil, welches  den  Helden  trifft,  als  natürliche  und  nothwendige 
Folge  seines  Characters  erscheint.  Nicht  also,  dass  er  den  Vater 
erschlagen  — denn  diese  Thal  war  in  Nothwehr  begangen,  sie 
ist  kein  Verbrechen,  — nicht  dass  er  die  Mutier  geheirathet  hat 
■ — • denn  ihre  Hand  wurde  ihm,  dem  glücklichen  Bäthsellöser,  mit 
dem  Throne  angeboten,  — macht  ihn  zu  einem  ix&Qodai/uüv, 
— sondern  die  Fehler,  die  in  seiueni  Character  hervortreten; 
durch  sie  hat  der  grofse  Dichter  die  Härte  des  Schicksals  zu  er- 
klären gesucht.  Die  Quelle  seiner  Fehler  ist  seine  avi>adici,‘ 
u,  s.  w,  L.  kommt  also  zu  demselben  Resultat  wie  Berch  in  den 
eben  erwähnten  Aufsätzen  und  führt  auch  dessen  Worte  mehr- 
fach an.  ln  dem  Bestreben  jedoch  dies  Resultat  durch  Nachweis 
von  Fehlern  in  Character  und  Handlungen  des  Oid.  zu  begründen 
geht  er  etwas  zu  weit  und  legt  zuweilen  in  die  Dichtung  Züge, 
welche  ihr  fremd  sind.  So  z.  D.  macht  er  S.  12  dem  Oid.  den 
Vorwurf,  dass  er  bei  der  Kalamität  Thebens  mit  der  Befragung 
des  Apollon  so  lange  gewartet,  bis  die  Noth  den  höchsten  Gipfel 
erreicht  habe,  weil  er  noch  immer  gehofft,  sei  ne  Klugheit  werde 
ihn  das  Rechte,  finden  lassen,  damit  die  Hülfe  allein  von 
ihm  zu  kommen  scheine.  Ich  kann  für  diese  Behauptung 
in  der  Tragödie  keinen  Anhalt  linden.  Ebensowenig  sind  die 
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S.  13  folgenden  Vermuthungen  über  die  Motive  der  Befragung 
des  Orakels  begründet:  „Wir  irren  vielleicht  nicht,  wenn  wir, 
was  durch  den  Verlauf  des  Stückes  bestätigt  wird,  schon  hierin 
eine  Andeutung  Anden,  dass  er,  der  durch  blofsen  Zufall  den 
Thron  erlangt  hat,  mit  Angst  und  Misstrauen  die  angesehenen 
Männer  in  Theben  betrachtet  und  um  die  Gunst  der  Menge  buhlt, 
die  dem  Erfolge  huldigt.  Ja,  hat  er  nicht  vielleicht  blofs  deshalb 
den  Kreon  nach  Delphi  entsendet,  weil  er  weifs,  dass  die  Thebaner, 
welche  sich  sonst  stets  (?)  an  den  Gott  zu  wenden  oder  den 
weisen  Tiresias  zu  befragen  pflegen,  von  ihrem  Könige  erwarten, 
auch  er  werde  die  fromme  Sitte  beobachten?“  Auch  den  Vor- 
wurf kann  ich  nicht  für  gerechtfertigt  halten,  Oid.  strebe  nur  in 
seinem  eigenen  Interesse,  die  Mörder  des  Laios  zu  entdecken  und 
sei  von  Anfang  an  nur  auf  Selbsterhaltung  bedacht,  vielmehr  linde 
ich  die  von  L.  als  falsch  bezeichnete  Anmerkung  der  Schneidewin- 
N’auckschen  Ausgabe  zu  v.  137  durchaus  zutreffend.  Einen  Haupt- 
beweis dafür,  dass  die  Tragödie  keine  Schicksals tragödie  sei,  sicht 
L.  darin,  dass  der  Dichter  den  Oid.  sich  selbst  blenden  lässt  und 
ihn  alsdann  dem  Zuschauer  vorführt.  Der  herbe  Ton,  in  welchem 
Kreon  in  der  Schlussscene  zu  Oid.  redet,  führt  L.  zu  der  Ver- 
muthung,  dass  der  Schluss  von  v.  1515  an  nicht  von  Soph.  herrühre. 
Namentlich  die  letzten  Worte  ca  nchgag  Otjß^g  x.  t.  L scheinen 
ihm  am  Schluss  der  Phoenissen  des  Eur.  besser  zu  passen  als  am 
Ende  des  sophokleischen  Stückes. 

J.  L«  Ruche:  König  Ordipas  von  Sophokles.  Progr.  des  K.  K.  Stiatsgvmn. 
zu  Linz.  1873.  8.  31  S. 

La  B.  giebt  als  Idee  des  Stückes  folgende  Gedanken  an:  „Das 
Leben  der  Menschen  ist  voller  Täuschungen  und  was  dieselben 
Weisheit  nennen  ist  nur  Kurzsichtigkeit.  Gott  allein  ist  im  Be- 
sitze der  untrüglichen  Weisheit,  und  seiner  Leitung  soll  sich  der 
Mensch  vertrauensvoll  hingeben:  alles,  was  ihm  zustöfst,  soll  er 
als  Götterschickung  hinnehmen  und  dem  göttlichen  Rathschlusse 
nicht  vorgreifen  wollen.  Denn  auch  wenn  der  Mensch  sein  Schicksal 
vorher  weifs,  kann  er  nichts  an  demselben  ändern,  im  Gegentheü, 
wo  er  es  zu  ändern  versucht,  greift  seine  Blindheit  gerade  zu 
den  Mitteln,  die  es  unvermeidlich  herbeiführen.“  Diese  Idee  sucht 
er  an  den  Handlungen  und  dem  Schicksal  der  Hauptperson  im 
Verlauf  des  Stückes  nachzuweisen.  An  den  Cliaracteren  der  Neben- 
personen Jokaste,  Kreon,  Teiresias  bewährt  sich  zwar  ebeufalls 
die  dem  Drama  zu  Grunde  liegende  Wahrheit,  doch  dienen  sie 
mehr  dazu  den  Character  des  Hauptheldcn  in  das  rechte  Licht  zu 
stellen.  Der  Chor  spricht  in  den  Dialogpartien  die  Meinung  des 
Volkes  über  Oid.  aus,  in  den  lyr.  Partien  dagegen  „erhebt  er  sich 
im  Schwünge  des  Liedes  über  seinen  sonstigen  Standpunkt“  und 
betrachtet  die  Ereignisse,  welche  sich  vor  seinen  Augen  vollziehen, 
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V 


mit  objectivcrem  Blick.  Daher  findet  sich  in  den  Chorliedcrn  die 
Idee  des  Dramas  am  deutlichsten  ausgeprägt. 

Die  Schrift  von  Porazil:  Die  övax artig  xiav  ngayfidrwv 
in  Soph.  Oed.  König.  Progr.  des  Gymn.  zu  Wiener  Neustadt  1873 
ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen. 

Verbesserungsvorschläge:  Rhein.  Mus.  1873  S.  173  C.  Badham 
zu  425  de&cortei  st.  o'1  S&rtutrtei.  — Philologus  Bd.  32. 
S.  739  f.  Mor.  Schmidt  zu  200f. : xov  w nvg  ärtxgaTtijcpogov 
XgcCT€l  VCOfltOV  TKXXSg  V7IO  rtü)  (fd'lrtOV  XBgaVVU),  zu  v.  213  f.: 
ifXeyovta  viogom  st.  (fXiyovz 1 ayXawni.  — Phil.  Anz.  1873 
S.  34  A.  H.  zu  1528  rte  delv  st.  idelv,  S.  35  ders.  zu  v.  329 
xd  pvoog  dveinco.  — Aem.  Schinck:  De  interjectionum  . . . 
apud  Aristophanem  vi  et  usu.  Hai.  1873.  Thes.  I:  In  Soph. 
Oed.  R.  230  sic  scripserim:  ei  d’av  xiv'  drtuov  otöev  ij'%  aXXrig 
X$ovog  xov  avTOxeiQcc,  fitj  rticondru).  — Blaydes,  Ausgabe  der 
Elektra  S.  IV  Anmerkung,  vermuthet  OT.  420  ßojj  dt  xfj  rtfj 
nolog  ovx  ertxai  'Xixtov  x.  x.  X.  ( ßojj  abh.  v.  rtv^upiavog). 

Antigone. 

Berch:  Ueber  den  Chor  in  der  Ant.  Ztschr.  f.  d.  G.-VV.  1873.  S.  1 
bis  15. 

Der  Aufsatz  untersucht  die  Frage,  ob  der  Chor  in  der  Ant. 
die  Ansicht  des  Sophokles  selbst  vertritt.  Diese  u.  A.  von  A. 
Passow  (Sophokleische  Studien.  Bremen  1864)  verneinte  Frage 
bejaht  B.  nach  eingehender  Untersuchung  mit  Entschiedenheit. 
Anknüpfend  an  die  Worte  des  Chors  v.  471  f,  e'ixetv  6’ ovx 
inirtraiai  xaxolg , mit  denen  Ismenes  Worte  564  übereinstimmen, 
führt  B.  aus,  dass  das  eixetv , die  weise  Unterordnung  unter  das 
Gesetz,  bei  Soph.  eine  Forderung  der  (pgövjjrttg  sei.  „Denn  wahre 
<pgovijrtig  besteht  in  Erkenntnis  der  dem  Menschen,  seiner  Kraft 
und  seinem  Wollen,  durch  eine  ewige  sittliche  Ordnung  der 
Dinge  gesetzten  Schranken,  und  solche  Einsicht  warnt  vor  Ueber- 
hebung  und  lässt  in  allen  Dingen,  gegenüber  der  Gottheit  und 
gegenüber  der  Menschheit,  im  staatlichen  Leben  das  allein  ge- 
bührende Mafs  erkennen,“  In  Uebereinstiramung  damit  billigt  der 
Chor  zwar  die  Beweggründe  der  Antigone,  aber  nicht  ihre  Be- 
stattungsthat  und  ihr  Verhalten  nach  derselben.  Er  verherrlicht 
nicht,  wie  Solger  meinte,  den  Tod  der  Ant.,  sondern  macht  sie 
ausdrücklich  für  ihre  übereilte  Selbstentleibung  verantwortlich 
v.  875  o£  6’  avtoyvuixog  uiXerty  ogya.  Zu  widersprechen  scheinen 
v.  624  und  853—56.  Aber  im  zweiten  Stasimon  ist  v.  624 
Üeöq  ayei  ngöq  axav  nicht  Hauptgedanke,  sondern  nur  beiläufiges 
Citat.  Hauptgedanke  ist  614  ovdev  Igneiv  frvaxoiv  ßiotM  ndpi- 
noXv  y'  ixiög  ä rag.  Denn  diese  Schreibung  scheint  B.  die 

passendste,  jedenfalls  enthalte  die  Stelle  den  mit  der  sophokleischen 
Ethik  übereinstimmenden  Sinn:  „nie  bleibt  im  Leben  der  Sterb- 
lichen ein  Unmäfsiges  frei  von  Leid.“  Im  Kommos  ist  der  Sinn 
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v.  853 ff.  nicht,  wie  Lehrs,  Fleckeis.  Jb.  1862  S,  309  meint: 
„vorgeschritten  zum  Aeufsersten  der  Kühnheit  stürztest  du  an 
dem  hohen  Thron  der  Dike  nieder,  o Kind:  cs  ist  wohl  eine 
Schuld  des  Vaters,  welche  du  büfsest“,  sondern:  „du  bist  zum 
Aeufsersten  in  der  Kühnheit  vorgegangen  und  hast  dabei  gegen 
die  hohe  (die  königliche)  Stufe  des  Hechts  oder  der  Staatsordnung 
verstofsen“  (so  Rauchenstein,  Philol.  1867,  S.  158).  „Du  ringst 
ein  Leid  aus,  das  vom  Vater  (oder  von  Laios)  stammt,  d.  h.  dein 
Leiden  ist  das  letzte  in  der  Reihe  der  nijfiazcc  (v.  595)  deines 
Hauses.“ 

ßcrch:  Die  Authadic  des  Kreon  in  der  Antigone.  Ztschr.  f.  d.  G.-W. 

1873,  S.  257—271. 

Während  man  früher  (Solger,  Hegel,  Süvern,  0.  Müller, 
Welcher,  Schwenck,  Held,  Förster,  Köchly)  annahm,  Soph.  habe 
in  der  Ant.  den  Lonflict  zweier  gleichberechtigten  Principien,  der 
staatlichen  und  religiösen  Pflichten,  darstellen  wollen,  sahen  Andere 
(Wex,  Schacht,  Firnhaber,  Preller,  Passow,  Ullrich)  in  dem  Drama 
die  Lösung  eines  staatsrechtlichen  Problems,  „die  Schilderung  eines 
Tyrannen,  der  auf  seine  irdische  Gewalt  pochend  die  göttliche 
mit  Füfsen  trete“  (Schacht).  Keine  von  beiden  Auffassungen 
scheint  der  Absicht  des  Dichters  gerecht  zu  werden,  sondern  die 
psychologische  Entwicklung,  . welche  von  der  einen  Gruppe  von  * 
Gelehrten  als  etwas  Untergeordnetes  angesehn,  von  der  andern 
einseitig  gedeutet  wurde,  ist  das  Wesentliche,  „in  der  reichen 
Entfaltung  des  inneren  Seelenlebens  seiner  Helden ; findet  der 
Dichter  seine  künstlerische  Aufgabe,  hier  allein  liegen  seine  letzten 
Ziele,  denen  die  äufsereu  Vorgänge  blofs  wie  die  Mittel  dem 
höheren  Zwecke  dienen  müssen.“  Als  Grundgedanke  der  Ant. 
ist  von  Böckh  mit  Rechl  bezeichnet  der  Satz:  „Ungemessenes  und 
leidenschaftliches  Streben,  welches  sich  überhebt,  führt  zum  Unter- 
gang; also  messe  der  Mensch  seine  Befugnisse  mit  Besonnenheit, 
dass  er  nicht  ans  heftigem  Eigenwillen  menschliche  und  göttliche 
Hechte  überschreite  und  zur  Bufse  grofse  Schläge  erleide.“  Die 
Schuld  des  Kreou  bestellt  in  seiner  Uebcrhebung,  seinem  Unfehl- 
barkeitswahn, in  seiner  av# oediu  v.  1028.  Von  der  Aufstellung 
eines  eigenmächtigen  Verbotes  lässt  er  sich  durch  despotischen 
Dünkel,  durch  die  Scheu  inconsequent  zu  erscheinen,  durch  den 
Zorn  über  den  Widerstand  eines  Weibes  fortreifsen  zur  Miss- 
achtung des  Hechts.  Erst  die  Furcht  bringt  bringt  ihn  v.  1096 
zur  Sinnesänderung.  , Das  starrsinnige  Auftreten  ist  kein  „gott- 
verhängter  Wahnsinn“  (Dronke),  sondern  die  natürliche  Folge 
eines  Charactcrfehlers.  Die  grofse  Aehnlichkeit  der  Character- 
zeichnung  in  der  Ant.  und  im  Oid.  Tyr.  legt  den  Schluss  nahe, 
„dass  Sophokles,  als  er  nach  vielen  Jahren  seinen  Ucd.  Tyr. 
schrieb,  dabei  seine  frühere  Antionc  sich  zum  Vorbild  ge- 
nomine u hat.“ 
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M.  Stier,  Ueber  Sophokles  Antigone.  Ein  Vortrag.  Langbeins  Pädag.  Archiv 

J 873,  S.  241—266. 

* Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  über  Sophokles  und  seine 
Dichtungen  giebt  St.  den  Inhalt  der  Ant.  an,  um  alsdann  die 
Hauptcharactere  und  die  Grundidee  des  Dramas  zu  entwickeln. 
In  der  Charactcristik  der  Ant.  und  des  Kreon  weicht  er  von 
Böckh  ab,  indem  ihm  Ant.  „an  erster  Stelle  als  Bepräsentantin 
der  Tugend  dasteht“,  Kreon  dagegen  als  Tyrann,  „der  alles 
menschliche  und  göttliche  Becht  mit  Fölsen  tritt.“  St.  kommt 
also  auf  die  einseitige  von  Böckh  widerlegte  Auflassung  zurück, 
nach  welcher  Antigone  gegen  Kreon  durchaus  im  Becht  ist.  Auch 
die  ßöckhschc  Feststellung  des  Grundgedankens  genügt  ihm  nicht, 
sondern  er  findet  in  der  Tragödie  die  Wahrheit  verherrlicht,  „dass 
nicht  das  Leben  der  Güter-  höchstes,  der  Lcbel  gröfstes  aber  die 
Schuld  ist.“  Ueberhaupt  trägt  er  mehrfach  unantike  Gedanken 
in  die  Tragödie  hinein  und  bringt  nichts  Neues  von  Werth  für 
das  Verständnis  derselben  bei. 

C.  Meiser,  Fleckeis.  Jahrb.  1873  S.  580  vermutbet  Ant.  510 
jovds  (nämlich  Kreon)  st.  tuivds.  — C.  F.  Müller,  Pbilologus 
Bd.  32.  S.  682—690  vertheidigt  Ant.  669  gegen  G.  Wölfl',  680 
gegen  Meineke,  die  Stellung  von  668 — 67 1 nach  663 — 667  gegen 
Seidler  und  schlägt  vor  675  fconag  st.  tqonag,  680  xovx  tv  st. 
xoix  av.  — B.  Unger,  Philologus  Bd.  33.  S.  343  empfiehlt  seine 
alte  Conjectur  ’IxaQlav  v.  1118  st .’haXlav  (nicht  die  Insel  Ikaria, 
woran  ehemals  gedacht  wurde,  vgl.  Erfurdt  z.  d.  St.,  sondern  der 
att.  Demos).  — Metzger,  Blätter  f.  d.  Bayer.  Gymn.  Bd.  9.  1873. 
S.  161.  Ant.  593  f.  aQxecv  xaiä  Aaßdaxidäv  dopo vg  oguifjair 
TTrjfiaia  (f&irdöv  im  mjfiatn  ninxovt(a).  Ant.  1341  ff.  or<F 
SX<*>  07ra  vvv  tdo),  n((  xö  näv  (nach  Phil.  451)  ^ia 

%*  iv  xtpofy,  x«  xQßri  jttoi.  Derselbe  in  ders.  Ztschr. 

Bd.  9,  1873  S.  312,  Ant.  6t 3 f.  ovdiv'  layttv  Ovaxoiv  ßioio) 
navii  7i66‘  ixiög  diag.  — L.  Schiller  in  ders.  Ztschr.  Bd.  9. 
1873  S.  149,  Ant.  351  vmj^aio  (/)  als  Aor.  von  vnayofiai  st. 
trexat,  oder  aasten  der  Hss.  — F.  Leo,  Bonner  Diss.  1873 
These  13.  Ant.  211.  coi  ravtet  iv,  nal  Mevoixicog  Kqsov. 
— J.  A.  Heilmann,  Marburger  Diss.  1 873.^  These  6.  Ant.  110  ff. 
ög  itf*  . . . dfKfiXöyujv  *S2Q(jLt]c''  6 fitv  ovv  oljia  xXagcov  xiX. 

Tr  ach  ini  er  in  neu. 

W.  im  Philol.  Anz.  1873  S.  290  ff.  vermuthet  v.  205  vopog 
st.  dofioig  (vofiog  ...  6 [xtXXovvfixfog  — Jungfrauengesang)  nach 
Aisch.  Ag.  594.  — v.  243  olxtQal  wird  vertheidigt  mit  Hinweis 
auf  v.  298 — 302.  — 526  schreibt  er  mit  Benutzung  von  Har- 
tungs  Conjectur  iyio  dt  tudv  riQf.iax*  ofa  (fQCcgw.  — 661  nag 
io)  st.  nayxQ'^TM.  — v.  1014  ovy  dXa  rgiipti  nach  OT.  1411. 

Zeiüichr.  f.  d.  GjrninaniHl«osen.  XXIX.  7.  n 
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Aisch.  Prom.  582.  Eur.  Andr.  847 ff.  — v.  1262  (ritXXova*  st. 


Philoktetes.  * 

Metzger,  Blätter  f.  d.  Bayer.  Gymn.  Bd.  9.  1373.  S.  1G1  f. 

v.  691  oixovQog  st.  TiQoaovQog  (Sinn:  „wo  er  allein  Re- 
sorger  des  Hauswesens  war“).  — J.  Oberdick,  Ztschr.  f.  d.  österr. 
Gymnasien.  1873  S.  798  f.  v.  425  ujontQ  Tjt’  Xöyog  st.  ootuq  rjv 
yövog.  Derselbe  ebend.  857  ff.  txtha tat  iivyü,  ov  0I>' 

nodos,  ov  (fQtvög  ahXct  ng  ok  \iidq  na^axti^iE^og 

0QfMtl‘  ßXin' , hl  xaiyict  cot  (f  iHyyoftcu'  tö  d’  ccXoiotfioi’  xiX. 
(v.  859  ältfjs  vnvog  to&Xög  sei  als  Glosse  in  zu  streichen). 

Oidipus  auf  Kolonos. 

V.  Hölzer:  Ueber  das  dritte  Stasimun  des  Oed.  auf  Col.,  Ztschr.  f.  d. 
G.-W.  1373.  S.  101  — 163. 

Wie  im  Oid.  Tyr.  Berch  mit  Recht  die  ctvd-adiu  und  §qc- 
Ü-vyiict  als  die  Momente  hervorgehoben  habe,  auf  denen  die 
Schuld  des  Oid.  beruhe,  so,  meint  II.,  erscheine  Oid.  auch  im 
Oid.  auf  Kol.  schuldbeladen.  Daher  müsse  auch  das  dritte  Stasimun 
ganz  anders  als  bisher  erklärt  werden,  v.  1213  soll  £coeiv  zu 
den  folgenden  Worten  gehören:  xctiddrjXug  sotai  (/). 

v.  1220  soll  das  handschr.  xov  iXtXoviog  — xov  &sXijnuiog  und 
orcT  tnixovQog  richtig  sein.  Inhalt  der  Strophe:  ,,Wer  zu  vieles 
erstrebt,  ist  thöricht;  denn  mehr  und  mehr  im  Lauf  des  Lebens 
trifft  ihn  Unglück;  nicht  einmal  der  Tod  ist  ihm  ein  Retter.“ 
Dies  passe  wörtlich  auf  Oid.  — v.  1224  schreibt  II.  c pvv * aviöv 
st.  (yvvai  iov,  1235  xo  dij  st.  io  i*,  1231  mit  Spengel  noXv 
[jiox&os  st.  noXvfio%{/og,  1230  (ftoior  mit  der  Hs.  Sinn  der 
Antistrophe:  „Es  war  am  besten,  dass  Oed.  nicht  geboren 
wurde  ...  als  er  aber  geboren  war,  so  war  es  für  ihn  am  besten, 
dass  er  . . . umkam  . . . Denn  wenn  er  nun  lebt  raitbringend 
die  Unbesonnenheit“  (/ö  rtov  = die  jugendliche  Unbesonnenheit) 
.,dcs  Leichtsinnes,  von  welchen  Leiden  ist  er  denn  frei?  Das 
Alter  eines  solchen  Mannes  isl  leidvoll.“  Zu  dieser  Deutung, 

meint  II.,  zwinge  schon  die  Epodos,  wo  der  Chor  direct  auf  Oid. 
übergehe.  Eine  ausführliche  Widerlegung  von  Ils.  Auflassung 
ist  wohl  überflüssig;  unzulässig  ist  sie  schon  wegen  entl  (favri 
1225  und  evv  dv  1229. 

Kegel:  De  Sophoclis  Ocdipu  Coloneo.  Progr.  des  Kgl.  Progymu.  zu  Dillen- 
burg.  1373.  13  S. 

S.  1 — 8 wird  der  Mythos  von  Oid.  und  seine  Gestaltung 
durch  Sophokles  behandelt,  S.  8 — 10  über  Abfassungszeit  und 
Zweck  des  Dramas,  S.  10 — 13  über  das  Chorlied  v.  668  ff.  ge- 
sprochen. Im  ersten  Abschnitt  fügt  der  Verf.  der  schönen  Unter- 
suchung Schneidewins  nichts  Neues  hiuzu,  im  zweiten  giebt  er 
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Lachmanns  Bestimmung  (01.  87,  1.)  ohne  neue  Gründe,  im  dritten 
führt  er  thcils  Erklärungen,  theils  Emendationen  von  Ehnsley, 
Erfurdt,  Bitschi,  Meineke  u.  a.  an  und  spricht  seine  Zustimmung 
aus,  ohne  neue  Beweisgründe  zu  liefern.  Die  Arbeit  enthalt  dem- 
nach nichts  Neues  von  irgend  welchem  Werthe. 

Metzger,  Blatt,  f.  d.  Bayer.  Gymn.  Bd.  9.  1873  S.  312  schlägt 
vor  v.  703  f.  io  pw  tig  ovx  6<St*  aei  vtctgov  detfiaivcov  ctliaiGai 
nkQrtctq;  — v.  757  (Tt4q£ov  („ergieb  dich  darein“)  st. 
XQVipov.  — v.  813  fiaQii'QOficxt  iovGÖ’,  oixiif  cog  nQoa&iv 
if  iXog  („ich  trete  nun  nicht  wie  vorhin  mehr  gütlich  auf“), 
v.  1 075  f.  7Tgo[Aayf€ifTca  yycö/Aa  iä%  ccvraGeiv  („dass  sie  bald 
erreichen  werden“).  — Aufserdem  hat  Bauchenstein  in  Fleckeis. 
Jahrb.  1873  S.  177 — 184  mehr  als  40  Stellen  kritisch  behandelt 
und  manche  beachtenswerthe  Verbesserung  vorgeschlagen. 

G.  Jacob. 


7 (13). 

Demosthenes. 

Den  Bedürfnissen  der  Schule  glaubt  Referent  zu  entsprechen, 
wenn  er  die  in  Privatprocessen  gehaltenen  Beden  des  D.  und 
ferner  die  ihm  untergeschobenen  und  drittens  auch  die  mit  dem 
Corpus  demosthenischer  Reden  zugleich  überlieferten  anderer  Ver- 
fasser nur  so  weit  berücksichtigt,  als  sie  für  die  Geschichte  und 
die  sprachliche  Eigenthümlichkeit  des  D.  oder  für  die  Textgestal- 
tung seiner  übrigen  Beden  in  Betracht  kommen.  Der  bequemeren 
liebersicht  halber  wird  er  bei  der  Besprechung  der  demosth. 
Litteratur  möglichst  der  seit  langer  Zeit  in  den  Ausgaben  üb- 
lichen Reihenfolge  der  Beden  folgen.  Auf  einige  Erscheinungen 
des  Jahres  1874  wird  er  hinübergreifen;  so  gleich  bei  De- 
mosthenes neun  phil ippi sehen  Beden,  für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  C.  Rehdantz.  Leipzig,  Teubner.  1.  Heft,  4.  Aull. 
1873,  Reden  I— IV;  VI,  158  S.  — 2.  Heft,  3.  Aull.  1874; 
1.  Abth.:  Heden  V — IX.,  154  S. ; 2.  Abth. : Indices,  S.  155  bis 
290.  Der  Herausgeber  hat  diesen  Beden  dieselbe  sorgfältige 
leberarbeitung  angedeihen  lassen,  wie  der  Anab.  Xenophons.  Die 
Anlage,  über  die  er  sich  in  dem  unverändert  mitgegebenen  Vor- 
worte ausspricht,  ist  im  Allgemeinen  dieselbe  geblieben.  Hinzu- 
gefügt ist  die  Bede  d.  llalonn.  und  ein  Zusatz  zur  3.  philipp. 
Eine  .Umarbeitung  haben  die  Indices  erfahren.  .Um  dem  Schüler 

n* 
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das  Eindringen  in  den  Zusammenhang  zu  erleichtern  und  eine 
Zerstreuung  seiner  Aufmerksamkeit  zu  verhüten,  ist  aus  den  An- 
merkungen möglichst  alles  entfernt  worden,  was  nicht  zur  Er- 
klärung der  behandelten  Stellen  selbst  gehört,  und  in  die  Ind. 
verwiesen  worden;  hier  sind  die  zusammengehörigen  rhetorischen 
und  sprachlichen  Erscheinungen  zu  Ganzen  zusammengestellt  und 
möglichst  unter  höheren,  allgemeineren  Gesichtspunkten  gruppirt 
worden.  Man  vgl.  z.  B.  1.*  £7 rf;  Infinitiv ; olsrf&ai;  omog;  ov 
und  die  folgenden  Negationen;  Participium;  7iq6.  Das  Material 
ist  aufserdem  stark  vermehrt  worden;  so  sind  hinzugekommen 
I.1  ämxolov&ov ; Uebergang;  I.*  £&£Xeiv;  &eog;  Imperativ.  In 
Folge  dieser  Vermehrung  haben  die  lud.  jetzt  doppelten  Umfang. 
Zur  Erleichterung  des  Gebrauchs  sind  daher  die  Ziffern  der  er- 
klärten Reden  durch  fetten  Druck  hervorgehoben.  Indem  auf 
jene  Weise  allmählich  immer  mehr  StofT  zur  Erklärung  der  be- 
handelten Reden  herangezogen  worden  ist,  sind  die  Ind.  immer 
vollkommener  aus  einem  Register  zu  einer  Characleristik  de- 
mosthenischer  Sprache  und  demosth.  Stils  geworden.  Noch 
häufiger,  als  es  geschehen  ist,  hätte  nunmehr  von  den  Anm.  aus 
auf  das  in  den  Ind.  Gegebene  verwiesen  werden  können  und 
sollen;  bisweilen  auch  innerhalb  der  Ind.  von  einem  Artikel  zum 
andern,  z.  B.  von  l.®  £dv  auf  I.1  Wechsel  und  I.®  &fog.  Unter 
I.®  cog  ist  das  zu  Rede  2,  29  ausgesprochene  Bedenken  zurück- 
genommen, unter  I.®  zvyxdvu)  die  zu  8,  68  gegebene  Erklärung. 
Zu  bedauern  ist  die  etwas  grofse  Zahl  von  Druckfehlern,  die  frei- 
lich bei  dieser  Art  Arbeit  sich  leicht  einschleichen  konnte.  Einige 
störende  oder  sich  wiederholende  seien  hervorgehoben,  und  aufser- 
dem ein  Paar  Unebenheiten  des  Ausdrucks  und  Versehen,  unter 
ihnen  auch  durch  die  Aullagen  fortgepflanzte,  mit  erwähnt.  Einl. 
S.  3,  A.  1 1.  zweimal  ‘Lykophron’;  26  (§  42,  Z.  3)  ‘Athens  . . 
sie*,  als  ob  ‘Athener’  vorhergegangen  wäre;  26,  A.  t.  2 vertausche; 
28,  Z.  4 ‘er  wurde  als  das  Haupt -der  Friedenspartei  um  jeden 
Preis  bald  der  einflussreichste  Mann’,  eine  leicht  mit  einer  bessern 
vertauschbare  Construction ; 42,  Z.  3 v.  u.  ‘(noch)  retten’;  46, 
§ 69  möchte  nicht  sofort  einem  Schüler  klar  sein,  in  welchem 
Verhältnisse  Z.  9 ‘hinterliefs  eine  blühende  Schule’  zu  Z.  5 ‘ver- 
zweifelten’ steht;  49,  A.  3,  Z.  9 v.  u.  I.  ‘Python’;  61,  A.  1 und 
67,  A.  3 Mitte  (und  I.2  Participium  Z.  12)  1.  IV  statt  N;  69, 
Z.  9 war  die  ältere  Form  'Ldlgfuog  nciyog  vorzuziehen;  72,  Z.  3 
v.  u.  ‘die  Volksbeschlüsse  wurden  in  Stein  gehauen  in  dem  Archiv . . 
bei  den  Staatsurkunden  . . niedergelegt’!  Text;  2,  13  1.  noXXijv 
dij  und  28  'Ajitf  lnoXtv.  Es  fehlt  3,  27  iqi ]\^iag,  4,  23  ovds 

TQocpi],  5,  15  tjXKfra,  8,  72  noXnwv  und  76  xcti  taviotg.  Anm. 
z.  2,  9 I.  ‘iri'/jTiortTi’  nach  tptqtiv* ; 3,  5 e vfiiv '!  3,  10  Mitte: 
‘Philipp  zu  erdrücken’,  im  Vgl.  z.  § 2 ein  zu  starker  Ausdruck; 
3,  14  ergänze  Vpa7f»7]  Kr.  Gr.  (54.  14.  4 [£yQ(i(fij  liest  II. 
Sauppe;  vgl.  Kr.  Gr.)  54.  10.  12’;  3,  18  1.  ‘mit  Brodaeus  u. 
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2 cod.’;  30,  3 können  die  Worte  ‘in  dieser  aber  und  noch  mehr 
in  der  ersten  philippischen'  den  Schein  erwecken,  als  oh  die 
1.  phil.  R.  nach  den  olyuthischen  gehalten  sei;  3,  31:  worauf 
stützt  sich  die  Behauptung,  dass  Plat.  civ.  411b.  knrz  vor  der 

3.  olyntli.  R.  verfasst  sei?  4,1  koyKjaa  d-oi]  I.  ..‘kann  und  mag, 
aber’:  4,  10  ist  zu  bezweifeln,  ob  yij  Jla  das  Ethos  des  deut- 
schen ‘verdamm  mich'  hat;  4,  46  ist  wohl  die  Behauptung  ‘weil 
gerade  Item,  immer  Chares’  Parthie  hält’  übertrieben;  5,  25  er- 
scheint ‘rem  Käqa  erinnert  an  das  sprüchwortliche  iv  Aaql  tov 
»Ivdvvov’  weit  hergeholt ; 7,  36  ‘beschlossen',  1.  ‘beschworen’. 
7,  42  ‘ KaXlmnov]  E.  § 70,  A.  2’  bezieht  sich,  wie  mehrere  andere 
Verweisungen  in  der  1.  Ahlli.  des  2.  Hefts,  auf  die  3.  Aufl.  des 
1.  Hefts,  in  der  es  an  der  betreffenden  Stelle  hiefs  ‘er  hatte 
schon  um  357  Kardia  den  Athenern  erhalten  wollen’  und  in  A.  2 
‘7.  42,  als  er  das  Psephisma  des  Kallippos  angrifT;  nun  ist  aber 
in  der  4.  Aull,  des  1.  Hefts  in  der  Einl.  die  Partie  über  Hcgc- 
sippos  gekürzt,  und  das  betreffende  Stück  schon  in  der  3.  Ausg. 
des  2.  Hefts  in  den  Anhang  zur  Rede  7 S.  54  verwiesen  worden; 
und  es  ist  dabei  jener  Passus  ausgefalleu.  8,  61  1.  ‘wc.  rro. 
ovtio ] I.3  Participium’;  zwischen  S.  80  und  81  fehlt  ‘anoxifTvat. 
rvpnavov  ; 8,  67  ‘wohl  Freunde  des  Friedens  um  jeden  Preis’, 
vielmehr:  die  Verräther,  Philipps  Werkzeuge;  9,  23  ‘Cic.  (Cat.  2, 

4.  7.  Dem.)  15,  3’;  9,  37  krit.  IS.  ‘ixoXa^ov  . . pr.  (L.)  Y\ 

5.  142,  Z.  6 v.  u.  ‘(sind)  nun’;  113,  Z.  4 v.  u.  ‘Vater  von 

(2)'.  S.  148  in  dem  Anhang  über  die  Lesarten  von  L.  in  or. 
VI  und  VIII,  der  mit  geringen  Aendcrungen  wiederholt  ist,  sind 
auch  nach  den  Worten  ‘or.  VI.  p(agina  huius  editionis)’  die  jetzt 
nicht  mehr  passenden  Zahlen  der  letzten  Auflage  beibehalten  wor- 
den. In  den  Iudir.es  ist  die  eigentümliche  alphabetische  An- 
ordnung geblieben.  S.  191,  217,  230,  231,  234,  271,  277,  278 
hätten  die  unattischen  Infinitive  - dgxta&ctt  vermieden  und  die 
unter  ihnen  aufgeführten  Notizen  mit  denen  unter  — i ivtu  ver- 
einigt werden  sollen.  I.3  avu-yiyviixsxnv  . . ‘gelernten’,  doch 
wohl:  geschriebenen.  S.  209 f.  ist  überschüssig  ‘io  öttva  22. 
61  ; ö dtlvct  (Vocativ)  58.  70’.  1.*  iäv  . . ‘n(ämlich)  di ctvav- 

fiaxtJy';  IffTCtvat,  fünfletzte  Z.  'xivävyovg  (Thuk.  4.  59.  2)'; 
oi-iyooqfTy  . . ‘utQctv  ; niftnw:  seltsam  ausgedrückt  erscheint 
‘ Boridqöfua  ntiMjmciiv  entspräche  unserm  „Weihnachten  (frei- 
lich einem  Accus,  anderer  Art)  aufziehen“’;  zu  Ende  dieses  Ar- 
tikels hätte  ßoidia,  die  Lesart  der  schlechteren  Handschriften,  gar 
nicht  als  möglich  zugelassen  sein  sollen;  was  soll  die  Deminutiv- 
bedeutung? oder  schwindet  sie  je  in  der  Prosa  bei  diesem  Worte? 
vniq:  an  die  Aenderung  ‘ohne  dass  gerade  ein  Interesse  (für) 
durch  intq  angedeutet  ist’  schließen  sich  die  letzten  Worte  nicht 
mehr  passend  an  ‘wie  auch  vniq  mit  dem  Infinitiv  ein  Interesse . . 
ausdrückt’.  Aufserdem  sind  Zahlen  falsch,  und  ist  durch  Ausfall 
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von  Klammern  und  von  Anführungszeichen  und  durch  falsche 
Interpunktionszeichen  Undeutlichkeit  entstanden. 

Neu  erschienen  ist  ' J tipoofHvovg  ai  <J/]fit;yoQiai.  I.es 
Harangues  de  Demosthene’  . . par  Henri  Weil  . . Paris,  llachette 
et  Cie.,  1873.  LI,  486  S.  gr.  8.  Recensionen:  von  «2.  in 
Zarnckes  Litt.  Centr.-Bl.  1874,  Sp.  1 304 f. ; von  F.  Blass  im 
Jahresbericht  über  die  auf  die  attischen  Redner  bezüglichen,  im 
Jahre  1873  erschienen  Schriften  S.  281  IT.;  von  Ch.  Thurot  in 
der  Revue  criliquc  8,  1874,  Art.  6,  S.  17  IT.  Die  Ausgabe  be- 
zeugt eben  so  sehr  die  Vertrautheit  des  Herausgebers  mit  dem 
Redner  und  seine  Beherrschung  der  hetrelTenden  Litteratur,  wie 
eigenes  eindringendes  und  richtiges  Unheil.  Die  Einrichtung  des 
Buches  ist  folgende.  In  einer  ‘Introduction’  wird  in  grofseu  Zügen 
des  Leben  des  Redners  besprochen  und  eine  Geschichte  seines 
Textes  gegeben.  Darauf  folgen  die  Reden  1 — II.  13 — 17  und 
der  Brief  Philipps  in  chronologischer  Folge.  Indem  jeder  Rede 
eine  ‘Notice’  vorausgeschickt  ist,  welche  die  geschichtlichen  Vor- 
aussetzungen, den  Gedankengang  der  Rede,  deren  etwaigen  Er- 
folg nebst  den  einschlagcnden  philol.  Untersuchungen  erörtert,  so 
liefert  die  Vereinigung  dieser  Stücke  ein  klares  Bild  von  der 
politischen  Thätigkeit  des  D.  (S.  XVj.  Unter  dein  Texte  stehen, 
von  einander  abgesondert,  ‘Notes  critiques'  und  ‘explicatives’. 
Letztere  zeichnen  sielt  durch  Kürze,  Klarheit  und  Sicherheit  aus, 
welcher  Eindruck  dadurch  verstärkt  wird,  dass  sie  nur  gelegent- 
lich auf  das  Rhetorische  und  Aesthelischc  cingehen;  sie  bieten 
vielfach  Neues;  die  Scholien  sind  in  ihnen  mit  Recht  gröfserer 
Beachtung,  als  bisher  geschah,  gewürdigt.  In  den  ersteren  will 
W.  hauptsächlich  nur  das  Verhältnis  seines  Textes  zu  Hs.  J'  an- 
zeigen  (S.  L);  er  giebl  daher,  selbst  von  2f  (und  von  L.  bei  den 
3 Reden,  für  welche  die  Lesarten  dieser  Hs.  veröffentlicht  sind), 
nur  die  wichtigsten  Lesarten ; nicht  selten  setzt  er  sich  mit  neueren 
Hgn.  aus  einander,  sowohl  mit  solchen,  die  sich  eng,  als  mit 
solchen,  die  sich  weniger  genau  an  2'  anschliefsen;  ‘vulg.’  be- 
zeichnet ihm  bald  den  Text  vor  Reiske,  bald  den  vor  Bekker. 
W.  verhält  sich  — gegenüber  mit  Recht  etwas  reservirt;  er  zeigt 
z.  B.  8,  47.  67,  dass  selbst  diese  Hs.  nicht  von  Interpolation 
frei  ist;  einige  Male  dagegen  hat  erst  W.  aus  den  Spuren  in  J 
das  Ursprüngliche  gefunden.  In  Bezug  auf  die  Echtheit  der  über- 
lieferten Reden  zeigt  sich  W.  conservativ;  so  erklärt  er  S.  IV 
die  Rede  ngög  "Aipoßov  ifitvdop.  für  echt,  hält  sogar  S.  Xff.  die 
Gründe  nicht  für  ausreichend,  dem  D.  die  Reden  gegen  Steph. 
zu  nehmen ; ebenso  belässt  er  ihm  die  kurz  nach  343  gehaltene 
gegen  Olympiodoros;  dgl.  die  Rede  gegen  Dionysodoros;  dass  bei 
letzterer  die  Abfassungszeit  nicht  D.  Autorschaft  hindern  würde, 
hatte  schon  G.  A.  C.  Schwarze  in  seiner  Doctordissertatiou  de 
oratione  »ata  Jiovvgo()u>qov  inscripta,  Göttingen  1870,  gezeigt. 
W.  lässt  also  D.  Thätigkeit  als  loyoyqdffog  länger  andauern,  als 
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A.  Schäfer,  und  hat,  wenigstens  in  dieser  Beziehung,  eine  geringere 
Meinung  von  seiner  Moral;  dabei  verkennt  er  S.  XIV  nicht,  dass 
sich  in  den  von  I).  selbst  während  seiner  späteren  Jahre  ge- 
haltenen und  den  während  dieser  Zeit  von  ihm  für  Andere  ge- 
schriebenen Reden  ein  auffälliger  Unterschied  zeige:  in  jenen  sei 
er  mafsvoll,  in  diesen  schneidig  und  leidenschaftlich.  Die  Aus- 
stattung des  Buches  ist  schon,  der  Druck  correct.  Die  bemerkens- 
wertbesten  Fehler  sind:  auch  R.  14,  2 müsste  es  nach  der  von 
W.  selbst  z.  4,  7 in  der  NC.  ausgesprochenen  Regel  f\v  heifsen; 
14,  16  1.  (fijfiu  statt  juoi;  16,  11  kyxeiQtXv  st.  zu  13, 

16  in  der  NC.  ‘(67*)  Madvig’.  Auch  sonst  sind  ein  Paar  Kleinig- 
keiten untergelaufen:  in  der  NE.  zu  9,  12  die  unattische  Form 
intoxtnitGü-cHy  in  der  NC.  zu  16,  5 ytyevrjGoviai,  in  der  NE. 
zu  16,  13  die  Stellung  ttjg  avnav  (fcorfjQtag.  Dem  angekündigten 
2.  Bande  ‘les  plaidoyers  politiques  de  Demosthene'  kann  man  nur 
mit  Verlangen  entgegensehen. 

Ueber  die  Zeit  Verhältnisse  der  olynthi sehen  Reden  und 
der  Midiana  hat  VV.  S.  78,  110,  Ulf.,  134 f.,  151,  160 — 
170,  173  die  Untersuchung  wieder  aufgenommen  und  ist  (und 
das  ist  jedenfalls  die  bedeutendste  1873  veröffentlichte  Leistung) 
zu  neuen,  zum  gröfsercu  Theil  wohl  völlig  gesicherten  Ergeb- 
nissen gelangt,  die  sich  etwa  so  zugam menstellen  lassen:  Olynth 
schliefst  gegen  352  Frieden  mit  Athen.  Philipp  hindert,  unmittel- 
bar nach  der  Wiedergenesung  von  seiner  Krankheit  in  Thracien, 
durch  eine  militärische  Demonstration,  durch  einen  Zug  gegen 
Olynth,  den  Abschluss  eines  Bündnisses  zwischen  beiden  Städten. 
Kurze  Zeit  darauf  hält  D.  seine  1.  phil.  R.  Ol.  107,  1;  1.  Hälfte 
351.  Philipp  rückt  Ende  Ol.  107,  3;  Sommer  349  unter  Friedens- 
betheuerungen in  Chalkidike  ein  und  beginnt  die  Relagerung 
mehrerer  Städte  der  Conföderation.  Olynth  schickt  Anfang  Ol. 
107,  4 Gesandte  nach  Athen  und  erreicht  den  Abschluss  eines 
Bündnisses.  Dem.  t.  olynth.  R.  Erste  Sendung  des  Chares  mit 
Söldnern.  Schon  bald  darauf  belegt  dieser  aus  Geldmangel  Kauf- 
fahrteischiffe mit  Beschlag.  Unterdessen  gehen  die  bedrohten 
chalkidischen  Städte  verloren.  Chares  wird  in  Athen  angeklagt; 
die  Olynlhier  erbitten  durch  eine  zweite  Gesandtschaft  eine  neue 
Hilfssendung ; Dem.  2.  olynth.  R.  Charidemos  wird  geschickt, 
gleichfalls  mit  Söldnern.  Er  hindert  die  Fortschritte  der  maked. 
Waffen  nicht,  sondern  durchzieht  plündernd  Pallene  und  Bottiaia. 
Dem.  3.  olynth.  R.,  noch  vor  dem  Maimakterion,  November  349. 
(W.  versieht  sich,  wenn  er  zu  § 31  die  Rede  in  den  Boedromion 
setzt ; sie  kann  auch  noch  im  Pyanepsion  gehalten  sein).  Dem. 
begehrt  (und  zwar  er  zuerst,  wie  die  Rede  selbst  ergiebt)  indirect 
die  Aufhebung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Theorika,  und 
zwar  von  Seiten  derer,  welche  sie  veranlasst  haben,  und  fordert  drin- 
gend zu  persönlicher  Hüifsleistung  auf.  Nachher  erst  scheint 
Philipp  ;'Yon  Chalkidike  fort  sich  nach  Thessalien  begehen  zu 
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haben;  dort  vertreibt  er  von  Neuem  aus  Pherai  den  Peitholaos. 
Plutarehos,  Tyrann  von  Eretria,  bittet  die  Athener  um  Hülfe 
gegen  seine  Feinde.  D.  räth  ab.  Die  Athener  sind  aber  den- 
noch iin  Begriff  mit  gesammlem  Bürgeraufgebot  nach  Euboia  und 
nach  Ulynth  zu  ziehen,  als  Apollodoros  (nach  I).  3.  olynth.  II.) 
in  Rücksicht  auf  die  dringenden  Zeitumstände  in  formeller  Weise 
ein  Psephisma  wegen  der  Thcorika  durchsetzt.  Er  läuft  aber  nur 
Gefahr  Vermögen  und  Bürgerrecht  zu  verlieren.  Darauf  gegen 
Ende  Winter  349/8,  vor  dem  Feste  der  Choes  (12.  Anthesterion) 
macht  sich  Phokion  nach  Euboia  auf.  Bald  darauf,  im  Frühling 
348,  wird  ein  Theil  der  attischen  Reiterei,  welche  unter  ihm 
diente,  nach  Olynth  weiter  geschafft.  Ungelähr  während  der  Er- 
eignisse von  Tamynai  wird  I).  an  den  Dionvsien  (348)  von  Mcidias 
beleidigt.  Sofort  erfolgt  die  Probole.  348,  wahrscheinlich  im 
Frühling,  nimmt  Philipp  wieder  den  Krieg  gegen  die  ConRkleration 
auf.  Er  bemächtigt  sich  aller  Städte,  belagert  schliefslich  Olynth 
selbst' und  nimmt  es  im  Sommer,  nach  dem  Beginn  von  Ol.  108,1 
ein.  Jene  attischen  Reiter  werden  gefangen  genommen,  die  ein- 
zigen attischen  Gefangenen  im  olynth.  Kriege.  Einige  Zeit  vor 
der  Uebergabe  hatten  die  Olynthier  nach  Athen  eine  3.  Gesandt- 
schaft geschickt  mit  der  Bitte  um  eine  Sendung  athenischer 
Bürger.  Sie  würde  gewährt  und  unter  Ghares  abgeschickt,  kam 
aber,  durch  Sturm  behindert,  zu  spät.  (W.  vermulhel  S.  XXI, 
D.  möchte  den  Prozess  gegen  Meidias  haben  fallen  lassen,  weil  er 
unmittelbar  nach  dem  Falle  von  Olynth  sich  im  Interesse  der 
Vaterstadt  der  Partei  des  Eubulos  angenähert  habe).  Die  Midiana 
ist  im  zweiten  Jahre  nach  der  Beleidigung  geschrieben.  Nach 
Ws.  Ansatz  braucht  nun  die  in  der  Rede  erwähnte  .Mitgliedschaft 
des.  D.  in  der  Bulc  keine  andere  zu  sein  als  die  sonst  beglaubigte 
von  Ol.  108,  2;  347/6;  man  braucht  nicht  noch  eine  unbezeugte 
in  Ol.  107,  4 anzusetzen.  (Und  die  in  derselben  Rede  erwähnten 
Nemeien  sind,  wenn  man  Unger’s  Untersuchung  ‘die  zeit  der 
nemeischen  spiele’,  Philol.  34,  1874,  50—64,  zu  Grunde  legt, 
keine  andere  als  die  vom  18.  Panemos  = iiekatombaion  Ol. 
108,  2).  Auf  Grund  seiner  Untersuchung  weist  nun  W.  die  Be- 
hauptung des  Dion.  dal.  zurück,  dass  die  Midiana  unter  dem 
Archon  Kallimachos  Ol.  107,  4;  340/8  geschrieben  sei;  ferner  die 
von  jenem  slatuirte  Anordnung  der  Reden,  zu  der  er  gekommen 
sei,  indem  er  die  drei  Reden  mit  den  drei  iiülfssendungen  in 
unmittelbare  Verbindung  setzte;  endlich  auch  die  Behauptung  der 
Scholien,  dass  zur  Zeit  der  3.  olynth.  R.  Apollodor  schon  seinen 
Antrag  eingebracht  und  danach  Todesstrafe  aut  einen  gleichen 
Antrag  gesetzt  sei,  welche  Meinung  sich  nur  gebildet  habe  durch 
Missverständnis  von  anokia&ctt  Olynth.  III  12.  Als  Geburtsjahr 
des  D.  aber  setzt  auch  W.  S.  XXXIV  f.,  vorzugsweise  auf  die  Vor- 
mundschaflsreden  sich  stützend,  384. 

Während  W.  demnach  die  überlieferte  Anordnung  der 
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olynth.  Reden  beibehält,  will  Jakob  Purgaj  ‘die  Reihenfolge  der 
Olynthischen  Reden  des  1).’,  Progr.  des  k.  k.  Staats-Gvinn.  in 
Marburg  1874,  8,  S.  2—25,  die  2.  Rede  vor  die  1.  setzen.  Für 
seine  Meinung  sucht  er  sich  dabei  Raunt  zu  verschallen  durch 
Bekämpfung  der  beiden  Gassen  von  Gegnern;  unter  ihnen  hätte 
er  auch  Carl  Schmelzer,  ‘Studien  zur  Redekunst’,  Guben,  Druck 
und  Verlag  von  Albert  König  (P.  Ehrlichs  Buchhandlung)  1869, 
8,  nennen  können,  der  in  dem  zweiten  Aufsätze  dieses  Büchleins 
‘Demosthenes  olynthische  Reden’,  S.  57—110,  die  überlieferte 
Anordnung  zu  begründen  versucht  hat.  Von  diesem  Buche  ist 
angeblich  eine  zweite  Ausgabe  erschienen:  Prenzlau  1874,  Com- 
missionsverlag von  A.  Miek,  Druck  von  Albert  König  in  Guben; 
es  ist  aber  nur  der  alten  Ausgabe  dieser  neue  Titel  vorgesetzt 
worden. 

Von  dem  für  die  einzelnen  Reden  zur  Erklärung  neu  Geleisteten 
soll  im  Folgenden  — das  bemerkt  Ref.  gleich  im  Allgemeinen  — 
Einiges,  von  dem  auf  die  Kritik  bezüglichen  das  Wichtigere  angeführt 
werden,  darunter  auch  Verfehltes,  das  anregend  wirken  könnte. 
Zunächst  ist  hier  aufser  W(eil)  und  R(ehdantz)  besonders  noch 
T(ournier)  zu  berücksichtigen,  der  dem  Erstgenannten  einige 
schöne  Vermuthungen  mitgetheilt  hat.  (Ob  Vermuthungen  in  den 
Text  aufgenommen  oder  nur  in  den  Anmerkungen  ausgesprochen 
sind,  wird  der  Kürze  wegen  nicht  angegeben  werden).  Olynth.  1 
1 ix  tov  naqaxqrjfi'  iviotg  av  infXüiXv  tlmlv  bezieht  VV. 
auf  D.  selbst.  § 15  vermulhet  er  int  töxotg  ftiyäXotg  für  i. 
totg  fi.  r.  — 111  10  [vpr?]  ixaroi  Blass  in  der  Recens.  von 
W.  S.  283.  — 30  schlägt  W.  für  tö  fiiv  rrgönov  vor:  rort 
(mit  R.)  fiiv  novöiv.  — 31  erklärt  W.  inayovai  irrt  tavta 
auch  als  eine  von  Thieren  hergenommene  Metapher  = ils  vous 
font  chasser  ce  gibier-lä,  ils  vous  donnent  cette  curee,  unter  Vgl. 
von  Xen.  Cyn.  10,  19. 

Philipp.  I 15  lässt  VV.  wegen  der  La.  xaxaXvotv  in  ^ die 
Bemerkung  fallen  Faut-il  lire  xaraxotXvtov  ? F.  Lortzing,  de 
oratt.  quas  D.  pro  Apollodoro  seripsisse  fertur  S.  55  hat  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  in  dem  Corpus  demoslh.  Reden  dieses 
Vb.  nur  Nikostr.  5,  Apat.  13  vorkommt.  — 18  ovroi  . . ivxam- 
qgovijrov  iartv  bezeichnet  W.  als  Parenthese.  — 26.  W.:  'ovx 
Xftgorovilrt  6’  pr.  S.  Peut-ötre:  ovg  x ■ & ’ • • <Juo,  ti  . .’  — 
28  für  satt  T.  satto.  — 30  für  iruxngoiov^tt  T.  imxttgo- 
tovrjarf.  Sous-ent.  „celui  qui  preside“.  (Ist  imxftgorovij  vor- 
zuziehen?)  llebrigens  hat  VV.  Sauppes  Conj.  av  v.  agiaxtj  auf- 
genommen. — 51.  VV. ; 'aigoifiat.  J’aimerais  mieux  Hg^fiat.' 

D.  pace  3 rr goetgt/fiiva  2 (gtj  in  Rasur).  T.  und  R.  1.* 
(ToiCw : rct  (ftrj)  nqonfiiva.  — 8 TtoXifitovg  (noirfidfitvog  T., 
notovfitvof  VV.)  irrig.  — 9 änotfav&ivia  macht  VV.  abhängig 
von  fiagrvgiT.  — 11  [di’o]  VV.  — 13  dtlr  Smog:  R.  1.*  omog. 
— In  demselben  Paragraphen  erklärt  W.  tov  vrragxovimv  = « 
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ört  vnijQxfv  rjfitv.  — 23  vermuthet  W.  Tovro  pivroi,  or(*) 
ht  toioviöv  ian,  (fvXctxriov  rjfiU'  — puisque  il  en  est  encore 
ainsi.  (Sollte  nicht  das  Richtige  sein  T.  ft.,  en  toiom  ov, 
[&m]  (pvXcixisov  rj.  ?) 

Philipp.  II.  W.  S.  215 f.  237 f.  412  n.  unterscheidet  3 
Gesandtschaften  Philipps  an  die  Athener:  1)  im  Jahre  344, 
ohne  Begleitung  argiviscber  und  messenischer  Gesandten,  bei 
welcher  Gelegenheit  1).  die  2.  Phil,  hielt;  2)  die  Gesandtschaft 
Pythons  343,  auf  die  sich  cor.  136,  Hai.  23.  30—32  bezögen. 
Mit  ihr  habe  Philipp  eine  von  den  Athenern  aufgenommene  Ko- 
mödie begonnen,  welche  von  keiner  von  beiden  Seiten  um  eines 
ernstlichen  Erfolges  der  Unterhandlungen  willen  unterhalten  wurde, 
sondern  nur  dazu  dienen  sollte,  den  Gegner  zu  amüsiren,  ihn 
bei  jedem  Dritten  zu  discreditiren.  für  die  eigene  Sache  Capital 
zu  schlagen  und  die  Zwischenzeit  für  den  vorausgesehenen  Krieg 
zu  benutzen.  3)  Nach  der  erfolglosen  Verhandlung  des  Hege- 
sippos  in  Makedonien  eine  neue  Gesandtschaft  Philipps  3 12, 
welche  die  R.  d.  Hai.  veraulasste,  und  auf  welche  sich  Philipps 
Brief  18  bezieht.  Bei  den  letzten  beiden  Gesandtschaften  waren 
Gesandte  aus  den  mit  Philipp  verbündeten  griechischen  Staaten 
zugegen.  — Phil.  R 3 schreibt  VV.  ohne  Komma  toviohv . . 
cKpiGtaptv  xeri  YQouptiv  xai  GVfjißovXeveiv  und  erklärt  r.  er. 
(oxrrc)  x.  y.  x.  <7.  (avret).  — 1 1 scheint  Ws.  Interpunction,  ver- 
bunden mit  der  neuesten  von  R.,  erst  die  richtige  zu  sein:  . . 
dedvvrjtcu  {diöneQ  xdyd)  nctQccXtixpw)  * dixccliog  * tan  . . — 
17  . . | aoxovg  (ovg)  vTttikrjtptv , i)fiäg  dötxtX  . . W.  — 20 
TVMftevfSai  [oi-eo^e]  W.,  um,  worauf  er  auch  sonst  Rücksicht 
nimmt,  den  Hiatus  zu  vermeiden.  — 22  dtxaöctQxictv.  R.  Einl. 
§ 72  A.  6 ist  mit  Reiske  der  Ansicht,  dass  cs  aus  der  alten 
Schreibung  <Yapxtay  entstanden  sei,  welche  9,  26  richtig  in 
tsiqccqx'mxc  aufgelöst  sei,  in  einigen  Hss.  dort  allerdings  die  Ditto- 
graphie  itTQctdctQx'M*G  veranlasst  habe.  (Zu  den  Zeugnissen  für 
letztere  La.  bei  Vömel  kann  noch  gefügt  werden  Aristeid.  1 4SI, 
10.  504,  2 J.)  — 25  rroXifiov.  VV.  vermuthet  iroXtpiov , indem 
er  darin  eine  Anspielung  auf  die  Fabel  vom  Pferde  und  Hirsche 
findet.  — 27  versucht  R.  vfitic  * oF  [xai]  (Svviivttc . Aufscr- 

dem  liest  er  coart;  hierfür  wollen  andere,  wie  VV.,  ix  tov;  statt 
dessen  würde  R.,  wie  er  schon  in  der  2.  Auflage  geäufsert  hat. 
tov  vorziehen  = ‘um  den  Preis’.  — 35  // vXctg  To&vpäg 
7lQOt(S&CU  VV. 

D.  Halono.  schreiben  VV.  und  R.  dem  Hegesippos  zu. 
Beider  Erklärungen  ergänzen  einander  an  mehreren  Stellen  und 
können  bisweilen  zu  gegenseitiger  Berichtigung  dienen.  Besonders 
hat  R.  die  sprachliche  und  rhetorische  Eigentümlichkeit  dieser 
Rede  untersucht  und  das  Ergebnis  S.  51  A.  1 zusammengestellt. 
Nicht  überall  hat  er  sich  dabei  von  übertriebenem  Scharfsinn 
freigehalten,  sondern  ist  in  subjectiver  Muthmafsuug  über  die 
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Grundlage  des  Objects  binausgcgangen;  z.  B.  wenn  er  vermuthet, 
dass  das  Prooemium  vielleicht  fertig  bis  auf  den  Namen  0lXtnnog 
aus  einer  Khetorik  oder  Bhetorenschule  entnommen  sei;  wenn 
er  zu  § 13  nach  der  richtigen  Bemerkung  ‘Das  Kern  wort  des 
jedesmaligen  Arguments  hat  unser  Bedner  die  Manier,  wie  einen 
Trumpf  am  Schlüsse  des  Arguments  nochmals  auszuspielen'  hin- 
zusetzt: ‘Sollte  darin  eine  outrirte  Nachahmung  des  sicherlich  be- 
wunderten Schlusses  von  D.  Bede  5 liegen?’  (Dagegen  macht 
er  mit  Becht  auf  die  in  § 34  und  23  befindlichen  Nachahmungen 
aus  den  § 40  und  134  der  nicht  lange  zuvor  gehaltenen  Bede 
des  D.  de  fals.  leg.  aufmerksam.  Hinzugefügt  werden  konnte, 
dass  in  § 5 und  17  die  benachbarte  Stelle  f.  I.  1 30  vorgeschwebt 
hat).  § 22  findet  B.  an  der  Stellung  in  den  Worten  Pythons 
etwas  auszusetzen.  Aber  wenn  nun  Hegesippos  dessen  Worte  mög- 
lichst getreu  wiedergeben  wollte?  — Hai.  7 onoie  ö'j  W.,  der- 
selbe 21  Tjfilv  w?  diaßdXXorci  i.  — Zu  21  xpiypara  . . . 
diußctXXovroiv  bemerkt  B.  ‘eine  bittere  Zusammenstellung,  aber 
nicht  unglaublich’,  unter  Vgl.  von  12,  20.  Zu  jener  Stelle  aber 
hat  er  selbst  den  durch  derartige  Verdächtigung  herbeigeführten 
Untergang  des  Byzantiers  Leon  erwähnt.  Dass  Philipp  sein  Gold 
auch  bei  den  Häuptern  der  athenischen  Palriotcnpartei  habe 
wirken  lassen  wollen,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  vgl.  unter 
andern  IS,  247.  19,  166f.;  welches  Beispiel  kann  dagegen  an- 
geführt werden,  dass  eines  von  jenen  Häuptern  sich  habe  der 
vaterländischen  Sache  untreu  machen  lassen?  — 33  öi r’  imaiofinlv 
T.  — W.  hebt  mit  Becht  hervor,  dass  46  rijv  i7n<noXijV  ti)V 
tv  sxovaav  eine  ironische  Zurückbeziehung  ist  auf  45  utvttjv 
tif»  inxaxoXrjV  rtvtg  ev  iifaaav  ytyqvctfiXax , dass  also  46  un- 
mittelbar an  45  sich  anscbliefse,  und  dass  man  sich  zwischen  beiden 
nicht  etwa  den  zweiten  Theil  abgemacht  denken  könne,  welcher 
in  der  nqoiXtOxg  § 1 angekündigt  ist:  iyo>  ßoiXopax  nqmxov 
mql  «v  0iXi7T7tog  iniaxaXxt , neql  toviotv  dif^tX&ttv  • 
vottqov  di  ntqi  J)v  ol  nqinßttg  Xiyovax  xai  ij fxt-T c XiSoii tv. 
B.  vermuthet  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  indem  er  dadurch 
zugleich  auch  den  seltsamen  Uebergang  von  der  1.  sg.  zur 
1.  pl.  erklärt,  dass  ein  anderer  Bedner  den  zweiten  Theil  be- 
handelt habe. 

D.  reb.  Chers.  5 eaix  di  H.  ‘Vielleicht  (ironische)  Frage: 
„wirklich?  wenn";  vgl.  St.  zu  PI.  Euthyd.  293  b.’  — 43  möchte 
W.,  obwohl  noXmiag  auch  durch  Phil.  IV  15  schon  bezeugt  sei, 
doch  TroXfüic  vermulhen.  — 44  [xai  xataffxfvdgfiai]  W.  — 
67  läv  ravrt]  <f>iqea&ax  W.  unter  Vgl.  von  Phil.  IV  69. 
(Uebrigens  berücksichtigt  B.  I.2  noch  (fiqxad-ai,  trotzdem  er  die 
Interpolation  (STiqtaiXax  aus  aufgenommen  hat). 

Was  die  Textesbescbalfenheit  der  3.  Philipp.  anbetrifTl,  so 
hat  W.  seine  Ansicht  von  zwei  an  einander  geschobenen  He- 
dactionen  wiederholt;  B.  hat  der  Aufrechterhaltung  seiner  Kritik 
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einen  (wohl  nicht  für  die  Schüler  bestimmten)  Zusatz  S.  131 — 7 
gewidmet;  in  einer  hesondern  Schrift  hat  die  Frage  mit  sorg- 
samem Fleifse,  beherrschender  Kenntnis,,  umsichtigem  Urtheile  und 
eindringendem  Scharfsinn  behandelt  Joh.  Dräseke  ‘die  Feber- 
lieferung der  dritten  philippischen  Bede  des  I).’,  VII.  Suppl.  Bd. 
der  Jb.  f.  cl.  Ph.  1874,  S.  97 — 189.  Die  Beurthcilung  seiner 
Leistung  und  die  Febersicht  über  den  complicirten  Stoff  hat  er 
erleichtert  S.  100  durch  das  Verzeichnis  der  von  ihm  benutzten 
Litteratur,  S.  185  ff.  durch  ein  genaues  Register,  auch  der  be- 
sprochenen Paragraphen  der  Bede  unter  Anführung  der  betreffen- 
den Seitenzahlen,  und  S.  1 88  f.  durch  Wiederholung  der  Dis- 
position in  der  Inhaltsangabe.  Der  Verf.  erhebt  nur  den  An- 
spruch, eine  der  bereits  vorhandenen  Ansichten  genauer  zu  be- 
gründen und  gegen  die  übrigen  zu  vertheidigen.  Fs  ist  die  von 
B.,  welche  er  consequenter,  als  ihr  Frheber  selbst,  durchführt, 
dass  nämlich  die  Correcturcn  in  JS1  von  der  Hand  des  12.  Jhs., 
wie*  in  den  übrigen  Beden  des  D.,  so  auch  in  dieser  für  echt 
zu  halten  seien  (S.  99.  100.  150),  und  dass  pr.  .2  in  Verbindung 
mit  ihnen  die  Grundlage  der  Kritik  abzugeben  habe.  Er  weist 
also  S.  161  die  Ansichten  Spengels  und  Ws.  von  zwei  gleich- 
berechtigten Redactionen  zurück;  er  erklärt  im  Gegensatz  zu 
Dindorf  die  längere  Fassung  für  nicht  authentisch;  und  anderer- 
seits bestreitet  er  gegen  Funkhänel  und  Andere,  dass  pr.  — und 
pr.  L allein  Autorität  zuzugestehen  sei.  Fm  diese  Autorität  zu 
schwächen,  sucht  er  auch,  nach  dem  Vorgänge  von  R.,  nachzu- 
weisen,  dass  die  vermeintliche  Isolirtheit  dieser  Hss.  in  Wahrheit 
nicht  vorhanden  sei  (S.  106 — 9.  162 — 80).  Hierbei  geht  er  auch 
in  dankenswerther  Weise  der  ältesten  Feberlieferung  nach,  indem 
er  die  Gitate  bei  Dion.  Hai.,  Harpokr.,  Aristcid.,  Herinog.  und 
dessen  Commentatoren  vergleicht.  S.  171  widerlegt  er  dabei 
Spengels  Behauptung,  dass  Aristeides  überall  mit  pr.  2 überein- 
stimme. Wenn  bei  dieser  Fntersuchung  der  Verf.  die  ohne 
Zweifel  schon  vor  der  Zusammenstellung  des  Corpus  dem  D. 
untergeschobenen  Beden  übergangen  hat,  so  möchte  allerdings  die 
Vergleichung  dieser  ältesten  Zeugnisse  nur  von  geringem  Erfolge 
sein,  da  sich  selten  unterscheiden  lässt,  was  den  Fälschern  in  der 
3.  Phil,  überliefert  vorlag,  und  was  von  ihnen  geneuert  ist.  — 
Der  Polemik  Drs.  gegen  die  von  ihm  verworfenen  Ansichten 
stimmt  Bef.  bis  auf  verschwindende  Kleinigkeiten  bei;  dagegen 
der  eigenen  Ansicht  desselben  kann  er  nur  in  Bezug  auf  § 6 f.  bei- 
treten. Bei  diesen  bringt  Dr.  neue  Momente  in  die  Fntersuchung 
(was  man  von  den  letzten,  zu  Drs.  Kenntnis  nicht  mehr  gelangten 
Besprechungen  der  Stelle  nicht  sagen  kann ; ich  meine  den  Aufsatz 
von  Bartolomen  Dal  piaz  ‘Vulgatae,  quamdicunt,  editionis  scripturam, 
quod  Demosthenis  Philippicae  tertiae  paragraphos  6 et  7 spectat, 
esse  retinendam'  im  Prograinma  deJF  J.  B.  Ginnasio  Superiore  di 
Trcnto  1872,  19  S.  8,  und  die  sich  gegen  ihn  aussprechende 
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Kritik  von  0.  Koren  in  der  Ztsch.  f.  d.  österr.  Gymn.  24,  1873, 
21 6 ft.)  Dr.  macht  K 173  darauf  aufmerksam,  dass  der  Rhetor 
Aristeides  die  §§  6 f.  gelesen  habe,  da  er  § 6 t pvAccrrecf&cn  xai 
dioQ&ovafrcu  wiedergiebt  I p.  554  Ddf.  in  der  Wendung  rav r* 
evi  dqnov  tov  Xonrov  xai  (fvXa'S.acf&cu  xai  dioQ&ujGctcrO-ai. 
Auch  daraus,  dass  derselbe  I p.  687  diiffxvgicracr&ai  anwendet, 
will  er  schlielsen,  dass  ihm  die  La.  § 17  durtxvQl&fiat,  welche 
der  alte  Corrector  von  2 und  Schultz’  Falat.  statt  des  sonst  über- 
lieferten öioQt^o^icti  bieten,  Vorgelegen  habe.  Jedenfalls  scheint 
Dr.  Recht  zu  haben,  wenn  er  jene  La.  hei  D.  aufnimmt  und 
darauf  sl  i(p*  rjfi >tv  i<nt  to  ßovXfVfG&at  ntgl  iov  TXÖtfQov 
tiQiji’rjp  äyftv  ij  noXffifTv  dfT  tilgt:  die  Rerathung  über  Krieg 
und  Frieden  stand  ja  Athen  jederzeit,  so  lange  es  noch  unab- 
hängig war,  frei;  ferner  wird  im  Folgenden  gar  nicht  über 
noXffuftv  dflv  abgehandelt;  die  Worte  sind  nur  ein  ungeschicktes 
Glossem;  der  Interpolator  hätte  dem  Gedankenzusammenhange 
nach  sagen  müssen  fl  i\pXv  icrnv  slQijvijv  ayeiv  fj  ftoXsptTv, 
ein  Gedanke,  welcher  gleich  § 8 folgt.  Unter  Beibehaltung  der 
so  geänderten  Paragraphen  wird  nun  der  streng  logisch  fort- 
schreitende Gedankengang  der  Rede  von  vorn  herein  völlig 
klar.  In  dessen  Auffassung  schliefst  sich  Dr.  mit  Recht  der  Dis- 
position von  Drewes  an.  Rehdantz  S.  137,  in  seiner  Polemik 
gegen  den  Letztgenannten,  mag  zugegeben  werden,  dass  die  Dis- 
position in  den  demosth.  Volksreden  schwierig  zu  erkennen  ist; 
aber  vorhanden  ist  sie  in  allen.  Der  Schwierigkeit  der  Sache 
halber  möge  es  dem  Ref.  gestattet  sein,  kurz  den  Gedankengang 
nach  Drc.  und  Drä.  anzugeben,  und  dabei  zugleich,  um  der  Kürze 
willen,  seine  eigene  in  Bezug  auf  § 47 — 52  von  Dre.  abweichende 
und  bei  § 69  sich  gegen  R\  Auffassung  richtende  Darstellung  des 
Gedankenzusammcnhanges  an  den  betreffenden  Stellen  ein-  und 
unterzuschieben.  Die  Lage  des  Staates,  sagt  Dem.,  kann  nicht 
schlechter  sein  (§  1.  4).  Von  den  beiden  Parteien,  die  hieran 
durch  Begünstigung  der  schlechten  Neigungen  des  Volkes  Schuld 
sind,  der  Friedenspartei  und  der  der  Verrät  her,  würde  die  letztere 
sofort  die  zur  Rettung  befähigte  Patriotenpartei  beschuldigen,  dass 
sie  Krieg  anfange,  wenn  diese  beantragte,  dass  Athen  sich  gegen 
Philipps  U ebergriffe  wehre  (7).  Ehe  also  davon  gesprochen  wer- 
den kann,  wie  man  Philipp  am  besten  abwehrt,  muss  a)  davon 
der  Ausgang  der  Rede  genommen  werden,  dass  erörtert  und  fest- 
gestellt wird  (StKTxvQi^.),  dass  vielmehr  Philipp  der  Krieg  führende 
(6),  und  dass  Friedenszustand  nicht  mehr  vorhanden  ist;  die 
Kriegserklärung  wird  er  allerdings  möglichst  lange  hinausschieben 
(8 — 14),  aber  in  Wahrheit  führt  er  Krieg  mit  Athen  schon  seit 
dem  Friedensjahre  selbst,  seit  dem  Tage,  dass  er  die  Pbokier 
vernichtete  (19  and  Tavirjg  tijg  rm^qag  aviöv  noXf(ifTv  öglgofiai). 
Ja  ganz  Hellas  bedroht  er  (20 — 35).  b)  Dass  er  so  bedrohlich 
werden  konnte,  daran  ist  die  jetzige  frivole  Nachsicht  gegen  die 


Digitized  by  Google 


198 


Jahresberichte  d.  philoloj.  Vereins. 


Verräther  Schuld  (36 — 46).  c)  Der  Trost,  dass  Philipp  noch  nicht 
so  gefährlich  sei,  als  es  einst  die  Lakedaimonier  waren,  ist  ein 
falscher.  Vielmehr  ist  er  an  militärischer  Schlagfertigkeit  jedem 
griechischen  Staate  überlegen  (47 — 50).  Hiermit  ist  A)  der  erste 
Theil  zu  Ende:  die  Darstellung  der  schlechten  Lage  (1.  4);  cs 
folgen  nun  B)  die  Rathschläge  und  der  Antrag  des  D.,  durch  die 
noch  alles  bei  pllichtgemäfsem  Handeln  des  Volkes  wieder  gut 
gemacht  werden  könne  (5.  76):  a)  Man  muss  Philipp  möglichst 
in  seinem  Lande  beschäftigen  und  cs  nicht  zur  offenen  Feld- 
schlachl  kommen  lassen  (51 — 2).  b)  Man  muss  aber  an  dieser 
Erkenntnis  und  an  der  Entfaltung  der  Machtmittel  nach  aufsen 
gegen  Philipp  sich  nicht  etwa  genügen  lassen,  sondern  diesen 
Krieg  dadurch  planmäfsig  führen,  dass  man  schon  zuvor  Philipps 
Helfershelfer,  die  Verräther,  zur  Strafe  zieht.  So  lange  das  Staats- 
schifl'  noch  wohlbehalten  ist,  muss  jeder,  sei  er  Staatsmann  oder 
einfacher  Bürger,  darauf  sehen,  dass  weder  freiwillig  jemand  (die 
Partei  der  Verräther),  noch  unfreiwillig  (die  Friedenspartei)  cs 
zum  Kentern  bringe  (53 — 69).  Schliefslich  stellt  er  c)  den  förm- 
lichen Antrag,  die  Athener  sollten  sich  zum  Kriege  rüsten,  und 
nachdem  sie  selbst  in  jeder  Beziehung  ihre  Schuldigkeit  gethan 
hätten,  dann  auch  die  übrigen  hellenischen  Staaten  durch  Ge- 
sandtschaften zum  gemeinsamen  Kriege  gegen  den  gemeinsamen 
Feind  auffordern.  — Man  wird  zugeben  müssen,  dass  das  Stück 
6f.  eine  mit  ausgezeichneter  Logik  zum  ersten  Theil  8(f.  hinüber- 
führende propositio  ist,  welche  zugleich  sofort  das  uöthige  Licht 
verbreitet  über  das  Verhältnis  dieses  Theiles  zur  ganzen  Rede, 
und  dass  es  daher  kaum  zu  entbehren  ist.  Jedenfalls  hat  das 
Stück,  welches  von  alter  Hand  auch  in  — überliefert  ist,  die 
höchste  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  cs  echt  demosthenisch 
sei.  — Fast  nur  auf  Grund  der  Unentbehrlichkeit  dieses  eineu 
Zusatzes  hält  Dr.  S.  157 — 61  es  nun  für  wahrscheilich,  dass  alle 
Zusätze  von  derselben  Hand  des  12.  Jhs.  in  2 echt  seien;  cs 
sind  folgende:  § 1 vvy  [avtä]  duxitfHjvat,  2 [oixovy  ovd’  iuac 
uiot’iai  dtiy  sjcetv],  31  [rxqiaaikat],  37  [«**]  ßovkofxtviov,  38 
[xai  tolg  fiijdiy  iitiXovOt  noistv  xaiu  ttäv  navtf  d nqogrjxtt 
nqctuövtwv],  40  xqtifuxiuv  j.7(»öco()os'J  wofür  Dr.  noch  n. 
ovviät.  10  hätte  vergleichen  können,  42  cntfiog  [toim\,  44 
[uXX'  o v lovio  Xiyti]  . . [dkV  tvayig  ij  io  «Troxtslr«»]1) , 57 
[ftäXXoy  di  tcc  Tiaina],  58  [rote  (iiy  nifixpag  tovg  fit t'  Ei'qv- 
Xoxov  Sivo vg,  na'Xtv  di  tovg  fittä  naqfitvlaiyog],  60  [naq  ’ 
ixtivov ].  F'ür  keinen  Zusatz  kann  Dr.  einen  durchschlagenden 

Grund  weiter  geltend  machen;  ja  ohne  diese  Uebcrlieferung  würde 
er  S.  1 37  f.  § 42  toi  o>  streichen.  Unter  den  übrigen  Zusätzen 


’)  Die  Formel  nJJJä  jrnfyJc  5 ergänzt  Bergt  Pbilol.  32,  1873,  672, 
allerdings  die  Verinuthung  fdr  unsicher  erklärend,  in  der  von  Köhler  Her- 
mes 2 S>.  27  veröffentlichten  Inschrift,  Z.  41. 
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scheint  dem  lief,  beispielsweise  der  in  § 38  mit  zureichendem 
Grunde  von  Weil,  der  in  § 38  von  Kehdantz  S.  134  angefochten 
zu  sein.  Damit  wäre  schon  das  Princip  Drs.  durchbrochen.  Wir 
werden  also  bei  diesen  Zusätzen,  wie  überhaupt  bei  1).,  nicht  mit 
der  von  Dr.  bezeichnten  diplomatischen  Grundlage  glatt  aus- 
kommen,  sondern  es  wird  entscheidend  für  die  Kritik  noch  die 
ratio  hinzukommcn  müssen:  dabei  wird  man  sich  nicht  verhehlen 
dürfen,  dass  schwerlich  überall  der  ursprüngliche  Text  mit  völliger 
Sicherheit  wird  wieder  hergestellt  werden  können.  — Alle  übrigen 
Zusätze  verwirft  l)r.,  auch  den  viel  besprochenen  in  § 46.  Mit 
Recht  verweilt  er  hier  besonders  bei  den  Erklärungen  von  Drewes 
und  Hehdanlz  und  schliefst  sich  der  ersteren  an.  bekanntlich 
folgert  diese,  auf  der  lleberliefernng  in  2'L  fufsend:  D.  gebe  hier 
ein  acteninäfsig  von  ihm  belegtes  Beispiel  aus  der  Gegenwart, 
welches  beweisen  solle,  in  welche  Gefahr,  den  Barbaren  gegen- 
über, Hellas  durch  die  Gleichgültigkeit  der  Bürger  gegen  Be- 
stechung der  Verräther  von  Seiten  der  Barbaren  gerathen  sei,  und 
zwar  ein  derartiges  Beispiel,  dass  er  dabei  die  Empfindlichkeit  der 
Hörer  fürchten  musste.  B.  dagegen  verlegt  in  das  Lemma  den 
durch  die  W’orte  der  anderen  Leberlieferung  angekündigten  guten 
Rath ; und  zwar  ist  ihm  dieser  ein  Defensivbündnis  aller  Griechen 
unter  Aufgabe  der  Ansprüche  Athens  auf  die  Hegemonie.  Bei 
beiden  Erklärungen  scheint  der  Zusammenhang  mit  den  nächsten 
Worten  gewahrt;  es  kommt  für  die  Entscheidung  zwischen  beiden 
Ansichten  auf  die  Beglaubigung  durch  die  Ueberlieferung,  auf  die 
innere  Möglichkeit  und  auf  den  Zusammenhang  mit  der  ganzen 
Rede  an.  Und  da  soll  hier  nur  auf  folgendes  Wenige  hingedeutet 
werden:  einmal  hat  Drewes  Ansicht  die  bessere  diplomatische 
Grundlage  für  sich:  ferner  möchten  sich  alle  von  R.  S.  13611'.* 
erhobenen  Einwände  zurüch weisen  lassen;  dagegen  ist  gegen  B\ 
Ansicht  ein  Einwurf  seines  Gegners  entscheidend,  auf  den  jener 
nirgeuds  eingegangen  ist:  ‘Wenn  D.  § 46  schon  so  klar  und  ein- 
gehend den  Vorschlag  eines  allgemeinen  Bündnisses  gemacht 
hatte,  wie  konnte  er  dann  § 70  noch  an  sich  selbst  die  Frage 
richten  lassen  ri  n Wenn  B.  S.  142  betont,  dass  die 
Leberzeugung  von  der  Notwendigkeit  dieses  Bündnisses  vor  den 
§ 70 IT.  in  den  Zuhörern  vorbereitet  sein  musste,  so  ist  dies  auch 
wahrlich  vorher,  besonders  durch  die  §§  2ü.  28,  welche  B.  über- 
sehen zu  haben  scheint,  geschehen.  (J.  Brill,  ‘Demosthenes  IX, 
46sqq.’  Mnemos.  nov.  ser.  1,  1873,  205 — 8 spricht  die  Ansicht 
aus,  dass  die  §§  47—53  den  Zusammenhang  stören  und  ur- 
sprünglich einer  andern  Rede  angehören,  und  dass  in  Folge  ihres 
Einschubs  die  liebergänge  in  § 46  und  54  umgebildet  worden 
seien,  die  ursprünglich  beispielsweise  so  gewesen  sein  könnten: 
„(§  46)  aXV  ov  vvv  * ov  yaQ  ovtcog  ex*&'  VfitXg  ovt€  ngög 
tä  toiavca  ovre  n gog  tccXXa,  (§  54)  aXX'  tig  tovv 3 d(fZx^€ 
fiWQtag  jj  Ttaquvoiag  tj  — xz^,.“  Damit  nähert  er  sich,  ohne 
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es  zu  wissen,  fast  ganz  dem  Gedanken,  den  Weil  als  eine  Mög- 
lichkeit offen  gelassen  hat,  und  den  Dräs.  S.  132  energisch,  aber 
verdientermafsen  zurückweist).  — Auch  darin  wird  man  Dräs. 
beistimmen  müssen,  wenn  er  einerseits,  Rehdantz  beipilichtend 
(vgl.  auch  Weil  S.  XLV),  es  S.  106.  180  ausspricht,  dass  aus 
den  geringen  Erwähnungen  der  ägyccia  i'xdooig  und  der  'Axxixiava 
kein  Urtheil  über  das  Verhältnis  unserer  besten  Ueberlieferung 
zu  ihnen  gebildet  werden  kann,  und  wenn  er  andererseits  zum 
Schlüsse  behauptet,  dass  unsere  Kenntnis  von  der  sticho metrischen 
Eintheilung  der  Reden  nach  xtoXa  und  xopftaxa  zu  einer  Ent- 
scheidung darüber  nicht  ausreiche,  ob  die  überlieferte  Zahl  von 
5S0  axlyoi  in  der  3.  Philipp,  für  oder  gegen  seine  Ansicht  über 
die  ältesten  Zusätze  in  2;  spreche.  Ueber  beides,  sowohl  über 
die  Beschaffenheit  der  agyata  exdoatg  als  über  die  stichomelrische 
Eintheilung,  würde  es  vielleicht  möglich  sein,  [noch  näheren  Auf- 
schluss zu  erlangen,  wenn  es  gelänge  in  einer  anderen  lls.  als 
dem  cod.  Par.  2929,  welchen  Walz  Rh.  Gr.  III  712  ff.  allein  für 
die  Herausgabe  der  Schrift  Kdcstogog  ‘Podiov  gijroQog  xov  xal 
fbikoQWfxaiov  7T€qI  utiQow  qrjioQixMV  benutzt  hat,  die  Ausführung 
des  Versprechens  vorzulinden,  welches  jener  Schriftsteller  p.  721  f. 
gicbt:  fttroixcög  cot  ihjtiofiai  xov  oXov  ArjfioG&tvixov  Xöyov, 
xov  hziyQCKfovia  ngög  ir^v  imdxo Xr\v  & iXlrtnov  xovxov 
yctg  . • xaxa  xüXov,  xaxavxtjGavrxg  slg  xtjv 

noaoxrjxa  xwv  xcoXwv  xaxa  tov  dpifr{iöv  tov  tyxeifisvov  4v 
xoTg  ccQXccioig  ßtßXloig,  oog  tfxexQijGfV  avxög  o Atjfio- 
G&evrjg  xov  lidtov  Xöyov , auf  welche  für  jene  Untersuchungspunkte 
bisher  übersehene  Stelle  Ref.  in  seiner  Dissertation  ‘de  traiciendis 
partibus  in  Demosthenis  orationibus'  S.  4 1 f . hingewiesen  hat. 

In  Bezug  auf  Erklärung  und  kritische  Behandlung  des  Textes 
der  3.  Philipp,  sei  nur  hervorgehoben:  § 5 theilt  W.  ab  ov re 
fiixQuy  ovte  pty*  ovö'  £v  unter  Vgl.  von  19,  17.  — 36  navia 
[xa  ngaynaxa]  R.  — 43  ZsXtUrjv  xiva  [vAq&hiov]  W.  — In 
§ 42 — 4 construirt  W.  xwv  'AS-tjvaicov  xwv  tote,  xavxa  noiovv - 
xwv,  und  erklärt  a^iwfia,  den  Scholiast  zur  Würdigung  bringend, 
als  synonym  von  dtavoia  = ce  quils  pretendaient  faire;  axifiog, 
bemerkt  W.,  habe  D.  im  Gesetze  des  Drakon  richtig  interpretirt, 
aber  falsch  im  Volksbeschlusse  über  Arthmios;  indess  sei  dabei 
doch  die  Auffassung  der  rechtlichen  Bedeutung  des  ganzen  Be- 
schlusses richtig  geblieben.  — § 49  vermuthet  Andreas  Weidner, 
de  Aeschinis  emendatione  ad  Cobetuum  epistula,  Progr.  d.  Gymn. 
zu  Giefsen  1874,  S.  16  f.  ovdiv  4x  naqaia^ewg  [ot'd«  jua^c], 
obwohl  doch  schon  Vömels  Uebersetzung  instruc-ta  acie  collatisque 
signis  von  einer  Identificirung  beider  Worte  abhalten  konnte. 

Philipp.  IV  hält  W.  nach  einer  sorgfältigen  Zergliederung 
für  echt.  Indess  bekennt  er,  dass  er  früher  hierüber  mehrmals 
seine  Meinung  gewechselt  habe,  und  auch  jetzt  kann  er  sich  für 
manche  Theile  und  Einzelheiten  nicht  des  Zweifels  erwehren,  ein 
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bedenkliches  Zeichen  für  eine  Hede,  der  man  demosth.  Ursprung 
vindiciren  will.  Vor  allem  gründet  er  sein  Unheil  anf  § 28—34, 
auf  die  Aufforderung  zu  einer  Gesandtschaft  an  den  Perserkünig, 
die  ihn  um  Subsidicn  gegen  Philipp  bitten  solle;  und  zwar  des- 
halb, weil  kurz  vor  der  anzusetzenden  Zeit  dieser  Rede,  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  341,  D.  9,  71  denselben  Vorschlag 
gemacht  habe.  Nun  aber  findet  sich  jener  Vorschlag  nur  in 
einem  in  2 nicht  überlieferten  Zusatze,  und  cs  sind  geschicht- 
liche Gründe  vorhanden,  ihn  für  unecht  zu  erklären;  s.  Präseke 
S.  128.  Fällt  er,  so  findet  sich  in  den  echten  Reden  des  D. 
überhaupt  keine  Stelle,  in  welcher  dieser  Staatsmann  von  den 
Persern  Hilfe  hofTt  und  sucht,  lind  wenn  man  auch  die  bezüg- 
lichen Stellen  in  den  unechten  Reden,  die  Reschuldigiingen  seiner 
zeitgenössischen  Gegner  und  die  sonstigen  historischen  Nachrichten 
zur  Erwägung  hcranzicht,  sobald  man  die  in  den  echten  Reden 
von  Ü.  selbst  niedergclegtc  Auffassung  der  jedesmaligen  Sachlage 
und  auf  Grund  der  verbürgten  Nachrichten  seine  Tbätigkeit  beachtet, 
so  wird  man,  meint  Ref.,  zu  dem  Uriheile  gelangen  müssen,  dass 
D.  vor  der  Schlacht  von  Cliaironcia  von  Athen  oder  Hellas  allein, 
falls  sic  nur  ihre  Schuldigkeit  thälen,  genügende  Widerstandskraft 
gegen  Philipp  erwartete,  und  dass  er  erst  nach  jener  entscheiden- 
den Niederlage  mit  dem  Perserkönig  in  Verbindung  getreten  ist. 
— Im  Gegensätze  zu  der  eben  besprochenen  Rede  hält  W.  die 
Tr.  av vr «*£.,  wie  fast  alle  Gelehrte  vor  ihm,  für  unecht.  Und 
doch  will  es  dem  Ref.  scheinen,  als  stammten  beide  nach  Inhalt 
und  Ausdruck  von  demselben  Fälscher. 

Von  der  R e d e gegen  Philipps  R r.  sucht  \V.,  worin  er  schon 
Vorgänger  gehabt  hat,  § 1 — 6 als  ursprünglich  demosth.  zu  retten. 
Ueber  dtrirröfetv.  § 4 bemerkt  er  selbst,  dass  es  bei  D.  sonst 
nicht  vorkommt,  während  es  Platon  häutig  ungewandt  habe.  Noch 
mehr  gegen  seine  Ansicht  spricht  der  Umstand,  auf  den  Präseke 
S.  170  aufmerksam  macht,  dass  opponier»',  ein  an  sich  nicht  eben 
seltenes,  aber  dem  älteren  Alticismus  angehöriges  Yb.,  zwar  hier 
§ 2,  aber  sonst  nicht  bei  P.  sich  lindet. 

Pagegen  ist  W.  mit  Recht  der  geringen  Zahl  derjenigen  Ge- 
lehrten beigetreten,  welche  dan  Rr.  Philipps  für  echt  halten. 
Nur  hätte  er  das  älteste  Zeugnis  für  seinen  Ursprung  Piod.  18, 
10,  1 nicht  verschmähen  sollen,  auf  das  Böhnecke  schon  in  sei- 
nen Forschungen  I,  658  hingewiesen  hatte.  Auch  hätte  zu  § 9 
ZinuXxov  wohl  Scho!.  Ar.  Ach.  145  Anführung  und  die  daraus 
gezogene  Vermuthuug  Bühneckes,  Pcm.  Lyk.  Hyp.  S.  564  IT.,  Mit- 
theilung verdient.  — § 22  setzt  W.  eine  Lücke  an  und  füllt  sic 
beispielsweise  so  aus:  iyvtioxöits  <h  «.  ij.  (iiprjfpiaadi/'  txaii- 
poi'g  tysiv  u ejfot'ffi»’),  idrf.  — § 4 t(Qyov  . . vnöfivr^ct  Co- 
bet  Mnem.  n.  s.  1.  116. 

Syramor.  W.:  § 23  uvd-'  tavrifi  to  nQäyp  tVQtjdt i,  38 

Zeitschrift  f.  tl.  Gvmnaainlvrescn,  XXIX.  7.  0 
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[o*  'EXX tjvtg  x«i  ’A&TjVcüot]  41  firjdn'ög  adixov  pijre  Xoyov 
fitj re  tgyov. 

Rhod.  üb.  § 15  uv,  («A/’)  eni  'Pod ioic  y'  . . W.,  darauf 
T,  avroiv  ffrvayoQt-rovri  r fj  aon^Qict  (für  rw  n.  t.  cs.  avrwv) 
und  avriüv  [rufr]  AS.  — \V.:  16  Peut-ötre  ölxuioi  cfijauu'  uv 
tfvui,  26  BvZuvtIov  öq'i^tiv  (schon  Madv.  Adv.  Cr.  I 457 
xul  ßv$avrlov  6q.)  , 27  {ufifforfgoig  arrorg],  30  vermuthungs- 
weise  unter  Umsetzung  . . öixuiu  duxtTv  VTTccQXfi  (tutui  eff 
to ft',  ictr  . . tXtvfltQiag  tfvui),  ottm c xni  . . — § 34  be- 
streitet Weidner  S.  17  die  Zulässigkeit  des  Wechsels  der  pronn. 
interr.  önoimv  . . noinc. 

Megalop.  § 12  (Anf.)  ov , erst  von  Vötnel  in  - entdeckt, 
ist  von  T.  zur  Aufnahme  empfohlen.  — W. : 19  vvv  [/ifV],  30 
Peut-dtrc  VTrdgifi  dtj  Ooit/ijvai. 

El.  foed.  Alex.,  auch  von  W.  II.  ahgesprochen,  ist  von  ihm 
an  mehreren  Stellen  verbessert  worden.  Aufserdem  vgl.  S.A. 
Naber,  Mnem.  n.  s.  1,  330. 

In  das  Italienische  übersetzt  sind  erschienen  die  Reden  des 
D.  bis  hin  zu  der  vom  Kranze  unter  Einschluss  von  Philipps 
Br.  und  unter  llinzufügung  von  Aesch.  R.  g.  Ktesiphon  in  dem 
hübsch  ausgeslatteten  Huche  I.e  orazioni  di  Demostene  tradotte  c 
illustratc  dall’  avvocato  Filippo  Mariotti,  deputato  al  parla- 
mento.  Tre  volumi.  — Yol.  I.  Firenze,  C.  Barbera.  1874.  XIII, 
408  S.  8.  Gewisscrmafscn  statt  einer  eigenen  Einführung  in 
das  Lehen  des  Redners  hat  der  Ucbersctzer  die  plutarchische 
Biographie  in  der  Uehersetzung  von  Marcello  Adriani  und  di  Ri- 
tratti  die  Demostene  und  di  Eschine  aus  der  Iconografia  Greca 
di  Ennio  Quirino  Visconti  vorausgeschickt.  Die  Uehersetzung 
hat  er,  wie  er  in  der  an  Quintino  Sella  gerichteten  Widmung 
sagt,  schon  zu  der  Zeit,  da  Italien  die  Freiheit  wieder  erhielt,  zu 
dem  Zwecke  unternommen,  seinen  Landsleuten  den  D.  als  Muster 
der  Rcredlsamkeit  vorzuhalten,  wie  er  es  in  alter  Zeit  den  Rö- 
mern, in  neuerer  den  Engländern  gewesen  sei;  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  hätten  die  schleunigere  Ausführung  des  Planes 
gehindert,  die  Erfahrungen  aber  im  parlamentarischen  liehen 
seien  dem  Verständnisse  und  der  Erläuterung  der  Reden  zu  Gute 
gekommen.  Die  Uehersetzung  ist  im  Ganzen  wohl  gelungen.  Der 
Satzhau  schliefst  sich  dem  Originale  leicht  und  ungezwungen  an, 
und  zeigt,  wie  geeignet  das  Italienische  zu  solcher  Aufgabe  ist; 
und  der  Ausdruck,  über  dessen  Angemessenheit  ein  Ausländer 
weniger  sicher  urtheilen  kaun,  scheint  fast  durchweg  treffend. 
Wenn  bisweilen  Feinheiten  des  Originals  verwischt  sind  oder  an 
schwierigen  Stellen  die  Uehersetzung  im  Stich  lässt,  so  wird  man 
das  ihrem  Urheber  nicht  schwer  anrechnen ; mehr  fällt  cs  nach 
der  Zahl  und  der  Beschaffenheit  der  benutzten  Hilfsmittel  auf, 
wenn  starke  Versehen  Vorkommen,  wie  1,  28  xuXöig  Tcoiovvrti 
. . dei  beni,  onde  sono  felici  und  <T  fitj  nuvröf  Avtxa 
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. . dall’  evento,  che  sarä  felire  metlendocisi  tutli,  3,  22  noont- 
Tiorcu  rovinano  subito,  4,  30  xovioig  ävrxdooetg  noiovytf&a 
fra  loro  si  spartono  gli  uflici.  Auch  die  Anm.  sind  für  einen 
weiteren  Kreis  von  Lesern  bestimmt;  sie  schließen  sich  mehr 
oder  weniger  lose  an  den  Text  an.  Stellenweise  kann  man  sie 
von  dem  Vorwurf  der  Flüchtigkeit  nicht  frei  sprechen,  z.  B.  ent- 
halten die  Anm.  über  die  olynth.  Beden  mehrfache  Widersprüche. 
Auf  Neues  triil't  man  kaum;  auch  die  bisher  nicht  veröffentlichte 
Aeufserung  von  Leopardi  über  den  Unterschied  der  Beredsamkeit 
des  Cicero  und  des  I).  enthält,  wie  L.  selbst  erklärt,  niente 
di  nuovo. 

Nur  den  Titel  kann  Bef.  angeben  von  'Demosthenes  and 
Aeschines,  orations  on  the  crown  witli  introductory  essays  and 
notes  hg.  G.  A.  and  W.  II.  Simcox,  London  1873.’  12  M.  — 
Aem.  Godoholdus  Sachse,  Quaestionurn  Lysiacarum  specimen, 
Halis  1873,  behauptet  in  der  4.  These  dieser  seiner  Dortordiss.: 
Aeschinis  oratio  in  Ctesiphontem,  qualcnt  nunc  habemus,  scripta 
est,  postquam  Dcmosthenis  oratio  de  corona  edita  est.  — Auf 
Grund  von  cor.  § 149  f.  und  den  einschlagenden  Stellen  anderer 
Schriftsteller  hat  II.  Sauppe,  commentatio  de  amphictionia  del- 
phica  et  hieromnemone  attico,  ind.  schol.  sem.  aest.  1873  Got- 
ting., S.  14  bes.  das  Verhältnis  der  Pylagoren  zu  den  Hieromne- 
monen  erörtert.  Ders.,  symbolae  ad  emendandos  oratores  atticos, 
ind.  lect.  sem.  hib.  1873/4  Gotting.,  S.  12  vermuthet  § 110 
£TtQccrt(ov  xai  £Xty)ov,  unter  Vgl.  von  § 57.  59.  Aesch.  3,  49. 
237,  und  § 151  unter  Berücksichtigung  der  Ueberlieferung  in  2 
L wg  ö’o't  litt1  ovx  (qkif-ov,  oi  d‘)rj XO-ov,  ovdlv  inoiovv.  — 
Naber  Mnem.  n.  s.  1,  346:  § 270  mg  . . avtlxet  (für  xai)  dtj 
xav&’  ovxoog  i'^ovtu  (für  txot’ia).  Indess  wegen  xai  di]  vgl. 
dort  Westermann.  — Cobet  V L*  552:  § 121  il  Xoyo vg  nXäx- 
x ft  (für  nXmxtig),  indem  er  die  Hegel  giebt:  Quidquid  quis 
de  suo  linxit  et  commentus  de  nihilo  est  id  dicitur  nXäffarf&ai, 
non  nXäctt.  Allein  hierzu  stimmen  schon  die  in  Schäfers  Index 
zu  D.  gegebenen  Beispiele  nicht  alle;  PI.  Apol.  17  nXccrxovit 
Xöyovg.  — Ders.  S.  507 : § 82  w ßXaa(ft][uöv  ntqi  ifiov  [xai 
Xiyuv]  wg  a Konti)  . . Gob.  hat  nicht  bemerkt,  dass  das  erste 
Vb.  ohne  Object  absolut  und  allgemeiner  gesetzt  ist  = 'Schmäh- 
reden  ausstöfst’,  während  das  zweite  erst  den  Inhalt  der  Schmäh- 
reden einführt.  Mit  derselben  Hartnäckigkeit  athetirt  er  S.  448, 
506  Fals.  leg.  119  xctvx ’ oi’x*  ßoä  [xai  Xiytx]  or»  xQtjfiax'  «- 
Xrjtffv  Maxiv1IS-  Ibas  richtige  Verhältnis  ist  sofort  klar  durch  die 
Vgl.  von  Olynth.  I 2 o nagwv  xaiQÖg  (iovov  ovx'1  Xkytt  ifwvijv 
dxfitig  5xt  . . Dass  F.  L.  81  unmittelbar  abhängig  gemacht  ist 
ßoä v ofa  ntnoviiaaiv  ändert  an  dem  Verhältnisse  jener  Stellen 
nichts.  Hiernach  ist  auch  zu  beurlheilen  Cobets  Vorschlag  S. 
509:  F.  L.  135  vnd  xovxwv  idxddx&q  [xai  xavi  ijxovdtv]  a.  . , 
und  Weidners  S.  15:  F.  L.  210  xovxwv  ovdev  [tlntv]  ovd ’ 
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itf&iy^ato,  zu  welcher  Stelle  schon  Vömel  nach  Reiskes  Vorgang 
die  richtige  Auffassung  angegeben  hatte.  Vgl.  auch  Kehdanz  I.1 
Erweiterung. 

Zur  II.  d.  fals.  leg.  hat  (lohet  VI,2  1$73  S.  505  — 14  eine 
Reihe  von  Conjecturcn  veröffentlicht,  von  denen  er  sich  nicht 
wenige  hätte  ersparen  können,  wenn  er  es  für  angezeigt  gefun- 
den hätte,  Yömels  Ausg.  ‘Demosthenis  orationes  contra  Aeschinem’ 
nachzusehen.  Mit  Cobets  Arbeit  lassen  sich  nicht  unzweckmäßig 
gleich  zwei  spätere  verbinden:  Andreac  Weid n er i de  Aeschinis 
emendatione  ad  Cobctum  epistula,  Progr.  des  Gymn.  zu  Giefsen 
1874,  S.  13 — IG,  angezeigt  von  A.  Eberhard  in  der  Jenaer  Lit. 
Z.  1874,  A.  594,  S.  647 f.,  und  Heinrich  Weil,  kritische  Re- 
merkungen  zu  des  Demosthenes  Rede  von  der  Gesandtschaft',  Jb. 
f.  d.  cl.  Ph.  109,  1874,697 — 705. — § 6 iipyifiGaG-fre  [noiiiGai] 
Wr.  — 18  . . tTionlGüs,  otg  ovzog  iötjiitjyoQifGev,  eig  d . . 
Wl.  — 23  TiaqaGidviX'  6 Gb.  — 36  dvzixQvg  oviwg  [xai  dmp- 
Qrjdqv]  Wr.  — 51  [/t/jd’  dfivvaivro]  [irjd  dvi&yoitv  . . ina- 
vtyoyveg  Wr.,  während  Wl.  nur  zuletzt  athetirt  uvitxoisv  . . 
ini  zaXg  tiuq 3 vfiwv  [inixovieg  vulg.,  ins.  2,  inavi.  Aug.  IJ 
iXniGiv.  — 56  [vgziqov]  TiQOgyQoulxu  . . ei  [xi]  . . toi ’ imGi- 
evGate  Wl.  — 61  [uav  iv  0o)xtvGtv]  Wr.  — 64  elg  dvrjg 
[<I>iXi7t7 roc]  Cb.  — 66  [xai]  zi]v  ooigovoav  Wr.  — 83  [fiijöe 
Gtjßaiovg ] Wr.  — 85  (favt-Qo'ig  (für  — ovg)  imöeigug  it-iäg 
oi'xi  ßovXotuevovg  Cb.  — 90  (91)  d d’  rtfiXv  dt}  xai  oig  (für 
ijfiZv  ötxaicog)  uv  VTTTjQ'/ev  ix  zijg  eiQijvrjg  Wl.,  obwohl  er  be- 
kennt, den  Gebrauch  von  xal  oig  oder  ovö3  oig  bei  l).  nicht 
nachwcisen  zu  können.  (Ist  rjfiTv  xaXXoyg  vorzuzichen?)  — 102 
(106)  [ yiiG/ivTjv)  TtQog  v fi ctg  eineXv  zovzovi  Wr.  'Nomen  a 
pronomine  diiunctum  Stare  non  potest.’  Sollte  nicht  dagegen 
sprechen  9,  72  TJoXvevxzog  6 ßiXuGiog  ixeivoGi  und  noch 
mehr  19,  162  EvxXeiöqv  vGiegov  iX&övia  zoviovi ? — 129f, 
iv  zoXg  xotvoXg  . . ygdfifiaGiv  . . [xai  za  ygdfifiuta)  . . 
[rPAMMATA]  Wl.  — 136  djGneq  (oV)  iv  \XaXdizfi  m’Afi 
axaiaGzazov  Wl.,  welches  er  erklärt  oiGnsQ  xXdXaiza } öi’ 
iv  avvfj  Tvvevfia  axaiaGzazov  eGziv.  — J36  diotxrtGoviag 
oXovg  avzog  d?j  Ch.  (254  zovg  o'iovg  oviog  ist  ihm  schon  von 
Hertlcin,  'Conjcoturen  zu  griechischen  Prosaikern,  zweite  Samm- 
lung’; Reilnge  zum  Progr.  des  Lyceums  zu  Wertheini  1862  S.  27 
vorweg  genommen  worden.)  — 138  d^eqaJieveiv  ( ßoi'Xtjiat ] Wr. 
mit  Vind  4.  Mal.  — 144  zwv  ix&QÖiv  [&o)xiwv]  Cb.  — 150 
flfictg  iydi  [xai  zoviotg  eXeyovt  cf.  154]  Wr.  — 166  dvagtjieXv 
xai  Goi&iv  Cb.,  dvagijieXv  Wr.  Darauf  verbessert  Wl.  mit  Ver- 
setzung des  Fragezeichens  zi  . . zovio  zo  . . didövai;  — 178 
meint  Wr.,  sei  durch  das  unattische  GvvayoQevGavia  eine  vor- 
handen gewesene  Lücke  ungenügend  ausgefüllt  worden.  — 193 
ziv'  (tVj  eavzoi  fiixQoifwxiccv  . . iveooaxok  Cb.  — 197  xai 
Tienooxözcov  xie.  erklärt  Wl.  richtig:  und  da,  wenn  man  getrun- 
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ken  hat,  denke  ich,  auch  eine  geringe  Veranlassung  zum  Zorne 
reizt.  — 198  [xtu  tov  nqdypavog]  Cb.  (Darf  man  wagen  xai 
xov  Onagityfxov?)  — 200  interpungirt  Cb.  noXov  ovv  eqeXg 
ßlov;  öv  ov  ßeßla)xctg  . . (Sollte  man  aus  der  Nachahmung 
Aristog.  I 77  eig  xöv  ectvxov  ßiov  xctrctq ev'Seicu  cog  Gwyqovct 
xai  (X^rgiov.  noXov;  ov  nov  ßeßicoxag;  öv  [iiv  j'ttp  dndvxeg 
vpeXg  eogdxaxe,  ovx  satt  roiovrog  schliefscn  dürfen,  dass  auch 
Aeschines  geschrieben  hat  noXov  ovv  igeXg  ßiov ; öv  nov  ßeßita- 
xctg ; Snei  . . ?)  — 204  dvcopcdov  (für  dvcopovov)  elvat  xi\v 
eigijvtjv  Wl.  welcher  erklärt:  der  Friede  ist  nicht  gleichmäfsig 
für  beide  Theile.  (Wird  ävwfi.  so  gebraucht?  Ref.  ist  beige- 
fallcn  vnovofiov  ' unterminirt\  il,  Lit.  Centr.  Hl.  1874  sp.  18 
hält  jedoch  avwfioxov  als  Hyperbel  für  zulässig.)  — 209  öt 1 
avidv  ovx  hü)V  (für  elixze)  ngeoßeveiv , ßoo)vO'y  tag  eigayye- 
keX  pe.  (Möchte  sich  nicht  die  Entstehung  des  Fehlers  leichter 
erklären  aus  einem  ursprünglichen  Öt  [avxöv]  ovx  tldro  ng.y 
nämlich,  auf  Einsprache  des  D.  und  Anderer,  vom  Areopag?)  — 
214  empfiehlt  Wl.  mit  den  meisten  und  besten  Hss.  xaxöog  liyee 
zu  lesen.  — 225  negUgyexat  {xavct)  xr/v  dyoqctv  xvxXo)  Cb., 
dagegen  Wr.  n.  [r.  «]  x.  — 228  dv  ydg  dnavxcc  xig  ixyvyrj, 
dXXa  xovg  ye  . . Cb.  Vorzuziehen  bleibt  wohl  Schäfers  und 
Dobrees  Vorschlag.  — 242  igeX  • nöig  xt  xovg  dtxctOidg  dnctyct - 
yiov  . . Cb.  unter  Vgl.  von  PI.  Jo  p.  530  a und  von  entsprechen- 
den Verbindungen.  — 243  enrj  (für  ini)  xoXg  dixaOtaXg  iXeyeg 
Wl.  — 244  öom  ydg  av  (Ss  nXsiovg  fj  ixeXvov  alxKOVicu,  f &ecogrj(fov] 
cod’  sitfet  (oog  eiotji  2).  (Ref.  war  selbst  bei  der  Lectüre  von 
PI.  Alcib.  1 p.  11 2 e auf  diese  Vermuthung  gekommen ; aufser- 
dem  hatte  er  sich,  da  Dübner  in  eXtfijt  unter  dem  in  Rasur 
stehenden  o ein  x wiederzuerkennen  glaubte,  eine  zweite  Vcr- 
muthung  angemerkt  . . &eo)gt)(Tov  tag  elxog.  Das  vorhergehende 
ydg  möchte  jedenfalls  in  di  zu  verwandeln  sein.)  — 255  möchte 
Wl.  mit  L und  der  vulg.  xdv  mUdiov  . . schreiben,  jedoch  da- 
vor ein  Punctum  oder  ein  Fragezeichen  setzen:  ‘und  wenn  du 
auch,  dem  Solon  in  allen  Stücken  nachäfTcnd,  mit  einem  Filz- 
hute auf  dem  Kopf  herumlaufen  und  mich  schmähen  wolltest 
(die  Richter  würden  dich  doch  verdammen).1  — 257  jjxifAuxje 
ngogxqovGctvxü  x i tov  (für  vnaxovGccvxd  xtv ’)  ctvzov  xarrjyogov 
W.  — 266  iviavxöv  ( tov  noXiftov]  Wr.  — Daselbst  . . xexxfj- 
fjLsvoi  . . sxovzeg  . . , ovdiv  ctvxovg  xovtojv  Idwij&rj  owacu, 
dXXd  . . zag  noXeig  dndoag  anoXcoXixeoav  zag  iv  xfj  XaXxt- 
dixfi  [o/]  nqodedo(.Uva  (für  ngodidövxeg)  Wl. ; vielleicht  ist  aber 
Marklands  Athetese  [ol  ngod .]  vorzuziehen.  (Das  Beispiel  § 292, 
welches  Shillcto  für  den  nominat.  pendens  anführt,  hat  Ref.  de 
trai.  part.  in  D.  orr.  S.  65  durch  die  unter  Anschluss . an  die 
Ueberlieferung  in  2 erfolgte  Aenderung  dv r1  i((ft]g  eiatfctg)  ye - 
veö&cu  beseitigt.)  — Darauf  Wl.  ovx  inelyev  vnaxovoav  xoXg 
ngodtdovtuv  ‘ Philipp  hatte  unaufhörlich  Anerbietungen  von  den 
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Vcrräthern  Folge  zu  leisten’.  — 272  onov  (für  omog)  eivyt 
Cb.  — 276  6(f  Vfiüv  Tovttoyi  [iiiöv  en  tcovicov  av&QwTiüav  Cb.] 
(war)  noXXoi  Wl.  — 285  [xöv  TipaQxov]  Cb.  — 286  ovöi 
t htvdv  fjyijacno  [tlvcu]  io  rzgayiia  Wr.  unter  Berufung  auf  Cb. 
V L 484;  darauf  ders.  [cd  tov  Ti(auqxov\.  — 294  interpungirt  Wl. 
(fast*  ganz  übereinkommend  mit  Madv.  A.C.I.  459)  dvdyxrj  (‘es 
kann  nicht  ausbleiben’).  xal  nixptjvi  rig  [oiV]  a'ixiog  . . nqity- 
fiaicou ; — 303  7iQogay(ciy)wv  Cb.  Ders.  Mnem.  n.  s.  1,  98  n.  ict 
MtXi.  xal  OsjA.  tprj(fi(JticcT<x.  — 307  'fcXXijvtov,  [ iov  (PiXtnnov] 
Cb.  — 313  a'idiov  (für  idiov)  xirjfia  Cb.  — 316  ßovXo[i4v(ov  \ypwy] 
Cb.  — 320  OijßccToi  [ xal  fiaxqv  ryzit\v%o)  \Vr.  — 324  \txov- 
rctg ] kavvovg  ixdovvat  (oder  ii'd.)  Wl.  — 325  . . yiifrigcov 
[Wwxtcov]  Cb.  — 334  \ttg  Grjßaiovg  iaxvQo vgf\  VVr.  — 33S 
uix[ictXu)iovg  [ i&ctv(j,acfa ] Cb. 

Das  tüchtige  Werk  Demosthenis  de  falsa  legatione.  By 
Richard  Shilleto.  Fourth  edition.  Cambridge:  Dcighton,  Bell, 

and  C°.  1874.  XVI,  298  S.  hat  keine  wesentliche  Veränderung 
erhalten.  cIt  contains  a fcw  fresh  notes  added  sparingly,  and 
somewhat  enlarged  indices.’  In  den  Noten  ist  aufser  auf  Bekkers 
Stercotypausg.  nur  noch  auf  wenige  neuere  Arbeiten  Rücksicht 
genommen.  Bes.  aufffdlig  ist  es,  dass  noch  immer  nicht  A.  Schä- 
fers Werk  neben  denen  von  Thirlwall  und  Grote  benutzt  wor- 
den ist.  Die  Frage  über  die  Disposition  der  Hede  kommt  nicht 
zur  Erwähnung. 

Behandelt  hat  diese  Frage,  ohne,  wie  es  scheint,  die  letzten 
Arbeiten  darüber  von  Kromayer,  von  Dalims  und  vom  Ref.  zu 
kennen,  nachdem  er  1867  auf  Grund  der  Diss.  ‘primae  et  se- 
cundae  ad  Philippum  legationis  tempus  apud  Demosthenem  et 
Aeschinem  in  orationibus  de  falsa  leg.’  zu  Marburg  promovirt  ist, 
Otto  Gilbert,  Secretär  der  königl.  Universitätsbibi,  zu  Göttin- 
gen, ‘die  Rede  des  D.  ntgl  nagaTTQfdßtiag , Berl.  Weidm.  Buchh. 
1873,  2 Bl.  131  S.  8°.  Die  Schritt  ist  von  ihm  selbst  ange- 
zeigt in  den  Gotting,  gelehrt.  Anz.  1S73,  S.  1226 — 37;  sachge- 
mäfs  beurtheilt  von  iX.  in  Zarnckes  Eit.  Centr.  Bl.  1874  Sp.  15  ff. ; 
ausferdem  recensirt  von  F.  Blass  im  Jahresberichte  über  die 
auf  die  attischen  Redner  bezüglichen,  im  J.  1873  erschienenen 
Schriften,  S.  284  ff.,  in  welcher  Rec.  zugleich  der  mit  Gs.  Schrift 
etwa  gleichzeitig  veröffentlichte  Aufsatz  von  Gottf.  Röniheldt  ‘zur 
dispositiun  der  Rede  des  D.  von  der  Iruggesandtschaft’,  Jb.  f.  d. 
cl.  Bh.  1873,  S.  729—44,  besprochen  worden  ist.  Gs.  Unter- 
suchung über  die  Rechenschaftsablage  der  zehn  Gesandten  S.  62  ff, 
ist,  mancher  irrthümer  ungeachtet,  verdienstlich.  Der  Haupt- 
zweck der  Schrift  aber,  die  Erörterung  der  Disposition  der  Rede, 
ist  verfehlt  G.  lindet  S.  4 ff.  in  den  § 4 — 8 aufgezählten  5 
Puncten  den  Eintheilungsgrund  der  Disposition,  eine  Ansicht,  die 
schon  R.  Dahms  vor  ihm  ausgesprochen  hat,  und  die  auch  Römli. 
S.  729  billigt.  Nun  ist  aber  zu  beachten,  dass  die  alten  Rheto- 
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rcn  darin  einstimmig  waren,  dass  sich  die  Disposition  nicht  an 
jene  Puncte  halte.  Auch  können  nach  denselben  weder  G.,  noch 
Dahms,  noch  R.  ohne  gewaltsame  Annahmen  oder  Widersprüche 
die  Disposition  durchführen.  Vielmehr  spricht  in  jenen  5 Punc- 
ten  gleich  im  Anfang  der  Redner  die  Kriterien  aus,  welche  die 
Richter  bei  der  Reurtheilung  über  die  Verletzung  der  Gesandten- 
pllicht  stets  (innerhalb  aller  folgenden  Theile  der  von  ihnen  un- 
abhängigen Disposition)  sich  gegenwärtig  erhalten  sollen.  G.  bil- 
det die  Rede  in  schönster  Ordnung;  nur  müsse  man  als  Inter- 
polationen ausscheidcn:  § 149  aXXu  vtj  Jia  — noXs(iMy  187, 

201 — 236  (worin  wieder  213f.,  234—0  spätere  Interpolationen 
seien),  329—340.  Von  der  einen  Annahme,  dass  diese  Stücke 
unter  Kaiser  Augustus  untergeschoben  sein  können,  ist  G.  selbst 
alsbald  S.  1234  unter  Vergleichung  der  Zahl  der  Gxi%oi  (‘Raum- 
zellen’) in  dieser  Rede  und  der  vom  Kranze  zurückgekommeu. 
Er  würde  jenen  Gedauken  gar  nicht  gefasst  und  Piutarch  nicht 
als  ältesten  Zeugen  für  § 201 — 36  S.  99  angesehen  haben,  wenn 
er  auf  die  von  Dobree  in  den  D.  untergeschobenen  Reden  nach- 
gewiesenen (vom  Ref.  S.  45  f.  seiner  Diss.  mit  noch  anderen  zu- 
sammengestellten)  Nachahmungen  aus  jenen  Abschnitten  geachtet 
hätte,  unter  welchen  Reden  sich  auch  Phil.  IV  belindet,  die  selbst 
schon  am  Schlüsse  mit  der  Zahl  der  oxiyot  versehen  ist.  G.  hatte 
also  guten  Grund,  nicht  über  das  erste  Jh.  unmittelbar  nach  D. 
als  Zeit  der  Fälschung  hinauszugehen.  — Reide  Recensenten  sind 
bes.  auf  den  von  keinem  Früheren  angefochtenen  Absch.  201 — 36 
eingegangen.  Als  äufsern  Grund  für  seine  Ansicht  führt  hier  G. 
S.  52  die  hinter  einem  Zeichen  folgende  Randbemerkung  in  2 
zu  § 201  an:  änoo&iv  Itinet  q(iäg  %u)$  xov  dfiotov  ot]fiaioVj 
welche  nach  seiner  Angabe  S.  1227  von  der  man.  ant.  herrühre, 
nach  welcher  aber  das  entsprechende  Zeichen  nicht  aufzuiinden 
sei;  aufserdem  stützt  er  sich  auf  innere  Gründe.  Jedoch  genügt, 
wie  die  Ilec.  zeigen,  alles  Angeführte,  bei  welchem  mehrfach  Iit- 
thümer  unterlaufen,  nicht,  D.  die  Partie  abzusprechen.  Ref.  will 
zu  dem  von  jenen  Gesagten  nur  einen  kleinen  Reitrag  liefern: 
F.  L.  § 215 f.  heifst  es  täte  ydg  dijnov  iov&  ön  . . ovdtig 
nwnod-'  6(ioXoyoov  adixslv  sccXu),  dXA'  avcuGxvvxovoiv, 
uqvovvzcUj  iptvöovrai,  ngoepdotig  nXctTTOVicu  j navtcc 
Ttotovcftv  vn£g  xov  (i7j  dovvca  dtxrjv.  ojv  ovdsvl  Sei  naga- 
xgovct&ijvai  njfisQov  Vfiäg,  aX£  auf  cov  \ avtoi  xä  ngdy- 
( tatet  xinvou,  (i  rj  xolg  t(iotg  Xöyoig  (trj  6 i lotg  iovlov 
n gog  iyetv.  Zu  den  letzten  Worten  bemerkt  G.  S.  75:  ‘Ein 
solcher  Gedanke  ist  völlig  schief:  nirgends  und  niemals  wird  ein 
Redner  sagen:  hört  weder  auf  meine  noch  auf  meines  Gegners 
Stimme,  sondern:  hört  unser  beider  Reden  unparteiisch  an  und 
dann  sprecht  die  Wahrheit’.  Ref.  will  hier  nicht  die  Berechtigung 
jenes  Gedankens  nachweisen,  sondern  möchte  nur,  um  zu  zeigen, 
dass  derselbe  doch  nicht  so  unerhört  sei,  auf  die  S.  43  seiner 
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Diss.  angeführte  Stelle  hindeuten:  Theocr.  § 25  diö  xal  d(X 

yvXcnTtiv  cciiov,  fi  1/  n qö  g tovg  ipovg  Xoyovg  yttjdi  t 0 v g 
vno  xovxov  {txj  i^ija ofi  ivo  vg  änoßksnovrag.  Aufserdem 
hat  dort  Ref.  zur  Verglg.  noch  die  benachbarte  Stelle  herange- 
zogen: § 22  ov  yuq  di/  ye  7iqogdoxäv  dtX  Ofoxqivtjv  avxöv 
6 uo/.o  y ijrs  1 1 v dift'iXuv  i'fiXv  toi  dtifioaim  xal  dixatwg  Ivdt- 
dtT%9'ctx  tfTjGttv , dXXct  xovvaytiov  ndvxa  koyov  fxäXkoy 
iqeXy  xcti  ndxfag  altiag  oiOfiv,  dg  xaxuataaidgexnt  . . . 
komöv  yuq  £otx  tovro  rot?  £y  uvtoXg  xoXg  n qdy  fiao  tv 
tyxofitvo  tg , aixittg  xa»  nqtxfdöftg  tvqiox  etv,  ntu- 
vtg  x ov  naqovtog  vuäg  nonjoovot  nqayfiaxog  £thf.a!}otttvovg 
s^ot  1 ijg  xaxtjyoqiag  Äöyotg  nqogtxtiy  (aufserdem  konnten 
noch  aus  der  Umgebung  in  F.  L.  herzugezogen  werden  § 213 
iav  ys  tx  s?«  tijg  nqenßxxag  ßkuaqtjfiij  rxfql  i/iov  und  § 217 
tu  TXETTqayfiivct,  n Tiayteg  in  1 01  xt  it , i^exdaavrag). 
Daraus  hat  dort  Ref.  den  Schluss  gezogen,  dass  in  der,  bald  nach  d. 
F.  I..,  g.  Theokr.  gehaltenen  Rede,  deren  Sprecher  ein  Bekannter 
des  P.  ist,  die  von  diesem  gebrauchten  Worte  nachgeahmt  seien. 
Damit  würde  die  Autheuticitäl  jener  Worte  bewiesen  seiu.  Würde 
man  aber  hiergegen  einwenden,  ganz  im  Gegensätze  zu  G.,  dass 
jene  Wendung  eine  der  rhetorischen  Technik  der  damaligen  Zeit 
gelänlige  war  (Ref.  kennt  aber  weiter  keine  Beispiele),  so  muss 
wenigstens  auch  für  D.  die  Möglichkeit  zugegeheu  werden,  dass 
er  sie  gebraucht  hat.  — Nur  erwähnen  kann  Ref.,  dass  fk.  Sp. 
10  § 201 — 30  hinter  § 101  setzen  möchte,  und  dass  Blass  S. 
287  in  jenem  Abschn.  ein  Stück  der  ersten  Redaction  siebt,  wel- 
ches von  dem,  was  D.  später  an  die  Stelle  setzte  (§  188 — 200, 
Gilb.  S.  52),  zwar  zurück-,  aber  nicht  hinausgedrängt  sei.  — 
W as  Römheldt  anbetrifft,  so  wird  man  Blass  Recht  geben, 
wenn  er  Rs.  Polemik  gegen  Dahms  in  Bezug  auf  die  Ansetzung 
einer  Lücke  nach  § 181  billigt,  und  wenn  er  andrerseits  den 
übrigen  Ansichten  Rs.  gegenüber  sich  abweisend  verhält,  welcher 
Dahms  in  der  Statuirung  einer  andern  Lücke  nach  § 133  bei- 
stimmt  und  aufserdem  noch  folgendes  Eigene  aufstellt:  § 91 — 7 
sei  von  D.  erst  nach  dem  Processe  eingefügt;  es  sei  umzustellen 
. . 177  Mitte,  188—200,  315—31  (worin  323  tyoo  d’  dorrtq 
. . . £xn/.fv<fax  Interpolation  sei),  187  (für  welchen  §.  R.  auch 
noch  eine  andere  Stelle  weifs),  177  Mitte  . . . Dass  nach  R. 
§ 332 — 6 wahrscheinlich  später  eingefügt  und  mit  dem  schon 
früher  vorhanden  gewesenen  Stücke  337 — 40  verwebt  worden 
sei,  referirt  Blass  nur;  warum  er' dabei  bei  seiner  sonstigen  Genauig- 
keit nicht  erwähnt  hat,  dass  R.  das  Stück  mit  dem  Ref.  vor  237 
setzt,  kann  dieser  nicht  sagen,  nimmt  indes  keinen  Anstand  zu 
erklären,  dass  er  zwar  mit  Blass  den  Horror  gegen  Umstellungen 
im  Allgemeinen  theilt,  dass  er  jedoch  bei  dieser  Frage  allen  den 
verschiedenen  bisherigen  Aufstellungen  gegenüber  seine  eigenen 
im  Wesentlichen  aufrecht  erhalten  zu  können  glaubt. 


Digitized  by  Google 


Demosthenes  von  Nitsche. 


209 


Leptin.  § 53  slge<pQovv(zo)  zö  (fzgctzeviza  Co  bet  VL2 
576.  — 92  äXX3  evorvöztgoz  Naber  Mnem.  n.  s.  1,  167,  für 
aXXa  vfohfooi.  — § 159  ist  behandelt  von  Joh.  Droysen,  de 
Demophanti,  Patroclidis,  Tisameni  populiscitis,  quae  inserta  sunt 
Atidocidis  orationi  nsgl  (ivcrzfjgiujv,  Doctordiss.,  Berlin  1873, 
S.  5.  9. 

Von  den  Conjecturen,  die  Naber  Mnem.  n.  s.  I zur  Mi- 
diana  gemacht  hat,  sei  die  eine  S.  342  erwähnt:  § 223  et'cv 
önöaovg  dy  (für  dv)  ij  nötig  xafticr].  Beachte  ns  werth  sind  die 
Vorschläge  von  van  Herwerden,  ad  Demosthenis  orationem  in 
Midiam,  Mnem.  n.  s.  1,  306 — 12:  § 4 nagtjyyfXxev,  6 [xai\  av- 
xög  nXrjydc , 19  ^dtxijfziva  (für  ad  ixrj  fiaza)  . . nafznXrjd'elg 
[avroi>],  32  [o  yag  Ö^fO^oO'hrjg  . . irjg  7roÄ£«c.],  33  [ttvu] 
xi[L7\vf  65  xtfjQOVfiivoov  (für  xaXov(z£va)v)  ‘ut  dicatur  Midias  aut 
operam  dedisse  fraudulentain,  (numerandis  calculis  si  ipse  adhi- 
bitus  fuerit)  ne  Demosthenis  amici  sorte  crearentur,  aut  adstan- 
tein  (!)  sortientibus  iam  tune  pecuniam  promisisse,  si  sortiti  De- 
niosthenem  victoria  privassent*,  67  dvzHptXorifieTo&cu  (für  avuo 
(fit.),  73  o fisv  ys  . . inXijyrj  . . aviio • Xyw  dt  . . vßqei  . . 
[vßQ^öfitjv],  81  eiöv  (für  ex°)V)  el  quamvis  liceret,  non  tarnen 
bonis  buius  manum  inieci’,  87  interpungirt  er  . . röftovg,  xXrj- 
zijga  . . imygaipdfifvög  xazijyogwv,  sqij^lov  ovdevög  nctgoviog 
hxfidXXsi  . . zöv  dicuzTjzrjv  (indes  vgl.  1*1.  Apol.  18  c igijpijv 
xcatjyooovvzeg  änoXoyovfztvov  ovdfvög) , 116  fJdyvo£id 
sipt],  120  ov  yag  (dv)  r(v  /uoi  . . ßionöv  zovro  notrjactvci, 
126  öaa  . . vßgioihjv  xai  («s  oder  öoa)  . . ixn&fevya  (hier 
darf  man  vielleicht  nicht  vergessen,  dass  1).  die  Kedaction  dieser 
Rede  nicht  abgeschlossen  hat),  129  . . vnctg&if,  nQÖg  zö  Xoi- 
növ  ndv  [ro  z ipov  xal  zö  zovzov  noogzsd-tv)  ovx  . . , 131 
d^iov  &avfiazog  (für  d-avarov),  139  ( nyij  de  za  iptvdij  ftctaz1 
iniVBVOVztüV  wird  erklärt  ‘ Demosthenes  suspicatur,  quando  Midias 
se  defendet,  tune  istud  testium  sodalitium,  quidquid  mentiatur 
Midias,  nutu  suo  tacite  confirmaturum  esse:  rem  facillimam  sane 
et  periculo  vacantem,  si  quidem  sic  falsi  testimonii  argui  non 
poterant\  161  ovx  tnedtdov  ( ovdi ) zote,  162  zo)  {di])  dtjXov, 
188  ö^i(io(xöxaT£  . . neloeGxXcn  (für  n£i&£ <yO-ai) , 199  zi  (oi>) 
noirjaeiv  oXfG&e;  ‘absolutus  Midias  ovdkv  ö zi  ov  notrjofd. 

Aristo  kr.  Weidner  vermuthet  S.  17  § 18  ngunov  (für 
$v)  [A8V  . . devregov  d£,  S.  8 § 72  cegiarjzat,  S.  22n.  § 114 
\pe&voav]  £7iagwv£i.  — Das  § 53  interpolirte  Gesetz,  glaubt  Tb. 
Bergk  Lösungen.  VI.  Ein  gesetz  des  Solon  (Drakon)*  Philol. 
32,  1873,  669 — 73  in  der  von  U.  Köhler  Hermes  II,  S.  27  ff. 
mitgetheilten  Inschrift  Z.  33 — 38  wieder  zu  erkennen.  Aus  den 
dort  erhaltenen  Kesten  will  er  umgekehrt  jenes  Gesetz  bei  D.  an  der 
Stelle  rj  iv  6d<j>  xa&sXoiv  durch  den  Zusatz  ddixtov  dgyovza 
%£iqü)V  ergänzen,  indem  er  die  Möglichkeit  offen  lässt,  dass  schon 
in  der  zweiten  Gesetzesrevision  nach  den  30  dieser  unentbehr- 
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liehe  Zusatz  gleichviel  aus  welchem  Grunde  getilgt  wurde.  Aufser- 
dem  meint  er,  dass  aus  dein  Gesetze  in  den  Worten  des  Red- 
ners selbst  § 54  uv  tig  iv  ci&Xoig  ctnoxitivri  hinzuzusetzen 
sei  axwr,  das  wohl  nicht  durch  Flüchtigkeit  des  Redners,  son- 
dern durch  ein  Versehen  der  Abschreiber  ausgefallen  sei. 

Timokr.  148  xvqiov  (für  xvqicütcctov)  Naber  Mnem.  1, 
340.  — Auf  Grund  der  Worte  § 150  xctl  iwv  ivvda  ccq^ovioov 
xai  iov  IsQOiivijfiovog  im  nicht- demostb.  Richtereide  hatSauppc, 
coinm.  de  amphict.  delph.  et  liieromn.  attico,  Gotting.  1873,  S. 
1 1 f.  über  die  Wahl  des  att.  liieromn.  eine  Vermutbung  aufge- 
stellt. — 151  nsqi  [avzov]  ov  äv  rj  r\  dioiiig 

Co  bet  VI.2  034  unter  Vgl.  von  Aesch.  1 § 154.  — Ders.  S. 
XXXIII  will  § 195  (gegen  den  Gedanken)  Üeoioex&Qittv  statt  des 
überlieferten  ütotg  ix&Qccv  aia/goxegöfiav  setzen  unter  Beru- 
fung auf  die  richtige  La.  Androt.  59  Ötoigtx&Qiav  in 
(An  letzterer  Stelle  ist  umgekehrt  die  falsche  La.  &.1z&qccv 
cdaxQoxsQÖtictv  aus  der  überlieferten  richtigen  in  der  Timokr. 
entstanden.) 

Aristog.  I schreibt  Cobet  VL3  551  einem  orator  incertus, 
sed  Demostheni  et  llyperidi  aequalis  zu. 

Zu  Aphob.  II  bringt  eine  Conjectur  Cobet  Mnem.  n.,  s.  1, 
230;  zu  On et.  I eine  Naber,  daselbst  S.  346,  zwei  Sauppe 
symbolae;  derselbe  dort  eine  zu  Spud.,  zwei  zu  Makart. 

Job.  Sigg,  Der  Verfasser  neun  angeblich  von  D.  für  Apol- 
lodor geschriebener  Reden.  VI.  Suppl.  Bd.  der  Jahrb.  f.  d.  ci 
Pb.  1872.  1873,  S.  395 — 434.  Recensionen:  F.  Blass  in  den 

Bursianschen  Jahresberichten  über  1873,  S.  288;  G.  Perrot  in 
der  Revue  critique  8,  1874,  A.  213,  S.  40111'.  — Der  Verf.  hatte 
schon  über  denselben  Gegenstand  1871  an  der  Züricher  Universität 
den  Preis  gewonnen.  Die  Schrift  zeichnet  sich  durch  lleifsige, 
methodische  Untersuchung  und  übersichtliche,  gedrängte  Darstellung 
aus.  Sie  behandelt  die  Reden  45 — 7,  49 — 53,  59  und  kommt 
S.  432 1L  zu  dem  Ergebnis,  welchem  beizustimmen  ist;  Keine 
dieser  Reden  sei  von  I).;  in  Betrclf  der  Rede  vom  trierarch. 
Kranze,  die  mit  Apollodor  nichts  zu  schaffen  habe,  sei  Kirch- 
hoff  in  jeder  Beziehung  beizustimmen;  sic  und  Stephan.  I 
rührten  von  Sachwaltern  her;  mit  Unrecht  trauten  A.  Schäfer 
und  F.  Lortzing  die  letztere  dem  Apollodor  zu;  von  diesem  seien 
jedoch  höchst  wahrscheinlich  die  übrigen  Reden  geschrieben. 
Vorgearbeitet  war  S.  schon,  besonders  von  den  eben  genannten 
Gelehrten,  in  Untersuchung  der  Ueberlieferung  der  Reden,  der 
chronologischen,  persönlichen  und  sachlichen  Verhältnisse  in  ihnen, 
der  Art  der  Disposition,  der  mangelhaften  Ausdrucksweise.  Dies 
Material  hat  er  sorgfältig  geprüft,  theilweise  berichtigt  und  ver- 
vollständigt. Fast  völlig  neu  und  des  Verfassers  ausschließliches 
Eigenlhum  ist  dagegen  die  Betrachtung  des  Gebrauchs  der  Tropen 
und  Figuren  (417  ff.)  und  die  Beobachtung  und  Vergleichung 
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individueller  sprachlicher,  und  zwar  so  häutig  vorkommender 
Eigentümlichkeiten,  dass  sich  statistische  Ergebnisse  daraus  ziehen 
lassen  (424.  429  IT.)  Bis  zu  begrifflicher  Fassbarkeit  wird  in  über- 
raschender Weise  durch  Ss.  Darstellung  der  characteristische  Unter- 
schied hingestellt,  der  da  herrscht  zwischen  den  unbeholfenen, 
schlecht  stilisirten  Beden  Apollodors  und  den  von  rhetorisch  ge- 
schulten Verfassern  gearbeiteten:  der  Bede  vom  trier.  Kr.,  der 
ersten  gegen  Steph.,  den  demosth.  Privatreden.  Unter  den  letzt- 
genannten erkennt  jedoch  S.  als  echt  S.  401,  A.  3 nur  7 an:  die 
4 Vormundschaftsreden,  die  f.  Phorm.,  die  gegen  Kon.  und  die 
gegen  Eubul.,  indem  er  sich  die  Begründung  der  Zweifel  an  der 
Echtheit  der  übrigen  für  eine  spätere  Gelegenheit  Vorbehalt.  An 
charactistischen  Eigentümlichkeiten  und  Verschiedenheiten,  die 
S.  aufzeigt,  hebt  Bef.  hervor:  In  den  demosth.  Privatr.  kommt 
eine  Anrede  an  die  Richter  auf  4 Paragraphen,  bei  Apollod.  etwa 
auf  8,  dagegen  in  Steph.  1 sogar  schon  auf  3;  in  den  von  Ap. 
verfassten  Privatr.  lautet  nie  die  Formel  co 
sondern  nur  w ce.  dixartiai  (419).  Der  substantivische  Gebrauch 
des  Infinitivs  mit  dem  Artikel  erscheint  bei  D.  in  5 Paragraphen, 
bei  Ap.  in  15  Paragraphen  einmal  (vgl.  auch  Behdantz  I.*  Ar- 
tikel). Eigennamen  (Personen-,  Länder-  und  Völker- Namen) 
stehen  bei  D.  fünfmal  weniger  häufig  mit  dem  Artikel  als  ohne 
Artikel,  während  bei  Ap.  das  Verhältnis  etwa  gleich  ist.  Letzterer 
fordert  den  Gerichtsschreiber  zur  Lesung  von  Zeugnissen  u.  s.  w. 
nur  höchst  selten  durch  eine  Form  von  Xctiißctveiv  auf;  bei  D. 
ist  dies  dagegen  das  Gewöhnliche,  vorsichtig  setzt  Sg.  S.  431 
hinzu  ‘wenigstens  in  den  Privatreden.’  Hiergegen  macht  Blass 
S.  288  geltend,  dass  in  der  Bede  gegen  Pantainetos,  die  Blass 
eben  so  echt  scheint,  die  Formel  mit  Ac((iß.  minder  häufig  ist; 
eben  so  in  der  Bede  gegen  Aristokr.;  und  in  solcher  Beziehung 
könne  man  doch  unmöglich  die  di}{i6oioi  koyoi  von  den  idiianxoi 
völlig  trennen.  Auch  S.  420  bei  einer  Kleinigkeit  ist  Ss.  Auf- 
zählung nicht  vollständig:  zu  den  Beispielen  der  cmoontoq rj  an 
den  Gegner  fiel  Bef.  als  fehlend  ein  Timolh.  40  f.  Der  S.  115 
A.  4 gegen  Volkmann,  Hermagoras  S.  134,  in  Betreff  des  Epilogs 
erhobene  Vorwurf  war  von  diesem  selbst  schon  in  seiner  Rhetorik 
der  Gr.  und  B.  S.  221  erledigt  worden.  In  den  Zeitansätzen  der 
einzelnen  Beden  kann  sich  S.  meist  Schäfer  und  Lortzing  an- 
schliefson.  Die  Bede  gegen  Kallippos  setzt  er  S.  402 f.  im 
Gegensätze  zu  L.  vor  die  368/7  zwischen  Ap.  und  seinem  Bruder 
stattgehable  Vermögenstheilung,  und  daher  mit  Sch.  Ende  369 
oder  Anfang  368,  vor  den  Mai,  weil  vor  den  Anfang  der  sicilischen 
Trierarchie  Apollodors.  Wenn  Sg.  S.  404  f.,  auf  einer  Bemerkung 
Ls.  fufsend,  im  Gegensatz  zu  Sch.  die  Bede  gegen  Pol y kies 
schon  in  das  Jahr  359  oder  358  setzt,  so  kann  man  dies  zu- 
geben. Indess  völlig  sicher  ist  das  Fundament  dieses  Ansatzes 
nicht.  Denn  wir  wissen  nichl,  wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist, 
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ob  Timomachos  in  demselben  Prozesse  mit  Kallippos.  oder  ob 
er  überhaupt  vor  357  von  Ap.  angeklagt  und  ob  er  vor  diesem 
Jahre  verurtheilt  worden  ist.  In  der  Zeitbestimmung  der  demosth. 
Hede  für  Phormion  schliefst  sich  Sg.  S.  406 f.  den  Gelehrten 
an,  welche  sic  Ende  350  oder  Anfang  349  setzen,  wonach  dann 
die  Heden  gegen  Stephanus  in  349  fallen.  Diesem  Hesultate 
widerspricht  f.  Phorm.  53,  wie  S.  sich  selbst  einwendet,  durch- 
aus nicht.  Denn  die  Worte  KctXXinTiov  tov  vvv  oviog  iv  1'ixtXlq 
stehen  in  keinem  Widerspruche  mit  der  Jahresnotiz  aus  351/0  bei 
Diodor  10,  45,  9 woselbst  es  im  Gegensatz  zu  der  Notiz  § 8 
xaid  dä  rrjv  haXiav  'PüjpccToi  xtt.  heifst  xctxd  61  zrjv 
2Z i x tXLav  Aenvlvijg  xai  KäXXinnog  oi  2 vQcty.oaiot  dvvafuv 
exovveg  iTioXtOQxrjacty ' Ptjytov  (fQovgoi\utyoy  vno  Jiovvalov  tov 
IVQCXVVOV  IOV  VtCOISQOV,  XC£l  TTJV  flkv  (fQOVQCtV  1;&ßccXoVj  ZOtg 
dt  'Ptiylvotg  irjy  ctvvovofilav  ctnoxaztcfTtjcfav.  Man  muss  ent- 
weder annehmen,  dass  damals  Kallippos  noch  mit  einem  Fufse 
in  Sicilien  stand  und  daraus  noch  nicht  völlig  verdrängt  war, 
wenn  es  auch  nach  Plutarch  Dion  58  anders  scheinen  möchte; 
oder  man  muss  annehmen,  dass  D.  eben  so  wenig  genau  geredet 
habe,  wie  der  Sieilier  Diodor  selbst.  Die  Annahme  Ss.,  dass  die 
Worte  des  D.  tov  vvy  . . ZixtXiq  ein  von  einem  Grammatiker 
herrührender  Beisatz  seien,  erscheint  dein  Hcf.  gewaltsam,  und 
ist  vielleicht  aus  Rathlosigkcit  hervorgegangen.  Vielmehr  scheint 
doch  einfach  D.  durch  diesen  Zusatz  den  in  einem  Staatsprozesse 
belangten  Kallippos  in  dem  Gedächtnis  der  Richter  von  dem  früher 
von  Ap.  in  einem  Privatprozesse  verklagten  Proxenos  Kallippos 
unterscheiden  und  damit  jenen  stärker  in  die  Erinnerung  zurück- 
rufen zu  wollen. 

Pol y kl.  15  vermuthet  Hehdantz  l.a  Gomparativ  o<rw  . . 
antivov  . .,  toooviM  . . TT Xtiooy  (für  nXtitfirj).  — Für  Nikostr. 
vgl.  Naber  Mnem.  1,  315.  — Derselbe  S.  109  vermuthet  Ko- 
nen 39  ntyvTStv  für  n aq  vtuTv.  — Für  Dionysod.  vgl. 
Weidner  S.  17 f.  — Eubulid.  10  vTTfQt^fjxodTog  (für  ntgi 
tSqxoritöy)  und  11  avzixct  (für  iayv  xai)  Naber  S.  10S.  340. 
In  derselben  Hede  48  itQcoovvijs  (tiir  -tjv)  xXt]QOÜa&ai  will 
Gebet  VL2  043,  wie  auch  Aesch.  1,  188.  — • Zu  Thcokrin. 
liefert  einen  Beitrag  Saiippe  symbolae. 

lieber  den  Gebrauch  von  ovzocfi , besonders  in  Bezug 
auf  die  Hede  gegen  Neaera,  äufsert  sich  Naber  S.  325.  — 
Die  Schreibung  dxovnzl  empfiehlt  A.  Spenge  1 Philol.  32, 
1873,  365. 

Die  Briefe  sind  hcrausgegeben  von  H.  Hercher,  epistolo- 
graplii  Graeci,  Paris  Didot  1873,  S.  XXXV,  219 — 234. 

Aus  dem  Jahre  1873  kann  nur  eine  einzige  umfassendere 
Arbeit  über  D.  genannt  werden,  das  Werk  von  Georges  Perrot, 
Eioquence  politique  et  judiciairc  ä Athenes.  Hiervon  ist  vollendet 
erschienen:  Premiere  partic:  Les  Precurseurs  de  Demosthene, 
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Paris  Hachette  1873.  Darin  ist  für  D.  besonders  lesenswerth  der 
Abschnitt  über  Isaios  S.  353 — 405;  aus  ihm  wird  wieder  als  be- 
achtenswertli  der  über  das  Erbrecht  handelnde  Theil  S.  35811’. 
hervorgehoben  von  E.  Caillemer  in  der  Recension  des  Buches, 
Revue  crit.  7,  1873,  A.  64,  der  selbst  S.  187  f.  hierzu  einige 
Bemerkungen  fügt.  Von  der  Fortsetzung  ‘Demosthene  et  sos 
contemporains’  hat  Perrot  bisher  die  ersten  Abschnitte,  und  zwar 
gleichfalls  in  der  Revue  des  Peux-Mondes  verölten l licht.  1872 

erschienen:  I.  L’enfance  et  la  jeunesse  de  D.  Bd.  09,  Heft  vom 
1.  Juni,  S.  604—33;  II.  Le  proces  de  D.  contrc  ses  tuteurs  102, 
15.  November,  S.  456 — 93;  und  damit  war  die  Geschichte  des 
I).  bis  zu  seinem  Unterrichte  durch  Isaios  und  der  Beendigung 
des  Vormundschaftsprozesses  geführt  worden.  1873  kamen  hinzu: 
111.  Demosthene  avocat  105,  15.  Juni,  927 — 53;  IV.  Demosthene 
et  le  banquier  Phormion.  — Le  commerce  de  Kargem  et  le  credit 
;i  Athenes.  Der  Fachgelehrte  findet  in  diesen  Studien  kaum  Neues; 
indess  sind  sie  ja  aucli  ohne  Zweifel  für  weitere  Kreise  gebildeter 
Leser  bestimmt;  und  sie  sind  allerdings  anziehend  geschrieben. 
Die  beiden  letzten  Capitel  enthalten  Folgendes:  Im  dritten  wird 
von  der  ausgedehnten  allgemeinen  Bildung  des  D.  gehandelt;  in  - 
sofern er  dabei  auch  die  Schriften  des  Isokrates  und  Platon 
studirt  zu  haben  scheint,  könne  er  deren  Schüler  genannt  werden. 
S.  934  wird  übergegangen  auf  seine  weitere  Ausbildung  zum  Advo- 
cafen  und  Redenschreiber  vermittelst  gewissenhaftester  rhetorischer 
Studien,  und  darauf  S.  943  auf  seine  Thätigkeit  als  koyoyQiüfog. 
P.  lässt  sie  mit  A.  Schäfer  (den  er,  unter  den  zu  Anfang  der 
Capitel  genannten  Gelehrten,  mit  Caillemer  ausdrücklich  im  Texte 
als  zu  Rathe  gezogen  hervorhebt)  zu  der  Zeit  aufhören,  als  l). 
aus  dem  Haupte  der  Opposition  der  leitende  Minister  des  athe- 
nischen Volkes  wurde.  P.  hält  es  jedoch  für  wahrscheinlich,  wenn 
cs  sich  auch  nicht  mit  Sicherheit  beweisen  lasse,  «lass  der  Redner 
nach  der  Schlacht  bei  Chaironeia  wieder  zu  jener  Thätigkeit  zurück- 
gegrill’en  habe.  Von  S.  946  an  giebt  er,  und  zwar  nicht  nach 
der  Technik  der  Alten,  eine  Analyse  der  Rede  gegen  ho  non, 
indem  er  dabei  längere  Partien  derselben  «1er  noch  nicht  heraus- 
gegebenen französischen  Uebersctzung  der  demosth.  Privat r.  von 
Rodolphc  Dareste  entuimmt,  die  er  auch  schon  für  die  Vormund- 
schaflsr.  benutzt  hatte.  Im  IV.  Capitel  wird  «las  Bankwesen  der 
alten  Griechen,  besonders  «las  zu  Athen  während  «1er  classischen 
Zeit  besprochen,  darauf  S.  418  If.  «lie  Geschichte  der  Familie  und 
der  Bank  des  Pasion  nach  Anleitung  <l«*,r  betreffenden  Reden  des 
Isokr.,  D.  und  Apollodor. 

Ob  A.  Roda,  Los  oradorcs  griegos.  Lccciones  explicades  en 
el  Alcneo  cicntifico  y literario  de  Madrid,  «*n  el  curso  «le  1872 
— 73  con  un  prologo  del  Fxcmo  Sr.  D.  C.  del  Castillo.  Madrid 
XXIV,  352  p.  5 M.  etwas  für  D.  enthält,  kann  Referent  nicht 
angeben. 
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Bergk  S.  198.  209.  Naber  202.  203.  209.210.212. 

Blass,  Fr.  190.  193.  206.  210.  Perrot  210.  212. 

Brill  199.  Purgaj  193. 

Caillemer  213.  Rehdantz  187.  193.  212. 

Cobet  201.  203f.  209.  210.  212.  Römheldt  206.  208. 

Boda  213. 

Sachse  203. 

Sauppe  203.  210.  212. 

Shilleto  206. 

Sigg  210. 

Simcox  203. 

Spengel,  A.  212. 

Thurot  190. 

Tournier  193. 

Uiiger  192. 

Weidner  200.  202  0.  209.  212. 
Weil  190.  204. 

Nitsch  e. 


S (14). 

H o r a t i u s. 

Die  Horazlitteratur  des  Jahres  1873  beschränkt  sich  mit  Aus- 
nahme eines  neuen,  unveränderten  Abdrucks  der  zuerst  1S69  er- 
schienenen Ausgabe  von  Lucian  Müller  auf  Monographien  und 
kleinere  Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  des  Textes.  Von  den 
ersleren  sind  mir  folgende  bekannt  geworden: 

1.  Horazens  Welt-  und  Lebensanschauungen  auf  Grund  der 
in  seinen  Gedichten  enthaltenen  Aussprüche,  dargestellt  von  Roh. 
Ehr.  Riedl.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Triest.  2.  Abhandlung 
p.  29—74. 

2.  A.  J.  Reisacker.  Horaz  in  seinem  Verhältnis  zu  Lucrez 
und  in  seiner  kulturgeschichtlichen  Bedeutung.  Programm  des 
Matthias-Gymnasiums  in  Breslau.  36  S. 

3.  Ueber  die  ars  poetica  des  Horaz.  Programm  der  K. 
Studien-Anstalt  in  Passau  für  das  Studienjahr  1872/73  von  Reger, 
Studiendirector  und  Professor.  15  S. 

4.  De  vera  epodon  indole.  Programm  des  Staats-Gymnasiums 
zu  Troppau  von  Constantin  Beck.  8 S. 

5.  De  Horatii  satirarum  ratione  et  natura.  Scripsit  K.  Kolben- 
lirycr.  Programm  des  Staatsgymnasiums  in  Bielitz. 

6.  Zu  den  Scholiasten  des  Horaz.  Von  Michael  Petschenig. 
Programm  des  Staatsgymnasiums  in  Graz. 


Balpiaz  196. 

Darestc  213. 

Dräseke  196.  201. 
Drewes  197. 
Droysen,  Joh.  209. 
Gilbert,  O.  206. 
Hercher  212. 
iL  190.  206. 
van  Herwerden  209. 
Koren  197. 

Mariotti  202. 


Berlin. 
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7.  Horatius  quatenus  rede  de  Lucilio  iudicaverit.  M.  Herwig. 
Halis  Saxonum.  Diss.  inaug.  42  S. 

8.  Quaestioncs  Iioratianae  quum  de  carminum  forma  venusta 
generatim,  tum  seperatim  de  carm.  I.  22.  III.  IS.  condicione 
genuina  inst itntao.  Alfred  Ruhe.  Monasterii.  Diss.  inaug.  17  S. 

9.  Th.  Fritzsche.  Menipp  und  Horaz.  Philologus  p.  714 IF. 

10.  De  interpolationihus  Horatianis.  Partie.  I.  Scripsit  Th. 
Fritzsche.  Programm  der  Domschule  zu  Güstrow. 

Von  diesen  zehn  Abhandlungen  können  wir  die  erste  und 
die  letzte,  die  discipulorum  in  usum  geschrieben  sind  und  darum 
für  die  Wissenschaft  nichts  neugs  bringen,  hier  mit  Stillschweigen 
übergehen,  womit  durchaus  nicht  gesagt  werden  soll,  dass  sie 
ihren  Zweck  nicht  in  angemessener  Weise  erreicht  haben. 

Die  zweite  Abhandlung  von  Reisacker  ist  mit  vieler  Wärme 
und  hoher  Begeisterung  für  die  Person  des  Dichters  geschrieben. 
Ibr  Inhalt  lässt  sich  kurz  als  ein. Gesammthild  der  Lebensan- 
schauungen des  Horaz  darstellen,  als  die  Summe  all  seines  Denkens 
und  Füldens,  wie  es  in  seinen  Werken  Ausdruck  gefunden  hat. 
Soweit  als  cs  bei  den  nicht  ganz  consequenten  Ansichten  des 
Dichters  möglich  ist,  finden  wir  hier  mit  weiser  und  umsichtiger 
Benutzung  aller  verwendbaren  Stellen  der  Gedichte  ein  einheit- 
liches Bild  gleichsam  von  der  Seele  des  Sängers,  nicht  nur  wie 
sie  sich  als  fertige  und  in  sich  abgeschlossene  in  ihren  Werken 
wicderspiegelt,  sondern  auch  wie  sie  geworden  ist,  und  wie  sie 
werden  musste  unter  dem  Einfluss  der  Bildungseieinente  seiner 
Zeit;  in  diesem  Nachweise  liegt  das  Neue  und  zugleich  auch  das 
Hauptverdienst  dieser  Schrift.  Nach  einem  kurzen  und  geist- 
reichen Expose  über  das  Wesen  der  römischen  Volksreligion  und 
deren  Verfall  seit  den  punischen  Kriegen  hebt  der  Verfasser  die 
Abhängigkeit  des  Horaz  von  Lucrez  in  der  Grundansicht  des  Lebens 
hervor,  die  sich  mitunter  sogar  in  wörtlicher  Uebereinstimmung 
kund  giebt.  Lucrez  war  der  erste  unter  den  römischen  Dichtern, 
der  in  die  hellenischen  Ideen  und  namentlich  in  die  Ergebnisse 
der  damals  vorherrschenden  philosophischen  Schulen  des  Zeno  und 
des  Epicur  eingedrungen  ist.  Entschied  sich  nun  Lucrez  auch 
im  Grofsen  und  Ganzen  für  die  Epicureische  Ansicht  vom  Lust- 
drange und  der  besten  Art  seiner  Befriedigung,  so  erfasste  er  die- 
selbe doch  mit  dem  tiefen,  sittlichen  Ernste  eines  Römers  der 
alten  Zeit.  .Mochte  es  unter  den  Römern,  so  heilst  es  p.  XIV, 
keineswegs  an  solchen  fehlen,  welche  in  der  Lehre  Epicurs  nur 
eine  Empfehlung  des  niederen  Sinnesgenusses  fanden  und  nach 
ihrem  Lebenswandel  die  auch  von  Horaz  scherzhaft  auf  sich  an- 
gewandte Bezeichnung  verdienten,  so  konnte  doch  der  Epicureismus 
auf  römischem  Boden  am  ehesten  nach  jener  ernsten  und  besseren 
Seite  sich  ausbilden,  mit  welcher  er  in  so  mancher  Beziehung 
bis  auf  einen  kaum  merklichen  Unterschied  den  strengeren  sitt- 
lichen Grundsätzen  der  Stoa  sich  nähert.  Die  möglichste  An- 
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näherung  in  der  Ethik  vollzogen  die  beiden  Dichter  .Lucrez  und 
Iloraz.’  In  welcher  Weise  diese  Ausgleichung  dem  Lucrcz  und  in 
noch  höherem  Grade  dem  Iloraz  gelungen  ist,  dies  wird  ausführ- 
lich nachgewiesen.  Wir  begnügen  uns  hier  die  Resultate  des 
Verfassers,  wie  sie  p.  XXXIII  if.  zusammengestellt  sind,  mit  dessen 
eigenen  Worten  wiederzugehen:  ,So  hat  denn  auch  Iloraz  gleich 
Lucrez  seine  Weisheitslehre  auf  der  ernsten  Grundlage  der  Be- 
trachtung der  dunkeln  Macht  des  Unbestandes  und  des  Todes  auf- 
gebaut. Die.  klare  Erkenntnis  des  Unabänderlichen  und  Noth- 
wendigen  ist  die  wesentliche  Bedingung  der  freien  Herrschaft  und 
genussreichen  Ruhe  des  Geistes.  Lucrez  hat  es  nun  nicht  ver- 
mocht — denn  das  ist  der  vorherrschende  Eindruck  seiner  Dich- 
tung — sich  über  die  ernstere  Stimmung  zu  erheben.  In  seiner 
trüben  und  an  Pessimismus  streifenden  Auffassung  kann  er  nicht 
umhin,  seihst  abweichend  von  der  Lehre  seines  Meisters,  über- 
haupt den  Eintritt  in  das  menschliche  Dasein  zu  beklagen.  Iloraz 
bewegt  sich  auf  einem  gehobenen  und  lichtem  Standpunkt.  In 
einer  besseren  und  friedlichen  /eit  nach  eigenem  Geständnis  vom 
Glücke  ganz  dem  Wunsche  gemäfs  begünstigt,  dazu  von  Geinüths- 
arl  milde,  nachsichtig  und  versöhnlich  gegenüber  den  Lastern  und 
Gebrechen  seiner  Zeit,  die  er  nach  epicureisch-sokratischer  Auf- 
fassung nur  als  Schwächen  der  Einsicht  und  als  Thorhritcn  an- 
sieht, gieht  er  sich  offen  und  harmlos  den  Freuden  der  Natur, 
des  Lehens  und  der  Gesellschaft  hin  ....  Doch  wie  hoch  auch 
seine  Begeisterung  steigt,  seine  Freudigkeit  und  Seligkeit  ent- 
springen nicht  dem  erhöhten  Gefühle,  nicht  der  kräftigen  und 
energischen  Stimmung  von  wahrhafter  und  unbedingter  sittlicher 
F'reiheit  ....  Das  sittliche  Streben  des  Dichters  reicht  überhaupt 
nicht  hinaus  über  den  selbstsüchtigen  Genuss  in  der  Verneinung. 
Eine  höhere  Sittlichkeit  war  auch  nach  seiner  ganzen  Weltan- 
schauung nicht  möglich’.  So  sehr  also  auch  sonst  diese  Schrift 
sich  nicht  nur  in  der  Rechtfertigung  sondern  in  der  Verherrlichung 
des  Dichters  gefällt  und  mir  hierin  oft  des  Guten  zu  viel  zu  thun 
scheint,  so  muss  schliefslich  der  Verfasser  doch  cinräumen.  dass 
das  Vorwiegen  der  epicureischcn  Weltanschauung  den  Mangel  an 
Gröfse  und  Erhabenheit  im  sittlichen  Charac.ter  des  Dichters  ver- 
schuldet und  diesen  gehindert  hat  bis  zu  den  letzten  erhabenen 
Consequenzen  der  Stoa  durchzudringen. 

Die  dritte  Abhandlung  ist  ebenso  unbedeutend  wie  anspruchs- 
voll. Herr  Reger  will  dem  Lehrer  ein  Musterbild  aufstellen,  wie 
die  Klassiker  überhaupt  und  specicll  die  ars  poclica  des  Iloraz  in 
wahrhaft  fruchtbringender  Weise  in  der  Schule  zu  behandeln  sei. 
So  dankbar  nun  auch  jeder  derartige  Versuch  von  den  Schul- 
männern aufgenommen  werden  wird,  so  wenig  entspricht  der  In- 
halt den  durch  die  Vorrede  erweckten  Hoffnungen.  Nach  einer 
kurzen  und  ganz  allgemein  gehaltenen  Empfehlung  der  heuristi- 
schen Methode  verlangt  II.  von  dem  Unterrichte  .wenn  er  sich 
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auf  der  Höhe  der  Zeit  bewegen,  wenn  er  den  Zwecken  einer  all- 
gemeinen Bildungsanstalt  und  den  Anforderungen  der  gegenwärtigen 
Culturepochc  entsprechen  soll,  dass  er  an  den  Klassikerstellen  An- 
knüpfungspunkte linde,  um  dem  Schüler  auch  solche  Kenntnisse 
zu  vermitteln,  welche  über  das  streng  obligatorische  schulordnungs- 
mäfsige  Gebiet  hinausgeheu'  und  denkt  dabei,  wie  es  in  der  An- 
merkung heifst,  an  Kunstgeschichte,  Aestiietik,  unter  den  philo- 
sophischen Disciplinen  besonders  an  die  l'hilosophcnschulen  der 
Griechen,  die  Geschichte  der  alten  Utteraturcn.’  Von  der  Wahr- 
heit dieser  Bemerkungen  wird  jeder  überzeugt  sein  und  es  nur 
verwunderlich  linden,  ijass  der  Verfasser  in  neuerer  Zeit  wirklich 
noch  solche  Hathschläge  für  nothwendig  erachtet  und  derartige 
Belehrungen  in  Baiern  über  das  «treng  obligatorische  schulord- 
nungsmäfsige  Gebiet  hinausgehen.  Ueberhaupt  wird  Inhalt  und 
Wesen  dieser  Schrift  vollständig  durch  den  ersten  Satz  derselben 
characterisirt,  der  folgende  grofse  Wahrheit  enthält:  ,Wie  vor  Jahr- 
hunderten, so  sind  auch  heut  zu  Tage  noch  die  Studien  der 
klassischen  Autoren  des  Alterthums  die  Grundlage  für  höhere  all- 
gemeine Bildung.’  So  wenig  Neues  diese  Behauptung  bringt,  so 
wenig  Gewinn  wird  man  aus  der  ganzen  Abhandlung  ziehen,  die 
im  ersten  Theilc  den  Inhalt  und  Gedankengang  der  ars  poetica 
in  der  hergebrachten  Weise  wiedergiebt,  im  2.  Thcilc  billige  po- 
lemische Bemerkungen  gegen  Ribbecks  Umstellungsthcorie  bringt 
und  schlicfslich  in  der  Empfehlung  einer  eignen,  nach  meiner 
Meinung  sehr  überflüssigen,  Coniectur  in  v.  353  gipfelt:  at  idem 
lndigner  ([uandoque  bonus  dormitet  llomerus?,  von  der  U.  den 
Conjuncliv  und  das  Fragezeichen  von  Dödcrlein  entlehnt,  dagegen 
at  für  et  auf  eigene  Rechnung  und  Gefahr  übernimmt. 

Auch  die  v iert  e Abhandlung  von  Beck  dürfte  für  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  der  Horazischcn  Poesie  nichts  neues  bringen. 
Ihr  Resultat  lässt  der  Verfasser  p.  8 in  folgende  Worte  zusammen: 
carrnina  cpodica  nohis  dicenda  sunt  carmina  quibus  singuli  et  certi 
homincs  perstringuhtur  vcl  eliam  res  certae  sale  et  facctiis  spec- 
Lantur,  composila  metris  ad  Archilochi  exemplum  conformatis, 
iambicis  vel  epodicis.’  Gewiss  sind  die  Epoden  ein  ebenso  ge- 
treues Spiegelbild  von  der  Seele  des  Dichters  wie  die  Oden  und 
die  übrigen  Gedichte.  Wenn  sic  sich  in  ihrem  Gharactcr  doch 
wesentlich  von  den  Oden  unterscheiden,  so  ist  der  Grund  weniger 
in  der  Form  der  Poesie  als  vielmehr  in  der  Stimmung  des  Dichters 
zu  suchen.  Dass  der  Dichter,  so  lange  er  niedergeschlagen  durch 
den  Untergang  der  Partei,  für  die  er  die  Watten  getragen,  und 
der  Armuth  preisgegeben  war,  in  den  Epoden  einen  Archilochus 
zu  seinem  Vorbilde  wählt  und  einige  Jahre  später,  mit  der  po- 
litischen Lage  seines  Vaterlandes  ausgesöhnt  und  in  sorgenfreien, 
behaglichen  Lebensverhältnissen,  in  den  Oden  für  den  Archilochus 
den  Alcaeus  und  die  Sappho  eintauscht,  ist  so  einfach  und  natür- 
lich, dass  der  mir  Eulen  nach  Athen  zu  tragen  scheint,  der  sich 
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abmüht,  die  Verschiedenheit  dieser  Dichtungen  im  allgemeinen 
und  ihre  Aehnlichkeit  in  einzelnen  Liedern  noch  mit  andern  Grün- 
den zu  erklären. 

[Nicht  besser  ist  die  fünfte  Abhandlung  von  Kolbenheyer 
zu  bcurtheilen.  Der  Verfasser  gieht  uns  über  den  Zweck  seiner 
Abhandlung  folgenden  Aufschluss:  Primuin  pauca  dicanius,  quibus 
oiniies  quo  spectent  satirae  demonslretnr,  deiude  res  in  singulis 
tractatas  singularumque  formnin  atque  argumentum  breviter  ex- 
ponamur,  poslremo,  origine  huius  carininum  generis  enarrata, 
Hora t i i cum  priorum,  impriinis  Lucilii,  satiris  camparomus.  Grofses 
fürwahr  hat  sich  Herr  k.  vorgenommen;  aber  parturi  sunt  monles 
etc.  Allerdings  wird  über  alle  diese  Dinge  gesprochen,  aber,  wie 
sich  für  eine  so  kurze  Abhandlung  von  selbst  ergiebt,  alles  nur 
ohcrllächlich  und  andeutungsweise,  w ie  cs  aus  jeder  guten  Litleratur- 
geschichtc  in  Verbindung  mit  einer  guten  Angabe  des  lloraz  leicht 
zu  entnehmen  ist. 

Die  sechste  Arbeit  von  Petschenig,  die  auch  in  der  letzten 
Philolngcnvcrsammlung  zu  Innsbruck  als  Festschrift  vertheilt  wor- 
den ist,  ist  an  wissenschaftlichem  Gehall  den  drei  vorher  ge- 
nannten weit  überlegen.  Sie  zerfallt  in  drei  Tlieile:  1)  Die 

Veroneser  AcrouhandschrifL  J.  Schleuger  in  Mainz  hatte  in  einem 
an  K.  Schweikrrl  gerichteten  Briefe  von  einer  Veroneser  Hand- 
schrift des  Acro  ganz  besondere  Hoffnungen  erweckt.  Hei  näherer 
Prüfung  hat  sich  indess  ergeben,  dass  sich  Schienger  ge- 
irrt und  diese  Handschrift,  die  dem  15,  Jahrhundert  angehört, 

ganz  werthlos  ist.  2)  Zur  Frage  über  die  Verfasser  der  soge- 
nannten acronischen  Scholien.  Die  Textesreccnsion,  die  im  Paris. 
A.  vorlicgt,  unterscheidet  sich  von  der  des  Paris,  y.,  wie  nach- 
gewiesen  wird,  in  auffälliger  Weise  durch  die  verschiedene  Berück- 
sichligung  des  Griechischen.  Während  A.  des  Griechischen  sehr 
wenig  mächtig  ist.  zieht  y.  das  Griechische  heran,  wo  es  unnöthig, 
ja  sogar  wo  es  wenig  passend  ist.  und  gieht  ohne  Gedenken  eine 
Krkläruug  in  griechischer  anstatt  in  lateinischer  Sprache.  Vor  die 
Alternative  gestellt,  entweder  für  die  ganze  Sammlung  Linen  Ver- 
fasser anzuiiehmen  und  y.  als  spätere  Bearbeitung  anzusehen  oder 
A.  und  y.  verschiedenen  Verfassern  zuzuweisen,  entscheidet  sich 
P.  für  die  2.  Annahme.  Heide  Recensionen  unterscheiden  sich 
in  fünf  wesentlichen  Punkten:  Im  Gebrauche  des  Griechischen,  in 
der  Zahl  der  Gilate,  in  der  Auswahl  der  angeführten  Schriftsteller, 
im  Hervortreten  der  Persönlichkeit  des  (Kommentators,  endlich  in 
der  Berücksichtigung  der  Texteskritik.  Im  Vergleich  zu  der  aus- 
führlichen Lrörlerung  des  ersten  Punktes  wäre  Wohl  für  die 
übrigen  eine  gröfsere  Gründlichkeit  erwünscht.  Der  dritte  Theil 
.Texteskritik  zu  Porphyrion’  enthält  einige  Vcrbesserungsvorschläge 
zum  Texte  der  Srholiaslen  und  zugleich  den  Nachweis,  dass  der 
Monacensis,  den  Meyer  mit  Hecht  unter  allen  Handschriften  allein 
der  Berücksichtigung  für  werth  erachtet,  an  nicht  wenigen  Stellen 
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iuterpolirt  ist.  Von  den  mitgctheilten  Vorschlägen  sind  einige 
nicht  übel,  wiewohl  auch  hier  eine  ausführlichere  Begründung  viel- 
fach vermisst  wird.  • 

Die  siebente  Abhandlung  von  M.  Herwig  ist  eine  Ehren- 
rettung des  von  Horaz  allzu  hart  beurthcilten  Lucilius.  Nach  der 
von  Lucian  Müller  besorgten  Herausgabe  der  Fragmente  des 
Lucilius  sei  es  möglich,  die  schon  von  demselben  Gelehrten  de 
re  mclrica  p.  195  geäufserle  Behauptung,  dass  dem  Lucilius  vom 
Horaz  Unrecht  geschehen,  auch  zu  beweisen.  Dreierlei  macht 
Horaz  seinem  Vorgänger  hauptsächlich  zum  Vorwurf  1)  quod 
durtis  exstiterit  in  componendis  versibus  2)  quod  lutulcnlus  lluat 
3)  quod  Lalino  sermoui  Graecas  voces  et  dictiones  inculcaveril. 
W as  den  ersten  Punkt  angeht,  so  gelingt  es  zwar  dem  Verfasser 
liachzuweisen,  dass  fast  zu  all  den  Härten,  die  im  daktylischen 
Versbau  des  Lucilius  gerügt  werden,  auch  im  Horaz  Beispiele  ge- 
funden werden,  aber  er  versäumt  hervorzuheben,  dass  das,  was 
heim  Horaz  nur  als  Ausnahme  anzusehen,  beim  Lucilius  fast  in 
jedem  zehnten  Verse  wiederkehrt.  Der  Unterschied  in  der  Eleganz 
des  Versbaus  zwischen  beiden  Dichtern  scheint  mir  überhaupt 
weit  gröfser  als  11.  eingestehen  will,  während  er  doch  selbst  zu- 
geben muss,  dass  von  manchen  Mängeln  des  Luciiianischen  Vers- 
mafses,  wie  von  der  Abwertung  des  s in  griechischen  Wörtern,  der 
Zerreifsung  eines  Wortes  am  Ende  des  Verses,  gewissen  Ver- 
längerungen der  Endsilben,  der  allzugrofsen  Freiheit  in  der  Wort- 
stellung. die  Verse  des  Horaz  ganz  frei  sind.  Was  den  zweiten 
Vorwurf  angeht,  quod  luluienlus  lluat,  so  ist  allerdings  nicht  zu 
leugnen,  dass  Lucilius  die  weise  Vorschrift  des  Horaz  sat.  1.  10. 
9 Est  brevitate  opus,  ut  currat  sententia,  neu  se  Impediat  verbis 
lassas  oneranlibus  aures  nicht  genug  beachtet  hat,  und  ebenso- 
wenig, dass  er  oft  ein  und  dasselbe  Wort  gar  zu  häufig  wieder- 
hole, dass  überhaupt  seinen  Gedichten  die  Feile  fehle.  Auch  das 
muss  H.  zugeben,  dass  Lucilius  sehr  viele  griechische  Worte  ge- 
braucht habe.  H.  führt  also  selbst  den  Nachweis,  dass  Horaz 
Hecht  habe,  wenn  er  sagt,  dass  den  Gedichten  des  Lucilius  die 
Feile  fehle;  ebensowenig  kann  er  widersprechen,  wenn  Horaz  die 
Mängel  des  Lucilius  darauf  zurückführt,  dass  er  zu  viel  und  zu 
zu  schnell,  dass  er  zu  ungünstigen  Zeiten,  und  dass  er  für  das 
gemeine  Volk  geschrieben  habe.  Nur  gegen  die  Härte  des  Tadels 
will  H.  Einspruch  erheben,  (namentlich  gegen  die  Worte  sat.  I. 
10.  50  saepe  ferentem  Plura  quidem  tollenda  relinquenlis,  die  er 
gewiss  richtig  erklärt,  , Lucilius  bringe  mehr  Schlechtes  als  Gutes’) 
und  den  Lucilius  vor  allen  Dingen  entschuldigen  mit  dem  wenig 
entwickelten  Zustande  der  lateinischen  Sprache  zu  seiner  Zeit. 

Ehe  H.  zum  zweiten  Thcile  übergeht,  in  dem  er  zusammenstellt, 
was  Horaz  an  seinem  Vorgänger  gelobt  und  ihm  nachgeahmt  habe, 
sucht  er  noch  einmal  die  Uuächtheit  von  sat.  I.  10.  1 — 8 zu  er- 
weisen, welche  Verse  wohl  überhaupt  niemand  mehr  vertheidigen  wird. 
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Dass  Horaz  dem  Lucilius  aber  auch  die  wohlverdiente  Anerkennung 
nicht  versagt  habe,  gehe  namentlich  hervor  aus  sat.  1.  10.  49 
ncqiie  ego  illi  detrahere  ausim  Ilaerentem  capiti  cum  multa  laude 
coronam;  diesen  Kranz  habe  er  verdient  durch  seine  facctiae, 
comitas,  urhanilas,  sagacitas,  qua  hominum  mores  observaverit  et 
carpserit,  magna  iocandi  irridendique  libertas.  Die  Nachahmung 
des  Horaz  beschränke  sich  nicht  blofs  aut  die  Gattung  im  allge- 
meinen, sondern  auch  auf  Einzelheiten;  wenn  auch  durch  kein 
einziges  Beispiel  erwiesen  werden  könne,  dass  Iloraz  ganze  Verse 
des  Lucilius  in  seine  Gedichte  aufgenommen  habe,  so  kann  doch 
sowohl  aus  den  Zeugnissen  der  alten  Gommenlaturcn  als  auch 
aus  den  Fragmenten  des  Lucilius  dargethan  werden,  dass  Horaz 
dieselben  Lasier  mit  denselben  Beispielen  wie  Lucilius  verspottet 
habe.  Aus  dem  Umstande,  dass  Horaz  nur  die  ersten  25  (dak- 
tylischen) Bücher  des  Lucilius  berücksichtige,  gehe  endlich  hervor, 
dass  die  trochäischen  und  jambischen  Gedichte  desselben  Dichters 
zur  Zeit  des  Horaz  ungleich  weniger  bekannt  gewesen  seien. 

Schon  nach  der  Vorrede  der  achten  Abhandlung  von  Al- 
fred Buhe  erwartet  man  nicht  viel  Neues,  obwohl  der  Verfasser 
sich  mit  nicht  geringem  Selbstgefühl  über  die  Beihc  der  bisherigen 
Horazherausgeber,  Bentley  eingeschlossen,  erhebt,  von  denen  keiner 
die  Schönheit  und  Eleganz  der  Form,  die  beim  Horaz  mehr  zu 
bewundern  sei  als  der  Inhalt,  gehörig  beachtet  habe.  So  linden 
wir  im  2.  Theile  auch  nicht  viel  mehr  als  Beispiele  zu  den  be- 
kannten Hedefiguren,  Allitteration,  Epizenxis,  Anaphora  etc. 
Gründlicher  wird  über  die  Wortstellung  gehandelt,  obwohl  man 
dafür  freilich  wohl  kaum  einen  besonderen  Nachweis  verlangt 
haben  würde,  dass  Anfang  und  Ende  des  Verses,  der  Strophe  und 
des  Liedes  die  bedeutsamsten  seien.  Die  Eleganz  der  Wortstellung 
wird  sodann  an  einzelnen  Beispielen  nachgewiesen,  ohne  dass  all- 
gemeine Gesetze  gewonnen  würden  als  allein  die  wiederholte  Be- 
stätigung der  bereits  von  Bernbardy  gemachten  Entdeckung,  dass 
die  Verskunst  des  Dichters  sich  erst  im  3.  und  4.  Buche  in  ihrer 
vollen  Entfaltung  zeige.  — Im  letzten  Theile  werden  mit  Berufung 
auf  Bernbardy  Ltg.  p.  518  ,Man  darf  an  Horaz  als  begabtes  Indi- 
viduum nicht  den  Anspruch  absoluter  Vollkommenheit  stellen'  die 
Anfechtungen,  die  c.  I.  22  und  III.  8,  namentlich  von  Peerlkamp, 
Meineke,  Lehrs  erfahren  haben,  in  geschickter  Weise  widerlegt; 
auch  an  diesen  beiden  Liedern  wird  der  kunstreiche,  acht  horaziani- 
sche  Bau  nachgewiesen. 

Die  neunte  Schrift  endlich  von  Fritzsche  umfasst  nur 
wenige  Seiten  im  1‘hilologus  p.  744  IT.  Sie  ist  nur  eine  Verlheidi- 
gung  der  von  demselben  Verfasser  unter  demselben  Titel,  ,Menipp 
und  Horaz’  1871  erschienenen  Festschrift  gegen  die  Angriffe, 
welche  dieselbe  im  l’liil.  Anz.  IV.  p.  196  ff.  erfahren  bat.  Fritz- 
sches  Behauptungen,  dass  sich  im  Iloraz  Spuren  der  Kenntnis  und 
Benutzung  der  Menippeisch-Varromschen  Satire  linden,  und  dass 
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darum  das  genaue  Studium  des  Lucianus,  der  gleichfalls  die 
Menippeischen  Satiren  gekannt  und  benutzt  hat,  noch  wichtige 
Ausbeute  verheifse,  sind  vom  llecensenten  C.  W.  als  ganz  grund- 
los bezeichnet  und  zum  Theil  auch  nachgewiesen  worden.  Fr. 
selbst  kann  nicht  umhin,  jetzt  zu  erklären,  dass  er  in  manchen 
Stücken  wohl  zu  weit  gegangen  sein  möchte.  Er  modilicirt  darum 
seine  Ansicht  dahin,  dass  er  sagt : ,ich  halte  es  nach  wie  vor  für 
undenkbar,  dass  dem  Iloraz  die  varronische  Satire  und  die 
griechische  Quelle  derselben  sollte  unbekannt  gehlieben  sein,  und 
meine  wenigstens  das  gezeigt  zu  haben,  dass  befremdende  Ueber- 
einstimmungen  zwischen  der  llorazischcn  und  Lucianischen  Satire 
vorhanden  sind,  deren  Eustchung  erklärt  werden  muss.’  Aber 
auch  die  neuerdings  von  Kr.  mitgetheilten  Beispiele,  von  diesen 
befremdenden  llebereinstiminungeu,  auf  die  auch  Wieland  in  seiner 
Uehersetzung  des  l.ucianus  schon  hingewiesen  hat,  scheinen  mir 
nicht  ausreichend,  um  das  zu  beweisen,  was  sie  beweisen  sollen. 
Wir  müssen  also  der  Fritzeschen  Behauptung  so  lange  den  Glauben 
versagen,  bis  die  von  ihm  verheifsene  vollständige  Sammlung 
der  llorazischeu  Stellen,  die  mit  Lucianus  übereinstimmen,  er- 
schienen sein  wird. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Beiträgen  zur  Erklärung  und 
Kritik  des  Textes,  Wir  beginnen  mit  J.  N.  Madvig,  der  im 
2.  Bande  der  Advcrsaria  critica  p.  50 — 61  sich  auch  mit  Iloraz 
beschäftigt.  Nachdem  der  Kritiker  seinem  Bedauern  darüber  Aus- 
druck gegeben,  dass  die  neuere  llorazkrilik  viel  mehr  zu  be- 
kämpfen als  zu  empfehlen  biete  und  die  Satiren  und  Episteln  fast 
ganz  vernachlässige,  wendet  er  sich  mit  folgender  Bemerkung 
gegen  die  pravitas  et  libido  Hofmann-Peerlkampi,  Lehrsij,  Ribbcckii; 
contra  quos  si  dicere  veilem,  longa  ordienda  esset  de  lide  historica 
et  probabilitate  disputatio,  cuius  illi  leges  omnes  cavillando 
calumniandoquc  et  lingendo  ita  spernunt,  ut  nunquam,  quid  lieri 
accidercque  in  hoc  genere  et  unde  liacc  formae  teslimoniis  con- 
firinalae  constantia  nasci  potuerit  serio  aut  severe  cogitasse  vide- 
antur.  Im  Gegensatz  zu  diesen  verkehrten  Principien  stellt  M. 
als  Beispiel  einer  gesunden  und  vernünftigen  Kritik  an  die  Spitze 
der  von  ihm  behandelten  Dichtcrstellcn  c.  IV.  8.  16  ff.  Bass  der 
vielbesprochene  v.  17  vom  Iloraz  herrühre,  ist  aus  vier  gewichtigen 
Gründen  unmöglich:  1)  weil  hier  allein  die  Caesur  vernachlässtigt 
ist.  2)  weil  Africanus  inaior  mit  Africauus  ininor  verwechselt 
wird.  3)  weil  v.  17  und  nicht  minder  schon  v.  16  den  Gcdanken- 
zusamraenhang  stört,  da  in  der  Vergleichung  zwischen  der  Ver- 
herrlichung durch  Marmordenkmäler  und  durch  die  Poesie  die  Er- 
wähnung der  Thaten  des  Africanus  völlig  verkehrt  wäre.  4)  weil 
das  Meinekesche  Strophengesetz  nicht  beobachtet  ist.  Das  alles 
ist  freilich  schon  vor  Madvig  oft  gesagt  worden.  Der  Versuch 
Peerlkarnps,  diese  Schäden  zu  heilen,  dem  Lachmann,  Meinckc, 
llaupt  gefolgt  sind,  die  Worte  von  non  celeres  in  v.  15  bis 
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lucratus  rediit  in  v.  19  als  Interpolation  zu  tilgen,  sei  nicht  zu 
billigen  1)  weil  das  Epitheton  Ca  lab  me  einen  bestimmten  Hin- 
weis auf  Africanus  verlange.  2)  weil  es  hier  ebenso  unwahrschein- 
lich sei,  wie  c.  IV.  4.  18 — 22,  in  der  bekannten  Stelle  von  den 
Vindelikern,  welche  die  Hechte  mit  dein  Amazonenheil  bewaffnen, 
dass  eine  Interpolation  mitten  im  Verse  anfange  und  ende,  und 
3)  weil  dann,  um  dem  Strophengesetze  zu  genügen,  auch  noch 
2 an  sich  ganz  unschuldige  Verse,  28  und  33,  gestrichen  werden 
müssen.  Jeder  Anstofs  jedoch  wird  auf  weit  einfachere  Weise 
beseitigt,  wenn  wir  mit  Benutzung  der  Lesart  celens  in  v.  15, 
wie  sie  A J1  y bieten,  fug«  in  fugae  andern  und  dann  v.  10  und 
17  als  erklärenden  Zusatz  zu  dem  verderbten  und  dadurch  un- 
verständlich gewordenen  celeres  fugae  streichen.  Leieris  fugae 
wäre  als  Lcnetivus  qualitatis  mit  vita  zu  verbinden  und  zu  er- 
klären als  vita  non  fugax  et  brevis.  Madvig  hält  diese  seine 
Coniectur  für  die  beste  und  gewisseste,  aber  ich  kann  ihm  nicht 
zustimmen:  sie  besticht  weder  durch  ihre  äufsere  Wahrschein- 
lichkeit, noch  empfiehlt  sie  sich  durch  den  künstlichen  und  ge- 
zwungenen Ausdruck,  noch  beseitigt  sie  das  anstöfsige  eins  in 
v.  18.  — L.  I.  2.  22  stimmt  M.  der  trefflichen  Jeepschen  Coniec- 
tur  rapuisse  für  aeuisse  hei,  und  setzt  dadurch  die  bisher  ge- 
ächteten Verse  1 — 24,  die  auch  für  den  Sinn  unentbehrlich  sind, 
wieder  in  ihr  Hecht  ein.  — C.  I.  32.  15  dulce  lenimen,  mihi  cunque 
salve  Rite  vocanti.  Die  Endung  cunque  kann  für  sich  ebenso- 
wenig einen  Sinn  haben  wie  das  blofse  pte.  Die  beiden  Stellen 
aus  Lucrcz,  auf  die  sich  noch  Keller  beruft,  wird  niemand  mehr 
als  Stützen  beibringen,  der  sich  überzeugt  hat,  dass  Lucr.  11.  111 
cum-  cumque  zu  lesen  ist  als  cumcunque  und  V.  312  conque 
seneseere  so  viel  ist  wie  consenescereque ; aufserdom  ist  salve 
mihi  in  dem  Sinne  von  fave  et  ades  eine  ganz  unmögliche  Aus- 
drucksweise. Daher  ist  zu  schreiben  mihi  hinge  „salve“  r.  v.  d. 
h.  mutuo  sibi  salve  reddi  a testudine  vult,  ut  canendi  socias 
partes  tucantur,  eine  Erklärung,  die  Ilirschfelder  in  der  Anzeige 
des  Madvigschen  Huches  im  27.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift 
p.  720 ff.  mit  Hecht  eine  geschraubte  nennt.  — L.  II.  18.  14 
salis  bcatus  unicis  Sabinis  wird  Madvig  selbst  aufhören  satis  als 
Ablativns  zu  erklären,  nachdem  Haupt  im  Hermes  1873  p.  180. 
bewiesen,  dass  zur  Bezeichnung  von  Landgütern,  die  nach  dem 
Volke,  in  dessen  Gebiet  sie  lagen,  den  Namen  erhalten  haben, 
regelmäfsig  der  Plural  gebraucht  worden  sei.  — L.  III.  4.  10 
Altricis  extra  limina  vilhdm  anstatt  des  fehlerhaften  Ihnen  Apuline 
ist  schon  von  W.  Herbst  vorgeschlagen  worden.  — (’.  III.  8.  25 
neglegens  ne  populus  laboret,  parce  privatus  nimium  cavere  mit 
Auslassung  des  nach  neglegens  herkömmlichen  Komma,  wie  es 
schon  Nauck  in  der  0.  Auflage  getlian,  würde  einen  hier  nicht 
gerechtfertigten  Tadel  des  Volkes  enthalten.  — Sehr  einfach  und 
sinngemäfs  aber  sind  die  folgenden  Coniecturen:  C.  III.  14.  10 
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(»os,  pueri  et  puellae,  Jam  virum  cxpertae  ist  hinter  puellac  ein 
et  einzuschieben.  — G.  S.  65  anstatt  des  malten  Si  Palatinas 
videt  acquus  aras  ist  zu  ändern  llic  I*.  — Ep.  t.  29  Nec  ut 
superne  (anstatt  des  schon  von  Hentlcy  angefochtenen  supernt)  villa 
candens  Tusculi  Circaea  tangnt  nioenia,  mit  Uenutzung  der  Lesart 
supernae,  die  y und  n bieten.  — Ep.  5.  87  Venena  magnum  fas 
nefasque  non  valent  Gonvertere.  Humana  vice  (anstatt  eonverlere 
humanam  vicem)  Diris  again  vos  etc.  Erst  droht  der  Knabe  mit 
menschlicher  Hache  und  Vergeltung,  nachher  mit  der  Macht  und 
Gewalt  der  Manen.  — Ep.  8.  8 mammae  putres,  Equina  qualm 
(anstatt  quales)  ubera.  — Ep.  9.  23  Jo  Triumphe,  nec  Jugur- 
thino  parem  Hello  reportasti  ducem  Nequc,  African»  (arrstatt  Nec 
African»»«),  cui  super  Cartbaginem  Virtus  sepulcrum  condidit  i.  e. 
nec  eo  bello,  quod  Africani  virtus  super  Carlhaginem  sepelivit  et 
in  pepetimm  sustulit.  In  der  überlieferten  Lesart  wäre  weder 
zwischen  Jugurlhino  bello  und  Africanum  ein  richtiger  Gegensatz, 
noch  könnte  der  letzte  Vers  etwas  anderes  bedeuten,  als  dass 
Scipio  auf  den  ltuinen  Karthagos  sein  Grab  gefunden.  Ms.  Vor- 
schlag beseitigt  zwar  diese  Schwierigkeiten,  ist  aber,  wie  Schütz 
mit  Hecht  urtheilt,  im  Ausdruck  gezwungen  und  mindestens  un- 
geschickt. — Ep.  15.  8 ist  die  Interpunction  zn  ändern:  Dum 
pecori  lupus  et  nautis  infestus  Orion,  Turbaret  hibernum  mare 
Intonsosque  agilaret  Apoilinis  aura  capillos  etc.  Lielsen  wir  das 
Komma  nach  lupus  stehen,  und  fassten  wir  Orion  als  Subjrct  zu 
turbaret,  so  wäre  es  unmöglich,  infestus  auch  als  l'rädicat 
zu  dum  pccori  lupus  zu  ergänzen.  Auch  hier  stimme  ich 
Schätz  bei,  der  die  Verbindung  von  bibemum  mare  und  Apol- 
linis  capillos  als  gemeinschaftliches  Object  zu  agitaret  wenig 
geschmackvoll  lindet.  — Ep.  16.  15IL  ist  die  Interpunction 
zu  ändern  und  der  Infinitiv  ire  in  den  Imperativ  ite  zu  verwandeln 
und  so  zu  lesen:  Körte  quid  expediat ! Communiter  aut  melior 
pars  Malis  rarere  quaeritis  lahorihus?  Null»  sit  hac  potior  sen- 
tentia  ...  Ite  pedes  quocunquc  ferent.  Nachdem  so  die  Worte 
Forte  quid  expediat!  i.  e.  forte  aliquod  reinedium  als  Aufforderung 
des  Dichters  an  das  römische  Volk,  und  der  Fragesatz  conditionaliter 
erklärt  ist,  werden  die  Schwierigkeiten  dieser  viel  heimgesuchten 
Stelle,  die  Freiheit  in  der  Wortstellung  sowohl,  wie  in  der  Gon- 
struction  des  Infinitivs,  die  aber  doch  vielleicht  noch  vertheidigt 
werden  könnten,  in  leichter  Weise  beseitigt.  Auf  einer  blofsen 
Aenderung  der  Interpunction  beruhen  auch  die  meisten  der  fol- 
genden Goniecturen:  Sat.  I.  3,  71  amicus  dulcis,  ul  aequuin  est, 
Gum  mea  compenset  vitiis  bona;  plurihus  hisce,  Si  modo  plura 
mihi  bona  sunt,  inclinct  amari  Si  voiet  hac  lege,  in  trutina  pone- 
tur  eadem.  — Sat.  I.  6.  38  Syri,  Damae  aut  Dionysi  filius  ist 
hinter  Syri  das  Komma  zu  tilgen,  denn  eine  derartige  Verbindung, 
dass  zwischen  dem  1.  und  2.  Gliedc  die  disiunctive  Partikel  fehlt 
und  zwischen  dem  2.  und  3.  gesetzt  wird,  wäre  fehlerhaft.  — 
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Sat.  II.  1 . 54  nil  faciet  sceleris  pia  dextera  (mirum,  l't  ncque 
calcc  lupus  qucmquam  neque  deute  petat  bos) ; der  Conjunctiv 
mit  einigen  Handschriften  anstatt  des  Indicativs  ist  als  ironische 
Bewunderung  zu  fassen.  — Sat.  II.  2.  29  carne  tarnen,  quam  vis, 
distat  nihil  hac  niagis  il In  stimmt  M.,  was  auch  mir  als  das 
Leichteste  erscheint,  denen  bei,  die  mngis  als  Substantiv  .Schüssel’ 
erklären.  — Sat.  II.  3.  2l)S  ist  zu  lesen : Qui  speeies  alias  veris  (anstatt 
veri)  i.  e.  speeies  a veris  diversas;  und  v.  300  erhält  die  Hede 
erst  ihre  rechte  Pointe,  wenn  wir  so  interpungiren : Stoice  post 
damnum  — sic  vendas  omnia  pluris  — qua  me  stultitia  etc.  — 
Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  Sat.  II.  5.  48  Arrepe  ofiiciosus,  ul 
ei  (anstatt  et)  scribare  secundus  — v.  89  heu  desis  operae  neve 
immoderatus  abundes  wird  der  Vorschlag  Siesbys  nach  Auaiogie 
von  Caesar  apud  Gell.  XIII.  3.  5 operae  in  den  Ablativ  zu  ver- 
wandeln empfohlen.  — Sat.  II.  G.  59  A/erjitur  (anstatt  perdilur) 
hacc  inter  miscro  lux,  non  sine  volis,  da  das  Passivum  von  perdere 
bei  guten  Schriftstellern  nicht  nachzuweisen  und  auch  Sen.  cons. 
ad  Marc.  22.  8 zu  beseitigen  ist.  — Sat.  II.  8.  6 In  primis 
Lucanus  aper,  leni  fuit  austro  Capitis  etc.  ist  das  Komma  zu 
tilgen  und  zu  erklären:  in  primis  l'uit  aper,  captus  leni  austro, 
denn  Horaz  gebraucht  ebensowenig  wie  die  andern  Schriftsteller 
der  Augusteischen  Zeit  das  Part.  Perf.  Pass,  in  Verbindung  mit 
fui  anstatt  des  einfachen  Perfectums.  — Ep.  I.  14.  40  ist  eben- 
falls die  lulcrpunction  so  zu  ändern:  ltidcnt  vicini  glebas  et  saxa 
moventem  Cum  servis.  Urhana  diaria  mavis,  während  sonst  der 
Punkt  hinter  moventem  gesetzt  wird.  — A.  Poet.  53  Et  nova 
lictaque  nuper  habebunt  verba  lidcm,  ft  si  Graeco  fontc  cadent 
parce  detorta.  Horaz  wollte  weder  alles  aus  dem  Griechischen 
herübernehtnen,  noch  konnte  er  das  so  Entlehnte  nova  nuperque 
ficta  nennen. 

An  diese  Coniccturen  des  berühmten  tlänischen  Gelehrten 
schlicfse  ich  zunächst  die  des  Niederländers  Heerwerden,  mitge- 
thcilt  in  der  Mncntosyne  1873.  um  dann  die  übrigen  Beiträge 
nach  der  Beihcnlolge  der  llorazischcu  Schriften  zu  behandeln: 
C.  I.  32.  14  mihi  ttsqne  salve  anstatt  cunquc;  usque  ist  in  der  Be- 
deutung , immer’  zti  fassen,  wie  C.  I.  17.  4 n.  öfter.  — C.  III. 
G.  II  sol  ubi  montium  Duplaret  umbras  anstatt  mutaret,  weil  die 
Sonne  den  ganzen  Tag  hindurch  die  Schatten  verändere  und 
darum  mutaret  die  Abendzeit  nicht  Itezeichne.  Eine  sehr  über- 
flüssige Coniectur.  — Sat.  II.  I.  62 ff.  quid?  cum  est  Lucilius 
ausus  Primus  in  hunc  operis  coniponere  carmina  morcin,  Detra- 
here  et  pellem,  nitidus  qua  quisque  per  ora  Cederet,  introrsuni 
turpis.  Wohl  mit  gutem  Hecht  verinulhct  II.  I)  weil  cederet  in 
der  Bedeutung  von  incederet,  das  lleinsius  hier  geradezu  hatte 
einsetzen  wollen,  archaisch  sei  und  sich  so  bei  Plautus  und  Lu- 
crelius  linde,  und  2)  fast  derselbe  Ausdruck  Ep.  I.  16.  45  in- 
trorsus  turpem  speciosum  pelle  dccora  wiederkehre,  dass  Horaz  diese 
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Worte  aus  dein  Lucilius  entlehnt  habe.  — Sat.  II.  2.  123  Post 
hoc  ludus  erat  nullo  potare  magistro  anstatt  des  durch  keine 
Kunst  zu  erklärenden  culpa  . . magistra  im  Einklang  mit  den  be- 
kannten Versen : prout  cuique  libido  est  Siceabat  inaequales  caliccs 
conviva  solutus  Legibus  iusanis.  Schon  llentley  hatte  uulla  . . 
magistra  vorgeschlagen.  — 

C.  I.  1.  32  secernunt  populo  s»  ueque  tibias  bespricht 
J.  Krauls  in  Köln  im  Kheiu.  Mus.  p.  1 85 11.  Sinn,  Struclur  und 
Satzverbindung  werden  durch  si  gestört;  Sinn,  Conciunität  und 
Eleganz  gelangen  durch  Veränderung  eines  einzigen  Huchstaben,  si 
in  »li  zu  ihrem  Hechte.  Lucian  .Müller  widerlegt  diese  Coniectur 
in  demselben  Hände  des  Ithein.  Mus.  p.  635  mit  dem  Hinweis, 
dass  sich  weder  bei  Horaz  noch  bei  einem  andern  1 lichter  im 
lyrischen  Vcrsmafs  mi  linde.  Das  hätte  auch  Kr.  wissen  können, 
der  selbst  aus  de:i  Satiren  und  Episteln  10  Stellen  namhaft 
macht,  au  denen  sich  mi  für  mihi  iindet,  6 in  der  Thesis  und 
4 in  der  Arsis,  aber  aus  den  Oden  keine  einzige  beibringen 
kann. 

Von  C.  I.  3 wiederholt  in  Jahns  Jahrb.  p.  24511'.  J.  Uartsch 
in  Luckau  die  bekannten  Gründe,  wonach  dieses  Gedicht  ,aus  zwei 
verschiedenen  (v.  1 — 8 und  v.  9 — 40),  aller  Vereinigung  wider- 
strebenden Elementen  bestehe.’  Neu  ist  die.  von  B.  ohne  irgend 
welchen  Anhalt  erfundene  Situation  des  Dichters  bei  Abfassung 
dieses  Liedes.  ,Vergil  ist  bei  Hrundisiuui  zu  Schilfe  gestiegen, 
um  nach  Athen  zu  reisen.  Iloratius  hat  ihm  das  Geleit  gegeben 
und  steht  die  Abfahrt  erwartend  am  Lfer.  Da  lichtet  das  Schilf 
die  Anker,  stufst  vom  Lande  und  eilt  schon  ins  Meer  hinaus.  In 
diesem  Moment  hebt  das  Ilorazischc  Gedicht  an.’  Ebenfalls  neu 
ist  die  Ansicht,  dass  Strophe  1.  und  2.  ein  vollständiges  in  sich 
abgerundetes  Gedicht  sei.  .Der  Akt  der  Abfahrt  ist  bis  auf  den 
letzten  Moment  vorüber;  was  soll  nun  noch  kommen?  was 
bleibt  dem  iloraz  noch  übrig  als  das  zu  thun,  was  doch  jeder 
andre  in  seiner  Lage  thun  würde  — ruhig  nach  Hause  zu  gehen.’ 
B.  hat  seine  eignen  Ansichten  über  Werth  und  Entstehung  eines 
Horazischeu  Gedichtes.  Ich  theile  dieselben  ebensowenig,  wie  ich 
darin  den  Vorwurf  einer  unwahren  und  erheuchelten  Empfindung 
begreifen  kann,  dass  Horaz  jetzt  nach  dem  schmerzlichen  Moment 
des  Abschieds  zu  einer  andern  Gedankenreihe  übergeht.  Ist  der 
Lebergang  von  der  zweiten  zur  dritten  Strophe  auch  gewaltsam, 
so  liegt  der  Gedanke  an  die  Verwegenheit  des  menschlichen  Ge- 
schlechtes, das  ebenso  wenig  die  Gefahren  des  Meeres  wie  andre 
Schrecken  fürchtet,  dem  für  die  glückliche  Ueberfahrt  des  Freun- 
des besorgten  Sänger  doch  nicht  so  fern,  dass  man  darum  das 
Gedicht  in  zwei  zerlegen  sollte,  von  denen  dem  ersten  der  Schluss 
und  dem  zweiten  der  rechte  Anfang  fehlen  würde.  Meine  Zu- 
stimmung hat  U.  in  der  Verthcidigung  der  5.  Strophe  gegen  die 
Angriffe  von  Hofmaun-Pcerlkamp  und  Lebrs;  jedoch  linde  ich 
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zwischen  ,dem  Anschritt  des  Todes’,  wie  Orelli  u.  a.,  und  zwischen 
.dem  Schritt  zum  Tode’,  wie  B.  mortis  gradum  erklärt,  kaum 
einen  materiellen  Unterschied.  Wenn  B.  endlich  in  v.  26  gens 
humnna  ruit  per  vetitum  nefas  sowohl  die  Ueberlieferung  als  auch 
alle  bisher  vorgebrachten  Conjecturen  als  von  unerträglicher  Mattig- 
keit verwirft  und  dafür  perpetuum  in  nefas  vorschlägt,  so  fürchte 
ich,  dass  diese  Worte  nicht  den  Sinn  haben  möchten,  den  sie 
haben  sollen  ,das  Menschengeschlecht  stürzt  sich  in  Frevel  auf 
Frevel’,  sondern  den  ganz  verkehrten  ,das  menschliche  Leben  ist 
nichts  als  Frevel  von  der  Geburt  bis  zum  Tode.’ 

C.  I.  9 und  Ep.  II.  2.  170  behandelt  P.  Langen  in  Münster 
im  Phil.  p.  154.  Mit  gutem  Erfolg  vertheidigt  L.  die  dritte 
Strophe  dieses  Liedes  gegen  Lelirs,  der  erst  der  vierten 

Strophe  den  ihr  ganz  fremden  Sinn  unterschiebt,  als  ob  der 

Winter  als  die  zum  Geniefsen  willkommene  Gelegenheit  ange- 
nommen wäre,  und  dann  die  vorhergehende  Strophe  als  zu  diesem 
supponirten  Gedanken  nicht  passend  verwirft.  Horaz  sagt  viel- 
mehr das  Gegentheil  von  dem,  was  Lehrs  ihm  unterschiebt,  denn 
die.  Worte  quem  fors  dierum  cunquc  dabit  etc.  heifsen  nichts 
anderes  als  jeden  Tag,  mag  er  sein  wie  er  will',  neben  den  sich 
besonders  gut  zum  Genuss  eignenden  auch  diejenigen,  welche  sich 
weniger  gut  eignen,  womit  hier  offenbar  die  Tage  des  Winters 

gemeint-  sind.  — Ep.  II.  2.  170  und  171.  Sed  voeat  usque  suum 

qua  populus  adsita  ecrtis  Limitibus  vicina  refugit  iurgia.  An 
Stelle  des  ganz  ungerechtfertigten  refugit,  das  auch  einen  schiefen 
Sinn  giebt,  wird,  gestützt  auf  Ep.  II.  1.  38  excludat  iurgia  Unis, 
auch  liier  excludit  vorgeschlagen,  zwar  dem  Sinne  nach  vortrefflich, 
aber  von  zu  geringer  äufserer  Wahrscheinlichkeit. 

Unter  der  Ueberschrift  ,Ein  Glaubensbekenntnis  des  Horaz’ 
vertheidigt  Th.  Plüfs  in  Plön  in  den  Jahnsehen  Jahrb.  p.  Hilf, 
das  so  vielfach  angegriffene  12.  Lied  des  ersten  Buches.  , Nicht 
die  Herrlichkeit  des  Augustus  ist  der  Gipfelpunkt  des  Gedichts 
neben  einer  selbstverständlichen  Herrlichkeit  Jupiters  (wie  bisher 
angenommen  wurde),  sondern  narh-  und  ausdrücklich  wird  die 
einsame  Höhe  Jupiters  verwahrt  und  vertheidigt  gegen  titanen- 
haften Uebermuth  ,der  entweder  in  Cäsar  sich  regen  oder  von 
andern  ihm  zugetraut  werden  möchte.’  Darum  sind  gerade  die- 
jenigen Götter  erwähnt,  die  (c.  II.  19  und  III.  4)  dem  Jupiter 
namentlich  im  Kampfe  gegen  die  Giganten  beigestanden  haben, 
Pollux,  Liber,  Apollo.  Von  den  Versen,  welche  die  Helden  Borns 
feiern,  darf  man  weder  Vollständigkeit  noch  eine  chronologische 
Aufeinanderfolge  verlangen.  Horaz  wählt  die  verschiedenartigsten 
Charactere  aus  und  will  alle  in  Ehren  halten,  wenn  sie  nur  sitt- 
lich der  Ehre  und  Macht  des  Reiches  gedient  haben.  So  versetzt 
uns  das  Gedicht  in  die  politischen  sowie  in  die  religiösen  Stim- 
mungen und  in  die  litterarischen  Kämpfe  hinein,  die  vor  Cäsars 
Rückkehr  aus  dem  Orient  im  Jahre  29  das  römische  Volk  in 
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Spannung  hielten,  und  von  denen  uns  IM.'  eine  ausführliche  und 
trellliche  Schilderung  gicbt.  Der  Dichter  will  nicht  nur  das  Fieber 
politischer  Leidenschaft  sondern  anch  die  religiöse  Erregung  seiner 
Landsleute  heilen,  und  darum  sieht  IM.  in  diesem  Gedichte  gleich- 
sam das  religiös-politische  Glaubensbekenntnis  des  Sängers.  Frei- 
lich verlangte  es  diese  Deutung  so  manches  in  die  Worte  des 
Dichters  hineinzulegen,  was  man  bisher  nicht  hinter  ihnen  zu 
finden  vermeint  hat;  immerhin  sehen  wir  in  dieser  ziemlich 
umfangreichen  Abhandlung  einen  anerkennenswerthen  Versuch 
die  grofsen  Schwierigkeiten,  die  gerade  diese  Ode  bietet,  zu  be- 
seitigen. 

W.  Teuflel  wendet  sich  im  Bhein.  Mus.  p.  637  gegen  G. 
Krüger,  der  seine  Conicctur  zu  c.  I.  20.  10  tu  liqne s uvam  an- 
statt des  überlieferten  tu  bibe s uvam  verachtet  hat,  und  erklärt 
dieselbe  genauer  dahin,  «lass  liquere  hier  technisch  zu  fassen  sei 
,du  magst  Cäcuber  oder  Galener  im  Keller  haben.’  Dass  er  aber 
Bifslinge  pflanze  und  Hurgunder  einlege,  könne  der  vornehme 
Gutsbesitzer  wohl  von  sich  und  andere  von  ihm  aussagen.  Das 
Verbum  temperare  sei  hier  nicht  anders  gebraucht  als  c.  I.  12. 
15  und  bezeichne  , einen  bestimmenden  Einfluss  ausüben’;  denn 
der  Inhalt  der  pocula  eines  weinpflanzenden  Gutsherren  sei  in 
erster  Iteihc  abhängig  von  dem  auf  dem  Gute  selbst  wachsenden 
Wein.  — In  der  Nachschrift  eifert  T.  verdienter  Mafsen  gegen  «len 
Aeacus  von  Gruppe,  der  nichts  amleres  sei,  als  eine  neue  Auflage 
des  Minos. 

(Im  die  Erklärung  von  c.  II.  11  hat  sich  der  obengenannte 
Bartsch  a.  a.  O.  verdient  gemacht.  Ohne  Grund  ist  an  diesem 
Gedichte  viel  gcmäkclt  worden.  Es  enthält  nicht,  wie  Haupt, 
Lehps  u.  a.  annehmen,  eine  Aufforderung  zum  Genuss  des  Lebens, 
somlern  Trost  und  lh*ruhigung  für  den  grillenfangenden  Ilirpinus. 
Dieser  quäle  sich  erstens  mit  politischen  Sorgen;  «liese  beschwichtige 
Horaz  mit  «ler  Bemerkung,  dass  «lie  gefürchteten  Kriege  ja  nicht 
so  gefährlich  sein  werden,  Ila«lria  obiecto;  ferner  habe  Ilirpinus 
Nahrungssorgen,  wie  aus  den  W«irten  hervorgehe  nec  trepides  in 
usum  aevi,  die  nichts  anderes  bedeuten  als  .ängstige  «lieh  nicht 
um  «lie  Nolh  des  Lebens.’  Horaz  weise  ihn  darauf  hin,  dass  das 
Leben  nicht  viel  verlange  (poscentis  aevi  pauca).  Kmllich  «juäle 
er  sich  mit  «lern  Gedanken,  «lass  er  alt  und  grau  geworden  sei 
und  «lie  Leiden  des  Alters  zu  tragen  habe.  ,.!a.  sage  «ler  Dichter, 
die  goldene  Zeit  «ler  .lugend  und  Schönheit  liegt  hinter  uns  (retro 
fngil);  aber  trösten  wir  uns  mit  dem  allgemeinen  Naturgesetze, 
«lass  alles  Irdische  vergänglich  ist.’  Aeternis  consiliis  sei  dann 
nicht  von  .«len  kleinlichen  Sorgen  des  vergänglichen  Menschen, 
sondern  von  «len  ewig  geltenden,  unwandelbaren  Hathschlüssen 
zu  verstehen,  die  je«ler  irdischen  Schönheit  ihr  Ziel  gesetzt  haben 
— Bathschlüsse  über  die  man  nicht  unwillig  grübeln  (fatigarc), 


Digilized  by  Google 


228 


Jah  r esberiehte  d.  phitolog.  Vereins. 


sondern  in  die  man  sieb  ergeben  müsse,  weil  ja  doch  der  mensch- 
liche Geist  zu  klein  sei  (animum  minorem)  sie  zu  lösen. 

Mit  Recht  tritt  C.  Hartung  in  Sprottau  im  Philologus 
j).  572  der  übertragenen  Deutung  von  rosas  C.  III.  19.  21 
als  Freuden  des  Lebens  entgegen.  Auch  einen  groisen 
Theil  des  Winters  hindurch  gieht  cs  in  Rom  blühende 
Rosen.  II.  stellt  es  frei,  die  Aufforderung  ,sparge  rosas’  entweder 
im  eigentlichen  Sinne  zu  verstehen  .streue  wirkliche  Rosen’  oder 
.sprenge  Roscnsalbe’  (Oel?)  ins  Zimmer  und  verbreite  Wohlgcrucb. 
Während  II.  unnötigerweise  für  die  erste  Erklärung  viele  ßeleg- 
stellen  gieht,  kann  er  für  die  zweite  keine  einzige  beibringen. 
Ohnedies  werden  wir  aber  die  erste,  die  von  jeder  Schwierig- 
keit frei  ist,  nicht  aufgeben. 

C.  IV.  2.  2 und  C.  I.  4.  16  werden  von  Unger  in  Halle  auts 
neue  im  l'hilologus  p.  748  behandelt.  In  der  ersten  Stelle  ge- 
lallt ihm  jetzt  besser,  als  das  von  ihm  in  dem  1872  erschienenen 
Bande  seiner  Emendationcn  vorgeschlagenc  Veile,  das  noch  weit 
geschmacklosere  Ire.  Wie  die  meisten  der  Conjecturcn  dieses 
Gelehrten,  so  ist  auch  diese  ebenso  gelehrt  wie  abgeschmackt  be- 
gründet. Veranlasst  durch  die  Worte  ceratis  nititur  pennis,  so 
sagt  er,  Jegentium  aniinus  recordationc  versus  Virgiliani  ,pnribus 
nitens  Cyllenius  alis’  aliorumque  ....  adeo  occupatus  fuil,  ut 
ultro  nomen  Julc  inferrent.  Wer  aufser  Enger  kann  so  etwas 
für  möglich  halten!  Auch  der  andere  Vorschlag  in  C.  I.  4.  16 
Jam  tc  premet  nox  fabulaeque  Manes  Et  domus  exilis  Plutonia  so 
zu  ändern  ,Jam  te  premet  nox;  fabula  anne  Manes  Et  domus 
exilis  Plutonia?’  und  so  auf  eine  leichtere  Weise  denselben  Sinn 
zu  gewinnen  wie  durch  die  in  den  Emendationen  vorgeschlagene, 
gar  zu  gewaltsame  Aenderung  .Kabulae  neque  Umbrae’  etc.  ,Die 
Manen  und  die  Unterwelt  sind  keine  Fabeln’  dürfte  schwerlich 
einen  Anhänger  linden. 

Sehr  ansprechend  ist  die  Conieclur  von  A.  Lowinski  in  Jahns 
Jahrb.  p.  255,  der  in  <1  IV.  10.  2 insperata  tuae  cum  veniet 
pluma  superbian  das  siunlosc  plutna  in  piaga  ändert. 

Sat.  I.  10.  66  rudis  et  Graecis  intacti  carminis  auctor  findet 
eine  neue  Erklärung  durch  K.  Dziatzko  in  Breslau  im  Rhein.  Mus. 
p.  187.  Es  ist  weder  mit  Bähr  und  Teuffel  an  Lucilius  noch 
mit  Bemhardy  an  Ennius  zu  denken.  Das  liier  dem  Lucilius  er- 
theilte  Lob,  dass  er  gefeilter  sei,  als  ein  von  griechischem  Einfluss 
ganz  unberührt  gebliebenes,  also  schon  vor  Livius  Andronicus 
entstandenes  Gedicht,  sei  ein  sehr  restringirtes.  Horaz,  den  eine 
ächt  dichterische  Vorliebe  für  Iudividualisirung  auszeichne,  habe 
daher  vielleicht  an  das  ep.  II.  1.  86  erwähnte  Saliare  Numae 
carinen  gedacht.  Diese  Erklärung  bekämpft  mit  Recht  Lucian 
Müller  im  Rhein.  Mus.  p.  636  mit  der  Bemerkung,  dass  das  carmen 
Saliare  schon  lange  vor  Horaz  von  niemandem  mehr  verstanden 
worden,  und  ein  Vergleich  mit  ihm  darum  nur  im  Scherze,  der 
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von  dieser  Epistel  ganz  ausgeschlossen,  möglich  sei.  L.  M.  hält 
ebenfalls  die  Beziehung  auf  den  LuciUus  für  ahgethan,  wiewohl 
Herwig  a.  a.  0.  wieder  auf  dieselbe  zurückgekonimen  ist,  sucht 
jedoch  zu  beweisen,  dass  jeder  Bumer  hier  zunächst  habe  an  den 
Ennius  denken  müssen,  der  als  Satirendichter  allgemein  bekannt 
war.  Die  einzige  Schwierigkeit  aber,  die  dem  entgegenstehe,  dass 
Ennius  auctor  und  der  weit  jüngere  Eucilius  inventor  satirae. 
heifsc,  sei  leicht  zu  beseitigen.  Inventor  ist  der  selbständige  Er- 
finder der  Satire,  auctor  ihr  erster  Vertreter  in  der  I.itteratur. 
Ennius  hat  die  alte,  originale  Satire  der  Hörner  in  die  durch 
Livius  Andronicus  nach  griechischem  Muster  constituirte  Litteratur 
eingeführt;  Lucilius  dagegen  sei  der  Erfinder  der  jüngeren,  Grae- 
canischen,  nach  der  von  Horaz  sat.  II.  1.  62  geäufserten  Ansicht 
ganz  abhängig  von  der  altattischen  Komödie.  Der  Sinn  ist  also: 
,Möge  Lucilius  in  der  Form  seiner  Gedichte  gefeilter  sein  als 
Ennius,  der  zuerst  die  Satire  in  die  Litteratur  einführte;  möge  er 
selbst  alle  römischen  Dichter  bis  auf  seine  Zeit  übertreffen  an 
Sorgfalt  und  Sauberkeit  der  Form.’ 

Sehr  bestechend  ist  die  Phil.  p.  566  geäufserte  Bergksche 
These  in  der  streitigen  Stelle  sat.  II.  1.  86  Solventur  risu  tabulae, 
tu  missus  abibis,  den  Anstofs  dadurch  zu  beseitigen,  dass  wir 
RISV  als  durch  Verschreibung  aus  BISVI  (bis  sex)  ansehen. 

Zu  Ep.  I.  20.  24  corporis  exigui,  praecanum,  solibus  aptum 
schlägt  W.  Herbst  in  Jahns  Jahrb.  eine  treffliche  Conjectur  vor. 
Die  Worte  solibus  aptum  haben  sich  bisher  einer  genügenden 
und  anerkannten  Deutung  entzogen.  Die  bisher  versuchten 
Coniecturen  haben  nicht  beachtet,  dass  Hör.  hier  seinen  äufseren 
Menschen  schildern  will.  Deshalb  sei  mit  Berufung  auf  Ep.  2. 
41  perusta  solibus  Pernicis  uxor  Appuli  zu  lesen  solibus  ustum. 
— Fleckeiscn  findet  eine  Bestätigung  dieser  schönen  Conieclur  in 
der  Erklärung  des  Porphyrion : solibus  aptum]  solitum  iacere  sub 
sole  et  chroma  facere,  in  der  chroma  facere  nichts  anderes  heifsen 
kann  als  ,die  Hautfarbe  sich  schaffen.’ 

Von  Ep.  II.  1 hatte  Vahlen  in  der  Zeitschrift  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien,  Jahrg.  7t  eine  Analyse  des  Gedankenin- 
halts gegeben  und  nebenbei  gegen  die  von  Bibbcck  und  Lehrs 
vorgenoiumenen  Umstellungen  und  Aenderungen  polemisirt.  Beide 
Gelehrte  hielten  cs  für  ihre  Pflicht,  Vahlen  gegenüber  ihre  Ansicht 
aufs  neue  zu  vertheidigen;  Bibbeck  erhielt  von  Vahlen  seine 
Antwort  in  demselben  Jahrgange  der  Österreich.  Gymn.  Z.,  Lehrs 
im  ersten  Heft  des  Jahrgangs  1873.  Der  Streit  dreht  sich  vor- 
nehmlich um  drei  Punkte,  erstens  um  den  richtigen  Platz  für 
v.  173  ,Quantus  sit  Dossennus  edacibus  in  parasilis’;  Bibbeck  und 
Lehrs  nehmen  Dossennus  für  den  Namen  eines  alten  lateinischen 
Dichters,  halten  darum  den  Vers  für  störend  im  Gedankenfort- 
schritt  und  setzen  ihn  zwischen  v.  56  und  57.  Vahlen  zeigt 
und,  wie  mir  scheint,  in  sehr  überzeugender  Weise,  dass  selbst 
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wenn  Dossennus  der  Name  eines  Dichters  wäre,  auch  so  v.  173 
nach  v.  50  den  Zusammenhang  störe,  dass  aber  gar  kein  Grund 
vorliege,  Dossennus  für  einen  Dichter  zu  halten,  (lass  sich  viel- 
mehr v.  173  sehr  gut  an  seinem  überlieferten  Platze  in  den  Zu- 
sammenhang füge,  wenn  wir  den  Dossennus  als  eine  bekannte 
Person  aus  einer  Posse  ansehen.  Wer  freilich  fragt,  warum  gerade 
.der  Dossennus  aus  den  Figuren  der  Posse  zur  Bezeichnung  der 
Gattung  ausgewählt  sei  und  welche  besondere  Beziehung  dieser 
zu  Parasiten  gehabt  habe,  dem  müssen  wir  uns  begnügeu  zu 
antworten,  dass  hier  den  zeitgenössischen  Lesern  eine  Anspielung 
deutlich  sein  konute,  die  es  lur  uns  nicht  mehr  ist.  — Zweitens 
handelte  es  sich  um  die  Erklärung  von  v.  93 — 100,  namentlich 
um  v.  94  coepit  et  in  vitium  fortuna  labicr  aequa  und  um  v.  100 
quod  cupide  petiit,  inature  plcna  reliquit.  Lehrs  hatte  in  beiden 
Versen  einen  unstatthaften  Tadel  der  Griechen  gefunden,  in  v.  94 
erst  vitium  in  lusum,  später  in  requicm  geändert  und  v.  100  als 
Interpolation  gestrichen.  Vahlen  vertheidigt  beides  iu  sehr  ange- 
messener Weise,  indem  er  auf  die  satirische  Schalkhaftigkeit  des 
Dichters  hinweist,  mit  der  er  seine  Worte  so  wählt,  dass  sie  die 
bekannte  ächtrömische  Art  über  solches  graecari  zu  urtheilen, 
durchhlickcn  lässt.  — Drittens  vertheidigt  V.  die  Ueberlieferung 
in  v.  00  ft'.  Si  quaedam  nimis  antique,  si  pleraque  dure  Dicere 
credit  eos  etc.,  wo  Lehrs,  auch  nach  meinem  Gefühl  ohne  aus- 
reichenden Grund,  beide  Male  si  in  qui  ändert.  Schliefslich  be- 
rührt V.  noch  kurz  zwei  Stellen,  über  welche  er  mit  Lehrs  ver- 
schiedener Ansicht  ist.  ln  v.  28 — 34  hält  er  au  seiner  schon 
früher  ausführlicher  dargelegten  Erklärung  fest,  obwohl  sie  ihm 
selbst  nicht  vor  allen  Zweifeln  gesichert  erscheint,  bis  eine  bessere 
gefunden,  und  in  der  zweiten  v.  200 — 204  will  er  in  v.  200 
Sedulitas  autem,  stulte  quem  diligit,  urget  die  Interpunction  der 
Vulgata  nicht  ändern,  wie  es  auch  Lehrs  selbst  in  seiner  Ausgabe 
nicht  gethan,  während  dieser  in  seinen  erneuten  Erwägungen  es 
vorzieht,  das  Komma  nach  stulte  zu  setzen. 

Ep.  ad  Pis.  v.  60  ff.  Ut  silvac  foliis  pronos  mutantur  in  annos, 
Prima  cadunt,  ita  verboruin  vetus  interit  aetas.  Et  iuvenum  ritu 
ftorent  modo  nata  vigentque  behandelt  J.  Mähly  in  d.  Zeitschr. 
f.  österr.  Gymn.  p.  98.  Er  nimmt  an  der  Ueberlieferung  Anstofs, 
weil  der  Hauptsatz  prima  cadunt  parenthetisch  eingeschachtelt 
würde.  Diesen  Uebclstand  glaubt  er  dadurch  zu  beseitigen,  dass 
er  einen  einzigen  Buchstaben  hinzufügt  und  liest  Ut  silvae  e foliis 
— Prima  cadunt,  ita  verboruin  vetus  interit  aetas.  Mit  dieser 
Acnderung  könnte  man  schon  einverstanden  sein,  wenn  sie  nicht 
eine  zweite  nach  sich  zöge,  die  wenig  Anspruch  auf  Wahrschein- 
lichkeit machen  kann:  Ut  silvae  e foliis,  pronos  nutant  nbi  in 
annos,  die  M.  so  übersetzt:  ,Wic  von  den  Blättern  des  Waldes, 
wenn  sie  gegen  Ende  des  Jahres  hin  wanken,  die  ersten  fallen, 
so  etc.’  Diese  Coniectur  werden  wir  nicht  eher  billigen,  che  nicht 
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M.  den  Nachweis  führt,  dass  wirklich  nulare  das  dem  cadere  vor- 
hergehende Stadium  auch  bei  den  Blättern  des  Waldes  bezeichnen 
kann ; diese  pflegen  nicht  zu  wanken,  che  sie  fallen,  sondern  viel- 
mehr zu  welken. 

In  demselben  Briefe  vertheidigt  Teuflel  im  Rhein.  Mus. 
p.  493  gegen  Gruppe,  Uibbeck,  Spcngel,  die  entweder  streichen 
oder  gewaltsame  Umstellungen  vornehmen,  die  bekannte  Stelle 
über  das  Satyrdrama  v.  220 — 250.  Befremdlich  erscheint  ihm  nur 
die  dreimalige  Wiederholung  desselben  Gedankens  innerhalb  weniger 
Verse.  Dass  das  Satyrdrama  in  seinem  Tone  die  Milte  halten 
müsse  zwischen  dem  der  Tragödie  und  dem  der  Komödie  wird 
gesagt:  220 — 233,  234—243,  244 — 250.  So  befriedigend  diese 
Stellen,  einzeln  für  sich  betrachtet,  auch  erscheinen,  so  schliefsen 
sich  doch  die  ersten  beiden  als  vollkommen  dasselbe  ent- 
haltend aus,  und  auch  die  dritte  ist  mit  den  beiden  ersten  unver- 
einbar. ,Es  ist  daher  anzunehmen,  fahrt  T.  fort,  dass  zwei  der- 
selben erst  aus  den  hinterlassencn  Papieren  des  Horaz  eingefügt 
wurden,  als  gleichfalls  wohlgelungene  und  der  Aufbewahrung 
würdige  Verse.  Die  ars  poelica  muss  für  eine  der  letzten  Ar- 
beiten des  Horaz  angesehen  werden.  Horaz  hat  seihst  wohl  der 
ersten  Fassung  den  Vorzug  gegeben.  Daratis  folgt  freilich  noch 
nicht,  dass  der  Brief  überhaupt  unvollendet  sei,  wiewohl  seine 
Anlage  manches  hat,  was  dafür  sprechen  könnte.’ 

Schliefslich  constatiren  wir  mit  Vergnügen,  dass  wir  wohl 
von  mehreren  wohlgelungenen  Versuchen,  früher  verdächtigte 
Verse  und  Strophen  wieder  in  ihr  Recht  einzusetzen,  zu  berichten 
halten,  aber  von  keinem,  die  Zahl  der  Athetesen  zu  vermehren. 
Wir  dürfen  uns  deshalb  wohl  der  Hoffnung  hingehen,  dass  das 
Erscheinen  des  Lehrsschen  Horaz,  der  bald  durch  die  Ausgabe 
des  Schweden  Ljungberg  noch  weit  überboten  wurde,  die  Zahl 
der  Anhänger  der  destructiven  Hofmann-Peerlkampschcn  Kritik 
eher  vermindert  als  vermehrt  hat,  und  dass  man  allmählich  zu 
conservativeren  Grundlagen  der  Erklärung  zurückkehren  wird. 

Berlin.  W.  Me  wes. 


9 (15). 

Caesar. 

I)  Jo.  Nie.  Madvigii  Adversaria  critica,  llauniae  1871  — 1873. 
2 Ilde. 

Das  3.  Capitel  des  7.  Buches  dieser  Adversarien  enthält  die 
Eincndationsvorschläge  des  Hin.  Verf.  zu  Caesar  und  SalJust.  Zur 
Besprechung  kommen  im  Ganzen  139  Stellen  der  Commcntarc, 
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davon  entfallen  27  auf  bell.  Gail.,  61  auf  bell,  civ.,  18  auf  bell. 
Alex.,  16  auf  bell.  Afric.,  8 auf  bell.  Hispan.  Diese  Anzahl  wird 
jedem  grofs  erscheinen,  der  sich  erinnert,  ein  wie  undankbares 
Feld  verhältnismäfsig  die  Commentare  für  Conjecturalkritik  sind: 
im  bell.  Gail,  ist  der  ursprüngliche  Text  ungewöhnlich  gut  er- 
halten, im  bell,  civ.,  wo  es  leider  nicht  der  Fall  ist,  haben  sich 
die  Spuren  des  Echten  in  der  Ueberlicferung  so  verwischt,  dass 
an  der  Möglichkeit  einer  Herstellung  in  vielen  Fällen  überhaupt 
verzweifelt  werden  muss.  Freilich  sind  unter  den  obigen  Ziffern 
auch  solche  Conjecturen  mitgerechnet,  die  andere  Gelehrte  Madvig 
schon  vorweggenommen  hatten,  und  zwar  7 von  den  27  zu  bell. 
Gail.,  14  vou  den  61  zu  bell.  civ.  Es  ist  zwar  gegen  die  gute 
Sitte  Vorschläge,  die  längst  gemacht  sind,  noch  einmal  wie  neue 
zu  veröffentlichen,  doch  sehen  wir,  wenn  eine  Autorität  wie  Mad- 
vig ihr  Gewicht  nachträglich  in  die  Wagschale  wirft,  gern  über 
den  kleinen  Verstofs  hinweg  und  namentlich  überall  da,  wo.  diese 
alten  Verbesserungs Vorschläge  nicht  durchgedrungen  sind  und  ohne 
die  Wiederholung  durch  den  dänischen  Gelehrten  vielleicht  in 
Vergessenheit  gekommen  wären.  ‘Paullum  sepultae  distat  inertiae 
Celata  virtus’.  Es  linden  sich  auffallende  Beispiele  solcher  Ver- 
nachlässigung z.  B.  B.  G.  V.  7 'Ille  (Dumnorix)  enim  revocatus 
resistere  ac  se  manu  defendere  . . coepit,  wo  Madvig  in  der  Ver- 
besserung Ille  enimvero  revocatus  etc.  mit  Ciacconius  zusammen- 
trifft;  B.  civ.  1,  22  adeo  esse  perterritos  nonnullos,  ut  suae  vitae 
durius  consulcrc  cogantur:  schon  Gruber  hat  für  das  handschrift- 
liche cogantur  ‘conentur’  vorgeschlagen  und  Madvig  hat  dasselbe 
vermuthet,  im  Sinne  von  ut  meditentur,  ut  in  eo  sit,  ut  consu- 
lant,  wozu  er  aus  demselben  Buch  cap.  XX  vergleicht  ‘tantaque 
inler  cos  dissensio  existit,  ut  manum  conserere  alquc  armis  dimi- 
care  conentur’,  aus  Gic.  Verr.  III,  1,  V,  11,  Lael.  19,  Brut.  292. *) 
Ibd.  74  heifst  es:  ‘deinde  imperatoris  lidein  quaerunt,  rectene  se 
illi  sint  commissuri’.  ‘Non  quaerunt’,  sagt  Madv.,  ‘requiruntque 
lidem,  quasi  desit,  sed  qualis  sit,  quaerunt’;  er  vermuthet  daher 
deinde  de  imperatoris  lide  quaerunt  und  hat  darin  wieder  Ciac- 
conius und  Scaliger  zu  Vorgängern.* 2)  Die  Begründung  der  Stelle 
giebt  einen  anschaulichen  Beleg  für  die  gedrungene  Kürze  der 
Beweisführung,  welche  das  Werk  auszeichnet  und  mit  logischer 
Schärfe  überall  Hand  in  Hand  geht.  Interessant  ist  es  wahrzu- 
nehmen, über  wie  viel  Stellen  man  ohne  Anstand  hinweggelesen, 
wo  Madvigs  kritischer  Scharfsinn  die  Verderbnis  wittert.  Und 


>)  Nachdem  die  Geniüthsstimmung  durch  perterritos  esse  einmal  angegeben 
ist,  erscheint  es  in  der  That  unlogisch,  die  Folge  wiederum  von  einer 
solchen  abhängig  zu  macheu.  Auch  bat  cogi  allgemeineren  Sinn  als  perterri- 
tos esse. 

2)  Bef.  findet  diese  Lesart  in  der  Uebcrlieferung,  indem  er  trenut:  Dein 
de  imperatoris  fide  quaerunt.  , 
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wenn  wir  auch  keineswegs  seine  Bedenken  überall  theilen,  es 
wird  selten  fehlen,  dass  wir  wenigstens  in  Zweifel  hineingerissen 
werden  und  uns  erst  ermannen  müssen  das  zu  vertheidigen,  was 
uns  bis  dabin  als  richtig  erschienen  war.  Ein  hervorragendes 
Beispiel  für  die  Schärfe  des  Unheils  sowohl  wie  für  die  Sicher- 
heit in  der  Behandlung  linden  wir  bell.  Civ.  1,  82  ‘quod  spatii 
brevitas  etiam  in  fugam  coniectis  adversariis  non  muituni  ad 
suimnam  vicloriae  iuvare  polerat. ’ So  viel  wir  wissen,  hat  an 

diesen  Worten  niemand  Anstofs  genommen.  Madv.  nun  findet 
die  Aussage  verkehrt,  da  vielmehr  zu  sagen  war,  dass  selbst  ein 
Sieg  wegen  der  geringen  Entfernung  (des  Schlachtfeldes  vom 
Lager)  nicht  viel  nützen  konnte.  Die  kurze  Entfernung  war  ein 
höchst  schädlicher  Umstand,  es  ist  daher  auffallend  von  ihr  zu 
sagen,  dass  sie  nicht  viel  helfen  könne.  Auch  handelt  es  sich 
nicht  um  eine  letzte  Entscheidung,  sondern  um  den  Erfolg  eines 
Sieges  im  Hinblick  auf  eine  solche  Entscheidung  und  den  Aus- 
gang des  ganzen  Krieges.  So  vermuthet  Madv.  Cäsar  habe  ge- 
schrieben: quod  spatii  brevitafe  . . . non  multum  ad  summam 
viclori«  iuvare  polerat,  eine  ebenso  kühne  als  überzeugende 
Emendation.  Die  Nachstellung  des  Subjectes  wurde  Veranlassung, 
dass  es  neben  ad  summam  in  einen  Genetiv  verderbt  wurde,  eine 
Verderbnis,  welche,  da  nun  das  Subject  fehlte,  die  Correctur 
von  brevitale  zu  brevitas  nach  sich  zog.  Ibd.  84  heifst  es  in 
der  Bede  des  Afraiiius:  ‘Itaque  se  victos  confiteri;  orare  atcpie 
obsecrare,  si  qui  locus  misericordiae  rclinquatur,  ne  ad  ultimum 
supplicium  progredi  necessc  habeant’  quasi,  qui  supplicium  patiun- 
tur,  dici  possin^  ad  ultimum  supplicium  progredi  et  necesse  habere 
progredi , quorurn  ulrumque  eins  est,  qui  necessc  putat  ultimum 
supplicium  sumere.  So  hat  Madv.  richtig  habeat  vermuthet  und 
wir  erfahren  von  Dübner,  dass  dies  die  La.  zweier  alten  Hand- 
schriften, des  Ursin.  und  iticcard.  ist.  Dass  sich  mit  der  Sicher- 
heit und  eindringenden  Schärfe  des  Unheils  ein  durch  lang- 
jährige Beobachtung  gebildetes  Sprachgefühl  und  eine  gründliche 
Sprachkenntnis  verbindet,  das  bedarf  bei  dem  dänischen  Ge- 
lehrten nicht  erst  besonderer  Hervorhebung.  Man  wird  ihn  auch 
in  dieser  Dichtung  wiedererkennen,  wenn  man  Vorschläge  prüft 
wie  zu  bell.  civ.  I,  85;  II.  31;  1,  79.  An  erstcrer  Stelle  be- 
schwert sich  Cäsar:  ‘in  se  etiam  aetatis  excusationem  nihil  valere, 
quod  superioribus  bcllis  probati  ad  obtincudos  cxercitus  evocentur.’ 
Beide  Sätze  kommen  im  wesentlichen  auf  dieselbe  Tbalsache 
hinaus;  daher  hat  Nipperdcy  quod  in  quoin  geändert,  während 
Madv.  quin  einsetzt,  ‘quae  particula  non  ita  raro  in  quod  transit’. 
H,  31  sagt  Curio:  ‘Qua  enim  iiducia  et  opere  et  natura  loci 
munitissima  castra  expugnari  posse  coniidimus?  Aut  vero  quid 
prolicimus,  si  . . discedimus’.  Madv.  corrigirt  At  vero , nam  ‘aut 
neque  per  se  aplum  est  neque  cum  vero  semel  posito  sic  coniungi 
polest’.  I,  79  lautet  die  Vulgata:  ‘Nam  lantum  ab  equitum  suorum 
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auxiliis  aberant,  quorum  nunicrum  hahebant  magnum,  ut  . . 
ultro  cos  tuerentur’.  Madvig  verlangt  mit  lierufung  auf  den 

ganz  cuiLstanten  Sprachgebrauch  auxilio,  indem  er  hinzu- 
setzt *id  oscitans  librarius  mutavit  oh  sequens  quorum'. 

Dieser  Zusatz  ist  characleristisch  für  die  Methode  des  Verfs. 
Sie  strebt  überall  eine  Drücke  herzustellen  zwischen  der  Verderbnis 
und  der  vorgeschlagenen  Aenderung  und  zeigt  hierin  namentlich 
Nipperdey  gegenüber  ihre  Ueberlegenheit.  Man  lese  das  erste 
Capitel  des  ersten  Bandes  der  Adversarien : man  wird  finden,  wie 
Madv.  ein  förmliches  Studium  daraus  gemacht  hat  hinter  die 
Geheimnisse  und  Gesetze  einer  sogenannten  Phthorologie  zu 
kommen.  Bell.  civ.  III,  13  ist  in  den  Handschriften  überliefert: 
*ul  Castellis  vigiliisque  bene  meritae  civilates  tutac  essent  prac- 
sidio'.  Es  ist  viel  an  der  Stelle  hcrumgebcsscrt  worden  (die  Ver- 
suche bei  Oudendorp  II,  p.  282),  endlich  ist  man  zu  dem  Aus- 
wege des  Paulus  Manutius  zurückgekehrt,  der  das  lästige  pracsidio 
einfach  tilgt.  Eine  Veranlassung  zur  Interpolation  ist  indes  nicht 
recht  abzusehen,  daher  giebt  sich  Madv.  auch  nicht  zufrieden  und 
macht  den  beachtenswertlien  Vorschlag  nach  essent  sine  einzu- 
setzen; ‘id  enim  caput  rci  erat,  praesidio  imposito  opus  non  esse’ 
Wenn  nun  trotz  der  hervorgehobenen  Vorzüge  der  Madvigschen 
Kritik  die  Zahl  der  evident  richtigen  und  unabweislichen  Ver- 
besserungen eine  verbältnismäfsig  beschränkte  ist,  so  liegt  dies 
tlieils  in  der  Natur  der  Sache,  theils  an  der  oben  erwähnten  so 
unsichern  Textesgnmdlagc  in  den  späteren  Coininentaren,  die 
selbst  einem  kritischen  Genie  wie  Madvig  über  die  Grenzen  einer 
gewissen  Wahrscheinlichkeit  hinauszukommen  nitalit  gestaltet.  Der 
Herr  Verf.  ist  sich  selbst  dessen  wohl  bewusst  gewesen,  denn  er 
spricht  von  einer  ‘singularis  quaedain  veteris  scrijiturae  obscuratio 
et  depravatio’  und  sagt:  ‘coniecturae  in  belli  civilis  libris  frequentier 
neccsslas  est  einsqne  non  lenissimae,  indicia,  quibus  ntntiir,  interdum 
meerta  sunl  aut  nulla.  Aber  obgleich  wir  hierauf  billige  Bücksicht 
nehmen,  so  darf  doch  nicht  verschwiegen  werden,  dass  wie  in 
den  meisten  dieser  Conjecturensammlungen  die  Grenze  wissen- 
schaftlicher Forschung  viefach  überschritten  wird  und  Einfälle  und 
Möglichkeiten  zur  Sprache  kommen,  die  im  Interesse  der 
Sache  besser  unterdrückt  worden  wären.  Man  vergleiche  Bell, 
civ.  I,  45  ‘Praeruptus  locus  erat,  utraque  ex  partc  directus’  wozu 
die  Vermuthung  ausgesprochen  wird,  praeruptus  sei  als  Erklärung 
zu  directus  (‘derectus’  Madv.)  beigeschrieben  und  an  falscher  Stelle 
in  den  Text  gerathen.  Ibd.  I,  7 ‘ut  tribunicia  inlercessio  armis 
notaretur  atque  opprimeretur’  soll  notaretur  in  vetarelur  geändert 
werden.  Wenn  Madv.  begründet  ‘nam  notare  armorum  non  est’, 
so  lässt  sich  von  velare  dasselbe  behaupten,  und  wenn  er  fort- 
fährt ‘nec  notari,  sed  tolli  intercessionem  querebantur’,  so  scheint 
dieser  Grund  wegen  des  binziigclügtcn  atque  opprimeretur  durch- 
aus hinfällig.  Nicht  besser  ist  die  Begründung  ibd.  III,  84,  wo 
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in  den  Worten  . . satis  longo  spatio  temporis  a Dyrrhachinis  proeliis 
intermisSo,  (|uo  satis  perspectum  habere  in i li 1 11  in  animos  videretur' 
für  quo  quom  wiederhergestellt  werden  soll.  ‘A  consilii  signili- 
catione  abhorret  videretur , neque  praecedenti  sententiae  haec 
adiungi  possunt,  quoniam  ex  intermissione  proelioruin  aniimis  mili- 
tum  non  perspiciebatur.  (Et  dedebat  ut  dici.)’  So  Madvig.  Da- 
gegen  ist  zu  erinnern:  1)  der  Satz  ist  consecutiv  (quo  «c.  temporis 
spatio),  nicht  linal.  2)  Cäsar  konnte  sehr  wohl  während  der 
langen  Zeit  seit  den  Kämpfen  vor  Dyrrhachium  sich  von  der 
inuthigen  Stimmung  der  Soldaten  überzeugt  haben ; das  zeigen 
seine  eigenen  Worte  LXXX,  7:  ‘itaque  usus  siugulari  in il i t um 
Studio  ■eodem,  quo  venerat.  die  . . oppidum  . . expugnavit’.  3) 
warum  es  ut  heifsen  sollte,  ist  hiernach  nicht  abzusehn.  Wenn 
ibd.  III,  64  correptum  für  corruplum  vermulhet  wird,  so  ist 
correplum  ja  möglich,  aber  nicht  besser,  wenn  III,  48  qui  vivc- 
bant  oder  qui  vescebantur  oleribus  versucht  wird,  so  ist  wahrlich 
nichts  gewonnen,  sondern  die  Zahl  der  Vorschläge,  die  schon 
übergrors  war,  noch  um  einen  vermehrt,  der  auf  allgemeine  Zu- 
stimmung eben  so  wenig  Aussicht  hat.  Wenn  Anfänger  und 
ärmere  Geister  sich  dergleichen  Emendationsversuc.be  sich  gestatten, 
an  die  sie  selbst  glauben,  so  ist  das  ja  verzeihlich,  ein  Mann  wie 
Madvig  hätte  auf  derartige  Erweiterungen  seines  Huches  ver- 
zichten können,  um  so  mehr,  da  er  Bd.  II,  p.  4 Ititschl  gegen- 
über in  die  Klage  ausbricht:  Nihil  est  enim  in  ea  (in  arte  critica) 
damnosius  hac  ronsuetudinc  non  ex  certis  indiciis  lirmne  et,  cui 
ipse  vere  credas,  eorrectionis  petendae  . .;  nam  praeter  singulorum 
locnrum  depravationein  perit  scnsim  veri  sensus  et  reverentia,  certi 
ab  incerto,  emendationis  a Insu  distinctio? 

Nachdem  wir  so  die  in  den  Adversarien  zur  Kritik  des  Cäsar 
gebotenen  Beiträge  nach  den  wesentlichsten  Zügen  characterisirt 
haben,  wenden  wir  uns  der  Besprechung  einzelner  Stellen  zu,  die 
ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch  nehmen  und  zur  weiteren 
Ausführung  des  oben  skizzirtrn  Hildes  dienen  mögen. 

Zu  bell.  Gail.  III,  14  bespricht  Madvig  die  Confusion,  welche 
in  Handschriften  und  Ausgal»en  in  Bezug  auf  die  Wendung  teluro, 
tormcntuin  adigere  durch  Vertauschung  mit  adicere  angerichtet 
ist.  An  dieser  Stelle  liest  man  übereinstimmend  mit  den  Hand- 
schriften ‘ut  neque  ex  inferiore  loco  satis  commode  tela  adici 
possent  et  missa  ah  Gallis  gravius  acciderent’,  während  IV,  23 
nnd  bell.  civ.  III.  51  von  derselben  Handlung  adigere  gebraucht 
ist.  Adici  steht  dagegen  aufscr  an  unserer  Stelle  h.  g.  II,  21, 
und  b.  civ.  III,  56  ist  es  nach  Skaligers  Conjectur  für  das  hand- 
schriftlich bezeugte  adigi  eingesetzt.  Hem  entspricht,  wenn  b. 
Afr.  56  adici,  cap.  72  aber  adigi  geschrieben  wird.  Diesem  be- 
denklichen Zwiespalt  gegenüber  weist  Madv.  darauf  hin,  dass  er 
nur  in  der  grofsen  Achnlichkcit  der  Buchstaben  C und  G seinen 
Ursprung  habe,  dass  dies  das  Partie,  adactus  bestätige,  das  so- 
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wohl  von  Pfeilen  gebr;uieht  werde  als  vom  Schwert  und  andern 
Wallen  des  Nahkampfes,  ‘cum  adicerc  de  iaciendo  non  dicatur 
nisi  de  oculi  ad  illiquid  conversione  manusve  impositione’.  Mit 
ltecht  verlangt  er,  dass  überall  adigere  horgestelll  werde,  wie  in 
der  angeführten  Slelle  des  Cäsar,  so  hei  Seneca  de  vita  heata 
19,  3 und  hei  Cic.  de  legg.  II,  61.  Hierher  gehört  auch  die 
Stelle  h.  c.  11,  34,  ‘uhi  priusquam  telum  abici  posset  aut  nostri 
propius  accederent,  nmnis  Vari  aries  terga  vertisse  dicitur,  plane 
ridicule’,  und  ihd.  III,  56  extr.  wo  schon  Jurinius  richtig  adactus 
verbessert  hat,  während  INipperdcy  und  Hühner  mit  den  Hand- 
schriften telis  ex  vallo  ahjcctis  schreiben.  An  seinem  Platze  ist 
ahiciat  b.  g.  V.  48  ‘monet,  ut  tragulam  cum  epistola  ad  amentum 
dcligata  intra  munitionem  raslroruin  ahiciat',  wo  der  Gallier  seinen 
Wurfspiefs  loswerden  will  und  an  ein  besonderes  Ziel  für  den 
Wurf  nicht  zu  denken  ist. 

Zu  h.  g.  V,  25  vertheidigt  Madv.,  wie  uns  scheint,  mit  Hecht 
die  Lesart  der  schlechteren  Klasse  der  llandschr. , die  auch 
Schneider  und  Frigell  aufgenommen  haben.  Er  gieht  noch  eine 
Heihc  von  Stellen  an,  wo  nach  seiner  Meinung  das  gleiche  Ver- 
fahren nothwendig  war.  Ilervorzuhehen  sind  Stellen  wie  b.  g. 
VII,  11,  wo  auch  Hühner:  ‘quod  oppidum  Genabum  pons  lluminis 
Ligeris  contiuyebat' , unzweifelhaft  richtig;  da  gleich  darauf  zu  lesen 
ist:  Genahcnses  paulo  ante  mediam  noctem  silent  io  ex  oppido 
egressi  Humen  Iransire  roepernnt,  und  VII,  35  ‘cum  iam  ex  diei 
tempore  coniecturam  caperet  (vulgo  ‘ceperal’,  coeperit  H.  ceperit 
M.  Hülm.)  in  castra  perventum  . . , ponlem  rclicere  coepil’.  Mil 
grofser  Wahrscheinlichkeit  wird  ferner  die  La.  der  schlechtem 
Klasse  in  Schutz  genommen  VIII,  5 nuper  eniin  devicli  complura 
oppida  amiscrant  (vulgo  dimiserant  ‘quod  ex  oppidamiseraut  non 
recte  corrigendo  ortum  est'),  VIII,  10  ‘qui  lametsi  numero  non 
amplius  erant  quingenti,  tarnen  Germanoruin  advenlu  harhari  in- 
flahantur,  wo  Nipperdey  und  Hühner  mit  der  bessern  Klasse  nite- 
hantur  lesen,1)  und  ganz  besonders  VIII,  15  ‘Fasces,  ubi  coiuederant, 
[namqnc  in  acie  sedere  Gallos  consucssc  superiorihus  com  me  n- 
tariis  Caesaris  declaratum  eslj  per  inauus  strainenlorum  ac  virgul- 
torum  . . inter  se  traditos  ante  aciem  conlocaruut,  wo  die  bessern 
llandschr.  ut  consuevcrant  bieten.  Ha  auch  in  diesen  jene  un- 
zweifelhaft interpolirten  Worte  stehn,  so  muss  uhi  consedcranl 
als  die  ältere  La.  beachtet  werden,  da  sic  allein  den  Ursprung 
jenes  albernen  Zusatzes  erklärlich  macht.  VII,  75  hat  schon 
Hühner  vor  Madv.  aus  der  schlechteren  Klasse  aufgeuonunen:  sed 


5)  Wer  die  Zahl  der  Stellen  kennt,  wo  ganz  unzweifelhaft  die  La.  der 
schlechtem  Klasse  die  richtige  ist,  wird  in  solchem  Falle,  wo  zwischen  dein 
durchaus  zutreffenden  inflabantur  und  dem  wunderlichen  adventu  nitebnntur 
die  Wahl  zu  treffen  ist,  nicht  schwanken.  Madv.  vennutliet  als  Durchgangs- 
punkt  der  Verschreibung  ein  barbarinstabantur. 
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c.ertum  niimeruiu  cuique  civilati  impcrandum’.  So  entschieden 
falsch  die  Vulgata  ist,  die  den  bessern  Ilandschr.  folgend  cuique 
ex  civilate  druckt,  so  bleibt  hier  doch  zweifelhaft,  ob  nicht  viel- 
leicht quaquc  ex  civitate  das  ursprüngliche  war.1) 

Bell,  i'.iv.  I,  39  Ernnt,  ut  supra  denionstratum  est,  legiones 
Afranii  III,  Petrcii  II,  practerea  scutatae  [citerioris  provinciae]  et 
cetratac  [ultcrioris  llispaniae]  cohortes  circitcr  LXXX  equituinque 
[utriusquc  provinciae]  circiter  V milia.  Die  Klammern  hat  Nippordcy 
gesetzt,  der  auf  cap.  48  bin  weist  und  betont,  dass  von  einem 
Unterschiede  in  der  Bewaffnung  zwischen  den  Truppen  aus  der 
liispania  citcrior  und  ulterior  keine  Rede  sein  könne.  Das  Mittel 
ist  radieal,  wie  wenn  man  ein  Loch  schneidet,  um  den  Flecken 
zu  entfernen,  so  dass  Madv.  nicht  mit  Unrecht  urtheilt:  Nipp.  . . 
imprudenter  et  violenter  delendo  grassatus  est.  Wem  wäre  einge- 
fallen die  verschiedenen  Provinzen  hineinzumischen,  wenn  der 
Schriftsteller  sich  so  einfach,  wie  Nipp,  glaubte,  geäufsert  hätte? 
Mit  feinem  Takte  findet  Madv.  eine  Lösung  der  Schwierigkeit,  in- 
dem er  auf  die  leichte  Unebenheit  des  Ausdrucks  aufmerksam 
macht  in  citerioris  provinciae  und  ulterioris  llispaniae , wo  Cäsar 
für  das  letztere  nur  ulterioris  gesetzt  haben  würde.  Durch  Ent- 
fernung der  Worte  ulterioris  Hispaniae,  welche  die  entsprechenden 
Bestimmungen  citerioris  provinciae  und  utriusque  provinciae  ver- 
anlasst haben,  geschieht  der  Sache  selbst  vollauf  Genüge.  Die 
Erläuterung  freilich,  die  Madv.  seiner  Emendation  hinzufügt,  scheint 
nicht  recht  verständlich.  Wenn  er  sagt:  ‘Nant  cum  Caesar 
Afranium  et  Petreium  narrasset  pedilatus  auxilia  ex  sua  iantum 
provincia  (citeriorc)  hahuisse,  equitatus  ctiam  ex  ulteriorc,  pedi- 
tatum  autem  armorum  genere  distinxisset'  e.  q.  s.,  so  stehen 
dein  die  ausdrücklichen  Angaben  des  vorhergehenden  cap.  ent- 
gegen, wo  es  heifst:  ‘equites  auxiliaque  toti  I.usitaniae  a Petreio 
. . imperuntur.’  Quibus  coactis  . . ad  Afranium  pervenit’.  Die 
Provinz  des  Petreius  gehört  zu  Hisp.  ult.  und  nur  insofern  ge- 
hören die  leichtbewaffneten  Cohorten  und  die  Reiterei  des  ver- 
einigten Heeres  beiden  Provinzen  an.  Die  scutatae  dagegen  hatte 
die  Provinz  des  Afranius  allein  gestellt;  daher  ist  die  Wortstellung: 
praeterea  scutatae  citerioris  provinciae  et  cetratae  cohortes  wohl 
begründet;  sic  deutet  die  Verschiedenheit  im  Aushebungsbezirk 
hinlänglich  an  und  hebt  dieselbe  durch  den  Zusatz  utriusque 
provinciae  bei  cquitumque  (deutsch:  und  ebenso  Reiterei  aus 


’)  MI,  44  dagegen  wäre  die  Ln.  der  bessern  Ilandschr.  aus  der,  welche 
die  schlechtere  Klasse  giebt,  gar  nicht  zu  begreifen,  und  Mit,  SO  hat  Madv. 
zwar  Recht,  wenn  er  behauptet:  ‘cousuctudo  nihil  est  uisi,  quac  iaiu  uomi- 
nata  est,  familiaritas  privatae  vilac’.  Allein  es  bleibt  ein  Unterschied  zwischen 
fainiliaritas  und  ronsuetudo  legntionis:  jenes  bezeichnet  ein  vertrauliches  Ver- 
hältnis, wie  cs  auch  bei  jahrelanger  Trennung  bestehen  kaun,  dies  deu  per- 
sönlichen durch  das  Amt  veranlassteu  Verkehr.  Es  ist  daher  kein  zwingender 
Grund  vorhanden  die  Autorität  der  bessern  Ilandschr.  zu  vernachlässigen. 
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beiden  Provinzen)  noch  eininal  ausdrücklich  hervor.  Iler  Umstand, 
dass  Cäsar  das  Fufsvolk  nach  der  Art  der  Bewaffnung  unterschied 
und  doch  nur  die  Gesainnitzahl  der  Cohorten  angeben  wollte, 
scheint  die  ganze  Schwierigkeit  hervorgerufen  zu  haben. 

B.  c.  III,  6(i  ‘Ita  complures  dies  manserant  castra;  munitiones 
(|iiidem  omnes  iutegrae  erant.’  Hie  Worte  ita  . . castra  erregen 
Anstois.  Lohnt  es  sich  hervorzuheben,  dass  ein  Lager,  aus  dem 
die  Truppen  herausgezogen  worden  sind,  einige  Tage  über  die 
Benutzung  hinaus  gedauert  habe?  Auch  siud  die  Mitthcüungen 
über  das  Lager,  welche  vorausgehn,  nicht  darauf  berechnet,  den 
Fortbestand  des  Lagers  für  eine  kurze  Zeit  zu  erklären, 
sie  erzählen  vielmehr,  warum  das  l^gcr  angelegt  und  dass 
es  aus  gewissen  Gründen  wieder  geräumt  worden  sei.  Will  inan 
etwas  hiueinlegen  und  die  Worte  inauserant  castra  möglichst 
urgiren,  so  wird  die  ausdrückliche  Hinzufügung  der  Worte 
munitiones  quidem  omnes  integrac  erant  nur  noch  unverständ- 
licher. Wenn  nun  aber  Madv.,  um  dem  Satze  den  erforderlichen 
Inhalt  zu  geben,  ‘inania’  vor  manserant  einschiebt,  weil  so  der 
Ausfall  des  entscheidenden  Wortes  durch  die  Aehnlichkeil  der 
Silben  leicht  erklärt  wird,  so  scheint  der  Gegenvorschlag  erlaubt 
zwischen  ita  und  complures  vacua  einzusetzen,  dessen  Bedeutung 
der  Sache,  wenn  wir  nicht  irren,  besser  entspricht.  So  steht 
b.  g.  VII,  45  Vacua  castra  hostium  Caesar  conspicatus  . . unter 
gleichen  Verhältnissen.  Was  die  Verderbnis  anlangt,  so  könnten 
Schreibungen  wie  ITAVACVACOMPLVRES  und  ITAVACOMP  .... 
den  Ausfall  vermittelt  haben. 

Ihd.  III,  57.  Cäsar  lässt  Scipio  durch  A.  Clodius  melden: 
‘Sese  omnia  de  pace  expertum  nihil  adhuc  arbitrari  vitio  factum 
eorum,  quos  esse  anderes  eius  rei  voluisset,  quod  . . vererentur’. 
Der  Gedankengang  ist  offenbar  dieser:  Cäsar  habe  es  an  Ver- 
mittelungsanträgen nicht  fehlen  lassen;  bisher  sei  nichts  dadurch 
erreicht;  er  glaube,  es  sei  die  Schuld  derjenigen  etc.  Dieser  In- 
halt nun  findet  sich  merkwürdiger  Weise  in  einen  einzigen  Satz 
gedrängt,  der,  so  zu  sagen,  den  Eindruck  athemloser  Eile  macht. 
Wie  man  die  Worte  auch  wenden  möge,  mau  wird  zugeben,  dass 
der  Ausdruck  geschraubt  bleibt,  insbesondere  die  Wendung  nihil 
factum  vitio  alieuius  ‘de  culpa  rei  non  cffectae’.  Die  Yermuthung 
Madvigs,  dass  einige  Worte  ausgefallen,  erscheint  daher  sehr  be- 
achtcnswerth.  Er  schlägt  zur  Herstellung  des  Sinnes  vor:  Sese 
. . expertum  nihil  adhuc  [effecissc;  idj  arbitrari  vitio  factum 
eorum  . . 

Ibd.  III,  17  geben  die  Handschr. : ‘Nihilo  minus  tarnen  agi 
posse  de  compositione  . . .,  neque  hanc  rem  illis  esse  impedimeuti 
loco  neque  legatos  Caesaris  recipcre  . . (D.  et  Voss.  »7/t)’.  Da  für 
recipere  ein  Subject  fehlt  und  es  nicht  blofs  auf  illi  d.  s.  Cäsars 
Gegner  ankommt,  so  hat  Aldus  Illi,  Stephanus  richtiger  Ille  als 
Subject  zum  folgenden  Salze  gezogen  und  geschrieben:  neque 
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haue  rein  esse  impedimenti  loco.  Ille  neque  legatos  Caesaris 
recipere  . . Madv.  tadelt  mit  Hecht  die  Wendung  esse  impedi- 
menli  loco  für  esse  inipediniento  als  inepL  Kr  vermuthet  daher 
ebenso  scharfsinnig  als  überzeugend,  dass  in  loco  vielmehr  das 
Subject  des  folgenden  Satzes,  nämlich  Libo  zu  suchen  sei,  um  so 
passender,  als  der  Name  seit  dem  3.  Paragraphen  des  vorher- 
gehenden cap.  nicht  mehr  genannt  ist.  Kr  schreibt  also:  neque 
haue  rem  illi  esse  impediincuto.  Libo  neque  legatos  Caesaris 
recipere  . . Kitte  zweite  nothwendige  Verbesserung,  welcher  Aldus 
und  Stephanus  durch  ihre  allerdings  unwahrscheinliche  Trans- 
position auswichen,  hat  sich  Madv.  entgehen  lassen.  Ob 
wir  mit  ihm  illi  oder  mit  der  Mehrzahl  der  Hatulschr.  illis  losen, 
das  Pronomen,  das  Cäsars  Gegner  bezeichnen  soll,  bleibt  durch- 
aus unpassend.  Cäsar  leugnet,  dass  für  ehrlich  gemeinte  Friedens- 
Verhandlungen  ein  Hindernis  vorläge,  'auch  wenn  der  Waffenstill- 
stand nicht  zu  Stande  käme.  Ks  ist  zu  schreiben:  'neque  hanc 
rem  ulli  esse  impedimento.  Libo’  e.  q.  s. 

lhd.  71  ‘Pompeius  eo  proclio  imperator  est  appellatus.  Hoc 
nomen  obtinuit  atque  ita  se  postea  salutari  passus  sed  in  lilteris, 
quas  scrihere  est  solitus.  neque  in  fasribus  itisignia  laureac  prae- 
tulit’.  Man  vermisst  ein  erstes  neque,  daher  verbesserte  Nippcrdey: 
passus  neque.  in  lilteris,  quas  cet.  ‘in  qua  orationis  forma  non 
recte  ahest  tarnen . Aufserdem  macht  Madv.  darauf  aufmerksam, 
dass  der  Beisatz  zu  littcris  ‘quas  scrihere  est  solitus'  geradezu 
lächerlich  sei,  dass  es  einer  solcher  Versicherung  nicht  bedürfe. 
‘Neque  in  lilleris  unquani  praeferchantur  itisignia  lattrea’.  So  zu- 
treffend diese  Ausstellungen  Madvigs  sind,  über  die  Itirhtigkeil 
der  vorgescblagenen  Kmemlation  wird  sich  streiten  lassen.  Kr 
schreibt:  ita  se  postea  salutari  passus  est,  sed  in  lilteris  unnquam 
scrihere  est  solitus  (sc.  (ln.  Pompeius  imperator),  allein  eine  so 
nachdrückliche  Negation  wie  nunquam  erscheint  neben  solitus  est 
nicht  eben  ansprechend.  Warum  nicht  einfacher  und  besser 
‘sed  in  lilleris  nunquam  scripsit'  ? Vielleicht  erscheint  es  nicht 
zu  kühn,  wenn  anders  das  erste  neque.  als  sicher  zu  ergänzen 
gelten  darf,  in  quas  scrihere  eine  Verderbnis  aus  ascrihere  zu 
finden : ‘sed  neque  in  lilteris  ascrihere  est  solitus  (sc.  imperatoris 
nomen)  neque  in  faseihus  . 

B.  Gail.  VIII,  3C.  ‘fjua  re  ex  compluribus  cognita,  cum  iu- 
telligcrct  (G.  Caninius),  fugato  duce  altero,  perlerritos  rcliqtios 
facilc  opprimi  posse,  magnae  felicitatis  esse  arhitrabatur,  neminem 
ex  caede  refugisse  in  castra,  qui  de  accepta  calamitate  nuuliutn 
Hrappeti  perferret’.  Caninius  bietet  sich  die  Gelegenheit  den 
Hrappes  unvermuthet  zu  überfallen.  Niemand  ist  vom  Schlacht- 
felde ins  Lager  geflohen,  der  Hrappes  die  Kunde  von  der  Nieder- 
lage des  Lucterius  hätte  bringen  können.  Der  römische  Legat 
rechnet  nicht  auf  einen  den  Feinden  durch  seinen  Sieg  einge- 
jagten Schreck,  sondern  auf  ihre  Unkenntnis  und  Sorglosigkeit. 
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Hiesein  Zusammenhänge  widerstreitet  pertcrrilos,1)  welches  direct 
nelwn  fugalo  duce  altere  nicht  leicht  auf  eine  andere  Ursache, 
bezogen  werden  kann.  Madv.  tilgt  es  daher  mit  gutem  ('.rund 
und  vermuthet,  dass  es  aus  perterriti  am  Ende  des  vorhergehen* 
den  cap.  entstanden  sei. 

Ibd.  VII,  14  ‘Vicos  atipie  aedilicia  inccndi  oportcre  hoc  spatio 
a Boia  qttoquo  versus,  quo  pabulandi  causa  adire  posse  videantur’. 
Hühner  bemerkt  mit  lakonischer  Kürze:  'a  Boia'  multis  criticis 
suspectum.  Nipp,  hat  die  verdächtigen  Worte  in  Klammer  ge- 
setzt, aber  die  Kragen,  die  Madv.  aufwirft:  ‘quis  hacc  addidit  et 
quo  consilio?  hat  er  nicht  beantwortet.  So  erregt  cs  Hoffnung, 
wenn  der  dänische  Gelehrte  einen  andern  Weg  betritt  und  zu- 
versichtlich ausrufl:  lam  videat  mihi  aliquis,  quam  pusillus  error 
tenebras  omnibus  obieccrit,  Scripsit  Caesar:  ‘hoc  spatio  ab  via 
quorjuo  (sic)  versus’.  Aber,  welche  Strafse  ist  denn  genieint? 
Wohl  die,  welche  von  Noviodunum  auf  Avaricum  führt.  Hann 
hätte  diese  Mafsregel  etwas  zum  Schutze  Avaricums  beigetragen, 
in  keiner  Weise  aber  dem  grofsen  l'lane  des  Vercingetorix,  die 
Körner  durch  Hunger  und  Noth  aus  dem  Lande  zu  jagen,  ent- 
sprochen. Auch  verwüstet  man,  wenn  man  von  einer  Strafse 
ausgeht,  das  Terrain  nicht  nach  allen  Kichtungen,  sondern  nach 
beiden  Seiten.  Hafür  nehmen  wir  Madv.  selbst  zum  Zeugen,  der 
erklärend  hinzusetzt:  ad  utramque  viae  partem  ccrtum  spatium 
Vercingetorix  vastari  inbet.  Haber  halten  wir  obwohl  in  Wider- 
spruch mit  dem  Kecenscnten  in  Jahrg.  XXVII  dieser  Zeitschrift 
die  Stelle  noch  nicht  für  emendirt. 

Ibd.  VII,  19  ‘Hoc  se  colle  interruptis  pontibus  Galli  tiducia 
loci  contincbant  generatimque  distribuli  in  civitates  omnia  vada 
ac  saltus  cius  paludis  oblinebant’  eine  Stelle,  die  nicht  wenig 
Staub  aufgewirbelt  hat,  obgleich  von  Wasser  die  llede  ist.  Her 
Kritikus,  welcher  saltus  als  ‘waldige  Engpässe  dieses  Sumpfes’  er- 
klärte, hat  es  wohl  mit  verschuldet,  dass  die  Stelle  von  so  vielen 
seiner  Nachfolger  für  verderbt  erklärt  worden  ist.  So  sagt  auch 
Madv.  ‘Saltus  paludis  nullos  esse  recte  multi  iudicarunt’.  Nipp, 
vermuthet  vada  ac  transilus  eius  paludis,  andere  streichen  ‘eius 
paludis’  oder  gar  ‘ac  saltus  eius  paludis’;  Heller  vermuthet  salicta, 
Madv.  tritt  mit  dem  Vorschläge  für  saltus  ‘ mealus ’ einzusetzen 
hervor.  Hie  Unzulänglichkeit  all  dieser  Versuche  zwingt  zur  Er- 
klärung zurückzugrcifcn.  Zu  denken  sind  Uehergangsstellen,  die 
dadurch  entstehen,  dass  hier  und  da  das  Terrain  über  das  Niveau 
des  Sumpfwassers  sich  erhebt,  während  die  vada  vom  Wasser 


')  Die  schlechten  Hämische  geben  ‘perlcrreri  rcliquns  facile  et  opprimi 
posse'  eine  La.,  welcho  die  Sache  nur  schciuhar  bessert.  Wenn  es  aut  den 
Schreck  angenommen  wäre,  so  konnte  es  Cuninius  nicht  fiir  einen  besonders 
glücklichen  Zufall  halten,  dass  die  Feinde  die  Niederlage  der  Ihrigen  nicht 
kannten.  Das  müsste  wirksamer  sein  als  etwa  ein  plötzliches  Erscheinen 
der  Römer,  anf  das  die  Feiude  ohnehin  gefasst  sein  mussten. 


Digitized  by  Google 


Cäsar  von  Müller. 


211 


bedeckt  sind.  Und  dies  sollte  saltus  nicht  bedeuten  können? 
Wenn  es  Livius  36,  15  von  den  Thcrmopvlen  gebraucht,  die  be- 
kanntlich zwischen  den  Abhängen  des  Oeta  und  der  sumpfigen 
Küstenebene  liegen,  wie  weit  ist  es  dann  von  der  Bedeutung  eines 
blol'scn  Passes  noch  entfernt?  Ob  bei  der  Wahl  des  Ausdrucks 
die  Vorstellung  mitgewirkt,  dass  zwischen  derartigen  Stellen  oft 
ein  ‘Sprung’  vermitteln  kann,  bleibt  natürlich  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Ibd.  V,  30.  ‘hi  sapient;  si  gravius  quid  acciderit,  ahs  te 
ratinncin  reposcent’.  Madv.  findet  es  inept,  dass  Sahinus  so  be- 
stimmt von  den  Soldaten  Voraussagen  soll:  ‘hi  sapient';  er  schreibt 
‘hi,  si  sapient,  si  gravius  quid  acciderit’  cet.  Er  trägt  offenbar 
der  leidenschaftlichen  Aufregung  des  Sahinus  keine  iterhnung, 
welche  sieh  in  der  Folge  von  kleinen  Sätzen,  die  er  ausstörst, 
deutlich  kundgiebt.  Dieser  Aufregung  ist  die  bestimmte  Voraus- 
setzung ‘hi  sapient’  durchaus  angemessen.  Die  enge  lieziehung 
des  hi  sapient  auf  das  folgende,  ist  übrigens  beim  Sprechen  leicht 
deutlich  zu  machen  und  sollte  im  Texte  durch  ein  Kolon  ange- 
dcutet  werden,  während  hinter  terrear  ein  Punkt  gehört.  Köclily 
übersetzt  ganz  richtig:  ‘Die  da  werden  schon  so  gescheut  sein 
und  werden  von  dir  Rechenschaft  fordern,  wenn  cs  schlecht 
geht’. 

B.  civ.  I,  7t.  ‘Quod  si  iniquitatem  loci  timeret,  datum  iri 
tarnen  aliquo  loco  pugnandi  facultatem,  quod  ccrte  iude  disce- 
dendum  esset  Al'ranio  nec  sine  aqua  permanere  posset’.  Wir 
haben  wohl  auch  hier  einen  Scharfsinn  vor  uns,  der  über  das 
Ziel  hinausschiefst,  wenn  Madv.  die  Verbindung  dieser  Sätze  für 
lächerlich  erklärt.  Er  fragt  erstaunt:  Quis  enim  dubilahat  quin 
aliquo  omnino  loco  pugnandi  facultas  futura  esset,  et  quid  hoc 
contrarium  habet  iniquo  loco?  Quo  autem  pertinel  tarnen ? Aus 
diesen  Erwägungen  entsteht  die  Conjectnr  datum  iri  iam  aequo 
loco  pugnandi  facultatem.  Wir  glauben  indessen,  dass  auf  jene 
Fragen  recht  wohl  Antwort  gegeben  werden  kann.  Der  Gegen- 
satz, den  tarnen  amleutet,  liegt  thcils  in  dem  Zeitverhältnis  der 
Sätze,  theils  in  dem  Unterschiede,  welchen  die  Ausdrücke  iniquitas 
loci  und  pugnandi  facultas  bezeichnen.  Die  iniquitas  wird  für  die 
Gegenwart  zugegeben ; hierzu  wird  eine  künftige  Situation  im 
Gegensatz  gedacht,  die  eine  (natürlich  bessere)  Gelegenheit  zum 
Kampfe  bieten  wird. 

Wir  schließen  diese  Besprechung  mit  dem  Wunsche,  dass 
das  Gute,  was  diese  Beiträge  zur  Kritik  des  Cäsar  beisteuern, 
recht  bald  in  den  üblichen  Schulausgaben  zur  Verwerthung  kommen 
möge.  Dann  wird  so  manche  Stelle,  deren  Schwierigkeiten  bisher 
nur  durch  eine  gekünstelte  Interpretation  abzuhelfen  oder  durch 
möglichst  flüchtige  Berührung  auszuweichen  war,  für  immer  ver- 
schwunden sein. 
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Cäsar  und  seine  Zeitgenossen.  Eine  Betrachtung  der  römischen  Sitten 
gegen  das  Ende  der  Bepublik,  nach  S.  Deforme,  deutsch  bearbeitet  von 
Dr  Eduard  Üoehler,  geh.  1 Thlr.  15  Ngr.,  elegant  gebunden  2 Tblr. 

Eine  Betrachtung  der  römischen  Sitten  Regen  das  Ende  der 
Republik  verspricht  der  Titel  des  Werks.  Das  Huch  hält  indessen 
dieses  Versprechen  nur  gelegentlich  und  ohne  über  das  Niveau 
nahe  liegender  Reflexionen  über  die  Schlechtigkeit  der  damaligen 
Menschen  hinauszukommen.  Den  Hauptinhalt  bildet  eine  Zu- 
sammenstellung der  einzelnen  Nachrichten,  welche  uns  die  Schrill- 
steller des  Alterthums  über  den  Verlauf  des  ersten  und  zweiten 
Uttrgcrkrieges  wie  über  die  Ereignisse,  welche  dazwischen  liegen, 
erhalten  haben.  So  bezieht  sich  cap.  1 — 4 auf  den  ersten  Bürger- 
krieg, die  nächsten  5 Capilel  führen  bis  zu  den  Anfängen  des 
Triumvirats,  cap.  10  betitelt  sich  ‘die  Triumvirn’,  cap.  11  ‘Clodius’, 
cap.  12  ‘der  Hass  und  die  Parteien1,  cap.  13  ‘Neuer  Vertrag 
zwischen  den  Triumvirn',  cap.  14  ‘Siege,  Scandäle1,  cap.  15  ‘Auf- 
lösung des  Triumvirats',  in  cap.  10 — 20  linden  sich  die  bekannten 
Thatsachcn  des  zweiten  Bürgerkrieges,  cap.  21  enthält  eine  Schluss- 
belrachtung.  ‘Durch  die  Zusammenstellung  und  Vereinigung  der 
Ereignisse,  die  gegen  die  letzten  Zeilen  der  grofsen  Bepublik  voll- 
bracht wurden’,  hat  der  Verf.  den  Nachweis  zu  gehen  gesucht, 
wie  der  Sturz  des  römischen  Volkes  von  ‘der  höchsten  Stufe  der 
Macht  zur  Knechtschaft'  vor  allem  dem  Verfall  der  Sitten  ztizu- 
schreih.cn  sei.  Die  Zusammenstellung  und  Vereinigung  nach  den 
oben  angegebenen  Rubriken  ist  denn  in  der  Thal  seine  liaupl- 
ihäligkcit  gewesen.  In  wie  äußerlicher  Weise  dabei  die  Ereignisse 
jener  grofsen  Zeit  auf  den  Faden  der  Erzählung  gereiht  sind,  das 
mag  die  kurze  Inhaltsübersicht  eines  der  Capilel  — wir  wählen 
das  XIII.  — veranschaulichen.  Es  beginnt  mit  der  Erneuerung 
des  Bundes  der  Machthaber  in  Lucca,  an  eine  Mittheilung  über 
den  aufsern  Clanz  in  Cäsars  Auftreten  und  die  schwankende  Hal- 
tung Ciceros  schliefst  es  die  Beseitigung  des  Antrages  auf  Revision 
der  Ackergesetze  Cäsars,  es  folgt  die  Darstellung  der  Haltung  der 
Nohilitäl  und  ihrer  zwecklosen  Demonstrationen  gegenüber  den 
Triumvirn,  gegenüber  den  Siegen  des  Gabinius,  der  Verhandlungen 
über  Cäsars  Statthalterschaft,  der  reservirten  Haltung  der  Macht- 
haber und  ihrer  Bestrebungen  ilie  Wahlen  hinauszuschieken,  weiter 
folgen  Demonstrationen  des  Senats,  die  Rückkehr  Catos  von  seiner 
Mission  nach  Cypern,  die  Haltung  der  Menge  bei  diesem  Ereignis, 
Catos  Eintritt  in  den  Kampf  und  seine  Bewerbung  um  die  Prätur, 
die  Wahlen  und  die  dabei  vorgefallcncn  Gewaltlhaten,  Vatinius 
Sieg  über  Cato,  die  lex  Trebonia,  die  Verlängerung  von  Cäsars 
Statthalterschaft,  Pompejus  Streben  nach  Popularität,  seine  Spiele, 
Gesetze  gegen  Luxus  und  Wablumtriebc,  die  Unzufriedenheit  über 
die  Truppcnaushehungcn  der  Triumvirn,  die  neuen  Wahlen,  neue 
Manöver  und  Bänke  der  Nobilität  den  Abgang  des  Crassus  nach 


Digitized  by  Google 


Cäsar  von  Müller. 


243 


Syrien  zu  verhindern.  Wie  wenig  es  in  dem  Streben  des  Verf. 
gelegen  hat,  das  Gleichartige  zusammenzustellen  und  durch  ge- 
schickte Gruppirung  des  von  überall  her  zusammengetragcnen 
Stoffes,  welche  ja  die  Vorbedingung  der  geistigen  Durchdringung 
ist,  die  klare  Auffassung  der  herrschenden  Zustände,  die  Er- 
kenntnis der  leitenden  Kräfte  zu  ermöglichen,  das  tritt  recht  auf- 
fallend in  dem  Umstande  hervor,  dass  er  die  überaus  dürftige 
Erzählung  der  gallischen  Kriege  Casars  in  nicht  weniger  als  5 
Capitol  vertheilt  hat,  in  denen  sie,  zwischen  ganz  heterogene 
Dinge  eingestreut,  nur  einen  störenden  Eindruck  macht.  Dass 
die  Uebergänge  bei  dieser  Vertheiluug  des  Stoffes  nur  vermittelst 
gewaltsamer  Sprünge  zu  bewerkstelligen  waren,  liegt  auf  der 
Hand.  Wie  possirlich  diese  ausfallen,  wird  ein  Beispiel  zeigen. 
Die  Verknüpfung  der  Ereignisse  des  Jahres  5S  in  Gallien  mit  den 
Vorgängen  in  Korn  geschieht  in  folgender  Weise.  ‘Erschreckt’, 
heilst  es  p.  164,  ‘zerstreuen  sich  die  Massen  von  Barbaren  . . und 
suchen  ihre  W:älder  zu  gewinnen.  Nun  konnte  Cäsar  auf  seine 
Soldaten  rechnen.  Kaum  ist  seine  Einwilligung  in  Ciceros  Zurück- 
berufung nach  Born  gelangt,  als  Clodius  in  Wuth  geriet!)’.  Ein 
zweites  lindet  sich  p.  236,  wo  es  hoffst:  ‘Cäsar  konnte  sich  also 
nicht  von  dem  Kriegsschauplätze  entfernen  uud  nach  dem  cisal- 
pinischen  Gallien  gehen,  um  sich  nach  Born  zu  begeben, 
wo  sich  seine  politischen  Feinde  anschickten,  die  Offensive  gegen 
ihn  zu  ergreifen.  Der  energische  und  leidenschaftliche  Theil  der 
ISobililät  hatte  wieder  Vertrauen  gewonnen’  etc. 

Eine  Folge  dieser  Zersplitterung  des  Stodcs  ist  es,  dass  Gc- 
sammtbilder  in  der  Seele  des  Lesers  nicht  entstehen,  um  so 
weniger,  als  das  erste  Erfordernis  jeder  Darstellung,  die  Scheidung 
der  wesentlichen  Momente  in  der  Entwickelung  der  Dinge  von 
den  unwesentlichen  und  hlofs  zufälligen  nicht  beobachtet  ist.  Die 
Scaudäle  und  Baufereien  in  den  Strafsen  der  Hauptstadt,  die 
doch  im  ganzen  alle  den  nämlichen  Verlauf  nehmen,  die  klein- 
lichen Bänke  und  Intriguen  der  Nobilität,  womit  sie  vergebens 
den  Strom  der  Ereignisse  aufzuhalten  strebt,  werden  mit  unver- 
hältuismäfsiger  Ausführlichkeit  erzählt,  während  bei  wichtigen 
Vorgängen,  bei  welthistorischen  Thatcn  die  Erzähluug  mit  leichtem 
Fufsc  über  das  Wie  uud  Warum  hinweggleitet.  Fast  nirgends 
linden  wir  eiue  eingehende  Gharacteristik  der  hervorlretcnden 
Persönlichkeiten;  nicht  einmal  der  Mann,  dessen  Name  auf  dem 
Titel  prangt  und  dessen  gewaltige  Persönlichkeit  in  der  That  den 
Mittelpunkt  der  ganzen  Periode  bildet,  tritt  nirgend  bedeutsam  in 
den  Vordergrund.  Es  ist  viel  von  ihm  die  Bede,  die  Acten  seines 
Lebens  sind  in  möglichster  Vollständigkeit  zusammengetragen.  cs 
kommt  auch  wohl  gelegentlich  ein  Zug  seines  Wesens  zur  Er- 
wähnung, doch  was  darüber  hinausgeht,  hat  der  Verf.  zu  geben 
nicht  versucht  und  die  Schlussbetrachtungcn,  welche  p.  343  bis 
346  nachträglich  kommen,  können  die  Mängel  einer  oberlläch- 
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liehen,  den  inneren  Zusammenhang  der  Ereignisse  vernachlässigen- 
den Darstellung  nicht  ausglcichen. 

Den  Ehrgeiz  neu  oder  kühn  zu  erscheinen  hat  der  Verf.. 
wie  die  Vorrede  p.  VI  hervorhebt,  nicht  besessen.  Da  wissen- 
schaftliche Resultate  alter  nicht  von  selber  kommen,  so  wird  es 
hiernach  nicht  an  Hallen,  wenn  wir  in  dein  Buche  die  alten  be- 
kannten Sachen  neu  aufgewärmt  sehen.  Vergebens  wird  der 
Leser  nach  Momenten  suchen,  welche  diesem  Werke  neben  den 
schon  vorhandenen  Darstellungen  jenes  Zeitalters  einen  eigen- 
thümlichen  Werth  sichern  könnten.  Dass  solche  existiren.  ist  aus 
dem  Buche  seihst  freilich  nicht  zu  entnehmen,  wenigstens  setzt 
es  sich  zu  der  schon  vorhandenen  Littcralur  in  keine  Beziehung, 
sondern  sucht  in  durchaus  selbständiger  Weise  seinen  Stoff  aus 
den  Quellen  zusammenzustellcn.  Unterschiede  in  Betreff  der 
Glaubwürdigkeit  der  so  verschiedenartigen  Quellen  werden  in  der 
Regel  nicht  gemacht,  anscheinend,  weil  der  Verf.  hierzu  keinen 
Beruf  fühlte.  Wenigstens  erweckt  es  diese  Vorstellung,  wenn 
man  bei  Erwähnung  der  Angriffe  Catos  auf  Cäsar  in  der  Curie 
wegen  der  Verletzung  des  Völkerrechts  gegenüber  den  Häuptlingen 
der  Usipeten  und  Tencterer  p.  201  liest:  ‘Sich  auf  die  Präcedenz- 
lälle  des  alten  Roms  berufend,  drang  er  (Cato)  sogar  darauf,  dass 
man  ihn  (Cäsar)  dem  Feinde  ausliefere.  (/Isar  hatte  jedoch,  wie 
er  selbst  versichert,  nur  Repressalien  genommen,  indem  er 
diese  Barbaren  in  derselben  Schlinge  fing,  die  sie  ihm  gelegt 
hatten’.  Wer  sich  in  dieser  Angelegenheit  auf  Cäsars  eigene  Ver- 
sicherung berufen  mag,  der  that  allerdings  wohl  den  Fragen  nach 
Glaubwürdigkeit  der  Quellen  auszuweichen.  Auch  hat  es  der 
Verf.  mit  der  Benutzung  derselben  nicht  ganz  genau  genommen, 
das  zeigt  recht  deutlich  die  Erzählung  von  den  Kämpfen  vor 
Dyrrhachium  auf  p.  2S2.  Dass  wir  es  init  zwei  völlig  verschie- 
denen Kämpfen  zu  thun  haben,  bleibt  unerwähnt.  Augenschein- 
lich, weil  die  Angabe  der  nähern  Umstände  weitläufig  nnd  un- 
bequem war,  wird  mit  dem  Satze:  ‘Auch  Cäsar  eilt  herbei,  er- 
greift die  Offensive  und  bestürmt  das  feindliche  Lager.  Aber  auf 
dem  rechten  Flügel  entfernt  sich  die  Angriffscolonne’  der  Ueber- 
gang  gebahnt  aus  einer  Schlacht  zu  der  andern.  Den  erklären- 
den Inhalt  von  b.  civ.  cap.  66  und  67  unterdrückt  der  Verf.  ein- 
fach, völlig  unbekümmert,  dass  dadurch  der  Verlauf  der  Ereignisse 
des  Tages  ganz  unverständlich  wird.  Dass  der  rechte  Flügel  auf 
eine  überlegene  feindliche  Macht  stöfst,  die  bald  von  einer  starken 
Reserve  unterstützt  wird,  ist  obenein  falsch.  Wie  wenig  Klarheit 
zu  Tage  gefördert  wird  da,  wo  die  Ueherlieferung  oder  die  Sache 
selbst  ihre  Schwierigkeiten  hat,  das  beweist  z.  B.  die  Darstellung 
des  spanischen  Krieges  p.  307 — 310  oder  die  Erörterung  der 
Frage,  welches  die  gesetzliche  Frist  für  Cäsars  Cominando  in 
Gallien  gewesen  sei  p.  245 — 47.  Nachdem  hervorgehoben,  dass 
das  Ende  des  Jahres  49  als  der  natürlichste  Endtermin  erscheinen 
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miisse,  beruft  sieh  der  Yerf.  darauf,  dass  ‘man  behauptet,  dass 
der  Antritt  des  Proconsulats,  womit  die  Uebcrtragung  des  Im- 
periums oder  militärischen  Obercommandos  verbunden  ist,  im 
Allgemeinen  vom  1.  März  an  datirte’  und  schliefst,  dass  dann  der 
1.  März  5S  folgerichtiger  als  derselbe  Monat  des  Jahres  59,  wo 
Cäsar  Consul  war,  als  Anfangstermin  der  Statthalterschaft  zu 
setzen  sei.  Hoch  wird  bemerkt,  dass  Pom  pejus,  nachdem  er  den 
März  bezeichnet  hatte,  nachher  den  November  als  den  Termin 
bestimmte,  wo  Cäsar  abzuberufen  sei.  Hingegen  wird  darauf  hin- 
gewiesen, dass  oft  llnregelmäfsigkeiten  vorgekommen,  dass  der 
Volksbeschluss,  welcher  Cäsar  von  der  persönlichen  Bewerbung 
dispensirte,  die  Hinausschiebung  des  gesetzlichen  Termins  bis 
Ende  49  zu  begünstigen  scheine  und  dass  dies  Ciceros  Ansicht 
gewesen  sei.  Die  Resultatlosigkeit  der  ganzen  Untersuchung 
gipfelt  in  dem  Satze:  Es  war  jedoch  eine  damals  verbreitete 
Meinung,  nicht  allein  unter  dem  dem  Besieger  von  Gallien  feindlich 
gesinnten  Adel,  sondern  in  diesem  Lande,  dass  sein  Connnando 
vor  dem  Frühjahr  49  zu  Ende  gehen  müsse,  und  das  lässt 
sich  begreifen;  denn  die  Aristokratie  hatte  jenseit 
der  Alpen  ihre  Emissäre.  Durch  diese  lag  sic  dem 
Ariovistus  an,  sie  von  Cäsar  zu  befreien.  Cäs.  B.  G.  I, 
39’.  (statt  I,  44). 

Er  stimmt  zum  ganzen  Characler  des  Buches,  wenn  auch 
im  Einzelnen  nicht  wenig  Fehler  mit  unterlaufen.  Doch  würde 
es  der  Mühe  nicht  lohnen,  sie  alle  zusammenzubringen,  nur  einige 
ganz  offenkundige  sollen,  um  den  Grad  der  Unachtsamkeit  zu 
coustatircn,  Erwähnung  finden.  So  soll  p.  245  die  Statthalter- 
schaft Cäsars  durch  die  lex  Trcbonia  um  5 Jahre  verlängert  wor- 
den sein.  Dass  Cäsar  das  transalpinische  Gallien  ‘mit  neuen 
Streitkräften’  erhielt,  wird  p.  140  auf  die  Vergötterung,  die  Pom- 
pejus  der  Julia,  seiner  jungen  Gattin,  zu  theil  werden  liefs,  zu- 
riiekgeführt  und  mit  Plut.  Pomp.  48  belegt,  wo  es  blofs  heilst, 
dass  Clodius  darum  freieres  Spiel  in  den  Strafsen  der  Hauptstadt 
halte.  Ebenso  wenig  ist,  wie  p.  2S8  glauben  macht,  bei  Suet. 
Cäs.  03  davon  die  Bede,  dass  der  auf  die  Mobilität  nicht 
gut  gestimmte  Cassius  bei  dem  Zusammentreffen  mit  Cäsar 
auf  dem  llellespont  beschlossen  habe  den  Kampf  nicht  über 
einen  ersten  Versuch  hinaus  zu  verlängern.  Appian 
sagt  vielmehr  ausdrücklich,  und  das  entspricht  auch  allein  der 
Situation  KädfUov  . . /mjd'  eg  tiL&ttv  imoäiijvcu.  Der 

Consul  des  Jahres  50  heilst  nicht  M.  Philippus  (so  p.  173),  son- 
dern L.  Marcius  Philippus  und  war  mit  Lentulus  098  a.  u.  c. 
Consul,  nicht  089.  p.  250  ist  bei  Erwähnung  der  Consuln  des 
Jahres  50  von  einem  ‘zweiten  M.  Claudius  Marcellus’  (Marcus 
hiefs  bekanntlich  der  Consul  des  Jahres  51)  die  Hede,  während 
der  College  des  Aemilius  Paullus  vielmehr  Gaius  hiefs.  Gorgobina, 
‘das  Gergoviae  der  Bojcr’  wird  mit  Berufung  auf  das  on  dit  an 
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die  Mündung  des  Allier  verlegt  (p.  223)  und  p.  210  sollen  fünf 
Cohorten  durch  die  Hinterlist  der  Eburonen  gefallen  sein  statt 
einer  Legion  und  fünf  Cohorten.1) 

Wenn  hiernach  überhaupt  kein  Grund  vorhanden  war,  ein 
solches  Huch  ins  Deutsche  zu  übertragen,  Herr  Doehler,  das  darf 
nicht  verschwiegen  werden,  hatte  zu  einer  ‘deutschen  Bearbeitung' 
desselben  am  wenigsten  Grund.  Einige  Proben  werden  genügen, 
den  Werth  des  Buches  auch  nach  dieser  Seite  zu  cbaracterisiren. 
lief,  stellt  sie  zusammen,  um  diejenigen  Herrn  Collegen,  deren 
Obhut  Schülerbibliotheken  anvertraut  sind,  auch  hierdurch  aufs 
nachdrücklichste  vor  einem  Huche  zu  warnen,  dessen  Anschaffung 
ihnen  der  Titel  des  Werkes  wie  das  Renommee  der  um  das 
Schulwesen  so  verdienten  Verlagsbuchhandlung  nahe  legen  möchte. 
Da  nicht  alles  gelesen  werden  kann,  so  haben  diese  beiden  Punkte 
ja  schon  oft  den  Ausschlag  gegeben.  Doch  hier  die  Proben. 
Wahre  Monstra  sind  z.  B.  folgende  Sätze  p.  310:  ‘Als  Halbgott 
abgereist  empfing  man  ihn  bei  seiner  Rückkehr  als  Gott'  oder 
p.  210:  ‘Catullus  figurirte  unter  der  Anzahl  der  Liebhaber  der 
Schwester  des  Clodius,  jener  durch  seine  Verse  unsterblich  ge- 
wordenen Lesbia,  und  auf  die  Cicero  schmäht.  Was  sollte  man 
von  solchen  Tyrtaiossen  erwarten?’  Bezeichnend  für  die  grofse 
Flüchtigkeit  der  Bearbeitung  ist  die  häufige  falsche  Anwendung 
von  Pronominibus,  wenn  es  z.  H.  p.  137  heifst:  Ariovistus  und 
seine  Germanen  hatten  dort  (in  Gallien)  festen  Fufs  gefasst.  Da 
seine  (Helvetiens)  kriegerischen  Stämme  in  Helvetien  sich  zu  be- 
engt fühlten  . oder  p.  235:  ‘die  neu  Angekommenen  (vor  Alesia) 
bieten  den  Belagerern  ohne  Verzug  die  Schlacht  an.  Von  der 
Höhe  der  Wälle  Aleaias  feuern  sie  (die  Ankömmlinge?)  ihre  Lands- 
leute durch  ihr  Geschrei  an,  machen  aus  dem  Platze  einen  Aus 
fall  . Wie  unglücklich,  wie  possirlich  heifst  es  p.  263:  ‘Cäsar 
setzt  über  den  Rubico  trotz  des  Bannfluches,  der  über  jeden 
General  ausgesprochen  ist,  der  diesen  Fluss  überschreiten  würde. 
Die  Tradition  lässt  ihn  an  dem  Ufer  schwankend  stehn,  dann  aber 
mit  «lern  Ausrufe:  ‘der  Würfel  ist  geworfen!’  über  denselben 
gehn.’  oder  p.  287 : ‘Nachdem  er  (Pompeius)  diesen  Entschluss 
gefasst ' hat  (sich  nach  Aegypten  zu  wenden),  geht  der  erlauchte 
Flüchtling  unter  Segel’,  p.  250  hat  Cicero  die  cilicischen  Berg- 
bewohner in  die  Flucht  geschlagen.  Die  Erzählung  fährt  fori: 
‘Man  konnte  also  nun  wieder  aufathmen.  In  Italien  sollte  der 
Krieg  aushrechen’.  p.  278  steht:  ‘Wenn  das  Factum  wahr  ist, 
(Cäsars  Versuch  in  einem  Fischerkahn  nach  Brundisium  überzu- 


’)  Es  fehlt  auch  nicht  an  ärgerlichen  Druckfehlern:  aus  einem  Autrage 
des  Lupus  wird  eine  Motion  des  Luxus  p.  184,  aus  einer  Annullation  wird 
eine  Aunulation  p.  201,  Tribunat  und  Triuiovivat  wird  wiederholt  ver- 
wechselt, Ignurium  steht  p.  205  statt  Iguvium,  311  liest  man  von  einem 
Triumphe  über  die  Sieger  von  Munda. 
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setzen)  so  warf  ihn  das  Meer  wieder  in  den  Hafen  zurück,  trotz 
des  stolzen  Wortes,  das  ihm  die  Tradition  in  den  Mund  legt  und 
das  gegen  die  erhabene  Einfachheit  der  Commentarien  grell  ab- 
sticht’. Von  der  Logik  dieser  letzten  Satze  ist  zu  der  Unver- 
ständlichkeit folgender  nur  ein  kleiner  Schritt:  ‘Zu  dieser  Crau- 
samkeit  (der  Pompejaner)  hatte  BibuJus  das  Beispiel  gegeben ; 
wenigstens  starb  er  als  ein  Opfer  der  Leidenschaft,  die  er  theilte’ 
(p.  277).  ‘Der  Bürgerkrieg  organisirte  sich  schon  . . die  Zeit  war 
nicht  fern,  wo  sie  abwechselnd  Herrn  in  Dom  hier  damit  be- 
gannen, dass  sic  ihre  Feinde  vernichteten’  (p.  260).  ‘Die  Hal- 
tung des  Senats  für  sich  allein  wäre  schon  angethan  gewesen, 
um  den  tiefsten  Widerwillen  gegen  die  Monarchie  einzullöfsen 
und  mit  den  Missbrauchen  selbst  die  Excesse  der  Freiheit  wieder 
auszusöhnen’  p.  311. 

Ein  Uebelstand  bleibt  es,  dass  lief,  das  Original  mit  der 
deutschen  Bearbeitung  nicht  hat  vergleichen  können.  Indess  hat 
auch  die  königliche  Bibliothek  nicht  geglaubt  das  französische 
Werk  anschaflen  zu  sollen,  und  Bef.  verspürte  keine  Imst  mit 
gutem  Beispiel  voranzugehen.  Verargen  mögen  ihm  das  die- 
jenigen, die  nach  dieser  Darlegung  der  Sache  sich  zu  einer  Aus- 
gabe für  das  Werk  von  Delorme  und  das  von  Döhler  noch  ent- 
schliefsen  werden. 


3)  II.  Perthes,  lateinische  VVortkunde  im  Anschluss  an  Casars 

bellum  Gallicum.  IV.  Cursus.  Berlin  1873. 

Die  Besprechung  dieses  Buches,  welche  von  rein  praclischen 
Gesichtspunkten  auszugehen  hatte,  schien  in  den  Bahmen  dieser 
dem  Fortschritt  der  wissenschaftlichen  Forschung  gewidmeten 
Jahresberichte  nicht  zu  passen;  sie  findet  sich  im  Julihefte  dieser 
Zeitschrift  p.  41111. 

4)  Do  Koma  nur  um  in  Gallia  Transalpin«  gestis  ante  C.  Julium 

Caesarura  scripsit  Dr.  Vogel.  Prgrabhdl.  des  Gymn.  zu  Fried- 
land 1873. 

Diese  Abhandlung  stellt  auf  10  Seiten  die  Nachrichten  zu- 
sammen, welche  sich  über  die  Ereignisse  erhalten  haben,  die  zur 
Einrichtung  der  römischen  Provinz  in  der  Gallia  Narboncnsis 
führten.  Im  Wesentlichen  fallt  ihr  Inhalt  mit  dem  ersten  Cnpitcl 
von  E.  Herzog,  Galline  Narbonensis  prov.  Rom.  historia  zusammen, 
doch  ist  dies  Buch  dem  Hm.  Verf.  augenscheinlich  nicht  bekannt 
gewesen.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  berichtet  er  über  die 
Expedition  gegen  die  Nicaa  und  Antipolis  bedrängenden  Oxybier 
und  Desinten;  auf  die  Unternehmungen  des  Flaccus  und  Sextius 
Calvinus  gegen  die  Salluvier  und  Vorontier  folgt  die  Erzfihlung 
des  grofsen  Krieges  gegen  die  Anomer  und  Allobroger,  welcher 
durch  die  Schlachten  an  der  Isere  und  dem  Sulga  beendet  wurde; 
die  letzten  Seiten  berühren  die  Gründung  von  Narbo,  die  Einfälle 


r 


Digitized  by  Google 


248 


Jahresberichte  <1.  philolog.  Vereins. 


der  Cimhern  und  Teutonen  so  wie  die  verschiedenen  Aufstände 
der  unterdrückten  Landschaften,  unter  denen  der  allobrogische 
durch  C.  Pomplinus  niedergeschlagene  der  letzte  und  wichtigste 
war.  Zum  Schluss  wird  die  Ansicht  Strabos  corrigirt,  der  die 
Gestalt  der  Provinz  einem  Parallelogramme  vergleicht,  und  end- 
lich, wohl  der  Vollständigkeit  wegen,  der  Versuch  gemacht  die 
Grenzen  der  Provinz  zu  bestimmen.  ‘Quac  cum  de  specie  pro- 
vinciae  dispulate  sint,  conabor  lines  eiusdem  describcre'. 

Im  besonderen  verdient  Erwähnung,  dass  p.  5 gegen  die 
Ansicht  Mommsens  polemisirt  wird,  welcher  den  Sieg  des  Fabius 
an  der  Isere  vor  den  des  Domitius  hei  Vindalium  setzt.  Was  die 
Quellen  über  diesen  für  die  Geschichte  des  Krieges  allerdings  ent- 
scheidenden Punkt  berichten,  siehe  hei  Momnisen,  röm.  Gesch.  IP 
p.  166  und  hei  Herzog  1.  I.  p.  46.  hass  aut  die  Stelle  hei  Florus 
im  bell.  Allohr.  für  sich  allein  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen, 
wird  dem  Hin.  Verf.  niemand  bestreiten  und  auch  die  Reihen- 
folge hei  Strabo  IV  191  kann  nicht  entscheiden,  wenn  schon 
Slrabo  keineswegs,  wie  Vogel  angiebt;  nachdem  er  die  Kämpfe 
vor  Gcrgovia  erwähnt,  ‘zur  Rhone  herahsteigt  und  ihrem  Laufe 
folgend  die  Schlacht  an  der  Isere  vor  die  am  Sulga  stellt’.  Mit 
der  andern  Stelle  IV,  1S5  steht  sie  in  dieser  Hinsicht  durchaus 
nicht  auf  einer  Linie.  Was  Strabo  vorschwebt,  ist  die  Gröfsc  der 
Kämpfe,  und  in  diesem  Sinne  könnte  er  allerdings  die  Schlacht 
an  der  Isere  vorausgestellt  haben;  denn  dass  auch  er  sie  für  die 
bedeutendere  gehalten,  das  geht  aus  der  verschiedenen  Art  der 
Erwähnung,  die  beide  Schlachten  IV,  185  finden,  deutlich  genug 
hervor.  IJebrigens  hat  der  llr.  Verf.,  obgleich  er  Mommsens  An- 
sichl  zu  bekämpfen  unternommen,  die  Gründe  dieses  Gelehrten 
keineswegs  vollständig  angegeben,  geschweige  widerlegt.  Er  seihst 
stützt  sich  auf  Liv.  ep.  61,  üros.  V,  13  und  führt  zu  seinen 
Gunsten  die  Thatsache  an,  dass  der  Sulga  der  Operationsbasis 
der  Römer  so  viel  näher  lag  als  die  Isere.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  eine  solche  Erwägung  nur  in  dem  Falle,  dass  die  Schlachten 
in  unmittelbarer  Folge  stattgefunden  hätten,  von  Bedeutung  wäre. 
Wie  wenig  II.  Vogel  den  wahren  Schwierigkeiten  nahe  gekommen, 
zeigt  der  einzige  Satz  p.  5 unten:  Atque  Cn.  Domitius  Aheno- 
barbus  quidem  manum  conseruit  ad  Sulgam,  quem  amnera,  cum 
Vindalium  urbem  quondam  praetertlueret , Florus  Vindelicum 
nominavit.  Hätte  er  doch  lieber,  statt  uns  über  des  Florus  Vin- 
delicus  aufzuklären,  einfach  gesagt,  gegen  wen  denn  eigentlich 
Domitius  geschlagen  hat,  gegen  die  Allohroger  oder  die  Arverner 
oder  gegen  beide  zusammen? 

Pag.  4 unten  heilst  es:  Praeter  Cn.  Domitium  Ahenobarbum, 
qui  . . proconsulari  imperio  exercitum  in  Gallia  habebat,  etiam 
Q.  Fabius  . . ibidem  morabatur,  als  ob  die  Anwesenheit  des 
letzteren  einem  glücklichen  Zufall  zu  danken  gewesen  wäre.  — 
Von  den  Salluvieru  heifst  es  p.  3 unten:  ‘Atque  tum  quidem 
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coniuncti  erant  Salluvii  cum  Vocontiis,  qui  supra  Cavaros,  finitimos 
Salluviorum  habitabanl:  cum  Vocontiis,  finitinis  suis  wäre  ein- 
facher und  deutlicher.  — p.  7 werden  die  Worte  Folyb.  III  39 
Tctina  yotQ  vvv  ßfßtjfictrtaiai  xai  (setirjpFlwicu  xaed  diadiovg 
öxtii)  du i ‘ Poüfiaioiv  fif/.oK  als  Interpolation  erkannt,  doch 

nicht  zum  ersten  Male.  — Ebenda  heifst  die  neugegründete  Colonie 
oben  richtig  Narbo  Martins,  während  weiter  unten  ‘Post  hacc  Q. 
Mareius  coloniam  Narbonem  Marcium  constistuit’  zu  lesen  steht. 
— Der  Legat,  den  Cäsar  de  b.  G.  III,  20  erwähnt,  heifst  Prac- 
coninus;  Praeconius  nur  schlechte  Ildschr.  — Von  störenden 
Druckfehlern  sind  lief,  zwei  aufgefallcn:  auf  p.  3 ist  die  letzte 
Belegstelle  ausgefallen,  denn  Liv.  ep.  61  und  Strabo  IV,  1,5  be- 
legen weder  das  Bündnis  noch  die  Wohnsitze  der  Vocontier.  Bald 
nachher  steht:  Nam  regionem  maritimam  barbaris  eripuit,  ita  ut, 
ubi  lieuit,  ad  passus  mille  quingentos,  ubi  iniquiora  loca  erant, 
ad  passus  mille  quingentos  Gallici  agri  Salluviis  de  trälleret:  an 
zweiter  Stelle  muss  es  ad  passus  mille  heifsen  cf.  Strabo  IV,  180. 

5)  Der  teidenziSie  Charaeter  der  Cäsarischeo  Memoiren  vom 
Bürgerkrieg.  Von  Dr.  Strenge.  Progr.  des  Johanneums  zu 
Lüneburg  1S73. 

Es  ist  dem  Hm.  Verf.  um  den  tendenziösen  Charaeter  des 
Bellum  Civile  zu  thun.  Während  andere,  einen  solchen  nachzu- 
weisen, Widersprüche  mit  andern  Quellen  der  geschichtlichen  Er- 
eignisse aufzuspüren  versucht  haben,  will  der  Verf.  dasselbe  Ziel 
durch  zusammenhängende  Betrachtung  derjenigen  Episoden  und 
Tlicile  der  Darstellung  erreichen,  die  in  die  Schilderung  der  eigent- 
lichen kriegerischen  Unternehmungen  eingestreut  gewissermafsen 
zur  Illustration  derselben  dienen.  Er  theilt  dieses  Material  in 
3 grofse  Gruppen,  welche  gebildet  werden  1)  von  denjenigen 
Nachrichten,  die  über  die  zwischen  beiden  Parteien  gewechselten 
Gesandtschaften  zum  Zweck  der  Anknüpfung  von  Fricdensunter- 
handlungen  vorliegen,  2)  von  denjenigen  Nachrichten,  die  sich 
über  die  rein  menschliche  Stellung  Cäsars  zur  feindlichen  Partei 
vorlinden,  3)  von  den  Bemerkungen  über  den  moralischen  und 
politischen  Bankerott  der  Pompejaner,  ihre  kleinliche  Behandlung 
der  wichtigsten  Interessen  und  über  die  enorme  Demoralisation 
des  Heeres.  Das  Programm  enthält  den  ersten  Theil  dieser  Unter- 
suchungen, welcher  der  Besprechung  der  ersten  unter  diesen  3 
Gruppen  gewidmet  ist. 

Der  Erörterung  des  Hm.  Verfs.  steht  zur  Seite,  dass  äti  dem 
allgemeinen  Charaeter  der  Commentare  als  Parteischriften  nicht 
zu  zweifeln  ist.  Auch  das  stellt  eine  zusammenhängende  Be- 
trachtung der  über  die  Friedensverhandlungen  gegebenen  Nach- 
richten leicht  heraus,  dass  Cäsar  ihnen  einen  grofsen  Werth  bei- 
misst und  sic  darum  mit  solcher  Ausführlichkeit  erwähnt,  um 
seine  zur  Versöhnung  stets  bereite  Haltung  gegenüber  der  hinter- 

ZciUchr.  f.  d.  Grimm* ialweMn.  XXIX.  10. 
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haltigen  und  im  Grunde  unversöhnlichen  Politik  seiner  Gegner 
ins  Licht  zu  setzen.  Leber  diese  allgemeinen  Sätze  ist  indessen 
schwerlich  weit  hinauszukommen.  Dass  es  auch  dem  ilrn.  Verf. 
schwer  gefallen,  erkennt  man  daran,  dass  gleich  die  Behandlung 
der  ersten  Gesandtschaft  des  L.  Cäsar  und  des  Prätor  Hoscius  die 
auf  pag.  1 in  Aussicht  gestellte  Methode  gründüchst  verleugnet: 
die  Betrachtung  stützt  sich  wesentlich  auf  die  Vergleichung  von 
Dio.  41,  5,  Cic.  ad  Att.  7.  4,  ad  fam.  16,  12  und  gewinnt  auf 
diesem  längst  betretenen  Wege  das  Resultat,  das  dahin  formulirt 
wird:  Cäsar  erreicht  durch  seinen  Bericht,  1)  dass  er  als  derjenige 
erscheint,  der  die  wirklichen  Friedensverhandlungen  beginnt;  hier 
steht  er  im  dirccten  Widerspruch  mit  Dio. ; 2)  dass  er  durch  ein- 
gehende Mittheilung  der  dem  Gesandten  mitgegebenen  Mandate  die 
Aufrichtigkeit  seiner  friedlichen  Absichten  bekundet;  3)  durch 
möglicherweise  entstellte  Mittheilung  der  Gegenforderungen 
des  Pompeius  sowohl  den  Eindruck  der  Unaufrichtigkeit  des 
Gegners  hervorruft  als  den  Leser  von  der  Unmöglichkeit,  diese 
Bedingungen  seinerseits  anzunehmen,  überzeugt.  Auch  bei  der 
Betrachtung  der  Gesandtschaft  des  N.  Magius  ist  die  schon  wieder- 
holt angestellte  Vergleichung  von  bell.  civ.  I,  26  mit  Cic.  ad  Att. 
IX  13A  durchaus  die  Hauptsache;  im  übrigen  stellt  die  weiter 
geführte  Untersuchung  des  Verfs.  nur  heraus,  dass  die  Nachge- 
sandtschaft des  Caninius  sehr  ausführlich,  die  Antwort  des  Pom- 
peius dagegen  mit  grofscr  Kürze  erwähnt  wird.  Man  bemerkt, 
dass  der  Verf.  auch  die  Richtigkeit  dieser  Antwort  bezweifelt 
haben  würde,  wäre  sie  nicht  durch  die  Erwähnung  bei  Cic.  ad 
Att.  IX,  9,  2 gegen  seinen  Argwohn  gesichert.  Bei  den  übrigen 
Verhandlungen,  bei  welchen  der  Verf.  durch  den  Mangel  anderer 
Nachrichten  auf  seine  Methode  reducirt  wird,  tritt  die  Tendenz 
der  Untersuchung,  subjectivc  Färbung  in  dem  Berichte  Cäsars  zu 
linden  und  aufzuspüren,  nicht  selten  grell  hervor.  Schon  die  Ver- 
gleichung von  bell.  civ.  I,  10  mit  der  Darstellung  bei  Cic.  ad 
Att.  VII,  14  rechtfertigt  keineswegs  das  Uriheil,  Cäsar  construire 
sich  aus  dem  Sinne  der  Gcsammtforderung  Einzelforderungen, 
die  practisch  hätten  werden  können,  wenn  . . etc.  Wenn  Niemand 
im  Senat  sich  fand,  der  im  Interesse  des  Friedens  die  Gesandt- 
schaft an  Pompejus  in  Griechenland  übernehmen  mochte,  so 
schreibt  das  der  Verf.  p.  10  dem  Umstande  zu,  dass  Cäsar  Nie- 
mand finden  wollte?  Warum  so?  Es  gehörte  wahrlich,  ganz 
abgesehen  von  den  Drohungen  des  Pompejus,  wenig  Witz  dazu 
sich  zu  sagen,  dass  ein  Gesandter  unter  damaligen  Verhältnissen 
im  aristokratischen  Lager  auf  einen  besonders  höflichen  Empfang 
nicht  zu  rechnen  hatte.  Und  waren  nicht  die  Aeugstlichen  und 
die  politisch  Indifferenten  in  Rom  zurückgeblieben?  Vibullius  er- 
scheint dem  Verf.  (p.  10)  nicht  als  ofliciellcr  Gesandter,  sondern 
als  ein  vollständiger  Parteimann,  ‘dessen  sich  Cäsar  lediglich  be- 
dient, weil  ihm  das  Kriegsglück  denselben  in  die  Hände  geführt 
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halle.  Von  vornherein  durfte  er  daher  nicht  erwarten,  dass  Yi- 
bullius  mit  besonderem  Eifer  jene  Verhandlungen  führen  werde’. 
Und  dieser  Umstand  linde  in  den  Memoiren  keine  Erwähnung! 
Wie  viel  natürlicher  urtheilt  Cäsar  selbst : liunc  pro  suis  bene- 
ficiis  Caesar  idoneum  iudicaverat,  quem  cum  mandatis  ad  Cn. 
Pompcium  mitteret’.  Cäsar  hatte  den  Vibullius,  welcher  vor 
Corliniutn  und  in  Spanien  sein  Gefangener  geworden  war,  zwei- 
mal begnadigt  und  freigclassen ; von  einem  Manne,  der  eine  so 
versöhnliche  Behandlung  erfahren,  wäre  doch  am  ehesten,  sollte 
man  meinen,  eine  versöhnliche  Politik  zu  erwarten  gewesen.  Das 
Gehässige  der  Täuschung,  die  sich  Libo  und  Bibulus  erlauben, 
(v.  bell.  civ.  III,  15 — 17)  soll  dadurch  bedeutend  gemildert  wer- 
den, dass  cs  als  Schuld  der  Legaten  Cäsars,  des  Acilius  und 
Murcus  erscheint,  ‘wenn  hinter  Aeufscrungcn  Dinge  gesucht  und 
au  solche  Vermulhungen  angckuüpft  werden,  welche  jeglichen 
Grund  entbehrten’  (p.  13).  Und  wenn  es  weiter  heifst,  ‘Acilius 
und  Marcus  werden  kaum  die  Ansicht  gehabt  haben,  dass  ihrem 
Feldhcrrn  eine  compositio  so  recht  am  Herzen  liege’,  so  wider- 
spricht dem  die  vom  Verf.  selbst  nicht  bezweifelte  Thatsache,  dass 
sie  den  feindlichen  Klottenanführern  den  erbetenen  Waffenstillstand 
bis  zur  Ankunft  Cäsars  bewilligten,  obschon  lediglich  die  Gegner 
aus  diesem  Zugeständnis  [Nutzen  zogen.  Mau  vergleiche  doch  die 
Darstellung  des  Hergangs  bei  Cäsar  (bell.  civ.  XV,  5) : er  erkennt 
die  grofse  Noth  und  Verlegenheit  der  Gegner  vollständig  an  und 
verliert  über  die  Kriegslist,  die  jene  sich  erlauben,  kein  tadelndes 
W ort.  Wenn  er,  der  seinen  Gegnern  in  jeder  Beziehung,  auch 
in  sittlicher  überlegen  war,  dies  durchfühlen  lässt,  so  werden  wir 
darum  nicht  mit  Strenge  urlhcilen,  dass  Cäsar  die  ganze  Sache 
benutzt  ‘einen  seiner  wohl  gezielten  und  selten  fehlenden  Pfeile 
auf  den  Gegner  abzusebiefsen’.  Das  klingt,  als  spräche  der  Hr. 
Verf.  von  den  Kunstgriffen  eines  Advocaten. 

Das  Ergebnis  seiner  Untersuchung  formulirt  er  p.  18  dahin, 
dass  unser  Unheil  über  den  grofsen  Staatsmann  und  Feldherrn 
etwas  weniger  günstig  lauten  müsse,  als  dasjenige  Monnnseus 
(Röm.  Gesch.  III.3  p.  600),  nach  welchem  man  es  den  Büchern 
vom  Bürgerkrieg  anzulühlen  meint,  dass  der  Verfasser  den  Krieg 
hatte  vermeiden  wollen  und  nicht  vermeiden  können.  Wir  haben 
indessen  nicht  den  Eindruck,  als  ob  die  abweichende  Ansicht  des 
Ilern.  Yerfs.  durch  seine  Betrachtungen  als  die  richtigere  erwiesen 
wäre.  Mag  immerhin  die  Initiative  zu  den  durch  L.  Caesar  und 
Hoscius  geführten  Friedensverhandluugen  von  Pompeius  ausge- 
gangen sein:  die  Vorschläge,  welche  den  Ausbruch  des  Krieges 
verhindern  sollten,  sind  sämmtlicb  von  Cäsar  ausgegangen,  während 
die  Gegner  durch  ihre  versteckte  und  hinterlistige  Politik  auf  den 
Krieg  hinstcuerten.  Aus  dem  Briefe,  den  Cäsar  von  Brundisium 
aus  an  Oppius  und  Baibus  schrieb,  erkennt  doch  auch  Herr 
Strenge,  wie  p.  8 der  Abhandlung  einräumt,  dass  Cäsar  damals 
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wirkliche  Fricdenshoffnungen  gehegt  haben  müsse.  Und  wer  war 
dem  Kampfe  in  dem  gewöhnlichen  Geleise  der  Senats  Verhandlung 
und  Volksabstimmung  mehr  gewachsen,  Cäsar  oder  Pompejus? 
Schon  Dio.  41,  6 urtheilt  ganz  richtig:  xccl  yaQ  tv  rjTiiotaio 
(d  nofinijiog)  on  nokv  tov  KctitictQoq , civ  ye  srtl  toi  drj(j,M 
ysvüdvzai,  iXamody Gerat.  Endlich  wird  jeder,  der  mit  der  Per- 
sönlichkeit Casars  vertraut  ist,  überzeugt  sein,  dass  die  Worte 
hell.  civ.  III,  10,  3ff.  ihm  aus  der  Seele  geschrieben  sind:  debere 
utrumque  pcrtinaciac  linem  facere  et  ah  armis  diseedere  neque 
amplius  fortunam  periclitari*.  Satis  esse  magna  utrimque  incom- 
moda  accepta,  quae  pro  disciplina  et  praeceptis  habere  possent, 
ut  reliquos  casus  timerent  . . Proinde  sibi  ac  rei  publicae  par- 
serent,  cum,  quantum  in  hello  forluna  posset,  iam  ipsi  incom- 
modis  suis  satis  essent  documento.  Je  mehr  der  Staatsmann  in 
Cäsar  die  Oberhand  gewann  über  den  Oflicier,  desto  stärker  muss 
sich  die  ihm  eigentümliche  Scheu  vor  den  dunklen  Mächten  des 
Schicksals  entwickelt  haben. 

6)  De  auctoribus  commcntariorum  de  bello  civili,  q u i Caesaris 
nomine  feruntur,-  scripsit  Dr.  Menge,  Progr.  des  Gymn.  ru 
Weimar  1873. 

Der  Titel  dieser  Abhandlung  droht  einen  Krieg  hcraufzube- 
schwören  ähnlich  demjenigen,  welcher  in  der  Homerliteratur  seit 
Jahrzehnten  für  und  wider  die  Einheit  der  Ilias  und  Odyssee  ge- 
führt wird.  Die  particula  prima,  welche  das  Programm  enthält, 
beschränkt  sich  indes  auf  den  ersten  Abschnitt  des  II.  Baches 
vom  Bürgerkriege  und  sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dass  de 
bell.  civ.  lib.  11.  cap.  I,  4 bis  IV  und  VIII — XVI  nicht  von  Cäsar, 
sondern  von  dem  mit  der  Belagerung  von  Massilia  betrauten  Le- 
gaten C.  Trcbonius  geschrieben  seien.  Die  Untersuchung  zerfallt 
in  3 Capitel,  von  denen  das  erste  theils  diejenigen  Wörter  zusani- 
menstellt,  die  sonst  von  Cäsar  nicht  gebraucht  worden  sind,  theils 
auf  solche  hinweist,  die  hier  in  auffallender  Verbindung  Vorkommen 
oder  sonst  von  Cäsar  in  anderem  Sinne  gebraucht  werden.  Das 
zweite  beschäftigt  sich  mit  syntactischen  Eigentümlichkeiten  im 
Gebrauche  der  Casus  oder  der  Präpositionen  mit  ihrem  Casus, 
das  dritte,  de  stili  offensionibus  betitelt,  handelt  1)  de  verbis  in- 
solenter collocatis,  2)  de  aliis  scribendi  ineptiis,  eine  Rubrik, 
welche  vornehmlich  die  zahlreichen  Stellen,  welche  der  Erklärung 
Schwierigkeit  machen,  zusammcnstellt. 

Die  Beobachtungen,  welche  der  Herr  Verf.  in  lexicalischer 
Beziehung  macht,  gebe  ich  in  gröfsercr  Vollständigkeit  wieder, 
weil  hier  erst  die  Menge  eine  beweisende  Kraft  zu  üben  anfängt. 
Denn  dass  überhaupt  Abweichungen  in  Auswahl  der  Wörter  und 
Wortverbindungen,  namentlich  gegenüber  dem  bell.  Gail,  statttinden, 
das  ist  theils  Werk  des  Zufalles,  theils  mag  die  veränderte  Zeit 
auch  hierin  ihren  Eintluss  üben.  Dass  ferner  Ausdrücke,  zu  denen 
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die  Besonderheit  des  Stoffes  in  diesen  Capiteln  die  Veranlassung 
bot,  während  sonst  für  sie  kaum  eine  Verwendung  war,  für  die  Be- 
weisführung nicht  in  Betracht  kommen  können,  liegt  auf  der  Hand. 
Zu  diesen  ‘technischen’  Ausdrücken  rechnet  Menge:  naves  pisca- 
toriae  (4),  contignatio.  pressio,  storiae,  fenestra  (9),  capreolus 
lamina,  quadratae  regulac,  canalis,  congesticius,  contignare  (10), 
arma  reposita  contectaque  (14).  Dagegen  werden  als  Wörter,  die 
auffallender  Weise  sonst  bei  Cäsar  nicht  Vorkommen,  hauptsächlich 
angeführt:  asseres  ciupidibus  praclixi,  maximis  ballistis  missi,  testudo 
convolnta  omnibus  rebus  (2),  naves  aeratae  (3),  seniores  (4),  legio- 
mrii  (8  — Cäsar  ‘milites’),  astruere,  suspendere,  axis,  praependere, 
lulum,  tabulatio,  calapulta , demissio,  elevare  heben  (9),  columella, 
superstruere,  phalangae  (civ.  HI,  40  in  simili  re  ‘scutulae)  (10), 
refertus,  firmitas  (11),  direptio,  foras  (12),  minari  (13),  langneo 
(14),  irrisui  esse,  perdoluerunt,  iuauditus,  ptla,  Iransversarius , 
obiectm  (15).  Als  Wortverbindungen,  deren  Beschaffenheit  vom 
Sprachgebrauche  Cäsars  abweiche,  erscheinen:  per  qualtuor  ordincs 
cratium  in  terra  defigebantur  (sc.  asseres)  — ignis  iactus  — 
ignes  (Plural!)  inferebantur  (2),  imprudente  atque  inopinante 
Curione  (3),  turrim  efrerre  (sonst  erigere,  excitare),  tegimentum 
abstrakt  gebraucht  (9),  regulae  quattuor  patentes  digitos  von  der 
Dicke  (10),  elabi  herabgleiten  — saxa,  quibus  fundamenta  con- 
tinebantur  (11),  milites  aversi  a proelio,  nullam  exoriri  moram 
posse,  urbem  delere  (12),  magnopere  mandaverat  (13),  nostris 
animo  remissis  — alius-alius  mit  dem  Sing.  — quieti  se  dare 

— se  erumpunt  — flammas  concipere  — sese  incitare  — labor 
(usus  tormentorum  16)  interit  (14),  labores  et  apparatus  male 
cadunt  — nihil  erat  reliquum,  unde  — imbecillitas  materiae  — 
dextra  ac  sinistra  (sc.  parte)  — detrimentum  reconciliare  (15) 

— urbem  muro  turribusque  circumiri  — bellare  im  Sinne  von 
pugnare  (16).  Die  Ausbeute  in  syntaclischer  Beziehung,  oder 
was  die  Wortstellung  aulangt,  ist  gering;  am  meisten  erwähnens- 
werth  ist  etwa  cap.  12,  spe  praedae  irrumpere  und  ab  defensione 
desistere,  (nur  hier  ab,  sonst  nach  Fischer,  die  Bectionslehre  bei 
Cäsar  an  16  Stellen  bei  Cäsar  desistere  al.  re)  cap.  13,  indutiarum 
quodem  genere  miscricordia  facto  cap.  16,  (tormen ta)  quibus  ipsi 
magna  speravissent.  Das  letzte  Capitel  der  Abhandlung  ist  desto 
ergiebiger.  Als  theils  unbeholfen,  theils  unklar  oder  sehr  um- 
ständlich erscheint  namentlich  eine  Beihe  von  Ausdrücken  in 
cap.  9;  z.  ß.  duo  tigna  transversa  iniecerunt  lnon  longe  ab  ex- 
tremis parietibus  oder  cum  inter  eam  contignationem  parietes  ex- 
truerentur  oder  storias  ex  tribus  partibus,  quae  ad  hostes  verge- 
bant,  eminentibus  trabibus  circum  turrim  praependentes  reli- 
gaverunt.  Die  unnütze  Breite  fällt  namentlich  auf  in  den  Wen- 
dungen: imprudente  atque  inopinante  Curione  (3),  longiores  atque 
eminentiores,  ad  defendendos  ictus  ac  repellendos,  tuto  ac  sine 
ullo  vulnere  ac  perieuio  (9),  tempus  atque  occasionem  fraudis  ac 
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doli  quaerunt  (14),  aggerem  novi  generis  atque  inauditnm  (15), 
diu  longoque  spatio  (16).  — Weiter  tadelt  der  Hr.  Verf.  c.  4 in 
den  Worten  Massilienses  . . refecerant  die  Angabe  ad  eundem 
numerum  als  zu  unbestimmt  und  an  derselben  Stelle  die  Paren- 
these, da  sich  die  Worte  remigum  . . suppetebat  der  Periode  sehr 
wohl  hätten  einfügen  lassen.  — cap.  8 heifst  es:  Postea  vero, 
ut  est  reruin  omnium  magister  usus,  hominum  adhibita  sollertia 
inventum  est,  magno  esse  usui  posse,  si  haec  esset  in  altitudinem 
turris  elata.  Mg.  nimmt  hieran  Anstois  und  hebt  hervor,  dass 
es  keinen  besonderen  practischen  Scharfblick  erfordere,  einzuschn, 
dass  ein  gröfserer  Thurm  mehr  nütze  könne,  als  ein  kleiner,  zu- 
mal wenn  die  Erfahrung  die  Lehre  giebt.  Ein  ungleich  besserer 
Sinn  würde  in  der  That  entstehen,  wenn  es  geheifsen:  Postea 
rero,  hominum  adhibita  sollertia  ut  est  rer.  oinn.  mag.  usus  inven- 
tum est  . . — cap.  12  heifst  es  hostes  urbis  direptione  perterriti, 
als  ob  die  Stadt  wirklich  geplündert  worden  wäre.  — cap.  14 
Scd  ut  superioris  temporis  contenlionem  nostri  omnem  remiscrant, 
ita  proximi  diei  casu  adinoniti  omnia  ad  defensionem  paraverant, 
obgleich  das  remittere  und  das  parare  verschiedenen  Zeitsphären 
angehört.  — ib.  multis  interfectis  reliquos  infecta  re  in  oppidum 
repulcrunt,  obgleich  nur  der  eine  von  beiden  Abi.  abs.  die  Römer 
als  das  handelnde  Subject  voraussetzt.  — cap.  15  Ubi  aut  spalium 
inter  muros  aut  inbecillitas  malcriae  postulare  videretur,  pilae 
interpouunlur;  unverständlich,  da  der  Zwischenraum  zwischen  den 
Mauern  überall  gleich  war;  anderenfalls  hätte  es  einer  aufklären- 
den  Bemerkung  bedurft.  — ib.  mb  tecto  miles,  dextra  ac  sinistra 
muro  teclus : wie  ungeschickt  im  Ausdruck!  — cap.  16  ubi  hostes 
videruut  . . suorum  tormentorum  usum  . . spatio  propin<]iiitatis 
interire:  Iloffmann  erklärt  zwar  propinquitatis  als  Genei.  delinitivus 
(wie  causae  vel  suspicionis  vel  terroris  bell.  civ.  III,  72),  doch 
bleibt  dpr  Ausdruck  im  höchsten  Grade  verkehrt;  daher  hat  Madv. 
Advers.  II,  p.  266  spati  propinquitate  zu  lesen  vorgcschlagen,  ohne 
sich  über  die  Zulässigkeit  dieses  Ausdrucks  weiter  nuszulassen. 
Niemand  wird  cs  Herrn  Menge  verdenken,  wenn  er  die  über- 
lieferte La.  für  seinen  Zweck  benutzt. 

Zu  bedauern  aber  bleibt,  dass  es  dem  Verf.  mehr  darauf  an- 
gekommen ist,  alles  was  auch  nur  den  Schein  eines  Beweismittels 
bot.  zusammenzuscharren  statt  gewissenhaft  die  Grenze  zu  ziehen 
und  dasjenige  auszuscheiden,  was  entschieden  gegen  die  Autor- 
schaft Gäsars  spricht.  Es  schadet  der  Beweisführung  nur,  wenn 
von  den  Argumenten,  deren  sie  sich  bedient,  ein  erheblicher  Theil 
zurückgewiesen  werden  muss.  Gleich  im  Anfang  steht  adluo  völlig 
müfsig;  wer  de  b.  g.  VII,  69  das  Compositum  sublim  wählte, 
musste  hier  der  veränderten  Sachlage  entsprechend  adluo  sagen. 
Aehnlich  ist  cap.  XV  die  Wendung  arbores  excidere  notirt  und 
mit  der  Erklärung  versehen  ‘cum  Caesar  dicat  (nämlich  in  ganz 
anderem  Sinne)  aut  ‘arbores  succidere’  b.  g.  V,  9;  ‘silvas’  aut 
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‘materiam  caedere’  b.  g.  IIF,  29;  b.  c.  I,  36.  Wenn  cap.  IV  die 
Worte  ‘extremo  tempore  civitati  subvenirent’,  als  abschwächend 
getadelt  werden,  so  ist  das  doch  rein  subjectiv  und  als 
Beweismittel  nicht  von  Belang.  Zu  ‘tigna  instruebant’  in  cap.  9 
bemerkt  Mg.:  absolute  dictum,  ita  ut  non  additum  sit,  quo  trabes 
iinmissae  sint,  offendit.  Die  Verbindung  lautet : (§  8)  tigna  item 
ut  primo  tecta  extremis  lateribus  instruebant,  so  dass  jeder  Anstofs 
fortfällt,  cap.  16  ‘parique  condicione  ex  muro  ac  turribus  bel- 
landi  data  se  virtute  nostris  adaequare  non  posse  intellegunt’,  von 
Mg.  notirt,  weil  ‘data’  in  dieser  Wendung  weggelasscn  zu  werden 
pflegt.  Gewiss,  doch  hier  giebt  es  an,  dass  der  Zustand  im  Ver- 
lauf der  Zeit  erst  eingetreten  und  ist  daher  ganz  an  seinem 
Platze,  cap.  VIII  § 1 : Est  animadversum  ab  legionariis , qui 
dextram  partem  operis  administrabant,  ex  crebris  hostium 
eruptionibus  magno  sibi  esse  praesidio  posse,  si  . . ‘ex’  wird  ge- 
tadelt, weil  die  Ausfälle  nur  die  Gelegenheit  zur  Beobachtung  ab- 
geben, nicht  die  eigentliche  Ursache.  Indess  zeigt  die  Stellung, 
dass  ex  crebris  eruptionibus  vielmehr  zum  Folgenden  gehört,  nicht 
zu  est  animadversum.  Köchly  übersetzt  richtig:  Unsere  Legionäre 
hatten  bemerkt,  dass  bei  den  häutigen  Ausfällen  der  Feinde  es 
sehr  zweckmäfsig  sein  dürfte  . . Ib.  § 2 ‘Patebat  haec  (sc.  turris) 
quoque  versus  pedes  XXX,  sed  parietum  crassitudo  pedes  V’. 
Mg.  findet  sed  unpassend,  weil  kein  Gegensatz  da  sei.  Der  Gegen- 
satz liegt  in  dem  Verhältnis  der  wirklichen  Dimension  des  Thurmes 
und  des  beschränkteren  Baumes,  den  die  5 Fufs  dicken  Wände 
frei  liefsen.  cap.  12:  ‘haec  atque  eiusdem  generis  complura  ut 
ab  hominibus  doctis  magna  cum  misericordia  lletuque  pronuntian- 
tur’,  wozu  Mg.:  ‘quasi  hominum  doctorum  sit  llere  atque  lamen- 
tari’,  eine  Auffassung,  welche  durch  die  Situation  keineswegs  be- 
dingt ist 

Gleichwohl  ist  unseres  Erachtens  dem  Hrn.  Verf.  der  Nach- 
weis gelungen,  dass  es  mit  diesem  Abschnitt  des  II.  Buches, 
wenigstens  mit  cap.  VIII — XVI  eine  besondere  Bewandnis  habe. 
Wenn  Mg.  selbst  cap.  V — VII  ausnimmt  und  auf  den  Rapport 
des  Flottenbefehlshahers  D.  Brutus  als  auf  die  Quelle  zurückführt, 
so  hätte  er  consequenter  Weise  mit  cap.  III  und  IV  deren  Inhalt 
in  denselben  Zusammenhang  gehört,  dasselbe  thun  sollen.  An 
naves  acratae  ist  kein  Anstofs  und  die  allerdings  auffallende  Wen- 
dung inprudente  atque  inopinante  Curione  ist  vielleicht  durch 
Emcndation  zu  beseitigen,  ln  cap.  I,  $ 4 ist  in  den  Worten  ex 
omni  provincia  vocat  von  Ciarronius  längst  evocat  verbessert  und 
neuerdings  von  Madvig  empfohlen  worden.  So  bleibt  nur  cap.  II 
übrig,  das  sich  durch  die  Reihe  der  von  Mg.  angeregten  Bedenken 
so  gut  wie  nach  seinen  ganzen  Inhalt  den  für  unecht  erklärten 
cap  VIII — XVI  anschliefst.  Wenn  Mg.  geradezu  den  C.  Tre- 
bonius  als  den  Verfasser  hiervon  bezeichnet,  so  ist  das  im  buch- 
stäblichen Sinne  schwerlich  richtig.  Dem  widerspricht  der  ganze 
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Ton  der  Darstellung  und  ihre  in  den  Rahmen  des  Ganzen  vor- 
trefflich passenden  äufseren  Verhätnisse.  Des  Trebonius  Bericht 
war  ohne  Zweifel  ausführlicher  und  bezog  sich  auf  eine  Reihe  von 
Dingen,  deren  Erwähnung  es  hier  nicht  bedurfte.  Sicher  scheint 
daher  nur,  dass  die  vielen  Detailangaben,  welche  gerade  diese 
Capitcl  nöthig  machten,  einen  besonders  engen  Anschluss  an  den 
vorliegenden  Bericht  des  Generals  herbeiführten  und  dass  dadurch 
eine  bedeutendere  Anzahl  von  Unebenheiten  und  Verstöfsen  in 
das  Werk  kam,  welche  sich  von  der  correcten  und  ebenso  durch- 
sichtigen als  einfachen  Schreibweise  Casars  deutlich  abheben. 
Auch  nach  diesem  Ergebnis  darf  man  auf  die  versprochene  Fort- 
führung der  Untersuchungen  des  Hrn.  Verf.  gespannt  sein. 

7)  Beiträge  in  philologischen  Zeitschriften  ».  1873. 

a.  Neue  Jahrbücher  tür  Philologie:  B.  Civ.  III,  69 
lautet  die  Ueberlieferung  adeo  ut  cum  Caesar  signa  fugientium 
manu  prenderet  et  consistere  iuberet,  alii  dimissis  equis  eundem 
cursum  confugerent,  alii  ex  metu  etiam  signa  dimitterent.  Für 
dimissis  equis  schlägt  R.  Menge  dimissis  signis  vor  (‘a  Caesare’ 
scilicct),  ohne  Wahrscheinlichkeit,  demissis  signis  hat  übrigens 
schon  Oehler  versucht  und  Dübner  in  den  Text  aufgenommen. 

B.  Civ.  III,  2 (cf.  Nipp,  proll.  p.  153)  will  Menge  statt  XV 
railia  legionariorum  militum  gelesen  haben  ‘dimidium  legionariorum 
militum’  (coli  b.  g.  V,  13,  2 und  Liv.  XXXV,  1,  2).  Das  ergiebt 
ebenfalls  eine  feste  Zahl  und  verträgt  sich  daher  nicht  mit  den 
Worten  in  § 3:  Atquc  hae  ipsae  copiae  hoc  infrequentiores  im- 
ponuntur,  quod  . . 

b.  Im  Philol.  Anzeiger  vermuthet  der  Recensent  Mg.  der 
5.  Auflage  der  Kraner-Hofflnannschen  Ausgabe  des  B.  Civ.,  dass 
b.  c.  III,  6 für  Gcrminiorum  ‘Chaoniorum’  einzusetzen  sei  (coli. 
Bursian,  Geogr.  v.  Griech.  I,  p.  15). 

c.  Philo  log  us  p.  91  vermuthet  K.  E.  Georges  zu  b.  g.  7. 
50  dass  für  ‘insigne  pacatum’  insigne  pacatorum  zu  schreiben  sei, 
wenn  nicht  etwa  pacatüm  für  pacatorum  stehe. 

Ib.  p.  368.  A.  Spengel  empfiehlt  in  Rücksicht  auf  das  schwer 
zu  rechtfertigende  enim  b.  g.  V,  7 folgende  Umstellung:  Uli  ut 
erat  imperatum  circumsistunt  hominem  atque  interficiunt.  Ille 
cniin  revocatus  resistere  ac  . . esse  civitatis.  Al  equites  Aedui 
ad  Caesarem  omnes  revertuntur.  Bei  dieser  Anordnung  der  Sätze 
wird  die  gehässige  Gewaltmafsrcgel  gegenüber  der  milderen  An- 
ordnung, den  Dumnorix  zurückzubringen,  in  einer  Cäsar  uaebtheiligen 
Weise  accentuirt.  Es  ist  oben  p.  232  erwähnt,  dass  schon  Ciac- 
conius  und  nach  ihm  Madvig  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  enim- 
vero  zu  verbessern  vorschlägt. 

Ib.  p.  369  IT.  Napoleon,  Cäs.  II,  p.  262  ff.  setzt  den  Ueber- 
gang  des  Litaviccus  (cf.  b.  g.  VII,  38 — 40)  über  den  Allier  bei 
Varennes-,  nach  ihm  erfolgt  die  Ansprache  an  die  Aeduer  in  der 
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Nähe  von  Vichy  und  eine  Meile  südlich  davon  bei  Randan  lässt 
er  Casar  mit  den  Aeduern  Zusammentreffen.  Hiergegen  wendet 
C.  Hartung  (Sprottau)  ein: 

1)  es  ist  unwahrscheinlich,  dass  Litav.  die  rechte  Seite  des 
Flusses  bei  Varennes  verliefs,  da  er  doch  auf  dieser  Seite  vor 
einem  plötzlichen  Angriff  Casars  mehr  geschützt  war. 

2)  Cäsar  sei  in  Ungewissheit,  wo  er  den  Gegner  linden  werde. 
Darum  rückte  er  auf  einer  weitausgedehnten  Linie  vor,  ein  Um- 
stand, der  die  Stärke  der  aus  dem  Lager  vor  Gergovia  gezogenen 
Truppenzahl  erklären  helfe. 

3)  sei  es  unverständlich,  dass  Cäsar,  der  doch  die  Nachricht 
von  dem  Abfall  erst  erhallen  musste,  um  dann  einen  Marsch  von 
5 Meilen  zurückzulegen,  die  Aeducr  nur  1 Meile  von  der  Stelle 
entfernt  findet,  wo  der  Entschluss  gefasst  worden  war. 

II.  vermuthet  daher,  dass  Litaviccus,  nachdem  er  die  Acduer 
in  der  Nähe  von  Vichy  aufgewiegelt  hatte,  in  östlicher  Richtung 
abmarschirt  sei,  um  zunächst  dem  Feinde  auszuweichen  und  dann 
durch  eine  Biegung  zur  Stadt  heranzukommen.  Demgemäfs  ver- 
legt er  den  Zusammenstofs  mit  den  Römern  in  die  Gegend  von 
Thiers. 

Berlin.  R.  Müller. 
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Zur  Berichtigung. 

In  den  äufserst  schätzenswerthen  Jahresberichten  des  philo- 
logischen Vereins  in  Berlin  werden  die  Homerischen  Erschei- 
nungen von  G.  Lange  besprochen.  Der  geehrte  Herr  Recensent 
ist  wohl  identisch  mit  dem  Verfasser  der  Berliner  Inaugural- 
dissert.  von  1873:  Quaect  Hom.  specim.:  de  usu  Homcrico 
radicis  IK.  Weitere  Beweise  Hom.  Studien,  durch  die  er  die  Be- 
rechtigung, einen  solchen  Jahresbericht  zu  schreiben,  dargethan 
hätte,  sind  mir  von  ihm  nicht  bekannt  geworden,  doch  kann  mir 
ja  dies  und  jenes  entgangen  sein,  und  ich  wurde  es  dankbar  an- 
erkennen, wenn  er  mir  darüber  Mittheilung  machte.  In  dem  an- 
gezogenen Jahresberichte  macht  L.  sich  auch  die  Mühe,  einigen 
von  meinen  Arbeiten  eine  Anzeige  zu  widmen.  Er  möge  mir 
jetzt  gütigst  gestatten,  darauf  einiges  zu  erwidern,  wobei  ich  be- 
strebt sein  werde,  mich  vor  der  persönlichen  Animosität  zu  hüten, 
wölchc  Langes  Anzeige  auszeichnet. 

L.  beginnt  damit  einen  von  Düntzer  gegen  mich  geschleuder- 
ten Ausdruck  zu  übernehmen  und  meine  bisherige  Thätigkeit  als 
Eulenspiegelei  eines  lustigen  und  spafshaften  Lachmannianers  zu 
bezeichnen,  auch  mir  zu  rathen,  in  Zukunft  Hom.  Arbeiten  nicht 
mehr  zu  veröffentlichen.  Worin  ich  dem  bekannten  Eulenspiegel 
gleiche  und  wie  weit  ich  auf  den  Namen  eines  lustigen  und  spafs- 
haften Menschen  Anspruch  machen  darf,  das  aus  meinen  Schriften 
darzuthun,  muss  ich  Düntzer  und  L.  überlassen,  dass  ich  Lach- 
mannianer  bin,  wenn  auch  nicht  addictus  iurare  in  verba  magistri, 
gebe  ich  natürlich  zu,  bis  jetzt  dürfte  es  noch  keine  Schande 
sein,  ein  Lachmannianer  zu  sein.  Den  mir  ertheilten  Rath  muss 
ich  leider  znrückweisen,  da  mir  schon  viel  früher  von  einem  be- 
deutenden Gelehrten,  von  Köchly,  der  gerade  entgegengesetzte 
Rath  ertheilt  und  sogar  ein  Versprechen  abgenommen  ist,  das 
mich  verpflichtet,  fortzufahren  mit  der  Herausgabe  der  Lach- 
mannschen  Iliaslicdcr  und  der  kritischen  Behandlung  der  auf 
dieselben  bezüglichen  Litteratur.  So  habe  ich  denn  auch  neuer- 
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dings  wieder  ein  Lied  herausgegeben,  diesmal  das  zehnte,  dessen 
Text  ausführliche  Verweisungen  auf  die  reiche  auf  dieses  Lied 
bezügliche  Litteratur  beigefügt  sind.  L.  kann  dasselbe  auf  dem 
Redactionsbureau  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen  cin- 
sehen.  Einen  gleichen  Rath,  meine  Arbeiten  fortzusetzen,  ertheilt 
mir  ein  Recensent  in  der  Revue  de  l’instruction  publique  en 
Relgique  ä Bruxelles  1874,  der  mir  mündlich  und  schriftlich  ge- 
wordenen Aufmunterungen  zur  Weiterführung  meiner  Arbeiten 
nicht  zu  gedenken. 

Weiter  beschäftigt  sich  L.  mit  dem  allerdings  unpassenden 
und  ungehörigen  Ton  meiner  Polemik  und  nimmt  sich  die  Mühe, 
diesen  zu  geifscln.  Dafür  würde  ich  L.  dankbar  gewesen  sein, 
wenn  er  mir  das,  was  er  mir  1875  sagt,  1873  gesagt  hätte. 
Aber  was  L.  hier  tadelt,  ist  schon  wiederholt  an  mir  ausgesetzt 
worden  und  ich  gehöre  durchaus  nicht  zu  den  Leuten,  welche 
sich  dasselbe  müssen  zwei  oder  mchrmal  sagen  lassen.  Eine 
bereits  im  Druck  fast  vollendete  neue  Arbeit,  ein  Abdruck  des 
im  vorigen  Jahre  in  Innsbruck  gehaltenen  Vortrages,  sagt  in  der 
Einleitung,  was  ich  über  die  mir  nun  zu  mehrfach  wiederholten 
Malen  gemachten  Vorwürfe  hinsichtlich  des  Tones  meiner  Polemik 
zu  sagen  habe.  Hoffentlich  zeigt  auch  diese  Entgegnung,  dass 
ich,  was  an  mir  mit  Recht  ausgesetzt  wird,  gerne  zu  bessern 
mich  bemühe. 

L.  tadelt  es,  dass  ich  Lachmann  und  Haupt  wiederhole  und 
dabei  das  von  ihnen  in  treffender  Kürze  gesagte  mit  einem 
Schwall  von  Wörtern  umhänge.  Dem  gegenüber  kann  ich  mich 
darauf  berufen,  dass  ein  Köehly  mir  gesagt,  es  sei  das  gerade 
wichtig,  dass  das  von  Lachmann  angcdcutete  einer  weitern  Aus- 
führung unterworfen  werde,  da  die  wenigsten  sich  die  Mühe 
nähmen,  Lachmanns  gedrängte  Kürze  sich  zum  Verständnis  zu 
bringen,  daher  denn  auch  seine  Ergebnisse  so  verhältnissmäfsig 
wenig  unbedingte  Anerkennung  oder  verständige  Bestreitung 
erfahren  hätten;  aufserdem  ist  cs  meine  Absicht,  von  dem  von 
Lachmann  errungenen  und  von  mir  durch  Haupt  gewonnenen 
Standpunkte  aus  die  reiche  Litteratur  der  letzten  Jahrzehnte  über 
Homer  zu  beobachten.  Das  ist  das  wesentliche  meiner  Arbeiten, 
auf  neue  Ergebnisse  ist  es  nicht  abgesehen,  nur  das  Facit  des 
vorhandenen  soll  gezogen  werden.  Verunglückte  Versuche,  andre 
als  die  von  Lachmann  bezcichneten  Lieder  herzustellen,  sind  ge- 
nug gemacht  worden,  den  vielen  noch  einen  neuen,  ihnen  gleich 
probabcln  zufügen,  hiefse  Eulen  nach  Athen  tragen,  hiefsc  die 
Geduld  der  Mitforscher  missbrauchen. 

Weiter  macht  mich  L.  zum  littcrarischen  Spitzbuben,  indem 
er,  eine  Bemerkung  von  Gerlach  wiederholend,  meine  Abhand- 
lungen zu  Reproductionen  Hauptscher  Collegicnheftc  macht.  Was 
ich  dagegen  zu  bemerken  habe,  wird  L.  in  einiger  Zeit  in  dem 
Nachworte  zu  dem  oben  erwähnten  Abdrucke  meines  Innsbrucker 
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Vortrages  linden.  Wer  hei  Haupt  das  Colleg  über  iiias  gehört, 
wird  wissen,  dass  der  Gelehrte  gar  nicht  so  eingehend  auf  die 
Lieder  einging,  vor  allen  Dingen  sich  der  Polemik  wider  die 
Gegner  fast  ganz  enthielt.  Die.  Verweisung  auf  Lachm.  Betr.  56, 
die  mir  L.  zu  Theil  werden  lässt,  verstehe  ich  nicht.  Dort 
spricht  Lm.  von  solchen,  die  ihn  einen  Atomisten  schelten,  die 
Liedertheorie  von  vorn  herein  verwerfen. 

Im  Folgenden  gebe  ich  L.  wieder  gerne  zu,  dass  ich  meinen 
älteren  Arbeiten  in  unbedingter  Anerkennung  der  Ergebnisse 
Lins,  und  Haupts  oft  zu  weit  gegangen  bin,  eine  ßestriction 
dieser  Ansichten  wird  er  in  einer  Anmerkung  zu  meinem  zehnten 
Liede  linden.  Freilich  im  Wesentlichen  halte  ich  Lachmanns 
Ergebnisse  auch  heute  für  richtig.  Ebenso  wird  meine  Ausgabe 
des  10.  Liedes  ihm  zeigen,  dass  ich  in  Bezug  auf  das  Digamma 
mich  von  meinem  früheren  Standpunkte  entfernt  habe.  Hoffent- 
lich giebt  L.  mir  zu,  dass  ich  mich  bemühe,  zu  lernen,  dagegen 
muss  ich  mich  entschieden  gegen  die  Insinuation  verwahren,  als 
spräche  ich  Lachtnann  nur  nach.  L.  wird  kaum  beweisen  können, 
dass  meine  Arbeiten  nichts  andres  bieten,  als  was  längst  in  Lach- 
manns Betrachtungen  steht.  Dass  ich  gegen  meine  bessere  l’eber- 
zeugung  bei  Lachmann  stehen  geblieben,  hat  L.  nicht  nachge- 
wiesen. Es  wird  ihm  das  eben  so  schwer  werden,  wie  das  andre, 
darzulhun,  wo  ich  mich  rühme,  aufserlachmannsche  Homer- 
litteratur  nicht  zu  kennen.  Friedländers  Schrift  habe  ich  durch- 
gängig benutzt.  In  Bezug  auf  Bäumlein  sage  ich  einmal,  dass 
ich  seine  Recension  der  Betrachtungen  mir  nicht  habe  verschaffen 
können  und  spreche  mich  dahin  aus,  dass  es  mir  im  Interesse 
der  Vollständigkeit  Leid  thue.  Köchlys  diss.  de  II.  carm.  sind 
schon  in  meiner  diss.  inaug.  benutzt  und  später  in  allen  Arbeiten, 
welche  sich  auf  Stücke  der  Ilias,  die  Köchly  behandelt,  beziehen. 
Nutzhorns  1869  erschienene  Abhandlung,  die  übrigens  Bonitz  be- 
kanntlich als  nichts  fördernd  bezeichnet,  ist  mir  erst  1ST2  oder 
1873,  als  die  bisher  gedruckten  Arbeiten  schon  vollendet  waren, 
bekannt  geworden,  seitdem  aber  auch  von  mir  benutzt,  gelegent- 
lich schon  in  meiner  Arbeit  über  das  dritte  und  vierte  Lied, 
ausführlich  in  meiner  Ausgabe  des  10.  Liedes  und  in  meinem 
Vortrage. 

Den  Gebrauch  des  Prädicats  „Herr“  in  wissenschaftlichen 
Discussionen  zu  verlernen,  habe  ich  schon  lange  mir  Mühe  ge- 
geben. Daher  rede  ich  denn  auch  in  dieser  Entgegnung  nicht 
von  einem  „Herrn“  Lange,  sondern  bleibe  einfach  beim  Namen. 

Dass  ich,  wo  ich  neue  Gründe  für  eine  ältere  Meinung,  die 
sich  mir  als  richtig  ergeben,  nicht  anzuführen  weife,  einfach  die 
ältern  wiederhole,  kann  mir  wohl  nicht  als  Vorwurf  angerechnet 
werden,  da  ich  ja  eben  nur  den  Zweck  verfolge,  die  reiche  Hom. 
Litterätur  zusammen  zu  stellen  und  von  dem  im  Verlaufe  meiner 
Studien  gewonnenen  Standpunkte  aus  zu  beleuchten,  Compendia 
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zu  geben,  in  denen  man  die  zerstreute  Litteratur  zusammen- 
lindet. 

An  meiner  Behandlung  der  Boiotia  hat  L.  auszusetzen,  dass 
sie  der  zahlreichen  anderen  Boiotiaforscher  aufser  Köchly  nicht 
gedenkt.  Ich  habe  in  meiner  Abhandlung  über  die  Boiotia 
JJüntzer,  Mommsen,  Raspe,  0.  Müller,  ausdrücklich  erwähnt  und 
benutzt.  Die  Arbeit  von  Schwartze,  die  Bergksche  Litteraturge- 
schichte,  Kämmers  Broschüre  zur  homerischen  Frage  waren  mir 
bei  Anfertigung  des  betreffenden  Aufsatzes  unbekannt,  ihre  An- 
sichten sind  berührt  in  meiner  Abhandlung  über  das  3.  und  4. 
Lied.  Nieses  kleine  Arbeit  ist  erst  nach  der  meinigen  über  die 
Boiotia  erschienen.  Sollte  mir  eine  andere  Arbeit  über  diesen 
Theil  der  homerischen  Ilias  entgangen  sein,  so  wird  mich  L.  zu 
grofsem  Danke  verpflichten,  wenn  er  die  Güte  hat,  mich  darauf 
aufmerksam  zu  machen. 

Was  nun  endlich  das  Einzelne  — um  nach  L.  zu  schreiben 
— betrifft,  so  finden  die  Bemerkungen,  welche  die  „umständ- 
liche Auseinandersetzung  dessen,  was  Geist,  Lachmann  und  Haupt 
über  E.  gesagt  haben“,  betreffen,  oben  ihre  Erledigung.  Ein 
Compendium,  das  die  vorhandene  Litteratur  zusammenstellen  will, 
musste  nothwendig  dies  enthalten.  Köchlys  Lied  wird  nicht  als 
durch  und  durch  unepisch  einfach  bezeichnet,  sondern  seine  Her- 
stellung eingehender  Betrachtung  unterzogen,  seine  Gründe  hin 
und  her  erwogen.  Habe  ich  mich  in  der  Beurtheilung  geirrt,  so 
musste  L.  das  nachweisen.  Das  5.  Lied  gilt  mir  wie  Haupt  für 
ein  Lied  späteren  Ursprungs.  Unter  Anderm  führe  ich  dafür  die 
tropische  Bedeutung  von  eiidsiv  in  E.  524  an.  L.  sucht  mich 
zu  widerlegen,  indem  er  auf  den  tropischen  Gebrauch  von  evvjj- 
•IHjveu  in  « 384  verweist.  Aber  dadurch  beweist  er  gerade,  was 
ich  beweisen  wollte.  In  einem  den  Iliasliedern  gegenüber  doch 
wohl  jüngeren  Stücke  der  Odyssee  erscheint  ein  dem  in  E.  524 
gebrauchten  nach  Form  und  Bedeutung  ähnliches  Wort  in  tropi- 
scher Verwendung.  Darf  man  daraus  nicht  folgern,  dass  das  5. 
Lied  nicht  viel  ältern  Ursprungs  ist,  als  jenes  Stück  der  Odyssee, 
das  nach  Kirchhoffs  von  Bonitz  anerkannten  Resultaten  zum  alten 
Noatog  gehört?  Gegen  die  einzelnen  Athetesen  bringt  L.  keine 
Gründe.  Wegen  E.  589  bemerke  ich,  dass  ich  allerdings  peta 
GtQctxöv  ungenau  gefastt  ist,  genau  heifst  es:  mitten  unter  das 
Heer.  Auch  gebe  ich  zu,  dass  in  xara  atixetg  nichts  von  Troern 
und  vom  Kampfe  steht,  aber  nach  dem,  was  vorausgeht,  erschlägt 
Menelaos  den  Pylaimenes,  Antilochos  den  Mydon  und  diese 
beiden  gefallenen  werden  doch  wohl  kaum  zwischen  den  Achaiern 
sondern  wohl  sicher  zwischen  den  Troern  sich  befunden  haben, 
wenn  es  nun  weiter  heifst,  Heclor  habe  die  beiden  Achaier  xcncc 
Gtlxccg  gesehen,  so  dürften  doch  wohl  die  der  Troer  gemeint 
sein,  dann  wären  sie  zwischen  den  Achaiern  gewesen,  so  hätte 
Ilector  wohl  keinen  besonderen  Grund  auf  sie  loszustürmen*,  sind 
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aber  die  in  590  solche  der  Troer,  so  kann  nicht  im  vor- 

angehenden Verse  von  demselben  Antilochos  gesagt  sein,  er  habe 
Rosse  und  Wagen  /uttä  giquiöv  'AxuhLv  gefahren,  auch  dass 
zwei  aufeinanderfolgende  Verse  mit  tovg  d'  anbeben,  will  mir 
nicht  gerade  schön  erscheinen. 

Die  beiden  letzten  Seiten  seiner  ltecension  widmet  L.  meinen 
Vor-  und  Nachworten,  und  hier  kann  ich  die  meisten  seiner 
Ausstellungen,  wenn  auch  sic  mir  hier  nicht  zum  ersten  Male 
gemacht  werden,  nur  mit  Dank  accepliren.  Freilich  sehe  ich 
nicht  ein,  wie  mir  daraus  ein  Vorwurf  zu  machen  ist,  dass  ich 
durch  Darbringung  meiner  Arbeiten  solchen,  die  sich  um  mich 
und  meine  Studien  wohl  verdient  gemacht  haben,  ein  äufsercs 
Zeichen  meiner  Dankbarkeit  gebe.  Es  Ihun  das  doch  andre  auch, 
und  L.  selbst  hat  sein  quaest.  Ilom.  spec.  de  radic.  IR.  usu 
llomerico  seinen  Aeltern  zur  silbernen  Hochzeit  gewidmet.  Auch 
haben  andre  in  diesen  Widmungen  nur  beweise  von  dankbarer 
Gesinnung  gesehen  und  solche  zu  bestätigen,  werde  ich  auch  bei 
gegebener  Gelegenheit  ferner  fortfahren.  So  ist  mein  10.  Lied 
Haupts  Andenken  gewidmet  Dagegen  die  Subjectivitäten,  wie  sie 
ein  anderer  Rccensent  nennt,  welche  ich  in  den  Vor-  und  Nach- 
worten hervortreten  lasse,  will  ich  jetzt  aucli  selbst  nicht  mehr 
rechtfertigen,  ich  hätte  gewiss  besser  gclhan,  meinen  Gefühlen 
in  der  angegriffenen  Weise  freien  Lauf  zu  lassen  in  Schriften, 
welche  ich  für  die  Ucffentlichkeil  bestimmt.  Aber  das  meine  an 
der  Stelle  unpassenden  Expcctorationen  eine  derartige  Zurück- 
weisung verdient  hätten,  kann  ich  um  so  weniger  anerkennen, 
als  wenigstens  meine  Vorreden  Briefform  haben  nnd  also  specicll 
an  die  Adressaten  gerichtet  waren,  so  dass  sie  jeder  ungelesen 
lassen  konnte,  lieber  meine  Stellung  zu  den  religiösen  Wahr- 
heiten mit  L.  zu  rechten,  ist  hier  nicht  der  Ort;  das  wird  ihm 
zugegeben,  dass  Homerische  Abhandlungen  nicht  der  Platz  sind, 
wo  man  dieselben  auszusprechen  hat.  In  der  Berufung  auf  das 
günstige  Urtheil  bedeutender  Gelehrter  über  meine  Arbeiten,  kann 
ich  um  so  weniger  ein  „secundanerhaftcs  Selbstlob“  sehen,  als 
bei  Hervorhebung  dieser  mir  wiederfahrenen  günstigen  Beurthei- 
lung  — auch  Ileinr.  Düntzer  führt  oft  Welcker  und  Bocckh 
als  solche  an,  die  seinen  homerischen  Arbeiten  eine  wohlwollende 
und  zum  Theil  zustimmendc  Beurthcilung  haben  wiederfahren 
lassen,  ohne  dass  jemand  den  Gelehrten  secundanerhafles  Selbst- 
lob vorgeworfen  — ausdrücklich  gesagt,  ich  wolle  mich  dadurch 
der  anderweiten  Kritik  nicht  entziehen. 

Dass  die  in  der  Abh.  über  B.  augekündigten  Acta  die  Jahres- 
zahl 1872,  die  Abh.  des  B.  selbst  die  des  folgenden  Jahres  trägt, 
erklärt  sich  daraus,  dass  die  letztere  im  Druck  früher  begomien 
ist  als  die  Acta,  aber  später  vollendet  ward  in  Folge  der  Arbeits- 
einstellung der  Leipziger  Drucker. 

Die  Belehrung,  dass  alle  llomcrhss.  die  Bezeichnung  'OfitjQov 
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£7ttj  tragen,,  konnte  L.  sich  sparen,  die  Thatsache  war  mir  be- 
kannt, aber  die  Eingangsworte  der  Evang.,  Epist.  und  alttesta- 
mentl.  Propheten  haben  nach  meiner  Auffassung  eben  andere 
Bedeutung.  Darüber  zu  streiten  ist  aber  hier  nicht  der  Ort,  nur 
das  bemerke  ich,  dass,  wenn  ich  auch  Lachmanns  hohe  Verdienste 
um  die  Kritik  des  neuen  Testaments  anerkenne  und  seinen  und 
den  Tischendorfschen  Text  lieber  in  den  Händen  der  Theologen 
sähe,  als  die  kleine  Ausgabe  mit  der  lect.  recepta,  doch  mein 
Verhältnis  zum  Inhalte  der  heiligen  Schriften  ein  andres  ist,  als 
das  der  grofsen  Philologen  der  frühem  und  heutigen  Zeit.  Von 
solchen,  die  ein  positives  Verhältnis  zur  heiligen  Schrift  in  früherer 
Zeit  hatten,  lallt  mir  augenblicklich  nur  der  grofse  Bentley  ein. 
Doch  das  gehört  nicht  hier  her. 

Was  den  Ton  betrifft,  in  welchem  L.  seine  Recension  ge- 
schrieben hat,  so  unterlasse  ich  cs,  denselben  zu  beurtheilen.  Eine 
scharfe  Zurückweisung  des  von  mir  schon  längst  selbst  nicht 
mehr  gebilligten  Tones  der  Polemik  war  an  der  Stelle,  ob  aber 
eine  solche,  die  zu  bezeichnen  ein  parlamentarischer  Ausdruck 
fehlt,  das  wage  ich  zu  bezweifeln.  Kammer  tadelt  den  Ton  der 
Polemik  auch,  aber  giebt  mir  zu,  dass  ich  mich  in  meiner  Ab- 
handlung über  das  3.  und  4.  Lied  schon  sehr  mäfsigen  gelernt. 
Nach  der  Veröffentlichung  dieses  Buches  wäre  wohl  ein  etwas 
anderer  Ton  in  der  Ordnung  gewesen.  Hoffentlich  erkennt  L. 
an,  dass  ich  ihm  wenigstens  nicht  gleiche  Münze  zurückgezahlt. 
Vielleicht  bringt  die  Zeit  einmal  Gelegenheit  zu  näheren  persön- 
lichen Aussprachen  über  das  wichtige  Gebiet  der  homerischen 
Frage,  die  mit  meinen  Arbeiten  zu  fördern  ich  wenigstens  das 
ernste  Streben  habe. 

Gütersloh.  II.  K.  Benicken. 


Erwiderung. 

Im  Augusthefte  1875  dieser  Zeitschrift  wird  in  dem  Jahresbericht  von 
Dr.  Me  wes  über  Horatius  meiner  Inaugural-Dissertation  in  einer  Weise 
gedacht,  die  mich  zu  einer  kurzen  Entgegnung  nöthigt.  — Herr  Mcwes 
macht  bei  seinem  (Jrtheile  über  den  litterarischen  Werth  meiner  Schrift  auch 
eine  Bemerkung  persönlicher  Natur,  indem  er  behauptet,  dass  ich  mich  in 
meiner  Arbeit  „mit  nicht  geringem  Selbstgefühle  über  die  Reihe  der  bis- 
herigen Horazherausgcber,  Bentley  eingcschlossen,  erhebe.“  Dieser  Vorwurf 
trifft  mich  uuverdient,  und  zum  Beweise,  dass  mir  eine  derartige  ABmaisung 
bei  Abfassung  meiner  Erstlingsarbeit  fern  gelegen  habe,  lasse  ich  für  die- 
jenigen Leser  der  Mewcsschen  Rezension,  welche  meine  Dissertation  selbst 
nicht  gelesen,  hier  meine  Worte  aus  dem  Vorworte  derselben  folgen ; „ Bent - 
leitu , notissimus  Horati  iudex  atque  censor,  multo  rectius  egit  ( sc . quam 
Peerlkampius  et  Lehrsius),  quurn  mentis  quidem  acuminc  potissimum  ustis , 
minime  tarnen  formae  pulchritudinis  negligens , aliquantam 
huic  tr  ibuerit  grav  itatem.  Justam  ac  debitam  aidern  ne  Bentleius  qui- 
dtrm  tribuit  neqi/c  quisquam , quod  sei  am , internretum.“  cf.  p.  lü.  — Da- 
selbst: „tVeque  eram  ncscius,  quam  rcfellendae  adversariorum  sententiae  mu- 
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mit  sutciperetn,  me  nec  nova  multa  nec  doctiora  eite  diclurum,  quam  quae 
alii  ante  hunc  diem  protulerunt ; quibut  tarnen  nonnuüa  addilurmn  me  bona 
animo  sperabam,  quae  non  prorsut  a probabilUate  ae  novitate  abhorrerent.1' 
— Dadurch  glaube  ich  meinen  Kespcct  vor  Bentley  bestimmt  genug  ausge- 
sprochen zu  haben,  halt«  aber  die  Behauptung  aufrecht,  dass  die  Formschön- 
heit bei  Moraz  mehr  Beachtung  verdient,  all  ihr  von  Bentley  u.  a.  bisher 
meines  Wissens  geschenkt  ist.  Ich  habe  dieser  Behauptung  nicht  ohne 
Grund  ein  beschrankendes  „quod  triam“  beigefugt  und  meine  bescheidene 
Meinung  von  dein  Werthe  meiner  Arbeit  offen  genug  durch  das  Geständnis 
ausgedrückt:  „ neque  eram  nescius  . . . .“ 

Zur  Sache  selbst  nur  Folgendes:  „Dass  die  Schönheit  und  Eleganz  der 
Form  bei  Horaz  mehr  zu  bewundern  sei,  als  der  Inhalt“,  behaupte  ich  nir- 
gends; dass  ich  letzterem  vielmehr  gebührendes  Gewicht  beilege,  kann  Herr 
Mewes  aus  meinen  Worten  p.  8 unten  entnehmen,  mit  deneu  ich  mich  dem 
von  Hageluken  über  die  Oden  gefällten  (Jrtheile  anschliefse.  Ich  habe  über- 
all nur  neben  dem  Inhalte  auch  der  Form  ihr  Hecht  viodieiren  wollen.  — 
Auch  war  es  meine  Absicht  nicht,  in  dem  Theile  über  die  Wortstellung 
blos  „einen  Nachweis  dafür  zu  liefern,  dass  Anfang  und  Ende  des  Verses, 
der  Strophe  und  des  Liedes  die  bedeutsamsten  seien“,  sondern  dass  lloraz 
jene  anerkannt  bedentsamcu  Stellen  auch  wirklich  mit  Gesrhirk  und  Kunst 
verwerthet  hat.  — Von  weiteren  Gegenbemerkungen  nehme  ich  Abstand, 
erlaube  mir  aber  hinsichtlich  der  übrigen  Beurtheilung  Herrn  Mewes  auf 
eine  andere  Rezension  vom  Prof.  Fritzschc  aufmerksam  zu  machen  in  dem 
Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Alterthumswiss.  Jahrgang  1,  4 1873. 

Arnsberg.  Dr.  Ruhe. 


Uebersicht  ilcr  Jahresberichte  des  philologischen  Vereins  zu 
Berlin  über  die  Erscheinungen  im  Jahre  1873. 
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JAHRESBERICHTE  DES  PHILOLOGISCHEN  VEREINS  ZU 

BERLIN. 

Ueber  das  Jahr  1874. 


1. 

. L y s i a s. 

V 

1)  Th.  Gleiniger,  die  achte  Rede  des  Lysias.  Hermes  1874, 

p.  150  ff. 

Mit  den  durch  klare  und  besonnene  Forschung  gewonnenen 
Resultaten  des  Verf.s  kann  man  sich  völlig  einverstanden  er- 
klären. Wir  begnügen  uns  hier,  das  Wesentlichste  kurz  zu- 
sammenzufassen.  Der  Sprecher  musste  befürchten,  wegen  einer 
schimpllichen  Handlung  aus  dem  Eranos,  zu  dem  er  gehörte,  aus- 
gestofsen  zu  werden.  Dem  Verfahren  gegen  ihn  sucht  er  zuvor- 
zukommen, indem  er  an  die  Eranisten  eine  Verteidigungsrede 
hält,  aus  welcher  freilich  seine  Schuld  hervorleuchtet.  Was  uns 
vorliegt,  ist  ein  ungeschicktes  Excerpt  aus  jener  Rede;  das  Original 
gehört  in  die  Zeit  des  Lysias,  und  der  Stil,  soweit  er  nicht  durch 
das  Excerpiren  beeinträchtigt  ist,  stimmt  sehr  wohl  zu  der  Ueber- 
lieferung,  welche  die  Rede  dem  Lysias  zuweist.  Diese  stilistische 
Uebercinstimmung  der  achten  Rede  mit  lvsianischen  ist  zwar 
nicht  dazu  angethan,  die  überlieferte  Autorschaft  des  Lysias 
zwingend  zu  beweisen,  und  ein  solches  Resultat  hat  man  ja  von 
vornherein  von  derartigen  Beweisgründen  nicht  zu  erwarten;  aber 
sie  verhilft  doch  auch  ihrerseits  jener  Ueberlieferung,  an  der 
man  ohne  triftigen  Grund  übeThaupt  nicht  zu  zweifeln  hat,  zu 
einem  ziemlichen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit.  Dieser  Trag- 
weite seiner  Beweise  ist  sich  der  Verf.  völlig  bewusst,  wie  er 
denn  überhaupt  die  Bereiche  des  Erkennbaren  und  Unerkenn- 
baren mit  scharfer  Methode  auseinanderzuhalten  weifs. 

2)  E.  v.  Leut  sch,  zu  Lysias  or.  VIII.  Philologus  XXXIII,  p.  702. 

Verf.  meint,  dass  die  Rede  von  einem  Byzantiner,  der  sie 
schon  in  sehr  bedenklichem  Zustande  vorgefunden  habe,  durck- 
corrigirt  und  interpolirt  sei.  — Dagegen  siche  das  Obige. 
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3)  E.  II osenberg,  über  das  attische  Militärstrafgesetz.  Philo- 
iogus  XXXIV,  |». 

Vcrf.  sucht  das  Gesetz  za  reconstruiren,  auf  welches  Lysias  (?) 
den  Ankläger  des  Alcibiades  (XIV,  5 ff.)  sich  berufen  lässt. 
Er  verwirft  den  Zusatz  der  laurentianischen  Hs.  C in  § 7 und 
nimmt  ähnlich  wie  Francken  an,  dass  in  dem  Gesetze  die  Straf- 
androhung nur  für  zwei  Arten  von  Verbrechern  enthalten  war, 
nämlich  1)  für  die,  welche  sich  während  der  Schlacht  ins  Hinter- 
treffen zurückziehen,  2)  für  die,  welche  sich,  zum  Fufsheere  aus- 
gehoben, nicht  stellen.  Demnächst  sucht  er  die  auf  dasselbe 
Gesetz  bezüglichen  Stellen  des  Andocides  (I,  74)  und  Aeschines 
(III,  175),  welche  eine  Dreithcilung  in  aatgattia,  /.inorct^top, 
duXia  enthalten,  zu  entkräften  und  schlägt  schliefslich  für  Ljsias 
XIV,  7 folgende  Lesung  vor:  ön  xaraXty^ig  vTrdo  irjg  TiatQtöog 
ovte  dSrjX&e  [jf-tX*  v(jo )p  t«  onka  ovte  nagtox* 

iura  tü)p  äXXo)p  iavidp  zct+ai.  — Ref.  kann  sich  dieser  Auf- 
fassung nicht  anschliefsen.  Es  sind  drei  Arten  möglich,  sich  im 
Kriege  seiner  Pflicht  zu  entziehen:  unterlassene  Stellung,  Desertion 
auf  dem  Marsche  oder  aus  dem  Lager,  Zurück  weichen  im  Kampfe. 
Diese  Verbrechen  kann  also  auch  ein  Gesetzgeber  im  Gesetze 
unterscheiden,  und  dass  sie  Solon  mit  den  Namen  datgaitia, 
Xi7iora$tov,  ÖH?.ia  unterschied,  geht  au9  den  sehr  klaren  Stellen 
des  Andocides  und  Aeschines  hervor,  an  denen  ich  nicht  deuteln 
möchte.  Eben  dasselbe  scheint  mir  aus  einem  andern  Grunde 
gefolgert  werden  zu  können.  Denn  verboten  muss  doch  die 
Desertion  auf  dem  Marsche  gewesen  sein ; weder  ist  es  nun  wahr- 
scheinlich, dass,  da  doch  das  erste  und  das  dritte  Verbrechen  in 
einem  Gesetze  verpönt  waren,  das  zweite,  das  seinem  Wesen 
nach  zu  jenen  beiden  gehört  und  zeitlich  in  der  Mitte  zwischen 
ihnen  steht,  in  einem  besondern  Gesetze  behandelt  gewesen  sei; 
noch  gestattet  der  Sinn  von  dörgcntla  anzuuehmen,  dass  Solon 
das  erste  und  zweite  Verbrechen  mit  diesem  Worte  zusammen- 
fasste; noch  kann  er  das  zweite  Verbrechen  mit  dem  dritten 
unter  einem  der  Namen  Xinoia&op  oder  öuXla  zusaramenge- 
fasst  haben,  da  aus  der  Lysiasstclle  wenigstens  soviel  erhellt,  dass 
das  Verhalten  in  der  Schlacht  ift  einem  besonderen  Paragraphen 
des  Gesetzes  abgehandelt  war.  Ref.  glaubt,  dass  das  Gesetz  un- 
gefähr folgendermafsen  lautete:  dav  ng  dp  tfj  Gigant? 


trjp  ict^ip  ij  tag  vavg  ?ttj  (rvxx°)QVaccyro}P  GTQCtryya)*,  fj 
ddp  rig  fuixrjg  ovGijg  tig  tovniau)  apaxwQijöf]  dtiXt'ag  dvtxa, 
m-gi  tovtcop  diaypwpai  toig  oioauwrag.  Sollte  also  das  Ge- 
setz ähnlich  gelautet  haben,  so  sind  allerdings  die  Beziehungen 
darauf  in  unserem  Lysiastexte  höchst  wirr;  doch  wagen  wir  nicht 
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zu  entscheiden,  wie  viel  von  dieser  Verwirrung  auf  die  Unge- 
schicklichkeit des  Hedners  (nicht  l.vsias)  kommt  oder  uuf  sein 
Streben,  ein  für  seine  Zwecke  nicht  günstig  ahgefasstes  Gesetz 
zu  modeln,  oder  auf  Auslassungen  der  Abschreiber.  Jedoch  möchte 
Hef.  letzterer  Ursache  das  Fehlen  der  Worte  /.ntoia'£iov  ö l Sn 
in  § 7 zuschreiben,  welche  der  Interpolator  der  laurcntianischcn 
11s.  G richtig  eingeschohen  zu  halten  scheint.  Demnach  können 
wir  uns  mit  des  Verf.s  Lesung  dieses  Paragraphen  nicht  be- 
freunden; namentlich  scheint  sein  rntg  ttjc  natgidoc  von  dem 
überlieferten  6 nrtirjg  und  sein  r d S.tku  'if-tin’oz  von  tugaronddto 
jMn’oc  zu  weit  ahzuliegen.  Dagegen  wird  man  der  Ansicht  des 
Verf.s  zustimmen  müssen,  dass  (lies  nicht  das  einzige  Gesetz  über 
Militärvergehen  war.  lieberlaufen  zum  Feinde,  Spionage,  und 
andere  Verbrechen,  durch  die  man  dem  Feinde  nützte,  waren 
(wie  aus  Lys.  XIV,  7 hervorgeht)  in  einem  anderen  Gesetze  be- 
handelt als  jene  drei  Pllichlversäumnisse.  Dasselbe  mag  von  der 
signilicantesten  Vernachlässigung  der  militärischen  Pflicht,  dem 
Wegwerfen  des  Schildes,  gelten.  Auch  das  in  § 8 citirte  Gesetz 
kann  sicher  nicht  ein  Theil  des  in  § 5 und  ti  genannten  sein, 
sondern  verpönte  wohl  die  Vermeidung  von  allerlei  dort  speci- 
licirten  Dukimasicn,  darunter  auch  der  Dokiinasie  heim  Heiter- 
dienst. 

4)  F.  K.  Ilertlein,  zu  Lysias.  Neue  Jahrbücher  1874,  p.  175f. 

Verf.  giebt  eine  Reihe  kritischer  Aendcrungen.  — Für  richtig 
hält  Hef.  folgende:  I,  25  fttj  anoxitlvat  und  XVIII,  9 ovrt 
tftvyiov;  für  ziemlich  wahrscheinlich:  X,  22  oviou;  ävotnov  xai 
dttvov,  XVI,  13  itcH[a).£i<tv  av  tlvai  dnvtav  vofii^ovcag,  XVIII, 
I ofo)»'  Ttoomjxoyifc,  XXXII,  5 oftOTvengtoy  xai  d/jo/njiQtov  ; 
für  entbehrlich:  I,  13  oic  tjxou’,  VII,  1 yfyororac.  Un- 

richtig scheinen  dem  Hef.  die  Aendcrungen  naaütv  für  orrair 
XX,  23  und  o )i’o/icr£tr*  für  dvofit&n  VIII.  5,  da  man  an  bei- 
den Stellen  den  unpassenden  Ausdruck  den  Excerpenten  wird  zur 
Last  legen  müssen  (für  VIII,  5 siehe  Glciniger  a.  a.  0.  p.  179, 
für  XX  23  den  Jahresber.  über  1873,  n.  1);  auch  die  Aenderung 
ßovlofidt’wv  für  dwafifvoiv  XXIX,  9 ist  bedenklich;  denn  daraus, 
dass  Jemand  nicht  genug  besitzt,  um  eine  slatpoga  zu  leisten, 
folgt  noch  keineswegs,  wie  Verfasser  meint,  dass  er  gar  nichts 
besitzt. 

5)  It.  Ha  u ch  e nstei  n,  zu  Lysias’  zehnter  Hede.  Neue  Jahrb.  1874, 

p.  209  f. 

§ 9,  Verf.  will  in  Frohbergers  Lesung  noch  togupivai  in 
iggnpoit  ändern;  doch  giebt  das  Particip  weder  causa!  noch  con- 
cessiv  einen  angemessenen  Sinn.  Der  Grund,  warum  Theomnestos 
sich  aus  derartigen  Heschuldigungen  nichts  macht,  liegt  in  seiner 
Wortklauberei,  und  es  ist  dabei  ganz  gleichgültig,  ob  er  das  be- 
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treffende  Vergehen  begangen  hat  oder  nicht.  Dass  der  Sprecher 
dies  Beispiel  mit  besonderem  Grunde  wählte,  mussten  die  Dichter 
merken,  auch  ohne  dass  dem  Th.  geradezu  das  Prädicat  eines 
iQQKf  u')<;  gegeben  wurde.  Zudem  durfte  der  Redner  es  gar  nicht 
wagen,  dem  Th.  jenen  Vorwurf  so  unverblümt  zu  machen,  da 
er  sich  sonst  sicher  eiuen  Process  xcexrjyoQiac  zugezogen  und 
denselben  verloren  haben  würde.  Sondern  die  ganze  Tendenz 
der  Hede  geht  dahin,  den  Th.  durch  ewige  Wiederholung  jener 
Beschuldigung  wülhend  zu  machen,  dabei  aber  den  Ausdruck 
stets  so  zu  wählen,  dass  dem  Redner  ein  Hinterpförtchen  blieb  und 
jener  eine  Klage  nicht  begründen  konnte.  Man  höre:  § 1 Lysi- 
theos  klagte  den  Theomnestos  an,  weil  er  als  Schildverlustiger 
zum  Volke  rede;  § 9 ich  möchte  gern  von  dir  hören  — denn 
hierin  bist  du  ja  geschickt  und  sowohl  im  Handeln  als  im  Beden 
geübt  — : wenn  Jemand  sagte,  du  habest  den  Schild  hingeworfen, 
in  dem  Gesetze  es  aber  hiefse,  straffällig  solle  der  sein,  der  da 
sagte,  es  habe  Jemand  den  Schild  fortgeschleudcrt,  würdest  du 
ihn  dann  nicht  verklagen,  sondern  dich  begnügen  zu  sagen  (Froh- 
berger), den  Schild  hingeworfen  zu  haben  sei  dir  ganz  gleich- 
gültig? § 12  du  verklagtest  den  Theon,  weil  er  gesagt  hatte, 
du  habest  den  Schild  hingeworfen;  § 14  glaubst  du  Vortheil 
haben  zu  sollen  von  den  Vergehungen,  für  die  du  nicht  bestraft 
bist?  § 21  bedenkt,  dass  es  viel  schlimmer  ist,  wenn  von  Jemand 
gesagt  wird,  er  habe  seinen  Vater  getödtet,  als  er  habe  den 
Schild  hingeworfen;  ich  wenigstens  möchte  lieber  alle  Schilde 
hingeworfen  haben  als  in  solchem  Rufe  hinsichtlich  meines  Vaters 
stehen;  § 22  ich  aber,  der  ich  jenen  das  thun  sah,  wovon  auch 
ihr  alle  wisst,  der  ich  aber  selbst  meinen  Schild  bewahrte;  § 23 
oder  weil  ich  meine  Waffen  weggeworfen  habe  und  einen,  der 
die  seinen  bewahrt  hat,  wegen  Verleumdung  verklage  ? § 25 
Dionysios  sagte,  dass  dies  unser  unseligster  Feldzug  sei,  bei 
welchem  die,  die  ihre  Waffen  bewahrt  hätten,  von  denen,  die  die 
ihren  weggeworfen  hätten,  wegen  falscher  Zeugenaussagen  gericht- 
lich bestraft  würden;  § 26  bemitleidet  nicht  den  Theomnestos, 
wenn  verdientermafsen  Uebles  von  ihm  gesprochen  wird  (oder: 
wenn  von  ihm  gesprochen  wird,  was  er  verdient;  s.  u.);  § 28 
die  Wahrzeichen  der  Feigheit  des  Theomnestos  und  seines  Vaters 
liegen  in  den  Tempeln  der  Feinde.  Ebenso  is  nun  auch  § 30 
zu  beurtheilen.  Unmöglich  kann  der  Redner  früher  vor  Gericht 
bezeugt  haben,  er  habe  den  Th.  den  Schild  wegwerfen  sehen; 
sonst  wäre  er  sicher  ebenso  wie  Dionysios  von  jenem  ifftvdo- 
fictQtVQHav  verklagt,  wovon  in  der  Rede  keine  Spur  ist.  Aber 
seine  Worte-  sind  hier  ganz  geeignet,  die  Richter  dieses  Processes 
glauben  zu  lassen,  auch  der  Sprecher  habe  den  Th.  jenen  Act 
der  Feigheit  begehen  sehen  und  hierüber  zweimal  Zeugnis  abge- 
legt; die  Richter  werden  also  von  Th.  eine  ungünstige  Meinung 
erhalten,  der  einen  solchen  Zeugen  nicht  tyevdoiJuxQTVQKÖv  be- 
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langte.  Th.  wird  dann  genöthigt  sein,  entweder  dies  Präjudiz 
unwiderlegt  zu  lassen  oder  auf  eine  für  ihn  gewiss  sehr  uner- 
quickliche Beweisführung  einzugehen,  auf  die  er  bei  diesem 
Processe  unmöglich  vorbereitet  sein  konnte.  Den  Redner  aber 
konnte  er  nicht  einmal  der  Büge  zeihen.  Denn  in  Wirklichkeit 
hat  dieser  ja  nicht  gesagt,  dass  er  dasselbe  bezeugt  habe  wie 
Dionysios;  sondern  er  will  nur  gehört  haben,  Th.  werde  mit 
seinem  Zorn  darüber,  dass  der  Sprecher  dasselbe  wie  Dionysios 
bezeugt  habe,  sein  eignes  Scheltwort  entschuldigen;  der  Redner 
(ingirt  also  einen  Irrthum  seines  Gegners.  Auch  bei  dem  dig 
fieftuQTVQijxa  ttsqI  tovcov  soll  7TfQi  tovtov  bezogen  werden 
auf  das  YVegwerfen  des  Schildes,  welches  den  Inhalt  des  Zeug- 
nisses des  Dionysios  bildete,  kann  indessen  auch  gedeutet  wer- 
den „über  ihn“;  das  Zeugnis,  das  der  Sprecher  abgelegt  hat, 
wird  Wahres,  aber  nur  Nebensächliches,  für  Th.  nicht  Graviren- 
des  enthalten  haben.  Aebnlich  lässt  der  letzte  Satz  einen  Doppel- 
sinn zu;  zunächst:  ich  wusste  damals  noch  nicht,  dass  ihr  die, 
welche  (das  Schildwerfen)  mit  ansahen,  bestraft;  (ergänze:)  sonst 
würde  ich,  der  ich  es  auch  ansah,  nicht  Zeugnis  abgelegt  haben, 
da  es  dann  nur  von  Th.  abhing,  mich  durch  euch  verurtbeilen 
zu  lassen.  Zur  Rede  gestellt,  würde  der  Sprecher  aber  behauptet 
haben,  in  dem  Ausdruck  Idovteq  nur  den  Fall  des  Dionysios 
verallgemeinert  zu  haben;  freilich  hatte  sein  yc'tQ  zu  der  ersten 
Auffassung  hinleiten  sollen.  — § 17.  Verf.  bemerkt  mit  Recht, 
dass  Frohberger  hinter  dem  tovto  to  der  palatinischen  Hs.  fälsch- 
lich das  piv  der  Vulgata  beibehält.  — Ebendort  nimmt  Verf.  das 
prjdsv  ÖKMftQOV  der  übrigen  Herausgeber  (Hs.  X.:  [Atjdtv  dia- 
(fdgov)  gegen  Frohbergers  ovd&v  diccytQfi  mit  Grund  in  Schutz. 
— In  § 24  entscheidet  er  sich  für  Westermanns  £(p 1 y.  — In 
§ 20  will  er  Frohbergers  Lesung  acceptiren,  aber  xaxwq  vor  tu 
TTQOftfjxoviu  streichen  und  zu  Atyovn  setzen;  mit  dieser  Um- 
stellung dürfte  er  das  Richtige  getroffen  haben. 

II.  Röhl. 
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I s o k r a t e s.1) 
a.  A u s g a 1>  c n. 

Ausgewählte  Heden  des  Isokratcs,  l’unegyricus  u.  Areopagiti- 
cus,  erklärt  von  11.  Ha  uche  n st  ei  u.  Vierte  Auflage.  Berlin  lb"t. 
1(12  S. 

Die  Rauchensleinsche  Ausgabe  des  Pancg.  und  Areop.  hat 
sich  seit  ihrem  ersten  Erscheinen  1849  verdienter  Anerkennung 
erfreut.  Sie  zeichnet  sich  aus  durch  treffliche  Einleitungen  sowie 
durch  die  zweck mä  feige  Gestaltung  der  Anmerkungen  für  den 
Schulgebrauch.  In  der  vierten  Auflage  sind  die  seit  dem  Er- 
scheinen der  dritten  (1864)  neu  gewonnenen  Ergebnisse  der 
Kritik  und  Erklärung  verwerlhet,  im  fiebrigen  aber  wenig  Aendc- 
ruugen  vorgenoiumen,  so  dass  der  Unterschied  der  zwei  letzten 
Auflagen  kein  sehr  bedeutender  ist.  Wenn  demnach  auch  die 
neueste  Auflage  für  den  Schulgebrauch  empfohlen  zu  werden  ver- 
dient, so  erlaubt  Hof.  sich  doch  die  Aufmerksamkeit  des  llru. 
Herausgebers  auf  einige  erneuter  Prüfung  bedürftige  Einzelheiten 
zu  lenken.  S.  3 Amu.  heifst  es  in  der  dritten  wie  in  der  vierten 
Auflage:  „Dem  widerspricht  auch  nicht  die  Aeufserung  Uiceros 
Or.  13,  42  ea  de  seniore  serihit  Pluto , da  der  Comperativ  bezüg- 
lich auf  Platon  gesagt  ist  und  Platon  430.  Isokrates  aber  436  ge- 
boren, demnach  6 Jahre  älter  war  als  Platon“.  Diese  Deutung 
von  senior  ist  an  sich  unmöglich  und  wird  obenein  widerlegt 
durch  den  Gegensatz  des  vorhergehenden  adnlescens  sowie  durch 
die  folgenden  Worte  et  serihit  aequalis.  Das  Geburtsjahr  Platons 
ist  nicht  430,  sondern  wahrscheinlich  427,  vgl.  I eberweg,  Unter- 
suchungen S.  116.  — Anmerkung  zu  IV,  23  noq{twii(>oi!}(v 
rrxonij.  Die  Erläuterung  durch  ix  roviwv  axonti  ist  nicht  deut- 
lich genug.  — Zu  IV,  31.  Welchen  Zweck  habeu  die  Worte 
üveli-i-v  6 D-tos?  — IV,  85  konnte  der  Acc.  c.  inf.  genauer  da- 
durch erklärt  werden,  dass  Subject  und  Object  nicht  einfach 
identisch  sind,  sondern  a </«g  ai'tovg  dem  Sinne  nach  gleich 
aXXijlo vg  ist.  — IV,  89  ,,ini  angeblichen  Epitaphios  des  Lysias“ 
ist  nicht  gut  ausgedrückt,  ebenso  IV,  97.  102.  „der  Epitaphios 
bei  Lysias.“  Dieselbe  Hede  wird  IV,  98  angeführt:  „Lys.  Epil.“ 

— IV,  140.  Zu  der  auffälligen  Conslruclion  ix  loiioiv  — 1$ 

’)  Im  vorjährigen  Bericht  über  Isokratcs  sind  folgende  Druckfehler  zu 
berichtigen:  Jahrgang  XXVIII,  S.  78li,  Z.  8 V.  u.  lies:  „Baiter  und  Sauppe 
in  der  Züricher  und  Baiter  in  der  Pariser  Ausgabe.“  — S.  7S7,  Z.  9 
v.  o.  lies:  „xurn  /jixoör"  heifst  „in  geringem  Mafse“  und  scheint  sogar 
passender  als  iiixnov  denn  es  werden  gegeniibergeste  llt  die 
Itcden,  welche  nur  in  kleinem  Mafse  nützen  küuuen,  den  „politischen 
Heden“  u.  s.  w. 
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u>v  findet  sich  aufser  der  Stelle  XII,  68  noeli  eine  analoge  XV, 
187.  — IV,  158  verdiente  Mehlers  Conjcrtur  ivdunQißof.itv  st. 
avvd.  nicht  in  den  Text  aufgenommen  zn  werden.  Melders  Be- 
hauptung, ßvvdtai Qißot  bedeute  nur  mit  Jemd.  seine  Zeit  zu- 
bringen,  umgehn,  ivdiargißw  bei  etwas  verweilen,  letzteres  könne 
nicht  von  Personen,  ersteres  nicht  von  Sachen  gebraucht  werden, 
wird  widerlegt  durch  IX,  76  n ng  dSguißug  rag  ciondg  rag 
ixtivo v xai  rw  Xoyco  xnttfkijoag  nagcedoitj  S-fu> gtit>  v/jTv  xal 
avvdtargißf tv  tcvtaig.  — VII,  18  wäre  die  in  Prosa  ungewöhn- 
liche Verbindung  von  fiiXkw  mit  dem  Aor.  besser  vermieden 
worden.  — VII,  41  6 vofiog  t iS- fixen  st.  xtXiai  ist  in  der  atti- 
schen Prosa  wohl  nicht  nur  selten,  sondern  ganz  beispiellos.  — 
VII,  73  stimmt  der  Schluss  der  Anmerkung  nicht  mit  dem  An- 
fang. indem  am  Schluss  xctxodaifiovijßayuüi/  von  xaxodaifiot’fXv 
abgeleitet  wird.  — VII,  75  muss  änuvtag  nicht  auf  dyüivag, 
sondern  auf  ntXojxovvrialovg  bezogen  werden.  — S.  161  ver- 
diente Mehlers  ganz  überflüssige  Conjectur  zu  VII.  52  xaxiov 
(doch  wohl  xßx/o»'?)  statt  xttxov  keine  Empfehlung.  — Einzelne 
local  gefärbte,  dem  norddeutschen  l.eser  jedenfalls  ungeläulige 
Ausdrücke  (z.  11.  S.  47,  Anm.  Z.  4 und  S.  97,  Anm.  Z.  2 v.  u. 
„jeweilen“,  S.  69,  Anm.  Z.  8 v.  u.  „Beiderlei  mussten  sich 
Mühe  geben“,  S.  75,  Z.  1 v.  u.  ,, allfällig“,  S.  69,  Anm.  Z.  5 
„den  für  tapferer  geglaubten“  u.  s.  w.)  und  Härten  (wie  S.  74, 
Anm.  Z.  17  „wo  ebenfalls“)  machen  eine  Aenderung  erwünscht. 
Auch  die  Orthographie  könnte  gleirhmäfsiger  sein;  vgl.  S.  22, 
Z.  8 Plato  sonst  Platon.  S.  115,  Z.  14,  15,  24  Aristides,  sonst 
meist  Aristeides.  Der  Inf.  praes.  act.  der  Verba  contr.  auf  «w 
wird  theils  mit,  theils  ohne  iota  subscr.  gedruckt.  Druckfehler 
sind  in  ziemlicher  Anzahl  theils  aus  der  früheren  Auflage  in  die 
neueste  übergegangen,  theils  neu  hinzugekommen. ’) 

Jsoerates  ansgewählte  Heden  für  den  Srlinlgchraurli  erklärt  von  Dr. 
Otto  Schneider.  Erstes  Bundrhen:  Uemonicoa,  Euagoras,  Areopa- 
giticos.  2.  Auflage.  Leipzig  1874.  JI7  S. 

Auch  diese  neue  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  vorher- 
gehenden sehr  wenig.  Aenderung  oder  Streichung  früherer  Er- 
klärungen ist  sehr  selten  erfolgt,  dagegen  finden  sich  mehrfach 
Zusätze,  namentlich  sind  die  Citate  aus  alten  Schriftstellern  wie 
von  Erklärungsrhriften  vermehrt.  Der  Lbaracter  der  Ausgabe  ist 


')  S.  10,  Z.  9 lies  15  § 1 15  st  25  § 145.  S.  33,  Anm.  Z.  2 
xt'rt  st.  7 ikoviixfa.  S.  40,  Anm.  Z.  3 folgernd  st.  folgend.  S.  54,  Anin. 
Z.  3 ot' tu jg  st.  ol’Uü.  S.  60,  Anm.  Z.  8 rjotuag  st.  t/i>üi«c.  S.  69,  Anm. 
Z.  1 v.  u.  fonr  st  fori.  S.  70,  Anm.  Z.  1 uv  oifdOtv  st.  ttv  aqiotv. 
S.  72,  Anm.  Z.  4 fnrjQ^ijutv  st.  fn^o^rjuti'.  S.  101,  Anm.  Z.  17  KXa£nuf- 
rate  st.  KluCofjivug.  S.  103,  Anm.  Z.  7 ovgaiov  st.  avqavoC.  S.  128, 
Anm.  Z.  6 v.  u.  JQifättav  st.  tQu/tUtv.  S.  130,  Anm.  Z.  12  v.  u.  ujoiv 
st.  looir. 
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somit  derselbe  geblieben,  und  Ref.  findet  die  Beurtheilungcn  der 
ersten  Auflage  durch  U.  Raucbenstcin  (Fleckeis.  Jahrb.  Bd.  81, 
S.  737  — 42)  und  Renseler  (Jahrb.  Bd.  82,  S.  121  — 33)  im 
Ganzen  auch  für  die  zweite  zutreffend.  Gegen  die  Aufnahme  des 
Demonikos  in  eine  Auswahl  für  den  Schulgebrauch  hat  Renseler 
sich  mit  Recht  erklärt  wegen  der  zweifelhaften  Echtheit,  des  ge- 
ringen Kunstwerthes  und  mancher  sprachlichen  Eigen  thümlich- 
keiten  der  Rede.  Euagoras  und  Areopagitikos  dagegen  gehören 
zu  den  für  die  Schullectürc  passendsten  Reden  des  Isokrates. 
Die  Einleitungen  Schneiders  sind  sehr  kurz  und  beschränken  sich 
auf  die  nothwendigsten  Angaben.  Die  Vorzüge  der  Ausgabe  da- 
gegen bestehen  in  sorgfältiger  Wort-  und  Gedankenerklärung,  in 
scharfsinnigen  und  gelehrten  grammatischen  Bemerkungen  und  in 
lleifsiger  Beobachtung  des  isokratischen  Sprachgebrauchs.  Diese 
Eigenschaften  verleihen  dem  Buche  für  das  Studium  der  Sprache 
des  Isokrates  wie  für  das  Studium  der  griechischen  Grammatik 
überhaupt  bedeutenden  Werth.  Für  den  Gebrauch  von  Schülern 
dagegen  sind  Anmerkungen  mit  so  massenhaften  Citaten  — nicht 
blofs  aus  Isokrates,  sondern  aus  philologischen  Commentaren, 
welche,  wie  der  Hr.  Herausgeber  selbst  bemerkt,  „nicht  in  den 
Händen  der  Schüler  sind  und  wohl  selbst  in-  manchen  Schul- 
bibliotheken fehlon“  — entschieden  ungeeignet,1)  und  wenn  der 
Herausgeber,  wie  er  im  Vorwort  zur  ersten  Auflage  sagt,  sein 
Buch  auch  für  angehende  Lehrer  hat  brauchbar  machen  wollen, 
so  scheint  es,  dass  er  diesen  Zweck  mehr  erreicht  hat  als  den 
Hauptzweck.  Die  Anmerkurgen  sind,  wie  schon  gesagt,  scharf- 
sinnig und  wohlerwogen  und  manche  feine  Bemerkung  über  den 
Sprachgebrauch  des  Isokrates  hat  S.  nicht  nur  zuerst  ausge- 
sprochen, sondern  durch  vollständige  Sammlung  der  Belegstellen 
gründlichst  bewiesen.  Nur  wenige  Punkte  sind  dem  Ref.  bei  der 
Lectüre  des  Buchs  aufgefallen,  in  denen  er  dem  Herausgeber 
nicht  beistimmen  kann.  S.s  Vermuthung  I,  1 (Jtyio xr\v  xr\v  st. 
fifyiftnjv  kann  wohl  für  möglich,  für  ,,nothwendig“  aber  um  so 
weniger  gelten,  als  nicht  einmal  das  Wort  (hayooct  selbst  voraus- 
geht, sondern  eben  sein  Begriff  durch  difOruiaag  vorher  nur  „an- 
gedeutet“ ist.  — Die  Erklärung  von  ov  iitjv  aXXd  zu  I § 89 
scheint  nicht  richtig;  der  Sinn  ist  nicht  ov  (jirjv  [ix  twv  'Hqa- 
xXeovg  xai  Qrjatwg  sgywv  ean  rro*  xaraya&xU’]  aXXa  xai  tag 
tov  naiodq  7iooaio£aei  g uvafjvijG&fiq  oixnov  xai  xaXov  fäftg 
napädeiyna,  sondern  ov  fitjy  [äXXotQicov  cot  nagadf-r/pdiMi’ 


*)  Als  Probe  mag  hier  eine  Anmerkung  stehen;  zu  IX,  55.  „Xaßorr ff 
xa\  uöv  ot.  nnropovynuv.  Die  Verbindung  eines  construirtcn  und  eiues  ab- 
soluten Particips  durch  xrti  (vcrgl.  4,  148.  5,  G3.  0,  23,  5G.  8,  11".  14,  28. 
IG,  31),  oder  d<  (4,  142.  G,  8.  14,  27.  17,  39.  18,  20)  oder  «Uri  (4,  93.  6, 
44)  liebt  Isokrates  mit  Anderen.  Vcrgl.  Poppo  ad  Thucyd.  4,  29,  Krüger 
ad  Xeuoph.  Anab.  5,  6,  '32,  Böhr  ad  Plutarcb.  Philop.  10,  Hermann  ad 
Lucian.  de  Couser.  h.  12,  Held  ad  Plut.  Tiniol.  8,  3.“ 
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dtf]  «AAä  xal  u.  s.  w.  Aehnlich  die  daselbst  angeführten 
Stellen.  — I,  36  ,,xeifievog  = reHei/xivog  ....  In  gleicher  Weise 
steht  xelniXai  regelmäßig  zur  Vertretung  des  fast  nur  im  medialen 
Sinne  in  der  Komposition  mit  Präpositionen  vorkoniinenden  Perf. 
Pass,  von  Tl&ijpt“.  Also  ist  xeiftevog  in  alt.  Prosa  eben  nicht 
= reiXeipivog.  Das  Simplex  in  med.  Bedeutung  findet  sich 
Dem.  39,  40.  — I,  42.  Die  Uehersetzung  „seihst  nicht  in  einer 
von  beiden  Stimmungen1'  ist  nicht  glücklich  gewählt.  Der  Unter- 
schied zwischen  iv  firjöertgotg  und  fttjd’  iv  itegotg  läuft  doch 
wohl  darauf  hinaus,  dass  letzterer  Ausdruck  der  stärkere  ist.  — 
I,  48  tcc  tvyoVTa  war  wohl  nicht  nöthig  mit  so  vielen  Beispielen 
zu  belegen.  — IX,  38  dixaiwe  uv  Evuyogav  v.al  rovtov  (täXXov 
inuivioetav  soll  xat  rovtov  heifsen  „auch  deshalb“  und  von 
inaivirtetav  abhängen  wie  15,  36  tov  xaXulg  xeygijoO-ut  rtj 
(fvttsi  dtxating  äv  unuvttg  iov  igortov  iov  i^iöv  inatviaetav. 
Diese  Erklärung  ist  schon  aufgeslellt  von  J.  Strange  in  Jahns 
Archiv  f.  Phil.  Bd.  III,  S.  37,  aber,  wie  es  scheint,  bei  ihm  her- 
vorgegangen aus  Verwechselung  des  Begrüß  der  tigert/  mit  dem 
modernen  Tugendbegrilf  und  sicher  unrichtig;  rovtov  ist  ==  fj 
r ovrov  und  bezieht  sich  auf  Kyros.  — IX,  45  wäre  die  Wen- 
dung tu/i’  nviöv  rroteTttiXui  wohl  besser  gar  nicht  erwähnt.  — 
IX,  49.  W’enn  S.  ineint,  ein  Grund  tijv  vijaov  mit  Orclli  und 
Hirschig  zu  streichen,  zeige  sich  nicht,  so  muss  man  fragen,  was 
denn  mit  Umgegend  von  Kypros  gemeint  sein  soll,  da  Nachbar- 
inseln  nicht  vorhanden  sind  und  von  einein  eivilisatorisrhen  Ein- 
fluss des  Euagoras  auf  Kilikien  und  Syrien,  selbst  wenn  diese 
Länder  mit  r dnog  negiiywv  bezeichnet  werden  könnten,  doch 
nicht  die  Bede  sein  kann.  Dein  Bef.  scheint  tijv  vtjtrov  ein  offen- 
bares Glossein.  — IX,  75.  Die  Bedeutung  von  rexfiutgettVal  rt 
„zum  Ziel  seines  Slrebens  machen“  möchte  sich  schwerlich  narh- 
weisen  lassen;  es  wird  vielmehr  nach  Dohree  zu  schreiben  sein 
ixiicttrettiXat.  — IX,  76.  Mit  rotg  -an'  Evuyogov  yeyovoot 
sind  wohl  nicht  „Pnvtagoras  und  die  anderen  Geschwister  des 
Nicoclcs“  gemeint,  sondern  in  weiterem  Sinne  die  Nachkommen. 
Denn  ylyvoftctt  und  rtvog  bezeichnet  bei  Isokratcs  entferntere, 
ex  rtvog  unmittelbare  Abstammung,  sic  verhalten  sich  also  zu 
einander  ganz  wie  änoyovoi  und  exyovog.  Das  beweisen  schla- 
gend Stellen  wie  XII,  81  tfrqutönrdov  ycig  ovveXtjXvfXdg 
uncttuZv  rwv  nöXewv,  rouoviov  rö  nXijy-og,  ö< iov  eixog,  ö 
noXXovg  eiyev  iv  uv  toi  rovg  piv  und  9-twv,  rovg  6' iS  nvtolv 
Ttüv  y-füiv  yeyovoiag  und  XI,  35  röv  ix  Iloastdütvoc  fiev 
yryovora,  ngog  de  fii/tgög  d; rö  sJtög  ovtu.  Wenn  S.  zu  Paneg. 
§ 62  meint,  dass  dieser  Unterschied  IX,  13  nicht  beobachtet  sei, 
so  hat  er  nicht  beachtet,  dass  Isokratcs  an  dieser  Stelle  die 
Aiakiden  (die  auch  III.  42  tjfttd-eot  genannt  werden),  also  nicht 
Söhne,  sondern  nur  Nachkommen  des  Zeus  iin  Sinne  hat.  Aehn- 
licli erledigen  sich  andere  daselbst  (IV,  62)  angeführte  scheinbare 
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Ausnahmen;  IX.  81  ist  daher  mit  der  Vulg.  gegen  den  Urb.  zu 
schreiben  yeyovaig  di  tö  fiiv  naXatov  emo  s/ioq  st.  ysyoveaq 
. . . . ix  y/iog.  — VII,  61  in  der  Anmerkung  muss  das  Citat 
Ep.  4,  6 dictfistvcu  ai  Wegfällen,  da  ihm  jetzt  die  hschr.  Grund- 
lage entzogen  ist  und  somit  niemand  mehr  einen  solchen  Hiat 
für  möglich  halten  wird.  — Der  Druck  des  Buchs  ist  sehr  correct 
und  Druckfehler  selten.  Mit  der  Vorr.  S.  VI  erwähnten  Schul- 
ausgabe von  Naber  ist  wohl  die  Mehlersehe  gemeint.  Ebendaselbst 
ist  bei  Erwähnung  der  Recensionen  von  Rauchenstein  und  Benseler 
nicht  der  richtige  Band  von  Eieckeisens  Jahrbüchern  angeführt 
(s.  o.). 


b.  Monographien, 

Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung. 

Im  vorjährigen  Bericht  sind  nicht  erwähnt  und  werden  daher 
hier  nachgetragen : 

1)  II.  Sauppe,  Recension  von  C.  Reinhardts  Dissertation  de 
Isocratis  aemulis  in  Gott.  gel.  Anz.  1873,  Stück  44,  S.  1735 — 40. 
— S.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Isokrates  in  der  Bede  xarä 
tmv  GO(fi(7io)i>  nicht  drei,  sondern  nur  zwei  Arten  von  Gegnern 
unterscheide  und  die  § 19  erwähnten  nur  eine  Unterart  der 
zweiten  Klasse  seien.  Er  ist  der  Meinung,  dass  § 1 ff.  nicht  bloTs 
auf  Antisthenes,  sondern  auch  auf  Aischines  und  andere  Sokra- 
tiker  (aber  uicht  Platon),  § 9fT.  nicht  auf  Alkidamas  allein,  und 
§ 19  aufser  Trasymachos  und  Thcodoros  wohl  auch  auf  Tisias, 
Gorgias,  Polos  und  andere  gehe.  Die  Beziehungen  des  Panegyri- 
kos  auf  die  Hede  Titgl  iö)V  tovg  ygtmiovg  Xoyovg  ygctefovuav 
findet  er  nicht  zutreffend,  auch  scheinen  ihm  die  Angaben  des 
Aristoteles  über  den  Stil  des  Alkidamas  auf  letztere  Rede  nicht 
ganz  zu  passen. 

2)  E.  H.  Haupt:  De  Isocratis  epistulis  prima,  sexta,  octava. 

Zittau  1873.  41  S.  (Leipziger  Diss.) 

Zweck  der  Schrift  ist  die  Aechtheit  der  oben  bezeichnten 
drei  Briefe  des  Isokrates  zu  beweisen  und  deren  Abfassungszeit 
zu  ermitteln.  Der  Verf.  beschränkt  sich  auf  diese  Briefe,  weil  er 
über  die  übrigen  sechs  noch  nicht  zu  sichern  Resultaten  gelangt 
ist.  Kap.  I (S.  5 — 19)  werden  als  Gründe  für  die  Aechtheit  an- 
geführt die  Aehnüchkeit  der  Briefe  mit  den  Reden  in  einzelnen 
Worten  und  Wendungen,  in  Anwendung  der  Figuren  (Antithesen, 
Parisosen,  Paromoiosen)  und  in  Vermeidung  des  Hiatus.  Einen 
weiteren  Beweis  sucht  II.  aus  dem  Rhvlhmus  herzuleiten:  da  der 

V ' 

Pcripatetiker  Ilieronymos  aus  Isokrates  Schriften  eine  Anzahl  von 
Versen  (etwa  30)  herausgesucht  haben  soll,  so  müssen,  meint  II., 
auch  in  den  Briefen  sich  Beispiele  finden.  Allein  die  Anklängc 
an  das  daktylische  und  jambische  Mals,  welche  er  zusammenge- 
stellt hat,  sind  so  schwach,  dass  auf  sie  ein  Schluss  vernünftiger- 
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weise  nicht  gebaut  werden  kann.  Mehr  Beweiskraft  hat  die  Ueber- 
einstimmung  einzelner  Gedanken  und  Wendungen  in  den  Briefen 
und  Beden,  z.  B.  ep.  VIII,  5 und  or.  IV,  1;  ep.  VI,  11  und  or. 
II,  12  (soll  wohl  heifsen  II.  4);  ep.  VIII.  7 (vergl.  I,  9)  und  or. 
XII,  9,  10,  or.  V,  81,  82.  Im  zweiten  Capitel  (S.  20—41)  sucht 
II.  die  Ahfassungszeit  der  3 Briefe  zu  bestimmen.  Den  ersten 
setzt  er  durch  eine  geschickte  Unmbination  zwischen  Sommer 
369  und  Sommer  368,  den  sechsten  gewiss  nicht  richtig  finde 
des  Sommers  373;  denn  mit  der  sehr  unwahrscheinlichen  An- 
nahme (S.  21  f.),  dass  zur  Zeit  der  Abfassung  Jason  von  Pherae 
noch  gelebt  habe,  fällt  die  ganze  Berechnung.  Auch  die  An- 
setzung des  achten  Briefes  zwischen  354  und  Anläng  352  (oder 
möglicherweise  nach  Anfang  346)  scheint  nicht  richtig,  vergl. 
Blass,  Att.  Bcr.  II,  S.  303  und  in  Bursians  Jahresber.  über  den 
Fortschr.  d.  A.  W.  Jahrg.  1873,  lieft  3,  S.  279.  Verbesserungs- 
vorschläge macht  II.  folgende:  Ep.  6,  8 toi’i  ‘tefQyarrffijrTnai 
st.  ravt-  'i.  (mit  Hecht  verworfen  von  Blass,  Jahrcsb.  1873, 
S.  278);  ep.  6.  13  tilgt  II.  die  allerdings  auffallenden  Worte  np 
nQnyfiari  ; ep.  8,  4 schlägt  er  für  [ifma%6vTng  vor  /in  Inyioytag 
oder  f iHfjfoi’i«; , erstere.  Form  ist  nicht  isokratisch,  für  letztere 
dagegen  liefse  sich  die  ähnliche  Stelle  or.  IV,  50  anführen;  ep. 
VIII,  10  will  er  ai'iotg  tilgen,  wegen  der  Stelluug  von  ioig 
nuiaiv  kaum  wahrscheinlich.  — Sehr  begründet  und  beachtens- 
werth  sind  die  Bedenken,  welche  S.  27 f.  gegen  die  Nachricht 
der  pseudo-plutarchisrhen  Lebensbeschreibung  vorgebracht  werden, 
dass  Isokrates  den  Timntheos  auf  seinen  Seezügen  begleitet  habe. 

Unter  den  Erscheinungen  des  Jahres  1874  ist  bei  weitem 
die  hervorragendste: 

Friedr.  Blass:  Die  attische  Beredsamkeit.  Zweite  Abtheilung. 
Isokrates  und  Isaios.  Leipzig  550  8. 

Während  der  erste  Band  des  Werkes  die  Zeit  des  Gorgias 
und  Lysias  umfasst,  wird  in  dem  zweiten  die  Vollendung  der  von 
Gorgias  ins  Lehen  gerufenen  epidejktischen  Beredsamkeit  durch 
Isokrates  und  die  Weiterbildung  d*'r  gerichtlichen  durch  Isaios 
dargestellt.  Als  ungefähre  Grenzen  dieses  Abschnitts  lassen  sich, 
da  scharfe  Scheidung  nicht  durchführbar  ist,  die  Jahre.  390  und 
360  annehmen.  „Denn  das  Jahr  390  schliefst  sowohl  die  meisten 
Schriften  des  Gorgias  und  Lysias  ein,  als  auch  die  bedeutendsten 
des  Isokrates  noch  aus,  und  wiederum  gegen  360  ist  Isokrates 
und  desgleichen  Isaios  Gattung  vollkommen  entwickelt,  Demosthenes 
Bcdckunst  aber  noch  in  den  Anfängen.“  Von  den  541  Seiten 
des  Textes  (8.  542 — 48  Begisler,  549.  550  Zusätze)  beschäftigen 
sich  8.  I- — 452  mit  Isokrates,  8.  452—541  mit  Isaios;  letzterer 
Abschnitt  bleibt  hier  selbstverständlich  aufscr  Betrachtung.  Von 
den  fünf  Kapiteln,  welche  Isokrates  behandeln,  bespricht  das  erste 
nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  zur  Characteristik  dieses 
Zeitraums  das  Leben  und  die  Persönlichkeit  unseres  Bedners. 
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Die  vielfach  streitige  Chronologie  des  Enwickelungsganges  des  Iso- 
krates  ordnet  Blass  auf  folgende  Weise.  Nachdem  Isokrates 
Vater  im  peloponncsischen  Kriege  nach  413  verarmt,  bald  darauf 
wohl  auch  gestorben  war,  beschloss  Isokrates  sich  unter  Anlei- 
tung des  Gorgias  zum  Sophisten  auszubilden.  Er  genoss  dessen 
Unterricht  in  Thessalien  vermulhlich  gleich  nach  Schluss  des  pelo- 
ponncsischen Krieges*  Etwa  400  ist  er  wieder  in  Athen  als 
fertiger  Redner.  Bevor  er  indess  eine  Schule  gründete,  schrieb 
er  längere  Zeit  gerichtliche  Beden  für  Andre  (gegen  Kallimachos, 
Lochites,  Euthynus,  ntgl  tov  £fvyov$,  Trapezitikos,  Aiginetikos). 
Die  von  Pseudo-Plutarch  erwähnte  Stiftung  einer  Schule  in  Chios 
zieht  B.  in  Ermangelung  anderer  Nachrichten  überhaupt  in 
Zweifel,  schon  wegen  des  Ausdrucks  enl  Xiov,  welchen  B.  aus 
einem  Verderbnis  der  Quelle  des  Pseudo-Plutarch  statt  $.n\ 
Avxsiov  zu  erklären  geneigt  ist.  „Denn  in  der  Nähe  dieses 

Gymnasiums  war  Isokrates  Wohnung  und  Schule  gelegen.“  Frei- 
lich scheint  dem  Bef.  der  Ausdruck  tnl  Avxslov  für  „in  der 
Nähe  des  Lyk.“  ebenfalls  sehr  seltsam.  Die  Eröffnung  der  Schule 
in  Athen  darf  nach  B.  kaum  nach  393  angesetzt  werden,  da 
Philomelos  der  Paianier  vor  390  Isokrates  Schüler  gewesen  zu 
sein  scheine  und  nicht  zu  den  ältesten  Schülern  gehöre.  Als 
Leiter  seiner  Schule  gerieth  Isokrates  in  jenen  Kampf  mit  con- 
currircnden  Kräften,  dessen  deutliche  Spuren  die  um  den  Be- 
ginn seiner  Lehrthätigkeit  herausgegebene  Bede  xara  iwr  <so- 
(fKTTüir  aufweist.  § 1 — 8 dieser  Bede  bezieht  B.  auf  die  Jünger 
des  Protagoras,  nicht  auf  Antisthenes,  weil  es  unwahrscheinlich 
sei,  dass  Ant.  für  seinen  Unterricht  Geld  genommen  habe.  § 9 
und  10  deutet  B.  auf  die  Schüler  des  Gorgias,  aber  nicht  (vergl. 
S.  321)  auf  Aikidamas,  welcher  den  Gebrauch  der  geschriebenen 
Gemeinplätze  ausdrücklich  verwerfe.  Hinsichtlich  des  Verhält- 
nisses zwischen  Platon  und  Isokrates  meint  B.,  dass  Ersterer  den 
Letzteren  im  Euthydemos,  aber  nicht  im  Gorgias  im  Sinne  habe. 
Offen  wurde  der  Kampf  erst  zwischen  den  Schülern  beider 
Männer,  nämlich  Aristoteles  einerseits.  Theopompos  und  Kephiso- 
doros  andererseits  geführt.  Die  Erfolge,  welche  Isokrates  als 
Lehrer  der  Beredsamkeit  erreichte,  waren  sehr  bedeutend,  vergl. 
Antid.  205  f.  Selbst  ein  Aristoteles  kann  sich  in  dieser  Hinsicht 
mit  ihm  nicht  messen.  Gegen  den  Vorwurf,  dass  er  die  fehler- 
hafte Dichtung  des  Ephofos  und  Theopompos  verschuldet  habe, 
nimmt  B.  den  Isokrates  mehrfach  (S.  45.  59.  409)  in  Schutz; 
ob  ganz  mit  Becht,  möchte  Bef.  bezweifeln.  Denn  Achtung  vor 
geschichtlicher  Wahrheit  zu  lehren,  war  Isokrates  sicherlich  nicht 
der  Mann.  Entschieden  wohlthätigen  Einfluss  hat  er  auf  Timo- 
theos  geübt,  welchen  er  um  378  auf  seinen  Seezügen  begleitet 
haben  soll.  Seinerseits  verdankte  er  seinem  Verhältnis  zu  diesem 
Manne,  wie  es  scheint,  mannigfache  Verbindungen  wie  mit  Jason 
von  Pherac  und  dem  Hause  des  Euagoras.  Die  Mehrzahl  seiner 
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sehr  zahlreichen  Schüler  (eic  ixctiov  Pseudo-Plutarch)  stammt 
aus  Athen  und  den  asiatischen  und  thrakischen  Seestädten,  keiner 
ist  aus  den  westlichen  Kolonien  bekannt.  — Die  Adoption  des 
Aphareus  setzt  B.  mit  ziemlich  schwacher  Begründung  als  368 
schon  geschehen,  demgemäfs  die  Ehe  mit  Plathane  spätestens 
380.  Die  Nachricht  des  Pseudo-Plutarch,  dass  Isokrates  um  350 
bei  der  Leichenfeier  des  Mausolos  als  Wettkämpfer  neben  Theo- 
pompos,  Theodektes  und  Naukrates  aufgetreten  sei,  ist  bereits 
von  Anderen  widerlegt.  Indess  ist  nach  B.  auch  an  Isokrates  aus 
Apollonia  hier  nicht  zu  denken,  sondern  die  ganze  Nachricht  be- 
ruhe, so  meint  er,  auf  Missverständnis  einer  Notiz  des  Theo- 
pompos.  Als  Bedner  ist  Isokrates  nie  öffentlich  aufgetreten,  wohl 
aber  suchte  er  auf  die  öffentliche  Meinung  durch  seine  Schriften 
einztiwirken.  wie  z.  B.  durch  den  Panegyrikos  und  die  Bede  ntoi 
fiQtjvtji;.  Bei  allem  aus  seinen  Schriften  sprechenden  (allerdings 
mehr  panhellenischen  als  athenischen)  Patriotismus  ist  es  ihm 
doch  nie  gelungen  Popularität  zu  gewinnen,  was  ihn  um  so  mehr 
kränkte,  als  er,  „mehr  eitel  als  nach  wahrem  Ruhme  strebend“, 
sich  mit  dem  Urtheil  der  Nachwelt  zu  trösten  nicht  verstand. 
Leber  den  Tod  des  Isokrates  hat  B.  schon  früher  Ith.  M.  1865, 
S.  10'.)  ausführlich  untersucht.  Als  Motiv  dafür,  dass  Isokrates 
den  Tod  suchte,  sieht  er  nicht  den  Kummer  über  den  Untergang 
der  hellenischen  Freiheit  an,  sondern  die  im  Panatli.  erwähnte 
Krankheit.  — Das  zweite  Kapitel  behandelt  „Isokrates  Charactcr 
als  Rhetor  und  Redner.“  Dass  Isokrates  ein  Tcchne  herausge- 
geben oder  zu  seinem  (Gebrauch  in  der  Schule  ausgearbeitet  habe, 
bestreitet  B.  mit  Hinweis  auf  x.  x.  aoif  tactiiv  19.  Epist.  6,  8. 
Panatli.  236,  nimmt  aber  (mit  Pfund  und  Rehdanlz)  an,  dass  er 
sich  Aufzeichnungen  gemacht  hace,  welche  von  einem  Schüler  zu 
einer  Techno  zusammengestellt  und  unter  des  Meisters  Namen 
hcrausgegeben  sein  mögen.  Ueberhaupt  legte  Isokrates  der 
Theorie  wenig  Werth  für  den  Unterricht  bei  und  suchte  vielmehr 
durch  Aufstellung  von  Musterstücken  (und  das  hat  er  vor  Aristo- 
teles voraus)  sowie  durch  vielfache  Uehung  zu  wirken.  Mit  dieser 
seiner  Methode  hat  er  Erfolge  erzielt,  welche  schon  im  Alterthuin 
als  höchst  bedeutend  anerkannt  wurden,  Quintil.  II,  8,  II.  Bei 
seiner  Beurtheilung  als  Redner  ist,  wie  B.  mit  Recht  geltend 
macht,  zu  beachten,  dass  seine  Stärke  in  der  Prunkrede  liegt, 
deren  Erzeugnisse  nicht  einem  augenblicklichen  praktischen  Be- 
dürfnis dienen,  sondern  ähnlich  den  Werken  der  Poesie  Kunst- 
werke sein  und  als  solche  erfreuen  und  erheben  wollen.  Im 
Ausdruck  bedient  er  sich  zwar  durchaus  der  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  üblichen  Worte  und  Ausdrücke  mit  Vermeidung  alles 
Ungewöhnlichen  und  Poetischen.  Trotzdem  ist  seine  Sprache 
durch  kunstvolle  Composition  von  der  alltäglichen  äufserst  ver- 
schieden. Ub  die  Meidung  des  Hiatus  eine  Erfindung  des  Iso- 
krales  ist,  kann,  wie  B.  meint,  zweifelhaft  sein,  jedenfalls  aber 
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hat  er  zuerst  sie  mit  Strenge  durch  ge  führt,  Gorgias  wenigstens 
scheint  gegen  den  lliat  gleichgültig,  ähnlich  ist  es  mit  Lysias; 
Platon  meidet  ihn  in  seinen  späteren  Schriften  (Gesetze,  Philebos, 
Timaios,  Krilias.  Sophist,  Politikus,  allerdings  auch  im  Phaidros, 
vgl.  Illass  S.  426),  auch  Aristoteles  überall  da,  wo  er  sorgfältiger 
schreibt.  Den  Rhythmus  hat  in  die  prosaische  Rede  Trasymachos 
eingeführt,  aber  angewandt  ohne  Mals  zu  halten.  Isokrales  be- 
rücksichtigt ihn  iu  so  weit,  als  er  auf  rhythmischen  Fall  und  an- 
gemessene Mischung  der  Längen  und  Kurzen  hält,  aber  sich 
hütet  in  bekannte  Versarten  zu  verfallen.  Die  Wahl  des  Rhyth- 
mus wird  durch  das  Gefühl  bestimmt,  und  eine  Theorie  fing  erst 
in  jener  Zeit  an  sich  aus  der  Praxis  zu  entwickeln.  Ganz  be- 
sonders tritt  der  Rhythmus  am  Ende  der  Perioden  hervor,  welche 
gern  mit  mehr  oder  weniger  langen  Worten  geschlossen  werden, 
je  nachdem  der  Gedanke  mehr  oder  weniger  abgeschlossen  ist. 
Die  Stellung  der  Worte  ist  nach  R.s  Uriheil  die  allernatürlichste 
und  durchsichtigste,  ein  Urtheil,  das  Ref.  nicht  ohne  Weiteres 
unterschreiben  möchte,  vgl.  z.  R.  Ep.  IV,  § 8 of  to  ngunov 
oiavy  wo  zo  Ti quhov  um  den  lliat  zu  meiden  zwischen  ol  und 
ocav  gestellt  ist.  Im  Satzbau  besteht  der  Forsch  ritt  des  Isokrales 
gegen  Trasymachos  und  Gorgias  darin,  dass  er  die  kurzen  Satz- 
glieder zu  grofsen,  dabei  aber  harmonischen  und  übersichtlichen 
Perioden  entwickelt  hat.  Allerdings  fehlt  ihm  im  Vergleich  zu 
Lysias  und  mehr  noch  zu  Demosthenes  die  „straffe  Zusammen- 
ziehung“  {ovdiQoyij)  des  Gedankens  und  jenem  gegenüber  er- 
scheinen seine  Sätze  breit  und  geschwellt.  Hinsichtlich  der  Rede- 
liguren  hat  er  das  Verdienst,  den  übermäfsigen  Putz,  wie  ihn 
Gorgias  liebte,  eingeschränkt  zu  habeu.  Parechese  und  Parono- 
masie  sind  nur  seiten  angewandt,  häuliger,  aber  ebenfalls  nicht 
mafslos  Antithesen  und  Parisosen.  Am  zahlreichsten  linden  sie 
sich  in  der  Rede  tu-q]  tov  £evyovg  und  Helena,  am  seltensten, 
gemäfs  den  Umständen,  im  Plataikos  und  Archidamos.  Fast 
gänzlich  ist  die  Anaphora  vermieden;  zuweilen  linden  sich  Hypo- 
phora,  Polysyndeton  und  Asyndeton.  Ueberhaupt  fehlen  fast 
ganz  die  meisten  (Jxtjfiara  duxvoiug  wie  Apostrophe  (nur  16,  43), 
Ironie,  Prosopopoeie  (nur  6,  110).  Am  glänzendsten  zeigt  sich 
die  Meisterschaft  des  Isokrates  in  der  Anlage  der  Reden  und  in 
der  Fügung  und  Verbindung  der  Theile.  Den  Panegyrikos  nennt 
IL  „unter  den  isokratischen  Reden,  um  nicht  zu  sagen  unter 
sämmtlichen  griechischen,  das  unerreichte  Meisterstück  der  Com- 
posilion.“  In  den  späteren  Reden  (Symmachikos,  Antidosis,  Phi- 
lippos,  Panathenaikos)  freilich  zeigt  sich  Isokrates  Kunst  nicht 
mehr  auf  gleicher  Höhe.  Die  Gerichtsreden  weisen  das  gewöhn- 
liche Schema  auf:  Prooemium,  Prothesis.  Dicgesis,  Pistis  (von 
welcher  tcc  ttoöc  ävvidtxov  bei  Isokrates  so  wenig  als  hei 
Aristoteles  geschieden  werden),  Epilog.  Letzterer  hat  zum  Theil 
bedeutende  Ausdehnung  wie  in  der  XVI,  XVIII,  XX.  Rede. 
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Ebenso  enthalten  sämmtliche  Demegorien  Prooemium,  Prothesis, 
Epilog,  die  Erzählung  fehlt  aufser  in  VI  und  XIV.  In  den  Parac- 
nescn  und  Enkomien  sind  Prooemium  und  Epilog  von  dem 
Hauptkörper  der  Hede  deutlich  geschieden  und  entsprechen  sich 
mehr  oder  weniger  gegenseitig.  Am  Schluss  dieses  Kapitels  stellt 
B.  die  L'rtheile  der  Alten  (Philonikos,  llieronvmhs,  Kleochares, 
Cicero,  Dionysios,  Hermogenes)  zusammen,  würdigt  Vorzüge  und 
Fehler  des  Isokrates  mit  besonnenem  Unheil  und  erwähnt  end- 
lich dessen  mächtige  Einwirkung  auf  Mitwelt  und  Nachwelt  bis 
in  die  neuere  Zeit.  — Im  dritten  Kapitel  ,, Isokrates  einzelne 
Werke“  wird  Inhalt,  Abfassungszeit,  Authcntie  u.  s.  w.  der  ein- 
zelnen Heden  und  Briefe  in  folgender  Ordnung  besprochen:  1) 
J/gog  hakkifiaxov  „etwa  aus  dem  Jahr  399“  (mit  Starke).  2) 
Auiü  sioxiiov  ebenfalls  aus  „den  nächsten  Jahren  nach  Euklei- 
des“.  3)  llgög  Ev&vyovv,  „falls  sie  wirklich  gehalten,  nicht 
viel  unter  402"  herabzurücken.  B.  hält  diese  Hede  zwar  für  iso- 
kratisch.  aber  nicht  für  eine  wirkliche  Gerichtsrede,  sondern  für 
eine  sophistische  Studie,  welche  in  der  Form  nicht  durchgefeilt 
sei  und  daher  die  vielen  lliate  enthalte.  4)  Ihoi  % ov  Ctrpovs 
um  397.  5)  Trapezitikos,  „spätestens  im  Jahre  392“  gehalten, 
zeigt  nach  B.s  Meinung  sowohl  in  der  Cumposition  als  auch  in 
der  Ausdruckweise  den  isokratischcn  Character,  nur  habe  iso- 
krates „seine  Manier  einigermafsen  dem  Bedürfnis  des  Gerichts- 
hofes aubequemt.“  Diesem  lirtheil  beizupflichten  hindert  den 

lief,  der  Umstand,  dass,  je  genauer  man  die  Form  dieser  Hede 
mit  den  acht  isokratischen  vergleicht,  sich  desto  mehr  Differenzen 
ergeben  (vrgl.  S.  Ljungdabl:  De  trauseundi  generibus  S.  46.  55). 
6)  Aiginetikos,  frühestens  390  (390 — 387,  S.  15,  Anm.  2)  anzu- 
setzen, wird  als  Werk  des  Isokrates  „zum  Ueberfluss  durch 
wiederholte  Berührungen  mit  dem  Piataikos  erwiesen.“  7)  Aatä 
twy  Goipioiiiäy,  hcrausgegeben  „um  den  Beginn  seiner  Lehrthätig- 
keit“,  also  nach  S.  17  etwa  um  393.  8)  Helena,  etwa  390  (vrgl. 
S.  305)  verfasst.  Wie  mit  dieser  Annahme  die  Thatsache  zu 

vereinigen  sei,  dass  die  Helena  nach  Gorgias  Tode  verlässt  ist, 
erwähnt  B.  nicht.  Beiläufig  bemerkt  er,  dass  er  die  unter  Gor- 
gias Namen  erhaltene  Lobrede  auf  Helena  jetzt  für  ein  achtes 
W’erk  des  G.  hält.  9)  Busiris,  vielleicht  391,  wahrscheinlicher 
einige  Jahre  später  nahe  der  Zeit  des  Panegyrikos  zu  setzen. 
10)  Panegyrikos,  3S0  hcrausgegeben.  Die  Zeitbestimmung  Engels 
wird  mit  annehmbaren  Gründen  bekämpft.  11)  Piataikos,  wahr- 
scheinlich 373  oder  noch  etwas  später.  12 — 14)  die  drei  für 

Nikokles  verfassten  Heden  11,  111,  IX  setzt  B.  in  die  Jahre  378 
bis  360,  welche  er  als  Hegierungszeit  des  N.  annimmt.  Und 
zwar  setzt  er  die  Hede  ngog  ÄixoxXeu,  welche  er  mit  Brückner 
gegen  Benseler  nicht  für  interpolirt  hält,  in  das  Jahr  376;  der 
Hede  iS txoxlijg  rj  Kvngioi,  die  er  gegen  ilavets  Verdächtigung 
vertheidigt,  weist  er  eine  bestimmtere  Zeit  zwischen  376  und 
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360  nicht  an;  die  Abfassung  des  Euagoras  setzt  er  vermuthungs- 
weise  370.  15,  die  Hede  ttqöi;  Jt)(iovixov  hält  er  init  Benseler 
u.  A.  nicht  für  ein  Werk  des  Isokrates  aus  Athen,  sondern  für 
eine  Arbeit  eines  seiner  Schüler,  ohne  aber  dem  Isokrates  aus 
Apollonia  besondere  Ansprüche  einzuräumen.  16)  Archidarnos 
zwischen  356 'und  357.  17)  Brief  an  Archidamos  356.  IS) 

Brief  an  Dionysios  zwischen  369  und  366.  19)  Brief  an  die 

Söhne  Jasons  nach  370,  vielleicht  um  359.  20)  die  Bede  ntgi 
slqT)vrjg,  herausgegeben  356  oder  355,  ist  die  erste  „in  der  die 
greisenhafte  Breite  und  Geschwätzigkeit  seiner  späteren  Producte 
störend  hervorlritl.“  21)  Areopagitikos,  Ende  355  oder  Anfang 
354.  22)  Htqi  avudootux;  herausgegeben  353.  23)  Philippus, 
geschrieben  April  bis  Juli  346.  24)  Panathenaikos  erster  Theil 

342,  zweiter  339.  25)  Brief  an  Philippus  (II)  Ende  342.  26) 
Brief  an  Alexandros,  mit  einem  Brief  an  Philipp,  doch  wohl  dem 
vorigen,  zugleich  abgeschickt.  27)  Brief  an  Philipp  (111)  aus  dem 
Jahr  339  nach  dem  Priedenschluss.  28)  Brief  an  Antipatros 
340  oder  339.  29)  Brief  an  Timothcos  ungefähr  345.  30)  Brief 
an  die  Behörden  von  Mylilene  um  350.  B.  hält  also  für  acht 
alle  neun  Briefe  und  die  20  Beden  aufser  der  an  Demonikos.  — 
Aus  dem  4.  Kapitel  „Isokrates  iNebenbuhler:  Anlislhenes,  Alki- 
damas,  Polykratcs,  Zoilos,  Anaximenes  und  andre“  hebe  ich  fol- 
gende Einzelheiten  heraus:  Die  unter  Anlislhenes  Manien  über- 
lieferten Beden  Aias  und  Odysseus  erklärt  B.  nach  eingehender 
Besprechung  für  ächt,  ebenso  die  Bede  ntgi  aoifiruun'  für  ein 
ächtes  Werk  des  Alkidamas.  hingegen  die  Bede  gegen  Palamedes 
zwar  für  ein  Werk  aus  der  Zeit  des  l.ysias  (S.  334),  aber  nicht 
von  Alkidamas  (S.  332),  sondern  vielleicht  von  Polykrates  (S. 
343).  Bei  Besprechung  diases  Letzteren  bekämpft  er  Cobets  An- 
sicht, dass  Xenophon  in  den  Memorabilien  mit  dem  „Ankläger“ 
des  Sokrates  nicht  Meietos,  sondern  Polykrates  meine,  und  möchte 
höchstens  eine  Benutzung  der  Bede  des  Polykrates  durch  Xeno- 
pbon  zugehen.  Das  Lob  des  Alexandros  (Or.  Alt.  ed.  Baiter- 
Sanppe  II,  S.  223)  möchte  B.  nicht  mit  Sauppe  dem  Polykrates, 
sondern  eher  dem  jüngeren  Theodektes  zuschreiben.  Die  Teclinc 
des  Anaximenes  hält  er  mit  Spengel  für  ächt,  für  möglicherweise 
ächt  sogar  den  Anhang  S.  240 — 42  Sp.  Ihre  Entstehung  setzt 
er  um  340,  vor  Aristoteles  Bhetorik.  — Das  fünfte  Kapitel 
„Schüler  des  Isokrates,  Platon  und  Xenophon“  bespricht  ausführ- 
lich Theopompos,  Ephoros,  Theodektes,  M’aukrates,  Isokrates  aus 
Apollonia,  Kephisodoros,  Philiskos  und  erörtert  schliefslich  den 
Einlluss  des  Isokrates  auf  Platon  und  Xenophon. 

Aus  dieser  l'ebersicht  über  den  reichen  Inhalt  des  Buches 
wird  man  ersehn,  dass  dasselbe  eine  ebenso  fleifsigc  als  gelehrte, 
auf  gründlichen  Studien  beruhende  Arbeit  ist.  in  welcher  viel 
bisher  zerstreutes  Material  zu  einem  Gesammtbilde  mit  Geschmack 
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und  besonnenem  Unheil  vereinigt  ist.  Für  das  Studium  des 
Isokrates  ist  es  ein  sehr  werthvolles  Hülfsmittel. 

Aufser  diesem  Hauptwerk  sind  noch  folgende  kleinere  Ar- 
beiten erschienen: 

E.  0.  (lehlert:  He  eloculione  Isocratca.  Hiss.  Leipzig  1874 
43  S. 

Die  Einleitung  S.  7 — 14  handelt  über  Character  und  Bedeu- 
tung des  Isokrates  ohne  neue  Hesultate  zu  bringen.  Von  den 
zwei  Kapiteln,  in  welche  die  Hauptarlteit  getheilt  ist,  handelt  das 
erste  (S.  16 — 27)  de  verborum  delectu  und  führt  im  Anschluss 
an  das  Urtheil  des  Dionysios  von  Hai.  aus,  dass  die  Sprache  des 
Isokrates  ein  Bild  des  reinsten  Atticismus  sei.  Freilich  hat  der 
Verf.  hier  manches  bedenkliche  itesultat  von  Bcnseler  etwas  zu 
sicher  angenommen,  z.  B.  dass  bei  Isokrates  ociXgaiCuv  und  Int- 
pfXhXaiXai  zu  schreiben  sei  statt  diXQoi'Cftv  und  inifiih-a&cn. 
Ein  von  F.  Franke,  Philologus  Supplbd.  I,  S.  454,  übernommenes 
Missverständnis  ist,  dass  Cobet  das  Fut.  inaivtarati-ai  Isokrates 
XII,  109  habe  in  eine  contrahirte  Form  verwandeln  wollen.  Von 
S.  20  an  folgen  fleifsige  Sammlungen  von  eigenthümlichcn  Sprach- 
erscheinungen  aus  den  Reden  des  Isokrates  (die  Briefe  werden 
nicht  berücksichtigt)  wie.  Hyperbata  (zu  denen  jedoch  I,  29  xaXög 
yceg  ^rjnavQog  nag'  dvdql  anovduigi  yaq ig  6(fftXofiiyxj  nicht 
gerechnet  werden  durfte)  und  Pluralc  von  Substantivis  abslractis. 
S.  22  folgt  eine  Sammlung  von  Worten,  welche  sich  aufser  bei 
Isokrates  nur  bei  Dichtem  oder  späteren  Schriftstellern  oder 
einzig  bei  Isokrates  linden.  Unter  letzteren  war  statt  dtaxoXa- 
xsvo)  zu  schreiben  öictxoXuxfvoficu  vgl.  Cobet  N.  L.  S.  625.  — 
S.  23  die  Erklärung  von  xotr/coc  = svxodfikt  ist  durch  U. 
Schneider  beseitigt;  xgarfTff&cei  ist  weder  I,  21  noch  X,  60 
= xarXxf(T^ai,  sondern  hat  seine  gewöhnliche  Bedeutung  „über- 
wunden werden.“  — Von  S.  24  an  kommen  Beispiele  von  Um- 
schreibung des  einfachen  Verbums  durch  tlvui  mit  dem  Parlicip, 
Verbindung  von  noielrsiXai.  mit  Substantiven,  von  noittv  (nicht 
noitXa&at,  wie  Verf.  sagt)  mit  Adjectiven,  Phrasen  mit  xaihaxavat, 
sxttv,  Xttfißavnv,  xvyxuvuv,  alsdann  pleonastisclie  Wendungen, 
zu  denen  jedoch  III,  12  ngotnidtl^aifu  ngöixov  nicht  gehört, 
denn  dem  ngurrov  entspricht  im  Folgenden  enttxa.  Auch  dürften 
särnmtliche  beigebrachte  Beispiele  noch  nicht  ausrcichen,  um,  wie 
Verf.  meint,  die  Lesart  des  Urb.  X,  61  xarw  xcttctxuXiaowxax 
als  wahr  zu  erweisen.  Interessant  ist  die  Sammlung  S.  26  von 
synonymen  Begriffen,  deren  Verbindung  Isokrates  besonders  liebt. 
— Das  S.  28  beginnende  zweite  Kapitel  handelt  zuerst  (S.  29 
bis  39)  de  tropis.  Aufser  den  Metaphern  (zu  denen  II,  36  x dg 
rlxömg  xijg  ÜQfvijg  nicht  gezählt  werden  durfte,  da  letzterer 
Cenetiv  von  vnofivtjua  abhängt)  sind  hier  gesammelt  Beispiele 
für  Allegorie,  Ironie,  Oxymoron,  Hyperbel,  Euphemismus  u.  a. 
S.  35  ff.  werden  Vergleiche,  Steigerung,  Häufung  von  Begriffen, 
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Polysyndeton  und  Asyndeton  behandelt.  Der  letzte  Abschnitt 
(S.  30 — 43)  bandelt  von  den  Figuren:  Emendatio,  Omissio,  Anti- 
these, Anaphora,  Polyptoton,  Ellipse,  Zeugma.  — Die  tleifsig  ge- 
arbeitete Abhandlung  liefert  manchen  schätzbaren  Beitrag  zur 
Characteristik  der  stilistischen  Kunst  des  Isokrates.  — Eine  Re- 
cension  derselben  von  F.  Blass  ist  erschienen  in  der  Jen.  Lit.  Z. 
1874.  S.  707. 

Otto  Kohl:  De  Isocratis  suasoriarum  dispositione.  Kreuznach 
1874.  4°.  44  S. 

Der  Verf.  hat,  theils  um  das  Lob,  welches  Dionvsios  von 
Ilal.  der  Kunst  des  Isokrates  spendet,  durch  Beispiele  zu  er- 
läutern, theils  um  dem  Gymnasialunterricht  ein  Hülfsmittel  zur 
Erklärung  des  Isokrates  zu  liefern,  die  Reden  1 — VIII  und  XIV 
nach  der  Techne  des  Anaximenes  analvsirl.  Auf  diesen  vorzugs- 
weise Rücksicht  zu  nehmen  hat  ihn  der  Umstand  veranlasst,  dass 
Anaximenes  und  Aristoteles  von  allen  Theoretikern  der  Redekunst 
dem  Isokrates  zeitlich  am  nächsten  stehen  und  jener  seine  Regeln 
meist  aus  Isokrates  Schriften  geschöpft  zu  haben  scheint.  Zu 
den  Suasorien  rechnet  er  die  Reden  1 — III  mit,  weil  die  Ein- 
theilung  des  Dionvsios,  nach  welcher  dieselben  dem  genus  demon- 
strativuni angehören,  dem  Anaximenes  fremd  ist,  dagegen  Inhalt 
und  Bau  dieser  Reden  mit  den  Regeln  des  Anaximenes  über  das 
genus  deliberativum  übereinstimmt.  Die  erste  Rede  behandelt 
K.  als  achtes  Werk  des  Isokrates  und  zwar  (S.  9)  aus  vorgerücktem 
Alter,  eine  Annahme,  die  selbst  bei  den  Vertheidigern  der  Rede 
schwerlich  Beifall  linden  wird,  vgl.  0.  Schneider,  Is.  Ausgew. 
Reden  P,  S.  VI  und  II,  S.  VI.  Von  der  ersten  und  zweiten  un- 
terscheidet sich  die  drille  Rede  im  Bau  dadurch,  dass  sie  eine 
ßfßaiuxttg  als  besonderen  Theil  enthält.  Beim  ProOmium  des 
Archidamos  weist  K.  auf  die  besonders  starke  Benutzung  durch 
Anaximenes  hin.  Wenn  er  weiterhin  gegen  den  Satz  des  Ver- 
fassers der  Hypothesis  xttfdjUciov  rd  %v/MptQov  Einspruch  erhebt, 
so  ist  das  zwar  vom  Standpunkt  der  Rhetorik  des  Anaximenes 
begründet,  jedoch  kann  der  Verfasser  der  Hypolhesis  die  syste- 
matischere Eintheilung  des  Aristoteles  im  Sinne  gehabt  und  das 
?i 'ficptQov  als  das  xctXov  einschliefsend  sich  gedacht  haben.  An 
der  7.  und  besonders  der  8.  Rede  wird  die  Wahrheit  des  Quin- 
tilianischcn  Satzes  ita  fere  omnis  suasoria  nihil  est  aliud  quam 
comparatio  erläutert  Im  Panegyrikos,  dessen  Abfassung  (Heraus- 
gabe?) K.  in  das  Jahr  384  setzt,  erklärt  er  sich  gegen  Engels 
Meinung:  ünilo  capite  34  si  res  respexeris  omnia  videnlur  jam 
excussa  et  pertexta  esse,  quae  ad  conditionem  Graecorum,  qualis 
adhuc  erat,  imprimis  etiam  post  pacem  Antalcideam,  spectabant. 
ita  ut  nexus  orationis  in  cap.  37  sine  ulla  conspicua  intercapedinr 
conlinuatus  sit.  Denn  der  fragliche  Abschnitt  beginut  nicht  $ 123. 
sondern  schon  § 122.  Aber  nach  Ausscheidung  von  § 122 — 132 
würde  dem  vorangehenden  Abschnitt  der  Rede  der  Schluss  fehlen. 
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Vielmehr  sei  der  jetzt  vorhandene  Schluss  (§  122 — 132)  an  Stelle 
eines  andern  ursprünglichen  getreten.  Diese  Bemerkung  hat 
wenigstens  den  Werth,  auf  die  Schwäche  der  Engelschen  Hypo- 
these in  diesem  Punkte  hingewiesen  zu  haben.  Dass  aber  eine 
so  berühmte  und  schon  zur  Zeit  des  Isokrates  so  verbreitete  und 
vielbenutzte  Rede  wie  der  Panegyrikos  in  zwei  verschiedenen  Re- 
censionen  veröffentlicht  sein  sollte,  ohne  dass  sich  die  geringste 
Nachricht  oder  Spur  der  älteren  findet,  ist  schwer  glaublich.  Vgl. 
dagegen  Blass,  Att.  Rer.  II,  S.  230.  — Die  Zergliederung  der 
Reden  des  Isokrates  nach  den  Regeln  der  alten  Rhetoren  ist  für 
die  Erkenntnis  ihres  kunstvollen  Baus  unzweifelhaft  nützlich  und 
in  diesem  Sinne  kann  K.s  sorgfältige  Arbeit  auch  als  Hülfsmittel 
für  den  Unterricht  empfohlen  werden.  Eine  Recension  von  Blass 
ist  erschienen  in  der  Jen.  Lit.  Z.  1S74,  S.  598. 

Mit  ddm  Leben  des  Isokrates  beschäftigt  sich  ein  Abschnitt 
der  Leipz.  Dissert.  von 

F.  C.  Seeliger:  De  Dionysio  Halicarnassensi  Plutarchi  qui 
vulgo  fertur  in  vitis  decem  oratorum  auctore.  Bautzen  1874. 
45  S. 

Im  vierten  Kapitel,  welches  die  pseudo-plutarchischc  Lebens- 
beschreibung des  Isokrates  behandelt,  wird  durch  scharfsinnige 
Untersuchung  gezeigt,  dass  die  Hauptquellc  des  Pseudo-Plutarch 
wie  in  den  andern  so  auch  in  dieser  Biographie  Dionysios  ge- 
wesen ist.  Aufscr  diesem  hat  er  allerdings  noch  andere,  jedoch 
weit  weniger  gute  Quellen  benutzt,  so  dass  die  aus  letzteren  ge- 
schöpften Nachrichten  sehr  wenig  Glauben  verdienen,  zumal  der 
Kompilator  seine  Quellen  mit  wenig  Sorgfalt  und  Verständnis 
ausgeschrieben  hat.  Mehr  als  verdächtig  ist  daher  die  Nachricht 
von  der  Gründung  einer  Schule  durch  Isokrates  in  Chios,  nicht 
eben  sicherer  die  Notiz,  dass  Isokrates  den  Timotheos  auf  seinen 
Seezügen  begleitet  habe.  Auf  Verwechselung  beruht  vielleicht 
auch  die  Nachricht,  dass  Isokrates  Vater  aufser  seinen  Söhnen  auch 
ein  Töchterchen  gehabt  habe.  — Eine  Recension  von  F.  Blass 
ist  erschienen  in  der  Jen.  Lit.  Z.  1874.  S.  730. 

E.  Rosenberg  (Die  Partikel  loivvv  in  der  attischen  Dekas. 
Fleckeis.  Jb.  1874.  Bd.  109.  S.  109 — 121)  giebt  aufser  einer 
Sammlung  der  Stellen  folgende  Beobachtungen:  Beliebt  ist  bei 
Isokrates  besonders  die  Verbindung  des  Artikels  mit  t Uv  toivvv. 
Die  Trennung  der  Präposition  und  des  Artikels  vom  Nomen  bei 
loivvv  ist  Regel.  Unregelmäfsig  gestellt  ist  XVII,  51  ro  reXtv- 
ta iov  tolvvv,  wofür  sonst  steht  tö  xoivvv  zeXog  (XII,  83;  je- 
doch sind  diese  beiden  Stellen  nicht  gleichartig,  eher  lässt  sich 
XII,  102  io  xoivvv  r fXevialov  vergleichen,  wiewohl  auch  diese 
Stelle  noch  anders  geartet  ist). 

Verbesserungsvorschläge  sind  gemacht  von: 

F.  K.  HcrtJein  (Fleckcis.  Jb.  Bd.  109,  S.  18)  zu  III,  57 
lux&aactv  aXXoiv  st.  pu&ioGi  7io)JX(j)Vj  zu  V,  120  yvujfirjp  xovg 
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äv&Qomovg  oder  yybofxrjr  dnavxag  Z&ty  st.  yyoyfirjy  av- 

rovg  iSatr,  zu  X,  52  dvve^insiiipav  st.  cft vinsfiipav,  zu  XV,  1 
offnen  dtTv  nQodtaXsxitijvcu  st.  officci  ngodtaXsx&fjvcu. 

Ref.  hat  (Fleckeis.  Jb.  Bd.  109.  S.  157 — 160)  vorgcschlegen : 
IV,  74  (jLixQc'e  d'ext  st.  fiixga  di  x tra  oder  (juxqu  di  xi  (so  schon 
Melder  und  Sandys).  V,  21  xoaavxa  xcd  xrjXtxavxa  st.  xotavxa 
xat  xtjktxavra.  VI,  89  öXcvg  d’st  del  (nach  Dobree)  st.  ofuag 
d’sl  dsT.  IX,  74  i'SsvexO'ivxag  st*  2£w£X&H*a**  10  <foy- 

yljg  ■fr’ixavijg  st.  (ptavfjg  ixavijg.  XV,  166  iyyivotx’  ext  ßtoirat 
st.  iyyirotxo  imßtoöyat  oder  iyyivotxo  xaxaßitavat.  XV,  309 
x/jv  noXir  (mit  E.  und  Mai)  st.  rag  noXstg.  XVIII,  42  rjv  — 
<fatrr\aiX6  (mit  Bekker)  st.  Iv * — (favijoaa&a  oder  al  — (fartj - 
caa&a.  XVIII,  51  ygayctg  ctg  (mit  Koraes)  st.  ygatfag. 

Nur  dem  Titel  nach  sind  dem  Ref.  bekannt  geworden: 
Isokrates,  panegyrique  d’Athenes.  Edition  classique  publiee 
par  E.  Sommer.  Paris.  78  S. 

Isocratcs,  Archidamus  traduit  en  francais  et  annote  par  M. 
C.  Leprevost.  Paris.  121  S. 

(i.  Jacob. 
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